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feit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiben 


auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen 
unſerer Leſer überlaſſen. 


Geſchäftlich 
das Gebiet der Heilpädagogik bekannt, welche 
beſondere Aufgabe innerhalb der Jugendwohlfahrt 
immer weiter ausgebaut wird. In den Heilerziehungs⸗ 

eimen hat man die Erfahrung gemacht daß Mittel- 
tandskinder, beſonders differenzierte Mädchen, unter 
den Volksſchulkindern vom Pubertätsalter an nicht 
zu ihrem Recht kamen. Daher ijt das Landſchulheim 
liſabethhöhe gegründet worden, das zur Aufnahme 
von 12 Schülerinnen der höheren Schulen beſtimmt 
iſt. Sie werden unter heilpädagogiſcher Leitung von 
ſtaatlich geprüften Lehrkräften unterrichtet. Bei fach⸗ 
männiſcher Anleitung werden een ee Sa 
Beſchäftigungen in Haus und Garten gepflegt. Die 
Leiterin des Heims wird regelmäßig von einem 
Pfychiater der Univerfitätsnervenklinit Berlin beraten, 
ohne daß die Kinder merken, daß ſie unter pſychiatriſcher 


STAATLICHE 
PORZELLANMANUFAKTUR 


Gegründet 1710 M E I 8 8 E K Gegründet 3 
DRESDEN A1 LEIPZIG C1 


Schloßstraße 36 Goethestraße 6 
BECHERVASEN 


von RM. 4.— an 


DEKORATIVE WANDSCHALEN 


von RM, 15.— an 


KAFFEE- UND SPEISESERVICE 


in allen Preislagen 
Gelegenheitskäufe in II. Wahl 


Handmalerei und Qualität 
in allen Preislagen 


Zu beziehen durch die Manufaktur und 
durch alle führenden Porzellanhandlungen 


X X 


Berlin W 8 
Charlottenstr. 64 (Ecke Kronenstr.) 


Spezial-Geschäft f. Meissener Porzellan 
Erich Bauch 


es. I. 
Den Sene aus der ſozialpädagogiſchen Arbeit 4 


— die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtandigen Urteil 


Verlag und Schriftleitung der Monatsfärift 
„Die Frau“. ker. 2 BEN 


inweis. „Morgen, Kinder wirds was geben 
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fingen die kleinen und großen Kinder in froher Er- 


wartung der Weihnachtsbeſcherung im Familienkreis 
und Verein. Die rechte Feſtſtimmung brir it aber erji 
eine Theateraufführung, beſonders, wenn die Kinder 
ſelbſt Darſteller find. Unſerer heutigen Nummer liegt 
ein Proſpekt von G. Danner's Theaterbuchhandlung 
in Mühlhauſen in Thüringen bei, worauf wir unſere 
Leſer beſonders hinweiſen. Der Proſpekt enthält eine 
reiche Auswahl von wirkungsvollem Aufführungs⸗ 
material aller Art zur Veranſtaltung von N eihnachts⸗ 
feiern. Anſichtsſendungen von Büchern und Muſi⸗ 
kalien bereitwilligſt! | | » 
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Dem Keichspraͤſidenten! 


Unabhaͤngig von weltanſchaulichen Gegenſaͤtzen und uͤber die Grenzen 
helitiſcher Parteien hinweg eint das deutſche Volk am 2. Oktober das 
Sefuͤhl tiefer Achtung und Dankbarkeit fuͤr die ehrwuͤrdige Perſoͤnlichkeit 
des Reichspraͤſidenten. Nicht die Wuͤrde allein, die er traͤgt — hoͤchſte 
Berkoͤrperung der nationalen Macht — ſondern feine geſchichtliche Geſtalt 
ſelbſt macht ihn zum Symbol der Schickſalsgemeinſchaft des deutſchen 
Volkes. Durch Jahre der Verteidigung der Hort des Vertrauens und der 
Zuverſicht des ganzen Volkes, blieb er im Zuſammenbruch und Wiederaufſtieg 
ſeinem Volke in klarer Pflichterfuͤllung verbunden, ſchenkte einem von inneren 
Kämpfen zerriſſenen und noch aus tauſend Wunden blutenden jungen Staat 
den Halt ſeiner Treue und gab ſo der Wuͤrde, die er bekleidet, uͤber den 
Kampf der Parteien hinaus ihren vollen nationalen Sinn. 

Mit dem ganzen Volk danken ihm das an ſeinem achtzigſten Geburtstag 
die deutſchen Frauen; mit dem ganzen Volk fuͤhlen ſie die unloͤsliche Ver⸗ 
bindung feiner großen Perſoͤnlichkeit mit Größe, Tragik und — dennoch! — 
uberwindender Kraft Deutſchlands, und in ihren Wuͤnſchen für den epr- 
wuͤrdigen Fuͤhrer lebt der zuverſichtliche Glaube an die Zukunft Deutſchlands. 


a a 


Weſenswandel der Frauenbewegung. 
Son | 
> Gertrud Bäumer. 


C~ ede ſoziale Bewegung geht vom inneren Erlebnis aus, von einem Zuſammenſtoß 
ſubjektiven Lebens mit den ſozialen Ordnungen. Dies Erlebnis wird zum Anftoß 
für die Umgeſtaltung von Einrichtungen, Sitten, Geſetzen. Die Wellen verbreiten 

ſich von dieſem Anſtoß aus über das ganze Gebiet der feindlichen, harten, hemmenden 

Formen; die Forderungen des weiter wachſenden Lebens fluten in ſie hinein, ſie umzu⸗ 

bilden, ſoweit ſie noch ſaftig genug dafür ſind, ſie zu zerbrechen, wenn ſie vertrockneten. 

So haben einſt tauſendfach Frauen die „Erlebniſſe“ gehabt, aus deren Zuſammen⸗ 
ballung die Frauenbewegung wurde. Das fiel in eine Zeit, in der alle modernen Völker 
mit der Reviſion ihrer politiſchen und, vor allem, ihrer ſozialen Ordnungen beſchäftigt 
waren. Das „Maſchinenzeitalter“ umſchließt zwei ganz weſensverſchiedene ſoziale Ume- 
geſtaltungen: die automatiſch und mechaniſch durch die Technik ſelbſt vollzogene Um⸗ 
formung der Geſellſchaft und die Reaktion der Seele darauf. Zum erſten Vorgang 
gehört die Entſtehung der Arbeiter f rage wie der Frauenfrage, zum zweiten die 
Arbeiter bewegung wie die Frauen bewegung. Es iſt durchaus zweierlei, was 
die Wirkung techniſcher und wirtſchaftlicher Umſtände unbeabſichtigt an Lebensformen: 
z. B. Wohnweiſe, Arbeitsformen, Veränderung der Hauswirtſchaft, erzeugt, und was 
der Kampf des Lebens und feiner Bedürfniſſe mit dieſen Wirkungen, die Gegen⸗ 
wehr des Menſchen gegen dieſe automatiſchen Mächte der Lebensgeſtaltung fordert 
und erzwingt. 

Das „Erlebnis“ der Frauen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war, daß 
die wirtſchaftlich⸗techniſche Umgeſtaltung ihren bisherigen Lebenskreis in der Familie 
teils von Aufgaben entleerte, teils ſperrte. Und ihr Lebensverlangen, das gleich ſtark 
und unbezwinglich aus dem unerreichbaren Schoß der Natur in jeder Generation auf⸗ 
quillt, fand kein gebahntes Flußbett in die Welt hinein und mußte ſich neue Wege ſuchen. 
Aber ſolcher Zuſammenſtoß und der Zwang dieſes Suchens bewirkt ſtets auch eine 
Löſung des Menſchen von der gebenen ſozialen Ordnung überhaupt: eine „Emanzi⸗ 
pation“, eine Beſinnung auf ſein Inneres und Perſönliches, das den Sinn des Lebens 
nicht von außen empfängt, ſondern ſich ſelbſt fegt. Immer, wenn der Menſch 
ſein ſeeliſches Daſein nicht in die Ordnungen einbetten kann, die er vorfindet, wird er 
gezwungen, ſich auf die eigentlich ſinngebenden Mächte ſeines Daſeins, die von innen 
quellen, zu beſinnen, auf ſein „Ich“, und den Vorgang zu wiederholen, aus dem immer 
wieder die ſozialen Ordnungen werden: Einrichtungen und Möglichkeiten zur Entfaltung 
des Lebens zu ſchaffen, das, ſo ſehr es als leiblich⸗ſeeliſches Ganzes im ſozialen Kreiſe 
ſteht, im letzten Grunde von innen her beſtimmt wird. 

So ging parallel: ein Bewußtwerden des eigenen Weſens und die Arbeit an 
den ſozialen Lebensordnungen. Die Breite der Frauenfrage, die akute und drängende 
äußere Not, die einzig in der Geſchichte ſozialer Bewegungen daſtehende Geſchloſſenheit 
des Widerſtandes, der nur durch ſtark nach außen wirkende Mittel zu brechen war, und 
die Tendenz einer ſozialreformatoriſchen Zeit ſchob aber durch Jahrzehnte die ſozial⸗ 
politiſche Seite der Bewegung in den Vordergrund. Breite Formation der Frauen⸗ 
bewegung in Fachverbänden mannigfaltiger und immer differenzierterer Art, die Durch⸗ 
prũfung aller Bezirke der ſozialen Organiſation unter dem Geſichtspunkt beſonderer 
und gerechterer Entfaltungs möglichkeit der Frauen war das Kennzeichen dieſer Periode. 


Weſenswandel der Frauenbewegung. 3 


Von dem Bildungsweſen bis zum Eherecht, von dem Krankenkaſſenwahlrecht bis zum 
weiblichen Richter, vom Arbeiterinnenſchutz bis zum Stimmrecht, von der Eingliederung 
der Frau in das Innungsweſen bis zur Bekämpfung der Proſtitution — über das ganze 
Gebiet des wirtſchaftlichen, ſozialen, geiſtigen, politiſchen Lebens hin erſtreckte ſich eine 
fleißige und ſorgſame Umbautätigkeit, deren ſachliche Anforderungen — Beherrſchung 
don gewaltigen, den Frauen bis dahin fremden Gebieten — jo groß waren, daß fie die 
geiſtige Arbeit der Frauenbewegung ganz in Anſpruch nahmen. Die ſozialreformatoriſchen 
Tendenzen der ganzen Zeit zwangen von außen her dazu, die „Frauenforderungen 
anzumelden“. Man lebte in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Zeichen 
organiſatoriſcher Fragen. Das Denken fahndete vor allem auf die ſozialpplitiſchen Lö⸗ 
ſungen. Da faktiſch ſo viele Lebensprobleme, in ganz anderer Ausdehnung und Be⸗ 
deutung als früher, geſellſchaftliche Urſachen hatten, ſchien alles vom ſozialwirtſchaft⸗ 
lichen oder politiſchen Boden her lösbar. 

Bei dieſer Intenſität der ſozialreformatoriſchen Bemühungen wurde der innere, 
der ſeeliſche Urſprung der Frauenbewegung — wie mancher anderen ſozialen Bewegungen 
auch — verdunkelt. Es kamen auch Generationen, die in den äußeren Betrieb ohne Durch⸗ 
gang durch das Erlebnis hinübergingen, und ſo entweder den Sinn all dieſer ſozial⸗ 
teformeriſchen „Errungenſchaften“ nicht nacherleben und fie darum nicht werten konnten, 
oder, der Selbſtkontrolle an dieſer ihrer inneren Bedeutung ermangelnd, nicht imſtande 
waren, die neuen Räume und Tätigkeiten der Frauen mit ihrem Sinn zu erfüllen. Damit 
kam — unvermeidlich — viel Verflachung und Veräußerlichung, viel Sinnentfremdung 
und Sinnlofigkeit in die neu ermöglichten weiblichen Kulturtätigkeiten hinein. 


+ 


Im Großen und Ganzen ift das ſozialreformeriſche Werk der Frauenbewegung 
getan, wenigſtens ſoweit die ſtatiſchen, die Aufbaufragen, in Betracht kommen. Von 
zwei Seiten her kommt der Anſtoß zur Rückbeſinnung auf ihren Sinn: aus der praktiſchen 
Probe, ob das neue Stück Leben von den Frauen überzeugend geftaltet werden 
kann, und aus einer neuen Wendung der Zeit nach innen zu, von der äußeren Form 
hinweg zum Weſen. Die innere Frage ſteht jetzt im Vordergrund — auch für das 
Frauenleben innerhalb der neuen ſozialen Ordnungen. Sie erfüllt ganz ſelbſtverſtändlich 
die Jugend. Aber ſie erfüllt vielleicht noch mehr und noch bewußter diejenigen, die als 
reife Menſchen beides nebeneinander ſehen in den Urſprüngen und der Entwicklung 
der Frauenbewegung: ihre Geburt aus dem inneren Quell des Lebens, der unausgeſetzt 
in neuen Strömen in den Körper der Geſellſchaft fließt, und ihre Ausbreitung in neuen 
Formen, Berufen, Rechten, Seins- und Tunsmöglichkeiten jeder Art. 

Dieſe Rüdbefinnung, diefe Einkehr in das Reich der Mütter, zum Urbild und geiftigen 
Keim einer nach außen ſo weitausgreifenden Bewegung iſt mit jedem Jahr ihrer ſozialen 
Verkörperung dringender. Auf die ſozialen Gebilde, die Formen der Arbeit, der Ver⸗ 
waltung, der Kultur überhaupt wirken fo viele Umftände und Mächte, daß fie leicht anders 
werden als die Abſicht, die ſie zu formen oder zu erobern verſuchte, und daß ſie das Leben, 
das gläubig in fie eindrang, zu erſticken imſtande wären. Mit dieſer Beſinnung aber beginnt 
eine viel ſchwierigere und zartere Aufgabe als die Anwendung des Prinzips der „Gleich⸗ 
berechtigung“ auf äußere Lebensformen. 

Dan ftößt nämlich bei dieſer Beſinnung auf Geſetzlichkeiten und Weſensformen, die 
tief unter dem Strom der äußeren Entwicklung liegen. Wenn etwas in den Erſcheinungen 
des Tages kosmiſcher Art ift, fo ift es Weſen und Beſtimmung der Geſchlechter. Wenn 
etwas im größten Rahmen der Geſchichte geſehen werden will, in einer alle von ihr ent⸗ 
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Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „ Die Frau“ 
übernimmt weder der Verlag noch die Schriflettung eine weitere als die prehgefehliche Verantwortung. 
Daß Anzeigen anſtoßigen Charakters nicht aufgenommen werden, ift ſelbſtverſtandlich und von uns 
jeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen mülfen wir aber — dies zur Erwiderun 
auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 
unſerer Leſer überlaſſen. ! | „ R 
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Dem Reichspräfidenten! 


Unabhaͤngig von weltanſchaulichen Gegenſaͤtzen und uͤber die Grenzen 
politiſcher Parteien hinweg eint das deutſche Volk am 2. Oktober das 
Gefühl tiefer Achtung und Dankbarkeit für die ehrwuͤrdige Perſoͤnlichkeit 
des Reichs praͤſidenten. Nicht die Wuͤrde allein, die er traͤgt — hoͤchſte 
Verkörperung der nationalen Macht — ſondern feine geſchichtliche Geſtalt 
ſelbſt macht ihn zum Symbol der Schickſalsgemeinſchaft des deutſchen 
Volkes. Durch Jahre der Verteidigung der Hort des Vertrauens und der 
Zuverſicht des ganzen Volkes, blieb er im Zuſammenbruch und Wiederaufſtieg 
feinem Volke in klarer Pflichterfuͤllung verbunden, ſchenkte einem von inneren 
Kämpfen zerriſſenen und noch aus tauſend Wunden blutenden jungen Staat 
den Halt ſeiner Treue und gab ſo der Wuͤrde, die er bekleidet, uͤber den 
Kampf der Parteien hinaus ihren vollen nationalen Sinn. 

Mit dem ganzen Volk danken ihm das an ſeinem achtzigſten Geburtstag 
die deutſchen Frauen; mit dem ganzen Volk fühlen fie die unloͤsliche Ver⸗ 
bindung feiner großen Perſoͤnlichkeit mit Größe, Tragik und — dennoch! — 
uͤberwindender Kraft Deutſchlands, und in ihren Wuͤnſchen für den epr- 
würdigen Fuͤhrer lebt der zuverſichtliche Glaube an die Zukunft Deutſchlands. 
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C~ ede ſoziale Bewegung geht vom inneren Erlebnis aus, von einem Zufammenftoß 
ſubjektiven Lebens mit den ſozialen Ordnungen. Dies Erlebnis wird zum Anſtoßz 
für die Umgeftaltung von Einrichtungen, Sitten, Geſetzen. Die Wellen verbreiten 

ſich von dieſem Anſtoß aus über das ganze Gebiet der feindlichen, harten, hemmenden 

Formen; die Forderungen des weiter wachſenden Lebens fluten in ſie hinein, ſie umzu⸗ 

bilden, ſoweit ſie noch ſaftig genug dafür ſind, ſie zu zerbrechen, wenn ſie vertrockneten. 

So haben einſt tauſendfach Frauen die „Erlebniſſe“ gehabt, aus deren Zuſammen⸗ 
ballung die Frauenbewegung wurde. Das fiel in eine Zeit, in der alle modernen Völker 
mit der Reviſion ihrer politiſchen und, vor allem, ihrer ſozialen Ordnungen beſchäftigt 
waren. Das „Maſchinenzeitalter“ umſchließt zwei ganz weſensverſchiedene ſoziale Um⸗ 
geſtaltungen: die automatiſch und mechaniſch durch die Technik felbft vollzogene Um- 
formung der Geſellſchaft und die Reaktion der Seele darauf. Zum erften Vorgang 
gehört die Entſtehung der Arbeiter f rage wie der Frauenfrage, zum zweiten die 
Arbeiter bewegung wie die Frauen bewegung. Es iſt durchaus zweierlei, was 
die Wirkung techniſcher und wirtſchaftlicher Umſtände unbeabſichtigt an Lebensformen: 
z. B. Wohnweiſe, Arbeitsformen, Veränderung der Hauswirtſchaft, erzeugt, und was 
der Kampf des Lebens und ſeiner Bedürfniſſe mit dieſen Wirkungen, die Gegen⸗ 
wehr des Menſchen gegen dieſe automatiſchen Mächte der Lebensgeſtaltung fordert 
und erzwingt. 

Das „Erlebnis“ der Frauen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war, daß 
die wirtſchaftlich⸗techniſche Umgeſtaltung ihren bisherigen Lebenskreis in der Familie 
teils von Aufgaben entleerte, teils ſperrte. Und ihr Lebensverlangen, das gleich ſtark 
und unbezwinglich aus dem unerreichbaren Schoß der Natur in jeder Generation auf- 
quillt, fand kein gebahntes Flußbett in die Welt hinein und mußte ſich neue Wege ſuchen. 
Aber ſolcher Zuſammenſtoß und der Zwang dieſes Suchens bewirkt ſtets auch eine 
Löſung des Menſchen von der gebenen ſozialen Ordnung überhaupt: eine „Emanzi⸗ 
pation“, eine Beſinnung auf ſein Inneres und Perſönliches, das den Sinn des Lebens 
nicht von außen empfängt, ſondern ſich ſelbſt fegt. Immer, wenn der Menſch 
ſein ſeeliſches Daſein nicht in die Ordnungen einbetten kann, die er vorfindet, wird er 
gezwungen, ſich auf die eigentlich ſinngebenden Mächte ſeines Daſeins, die von innen 
quellen, zu beſinnen, auf ſein „Ich“, und den Vorgang zu wiederholen, aus dem immer 
wieder die ſozialen Ordnungen werden: Einrichtungen und Möglichkeiten zur Entfaltung 
des Lebens zu ſchaffen, das, ſo ſehr es als leiblich⸗ſeeliſches Ganzes im ſozialen Kreiſe 
ſteht, im letzten Grunde von innen her beſtimmt wird. 

So ging parallel: ein Bewußtwerden des eigenen Weſens und die Arbeit an 
den ſozialen Lebensordnungen. Die Breite der Frauenfrage, die akute und drängende 
äußere Not, die einzig in der Geſchichte ſozialer Bewegungen daſtehende Geſchloſſenheit 
des Widerſtandes, der nur durch ſtark nach außen wirkende Mittel zu brechen war, und 
die Tendenz einer ſozialreformatoriſchen Zeit ſchob aber durch Jahrzehnte die ſozial⸗ 
politiſche Seite der Bewegung in den Vordergrund. Breite Formation der Frauen⸗ 
bewegung in Fachverbänden mannigfaltiger und immer differenzierterer Art, die Durch⸗ 
prüfung aller Bezirke der ſozialen Organiſation unter dem Geſichtspunkt beſonderer 
und gerechterer Entfaltungsmöglichkeit der Frauen war das Kennzeichen dieſer Periode. 
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Bon dem Bildungsweſen bis zum Eherecht, von dem Krankenkaſſenwahlrecht bis zum 
weiblichen Richter, vom Arbeiterinnenſchutz bis zum Stimmrecht, von der Eingliederung 
der Frau in das Innungsweſen bis zur Bekämpfung der Proſtitution — über das ganze 
Gebiet des wirtſchaftlichen, ſozialen, geiſtigen, politiſchen Lebens hin erſtreckte ſich eine 
fleißige und ſorgſame Umbautätigkeit, deren ſachliche Anforderungen — Beherrſchung 
don gewaltigen, den Frauen bis dahin fremden Gebieten — ſo groß waren, daß ſie die 
geiltige Arbeit der Frauenbewegung ganz in Anſpruch nahmen. Die ſozialreformatoriſchen 
Tendenzen der ganzen Zeit zwangen von außen her dazu, die „Frauenforderungen 
anzumelden”. Man lebte in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Zeichen 
otganiſatoriſcher Fragen. Das Denken fahndete vor allem auf die ſozialpvplitiſchen Lö⸗ 
fungen. Da faktiſch ſo viele Lebensprobleme, in ganz anderer Ausdehnung und Be⸗ 
dentung als früher, geſellſchaftliche Urſachen hatten, ſchien alles vom ſozialwirtſchaft⸗ 
lichen oder politiſchen Boden her lösbar. 

Bei dieſer Intenſität der ſozialreformatoriſchen Bemühungen wurde der innere, 
der ſeeliſche Urſprung der Frauenbewegung — wie mancher anderen ſozialen Bewegungen 
auch — verdunkelt. Es kamen auch Generationen, die in den äußeren Betrieb ohne Durch⸗ 
gang durch das Erlebnis hinübergingen, und ſo entweder den Sinn all dieſer ſozial⸗ 
reſormeriſchen „Errungenſchaften“ nicht nacherleben und fie darum nicht werten konnten, 
oder, der Selbſtkontrolle an dieſer ihrer inneren Bedeutung ermangelnd, nicht imſtande 
waren, die neuen Räume und Tätigkeiten der Frauen mit ihrem Sinn zu erfüllen. Damit 
im — unvermeidlich — viel Verflachung und Veräußerlichung, viel Sinnentfremdung 
und Sinnloſigkeit in die neu ermöglichten weiblichen Kulturtätigkeiten hinein. 
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Im Großen und Ganzen iſt das ſozialreformeriſche Werk der Frauenbewegung 
getan, wenigſtens ſoweit die ſtatiſchen, die Aufbaufragen, in Betracht kommen. Von 
zwei Seiten her kommt der Anſtoß zur Rückbeſinnung auf ihren Sinn: aus der praktiſchen 
probe, ob das neue Stück Leben von den Frauen überzeugend geſtaltet werden 
Inn, und aus einer neuen Wendung der Zeit nach innen zu, von der äußeren Form 
hinweg zum Weſen. Die innere Frage ſteht jetzt im Vordergrund — auch für das 
granenleben innerhalb der neuen ſozialen Ordnungen. Sie erfüllt ganz ſelbſtverſtändlich 
die Jugend. Aber ſie erfüllt vielleicht noch mehr und noch bewußter diejenigen, die als 
reife Menſchen beides nebeneinander ſehen in den Urſprüngen und der Entwicklung 
der Frauenbewegung: ihre Geburt aus dem inneren Quell des Lebens, der unausgeſetzt 
in neuen Strömen in den Körper der Geſellſchaft fließt, und ihre Ausbreitung in neuen 
Formen, Berufen, Rechten, Seins: und Tunsmöglichkeiten jeder Art. 

Dieſe Rüdbefinnung, diefe Einkehr in das Reich der Mütter, zum Urbild und geiſtigen 
Keim einer nach außen fo weitausgreifenden Bewegung ift mit jedem Jahr ihrer ſozialen 
Serlörperung dringender. Auf die ſozialen Gebilde, die Formen der Arbeit, der Ver⸗ 
waltung, der Kultur überhaupt wirken ſo viele Umſtände und Mächte, daß ſie leicht anders 
werden als die Abſicht, die ſie zu formen oder zu erobern verſuchte, und daß ſie das Leben, 
das gläubig in ſie eindrang, zu erſticken imſtande wären. Mit dieſer Beſinnung aber beginnt 
eine viel ſchwierigere und zartere Aufgabe als die Anwendung des Prinzips der „Gleich⸗ 
berechtigung“ auf äußere Lebensformen. 

Man ftößt nämlich bei dieſer Beſinnung auf Geſetzlichkeiten und Weſensformen, die 
tief unter dem Strom der äußeren Entwicklung liegen. Wenn etwas in den Erſcheinungen 
des Tages kosmiſcher Art iſt, ſo iſt es Weſen und Beſtimmung der Geſchlechter. Wenn 
etwas im größten Rahmen der Geſchichte geſehen werden will, in einer alle von ihr ent⸗ 
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wickelten Gebilde und Situationen umfaſſenden Schau, fo ift es die Weſensgeſtalt und 
Wirkung der Frau. Von Mutterrechtszeiten durch alle Formen ihrer Hörigkeiten und 
Befreiungen hindurch hat hier die Geſchichte den kosmiſchen Sinn der Geſchlechter ent⸗ 
weder verwirklicht oder verdunkelt. Sicher auch verdunkelt und verwirrt! Sicher 
durch ihre Kulturformen immer nur unvollkommen verwirklicht. Sicher ſtellt die Weſens⸗ 
differenzierung der Geſchlechter ein kosmiſches Spannungs⸗ und Wirkungsverhältnis 
dar, das ſich durch alle Kulturſchöpfung hindurchzieht. In der philoſophiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Betrachtung dieſer Frage aber hat man ſehr viel von der „Eigenart“ der einen 
und des anderen — mehr der Frau als des Mannes — geſprochen, aber umſo weniger 
und oberflächlicher von der dadurch bedingten Beziehung des Wirkens auf einander, 
miteinander. Was ſind überhaupt ſeeliſche „Eigenſchaften?“ Wir ſtellen ſie uns viel 
zu febr als etwas Subſtanzielles vor; fie find aber doch Wirkens formen, die eben- 
ſoſehr beſtimmt find durch die Anſtöße, von denen fie ausgelöft werden, als durch ihre 
fubjeltiven Vorausſetzungen. Das ganze ſeeliſche Leben ift ein in jeder Sekunde ſich 
erneuerndes Gewebe von Wirkung und Gegenwirkung, etwas durchaus Dynamiſches. 
Das „Weibliche“ in dieſem milliardenfachen Miteinander entfaltet ſich und beſteht in 
ſolchen eigenartigen Wirkungen und Gegenwirkungen; es iſt nicht denkbar ohne das 
Männliche nicht nur als ſeinen beharrenden Gegenſa tz, ſondern auch als ſein wirkendes 
Gegenüber. 


Dieſe Beſinnung foll zunächſt nur dazu führen, daß man ſich klar iſt: wo immer 
Beſinnung auf Weſensart der Frau iſt, iſt Beſinnung auf eine Funktion, eine 
Wirkensweiſe in der gemeinſamen Welt, eine beſtimmte Art der Begegnung und Be⸗ 
rũhrung mit dieſem männlichen Element, des Anziehens und Abftoßens, der Verſchmelzung 
und Löſung. Dies nicht nur im aktuellen und gegenwärtigen Zuſammenleben — in der 
Erotik, ſondern auch im Verhältnis zur geſamten männlichen Kulturwelt, auch in ihren 
ſachlichen Schöpfungen. 

Zweierlei muß dabei klar ſein: erſtens: dieſe fruchtbare Spannung ſetzt die voll⸗ 
kommene metaphyſiſche Ebenbürtigkeit des Männlichen und Weiblichen voraus. Nirgends, 
wo Religionen weibliche Gottheiten kennen, ſind ſie nachgeordnete, abhängige Weſen, 
immer repräſentieren ſie ihr Prinzip auf der gleichen Ebene, immer wird in ihnen eine 
vollkommene Polarität ausgedrückt. Es handelt ſich bei dieſer Polarität nicht um etwas, 
das — wie es z. B. Fichte in grotesker Form verſucht hat — in ſeinem Weſen aus der 
phyſiſchen Sexualbeziehung zu deuten wäre, in der der Mann der „aktive“, die Frau 
der „paſſive“ Teil fei. Es handelt ſich nicht einmal um ein Gegenüber, deffen weſentlicher 
Ausdruck die Erotik iſt, ſondern um etwas, das in einer noch geiſtigeren Sphäre liegt. 
In einem nicht durchweg ſympathiſchen, aber ſehr intereſſanten neuen Roman von 
Lawrence „Liebende Frauen“ (Inſelverlag) ſpricht einer der Männer zu einer Frau über 
ſeine Sehnſucht nach der Begegnung mit ihrem Ich in einer Sphäre noch jenſeits der 
Liebe, einer noch höheren geiſtigen Wirklichkeit: „Ich will Ihnen begegnen, wo Sie von. 
Ihrem Daſein nichts wiſſen, das Ich finden. das von Ihrem Alltags⸗Ich verleugnet wird. 
Von Ihrem hübſchen Geſicht, Ihrem Frauengemüt und Ihren Gedanken, Anſichten 
und Ideen will ich nichts — das find alles Lappalien für mich ... Was ich will, ift eine 
ganz ungewöhnliche Verbindung mit Ihnen, kein Vereinigen und Vermiſchen .. ſondern 
ein Schweben im Gleichgewicht, zwei einzelne Weſen, die ſich gegenſeitig in reiner Schwebe 
halten — wie die Sterne.“ 


Es iſt merkwürdig, wie das Wiſſen um die letzte Realität des männlichen und des 
weiblichen Prinzips, als Untergrund und Vorausſetzung der Erotik, aber von ihr nicht 
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umfaßt und in fie nicht einbegriffen, heute hier und da aufblitzt. Gereinigt von der Ver⸗ 
miſchung mit dem materiellen „Sexualproblem“ und fo erft in feinem kosmiſchen Sinn klar. 

Und von hier aus tritt ein zweites hervor. Wenn man ſich in dieſem reinſten Sinne 
auf das „Weibliche“ befinnt, ift es immer nur ein Zurückgehen auf ganz einfache, zeitloſe, 
elementare Tatſachen. Es ift ſehr ſchwer, in der Kompliziertheit und Künſtlichkeit einer 
ungeheuer mannigfaltigen Kultur, dieſe einfachſten, der kosmiſchen Geſetzlichkeit ange⸗ 
hörenden Grundzüge wiederzufinden. Sie ſind überdeckt, verſchnörkelt, erſtickt durch 
das Vielerlei des Geſellſchaftslebens, durch die Fülle der „rapports artificiels“, wie 
Rouffeau fie nannte. So wie man im Straßengewirr der Großſtadt die Richtung verliert, 
ſo wie ein Zuviel der Inſtrumentation eine Melodie unkenntlich macht, ſo iſt es für den 
Menſchen ſchwer, ſich ſelbſt, ſeine Menſchlichkeit, in den üppigen Wucherungen der Kultur 
wiederzufinden. So iſt es für die Frau ſchwer, die ewige Grundform ihres Seins und 
Wirkens in ſich frei zu legen und zu entfalten. Es iſt eine Leiſtung des Inſtinkts, die da 
von ihr verlangt wird, aber nicht des Inſtinkts in dem üblichen äußerlichen Sinn, ſondern 
eines metaphyſiſchen Inſtinkts für ihr Selbſt. Und die Befreiung zu ſich, die ſie voll⸗ 
bringen muß, kann unterſtützt werden durch zweierlei: Sammlung und Schau des Vor⸗ 
bildes. Es gibt Tatſachen und Formen, die nur in der Geſtaltung erkannt, nicht logiſch 
erſchloſſen werden können. Dazu gehört das „Weibliche“ in dieſem höchſten — platoniſchen 
— Sinn der Weſensgeſtalt. Wir erkennen es, ſofern es ins Leben tritt. 

Nun iſt in unſerer Zeit der Sinn für Weſensſchau mindeſtens wieder ſehr wach 
geworden. Ob eben fo ſicher wie wach, kann bezweifelt werden. Aber überall wird 
nach dem Einfachen und Weſentlichen geſucht, und überall bemüht man ſich, lebloſen und 
unweſentlichen Ballaſt abzuwerfen und loszuwerden, um den Kern zu haben. Und hier, 
ſcheint mir, liegt heute durchaus das Schwergewicht der Entwicklung der Frau. 

Um ein konkretes Beiſpiel zu nennen: Was heute die weibliche Gymnaſtik für das 
lebendige ſinnlich⸗geiſtige Erleben, Erfaſſen und Geſtalten der weiblichen Form tut, 
ift, wo es ganz autonom von Frauen gemacht wird und dabei vom Körperlichen ins Sinn⸗ 
erfüllte vordringt, in einem weſentlicheren Sinne „Frauenbewegung“ als irgend ein 
Kampf um eine höhere Gehaltsſtufe. Umſomehr, jemehr es — wie beiſpielsweiſe in der 
Loheland⸗Schule — zugleich ein Erarbeiten neuer Lebensformen bedeutet und eine 
vorbildliche Leiſtung von Konzentration, Hingabe und Unabhängigkeit darſtellt. Hier 
ift auch der Schritt über das Problematiſieren zur Geſtaltung entſchloſſen getan und der 
Goetheſche Rat befolgt „ſich vom Halben zu entwöhnen und im Ganzen, Guten, Schönen 
reſolutzuleben. Dieſes „reſolute Leben“, ohne zurück oder nach rechts und links 
zu ſehen, iſt heute die ſchwerſte und nötigſte Kunſt. Alle Ziele liegen im konkreten Ge⸗ 
ſtalten weiblichen Lebens aus dem Stoff der neuen Wirkenskreiſe und im Felde der 
neuen Freiheit. Das iſt eine ganz andere Aufgabe, eine ganz perſönliche, nicht durch 
Verſammlungen, Entſchließungen, Proteſte zu betreiben. Dabei gibt es wohl Gemein⸗ 
ſchaft, aber keine Verallgemeinerung von Einzelſchickſalen. Wenn man ſo viel über die 
Abwendung der Jugend von dieſen Methoden und Organiſationen ſpricht, die von der 
Frauenbewegung in der Periode ihrer ſozialorganiſatoriſchen Aufgabe ausgebildet 
wurden, fo foll man ſich klar fein, daß tatſächlich heute hier nicht mehr der Ort ift, 
von dem aus die Bewegung weiter wächſt; die neuen Keime brechen an anderen Stellen 
heraus. Und an dieſen Stellen ift die Jugend zu finden, fo organiſch und natürlich 
wie möglich. Es ift fogar begreiflich, daß fie in der Hingabe an dieſes Werden und Wachſen 
neuer Lebensformen durch den Kampf nach außen hin nicht geſtört ſein möchte. Jede 
von uns Alteren weiß, wie ſchwer es iſt, ſeine ſchaffende Arbeit von der ſeeliſchen Rück⸗ 
wirkung nach außen gerichteter Kämpfe frei zu halten. Jede, die der Pflicht zum Kampf 
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in der Frauenbewegung zu genügen und ſich gleichzeitig ein Stück geſtaltender Arbeit 
zu erhalten verſuchte, weiß, wie ſchwer es ift, nach dem altteſtamentlichen Bild abwechſelnd 
das Schwert und die Kelle zu führen. Alles wirklich quellende und ſprießende Tun braucht 
Sammlung, Stille und vor allem reine Luft. Und dieſe Iſolierung des Werkes von 
Gift und Stachel des Kampfes — wer von uns weiß es nicht? — iſt nicht leicht. Ich 
verſtehe nur zu gut die inſtinktive Abwehr ſolcher Störung gerade bei denen, die der 
Geſtaltung eines Lebensinhaltes, ſei er perſönlicher oder ſachlicher Art, mit Feuer 
hingegeben find. Und wir wollen doch einſehen, daß heut e — auch wenn der organiſierte 
Kampf der Frauen noch keineswegs entbehrlich ift — perſönliche Schöpfung entſcheidender 
und überzeugender iſt als Organiſation und breite Front. Die Lehrerin, die das Problem 
der Mädch enbildung — die Entfaltung der weiblichen Form — von innen her löſt, die 
Frau, die mit neuen geiſtigen Kräften die Aufgabe der Heimgeſtaltung erfüllt, jede, die 
Bilder des Werdenden ſchaut und verwirklicht oder verwirklichen hilft — ſei ſolches 
Bild ein neuer Menſch oder ein Werk eigener Prägung, ein Jugendheim oder eine Be⸗ 
ratungsſtelle, oder auch nur die lebendig geſtaltete Beziehung von Menſchen zu einander 
— ſie wirkt und baut an der Stelle, auf die es heute vor allem ankommt. Dies gewandelte, 
ſich wandelnde und erneuernde Leben iſt heute Frauenbewegung. Und wer einmal ſich 
in dieſen Wandel und ſein Weſen einfühlt, kann wirklich nicht klagen über Stillſtand und 
Stockung, der ſieht es überall, wenn auch unfertig, nicht ſelten unſicher und durch viel 
altes und neues Kulturgeſtrüpp ſich durchwindend. 

Die Mädchen bildung, ihre Wege und Methoden, die Ausleſe der Erzieher⸗ 
perſönlichkeiten, iſt in dieſer Phaſe wichtiger denn je. So lange ſie nicht in ausſchlag⸗ 
gebendem Umfang in Frauenhänden liegt, iſt hier die Möglichkeit der Beirrung, oder 
daß das Mädchen ſich an ſich ſelbſt vorbei entwickelt, immer vorhanden. 

Denn die Gefahr iſt, daß dies Suchen nach dem eigenen Urbild auf die Wege der 
Reaktion gerät. Als ſei alles gut und in Ordnung, wenn man nur zum Urberuf der 
Mutter eingeht aus all der Problematik der neuen noch unfertigen und unſicheren Dinge. 
Ein neuer holländiſcher Roman „Die Frauen der Coornvelts“ (von Jo van Ammers⸗ 
Küller, Grethlein u. Co., Leipzig⸗Zürich) ſchildert die Geſchichte von vier Frauengene⸗ 
rationen als einen Zirkel, der wieder zum alten, in Liebe und Ehe fih ſelbſt genügenden 
Frauenſchickſal zurückfließt. Sehr oberflächlich und ſehr unpſychologiſch. Es iſt nicht 
dieſelbe Frau, die den alten Rahmen mit ihrem Leben und Sein füllt. Es gibt auch 
einen — noch ſehr viel oberflächlicheren — neuen deutſchen Roman „Meta Gragert“ 
von Minna Falk, der ſo tut, als ſei die Wiedereroberung der Ehe auf dem Umwege über 
ein Studium das erwünſchte Fazit eines durchprobierten Irrtums. Daß in Millionen 
von Frauenſchickſalen, ob ſie ſo oder ganz anders verlaufen, ſich in Millionen kleinen 
Anſätzen und Erfahrungen eine große Umſtellung vollzieht, vor allem dadurch, daß die 
Frauen „unterſcheidend, wählend und richtend“ ſtatt in kritikloſem Fatalismus in ihre 
Gattungsbeſtimmung eintreten, wird noch nicht geſehen. Es bedeutet ſoziale Kriſen 
und viele menſchliche Konflikte. Aber auf den großen Gang der Entwicklung hin geſehen, 
notwendig und unaufhaltſam das Hervortreten des geiſtigen Prinzips des Weib⸗ 
lichen in der Selbſtändigkeit, daß es wirklich einmal dem Männlichen „das Gleichgewicht 
hält“, wie zwei Sterne ſich gegenſeitig in der Bahn halten. 
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„Geſtraft wird aus Lieb der Gerechtigkeit 
und um des gemeinen Nutzens willen.“ 
Carolina Art 104. 

as große Geſetz Karls des Fünften ahnte noch nichts von dem tiefgehenden 

und oft hitzigen Schulenſtreit in der juriſtiſchen Wiſſenſchaft über die Frage nach 

dem Vorrang des Prinzips der Vergeltung und Abſchreckung oder der Zweck⸗ 

mäßigkeit, Vorbeugung und Beſſerung, nach dem das Strafrecht zu orientieren fei. 

Unſere Vorfahren faßten beide Gedanken in dem eingangs zitierten Wort zuſammen. 

Was ſie aus der intuitiven Sicherheit der Einheit von Verſtand und Gefühl erkannten, 

das tut der Entwurf zum neuen deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuch mit verſtandes mäßiger 

Bewußtheit: er verzichtet auf den Austrag des alten Schulenſtreits zwiſchen jenen beiden 

Prinzipien. In der Erkenntnis der völlig verſchiedenen Aufgaben, die Wiſſenſchaft und 

Geſetzgebung zu erfüllen haben, und der Unmöglichkeit, das unverrüdbare Ziel der Wiſſen⸗ 

ſchaft: Erkenntnis und Forderung bedingungslos mit einander in Einklang zu bringen, 

mit allen Konſequenzen auf die immer wechſelnden und immer unvollkommenen Ere 

ſcheinungen des Lebens zu übertragen, verſucht der Entwurf den im Laufe der letzten 

75 Jahre aus inneren und äußeren Wandlungen erwachſenen Forderungen an die Be⸗ 
urteilung von Täter und Tat gerecht zu werden. 

In dieſer Zeitſpanne haben ſich unſre geſamten kulturellen, ſozialen, wirtſchaftlichen 
und polttiſchen Lebensverhältniffe von Grund auf verändert, mit ihnen und durch fie haben 
ſich auch vielfach die ſittlichen Maßſtäbe gewandelt. Wiſſenſchaft und Technik haben ſo gut 
unſere Erkenntniſſe und Erfahrungen zum Nutzen der Menſchheit erweitert, wie ſie der 
ganz beſonders bewegungs⸗ und anpaſſungsfähigen Verbrecherwelt zahlloſe neue Mittel 
und Wege für ihr geſellſchaftsfeindliches Treiben an die Hand gegeben haben. Die ver⸗ 
brechenfördernde Wirkung der verſchiedenſten äußeren Umſtände, unter denen die Menſchen 
aufwuchſen, oder die ſie ſich zur Ausführung von ſtrafbaren Handlungen zunutze machen 
konnten, zeigte die Kriminalſtatiſtik mit erſchreckender Deutlichkeit. Es ift daher ganz 
ſelbſto erſtändlich, daß fo tief gehende Veränderungen in der äußeren und inneren Ver⸗ 
faſſung eines Volkes im allgemeinen in der Anzahl der begangenen verbrecheriſchen 
Handlungen, in der ganzen Struktur und Gliederung des Verbrechertums im beſonderen, 
ſchließlich auch die Anpaſſung des materiellen Strafrechts an den neuen Zuſtand erfordern, 
daß ſie Reviſionen auf den Gebieten der Strafart, der Strafbemeſſung und des Voll⸗ 
zuges nach ſich ziehen, ſowie die Stellung des Staates und der Geſellſchaft gegenüber 
der Beurteilung des Verbrechers und die Stellung des Richters in der Ausübung ſeines 
ſchweren Amtes beeinfluſſen müſſen. 

Es war ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß dieſe ſachlich, techniſch, ſozial und ſtaatspolitiſch 
gleich ſchwierige Aufgabe nicht auf dem Wege der Novellengeſetzgebung gelöſt werden 
konnte, ſondern daß nur ein ganz neues, innerlich einheitliches Werk den neuen theo⸗ 
retiſchen Erkenntniſſen, praktiſchen Erfahrungen und Forderungen gerecht zu werden, 
verſuchen konnte. Dieſer Verſuch iſt mit größter Sorgfalt in vereinter Arbeit der hervor⸗ 
ragendſten Wiſſenſchaftler und Praktiker und unter reger Anteilnahme weiteſter Kreiſe 
in 25 arbeitsreichen Jahren vorbereitet worden. Die Reformbewegung auf dem Gebiete 
des Strafrechts begann bereits kurz nach der Vollendung des Bürgerlichen Geſetzbuches, 
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weil jenes, im weſentlichen auf dem preußiſchen Strafgeſetzbuch von 1851 aufgebaut, 
in vieler Hinſicht 1900 ſchon veraltet war. Veraltet, weniger aus Mängeln, die im Geſetz⸗ 
ſelber lagen, — wie die gleichen Reformbeſtrebungen zu gleicher Zeit in verſchie⸗ 
denen Kulturländern beweiſen — ſondern weil die Urſache im Verbrechertum ſelber 
lag, unter dem, von den äußeren Lebens- und Wirtſchaftsverhältniſſen beeinflußt, die 
rüdfälligen, gewerbsmäßigen, die ſogenannten „virtuoſen“ und die jugendlichen Ver⸗ 
brecher immer mehr hervortraten. — 1902 beauftragte der Berliner Juriſtentag die 
Profeſſoren Liſzt und Kahl mit der Ausarbeitung eines Reformplanes, für deffen 
Durchführung ſogleich in einem großen wiſſenſchaftlichen Werk über die Vergleichung 
des deutſchen Strafrechts mit den ſämtlichen Kulturſtaaten begonnen wurde, das bereits 
1908 vollendet war. Auf Anregung des Bundesrats wurde 1911 die „Strafrechtskommiſſion“ 
eingeſetzt, deren 1913 vorgelegter Kommiſſionsentwurf die Grundlage für alle fpäteren 
Entwürfe wurde. Der Plan, dieſen Entwurf 1914 mit Begründung zu veröffentlichen 
und ihn 1917 dem Reichstag zur Beratung vorzulegen, wurde durch den Krieg vereitelt. 
War dieſe Tatſache an ſich ſchon ein großer Schaden für die organiſche und ſyſtematiſche 
Fortentwicklung des großen Werkes, ſo wurde der Schaden noch bedeutend größer durch 
den verwirrenden Einfluß der zahlreichen Kriegsnotverordnungen auf das deutſche 
Strafrecht, in dem ſich ſchließlich faſt niemand mehr zurecht finden und mit dem auch 
der Beſtgeſinnte jeden Tag ahnungslos in Konflikt geraten konnte. Dieſem unhaltbaren 
Zuſtande verſuchte man ſchon im Frühjahr 1918 ein Ende zu machen durch Umarbeitung 
des letzten Entwurfs an Hand der Erfahrungen aus der Kriegszeit und bald darauf unter 
Berückſichtigung der inzwiſchen erfolgten politiſchen Umwälzung. Dem ſo entſtandenen 
dritten Entwurf von 1919, der 1921 zuſammen mit dem ſogenannten „Kommiſſions⸗ 
entwurf“ von 1913 veröffentlicht wurde, folgte ſehr bald als vierter der Radbruchſche 
Entwurf, der infolge des Rücktritts des Miniſters zwar nicht veröffentlicht wurde, aber 
die nachfolgenden Arbeiten, z. B. inbezug auf weſentliche Anderungen im Strafſyſtem, 
ſowie in der textlichen und ſprachlichen Formulierung ſtark beeinflußt hat. Nach ihm 
erſchien 1925 erſtmalig der ſogenannte „amtliche Entwurf eines allgemeinen deutſchen 
Strafgeſetzbuches“. Mit feinem Inhalt hat ſich die breiteſte Offentlichkeit, namentlich 
die Kriminaliſtiſche Vereinigung und der Deutſche Juriftentag 
eingehend beſchäftigt, und er ift die Grundlage für den jetzt vorliegenden ſechſten Entwurf 
geworden, den der Reichsrat inzwiſchen bereits revidiert, die Reichsregierung in der 
revidierten Faſſung genehmigt und dem Reichstage zur Beratung vorgelegt hat. 
Jeder, der das Geſetzeswerk betrachtet, muß ſich vor Augen halten, daß es ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht für ſich allein beſtehen kann, fordern daß die Neuregelung des materiellen 
Strafrechts ergänzt werden muß durch Anderungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der 
Strafprozeßordnung und vor allem durch ſelbſtändige, reichsgeſetzliche Regelung des 
Strafvollzuges. Verſchiedenen notwendigen ergänzenden Reformen iſt bereits vorge⸗ 
arbeitet worden, z. B. durch Verordnungen über das erweiterte Abſehen von Straf⸗ 
verfolgungen durch die Behörden (4. Jan. 1924), über die beſchränkte Auskunftserteilung 
aus dem Strafregiſter und die Tilgung von Strafvermerken, um dem Beſtraften die 
Rückkehr in das bürgerliche Leben zu erleichtern (9. April 1920), ſowie durch eine um⸗ 
faſſende Vereinbarung der Länder über die Grundſätze für die Durchführung des Straf⸗ 
vollzuges (7. Juni 1923), durch welche man die dringend notwendige, einheitliche geſetz⸗ 
liche Regelung des Strafvollzuges erſt einmal im Verwaltungswege in wichtigen Punkten 
vorweg nahm. Der Kritiker darf auch nicht vergeſſen, daß die modernen Anſchauungen 
über die Aufgaben des Strafrechts, über Sinn und Zweck der Strafe und die dadurch 
bedingte Auswahl der Strafmittel und der Feſtſetzung der Grenzen der Strafbemeſſung 
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in Deutſchland bereits in zwei wichtigen Geſetzen zum Ausdruck gekommen ift: im 
Jugendgerichtsgeſetz vom 16. Februar 1923, das typiſch iſt für den Sieg 
des Erziehungs: und Beſſerungsgedankens gegenüber dem Vergeltungsgedanken, und der 
Forderung nach der Berückſichtigung der Gründe für die Begehung der Tat und der 
beionderen Situation des Täters, ſowie in dem Geldſtrafengeſetz vom 6. Febr. 
1924, das der vielfach gemachten Erfahrung von der unheilvollen Wirkung kurzfriſtiger 
Freiheitsſtrafen Rechnung trägt, bei deren Verbüßung der Beſtrafte nicht felten mehr 
verdorben als gebeſſert wird. 

Außerlich betrachtet zerfällt der Entwurf in zwei Bücher, von denen das erſte in 
374 Paragraphen von den Verbrechen und Vergehen, das zweite in 38 Para- 
graphen von den Übertretungen handelt. Jedes der beiden Bücher hat einen 
allgemeinen und einen beſonderen Teil, von denen der erſtere die allgemeinen Rechts⸗ 
grundſätze zuſammenfaßt, die für ſämtliche Beſtimmungen des entſprechenden beſonderen 
Teils, der die einzelnen mit Strafe bedrohten Straftaten aufzählt, gelten. Das Haupt⸗ 
gewicht liegt auf dem erſten Buch, das die Verbrechen und Vergehen behandelt, von denen 
die erfteren mit Tod oder Zuchthaus bedroht find, während für die Begehung 
von Übertretungen nur Geldſtrafen in Frage kommen. — Grundſätzlich ift ein 
jeder ſtrafbar, der einen der im beſonderen Teil mit Strafe bedrohten Tatbeſtände ver- 
wirklicht, zeitlich ift die Anwendung der Strafbeſtimmungen u. a. daran gebunden, 
daß die Tat nach der Bekanntgabe ihrer Strafbarkeit begangen fein muß, und bei even⸗ 
tuellen Geſetzesänderungen nach Begehung der Tat dem Täter ſtets die günſtigeren 
Vorſchriften zugute kommen follen. Räumlich erſtreckt ſich der Anwendungsbereich 
auf das deutſche Inland unter Einbeziehung deutſcher Seeſchiffe und Luftfahrzeuge, 
auch wenn dieſe ſich bei Begehung der Tat nicht in oder über deutſchem Hoheitsgebiet 
befunden haben. Unter beſonderen Vorausſetzungen kann jedoch ein deutſcher Täter 
auch im Auslande unter die Beſtimmungen des deutſchen Geſetzes fallen (3. B. bei Hoch⸗ 
und Landesverrat, bei ſtrafbaren Handlungen gegen deutſche Amtsträger im Ausland, 
bei Frauen und Kinderhandel). — Für die Beurteilung des Tatbeſtandes unſerſcheidet 
der Entwurf zwiſchen Vorſatz und Fahrläſſigkeit und ſtellt den erſteren 
bei der Begehung von Verbrechen und Vergehen grundſätzlich unter Strafe, ſofern der 
Täter ſich nicht in einem entſchuldbaren Rechtsirrtum befunden hat, oder irrtümlich 
annahm, daß der Sachverhalt ſeine Tat rechtfertigen oder ſtraffrei machen würde, während 
fahrläſſiges Handeln nur dann ſtrafbar tft, wenn es durch beſondere Geſetzesvorſchriften 
ausdrücklich mit Strafe bedroht ift. Wie heute ſchon, fo macht auch in Zukunft Zurech⸗ 
nungs unfähigkeit ſtraffrei, doch beſtimmt der Entwurf — unter der Einwirkung 
moderner ſtrafrechtlicher Anſchauungen — noch ausdrücklich, daß die Strafe im Falle 
weſentlich verminderter Zurechnungsfähigkeit gemildert werden kann. 
Daß Kinder ganz allgemein als zurechnungsunfähig bezeichnet werden, und keine Be⸗ 
Rimmungen über die Beſtrafung Jugendlicher in dem Geſetzentwurf enthalten find, hat 
ſeinen Grund in der bereits erfolgten Regelung des Jugendſtrafrechts durch das Jugend⸗ 
gerichtsgeſetz, wodurch dieſe Materie aus dem allgemeinen Strafgeſetzbuch ausſcheiden 
mußte. 

Für die Allgemeinheit von größter Bedeutung und deshalb in der öffentlichen 
Kritik bisher am meiſten beachtet, ift der Abſchnitt 5, der von den Strafen (Art, Dauer, 
Bemeihmg der Strafen, Geld- und Erſatzſtrafen) handelt, Abſchnitt 6, der den bedingten 
Struferlaß (Vorausſetzungen, Probezeit, Schutzaufſicht, endgiltiger Straferlaß) zum 
Gegenftand hat, Abſchnitt 7, der die Nebenſtrafen und Nebenfolgen regelt (3. B. Verluſt 
und Wiederverleihung des Wahl⸗ und Stimmrechts), Abſchnitt 8, der die Beſtimmungen 
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über die Maßregeln der Beſſerung und Sicherung enthält (Unterbringung in 
Pflege⸗, in Heil⸗ und Entziehungsanſtalten, in Arbeitshäuſern, Sicherungsverwahrung, 
Schutzaufſicht uſw.) und Abſchnitt 10, der ſich mit der Strafbemeſſung befaßt (allgemeine 
Bemeſſungsgründe, [Beweggründe zur Tat, Anxeiz, Folgen, Einſicht, Vorleben, wirt⸗ 
ſchaftliche Lage, Verhalten des Täters], Einſchließung, Strafmilderung und Straf⸗ 
verſchärfung, Gewohnheitsverbrecher). Die beſondere Beachtung politiſch intereſſierter 
Kritiker finden begreiflicherweiſe im beſonderen Teil des erſten Buches auch die Ab⸗ 
ſchnitte 1 und 2 über den Hoch⸗ und Landesverrat, ſowie die Abſchnitte 3, 6, 8 und 9, 
die von den Angriffen gegen die republikaniſche Staatsform und gegen verfaſſungsmäßige 
Körperſchaften, von den Vergehen bei Wahlen und Abſtimmungen, den Angriffen gegen 
die Wehrmacht und Volkskraft, der Auflehnung gegen die Staatsgewalt und von der 
Störung der öffentlichen Ordnung handeln. — Die Frauen werden ihre beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit dem Abſchnitt 17, der u. a. das Vergehen der Abtreibung zum Gegenſtand 
hat, zuwenden müſſen, ſowie dem Abſchnitt 18, der die verſchiedenen Arten der Körper⸗ 
verletzung an Kindern, Jugendlichen und Wehrloſen behandelt, ferner den Beſtimmungen 
des 20. Abſchnittes über Frauenraub und des Abſchnittes 21 über Notzucht, Schändung, 
Verführung, Blutſchande und den geſamten Komplex unzüchtiger Handlungen. Von 
nicht geringerem Intereſſe für die Frauen iſt der Abſchnitt 22, der ſich mit den Vergehen 
und Verbrechen der Kuppelei, des Frauen⸗ und Kinderhandels und der Zuhälterei befaßt, 
und Abſchnitt 23, in dem die Verbrechen und Vergehen gegen Ehe und Familie (3. B. 
Strafbarkeit des Ehebruchs) behandelt werden; ſchließlich die Abſchnitte 35 und 36, von 
denen der erſtere eine ſehr beachtliche grundſätzlich veränderte Stellung gegenüber der 
Beurteilung der Trunkenheit bei Begehung von Straftaten einnimmt ſowie die Straf⸗ 
barkeit der Verabreichung geiſtiger Getränke an Kinder und Betrunkene behandelt, und 
der letztere unter der Überſchrift „gemeinſchädliches Verhalten“ neben der Bettelei und 
dem Landſtreichen auch die ſchon in Zuſammenhang mit dem Geſetz zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten herbeigeführte bedeutſame Anderung der ehemaligen Proſti⸗ 
tutionsparagraphen enthält. 


% 


Es iſt im Rahmen dieſer Ausführungen natürlich nicht möglich, die verſchiedenen 
Abſchnitte und ihre zahlreichen Paragraphen einer Betrachtung und Kritik im einzelnen 
zu unterziehen; es ſcheint uns wichtiger zu ſein, verſchiedene grundſätzliche Probleme 
zu behandeln, von denen einige dem Entwurf weſentlich ſein neues Gepräge gegenüber 
dem beſtehenden Recht geben, und deshalb auch in der Offentlichkeit — beſonders in der 
erſten Beratung durch den Reichstag — kritiſch eingehend behandelt worden ſind. 

Zu dieſen Problemen gehören in erſter Linie drei Fragen von ganz allgemein 
grundſätzlicher Bedeutung: Beſtrafung der Tat oder des. Täters; im engſten Zuſammen⸗ 
hang damit: größere Beweglichkeit in der Auswahl und Anwendung der Strafarten 
durch die Berückſichtigung mildernder oder erſchwerender Umſtände auf Seiten des 
Täters und größeren Schutzes der Geſellſchaft gegen Gewohnheits⸗ oder Berufsverbrecher, 
für deſſen Durchführung der Entwurf in Verbindung der Gedanken von Strafe und 
Sicherung auch die Möglichkeit lebenslänglicher Sicherungsverwahrung vorſieht (58 59, 60), 
die in dem zu erlaſſenden Strafvollzugsgeſetz noch eingehend behandelt werden ſoll. 
Und von den beiden erſten untrennbar ihre logiſche Konſequenz, das dritte Problem: 
Bindung oder größere Ermeſſensfreiheit des Richters? — Von einzelnen Tatbeſtänden 
und der für ihre Begehung verwirkten Strafen iſt es beſonders die nach wie vor für Mord 
angedrohte Todesſtrafe (allerdings mit der Einſchränkung, daß auch für die Beurteilung 
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des Mordes in Zukunft mildernde Umſtände zugelaſſen ſind), die ſtark umſtritten iſt 
(8 245). Die Abtreibungsparagraphen (253/254), die Ehebruchſtrafe (5 312), das vom 
Reichsrat wieder fallen gelaſſene Wirtshausverbot, die Straffreiheit der Beſtimmungs⸗ 
menſuren, der Landesverrat und das Unternehmen des Hochverrats (38 86 und 90 ff.) 
und die Vorausſetzungen für die Strafe der Einſchließung, bisher als Feſtung bekannt ($ 70). 

Die Grundlage für die in der juriſtiſchen Praxis vielfach ſchon geübte, jetzt aber 
zum erſtenmale geſetzlich feſtgelegte, unter dem Schlagwort „Beſtrafung des Täters 
oder der Tat“ bekannte Strafbemeſſung gibt der 5 69. Im geltenden Recht hat das 
Gericht zu prüfen, ob jemand den im beſonderen Teil aufgeführten ſtrafbaren Tatbeſtand 
verwirklicht hat, und es hat, bejahenden Falls, auf die dafür angedrohte Strafe zu erkennen, 
und zwar im Rahmen der dem Richter zur Auswahl geſtellten Höchſt⸗ oder Mindeſt⸗ 
ſtrafen. Der neue Entwurf ſieht von der Androhung ſogenannter „erhöhter Mindeſt⸗ 
ſtrafen“ fajt ganz ab, und hat den Strafrahmen der ſogenannten „ordentlichen Strafe“ 
weſentlich erweitert, um der individuellen Eigenart des Täters beſſer gerecht werden, 
die Urſachen der einzelnen Straftaten, die nicht ſelten mehr in der körperlichen oder 
geiſtig⸗ſeeliſchen Beſchaffenheit des Täters, in ſeiner Umwelt und ſeinen Lebens⸗ 
verhältniſſen, als in ſeiner verbrecheriſchen Geſinnung liegen, berückſichtigen zu können, 
wofür ſich in jedem einzelnen Fall beſtimmte Sondervorſchriften natürlich nicht geben 
laſſen, wenn das Geſetz ſich nicht mit einer endloſen und doch niemals erſchöpfenden 
Kaſuiſtik belaften wollte. Deshalb beſtimmt der § 69, daß das Gericht bei der Straf- 
bemeſſung „hauptſächlich“ abwägen ſoll, „inwieweit die Tat auf einer ver⸗ 
werflichen Geſinnung oder Willensrichtung des Täters und wieweit ſie auf Urſachen 
beruht, die dem Täter nicht zum Vorwurf gereichen. Es ſoll berückſichtigen: die Beweg⸗ 
gründe und den Anreiz zur Tat, den Zweck, den der Täter verfolgt hat, die Nachhaltigkeit 
des zur Tat aufgewendeten Willens, und die angewendeten Mittel; die verſchuldeten 
Folgen der Tat; das Maß der Einſicht des Täters und den Einfluß krankhafter oder ähn⸗ 
licher Störungen auf ſeinen Willen; das Vorleben des Täters, ſeine perſönlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zur Zeit der Tat und der Aburteilung; das Verhalten des 
Täters nach der Tat, insbeſondere, ob er ſich bemüht hat, den Schaden wieder gut zu 
machen, der durch die Tat entſtanden ift.“ 

In dieſen Beſtimmungen kommen die Gedanken der genannten kriminalſoziolo⸗ 
giſchen Schule, die vornehmlich von Liſzt vertreten worden ift, zum Ausdruck, die 
eine ſchärfere pſychologiſche Differenzierung des Verbrechertums und die Berück⸗ 
ſichtigung auch der äußeren Lebensverhältniſſe des Rechtsbrechers forderte. Dieſes Bers 
langen ſetzte ſich in Deutſchland zuerſt in dem ſchon erwähnten Jugendgerichts⸗ 
geſetz durch, und macht ſich in dem neuen Geſetzentwurf neben der Generalvorſchrift 
des 869 auch in den Beſtimmungen über die Strafmilderung und in der Möglichkeit, 
beim Vorliegen eines beſonders leichten Falles ganz von Strafe abzuſehen, oder, wenn 
die Tat „ausſchließlich aus achtenswerten Beweggründen“ begangen worden iſt, an 
Stelle von Zuchthaus oder Gefängnisſtrafe die ſogenannte „Einſchließung“ treten zu 
laſſen, geltend. Der Gedanke, die Rückſicht auf die perſönlichen Motive, auf die Über⸗ 
zeugung des Täters ſo weit gehen zu laſſen, daß man die Kategorie des ſogenannten 
„Aberzeugungsverbrechers“ ſchuf, dem ſchließlich, beſonders auf dem Gebiete politiſcher 
Straftaten Tür und Tor ftraflos offen geſtanden haben würden, hat man — wie uns 
ſcheint mit Recht — wieder fallen gelaſſen. — Die erwähnten Vorſchriften werden häufig 
der großen Zahl Unzurechnungsfähiger und vermindert Zurechnungsfähiger in der Weiſe 
zugute kommen, daß man ſie nicht unter den Zwang des Zuchthauſes oder Gefängniſſes 
ſteckt, fordern fie nach den Vorſchriften der $$ 55 ff. unter Sicherung ſtellt, ihnen ſelber 
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und der Geſellſchaft zum Schutz. Andererſeits wird es endlich möglich werden, dem 
alkoholiſchen Verbrechertum zu Leibe zu gehen, dem bislang — 
außer im Militärſtrafgeſetzbuch — ſtets mildernde Umſtände zugebilligt wurden. Es ift 
dringend zu wünſchen, daß endlich auch der unleidliche Zuſtand beſeitigt wird, nach dem 
Frauen und Kinder immer und immer wieder den oft beſtialiſchen Drohungen und Ro⸗ 
heiten ihrer Männer und Väter ſo lange ruhig ausgeſetzt werden, bis dieſe endlich einmal 
einem Angehörigen den Schädel eingeſchlagen haben. Verlangt muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hange auch werden, daß die Anwendung des $ 265 zum Schutze mißhandelter Kinder 
erweitert wird, und man ſich in Zukunft nicht nur auf die erft nachzuweiſende tatſächliche 
Körperverletzung als Vorausſetzung für die Anwendung der Strafe beſchränkt. Es iſt 
geradezu ungeheuerlich, welchen fortgeſetzten maßloſen Quälereien man auch heute noch 
wehrloſe Kinder unter völliger Verkennung der ſogenannten „Heiligkeit der Elternrechte“, 
unter die man auch unbegrenztes, zügelloſes Züchtigungsrecht zu zählen ſcheint, ausſetzt. 
— Von größter Bedeutung iſt auch die unter dem Abſchnitt „Strafbemeſſung“ weſentlich 
veränderte Behandlung der Gewohnheits verbrecher, die in Zukunft auch 
im Falle „ungleichartigen“ Rückfalls, d. h. der Begehung mehrerer, aber verſchiedener 
Straftaten nacheinander, ſchärfer beſtraft werden können. Gerade bei dieſer gemein⸗ 
gefährlichen Verbrecherkategorie dürfte die Unterbringung in Heil⸗ oder Pflegeanſtalten 
oder die Sicherungsverwahrung des 859 wohl häufiger, auch lebenslänglich, in Frage 
kommen. Wird es doch heute als vollkommen unerträglich empfunden, daß Perſonen, 
die — nicht ſelten auch nach eigener Ausſage — gänzlich außerſtande ſind, ihre Triebe zu 
beherrſchen, nach verbüßter Strafe immer und immer wieder auf die Geſellſchaft los⸗ 
gelaſſen werden, um ſich — beſonders Sittlichkeitsverbrecher — ſchon innerhalb der 
nächſten 24 Stunden auf ein neues Opfer zu ſtürzen. Die Folgen ſolcher Taten ſind meiſt 
ſo verheerend für den direkt Geſchädigten und in ihrer entſittlichenden Wirkung auf die 
Umwelt, daß uns — bei genügender Vorkehr gegen mißbräuchliche Anwendung ($ 60) 
— auch die lebenslängliche Sicherung folder Perſonen als notwendig 
erſcheint. Den Sicherungsmaßnahmen liegt der Gedanke zugrunde, daß der Verbrecher 
vor dem Rückfall, vor ſich ſelber, und die Geſellſchaft vor dem Verbrecher geſchützt werden 
ſoll. Erſt mit dieſer ſtrafrechtlichen Möglichkeit hat es das Gericht in der Hand, jener 
ſelbſtverſtändlichen Forderung gerecht werden zu können. Strafe kann nichts nützen, 
und ihr Zweck — einerlei ob als Vergeltungs⸗ oder als Beſſerungs⸗ und Erziehungs⸗ 
maßnahme gewertet — hebt ſich ſelber auf an Objekten, die weder für das eine noch 
für das andere überhaupt in Betracht kommen können. 

Die im Entwurf vorgeſehene Verbindung von Strafe und Sicherung erfordert 
u. E. notwendigerweiſe auch die Erweiterung der Freiheit des richter⸗ 
lichen Ermeſſens. Der höchſte Gedanke eines vollkommenen Strafrechts: Indi⸗ 
vidualiſierung, kann nur erfüllt werden, wenn die bisherige, oft febr ſchwerfällige Kas 
ſuiſtik der Tatbeſtände vereinfacht wird, und dem Richter größere Freiheit inbezug auf die 
Strafbemeſſung — ſowohl mildernd wie verſchärfend — zugebilligt wird, um die Strafe 
in jedem einzelnen Falle nach ſubjektiven und objektiven Momenten gerecht abwägen 
zu können. Daß ſich gegen die erweiterte Ermeſſensfreiheit von verſchiedenen Seiten 
Bedenken erheben würden, war von vornherein zu erwarten, und auch wir glauben, 
daß man mit einem gewiſſen Recht fragen kann, ob alle Richter ſchon heute allen An⸗ 
forderungen, die eine ſolche Aufgabe in ſachlicher und perſönlicher Beziehung an ſie ſtellt, 
gewachſen ſind. Aber es will uns ſcheinen, daß bislang in der Kritik der erweiterten 
Ermeſſensfreiheit politiſche Geſichtspunkte allzuſehr in den Vordergrund getreten fiud oder 
doch unbewußt den Untergrund der Kritik gebildet haben, in Zuſammenhang mit Er- 
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m Jahre 1928, dem Wahljahre, wird eine Fortſetzung der 


beiden Broſchüren von Regine Deutſch über die parlamen⸗ 


tariſche Arbeit der Frauen in der Nationalverſammlung und im 
erſten Reichstag der deutſchen Republik erſcheinen. Der unter⸗ 
zeichnete Verlag ladet zu einer Vorbeſtellung der neuen Broſchüre 
ein, deren Preis ſich nach der Höhe der Auflage (die von der Vor⸗ 
beſtellung abhängt) und nach dem noch nicht feſtſtehenden Umfang 
der Schrift bemeſſen und etwa 2,50 bis 3 M. betragen wird. 

Die Bedeutung und der Wert einer ſolchen Schrift iſt von führenden 
Frauen und in zahlreichen Zeitungs⸗Beſprechungen anerkannt 
worden. Sie gibt vollkommen objektiv, niemanden zu Leide und 
wohl allen zur Freude das wieder, was die weiblichen Parlamentarier 
in den beiden im Jahre 1924 gewählten Reichstagen geleiſtet haben. 
Sie gibt eine durch Tatſachen erhärtete Antwort auf die oft geſtellte 
Frage: was das Frauenſtimmrecht bewirkt hat, ob es ſich als nützlich 
oder ſchädlich erwieſen hat. Jede Frau, die auf irgend einem Gebiet 
des öffentlichen Lebens tätig iſt, braucht dieſes Buch als Nachſchlage⸗ 
werk, und um aus ihm zu erfahren wann und wodurch ſie zu ihrer 
Aufgabe gekommen iſt, jede Frau und Mutter ſollte nachleſen, 
wer ſie geſchützt oder ihr und ihren Kindern geholfen hat. Aber 
auch kein gerecht denkender Mann, vor allem kein Politiker, ſollte 
es verſäumen, die hier aneinander gereihten Tatſachen auf ſich 
wirken zu laſſen, da es ihm nur dadurch möglich ſein wird, ein 
unvoreingenommenes Urteil über die parlamentariſche Frauen⸗ 
arbeit zu gewinnen. 
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und der Geſellſchaft zum Schutz. Andererſeits wird es endlich möglich werden, dem 
alkoholiſchen Verbrechertum zu Leibe zu gehen, dem bislang — 
außer im Militärſtrafgeſetzbuch — ſtets mildernde Umſtände zugebilligt wurden. Es ift 
dringend zu wünſchen, daß endlich auch der unleidliche Zuſtand beſeitigt wird, nach dem 
Frauen und Kinder immer und immer wieder den oft beſtialiſchen Drohungen und Ro- 
heiten ihrer Männer und Väter ſo lange ruhig ausgeſetzt werden, bis dieſe endlich einmal 
einem Angehörigen den Schädel eingeſchlagen haben. Verlangt muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hange auch werden, daß die Anwendung des $ 265 zum Schutze mißhandelter Kinder 
erweitert wird, und man ſich in Zukunft nicht nur auf die erſt nachzuweiſende tatſächliche 
Körperverletzung als Vorausſetzung für die Anwendung der Strafe beſchränkt. Es iſt 
geradezu ungeheuerlich, welchen fortgeſetzten maßloſen Quälereien man auch heute noch 
wehrloſe Kinder unter völliger Verkennung der ſogenannten „Heiligkeit der Elternrechte“, 
unter die man auch unbegrenztes, zügelloſes Züchtigungsrecht zu zählen ſcheint, ausſetzt. 
— Von größter Bedeutung iſt auch die unter dem Abſchnitt „Strafbemeſſung“ weſentlich 
veränderte Behandlung der Gewohnheits verbrecher, die in Zukunft auch 
im Falle „ungleichartigen“ Rückfalls, d. h. der Begehung mehrerer, aber verſchiedener 
Straftaten nacheinander, ſchärfer beſtraft werden können. Gerade bei dieſer gemein⸗ 
gefährlichen Verbrecherkategorie dürfte die Unterbringung in Heil⸗ oder Pflegeanſtalten 
oder die Sicherungsverwahrung des 859 wohl häufiger, auch lebenslänglich, in Frage 
kommen. Wird es doch heute als vollkommen unerträglich empfunden, daß Perſonen, 
die — nicht ſelten auch nach eigener Ausſage — gänzlich außerſtande ſind, ihre Triebe zu 
beherrſchen, nach verbüßter Strafe immer und immer wieder auf die Geſellſchaft los⸗ 
gelaſſen werden, um ſich — beſonders Sittlichkeitsverbrecher — ſchon innerhalb der 
nächſten 24 Stunden auf ein neues Opfer zu ſtürzen. Die Folgen ſolcher Taten ſind meiſt 
fo verheerend für den direkt Geſchädigten und in ihrer entſittlichenden Wirkung auf die 
Umwelt, daß uns — bei genügender Vorkehr gegen mißbräuchliche Anwendung ($ 60) 
— auch die lebens längliche Sicherung ſolcher Perſonen als notwendig 
erſcheint. Den Sicherungsmaßnahmen liegt der Gedanke zugrunde, daß der Verbrecher 
vor dem Rückfall, vor ſich ſelber, und die Geſellſchaft vor dem Verbrecher geſchützt werden 
ſoll. Erſt mit dieſer ſtrafrechtlichen Möglichkeit hat es das Gericht in der Hand, jener 
ſelbſtverſtändlichen Forderung gerecht werden zu können. Strafe kann nichts nützen, 
und ihr Zweck — einerlei ob als Vergeltungs⸗ oder als Beſſerungs⸗ und Erziehungs⸗ 
maßnahme gewertet — hebt ſich ſelber auf an Objekten, die weder für das eine noch 
für das andere überhaupt in Betracht kommen können. 

Die im Entwurf vorgeſehene Verbindung von Strafe und Sicherung erfordert 
u. E. notwendigerweiſe auch die Erweiterung der Freiheit des richter⸗ 
lichen Ermeſſens. Der höchſte Gedanke eines vollkommenen Strafrechts: Indi⸗ 
vidualiſierung, kann nur erfüllt werden, wenn die bisherige, oft ſehr ſchwerfällige Ka⸗ 
ſuiſtik der Tatbeſtände vereinfacht wird, und dem Richter größere Freiheit inbezug auf die 
Strafbemeſſung — ſowohl mildernd wie verſchärfend — zugebilligt wird, um die Strafe 
in jedem einzelnen Falle nach ſubjektiven und objektiven Momenten gerecht abwägen 
zu können. Daß ſich gegen die erweiterte Ermeſſensfreiheit von verſchiedenen Seiten 
Bedenken erheben würden, war von vornherein zu erwarten, und auch wir glauben, 
daß man mit einem gewiſſen Recht fragen kann, ob alle Richter ſchon heute allen An⸗ 
forderungen, die eine ſolche Aufgabe in ſachlicher und perſönlicher Beziehung an ſie ſtellt, 
gewachſen ſind. Aber es will uns ſcheinen, daß bislang in der Kritik der erweiterten 
Ermeſſensfreiheit politiſche Geſichtspunkte allzuſehr in den Vordergrund getreten ſiud oder 
doch unbewußt den Untergrund der Kritik gebildet haben, in Zuſammenhang mit Er⸗ 
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fahrungen, Gefühlen und Schlußfolgerungen aus dem Komplex der ſogenannten „Ver⸗ 
trauenskriſe der Juſtiz“. Es ift hier nicht der Ort, diefe ernſte Frage zu behandeln, aber 
die aus ihrer Erörterung ſtammenden Argumentationen werden dem Vorſchlage der 
Erweiterung der Ermeſſensfreiheit nicht gerecht, denn einen dritten Weg gibt es nicht! 
Entweder: uferloſe Kaſuiſtik und Bindung des Richters an die im Geſetz unumſtößlich 
feſtgelegten Tatbeſtandmerkmale mit den bei ihrem Vorliegen angedrohten Strafen, 
— d. h. Verzicht auf Individualiſi erung, — oder: Berückſichtigung der Forderungen 
moderner Kriminaliſtik, der Erkenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten der Medizin, 
Soziologie uſw. für die Auswahl, Bemeſſung und Vollſtreckung der Strafen; d. h. Er⸗ 
meſſensfreiheit des Gerichts! Und wer wollte behaupten, daß auch die feſteſte Bindung 
des Richters Fehlurteile verhindert hätte; wer wollte leugnen, daß nur zu oft die aus 
gewiſſenhafteſter Anwendung gebundener Vorſchriften entſtandenen Urteile den Richter 
in ſeinem menſchlichen Gefühl ebenſo ſchwer bedrückt haben, wie ſie die ſchärfſte — ja 
manchmal empörte — Kritik der Offentlichkeit nach ſich gezogen haben? Allerdings wird 
gefordert und beſchleunigt durchgeführt werden müſſen, daß die für die Bewältigung 
der ſchwierigen, verantwortlichen Aufgabe notwendige ſachliche Ergänzung in der Aus⸗ 
und Vorbildung der Juriſten erfolgt. Darüber hinaus iſt nur die Richterſchaft ſelber in 
der Lage — und als Amtsträger verpflichtet — die Vorausſetzungen zu ſchaffen, die ihr 
bei allem menſchlichen Irren, das auch ihr zugeſtanden werden muß, das perſönliche 
Vertrauen unter dem Volke erwirbt und ſichert, ohne das ſie ihren hohen Beruf überhaupt 
nicht erfüllen kann — ſei es gebunden oder frei. 


* 


Die hier kurz ſtizzierten allgemeinen Grundſätze wirken ſelbſtverſtändlich auch auf 
die an der ſtrafrechtlichen Behandlung einzelner Tatbeſtände geübte Kritik ein. Die einen 
befürchten von ihnen eine unangebrachte Humanitätsduſelei und wenden ſich deshalb, 
3. B. gegen die auch bei vorliegendem Morde vorgeſehene Möglichkeit, mildernde 
Umftände gelten zu laſſen. Die anderen erhoffen von ihnen, daß fie die geſetzlich noch nicht 
aufgegebene Todesſtrafe de facto doch ausſchalten werden. Die einen befürchten von der 
Anwendung der Bemeſſungsgrundſätze des § 69, z. B. gegenüber dem Tatbeſtande der 
Abtreibung, eine weitere Lockerung des ſittlichen Verantwortungsgefühls; die 
anderen wünſchen, daß jene Vorſchriften es ermöglichen werden — nicht der Unſittlichkeit 
Borſchub zu leiſten, — wohl aber dem einzelnen Fall, dem einzelnen Schickſal gerecht 
werden zu können. Unter den Vertretern der erſteren Auffaſſung hat allerdings bislang 
niemand auf den Zuſammenhang der Häufigkeit jenes Deliktes auch mit dem Recht 
der unehelichen Mutter und ihres Kindes hingewieſen. Wenn kürz⸗ 
lich ein überaus erfahrener praktiſcher Juriſt als Gegner der Milderung der Abtreibungs⸗ 
paragraphen ſagte: „Die Motive waren zum großen Teil Verdeckung eines Fehltritts, 
Vergnügungsſucht und in mehr als der Hälfte aller Fälle Druck des feigen, ſich von 
der Alimentationspflicht drückenden Mannes“ (Reichstagsſitzung 325, 25. Juni 1927), fo 
können die Frauen wohl keine wirkſamere Begründung für ihre ſeit ungezählten Jahren 
vertretene, aber trotz wiederholter Zuſagen immer noch nicht verwirklichte Forderung 
nach grundlegender Anderung des Unehelichenrechts erſinnen. Wann, fragen wir zum 
hundertſten Male, wird man endlich von Moralpredigten an die Frauen zu ſittlich und 
geſellſchaftlich berechtigten Forderungen an die Männer übergehen?! In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang muß auch die beibehaltene Ehebruchsſtrafe erwähnt werden. 
Das mit zwei Jahren Gefängnis bedrohte Delikt, das nur verfolgt wird auf Antrag und 
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bei erfolgter Eheſcheidung wegen Ehebruchs, kann ſtraffrei bleiben, „wenn zur Zeit der 
Tat die häusliche Gemeinſchaft der Ehegatten aufgehoben war.“ Man kann fragen, 
ob es überhaupt dem ſittlichen Weſen der Ehe entſpricht, den Schutz der Reinheit der Ehe, 
der Bewahrung der Treue dem Strafrecht anzuvertrauen? Und man kann weiter fragen, ob 
angeſichts der Tatſachen des Lebens und der Praxis der Zivilgerichte in Eheſcheidungs⸗ 
prozeſſen, ſowie der Kautelen, mit denen das Strafrecht ſelber die Strafbeſtimmung 
umgibt, nicht viel anderes übrig bleibt, als die Möglichkeit, noch nach erfolgter geſetzlicher 
Trennung Haß, Rachſucht und evtl. auch Erpreſſung freien Lauf zu laffen? Ob hiermit 
dem Intereſſe des Staates an der Ehe und der Achtung vor der Heiligkeit der Ehe gedient 
iſt, kann mindeſtens angezweifelt werden. — So erfreulich auch der Fortſchritt im Kampfe 
gegen den Alkoholismus in den 88 367 ff. und 413 tft — beſonders als Ausdruck der grund⸗ 
ſätzlichen Anerkennung der Gefährlichkeit des Alkoholgenuſſes und der Verwerflichkeit 
der Trunkenheit, ſo unzureichend ſind ſie u. E. noch. Vor allem muß das vom Reichsrat 
entfernte Wirtshaus verbot wieder aufgenommen werden. Hoffentlich wird 
das nunmehr endlich umgekehrte Prinzip der Strafbarkeit und nicht der Strafloſigkeit 
der vorſätzlich oder fahrläſſig im Rauſch begangenen Delikte Frauen und Kinder in Zukunft 
mehr vor ihren angetrunkenen Quälern ſchützen und die öffentliche Sicherheit — beſonders 
auch im Verkehrsweſen — vergrößern. 

An den Unzuchtsparagraphen (88 282—297) find die gleichen Mängel 
beſtehen geblieben, auf die wir bereits früher in dieſer Zeitſchrift hingewieſen haben. 
Da die Vorberatungen in einem beſonderen Strafrechtsausſchuß des 
Reichstages ſchon in dieſem Monat beginnen, iſt es erforderlich, möglichſt alle 
Anderungsverlangen ſchon jetzt den Parteien zuzuleiten. Die Frauen haben in der Be- 
ratung des Geſetzes zur, Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten geſehen, wie viel ſie zu 
ändern imſtande ſind, wenn ſie rechtzeitig und geſchloſſen handeln. Allerdings haben 
— durch den Verteilungsſchlüſſel bedingt — nur die zwei ſtärkſten Parteien, die Deutſch⸗ 
nationalen und die Sozialdemokraten, Frauen im Ausſchuß, während in anderen Parteien 
die Frauen ſich nur das Recht auf Stellvertretung bei für ſie beſonders wichtigen Ma⸗ 
terien ſichern konnten. Umſo notwendiger iſt es, daß die Geſamtheit der Frauen ſich 
mit dem Gewicht ihrer großen Organiſationen hinter die zu erhebenden Forderungen ſtellt. 

Immer wieder wird in den Reihen der jüngeren Frauen nach der Berechtigung 
der Frauenbewegung gefragt; immer wieder kommen Tendenzen zum Ausdruck, die der 
geſchloſſenen Einheit ihrer Organiſation Abbruch tun könnten. Wenn es einen Beweis 
für die Notwendigkeit unſerer Organiſation, für die Geſchloſſenheit ihrer Vertretung gibt, 
ſo iſt es unſere Mitverpflichtung zur Bewältigung des gewaltigen Werkes der Reform 
des deutſchen Strafgeſetzes. Auf Jahrzehnte hinaus werden die Grundlagen für das 
Lebensſchickſal von Millionen Menſchen von neuem feſtgelegt, ſucht ein großes Volk 
nach dem ſtrafrechtlichen Ausdruck ſeines ſittlichen und rechtlichen Empfindens. Dieſen 
Ausdruck zu finden, Recht, Sittlichkeit und ſtaatliche Ordnung zu verteidigen, Gerechtigkeit 
walten zu laffen, den Übeltäter zu ſtrafen, dem Strauchelnden zu helfen, den Kranken 
zu ſchützen, das alles ſind Aufgaben, die nur in gemeinſamer Arbeit mit den Frauen 
bewältigt werden können und an denen mitzuarbeiten wir verpflichtet ſind. 


— a 


Der Kirchendienſt der Frau. 
Son 
Helene Glaue. 


enne Schümer ſchließt ihren Artikel über. „Die Vikarin“ im Juli⸗Heft der „Frau“ 
A mit den Worten: „Es wird in Zukunft die Aufgabe der einzelnen Theologinnen 

bleiben mũſſen, ſich durch ihre eigenen Leiſtungen mehr Anerkennung und Arbeits⸗ 
gebiete in der Kirche zu verſchaffen“. So richtig es iſt, daß die Güte der Leiſtung der Frau 
weitere Arbeitsgebiete zugänglich machte und auch hier machen wird, ſo meine ich doch, 
wir könnten den Theologinnen das Ringen um die volle Gleichberechtigung erleichtern, 
wenn wir Vorurteile beſeitigen helfen, die ihrer Betätigung entgegenſtehen. Denn es 
ift nicht zu leugnen, daß weite Kreiſe, auch der Frauen, ſich bei dem Gedanken entſetzen, 
die Frau als Pfarrerin auf der Kanzel und am Altar zu ſehen. Dieſer Abwehr liegt, 
wohl kaum einmal gekannt, daher nicht ausgeſprochen, oft nicht einmal bewußt, aber 
inſtinktio empfunden, die vor faſt zwei Jahrtauſenden in der altchriſtlichen Kirche for- 
mulierte Lehrmeinung zu Grunde von der Minderwertigkeit der Frau, der Minderwertig⸗ 
keit, die die Unwürdigkeit zum geiſtlichen Amt in ſich ſchloß, und dieſe Unwürdigkeit 
letzten Endes beruhend auf der Vorſtellung von der Unreinheit der Frau (hervorgerufen 
durch Menſtruation und den Akt der Geburt). Früh ſchon ift deshalb das Wort gefallen, 
das ſich wie ein eherner Riegel vor die Tätigkeit der Frau im Gottesdienſt ſchob und das 
als unüberfteigbare Schranke auch vor jedem Auftreten der Frau in der Offentlichkeit 
errichtet wurde: „Die Frau ſchweige in der Gemeinde“. Es iſt noch heute das Wort, das 
als das Wort über die Frau in der altchriſtlichen Gemeinde bekannt iſt, und auf das 
der Widerſtand gegen die Pfarrerin aufgebaut wird. Und doch iſt es nur ein Wort, 
und zwar ein umſtrittenes Wort, zur Betätigung der Frau in den erſten Gemeinden, 
und wir Frauen ſollten uns gegen die Alleingültigkeit dieſes Wortes wehren. | 


I. 


Das Zitat findet ſich 1. Kor. 14, 34. 35., wo es vollſtändig heißt: „Die Frauen 
jollen in der Verſammlung ſchweigen, denn es ift ihnen nicht zugeſtanden zu reden. Sie 
ſollen ſich vielmehr unterordnen, wie auch das Geſetz es lehrt. Wenn ſie aber etwas wiſſen 
wollen, ſollen ſie zu Hauſe ihre eigenen Männer fragen. Denn es ſchickt ſich nicht für eine 
Frau, in der Gemeindeverſammlung zu ſprechen“. Es iſt ein Wort aus dem Briefe des 
Paulus an die junge Gemeinde in Korinth, alſo des Mannes, deſſen Anſehen im Orient 
wie im Occident gleich groß war. In direktem Widerſpruch zu dieſem klaren Verbot hatte 
freilich Paulus in demſelben Briefe kurz vorher die Tätigkeit der Frau zugelaſſen, da 
er 1. Kor. 11, 5, nachdem er Vers 4 zum Beten und Prophezeien des Mannes eine Vor⸗ 
ſchrift gegeben hat, zum Beten und Prophezeien der Frau die Vorſchrift der Ver⸗ 
ſchleierung hinzufügt. „Jede Frau hingegen, die mit unverſchleiertem Antlitz betet 
und prophezeit, ſchändet ihr Haupt“. Das Beten und Prophezeien in der Verſammlung 
wird alfo für die Frauen ebenſo ſelbſtverſtändlich angenommen wie für den Mann. 

Ebenſo deutlich ift die volle Gleichſtellung, die Gleichberechtigung der Frau mit 
dem Mann in der Gemeinde, in demſelben Briefe ausgeſprochen, 1. Kor. 7, 14.: „Denn 
der ungläubige Mann iſt durch ſeine Frau geheiligt, und die ungläubige Frau iſt durch 
den chriſtlichen Bruder geheiligt“, 1. Kor. 11, 11.: „Doch iſt in der Gemeinde des Herrn 
weder die Frau ohne den Mann, noch der Mann ohne die Frau etwas“, und an anderer 
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Stelle werden ſie „Miterbinnen der Gnade des Lebens“ genannt (1. Petr. 3, 7.). Ganz 
unzweideutig aber hatte Paulus der Frau ihr volles Recht in der Gemeinde bezeugt, 
Gal. 3, 27. 28.: „Denn ihr alle, die ihr auf Chriſtus getauft ſeid, habt Chriſtus ange⸗ 
zogen. Da iſt nicht mehr Jude noch Grieche, nicht mehr Knecht noch Freier, nicht mehr 
Mann noch Weib. Alle ſeid ihr eins in Chriſtus Jeſus“. 


Der Widerſpruch dieſer Stellen zu 1. Kor. 14, 34. hat den Auslegern viel Kopf⸗ 
zerbrechen verurſacht. Man hat den Unterſchied zwiſchen den Betätigungen xeopytreteiw 
und Aalslv als Grund der verſchiedenen Anweiſungen des Apoſtels heranholen wollen. 
Das Prophezeien, das von den mit göttlichem Geiſt Erfüllten ausgeübt wurde, ſollte 
geſtattet fein — denn gegen die Gabe, das Charisma, wagte man keinen Einſpruch —, 
das Ladelv, das Fragen und Antworten, wie es in der Gemeindeverſammlung üblich 
war, ſollte der Frau verboten ſein. Sie ſoll ſich damit an ihren Mann wenden. Daraus 
wurde weiter konſtruiert, daß 1. Kor. 11, 5. ſich auf die nichtverheiratete Frau, die Witwe 
oder Jungfrau, 1. Kor. 14, 34. auf die verheiratete Frau beziehe. 


Eine Stütze für das Verbot 1. Kor. 14, 34. ſah man in einer weiteren Stelle des 
Neuen Teſtaments, wo es nochmals heißt: „Ein Weib höre ſtill zu und ordne ſich ganz 
unter“ (1. Tim. 2, 11.). Die Verwandtſchaft zwiſchen den beiden Zitaten iſt offenſichtlich. 
Mertvoll zu wiſſen ift aber für uns zweierlei: 1. daß das Wort im Korintherbrief nicht 
in allen Handſchriften an der gleichen Stelle ſteht, daß es den Zuſammenhang zwiſchen 
Vers 33 und 36 zerreißt, und daß es deshalb in einer ganzen Anzahl von Handſchriften 
am Schluß des Kapitels angefügt iſt. Das hat ſchon im 18. Jahrhundert den Theologen 
Semler veranlaßt zu behaupten, daß die zwei Berfe urſprünglichüber⸗ 
haupt nicht im Text geſtanden haben. Dieſer Anſicht haben ſich neuere 
Theologen mehrfach angeſchloſſen. Ich führe nur zwei der namhafteſten Neuteſta⸗ 
mentler an, Joh. Weiß und Bouſſet. 


„In der abendländiſchen Überlieferung muß es Exemplare gegeben haben, in denen die Verſe 
fehlten, und andere, in denen fie am Rande ſtanden, freilich auch ſolche, die den gewöhnlichen Text 
boten. Es muß mit der Unechtheit umſo mehr gerechnet werden, als die Verſe den ſchweren ſachlichen 
Anſtoß bieten, daß nach 1. Kor. 11,5 Paulus ein Beten und Prophezeien der Frauen in Verſamm⸗ 
lungen als unanſtößig empfindet. Dazu kommt der Ausdruck iniroéneras = es ift zugeſtanden 
(cod. K. inırerpanes = es ift zugeſtanden worden); nicht nur daß er in dieſem Sinne nur 1. Tim. 2,12 
vorkommt, das Paſſivum weiſt auf eine bereits geltende Beſtimmung zurück, wie ſie 1. Tim. vorliegt; 
es fehlt die perſönliche Anordnung des Paulus, die man hier erwarten ſollte .. Aber nicht einmal 
eine Frage ſollen ſie ſtellen, das Reden in der Verſammlung überhaupt iſt für eine Frau ſchimpflich. 
Wie paßt dieſe zeremonielle Vorſchrift in die Erörterung über die Charismata, wie paßt ſie überhaupt 
in jene enthuſiaſtiſche Epoche hinein?“ (Joh. Weiß, Der 1. Korintherbrief S. 342.) 

„Die Verſe 34 und 35 find wahrſcheinlich unecht. Denn 1. ſtehen ſie in den Handſchriften an 
verſchiedenen Stellen: in den meiſten Handſchriften an dieſem Ort, aber in einer wichtigen alten Hand⸗ 
ſchriftengruppe hinter Vers 40. Sie haben alſo wahrſcheinlich einmal am Rande geſtanden, find von 
einem Abſchreiber hinzugefügt und dann an verſchiedenen Stellen in den Text aufgenommen. 2. Sie 
find im Zuſammenhang völlig entbehrlich. Vers 36 ſchließt fidh vorzüglich an Vers 33b an. Der enge 
Zusammenhang zwiſchen dieſen Verſen wird durch Vers 34 und 35 zerriſſen. Und auch nach den abe 
ſchließenden Worten, Vers 37—40, haben fie keinen guten Platz. 3. Der Inhalt dieſer Berfe ſteht in 
entſchiedenem Widerſpruch mit 11,5. 13. Denn dort ſetzt Paulus ein öffentliches Auftreten der Frau 
in der Gemeindeverſammlung voraus, ja mehr noch, er billigt es, oder tadelt es wenigſtens nicht. Er 
will nur, daß bei dieſem Auftreten die Frauen verſchleiert erſcheinen. Paulus kann alſo das Auftreten 
nicht durchweg verboten haben, wie es hier geſchieht. 4. Es ſcheinen endlich dieſe Worte in Abhängigkeit 
von 1. Tim. 2,11. f. zu ſtehen. Dort finden wir ebenfalls — aber in einem nachweislich nicht von 
Paulus ſtammenden Brief — das beſtimmte Verbot des Auftretens der Frauen in der Gemeinde⸗ 
verſammlung. Beide Stellen find ſehr gleichartig. In beiden wird ſowohl das Lehren wie das öffent» 
liche Frageſtellen verboten. Und dort finden wir nun für die rätfelhafte kurze Andeutung: 34, wie auch 
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das Geſetz lehrt’, die Erklärung 1. Tim. 2,13. 14 „denn Adam war zuerft geſchaffen .. (Wilhelm 
Bouſſet, Die Briefe an die Korinther in: Die Schriften des Neuen Teſtaments II. S. 123/4.) 

2. daß, wenn das Wort ein [päteres Einſchiebſel iſt, es alſo nicht von Paulus ſtammt, 
es dann auch nicht die Verhältniſſe in den urchriſtlichen Gemeinden widergibt. Der 
Timotheusbrief zeichnet die Zeit ſeiner Entſtehung, d. h. die erſten Jahrzehnte des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. In der Zwiſchenzeit hat ſich die Wandlung vollzogen, die die Ge⸗ 
meinden aus dem ekſtatiſchen Erleben und Bezeugen in ein ruhigeres Fahrwaſſer ge⸗ 
leitet hatte und damit auch die Frau von der ihr erſt zugebilligten gleichberechtigten 
Stellung innerhalb der Gemeinden wieder in den Hintergrund, in die Unterordnung 
zurückdrängte. Für uns evangeliſche Chriften erheben ſich aber die Fragen: Welche 
Stellung hatte die Frau in der urchriſtlichen Gemeinde? Was hat die Frau in den erſten 
Gemeinden geleiſtet, wie weit ift ſie aktiv am Gottesdienſt beteiligt geweſen? Denn nur 
in Anknüpfung an das Urchriſtentum ſind die Verhältniſſe in der evangeliſchen Kirche 
geordnet, und nur ſie können deshalb auch für die Einbeziehung der Frau in den Dienſt 
der evangeliſchen Kirche maßgebend ſein. 


II. 


Zur Beantwortung dieſer Fragen müſſen wir uns der Entſtehung der erſten Ge⸗ 
meinden zuwenden. Die Schriften des Neuen Teſtaments berühren alle möglichen, 
aus den Einzelverhältniſſen erwachſenden Fragen, Poſitives von der Tätigkeit der Frau 
berichten fie wenig. Wohl aber läßt ſich aus der Negation, aus der ſpäteren Bekämpfung 
der Frauen und ihrer Forderungen erweiſen, daß die Frau tatſächlich dieſelben Funk⸗ 
tionen wie der Mann ausgeübt hat, und daß erſt mit der Zeit der Widerſtand gegen die 
lehrende und taufende Frau an allen Orten auftauchte. 

Feſthalten können wir aus den neuteſtamentlichen Stellen, daß di e Frauen — 
und zwar nicht nur eine oder die andere —, nachdem ſie vom Chriſtentum ergriffen 
waren, ſich der Ausbreitung des neuen Glaubens mit allen Kräften hingaben. In den 
verſchiedenen neuteſtamentlichen Briefen, die uns das Bild der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums zeichnen, wird mehr als einmal eine Frau genannt, die ihr Haus für die Ver⸗ 
ſammlungen der kleinen Gemeinde zur Verfügung ſtellte. Da aller Gottesdienſt in den 
Häuſern der Bekehrten ſtattfand, und da in dieſen Zuſammenkünften der Hausherr den 
Gottesdienft leitete, fo ift dort, wo die Frau ihr Haus den Glaubensgenoſſen öffnete, 
auch ſie als Leiterin der Hausgottesdienſte anzuſprechen. An einer Stelle wird uns eine 
ſolche Frau genannt: Paulus empfiehlt Röm. 16, 1. 2. den Römern (oder Epheſern) 
die Phöbe, „unſere Schweſter, die den Dienſt an der Gemeinde in Kenchreä (einer Bors 
ftadt von Korinth) verſieht“. Es wird für fie hier der Ausdruck æoocrd rig gebraucht = Bor: 
ſteherin, Patronin, die auch die durchreiſenden Brüder ſelbſtverſtändlich in ihrem Hauſe 
gaſtfreundlich aufgenommen hatte. 

In ſolchen gottesdienſtlichen Verſammlungen haben die Frauen ebenſo wie die 
Männer, wenn der Geiſt Gottes ſie ergriff, vorbetend und prophezeiend, Zeugnis ihres 
Glaubens abgelegt. Einen beſonderen Stand, eine Beamtenſchaft wie den Prieſterſtand 
in anderen Kulten, gab es in den erſten Gemeinden nicht; jeder, der ein Charisma hatte, 
war zur Betätigung zugelaſſen. Alle Gaben wurden gleich geſchätzt: „Und da wir ver⸗ 
ſchiedene Gnadengaben beſitzen, je nach der uns verliehenen Gnade, etwa prophetiſche 
Rede: nach Maßgabe des Glaubens, oder Dienſtleiſtung: im Dienen, oder wer Lehrgabe 
hat: im Lehren, oder wer zu ermahnen verſteht: im Ermahnen, wer Wohltätigkeit übt: 
in Einfalt, wer zu den Leitern gehört: in Eifer, wer der Barmherzigkeit obliegt: in 
Freuden“ (Röm. 12, 6—8.). Nach Stand und Geſchlecht wurde nicht gefragt, wie 
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Gal. 3, 27. 28. (f. o.) bezeugt. Im Gottesdienſt, in dem jeder Laie aktiv wurde, ſobald 
der Geiſt Gottes über ihn kam, haben die Frauen nach 1. Kor. 11,5. das Charisma des 
Prophezeiens und Vorbetens ausgeübt. Am bekannteſten find als ſolche Prophetinnen 
die Töchter des Philippus in Cäſarea (Act. 21, 9.): „Er (Philippus) hatte vier jung⸗ 
fräuliche Töchter, die die Prophetengabe beſaßen“. 


Eine Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums wäre unvollkommen, wollte 
man dabei nicht der Frauen gedenken, die der jungen Bewegung durch ihre Verkündi⸗ 
gung neue Anhänger gewannen. Oft mögen ſie in den Frauengemächern ſo gewirkt 
haben, aber doch nicht ausſchließlich dort. Auch hier wieder ſind uns die Namen einiger 
Frauen erhalten, die mit den Männern „für ihren Glauben geſtritten haben“: Euodia 
und Syntyche (Phil. 4, 2.). Ganz hervorragend in ihrer miſſionariſchen Tätigkeit iſt aber 
die Frau, die Paulus neben ihrem Gatten Aquila als „ſeine Mitarbeiter“ bezeichnet, 
Priska (Röm. 16, 3.). Vor dem Apoſtel her iſt das Ehepaar nach Korinth, Epheſus 
und Rom gezogen, hat in Korinth 1½ Jahr mit Paulus zuſammengewohnt und 
gewirkt, ſodaß in dieſer langen gemeinſamen Arbeit der Apoſtel den Wert dieſer Frau 
erkannte, die er in ſeinen Briefen an erſter Stelle, d. h. vor ihrem Manne nennt. Aus⸗ 
drücklich wird bezeugt, daß ſie an der Bekehrung des Philoſophen Apollo zum Chriſten⸗ 
tum hervorragend mitwirkte, eine Leiſtung, die Harnack ſo hoch einſchätzte („jedenfalls 
muß fie ſich durch ihre chriſtliche Tätigkeit neben und vor ihrem Gatten ausgezeichnet 
haben“), daß er die Hypotheſe aufſtellte, das Ehepaar, alſo Priska gleich oder ausſchlag⸗ 
gebend beteiligt, ſeien die Verfaſſer des Hebräerbriefes. 


Sind damit wichtige Funktionen religiöſer Betätigung für die Frauen erwieſen, 
(Verſammlungen leiten, Vorbeten, Prophezeien, Lehren), ſo bleibt nur noch die Frage 
zu beantworten, ob die Frau auch getauft habe? (Das „Sakrament“ des Abendmahls 
exiſtierte ja nicht. Die Gemeinde fand ſich zur Agape und zum Brotbrechen, d. h. zu 
gemeinſamen Mahlzeiten zuſammen, wobei der Hausherr oder die Hausfrau — |. Phöbe — 
den Vorſitz = xf die am Tiſch führte, und wobei die Erinnerung an das Herrenmahl 
wachgehalten wurde). Für die Taufe durch die Frau wird als Beweis ein Buch an- 
geführt, das um 180 in Syrien entſtanden iſt und einen Presbyter zum Verfaſſer hat: 
die ſogenannten Acta Theclae, ein Märtyrerroman, der das Leben und den Tod der Thecla 
ſchildert. Sie ſoll von Paulus den Befehl empfangen haben „Gehe hin und lehre“, nach⸗ 
dem ſie ſich ſelbſt getauft hatte und Chriſtin geworden war. Sie habe danach viele bekehrt 
und getauft. — Die Erzählung iſt Fiktion, aber mag man alles als erdichtet daran ſtreichen, 
beſtehen bleibt, daß ein Presbyter in dieſer Zeit die lehrende und taufende Frau ohne 
ein erklärendes oder entſchuldigendes Wort einfügt. Die Vorſtellung muß alſo in Syrien 
nicht anſtößig geweſen ſein, ja dürfte vielleicht einen damals dort noch vorhandenen Zu⸗ 
ſtand widerſpiegeln. 


Auf das Beiſpiel der Thecla haben die Frauen hingewieſen, die in den folgenden 
Jahrzehnten das Recht der Taufe für ſich beanſpruchten. Daß Frauen auch weiterhin 
getauft haben, wiſſen wir aus den Kirchenvätern, die dieſe „Anmaßung“ der Frau zurück⸗ 
weiſen und dort, wo eine lehrende und taufende Frau ihnen begegnet, z. B. in Karthago, 
dies Tun aufs ſchärfſte verurteilen. Am ſchärfſten hat wohl Tertullian in Karthago 
(ca. 200) — „der Miſogyn“ — die Forderung der Frau bekämpft. Von den zahlreichen 
Stellen führe ich nur an: „Es iſt für eine Frau unſtatthaft, in der Gemeinde zu reden, 
ebenſo zu lehren .... oder das Recht zu irgend einem dem Manne zuſtehenden Amte, 
geſchweige denn zum Prieſterdienſte ſich anzumaßen“. (De virg. vel. 9.) 
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Trotzdem begegnen uns taufende Frauen auch weiterhin noch. Ja, nachdem ſich 
ein Prieſteramt entwickelt und dann die Euchariſtie als prieſterliche Tätigkeit ſich durch⸗ 
geſetzt hatte, finden wir auch Frauen, die bei der Austeilung des Abendmahls amtieren. 
Allerdings nicht in der Großkirche, aber bei einzelnen Teilkirchen, die, aufs äußerſte bes 
fehdet, ſich mit ihren Lehren nicht durchſetzen konnten und ſo zu Sekten wurden. Von 
Den Priscillianiſten und von den Montaniſten wird berichtet, daß ſie keinen Unterſchied 
zwiſchen Mann und Frau in der Ausübung prieſterlicher Funktionen machten. „Frauen 
nehmen an den Verſammlungen der Asketen (= Priscillianiſten) redend und lehrend 
teil“, wird auf der Synode von Cäſarauguſta 380 berichtet, „fie geſtatten der Frau den 
Altardienſt'. Und von der montaniſtiſchen Bewegung ift bekannt, daß fie außer von 
Montanus von den beiden Prophetinnen Priska und Maximilla getragen wurde. Die 
Prophezeiungen der Drei werden gleichgeachtet und in der weit ausgebreiteten Anhänger⸗ 
ſchaft weitergegeben. „Selbſt Irenäus in Südgallien nimmt ihre weibliche Prophetie 
unter Berufung auf Paulus und den 1. Korintherbrief in Schutz“ (v. Schubert, Kirchen⸗ 
geſchichte I). Aus Epiphanius wiſſen wir, daß Frauen bei den Montaniſten auch Presbyter 
und Biſchöfe ſein konnten. Vorausſetzung für das Prieſteramt der Männer und Frauen 
war die geſchlechtliche Enthaltſamkeit; die „Reinheit“ iſt Vorausſetzung für den Empfang 
der Offenbarung. Von Syrien ſcheint die montaniſtiſche Bewegung in einige weſtliche 
Kirchenprovinzen vorgedrungen zu ſein. Ein ſpätes Zeugnis für ihr Auftreten dort iſt 
der Brief dreier galliſcher Biſchöfe an iriſche Presbyter, die von ihrem Heimatland An⸗ 
fang des 6. Jahrhunderts nach der Bretagne herübergekommen waren und dort amtieren. 
„Aus dem Bericht des ehrwürdigen Herrn und Presboters Speratus haben wir erfahren, 
daß ihr nicht aufhört, Abendmahlsgeräte durch die verſchiedenen Dörfer herumtragen zu 
laſſen, und daß ihr euch herausnehmt, indem ihr Frauen, die ihr conhospitae nennt, zu 
Dem heiligen Dienſt zuzieht, dort Meſſe zu halten, ſodaß, während ihr die Euchariſtie 
austeilt, jene ‚vobis positis (das find unerklärliche Worte, vergl. Jülicher) die Becher 
halten und fi anmaßen, das Blut dem Volke darzubieten ... In der iriſchen Kirche 
hatte ſich altes Gut erhalten: „nach uralter chriſtlicher Sitte machte man dort keinen 
Unterſchied zwiſchen Mann und Frau und ließ beide zu kirchlichen Funktionen zu“. 
ARealencycdopädie, Achelis: Subintroductae). 


III, 


Neben folder Betätigung von Frauen im Gottesdienſt finden wir in der alten 
Kirche noch zwei kirchliche Amter der Frauen. Das eine iſt das der „Witwen“, das andere 
das der „Diakoniſſen“. Das ältere iſt das der Witwen, die neben den Gemeindevorſtehern 
xpe03Trepor [hon Tit. 2, 3. 4. genannt werden als die mgeoßurldes. Sie, die freiwillig 
auf Wiederverheiratung verzichteten, wurden als dem Dienſt des Herrn Geweihte nun 
führend am Gemeindeleben beteiligt. Auch ihnen war der Vorſitz in der Gemeinde einſt 
zugeſtanden, wie das testamentum domini bezeugt, und wie aus dem Verbot der Synode 
von Laodicea ca. 350, daß rgsoßvrldes in der Kirche vorſitzen, hervorgeht. Ihnen lag die 
Unterweiſung der weiblichen Katechumenen und der Waiſenkinder ob, ſie leiteten die 
Berfammlungen der Frauen und lehrten dort, fie trieben Seelſorge an den Frauen 
durch Hausbeſuche. Ganz deutlich erhellt aus dieſen Aufgaben, daß, als ſich überhaupt 
ein kirchliches Beamtentum entwickelte, die junge Kultgemeinde in Anpaſſung an die 
»Anſchauungen des Orients Frauen als beamtete Mitarbeiterinnen einſtellte (ca. 100 
n. Chr.). Je mehr im Laufe des zweiten Jahrhunderts die loſe Verbundenheit der erſten 
Chriſten zum feſten Gefüge von Gemeinden erſtarrte, um ſo umſtrittener wurde dieſes 
‚Heritale Frauenamt. Allmählich wurde die „Witwe“ aus den oben genannten Arbeits⸗ 
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gebieten verdrängt; Gebet für die Gemeinde und Krankenpflege wurde ihr als Lebens⸗ 
inhalt zugewieſen, und um 250 verſchwindet dieſes kirchliche Amt der Frauen, das nur 
im Orient beſtanden hatte, volljtändig. 

Neben der zunächſt hochgeſchätzten und anerkannten yroa tritt die dienende bes 
amtete Frau, die Diakoniſſe, nur an einer Stelle im Neuen Teſtament auf, nur im 
Timotheusbrief werden beide genannt. Das Amt der Diakoniſſe!) hat ſich wohl erft 
in ſpäterer Zeit und auch nicht in allen chriſtlichen Gemeinden durchgeſetzt, im 3. und 
4. Jahrhundert begegnet ſie in Syrien, Gallien, Spanien; andere Kirchenprovinzen 
häben ſie gar nicht. Auch von der Diakoniſſe wird ein eheloſes Leben verlangt, daher 
werden ſie urſprünglich nur aus dem Kreiſe der Jungfrauen, ſpäter aus den Reihen der 
Witwen und Jungfrauen gewählt. Die Diakoniſſe, das weibliche Gegenſtück zum Diakon, 
hat untergeordnete Tätigkeiten auszuüben: ſie iſt Türhüterin am Fraueneingang des 
Verſammlungsraumes, ſie hat kranken Frauen den Anteil am Herrenmahle ins Haus zu 
tragen, ſie legt den Weihrauch auf den Altar, und es wird ihr nach der Ausgeſtaltung 
der kirchlichen Amter und Sakramente zugewieſen, die getauften Frauen nach der Taufe 
zu falben.?) Das Streben der beamteten Frauen, die Taufe ſelbſt zu vollziehen, wurde 
den Witwen wohl zeitweilig zugeſtanden, den Diakoniſſen verweigert. „Das Taufrecht 
der Frauen, zumal der klerikalen Frauen blieb eine Streitfrage, die auch zur Zeit der 
Didaskalia (3. Jahrhundert) die Gemüter erregte und noch in den Apoſtoliſchen Kon⸗ 
ftitutionen (einer Sammlung älterer Kirchenordnungen aus dem 4. Jahrhundert) ihre 
eingehende Erörterung gefunden hat. Dieſe verbieten es lonen unbedingt“. (Zſchar⸗ 
nack, a. a. O. S. 89). 


IV. 


Wie kam es, daß die Frau aus ihrer urſprünglichen Stellung in der Kirche ſo voll⸗ 
ſtändig verdrängt wurde? Zwei Entwicklungen haben dieſe Verdrängung im Gefolge 
gehabt, beide nicht von Anfang an gegen die Frau gerichtet, aber ſie doch mittreffend 
und vollſtändig beſeitigend. 


1. Die erſte Entwicklung iſt die der Kirche ſelbſt: die erſten loſen Vereinigungen 
von Gläubigen, in denen alle ſich aktiv am Gottesdienſt beteiligten, mußten, je größer 
die Anzahl der Chriſten wurde, ſich einer gewiſſen Ordnung fügen. Dieſe erſte Ordnung 
erſtarrte bald zur unangreifbaren Regel. Nicht mehr jeder, der vom Geiſt ergriffen wurde, 
trat lehrend und prophezeiend auf, ſondern Einzelne werden mit der Leitung des Gottes⸗ 
dienſtes betraut. Aus den erſten Zeiten der Begeiſterung glitt die Gemeinde in das Leben 
des Alltags zurück. „Das Ende der charismatiſchen Zeit brachte auch eine Verkümmerung 
des Gedankens vom allgemeinen Prieſtertum. .. und der Sieg des Amtes über den 
Geiſt brachte neue Prinzipien für die kirchliche Gemeindeordnung... „An die Stelle 
des Geiſtes trat das Geſetz“. (Zſcharnack). Als aus den Alteſten, den Vorſtehern der 
Hausgemeinden männlichen und weiblichen Geſchlechts unter Beibehaltung der alten 
Bezeichnung ein feſt umriſſenes Amt wurde, als ſich der „Biſchof“, der „Presbyter“, 
der „Diakon“ durchgeſetzt hatten, war für das vorbetende und prophezeiende Gemeinde⸗ 
glied kein Raum mehr, noch weniger geſtand die Hierarchie den Laien künftighin die 


1) Phoͤbe als „die erfte Diakoniſſe“ zu bezeichnen, ijt nach unſerer Auffaſſung ihrer Stellung 
und nach dem Inhalt des alten Diakoniſſenamtes nicht zuläſſig. 

2) Auf die Entwicklung der beiden Amter hier näher einzugehen, verbietet ſich. Ganz ausführlich 
hat Zſcharnack, Der Dienft der Frau in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche, das Verhältnis 
dargeſtellt. 
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Ausübung der Taufe und der Austeilung der Euchariſtie zu. Die Frau teilte hier das 
Schickſal der anderen Laien. 


Sind Männer und Frauen zuerſt als Laien beide ausgeſchaltet worden, ſo tritt 
langſam eine weitere Zurückdrängung der Frauen hervor. Zu beachten iſt hier eine Tat⸗ 
ſache, die uns, die wir an die „katholiſche“ Kirche gewöhnt find, fo ſchwer vorſtellbar ift: 
die der Sonderentwicklung, die jedes größere Zentrum der chriſtlichen Gemeinden als 
felbftändige Provinzialkirche ohne Unterordnung unter Rom nahm. Das erklärt es, daß 
Lehren, Gottesdienſtformen, Einrichtungen, die für eine Hauptkirche bezeugt ſind, an 
anderen Orten nicht bekannt ſind. Daher kommt es auch, daß die Frauen noch an manchen 
Orten anerkannt wurden, während ſie an anderen Orten ſchon ganz verdrängt waren. 
Kom, Alexandrien, Karthago, um nur einige zu nennen, jedes hat feine Entwicklung, 
und ſo darf es uns nicht wunder nehmen, daß wir ziemlich zu gleicher Zeit eine ſo ver⸗ 
ſchiedenartige Einſtellung zu den Frauen antreffen. 

2. Die zweite Entwicklung iſt die der Kirchenlehre. Erſchwerend trat in den 
einzelnen Kirchenprovinzen hinzu, daß Anſchauungen und Lehren, die von einem Kirchen⸗ 
lehrer aufgeftellt wurden, ſich nicht ohne weiteres Geltung auch in den anderen Kirchen⸗ 
gebieten verſchafften. Die erbitterten Kämpfe um die einzelnen Lehrmeinungen durch⸗ 
ziehen die Kirchengeſchichte und ſteigern ſich zu Verfolgungen und Ausrottung der 
Andersgläubigen in mehr als einem Fall. Treten in einer ſolchen Bewegung Frauen 
führend mit auf, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß in der eigenen Kirchenprovinz Frauen arg⸗ 
wöhniſcher betrachtet, und Forderungen, die ſie, auf altes Herkommen pochend, erheben, 
ſchroffer abgewieſen werden. Die immer wiederkehrenden Forderungen der Frauen 
gehen auf Zubilligung des Lehrens und Taufens, immer wieder berufen ſie ſich auf die 
aus der urchriſtlichen Zeit bekannten Frauen, denen ſolches nicht verwehrt war. Um 
dieſen Forderungen den Boden zu entziehen, mußte die Tätigkeit der urchriſtlichen Frauen 
als ſo nebenſächlich hingeſtellt werden, daß ſie überhaupt nicht mehr der Erwähnung 
wert war. 


Daß ein ſolches Ausmerzen der Frauen ſtattfand, beweiſt uns mehr als eine Hands 
ſchrift des Neuen Teſtamentes, in der die Namen von Frauen einfach ausgelaſſen ſind, 
weil es dem Abſchreiber unbequem war, auch Frauen als Lehrer früherer Zeit anerkannt 
zu ſehen. Deshalb wird entgegen allem tatſächlichen Geſchehen durch die Einfügung 
weniger Worte die Frau als die von Anfang an zum Schweigen Verurteilte hingeſtellt, 
L Kor. 14, 34. So jol Priska aus dem Gedächtnis der Gemeinde verſchwinden, wie 
Harnack unter Angabe der Quellen es darlegt: „Wir wiſſen nicht nur im allgemeinen, 
daß lehrende Frauen in der Kirche ſehr bald und in ſteigendem Maße in Mißkredit ge⸗ 
kommen ſind, ſondern wir wiſſen ſpeziell auch, daß man frühe ſchon und ſehr energiſch 
die Stellung der Priska herabgedrückt hat, ja daß man ſogar einen Brief, den ſie abge⸗ 
ſendet, ihr und deshalb auch ihrem Santen entzogen und ihm einen anderen Verfaſſer 
gegeben hat“ ((Probabilia). 


Mit der Erſtarkung der anerkannten Lehre, mit der Zurückdrängung der „Irr⸗ 
lehrer“ wird, gerade weil bei einigen dieſer Schismatiker, die urchriſtliche Zuſtände 
wieder durchführen wollten, auch die Frau ihre alten urchriſtlichen Rechte aus⸗ 
übte, die Frau um fo ſtärker zurückgedrängt. Wie Zſcharnack ausführlich erörtert, wird 
fie, „das Gefäß der Sünde“, die „Verführerin“ für unwürdig jeder gottesdienſtlichen 
Handlung erklärt. Damit iſt in der alten Kirche, d. h., in den zu der katholiſchen Kirche 
quſammenwachſenden Kirchenprovinzen und damit in der katholiſchen Kirche über- 
haupt, die Frau endgültig aus dem kirchlichen Amt ausgeſchaltet. 
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V. 


Anders für uns Evangeliſche. Für uns, die wir uns auf das Urchriſtentum ſtützen, 
die wir wie jene erſten Gemeinden das „allgemeine Prieſtertum“ haben, kann auch nur 
jene Zeit Richtſchnur fein, die Mann und Frau gleich wertete und mit gleichen Rechten 
ausſtattete. Nicht das aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts ſtammende Wort 
„Die Frau ſchweige in der Gemeinde“ iſt zur Beurteilung der Frau in der Kirche heran⸗ 
zuziehen, ſondern einzig das Wort Gal. 3, 28: „Da iſt nicht mehr Mann noch Weib. Alle 
ſeid ihr eins in Chriſtus Jeſus“. Dieſes Wort gibt uns das Recht, das volle kirch liche 
Amt für die Frauen zu fordern. 


Was man den Frauen bisher im Amt der Vikarin gegeben hat, iſt höchſtens zu ver⸗ 
gleichen dem Amt der „Witwen“. Wie vieles davon iſt bisher ſchon von Frauen, eifrigen 
Gliedern ihrer Gemeinden, von Pfarrfrauen, von Gemeindeſchweſtern, von Gemeinde- 
helferinnen ausgeübt worden! Dazu braucht man ein Theologieſtudium und zwei Exa⸗ 
mina nicht einzuführen! Was den Vikarinnen verſagt wird, iſt das Amtieren am Altar 
und auf der Kanzel. Dinge, von Menſchenhänden gemacht und um der leichteren äußeren 
Durchführung des Gottesdienſtes willen in unſere Kirchen eingefügt — die Kanzel, wie 
wir fie kennen, erſt im 13./ 14. Jahrhundert !! — werden plötzlich mit heiligem Cha- 
rakter umgeben und vor der zum Lehramt ſonſt zugelaſſenen Frau ängſtlich gebütet. 
Das iſt unevangeliſch. Wo eine Frau ſich gemäß der Ordnung der Kirche die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausrüſtung zum kirchlichen Amt geholt hat, muß ihr eine wahrhaft evangeliſche 
Kirche auch die volle Ausübung dieſes Amtes zugeſtehen. So wenig wie in den ur» 
chriſtlichen Gemeinden einer Frau, die ein Charisma hatte, die Ausübung verſagt wurde, 
fo wenig darf Frauen unſerer Tage, die ſich, getrieben von heiligem Willen, in den Dienft 
Gottes ſtellen wollen, dies verweigert werden. 


Und wenn bisher von der Stellung der Frau in der alten Kirche und von ihrer 
Dienſtleiſtung in den urchriſtlichen Gemeinden ſo wenig bekannt war, ſo legt uns das 
die Verpflichtung auf, dafür zu ſorgen, daß dieſe Tatſachen ſtärker betont werden, daß 
fie auch im Religions unterricht unſerer Mädchen behandelt werden. Dann wird auch die 
Vorſtellung verſchwinden, als erſtrebe die Frau mit dem kirchlichen Amt etwas ganz 
Neues, etwas gegen die Ordnung Verſtoßendes. Dann wird der Weg der „Pfarrerin“ 
geebnet fein! 
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Pädagogiſche Gedanken zum Geſchlechterproblem. 
Bon 
Paula Elkiſch. 


„Können die Frauen überhaupt gerecht fein, wenn fie fo 
gewohnt find zu lieben, gleich für oder wider zu empfinden? Daher 
iind fie auch ſeltener für Sachen, mehr für Per» 
ſonen eingenommen... Denn was wäre ſeltener als eine 
Frau, welche wirklich wüßte, was Wiſſenſchaft ift? Die beiten 
nähren fogar im Buſen gegen fie eine heimliche Geringſchätzung, 
als ob ſie irgend wodurch ihr überlegen wären. Vielleicht 

_ kann dies Alles anders werden, einſtweilen ift es fo.” 

Nietzſche: Zur Emanzipation der Frauen. 


. [s den vielen ſoziologiſch gegebenen Urſachen, die die heutige Geftalt des 

Geſchlechterverhältniſſes bedingen, iſt die Frauenemanzipation eine der weſent⸗ 
l lichen. Gewußt oder ungewußt, bejaht oder verneint exiſtiert fie in jeder gegen⸗ 
wärtigen Mann - Frau s Beziehung. Auch der heutige Mann trägt noch an jener abs 
weiſenden Bewunderung und anerkennenden Angſt, die frühere Männergenerationen 
erfüllte gegenüber der vollen menſchlich⸗bürgerlichen Wertigkeit der Frau, ihren „männ⸗ 
lichen“ Pflichten und Rechten. Und vielleicht wäre er ſchon weiter auf dem Wege, dieſe 
„neue“ Frau zu begreifen oder gar zu lieben, wenn diefe Frau ſich entſchließen würde, 
wirklich das ganz zu werden, was ſie nun ſein kann. Statt deſſen aber macht ſie eine ver⸗ 
blüffende Wendung. Man hört es oft ſagen, daß die heutigen Frauen die Erbſchaft der 
Emanzipation mühelos und ſelbſtverſtändlicherweiſe angetreten haben und auf Grund 
dieſer geſicherten Mitgift nun wieder „weiblicher“ ſein dürfen. Wenigen einzelnen Frauen, 
für die dies heute wirklich zutrifft, fteht die Unzahl all derer gegenüber, die auf dieſer 
Meinung ſchmarotzen. Die Darſtellungen von H. Thoennieſſen in ihrem Aufſatz „Die 
ſtudierende Frau und das Geſchlechterproblem“ (Auguſtheft der „Frau“) ſind er⸗ 
ſchreckende Illuftrationen hierzu. Angeſichts ihrer fragt man nach der Neugeſtaltung des 
Geſchlechterverhältniſſes und H Thoenieſſen ftellt noch die weitere — und wichtigere — 
Frage nach der Erziehung der heute heranwachſenden Jugend im Hinblick auf dieſe 
Geſtaltung. 

Der Aufſatz von H. Thoenieſſen will einen Einblick geben in die Art der erotiſchen 
Beziehungen der heutigen Studentin; man könnte hier alſo dem Bilde der ſachlich und 
menſchlich gebundenen — oder ſich bindenden — Frau begegnen. Statt deſſen ſehen 
wir — in drei von vier Fällen — die Frau, für die die ſachliche Beziehung nichts iſt als 
Vorwand oder Lückenbüßer, beſtenfalls eine angenehme Betätigung. Die menſchlich⸗ 
erotiſche Beziehung dagegen — ſie wird von dieſen „wieder weiblicheren“ Frauen vor 
allem erftrebt, um ihretwillen allein lohnt es, zu leben. Die Frage liegt nahe: wie kann 
es um dieſe Beziehung ſtehen? Stehen: nicht für den Einzelfall (auf den es hier nicht 
antonmt), ſondern für die Geſtaltung des Mann⸗Frau⸗Verhältniſſes einer ganzen Gegen⸗ 
wart und Zukunft? | 

„Die Frauen wollten Menſchen für Menfchen-fein“ — darin fieht ſchon vor 17 Jahren 
Marie Luiſe Enckendorff die alte und immer wieder neue Verſündigung der Frau an 
ihrem eigenen Schickſal. Und es ift gewiß unmöglich, das Schickſal einer Beziehung — 
mindeſtens zweier Menſchen alſo — zu geſtalten, wenn man eines der beiden — das 
eigene — untergräbt. Marie Luiſe Enckendorff zeigt hier die Wurzel des Chaos in unferem 
Geſchlechterverhältnis und ſchon damals weiß ſie nur den einen Weg, der hinausführt: 
den eines voll entfalteten Menſchentums der Frau. Nicht mit der Fanfare der Emanzi⸗ 
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pierten, auch nicht mit rein logiſchen Mitteln wird Beweis und Forderung hier durch⸗ 
geführt: aus einer ſchmerzbewegten Stille ſpricht eine mütterlich⸗ſeheriſche Frau, be⸗ 
drängt von ihren Ein⸗Sichten. „Es handelt ſich darum, daß das menſchliche Leben einen 
Sinn und eine Pflicht hat, die metaphyſiſch nicht verwandelt werden können durch das, 
was Menſchen einander antun oder von einander haben wollen“. So ringt ſie für ihre 
und die ihr folgenden Frauengenerationen um die Pflicht, die nicht am Menſchen endet, 
den Sinn des Lebens, der überirdiſch beheimatet, überperſönlich gebunden iſt. 

Auf dem weiteren Wege der hier eingeſchlagenen Richtung würden uns Fragen 
begegnen nach der Ideenwelt, der Religioſität, der Subſtanz heutiger Geſellſchaft; 
Fragen, die über den engeren Rahmen dieſes Aufſatzes hinausgehen, obgleich ſie grund⸗ 
legend bedeutungsvoll für die Geſtaltung des Geſchlechterverhältniſſes ſind und es um⸗ 
greifen wie das Ganze den Teil. Denn die Konſtellation zwiſchen Mann und Frau 
wird immer abhängig ſein von der allgemeineren Lage der Geſellſchaft, ihrem Ver⸗ 
hältnis zu Gott, zur Natur, ihrer Staatsform, ihrer Weltanſchauung. Von der Warte 
dieſer umfaſſenderen Größe aus wird das Geſchlechterproblem uns gewiſſermaßen ent⸗ 
rückt; und unſere Bemühung um ſeine Geſtaltung wird entkräftet von außer uns liegenden 
zeitgeborenen Mächten — formenden oder zerſtörenden. Aber dieſer wurzeltiefen Schicht 
aber — mehr an der Oberfläche — mag unſer ſchwaches menſchliches Streben nicht ſo 
vergeblich ſein. Wenn es auch dem einzelnen ſterblichen Menſchen nicht vergönnt iſt, die 
Menſchheit zu Gott zu führen oder ihr auch nur neue Ideen zu geben, ſo kann doch jeder 
von uns nach feinem unzulänglichen, beſcheidenſten Maß das zu verwirklichen ſuchen, 
was Marie Luiſe Enckendorff mit dem „metaphyſiſchen Sinn“ bezeichnet. Ich glaube, 
daß die Möglichkeit, ſo zu wirken, auch in Zeiten ärgſter Verwahrloſung gegeben iſt, daß 
alſo nur ein logiſcher aber kein wirklicher Widerſpruch beſteht zwiſchen dem „metaphy⸗ 
ſiſchen Sinn“ und der „gottloſen“, „demoraliſierten“, „unſubſtanziellen“ Geſellſchaft. 
Dem Wort Rankes, daß jede Zeit „gleich nahe zu Gott“ ſei, muß wohl derſelbe Glaube 
zugrunde liegen, den Nietzſche noch übertrifft mit dem Wiſſen, daß nur das Chaos Sterne 
gebären kann. 

Zerſetzte Subſtanz, Ideenloſigkeit, Anarchie der Werte ſeien alſo gegeben. Und 
doch ſoll die Richtung aufs Metaphyſiſche gewahrt ſein; deutlicher: die Frau ſoll einem 
Aberperſönlichen verbunden werden. Wo ift denn ein Überperſönliches in einer ſolchen 
Geſellſchaft? An dem Menſchen, — dem Nurperſönlichen — ſollen wir nicht enden. Wo 
denn aber ſonſt, wenn nicht bei Gott oder wenigſtens einer Idee? Die hier vorausgeſetzte 
Situation kann dieſe Fragen nur mit leerem Schweigen beantworten. Seien wir alſo 
beſcheidener, laſſen wir unſere Fragen kleiner werden: welcher iſt denn der nächſte Schritt, 
den wir tun müſſen aus dem Nurperſönlichen hinaus? Da heißt die Antwort — ſie iſt 
nicht gerade beglückend, dafür aber auch nicht endgültig: ins Außerperſönliche. Das 
wären die ſachlichen Aufgaben — es wäre die Welt der Dinge. 

Wer wollte leugnen, daß den Frauen alle Tore zu dieſer Welt offen ſtünden? Was 
ſie aber mit und in dieſer Welt beginnen, wolle man nur an dem einen Frauentyp erkennen, 
den H. Thoennieſſen als die heutige Studentin ſchildert; und man überſehe nicht, daß 
dieſe Frau einer kleinen bevorzugten Schar angehört, die alle Mittel zur Verfügung hat, 
ſich jene „Welt“ zu entdecken. Dagegen beſtätigt H. Thoennieſſen die überall geäußerte 
Behauptung, daß der um der Sache willen ſtudierende Mann „relativ häufiger“ zu 
finden ſei und unter ihren vier Studentinnentypen gibt es nur einen einzigen, bei dem 
„fachliches Intereſſe“ Vordergrund ift. Dieſe Frauen verſagen; aber in ihnen verſagt 
die jahrhunderte alte Erziehung ihres ganzen Geſchlechts. Man denkt ſofort an die wenn 
auch angezweifelten Feſtſtellungen der Vaertings: daß das herrſchende Geſchlecht dem 
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dienenden ftets die häuslichen Pflichten übertragen habe, um ſich ſelbſt die geiſtigere 
— außerhäusliche — Arbeit anzueignen. Heute, da den Frauen diefe geiſtig⸗außerper⸗ 
ſönliche Arbeit offen ſteht, wird die überwiegende Mehrzahl rückfällig. Mann, Kinder 
und Heim ſind ihnen nicht nur irdiſches, ſondern auch metaphyſiſches Ziel. Eine Be⸗ 
merkung, die Erika Lehnpfuhl an dieſer Stelle äußerte — wenn auch innerhalb anderer 
Zuſammenhänge — drängt ſich beſtätigend hier auf: „Zweifellos gibt es weibliche Na⸗ 
turen, die die Arbeit erft beglückt, wenn fie fie für ſich und andere tun, wenn fie einem 
geliebten Menſchen — es braucht keineswegs immer ein Mann zu ſein — ein Heim 
ſchaffen kann“. („Das Zölibat der Frau“; Juliheft der „Frau“). 

Die Sachgebundenheit der Frau, ihr Verhältnis zum Ding, findet ſicherlich einen 
Niederſchlag in der belletriſtiſchen Frauenliteratur. Das heißt: Art und Größenordnung 
ihrer Dingbindung können wir auch dort ableſen. Romane, Novellen und Gedichte der 
Frauen ſind — ſoweit ſie mir bekannt — nahezu ausſchließlich voller nurperſönlicher 
Probleme. Gerade dies ift heute noch ein Merkmal typiſch⸗ weiblicher Produktivität. 
Einſame Ausnahmen ſtehen allerdings daneben; ſie zeigen Anſätze, Keime, die erſt in der 
Entfaltung find, aber doch eben beweiſen, daß es den Weg gibt zum „Anderswerden“. 
Wo aber wäre heute [Hon ein Frauenbuch zu finden, geprägt von jener Dingverbundenheit 
beiſpielsweiſe, die Joſeph Conrad, den dichtenden Seemann erfüllte, als er die „Schatten⸗ 
linie“ ſchrieb, ein Liebender ſeines Schiffs? Wo wäre eine Frau in einem bedeutenden 
Roman, die wie Hans Caſtorp beſeſſen wäre vom Studium einer Wiſſenſchaft? Auch 
hier — auf dem Zauberberg — entfaltet ſich in dem jungen Manne eine reine Leiden⸗ 
ſchaft zum Ding, auch hier noch, wo ſogar die perſönlich⸗erotiſche Bindung an Frau 
Chauchat auslöſende Urſache ift für fein hingebungsvolles Studium der Biologie. Man 
vergleiche dies mit einem entſprechenden Frauenerlebnis: begabte Frauen ſind — in 
der Literatur wie im Leben — durchaus imſtande, ſchwierigſte Aufgaben zu bewältigen, 
wenn die Liebe zu einem Mann, wenigſtens aber zu einem Menſchen, ſie dazu beſtimmt 
und beflügelt. Frau Chauchat dagegen weiß nichts von ihrer „Anregung“ und hat keinen 
Teil daran. 

Frauen ſelbſt, die der Ruhm der Geſchichte uns bewahrt hat, tragen auf ihren 
ungewöhnlichen Lebensphyſiognomien oft den Ausdruck des Nurperſönlichen. Eine 
fo überragende Frau wie die Caroline fogar hat ihre ſachlichen Neigungen in den Dienſt 
ihrer perſönlichen geſtellt. Mit Friedrich Schlegel treibt ſie Geſchichtsſtudien, mit Auguſt 
Wilhelm überſetzt ſie Shakeſpeare, und Schellings Ideen zur Naturphiloſophie verwandelt 
ſie in die Sprache ihrer Liebe zu ihm. Es iſt nicht bekannt, daß ſie während ihrer Ehe 
mit Schelling noch Geſchichte in jenem Sinne getrieben hätte, wie zur Zeit ihrer Freund⸗ 
ſchaft mit Friedrich Schlegel, der ihr ja wichtige Anregungen zu verdanken hat. Auguſt 
Wilhelm Schlegels Shakeſpeare⸗Überſetzung enthält ſtiliſtiſch edelſte Wendungen aus der 
anmutigen Feder Carolinens. Aber in ihrer dritten und glücklichſten Ehe iſt auch von 
Shakeſpeare nichts mehr zu vernehmen. Und Sonja Kowalewsky, eine Frau mit originaler 
produktiver Leiftung fühlt ſich am tiefſten verſtanden, als Jonas Lie in einem Toaſt 
von ihren „liebebedürftigen Augen und den ausgeſtreckten leeren Händen“ ſpricht. Daß 
Caroline in ihrer dritten Ehe das „Geſchlechterproblem“ zu „löſen“ wußte, will für unſere 
Betrachtung ſo wenig beſagen wie Sonja Kowalewskys ungelöſte erotiſche Problematik. 
Bemerkenswert ſind uns nur dieſe Formen von Dingverbundenheit bei Frauen ſolchen 
Ausmaßes; dieſe Disharmonie der menſchlich⸗ſachlichen Bindungen in ihnen. Dennoch 
unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſe Frauen eine Lebensgeſtalt gefunden haben, aber 
jedesmal eine einmalig⸗ individuelle, die für den Erzieher breiterer Menſchenſchichten 
allein nicht richtunggebend ſein kann. Wer dieſe Geſtalten erkennt, der wird aufhorchen 
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— auch wenn ihnen gewiß andere Beiſpiele entgegen zu ſtellen ſind. Und er wird den 
eindringlichen Ton der Beharrung hören aus dem Weſen der Frau, die von dem Mutter⸗ 
boden menſchlich⸗perſönlichen Fühlens ſich ſo ſchwer abzulöſen vermag. 

Um wieviel feſter und beengender muß dann erſt die durchſchnittlich begabte Frau 
dieſem Boden verhaftet ſein! Eine erdige Pflanze, klammert ſie ſich beinahe ängſtlich 
an die Scholle — der Gefühle. Darum möchte ſie auf jenen Schritt aus dem Nurperſön⸗ 
lichen hinaus gern verzichten. Beſcheiden will fie ſich auf ihr eng⸗umfriedetes häusliches 
Daſein; aber ſo groß und tragiſch iſt das Los dennoch, das ihr zuteil geworden iſt: ihre 
ſtillſte, rührende Beſcheidenheit gerade iſt zum Mißlingen verurteilt. Denn die Geſtaltung 
dieſes nurperſönlichen Daſeins ſteht — auf das Ganze geſehen — in einer faſt logiſch 
zwingenden Abhängigkeit von der Geſtaltwerdung ihres, des Lebens überhaupt. Auch 
der Frau kommt es nicht zu, im Winkel ihres Glückes einfach glücklich zu ſein. Auch ihr 
wohnt jene zweite Seele in der Bruſt, die eine, die immer von der anderen ſich trennen 
muß. Unter dieſem „Fluch“ — eigentlich unter dieſer Gnade ſteht das Geſchlechterproblem 
für die Frau. Und aus ſolchen Zeichen ſoll die heranwachſende Generation ihre Richtung 
erkennen. Ein Wegweiſer für uns, die Erzieher dieſer Generation, der anzeigt: führt die 
weibliche Jugend zu wirklicher Dingverbundenheit! 

Dieſe pädagogiſche Aufgabe will ſehr ernſt verſtanden werden. Unterdrücken wir 
ihr gegenüber endlich jene „heimliche Geringſchätzung“, von der Nietzſche ſpricht (. Motto), 
halten wir eine ſolche Aufgabe nicht aus dieſer alten, ſchlechten Aberheblichkeit heraus 
noch heute für eine rationaliſtiſch⸗ ernüchternde Tat; etwa, als ſollten fühlende junge 
Gemüter an fühlloſen Gegenſtänden erſtarren oder als wäre der lebendig bewegte Menſch 
von dem Abſtraktum einer toten Sache zu beſiegen. Solche „Erfolge“ hat eine Erziehung 
zu verzeichnen, der Sachbezogenheit immer identiſch ift mit „Pflichterfüllung“ — im 
verkrampften Sinne des Wortes. Auch der allzu laute Appell an das „Verantwortungs⸗ 
gefühl“ birgt dieſe Gefahren und nicht zuletzt das ſelbſt unehrgeizige Aufeinanderbeziehen 
von ſachlicher Leiſtung und „ſozialer Stellung“. Demgegenüber iſt die wirkliche Sach⸗ 
oder Dingverbundenheit eine außermoraliſche, eine triebhafte. Unſere Sprache weiß 
zum Teil um dieſe Triebhaftigkeit in uns; um den Erkenntnis⸗ „Hunger“, den Wiſſens⸗ 
„Durſt“, und zu vielen anderen Bereichen noch — neben der Erkenntnis und dem Wiſſen 
— fühlt der Menſch ſich ſo triebhaft gedrängt. Um nichts alſo als um die Befreiung eines 
Triebes handelt es ſich — und dies bei der uns allen innewohnenden Angſt vor „Ver⸗ 
drängung“! In der oben erwähnten von den Baertings berichteten „Arbeitsteilung“ 
zwiſchen dem dienenden und dem herrſchenden Geſchlecht verrät ſich dieſer menſchliche 
Trieb. Denn es iſt wohl anzunehmen, daß der Herrſcher ſich keine Zügel auferlegt. Er 
ift es, der über den engen Bezirk nurperſönlichen Tuns hinausdrängt. Die außerperſön⸗ 
liche Bindung wird geſucht und der Menſch iſt ſogar bereit, dieſer Bindung von ſeinem 
perſönlichen Glück zu opfern. Denn das fordert die „Sache“, dieſe unerbittliche Herrin 
— und nicht ohne Widerſtreben fügt ſich ihr der Menſch, obgleich und gerade weil es ihn 
zu dieſer Fügung treibt. Gemiſcht aus Begierde und Ehrfurcht, Selbſtſucht und Opfer⸗ 
finn ift dieſer Trieb, eine „Haßliebe“ — wie ihn die neue Pſychologie nennt — er ift der 
gleiche, der uns aus der menſchlich⸗perſönlichen Erotik ſo wohlvertraut iſt. 

Menſch und Sache, menſchlich⸗perſönliche Erotik und Eros zum Ding liegen ſo dicht 
beieinander, haben dieſelbe Wurzel in uns. Iſt dies wohl der Grund, warum die Ge⸗ 
ſtaltung des einen von der Geſtaltung des anderen abhängt, warum das Geſchlechter⸗ 
verhältnis von der Frau aus nur gemeinſam mit dem Dingverhältnis geformt werden tann ? 


* 


Pädagogiſche Gedanken zum Geſchlechterproblem. 27 
Und wie ſteht es um die Geſtaltung des Geſchlechterverhältniſſes — das ja ein doppel⸗ 
feitiges ift — vom anderen Pol aus, vom Ufer des Mannes? „.. . Mit dem wenigen, 
was ich bis jetzt öffentlich ſein und tun konnte, fange ich doch an auf die Denkungsart 
der gebildeten und beſſeren Menſchen zu wirken; ich bin von denen, die man Philoſophen 
nennt, geachtet und aus der Nähe und Ferne ſchließen fih religiöſe Seelen mit vieler 
Herzlichkeit an mich an... So angenehm mir das auch ift... und es mir verbürgt, daß 
ich mich einer gewiſſen Wirkſamkeit in der Welt werde zu erfreuen haben, es verſchwände 
mir doch gänzlich und wäre mir alles nicht gegen die Ausſicht auf ein ſtilles, frohes, häus⸗ 
liches Leben und es würde mir garnicht ſchwer werden, um dieſes zu genießen, mich 
in. eine Lage zu ſetzen, die mich von dem Schauplatz einer größeren Wirkſamkeit ganz ent⸗ 
fernte und meinen wiſſenſchaftlichen Fortſchritten ſehr hinderlich wäre. Es iſt doch alles 
in der Welt eitel und Täuſchung, ſowohl was man genießen als was man tun kann, nur 
das häusliche Leben nicht. Was man auf dieſem ftillen Wege Gutes wirkt, das bleibt; 
für die wenigen Seelen kann man wirklich etwas fein und etwas Bedeutendes leiften.. .“ 
Dies ſchreibt Schleiermacher an ſeine Schweſter Charlotte. Dieſer Mann, deſſen 
pädagogiſch⸗geiſtlicher Einfluß auch feinem weitgeſpannten Umfang nach ein unvergleich⸗ 
barer geweſen fein muß, er „beneidet“ immer wieder die Frauen um ihr ſtilleres Daſein; 
die „Sehnſucht ihres Herzens, das ſchöne innere Leben der Phantaſie“; ihre Natur erſcheint 
ihm „edler“ — „und wenn ich je mit einem unmöglichen Wunſche ſpielte, ſo iſt es mit 
dem eine Frau zu ſein.“ Schleiermacher weiß es, was Rilke ein Jahrhundert ſpäter 
ausdrückt in den Worten: „Die Frauen haben die ganze Liebe geleiſtet ..“ Er weiß 
ſchon um die nur ihnen verliehene eigene Kraft, die ihnen erwuchs aus der jahrhunderte⸗ 
langen Beſchränkung auf nurperſönliches, liebend erlittenes und leidend geliebtes Leben. 
Und ſein „Wunſch“, eine Frau zu fein, entſpringt dem Wiſſen um jenes nach innen gewandte 
Los der Frauen, das ſie im engen Schacht ihres Gefühles bergend ſo ſtolz und ſtark gemacht 
hat. Aber er hat nicht genug an dieſem „Wiſſen“, nicht genug, weibliches Weſen zu „ver⸗ 
ſtehen“, in dieſes feinſtgeſtimmte Inſtrument hineinzuhorchen: er läßt nicht ab, bis er 
ſich ſelbſt umgeſetzt hat in dieſe zum Vibrieren geſpannten Töne. Da vermag er die 
Frauen zu zwingen, ihre eigenften Gefühle mit ihm zu teilen — wie es wog! nicht feines- 
gleichen hat. Mit herzklopfender Intimität erlebt er die „Brautgefühle“ ſeiner töchter⸗ 
lichen Freundin Henriette von Mühlenfels, die ſich mit Willich verlobt hatte. Ja ſogar 
auf den Weg des Mutterwerdens folgt er ihr — Mitgefühl in ein eigen- urſprüngliches 
Fühlen ſich verwandelnd. | 
Dies dem Manne Heterogene wird hier zur Eigenbewegung einer männlichen 
Seele. Schleiermacher, der in der Welt ſteht und wirkt, er, der männlich⸗ſchöpferiſche 
Geiſt weicht zurück aus der nur ſachgemäßen Ordnung objektiven Werks ins unwegſamere 
Innen behauſten Lebens, zurück aus der Peripherie der Leiſtung in die menſchliche Mitte 
nurperſönlichen Daſeins. Aber in dieſe Mitte begleitet ihn das „Werk“, und ob er es auch 
innig und eng dort umſchließen mag. des „Steines Gleichmut“ atmet männlich und 
welthaft in dieſer andächtigen Stille weiblichen Innenſeins. Und wie ſolche innerſte 
Heimat wieder nach außen wirkt, davon zeugen die Zeitgenoſſen, und nicht zuletzt 
Dilthey, der ihn den größten ſittlichen Genius ſeit Luther nennt. Iſt dieſer Menſch, „in 
dem der Menſch gebildet iſt“, wie Friedrich Schlegel von ihm ſagt, nicht eine Weisſagung 
für die Menſchwerdung überhaupt und gibt er uns auf dieſem mühevollen Wege nicht 
hohe Zeichen für die mögliche Geſtalt der Geſchlechterbeziehung? Aus ſeiner eigenen 
männlichen Tat der Anverwandlung weiblichen Weſens wird ihm der Glaube: „... an 
die Macht des Willens und der Bildung, mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mich 
aus den Feſſeln der Mißbildung zu erlöfen und mich von den Schranken des Geſchlechts 
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unabhängig zu machen“. Dieſe Erkenntnis, die ſein ſittliches Genie ihm eingibt, ſcheut 
keine Konſequenz: er fordert von der Frau die entſprechende Tat der Anverwandlung. 
Man begreife, was dies bedeutet; denn wo immer die Frau ſo gläubig verehrt wird als 
das Wunder in ſich ruhender Bewegtheit, als ein hormoniſch geſchloſſenes Gebilde, un⸗ 
ſichtbar⸗ſichtbar gewebt von Gottes Hand wie ein Geheimnis der Natur: dort immer will 
der Mann ehrfürchtig von ferne ſtehen, das Heiligtum nicht anrühren, nur Frieden in ihm 
finden, umſchloſſene Einkehr nach der Flucht durch die zerreißende, zwieſpältige Welt. 
Die Welt aber bleibt draußen. Er will ja den Gegenſatz zu ihr! Und vor dem „Altar“ 
der Frau verſagt er ſich den menſchlichen Zugang, verſagt er ihr die menſchliche Bereit⸗ 
ſchaft. Auch Schleiermacher entflieht dem Draußen immer wieder und ſucht das um⸗ 
friedete Inſichſein der Frau, auch er weiß es für ſeine ſtille Anbetung dem Treiben der 
Welt zu entreißen — aber er ruft derſelben Frau ſein herrlich kühnes Wort entgegen: 
„Laß dich gelüſten nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre!“ Denn 
nun erſt — des iſt er ſicher — können die Geſchlechter ſich begegnen in der „unendlichen 
Menſchheit, die da war, ehe ſie die Hülle der Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm“. 

Iſt auch mehr als ein Jahrhundert vergangen ſeit dieſen Zeichen und Wundern, 
iſt auch unſer Leben inzwiſchen durchaus ein „unromantiſches“ geworden: dieſe in der 
Romantik entſtandenen, aber nicht als „nur romantiſch“ zu bezeichnenden Erkenntniſſe 
klingen noch weit über das 20. Jahrhundert hinaus prophetiſch in eine ferne Zukunft. 
An uns ift es nun, ſolcher Verheißung den Raum zu bereiten. Was fie uns verſpricht — 
„das ſollen wir ihr halten“. „Wie aber“ — ſagt Rilke zu ſeinem eigenen Geſchlecht — 
„wenn wir unſere Erfolge verachteten ... wie, wenn wir ganz von vorn begännen . . 7 
Iſt es nicht an uns, uns zu verändern? Könnten wir nicht verſuchen, uns ein wenig zu 
entwickeln und unſern Anteil Arbeit in der Liebe auf uns zu nehmen nach und nach... 7“ 
Iſt es nicht am Mann, in die lautloſe Tiefe nurperſönlichen Fühlens hinab zu tauchen, 
die erdhaften Quellen des Lebens ſelbſt mitzuentbinden, damit er in der tätigen Ordnung 
der Außenwelt ſich nicht verliere an den „allgemeinen Mechanismus“, wie Schleier⸗ 
macher es in ſeiner Sprache ſagt. Demgegenüber iſt es an uns Frauen, uns zu verändern 
Könnten wir nicht verſuchen, uns ein wenig zu entwickeln ... und unſern Anteil Arbeit 
an der Welt langſam auf uns zu nehmen nach und nach? Die engen Grenzen nur⸗ 
perſönlichen Lebens zu durchbrechen und den bisher noch männlichen Eros zum Ding 
in uns zu entfalten? Kann dem Mann jenes geforderte tief⸗weibliche Vermögen über⸗ 
haupt ſchon zuteil werden, kann er als ein vollentfaltetes menſchliches Weſen leben mit 
einem minder entfalteten? Sein Wachstum in jenes überlegene liebende Gefühl wird ſich 
aus dem Sprengſtoff nähren, mit dem die Frau ihre eigenen Mauern zertrümmert. 
Aber ſicherlich wird auch ihr die dynamiſche Kraft des Durchbruchs erſt aus dem Wiſſen 
um das gegenſeitig⸗mühſelige Suchen, aus der Vorahnung jener künftigen Begegnung 
und eigentlichſten Vermählung in der „unendlichen Menſchheit“. l 

Dieſer Weg von Mann und Frau über die Grenzen ihrer geſchlechtlichen „Bes 
ſtimmung“ hinaus enthüllt den ſo Wandernden neue Kräfte zur Formung des Lebens. 
Aber es bleibt ein Geheimnis in dieſer Enthüllung. Denn nur der wirklich Liebende er- 
fährt ſie. Derjenige nämlich, der das Weſen des anderen ſo liebt, daß er werden will 
wie dieſes Du. Der Mann, dem das ruhende Eiland der Frau nicht fremdartiger Beſitz 
ift, ſondern eigenſte Heimat; die Frau, die den asketiſch⸗einſamen Schaffensgeiſt des 
Mannes mehr noch liebt als ſeine Liebe zu ihr und alſo in ihn eingeht: „Trachte ich denn 
nach meinem Glücke? Ich trachte nach meinem Werke“. 


u n a 


Die Frau im Kunſthandwerk. 
Bon 


Dr. Elfe Reißner-Dresden. 


ill man die Stellung der Frau im Kunſthandwerk verſtehen, ſo muß man 
ſich zunächſt über die allgemeine Lage des heutigen Kunſthandwerks klar 


werden, zumal hier die Frau ſo ſehr wie vielleicht auf wenigen Berufs⸗ 
gebieten Gunſt und Ungunſt der Verhältniſſe mit ihren männlichen Kollegen teilt. 

Zunächſt: Was verſtehen wir unter Kunſtgewerbe bzw. Kunſthandwerk? An ſich 
gehören zum Kunſtgewerbe alle Gewerbezweige, in denen die Formgeſtaltung des Pro⸗ 
dukts eine Rolle ſpielt, ſomit künſtleriſche, geſtaltende Arbeit notwendig iſt; und führt 
der Geſtalter ſeine Entwürfe handwerklich aus, ſo kann man von Kunſt handwerk 
ſprechen, während die nur ausführenden Kräfte, wie etwa Stickerinnen, Klöpplerinnen 
uſw., in dieſem Sinne nicht zum Kunſthandwerk zu zählen ſind. Da aber die Bezeich⸗ 
nungen „Kunſt“ und „,künſtleriſch“ gleichzeitig Qualitätsbegriffe find, die künſtleriſche 
Qualität jedoch nicht eindeutig definierbar iſt, ſo führt ſchon die Wortdeutung in die 
inneren Schwierigkeiten des Berufs hinein. Ja, das Wort „Kunſt“ iſt ſo viel mißbraucht 
worden, daß gerade die künſtleriſch führenden Kreiſe es gern vermeiden und lieber ein⸗ 
fach von geſtaltender Arbeit und geſtaltendem Gewerbe ſprechen. 

Es kommt hinzu, daß die große Maſſe der innungsmäßig gebundenen und unter 
die Gewerbeordnung fallenden Handwerker heute künſtleriſche Beſtrebungen kaum 
verfolgt. Auch in denjenigen Handwerkszweigen, die an ſich geſtaltend ſind, wie etwa 
das Goldſchmiedehandwerk, die Tiſchlerei uſw., überwiegen — wohl notwendigerweiſe — 
innerhalb des Innungslebens die gewerblichen Intereſſen durchaus, ja die Innungen 
find nach ihrem ganzen Aufbau kaum in der Lage, unter ihren Mitgliedern einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen künſtleriſch hochſtehenden und weniger hochſtehenden zu machen. So 
kommt es, daß im Gegenſatz zu den Vorſtellungen, die wir uns etwa vom mittelalterlichen 
Handwerk machen, die Führung in der Formgeſtaltung heute nicht bei den eigentlichen 
Innungshandwerkern liegt, ſondern bei einem Perſonenkreis, der wohl nach feiner tech⸗ 
niſchen Vorbildung noch zum Handwerk gehört, ſeiner Mentalität und ſeinen Zielen 
nach aber durchaus zu den freien Berufen zu rechnen iſt. Ihre künſtleriſche Ausbildung 
erhalten dieſe Kräfte meiſt an den Kunſtgewerbeſchulen und Kunſtgewerbeakademien, 
und auch wenn fie ſpäter als ausübende Kunſthandwerker teilweiſe notgedrungen den 
Zwangsinnungen (wenn ſolche für ihr Berufsgebiet beſtehen) angehören müſſen, fo 
finden ſie ihre geiſtige Heimat doch — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — nicht in 
den Innungen, ſondern im Künſtlertum. 

Es ſoll gleich hervorgehoben werden, daß in den Innungen der ſpezifiſchen Frauen⸗ 
handwerke, alſo beſonders im Damenſchneider⸗ und Putzmacherhandwerk, die Ver⸗ 
hältniſſe teilweiſe anders liegen. Schon dadurch, daß dieſe Fraueninnungen größten⸗ 
teils viel jünger ſind und in einer Zeit begründet wurden, als die modernen künſtleriſchen 
Reformbeſtrebungen ſchon erſtarkt waren, haben die künſtleriſchen und Qualitäts» 
intereſſen in ihnen an Raum gewonnen. Beiſpielsweiſe hat die Dresdner Damenſchneider⸗ 
Innung auf ihren Modeſchauen ein ſehr hohes Niveau gehalten, und ihr gehören auch 
die erſten Modeateliers Dresdens an. 

Aber dieſen Berufszweigen gibt ſchon ihr Modecharakter auch in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung eine Sonderſtellung, und ſie werden deshalb nach dem allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch nicht zum Kunſtgewerbe und Kunſthandwerk gerechnet. Sie haben auch ſo 
ſehr ihre beſonderen Lebensbedingungen, daß die folgenden Darlegungen auf ſie nicht 
ohne weiteres bezogen werden können. 
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Das eigentliche Kunſtgewerbe und Kunſthandwerk nun, das ſomit die Geſtaltung 
der täglichen Gebrauchsgegenſtände mit Einſchluß der Muſterzeichnerei und der Ge⸗ 
brauchsgraphik umfaßt, hat nicht nur die Schwierigkeit, ſein Gebiet gegen die rein ge⸗ 
werbliche Arbeit abzugrenzen, ſondern auf der andern Seite erwächſt ihm auch eine nicht 
zu unterſchätzende Gefahr aus dem kunſtgewerblichen Dilettantismus. Und das gilt 
ganz beſonders bei der Frauenarbeit. Die ſtickende, brennende, häkelnde, buchbindende, 
porzellananmalende Dilettantin bedeutet für die ernſthaft ſtrebende Werkkünſtlerin 
eine wahre Landplage — nicht ſo ſehr wegen der Konkurrenz, die meiſt nicht ernſt zu 
nehmen iſt, als wegen der Schädigung des Anſehens der künſtleriſchen Frauenarbeit, 
die nur zu leicht mit dieſem Dilettieren in einem Atem genannt wird. Und vergrößert 
wird dieſe Schädigung durch alle bazarartigen „wohltätigen“ Ausſtellungsveranſtal⸗ 
tungen, bei denen ſolche Kunſtdilettantinnen oft das große Wort führen und Abſatz für 
ihre Arbeiten ſuchen. Die Naivität eines großen Teils der Käuferſchaft, die ſolche 
Dilettantenarbeiten von ernſter künſtleriſcher Leiſtung nicht unterſcheidet und deshalb 
die Preiſe der letzteren unbegreiflich hoch findet, vollendet das Verhängnis. 

Auch ohne ſolche Erſchwerungen iſt heute die Lage des Kunſthandwerkers, auch des 
männlichen, ſchwer genug. Die allgemeine Ungunſt der Wirtſchaftslage, die herab⸗ 
geſetzte Kaufkraft gerade der kulturell hochſtehenden Bevölkerungskreiſe, die Konkurrenz 
der Induſtrie, die Unkenntnis des Käufers, der Maſchinen⸗ und Handarbeit nicht unter⸗ 
ſcheiden kann, ferner die Formrichtung der Jetztzeit, die auf Verzierung faſt verzichtet: 
all dieſe Momente wirken zuſammen, um das Arbeitsfeld des Kunſthandwerks derartig 
einzuſchränken, daß man fragen kann, ob dieſes heute überhaupt noch eine Lebens⸗ 
berechtigung hat. Dieſe Frage muß aber bei näherer Überlegung entſchieden bejaht 
werden. Alle Form iſt Ausdruck geiſtigen Inhalts; ſie wird immer zunächſt von wenigen 
konzipiert und aufgenommen, und erſt allmählich breitet ſie ſich auf weitere Kreiſe aus, 
um ſchließlich die ganze Volksmaſſe zu ergreifen, während die führenden Wenigen ſich 
ſchon wieder in einer neuen Phaſe der Formentwicklung befinden. Dieſer immer neue 
Kreislauf macht es — mit wenigen Ausnahmen — unmöglich, daß die Induſtrie die 
Führung der Formentwicklung übernimmt. Die Induſtrie kann eine Form immer erft 
dann aufnehmen, wenn Maſſenabſatz und daher Maſſenproduktion möglich iſt. Die Auf⸗ 
gabe, die neuen Formen zu finden und zunächſt in kleineren Kreiſen einzuführen, fällt 
dem Kunſthandwerk zu. Das Kunſthandwerk iſt gewiſſermaßen das künſtleriſche Ver⸗ 
ſuchslaboratorium der Induſtrie. Außerdem verbleibt ihm die alte Aufgabe des Hand⸗ 
werks, individuelle Bedürfniſſe zu befriedigen, die bei der Induſtrie zu kurz kommen. 

Es ift aber klar, daß diefe volkswirtſchaftlich wichtige Miſſion privatwirtſchaftlich 
nicht gerade eine ertragreiche ift. Die Arbeiten des Kunſthandwerks find mit allen Bers 
ſuchs⸗ und erſten Herſtellungskoſten belaſtet, deshalb teuer und ſchwer abzuſetzen. Und 
wenn eine Form ſich ſoweit durchgeſetzt hat, daß der Abſatz lohnt, dann wird die Idee 
von der Induſtrie aufgegriffen, die mit ihren billigen Herſtellungskoſten den Markt erobert. 

Auf der andern Seite zeigt dieſer Gedankengang, daß der eigentlichen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Miſſion des Kunſthandwerks nur wirklich ſchöpferiſche Kräfte, die neue Wege 
zu weiſen vermögen, gerecht werden können. Kunſthandwerker, die nicht an der Spitze 
der Formentwicklung ſtehen, die vielleicht techniſch gut, aber formal nicht ſchöpferiſch ſind, 
haben deshalb auch wirtſchaftlich die ſchwierigſte Poſition. Oft von ſtarkem, idealen 
Willen beſeelt, ohne die Schwäche ihrer Schaffenskraft zu erkennen, von der Berechti⸗ 
gung und dem Wert ihrer Arbeit tief überzeugt, ſtehen ſie auch pſychologiſch in einem 
faſt tragiſchen Konflikt, da ihrem hohen menſchlichen Wert nicht ihre volkswirtſchaftliche 
Bedeutung entſpricht. Solche Kräfte täten beſſer, ſich der Kleininduſtrie zuzuwenden 
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anftatt bei der reinen Handarbeit zu verharren. Dieſe ift für den kulturell eingeſtellten 
Kreis des gebildeten Mittelſtandes zu teuer, während nach guten, geſchmackvollen Waren 
mit immerhin begrenzter Auflagenzahl in dieſen Kreiſen ein gewiſſes Bedürfnis beſteht. 

In dieſe Verhältniſſe ſind nun auch die kunſthandwerklich tätigen Frauen hinein⸗ 
geſtellt; man kann ſagen: faſt unter gleichen Bedingungen wie die Männer. Soweit 
ihr nicht ihre körperlichen Kräfte Grenzen ſtecken, ſteht der Frau jeder kunſtgewerbliche 
Beruf offen, auch außerhalb der ſpezifiſch weiblichen Handarbeiten, d. h. alſo den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen der Textilkunſt, in denen allerdings noch immer die Mehrzahl der 
weiblichen Kunſthandwerker tätig iſt. Soweit ſie ſchöpferiſch begabt iſt, gelangt die Frau 
auch zu guten Aufträgen und entſprechendem Einkommen, gegebenenfalls auch zu 
ſtaatlichen Lehrſtellungen — dies vielleicht außerhalb der Tertilberufe etwas ſchwerer 
als der Mann. Wir haben hervorragende Goldſchmiedinnen, Buchkünſtlerinnen, Keramike⸗ 
rinnen. In Sachſen betreiben zwei Frauen gemeinſam einen der beſten Holzſpielwaren⸗ 
betriebe, eine Frau leitet eine kleininduſtrielle Metallwerkſtatt, und unter den beſten 
ſächſiſchen Gebrauchsgraphikern iſt auch eine Frau. Unter 43 Mitgliedern des Wirtſchafts⸗ 
bundes Sächſiſcher Kunſthandwerker find 19 Frauen, darunter find tätig: 

10 in den verſchiedenen Zweigen der Textilkunſt, 
3 in der Keramik 
2 in der Spielwarenerzeugung, 

: 2 in der Buchbinderei. 

Unter den 77 Mitgliedern der ſogenannten „Werkſtattgruppe“ des Deutſchen 
Werkbundes, die wohl eine Ausleſe der beſten in Deutſchland überhaupt vorhandenen 
Kunſthandwerker darſtellt, ſind 17 Frauen, davon 

9 in der Textilkunſt 

2 in der Keramik, 

3 in der Metallkunſt, 

2 in der Buchkunſt, einſchließlich Schriftkunſt. 

Auch außerhalb dieſer Gruppe gibt es jedoch in Deutſchland viele hervorragende 
Kunſthandwerkerinnen, wie überhaupt die hier genannten Zahlen kein auch nur annähernd 
richtiges Bild von der Geſamtzahl der im Kunſthandwerk tätigen Frauen geben, vielmehr 
nur den Anteil der Frauen an der höchſten Qualitätsſtufe proportional dartun ſollen. 
Eine Reihe von Frauen ſind auch als Lehrerinnen bzw. Profeſſorinnen an den deutſchen 
Kunſtgewerbeſchulen tätig. 

Ebenſo wie den männlichen Kunſthandwerkern ift den Frauen die Möglichkeit ge⸗ 
geben, die Meſſen zu beſuchen, ſei es ſelbſtändig, ſei es als Mitglied einer der kunſthand⸗ 
werklichen Verkaufsorganiſationen, von denen die größten der bayriſche Kunſtgewerbe⸗ 
verein und der ſchon oben genannte Wirtſchaftsbund Sächſiſcher Kunſthandwerker ſind. 

Aber die Einkommensverhältniſſe läßt ſich, da die meiſten Kunſthandwerkerinnen 
felbftändig find, nichts Beſtimmtes ausſagen. Im allgemeinen ift das Einkommen ſicher 
beſcheiden zu nennen, und nur allererſte Kräfte heben ſich darüber hinaus. Am günſtigſten 
ſind diejenigen geſtellt, die als Lehrkräfte ein feſtes Einkommen haben und daneben 
prwatim arbeiten können. 

J Auf Grund der kunſthandwerklichen bzw. kunſtgewerblichen Ausbildung beſteht 
aber auch die Möglichkeit, Stellungen in den Zeichenateliers der Induſtrie anzunehmen. 
Hier ſind die Verhältniſſe, wie überhaupt im Kunſtgewerbe, wieder ſo individuell ver⸗ 
ſchieden, daß allgemein kaum etwas gefagt werden kann. Immerhin hat die Frau in dieſen 
Induftrieſtellungen ſicher etwas ſchlechtere Ausſichten als der Mann; hohe künſtleriſche 
Leiſtungen geben aber auch hier ein Monopol, vor dem etwaige Vorurteile gegen Frauen⸗ 
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arbeit dee müſſen. Gelingt es dagegen einer Frau, ein ſelbſtändiges Muſter⸗ 
zeichenatelier zu gründen, ſo arbeitet ſie wieder unter gleichen Vorausſetzungen wie der 
Mann und wird ihre Entwürfe auch zu gleichen Preiſen an die Induſtrie en können, 
allerdings unter Umſtänden zu gleich ſchlechten Preiſen. 

* 

Man braucht nur irgendeine größere Kunſtzeitſchrift zu durchblättern, um auf 
hervorragende Frauenleiſtungen auf kunſthandwerklichem Gebiet zu ſtoßen. Aufgabe 
der geſamten Frauenwelt iſt es, ihnen weiteſtgehende Förderung zuteil werden zu laſſen, 
zumal hier ein bedeutſames Kulturmoment mitſpricht. Die äußeren Lebensformen für 
die geiſtigen Triebkräfte der Zeit zu finden, iſt ja im Grunde das Weſen aller Kultur, 
und wir Frauen haben allen Anlaß zu wünſchen, daß an der Bildung dieſer Lebensformen 
ſchöpferiſche Frauenkräfte ſo ſtark wie nur möglich beteiligt werden. Leider kommt der 
tatſächliche Anteil der Frauen an der künſtleriſchen Geſtaltung unſerer Umwelt vorläufig 
noch an keiner Stelle genügend zum Ausdruck. In den allgemeinen kunſtgewerblichen 
Ausſtellungen tritt naturgemäß die Frage, ob Männer oder Frauen die Urheber ſind, 
ganz zurück. In den Ausſtellungen aber, die der Frauenarbeit im beſonderen gewidmet 
ſind, fehlen nach meinen Erfahrungen gerade die beſten kunſthandwerklichen Frauen⸗ 
leiſtungen faſt immer. Der Grund dafür iſt wohl, daß die Kunſthandwerkerinnen nach 
ihrer ganzen geiſtigen Eigenart im allgemeinen mit der Frauenbewegung wenig 
Fühlung haben und daß andererſeits die führenden Kräfte der Frauenbewegung ihr 
Intereſſe auch mehr der geiſtigen und ſozialen als der Formkultur zuwenden. Wenn 
es jedoch einmal gelingen würde, eine Ausſtellung von kunſthandwerklichen Frauen- 
arbeiten zuſammenzubringen, in der ein ebenſo ftrenger Maßſtab angelegt wird, wie er 
in den Ausſtellungen der führenden kunſtgewerblichen Vereinigungen, etwa im Deutſchen 
Werkbund, ſelbſtverſtändlich iſt, ſo würde ein ſo eindrucksvolles Bild ſchöpferiſcher Frauen⸗ 
arbeit zu bekommen ſein, wie es vielleicht auf keinem anderen Gebiet möglich iſt. Ich 
würde es geradezu für eine Aufgabe des Frauenberufsamtes halten, einmal in einem 
zentral gelegenen Ort, am beſten Berlin, eine größere Ausſtellung zu veranſtalten, mit 
dem ausgeſprochenen Zweck, die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft der Frau ins rechte Licht 
zu ſetzen. Wie die Dinge vorläufig liegen, wird man die beſten Frauenleiſtungen 
dieſes Gebietes allerdings nur zuſammenbringen, wenn man über die künſtleriſch en 
Berufsorganiſationen, wie Deutſcher Werkbund, Sächſiſche Landesſtelle für Kunſtge⸗ 
werbe, Münchner Bund, Bayriſcher und Badiſcher Kunſtgewerbeverein, Wirtſchafts⸗ 
bund Sächſiſcher Kunſthandwerker uſw. uſw. geht, dieſe Organiſationen intereſſiert und 
dadurch an die beſten Künſtlerinnen herankommt. Geht man nur von den Frauenorgani⸗ 
ſationen aus, fo werden nur zu leicht die beſten Leiſtungen fehlen und dilettantiſch e 
Arbeiten überwiegen, eben weil eine beſondere Berufsorganiſation der weiblichen 
Kunſthandwerker nicht vorhanden iſt. Der Verein Frauenkleidung und Frauenkultur, 
der wohl der einzige iſt, der dieſem Gebiet nahekommt, betont doch zu ſehr gerade das 
Intereſſe der Hausfrau, alſo der Konſumentin, um der berufstätigen Kunſthandwerkerin 
ganz gerecht werden zu können. 

Man muß ſchon recht genau in dieſe ganzen Verhältniſſe hineinſehen, um zu wiſſen, 
was es bedeuten würde, einmal durch eine Ausſtellung ganz hohen Niveaus die Achtung 
vor der geſtaltenden Frauenarbeit zu heben. Nicht nur die geſtaltenden Berufe ſelbſt 
hätten den Vorteil davon; ſondern eine ſolche ganz unmittelbare, faſt handgreiflich e 
Darſtellung ſchöpferiſcher Frauenkraft würde auch auf die übrige Frauenarbeit hinüber⸗ 
ſtrahlen. 


— — 


Chriſtine Hebbel⸗Enghaus. 


Ein Erinnerungsblatt. 
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IR uns in einem Menſchen die völlige unverfälſchte Güte entgegentritt, die 
ohne alle Reflexion aus der Urkraft eines kindlichen Herzens hervorſtrömt, 
da ergreift und rührt ſie uns über die Jahrhunderte hinweg. Seit dem Tode 
Chriſtine Hebbels iſt allerdings noch lange kein Jahrhundert verfloſſen, aber ſelbſt wenn 
ſie bis dahin als Künſtlerin vergeſſen werden ſollte: was ſie für den Dichter Friedrich 
Hebbel geweſen iſt, wird nur immer heller und klarer leuchten, denn die reine Güte des 
menſchlichen Herzens vergeht nicht — fie ift zeitlos. Es ift wohl ziemlich ſicher anzunehmen, 
daß Hebbel, wenn ihm Güte, Hingabe und Selbſtloſigkeit nicht in dieſer lieblichen Frauen⸗ 
geſtalt entgegen getreten wäre, ſich immer mehr verhärtet und umdüſtert hätte; vielleicht 
wäre er ein Frauenhaſſer, ein Frauenverächter gleich Strindberg geworden, alle Voraus⸗ 
ſetzungen dazu waren gegeben: eine unendlich harte Jugend, ein Jünglingsalter voll 
Entbehrungen und Demütigungen und dazu als Schwerſtes die Abhängigkeit von Eliſe 
Lenſing, der treuen Freundin, die er nicht lieben konnte, hatten wohl den Künſtler in 
ihm reif werden laſſen, den Menſchen aber hart, rückſichtslos und mißtrauiſch gemacht. 
Dabei war ſeine Seele im Innerſten unendlich zart, weich und ſehnſuchtsvoll geblieben — 
ſehnſuchtsvoll nach Verſtehen und vollem Menſchenglück. Auch in Eliſe Lenſing tritt uns 
eine aufopfernde, hingebende Frauengeſtalt entgegen, ſie ſchenkt dem Dichter Jugend, 
Unſchuld und all ihr mühſam Erſpartes, aber ſie tut es nicht umſonſt, ſie will ein größeres 
Opfer dafür: das ganze reiche Leben des Dichters. Dies Wünſchen iſt natürlich, verſtänd⸗ 
lich und ganz menſchlich, aber reine Güte iſt es nicht; es ſteht ein Geiſt des Rechnens, 
des Abwägens dahinter, der ſie ſpäter hart und ungerecht machte. Es iſt als ob ſich nicht 
nur der Mann in Hebbel, ſondern beſonders ſein dichteriſcher Genius, der ſich im tiefſten 
bedroht fühlte, dagegen wehrte, Eliſe zu ſeiner Frau zu machen. Ein Urwiſſen von einer 
andern, die zugleich dem Menſchen wie dem Dichter in ihm Erlöſung bringen ſollte, muß 
ihm im Blut geſeſſen ſein! Dieſe Einzige, Einzige war Chriſtine. 


Sie war, als Hebbel fie kennen lernte, auf der Höhe ihres Könnens — Schau⸗ 
ſpielerin an der Hofburg in Wien — ein Menſch, der ſchon einmal Liebe und Leben reſtlos 
verſchenkt hatte, ohne zu rechnen und zu wägen, und dann durch bitterſte Enttäuſchungen 
und Leiden hatte gehen müſſen; aber „in der Art wie ſich Schuld und Schickſal bei ihr 
verſtrickten, wie fie beides tapfer trug und wie ihre Seele nur um fo ſchöner daraus hervor⸗ 
tauchte, zeigte ſich der ganze Adel ihres Weſens.“ „Wenn Du wüßteſt,“ ſchreibt Hebbel 
weiter, „was dieſes Mädchen ſchon alles gelitten und wie ſie aus einem Feuer, in dem 
fich ſelbſt zuweilen das Gold verflüchtigt, hervorgegangen ift!” Wie ſchwer ſie ſich ſelbſt 
— nicht wie Eliſe den andern — anklagte, darüber erzählt ſie: „Erſt nach einigen Jahren 
und vielen Schickſalsſchlägen, die mich darin getroffen, fiel mir Maria Magdalena in 
die Hände — mein eigenes härteſtes Schickſal ſtand mir in Maria Magdalena vor Augen; 
ich war, nachdem ich zu Ende geleſen, zerſchmettert. Ich ſah in Meiſter Anton und in 
Hebbel meine Richter — letzterem wünſchte ich nie zu begegnen“. Und doch kam diefe 
Begegnung und wurde entſcheidend für das ganze Leben der beiden. Im Dezember 1845 
befuchte Hebbel zum erftenmal Chriſtine. Man hatte ihm gejagt, die Judith könnte nur 
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auf Erfolg rechnen, wenn die ebenſo ſchöne, wie hinreißend geiſtvolle und hochbegabte 
Künſtlerin dieſe Rolle übernehmen würde. Chriſtine wollte ihn zuerſt aus einer ſeltſamen 
Angſt und Scheu nicht empfangen, aber als Hebbel ihr dann gegenüberſtand, blaß, hager 
und linkiſch, in einem ärmlichen, ſchwarzen Frack der ihm nicht paßte, da erfüllte Mitleid 
und der heiße Wunſch ihm zu helfen ihr gütiges Herz und ſie ſeufzte heimlich: „Ach daß 
ich reich wäre, um ihm eine ſorgloſe Zukunft ſchaffen zu können.“ — Als er aber dann 
anfing zu ſprechen und die blauen Augen Funken ſprühten, da vergaß ſie die hagere 
Geſtalt, die Armut und die Not des Dichters und lauſchte nur noch hingeriſſen und be⸗ 
geiſtert ſeinen genialen Gedanken. 


Hebbel beſuchte ſie wieder und wieder und als er ſie nach ſchweren innerlichen 
Kämpfen bat, feine Frau zu werden, fühlte ſich Chriſtine trotz der Lebenshöhe, auf die 
Kunſt und Schönheit ſie geführt, nicht als Gebende, ſondern als reich Beſchenkte und 
ſchuf Hebbel fürs erſte ein Heim und eine Lebensſtellung, in der er Ruhe und Kraft zu 
weiterem Schaffen fand. Jahre des Glückes begannen. Gab Chriſtine dem Dichter mit 
ihrer Hand eine Lebensſtellung, ſo ſchenkte er ihr dafür mit jedem neuen Drama neue 
Geſtalten, die ſie zu glühendem, vollem Leben erweckte; er ſtieg künſtleriſch mit jedem Werk 
und in all dieſen großartig reinen und naturwahren Frauengeſtalten lebte und atmete 
„hriſtine“. In einem Gedicht vom Auguft 1846 ſchreibt er ſelbſt: 

„Du tränkſt des Dichters dämmernde Geſtalten, 

die ängſtlich zwiſchen Sein und Nichtſein ſchweben, 

mit deinem Blut und gibſt den Schatten Leben 

à in denen neugeborne Seelen walten.“ 

Was aber dieſe Ehe trotz manchen Zuſammenprallens dieſer beiden genialen Vollnaturen 
fo glücklich und dauernd geſtaltete, waren neben der reſtloſen Güte Chriſtinens ihre vielen 
Hausfrauentugenden. Künſtlerin, Geliebte, Mutter, Hausfrau in harmoniſcher Ver⸗ 
einigung, welch ſeltene Eigenſchaften des Gemüts, des Geiſtes und der Seele ſetzt dies 
voraus! Vor allem rühmt Hebbel ſchon an ſeiner Braut die „unbedingte Ergebenheit 
in feine Wünſche, die entſchiedene Bereitwilligkeit alles zu opfern,“ Eigenſchaften, die 
für den oft jähzornigen, ſelbſtſüchtigen, harten Menſchen in Hebbel — es war auch noch 
ein ganz anderer, gütiger, zarter in ihm — Bedingung zu einer guten Ehe waren. Unter 
Chriftinens Einfluß glätteten ſich allmählich die Ecken und Kanten in Hebbels Weſen, 
er wurde gleichmäßiger, fröhlicher, weicher, ein rechter Hausvater und treuer Gatte. 


Ein dunkler Schatten aber lag trotzdem über der jungen Ehe, und er hieß: „Eliſe“. 
Es war ein ſchwerer ſeeliſcher Konflikt für den Dichter, der Eliſe durch viele Opfer und 
die harte Kette jahrelanger Abhängigkeit verbunden war — Dankbarkeit hielt ihn in 
ſchweren Feſſeln. Aber ſchließlich ſiegte die Erwägung, daß er „um in Hamburg ein Herz 
zu ſchonen, in Wien ein Herz brechen müßte.“ 

Außerdem hatte Eliſe Hebbel immer geſagt oder geſchrieben, daß er frei ſei, daß 
ſie unbedingt zurücktrete, ſobald ſie ſeinem Glück im Weg ſtehe, denn ſie wußte von allem 
Anfang an, daß nicht Liebe Hebbel an ſie band. Aber als nun aus der Theorie Wirklichkeit 
geworden war, konnte Eliſe doch nicht frei und groß das ungeheure Opfer bringen, ſie 
klammerte ſich an den Vater ihrer beiden Kinder, hielt ihm alle Leiden und Schmerzen, 
die ſie um ihn erduldet, vor, überſchüttete Chriſtine mit Schmähungen und tötete ſo den 
letzten Reſt Zuneigung, den Hebbel ihr bewahrt hatte. Briefe anklägeriſchen, verteidi⸗ 
genden, wehevollen und widerwärtigen Inhalts liefen zwiſchen ihm und Eliſe hin und 
her; das Maß des Grams für Eliſe aber ward übervoll, als ihr am 12. Mai 1847 ihr und 
Hebbels zweites Kind Ernſt ſtarb und ein leeres, haßerfülltes Leben vor ihr lag. 
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Hebbel, der ſelbſt unſagbar unter dieſer Fülle von Verwirrung, Schmerz und 
Selbſtvorwurf litt, ſah keinen Weg Eliſe zu helfen, aber die kindliche Güte Chriſtinens, 
die auch kurz vorher ein Kind verloren hatte und das Leid der Verlaſſenen am eignen 
ermeſſen konnte, ſah den Weg und beſchritt ihn mutvoll und ſtark. Sie öffnete Herz und 
Haus für Eliſe! Hebbel ſchreibt über dieſe Tat ſeltenſter Seelengröße in ſein Tagebuch: 
„Den 12. Mai ſtarb mein kleiner Ernſt in Hamburg; ich ſah ihn nie! Was war das erſte, 
das meine Frau ſagte, als fie die Todesbotſchaft wegen meines Kindes erfuhr: ‚Laß fie, 
die Mutter, zu uns kommen, laß ſie gleich kommen!“ Und aufs tödlichſte war ſie von 
dieſer gekränkt und beleidigt. Lebt noch eine zweite auf Erden, die ſo ſpräche und gleich 
ein Zimmer einrichtete, Betten beſorgte und ſo weiter. Ich zweifle —.“ Eliſe kam, und 
das Wunder geſchah: die im tiefiten Gekränkte konnte Chriſtinens ſieghafter Güte nicht 
widerſtehen, fie mußte fie lieben und bewundern, konnte ſich schließlich ihres Glückes 
freuen und fand in dieſer entſagungsvollen Mitfreude ſelbſt Erlöſung von aller Bitterkeit 
und nagenden Reue! Ein Jahr lebte Elife als Gaſt in Hebbels Haufe; als fie dann wieder 
nach Hamburg zurückkehrte, ſchrieb ſie an Chriſtine: „Daß unſer Verhältnis ſich ſo rein 
geſtaltete, verdanke ich meinem Dortſein, eurem Ruf nach Wien zu kommen, nimmer 
würde es ſich ſo gewendet haben, hätte ich nicht Dich und alles dort ſelbſt kennen gelernt. 
Jetzt iſt unſer Verhältnis gewiß eins von denen, deren es wenige gibt. Bleibe Du und 
die Deinen geſund, das ift ja die erſte Lebensbedingung, genießt euer Glück, denn ‚ihr 
feid glücklich!“! Und ein andres Mal ſchreibt fie: „Du meine ſüße Tine biſt wie ein ewig 
Tlarer Stern, der ſelbſt, wenn er trüb uns erſcheint, doch rein ift.“ 

Und wie ein ewig klarer Stern durchleuchtet die Liebe und das Weſen dieſer Frau 
Das fernere, auf- und niederflutende Leben des Dichters. Wenn man ihr Bild betrachtet, 
ftrablt uns von der freien, ſchönen Stirn, aus den großen, kindlich reinen Augen ein Ab⸗ 
glanz dieſes Leuchtens entgegen und der liebliche Mund ſieht aus, als könnte er nur 
Worte der Liebe und Güte formen. Sie machte trotz raſtloſer beruflicher Tätigkeit für 
Hebbel fein Heim zum koſtbarſten Beſitz, er wurde der zärtlichſte Vater feines Töchterchens 
und blieb Chriſtine in tiefſter Liebe verbunden, trotz gelegentlicher Stürme, an denen 
es bei des Dichters wildſtürmender, oft dämoniſcher Natur in der Ehe nicht fehlte, denn 
auch Chriſtine war eine ſtarke, ſtolze Perſönlichkeit voll Eigenart und Leidenſchaft. Aber 
die tiefe, reſtloſe Güte, der Grundzug ihrer Natur, hielt ſtand, und die Künſtlerin in ihr 
erfaßte die wechſelnden Stimmungen des Gatten ganz als Nebenerſcheinung des ringenden 
Genius und verſtand ſie zu löſen und zu beruhigen. Darum ertrug Hebbel auch 
ſchwer eine Trennung von ihr, ſie war ganz ein Teil von ihm ſelbſt geworden. Als ihn 
Dingelſtedt zur Aufführung der Agnes Bernauer nach München eingeladen hatte, ſchreibt 
er ihr von dort: „Ich fühle eine ſchreckliche Ode, obgleich man mich mit Huldigungen 
der treugemeinteſten Art überhäuft. Ich habe nur zu kämpfen, daß ich nicht noch 
zu guterletzt einen dummen Streich mache und ohne die Aufführung abzuwarten in 
den Reiſewagen ſteige. Mir ift oft als hört ich durch die weite Ferne Deine Stimme: 
Tomm, komm! ... O Gott wie tief erkenn ich's, daß zwei Menſchen, die ſich lieben, ſich 
nie trennen und ſich auch aus der äußeren Miſere, die immer wiederkehrt, ſei's in dieſer 
oder jener Geſtalt, nichts machen ſollten! Halten wir dieſen Glauben feft!“ Dann weiter: 
„Deine bloßen Schriftzüge ſind für mich elektriſch, mir iſt als ob ein Teil Deines Weſens 
in ſie übergegangen wäre, ſo daß ich nie einen Zettel von Dir, und wenn's ein Waſch⸗ 
zettel ſein ſollte, vermiſſen könnte. Das weißt Du und haſt oft darüber gelacht; es iſt aber 
ſo. Darum kommt es garnicht darauf an ob in Deinen Briefen viel oder wenig ſteht; 
mir ſind ſie wie lebendige Boten Deiner Seele, die mir in ihrer bloßen Exiſtenz immer 
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viel mehr bedeuten als alles, was ſie bringen oder melden; wenn Du mir bloß ein weißes 
Blatt mit Deinem Namen ſchickteſt wäre ich ſchon zufrieden.“ 


Wie die große, geiſtvolle Künſtlerin auch für das Kleinſte bedacht war, zeigt folgende 
Briefſtelle: „Mir war wirklich als ob die Mütze, die Du mir noch zuletzt mit rührender 
Emſigkeit ſtrickteſt, elektriſche Funken ausſtrömt; ich glaubte zuweilen von Deinen eignen 
Fingern berührt zu werden, was mir immer ſo wohl tut. Mit Deinem Kaffee ging ich 
ſo ſparſam um, daß ich erſt auf der Station vor München den letzten Tropfen trank! Ich 
grub mich hinein in Dich, ſah Dein teures Angeſicht über mich geneigt, faltete die Hände 
und ſchloß die Augen ... Und diefe Frau, die Mützen ſtrickte, Kaffee kochte und ihrem 
Kinde die zärtlichſte Mutter war, ſpielte in Weimar faſt gleichzeitig in den Nibelungen 
die Brunhilde wie Kriemhild mit ſolcher Meiſterſchaft und Hingebung, daß ſie denen, 
die ſie damals ſahen, unvergeßlich blieb. Der treueſte Spiegel aber ihres innerſten Weſens 
iſt wohl das Gedicht, das ihr Hebbel 1853 ins Stammbuch ſchrieb: 


„In deiner Seele unbeflecktem Adel 

in ihrer Unſchuld wurzeln deine Schwächen 
und was die meiſten vor gemeinem Tadel 
bewahrt, das iſt ihr innerſtes Gebrechen. 

Es könnte einer dir das Leben rauben 

und wäre dir ſchon halb dein Blut entquollen, 
ſo würdeſt du ihm noch im Sterben glauben, 
er hätt dir bloß die Ader öffnen wollen. 

Will die Natur die Schönheit rein entfalten, 
ſo darf ſie nichts von ihrem Feind ihr ſagen, 
ſie kann nur dann das Herrlichſte geſtalten, 
doch muß ſie ſeinen Untergang auch wagen. 
Oft wünſcht ich dir zu deinem vollen Frieden 
du möchteſt in der Bruſt des Feindes leſen, 
doch weiß ich wohl, es wird dir nicht beſchieden, 
denn dieſer Mangel trägt dein ganzes Weſen. 


Hier hatten ſich endlich einmal zwei geniale Menſchen gefunden und in der dauernden 
Gemeinſchaft der Ehe blühte und reifte ihre Liebe immer reicher und lebendiger der 
Vollendung entgegen. Vor ſeinem Tode ſetzte Hebbel Chriſtine zu ſeiner Univerſalerbin 
ein und begründete es mit folgenden Worten: 


„es ift dies nur ein kleiner Dank für ihre große Liebe, denn unendlich bin ich ihr 
verſchuldet, und ich fage nicht zuviel, wenn ich die Überzeugung ausſpreche, daß ich ohne 
ſie längſt Staub und Aſche ſein würde.“ Und die letzte Strophe des Gedichts, das er 
Ehriftine im Auguft 1846 ſchrieb, hatte im Dezember 1863, als er von ihr ſcheiden mußte, 
noch volle Gültigkeit: N 

„Wo treu und feſt ſich Mann und Weib umarmen, 


da iſt ein Kreis, da iſt der Kreis geſchloſſen, 
in dem die höchſten Erdenfreuden wohnen! 
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Ein Haus für berufstätige Frauen in Gera. 
Von 
Dr. Maria Quack. 


ern dieſer Zeitſchrift ſind mehrfach Projekte zur Verminderung der Wohnungsnot 

beſprochen worden. Da es vornehmlich Aufgabe der Frauen iſt, ſich an der Löſung 
9 dieſer wichtigen ſozialen und wirtſchaftlichen Aufgabe zu beteiligen, möchte ich 
es nicht unterlaſſen, zu berichten, wie der Allgemeine Deutſche Frauen⸗Verein in Gera 
die Löſung einer Teilaufgabe in Angriff genommen hat. 

Nachdem wir Frauen in Gera vergebens verſucht hatten, nach den Vorſchlägen 
zur Wohnungshilfe von Eliſabeth Schurig, Dresden, in größerem Maßſtabe Gelder 
zum Bau von Familienwohnungen aufzubringen, lernten wir einſehen, daß Beſchaffung 
von Baugeldern für Wohnhäuſer im großen Stil im weſentlichen doch Sache des Staate 
und der kapitalkräftigen — d. h. leider meiſt männlichen — Privatunternehmer iſt. 
Danach haben wir uns eine engumgrenzte Aufgabe geſtellt, nämlich die, ein Haus zu 
bauen, nicht für Familien, ſondern für alleinwohnende ſelbſtändige Frauen. Wohl ſind 
wir uns bewußt, wie notwendig es iſt, das deutſche Familienleben durch Schaffung 
menſchenwürdiger Heime erſtarken zu laſſen; aber wer in Berührung gekommen iſt mit 
alleinſtehenden Frauen, der weiß auch, was es für dieſe bedeutet, wenn ſie ihr Leben 
lang als Untermieter wohnen müſſen oder gar möbliert. In der Zeit der Ausbildung, 
in den „Wanderjahren“ iſt das möbliert Wohnen nicht ſo übel, hat wohl gar ſeine Vor⸗ 
züge; wenn aber die Wanderluft geſchwunden iſt und die reife Frau in der Stetigkeit 
des Berufes lebt, dann erwacht das Verlangen nach einem ſelbſtändigen Heim, in dem 
ihre Eigenart ſich ausleben, das ſie zu einem Mittelpunkt für ihren Freundeskreis ge⸗ 
ſtalten kann, und das ein freundlicher ungeſtörter Zufluchtsort für Feier⸗Sammelſtunden 
ihrer Seele ſein kann. In der Frau liegt nun einmal der Trieb, ein Heim zu ſchaffen und 
auszufhmüden für ſich und für die, die fie lieb hat. Wenn fie dieſen Trieb unterdrücken 
muß, weil man ihr in dieſer Zeit der Wohnungsknappheit das Recht auf eine ſelbſtändige 
Wohming beſchneidet, fo leidet ihre Seele Not, mehr als das im allgemeinen geahnt 
wird. Wenn aber das Innenleben eines Menſchen an irgend einer Stelle krankt, ſo iſt 
es nicht zu verwundern, wenn ſich das irgendwie im Umgang mit den Menſchen, im 
Berufsleben, in der Charakterentwicklung auswirkt. Darum braucht die allein lebende 
Frau, die im Lebenskampf ohnehin ihre Kräfte zuſammennehmen muß, ein „Heim“, 
damit es ihre „Burg“ werde. Der „Allgemeine Deutſche Frauen⸗Verein“ hat es über⸗ 
nommen ein Haus mit zwölf ſolchen Heimen von je 3, 2 und 1 Zimmerwohnungen bauen 
zu laffen. Der Bau ift jetzt jo weit gefördert, daß wir hoffen dürfen, im kommenden 
Dezember Einzug zu feiern. Das Haus iſt nicht auf eigenes Riſiko des Allgemeinen 
Deutſchen Frauen Vereins gebaut, da der Verein kein Kapital beſitzt, ſondern es iſt einer 
Baugenoſſenſchaft übergeben, die in beſtem Rufe ſteht. Dieſe Genoſſenſchaft arbeitet 
mit den öffentlichen Baudarlehen der Stadt und des Staates. Wir Frauen haben uns 
mir verpflichtet, einen Teil des Geldes, etwa 15 000 M. ſelbſt aufzubringen. Das machte 
anfangs Schwierigkeiten, da in den wohlhabenden Kreiſen Geras, beſonders bei den 
Männern (die Frauen haben ja ſelten Verfügungsrecht über Kapital) wenig Verſtänd⸗ 
nis für dieſe beſondere Art der Wohnungsnot vorhanden war. So haben die Frauen, 
namentlich die, die in dem Hauſe Wohnungen haben wollen, ſelber Geld geopfert, ſoweit 
es ihnen angängli war, und eine Anzahl Frauen haben ſich verpflichtet, in die Spar⸗ 
kaſſe der Baugenoſſenſchaft monatlich etwas von ihrem Einkommen abzuzahlen, bis die 
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Summe von 15 000 M. im Laufe der Jahre zuſammengebracht ift. So ift die ſchwierigſte 
Seite des Bauplanes, die finanzielle glücklich gelöft. 

Was nun die Ausgeſtaltung des Hauſes, Bauplatz und Bauplan anbetrifft, ſo hat 
die Geraer Baugenoſſenſchaft unſere Wünſche ſo weit wie möglich zu erfüllen geſucht. 
In einer hübſchen Gegend der Stadt, möglichſt frei gelegen und doch nicht zu weit vom 
Stadtinnern wird das Haus gebaut, die Wohnzimmer möglichſt nach Weſten, nach vorne 
heraus, die Schlafzimmer nach Oſten. Im Norden iſt das Haus an ein anderes angebaut 
und ſo im Winter gegen kalte Winde geſchützt. Nach hinten wird ein kleiner Schmuckgarten 
angelegt. Das Haus hat Parterre und 3 Stockwerke. In jedem Stockwerk iſt je eine ab⸗ 
geſchloſſene 3 Zimmer-, 2 Zimmer- und 1 Zimmerwohnung. Das Haus bekommt Zentral- 
heizung, dle von einem Hausmann verſorgt wird, der daun wohl mit ſeiner Frau die eine 
Parterrewohnung beziehen muß, ſo daß nur 11 Wohnungen für Frauen verfügbar ſind. 
Als Normalwohnung für eine alleinſtehende Frau iſt die Zweizimmerwohnung gedacht, 
dazu gehört zunächſt ein verhältnismäßig geräumiges Wohnzimmer. Zu der Wohnung 
gehört als Kochgelegenheit eine „Kochniſche“, deren Länge die Hälfte der Schlafzimmer⸗ 
länge einnimmt. Dadurch entſteht im Schlafzimmer eine Niſche für das Bett, die Tags⸗ 
über durch einen Vorhang abgeſchloſſen werden kann. So erhält auch dies Zimmer den 
Charakter eines Wohnzimmers, das noch einen beſonderen Reiz dadurch bekommt, daß 
nach Oſten ein Balkon angebaut wird, der zur Hälfte als Laube eingebaut und ſo vor 
Wind geſchützt iſt. Die Fenſter werden ſo eingerichtet, daß das Oberlicht ſich leicht öffnen 
läßt und auf dieſe Weiſe gelüftet werden kann, ohne daß der Regen ins Zimmer kommt. 
Es wird auch Sorge getragen, daß die Vorhänge ſich nicht in dem geöffneten Fenſter 
verfangen können. Nach Möglichkeit wird dafür geſorgt werden, daß Blumen gezogen 
werden können, wenigſtens an einem Fenſter. Zu dem Zweck foll dann die Fenſterbank 
verbreitert und der Heizkörper, ſoweit der Raum es ermöglicht, fern von dieſem Fenſter 
aufgeſtellt werden. Die „Kochecke“ iſt eine Art kleine Teeküche mit eigenem Fenſter. 
Unter der Fenſterbank ſoll ein nach außen lüftbarer Speiſeſchrank eingebaut werden. In 
der Kochecke iſt ein Gasofen, Spültiſch mit Waſſerleitung und Anrichtetiſch vorgeſehen, 
alles natürlich in kleinen Ausmaßen, wie es für eine Perſon angemeſſen iſt. Wieweit 
Schränke eingebaut werden, hängt von den Koſten und den Wünſchen derer ab, die als 
erſte Bewohnerinnen in das Haus einziehen. Am liebſten wollten wir möglichſt alle 
Schränke, auch im Schlafzimmer den Kleiderſchrank einbauen laſſen. Aber die meiſten 
der Mieterinnen haben eigene Schränke und ſcheuen die durch Einbau von Schränken 
entſtehende höhere Miete. An die Kochecke ſchließt ſich das Badezimmer mit Kloſett. 
Es iſt von der „Küche“ aus durch eine ſchmale Tür zugänglich. Der Hauptzugang aber 
iſt vom Flur aus, der zu der abgeſchloſſenen Wohnung gehört und einen Einbau für 
Bejen, Staubſauger uſw. hat und darüber einen Überbau für Koffer, Hüte uſw. 
Natürlich iſt auch Platz für Garderobe. Im übrigen gehört zu der Wohnung ein eigener 
kleiner Boden⸗ und Kellerraum. 

Wer die Miete für 2 Zimmer nicht aufbringen kann, findet in der Einzimmer⸗ 
wohnung auch die Möglichkeit, ein behagliches Heim zu ſchaffen. Es iſt ein verhältnis⸗ 
mäßig großer Raum, in dem an einer Längswand nebeneinander eine Bettniſche und 
die mit einer Tür verſchließbare Kochniſche eingebaut ift. Auf einen beſonderen Vorflur 
(Garderobe) mußte hier aus baulichen Gründen verzichtet werden. Doch gehört zu der 

kleinen Wohnung auch ein eigenes Kloſett. Ein eigenes Bad iſt natürlich des Preiſes 
wegen nicht möglich. Aber meiſt wird es keine Schwierigkeiten machen, daß das Bad 
einer 2 oder 3 Zimmerwohnung mit benutzt werden kann. 
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Die 3 Zimmerwohnungen ſind gedacht für 2 Frauen, Freundinnen, Schweſtern 
oder Mutter und Tochter. Dieſe Wohnung hat am meiſten Ahnlichkeit mit einer kleinen 
Familienwohnung. Der Unterſchied beſteht aber darin, daß die Küche im Vergleich zu 
den Wohn- und Schlafzimmern klein ift, während doch bei den Kleinwohnungen die 
Küche meiſt der Hauptaufenthaltsraum der Familie iſt und daher im Vergleich zu den 
Zimmern groß angelegt werden muß. Die Räume ſind in der Größe entſprechend denen 
der 2 Zimmerwohnung. Neben dem Baderaum iſt noch eine beſondere Speiſekammer 
vorgeſehen. 

Was nun die Mietpreiſe betrifft, ſo iſt Endgültiges darüber erſt nach Fertigſtellung 
des Hauſes zu ſagen. Wir ſind gern bereit, in einigen Monaten Einzelheiten darüber 
zu berichten. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Nachfrage nach den Wohnungen groß war und 
daß nicht nur alle vermietet ſind, ſondern einige Wohnungſuchende nicht befriedigt 
werden konnten. Die Baugenoſſenſchaft iſt grundſätzlich bereit, uns im nächſten Jahr 
wieder ein ähnliches Haus zu bauen. Hoffentlich glückt es uns, auch dafür die notwen⸗ 
digen Baugelder zuſammen zu bringen. 


a 


Rhythmus in der körperlichen und geiftigen Entwicklung 
des Kindes. 
Bon 
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enn wir unſern Kindern helfen wollen geſunde harmoniſche Menſchen zu 

werden, müſſen wir uns bemühen, vom erſten Lebensjahre an die Geſetze zu 

erkennen, an die die Entwicklung des einzelnen durch ſeine Konſtitution 
gebunden iſt. 

Erkennen heißt hier verſtehen lernen und helfen können. Was ich im folgenden 
über den Rhythmus ſchreibe, der meiner Meinung nach dem Werden eines jeden Menſchen 
zugrunde liegt, gründet ſich lediglich auf eigene Beobachtung. Eine Beſtätigung fand 
ich kürzlich in der „Pſychologie des Kindes“ von R. Gaupp, wo auf Stern und feinen 
Satz: „Alle Entwicklung ift rhythmiſiert“ hingewieſen wird. Es würde mir außer⸗ 
ordentlich intereſſant ſein, wenn mir weitere mütterliche Beobachtungen wie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten darüber bekannt würden. 

Veranſchaulichen wir uns die körperlich⸗geiſtige Entwicklung des Kindes durch 
eine Kurve, ſo finden wir, daß dieſe nicht gleichmäßig aufwärts ſteigt. Sondern es folgt 
auf eine Zeit des gleichmäßig ruhigen Verlaufes plötzlich ein ſcheinbarer Stillſtand 
oder fogar Rückſchritt, worauf dann wieder ebenſo plötzlich die Kurve in einem ſteilen 
Winkel nach aufwärts ſtrebt, um allmählich zur normalen Linie zurückzukehren. Das⸗ 
ſelbe wiederholt ſich in ungleichen Zeitabſchnitten, deren Geſetzmäßigkeit erſt mit Hilfe 
eines ſehr großen Materials von Beobachtungen feſtgeſtellt werden könnte. 

Ich ſtellte an meinem eigenen Kinde feft, daß alle weſentlichen körper⸗ 
lichen und geiſtigen Fortſchritte in die Zeit des kurzen ſteilen Kurvenabſchnittes fallen 
und daß die vorhergehenden Kriſen die Vorbereitung dafür darſtellen. Dieſen Vor⸗ 
bereitungszeiten habe ich mein beſonderes Intereſſe gewidmet. In den erften 31/, Lebens⸗ 
jahren wurden ſie durch folgende Altersſtufen bezeichnet: 
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6 Monate 1 Jahr 3 Monate 1 Jahr 11 Monate 2 Jahr 4 Monate 
3 Jahre 3 Jahr 3 Monate 

Wenn auch die Entwicklung in den erſten Lebensjahren eine ſo rapide iſt, daß man 
kaum das halbjährige Kind mit dem fünfvierteljährigen, geſchweige denn mit dem drei⸗ 
jährigen vergleichen kann, ſo waren doch den Zeiten der Kriſe ſtets die gleichen Haupt⸗ 
merkmale eigen: ſchneller Stimmungswechſel, geſteigertes Intereſſe für die Umwelt 
abwechſelnd mit Unluft und Müdigkeit, Unfähigkeit ſich anhaltend und allein zu be⸗ 
ſchäftigen, Unliebenswürdigkeit Menſchen gegenüber und dabei doch geſteigerte Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit in Zu⸗ und Abneigung beſonders naheſtehenden Perſonen gegenüber, auf⸗ 
fallende Abhängigkeit von der Witterung und großes Bedürfnis, im Freien zu ſein. 
LI Ein glänzendes Beiſpiel hierfür lieferte mir das 6 Monate alte Kind. Vielleicht 
ſchwang es damals noch beſonders ſtark in ſeinem ureigenen Rhythmus, unbeeinflußt 
von Umwelt und Menſchen. Deutlich fehe ich das kleine Mädchen noch vor mir: Mit 
erſtaunlicher Energie verſuchte es ſich hochzurichten und über den Rand des Wagens 
zu ſpähen, damit es ſeinem plötzlich erwachten Wiſſensdrang Genüge tun konnte — 
um dann wieder in bis dahin unbekannter Unruhe und nicht zu behebender Unzufrieden⸗ 
heit vor fi) hin zu weinen. Dieſe ſchlechte Stimmung war ziemlich anhaltend an trüben 
regneriſchen Tagen. Die ſtrahlende Sonne ließ ſie ſofort verſchwinden, größte Ruhe 
zog bei dem kleinen Weſen ein, und ftillvergnügt lag es im Garten — wenn nicht der 
Wind die hohen Bäume ſchüttelte: dann wurde es angeſteckt von ſeiner tollen Leb⸗ 
haftigkeit und lachend und ſtrampelnd wandte es den Blick nicht von den ſich wiegenden 
Wipfeln. 

Und dann auf einmal war es, als hätte das kleine Mädchen „über Nacht“ ſeine 
erſten großen Fähigkeiten erworben: das Sitzen gelang ausgezeichnet, die erſten wohl⸗ 
artikulierten Laute wurden uns erzählt, und eine kleine Puppe wurde als brauchbares, 
ſehr geliebtes Spielzeug anerkannt. 

In der zweiten Kriſe, in der wieder das nun fünfviertel Jahre alte Kind manche 
unglückliche Stunde hatte, fiel mir beſonders das plötzlich veränderte Verhalten mir gegen⸗ 
über auf. Waren wir bis dahin immer eins geweſen, ſo ſtellte mit einem Male jetzt ſteil 
und ſtark ein kleiner Wille ſich mir entgegen. Erſte Feindſchaft ſtand auf, die Auglein 
konnten Zorn funkeln und die Händchen nach mir ſchlagen. Dieſes Verhalten hat ſich 
ſeitdem bis heute nie wieder gezeigt — ein Beweis dafür, wie in dieſen kritiſchen 
Wochen das Kind aus der normalen Bahn geworfen war. Es mußte wohl alles Kampf 
in ihm ſein — danach waren Frieden und Ruhe größer als je. Ein neuer Ausdruck lag 
auf dem kleinen Geſicht, lieblicher, mädchenhafter. Plötzlich wurden jetzt die erſten ſinn⸗ 
vollen Worte geſprochen, das Laufen gelang ſicherer. 

Die erſten Sätze tauchten dann ebenſo plötzlich erſt nach der nächſten Müdigkeits⸗ 
periode, mit 1 Jahr 11 Monaten auf. Damals hatte das Kind gleichzeitig 6 Zähne be⸗ 
kommen. Lebhafte Phantaſietätigkeit ſetzte ein: in Brotreſten, Apfelſinenſchalen, 
Küchengegenſtänden ſah es Wau⸗Waus, Mäh⸗Schafe und Muh⸗Kühe. 

Und ſo zeigten alle weiteren von mir angegebenen Zeitabſchnitte nach kritiſchen 
Wochen plötzliche Errungenſchaften: Fähigkeit zu zeichnen, kompliziertes Fragen, An⸗ 
fänge von Nachdenken „über Gott und Welt“, Rieſenfortſchritte in Länge und Gewicht. 

Wichtig iſt nun bei alledem, daß die Mutter in den Zeiten der Kriſe die richtige 
Behandlung für das Kind findet, denn nur hier iſt das Kind wirklich ſchwierig und oft 
ein Problem für den Erziehenden. Hier kann am meiſten geholfen aber auch am meiſten 


geſchadet werden. 
Erſte Vorausſetzung für alles andere ift, daß die Mutter in dieſen Zeiten jeder ⸗ 
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zeit innerlich bereit iſt für das Kind. Es darf niemals fühlen: die Mutter hat keine 
Zeit für mich, ſie iſt abgeſpannt, ſie kann nicht mit mir fertig werden — dann wird gewiß 
das kleine Weſen zu einem unausſtehlichen Quälgeift, der abſolut nichts mit feinem 
Leben anzufangen weiß. Es muß merken: der Wille der Mutter iſt doch ſtärker, und 
mit meinen feindſeligen Handlungen erreiche ich garnichts. Jähzornigen Anwandlungen 
begegnet man am beſten damit, daß man den kleinen Hitzkopf plötzlich auf irgendetwas 
ihm unbedingt Intereſſantes hinweist. So ließ ich mein dreijähriges Mädchen in einem 
ſolchen Anfall die Hand auf das kleine Herz legen und machte es auf das laute und 
ſchnelle Pochen aufmerkſam. Aber dieſer feſſelnden Beobachtung war der Grund des 
Zornes vergeſſen. Unnütze Zornausbrüche kann man herbeiführen, wenn man das Kind 
in ſeinen Spielplänen und Abſichten irgendwie ſtört. Man laſſe es gerade in ſeinen 
kritiſchen Wochen ruhig gewähren — es will gerade da oft ſo leidenſchaftlich 
gern eine „Idee“ durchführen, die ihm gerade in den Kopf gekommen. Es ift fogar weit 
angenehmer, wenn das Kind an ſolchen Tagen einem, wenn auch abſonderlichen Ziel 
nachgeht — Spielunluſt iſt viel häufiger und macht oft ernſte Schwierigkeiten. Dann, 
fo habe ich beobachtet, hilft es ft ets, wenn man das Kind nach draußen bringt. Ich ſagte 
ſchon: es fühlt ſich während der kritiſchen Tage der Natur beſonders nahe. Es tut ihm 
unendlich wohl, wenn man es an der Hand nimmt und ſtill mit ihm durch den Wald geht. 
Es muß ſich auch für das Großſtadtkind dann irgendwo ein Stück Natur finden, auch 
wenn der Mutter das Hinkommen Opfer koſtet. Wie gut tut es dem Kinde! Ganz friedlich 
und andächtig kann der kleine unruhige Geiſt hier draußen werden. Appetit und Schlaf, 
die jetzt oft nicht nach Wunſch ſind, werden nach dem Heimkommen beſſer ſein. Auch 
dieſes iſt wichtig, da ja große, weſentliche Fortſchritte in dem kleinen Körperchen ſich 
vorbereiten. Trotz unſerer vermehrten Mühe und Sorgfalt wird in dieſen Zeiten das 
Kind ſie uns vielleicht weniger danken als ſonſt. Im Gegenteil, es ſind dies, glaube ich, 
die Zeitpunkte, wo ſchon das Kind anfängt, ſich einmal einem andern Menſchen leiden⸗ 
ſchaftlicher zuzuneigen als der Mutter. Mein kleines Mädchen ſchloß ihre erſte Freund⸗ 
ſchaft (war gleichzeitig unnahbar für alle andern Kinder) und ſagte mir ſehr beſtimmt: 
„Dich habe ich febr lieb, aber Liſelotte noch viel lieber“. Und dennoch braucht das 
Kind in ſeinen ſchwierigen Tagen unſre allergrößte Liebe, und es wird dann auch oft 
ſo ſein, daß es glückſelig in unſerm Arm den Frieden findet — es kann unſre Ruhe in ſein 
unruhiges Körperchen hinüberſtrömen. 

Wer die Eigentümlichkeiten der Pubertätszeit kennt, wird vielerlei gemeinſame 
Merkmale mit den erſten kindlichen Kriſenzeiten herausfinden. Ja, ich glaube, daß eine 
unbedingte Weſensverwandtſchaft beſteht, daß die Zeit der Reife nur die hö ch fte 
wildefte Welle im bewegten Entwicklungslauf darſtellt.!) Vielleicht wird die medi- 
ziniſche Wiſſenſchaft mit wachſender Erkenntnis der Geſetze der inneren Sekretion dieſe 
Beobachtung beftätigen. 

Für uns Mütter iſt nur das eine wichtig: daß wir dem Kinde in ſeinen kritiſchen 
Zeiten die rechten Helfer werden, denn es find die ausſchlagge benden Mo- 
mente in der Entwicklung. Vielleicht wird es uns dann auch möglich ſein, dort ganz feſt 
an feiner Seite zu bleiben, wo fo viele Kinder der Mutter entfremden: in der Übergangs⸗ 
zeit vom Kinde zum erwachſenen Menſchen. 


1) Charlotte Bühler vertritt, ohne ſonſt auf den kindlichen Rhythmus überhaupt einzugehen, 
in ihrem Buch „Das Seelenleben des Jugendlichen“ die Anſicht, daß zwiſchen dem 3. und 4. 
Lebensjahre bei jedem Kinde eine der Pubertätszeit ähnelnde Periode liege. 


— — 
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s ift für die europäifche Frau ſchwer, ſich in die Pſyche der Japanerin hineinzu⸗ 
E fühlen. Entweder hält ſie feſt an der überkommenen, durch den Mann ſtark bein⸗ 

flußten Vorſtellung vom Blütendaſein eines zarten, zärtlichen, heiteren Frauen⸗ 
weſens, der „Madame Butterfly“, oder aber ſie neigt dazu, die japaniſche Frau nach den 
gelegentlichen Meldungen von Tennismeiſterſchaften und Univerſitätsſtudien nach eigenem 
Vorbild zu moderniſieren. Beides entſpricht nicht den Tatſachen. 


Seit 70 Jahren hat Japan den Ausländern feine Häfen nach 200 jährigem Ab- 
ſchluß gegen alles Fremde wieder geöffnet. Der Einfluß weſtlicher Denkweiſe und eu- 
ropäiſcher Lebensgewohnheiten war vom erſten Jahrzehnt an bei der männlichen Be- 
völkerung Japans ſpürbar; für die Japanerin brachte erſt das letzte Jahrzehnt eine Art 
Frauenbewegung, die allmählich weitere Kreiſe zu umfaſſen beginnt. Freilich iſt dies 
keine Revolution gegen beſtehende Sitten und Gebräuche im europäiſchen Sinne. Die 
Japanerin hat ihre eigene Mentalität, und das zögernde Hinneigen zu Neuerungen zeigt, 
wie ſtark ererbte Anſichten und Grundſätze in ihrer Seele wurzeln. 


Um dieſe Tatſachen würdigen zu können und ſie doch nicht abzutun als Zeichen von 
ſeeliſcher Dumpfheit und gedankenloſem Dahinleben, iſt es nötig, die Geſchichte der 
japaniſchen Erziehung zu kennen. Denn jede Nation kennzeichnet ſich ſelbſt durch die 
Stellung der Frau zur Erziehung. 


Ein Volk, das ſo ſtark am Kult der Formen hängt wie das japaniſche, und das gleich⸗ 
zeitig eine ſo außerordentlich tiefe Verehrung für die von den Vorfahren überkommenen 
Geſetze aufbringt, muß die Erziehung mindeſtens zu äußeren Anſtands⸗ und Höflichkeits⸗ 
normen ſeit Jahrhunderten gepflegt haben. Aber ohne Vertiefung, ohne Durchblutung 
dieſer Formgeſetze durch den Strom geiſtigen und ſeeliſchen Lebens wäre es wiederum 
unmöglich geweſen, ſie hunderte von Generationen hindurch lebendig zu erhalten. 


Die Stütze der japaniſchen Erziehung war von jeher die Religion. Der Shintois⸗ 
mus, die Stammesreligion der Japaner, war eine Gegenwartsreligion, und daher war 
das Ziel der Erziehung ſchon in den Tagen des Sagenzeitalters, vor 2500 Jahren etwa, 
die Ausbildung aller Kräfte für die Gegenwart. Verehrung der Götter, der Kamis, — 
freilich nicht zu denken als Furcht vor ewig zornigen Geiſtern — und Höflichkeit gegen 
die Mitmenſchen waren ſchon damals die Hauptziele der japaniſchen Erziehung. Die 
„Dialoge der Götter“, das älteſte japaniſche Dokument überhaupt, das aus dieſer Zeit 
ſtammt, enthält Anweiſungen für das Zeremoniell bei großen religiöſen Feſten und bei 
Familienfeierlichkeiten. Daneben gab es Verhaltungsvorſchriften für die Zeiten der 
Schwangerſchaft, des Wochenbetts, des Nährens. 

Es iſt nicht gut möglich, ſich die Entſtehung ſolcher Geſetze ohne die Anregung, die 
Mitarbeit und bereitwillige Unterwerfung der damaligen Frauenwelt zu denken, umſo⸗ 
mehr, als der Shintoismus die Gleichſtellung von Mann und Weib im Rahmen ihrer 
gegenſeitigen Betätigungskreiſe kannte. Da eigentliche Jenſeitsvorſtellungen fehlten, 
die ſinnliche Wirklichkeit noch nicht zur geiſtigen erweitert wurde, und die moraliſchen 
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Beziehungen ſich nur auf das wirkliche Leben, nicht das Transzendente erſtreckten, wird 
die Erziehung, weil ſie des meditierend⸗ſchöpferiſchen Faktors entraten konnte, vornehm⸗ 
lich in den Händen der Frauen gelegen haben, und ihr Einfluß durch Beiſpiel und Wort 
kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. 


Ihre feſte und verantwortungsreiche Stellung wurde unterwaſchen durch das Ein⸗ 
ſickern des Buddhismus in die religiöfen Ideen des japaniſchen Volkes. Er kam etwa um 
550 in mehreren Sekten von China, zuſammen mit den vielen geiſtigen Segnungen der 
älteren chineſiſchen Kultur, die das lernbegierige japaniſche Volk ſich bald zu eigen machte. 
Deſſen Anpaſſungsfähigkeit gelang es in der Folgezeit tatſächlich, ſich aus Shintoismus, 
Buddhismus und Konfuzianismus ein religiöſes vielſeitiges Gebäude zu konſtruieren, 
deſſen Baſis die alte Religion der Vorfahren blieb. In der Blütezeit des japaniſchen 
Kaiſertums (500—1136) wurden eine ganze Reihe von Staatsſchulen gegründet, natür⸗ 
lich mit ſtark chineſiſchem Einſchlag, aber nur für bevorzugte Kreiſe und nicht für Frauen. 
Die Auslandsſtudenten, die Vertreter der reinen Wiſſenſchaft, waren die geiſtigen Ri⸗ 
valen der Buddhaprieſter, die, zwar auch nach China geſandt und dort ausgebildet, doch 
ihre Wiſſenſchaft nach religiöſen Geſichtspunkten orientierten. Die Elemente der geiſtigen 
Erziehung dieſes Zeitalters waren Königstreule, Ehrfurcht vor den Eltern, Verehrung 
der Götter, kriegeriſcher Sinn. Anfangs war immerhin eine dünne Schicht der Frauen⸗ 
welt noch Trägerin der Kultur. Es lebten damals geiſtig hochſtehende Frauen wie 
Muraſaki Shikiſu, die den erſten Roman ſchrieb, den Genji⸗monogatari, die ſchwer⸗ 
mütige Erzählung vom Prinzen Genji, dem ein zartes Mädchen Veilchen ſchenkt, und 
das auf ſeine Bitte ſein eigen wird, aber ſchon nach der erſten Nacht tot unter den Veilchen 
liegt. Eine andere Dichterin, Seiſhönagon ſchrieb die Matura noſöſhi, die berühmten 
„Kopfkiſſenhefte“, die bis heute ihren Platz in der japaniſchen Literatur behaupten. 


Aber Welle auf Welle des Buddhismus überflutete das Land und verdüſterte die 
urſprünglich heitere Gefühlswelt des japaniſchen Volks. Klöſter wurden errichtet für 
Männer und Frauen, und die Verneinung aller Freuden außerhalb der Kloſtermauern 
barg in ſich die Herabſetzung, ja die Verachtung des Weibes als der Verkörperung aller 
irdiſchen Genüſſe. Auch auf die Frauenwelt ſelbſt griff dieſe aſoziale Denkweiſe über. 
Köken z. B., eine jungfräuliche Kaiſerin, die berufen war, über ganz Japan zu herrſchen, 
verließ Volk und Land und nahm den Schleier. Vornehme Damen ſtrömten in Menge 
in die Klöſter. Die geiſtige Erziehung lag natürlich jetzt nicht in den Händen der Frauen, 
für die weibliche Bevölkerung waren ja überdies die Schulen geſperrt, nur die Töchter des 
Adels erhielten Unterricht und zwar im Hauſe. Die Staatsſchulen hatten als Ziel die 
Heranbildung hoher Verwaltungsbeamter. Die Univerſität in Tokio blieb den Ange⸗ 
hörigen der fünf erſten Kaſten vorbehalten, und die Beſetzung der Profeſſorenſtellen der 
verſchiedenen Fakultäten war das Vorrecht einzelner Familien. Auch die Privatſchulen 
blühten zu jener Zeit, fo gründete z. B. die Kaiſerin Tachiwana 1850 das Gakkwa⸗in, 
eine Schule mit zwei Lehrgängen, dem der chineſiſchen Religion und dem der Geſchichte. 
Viel Gewicht wurde auf die Verbeſſerung ſozialer Verhältniſſe gelegt. Die Kaiſerin 
Kömyö, eine Frau mit ganz beſonderen Anlagen, von der Tochter eines einfachen Unter⸗ 
tanen zur Kaiſerin emporgeſtiegen, zeichnete ſich durch Frömmigkeit und Güte und auch 
durch umfaſſende Kenntnis der Dichtung aus. Sie gründete 730 gemeinnützige Anſtalten, 
ein Kranken⸗ und ein Armenhaus mit unentgeltlicher Behandlung und Verpflegung. 
Die Auslagen beſtritt ſie aus ihrer Privatſchatulle. 


Eins konnte der Buddhismus nicht unterdrücken: Die Vorliebe des japaniſchen 
Volks für Schönheit. Malerei, Literatur, Muſik blieben auch weiterhin bevorzugte Unter⸗ 
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richtsfächer, beides, für die männliche wie für die vornehme weibliche Jugend. Eigen⸗ 
tümlich die Begrenztheit des japaniſchen Schönheitsſinn: Reizendes, Zierliches, Kleinſtes 
liebt er, Freundlich⸗Witziges, auch Melancholiſches, ſelten Erhabenes, nie Tragiſches. 
Auch die japaniſche Philoſophie, deren Hauptproblem die Moral, daneben die Aſthetik 
darſtellt, kennt bis heute nicht den Begriff des Tragiſchen, kennt nicht den fauſtiſchen 
Menſchen. 


Auf die Zeit der kaiſerlichen Machtſtellung folgte die der Sippenherrſchaft 
(1136—1332), die das ſtaatliche Erziehungsweſen ganz beträchtlich ummodelte. Die 
geiſtige Erziehung der Mädchen beſchränkte ſich aber jetzt erſt recht auf die der Töchter des 
Adels. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Hofadel und dem niederen Rittertum, den 
Samurai. Wie bisher erhielten die Töchter des Hofadels keinerlei öffentlichen Unterricht, 
aber ſie wurden von einem beſtimmten Alter an im Leſen und Schreiben der japaniſchen 
Sprache, in Dichtkunſt und japaniſcher Klaſſik unterrichtet. Dieſer Unterricht bildete oft 
Damen heran, die in der Zuſammenſetzung von Gedichten und Eſſays ganz beſonders 
geſchickt waren. Die Abereinſtimmung in äſthetiſchen Fragen und die praktiſche Aus⸗ 
bildung darin mag in die Ehen der Vornehmen in jener Zeit eine Art Intereſſengemein⸗ 
ſchaft hineingetragen haben, die für die Stellung der Frau nur vorteilhaft geweſen ſein 
kann. Im vorhergehenden Zeitalter hatten die Mädchen des Hofadels auch Unterricht in 
den chineſiſchen Klaſſikern und in Kompoſition gehabt, aber da die Auslandsreiſen auf⸗ 
gehört hatten, fiel dies jetzt weg. Die geiſtige Erziehung der Töchter der Samurai ſtand 
zurück hinter der der Töchter des Hofadels, aber die ſittliche war umfaſſender und ſtrenger. 


Demut und Beſcheidenheit, Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung in jeder 
Lage, ſanftes und ruhiges Benehmen, anmutige Haltung und ein fröhliches Geſicht war 
das Ideal jeder japaniſchen Frau; aber dazu kam für die Frauen der Samurai, der Krieger⸗ 
kaſte, hinzu: Stählung des Willens, Unerſchrockenheit, Selbſtändigkeit, alles Eigenſchaften, 
die unter der heiteren Beſchwingtheit guter Tage zu ſchlummern hatten, bis ihre Zeit 
kam. Und ſie kam oft. Denn den Samurai war die Hingabe ihres Lebens für den Kaiſer 
erſtes und fröhlich befolgtes Geſetz, und wenige unter ihnen erreichten das reife Mannes⸗ 
alter. So verlangte das Leben von ihren Frauen eine bewußt geübte Erziehung der 
eigenen Perſönlichkeit, die weit entfernt war von traumhaftem Dahindämmern. Wie 
ſtark aber der Wunſch nach ebenbürtiger geiſtiger Ausbildung war, verrät der Brief der 
Kakuzan, einer Nonne, die den Schleier nach dem Tode ihres Mannes, eines Regenten, 
genommen hatte, und die aus dem Kloſter die bitteren Worte ſchrieb: „Da wir Frauen 
ſind, haben wir, obwohl zur Prieſterſchaft gehörig, keine wirkliche geiſtige Erziehung. 
Wir verwirklichen nur die Lehre von den drei Gehorſamsübungen und heiraten. Aber 
ich habe oft gehört, daß, wenn der Gatte tyranniſch und grauſam iſt und die gegenſeitige 
Zuneigung erliſcht, das kleine Frauenherz ſich ſelbſt zum Stillſtand bringt“. 

Intereſſant find die Spiele der Frauen aus jener Zeit: Das Kai⸗awäſe, das mit 
360 Muſchelſchalen geſpielt wurde, das Uta⸗awäſe und das Shi⸗awäſe, der Wettſtreit 
in improviſierten japaniſchen und chineſiſchen Gedichten; das Röäwafe oder das Erraten 
von aromatiſchen Düften, das Shöbunö⸗ne⸗awäſe oder das Aufſchreiben von Gedichten 
auf die Blätter einer Schwertlilie, und das Ogi⸗awaſe oder der Wettſtreit in Gedichten, 
die man auf zuſammengefaltete Fächer ſchrieb. 

Auf die körperliche Erziehung des Hofadels wurde erſchreckend wenig Gewicht ge⸗ 
legt, auch unter dem männlichen Geſchlecht. Man beſchränkte ſich auf das Herumſtreifen 
in der Landſchaft, auf Pilzſuchen und Ausflüge, um die „herbſtlichen Blätter zu ſehen“, 
beſonders die Ahornblätter. Die Samurai dagegen waren durch ihren Beruf gezwungen, 
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die Fähigkeiten ihres Körpers auszubilden und ihn in allen Waffenſpielen geſchickt zu 
machen, und da die Frauen nicht ſelten dem Manne aufs Schlachtfeld folgten, war es für 
fie ſelbſtverſtändlich, ihren Körper zu ftählen, um „Mütter, Frauen und Schweſtern von 
Veteranen und Kriegern zu werden“. 


Auf die Zeit der Sippenherrſchaft folgte die teilweiſe Wiederherſtellung der 
kaiſerlichen Macht (1333—1573). In dieſen Jahrhunderten lag der Unterricht faſt gänzlich 
in den Händen der Prieſter, die die Tempelräume für Schulzwecke zur Verfügung ſtellten, 
denn die kaiſerliche Familie ſah ſich wegen vollſtändiger Verarmung außerſtande, aus 
ihren Privatmitteln zur Errichtung von Schulen beizuſteuern. Dieſe Zeit kannte den 
Typ des Werkſtudenten. Von großem Einfluß auf die Verfeinerung der Sitten waren die 
in dieſer Zeit aufkommenden Teezeremonien und die Kunſt der Blumenanordnung. Es 
gab zwei Arten der Teezeremonie, bei der einen ließ man die Teeblätter ausziehen, bei 
der anderen pulveriſierte man ſie. In der Art der Blumenanordnung unterſchied man 
eine naturaliſtiſche und eine idealiſtiſche Richtung. Noch heute werden die japaniſchen 
Mädchen in einem 2—3 jährigen Lehrgang in dieſer Kunſt unterwieſen. Schulen gab es 
in dieſer Zeit nur eine einzige, alle übrigen waren verfallen und wurden auch in der fol⸗ 
genden Zeit der Bürgerkriege (1573—1615) nicht wieder aufgebaut. Kaum war damals 
der Hofadel imſtande, ſeine Kinder im Hauſe unterrichten zu laſſen; die Ritter, Kauf⸗ 
leute, Handwerker, Arbeiter konnten natürlich nicht an die Errichtung von Schulen 
denken, und ſo blieben die Tempelſchulen die einzige Unterrichtsmöglichkeit. 


Die praktiſch ſittliche Erziehung wurde beſonders gepflegt in der Samuraiflaſſe. 
„Ein Samurai darf niemals zwei Zungen haben“, war eine ſtehende Redensart, und 
Ausdauer, Urteilsfähigkeit, Willenskraft, Mitleid und Güte, Verehrung der Götter und 
Ahnen, Selbſtbeherrſchung bei aller ungeſtümen Veranlagung, Tapferkeit und neuer⸗ 
dings auch wieder Königstreue waren die Eigenſchaften, welche die ſittliche Erziehung der 
Samurai anſtrebte. Auch die Einfachheit der Lebensweiſe wurde beibehalten. Als 
Ujigafo fab, wie fein Sohn Ujimara drei Schüffeln voll Reis mit darüber gegoſſener 
Suppe ausaß, beklagte er voller Sorge den baldigen Untergang feines Haufes! Denn 
natürlich war es Verſchwendung, den Reis mit Suppe zu vermiſchen. Als Terumäja 
Wada ein Knabe von 10 Jahren war, röſtete fein Vater eines Tages Kaftanien. Er fragte 

das Kind, ob es welche haben wolle. „Gib fie mir, wie fie find“, ſagte Terumäla. Da 
nahm der rauhe alte General die Kaſtanien mit einer glühenden Zange aus dem Feuer; 
aber ohne das Geſicht zu verziehen, nahm der Junge die Zange in die Hand. 

Ohne Zweifel haben die Frauen der Ritterſchaft ſich in gleichem Maße durch Selbſt⸗ 
beherrſchung und Willensſtärke ausgezeichnet wie ihre Gatten und Söhne, es wäre ſonſt 
nicht denkbar, daß ſich dieſe Tugenden in ſo vollkommener Form von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht fortgepflanzt hätten, wie es geſchah. 

Die Zeit der Regentenherrſchaft (1602— 1867) bringt eine neue Blüte der ſchönen 
Künſte, der Wiſſenſchaften und auch der Erziehung. Die Buchdruckerei mit beweglichen 
Lettern wird um 1600 erfunden, und ſo wird die Mühſeligkeit des Erlernens der alten 
chineſiſchen Schreibweiſe zur Wahl geſtellt. Auch jetzt beſchränkte ſich die geiſtige Er⸗ 
ziehung der Töchter des Adels auf Privatunterricht im Hauſe; für die Töchter der Kauf⸗ 
leute, Handwerker und Bauern beſtand in den erſten Jahrhunderten keine Möglichkeit 
einer geiſtigen Ausbildung. Allmählich bildeten ſich drei Schularten heraus, die Re⸗ 
gierungs⸗, die Ritterſchafts⸗ und die Privatſchulen, welch letztere von den Lehnsleuten 
eines Barons oder einem in ſeinem Dienſte ſtehenden Gelehrten gegründet wurde. Es 
gab weder Klaſſenſyſtem noch Lehrplan. Der Unterricht beſtand in Lefen und Diskuſſion. 
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Der Lehrer bekam als Unterrichtsentſchädigung zweimal im Jahr, beim Laternenfeſt und 
am Neujahrstage, einen Yen. Da ſich wegen der Einſeitigkeit ihres Stoffes diefe Schulen 
nicht für die Bürgerbevölkerung eigneten, andererſeits aber deren wachſender Wohlſtand 
den Unterricht der Kinder ungeduldig forderte, entſtand eine neue Schule, das Terrakoya, 
die Volksſchule. Und dieſe Schulen durften auch die Mädchen beſuchen, ſie waren aber 
nicht dazu gezwungen. Die Lehrfächer waren: Leſen, Kompoſition, Sittenlehre, Zere⸗ 
monien und Schreibkunſt. Das Studium der chineſiſchen Literatur war den Mädchen 
der Bürgerklaſſen noch nicht erlaubt, man glaubte, es nehme ihnen zuviel der Zeit für 
ihre moraliſche Ausbildung. Immerhin gab es auch damals Frauen, deren geiſtige Kräfte 
ſich durch alle beſtehenden Schwierigkeiten einen Weg bahnten, und die Amshizüko, 
Junöko, und Shiwöru, die man die drei gelehrten Frauen nannte, oder Chiyö von Kaga 
und Urata arakida, die beiden berühmten Dichterinnen, gehören für alle Zeit der japaniſchen 
Geſchichte an. Die Lehre von den drei Gehorſamsübungen, das vornehmſte Gebot der 
vorhergehenden Zeitſpannen, behielt weiterhin ſeine unumſtößliche Geltung. Die Cha⸗ 
raktereigenſchaften der Frauen blühten zuweilen auf in unerhörten und heldenhaften 
Taten. So erzählt man ſich die Geſchichte der Ryönen, einer Frau von großer Schön⸗ 
heit und Keuſchheit. Obgleich ſie keinen Zaubergürtel trug, waren ihre Reize unwider⸗ 
ſtehlich. Jung und ſchön, hatte ſie eine ſeltſame Neigung zum Peſſimismus und ſuchte 
einen tugendhaften alten Prieſter der ſtrengen Zen⸗Sekte auf. Aber ſogar er war von 
ihrer Schönheit befangen und weigerte ſich deshalb, ſie als Schülerin aufzunehmen. Als 
ſie den wahren Grund ſeiner Weigerung erfuhr, nahm ſie ein glühendes Eiſenſtück und 
entſtellte ihr wundervolles Geſicht fürs ganze Leben. Nun konnte ſie Nonne werden. 
Aber die körperliche Erziehung der Frauen war nichts feſtgelegt. Manche aber übten ſich 
im Kampf mit der Hellebarde und konnten reiten. Andere wiederum widmeten ihre 
ganze Kraft der Vervollkommnung der weiblichen Erziehung. Unter ihnen waren be⸗ 
ſonders Ramſai Fujii und Tekiſai Nakamüra. 


Die Wiedererſchließung der japaniſchen Häfen für Fremde im Jahre 1853 brachte 
für die japaniſche Frau kaum Anderungen in ihre Lebensweiſe; erſt das Schulgeſetz des 
weitſichtigen Kaiſers Meiji vom Jahre 1872, das beſtimmte, daß alle ſchulpflichtigen 
Kinder, Knaben und Mädchen, vom 6.—12. Lebensjahre die Schule zu beſuchen hätten, 
ſchuf die Bedingungen der geiſtigen Erziehung der Mädchen um. Die moraliſche blieb 
ſich gleich bis in die jüngſte Vergangenheit hinein, wo die wachſende geiſtige Selbſtändig⸗ 
keit der Frau Kritik erzeugte an den überkommenen Vorſchriften. Eins aber iſt ſicher: die 
unvergleichliche ſeeliſche Beſchwingtheit und Anmut der Japanerin iſt nicht die Zufalls- 
gabe eines gütigen Geſchicks, ſondern ſchwer erkämpftes Ergebnis einer harten Arbeit 
von Hunderten von Frauengenerationen. Darum vergeſſe man eins nicht bei aller Freude 
an der beginnenden geiſtigen Hebung und ſozialen Gleichſtellung der japaniſchen Frau: 
Dieſe ungeheure, jahrhundertlange, durch die Religion geheiligte Selbſtbeſcheidung und 
Unterordnung der Japanerin braucht einen Erſatz, wenn man ihr ſie nimmt. Kann das 
Abendland den geben? 
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Ausſprache. 


Nochmals: Zur Frage der Lebensgeſtaltung der berufstätigen Frau. 


ber die Frage der Lebensgeſtaltung der berufstätigen Frau ift im Laufe der letzten 
Zeit außerordentlich viel geſprochen und geſchrieben worden. Von allen Seiten 
hat man dies Problem eingehendſt beleuchtet. Der Sinn des Berufes und ſeine 
Stellung im Leben der Frau, die Eingliederung der alleinſtehenden berufstätigen Frau 
in die Geſellſchaft, die Fragen der geſchlechtlichen Ethik ſind in zahlreichen Abhandlungen 
und Vorträgen behandelt worden. Alle dieſe Fragen ſtanden und ſtehen im Mittelpunkt 
der Beratungen kleinerer und größerer Frauentagungen. Daraus geht mit Deutlichkeit 
hervor, wie brennend ſie empfunden werden, wie klar man die Notwendigkeit erkannt 
hat, Wege zur Überwindung all der Nöte zu finden, die auf dieſen Gebieten liegen. 
Worin ſie im einzelnen beſtehen, darüber iſt und wird ſo viel geſprochen und geſchkieben, 
daß ich es mir im Rahmen dieſer Ausführungen verſagen kann, nochmals darauf einzu⸗ 
gehen. Ich möchte mich vielmehr gleich der Frage zuwenden: Wie helfen wir der berufs⸗ 
tätigen Frau? 


Sinn und Zweck eines großen Teils all der Abhandlungen, Vorträge und Be⸗ 
ratungen, auch ſoweit fie ſich auf die bloße Feſtſtellung von Tatſachen beſchränken, tft 
doch wohl der, Hilfe zu bringen oder wenigſtens Wege zur Hilfe aufzuzeigen. Und da 
ſind m. E. in manchen Fällen ſchwerwiegende Bedenken zu erheben, ob ſie tatſächlich 
geeignet ſind, dieſen Zweck zu erfüllen, ob ſie nicht vielmehr die berufstätige Frau bei 
Entfaltung ihres Menſchentums hemmend beeinfluſſen können, wie u. U. zu einer 
Frageſtellung drängen, die es ihr unbedingt erſchweren muß, ihr Leben zu meiſtern und 
ein ſtarker, aufrechter, harmoniſcher und lebensvoller Menſch zu werden. 


Mit Recht wird gegen Schluß der Abhandlung „Das Zölibat der Frau“ von 
Studienrätin Erika Lehnpfuhl im Juliheft der „Frau“ feſtgeſtellt, daß das ſtarke, zahlen- 
mäßige Überwiegen der Frauen in unſerm Volk, das es von vornherein Millionen un- 
möglich macht, einen Lebensgefährten zu finden, zu beklagen, aber nicht zu ändern 
ift, daß man der Junggeſellin auch den Platz in der Geſellſchaft nicht durch Worte er- 
ftreiten kann. Die Sachlage iſt alſo die: Ungezählte Frauen können nicht zur Ehe ge⸗ 
langen, ſie ſind gezwungen, einen außerhäuslichen Beruf zu ergreifen. Sie müſſen ihn 
unter denkbar ſchwierigen Verhältniſſen, unter Bedingungen, die den Lebensbedürf⸗ 
niſſen der berufstätigen Frau noch in keiner Weiſe entſprechen, ausüben. 


Selbſtverſtändlich bedarf die Problematik im Leben der berufstätigen Frau der 
Erörterung, müſſen die inneren und äußeren Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen 
hat, klar aufgezeigt werden, wenn man Wege zu ihrer Überwindung finden will. Es 
darf dies jedoch nicht in einer Weiſe geſchehen, die jungen Menſchen den Mut zu Kampf 
und Streben nehmen, ihnen geradezu Angſt vor dem Berufe machen muß, indem man 
immer nur die Minuspoſten im Leben der berufstätigen Frau betont, für die Lichtſeiten 
ihres Daſeins jedoch keine Worte findet. Mir ſcheint die Art, in der häufig die Frage er⸗ 
hoben wird, ob und inwieweit der Beruf die Frau befriedigt, ob und inwieweit die allein⸗ 
ſtehende berufstätige Frau überhaupt zu Harmonie und Lebensglück gelangen kann, 
oft wirklich nicht geeignet, die dem entgegenſtehenden Schwierigkeiten überwinden zu 
helfen. Sie muß m. E. vielmehr den Glauben an dieſe Möglichkeiten, die doch trotz aller 
Nöte und Schwierigkeiten tatſächlich gegeben ſind, erſchüttern und die Vorſtellung er⸗ 
wecken, daß allein durch Ehe und Mutterſchaft Harmonie und Lebensglück gewährleiſtet 
ſind. Iſt es da zu verwundern, daß viele junge Menſchen mit ganz falſchen inneren Vor⸗ 
ausſetzungen an den Beruf herantreten und niemals das Leben meiſtern, weil ſie eben 
nicht auf dem rechten Wege ſind, daß all das, was die Frauenbewegung mühſam er⸗ 
kämpft hat, die innere und äußere Selbſtändigkeit der Frau, gefährdet iſt? Hinter dem 
ſubjektiven Glücksverlangen, hinter der Frage: Werde ich im Beruf auch Befriedigung 
finden? tritt die nach den inneren und äußeren Verpflichtungen, der Verantwortung, 
die er mit ſich bringt, oft in bedenklicher Weiſe zurück, und das Leben bietet vielen nichts, 
weil ſie immer fordernd vor ſeinen Toren ſtehen. 
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Frau Lehnpfuhl ſtellt in ihrem Aufſatz feſt, daß die Frauenbewegung in verſtänd⸗ 
licher Reaktion auf die jahrhundertelange Wertung der Frau als reines Geſchlechts⸗ 
weſen dieſer Auffaſſung das Bildnis eines nahezu geſchlechtsloſen Weſens entgegen⸗ 
geſetzt habe, das zu ſeinem Glück nichts als Bildung, Arbeit und Freiheit braucht, die 
heutige Jugend jedoch vollziehe die Syntheſe. Das junge Mädchen von heute wiſſe, 
daß es neben der Beſtimmung zur Arbeit die zur Liebe empfangen habe, es wolle Arbeits⸗ 
biene und Königin zugleich ſein. Aber es iſt doch nun einmal ſo, daß die Erfüllung ihrer 
Beſtimmung zur Liebe, ſoweit es ſich um Ehe und Mutterſchaft handelt, ungezählten 
Frauen naturnotwendig verſagt bleibt. Sofern man unter Liebe in erſter 
Linie die zum Manne begreift, die ihre ideale Verwirklichung eben doch nur in der Ehe 
findet, wird unendlich vielen Frauen vom Schickſal Verzicht auferlegt. Es ſteht ja gar⸗ 
nicht in ihrer Macht, nach dieſer Richtung die erwähnte Syntheſe zu vollziehen, Arbeits⸗ 
biene und Königin zugleich zu ſein. Das muß man ſich m. E. einmal mit aller Deutlich⸗ 
keit vor Augen führen. Es handelt ſich um ein menſchlichem Willen unzugängliches 
Schickſal. Wie man es hinnimmt, wie man es meiſtert, das allein liegt im Bereiche feiner 
Macht. 

Und wie helfen wir nun der in dieſer Lage befindlichen, in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit dieſem Schickſal begriffenen Frau? 


Harmonie und Lebensglück der berufstätigen Frau ſind abhängig von der geiſtigen 
Einſtellung ihrer Zeit und der danach geprägten Sitten. Sie entſprechen noch in keiner 
Weiſe den Lebensnotwendigkeiten der berufstätigen Frau. Anſchauungen und Sitten ſind 
jedoch wandelbar. Es muß daher alles getan werden, was eine Wandlung zugunſten 
der berufstätigen Frau herbeiführen kann. Sie vollzieht ſich natürlich nicht von heute 
auf morgen und wird nicht mit Worten allein erſtritten. Hier liegt ein umfaſſendes 
Wirkungsfeld vor allem für die verheiratete Frau, die in dieſer Beziehung in der Lage 
iſt, Worten auch Taten folgen zu laſſen. Noch geraume Zeit wird ſich die berufstätige 
Frau objektiven Gegebenheiten gegenübergeſtellt ſehen, die für fie ſchwere Hemmungen 
im beruflichen und perſönlichen Leben bedeuten. 


Umſo ſchwerwiegender iſt daher m. E. der zweite Faktor, von dem ihr Lebens⸗ 
glück abhängt, und das iſt die innere Haltung, mit der ſie an ihren Beruf herantritt. Und 
damit komme ich zu dem Kernpunkt meiner Ausführungen. Aus der Erkenntnis heraus, 
daß es ſich für die berufstätige Frau darum handelt, ein Schickſal zu meiſtern unter 
objektiven Gegebenheiten, die ihr den Lebenskampf, die harmoniſche Geſtaltung ihres 
Daſeins beſonders erſchweren, müßte man alles, aber auch alles tun, um fie inner⸗ 
lich für dieſen Kampf zu ſtärken. Man müßte in höchſtem Maße darauf bedacht 
ſein, ſie, ich möchte ſagen, zu innerer Tapferkeit zu erziehen, die ſie befähigt, das ihr zu⸗ 
teilgewordene Schickſal hinzunehmen, nicht in müder Reſignation, ſondern mit dem 
Willen, es zu meiſtern, das harte „Ich muß“ zum ſtolzen „Ich will“ zu wandeln. 


Im Zuge konnte ich einmal ein Geſpräch zweier älterer Krankenpflegerinnen 
belauſchen, die beide ganz erfüllt und befriedigt von ihrem Berufe waren. Sie kamen 
u. a. auch auf die Frage des Nachwuchſes zu ſprechen und ſtellten feſt, daß ſie früher 
mit ganz anderen inneren Vorausſetzungen an den Beruf herangetreten ſeien: „Wir 
haben gefragt: Werden wir dem Berufe genügen? Heute fragt man: Wird 
der Beruf uns genügen?“ Liegt nicht in dieſer grundlegenden Anderung der 
Frageſtellung eine Quelle vieler Unbefriedigung im Leben der berufstätigen Frau? 
Und dann, ſind denn tatſächlich alle verheirateten Frauen befriedigt und glücklich? Ich 
glaube, die Einſtellung zu dieſer Frage iſt eine ganz andere. Hier iſt man viel mehr ge⸗ 
neigt, die Dinge als ſchickſalhaft gegeben zu betrachten und daran die Forderung zu 
knüpfen: Sieh zu, wie Du damit fertig wirſt! 


Damit ſoll nun keineswegs geſagt ſein, daß die berufstätige Frau alle Nöte und 
Schwierigkeiten einfach hinnehmen ſoll. Aber neben den Kampf um eine Wandlung 
der geiſtigen Einſtellung unſerer Zeit und der danach geprägten Sitten, die der berufs⸗ 
tätigen Frau nicht gerecht werden, neben das Ringen um die Beſſerung der objektiven 
Gegebenheiten muß unbedingt das Streben nach innerer, nach ſeeliſcher Ertüchtigung 
der Frau treten. Es gilt, ſie zu befähigen, aufrecht und ſtolz mit einem Schickſal 
fertig zu werden, daß bei aller Schwere doch auch unendlich viel Schönes und Be⸗ 
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zeiherndes mit fih bringt. Die Art, wie die Problematik im Leben der berufstätigen 
Frau häufig behandelt wird, ift m. E. oftmals ganz und garnicht dazu angetan, dieſem 
Ziel zu dienen, ſondern geeignet, die berufstätige Frau der inneren Stützen zu berauben. 
Ihr wird nur dann Harmonie nud Lebensglück beſchieden ſein, wenn ſie ſtets der unver⸗ 
gänglichen Worte des Angelus Sileſius eingedenk ift: 


Der Himmel iſt in dir und auch der Höllen Qual: 
Was du erkieſt und willft, das haft du überall. 


Dr. rer. pol. Dora Engelhardt, Düſſeldorf. 


- Sutöfran und Mutter. 


enn Frau Czapski⸗Dyhrenfurth in ihrem Aufſatz „Fünf Jahre deutſche Land⸗ 

frau m Polen“ (Auguſtheft der „Frau“) einige beſonders das Landleben bes 

treffende ſoziale Fragen herausſtellt — aus der Fülle der uns heute bedrängenden 
Probleme — und um Anregung und Antwort bittet, fo wage ich es, ein paar aus Er⸗ 
fahrung und Überlegung entſtandene Gedanken über die angeſchnittenen Fragen zu 
äußern, in der Hoffnung, fie könnten irgendwie nützlich ſein. Wenn auch nur dadurch 
das Gefühl erweckt wird, daß andere Frauen an ähnlicher Stelle ebenſo ſuchend nach Wegen 
zu Fortſchritt und Beſſerung ſtehen. 


„Das. Leben einer Gutsfrau, wie es nicht ſein ſoll“ — ja ich glaube, es liegt nun 
einmal in den Verhältniſſen, daß ein ganz persönliches Band mit den Arbeitern, mit 
allen, wohlverſtanden, garnicht entſtehen kann. Als Gutsfrau ift man eben feſt einrangiert 
in die Geſellſchaftsordnung, und als ſolche kann man garnicht frei und ohne äußere Hinder⸗ 
niſſe mit all ſeinen Angeſtellten in eine wirkliche und wirkſame Verbindung treten. Im 
Gegenſatz zu der Sozialarbeiterin, die ſchon durch ihren Beruf keine oder wenig „Klaſſen⸗ 
gegenſätze“ zu überwinden haben mag. Darum fol man nicht annehmen, die Arbeit 
als Gutsfrau ſei gehemmt oder gar unfruchtbar in ihrer ſozialen Auswirkung, ſie iſt, 
fo glaube ich, ſogar ſehr wirkungsvoll und beglückend zu geſtalten, wenn man fie nur recht 
in ihrem gegebenen Rahmen erkennt und erfaßt. Verzichten muß man freilich auf ein 
gut Teil perſönlicher Befriedigung, die in ſo großem Maße aus der Arbeit von Menſch 
zu Menſch als Lohn dem Geber zurückfließt, Nach meiner Meinung ſollen wir Gutsfrauen 
danach ftreben, erſt einmal das volle Vertrauen der Arbeiterfrauen zu beſitzen, indem 
wir ſie durch unſer Tun und Sein von unſerem ernſthaften Intereſſe für ihre Angelegen⸗ 
heiten überzeugen. Anlaß hierzu bietet das tägliche Leben in Fülle, ſo in erſter Linie 
Hülfe in Krankheitsfällen, Sorge für die Inſtandhaltung der Wohnungen, weiter Beihilfe 
für Wöchnerinnen, die Regelung der Kaſſenangelegenheiten, — es läßt ſich noch vieles 
aufzählen, je nach der Gegend und Bevölkerung (möglichſt, was nichts mit üblicher „Wohl⸗ 
tätigkeit“ zu tun hat!). Bei dieſen Alltäglichkeiten faßt man den Landmenſchen, der durch 
feinen Beruf mehr an die Realität des Lebens gebunden fein mag als der Städter. Darum 
glaube ich, „an ihrem Leben und Erleben Anteil haben“ heißt, dieſe ihre Alltäglichkeiten 
kennen und verſtehen. Vielleicht iſt rechtes Verſtehen aller Nöte, ob große, ob kleine, 
ſchon halbes Helfen. Dieſes „ſich als Ganzes fühlen mit ſeiner Umgebung“ wird wohl 
für einen feinfühlenden, gebildeten Menſchen immer unmöglich bleiben, weil alle inneren 
und äußeren Lebensbedingungen ſo grundverſchieden ſind. Meiner Erfahrung nach 
serfteht und achtet eine Landarbeiterfrau meiſtens dieſen Unterſchied, — ſofern fie das 
Gefühl hat, einen wahrhaft Gebildeten vor ſich zu haben — und billigt ihm andere Lebens⸗ 
umftände zu. Auf dieſer Baſis gegenſeitiger Achtung bauen fih dann die ſchönſten und 
wertvollſten menſchlichen Beziehungen auf. 


Wohl kann ein ſtarkes Heimatgefühl eine Bindung anſtelle der mangelnden menſch⸗ 
lichen ſein, aber wohl kaum kann ein Bemühen um die Dinge der Landwirtſchaft und 
Biehzucht dieſes erſetzen. Ich glaube, auch dem Mann zuliebe ift dieſes nicht nötig. Man 
soll jiġ doch nicht zur intenſiven Teilnahme an dieſen Gebieten zwingen, das wird nie 
Befriedigung und noch weniger Erfolg bringen. Will man ſein Feld der Tätigkeit über 
feinen nach Kräften gut geleiteten Haushalt ausdehnen, ſchlage ich etwa die Beſchäftigung 
wit einer modernen Hühnerhaltung vor; man wird ſtaunen, wie weit dieſes Gebiet ein⸗ 
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führt in Handelsfragen, internationale Züchterprobleme, Nahrungsmittellehre, Hygiene 
(Licht, Luft, Sauberkeit verbürgt Geſundheit und Leiſtungsfähigkeikt — beim Huhn wie 
bei den Menſchen !). Dies nur ein Vorſchlag zu ſelbſtändiger Betätigung, und 
darauf kommt es an, denn nur dann kann und ſoll das Leben der Gutsfrau ſtatt des Defizits 
ein Plus enthalten. 


Das angeſchnittene Problem der Ehe iſt wohl ein ſo individuelles, ſo fein verzweigtes, 
daß eine Erörterung hier kaum von Nutzen ſein kann. Es heißt wohl für uns: kämpfen 
um die Krone des Lebens. Auch hier: nur ſich ſelbſt getreu bleiben! 


Zum letzten Abſchnitt, den Außerungen der Mutter über das Wachſen und Werden 
ihres Kindes, möchte ich eines erwähnen. Wer bemüht iſt, in eine innere Verbindung 
mit ſeinen Mitmenſchen zu kommen, der verſuche den Weg zu den Herzen der Eltern 
durch die Kinder. Es bedeutet für die Landarbeiterfamilien eine große Erleichterung, 
wenn ihre Kinder während der Sommermonate in einen Kindergarten aufgenommen 
werden können. Stehen der Gutsfrau für ſolche Arbeit einige Mittel zur Verfügung, 
ſo bietet ſich ihr hier eine Fülle ungeahnter Freuden. An den Kindern lernt ſie das Weſen 
der ihr fremden Eltern kennen, hier wird ſie manche Licht⸗ und manche Schattenſeite im 
Leben der Arbeiter verſtehen und richtig beurteilen lernen, und dadurch erſt Einfluß und 
Abhilfe an der rechten Stelle einſetzen können. — Um kurz aus meinen Erfahrungen zu 
berichten: ich ließ von eigenen Maurern einen Raum, groß genug für 30 Kinder, an 
ein vorhandenes Gebäude bauen, vier Fenſter geben Licht und Luft genug, ein Vorraum 
mit Waſchvorrichtung und Handtuch für jedes Kind dient der ſehr nötigen Sauberkeit, 
— ein großer Platz mit ſchattigen Obſtbäumen, Sandkiſte und eigenen kleinen Blumen⸗ 
beeten, dies alles zu ſelbſtändiger Betätigung, vielleicht das Wichtigſte. Nein, das Wichtigfte 
iſt die Kindergärtnerin, die Seele des Ganzen. Von ihr hängt der wirkliche Erfolg ab, von 
ihrer Güte, ihrem Erziehungstalent, und nicht zuletzt von ihrer Ausbildung! Nur durch 
wirklich gute Schulung kann die gegebene Aufgabe gelöſt werden. — Schade nur, daß 
wir Landfrauen ſchwerlich ſolche Kräfte als Hilfe für unſere Sommerarbeit bekommen, 
wird doch dieſe Tätigkeit ohne fachliche Oberleitung im vorgeſchriebenen Werdegang 
nicht als Praktikum angerechnet. Vielleicht kann man nirgends mehr die eben abgeſchloſſene 
Schulausbildung befeſtigen und durch eigene Erlebniſſe vertiefen, als durch ſolch ein 
Praktikum in ländlichen Verhältniſſen, ſelbſtändig ſich einen kleinen Wirkungskreis ſchaffend. 
Sichtbarer Erfolg lohnt dieſe Arbeit reichlich. R. von Helldorff. 


Bekenntniſſe einer Hausfrau und Mutter der „dritten Generation“. 


er Aufſatz von Frau Czapski⸗Dyhrenfurth „Fünf Jahre deutſche Landfrau in Polen“ 

hat ſicher in vielen verheirateten Frauen ihrer Generation und Art wie in mir ein 

Echo erweckt, nämlich ſoweit er Aufſchluß gibt über die innere Einſtellung einer Frau, 
die vor der Ehe an irgend einem Platz im öffentlichen Leben ſtand, aus innerſtem Ver⸗ 
antwortungsgefühl heraus ihre ganze Kraft in der ſozialen Arbeit einſetzte oder auch 
— und häufig beides — dem Gedanken der Frauenbewegung durch eifrige Mitarbeit 
zur Ausbreitung und Vertiefung zu verhelfen ſuchte. Dieſes Bedürfnis, nicht nur vor ſich 
ſelbſt, ſondern auch vor den im Berufsleben gebliebenen Altersgenoſſinnen und nicht 
zuletzt vor den Führerinnen einmal Zeugnis abzulegen von dem, was die Ehe aus uns 
gemacht hat, iſt beſonders groß, weil es für viele oft äußerlich den Anſchein hat, als hätten 
wir alledem, was uns früher bewegte, den Rücken gekehrt und ließen es uns an Mann, 
Kindern und Haushalt genug ſein. 


Den ſcheinbaren Zwieſpalt zwiſchen unſerem Leben vor der Ehe und nach Eingehung 
der Ehe erleben wir Frauen in der Großſtadt ja noch in verſchärftem Maße, weil der 
Kreis des Lebens, dem wir vor der Ehe angehörten, uns jo nah bleibt, und uns das El end 
der Maſſen in irgend einer Geſtalt täglich vor Augen tritt. So ift es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß nach dem Erwachen aus dem erſten völligen Verſunkenſein in das Erlebnis der Ehe 
die Formung unſeres perſönlichen Lebens zunächſt Anknüpfungspunkte in der Sphäre 
ſucht, in der wir mit unſerem ganzen Weſen vor der Ehe verwurzelt waren. An dieſem 
Punkt, an dem wir Verheirateten wohl alle einmal geſtanden haben, liegt eine gefährliche 
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Klippe und nach meiner Anſicht der Wendepunkt unferes Lebens. Setzen wir wieder 
da ein, wo wir aufgehört haben, in welcher Form es auch ſei, ſo ſind wir in Gefahr, ein 
ewig unbefriedigtes Doppelleben zu führen, hier Haus und Familie, dort ſoziale Mitarbeit 
in Vereinen, oder ſonſt irgend einer Stelle des öffentlichen Lebens. Wir zerſplittern 
uns, können weder der einen noch der andern Seite völlig gerecht werden und nehmen 
Schaden an körperlicher und geiſtiger Friſche und Elaſtizität, die wir in den erſten Jahren 
unferer Ehe in beſonderem Maße nötig haben. 


Haben wir einmal den Schritt in die Ehe getan, ſo müſſen wir auch dieſen neuen 
Zuftand unſeres Lebens voll auszuſchöpfen trachten. Langſam erhebt ſich vor unſeren 
Augen das Bild einer völlig anderen Lebenseinſtellung. Unſere Handlungen werden nicht 
mehr beſtimmt von ſozialem Verantwortungsgefühl, der Erkenntnis ftaatsbürgerlicher 
Pflichten, oder dem inneren Drang irgendwie mit ſchöpferiſch tätig zu ſein an der Prägung 
der objektiven Kultur der Gegenwart. Alle diefe Motive treten zurück vor dem Zentrum 
unſeres Lebens, der Kameradſchaft mit dem Manne, der Tatſache unſerer Mutterſchaft 
und unſerer Aufgabe, aus dieſen beiden Faktoren eine wirklich lebendige Lebensgemeinſchaft 
zu formen. Eine ſo unerſchöpfliche Weite und zugleich Tiefe des Lebens tut ſich vor uns 
auf, daß wir Vergangenem nicht nachzutrauern brauchen und je mehr wir uns in unſere 
Aufgabe vertiefen, es uns immer klarer wird, daß wir ſo auch nicht im geringſten unſerer 
einmal begonnenen Lebenslinie untreu werden. Auch hier müſſen wir unſeren ganzen 
Menſchen einſetzen. 


Die ganze heutige ſchwierige Wirtſchaftsführung bei meiſt beſchränkten Mitteln darf 
nur einen ganz geringen Teil unſerer inneren Kraft verzehren und ſchon das zu erkennen 
und zu bewältigen, fällt vielen nicht leicht. Eine ewig vor andern rechnende, ſtöhnende 
und abgehetzte Hausfrau wirkt lähmend auf das Familienleben und iſt nicht dazu angetan, 
eine lebendige geiſtige Atmoſphäre im Hauſe zu ſchaffen, und wie nötig haben wir gerade 
dieſe in heutiger Zeit, die geiſtig einerſeits ſo zerfahren und oberflächlich, andererſeits 
ſo revolutionär, den geiſtigen Ideenbeſitz umwälzend und verſchiebend, iſt! Ich ſehe 
unſere Aufgabe als Frau und Mutter in einem ſteten wachen Bereitſein, alles das auf⸗ 
zunehmen, was an geiſtigem Gut durch Mann und Kinder von außen herangebracht 
wird. Dazu gehört ein klares Erfaſſen der geiſtigen Strömungen unſerer Gegenwart, ein 
Hinabgleiten bis zu ihren Tiefen um das Reine, die darin verborgenen Ewigkeitswerte 
zu erkennen, dieſe Erkenntnis zu klären im Austauſch mit dem Mann und weiterzuleiten 
an die Kinder. Nur ſo finden die Kinder im Hauſe den Mittelpunkt ihres Lebens, einen 
vorurteilsfreien Ruhepunkt und das Bewußtſein der Möglichkeit ernſter Klärung all der 
Fragen des Lebens, die ſie von außen beſtürmen. 


Auf der andern Seite gehört dazu eine möglichſt objektive und von eigennützigen 
Wünſchen und Hoffnungen freie Beobachtung der Eigenart der einzelnen Familien⸗ 
mitglieder, die uns den Weg zeigt, den wir bei jedem einzuſchlagen haben, um ihn zu 
ſich ſelbſt in ſittlicher Gebundenheit an die Gemeinſchaft zu führen. Das alles erfordert 
eine ſo intenſive geiſtige Arbeit, deren Umfang von Jahr zu Jahr noch wächſt, wie ich in 
meiner jetzt achtjährigen Ehe erfahren habe, daß von einem geiſtigen Verzicht durch die 
Ehe nicht geſprochen werden kann. Ob man nun abgeſchieden auf dem Lande lebt wie 
Frau Czapski⸗Dyhrenfurth oder in der Großſtadt wie ich, all die vielen verſchlungenen 
Fragen des Lebens pochen überall an und fordern eine Löſung von jedem Individuum 
und jeder Gemeinſchaft. Wenn wir Hausfrauen und Mütter dieſer unſerer Lebensaufgabe 
nach beiten Kräften gerecht zu werden verſuchen, dann leiſten wir eben Kulturarbeit 
und es iſt im letzten Sinne belanglos, ob wir noch die Kraft und den ſchöpferiſchen Geſtal⸗ 
tungswillen aufbringen, im öffentlichen Leben irgend einen Poſten auszufüllen. 


Franzi Burchard⸗Lange. 
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Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Baumer ⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


An laufenden Beiträgen vom 1. 9 1927 
bis 20. September 1927 einſchl. erhalten 
Allgemeiner Deutſcher Boeder Orts- 
pe Eiſenach 10 M. — Allgemeiner Deutſcher 
rauenverein, pe Hannover 10 M. — 
au Brofeflor Dr. Iman.Gotibeiner, Mann- 
eim 50 M. — Allgemeiner Deutſcher Frauen» 
verein, ich; e Oldenburg 10 M. — Mil- 
1 Deutſcher Lehrerinnenverein, Orts⸗ 
Ary Br. 15 M. — Drau ulie Baſſermann, 
eim 40 au Dr. Marie Baum, 
Berlin 30 M. — Frau Dr. Gertrud Bäumer, 
Berlin 105 M. — Frau Maria Becker, Wilhelms⸗ 
baven 4 M. — Frau Adele Beerenſſon, Berlin 
4 M. — Frau Alice Bensheimer, Mannheim 
60 M. — 50 Olga Beſchütz, Hamburg 4 sen 
— Frau E. Bleiken, Cuxhaven 6 M. — 
Anna Puſt, 5 4 M. — Frau Dr. Böker 
Remſcheid 30 M. — Breslauer Frauenklub, 
Breslau 9 M. — Frau Dr. med. moue 
Breymann, Braunſchweig 25 M. — Bur 
Beamtinnen der Poft- und at . 
waltung, zoamburg 200 M. — u M. C. 
> — Frau Dönhoff, oeit i. 
30 M. — Fr Drechsler, Hannover 5 M. — 
ma am na Taara, Berlin-Dahlem 90 M. 
e de Edelheim, Berlin 10 M. 
Ender, an urg 15 M. — 
Se im Reichsverein der 
au 


amtlichen Lehrkräfte an Berufs- und 
koulen, Berlin 400 M. — a ewerbe⸗ 
verein Leipzig 50 M. — Frau Ella Frohberg, 
En. 15 M. — Frau Margarete Hilber, 
Berlin 30 M. — Frau E. Gerſtenberg, Hild 
beim 6 M. — Frau Laura Grießbach, Barmen 


10 M. — Nas Frieda Gruner, Bingen 6 M. — 
au Dr. A. Haenicke, 0 en u 
sa Varrentrap, Neuzelle 10 

a Haering, Nagold 8 M. — ai Elſe 

Seti, Berti n D. — Frau Dr. een 

buizen, Berlin 30 M. — Frau ftertalrat 

Dora Hirſchfeld, Berlin 6 M. — h E. Hörig, 

8 9 M. — Frau Edith Kaufmann, Berlin 

10 — Frau Elife e Plauen 

6 N Frau Dr. M. Kröhne, Jena 20 M. — 

Landesverband Preußi cher Lehrerinnen, Orts- 

gruppe Duisburg 15 — Frau Clara Lang, 

ijou 25 M. — Lehrerinnen der Cecilien⸗ 
ſchule, 18. lin 86 M. — Lehrerinnenkollegium 
der i Berlin 69 M. — 

Lehrerinnenkollegium der Luiſen⸗Schule, Eſſen 

45 M. — Lehrerinnenkollegium der Margareten» 

lyceums, Berlin 73 M. — Lehrerinnen der 

Staatl. Friedrichſchule, Schweidnitz 10 M. — 

Lehrerinnenkollegium der Staatl. höh. Mädchen⸗ 

bildungsanſtalt, Dresden 42 M. — Lehrerinnen; 


kollegtum der Sentralfortbilbungsiőule für 
Murchen Leipzig 45 M. — Dr. Mar Levy, 
Berlin 30 M. au Regierungsrat Eije 
Lüders, Berlin 90 M. — era Dr. M. E. Lüders, 
Berlin 60 M. — Lyceum Homber 150 0 M. — 
Marburger Lehrerinnenverein 20 rau 
Alice Marcus, Berlin 4 M. — Medlenburgi cher 
Lehrerinnenverein, Wismar 15 M. — au 
Margarete Naumann, Berlin 15 M. — Frau 


eda Nicolaier, Breslau 15 M. — Frau Anna 
eger, Düren 50 M. — Frau Gertrud Pfundt, 
uls 4 M. — Tomme er Provinzial⸗Lehre⸗ 
rinnenverein, Stettin 100 M. — Preu zes 
E aai Berben, Berlin 5 M. 
H. Putſcher, Dresden 6 M. — Frau Dr. M. 
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R Ty 


149 M. 
9 N. — Frau O 


80 8 


Frauenverband, Dan 

Frau Dr. Schwenke, Grimma, Sa. 20 M. — 

Stadtverband der Frauenvereine, Heilbronn, 

40 M. — Frau Willa Thorade, Oldenburg 6 M. 

— Frau Dr. Laura Turnau, Berlin 10 

Frau Elfe a Titt, Berlin 30 M. — Frau Grete 

Untein, Jena 6 M. — Verband der deutſchen 

Reichepoft- und und e Berlin 
Verband der deutſchen Reichspoſt⸗ 

und Telegraphen⸗ Beamtinnen, Aachen 15 M. 

— Verband der deutſchen en Se und 

Telegraphen-Beamtinnen, Chemni 

Berband der deutſchen Neichspoſt und Tele 

B g 10,50 M. 
; und Tele 


Weimar 15 M. — Schweſter Martha Winter, 
e lee e Le Be Baal 
— ex — 

Di Feen 1. Juli 1927 gezahlten Jah 
e vor dem gezahlten tes» 
und Halbjahrsbeiträge find hier nicht vermerkt. 


15. Auguft bis 20. September 1927. 
Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


N Lehrerinnen verein, Osnabrück 
10 ski, Oliva bei Golina 
= FE 10 gruppe des Deutſchen 


Verbandes der Sozialbeamtinnen, Karlsruhe 
60 M. — Lehrerinnen⸗Verein, Hannover⸗Linden 
10 M. — Leipziger Lehrerinnenverein 10 M. 
— Henriette May, Berlin⸗Wilmersdorf 3 M. 
— Lehrerinnenkollegium der Cecilienſchule, Ber⸗ 
lin 34 M. — Lehrerinnenkollegium des Marga⸗ 
retenlyceums, Berlin 27 M. — Deutſcher Ver⸗ 
band der Sozialbeamtinnen, Ortsgruppe Gotha 
M. — Geſammelt durch au Doermer, 
Dofaben 15 M. — Geſammelt Opladen 29 M. 
— Anbaltifher 2 erinnenverein, Deſſau 100 M. 
au Berta , Radolfzell 2,40 M. 
aufende Beiträge haben n seine: 
Frau Eliſabeth Gerſtenberg, 
Eon auf jährlich 6 I — 


Frau San rimer ner, 
ingen a. N., monatlich 0,50 M. — Ruth 
Fr and, Berlin-Charlottenburg, Eiri 2 M. 


Abgeſchloſſen am 20. Sep ember 1927. 


Mit herllichem Dant 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 


eckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher 
ii bewegung), Berlin 0 85 


in Alters il b s 
e ( hilfe der Frauen 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungs weſen. 


Gegenüber gewiſſen übertriebenen Forde⸗ 
tungen aus Lehrerinnenkreiſen (die geſamte 
Mädch enſchule nur den Lehrerinnen, ebenſo 
die unteren Klaſſen der Knabenſchulen und alle 


gemiſchten Klaſſen den Lehrerinnen allein!) 

faßte eine Verfammlung von Lehrern der Kreiſe 

Neiße und Umgebung, fo berichtet die preußifche 
„ folgende Entſchließung: 

e Verſammlung ift der Überzeugung, da 

die bie Peterin in der Sugenbergiehung beute dem 

entbehrt werden kann; ihre Verwendung 

als 2 8 hn Leu aber lehnen wir in jeder Form 

— auf das beſtimmteſte ab, 

weil TA dem 15 8 Frieden der Schule ſehr 

würde. Wir Lehrer monen uns gegen 

5 ſtellung mit aller Entſchleden⸗ 

er ſeeliſchen Einſtellung nach 

die e e a rap 

Lehrer ungsfragen eraten; 

korperſich dürfte fie kaum ben Anftrengungen des 


Zur Frauenbewegung 


Schulaufſichtsdienſtes gewachsen ſein, da ſie 
erfahrungsgemä E ar pejestine Höchſt⸗ 
alter als Lehr t. Dieſe Forderungen 
ſind nicht die der Allgemeinhett, ſondern Macht⸗ 
gelüfte einer kleinen Gruppe von Lehrerinnen, 
die von einflußreihen Kreiſen leider wirkſam 
unterſtützt worden ſind. Viel zu lange haben wir 
jene Beſtrebungen ſtillſchweigend hingenommen. 
Bevölkerungspolitiſch . . 555 ſchadet ſich der 
Staat ſelbſt, wenn er geeignete Stellen, das 
ſind grö ere Städte mit höheren Schulen, Fa⸗ 
milienvätern entzieht. Der Staat hat als größter 
Arbeitgeber auch die Pflicht, für ſeinen Fort⸗ 
beſtand en zu tragen. Beſonders nachteilig 
dürfte ſich die Neuerung in Oberſchleſien aus- 
wirken. Krieg und Nachkriegszeit Dicht re 
Grenzland tief erſchüttert. Die kae 
der weiblichen Schulleitun 

re erade in unferer H 

eſens eine n 


enbigfeit If ift, die Beute e Kulturarbeit erft 
lch d bedrohen. Endlich iſt der Wille der Eltern 
in Schulfragen entſcheidend. Über ihre Zaun 
nahme find wir uns nicht im unklaren. 


be wo a 
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bitten den Landtag, insbeſondere die Herren 
Lehrerabgeordneten, beim Herrn Miniſter dahin 
vorſtellig zu werden, daß er die unberechtigten 
Forderungen der Lehrerinnen, insb fondere ihr 
nen nach Rektorat und Schulaufficht, zurück⸗ 
weiſt. 

Welche Lehrerinnenkreiſe die Forderung 
nach einem Monopol in der Mädchenſchule, den 
gemiſchten Klaſſen und den Unterklaſſen der 
Knabenſchulen ſtellen, wird nicht geſagt. Uns 
find ſolche nicht bekannt, vermutlich, weil fie 
gar nicht exiftieren. In Wirklichkeit richtet ſich 
ja auch die Entſchließung gegen etwas ganz 
anderes, nämlich gegen den weiblichen Rektor 
und die weibliche Schulaufſicht. Die Gründe 
der Ablehnung brauchen nicht weit geſucht 
zu werden: ſie liegen nahe genug bei der Futter⸗ 
krippe. Darum befähigt nicht Eignung, ſondern 
Heirat zu Schulaufſicht und paͤdagogiſch leitender 
Arbeit; darum iſt der Aufſichtsdienſt — ein No⸗ 
vum! — aufreibender als die Frontarbeit in den 
Klaſſen! Ob ſich die Forderung, daß dieſe 
Stellen nach dem Familienſtand ſtatt nach der 
Leiſtung beſetzt werden, auch auf die männ⸗ 
lichen Unberheirateten bezieht?! Es ift nicht 
ganz erklärlich, warum die Durchführung der 
weiblichen Schulleiſtung und Schulaufſicht die 
deutſche Kulturarbeit in Schleſien bedrohen ſoll! 
Beſonders da die Lehrer von Neiße und Um⸗ 
gebung, dem Eingangsſatz ihrer Entſchließung 
zufolge, immerhin überzeugt ſind, daß „die 
Lehrerin in der Jugenderziehung heute kaum 
noch entbehrt werden kann.“ 


Der Münchener Stadtrat und die weibliche 
Schulleitung. In München war die Stelle 
eines Leiters der Mittelſchule für Haustöchter 
ausgeſchrieben, und zwar wurde eine im Mädchen⸗ 
ſchulweſen erfahrene und geeignete Lehrkraft 
geſucht; ein männlicher Bewerber mit guten 
Noten, aber ohne Mädchenſchulerfahrung bekam 
den Poſten. Schon vor der Entſcheidung hatte 
der Stadtbund Münchener Frauenvereine in 
einem Schreiben den dringenden Wunſch ge⸗ 
äußert, dieje Stelle durch eine geeignete 
weibliche Kraft beſetzt zu ſehen, da Mädchen 
im Alter von 13—16 Jahren in weiblichen 
Händen am beſten aufgehoben ſind, und da 
in dieſem Falle weibliche Führung durch die 
Schule doppelt geboten ſei, weil die Mütter 
durch Haushalt und Geſchäft meiſt ganz in 
Anſpruch genommen werden. Laut Schul⸗ 
ordnung ſollten auch an höheren weiblichen 
Lehranſtalten die Hälfte der Lehrkräfte Frauen 
ſein. Dieſes durchaus ruhig und ſachlich gehaltene 
Schreiben wurde (j. Münchener Gemeinde⸗ 
zeitung) in einer Sitzung des Schulausſchuſſes 
durch den Referenten Oberſtadtſchulrat Baier 
verlefen mit der Bemerkung: „Über die Ver⸗ 


ſtiegenheit dieſer Ausführungen möchte ich kein 
Wort verlieren.“ In einem grundſätzlichen 
Proteſt, der gleichzeitig zur Verleſung kam, hat 
der Stadtbund „Münchener Frauenvereine“ 
ſeinen „verſtiegenen“ Anſprüchen nach einer 
den Anforderungen des Aus: 
ſchreibens entſprechenden Frau 
anſtatt einer bisher nur an Knabenſchulen ver⸗ 
wendeten Lehrkraft unter Hinweis auf den 
Charakter der Schule nochmals Ausdruck gegeben. 
Ahnlich der Münchener Lehrerinnen⸗Verein und 
die rechtsrheiniſch⸗bayeriſche Abteilung des 
Deutſchen Philologinnenverbandes, die zugleich 
geeignete Perſönlichkeiten in Vorſchlag brachten. 

Der Referent ſagte dazu u. a. folgendes: 

io kann es mit meinem pädagogiſchen 
Gewiſſen, und das iſt für mich das allein Ent⸗ 
ſcheidende, nicht ver orten, den Mann als 
ungeeignet für die Erziehung unſerer künftigen 
der Mädchenerziehung cossufgulten . Für 
die Unterftellung De Mannes unter die Frau, 
ich will mich einmal recht verbindlich ausdrucken, 
iſt unſere an noch nicht reif. Der 8 mchte 0 
des Münchener Lehrerinnenvereins möchte i 
den Rat geben, ſie I ſich erſt einmal mit ihren 
vorgeſetzten Staatsſtellen in Verbindung ſetzen, 
daß an den 62 Münchner Volksſchulen, an denen 
männliche und weibliche Lehrkräfte wirken, die 
Schulleitung Frauen übertragen wird, und 
wenn ſie dann beim Staat Erfolg hatte, möge 
ſie wiederkommen und ſich in die Angelegenheiten 
des Münchener Stadtrats miſchen. 36 verdente 
es den Frauen nicht, wenn fie ſich dafür einſetzen, 
daz möglichſt viele an Mädchenſchulen kommen 
ſie dürfen es aber auch mir, dem Manne, nich 
verargen, wenn ich mich dagegen wehre, daß 
Frauen Vorgeſetzte von Männern werden.“ 

Stadtſchulrätin Schultes erklärte ſich 
prinzipiell für die weibliche Leitung und 
trat der Bemerkung des Referenten entgegen, 
die Mädchenerziehung unter Leitung der Frau 
bedeute „eine nationale Gefahr“. Frau Stadt- 
rätin Kieſſelbach wies die Ausführungen 
des Referenten — „wenn fie überhaupt ernſt 
genommen werden könnten“ — auf das ſchärfſte 
zurück und verlangte, daß den Frauen gegen- 
über bei Meinungsäußerungen die ihnen ge⸗ 
bührende Haltung bewahrt bliebe. 

Die angeführten Außerungen des Münchener 
Stadtrats ſprechen für — oder vielmehr gegen — 
ſich ſelbſt. Es it grundſätzlich zu pro- 
teſtieren gegen die Einftellung, die der maß⸗ 
gebende Referent in ſeiner Begründung gezeigt 
gat. Sein „pädagogiſches Gewiſſen“ konnte 
es nicht verantworten, den Mann „aus der 
Mädchenerziehung auszuſchalten“. An eine 
ſolche Ausſchaltung hat beſtimmt keine der 
antragſtellenden Frauenorganiſationen gedacht, 
als fie — nicht aus Frauenrechtelei, ſondern aus 
pͤdagogiſcher Gewiſſenhaftigkeit — eine an- 
gemeſſene Beteiligung in der Leitung einer 
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ſpezifiſch weiblichen Ausbildung verlangten. 
Und ift es aud das „pädagogiſche Gewiſſen“ 
des Referenten, das ihm verbietet, zum Wohle 
der anvertrauten Schülerinnen auch einmal 
Männer unter der Leitung einer beſſer quali⸗ 
ſtzierten Frau — und mir für eine ſolche haben ſich 
naturgemäß die Frauenorganiſationen eingeſetzt 
— arbeiten zu laſſen? Seine wütende Kampf⸗ 
anſage gegen die konkurrierenden Frauen ſcheint 
ganz anderen Beweggründen zu entſpringen! 
Wieviel noch zu tun iſt, bis Fraueneinfluß im 
Sinne der angeführten Schulordnung in Bayern 
zur Geltung kommt, beleuchtet die Bemerkung 
über die 62 in der Leitung vollkommen frauen⸗ 
loſen Münchener Volksſchulen! Es iſt höchſte 
Zzit, daß man — auch in München — „reif 
wird“ — prinzipielle Fragen erzieheriſcher 
Arbeit, wie die der weiblichen Leitung von Mäd⸗ 
chenſchulen, | a d lich zu betrachten und zu ent- 
ſcheiden. Wenn aber die Frauen ſelbſt nicht 
einheitlich Stellung nehmen, wenn die Gegner 
wie hler ſich in ihrer Argumentierung auf die 
„Berufsorganiſation der Hausfrauen“ ftüßen 
können, die fi dem Frauenproteſt „aus grundfäß- 
lichen Erwägungen“ nicht angeſchloſſen hatte — 
ſo wird es mit der Erziehung zu wirklicher „weib⸗ 
licher Form“ noch gute Weile haben. 


Des höhere MNädchenſchulweſen in Bayern. 

Städtiſche höhere Unterrichtsanſtalten für 
Ridden erhalten in Bayern haushaltsgemäß 
deine ſtaatlichen Zuſchüſſe, ſondern nur konfeſſio⸗ 
nelle und private. 

Staatliche Anſtalten beſtehen für Mädchen 
außer dem Mar- Joſephs⸗Stift mit 83 Scüle- 
rinnen und dem Alexandrinum in Koburg mit 
310 Schülerinnen keine. 

Während der bayeriſche Staat für das männ- 
üde höhere Bildungsweſen laut Statiſtik 1925/26 
rund 22 Millionen bei einem Beſuch von 53 387 
Schülern aufwandte, alfo für einen Schü ⸗ 
ler ungefähr 400 M., beſchränkte er ſich 
bei dem höheren Mädchenſchulweſen darauf 
1,6 Millionen zu bewilligen bei einem Beſuch von 
rund 30 000 Schülerinnen, alſo für eine 
Schülerin ungefähr 50 M. 

Der Geſamtbeſuch bayeriſcher höherer Mäd⸗ 
henſchulen beziffert jiġ auf 29 320 Schülerinnen, 
sio rund 30 000 Schülerinnen. Davon kommen 
5 % auf die ſtaatlichen Anftalten. 

Nach der Statiſtik über den Beſuch der höheren 
MNaͤdchenanſtalten ergibt ſich folgendes Bild: 

J. Mädchenlyzeen: 
Städtiſche Anſtalten 22 mit 7825 Schülerinnen 


Staatſiche 5 2 „ 393 5 
Käsſterliche „ 18 „ 3588 j 
Private Pr 9 n 1946 11 
Evangelſſche „ 3 „ 534 ji 


II. Humaniſtiſches Mädchengym⸗ 
naſien und Mädchenreal⸗ 
Gymnaſien: 


Städtiſche Anſtalten 4 mit 765 Schülerinnen 


Staatliche * O „ 0 R 
Kloſterſchulen 2 „ 116 8 
Private Schulen l „ 74 e 
Evangel. Schulen 0 0 a 


III. Höhere Mädchenſchulen: 
Städtiſche Anſtalten 18 mit 2452 Schülerinnen 


Staatliche E l „ 70 A 
Kloſterſchulen 67 „ 8230 ` 
Private Schulen 5 „ 902 5 
Evangel. Schulen 5 „ 745 = 


IV. Mädhenmittelldulen: 
Städtiſche Anſtalten 2 mit 164 Schülerinnen 


Staatliche ei 0 „ 0 5 
Kloſterſchulen 36 „ 1812 a 
Private Schulen 0 „ 0 = 


Evangel. Schulen O „ 0 u 


Der Letteverein gibt eine neue Zeitſchrift 
heraus „Blätter für Wäſche, Kleider, Putz“. 
Die ſehr hübſchen Modebilder ſind von Lotte 
Wernekink flott und ausdrucksvoll gezeichnet; 
überflüflig erſcheint nur bei einer Zeitſchrift, die, 
wie der Begleitbrief ſagt, hauptſächlich den 
Kontakt mit der ehemaligen Schülerſchaft auf⸗ 


recht erhalten und jedenfalls auch die jetzt 


Lernenden „geſchmacklich und techniſch anregen“ 
— und doch auch erziehlich beeinfluſſen will, 
das Requiſit der . in den Händen der 
Modelle! 


Barbarei der Mode. Die „Elegante Welt“ 
zeigt in Heft 10 einen von einer Berliner Firma 
hergeſtellten Mantel aus Rehkitzhäuten, zu 
deſſen Herſtellung 10—12 Häute gefleckter — 
d. h. alſo höchſtens vier Monate alter Tiere — 
notwendig ſind. In Deutſchland wie überhaupt 
in den europäifhen Kulturſtaaten ijt es verboten, 
dieſe jungen Tiere zu töten. Hoffentlich findet 
dieſe Barbarei ihre geſetzliche Strafe. 


Zunahme des Frauenſtudiums in Sſter⸗ 
reich. An den öſterreichiſchen Hochſchulen Wien, 
Graz und Innsbruck ſtudieren z. Z. 2214 Frauen 
neben 10700 männlichen Hörern. Von den 
Studentinnen ſind 2 Theologinnen, 2 ſtudieren 
Jura und Staatswiſſenſchaften, 424 Medizin, 
die übrigen gehören der philoſophiſchen Fakul⸗ 
tät an. Die größte Anzahl ftudiert in Wien; 
Graz hat 235, Innsbruck 147 weibliche Studen⸗ 
tinnen. Rechnet man zu dieſen 2214 Univerſi⸗ 
tätsſtudentinnen noch die der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen hinzu, ſo ergibt ſich — da nach der letzten 
Volkszählung Oſterreich 3 387 026 weibliche 
Einwohner hat — daß dort gegenwärtig etwa 
jede tauſendſte . Studentin iſt. 


Gute Schulbildung auch für die Mädchen 
wird, aus wirtſchaftlichen Gründen, der Berufs⸗ 
ertüchtigung wegen, in immer fteigendem Maße 
von den Eltern erſtrebt. Charakteriſtiſch zeigen 
das die jetzt abgeſchloſſenen Einſchreibungen für 
das kommende Schuljahr in den öſterreichiſchen 
Bundesländern. Die Zunahme der Schülerinnen 
an den 148 beſtehenden Mittelſchulen iſt all⸗ 
gemein; fie beträgt in den unterſten Klaſſen 
einzelner Anſtalten bis 50 %. Im laufenden 
Jahre waren nach einem proviſoriſchen Jahres⸗ 
ausweis des Unterrichtsminiſteriums an den 
Mittelſchulen 35 930 Knaben und 12 085 Mäd⸗ 
chen. Im Jahre 1923/24 gab es in ganz Oſter⸗ 
reich 8703 Mittelſchülerinnen, es hat alfo in den 
letzten drei Jahren eine mehr als 500 ige Zu- 
nahme ftattgefunden. 


Hauswirtſchaftlichen Anterricht für beide 
Geſchlechter fordern Schweizeriſche Frauen⸗ 
kreiſe mit dem Hinweis darauf, daß an den 
Schwachbegabtenklaſſen tatſächlich auch die 
Knaben mit gutem Erfolg ſchon Kochunterricht 
gehabt haben, und daß beiſpielsweiſe in Luzern 
vor dem Kriege allgemein der Verſuch gemacht 
worden iſt, im achten Schuljahr beide Geſchlechter 
hauswirtſchaftlich zu bilden. Die Erfolge ſollen 
gut geweſen ſein, manche Knaben entſchloſſen 
ſich, dadurch auf ihre beſonderen Fähigkeiten 
gebracht, Koch, Bäder oder dergleichen zu werden. 
Und die Mädchen verloren das Vorurteil, daß 
dieſer Unterricht etwas minderwertiges ſei. Wenn 
jetzt mit beſonderem Eifer dafür geworben wird, 
an gemiſchten Volksſchulen auch die Knaben 
in die wirtſchaftliche Belehrung einzubeziehen, 
ſo geſchieht das in der Hauptſache, weil man 
hofft, damit dieſe bisher den Mädchen noch vor⸗ 
enthaltene Unterweiſung für ſie ſchneller zu er⸗ 
reichen. Aber auch mit Rückſicht auf die Mütter, 
die mit Recht vielfach eine Entlaſtung von der 
Einrichtung erhoffen. 


Borfigende eines Aniverſitätsausſchuſſes 
zur Hebung des Bildungsniveaus der Arbeiter⸗ 
Haſſen iſt Barbara Frances Wootton, Di- 
rektorin von Morley College in England ges 
worden, über deren Teilnahme an der Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz in Genf hier kürzlich berichtet 
wurde. Der neue Ausſchuß befteht aus ſieben 
Mitgliedern der Univerſttät und ſieben Vertretern 
von Arbeiterbildungsorganiſationen. Die Teil⸗ 
nehmer an den Vorträgen und Studienklaſſen 
müſſen ſich verpflichten, während eines Zeitraums 
von drei Jahren möglichft regelmäßig an den 
Studien teilzunehmen. Die Kurſe zielen nur auf 
Allgemeinbildung hin, Prüfungen finden nicht 
ſtatt. Es werden Dr. Wootton ca. 50 Klaſſen 
und Studiengruppen unterſtehen. 


Zur Frauenbewegung. 


Im Lande der Freiheit. Nach einer Mit- 
teilung des Women's Leader hatte eine Volls⸗ 
ſchullehrerin, die in einer kleinen Stadt von 
400 Einwohnern in Nord⸗Tarolina angeftellt 
wurde, folgende Vertragsklauſeln zu unter⸗ 
ſchreiben: „Ich verſpreche lebhaften Anteil an 
allen Arten der Sonntagsſchularbeit zu nehmen 
und meine Zeit, meine Dienſte und Geld gern 
für die Entwicklung und Wohlfahrt der Ge⸗ 
meinde hinzugeben. Ich verſpreche, mich alles 
Tanzens, jeder unbeſcheidenen Kleidung oder 
irgend welchen ſonſtigen Benehmens zu ent- 
halten, das einer Lehrerin und Dame unwürdig 
iſt. Ich verſpreche, nicht mit jungen Männern 
auszugehen, ausgenommen in Fällen, in denen 
es zur Förderung der Sonntagsſchularbeit dient. 
Ich verſpreche mich nicht zu verlieben, zu ver⸗ 
loben oder heimlich zu verheiraten. Ich ver- 
ſpreche in meinem Zimmer oder in den Schul- 
räumen zu bleiben, wenn ich nicht in beruflichem 
oder kirchlichem Dienſt tätig bin. Ich verſpreche 
wenigſtens 8 Stunden zu ſchlafen, vorſichtig 
zu eſſen und alles zu tun, um in beſter geſund⸗ 
heitlicher und geiſtiger Verfaſſung zu bleiben, 
um meinen Schülern um ſo beſſer dienen zu 
können. Ich verſpreche, immer eingedenk zu 
ſein, daß ich der Gemeinde, die mich bezahlt, 
verpflichtet bin, daß ich der Schulbehörde und 
dem Schulaufſichtsbeamten, die mich anſtellten, 
Achtung ſchulde und daß ich mich immer als die 
gehorſame Dienerin der Schulbehörde und der 
Gemeinde zu betrachten und bis zu den Grenzen 
meiner Fähigkeiten mitzuarbeiten habe bei jeder 
Beſtrebung, die dem Beſten der Stadt, der Schüler 
oder den Schulen dient.“ 


Berufliches. 

10% Gehaltskürzung! Die neue preußiſche 
Beſoldungsordnung enthält die Beſtimmung: 
„In allen Gruppen erhalten weibliche Beamte 
beſtimmter Kategorien die Grundgehaltsſätze 
um 10% gekürzt, fo z. B. Oberſtudienrätinnen, 
Studienrätinnen, Oberſchullehrerinnen.“ Dieſe 
Beſtimmung zeigt die große Gefahr, die in der 
preußiſchen Regelung der Lehrerinnenbeſoldung 
immer gelegen hat. Die 10% Abzug in den 
Lehrerinnengehältern beruhten ſchon bisher auf 
einer geringeren Bemeſſung der Pflichtſtunden⸗ 
zahl, ſodaß ſcheinbar der Grundſatz „gleiches 
Gehalt für gleiche Leiſtung“ gewahrt blieb. Die 
verallgemeinernde Faſſung der Beſoldungs⸗ 
ordnung zeigt, welche Gefahren aus der Durch⸗ 
brechung des Prinzips „gleiche Beſoldung für 
Mann und Frau“ auch für die anderen Kate⸗ 
gorien von Beamtinnen entſtehen können. Denn 
wenn hier auch von Beamtinnen „beſtimmter 
Kategorien“ geſprochen wird, ſo iſt doch ſchon 
dieſe Faſſung ſo allgemein, daß nichts hindert, 
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fie auf andere Beamtinnengruppen als Lehre⸗ 
rinnen anzuwenden. Gegen diefe Faſſung wird 
ſchärfſter und geſchloſſenſter Widerftand aller 
weiblichern Berufsorganiſationen notwendig ſein. 


Eine Bereinigung deutſcher Hochſchul⸗ 
dozentiunen mit dem Zweck, die an den Hoch⸗ 
ſchulen lehrenden Frauen feſter als bisher zu⸗ 
ſammenzuſchließen und ihren Beſtrebungen eine 
ſtärkere Bafis zu geben, hat ſich unter dem 
Borfig von Prof. Dr. Rhoda Erdmann ton- 
ſtitniert. Als Ehrenmitglied gehört der neuen 
Geſellſchaft Prof. Dr. Lydia Rabinowitſch⸗ 
Kempner, Direktorin des Bakteriologiſchen Jn- 
ſtituts am ſtädtiſchen Krankenhaus Berlin- 
Moabit an. Am zahlreichſten vertreten ſind 
vorläufig die Medizinerinnen (7); es folgen 
vier Vertreterinnen der Sprachwiſſenſchaften, 
drei Chemikerinnen, ebenſoviel Nationalölono- 
minnen. Philologie und Botanik werden durch 
je zwei Frauen vertreten, andere Forſchungs⸗ 
gebiete find durch je eine Dozentin repräfentiert. 


Zum Landesarbeitsrichter in Berlin ift die 
erite Vorſitzende des Verbandes weiblicher 
Handels- und Büroangeſtellten, Frau Tony 
Pen ck ernannt worden. Zugleich find 14 weib⸗ 
liche Beiſitzer auf Vorſchlag von Frauenberufs⸗ 
organiſationen für die neu eingerichteten Arbeits⸗ 
gerichte in Berlin gewählt worden, ſodaß die 
berufstätigen Frauen jetzt in der Arbeitsgerichts⸗ 
barkeit ihren Einfluß zur Geltung bringen können. 

Die Frau im Arbeits nachweis. Das Geſetz 
über die Arbeits vermittlung und Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung ſieht ziemlich weitgehende Möge 
lichkeiten weiblicher Mitarbeit vor. So ſoll die 
Vermittlung weiblicher Arbeitskräfte in der 
Regel durch Frauen erfolgen (5 61). Für die 
weibliche Berufsberatung ſollen beſondere Ab⸗ 
teilungen unter weiblicher Leitung gebildet 
werden. Sämtliche Organe der Reichsanſtalt 
für Arbeits vermittlung und Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung follen gemäß 3 14 auch Frauenvertrete⸗ 
rinnen als Mitglieder haben, alſo die Ver⸗ 
waltungsausſchüſſe der Arbeitsämter, die Landes⸗ 
beitsämter, der Verwaltungsrat und der 
Borftand der Reihsanftalt. Von diefen Organen 
wird die Geſchäftsführung der Amter beſtimmt; 
es iſt daher von beſonderer Wichtigkeit, daß hier 
die Intereſſen der arbeitenden Frauen ihre 
Vertretung finden. Bisher ſind in den oberen 
Inſtanzen nur ſehr wenig Frauen tätig geweſen. 

Mit der Fabrikarbeit verheirateter Frauen 
beichäftigen ſich mehrere Aufſätze in der Viertel ⸗ 
ſahrsſchrift für die ſozial⸗ Kirchliche Arbeit „Evange⸗ 
ſch⸗Sozial“ (3. Heft, 1927). Magda K r o d e n 
berger berichtet über eine Umfrage bei 14 Ar» 
beitgebern, die fie mit Hilfe des Evangeliſch⸗So⸗ 
zialen Kongreſſes veranftaltet hat, zur Frage der 


Einführung von Halbtagsſchichten für verheiratete 
Frauen. Zwölf der Arbeitgeber haben dieſen 
Fragebogen beantwortet. Die betriebstechniſche 
Möglichkeit der Einrichtung wurde unbedingt 
nur von drei der Antwortenden bejaht. Fünf 
Antworten verneinen die Möglichkeit für den 
größten Teil der Arbeiterinnen, bejahen ſie nur für 
die als Sortiererinnen im Lager und Packraum 
beſchäftigten, oder für die Stundenlohn⸗Arbeite⸗ 
rinnen (6% gegenüber 94% Akkordarbeiterinnen). 
Zweimal wird erwartet, daß die Einführung 
der Fließarbeit die Halbtagsſchichten unmöglich 
machen würde. Einmal wird der Arbeitswechſel 
für die Frauen verneint, die männlichen Ar⸗ 
beitern zuarbeiten, auch für die, welche teure 
Maſchinen bedienen. Dagegen wird die Halb⸗ 
tagsſchicht für nicht an Maſchinen arbeitende 
Frauen (z. B. Zigarrenarbeiterinnen) für moglich 
gehalten. Beachtenswert iſt der Hinweis eines 
Arbeitgebers auf die weite Entfernung der Ar⸗ 
beiterwohnſitze vom Arbeitsort und der an dieſen 
Einwand geknüpfte Vorſchlag, ſtatt der Halb⸗ 
tags» Halb woch en ſchichten einzurichten. 
Charlotte Bücheler erklärte ſich im 
Hinblick auf Kinder und Haushalt der Arbeite⸗ 
tinnen gegen die Halbwochen⸗ und für die 
Halbtagsſchicht. Sie iſt der Meinung, daß die 
Fabrikarbeit verheirateter Frauen ein Unding 
und der Fabriklohn der Hausmutter zu ſauer 
verdient iſt, und ſpricht den Wunſch aus, daß 
bei der Erſetzung von Menſchen durch Maſchinen⸗ 
arbeit zu allererſt die verheiratete Frau frei⸗ 
gemacht werden möge. Damit ſoll keineswegs 
das berechtigte Streben nach beſſerer Entlohnung 
getroffen werden, aber es wird grundſätzlich 
Front gemacht gegen die Anſicht, daß es über⸗ 
haupt nicht möglich ſei, ohne den Arbeitslohn 
der Frau auszukommen. Die Verfaſſerin ers 
wartet eine weſentliche Beſſerung der Lage der 
Arbeiterfamilie von einer ſyſtematiſchen haus⸗ 
wirtſchaftlichen Schulung der Mädchen, umſo⸗ 
mehr als ſich bei der fabrikarbeitenden Hausfrau 
der Haushaltungsbetrieb teurer geſtalten muß 
als dort, wo die Frau für die Wirtſchaft frei iſt. 
Pfarrer Herz weiſt auf den Vortrag von 
Profeſſor Dr. Brauer beim Jubiläumskongreß 
des Chriftlichen Tezxtil-Arbeiterverbandes im 
Auguſt 1926 in Aachen hin und auf die Aus⸗ 
führungen von Dr. Marie Baum aus dem 
Jahre 1910 über Fabrikarbeit und Frauenleben. 
Er ſtellt feſt, daß nach der Berufszählung von 
1925 die Zahl der erwerbstätigen Frauen in 
den letzten Jahren bedeutend mehr angewachſen 
iſt als die Zahl der weiblichen Bevölkerung, 
daß beiſpielsweiſe die erwerbstätigen Frauen 
in Deutſchland etwa den 6., in den Vereinigten 
Staaten den 14. Teil der Bevölkerung bilden. 
Schließlich weiſt er darauf hin, daß es notwendig 
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wäre, dieſe Frage zum Gegenſtand einer der 
nächſten Kongreßtagungen zu machen. 


Ein internationaler Krankenpflegerinnen⸗ 
Kongreß hat in Genf ſtattgefunden. Es waren 
700 Krankenpflegerinnen aus 30 verſchiedenen 
Ländern bei der Tagung anweſend. Beſprochen 
wurden vor allem Fragen der Auss und Weiter- 
bildung ſowie der Arbeitsregelung und Arbeits⸗ 
vermittlung. 


Frauenarbeit im indiſchen Bergbau. Die 
Indiſche Bergwerks⸗Geſellſchaft hat, wie „Wo⸗ 
mans Leader“ berichtet, Einſpruch erhoben 
gegen die von der Regierung in Indien vor⸗ 
geſchlagene Regelung, die die Beſchäftigung von 
Frauen in den indiſchen Bergwerken unter Tag 
verbietet. Die Bergwerksgeſellſchaft iſt der 
Meinung, daß die Bergwerksarbeit den Frauen 
durchaus nicht ſchade, da ſich ja erwieſen habe, 
daß in all den Jahren die Frauen die Fähigkeit, 
geſunde Kinder zur Welt zu bringen, nicht ver⸗ 
loren haben! Gegenwärtig arbeiten 70 000 
Frauen in den indiſchen Bergwerken und be⸗ 
kommen für eine Woche mit 40 Arbeitsſtunden 
nur wenig über die Hälfte deſſen, was der Mann 
für die gleiche Zeit und für die gleiche Art der 
Arbeit bekommt! 


Nechtsfragen. 

Die Haus frauenarbeit hat in der neueſten 
ſchweizeriſchen Gerichtspraxis eine neue Würdi⸗ 
gung erfahren. Das Bundesgericht hat in einem 
Fall ſchuldhafter Tötung einer Ehefrau, in 
welchem der Ehemann auf Grund des Art. 45 III 
des Obligationenrechts auf Schadenerſatz klagte, 
(„haben andere Perſonen durch die Tötung ihren 
Verſorger verloren, ſo iſt auch für dieſen Schaden 
Erſatz zu leiſten“) zu gunſten des Ehemannes 
entſchieden. Die kantonalen Inſtanzen waren 
der Auffaſſung geweſen, dem Ehemann ſtehe 
für die ihm entgehende Arbeit der Ehefrau 
kein Schadenerſatz zu, weil die Haushalts: 
führung keine Beſchaffung von Exiſtenzmitteln 
bedeute. Das Bundesgericht aber hat dieſe 
Auffaſſung abgewieſen, und betont in dem 
Urteil ausdrücklich, daß die Frau wohl die Ver⸗ 
ſorgerin des Ehemannes ſein könne, und zwar 
auch dann ſchon, wenn fie nur teilweiſe zum 
Unterhalt der Familie beitrage. Das Urteil 
(J. Praxis des Bundesgerichts XVI Nr. 59, 1927) 
ſpricht zunächſt von dem eigentlichen Geldein⸗ 
kommen der Frau, das durch häusliche oder 
außerhäuslihe Tätigkeit erworben fein kann 
und kommt ſchließlich auf die Hausfrauenarbeit, 
die als Naturalleiſtung der Erwerbstätigkeit 
des Mannes gleichgeſetzt und ſo auch rechtlich 
als „Verſorgung“ gleich ihr gewertet wird. Es 
heißt u. a. wörtlich: 


A man.. in Betracht, daß eine als 
„Verſorgung“ zu qualifizierende Unterſtützung 
owohl durch Geld als durch Naturalleiſtungen 
erfolgen kann, fo iit nicht einzuſehe n, wieſo eine 
Ehefrau je nach den Umſtänden nicht ſchon des» 
wegen als teilweiſe Verſorgerin ihres Mannes 
betrachtet werden dürfte, weil ſie dadurch, 
daß ſie den Haushalt beſorgt, ihm eine beträcht⸗ 
liche, wenn nicht geradezu unerſch liche 
Ausgabe für Anſtellung fremder Hilfskräfte 
erſpart. Wenn auch die Ehefrau durch dieſe 
Tätigkeit ihrem Manne nicht direkt Exiſtenzmittel 
beſchafft, ſo iſt das wirtſchaftliche Ergebnis doch 
inſofern das nämliche, als ſie ihm ermöglicht, 
einen Teil ſeiner Mittel zur Befriedigung anderer 
dringender Bedürfniſſe zu verwenden.“ 


Die Frauen bei kirchlichen Wahlen. Aus 
Baſel werden die Ergebniſſe zweier Pfarr⸗ 
wahlen gemeldet, bei denen die Beteiligung 
der Frauen erheblich ſtärker war als die der 


Männer: 


Münſtergemeinde St. Petergemeinde 


Frauen Männer Frauen Männer 
ſtimmberechtigt waren 3605 5662 4020 
geſtimmt haben 768 374 358 253 
das ſind (in Proz.) 21 16 6,3 6,2 
Verhältnis d. Wahlbe⸗ 


teiligung (in Proz.) 67,25 32,75 58,2 41,8 

Ahnlich war das Reſultat bei den Wahlen 
für die proteſtantiſche Kirche in Genf. Bei 
der Abſtimmung — es handelte ſich um das 
Konſiſtorium und die Kirchengemeinderäte — 
ſtimmten insgeſamt 2218 Wähler, davon 1036 
Männer und 1132 Frauen. Gewählt wurden 
in 22 von 25 Gemeinden 39 Frauen, dazu 23 
als Erſatzkandidaten, gegen 36 Gewählte und 
18 Stellvertreterinnen, die vorher in 21 Ge- 
meinden Mitglieder des Kirchengemeinderates 
geweſen ſind. 


Das Stimmrecht der kubaniſchen Frauen 
ift von der Repräſentantenkammer mit einer 
Mehrheit von 94 gegen 8 Stimmen angenommen 
worden. Die Wahlberechtigung tritt mit dem 
21. Lebensjahr ein. Damit hat der erſte unter 
den ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Staaten das 
politiſche nationale Frauenwahlrecht eingeführt; 
in der argentiniſchen Provinz San⸗Juan beſtand 
zwar ſchon ein Frauenſtimmrecht, aber nur für 
Angelegenheiten der Provinz. 


Solkswohlfahrt. 


Ohne Takt und Geſchmack hat das Dresdener 
Reſidenz⸗Theater, wie die Monatsſchrift: „Junge 
Menſchen“ berichtet, ein Wohltätigkeitsfeſt für die 
Hinterbliebenen der im ſächſiſchen Kataſtrophen⸗ 
Gebiet Umgekommenen veranſtaltet, auf deſſen 
Programm die Vorſtellung eines Schwankes 
„Das Abſteigequartier“ ſtand. Die Einladung 
ſchließt mit dem Satz: „Lacht Tränen, um 
Tränen zu trocknen.“ Das Niveau dieſer doch 
jedenfalls gut gemeinten Anzeige, die den ein⸗ 
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fachſten Geboten des Anſtandes und der guten 
Sitte ins Geſicht ſchlägt, kennzeichnet ſich ſelbſt. 

Mütterfterbligteit in England. Auf einer 
Konferenz der nationalen Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit in England 
kam kürzlich die Frage der Fürſorge für Mutter 
und Kind zur Erörterung. Der Miniſter für das 
Geſundheitsweſen hob hervor, daß im letzten 
Jahre die Säuglingsſterblichkeit ſehr gering ge- 
weſen iſt, während die Sterblichkeit der Mütter 
immer noch zu Beſorgniſſen Anlaß gibt. Er be⸗ 
tonte die Notwendigkeit intenſiverer Fürſorge 
dor der Geburt und forderte die Lokalbehörden 
auf, der Bekämpfung des Wochenbettfiebers 
die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es 
wurde auch darauf hingewieſen, daß in den 
größeren Induftriewerken — außer in der Textil- 
induftrie, der keramiſchen Induſtrie und den 
Wäſchereibetrieben — Frauen in der Regel nach 
ihrer Verheiratung nicht mehr angeſtellt werden; 
infolgedeſſen ſind dieſe verheirateten Frauen 
auf ſchwerere ungelernte Arbeit und auf ſchlecht 
bezahlte Heimarbeit angewieſen. Das trägt 
zuſammen mit der Sorge für Familie und Haus⸗ 
halt entſchieden zur Schwächung ihrer Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit bei. 

Neue Berordnungen über die Proſti⸗ 
tution hat der ungariſche Miniſter des Innern 
erlaſſen. Der Entwurf iſt zuvor mit einer Kom⸗ 
miſſion beraten worden, der außer Vertretern 
der ſtaatl. Behörden auch ſolche der Mädchen⸗ 
und Jugendſchutzvereine angehört haben. Sie 
beſtimmt, daß von nun an keine neue Erlaubnis 
für die Eröffnung von Bordellen gegeben werden 
darf und dah alle im Lande beſtehenden Bor: 
delle bis zum erſten Mai 1928 zu ſchließen ſind. 


Die Frau und die Volkshochſchule. 
5 eine Zunahme der Erwachſenenbildung 
ſich in Sachſen beſonders die Volks⸗ 
ulen. Sie wollen die Teilnehmer durch 
e und Arbeitsgemeinſchaften geiſtig för⸗ 
Sie ſuchen das Leben der = o amen 
var Anr mg gu bereichern und ohle 
efamlheif zu entfalten. Vi ach zeigen 
ee ee Bildun Tea die Frauen 
mittleren und unteren Gesell ai chichten. In 
manchen Volks RS ulen ftellen ſie weit über 
die Hälfte der 
Die Landesſtelle für freies Volksbildungs⸗ 
weſen im Sächſiſchen Miniſterium für Volks⸗ 
bildung nahm dieſes Jahr in ihrem XIII. Lehr⸗ 
gange für Volkshochſchullehrer darauf Rückſicht 
und ite als Thema: „Die Frau und 
die Volkshochſchulel. Man hatte nur 
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Sie beſtimmt weiter, daß jeder Mann, der mit 
einer Proſtitution treibenden Perſon angetroffen 
wird, gleichfalls ärztlich zu unterſuchen iſt, und 
daß er im Falle der Krankheit denſelben Be⸗ 
ſtimmungen unterliegt wie die Frau. Dem 
kranken Manne wird der geſchlechtliche Verkehr 
ebenſo verboten wie der erkrankten Proſtituierten. 
Das Schutzalter für Proſtituierte — bisher 
18 Jahre — iſt nun bis zur Mündigkeit, d. h. bis 
zum 24. Jahre erhöht. Wollen Mädchen ſich 
früher einſchreiben laſſen, ſo iſt Einwilligung 


der Eltern bzw. des Vormundes nötig. Die 


Bewilligung wird aber ſelbſt dann noch ſolchen 
Mädchen verweigert, die unberührt oder wer⸗ 
dende Mütter ſind und ſolchen, die ſchwachſinnig 
und chroniſch trunkſüchtig oder vorbeſtraft ſind, 
die mit arbeitsſcheuen oder trunkſüchtigen 
Männern verkehren oder in gemeinſchaftlichem 
Haushalt leben; die mit einem verheirateten 
Mann ein dauerndes Verhältnis haben; auch 
verheirateten Frauen und ſolchen, die mit ihren 
Kindern zuſammenleben. Wenn alle dieſe 
Gründe zur Verweigerung der Bewilligung 
fehlen, fo ift von den Behörden immer noch 
der Verſuch zu machen, die Mädchen von ihrem 
Entſchluß abzubringen: gegebenenfalls durch Ver⸗ 
mittlung von Arbeit oder Unterſtützung mit Hilfe 
der Frauenorganiſationen, die ſtändig im amt⸗ 
lichen Büro vertreten ſind. Der heimlichen 
Proſtitution, die vorausſichtlich durch dieſe Be⸗ 
ſtimmungen zunehmen wird, verſucht die Ber- 
ordnung dadurch entgegenzuarbeiten, daß ſie 
die Gelegenheiten dazu erſchwert: zur Zimmer⸗ 
vermietung für ſolche Zwecke ſind ſchwer erreich⸗ 
bare Konzeſſionen nötig, Vermietung ohne dieſe 
wird ſtreng beſtraft. 


Lehrerinnen und Leiter der Volkshochſchulen 
eingeladen, und die gut ausgewählten Vorträge 
und die due p aden wurden überwiegend von 
Frauen durchgeführt. 
Den Einführungsvortra über die Dee 
Vell. Dresden. Inſol hielt Frau Dr. Ulich 
eil, Dresden. Infolge der wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Umwälzungen in unſerer Zeit 
verändert ſich heute deutlich die Einſtellung der 
Bu gegenüber der vorwiegend män en 
tur, Die Frau erkennt immer mehr ihre bis» 
herige Unſicherheit und Abhängigkeit, ſie ſtrebt 
immer mehr nach Eigenart und Selbſtbewußt⸗ 
ſein, ſie ſieht ihre Aufgabe im Ausbilden und 
Auswirken von Mütterlichkeit und fraulicher 
Menſchlichkeit. Dadurch beginnt ſie auf allen 
Gebieten das öffentliche vermännlichte Leben 


umzuwandeln und es durch ihre betonte weib⸗ 
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liche Eigenart zu ergänzen. Die Volkshochſchule 
kann dieſe Entwicklung fördern, indem ſie reich 
entfaltete, anregende Frauen als Lehrerinnen 
gewinnt, die iren ſchweſtern helfen, fie 
geiftig in ihrer Eigenart weiterbringen und ihre 
pannungen und Wirrniſſe Löſungen zuführen. 
Die Herren Dr. Angermann, Sachſen⸗ 
burg, und Dr. Groſſe, Thum, berichteten 
beide von den Frauenlehrgängen in ihren Volks⸗ 
ochſchulheimen Sachſenburg und Thum. Beide 
amen An dem Ergebnis, daß die Frauen wohl 
allgemeine Bildung erſtreben, aber in ihrer Art 
der Betonung und des Auswählens von den 
Männern abweichen. Der Volksbildner muß 
ihnen darum ee und muß es 
methodiſch rach er Schwierigkeit verſuchen, 
ſie zu Ausſprachen, zu wirklicher Kritik, Sachlich⸗ 
keit und zu Eigendenken zu veranlaſſen. Beide 
Redner ließen erkennen, wieviele Fragen der 
auenbildung noch ungelöſt ſind und wieviele 
. von der Volkshochſchule gerade 
erſt erkannt werden. Drei von den übrigen Vor⸗ 
trägen gehörten innerlich beſonders zuſammen. 
Frau Dr. Hermberg, Leipzig, ſprach über 
die Frau als Lehrerin in der Volkshoch⸗ 
ſchule. Die Lehrerin hat ihre eigene Spannung, 
die heute gewöhnlich zwiſchen Beruf und Mütter⸗ 
lichkeit beſteht, zunachſt 210 ſelbſt zu löſen und 
wird ihre Hauptarbeit in Sonderlehrgängen für 
Frauen finden. Frl. Dr. Roſenberg, Stutt- 
gart, berichtete von der eigenartigen und groß 
aügig aufgebauten Frauenvolkshochſchule in 
Stuttgart. Dort werden über Betriebskurſe und 
Haushaltlehrgänge hinweg die Frauen ſchritt⸗ 
weiſe an die Behandlung von Menſchheitsfragen 
herangeführt. on ihrem Chemnitzer Frauen- 
Lehrgang, der in 5 Jahren ſämtliche Lebensgebiete 
in Bezug auf frauliche Eigenart behandelte, 
Grose rl. Stern in wirkſamer Weiſe. Herr 
Groſſe, Leipzig, zeigte noch zahlenmäßig und in 
Schaubildern den Anteil der Frauen in den 
ſächſiſchen Volkshochſchulen und im beſonderen 
den Anteil in Leipzig und in Dresden. Die Aus⸗ 
nase waren überaus lebhaft im Anſchluß an 
die Vorträge. 

Volleh schulen br nn und Leitern 
von Vollsho en brachte der Lehrgang große 
Anregung. Denn das Problem Frau und Lol 

chſchule wurde ich vielſeitig und tief⸗ 

ürfend durchdacht und bewußter gemach 

icherlich een ih ſchon im nächſten Winter 
manche Vorſchläge und Wünſche in einzelnen 
Kurſen der Volkshochſchulen in neue Tat um 
und N eine frauenhaftere Art der Er⸗ 
wachſenenbildung. 


Der Reichsverband Deutſcher Haus frauen⸗ 
vereine 


hatte zu einer Arbeitstagung vom 14. bis 
16. September 1927 nach Tübingen und Stutt⸗ 
gart eingeladen. Dieſer Einladung waren nicht 
nur feine Mitglieder aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands überaus zahlreich gefolgt, ſondern auch 
Vertreter anderer Organiſationen. 

Der Tagung voraus gingen am 13. September 
Sitzungen des Vorſtandes und eine Ausſprache 
der Vereinsvorſitzenden über die praktiſche Ver⸗ 
einsarbeit. 

Am 1. Tag ſtanden Fragen der haus wirt⸗ 
ſchaftlichen Aus bildung zur Beratung. 
Sie wurden eingeleitet von einem Referat über 
das Berufsausbildungsgeſetz von 


au Clara Mende, M. d. R., die es verſtand 
nhalt und Aufbau des Geſetzes in vorbildlich 
larer Weiſe zur Darſtellung zu bringen und 
ſeine Bedeutung zu ſchildern. In der ſehr leb⸗ 
haften Ausſprache wurden die Grundgedanken 
einer Arbeit von Frl. N 
über die Auswirkungen des Bee auf die 
Hauswirtſchaft vom Standpu der Haus- 
wirtſchaft vorgetragen. Bedenken über die 
Einbeziehung der Hauswirtſchaft in ein Geſetz, 
das in egung in die für gewerbliche Betriebe 
geltenden Red fage gelhafien iſt, wurden 
als N e j 9 5 3 
von Sonderbeſtimmungen e 
ſchaft im Geſetz ausdrücklich feftnelegt ift. 
Das 2. Referat dieſes Tages hatte Frau 
Hindenberg - Delbrück übernommen, die ein- 
dringlich die Bedeutung des hauswirtſchaft⸗ 
lichen Unterrichtes für die deutſche Jugend 
begründete und neue Wege wies für die Durch⸗ 
fuͤhrung der alten Forderung des NDG.: ein 
hauswirtſchaftliches Pflihtlahr als erftes Jahr 
der Berufsſchule. r die Einrichtung ein- 
jähriger hauswirtſchaftlicher Lehrgänge wurden 
von . 8 ne wertvo F Ratſchläge 
gegeben. e Beſtrebungen auf Einführung 
eines 9. Schuljahres werden vom RDH. ab» 
rem und zwar nicht nur auf Grund der 
edenken, die ihnen in techniſcher Hinſicht ent⸗ 
gegenſtehen. Eine Ausſprache über dieſe age 
wurde Dee für eine Konferenz, die der 
RDH. fur nde dieſes oder Anfang nächſten 
Selten plant. Am Abend diefes Tages ſprach 
rau Jecker, die 1. Vorſitzende des RDO., 
vor einer überaus zahlreichen Verſammlun 
über „Hausfrau und Selbſtoerantwortung“. Im 
Rahmen ihres klar durchdachten Vortrages 
ab ſie eine Art Arbeitsprogramm für die 
erufsorganiſation der deutſchen Hausfrauen, 
eleitet von einer Un Kenntnis der wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Zeitprobleme und 
von dem Gefühl ernſter Verantwortung gegen⸗ 
über dem V. lksganzen. 
Rationaliſierungsfrag e nſtanden 
im Mittelpunkt des zweiten Tages. Frau Skutſch, 
Leipzig, berichtete über die Fortſchritte in der 
Arbeit der Praktiſch⸗Wiſſenſchaftlichen Verſuchs⸗ 
ſtelle für Hauswirtſchaft. Neu iſt, daß auch die 
raktiſchen Prüfungen jetzt nur noch nach 


ſchaftlichen Methoden durchgefuhrt werden. uch 


im Ausland iſt man auf dieſe Schöpfung der 
deutſchen Hausfrauen aufmerkſam eee 
als Anregung und Beiſpiel. Daß die Erkenntnis 
von der Bedeutung internationaler Zuſammen⸗ 
arbeit. auch für die Haus wirtſchaft im Wachſen 
ift, bewies noch ein anderer, beſonders inter⸗ 
eſſanter Vortrag dieſes Tages: Der Bericht 
von Frau Margis, Berlin, über ihre T e 
an dem 3. Internationalen Kongreh für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitsorganifation m Rom. Zum 
in das Arbeitsprogramm dleſer 
regelmäßig ftattfindenden Kongreſſe auch die 
Hauswirtſch auf Mit 
beſonderer Freude hörte man, daß die Referate 
deutſcher Hausfrauenvertreterinnen im Vorder⸗ 
gom der Verhandlungen bei der 1. Sitzung 
er hauswirtſchaftlichen Sektion des Kongreſſes 


eſtanden haben und daß dieſe den ruck 
hinterließen, die Ra . auf 
dem Gebiete der Haus wirtſchaft feien in Amerkla 


und von den europäiſchen Ländern in Deutſch⸗ 
land und der Tichechollowakel am weiteſten 
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E — Von ganz beſonderer Be⸗ 
Referat von Frau Mühſam⸗Werther über 
Rationalifierungsbeftrebungen. Frau Mühſam⸗ 
Werther beleuchtete die Bedeutung der Ratios 
naliſierung. Die Erkenntnis, daß die Ver⸗ 
wirklichung eines großen Teiles der Rationali- 
ſierungsbeſtrebungen für die Praxis des Haus- 
haltes heute noch an der Höhe der Elektrizitäts- 
tarife ſcheitert, führte zu einer dale n 
in der eine Anpaſſung der Elektrizitätstarife an 
die Notwendigkeit elektriſcher Haushaltsführung 
gefordert wird. 


VBerſuche, die das Wort 
maſchine des öfteren ins Gedächtnis riefen, 
vom Standpunkt der deutſchen Hausfrau 


ng war im Rahmen dieſes Tages ein 


aus als eine Förderung des Wohnproblems 
angeſchen werden können, tft hier nicht die Stelle, 
zu entſcheiden. — Der Abend vereinte alle Teil⸗ 
nehmerinnen auf Einladung der Stadt Stutt- 
gart und des Werkbundes dann noch einmal 
u einem geſelligen Zuſammenſein, das den 
freundlich-helteren Abſchluß dieſer Tage brachte. 


Berichtigung zu dem Artikel „Die Aus⸗ 
ſtellung „Das junge Deutſchland“ 
von Dr. Agathe Schmidt. (Septemberheft.) 
Seite 717, letzte Zeilen des erſten Abſatzes 


muß es heißen: 


Im Untergeſchoß dieſer Ausſtellung befinden 
ſich zwei von Profeſſor Hitzberger reizvoll aus⸗ 
emalte Räume, in denen der Berliner 
rauenverein gegen den Alko⸗ 
olis mus (nicht der Frauenbund für aflohol« 
reie Kultur) allerlei warme und kalte Çr- 
riſchungen verabreicht. Außerdem bietet der 
fing des Sci che Frauenbund im Spree⸗ 
flügel des Schloſſes ein billiges warmes Mittag- 
und Abendeſſen. 


Bücherſchau 


Literatur zur Wahlrechts reform. 

In Bundestreifen err die N Ar 
nun doch allmählich größere Auf⸗ 
merkſamkeit. Vermutlich wird fie uns auch in 
Eiſenach beſchäftigen. Darum möchte ich die 
Aufmerkſamkeit auf eine Verteidigung des 
beſtehenden Wahlrechts aus der Feder des 

Münchener Staatsrechtslehrers Na wias k 
lenken. (VI. Heft der Zeitſchrift für Politik, 
1927, Herausgeber Dr. Grabowsky.) Pros 
feſſor eg Aa ſich auseinander mit den 
landläufigen änden gegen das beſtehende 
Wahlrecht und der Phraſe von der Unbeliebtheit 
des parlamentariſchen Syſtems und der daraus 
behaupteten Wahlmüdigkeit. Für die Frauen 
tft — rebus sic stantibus — d. h. für die Dauer 
des noch mangelnden eigenen Willens der weib⸗ 
lichen Wähler — bedeutungsvoller, was Na⸗ 
wiastn über die Wirkung des beſtehenden Wahl- 
rechts auf die Parteizerſplitterung ſagt; Na⸗ 
wiastn zeigt, daß ſich gegenüber der Vorkriegs⸗ 
keine aus dem Wahlrecht folgende Anderung 
dieſer Beziehung ergeben hat; ferner, was 
er ſagt über die Wirkung des beſtehenden Wahl⸗ 
rechts auf die Mächtigkeit der Partei⸗Maſchine 
und die Ausſchaltung der ſtarken Perſönlichkeit: 
Nawiasky weijt darauf hin, daß die ſtärkſten 
Parteimaſchinen unter dem ganz anderen 
engliſchen und amerikaniſchen Wahlrecht beſtehen, 
eben wegen der wenigen und großen Parteien, 
und daß ſich dort trotz dieſer Maſchine ſtarke 
Perſönlichkeiten durchſetzen können, wenn fie 
es wirklich ernſthaft wollen. Wir in Deutſchland, 
die wir ſoviel von der ſtarken Perſönlichkeit 
reden, meinen wohl etwas anderes als die Stärke 
des politiihen Könnens und Wollens. Denn 
dieje Stärke zeigt ſich ja gerade darin, daß IH 
die beſtehenden politiſchen Möglichkeiten ergreift 
und zur Erreichung ihrer Ziele benutzt. Kann 
f die beſtehenden Bedingungen nicht mapan, 
iR Re eben in dieſem Sinne, auf dieſem 


Gebiete des Handelns nicht ſtark. Politiſches 
Streben ſchließt eben ſtets Streben nach Macht 
ein, und es iſt eine öde Sentimentalität, dies 
überfehen zu wollen. Jedenfalls ſollten ſich 
Menſchen, die das Machtſtreben nicht ertragen 
wollen, nicht mit Verbeſſerungen des Wahl⸗ 
rechts befaſſen wollen, ſondern andere Inter⸗ 
eſſengebiete als das der Politik in den Kreis 
ihrer Gedanken ziehen. — Nawiasky füyrt 
die gangbaren Argumente für die Verperſön⸗ 
lichung des Wahlverfahrens an, ohne ſelbſt 
ſcharfe Stellung dazu zu nehmen. Dagegen 
hat Dr. Ziegler in einer Broſchüre, die ich 
vorigen Sommer in der „Frau“ beſprach, in 
ausgezeichneter und erſchöpfender Weiſe Stellung 
genommen zu der Gefahr der Verſpießerung 
des politiſchen Lebens durch ſeine Bindung an 
zu Heine Wahlkreise, da ja eine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit im engen Raum niemals ertragen werden 


wird. 

Der widtigfte Gedanke, der von den Frauen 
in die Erörterungen über die Wahlrechtsände⸗ 
rungen hineingetragen werden ſollte, wird von 

rof. Nawiasky ebenfalls angeſchnitten: keine 

nderung der gegenwärtigen Form des Wahl⸗ 
rechts kann unſer Volk von der Notwendigkeit 
befreien, daß es ſich in ſeine Staatsform und 
in den Gebrauch ſeiner Rechte mit Geduld und 

eit hineinleben muß. Es iſt vergebens, 
ch immer wieder zu vergleichen mit fremden 
Völkern, die fid beſſer zu regieren verſtünden, 
und dann bald von der Hinwendung zu deren 
Staats- und Rechtsformen, bald von bewußter 
Abwendung von ihren Einrichtungen Rettung 
zu erwarten. Nur durch geduldiges Gebrauchen 
allgemeingiltiger Formen des Staatslebens 
die im Gebrauch mit der eigenvölkiſchen Weſensart 
durchdrungen und ſo im Leben eigenartig um⸗ 
geprägt werden, kann ein Volk zur Beherrſchung 
der Formen des politiſchen Lebens kommen. 
Die innere Beſeelung gegebener Formen iſt 
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dabei wichtiger, als daß man in Unruhe und „Die Frau im Erwerbsleben“. Zuſammen⸗ 
Unſicherheit alle paar Jahre nach „eigenſtändigen“ eſtellt von Dipl. Hdl. Dr. Erna Barſchak. 
Formen ſucht. Dieſer Gedanke iſt für viele (Heft 4 von Mauckiſchs deutſchkundlichen Leſe⸗ 
Fragen unſeres Staatslebens wichtig und heften für kaufmänniſche Berufs⸗ und Fad- 
fruchtbar. ſchulen.) Herausg. Dipl. Hdl. Walther 
Was das Wahlrecht betrifft, fo kann es fih | Lentz, Hagen (Weſtf.). 1827. Verlagsanſtalt 
für uns Frauen nur darum handeln, daß uns Ernſt Mauckiſch, Freiberg i. Sachſen. (Preis 
eine Zeit des Eingewöhnens in die neuen Rechte 90 Pf.) Das kleine Heft bringt nach einer Cin- 
gelaſſen wird, in der die Form des Wahlrechtes führung von Frau Dr. Altmann⸗Gottheiner 
die Betätigung der aktiven, ſelbſtändig denkenden über die Frauenarbeit im Wandel der Zeiten 
Frauenwähler ermöglicht, bis allmählich ein | und einem von der Reichszentrale für Heimat- 
gröberer Teil der Frauen zum Gebrauch ihrer | dient gegebenen, nicht eben ermutigenden 
echte nach eigenem Urteil erwacht. Darum | Überblid über den Frauenüberſchuß im Deutſchen 
haben wir Frauen Intereſſe an großen Wahl- Reich eine Reihe von Proſaſtücken und Ge- 
kreiſen. Dr. R. Kempf. dichten, die uns in viele Arbeitsgebiete und ihre 
Bedingungen einführen, nicht durch trockene 
Schilderungen, ſondern durch lebendige Mit⸗ 
teilungen zum Teil aus dem Munde der Be⸗ 
teiligten ſelbſt, von der Handarbeiterin bis zur 
Geiſtesarbeiterin und Künſtlerin, z. T. durch 
Interpretation ſozial empfindender Menſchen. 
— Für eine Neuauflage ſei auf einen ſeltſamen 
Irrtum bei der Quellenangabe hingewieſen. 
Das von Helene Lange zitierte Stück ſteht nicht, 
wie angegeben, Seite 18 der Lebenserinne- 
rungen, es ſteht überhaupt nicht in dieſem Buch, 
ſondern iſt einem erer „Soziale Arbeit, eine 
Lebensaufgabe unſerer Zeit“ entnommen, aus 
der von Gertrud Bäumer herausgegebenen, 
im Verlag von R. Voigtländer, Leipzig, er- 
ſchienenen Serie „Neue Lebensziele“. 
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„Schule und körperliche Erziehung“ von 
Prof. Dr. Fr. Schede. Schriftenreihe der 
Blätter für Wohlfahrtspflege Nr. 10. Dresden 
1927. Die Schrift, die das Motto trägt „Um 
des Geiſtes willen fordern wir Leibeserziehung“ 
ſtellt ſich die Fragen, ob eine beſondere körper⸗ 
liche Erziehung notwendig, in welchem Umfang 
ſie Aufgabe der Schule iſt, und was getan werden 
kann und muß. Sie beantwortet dieſe Fragen 
dahin, daß heute der Haltungsverfall aus 
Schwächung oder Überlaſtung des Körpers 
durchaus typiſch iſt, und zwar gleicherweiſe für 
das Kind wie für den Erwachſenen, und daß 
insbeſondere das Schulkind Haltungsfehler zeigt, 
die Ausdruck einer Schädigung ſind, die mit 
unſerer Ziviliſation und unſeren Lebensformen 
auf das engſte verknüpft iſt. Urſache der ſpezi⸗ 
fiſchen „Sitzſchädigung“ ſind der Mangel an 
Bewegung, an Licht und Luft: Folge mangels 
hafter körperlicher Erziehung, welche die Mehr⸗ 
zahl der Kinder heute betrifft. Der Verfaſſer, 
der ſeine Behauptungen mit einer Reihe ein⸗ 
drucksvoller Aufnahmen, Zeichnungen, und 
Kurven belegt, iſt der Meinung, daß Verhütung 
und Beſeitigung durch eine Reform unſeres 
Erziehungsſyſtems — und zwar im Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen Arzt und Schule — zu erfolgen 
habe. Er ſieht als Wege zur Verhütung die 
Errichtung von Gartenſchulen als Filialen ſchon 
beſtehender Schulen im Sinn der Dentſchrift 
des Leipziger Lehrervereins und ferner die 
Errichtung von Landſchulen, in der Art der Land⸗ 
erziehungsheime aber ohne Internat, in der 
Nähe der Großſtädte, wo Gelegenheit auch für 
körperliche Ausbildung gegeben iſt. 


Mitteilung. 


Haus Sonnleithen, Bergen im Chimgau, in 
herrlicher, ſehr ſonniger Lage im bayriſchen Hoch⸗ 
gebirge, 600 m hoch, nimmt erholungsbedürftige 
Frauen und junge Mädchen zu kürzerem oder 
längeren Erholungsaufenthalt auf. Milch⸗, 
Liege⸗, Sonnenkuren, Gymnaſtik. Gute Gelegen⸗ 
heit für Winterſport. Würde beſonders gern 
Gäſte aus der Geſinnungsgemeinſchaft dieſer 
Zeitſchrift aufnehmen. Empfohlen durch Dr. 
Gertrud Bäumer, Anna Pappritz, Dorothee 
von Velſen. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hauſaufer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 
nicht beantwortet. 
i Helene Lange. Gertrud Bäumer. 


werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
Unſere Leſer Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 
Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Verlag buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W35. 
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Die Bundestagung in Eiſenach. 
Bon 
Gertrud Baumer. 


er Bund deutſcher Frauenvereine ift nach Mitgliederzahl, Mannigfaltigkeit der 

Zuſammenſetzung, Breite der Organiſation und Vielſeitigkeit des Arbeitsgebietes 

die bedeutſamſte Frauenorganiſation Deutſchiands. Die Frage, ob dieſer äußeren 
Bedeutung die innere entſpricht — ob die breite Front kämpfen kann, hängt davon ab, 
wie weit in dieſer Breite noch eine Einheit herzuſtellen iſt. Denn nach dem bekannten 
Jogiſchen Satz, daß der Inhalt eines Begriffs um fo dünner wird, je weiter fein Umfang ift, 
wird auch für das Wort „Frauenbewegung“ die Frage geſtellt werden müſſen, ob es 
als Aufgabe des Bundes noch gemeinſame Ziele gibt, nachdem äußerlich und innerlich 
die Bewegung und ihre Organiſation ſo vielgeſtaltig geworden iſt. 

Die Bundestagung in Eiſenach war in zweifacher Hinſicht eine Stichprobe dafür: Ihr 
familienrechtliches Thema — Güterrecht und Eheſcheidung — warf eine ganz zentrale 
Frauenfrage auf, in die aber zugleich weltanſchauliche Aberzeugungen ſtark hineinſpielen. 
Und mit dem zweiten Thema: „Die politiſche Machtbildung der Frau“ war die Frage 
nach dem gemeinſamen Ziel direkt geſtellt. 

Schon der Beſuch dieſer Bundestagung bewies die Kraft der Bundesidee. Acht⸗ 
hundert Delegierte, die Teilnahme der Preſſe, nicht zum wenigſten auch die bunte Zu⸗ 
ſammenſetzung der Verſammlung gab den Eindruck, daß der Bund mit ſeiner Idee und 
feinen Aufgaben ſehr breite und sehr verſchiedenartige Kreiſe der deutſchen Frauen an- 
zieht, beſchäftigt, verbindet. Die Verſammlung ließ in eindrucksvoller Weiſe hervortreten, 
Daß der Strom der Frauenbewegung, nachdem durch die ftaatsbürgerliche Gleichberechtigung 
ſich ihm ein ganz anderes Land öffnete, ſich hier gleichwohl nicht zerteilt und verliert, 
ſondern weiterflutet als ein gegliederteres, aber doch zuſammenhängendes Stromnetz. 
Man kann vielleicht ſogar ſagen, daß die Idee auch eine zeitweiſe eintretende Ablenkung 
und Verleugnung erträgt und geblieben iſt, um von neuem zu ſammeln und mitzutragen. 

Ein anderes Kriterium als der ſtarke Beſuch iſt die Intenſität der Ausſprache und 
Arbeit. Es gibt ſehr beſuchte, und dennoch ſehr flaue Kongreſſe. Dieſer war gewiß 
nicht lahm. Sowohl das Temperament wie auch die Konzentration und ſachliche Höhe 
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der Diskuſſion zeigte, daß hier nicht etwa ein großer Körper ohne ausreichenden Pulsſchlag 
ein Scheinleben führt, ſondern ſehr lebendige Kräfte, auch — ein ſtarkes Lebenszeichen — 
energiſche Spannungen ſich auswirken. 

Von anderer Seite wird im nächſten Heft auch noch etwas Kritiſches über ein Aber⸗ 
maß der Anforderungen dieſer Tagung geſagt werden. Jedenfalls zeigte die Angliederung 
anderer Tagungen an die des Bundes — eine Konferenz des allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins über Mädchenbildung und Mutter, eine kommunalpolitiſche Tagung 
des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins — daß das Forum des Bundes überall als 
Treffplatz angeſehen wird, von dem breite Wirkungen ausgehen können. 

In der Phyſiognomie des Bundes traten zwei große einheitliche Gruppen von 
Organiſationen ſtark hervor: die Hausfrauen auf der einen — die Berufsverbände auf 
der anderen Seite. Die Gegenüberſtellung charakteriſiert inſofern nicht ganz richtig, 
als auch die großen Hausfrauenverbände — der Reichsverband landwirtſchaftlicher Hause 
frauenvereine und der Bund deutſcher Hausfrauenvereine — fih im Zeichen des B er u f s= 
gedankens zuſammengeſchloſſen haben und ihre eigentliche Aufgabe darin ſehen, den 
Berufscharakter der hausfraulichen Tätigkeit zu entwickeln. Zwiſchen dieſen beiden 
großen Gruppen breitet ſich ein bunteres Gemenge von Frauenbereinen verſchiedenſter Art 
aus: die alten Vereine der Frauenbewegung und die neuen des Staatsbürgerinnen⸗ 
verbandes, ſoziale Fachvereine verſchiedenſter Beſtimmung, die ſehr im Aufblühen be⸗ 
griffenen Vereine für Frauenkultur, die Klubs uſw. uſw. 

Zum Teil hält Tradition fie zuſammen: aber das wäre ja nicht genug, wenn nicht 
aus den Wurzeln der Tradition neue bindende Kräfte, neuer Zuſammenhalt erwachſen. 

Die Verhandlungen über die beiden familienrechtlichen Fragen — von den beiden 
Berliner Rechtsanwälten Frau Dr. Berent und Frau Dr. Munk ſachkundig und klar 
eingeleitet — zeigten die Fruchtbarkeit einer Formulierung von Frauenwünſchen — 
ja Frauen notwendigkeiten — in der Gemeinſchaft des Bundeskreiſes. Wo 
ſonſt ſollte eine ſo vielſeitige Erörterung der Probleme des ehelichen Güterrechts und der 
Eheſcheidung vom Frauenſtandpunkt überhaupt ſtattfinden als hier — wo die Landfrau 
und die ſtädtiſche Hausfrau, die Juriſtin und die Sozialbeamtin, die junge Frau, die 
vor der Ehe im Beruf und wirtſchaftlich ſelbſtändig geweſen ift, wo überhaupt Frauen, 
für die aus neuen Bedingungen heraus neue Eheprobleme entſtehen, ihre Erfahrungen 
und Wünſche zuſammentragen? Keine Frage, daß dies eine ganz einzigartige Sammel» 
ſtelle von Anſchauungen für die ſehr verſchiedenartigen Probleme und Bedürfniſſe iſt. 
Deutlich trat bei der Erörterung ũber das eheliche Güterrecht die veränderte innere Haltung 
der Frauen ſelbſt hervor. Es war ſehr eindrucksvoll, wie eine der Landfrauen darftellte, 
wie durch die ſelbſtändige Leitung der Gutsbetriebe während des Krieges die Frauen 
zu dem Bewußtſein gekommen wären, Kameradinnen der Männer zu ſein und wie ihre 
Anſprüche an ihre familienrechtliche Stellung dadurch ganz ſelbſtverſtändlich andere 
hätten werden müſſen. Auf der anderen Seite iſt für eine Erörterung des ehelichen 
Güterrechts die Berückſichtigung der verſchiedenen Arten des Beſitzes, der ländlichen 
wie der gewerblichen Verhältniſſe unerläßlich. Man braucht dazu die Handwerker⸗ und 
Geſchäftsfrau ſo gut wie die Landfrau. Das war das Wertvolle der Ausſprache. Das 
Ergebnis der Verhandlungen, in einer Entſchließung niedergelegt, beſtätigte die frühere 
Stellungnahme des Bundes: Gütertrennung als geſetzlicher Güterſtand — aber Beteiligung 
beider Ehegatten an dem während der Ehe Errungenen. Eingehendere Vorſchläge ſollen, 
unter beſonderer Berückſichtigung der ländlichen Verhältniſſe, ausgearbeitet werden. 

Hatten die Verhandlungen über das eheliche Güterrecht eine gute ſachliche Höhe 
gezeigt, ſo trat bei denen über die Eheſcheidung noch überzeugender das ſtarke ſittliche 
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Verantwortungsgefühl hervor, das, wie auch immer die Einzelne ſich ſachlich ſtellte, alle 
Außerungen beherrſchte. Auf dieſer Grundlage gelang die Verſtändigung in einer Frage, 
in der ſicher die Verſchiedenheit der Weltanſchauungen zu verſchiedenen Löſungen führt, 
doch verhältnismäßig leicht und faſt einſtimmig. Vielleicht wäre die Vereinigung der 
Meinungen ſchwieriger geweſen, wenn mehr das Scheidungsrecht als ſolches, als die 
Frage des Schutzes von Frau und Kindern im Scheidungsfalle im Vordergrund geſtanden 
hätte. Andererſeits iſt dies wirklich die wichtigſte ſoziale Frage. Man erkennt als Abgeordnete 
aus ungezählten Zuſchriften, daß die häufigſte Problematik der Eheſcheidung darin beſteht, 
daß die alternde Frau im Stich gelaſſen wird und zu der Bitterkeit der Untreue die der 
Armut und Hilfloſigkeit ertragen muß. Jede Vertiefung in die ſoziale Seite des Ehe⸗ 
ſcheidungsproblems zeigt, daß die Frau, ſo lange ſie nicht durch Vermögen oder volle 
Berufsfähigkeit wirtſchaftlich unabhängig ift, in ihrer Würde und ſittlichen Haltung aufs 
ſchwerſte bedroht bleibt, wenn das Geſetz ſie nicht nachdrücklich ſtützt. Es iſt ihre Tragik 
— die Tragik der allermeiſten, wenn ſie nicht mehr ganz jung ſind — daß ſie nicht in dem 
Maße wie der erwerbende Mann perſönlich frei ſind, und daß für ſie die reine materielle 
Exiſtenzfrage in Entſcheidungen hineinſpielt, die ganz frei ſein ſollten. Beſonders ein⸗ 
drucksvoll war in dieſer Ausſprache die Beteiligung der Arztinnen, deren Erfahrungs⸗ 
kreis über Frauenleben und Frauenleid bis heute von der Frauenbewegung noch kaum 
ausgewertet worden iſt. Die faſt einſtimmig angenommene Entſchließung lautete: 


Die in Eiſenach tagende Generalverſammlung des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſteht auf 
dem Standpunkt, daß das geltende Familienrecht in einer der Gleichberechtigung und Würde der Frau 
entſprechenden Weiſe umgeſtaltet werden muß. Sie iſt der Anſicht, daß bei der von weiten Kreiſen 
jetzt verlangten Anderung des Eheſcheidungsrechts um der Würde und Bedeutung der Ehe willen 
das Schuldprinzip nicht als einzig es Scheidungsprinzip aufrecht erhalten werden darf. Um eine 
wirtſchaftliche Not und moraliſche Schädigung der geſchiedenen Frau und der Kinder aus geſchiedenen 
Ehen zu verhüten, fordert die Verſammlung eine durchgreifende Reform der Eheſcheidungswirkungen, 
die ſie als notwendige Vorausſetzung einer Anderung der geltenden Eheſcheidungsgründe anſieht. 
Hierzu gehört vor allem: 

1. Die geſchiedene Frau, die die perſönliche Sorge für die Kinder erhält, muß die volle elterliche 
Gewalt, alſo auch die geſetzliche Vertretung des Kindes, die Vermögensverwaltung und 
Nutznießung erlangen. 

2. Bei der Verteilung der elterlichen Rechte ift allein das Wohl des Kindes zu berückſichtigen 
und demjenigen Elternteil die Erziehung der Kinder zu übertragen, der dafür am ge⸗ 
eignetſten iſt, wobei die Feſtſtellungen des Scheidungsurteils zu berückſichtigen ſind. 

3. Dem ſchuldig geſchiedenen Ehegatten kann nur in beſonderen Fällen ein Unterhaltsanſpruch 
zuerkannt werden. 

4. Die Beſtimmungen über die Beitreibung von Unterhaltsanſprüchen geſchiedener Ehefrauen 
und Kinder dürfen es nicht, wie bisher, dem Schuldner leicht ermöglichen, ſich ſeiner Unter⸗ 
haltspflicht zu entziehen. 

5. Der geſchiedenen Frau, die ihre Arbeitskraft im Haushalt verwertete oder im Geſchäft des 
Mannes mitarbeitete, oder ihren Arbeitsverdienſt zur Beſtreitung des ehelichen Haushalts 
verwendete, muß ein Anteil an den während der Ehe gemachten Erſparniſſe und Anſchaffungen 
zugebilligt werden. - 

6. Die auf öffentlichem Recht beruhenden Witwenverſorgungsanſprüche müſſen der geſchiedenen 
Unterhaltsberechtigten und der wegen Geiſteskrankheit des Ehemannes geſchiedenen Ehefrau 
grundſätzlich erhalten bleiben. 

7. Es ift Vorſorge zu treffen, daß die Entſcheidung aller mit der Eheſcheidung zuſammenhängen⸗ 

"den Angelegenheiten mit dem Eheſcheidungsverfahren verbunden werden kann, wobei 
das Gericht auf eine gütliche Einigung der Parteien hinzuwirken hätte. 

Darüber hinaus glaubt die Verſammlung, daß zur gerechten Würdigung aller mit der Ehe⸗ 
ſcheildung zuſammenhängenden Fragen eine ſtärkere Heranziehung weiblicher Richter erforderlich ijt. 

Die Verſammlung bittet deshalb die Reichsregierung alsbald entſprechende Geſetzesvorſchläge 
auszuarbeiten und Verwaltungsgrundſätze aufzuſtellen. 


* p* 
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Stärker mußten die im Bunde vorhandenen Spannungen ſich äußern — ſtärker 
uuch ſprachen ſie im Verborgenen mit bei dem zweiten Thema: Die politiſche 
Machtbildung der Frau. | 

Es war ein äußerer und ein innerer Grund, der zur Wahl diefes Themas geführt 
hatte. Der äußere: vor den nächſten Reichstagswahlen und angeſichts mehrerer kommender 
Landtagswahlen eine Rechenſchaft über die Stellung der deutſchen Frauen in den Parla- 
menten. 

12 Der Tatbeſtand zwingt wahrlich genug zur Überlegung, wie gewonnene Poſition 
gehalten und verbreitert werden kann: Im Reichstag ſind die Ziffern der weiblichen 
Mitglieder in den Legislaturperioden feit 1919: 41 — 37 — 27 — 33. In Preußen: 
23 — 42 — 39. In Bayern 8 — 8 — 4. In Württemberg 13 — 5 — 5. 

Die Beteiligung der Frauen an den Gemeindeverwaltungen iſt verhältnismäßig 
noch ungünſtiger. Im ganzen, trotz Schwankungen, auch nach oben hin, eine abſteigende 
Tendenz, der prozentuale Anteil bewegt ſich um 3—4 vom Hundert. 

Nun iſt aus der Entwicklung zweierlei begreiflich. Das erſte, daß es zunächſt, als 
die Wählbarkeit der Frauen gleichzeitig für Gemeinde, Staat und Reich in Kraft trat, 
nur eine geringe Zahl ausreichend geſchulter Frauen geben konnte. Wo ſollten die Hunderte 
herkommen, die ſolche Poſten zu beſetzen imſtande waren? Darum griff man auch nach 
ungeeigneten (um ſo eher als man auch an manchen geeigneten nicht ohne Abſicht vorbei⸗ 
griff), und das gab dann — dies die zweite natürliche Folge — Rückſchläge. Aber nun 
müßte natürlich ein durch Eignung und Leiſtung eroberter Aufſtieg einſetzen. Und dazu 
bedarf es ſehr geſammelter und zielbewußter Arbeit. 

Dr. Eliſabeth Lührßen, Mitglied der bremiſchen Bürgerſchaft, ſprach 
über die parlamentariſche Vertretung der Frauen innerhalb der deutſchen Wahlſyſteme. 
Sie beleuchtete dabei ſowohl die äußeren Schwierigkeiten, die den Frauen bei der Auf⸗ 
ſtellung der Kandidatenliſten, aber auch in ihrer Tätigkeit in den Parlamenten, erwachſen, 
wie auch die inneren, die darin liegen, daß ihre politiſchen, ſozialen und kulturellen 
Wertungen eben vielfach — natürlich nicht durchweg — andere ſind als die der Männer. 

Ich hatte in meinem Vortrag: „Umfang und Grenzen überparteilicher Frauen⸗ 
politik“ an die gleichen Erfahrungen und Tatſachen anzuknüpfen. Außerlich liegen 
gemeinſame Frauenintereſſen zu Tage. Eben die Intereſſe n. Daß weibliche 
Kandidaten aufgeſtellt und gewählt werden, daß die berufstätigen Frauen vorwärts 
kommen, daß die kommunale und ſtaatliche Politik das Leben der Hausfrauen erleichtert, 
daß ihre Rechtsſtellung gehoben wird uſw. Gewiß an fih ſchon ein breites Programm, 
das Solidarität fordert und — wie gerade dieſe Bundestagung zeigte, — auch erzwingt. 
Aber noch nicht das Weſentliche und Eigentliche. Die politiſche Willensbildung, ſo ſehr 
ſie von ſolchen Intereſſen beherrſcht iſt, beruht doch auch auf tieferen Bindungen. Sie ſind 
weltanſchaulich, d. h. mehr oder weniger aus dem Denken entſtammend. Aber ſie 
ſind auch weſenhaft, im Sein ſelbſt wurzelnd: Nation, Landsmannſchaft, Familie, Alter 
und Jugend, Mann und Frau ſind Weſens formen, aus denen Eigenart des politiſchen 
Willens entſteht. Heute gewinnen dieſe organiſchen, weſenhaften Zuſammengehörig⸗ 
keiten an Bedeutung. Man fühlt, daß ſie ſtärker ſind als Partei, ſofern ſie auf gedanklicher 
Programmatik beruht. Sicher iſt der Sinn der geiſtigen Polarität der Geſchlechter, 
ihr ſeeliſch⸗leibliches Angewieſenſein auf einander bisher weder in ſeiner Tiefe erfaßt 
noch vor allem in den ſozialen Formen und Wirkungen, in denen es ſich heute 
ausdrücken will, geſchaut. Und ſchließlich ift diefe Frage nach der männlich⸗ weiblichen 
Symphonie im Geſellſchaftsleben, nach dem Auseinander und Miteinander der Geſchlechter 
im ſozialen Organismus unendlich viel zentraler, umfaſſender (Jahrtauſende umfaſſend !), 
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bedeutender als die fonftigen Gegenſtände des politiſchen Kampfes. Wie weit ift es möglich 
für die Frauen, ihr Werk — das Werk ihres Geſchlechtes, ihnen aus letzten Gründen der 
Schöpfung übertragen — gemeinſam zu ſuchen, gemeinſam zu wollen und zu 
wirken? Niemand kann verkennen, daß es ein ſolches gemeinſames iſt. Aber wie weit 
verſchmilzt es bei dieſen und bei jenen mit den letzten, abſoluten Werten der Welt- 
anſchauung ſo unauflöslich, daß keine Gemeinſchaft mehr möglich, oder daß ſie nicht mehr 
fruchtbar iſt ? Wie weit — um es konkret zu ſagen, trennt Partei, Religion, Ethos abſolut, 
unüberbrückbar? Dieſe Grenze gilt es zu ſuchen. 

So die Frageſtellung. Es iſt dieſer Bericht nicht die Stelle, zu ſagen, wo ich die 
Linie des Gemeinſamen ſehe — vielleicht ſoll es noch einmal auch hier ausgeführt werden. 

Aber es war wichtiger, wie die Verſammlung dazu Stellung nahm. Faſt alle der 
vielen, die an der Ausſprache zu Wort kamen, waren Optimiſten dieſer Gemein⸗ 
ſamkeit. Von einer Seite, der Vorſitzenden des Reichsfrauenausſchuſſes der deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei, wurde die Identität der Frau mit dem Wollen ihrer Partei 
als ſo beſtimmend betont, daß ſie zum Kampf innerhalb der Frauengemeinſchaft unter 
Umſtänden verpflichtet, und — bei aller Achtung vor der Weltanſchauung der Gegen⸗ 
überftehenden — auch zum Ringen um die Seelen der Unentwickelten und Unentſchiedenen. 
Jede verſtand, worauf das im beſonderen zielte. Im allgemeinen wird niemand das innere 
Recht dieſes Kampfes leugnen wollen — wir kämpfen ihn als Politiker alle! Es kommt 
nur darauf an, ob man ſich aus dem politiſchen Dogma auch da einen Götzen macht, wo 
es nicht mehr mit Lebenswurzeln und letzten Werten zuſammenhängt, ſondern ganz und 
gar in die Welt des nur relativ Berechtigten gehört. Viel zahlreicher als die Stimmen 
der Zweifler waren die der Gläubigen einer Frauengemeinſchaft, die auch Grundlage 
politiſcher Willensbildung werden könnte. ) Am klarſten wurde das Wort „Frauen⸗ 
partei“, das heute ganz zweifellos Tauſenden von Frauen auf den Lippen ſchwebt, von 
Marie Baum ausgeſprochen. Es hat nicht den Sinn einer feminiſtiſchen Kampftruppe. 
Es zieht Sinn und Kraft viel mehr aus der Tatſache, daß heute faſt alle Parteien ſo ſtark 
von rein wirtſchaftlichen Intereſſen beherrſcht ſind, daß ſich ganz ſelbſtverſtändlich die 
Frage erhebt, wo ſich eigentlich der Kultur und den geiſtigen Zielen ein Zufluchtsort 
öffnet? 

Eine endgültige Antwort gab die Tagung nicht; konnte fie nicht geben. Heute iſt 
die politiſche Arbeit der Frauen an die Parteien als den ſichtbaren Schauplatz gebunden. 
Aber dem abſchließenden Ringen der Parteien lebt und wirkt zwar — ganz unverkennbar! 
— ein Gemeinſames, aber einen eigenen Boden hat es noch nicht gefunden. 


Es ſei denn der Boden des Bundes. Der Bund und die Parteien, 
das ift vorläufig die Parole. 


Die Entſchließung klingt ſehr äußerlich — nur als eine Bejahung der Partei. Aber 
die Verhandlung ſelbſt bedeutete mehr. l 


„Die 15. Generalverſammlung des Bundes Deutſcher Frauenvereine, die über eine Million 
Frauen der verſchiedenſten Parteien und Weltanſchauungen vertritt, hält die bisherige Zahl der 
Vertreterinnen der Frauen in den Parlamenten für ganz unzulänglich, um den beſonderen Auf⸗ 
gaben und Zielen der Frauenmaſſen in Geſetzgebung und Verwaltung genügende Geltung zu vers 
ſchaffen. Die Bundesverbände werden ſich mit Nachdruck bei allen kommenden Wahlen für die 
Aufftellung und Wahl einer ausreichenden Zahl weiblicher Kandidaten einſetzen. Der Bund Deuts 
ſcher Frauenvereine fordert ſeine Vereine auf, ſich gegen alle Anderungen des Wahlrechts zu 


1) Wie ſehr übrigens die gleichen Gedankengänge auch die katholiſchen Frauenkreiſe bewegen, 
zeigt ein im Oktoberheft des „Hochland“ erſchienener Aufſatz: „Frauenbewegung und Frauen⸗ 
parlamentarismus in Deutſchland“ von Dr. Anna Briefs-Weltmann. 
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wenden, durch welche die Möglichkeiten für die Aufſtellung weiblicher Mandate ſich weiter ver- 
mindern, insbeſondere durch Beſeitigung von Reichs⸗ und Landesliſten und Verkleinerung der 
Wahlkreiſe.“ 

Es wurde außerdem in Ausſicht genommen, daß die Bundesverbände die von 
ihnen für die Parlamente, — die nächſten großen Wahlen werden die des Reichstags 
und preußiſchen Landtags ſein — für geeignet gehaltenen weiblichen Kandidatinnen 
nennen und daß der Bund die fo zuſtande kommende Lifte — feine Lifte — bei den 
Parteien vertritt. 


Es muß zugegeben werden, daß die öffentliche Abendverſammlung, in der nach 
außen hin die weibliche Willensfront des Bundes in parteipolitiſcher Strahlenbrechung 
gezeigt werden ſollte, ihren Sinn nicht ganz verwirklichte. Ganz dieſem Sinn entſprachen 
die Worte der Sozialdemokratin Frau Hertha Kraus, aber die Idee des Abends, 
einen Regenbogen der von den Frauen vertretenen Sachgebiete und der parteilichen 
Tönungen über die Tagung zu ſpannen, kam nicht heraus (was an ſich möglich geweſen 
wäre). 

Ein Tag dichteſter Arbeit — ſchon direkt rationaliſierter Betrieb — war der Berufs- 
tag. Sehr gut vorbereitet, ſehr konzentriſch durchgeführt von der Leiterin des Frauen⸗ 
berufsamts Frau Reg.⸗Rat Gaebel. Und voll intereſſanteſten Materials, beſonders in 
der Beſprechung der „Frau im Handwerk“ — im Anſchluß an ein ausgezeichnetes Referat 
von Frau Obermeiſterin Neumann. Hinter die Beleuchtung der bisherigen Ergebniſſe 
der Berufsſtatiſtik mache ich ein Fragezeichen — die bisher zugänglichen Daten geſtatten 
noch keine ſicheren Konſequenzen zu ziehen. Damit iſt die umſichtige und mühevolle 
Arbeit von Frau Roſa Kempf nicht gering geſchätzt. Aber wenn ſchon die Art 
unſerer Berufsſtatiſtik überhaupt Rückſchlüſſe auf die Wirklichkeit der weiblichen Erwerbs⸗ 
tätigkeit ſchwer macht, — unvollſtändige Zahlen verbieten ſie faſt. — — Die nach außen 
gewandte Seite des Berufstages war ein Abend, an dem Gabriele Humbert ſehr über⸗ 
zeugend und mitten aus dem Univerlitätsleben heraus über die Studentin und ihre 
Stellung zum Beruf ſprach — der Vortrag erſcheint in der „Studentin“ — und Frau 
Rektorin Käthe Feuerſtack das Berufsproblem der weiblichen Volksſchuljugend lebendig, 
oft zum Widerſpruch oder zur Ergänzung reizend, in ſehr beſtimmter, für manche etwas 
revolutionär wirkender Weiſe, aber darum gerade bewegend und nachdenklich machend 
behandelte. 

Nimmt man hinzu, daß dieſem ſtrapaziöſen Schlußtag zwei Eingangstage ebenſo 
ſtrenger Arbeitsfülle vorausgingen: die kommunalpolitiſche Tagung des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins (ſ. die Entſchließungen im Notizenteil) und die des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins, fo war die Klage über Überfülle nicht ganz unberechtigt. 
Immerhin ſpricht es für die Wertung der Bundesarbeit, daß keiner der Überfülle einfach 
auswich, ſondern im allgemeinen alle alles mitmachten — ſtöhnend zwar, aber dennoch 
ſcheint's gefeſſelt. Es muß aber auch hervorgehoben werden, daß der Eiſenacher Orts⸗ 
ausſchuß unter dem Vorſitz von Frau Käthe Stöhr unter nicht leichten Umſtänden 
eine große organiſatoriſche Aufgabe ausgezeichnet bewältigt hatte. 

Daß die Heerſchau in ihrer Breite und Vielgeſtaltigkeit doch geſchloſſen blieb, äußerlich 
geradezu muſtergiltig, und daß die Verſammlung „Stimmung“ hatte und guter Wille 
unverdroſſen ſo Längen wie Gegenſätze überwand, iſt in hohem Maße Verdienſt unſerer 
Vorſitzenden Emma Ender. Die Verſammlung bewies ihr ihre Dankbarkeit für 
die Hingabe und Kraft, mit der ſie die Leitung des Bundes führt, dadurch, daß ſie ihr 
freudigen Herzens die ſchwere und ſtolze Bürde nochmals auflud. 
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Es ſcheint mir im übrigen ein Fehler in der Zuſammenſetzung des Vorſtandes zu 
ſein, daß die Vorſitzende der großen Organiſation der Hausfrauenvereine die zur Wahl 
notwendige Stimmenzahl nicht mehr erreichte. Wertvoll wird die Mitarbeit der beiden 
neuen Mitglieder fein, Emmy Beckmann und Dr. Käthe von Herwarth (Verband wirt⸗ 
ſchaftlicher Frauenſchulen auf dem Lande) — die letzte von uns und ſicher auch von ſich 
felbft nicht, wie es Beda Prilipp in einer ihrer ſehr einſeitigen Betrachtungen ausdrückt, 
als eine politiſche „Mit kämpferin“ der noch ſchwach vertretenen Rechten des Bundes 
betrachtet, ſondern als Mitarbeiterin und wertvolle Ergänzung N eigenen 
Erfahrungskreiſe herzlich willkommen geheißen. 


a 


Die bildende Künſtlerin und die Kultur.“) 


Von 
Dr. Cenore Kühn. 


enn wir das Thema „die bildende Künſtlerin und die Kultur“ erwägen, um 
Wẽ᷑ daraus einen überſchauenden Standpunkt für die heutige Lage der Künſtlerin 

in der Kultur zu gewinnen, ſo ſpringt ſofort zweierlei hervor: erſtens, das Ver⸗ 
hältnis der Künſtlerin zur Kultur iſt nur ein Teil der Geſamtlage der Frau und ihres 
Verhältniſſes überhaupt zur Kultur. Und zweitens: dieſes Verhältnis zur Kultur kann 
ſehr verſchiedenen Sinn haben und iſt nach zweierlei Weiſe zu erfaſſen und zu bewerten 
möglich. Nämlich einmal kann die bildende Künſtlerin, ſowie die Frau überhaupt, als 
Empfangende der Kultur im eigentlichen Sinne gegenüberſtehen — auch dieſes Ver⸗ 
hältnis iſt für ſie ja in dem hier betrachteten Gebiet ein ſehr wichtiges: die bloße Er⸗ 
öffnung des Zugangs zur ganzen Breite der Kultur und insbeſondere zu der künſtle⸗ 
riſchen Schulung und Bildung im weiteſten Sinne ſtellt ja bereits eine hart erkämpfte 
Errungenſchaft dar. — Dann aber, zweitens, kann die Frau als Künſtlerin wie über⸗ 
haupt als überperſönlich Schaffende der Kultur auch als Gebende gegenübertreten — 
und damit ſtehen wir bei dem Zentralproblem der ſchöpferiſchen Befähigung der Frau 
— auch auf dem Gebiet der bildenden Kunſt. 

Vielleicht erſcheint dieſe Hervorhebung des Schöpferiſchen manchen bereits über⸗ 
flüſſig. Die ganze Breite der Kunſtbetätigung von Frauen liegt ja vor Augen, das 
Schaffen der Frau auf künſtleriſchen Gebieten iſt Tatſache geworden, iſt nicht mehr fraglich 
— trotzdem wir ſehen werden, daß die faktiſche Bewertung der Künſtlerin von ſeiten 
des Allgemeinempfindens nicht ſchon ſo iſt, als ob ſie wirklich auch als Gebende in der 
künſtleriſchen Kultur zu gelten habe. Aber auch von innen und nicht nur von außen her 
geſehen, enthält dieſe Frage des Schöpferiſchen der Frau tiefe Probleme. Denn 
gerade wer von der Frau auch als Künſtlerin das Letzte fordert und erwartet, wird den 
Begriff der ſchöpferiſchen Kraft und künſtleriſchen Miſſion im höchſten und ernſteſten 
Sinne nehmen. Nicht um bloße erlernte oder auch angeborene Ausdrucksfähigkeit mit 
künſtleriſchen Mitteln geht es letztlich, nicht um Talent und eine gewiſſe Weiſe zu ſehen 


1) Vortrag gehalten am 4. Oktober 1927 bei der Tagung des Bundes Deutſcher Künſtlerinnen⸗ 
Vereine in Weimar. 
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und zu geſtalten, ſondern um die innere, wirklich einmalige, zuvor noch nicht vorhandene 
Weltſchau, um die zwingende Viſion, die ſich den ihr gemäßeſten und vollendetſten Aus⸗ 
druck ſchafft, die in ihrer Nachwirkung auch bei anderen Schaffenden formende Spuren 
als Symptom ihrer inneren Kraft hinterläßt und einem Streben die Richtung weiſt. 
Dies iſt der ſtrengſte und höchſte Begriff von künſtleriſcher Schöpfungskraft, wie wir ihn 
aus der Geſchichte der Kunſt aller Zeiten ableſen und am Himmel der Unſterblichkeit 
glänzen ſehen. Wir ſind ſtolz darauf, daß wir dieſen höchſten und ſtrengſten Maßſtab auch 
ſchon an das Kunſtſchaffen der Frau anlegen wollen und anlegen können; es iſt die 
Ehre des Künſtlertums der Frau, wenn ſie nicht mit Eintagsmaßſtäben, ſondern an letzten 
Werten mißt, und wir können auch ſchon auf kraftvolle Frauengeſtalten hinweiſen, die 
dieſes Streben in ihrem Können zur Erfüllung brachten. — Wer glaubt und liebt, ſtellt 
die höchſten Anſprüche an das Geliebte; nur in dieſem Sinne, nicht in dem einer Herab⸗ 
drückung des bereits Erreichten, ſei hier an die künſtleriſche Frauenkraft der höchſte, un⸗ 
erbittliche Maßſtab herangebracht. — Es läßt ſich nun leicht zeigen, daß das zuerſt Er⸗ 
wähnte, die allgemeine Lage der Frau innerhalb der Kultur, mit dem Zweiten, 
dieſem beſonderen Verhältnis der Frau zur künſtleriſchen Kultur in engſtem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, und zwar ſowohl im aufnehmenden, empfangenden Verhältnis, — zu dem 
aufgehäuften Schatz künſtleriſcher Erfahrung und Überlieferung wie zu den Kunſt⸗ 
ſchätzen ſelbſt — wie aber auch ganz beſonders zu der ſchöpferiſch gebenden Rolle der Frau 
in der künſtleriſchen Geſamtkultur. Es iſt eine Art von kommunizierenden Röhren, 
welche die Geſamtentfaltung und die künſtleriſche Entfaltung des Frauenweſens ver⸗ 
binden. Wo Perſönlichkeiten im Kulturſinn erſt möglich ſind, da ſind auch erſt künſtle⸗ 
riſche Perſönlichkeiten im vollgewichtigen Sinne möglich, nicht nur hohe Begabungen. 
Und wo Auswirkungen der Frau überhaupt erſt möglich werden, da erſt kann auch einer 
wirklichen künſtleriſchen Auswirkung der Frau die Bahn gebrochen ſein; hier ſind 
unzerreißbare Zuſammenhänge. — Denn die Einzelne, künſtleriſch offenkundig Begabte 
und günſtig Geſtellte mag wohl zu allen Zeiten im glücklichſten Falle ihr beſonderes Ziel 
und ſeinen Ausdruck erkämpft und erreicht haben. Sie konnte aber nicht ſchon die ge⸗ 
ſamten Bedingungen ihrer Umwelt ändern und blieb daher in ihrer Geſamtauswirkung 
in engere Grenzen geſtellt, ſelbſt wenn etwa eine Sofonisba Anguisciola 
einmal zur Hofmalerin in Spanien ernannt wurde und eine Roſalba Carrier a 
hohen Moderuhm genoß. Und beſonders um jene inneren Lebensbedingungen zu er⸗ 
ſchließen, aus denen große Kunſt ſich nährt, dazu mußte erſt der Strom der Frauenkraft 
überhaupt ſich ein Bett gegraben haben, mußte ihr jenes unbefangene Vertrauen zu ſich 
ſelbſt gegeben ſein und jene Freiheit in der Lebensgeſtaltung und Kulturerfaſſung; dieſer 
ſtarke, unperſönliche Strom trug nun auch das geſamte Material künſtleriſch wertvoller 
Frauenkräfte. Damit war erſt die Vorbedingung ſowohl für ein unbehindertes und un⸗ 
befangenes Aufnehmen des befruchtenden und ſchulenden künſtleriſchen Kulturgutes 
gegeben, — wie auch — nicht zu vergeſſen! — des Lebens nach Intenſität und innerer 
wie auch etwa äußerer Erlebnisbreite als eigentlichen Nährboden der Kunſt. Denn Kunft 
entſteht nicht nur wieder aus Aufnehmen von Kunſt — ſonſt hätten wir ſchon früher und 
mehr Frauenkräfte am Werk geſehen — ſondern aus Leben. Aber auch ſchon die wirkliche 
Erſchloſſenheit und der zielbewußte Ernſt im nehmenden und aufnehmenden Verhalten 
der Frau, ebenfalls erſt ein Ergebnis dieſer Geſamterweckung, bedeutet im Grunde ſchon 
die Erweckung der gebenden, der ſchöpferiſchen und geſtaltenden Kulturkräfte der Frau 
als Künſtlerin. Denn fo ſicher ohne eine urſprünglich künſtleriſche Begabung nichts von 
Kunſt erwächſt, ſo wenig ſicher iſt es doch, daß dieſe Begabung ohne jene zuvor genannten 
befreienden und helfenden Faktoren auch ihren Weg und ihr letztes Ziel findet. — 
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Die Lage der Künftlerin als Teilergebnis der Stellung der Frau im Kulturleben 
überhaupt kann hier nur ganz flüchtig geftreift werden, um nicht ins Uferloſe zu geraten. 
Wenn auch wie geſagt, einzelne Begabungen ſich in jedem Jahrhundert haben Bahn 
brechen können oder öfter auch durch günſtigen Zufall gefördert wurden, etwa die Künſtler⸗ 
betätigung in ihrer Familie überhaupt, wie etwa bei Sibylle Merian oder der 
Bigee-Lebrun, fo ift damit keineswegs gejagt, daß nicht unzählige künſtleriſche 
Frauenkräfte erftidt und ihrer Entfaltung beraubt wurden. Und wenn es auch gewiß 
„die Maffe nicht bringen kann“, inbezug auf den abſoluten Wert der Leiftung, am wenigſten 
in der Kunſt, die ihrem Weſen nach ſtreng ariſtokratiſch iſt und fein muß, da ſie letztlich 
im Wert des Einzelindividuums, im Weſen des Einzigartigen wurzelt —, ſo iſt doch ganz 
klar, daß die Maffe allerdings die Möglichkeiten bringt, d. h. daß, wenn tauſend Perſonen 
Möglichkeit und Anreiz zur Entfaltung und Ausbildung ihrer Gaben haben, ſich eher 
einige Treffer darunter finden, als wenn nur Vereinzelten dieſe Möglichkeit und dieſer 
Anreiz gegeben iſt. In dieſem Sinne iſt die Erweckung der Frauenkräfte auf allen Ge⸗ 
bieten von ganz unüberjehbarer Bedeutung und Wirkung. Sie ift keineswegs nur Vor⸗ 
bedingung im äußeren Sinne — denn es handelt ſich nicht nur um die Erwerbung von 
zuvor etwa fehlenden techniſchen Fähigkeiten — ſondern viel mehr noch im ſeeliſchen, 
inneren Sinn, im Sinn einer erhöhten und vertieften Lebens- und Kunſterfaſſung der 
Frauenkraft. Im Vergleich zu ihrer relativ kurzen Entfeſſelung und Entfaltungsmöglich⸗ 
keit, hat ſie ſich auf erſtaunlich vielen Kulturgebieten bereits als ſchöpferiſch erwieſen. 

Ein Rückblick auf die früheren Jahrhunderte mag auch diefe qualitative Unter⸗ 
ſchiedlichkeit der künſtleriſchen Befähigung der Frau zugleich mit der offenſichtlichen 
quantitativen zum Bewußtſein bringen. 

Schon wenn wir ganz flüchtig die Jahrhunderte durcheilen, die wir kunſtgeſchichtlich 
verfolgen und durchſchauen können, zeigt ſich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
deutlich jene plötzliche anwachſende Dichtigkeit der künſtleriſchen Frauenleiſtung, gleich- 
zeitig mit der einſetzenden Geſamterweckung der Frau in Kultur- und Geiſtesleben. — 
Wir finden etwa die bereits erwähnte Sofonisba Anguisciola in dem ausklingenden 
Renaiſſancezeitalter, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts tätig, in Italien wie 
Spanien; eine Rachel Ruyſch dann in Holland des 17. Jahrhunderts, eine Sibylle 
Merian in deutſchen Landen am Anfang des 18. Jahrhunderts, eine Roſalba Carriera 
im Rokoko⸗Venedig des 18. Jahrhunderts, — weltberühmt und ſchon eigne Wege 
wandelnd, wenn auch nicht ohne Manier und in engſtem Rahmen des Paſtellporträts 
modiſcher Art. Eine Vigée⸗Lebrun folgt ihr gegen das Ende des 18. Jahrhunderts mit 
ſtellenweiſen genialen Zügen und ſpezifiſch fraulicher Wärme, die ihren Arbeiten eine 
beſondere Note gibt — um von Angelika Kauffmanns gleichzeitiger blaſſerer 
Kunſt hier nicht zu reden. Die Proudhon⸗Schülerin Conſtance May er leitet in 
das 19. Jahrhundert in der Frauenmalerei nicht gerade in hoffnungsreicher Weiſe über, 
aber bereits in den 40 er Jahren zeigt Roſa Bonheur in höchſt eigenkräftiger Art 
innerhalb der Eroberung von Landſchaft und Natur überhaupt ihre meiſterlichen Quali⸗ 
täten; Marie Baſchkirzeff, die mehr wegen ihrer Perſönlichkeit als ihrer Malerei 
zu erwähnen iſt, ringt das Ringen des Naturalismus mit; Berthe Morizot, die 
Manetſchülerin, ſchlägt innerhalb des Impreſſionismus ihre eigene zarte Note an, und 
Dor aHitzendlich gibt innerhalb des Plein- air der 80 er Jahre früh ſchon ihre beſondere 
deutſche Sehweiſe. Waren dies anfangs auf weite Strecken durch die Jahrhunderte hin 
letzlich nur vereinzelte Erſcheinungen, ſo iſt es in den 90 er Jahren ſchon ein breiter Strom 
von künſtleriſch beachtenswerten, ernſthaft arbeitenden Frauenkräften, der im Lauf des 
Geſamterwachens der Frau ſich angeſammelt hat, und man wagt von da ab kaum mehr 
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die Namen Einzelner zu nennen — etwa noch von den Alteren Ottilie Röderſtein 
oder Julie Wolff⸗Thorn, Vera von Bartels oder Käthe Münzer, 
— um von den eigentlichen Graphikerinnen — bis auf eine überragende Geſtalt — ganz 
zu ſchweigen, — ohne das Gefühl zu haben, daß man anderen durch Nichterwähnung 
ſcheinbar Unrecht tut. Von der recht lebhaften Frauenbeteiligung auch im Kubismus, 
im Futurismus und allem „Sturm und Drang“, der den Generalnamen des Expreſſionis⸗ 
mus tragen darf, kann hier nicht im Einzelnen die Rede ſein; Graphik wie Plaſtik, Klein⸗ 
plaſtik und Dekorationskunſt aller Art weiſen nun in größerer oder geringerer Zahl Frauen 
als Künſtlerinnen auf. Nur eine, eine Malerin wird uns aus beſonderen Gründen in 
der Folge noch zu beſchäftigen haben. 

Sicher, es fit mit der Maſſenbefreiung und wachſenden Erſchließung von Schulungs⸗ 
möglichkeiten und Schulungsſtätten auch gleichzeitig viel innerer Dilettantismus, Halb⸗ 
talent, Nur⸗Gelerntes oder auch Nur⸗Empfundenes in den Strom der Entwicklung hinein⸗ 
geriſſen worden, und von einem Ende her geſehen, würde man die Zurückdämmung 
mancher Kräfte auf andere, anſpruchsloſere Gebiete wünſchen. Aber eben dieſe generelle 
Befreiung der Frau, welche ihren Tatendrang oft ungeprüft dem künſtleriſchen Gebiet 
zuführte, hat doch auch vertieftes Eindringen in Kunſt und Welterfahrung ſtets wachſenden 
Arbeitsernſt der Frau und Begabungen und Leiſtungen herausgeſtellt, bei denen wir — 
als bei ganz geſchloſſenen und überragenden Künſtlerperſönlichkeiten, vielleicht zum 
erſten Mal das ſagen können, was wir faſt ausnahmslos von jenem früheren Frauen⸗ 
ſchaffen in der Kunſt nicht ſagen können: nämlich daß es ohne ihre Mitwirkung eine ſpür⸗ 
bare Lücke im Kunſtſchaffen der Zeiten gäbe. Vielmehr hat von nun ab auch ſchon die 
Frau eigenen Kunſtſtil und ſelbſterrungenen, durchlebten Inhalt in meiſterlicher Form 
zu geben. Es ſind vor allem, wie erwähnt, zwei Frauen, die in den Weg der ganz großen 
Kunſt einmünden, die über die Zeit hinaus lebendig beſteht und wo man nicht mehr nach 
relativen Maßſtäben als Frauenwerk mißt, obwohl ſie beide auf die ausgeſprochenſte 
Weiſe im weiblichen Weltempfinden verwurzelt ſind, — und wo ihr beſonderes Bild 
der Welt für uns eine Lücke bedeuten würde, wenn es nicht vorhanden wäre oder plötzlich 
verſchwände. Es iſt die großzügige ſchwerblütige Kunſt von Käthe Kollwitz, der 
Künderin des erwachenden ſozialen Mitempfindens, der Schauerin großartiger dyna⸗ 
miſcher Kämpfe einer gärenden Zeit, zugleich innerhalb ihrer ſozialen Menſchen⸗ 
mütterlichkeit auch die barmherzige Empfinderin des ſchwerbelaſteten und ſchwerlaſtenden 
Einzel⸗Muttertums in grandioſer Düſterkeit, — und ſodann die auf ganz andre Weiſe 
natur- und blutsnahe eigenwillig-fühne Kunſt von Paula Moderſohn⸗ 
Becker, welche ein hohes Lied der Fruchtbarkeit in ihrem Werk hinſtellt. Von dieſen 
beiden Frauen wird in der Folge noch zu reden ſein. 

Hier, an dieſen beiden Beiſpielen können wir ſchon ahnen, was es bedeutet hat, 
daß die Frau aus dem umzirkten Kreiſe häuslicher und traditionell gebundener Welt⸗ 
auffaſſung und Lebensform, oder aus flacher Halbbildung und ephemeren geſellſchaft⸗ 
lichen Ehrgeizen wirklich herausgeſtellt wurde, ſowohl in die Brandung des ſozialen 
Lebens wie vor allem in die Weiten eines innerlich ſich Welt, Natur und Ich ſelber er⸗ 
obernden ſeeliſchen Lebensgefühles. So erwuchs für die Frau ſowohl eine Vertiefung 
in die objektive Kultur, durch offene Aufnahme ihrer geiſtigen Elemente, noch über die 
vertiefte Betrachtung der Kunſtvorbilder und vertiefte ſachgemäße Schulung hinaus, 
wie auch eine Vertiefung in die Natur als Erſcheinung und Weſen und in eigene Natur 
und Seele. — Noch als nur Nehmende trat, nach jener allgemeinen Auflockerung der 
Frauenexiſtenz, um die 60 er Jahre des vorigen Jahrhunderts, die Künſtlerin zaghaft 
ein in den ungeheuren Reichtum der Kultur, der allgemeinen wie der beſonderen 
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künſtleriſchen, an der ſie ſich zu ſchulen hatte. Sie gerade mußte in beſonderem Sinne als 
Schülerin ſich empfinden, ſo wie ſie auch durch die Jahrhunderte hindurch meiſt als 
„Schülerin“ auftritt und auch wirkt, als abhängig von Vater, überragendem Lehrer, 
Richtung oder Strömung. — Wo ſie ſchaffte, ergriff fie zunächſt noch mehr das fertig 
Gebotene, — Schülerin ſelbſt da noch bleibend, wo ſie ſehr wohl ſchon hätte Eigenes geben 
können, und zunächſt um ſo ſicherer Eigenes gebend, je beſcheidener und anſpruchsloſer 
ſie den Kreis ihrer künſtleriſchen Liebe zog. Welche kleinen Kabinettſtücke und wahren 
Kunſtwerke ſind nicht z. B. in dem von Frauen vielgepflegten — und auch viel verläſterten 
Gebiet der Blumenſtücke und Stilleben entſtanden, ohne daß allerdings eine allgemeine 
künſtleriſch richtungweiſende Kraft ſich darin ausſprach, wie etwa auch jn Stilleben eines 
Cézanne, und noch ohne jene großen fruchtbaren Kunſteinblicke und Geſtaltungsarten 
der ſichtbaren Welt, die von ihren Urhebern als „Richtungen“ und Bewegungen aus⸗ 
ſtrahlen und weiterwirken, auch da, wo es zunächſt noch wild und kraus zugeht. — Aber 
ſchon die nächſte Frauengeneration nach dem großen Erwachen empfand deutlicher den 
friſchen Luftzug, der durch das geſamte Frauenleben ſeit den 90 er Jahren in immer 
ſteigendem Maße ging, als Befreiung ihres Selbſtgefühls — das ja die Vorbedingung 
jeder wirklich gewagten Eigengeſtaltung iſt, — und als Erweiterung des Blickes und des 
Spielraums, als Vertiefung ihres Künſtlerernſtes. Gerade auch das ſchwere Ringen der 
Frau, — ſowohl ſeinerzeit mit den primitivjten Vorurteilen — man erinnere ſich etwa 
an die Anſchauungen betreffs Aktſtudien — wie mit Hemmniſſen äußerer Art, be⸗ 
ſonders auch materiellen, die ſich heute wieder drückend verſtärkt haben, — hat ihre Ziel⸗ 
ſtrebigkeit geklärt, ihren Ernſt vertieft, ihren Willen geſtählt, ihre Liebe zu dem hohen 
Kunſtziel geſteigert. Es hat vielleicht zeitweiſe die Gefahr beſtanden, daß der Weg zur 
Kunſt eher zu leicht und zu häufig, als zu ſelten von Frauen beſchritten wurde; heute 
kann von dieſer Gefahr weniger die Rede ſein. Auch haben die Kunſtgattungen ſelbſt 
gewiſſe innere und äußere Schranken und Grade der Zugänglichkeit, gerade für die Frau. 
So ſchreckt in der Plaſtik — ganz abgeſehen von der natürlichen Begabung — das ſchwer⸗ 
fälligere, anſpruchsvollere Material manche zurück; es ſind auch nur relativ wenige 
Namen, die ſich entſcheidend durchſetzen konnten — ich nenne hier beiſpielsweiſe Milly 
Steger, die ſich in großgeſchauten dekorativen Monumentalfiguren für das Hagener 
Theater betätigen konnte; in der freien Stilplaſtik fei als markante Geſtalt etwa R e n é e 
Sintenis erwähnt —; eine ſtets wachſende Anzahl begabter Porträtplaſtikerinnen 
konnte zu weiterer Anerkennung durchdringen; aus der älteren Generation ſei hier etwa 
Cornelie Paczka-⸗Wagner genannt. — Viele Künſtlerinnen find aus mehr 
prattiihen Gründen in die Kleinplaſtik, Graphik und Kunſtgewerbe abgedrängt worden, 
wo ihre Eigenart ſich oft deutlicher zeigte als in der ſogenannten „großen Kunſt“, — 
ſogenannt, denn da wo Kunſt iſt, iſt ſie im kleinſten ebenſogut wie im größten Gegen⸗ 
ſtande lebendig. 

Das Entſcheidende, wofür die Geſamtbefreiung der Frau wie auch alle Aufnahme 
von künſtleriſchem und anderem Kulturgut ja nur das Mittel bedeutet, iſt und bleibt aber 
immer die wirklich einzigartige, die unwiederholbare, die innerlich überzeugte und daher 
überzeugende und wegweiſende ſchöpferiſche Leiſtung, wie wir fie als künſtleriſche Leiſtuͤng 
des Mannes durch die Jahrhunderte auftreten ſahen. Es iſt notwendig, daß Frauen gerade 
ſich dieſer weltgeſchichtlichen Maßſtäbe immer bewußt bleiben, um ihr Ziel nicht zu niedrig 
zu ſtecken und das Erreichte richtig zu ſehen. 

Beſinnen wir uns darauf, was ſolche ſchöpferiſche Leiſtung in der bildenden Kunſt 
ſo gut wie in aller Kunſt, im Grunde bedeutet, an ſich geſehen, wie auch im Hinblick auf 
den Träger dieſes Schöpferiſchen. Nicht weniger bedeutet es, als daß ein Inneres die 
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Welt, das „Außere“, von Grund auf ſeine Weiſe, auf eine einmalige noch nicht erſchaute 
Weiſe weſenhaft empfindet — auch gerade da, wo ſolche weſenhafte Eigenart keines⸗ 
wegs geſucht oder irgendwie bewußt betont wird; es bedeutet ferner, daß dieſe innere 
Weltempfindung oder Welt⸗Anſchauung im wörtlichſten Sinne nun auch eine entſprechende 
künſtleriſche Verkörperung und Veranſchaulichung ſich zu geben vermag. Mit dieſen 
zwei nüchternen Sätzen iſt die ungeheure Aufgabe und das heiße Ringen höchſter künft⸗ 
leriſcher Kräfte aller Zeiten und Völker umriſſen, der Inhalt ungezählter Künſtlerleben. 
Inneres ins Außere erſchaffen, Außeres in die innere Seele hineinreißen und aus ihr 
neu formen, noch einmal ſchaffen, was — anſcheinend — ſchon geſchaffen iſt, oder noch 
äußerlich nie geſchaffen war, — das iſt die gewaltige Aufgabe. 

Es iſt nun ohne weiteres klar, daß eine künſtleriſche Eigenart ſich erſt an der Be⸗ 
rührung mit Fremdem und Außerem ihrer ſelbſt bewußt wird. Allerdings kann ſie auch 
von ihm überwältigt werden — dies insbeſondere eine Gefahr für die Frau — anſtatt 
daß ſie vom Dargebotenen ſich nährt und ſtärkt. Denn zu dieſer künſtleriſchen Selbſt⸗ 
behauptung gehört ein Selbſtgefühl, daß auch dem Bann des verehrteſten und ge⸗ 
liebteſten Vorbildes ſich entraffen muß, obwohl der Weg des Lernenden und Werdenden 
notwendig erſt durch Schülerſchaft, oder, allgemeiner, durch demütig ſich unter⸗ 
ordnendes Lernen und Ringen um die Beherrſchung der Form hindurchgehen muß. Des⸗ 
halb, wegen dieſer notwendigen Selbſtändigkeit der Frau als Künſtlerin, iſt die allgemeine 
geiſtig⸗ charakterliche Selbſtändigkeit und die Stärkung des Selbſtgefühls der Frau 
überhaupt auch für fie von fo großer Bedeutung, ohne daß damit eine ſubjektiwe Aber⸗ 
heblichkeit gefördert fein foll. Aber die Kräfte der Frau ſtehen „von Natur“ ſtark — 
tiefer als man es meiſt ahnt — unter dem Bann des Autoritären, und fei es auch nur 
einfach das Herkömmliche. Bewundern, nachahmen und auf ſich, auf die eigene Viſion 
und Form verzichten, iſt leicht. Nicht bewundern, nicht nacheifern und lernen und ſich 
in raſcher Selbſtzufriedenheit, in billiger Originalitätsſucht ſchon am Ziel fühlen, ohne 
dem eigenen Rohſtoff auch eine künſtleriſch erarbeitete Form zu ſchaffen, iſt ebenſo leicht 
oder vielleicht noch etwas leichter, da die künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit als Ballaft dabei 
über Bord geworfen wird und eine genialiſche Drapierung des Rohſtoffes als Kunft 
gelten will. Hier drohen Scylla und Charybdis des Kunſtſtrebens, und gerade auch 
letzteres, die Pſeudogenialität, iſt die Gefahr unſerer Zeit, auch für die Frau, trotzdem 
oder ſogar weil ihr künſtleriſches Selbſtgefühl nicht immer ſchon ſicher genug iſt, um auch 
die heilſame Demut vor dem unendlichen Ziel ruhig zu tragen. Es iſt in der Kunſt nicht 
anders als wie im Leben, von dem jedes ſchöpferiſche Leben ja nur ein geſteigerter Aus⸗ 
druck iſt: abwechſelnd wird es bedroht durch die Erſtickung durch ſchulmäßige, aber heil⸗ 
ſame und notwendige Zucht und Begrenzung, oder durch wildwuchernde Formloſigkeit, 
hier: ungemeiſterte, ungeformte Unkunſt. Hier die Überwältigung durch das von außen 
Aufgenommene — dort die Verarmung im nicht erweiterten und nicht gemeiſterten 
Eigenen. Hier die notwendige Erſchütterung und Eröffnung der Perſönlichkeit für alle 
Mächte der Kunſt wie des Lebens — dort die drohende Zerſtreutheit und Zerſprengung 
des künſtleriſchen Willens und der Arbeitszucht durch jene nur als Stoff der Kunſt hier 
ſinnvollen und berechtigten Mächte des Lebens. Das Schlachtfeld des künſtleriſchen 
Ringens iſt beſät mit den Leichen jener, die auszogen um der apolliniſchen Kunft das 
Leben zu erobern — und die den dionyſiſchen Mächten des Lebens erlagen. 

So iſt jene mächtige Erweiterung des Blickes in Kultur und Leben und der künſtle⸗ 
riſchen Möglichkeiten, welche der Frau als Künſtlerin ſeit einigen Jahrzehnten zuteil 
wurde, ebenſo gefährlich wie förderlich, und ſowohl als „befreite“ Lebende wie als un⸗ 
gehemmt Kultur⸗Aufnehmende ift fie vielleicht gefährdeter, als jene ftiller und begrenzter 
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arbeitenden vereinzelten Geſtalten früherer Zeiten, die in ein friedliches Sachgebiet 
auch ſeeliſch eingeſchloſſen — ſagen wir etwa wie Rachel Ruyſch — zu umgrenzter aber 
ruhigerer Entfaltung kamen. Aber es find der Frau als Künftlerin nun mit dem Allen 
auch ganz andre Möglichkeiten gegeben zu wahrhaft welterfaſſendem, tiefſtem und reichſtem 
Künſtlertum. So ſicher Kunſt nicht aus dem Aufnehmen von Kunſt allein entſteht, ſondern 
die ſchöne Blüte des Lebens iſt, das ſeine Form und Sprache in ihr ſucht, ſo ſicher iſt die 
Sprengung der Lebensgrenzen, die Eröffnung des Blicks in das geſamte Geiſtes⸗ und 
Kulturleben ein hohes Geſchenk an die moderne Frau; zum Unheil wird es ihr nur, wenn 
ſie es nicht zu nutzen weiß. Und ſo ſicher ſie ohne wirkliche Schulung durch Aufnahme 
der künſtleriſchen Schätze der Kultur eine wenn auch begabteſte Dilettantin bliebe, fo 
klar ift es, daß fie ihre Eigenart auf dieſem harten Wege ebenſo gut einbüßen wie meiſter⸗ 
lich behaupten kann. Kinder ſind auch als Kunſtbefliſſene in erſtaunlich hohem Maße 
originell — das beweiſt aber nicht, daß ſie etwa mühelos abpflücken, um was ein Michel⸗ 
angelo oder auch ein Hans von Marees blutig ringen mußten. So intereſſant und er⸗ 
freulich und förderſam die Reſultate von Enqueten über Kinderzeichnungen uſw. ſind, 
fo gefährlich ift die Aberſchätzung ſolcher Produktionen, zu der die heutige Zeit mit ihrem 
berechtigten Durft nach Urtümlichem, Unberührtem neigt. Es ift nirgend ein Meiſter 
vom Himmel gefallen, auch nicht in der Serta der Klippſchule oder im Kindergarten. 

Geſteigerte Lebensfreiheit, geſteigerte Kulturaufnahme, verſchärfte Schulung, 
gefteigertes Selbſtgefühl — dies alles bedeutet alfo ebenſoviele Stufen wie aber auch 
Klippen beim Aufſtieg. Die Gefahr wächſt notwendig mit jedem Schritt ins Freie und 
aufwärts —, aber zugleich auch die Möglichkeit wirklicher künſtleriſcher Kulturbedeutung 
der Frau. 

Und damit gelangen wir zu dem Punkt, wo es ſich eben nicht mehr um Mann oder 
Frau handelt, ſondern um Kunſt an ſich. Dieſen ſtrengſten Maßſtab wollen wir Frauen 
alle an unſer Schaffen angelegt wiſſen, keine wohlwollende Zubilligung „mildernder 
Umftände“ als Frau, — allerdings aber auch keine befangene Ungerechtigkeit gegenüber 
der künſtleriſchen Frauenleiſtung. Wir wollen ruhig auch der Tatſache ins Auge ſehen, 
daß vor ſolchen letzten, höchſten, weltgeſchichtlichen Maßſtäben die Frauenleiſtung in der 
Kunſt noch in ſeltenen Fällen nur beſtehen konnte — vor den Maßſtäben der Zeit und 
des Tagesbedarfs beſteht ſie ſchon längſt, ſo gut wie die durchſchnittliche und überdurch⸗ 
ſchnittliche Leiſtung des männlichen Künſtlertums. — Beſteht Frauenwerk in der Kunſt 
aber auch vor dem zeitlos⸗weltgeſchichtlichen Maßſtab überhaupt, und ſei es erſt in ver⸗ 
einzelten Fällen, ſo wiſſen wir mit Freude und Hoffnung, daß ſie auch am höchſten 
Kranz der Menſchheit teil hat, und daß nun keineswegs nur die Ausnahmeleiſtung, ſondern 
jedes ernſthafte künſtleriſche Ringen der Frau ihrem Geſchlecht weitere Wege ebnet, 
Breſchen ſchlägt, Vorurteile zerſtört, Anerkennung erzwingt, Zukunft baut — auch da, 
wo innere und auch äußere Hemmniſſe zunächſt noch den Weg verſperren. 

Und hier möchte ich nun jener beiden Sieghaften gedenken, die die höchſten Hoff⸗ 
nungen der Frauenkünſtlerſchaft zum erſten Mal belebten. Ich nenne Käthe Kollwitz — 
als einzige Lebende, denn die zweite, Paula Moderſohn⸗Becker iſt ja ſchon von uns ge⸗ 
gangen. Aber Käthe Kollwitz“ Werk liegt ja auch ſchon ſozuſagen hiſtoriſch vor uns, auch 
die offizielle Anerkennung der gewaltigen Leiſtung hat ſich bereits vollzogen, ja vielleicht 
iſt ein Teil ihrer Wirkung — ſoweit dieſe zeitbedingt und nicht zeitlos künſtleriſch ſich 
geltend macht — ſchon hiſtoriſch. — Und wenn ich, betreff Paula Moderſohns, eines 
perſönlichen Eindrucks gedenken darf, der gewiß nicht nur ein ſubjektiver war, ſo möchte 
ich erzählen, daß es mir tiefſte Freude war, beim Durchwandern des Wallraf⸗Richartz⸗ 
Muſeums in Köln zu ſehen, daß dort innerhalb des Bildes aus jüngſter Vergangenheit 
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keines ſo ſtark und ſo reif wirkte, wie Paula Moderſohns wahrhaft grandioſes Bildnis 
einer alten ſitzenden Bauernfrau, maleriſch wie als geiſtige Erfaſſung von gleicher Wucht, 
Vertiefung und epiſcher Größe. Vor dieſem einfachen und doch kühnen meiſterlichen 
Kunſtwerk einer Frau ſchrumpfte ſo manches zu Spielerei und äußerlichen Mätzchen 
ein, was die Tagesmode als Kunſtwerk emporgehoben hatte. — 

Was ift es nun, was diefe beiden Frauen fo hoch trug, daß fie zum verheißunas⸗ 
vollen Symbol neuen Frauenſchaffens werden konnten? Die Antwort auf dieſe Frage 
iſt in mehr als einer Hinſicht wichtig, denn ſie weiſt, erſtens, auf die Nährkräfte hin, auf 
die geiſtigen und charakterlichen Vorausſetzungen, welche das Frauentum aus nur⸗ 
geſchlechtlicher und konventioneller Gebundenheit zu vertiefter Erfaſſung des Lebens 
und zu geweiteter und ſtrenger Künſtlerſchaft emportrugen. Und zweitens können 
wir von hier aus bereits erſehen, was die Auswirkung und Mitwirkung der Künſtlerin 
in allgemeinen Kulturaufgaben wie in den beſonderen der Kunſt bedeuten kann, und 
daß ſie in allen Dingen, welche Kunſt betreffen, ihr vollgewichtiges Wort bereits mit⸗ 
reden darf — eine Einſicht, die noch keineswegs Gemeingut iſt und die nicht einmal an den 
für Kunſtdinge entſcheidenden Stellen praktiſch beherzigt iſt. 

Wir berühren alſo in dieſem Punkt wieder das Problem, das im Brennpunkt dieſer 
Betrachtungen ſteht: Wie gelangte die Frau dazu, als Künſtlerin der Kultur als Gebende 
und nicht nur als Nehmende gegenüberzuſtehen; was hat ſie ihr zu geben, und wieſo iſt 
es erforderlich und berechtigt, daß ſie auch im äußeren Sinne durch Geſtaltung künſtle⸗ 
riſcher Aufgaben und durch Beteiligung an künſtleriſchen Entſcheidungen immer mehr in 
das Kulturleben hineinwächſt? 

Es kann hier weder meine Abſicht noch Aufgabe ſein, etwa eine rein künſtleriſche Wür⸗ 
digung von Käthe Kollwitz und Paula Moderſohn⸗Becker zu geben; nur ſummariſch ſei 
das herausgegriffen, was uns in dieſem Zuſammenhange intereſſiert. Wir fragen uns: 
welches find die Faktoren, die hier der künſtleriſchen Kraft zu fo tiefem und ſtarkem Aus⸗ 
druck verhalfen? — Bei beiden, ſoviel auch ihre „Richtung“ und künſtleriſche „Neigung“ 
differiert, ſehen wir eine ungemeine Intenſität, mit der fie ſich in ihren Stoff hineintun. 
Da iſt nichts von dem Matten, oder gar Spieleriſchen, was noch vor wenigen Jahrzehnten 
faſt als Signatur der durchſchnittlichen Frauenkunſt, auch noch der wertvollen und 
feinen, zu bezeichnen war. Wir ſehen bei beiden eine ſo vollkommene Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit der Auffaſſung, daß ſie für ihre Zeit geradezu als Kühnheit bezeichnet werden 
kann. Niemandem zuliebe, und nur Auge in Auge mit ihrer Kunſt, in die ſie ihr ganzes 
Blut hineingaben, haben dieſe beiden Frauen ihren Weg durchmeſſen. Wir kennen 
von Paula Moderſohn⸗Becker die Tagebuchblätter und Briefe, die von ihrem Ringen 
Zeugnis ablegen, auch von ihrer Auffaſſung der Kunſt als Stärke des Ergreifens. Wir 
wiſſen und verſpüren auch ihre Verſuchungen und Anfechtungen, menſchlich oft ſo ſchöne 
oder doch begreifliche, gerade von der Frau aus geſehen, aber künſtleriſch gefährliche Ver⸗ 
ſuchungen zu Kompromiſſen im Leben wie in der Kunſt, ja Kompromiſſen ihrer Kunſt 
an ihr Leben, beſonders auch an das ſo in die tiefſte Subſtanz eingreifende Frauen⸗ und 
Mutterleben. Wir wiſſen auch von Käte Kollwitz, mit welchem ungeheuren Ernſt ſie die⸗ 
jenige Auffaſſung, die aus ihrer Kunſt zu uns ſpricht, das tiefe Mittragen der Lebenslaſt 
und des trotzigen Aufbäumens wie der dumpfen Schwere der arbeitenden Klaſſen, der 
mühſeligen und erſchöpften Mütter und Kinder — auch in ihrer eigenen Lebensgeſtaltung 
in den Mittelpunkt geſtellt hat, wie ſie an der Seite eines gleichgeſinnten Gatten ſich aufs 
tiefſte in jener Lebensſchicht verankert hat, deren künſtleriſche Geſtalterin ſie mit genialer 
Hand und erbarmendem Herzen geworden ift. Über die eigene Perſon hinausgewachſen, 
in eine der gewaltigſten Strömungen unſeres Zeitalters hineingetaucht, iſt in ſolcher 


Die bildende Künſtlerin und die Kultur. 79 


lebendigen Erfaſſung ihre große Kunſt aus bewegter und durchbluteter Seele empor⸗ 
gewachſen. Die herbe Ehrlichkeit ihres Schaffens führte ſie tief in die bildhafte Er⸗ 
ſcheinung, fern von jenem verſchönheitelnden Abmildern, das gerade für die Frau als 
Künſtlerin eine Gefahr bildet, wo ſie nicht die Kraft hat, die Größe ihres Gegenſtandes 
ungeſchmälert zu empfinden und erſt eine Schönheit höherer Art, des künſtleriſchen 
Schauens ſelbſt, daraus zu geſtalten. 

Wenn in Käthe Kollwitz die dumpfe Schwere des von der Ziviliſation erdrückten 
Menſchentums der Städte und Fabriken, und deren laſtende Erdſchwere in ſeeliſcher 
Durchleuchtung mütterlichen Erbarmens hingeſtellt worden iſt, ſo hat Paula Moderſohn⸗ 
Becker die naturhafte Erdnähe, die ſelige oder doch fromme Erdſchwere von Frau und 
Kind, Bauer und Frucht mit farbigem und freudigerem Klang wiedergegeben. Auch ſie 
hat die Größe des Gegenſtandes durch keinerlei verblaſene Romantik herabgemildert 
und ift doch nicht etwa in bloßem Naturalismus ſtecken geblieben. Wohl ſchildert fie den 
Erdgehorſam, die ſchweren herben Geſtalten der redlich der Erde Dienenden, der Bauern 
— aber auch die ſtrotzenden Mütter und die fruchthaft runden blühenden Kinder. Leib 
und Frucht, Natur und Fruchtbarkeit — um dieſes Thema kreiſt ihre Kunſt wie ihr Fühlen. 
Ihr Werk ward eine Gloriole der ſegenhaften Erdenſchwere, der lebensdumpfen Kinder; 
ihr Leben war ſtets von dieſen Kräften ſehnſuchtsvoll durchtränkt und ſchwand in ihren 
Dienſt dahin, in ſeltener Geſchloſſenheit des Schickſals, — in jener Mutteraufgabe, von 
der ſie demütig und keuſch abwartend einſt ſagte: „ich bin noch nicht reif dazu, ich muß 
noch ein wenig warten, auf daß ich herrliche Frucht trage.“ Dieſes fromme Wachſen⸗ 
laſſen und geduldige Warten hat ſie auch in ihrer Künſtlerſchaft gezeigt, voll Ehrfurcht 
für das, was ſich nicht vom Menſchen mit ſeinem Willen erzwingen läßt. Sie ſchreckt 
auch nicht verzärtelt zurück vor den gewaltig⸗naturhaften Offenbarungen der Sinn⸗ 
lichkeit, wie ſie ſie aus den derbſtrotzenden Bäuerinnenmodellen und auch aus dem eignen 
Frauenleibe ſprechend empfand. Sie hat ſich nicht geſchont und hat jene künſtleriſche 
Sinnlichkeit voll begriffen, die mit Keuſchheit des Empfindens Hand in Hand geht. 

Wir ſehen alſo auch hier eine hohe künſtleriſche Selbſtändigkeit, tiefe Verwobenheit 
mit elementaren Kräften, unerſchrockene Ehrlichkeit, kraftvolle Bändigung und deu 
offenen und demütigen Blick vor den Gewalten des Lebens. So erwuchs hier eine monu⸗ 
mentale Kunſt von wärmſter, freudiger Lebendigkeit. — 

Es ſoll nun keineswegs damit geſagt ſein, daß etwa die Frau als Künſtlerin an 
beſtimmte Stoffkreiſe gebunden ſei, oder daß es eine Frauenkunſt als beſondere Kategorie 
gebe. Vielmehr bleibt das letzte Kriterium ſtets nur gute oder ſchlechte Kunſt, oder richtiger: 
Kunſt oder Unkunſt. Aber allerdings läßt fidh fagen, daß die Kunſt der Frau dort vor allem 
gedeihen wird, wo ſie die tiefſten und ſtärkſten Kräfte ihres Weſens wachruft und hinein 
verwebt, und es iſt kein Zufall, daß gerade die Frau mit der tiefſterlebten menſchlichen 
Mütterlichkeit ſozialer Art, und die Frau mit der großartigen Viſion der nährenden und 
fruchtbringenden Naturkräfte dieſe künſtleriſche Höhe erreichten. Tiefſte Weſens⸗ und 
Seelenſchichten wurden bei Beiden heraufgerufen und ſchufen — getragen von ernſter 
und ganz befreiter Künſtlerſchaft — Großes und Unvergängliches. Aber das Leben iſt 
reich und mannigfaltig und ſeine Erſcheinungen und Geſtalten ſind hundertfach der Liebe 
und Verſenkung wert. Wo alſo die Frau ſich verſenken und Wurzel ſchlagen kann, da 
wird ſie den künſtleriſchen verborgenen Schatz heben und Kraft und Freiheit für dieſe 
Aufgabe ſich gewinnen. Wo euer Schatz iſt, da iſt euer Herz, aber ebenſogut und noch mehr: 
wo euer Herz iſt, das heißt wohin eure volle Liebe ſich ſenkt und ergriffen geſtaltet, da 
ift auch euer Schatz, euer künſtleriſch Höchſtes und Wertvollſtes. 
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So glauben wir denn, daß gerade die befreite, die ſelbſtändig empfindende, die 
ihrer ſelbſt gewiß gewordene Frau in jedem der Kunſtgebiete einen Strom ſeelenhaften 
Mitempfindens und erdhafter mütterlicher Weisheit in ihrer Geſtaltungskraft empor⸗ 
heben kann. ft doch das Feld fo weit, das uns Natur und beſeeltes Menſchentum in 
allen Formen bildender Kunſt bieten — der menſchliche Körper, das Porträt als ſeeliſcher 
Spiegel, Landſchaft, Tier, Blume, menſchliche und kosmiſche Gewalten, — ja noch bis 
ins letzte Ornament, Farbausdruck und Lichtempfinden ſpielt dieſes Natur⸗ und Seelen⸗ 
gefühl hinein. Wenn etwas traurig ſtimmte in der Kunſt jüngſter Zeiten, ſo war es, 
daß in allen Bezirken der bildenden Kunſt, von der Plaſtik bis in die Innendekoration 
das mechaniſtiſche und unorganiſche Lebensgefühl dominierte, die traurige lebenzer⸗ 
ſetzende Sphäre der induſtriellen Formenwelt und der von der Maſchine genährten 
Phantaſie, auch in der Darſtellung des Organiſchen: Menſchengeſtalten wie ſcharfe 
Schrauben, Vögel wie aus Blech geſtanzt und mit mechaniſch artikulierten Gliedern 
empfunden, Geſichter, die ſich in lebloſe Kantigkeiten aufſpalten, Raumdekorationen, 
die eine einſeitig von mechaniſchen Formen genährte Phantaſie verrieten, mit toten 
harten Zacken und Ecken, in erbarmungslos trockenen, ſozuſagen freudloſen Sternen, 
Dreiecken uſw. Überall tote Form. Man hält das wohl für Stil und man meint, den 
Geiſt des Maſchinenzeitalters ſpiegeln zu müſſen. Aber es iſt ein trauriger Geiſt und er 
ſollte nicht auch noch im Spiegel der lebendigen Seele verewigt werden. Es gibt gewiß 
große künſtleriſche Syntheſen auch ſolcher Zeitgeiſterſcheinung und ſachlich bedingte 
gute Architektur aus dieſem Geiſt, die an ihrem Platz gelten mögen — aber es iſt nicht 
wahr, daß nur Technik und Induſtrie heute unſer Leben und unſere Seele ſind, und 
auch die ſtrengſte und abſtrakteſte Stiliſierung vergangener Zeiten iſt aus Lebendem, 
nicht ſchon aus Totem entſprungen und hat immer das gewaltige Leben in ſich einge⸗ 
fangen, ja, ſie war nur geſuchter Schutz und erhabene Rettung von der verwirrenden 
Fülle und der Gewaltigkeit des Lebensdranges, Rettung in die ſtrenge Form. Vielleicht 
kann gerade die Frau als Künſtlerin dieſe Krankheit des Unorganiſchen und Mechaniſierten 
überwinden helfen, die Krankheit des Toten und im tiefſten Sinne Liebloſen und Unfreu⸗ 
digen, das in dieſer Weltempfindung ſteckt — ſie, die noch friſch den Tiefen des Lebens 
entſtiegen nun die Tiefen der Kunſt ſich erringt. Dies mag — vielleicht als ſehr perſön⸗ 
licher Wunſch und Anſicht — hier noch als eine Hoffnung für das Verhältnis von bildender 
Künſtlerin und Kultur ausgeſprochen ſein. — 

In ſtets ſteigendem Maße find heute Scharen von Künftlerinnen in den Ernſt und 
die Aufgaben der Kunſt hineingewachſen, in die künſtleriſche Kultur unſeres Volkes 
auf den mannigfachſten Gebieten. Sie haben ſchon ſeit Jahrzehnten jetzt Spitzenleiſtungen 
darin aufzuweiſen und dringen immer mehr auch in die handwerkliche Tüchtigkeit und 
großgeſehene Ziele ein. Obwohl vor allem Künſtlerin, bringt die Frau ihre beſonderen 
weiblichen Seiten und Gaben als Ergänzendes mit. Praktiſcher Blick und pſychologiſche 
Einfühlungsgabe befähigen ſie auch gerade in Beſtrebungen, die auf die Förderung der 
Künſtlerſchaft ſelbſt abzielen, zu wertvollſter Mitarbeit an den dafür maßgebenden 
Stellen. Kennt doch gerade auch die weibliche Künſtlerin — hundertfach gehandicapt 
durch materielle Sorgen und ſeeliſche Beanſpruchungen, die Not des Lebenskampfes 
und des künſtleriſchen Aufſtiegs aus eigener Erfahrung und verſtehendem Mitfühlen. 
Aber auch da vor allem, wo große Aufgaben rein künſtleriſcher Art von öffentlichen 
Körperſchaften und Inſtitutionen zu vergeben ſind, möge man das antiquierte Dogma 
von der künſtleriſchen Halbwertigkeit der Frau auch in der Praxis fallen laſſen und gerade 
ihr Gelegenheit geben, ihr Können an größeren Aufgaben zu meſſen und zu vertiefen. 
Denn an der geſtellten Aufgabe wächſt und entzündet ſich das Können. Sie hat nun ſchon 
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der Kultur, der künſtleriſchen wie der allgemeinen, aus Eigenem zu geben und ſie darf 
jelbft als ein neuartiger Ausdruck der Kulturkräfte des Volkes gelten. Genies find nirgends 
dicht geſät, weder auf männlicher noch auf weiblicher Seite; hochwertige Leiſtungen 
aber ſtehen als lebendiges Zeugnis weiblichen Künſtlertums vor den Augen jedes, der 
ſehen will. So möge in einträchtigem Streben und unter gerechter Würdigung das 
geſamte Künſtlertum des Volkes zu Kulturaufgaben künſtleriſcher Art berufen werden. 
Iſt Kunſt die Einheit des Sinnlichen und Seeliſchen, vielleicht die einzige wirklich „glück⸗ 
liche Ehe“ zwiſchen dieſen beiden Kräften, ſo entſpricht ſie ihrem Weſen nach in hohem 
Maße dem Weſen der Frau. Denn ſeien wir eingedenk: Kunſt iſt Leben, nährt ſich 
aus Leben und verwandelt ſich wieder in Leben. Unter die Lebendigen der Kultur der 
heutigen Zeit gehört aber ohne Zweifel die bildende Künſtlerin. l 


— — 


Swei literariſche Umfragen. 
Bon 
Dr. Agnes v. Jahn- Harnack. 


er „Weltbund akademiſcher Frauen“ (International Federation of University 
D Women) hat ſeine Mitglieder im letzten Jahr vor eine ebenſo ſchwierige wie 
intereſſante Aufgabe geſtellt. Die geiſtvolle Profeſſorin Caroline Spurgeon, 
Deren Name in deutſchen theologiſchen Kreiſen bedeutende Erinnerungen wachruft, 
faßte den Plan, es ſolle jeder dem Bund angeſchloſſene Nationalverein eine Liſte der 
Bücher aufſtellen, aus denen ſich Kultur und Weſensart des betreffenden Landes am 
beſten erkennen laffen. „Books“, fo wurde die Frage formuliert. „through which you 
would like to be known by foreigners.“ Die Zahl der zu nennenden Werke ſollte auf 
5—6 beſchränkt werden; darüber hinaus aber fand keinerlei Beſchränkung ſtatt; Poeſie 
und Proſa, Drama oder Roman, Reiſehandbuch oder Philoſophiſche Fachwiſſenſchaft — 
die Auswahl ſtand vollkommen frei. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß gerade für 
die großen und literariſch ſtark tätigen Völker das Problem faſt unlösbar erſcheint, durch 
fünf bis ſechs Bücher einen Eindruck der geſamten Kultur eines Landes zu vermitteln. 
Der deutſche Akademikerinnenbund war denn auch nicht darüber zweifelhaft, daß die 
Auswahl für Deutſchland nur eine ſubjektive ſein könnte, in der die letztlich entſcheidenden 
Perſonen ihren Geſchmack nicht würden verleugnen können. Doch bemühten wir uns 
Die Frage in möglichſt weite und verſchiedenartig gebildete Kreiſe hinauszutragen um 
ein großes Auswahls material zu bekommen. 2 
Strittig war es zunächſt, ob man im Grunde nach Reiſehandbüchern höheren Stils 
gefragt würde, die z. B. die amerikaniſche Akademikerin auf der Überfahrt nach Europa 
als Vorbereitung auf eine Reiſe durch den alten Kontinent ſtudieren könne, oder ob 
man den Leſern die Lektüre umfaſſender, in wiſſenſchaftliche Probleme tief eindringender 
Werke zumuten könne — etwa ſo, daß eine „Arbeitsgemeinſchaft“ im Ausland den Verſuch 
macht, ſich den Zugang zu deutſchem Weſen durch ernſthaftes Studium zu erobern. Wir 
entſchloſſen uns, unſrer Lifte dieſen letzteren Gedankengang zugrunde zu legen, wenn 
wir uns auch nicht verhehlten, daß die Vorausſetzungen hierfür vielleicht nicht allzu oft 
gegeben ſein würden. Aus den Liſten, die andere Nationalverbände eingeſandt haben, 
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konnte man deutlich erkennen, daß dieſe zwei Möglichkeiten überall erwogen worden ſind 
und daß man die Löſung bald auf der einen, bald auf der andern Seite, bald auf dem 
Kompromißwege verſucht hat. Auf der deutſchen Liſte ſteht kein Werk der ſchönen Literatur; 
nicht weil man ſich nicht einigen konnte — ſondern im Gegenteil: weil man ſich darüber 
einig war, daß unfer Vaterland in den letzten Jahrzehnten kein literariſches Kunſtwerk 
hervorgebracht hat, um das ſich das ganze Deutſchland geiſtig ſammeln könnte. Auf älteres 
Schrifttum zurück zu greifen, ſchien uns nicht angebracht; denn wir gingen von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß die großen Werke der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Zeit, die Hiſtoriker 
und Philoſophen des 19. Jahrhunderts bereits Weltbeſitz ſeien, und darum in eine ſolche 
Liſte nicht hineingehören. Nachdem aber ſchöne Literatur und das ganze Schrifttum 
des 19. Jahrhunderts ausgeſchaltet war, blieb immer noch eine faſt unüberſehbare Fülle 
der Erſcheinungen zuruck. Wir ſtellten uns nun die Frage fo: welche Wiſſens⸗ und Kultur- 
gebiete ſucht die ausländiſche Akademikerin in Deutſchland? Sie ſucht, ſo argumentierten 
wir, was ſie in den Ländern der neuen Welt, aber auch in den öſtlichen Teilen Europas 
nicht finden kann: literariſche Kultur, die die Züge des Volkstums zeigt, aber über das 
volkstümlich Individuelle in das allgemein Bedeutungsvolle hinüber gewachſen iſt. 
Sie ſucht deutſche Kunſt auf dem Boden, auf dem fie gewachſen ift, und zwar bildende 
Kunft wie Muſik, denn fie weiß, daß das reichſte Muſeum des Auslands oder der virtuoſe 
im Ausland auftretende Künſtler ihr den vollen Erſatz hierfür nicht bieten kann. Weiter 
aber: dem Ausländer iſt Deutſchland noch immer das Land der Profeſſoren und beſonders 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaft. Hierüber will er in Deutſchland etwas hören. Als 
viertes Gebiet drängt ſich die Frauenfrage und Frauenbewegung heran. Die Entwicklung 
der letzten drei Jahrzehnte, unterſtützt ſeit 1919 durch „die freieſte aller Verfaſſungen“, 
hat den deutſchen Frauen weitgehende neue Möglichkeiten eröffnet; hierfür kann bei 
einem Frauenweltbund beſonderes Intereſſe vorausgeſetzt werden. Endlich beobachtete 
man im Ausland mit Staunen unſre Jugendbewegung, deren Eigenart ſich dem Außen⸗ 
ſtehenden ſo ſchwer erſchließt, und nach der man von Ausländern immer wieder gefragt 
wird, oft in der Form: How did you start your youth’s movement? 

Der deutſche Akademikerinnenbund baute alſo ſeine Liſte unter dieſen fünf Geſichts⸗ 
punkten auf und nannte aus fünf Wiſſensgebieten folgende Bücher: 


I. Literaturgeſchichte. 
Joſeph Nadler: Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften 
(II. Auflage, Regensburg 1924, 4 Bände). 


II. Kunſtgeſchichte. 
a) Georg Dehio: Geſchichte der deutſchen Kunſt (Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Verleger Walter de Gruyter, Berlin u. Leipzig, 1911 ff. 3 Bände Text und 
3 Bände Abbildungen). | 
b) Hans Joachim Moſer: Geſchichte der deutſchen Muſik (Stuttgart u. Berlin, 
2. Aufl. 1925, 3 Bände). 


III. Philoſophie. 
Alois Riehl: Zur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart (Teubner, Leipzig 
1908). 
IV. Frauenbewegung. 
a) Helene Lange: Lebenserinnerungen (Herbig, Berlin 1921). 
b) Marianne Weber: Frauenfragen und Frauengedanken. Geſammelte Auf» 
ſätze (J. C. B. Mohr (Paul Siebeck 1918). 
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V. Jugendbewegung. 
a) Wilhelm Stählin: Fieber und Heil in der Jugendbewegung (Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg 1924). 
b) Georg Götſch: Aus dem Lebens- und Gedankenkreis eines Jugendchores 
(Georg Kallmeyer⸗Verlag, Wolffenbüttel 1926). 
Jedem Buchtitel wurde eine kurze Inhaltsangabe und Charakteriftik beigegegben. 


Der Weltbund der akademischen Frauen hat die ihm zugegangenen Liften noch nicht 
veröffentlicht. Immerhin aber iſt uns ein Teil von ihnen bekannt geworden und einige 
Notizen über ihren Inhalt könnten wohl intereſſieren. Die Durcharbeitung des geſamten 
gebotenen Materials wäre eine ſehr große Arbeit, denn aus manchen Ländern ſind einige 
zwanzig Titelnennungen erfolgt. Ich greife daher im Folgenden nur Einzelheiten heraus. 

Amerika ftellt an die Spitze: „The Selected Literary and Political Papers and 
Addresses of Woodrow Wilson und ein zweibändiges illuſtriertes Werk über Abraham 
Lincoln von Carl Sandburg. Wir lernen weiter nach dieſer Aufſtellung amerikaniſches 
Leben nicht aus Babbitt oder Dr. Arrowſmith kennen, ſondern aus Hawthörne’s „Scarlet 
Letter“. In die Gegenwart führt dann wieder das uns Deutſchen fo naheſtehende, 
„Iwenty Years in Hull-House von Jane Addams. 

Ofterreich hat ſich im ganzen mehr an das Prinzip des gebildeten Reifeführers 
gehalten und eröffnet ſeine Liſte mit Wettſtein: Oſterreichiſche Bücherei. Eine Sammlung 
aufklärender Schriften über Oſterreich. Bulgarien bringt volkswirtſchaftliche, literariſche 
und hiſtoriſche Studien, dazu einen Roman von Ivan Vazoff: Under the Yoke, mit 
einer Einführung von Edmund Goſſe. Dänemark nennt Pontoppidan, Jakobſen (Maria 
Grubbe) und Georg Brandes (Däniſche Dichter). Eſthland empfiehlt einen Roman von 
Mme. Aino Kallas: The White Ship, zu dem Galsworthy ein Vorwort geſchrieben hat. 
Finnland beginnt mit Kallvala und Runeberg. Frankreich bietet unter ſechs Nennungen 
zwei Romane und die Gedichte der Comteſſe de Noailles: Le coeur innombrable. Auch 
Holland ftellt ſchöne Literatur in den Vordergrund: Herman Robbers: De zomer van 
een Gezin, a Novel in two parts. 1. The happy Family. 2. One by one, und von Ina 
Boudier⸗Bakker: Poverty, a Novel. Italien bringt Pirandello (Uno Nessuno, Cento mila) 
und an zweiter Stelle Margherita Sarfatti: Duse, ferner Nitti: Europa Senza Pace. 
Bei Norwegen finden wir als gute Bekannte: Knut Hamſun und Björnſon; bei Polen 
die herrlichen „Polniſchen Bauern“ von Reymont, und bei Südafrika Olive Schreiner. 
Spanien endlich ſetzt an die Spitze ſeines ſehr langen Verzeichniſſes den viel umkämpften 
Miguel de Unamuno (Ensayos 7 tomos). 

Man ſieht aus den Liſten deutlich, wie ernſt es jeder Verband mit der Aufgabe 
genommen hat. Es erwächſt der Wunſch, das reiche Material auszuwerten, oder, wenn 
möglich, dieſe originelle internationale Bibliothek irgendwo geſammelt aufzuſtellen. 
Vielleicht wäre Crosby Hall der Ort dafür. Die Zuſammenſtellung würde eine bleibende 
kulturhiſtoriſche Bedeutung haben. 


Gleichzeitig mit der internationalen Umfrage lief in Deutſchland eine nationale 
Enquete von verwandtem Charakter. Der Buchhändlerbörſenverein hatte aufgefordert, 
die Frage zu beantworten: Welche 12 Bücher aus der Zeit der letzten drei Geſchlechter 
gehören in die Hausbücherei jedes gebildeten Deutſchen? Mit der Nennung der Bücher 
ſollte eine Begründung der Nennung verbunden ſein, für die der Umfang auf eine beſtimmte 
Zeilenzahl beſchränkt war. Die Beteiligung an dem Preisausſchreiben (die Preiſe waren 
von beſcheidener Höhe) war nicht ſehr ſtark. Insgeſamt gingen 728 Einſendungen ein. 
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Da die Frageſtellung einen gewiſſen bürgerlichen Charakter trug — gegeben durch die 
Worte „Hausbücherei“ und „gebildeter Deutſcher“ — erfolgte Mitarbeit faſt ausſchließlich 
aus dem eigentlichen Bürgertum und wohl überwiegend aus mittleren Altersſchichten. 
Dementſprechend tragen die Auswahlen einen konſervativ⸗retroſpektiven Charakter. 
Als Favoriten ſtehen an der Spitze Keller, Freytag und Bismarck, deſſen Gedanken 
und Erinnerungen das meiſtgenannte Buch ſind; es folgen Nietzſche, Raabe, Storm und 
Hebbel und unter den 18 meiſtgenannten Schriftſtellern ſind nur zwei Lebende: Gerhard 
Hauptmann und Thomas Mann. Im Zuſammenhang unſerer heutigen Betrachtung 
intereſſiert in erſter Linie der Anteil, den die Frauen als Wähler und Gewählte bei dieſem 
Preisausſchreiben gehabt haben. Unter den 728 Teilnehmern befinden ſich 201 Frauen; 
unter den 13 Preisgekrönten find zwei Frauen. Bei der Durchſicht der Manuſkripte 
läßt ſich erkennen, daß die Einſendungen der Frauen zum großen Teil ſehr umſichtig 
zuſammengeſtellt und gewandt, oft feuilletoniſtiſch gewandt, begründet find .— Nun das 
Frauenbuch in den Liften: Daß ein naives Gemüt Nataly von Eſchſtruths „Regiments⸗ 
tante“ in der Hausbücherei jedes gebildeten Deutſchen zu finden wünſcht, wird niemanden 
entrüſten. Dafür ſtehen an erſter Stelle unter den Frauen unſre beſten Namen: Annette 
von Droſte mit 53 Nennungen, Marie v. Ebner⸗Eſchenbach mit 31, Ricarda Huch mit 
41 Nennungen; daneben, mit kleineren Zahlen, Helene Böhlau, Enrica v. Handel⸗Mazetti, 
Agnes Miegel, Agnes Sapper. Die Heilige und ihr Narr wird bezeichnenderweiſe 
ſiebzehnmal genannt; ſie iſt für eine große Leſerzahl gewiſſermaßen das Ideal eines 
Frauenromans, das, was man unter „poetiſch“ verſteht. 

Aber vielſagender als die Namen, die daſtehen, ſind die die fehlen. Unter den 728 Mit⸗ 
arbeitern kennt nicht ein einziger die Bedeutung der Frauenbewegung für die letzten 
hundert Jahre. Viele Schreiber bemühen ſich, die Kulturſtrömungen des genannten 
Zeitraumes richtig aufzufangen und in ihrer Aufzählung wiederzuſpiegeln; ſie ſetzen 
ſich daher mit dem Sozialismus und der Arbeiterbewegung auseinander, nennen Marx 
und Engels und mehrfach auch Lilli Braun. Von der Exiſtenz einer Frauenfrage nimmt 
keiner, weder Mann noch Frau, die leiſeſte Notiz. Niemand hält es für nötig, daß das 
„gebildete Haus“ ſich für ſie intereſſiert. Man könnte ja nun ſagen, daß dieſer Kreis von 
728 ein zufälliger, belangloſer Ausſchnitt aus der Geſamtheit des deutſchen Volkes iſt. 
Aber die tägliche Erfahrung, die man auf dieſem Gebiete macht, lehrt es doch anders. 
Dies iſt nicht Zufall, ſondern Symptom, nämlich Symptom dafür, daß die Mehrzahl 
unſerer Gebildeten, Männer wie Frauen, keine Ahnung davon hat, in welcher grund⸗ 
ſtürzenden Umwälzung unſerer Kultur wir uns ſeit 90 Jahren befinden. Man ſieht 
Einzelheiten — weibliche Wähler und Abgeordnete, erwerbstätige Töchter und Ehe⸗ 
frauen und Ahnliches — aber man verſchließt die Augen vor den Zuſammenhängen. 
Der Deutſche Akademikerinnenbund arbeitet z. Zt. an einer umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Bibliographie der Frauenfrage und Frauenbewegung. Es ift erſtaunlich, welcher Un- 
kenntnis und welcher Intereſſeloſigkeit man bei der Werbung für dieſes Werk begegnet. 
Gewiß liegt das z. T. daran, daß unſre Zeit überhaupt wenig geſchichtlichen Sinn hat. 
Aber das iſt es nicht allein. Immer wieder hört man offene oder verſteckte Zweifel, ob 
es ſich überhaupt lohne, eine ſo abwegige Sache wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. Selbſt 
Verleger, in deren Händen ein großer Teil von Frauenbewegungsliteratur liegt, ſtehen 
dem Unternehmen mit grundſätzlicher Ablehnung — weil ausſichtslos — gegenüber. 
Sie ſind überzeugt, daß das breite Publikum die Bücher, die in Frage kommen, eben 
doch nicht kauft! Was kann von unſrer Seite geſchehen, um das Intereſſe zu heben? 
Zweierlei erſcheint notwendig: 1. Für die vorhandene Literatur muß viel mehr Pro⸗ 
paganda gemacht werden. Das Publikum weiß tatſächlich nicht, daß wir viele biographiſche 


Zum Thema der Liebesheiligung in neuerer deutſcher Lyrik. 85 


und hiſtoriſche Darſtellungen aus der Frauenbewegung haben, die von hohem künſtleriſchen 
und menſchlichen Reiz ſind. Vielleicht könnte der Bund deutſcher Frauenvereine mit 
dem Buchhändlerbörſenverein zuſammen einmal die Sortimenter zu einem allgemeinen, 
für einen beſtimmten Zeitraum anzuſetzenden Werbefeldzug für die Bücher der Frauen⸗ 
bewegung im weiteſten Sinn veranlaſſen. 

Zweitens aber: wir in der Frauenbewegung Stehenden müſſen volkstümlicher, 
verſtändlicher und natürlicher in unſeren Darſtellungen werden. Wir find das im allge⸗ 
meinen nicht; ja wir haben ſchon beinah ſo etwas wie eine philoſophiſche Geheimwiſſen⸗ 
ſchaft herausgebildet, mit eigner Terminologie und Formbildung. Aber wir dürfen unfre 
Lieder nicht immer nur im höheren Chor fingen. Gewiß gilt es, in die Tiefen der Ideen 
zu ſteigen; wir brauchen für unſre Bewegung aber auch die Breite. Daß wir ſie noch nicht 
haben, dafür iſt das Preisausſchreiben des Buchhändlerbörſenvereins ein kleines, aber 
unvertennbares Zeichen. 


— = 
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Oberſtudienrat Helene Lingelbach. 
Wo wir von heiliger Liebe als dem Thema des Dichters ſprechen, denken 


wir vornehmlich an den altchriſtlichen Ideenkreis. Die Glorie der Sohnes⸗ 
und Heilandsliebe in der Paſſionsgeſchichte — mit dem Gethſemanekampf 
und der Kreuzesnot im Mittelpunkt, der Lobpreis der Gottvaterliebe im Chriſtgeburts⸗ 
motiv, die Wehklage um die ſchmerzgeprüfte Mutterliebe im Pietäproblem, — in ſpät⸗ 
mittelalterlicher Dichtung, vorab in der geiſtlichen Myſtik, haben ſie ergreifenden Ausdruck 
gefunden. Nach drei Jahrhunderten aber lebt die chriſtliche Liebesdichtung von neuem 
auf; fie bildet einen der Hauptwege, auf denen der Romantiker mittelalterlicher Über- 
lieferung folgt. Novalis, Brentano, Eichendorff zeichnen ſich hier durch eine beſondere 
Innigkeit aus. Doch es iſt eine kurze Blüte. Ihre letzte Schönheit entfaltet ſich wohl 
in der großartigen geiſtlichen Lyrik der Droſte. In der Folgezeit wird die fromme Be⸗ 
ſeelung altchriſtlicher Wertbereiche immer ſeltener. Die geiſtesgeſchichtlichen Grund⸗ 
lagen dieſes fortſchreitenden Verarmungsprozeſſes laſſen ſich ohne Schwierigkeit auf⸗ 
decken. Rob. Faeſi berührt ſie einmal in einer aufſchlußreichen Abhandlung „Der 
Heilige in der modernen Dichtung“. Einen Wendepunkt ſieht er etwa in Nietzſches Werk: 
es ſei der „gottloſe, freigeiſtige, lachende, tanzende Weiſe Zarathuſtra der große Gegen⸗ 
heilige“ chriſtlicher Weltanſchauung. ö 
Man könnte von hier aus weiter folgern: haben wir etwa in der Nietzſche⸗Nach⸗ 
folge als der geiſtigen Zwingherrſchaft des ausgehenden Jahrhunderts das große Symptom 
für die ſich vollziehende Entchriſtlichung der Zeit zu ſehen? Dies iſt gewiß: die Entleerung 
und Umdeutung chriſtlicher Glaubensformen, Friedrich Nietzſches leidenſchaftliche Läſte⸗ 
rung des Chriſtentums, Gottfried Kellers lächelnde Entthronung der Heiligen und Himm⸗ 
liſchen in den Sieben Legenden, ſie ſind Wegzeichen einer Entwicklung, die von den 
beiden Aufklärungsbewegungen des 18. und des 19. Jahrhunderts emporgetragen wurde 
und die ſich als eine vielfältig ausgebreitete Entzauberung bezeichnen läßt: im 
ſtaatlichen Leben gekennzeichnet durch den Fall des Gottesgnadentums, im religiöſen 
durch Kirchenflucht und Freidenkertum, im ſozialen durch den Sturz des Feudalismus, 
im wiſſenſchaftlich⸗techniſchen durch die fortſchreitende Bezwingung der Naturkräfte. 
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Mit dem Gewicht dieſer Tatſachen drängt ſich aber als unabweislich noch dieſe 
Erwägung auf: ſtehen wir hier nicht nur bei der negativen Wertung einer auf Vergehen 
und Werden beruhenden Zeitwende, die ſich — poſitiv gewertet — in dichteriſcher Deu⸗ 
tung ebenſo auffinden ließe, wie jene ſinkende Tendenz? Mit anderen Worten: iſt etwa 
jener großen Entzauberung des letzten Jahrhunderts eine neue Lebensheiligung 
entgegenzuſetzen? Und ſollte ſich in jener Korrelation nicht ein der neueren Kunſt weſent⸗ 
licher Geſtaltwandel ankündigen? Wir bejahen dieſe Fragen und ſtellen feſt: das Wurzel⸗ 
reich dieſer Umwertung liegt im 18. Jahrhundert; die dichteriſche Vollendung des 
Pietismus in Klopſtocks Meſſias und ſeinen religiöſen Oden findet ihr hohes Gegenſpiel 
in dem deutſchen Idealismus, der im adligen und reinen Menſchentum ſchlechthin — 
jenſeits hiſtoriſch gewordener Glaubensbekenntniſſe — eine nicht geringere Vertiefung 
und Heiligung des Daſeins zu finden meint, als ſie dem Religionsſtifter angelegen iſt. 
Neue dichteriſche Wertwelten find damit gewonnen, und es ift innerhalb derſelben der 
Problemkreis der Liebe, in dem jene anderen im Sinne der Humaniſierung 
heiligenden Mächte am ſichtbarſten wirken. Ein Anruf wie der Schillerſche: „Ehret die 
Frauen, fie flechten und weben himmliſche Rofen ins irdiſche Leben“ ift repräfentativ. 
An hohen künſtleriſchen Leitbildern baut ſich eine neue Form der Frauenverehrung auf, 
die er ſt e nach jener mittelalterlichen, die einer Grenzberührung zwiſchen irdiſcher und 
himmliſcher Liebe entſtammt. (Wie weit ſich bei dieſer Sublimierung Kunſt und Leben 
aneinander bereichern oder gegeneinander einſchränken, iſt eine Frage für ſich.) Bei 
dem jungen Schiller find ſinnliche Leidenſchaft und metaphyſiſcher Aberſchwang wie 
bei Klopſtock miteinander vermiſcht. Deshalb können Laura und Charlotte von Kalb, wie 
Fanny (Sophie) und Meta nur in Oden oder dithyrambiſch beſungen werden. Der ältere 
Schiller kleidet die Huldigung der Frau in das Pathos des Sinn⸗ und Weisheitsſpruches. 
Der junge Goethe dringt von der Liebesleidenſchaft in myſtiſche Bereiche vor: „Warum 
gabſt du uns die tiefen Blicke, unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchau'n, / — warum gabft 
uns Schickſal die Gefühle uns einander in das Herz zu ſehn und durch all die ſeltenen 
Gewühle unſer wahr' Verhältnis auszuſpähn? Sag, was will das Schickſal uns bereiten, 
ſag, wie band es uns ſo rein genau — ach, du warſt in abgelebten Zeiten meine Schweſter 
oder meine Frau.“ Die Zeilen „tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, richteteſt den 
wilden, irren Lauf“ weiſen faſt zurück zu der „mäze“ gebenden Herrin hoher Liebe des 
Mittelalters. Dem Manne Goethe gelingt der ſchönſte Ausdruck heiliger Liebe im Taſſo: 


„Wie den Bezauberten von Nauſch und Wahn 

der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

ſo war auch ich von aller Phantaſie, 

von jeder Sucht, von jedem falſchen Triebe 

mit einem Blick in deinen Blick geheilt.“ 
Von hier führt ein ſteiler Weg zur Romantik; das Humanitätsideal lebt fort, aber es 
dringt, — in romantiſche Gefühlsglut getaucht, — in ergreifenderen Tönen zu uns. 
Novalis Hymnen an die Nacht und Mörikes Peregrina⸗Lieder, das ſehnſüchtige und 
das wildſchmerzliche Liebeslied Heinrich von Kleiſts im Käthchen und in der Pentheſilea, 
Hölderlins Geſänge an Diotima bezeichnen den Weg: 

„Heilig Weſen, geſtört habe ich die goldene 

Götterruhe dir oft, und der geheimeren 

tieferen Schmerzen des Lebens 

haft du manche gelernt von mir. 

O vergiß es, vergib! Gleich dem Gewöͤlke dort 

vor dem friedlichen Mond geh ich dahin, und du 

ruhſt und glänzeſt in deiner Schöne wieder, 

du ſüßes Licht!“ 
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Faſt gleichzeitig, im September 1823, weiht Goethe der Ulrike von Levetzow feine „Marien⸗ 
bader Elegie. Sie entringt ſich dem wehzerriſſenen Herzen des Vierundſiebzigjährigen, 
den auch ſeine letzte große Leidenſchaft in Todesnähe treibt. 


„Sie drängten mich zum gabeſeligen Munde, 
fie trennen mich und richten mich zu Grunde,“ 


gegen dieſen in Schmerzenslauten verklingenden zweiſtrophigen Abgeſang ſtehen die 
thematiſchen Strophen umſo erſchütternder. Sie ſind das reinſte Dankesopfer, das je 
ein liebender Genius erſinnen konnte; zugleich eines von den dunklen Wegzeichen ſeiner 
großen Überwindungen: die älteren Goetheſchen Liebesgebete wenden ſich als ichbezogene 
an die Allverſtehende und die Allheilende; der zur Entſagung Reifgewordene findet von 
der Geliebten hinweg den Aufblick zu den oberen Mächten: 

„In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 

ſich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 

wir heißens: fromm fein! — Solcher ſeligen Höhe 

fühl ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ftehe.“ 


So nahe auch im Aufſchwung der Liebestrunkenheit dichteriſches und menſchliches Lebens⸗ 
gefühl aneinandergrenzen, — die Hypoſtaſierung der eigenen überſtrömenden Glut zur 
„heiligen Geliebten“ kann nur dem dyoniſiſch erhobenen, dem wahrhaft großen Dichter 
geſtattet werden. Noch leuchtet die Verſchmelzung irdiſcher und himmliſcher Liebe in 
bezauberndem Glanz aus den Perlen Heiniſcher Lyrik: 
„Mir iſt, als ob ich die Hände 
aufs Haupt dir legen ſollt, 
betend, daß Gott dich erhalte, 
ſeo rein, fo ſchön und hold.“ 


In Chamiſſos Frauenliebe und ⸗leben, in Freiligraths „Leg deine beiden frommen 
Hände“ verſpüren wir ſchon die Gefahr der Verweichlichung und Verſtiegenheit. 


Je mehr die polariſtiſche Geſchlechterphiloſophie einer biologiſch und pſychologiſch 
orientierten weichen muß, je mehr im Fortgang des Jahrhunderts durch die Frauen⸗ 
bewegung und den ihr eigentümlichen Kampf um die weibliche Selbſtbeſtimmung der 
Grundſatz der Gleichberechtigung ſich Bahn bricht, deſto mehr ſchwindet — mit einer ſo 
ſich wandelnden Wirklichkeit — das Motiv der Anbetung aus dem Liebeslied. Wenn noch 
Grillparzer in der Libuſſa⸗Tragödie den Zauber der Frau „in ihrer Schwäche ſiegender 
Gewalt“ feiern konnte, ſo findet dieſelbe Frage um die Jahrhundertmitte im Bereich der 
Hebbelſchen Dichtung eine ganz andere künſtleriſche Löſung. Das Mariamne⸗Problem 
ift ein bahnbrechendes. Welch ein feſſelndes Gegenbild zu der Unbedingtheit und 
Schrankenloſigkeit weiblicher Hingabe, die ſich der Romantiker erträumt, lebt in der 
Seele dieſes Dichterphiloſophen; er faßt es in dem Sonett „An eine edle Liebende“ in 


die Mahnung: 


„Du meinſt in deiner Seele Dämmerweben, 
dir fei das Tieffte jo gelöft in Liebe, 

daß dir nichts Eignes zu bewahren bliebe, 
drum willft du ganz und gar dich ihm ergeben. 


O tu es nicht! Es gibt ein Widerſtreben, 
ſo rein von jedem ſelbſtiſch⸗ rohen Triebe, 

daß ſich das Höchſte ftill zu nichts zerriebe, 
erſchloöͤſſe dies ihm nicht ein ewiges Leben. 
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Und könnteſt du im Edelſten erglommen, 
auch deines Weſens Form vor ihm vernichten — 
die Elemente bleiben, die ſie waren! 


So wird dein Opfer niemals ganz vollkommen, 

du kannſt nicht völlig auf dich ſelbſt verzichten, 

drum ſorge du, dich ganz zu offenbaren.“ 
Man wird freilich den Dichter nicht mißverſtehen dürfen: fein Kampf für die Befreiung 
der Frau gilt doch nur im Rahmen feiner Vorausſetzungen, d. h. er bleibt ein zu ſeiner 
Weltanſchauung einerſeits, zu ſeiner Geſchlechterphiloſophie andererſeits bezüglicher. 
Und wie in dem Zyklus ſeiner Frauendramen den Mariamnen und Rhodopen die Judith, 
Agnes und Alkmenen gegenüberſtehen, ſo finden ſich auch innerhalb ſeines lyriſchen 
Werkes bemerkenswerte Gegenſtücke und Ergänzungen zu dem angezogenen Sonett. 
So kontraſtiert er in „Mann und Weib“ das Daſein beider mit Gedankengängen, die 
fait an Schiller erinnern: 

„Dem Weibe iſt ein ſchönes Los beſchieden, 
was ſie auch hat, ſie hat es ganz und immer, 


ſie freut ſich an des fernſten Sternes Schimmer, 
allein ſie ſchließt ſich ab in klarem Frieden. 


Der Mann wird nie ſo ſehr vom Glück gemieden, 

als er es meidet, denn er faßt es nimmer, ° 

gleichgültig, wird es beffer, wird es ſchlimmer, 

er hört nicht auf, das Daſein umzuſchmieden.“ ba 
Einzuſchließen in den Ring feiner polariſtiſchen Geſchlechterphiloſophie iſt auch ein 
Hebbelſches Liebesgedicht, deſſen Titel „Das Heiligſte“ ſofort Beziehungen wie die hier 
geſuchten verrät. Doch die Liebesheiligung zeigt ſich hier von einer neuen Seite, es iſt 
das Myſterium ehelicher Gemeinſchaft, das dem Dichter die Zunge löſt: 

„Wenn zwei fih ineinander ftill verſenken, 

nicht durch ein ſchnödes Feuer aufgewiegelt, 

nein, keuſch in Liebe, die die Unſchuld ſpiegelt, 

und ſchamhaft zitternd, während ſie ſich tränken; 


Dann müſſen beide Welten ſich verſchränken, 
dann wird die Tiefe der Natur entriegelt, 

und aus dem Schöpfungsborn, im Ich entſiegelt, 
ſpringt eine Welle, die die Sterne lenken. 


Was in dem Geiſt des Mannes, ungeſtaltet, 
und in der Bruſt des Weibes, kaum empfunden, 
als Schönſtes dämmerte, das muß ſich miſchen: 


Gott aber tut, die eben ſich entfaltet, 
die lichten Bilder ſeiner jüngſten Stunden 
hinzu, die unverkörperten und friſchen.“) 


Neben der für Hebbel ohnehin charakteriſtiſchen Verſenkung in das Seelenmyſtiſche 
ſpringt der Einfluß der Schellingſchen Naturphiloſophie deutlich hervor. Das Gedicht 
entſtammt wohl dem Bunde mit Chriſtine Enghaus, alſo der Zeit nach 1847; es zeigt, 
daß Hebbel unter der beruhigenden und löſenden Einwirkung dieſer feinfühligen Frau 
ſeinen Frieden auch mit dem Feinde ſeiner jüngeren Jahre, mit der „Sinnlichkeit“ machen 
konnte, die er wie ein furchtbares Laſter, wie den böſen Dämon des Menſchen bekämpft 
hatte. Daß es ſich dabei um ein Niederringen der eigenen Kraftnatur handelte, bezeugt 


1) Vergl. hierzu: Ph. Hamacher: Von den Myſterie n. Märkiſcher Verlag 1907 
Das Buch erſchliezt Goethes Weisſagungen des Batis als die Prophetie von Liebe und Zeugung. 
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nicht nur ſein männiſches, von brutaler Selbſtbejahung eingegebenes Verhalten gegen 
Eliſe Lenſing; ſondern es ſchwebt dieſe „zu ſtark entwickelte körperliche Sympathie“ wie 
Atmoſphäre um all feine einſchlägigen Außerungen und wir können fie bis in die Diktion 
ſeiner Briefe verfolgen. Doch eben um ſeines hohen Ringens willen, hinter dem das 
ganze aus qualvoller Zwieſpältigkeit gewonnene Ethos, die ganze grübleriſche Hinter⸗ 
ſinnigkeit dieſes Nordländers ſteht, nennen wir die Zeugniſſe ſeiner Mannesliebe 
„heilige“. (Ihm ſelber war alle Jugendliebe als ein dem Wahnſinn verwandter Über⸗ 
ſchwang heilig.) Die gehaltene Tonart der Hebbelſchen Liebeslyrik, das Aufgreifen des 
neuen Motivs der Ehe und Zeugung als unio mystica, ſie zeigen uns zwar den der Jahr⸗ 
hundertmitte natürlichen realiſtiſchen Einſchlag, bleiben aber eingebettet in ſchöpferiſche 
Regionen, die nicht von einem „rohen Feuer“, ſondern von jenem Funken aus den Höhen 
erhellt ſind, den Hebbel ſelbſt als das Kriterium der Kunſt überhaupt ſieht; mit andern 
Worten: in der fortdauernden Bezogenheit auf ein Aberſinnliches, Göttliches liegt ihr 
Heiligkeitswert. 

Noch wie ein letzter an Mörikes Meiſterſchaft aufſchwellender Nachklang der Ro⸗ 
mantik ſteht neben der Hebbelſchen Liebesdichtung die von Theodor Storm, die leiden⸗ 
ſchaftglühenden Bekenntniſſe und Beſchwörungen an Berta von Buchau, die innigzarten 
Konſtanzenlieder der Ehezeit und die wunderbaren Stimmungsgebilde der Totenklage. 


Tiefe Schatten. 


„Mitunter weicht von meiner Bruſt, 
was ſie bedrückt ſeit deinem Sterben: 
es drängt mich, wie in Jugendluft 
noch einmal um das Glück zu werben. 


Doch frag ich dann: was iſt das Glück, 

ſo kann ich keine Antwort geben 

als die, daß du mir kämſt zurück, 

um ſo wie einſt mit mir zu leben. 

Dann ſeh ich jenen Morgenſchein, 

da wir dich hin zur Gruft getragen; 

und lautlos ſchlafen die Wünſche ein, 

und nicht mehr will ich das Glück erjagen.“ 
Damit bricht der Hochgeſang der Liebe, wie wir ihn als Ausdruck jener neuen Menſch⸗ 
lichkeit fajt durch ein Jahrhundert verfolgen können, mit einem Male ab; und das — 
im Lichtkreis der Kultur- und Geiſtesgeſchichte der nun anhebenden Epoche geſehen — 
mit Naturnotwendigkeit! Die jüngſte deutſche Aufklärungsbewegung hat ihre Geſchäfte 
für keine menſchliche Angelegenheit ſo gründlich beſorgt wie für die Liebe. 
Die Stoßfraft für diefe ſichtbarſte Entzauberung des 19. Jahrhunderts kommt aus den 
verſchiedenſten Richtungen: unter dem Druck des erſtarkenden ſozialen Gedankens wird 
Liebe als Standes⸗ und Geſellſchaftsproblem erörtert; der mit der Frauenbewegung 
fortgetragene Kampf um die Freiheit der Liebeswahl und das Recht der ehelichen Selbſt⸗ 
behauptung für beide Geſchlechter ift nur die beſondere Abart des allgemeinen Ans» 
liegens; — der Sieg der Naturwiſſenſchaften ſpiegelt ſich in der Entdeckung der Liebe 
als Lebens erſcheinung; mit dem biologiſchen verbindet ſich ſogleich das pſycho⸗ 
logiſche und weiterhin das pädagogiſche Problem; hier mündet es mit der Verfolgung 
aller Altersſtadien der Liebe, aller Spielarten ihrer Außerung als ein beſonderes Wiſſens⸗ 
gebiet in die neuefte jugend: und entwicklungspſychologiſche For⸗ 
ſchung ein; — die Pſychoanalyſe entſchleiert die Liebe als eine von den Mächten des 
Unterbewußtſeins; — indem fie durch die Auswüchſe d i ef er Lehre zur ſchlechthinigen 
Urheberin ſeeliſcher Anomalien geſtempelt wird, indem eine eugeniſche Bewegung mit 
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Geſundheitskontrolle und Kaſtration die Regulierung von Liebe und Ehe erſtrebt, indem 
mit dem Ausbau der Volkswohlfahrt der Kampf um die Proſtitution immer mehr ein 
forenſiſcher wird, ſind Grenzſituationen erreicht: das Gebiet der Liebe als Wirk⸗ 
lichkeit iſt abgeſchritten. Man wende nicht ein, daß die Macht des sexus nicht Liebe 
ſei. Einer Vertauſchung der beiden Begriffe ſei hier keineswegs das Wort geſprochen, 
doch iſt Sexualität zwar nicht Liebe, aber das Medium ihrer Lebendigkeit. Eine garnicht 
chriſtlich⸗asketiſche, vielmehr die Erosliebe iſt es, die hier von Anfang an erörtert wurde. 
Das Verhältnis der dichtenden Kunſt zu dem ſkizzierten, zwiſchen amor spiritualis 

und amor carnalis hin- und hergehenden ſozial⸗kulturellen Geiſteskampf wurde ſchon 
mit der Feſtſtellung geſtreift, daß die Iy rif he Dichtung gegenüber dieſer Wirklichkeit 
fürs erſte verſtummt. Ihre Situation im beſonderen trifft etwa G. Keller in jener einzig 
ſchönen Elegie „Vorabendlich“, in der er der Ernüchterung des Künſtlers gegenüber 
dem gleich kaltem Wetterſchlag hereinbrechenden „Leben“ die Strophe widmet: 

„Es ſitzt ein Dichter in ſeiner Kammer 

und ſchaut ins blut'ge Abendrot, 


zerreißt die Saiten mit ſtummem Jammer; 
ſein Liederbaum iſt ab und tot. 


Auf grauen Schwingen 
entfloh ſein Singen, : 


die Zeit iſt aus dem Ton gefallen, 

ſein Herz will nichts mehr widerhallen.“ 
Was dem Lied des Sängers verſchloſſen iſt, muß ſich den ſtrengeren Ausdruck ſuchen: 
die ſpezifiſchen Außerungsformen des Realismus und Naturalismus, d. h. des künſt⸗ 
leriſchen Widerſpiels zu jener neuen Wirklichkeit überhaupt, ſind Drama und Epos. Das 
grellſte Streiflicht auf unſer Thema fließt aus der dramatiſchen Region. Man erſehe 
aus der Geſchichte des Dramas, wie es — die Kunſt der polis ſchlechthin vertretend — 
von jeher der tiefſte und wahrheitstreuſte Spiegel jeder eine Geſamtheit erregenden 
Angelegenheit geweſen iſt. So entrollt der deutſche Dramatiker ſeit den achtziger Jahren 
— nach dem Vorgang der großen ausländiſchen Realiſten — ein Geſellſchafts⸗ und Sitten⸗ 
gemälde der Liebe, das an Farbenreichtum das einſchlägige dramatiſche Werk vergangener 
Jahrhunderte in dem Maße überbietet, als das moderne Leben vielgeſtaltiger geworden 
ijt. Der Spießer der Liebe, der amoureuſe Bräutigam und Ehemann (Komödie der 
Liebe), — der Rechner und Carrièremacher (Stützen der Geſellſchaft), der Lüſtling und 
Lebemann (Geſpenſter), — der ſouverän Verliebte, der echte Mann und Schirmherr 
weiblicher Hilfloſigkeit (Nora), fie find unter der Maske der Liebe alle miteinander erkannt. 


Auf den erſten Blick ſcheint es, als handle es ſich bei den beiden anderen dramatiſchen 
Hauptwerken zu unſerm Thema, bei Wedekind und Strindberg, nur um die Umkehrung 
des Urteilsſpruches von Ibſen, als folge der Entlarvung des Mannes hier — die des 
Weibes dort. Doch hier iſt mehr als Geſellſchaftskritik. Das aktuelle Liebes⸗ und Ehe⸗ 
problem, das dem Zeitalter des Individualismus und der Frauenbewegung entſtammt, 
tritt bei den beiden andern Dichtern vor der überzeitlichen Frage nach der Geſchlechter⸗ 
gebundenheit, nach der Liebestragödie an ſich zurück. Aus grellen und disharmoniſchen 
Klängen wirkt ſich dies Trauerſpiel der Liebe bei Wedekind. Lulu iſt ja das „wilde, 
ſchöne Tier“; dem Abſcheu und der Empörung vor feiner ſadiſtiſchen Grauſamkeit ift 
ebenſoviel widerwillige Luſt des Liebeshörigen beigemiſcht. 

Die zwiſchen Schmähung und Huldigung ſchillernde Liebesſatire Wedekinds liegt 
in der moraliſchen, das zwiſchen Himmel und Hölle hinzitternde Wehe der Liebe bei 
Strindberg liegt in der religiöſen Sphäre. Er iſt der Liebesbeſeſſene. Die Polarität 


Zum Thema der Liebesheiligung in neuerer deutſcher Lyrik. 91 


zur klar ſich aufſchwingenden Liebesheiligung, von der wir ausgingen, iſt in ihm erreicht. i 
Sie geht auch durch ihn ſelber berftend hindurch. Denn was ihn ängſtigt, tft Liebeshaß. 
Er nährt ſich in dieſer in Urtiefen verklammerten Seele aus zwei Mächten: aus ſeinem 
Mannestum und aus ſeinem Künſtlertum. Er muß haſſen, weil er liebt — als Mann; 
ſeine erotiſche Gebundenheit iſt Schmach dem Herrengefühl des Willensmenſchen; er 
muß tiefer haſſen, da er ſeinen männlichen Eros nur als Dämonie, nur im Antagonismus 
der Geſchlechter erfährt. Die Größe des Haſſes iſt hier nur das Maß der Liebe wie bei 
Kleift — Pentheſilea. Er muß auch halfen aus der Senſibilität feiner Künſtlernatur 
heraus, der Liebe wie Freundſchaft zur Tragödie der Nähe, der Zweiſamkeit wird. (Vergl. 
ſ. Ehegeſchichten.) Aber ſtärker als fein Freiheitsſtreben, als fein männlicher Dämon und 
fein Einſamkeitsdrang treibt ihn ein letztes zum Weiberhaß, das ift die Größe feines künſt⸗ 
leriſchen Verklärungswillens. Strindberg lebt wie Nietzſche aus der Verabſolutierung 
des Gedankens. Den Engel und die Madonna ſetzt er als weibliches Ideal. Und wenn 
ſeiner Heiligſprechung der mütterlichen Frau und der Familie das Leben nicht ſtandhält, 
iſt ſie ihm Teufel und Vampir. So ſind Alice und die Frau des Rittmeiſters — dieſe mä⸗ 
nadiſchen Schweſtern jener vom klaſſiſchen und vom romantiſchen Dichter erweckten 
Frauengeſtalten — als Zerrbilder ſeiner Liebesſehnſucht zu deuten. 

Es iſt die dramatiſche Sprache des Willensmenſchen, der wir bei Ibſen ſo gut wie 
bei Wedekind und Strindberg gegenüberſtehen. Ibſen und in ſeinem Gefolge die Halbe 
und Wildgans, die Sudermann und Schnitzler führen den Stab des Richters mehr oder 
weniger läſſig, Schnitzler überlegen ſpielend. Ihre und ſelbſt die aus reinſtem Mitgefühl 
mit den Liebesbetrogenen!) ſtammenden Dramatiſierungen der Liebe bei Gerhart 
Hauptmann, ſie ſind von einem als „heilige Liebe“ umſchriebenen Dichtungskreis aus⸗ 
zuſchließen; die hochfliegende Liebe von Falk und Swanhild, die opferbereite Liebe der 
Agnes im „Brand“ und die unerſchütterte Liebestreue der Solveig allein wären als 
Ibſenſche Prägungen heiliger Liebe zu betrachten. Bei Wedekind und Strindberg iſt 
der Grad der Empörung ein höherer; deshalb ſteigert ſich die Anklage des einen zur Satire 
des Erziehers, die des andern zum Höllenſang des Bekenners; ſie wird — bei beiden der 
Beziehung auf ein Unbedingtes entſtrömend — zum „heiligen Krieg“. 

Wo dieſes Pathos des Willens, die Grundvorausſetzung der dramatiſchen 
Ausdrucksform, fehlt, wird der Dichter ſeiner tiefſten Angelegenheit — es iſt neben 
ſeinem Schaffensgeheimnis immer die Liebe — andere Geſtaltungen ſuchen. Inmitten 
einer Zeit, die eine in weißglühendem Rampenlicht liegende Szene zum Tribunal der 
Liebe machte, hat darum ein großer Lyriker ſeiner Liebe ein zeitfernes Heiligtum er⸗ 
richtet. Weil ſein Leben auch von Dämonen umdroht, auch eine Gratwanderung 
zwiſchen den Welten iſt, kann man ihn — es iſt C. F. Meyer — den polaren Gegenſatz 
zu Strindberg nennen. Daß er der Liebeslyrik innerhalb ſeiner Gedichtſammlung 
den geſchützteſten Ort, ferne dem Vorhof, gleichſam das innerſte Heiligtum vorbehält, 
ift allein bezeichnend. Doch neben dieſe ſymboliſche Sprache treten die beiden Rahmen⸗ 
gedichte als die unmittelbaren Zeugniſſe für die große Zartheit und Scheu, die dieſem 
Empfindſamen in Liebesdingen eignet. 

„In dieſen Blättern ſuche du 
nach keinem ernſten Ziel, 
getrocknet iſt die Träne längft. 
Und alles war ein Spiel.“ 


Der bewegendſte Abſchluß des Ganzen im „Bildnis“. 


3) Bor Sonnenaufgang, Einſame Menſchen, Gabriel Schillings Flucht, Roſe Berndt. 
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„Hier, doch keinem darfſt du's zeigen, 

ſolche Sanftmut war mir eigen, 

durfte ſie nicht lang behalten, 

ſie verſchwand in harten Falten; 

ſichtbar iſt ſie nur geblieben 

dir und denen, die mich lieben.“ 
Und über dieſes für Meyer ſo ſehr bezeichnende Dämmerlicht huſcht nur hier und dort 
ein ſeltener Strahl der Tagesſonne, etwa in den Jubelliedern ſeines ſpäten Liebes⸗ und 
Eheglüds; alle die übrigen leſen fi wie Votivtafeln feiner Liebe. An erſter Stelle ſtehen 
die für Clelia Weidmann, die jung Geſtorbene. Erſchütternd iſt die Miſchung von Erd⸗ 
nähe und himmliſcher Entrückung der Geliebten in dieſem Gedenkblatt an den letzten 
Waldgang zu Zweien: indem er denſelben Weg allein zurückſchreitet, bannen ihn ihre 
„Stapfen“ im feuchten Grunde, die, — in rieſelndem Regen allmählich verlöſchend — 
ihn wie ein Hauch ihres Seins anrühren: 

„Die kleinſte Spur von dir, die flüchtigſte, 

und doch dein Weſen: wandernd, reiſehaft, 

ſchlank, rein, walbdunkel, aber, o, wie ſüß!“ 
In den drei Worten: Vorüber gingſt du, eine Traumgeſtalt!“ liegt das Packende der 
Dichtung; es iſt hellſehende Liebe, wenn die eben Heimgeleitete hier noch einmal 
ihm geiſterhaft entgegengleitet; durch den ganz in die Region des Wirklichen getauchten 
Hintergrund iſt dieſe Viſion von ähnlicher Bildkraft wie das bekannte Goetheſche Geſicht 
ſeiner ſelbſt beim erſten Abſchied von Seſenheim. (Dichtung und Wahrheit.) Ganz bild⸗ 
haften Charakter tragen auch die andern Clelialieder, „das Weihgeſchenk“, „Wetter⸗ 
leuchten“, die „die jung gebliebene Tote“ verherrlichen; „in der Sel'gen keuſchen Hain 
trateſt unvermählt du ein“, mit f o bezeichnenden Worten klingen diefe Totenlieder an 
die motivverwandten Böcklin'ſchen Gemälde an. Herber und männlicher als die Ro⸗ 
mantik dieſer Gedichte iſt der Ton des Weiheſpruchs „Einer Toten“. 

„Mir iſt, wann mich dein Atem ſtreift, 

der ich erſtarkt an Kampf und Wunden, 

als ſeiſt in deinen ſtillen Grabesſtunden 

auch du gereift — an Liebeskraft, 

an Willen und an Leidenſchaft.“ 
Und im Gegenſatz zu dieſer Zuverſicht todüberwindender Liebe dann noch einmal der 
Aufſchrei des ewig Abgetrennten in dem ſtärkſten Gedicht dieſer Gruppe „Lethe“: 
der Nachen mit der Schar der Knaben und Mädchen, zwiſchen ſich die kreiſende Schale; 
der in der nächtlichen Kühle ſchaudernde Schwimmer — und nun der Höhepunkt der über. 
irdiſchen Szene: 

„Ich erreicht“ die leiſe zieh'nde Barke, 

drängte mich in die geweihte Schar, 

und die Reihe war an mir zu trinken, 

und die volle Schale hobeſt du, 

ſprachſt zu mir mit trautem Augenwinken: 
a Herz, ich trinke dir Vergeſſen zu!“ 
Das Erde und Himmel umſpannende Allgefühl C. F. Meyers erinnert an den großen 
Lyriker des beginnenden Jahrhunderts an J. von Eichendorff, nur daß die chriſtlich⸗ 
katholiſchen Züge hier vor den antik,⸗ſtiliſierenden dort zurücktreten; fo greifbar wie 
in dem letztgenannten beſchwingt es unter den Liebesgedichten nur noch das eine, das 
der toten Mutter gewidmet iſt: Hesperos. Es zeigt zugleich mit dem andern, wie ſich ihm 
die Allempfindung auf der Spanne zwiſchen Luſt und Leid bewegt: das Gefühl ſeiner 
irdiſchen Exiſtenz in „Lethe“ wurzelt im Schmerz der Abgetrenntheit, des Draußenſtehens: 
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„Da zerrannſt du lächelnd mir im Arme, und ich wußte es, du wareſt tot.“ Im „Hesperos“ 
wird er ſeines leiblichen Daſeins inne im Glück des Zugelaſſenen, einer höheren Welt 
Teilhaftigen: 

„Durch das Dunkle hör’ ich reden, 

und mir iſt, als ob die kühle 

Hand ich auf der Schulter fühle, — 

Reden, nicht von Seligkeiten, 

nur Erinn’rung alter Zeiten, 

jetzt verſteht ſie ohne Kunde, 

wer ich bin im Herzensgrunde.“ — b 
Man dürfte mit Rudolf Unger!) von einer „liebloſen“ Meyerkritik reden, wollte man fid 
den Herzenstönen dieſer Dichtungen verſchließen. Sie durchzittern nicht allein die viſionär 
. erhellten Schaffensſtunden des Dichters, ſondern auch ein tagesfrohes Gelegenheits⸗ 
gedicht wie das an die Schweſter, „Ohne Datum“, deſſen Liebespreis in den Worten 


gipfelt: 
„Sie iſt die alte wie die ewig neue, 


ſie iſt die Raſt in dieſer Flucht und Flut, 

ein fromm Geleite leiſen Flügelſchwebens, 

ſie iſt der Segen, der beſtändig ruht 

auf allen Augenblicken meines Lebens.“ 
Es ift das tiefe Wiſſen des Menſchen und Dichters C. F. Meyer um jene andere Daſeins⸗ 
form, fein aus Erdenſchwermut ſich aufhebender AUnſterblichkeitsglaube, der ihn unter 
den Liebeslyrikern zum Sänger der todverklärten Liebe hat werden laffen, die 
— aufleuchtend in romantiſcher und ſpätromantiſcher Zeit mit einigen ſeltenen Stücken 
Hölderlins und der ſchwäbiſchen Dichter (Uhland, Kerner), der Droſte und Storms — 
erſt durch ihn ihre eigentümliche Geſchloſſenheit und Sonderprägung erfährt. 

Indem das Werk von C. F. Meyer dem von Liebesfurien getriebenen Strindberg⸗ 

ſchen Drama als die von Liebesgenien erfüllte Weihedichtung gegenübertritt, offenbart 
es uns nur die eine Richtung feines Stiliſierungswillens. Sein Drang nach Mäßigung 
und äſthetiſcher Bändigung, hinter dem ein eminent Perſönliches, „die Maskierung“) 
des eigenen Gefühls ſteht, lebt ſich auch darin aus, daß er das Liebesmotiv aus dem 
wriſchen Kreis in eine ſachlichere Kunſtgattung, in die Balladendichtung verlegt. Die 
eigentlich⸗klaſſiſchen und darum die bekannteſten ſeiner Balladen, die das Thema der 
Liebe derart aus der Sphäre des Heiligen in die des Heroiſchen heben, feien nur eben 
geſtreift: Die Ketzerin, die Fra Dolcin in den Flammentod folgt, die Morgenländerin, 
die mit zwei Worten den Geliebten Gilbert Becket durch Länder und Meere ſucht, die 
Hugenottenfrau, die ſich dem Gatten in gräßlicher Marter opfert; und dann die drei 
Strophen „Am Himmelstor“ 

„Mir träumt, ich komm' ans Himmelstor 

und finde dich, die Süße! 

Du ſaßeſt bei dem Quell davor 

und wuſcheſt dir die Füße. 

Du wuſcheſt, wuſcheſt ohne Raft 

den blendend weißen Schimmer, 

begannſt mit wunderlicher Haſt 

dein Werk von neuem immer. 


1) R. Unger: K. F. Meyer, Eine Charakteriſtik zu feinem Säkulartag. 

2) Vergl. die von Brecht (Meyers Gedichte S. 138) mitgeteilte Briefitelle: „Je me sers de 
la ſorme de la nouvelle historique purement et simplement pour y loger mes expériences et mes 
sentiments personnels, la préférant au Zeitroman, parce qu'elle me masque mieux et qu'elle distance 
davantage le lecteur.“ (14. Jan. 1888, Brief an Bovet.) 
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Ich frug: Was badeſt du dich hier 

mit tränennaſſen Wangen? 

Du ſprachſt: Weil ich im Staub mit dir, 
ſo tief im Staub gegangen.“ 


Hier die engſte Berührung der Ideale Heldin und Heilige, das Thema von der Frau 
als Entfühnerin des Mannes hier einmal in innig⸗zarten, faft lyriſchen Klängen an= 
geſchlagen, das ſeit ſeiner dramatiſchen Geſtaltung durch Goethe, ſeit ſeiner Neubelebung 
als Märchenmotiv vor allen Dingen im neueren Roman aufgenommen wird. 


(Schluß folgt.) 
u n a 


Die Eheſcheidungen im Deutſchen Reih. 
Von 
Univerfſitätsprofeſſor Dr. Ceop. Karl Goetz-Bonn. 


ie ausführlichen tabellariſchen Nachweiſungen, die das Statiſtiſche Reichsamt 

neuerdings in ſeiner Zeitſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“ über die Eheſcheidungen 

im Deutſchen Reich und in ſeinen einzelnen Ländern für das Jahr 1925 als letztes 
Berichtsjahr und die ihm vorangehenden Jahre veröffentlicht, geſtatten einen genaueren 
Einblick in die Häufigkeit und die Gründe der Eheſcheidungen ſowohl im Deutſchen Reich 
als Ganzem wie in den verſchiedenen achtzehn Ländern des Reiches. 

Faſſen wir zunächſt das Deutſche Reich als Ganzes ins Auge, ſo 
haben wir einmal gegenüber der Vorkriegszeit eine Verdoppelung der Häufigkeit der 
Eheſcheidungen feſtzuſtellen und zweitens für die Nachkriegszeit einen ziemlich ſtändigen 
Rückgang der Zahl der Eheſcheidungen feit dem Jahre 1921. 

Im letzten vollen Vorkriegsjahr 1913 kamen auf das Hunderttauſend der Bevölkerung 
des Deutſchen Reiches, nach dem damaligen Gebietsſtand, 27,9 Eheſcheidungen; im letzten 
Berichtsjahr 1925 dagegen haben wir 56,8 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend der 
Einwohner des Deutſchen Reiches. 

Gegenüber dieſer Verdoppelung der Eheſcheidungen von der Vorkriegszeit bis zum 
neueſten Berichtsjahr 1925 ſehen wir andererſeits den ſeit dem Jahre 1921 mit einer 
Eheſcheidungsziffer von 63,7 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend der Bevölkerung 
eingetretenen Rückgang aus den folgenden abſoluten Zahlen der Eheſcheidungen in den 
letzten vier Berichtsjſahren. Das Jahr 1925 weift 35,451 Eheſcheidungen für das ganze 
Deutſche Reich auf; das Jahr 1924 hat 35,936 Eheſcheidungen, die Eheſcheidungsziffer 
iſt 57,8 auf das Hunderttauſend der Bevölkerung. Im Jahre 1922 ſind es 36,587 Ehe⸗ 
ſcheidungen, mit einer Verhältniszahl von 59,7 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend 
der Bevölkerung. Dieſer Rückgang wird unterbrochen durch das Jahr 1923, das eine 
niedrigere Zahl von Eheſcheidungen als die ihm folgenden Jahre beſitzt, nämlich 
33,939 Eheſcheidungen, mit der Eheſcheidungsziffer 55,0 auf das Hunderttauſend der 
Bevölkerung. 

Betrachten wir nun das Ergebnis des letzten Berichtsjahres 1925 für das Deutſche 
Reich im Ganzen und ſeine einzelnen Länder etwas genauer. Wir gehen dabei im 
folgenden gewöhnlich von der jeweiligen Eheſcheidungsziffer auf das Hunderttauſend 
der Bevölkerung aus, da die Benutzung der Verhältniszahlen ein beſſeres Vergleichen 
der einzelnen Länder des Reiches unter einander ermöglicht. 

Die Eheſcheidungsziffer für das Reich als Ganzes im Jahr 1925 ift alfo 56,8 Ehe⸗ 
ſcheidungen auf das Hunderttauſend der Bevölkerung. Während für das Reich als Ganzes 
die Eheſcheidungsziffer 56,8 des Jahres 1925 geringer iſt, als die Eheſcheidungsziffer 
57,8 des vorletzten Berichtsjahres 1924, iſt das nicht bei allen Ländern des Reiches der Fall. 
So zeigen z. B. Sachſen, Württemberg, Braunſchweig, Anhalt für das Jahr 1924 geringere 
Eheſcheidungsziffern als für das Jahr 1925, die Scheidungshäufigkeit hat alfo in dieſen 
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Ländern während der letzten Jahre zugenommen, während ſie in den anderen Ländern 
abgenommen hat. Dieſelbe Erſcheinung haben wir bei den preußiſchen Provinzen Branden⸗ 
burg, Pommern, Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, Niederſchleſien, Oberſchleſien und noch 
bei den Hohenzollernſchen Landen. 

Aber dem Reichsdurchſchnitt von 56,8 liegt die Eheſcheidungsziffer von folgenden 
ſechs Ländern: Hamburg, Bremen, Lübeck, Anhalt, Sachſen, Preußen. Bei den anderen 
zwölf Ländern, alſo bei zwei Dritteln der Länder des Reiches, iſt die Eheſcheidungsziffer 
niedriger als die Verhältniszahl der Eheſcheidungen für das ganze Deutſche Reich es iſt. 

Die Spannung in den Eheſcheidungsziffern der einzelnen Länder iſt eine ziemlich 
große, ſie geht von der höchſten Eheſcheidungsziffer von 168,5 Eheſcheidungen auf das 
Hunderttauſend der Bevölkerung in Hamburg herunter bis zur Verhältniszahl von 
7,2 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend der Bevölkerung in Waldeck. | 

Ausgeſprochen ſtädtiſche Gebiete weiſen die höchſten Eheſcheidungsziffern auf, 
die höchſte beſitzt die Stadt Berlin mit 186,3 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend 
der Bevölkerung. Ausgeſprochen ländliche Gebiete zeigen die niederſten Eheſcheidungs⸗ 
ziffern, ſo neben dem ſchon genannten Waldeck noch z. B. die Länder Schaumburg⸗Lippe 
(12,5); Lippe (15,3); Oldenburg (24,8). 

Die Deutſchen Länder können wir nach der Höhe ihrer Eheſcheidungsziffer für das 
letzte Berichtsjahr 1925 in mehrere Gruppen zerlegen. In der erſten Abteilung der Länder 
mit einer höheren Eheſcheidungsziffer als das Deutſche Reich im Ganzen ſie hat (nämlich 
56,8) bilden eine erſte Gruppe zwei Stadtſtaaten, die jeweils über hundert Eheſcheidungen 
auf das Hunderttauſend Einwohner aufweiſen, das ſind Hamburg mit Eheſcheidungs⸗ 
ziffer 168,5 und Bremen mit 104,5. 

Annähernd dieſelben Eheſcheidungsziffern 3 drei Länder einer zweiten Gruppe, 
nämlich Lübeck 76,6; Anahlt 74,1; Sachſen 72,3 

Ungefähr auf der Höhe des Reichsdurchſchnitts bewegen ſich die Länder Preußen 
mit 59,6 und Braunſchweig mit 54,8 als Eheſcheidungsziffer. 

Damit ſind wir ſchon in die Abteilung der zwölf Länder übergegangen, deren 
Eheſcheidungsziffer niedriger iſt als Die des ganzen Deutſchen Reiches. An der Spitze 
dieſer Länder ſteht Thüringen mit der Verhältniszahl 47,5. Zwiſchen vierzig und dreißig 
liegt die Eheſcheidungsziffer bei der Ländergruppe: Bayern 39,7; Baden 38,4; Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz 35,4; Württemberg 31,5; Heſſen 30,0; alſo bei den ſüddeutſchen Ländern, 
zu denen Mecklenburg⸗Strelitz hinzutritt. 

Eine Gruppe für ſich bilden nach der Höhe ihrer Eheſcheidungsziffer die zwei Länder 
Mecklenburg⸗Schwerin 27,4 und Oldenburg 24,8. 

In der Gruppe mit den niederſten Eheſcheidungsziffern können wir die Länder 
Lippe 15,3, Schaumburg⸗Lippe 12,5, Waldeck 7,2 vereinigen, alſo Gebiete ausgeſprochen 
ländlichen Charakters. 

Das größte Land des Deutſchen Reiches, Preußen, weiſt für ſeine vierzehn 
Provinzen bzw. ſtatiſtiſchen Gebiete (zwölf Provinzen, dazu die Stadt Berlin und die 
Hohenzollernſchen Lande) bei ihrem von einander verſchiedenen Charakter eine Skala 
der Eheſcheidungsziffer auf, die im Allgemeinen der Reihe der Eheſcheidungsziffern 
für die achtzehn Länder des Reiches parallel verläuft. 

Auch bei Preußen ſteht an der Spitze ein Stadtgebiet, Berlin mit der höchſten 
Eheſcheidungsziffer von 186,3 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend der Bewohner 
Berlins. Ebenſo wie im Reich von den Stadtſtaaten Hamburg und Bremen zu dem der 
Eheſcheidungsziffer nach dritthöchſten Land Lübeck iſt der Abſtand groß von Berlin zur 
Provinz Schleswig⸗Holſtein mit der zweithöchſten Eheſcheidungsziffer der Preußiſchen 
Provinzen, nämlich 63,2. Alle anderen Provinzen Preußens haben eine niedrigere 
Eheſcheidungsziffer als die von 59,6 für den Staat Preußen iſt. Innerhalb Preußen iſt 
bei der überragenden Höhe der Eheſcheidungsziffer Berlins die Spannung zwiſchen 
höchſter e Berlins 186,3 und niedrigſter Hohenzollerns 13,9 noch größer 
als im Reich. 


Aber fünfzig geht die Eheſcheidungsziffer noch bei den Provinzen Sachſen 54,9 
und Rheinland 52,9. Eine Eheſcheidungsziffer über vierzig beſitzen die Provinzen Heſſen⸗ 
Naſſau 46,3; Brandenburg 46,2; Niederſchleſien 46,0; Pommern 45,5. Von vierzig bis 
dreißig liegt die Eheſcheidungsziffer bei den Provinzen Hannover 38,4; Oſtpreußen 36,5; 
Weſtfalen 34,6. Gerade über zwanzig kommt die Eheſcheidungsziffer 22,3 der Grenzmark 
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Poſen⸗Weſtpreußen. Die niedrigſten Eheſcheidungsziffern bieten Oberſchleſien 16,4 
und die Hohenzollernſchen Lande 13, 9. 

Nun laſſen ſich, was die Höhe der oben ſchon verzeichneten Eheſcheidungsziffern 
angeht, auch im Allgemeinen Parallelen herſtellen zwiſchen Provinzen Preußens und 
Ländern des Reiches, die beiderſeits ungefähr die gleichen Eheſcheidungsziffern aufweiſen. 
So ſtehen etwa auf einer Linie einerſeits die Provinzen Sachſen und Rheinland, anderer⸗ 
ſeits das Land Braunſchweig. Auf der Höhe von Thüringen ſtehen etwa die Provinzen 
Brandenburg, Pommern, Niederſchleſien, Heſſen⸗Naſſau. Mit dem Land Bayern 
ſtimmen ungefähr überein die Provinzen Oſtpreußen, Hannover, Weſtfalen. In der 
Höhe der Eheſcheidungsziffer entſprechen einander ungefähr Oldenburg und die Grenz⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen, dann Lippe und Oberſchleſien, ſowie Schaumburg⸗Lippe und 
Hohenzollern. 

Wenden wir uns nun zur Darlegung der Gründe, aus denen im letzten 
Berichtsjahr 1925 die Eheſcheidungen vollzogen wurden. Und zwar 
fehlen von den achtzehn Ländern des Reiches dabei die Länder Württemberg, Mecklenburg⸗ 
Schwerin und Schaumburg⸗Lippe, fo daß es ſich um die ſtatiſtiſche Zergliederung von 
34,400 Eheſcheidungen nach ihren Gründen handelt. Dabei ſind im folgenden die Ehe⸗ 
ſcheidungen, die auf Grund mehrerer Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches erfolgten, 
mehrfach aufgezählt. 

Nehmen wir wieder das Reich als Ganzes, ſo erhalten wir nachſtehendes Bild 
von jedem Hundert der Eheſcheidungen im Deutſchen Reich während des letzten Berichts⸗ 
jahres 1925. Über die Hälfte, genau ſechs Zehntel, der Eheſcheidungen erfolgten auf 
Grund des § 1568 BGB. wegen Verletzung der ehelichen Pflichten und ehrloſen Ver⸗ 
haltens. Etwas weniger oft, aber auch noch in über der Hälfte der Eheſcheidungen, in 
54,1 Ehen vom Hundert der geſchiedenen Ehen, war der Eheſcheidungsgrund nach § 1565 
BGB. Ehebruch, Doppelehe, widernatürliche Unzucht. Gegenüber dieſen beiden Haupt⸗ 
gruppen von Eheſcheidungsgründen treten die anderen Eheſcheidungsgründe an zahlen⸗ 
mäßiger Bedeutung ganz zurück. Vom Hundert der Eheſcheidungen erfolgten 0,1 Ehen 
auf Grund von § 1566 BGB. wegen Lebensnachſtellung; ferner 4,3 Ehen auf Grund 
von § 1567 BGB. wegen böslichen Verlaſſens; endlich 1,0 nach § 1569 BGB. wegen 
Geiſtes krankheit. 

Die abſoluten Zahlen der Eheſcheidungen nach den einzelnen Gründen ſind: 
20,627 Eheſcheidungen wegen Verletzung der ehelichen Pflichten; 18 598 Scheidungen 
wegen Ehebruchs; 49 Scheidungen wegen Lebensnachſtellung; 1479 Scheidungen 
wegen böslichen Verlaſſens; 356 Scheidungen wegen Geiſteskrankheit. 

Dieſes Bild für das ganze Reich verſchiebt ſich nach den einzelnen Jahren, wenigſtens 
ſoweit die zwei Hauptgründe für die Eheſcheidungen, einerſeits Verletzung der ehelichen 
Pflichten, andererſeits Ehebruch in Frage kommen. So haben wir wie im Jahre 1925 
(nach vorſtehender Einzeldarlegung) auch im Jahre 1924 unter dem Hundert der Ehe⸗ 
ſcheidungen deren ſechs Zehntel wegen Verletzung der ehelichen Pflichten und deren 
rund fünfeinhalb Zehntel wegen Ehebruchs. Dagegen im Jahre 1923 iſt die Zahl der 
Eheſcheidungen wegen Verletzung der ehelichen Pflichten geringer, nämlich 56,5 vom 
Hundert der Eheſcheidungen, als die Zahl der 57,1 Ehen vom Hundert der Eheſcheidungen, 
die wegen Ehebruchs getrennt wurden. Noch ſtärker iſt dieſe Umkehrung der Häufigkeit 
der Eheſcheidungsgründe des Jahres 1925 und 1924 im letzten vollen Vorkriegsjahr 1913. 
Da wurden vom Hundert der geſchiedenen Ehen 46,8 Ehen geſchieden wegen Verletzung 
der ehelichen Pflichten, dagegen 55,0 wegen Ehebruchs. 

Wie im ganzen Deutſchen Reich, ſo iſt auch in deſſen einzelnen Ländern für das 
letzte Berichtsjahr 1925 der Eheſcheidungsgrund: Verletzung der ehelichen Pflichten 
häufiger vertreten als der andere Haupt⸗Eheſcheidungsgrund, nämlich Ehebruch. Nur 
vier Länder machen davon eine Ausnahme, das heißt weiſen Ehebruch als Eheſcheidungs⸗ 
grund öfter auf wie die Verletzung der ehelichen Pflichten. Es ſind Hamburg: 950 Ehebruch, 
861 Verletzung der ehelichen Pflichten; Anhalt 123 Ehebruch, 118 Verletzung der ehelichen 
Pflichten; Lübeck 48 Ehebruch, 42 Verletzung der ehelichen Pflichten; Mecklenburg⸗Strelitz 
12 Ehebruch, 9 Verletzung der ehelichen Pflichten. : 

Ein drittes Hauptmoment bei den Eheſcheidungen iſt weiter noch von allgemeinem 
Intereſſe, die Frage nach der Dauer der Ehen bis zu ihrer Scheidung. 
Da läßt ſich für das Geſamtgebiet des Deutſchen Reiches und für das letzte Berichts⸗ 
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jahr 1925 zuſammenfaſſend folgendes fagen. Von jedem Hundert der Eheſcheidungen 
wurden nahezu vier Fünftel — genauer geſagt 79,5 Ehen vom Hundert der geſchiedenen 
Ehen — nach einer Ehedauer von bis zu fünfzehn Jahren geſchieden. Eine Ehedauer 
bis zu zehn Jahren hatten 63,9 Ehen vom Hundert der geſchiedenen Ehen. Dieſes all⸗ 
gemeine Ergebnis ſei nun im Einzelnen nachgewieſen. Vom Hundert der Eheſcheidungen 
hatten 0,6 Ehen bis zur Scheidung unter einem Jahr gedauert. Gegen ein Drittel aller 
geſchiedenen Ehen, nämlich 32,5 Ehen vom Hundert der Eheſcheidungen, hatten bis zur 
Scheidung eine Dauer von einem bis zu fünf Jahren. Etwas über drei Zehntel der 
geſchiedenen Ehen, nämlich 30,8 Ehen vom Hundert der geſchiedenen Ehen, hatten fünf 
bis zehn Jahre gewährt. Rund ein Sechſtel aller geſchiedenen Ehen, das heißt 15,6 Ehen 
vom Hundert der Eheſcheidungen hatten eine Dauer von zehn bis fünfzehn Jahren. 

Bei etwas über einem Fünftel der geſchiedenen Ehen, bei 20,5 Ehen vom Hundert 
der geſchiedenen Ehen, hatte die Ehe bis zur Scheidung über fünfzehn gewährt. Und 
zwar hatte gegen ein Zehntel der geſchiedenen Ehen, nämlich 9,5 Ehen vom Hundert 
der Eheſcheidungen, eine Dauer von fünfzehn bis zwanzig Jahren. Nach zwanzigjähriger 
Ehedauer wurden noch 6,1 Ehen vom Hundert der Eheſcheidungen geſchieden. Und 
nach der Feier der ſilbernen Hochzeit kamen noch 4,9 Eheſcheidungen auf das Hundert 
der geſchiedenen Ehen vor. 

Dieſes Bild des Jahres 1925 über die verſchiedene Dauer der Ehen bis zur Scheidung 
bleibt im Allgemeinen für die Nachkriegszeit dasſelbe. Bemerkenswert iſt für das letzte 
volle Vorkriegsjahr 1913 dagegen, daß im Gegenſatz zu den Nachkriegsjahren der größte 
Teil der Eheſcheidungen, nämlich 31,9 Ehen vom Hundert der Eheſcheidungen bei einer 
Ehedauer von fünf bis zehn Jahren geſchah, nicht wie in der Nachkriegszeit bei einer 
Ehedauer von einem bis fünf Jahren. 

Endlich ermöglichen die vom Statiſtiſchen Reichsamt gebotenen Tabellen auch noch 
eine Vergleichung der Eheſcheidungshäufigkeit im Deutſchen 
Reich mit der Eheſcheidungshäufigkeit in anderen Ländern 
und zwar für das Jahr 1924. Auch hiervon ſei das Weſentliche angeführt. Von den 
ſtatiſtiſch erfaßten und dargeſtellten Ländern Europas hat im Jahre 1924 das Deutſche 
Reich mit ſeiner Eheſcheidungsziffer 57,8 auf das Hunderttauſend der Bevölkerung die 
größte Eheſcheidungs⸗ Häufigkeit. Deutſchland am nächſten ſteht Frankreich mit der 
Verhältniszahl 53,6, während Frankreich im Jahre 1923 die Verhältniszahl 60,2 gegen⸗ 
über der Eheſcheidungsziffer 55,0 im Deutſchen Reich aufwies und im Jahre 1912/13 
vollends 37,3 Eheſcheidungen gegen 26,1 in Deutſchland auf das Hunderttauſend der 
Bevölkerung hatte. Dänemark hat den zweitniedereren Platz als Deutſchland im Jahre 
1924 mit der Verhältniszahl 50,6, während es im Jahre 1923 Deutſchland etwas übertraf, 
da es die Eheſcheidungsziffer 55,9 hatte, gegen 55,0 im Deutſchen Reich und ebenſo im 
Jahre 1912/13 mit ſeiner Eheſcheidungsziffer 27,1 über der Verhältniszahl 26,1 des 
Deutſchen Reiches ſtand. 

Belgien ſteht im Jahre 1924 mit feiner Verhältniszahl 38,7 etwa zwanzig Punkte 
unter Deutſchland und hatte auch in den anderen zwei Vergleichsjahren eine niedrigere 
Eheſcheidungsziffer als das Deutſche Reich. Um etwa dreißig Punkte unter dem Deutſchen 
Re ich befinden ſich die Niederlande mit der Verhältniszahl 29,0 und Schweden mit der 
Eheſcheidungsziffer 27,1 für das Jahr 1924. Die geringſte Eheſcheidungsziffer von 5,9 
auf das Hunderttauſend der Bevölkerung weiſen für das Jahr 1924 England und Wales 
auf, während Schottland im Jahre 1923 die Verhältniszahl 7,4 und Irland im ſelben 
Jahre die Eheſcheidungsziffer 17,5 hatte. Es iſt allerdings, nach dem Statiſtiſchen Reichs⸗ 
amt, für Großbritannien zu beachten, daß es da außer den in unſeren Tabellen gezählten 
endgültigen gerichtlichen Eheſcheidungen und Nichtigkeitserklärungen noch andere amtlich 
anerkannte Arten der Ehetrennung gibt. 

Von außereuropäiſchen Ländern feien zwei angeführt, bei denen die Eheſcheidungs⸗ 
häufigkeit erheblich größer ift als im Deutſchen Reich. Japan hat im Jahr 1924 als letztem 
Berichtsjahr 88,0 Eheſcheidungen auf das Hunderttauſend der Bevölkerung, und die 
Bereinigten Staaten von Amerika haben vollends 152,3 Eheſcheidungen auf das Hundert⸗ 
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us der Entgegnung von Dr. Helene Lange zu meinem Artikel ſowie Außerungen 
A von Leſern der Zeitſchrift entnehme ich, daß mein unter obigem Titel erſchienener 
Aufſatz offenbar in weſentlichen Punkten mißverſtanden worden ift. Ich habe 
das, was Dr. Helene Lange als Antworten ihres leider nicht genannten Gewährsmannes 
widergibt, niemals beſtritten und beſtreiten wollen. Selbſtverſtändlich werden Teſtaments⸗ 
fälſchungen auch von Männern begangen. Bei den von mir angeführten Fällen handelt 
es ji) aber eben um ſolche, bei denen, jedenfalls in dem einen Fall, die Täterin die Mber- 
zeugung hatte, daß ſie ein echtes Teſtament ſchrieb und im Sinne des Erblaſſers handelte. 
Die von ihr von dem Gewährsmann erwähnten Beſtellſcheine von Reiſenden werden 
allerdings auch von Männern, viel häufiger aber von Frauen unterſchrieben. Unbe⸗ 
ſtreitbar richtig iſt, daß viele Delikte von Männern unter dem Einfluß einer Frau be⸗ 
gangen werden. Das ſagt ſchon das oft erwähnte Sprichwort „Cherchez la femme.“ Es 
gibt eben ſexuelle Hörigkeit ſowohl bei Männern wie bei Frauen, und der Mann wird 
ebenſo wie die Frau von fexzuellen phyſiologiſchen Vorgängen in feinem Triebleben, 
in ſeiner Willenskraft, beeinflußt und beeinträchtigt. 

Worauf es mir in meinem Aufſatz ankam, war nicht, daß nur bei der Frau der 
Einfluß phyſiologiſcher und ſerueller Vorgänge bei der Strafzumeſſung oder bei der 
Frage der Schuldhaftigkeit einer Handlung, über die in Eheprozeſſen oft zu entſcheiden 
ijt, berückſichtigt werden foll; es foll vielmehr ft e t s bei der Strafzumeſſung die Geſamt⸗ 
perſönlichkeit des Täters bei dem Mann und bei der Frau berückſichtigt werden und die 
Richter müßten fo viel pſychologiſche Kenntniſſe haben, um hierbei auch den Einfluß 
ſexueller oder phyſiologiſcher Vorgänge zu berückſichtigen. Bei der Frau find die Zeiten, 
unter denen ſie unter dem Einfluß derartiger Vorgänge ſteht, leichter feſtzuſtellen als 
beim Mann. Berückſichtigt werden follen fie ſelbſtverſtändlich auch bei ihm, wie das in 
beſonderen Fällen, z. B. bei Sexualdelikten auch heute geſchieht. 

Bei einer vorgeſchrittenen pſychologiſchen Schulung der Richter und bei ſtärkerer 
Mitwirkung weiblicher Richter würde eine beſondere Beſtimmung im Geſetz, die die 
Berückſichtigung derartiger Einflüſſe zur Pflicht macht, nicht erforderlich ſein. Ihre 
Einfügung hätte lediglich den Sinn, daß das Gericht im Einzelfalle prüfen müßte, ob 
eine Tat unter dem Einfluß derartiger Vorgänge begangen worden iſt und daher dem 
Täter nicht ſo ſchwer angerechnet werden darf als wenn ſie zu normalen Zeiten be⸗ 
gangen wäre. Wie notwendig die Kenntnis von dem Einfluß fexueller Vorgänge auf 
das Geſamtverhalten einer Perſönlichkeit iſt, zeigt ein kürzlich von einem Oberlandes⸗ 
gerichtsrat beſprochener Fall, in dem er berichtet, daß in einem Eheprozeß eine Frau, 
die ſeit mehr als 20 Jahren mit dem Mann verheiratet geweſen war und ihm mehrere 
Kinder geboren hatte, als alleinſchuldiger Teil geſchieden wurde, weil ſie in den Wechſel⸗ 
jahren, von Eiferſucht erfaßt, ihn öffentlich des Ehebruchs beſchuldigte und ihn beleidigte. 
Der Berichterſtatter ſchließt an dieſen Fall ſelbſt die Erörterung, daß es unbillig erſchien, 
daß die Frau nach geltendem Recht ihren Unterhaltsanſpruch verlor. Ob jedoch ein 
pſychiatriſches Gutachten darüber eingeholt worden war, in welchem Maße das Ver⸗ 
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halten der Frau als ſchuldhaft angeſehen werden konnte, war aus dem Bericht nicht zu 
erkennen. ) 

Worauf es mir weiter ankam, war, die Aufmerkſamkeit der Frauen auf den ganzen 
Fragenkomplex zu lenken und ſie zu veranlaſſen, daß ſie bei ſich ſelbſt und bei anderen 
Beobachtungen anſtellen und ſich ſelbſt kontrollieren ſollen, um Reibungen aus dem 
Wege zu gehen und ſich Enttäuſchungen zu erſparen. Ich bin z. B. überzeugt, daß das 
Unglück mancher Ehen nicht ſo ſchwer geworden wäre, wenn beide, Mann und Frau, 
den ſexualphyſiologiſchen Vorgängen im anderen nicht jo unwiſſend gegenübergeſtanden 
hätten, wenn ſie manche Stimmungsveränderungen, Reizbarkeiten oder vielleicht ſogar 
Brutalitäten nicht als ſchwere Charakterfehler und Kränkungen, ſondern als eine durch 
phyſiologiſche Vorgänge hervorgerufene vorübergehende Erſcheinung angeſehen hätten. 
Weiß die Frau, daß ſie durch Menſtruation, Schwangerſchaft, Klimakterium Stimmungs⸗ 
veränderungen unterliegt, ſo wird ſie weniger ſelbſt unter dieſen Stimmungen leiden, 
weil ſie weiß, daß ſie wieder vorübergehen werden und ſie wird Reibungen mit anderen 
Menſchen, zu denen ſie in dieſen Zeiten beſonders neigt, leichter aus dem Wege gehen 
können. 

Es ift ein Mißverſtändnis von Dr. Lange, wenn fie aus meinen Ausführungen den 
Schluß zieht, daß ich die Frau auch nur zu gewiſſen Zeiten für weniger verantwortlich 
und damit für weniger zurechnungsfähig als den Mann erklären wolle. Sie wird auch 
dadurch nicht „minderwertig“. Wie bereits geſagt, ſollen entſprechende Vorgänge auch 
beim Mann berückſichtigt werden. Daß die intellektuellen Fähigkeiten der Frau unter 
dem Einfluß jener Vorgänge geringer ſeien, habe ich nie behauptet. Die bisherige 
Beobachtungen ſprechen im Gegenteil eher für eine dadurch hervorgerufene geſteigerte 
Produktivität auf künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiet, worauf auch Dr. Bieber 
a. a. O. S. 654 hinweiſt. Es handelt ſich nach den bisherigen Beobachtungen keineswegs 
um herabgeſetzte geiſtige Fähigkeiten, ſondern um Veränderungen des Gefühlslebens 
und der Willenskräfte, die in ſtärkerer Triebhaftigkeit zum Ausdruck kommen.“) Auch 
aus dieſem Grund trifft daher die von Dr. Lange geäußerte Befürchtung, die Berück⸗ 
ſichtigung derartiger Vorgänge bei der Strafzumeſſung könne die Stellung der Frau im 
öffentlichen Leben auf das ſchwerſte beeinträchtigen, nicht zu. Der Satz von Dr. Lange, 
daß die Ladendiebin talentlos ſein müſſe, wenn ſie nicht ihre Geſetzesübertretung in eine 
Zeit fallen ließe, die ihr ſolche „mildernden Umſtände“ in Ausſicht ſtelle, trifft weder 
den Kern der Sondereggerſchen noch meiner Ausführungen. Die Ladendiebinnen, die 
ich erwähnte, begingen eben unter dem Einfluß eines ihnen ſelbſt unerklärlichen Zwanges, 
der durch die phyſiologiſchen Vorgänge bedingt war, ihre im übrigen völlig ſinnloſen 
Diebſtähle, aus denen fie gar keinen Vorteil zogen.?) Begeht eine Frau unter dem Ein⸗ 
fluß ſerualphyſiologiſcher Vorgänge eine Straftat, ſo ſoll ſie keineswegs, wie ich noch 
einmal betonen möchte, ſtraffrei ausgehen. Gerade die ihr auferlegte und etwa verbüßte 
Strafe wird ſie häufig davor bewahren können, in Zukunft ähnliche Straftaten zu be⸗ 
gehen, weil die Furcht vor der Strafe ein weiteres Abſchreckungs⸗ und Hemmungs⸗ 
mittel für ſie ſein wird. 

Wie Helene Lange ſelbſt zum Schluß ihrer Ausführungen zugibt, ſind bei einer 
„individuellen Abwägung“ die phyſiologiſchen Zuſtände zu berückſichtigen, unter denen 


1) D. J 3. 1927, S. 1094. 
2) Rittershaus: Zur Pſychologie der weiblichen Ausnahmezuſtände, Ztſchr. f. Pſychiatrie 1912 
S. 731/32. — Hauptmann: Menſtruation und Pſychoſe, Arch. f. Pſychiatrie 1924, Bd. 71 Heft 1 S. Iff. 
$) Paul Dubuiſſon, Die Warenhausdiebinnen, überſetzt von Alfred Fried, Leipzig 1903, 
Seemanns Verlag. 
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der Mann oder die Frau bei Begehung ihrer Straftaten geſtanden haben. Das aber iſt 
im Grunde nichts anderes als das, worauf ich mit meinen Ausführungen hinweiſen 
wollte, wobei ich nur auf die Bedeutung gewiſſer phyſiologiſcher Vorgänge bei der Frau 
und auf die Notwendigkeit ihrer Berückſichtigung beſonders hinweiſen wollte. 


Schlupwort von Helene Lange. 


Wenn wir obige „Berichtigung“ aufnehmen, ſo geſchieht das nicht etwa unter 
preßgeſetzlichem Zwang, denn tatſächlich ift nichts an den beiden Aufſätzen, in denen 
Dr. Annemarie Bieber und ich die im Auguſtheft erfolgten Ausführungen von Dr. Munk 
bekämpften, berichtigt oder zu berichtigen — es geſchieht nur, weil wir Dr. Munk nicht 
die Gelegenheit verſagen wollten, ihre eigenen Außerungen zu modifizieren oder zu 
berichtigen. | 

Das ift ja min auch in weitgehendem Mage geſchehen. 

Konſtatieren wir zunächſt noch einmal den Gegenſatz, um den es ſich im Auguftheft 
handelte. In ihrem Aufſatz war es Dr. Munk darum zu tun, eine von dem Schweizer 
Sonderegger aufgeſtellte Forderung auch als für unſer Geſetzbuch wünſchenswert hin⸗ 
zuſtellen. Dieſe Forderung, in der auch ihr ganzer Aufſatz kulminiert, ſei hier noch ein⸗ 
mal wiederholt: „Die Frau, welche ein Verbrechen begangen hat, kann mit einer 
milderen Strafe beſtraft werden als für das betreffende Vergehen vorgeſehen iſt. Stand 
ſie zur Zeit der Tat unter dem Einfluß von generativen Vorgängen, ſo wird ſie milder 
beſtraft.“ Dieſe Forderung haben Dr. Bieber und ich auf das entſchiedenſte und mit 
ſehr ſtichhaltigen Gründen bekämpft. Wir haben auch die mit zwingender Logik ſich 
ergebende Folgerung gezogen, daß dieſe Beſtimmung die Frau für weniger verant⸗ 
wortlich und zurechnungsfähig erkläre als den Mann. Wenn Dr. Munk das nun für 
ein „Mißverſtändnis“ meinerſeits erklärt, fo kann ich darauf nur erwidern, daß es gar⸗ 
nicht darauf ankommt, ob ſie perſönlich dieſe Schlußfolgerungen aus der zitierten For⸗ 
derung ziehen wollte, ſondern nur darauf, ob ſich dieſe Konſequenz aus den von ihr 
aufgeſtellten Prämiſſen ergibt. Daran aber kann kein Zweifel ſein, und es iſt dabei 
gleichgiltig, ob bei der Beſtimmung: ſie „wird milder beſtraft,“ eine ſtärkere Trieb⸗ 
haftigkeit oder verminderte intellektuelle Fähigkeiten angenommen werden; jedenfalls 
würde ein ſolches Geſetz der Frau eine geringere Verantwortlichkeit und Zurechnung 
zubilligen. Daraus aber würden ſich für ihr bürgerliches Leben alle die Folgen ergeben, 
die Dr. Bieber und ich aufgezeigt haben. 

In ihren diesmaligen Ausführungen bezeichnet nun Dr. Munk als den Zweck ihres 
Aufſatzes im Auguſtheft, darauf hinzuwirken, daß „ftets bei der Strafzumeſſung die 
Geſamtperſönlichkeit des Täters bei dem Mann und bei der Frau berückſichtigt werde.“ 
Bei dem Mann und bei der Frau. Das ſchließt doch aber jedes Ausnahmegeſetz zu gunſten 
der Frau von vornherein aus! Wenn Dr. Munk in der Tat nur das gefordert hätte, 
— was wohl niemand aus den Ausführungen des Auguſtheftes herausgeleſen hat — ſo 
wäre ſie ſicher nicht auf Widerſpruch geſtoßen; höchſtens hätte man finden können, daß 
diefe Forderung, für die die große Mehrzahl der Juriſten, Pädagogen, Arzte heute ein- 
tritt, kaum noch eines beſonderen Aufſatzes bedurft hätte. Daß der Täter, nicht die 
Tat ausſchlaggebend für die Abmeſſung der Strafe ſein muß, iſt ja Leitmotiv für die 
Geſtaltung des Entwurfs für das neue Strafgeſetzbuch geweſen. Und es iſt tatſächlich 
eine chronologiſche Umkehrung, wenn Dr. Munk meine Theſe, daß „in einer indi⸗ 
viduellen Abwägung“ bei der Frau wie beim Manne bei Konflikten mit dem Straf⸗ 
geſetzbuch die etwaige Wirkung von mangelnder Erziehung, Lebensunerfahrenheit und 
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phyſiologiſchen Zuſtänden im zweifelhaften Einzelfall in Rechnung zu ziehen fei, als 
ein Zugeſtändnis anihren Standpunkt bezeichnet! Es iſt das genaue Gegenteil. Ich 
„gebe nicht zu“, ſondern ich ſtelle der Verallgemeinerung der Sonderegger⸗Munkſchen 
Theſe meine Auffaſſung gegenüber. Wenn Dr. Munk heute jagt, fie habe das Gleiche 
ſagen wollen wie ich, ſo hat ſie es doch nicht geſagt. 

Wenn ſie nun heute fordert, daß „entſprechende Vorgänge auch beim Manne 
berüdfichtigt werden“ follen, fo ift man ſich wieder nicht klar, was fie darunter verſteht. 
Soll etwa auch für ihn ein beſonderer Schutzparagraph geſchaffen werden? Dann gnade 
Gott den Frauen und beſonders den Ehefrauen! Der Säufer wird hoffentlich nach Ver⸗ 
abſchiedung des neuen Geſetzbuches etwas härter angefaßt werden; ſollten aber Delikte, 
die auf ſeruelle Erregung zurückgeführt werden können, einer milderen Beurteilung 
ſicher ſein, ſo wird die Bedrohung der Frau und der Familie ungleich größer als vorher. 
Wie weit ſchon unter den heutigen Geſetzen der Schutz des Mannes bei Sexualverbrechen 
über das Zuläffige hinausgehen kann, dafür liegt mir gerade ein Beiſpiel vor. Es handelt 
ſich um die Beſchwerde eines Jugendamtes über einen Fall, in dem der Mann wegen 
eines Sittlichkeitsverbrechens an einem zehnjährigen Mädchen auf das mildeſte beurteilt 
wurde, weil er ſeine Ehefrau zu der Zeit ſchonen mußte, da ſie unmittelbar vor der Geburt 
eines Kindes ſtand. Sollte ſolche Entſchuldigung für ein ſolches Verbrechen von uns 
anerkannt werden?! Ich nehme natürlich keinen Augenblick an, daß Dr. Munt fie billigt. 
Denkt fie aber bei ihrer Forderung nur an Fälle wirklicher Unzurechmumgsfähigkeit, fo 
iſt ſie überflüſſig; dann kann man aber auch nicht ſagen, daß es ſich um eine analoge 
Forderung handle wie bei der Frau, für die ja tatſächlich ein generelles Ausnahmegeſetz 
geſchaffen werden ſoll. 

Soweit das Allgemeine. Nun noch ein paar Bemerkungen zu den Einzelpunkten, 
die Dr. Munk in ihren diesmaligen Ausführungen berührt. 

Da ift zuerſt der ein e Fall, in dem eine Teſtamentsfälſcherin die Überzeugung 
hatte, oder gehabt haben ſoll, daß ſie ein echtes Teſtament ſchrieb. Was kann aus dieſem 
einen Fall geſchloſſen werden? Doch ſelbſtverſtändlich nich ts. Da ift ferner die 
Behauptung, daß Beſtellſcheine von Reiſenden, die andere Beſtimmungen als die mündlich 
ausgemachten enthalten, „viel häufiger“ von Frauen als von Männern unterſchrieben 
werden. Wo iſt der geringſte Beweis dafür? Wo gibt es überhaupt eine Statiſtik darüber? 
So iſt dieſe Behauptung entweder nur eine Verallgemeinerung ungenügender Einzel⸗ 
erfahrungen oder ein bloßes Gefühlsurteil, dem fi mit etwas mehr Recht das andere 
Gefühlsurteil entgegenſetzen läßt, daß Männer mehr ſolche Beſtellſcheine unterſchreiben, 
da fie mehr mit Reiſenden zu tun haben als Frauen. 

Was ſodann den ungerechten Urteilsſpruch gegen eine Frau betrifft, ſo könnten dem 
zweifellos Fälle entgegengeſtellt werden, in denen die Stellungnahme des Richters 
für die Frau ebenſo ungerecht erſcheint. Auch hier beweiſen die Einzelfälle garnichts. 
Ob die ſtärkere Verwendung weiblicher Richter, für die ich unbedingt eintrete, im Sinne 
des Sondereggerſchen Standpunktes wirken würde, darf wohl als ſehr zweifelhaft an⸗ 
geſehen werden. Eben das Eintreten von Dr. Munk zugunſten dieſer Beſtimmungen 
und die Ausführungen, die Dr. Bieber und ich dagegen gemacht haben, zeigen die Mög⸗ 
lichkeit weit auseinandergehender pſychologiſcher Beurteilung auch bei Frauen. Und 
die abermals angeführten Ladendiebinnen bei Dubuiſſon machen mich in meinem Stand⸗ 
punkt keinen Augenblick irre. Ich würde nie beſtreiten, daß es Frauen gibt, die anormal 
ſind und daß eine phyſiologiſche Mehrbelaſtung dieſe Anormalität verhängnisvoll ſteigern 
kann. Für die Berückſichtigung dieſer Tatſache, wo ſie in einem Einzelfall hervortritt, 
hat der Richter zu ſorgen, und das Geſetz gibt ihm dazu eine genügende Handhabe. Aber 
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da liegt garnicht — das ſei zum Schluß noch einmal konſtatiert — der ſpringende Punkt 
in der Auseinanderfegung zwiſchen Dr. Munk und mir. Er liegt einzig und allein — was 
allerdings in den diesmaligen Ausführungen von Dr. Munk ganz in den Hintergrund 
tritt — in dem von mir abgewehrten Verſuch, ein Ausnahmegeſetz für die 
Frauen nach Sondereggerſchem Vorgang auch für das deutſche 
Geſetzbuch zu ſchaffen. 


a 


Sonette der Louise Labé.) 
Überfegt von Emmy Wolff. 
` II. 


Du brauner Blick, Ihr Augen, weggewandt, 

oh Seufzer, heiß, oh hingegebnes Weinen 

und ſchwarzer Nächte Warten auf den Einen 
und ſinnlos Glanz von Tag zu Nacht geſpannt. 


Oh Traurigkeit, oh Sehnſucht überm Land 
verſchwebt; oh Zeit, verſchwendet an ihr Scheinen. 
In taufend Netzen tauſend Tode. Reinen 

doch, der mich los von dunklerm Leide band. 


Oh Lächeln, Arme, Hände, Stirn und Haar, 
oh Geigenſtrich der Stimme, wunderbar: 
ſo großer Brand, geſchwungner Fackeln Prangen, 


daß eine Frau, ein Herz verbrennt in Nacht! 
Was haſt Du ſolch ein Feuer angefacht 
und ſelber keinen Funken aufgefangen! 


VII. 


Sieh, ſterben müſſen die beſeelten Dinge, 

wenn ſie verließ, was ihre Seele war: 

ich Leib, das Leben Du — ach, ganz und gar 
verging ich mit im Rauſchen Deiner Schwinge. 


Laß mich nicht laͤnger leblos liegen. Bringe 
Dich bald zurück. Es wäre ſonſt Gefahr, 

Du kämſt zu ſpät. In Deinem Leib, nicht wahr, 
erſt rundet ſich Dein Daſein auch zum Ringe? 


1) Die Sonette der Loutze Labé, einer Dichterin Südfrankreichs aus dem 16. Jahrhundert, find im 
Inſelverlag mit einer Überſetzung von Rainer Maria Rilke erſchienen. x 
Die Schriftleitung. 
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Doch ſchließ es heftig, Liebfter, nicht zum Kreiſe. 
Romm nicht zerſtöreriſch, geh leicht und leiſe 
— zu nah dem Tod iſt's — wieder in ihn ein. 


Ich will Dich ſchon im erſten Atmen leben: 
Du warſt mir Schmerz, nun wirſt Du Gnade ſein, 
Du! jeder Hauch ſoll Dich mir wiedergeben! 


VIII. 


Ich leb, ich ſterb! eins: flammen und zugleich 
in glut vergehn; in Froſt, wenn ich verglute; 
mir gaͤren Qual und Seligkeit im Blute, 

ſo maßlos miſcht mir Leben hart und weich. 


In Lachen gibt es Weinen. Da wird bleich, 
was Freude ſchien, und ſtill. Ich aber flute. 
Derfintt, was mein war? Ewig it das Gute. 
Die Dürre wächſt; es grünt genau ſo reich. 


Im Joch der Liebe ſchwank ich auf und nieder. 
Oft, wenn ich warte, daß der Schmerz noch ſteigt, 
läßt er mich frei. Doch heb ich dann die Glieder 


— noch ſcheu geloͤſt, und blicke gläubig wieder 
zu dieſem Blau, aus dem das Glück ſich neigt, 
reißt er mich wild zurück — und hat es leicht. 


XI. 


Geliebter Blick! du blühſt, von Süße ſchwer 

wie Sommer blüht — in Gärten, über Mauern — 
daß Wildnis wird. Hier follen Pfeile lauern? 
Rein Zauber löft von Dir mein Auge mehr! 


Barbariſch Herz, was folterſt Du ſo ſehr, 

daß Tränen mich wie Regen überſchauern; 
gepeinigt ſtrahlt ja doch — die Gluten dauern — 
die Seele ſtärker aus den Qualen her 


Selig mein Blick, wenn er in Deinen ſprüht, 
wenn es ihn hell und heiß aus Dir durchglüht. 
Nur — härter geht, mit jedem neuen Sehen, 


und ſehnender der Schlag in meiner Bruſt: 
zu Leide muß ihm und zur Not, was Luft 
und meiner Augen Stillung iſt, geſchehen. 
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XIV. 


Solang ich Tränen habe, Dich zu weinen, 
Dich herzufühlen aus Vergangenheit; 
ſolange meine Stimme ſich befreit, 
geſchluchzt, zum Lied; ſolange noch in reinen 


Tönen die Laute wach wird — mit dem feinen 
Geſaite ſchwingend unter meinem Leid 

und von Dir ſagt; und noch mein Sinn bereit 
enträfelt, was die Bötter mit Dir meinen: 


ſo lange, Leben, bleibe mir noch hell! 
Doch wenn einmal in mir verſiegt der Quell 
des Fühlens, tot der Ton, die Hand ermattet 


für meine Liebe keine Form mehr prägt, 
dann komm, Du großer Tod, der uns beſchattet 
und allen Tag in klarſtes Dunkel ſchlaͤgt. 


N 


XVIII. 


Noch einen Ruß! noch Liebſter! einen Regen 
von Rüffen will ich. Laß mir Deinen Mund 
ganz nah. Gib Dich in dieſem letzten — und 
ich gebe Dir vier heißere dagegen. 


Tun ſie Dir weh? hier haſt Du, Dich zu pflegen, 
zehn heilende, ſehr zart, und — biſt geſund, 

biſt mit mir eins geworden bis zum Grund, 
wenn meine Lippen ſich auf deine legen. 


So, daß wir zwiefach leben, ich und Du: 
jeder im andern und in ſich dazu. 
Ich kann nicht länger — darf ich es nicht denken? — 


immer verhalten ſein, gefaßt und ſtill 
für mich allein. Es brennt hochauf. Es will 
aus mir zu Dir und ſich an Dich verſchenken. 


— n a 
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Aus der Werkſtatt der Frau als Denkerin. 


Son 
Gertrud Bäumer. 


JR: find über das Stadium hinaus, in dem jede philoſophiſche Diſſertation einer 
Frau freudig regiſtriert wurde als Beweis noch nicht bewieſener Fähigkeiten. 
Wir durften die Anſprüche höher ſpannen und werden ganz ſelbſtverſtändlich heute nur 
Notiz nehmen von Leiſtungen, die, gemeſſen an der geſamten Höhenlage der Wiſſenſchaft, 
noch etwas bedeuten. Von einem ſolchen Werk legt Dr. Lenore Kühn den erſten 
Teil vor: „Die Autonomie der Werte. (Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Zweigniederlaſſung Berlin.) 

Der Titel ſelbſt wird den Leſern einer Zeitſchrift, die ſich im ganzen nicht an einen 
im ſtrengen Sinne philoſophiſch geſchulten Kreis wendet, einen Eindruck davon 
geben, daß es ſich um ein fachphiloſophiſches Werk handelt, deſſen Bedeutung nicht 
leicht zu vermitteln iſt. Zweck der Beſprechung an dieſer Stelle iſt, die zu intereſſieren, 
die ſich ihm gewachſen fühlen, und die andren wenigſtens teilhaben zu laſſen an dem 
Faktum einer bedeutenden geiſtigen Leiſtung einer Frau. 


Es gibt in der Reihe der geiſtig ſchaffenden Frauen hier und da Typen, die eine 
große Beweglichkeit, geiſtige Anmut und künſtleriſche Phantaſie verbinden mit der 
Fähigkeit zu äußerſter Strenge des Denkens. Dieſes Miteinander von Strenge und 
phantaſtiſcher Fülle macht — auf anderem Gebiet — zum Beiſpiel das Eigentümliche 
in der Erſcheinung von Ricarda Huch aus. Es iſt charakteriſtiſch auch für Lenore Kühn. 
Sie hat ein Buch geſchrieben „Wir Frauen“, das ganz impulſiv, dezidiert unwiſſenſchaftlich, 
ſehr richtig und ſehr anfechtbar, manchmal ſpieleriſch und manchmal ſehr ernſthaft iſt, 
über das man ſich abwechſelnd freut und ärgert (offen geſtanden), von dem man immer 
wieder aber gefeſſelt iſt und das aus einer gewiſſen Desperation wegen ſeiner glitzernden 
Eigenſchaften bisher hier nicht beſprochen wurde. 


Und nun liegt ein ganz ſtrenges, durch und durch diszipliniertes, ſehr abſtraktes 
philoſophiſches Buch vor, das in der Richtung der von Rickert geführten philoſophiſchen 
Schule — die ſchon etwas erlahmte — einen entſcheidenden und kräftigen Vorſtoß macht. 
Es iſt nicht die erſte ihrer philoſophiſchen Arbeiten, ſondern hat ſeine Vorläufer u. a. in 
einer Auseinanderſetzung mit der Relativitätstheorie „Kant kontra Einſtein“. Die 
Intuition des Buches beſteht darin, daß Lenore Kühn in Anknüpfung vor allem an 
Fichte verſucht, inneren Zuſammenhang und Sinn der für die Gebiete der Erkentnis, 
des Sittlichen und des Schönen beſtehenden „Werte“ aufzuzeigen. Dieſen Sinn ſucht 
ſie „teleologiſch“ zu erfaſſen, das heißt aus dem dieſen Giltigkeitsformen innewohnenden 
letzten und umfaſſenden Zweck. Dieſe Aufgabeſtellung erfordert eine ſtrenge Abgrenzung 
der von ihr gebildeten Begriffe einerſeits von der Sphäre der pſychologiſierenden Kultur⸗ 
philoſophie, die heute von Troeltſch, Spranger bis Spengler das Hauptfeld und die Haupt⸗ 
form philoſophiſcher Betätigung iſt, und andrerſeits von einem unkritiſchen Rationalismus. 
Es iſt ein feines geiſtiges Schauſpiel, zu ſehen, wie ſtreng und ſicher Leonore Kühn die 
methodologiſche Linie hält. Dabei kommt ihr die andre Seite ihres Weſens — die künſtle⸗ 
riſche Fülle — dennoch zu Hilfe, weil ſie ihrer philoſophiſchen Sprache eine Plaſtik, und, 
was noch wichtiger iſt, ihrem Erfaſſen der unterſuchten Formwelt eine Fülle gibt, die 
ihre Arbeit von den manchmal etwas dünnen und blaſſen Linien der Rickertſchen Schule 
ſehr eindrucksvoll abhebt. Sie hat im Denken Phantaſie — und deſſen bedarf ſie, um die 
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Analyſe der von ihr unterſuchten Wertgebiete zu vollziehen und den feinen und kühnen 
Aufriß aufzubauen. Dieſer erſte Teil entwickelt die methodologiſchen Grundlagen und 
deutet die Durchführung der Analyſe der Werte für die verſchiedenen Wertgebiete an. 
Ein zweiter Band wird die Anwendung für das äſthetiſche Gebiet bringen. Es wäre ſchön 
und wichtig, wenn ihr die Durchführung der fo groß und eigenartig unterbauten Syſtematik 
gelänge. Das würde dann ein erſtes, wirklich originales, in ſich abgeſchloſſenes Werk 
einer Frau auf dem Gebiet der ſyſtematiſchen Philoſophie ſein. 


— 2 


Sum Rhythmus in der Entwicklung des Kindes. 


Bon 


Dr. Adolf Buſemann, 
Privatdozent an der Univerſität Greifswald. 


Kinderpſychologie brachte im Oktoberheft dieſer Zeitſchrift Annemarie 

Reichwage⸗Huth unter der Überſchrift: „Rhythmus in der körperlichen 
und geiſtigen Entwicklung des Kindes.“ Dem Wunſche der Verfaſſerin, etwaiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material zu der von ihr angeſchnittenen Frage kennen zu lernen, glaube ich 
ſchon aus Dankespflicht für die von ihr mitgeteilten Erfahrungen entſprechen zu müſſen, 
gehört dieſe Frage doch ſeit Jahren zu den mich am meiſten beſchäftigenden Problemen 
der Kinder- und Jugendpſychologie. Im Rahmen dieſer Zeitſchrift glaube ich mich aller⸗ 
dings auf das Nächſtliegende beſchränken zu dürfen und zu müſſen. 

Daß die Entwicklung der Kinder zu Zeiten ſchneller, zu Zeiten langſamer erfolgt, 
iſt ſeit langem ſchon den Lehrern aufgefallen, die mit ſolchen vorübergehenden Stockungen 
zu rechnen gewohnt ſind. Genaueres feſtzuſtellen, iſt freilich nur bei Anwendung ſtrenger 
wiſſenſchaftlicher Methoden möglich, wie fie die experimentelle Psychologie entwickelt hat. 
Als das Ergebnis zahlreicher Unterſuchungen verſchiedener Forſcher darf heute mit Be⸗ 
ſtimmtheit behauptet werden, daß jene von Müttern und Lehrern beobachtete bezw. 
vermutete Rhythmik der Entwicklung tatſächlich beſteht, und es iſt ſogar möglich, wenigſtens 
mit ungefährer Annäherung gewiſſe Altersſtufen als Phaſen ſchnellerer Fortſchritte 
bezw. als Phaſen des Stillſtandes zu bezeichnen. 

Allerdings vollzieht ſich dieſer Phaſenwechſel in einer größeren Periode, als 
derjenige, den A. Reichwage⸗Huth im Auge hat. Ihre Beobachtung, daß ungefähr 
alle 5—8 Monate Kriſen der Entwicklung ſtatthaben, mag (zumal in der frühen Kindheit) 
durchaus gelten. Infolge aber der Verſchiedenheiten der Individuen iſt es nicht möglich, 
einen ſo ſchnellen Wechſel des Entwicklungstempos bei einer größeren Zahl von Kindern 
zugleich ſtatiſtiſch zu verfolgen. Da kein Kind (ſchon der verſchiedenartigen Milieus wegen) 
mit einem andern genau im Lebenstempo übereinſtimmt, wird in einem Alterszeitpunkt, 
wo das eine Kind grade ſchnelle Fortſchritte macht, das andere vielleicht nur langſam 
vorwärtskommen, Berg und Tal der Entwicklungswellen würden ſich alſo im ſtatiſtiſchen 
Geſamtergebnis möglicherweiſe, ja wahrſcheinlich, decken. Wohl aber laſſen ſich auf 
ſtatiſtſchem Wege Erregungsphaſen feſtſtellen, die in langſamerem Rhythmus 
aufeinander folgen, nämlich bei etwa 3, 6, 9, 12—14 und 16—17 Jahren. Das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Material, das über dieſe Rhythmik vorliegt, habe ich bereits 1925 in Zuſammen⸗ 


(Ks in der Intimität mütterlichen Beobachtens liebenswürdigen Beitrag zur 
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hang mit eigenen Unterſuchungen über die Sprache des Kindes und, um vieles bereichert, 
kürzlich (1927) in der Zeitſchrift zur Kinderforſchung zuſammengeſtellt. “) 

Auf eine kurze Formel gebracht iſt das Ergebnis: es wechſeln in Kindheit und Jugend 
zwei Zuſtände mit einander ab, deren einen man als Zuſtand geſteigerter Gefühls⸗ 
erregbarkeit, erhöhten Bewegungsdranges, aber relativ gehemmter theoretiſcher Intelligenz⸗ 
leiſtungen (3. B. Schulleiſtungen) bezeichnen kann, deren anderer durch Beruhigung 
des Gefühlslebens und des Bewegungsdranges, durch ſchnelle Fortſchritte andrerſeits 
im Intellektuellen, mit einem Worte durch Sachlichkeit gekennzeichnet wird. Dieſe Zu⸗ 
ſtände wechſeln mit geſetzmäßiger, bei manchen Kindern allerdings weniger auffallender 
Regelmäßigkeit ab, ſo daß wir einen Phaſenwechſel folgender Art haben: 

Phaſen der Sachlichkeit: 45 7 10-11 15 18 Jahre, 
Phaſen der Erregtheit: 3 6 8-9 12-14 16-17 Jahre. 
Es ſei nochmals betont, daß dieſe Zahlen den Einzelfall keineswegs decken; Landkinder 
3. B. entwickeln ſich weſentlich langſamer, beſonders ſchnell ſcheinen die Phaſen bei den 
Schülerinnen der höheren Schulen abzulaufen. | 

Am bekannteſten ift die Erregungsphaſe bei 12—14 Jahren: wir kennen fie alle 
als das Flegelalter, charakteriſiert durch Neigung zu Trotz (Mädchen) und Jähzorn (Knaben), 
zu unüberlegten Streichen, zur Abſonderung von Eltern und früheren Gejpielen.?2) Es 
hat ſich eindringender Forſchung aber gezeigt, daß dieſe Zeit der Gefühlserregbarkeit, 
Unbeherrſchtheit und Widerſpenſtigkeit zugleich die Zeit innerer Einkehr, erſter ſittlicher 
Kämpfe, beginnender Selbſtbeherrſchung und Selbſterziehung ſein kann. Auf ſie trifft 
ganz beſonders die Schilderung zu, die Charlotte Bühler?) dem Jugendlichen 
gewidmet hat; aufs anſchaulichſte ſchildert ſich dieſe Jugend ſelbſt in meiner Sammlung 
von Selbſtzeugniſſen der Jugend.“) 

Eine ähnliche kritiſche Phaſe ſcheint bei 16—17 Jahren zu liegen. Darauf deuteten 
ſchon die Befunde Starbuchs hin, der die Jahre vor und nach 15 Jahren als Zeiten 
religiöfer Erregbarkeit („ Bekehrungen“) ermittelte. Charakteriſtiſch ift vor allem das 
geſteigerte Ausdrucksbedürfnis: zumal die männliche Jugend beginnt in dieſen Jahren zu 
dichten, zu komponieren uſw. je nach Begabung. Anderſeits haben wir hier das gefähr⸗ 
lichſte Alter: das Alter der Selbſtmorde. Es bedarf keiner Erklärung des jugendlichen 
Selbſtmords aus Milieutatſachen (3. B. aus Verſtändnisloſigkeit der Lehrer), wenn man 
weiß, daß die jugendlichen Selbſtmörder ſehr vorwiegend Pſychopathen ſind, daß Pſycho⸗ 
pathen unter den Kriſenjahren viel ſchwerer leiden als Normale und daß endlich eben dieſe 
Jahre geſteigerter Selbſtmordneigung Kriſenjahre im bezeichneten Sinne ſind. Aller⸗ 
dings ſollte jeder Lehrer wiſſen, daß es ſolche Phaſen erhöhter Gefahr gibt. — 

Von vielen Seiten ift die Erregungsphaſe bei etwa 21/,—31/, Jahren beobachtet 
worden. An ihrer Tatſächlichkeit kann kein Zweifel ſein.“) Sie fällt als „erſtes Trotzalter“ 
jeder aufmerkſamen Mutter auf, iſt freilich andererſeits eine Zeit ſchneller ſprachlicher 
Entwicklung, wie überhaupt alle Erregungsphaſen durch geſteigertes Ausdrucksbedürfnis 
charakteriſiert ſind. Was A. Reichwage⸗Huth von ihrem Kinde berichtet, ſcheint z. T. 


1) A. Buſemann, Die Sprache der Jugend als Ausdruck der Entwicklungsrhythmik. Jena 
1925. — Zeitſchr. f. Kinderforſchung, Band 33. Seite 115—137. 1927. 

2) H. Hetzer beſchrieb kürzlich eine „negative Phaſe“, die der erſten Menſtruation voraus- 
gehen ſoll. Vermutlich deckt ſich dieſe Phaſe mit einem Teil des „Flegelalters“. (5. Hetzer, Der 
Einfluß der negativen Phaſe uſw. Jena 1926. 

) Ch. Bühler, Das Seelenleben des Jugendlichen. Jena. 

4) A. Buſemann, Die Jugend im eigenen Urteil. Langenſalza 1926. 

) Neue Belege bringe ich in einem der nächſten Hefte der Zeitſchrift für Pädagogiſche Pſychologie. 
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auf dieſes Alter zu gehn: Anfälle von Jähzorn, erſte Freundſchaft, Ermüdbarkeit, Neigung 
zu leidenſchaftlicher Zärtlichkeit uſw. 

Weniger auffällig iſt die Erregungsphaſe bei 6 Jahren: ihre Wahrnehmung wird durch 
den gleichzeitigen Schuleintritt geſtört. Aus den Ergebniſſen der Sprachſtatiſtik aber und 
der Intelligenzprüfungen läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit ihr tatſächliches Vor⸗ 
handenſein erſchließzen und zwar auch an Kindern, die die Schule noch nicht beſuchen. 

Eine ähnliche, auch dem Lehrer fih aufdrängende Phaſe liegt bei 8—9 Jahren; 
fie kündigt ſich in geſteigerter Unruhe und Schwatzſucht an, ihre Wirkung ift Zurüdbleiben 
vieler Schüler im Unterricht, Nichtverſetztwerden uſw. Auch in den experimentellen und 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen hebt ſie ſich unzweideutig von den günſtigeren Jahren vorher 
und nachher ab. — 

Es wäre nun irrig, die Erregungsphaſen einſeitig als Entwicklungsſtörungen an⸗ 
zuſprechen. Wenngleich ſie offenbar die Schulleiſtung ungünſtig beeinfluſſen, der Erziehung 
durch Eltern und Lehrer als Phaſen erhöhter Erregbarkeit des Gefühls und wenig ge⸗ 
hemmten Tätigkeitsdranges Schwierigkeiten bereiten, ja mitunter (3. B. bei pſycho⸗ 
pathiſcher Konſtitution) geradezu kataſtrophalen Ausgang nehmen können und auch 
ſonſt nervöſe Störungen zu begünſtigen ſcheinen (3. B. das Stottern), — fo kann doch 
kein Zweifel ſein, daß dieſe Zeiten im Plan der Entwicklung des Menſchenkindes genau 
ſo unentbehrlich ſind wie die Zeiten ungehemmter Entwicklung der theoretiſchen Intelligenz 
und relativ geſicherter Herrſchaft von, fei es auch kindlicher, Vernunft und elterlicher 
Erziehung. Der Menſch iſt eben nicht nur Vernunft, nicht nur Spiegel der Dinge ringsum, 
nicht nur Kosmos, nicht nur fügſames Wachs in der Hand der Erzieher. 

Jene Erregungsjahre ſind zwar einerſeits Zeiten, in denen Kinder mehr als ſonſt 
moraliſch gefährdet find und tatſächlich verwahrloſen: fie find aber auch Urſprungsjahre 
ſittlicher Einſichten, ſittlicher Erfahrungen, Jahre ſittlicher Kämpfe und ſittlichen Kraft⸗ 
gewinns. In den Erregungsjahren vor allem lernt der Menſch in ſeiner ſozialen Umwelt 
ſich behaupten, und das bedeutet, einen ſittlichen Charakter gewinnen. Naturgemäß 
geht das nicht ohne Konflikte ab, und wir tun gut, bei ſolchen Zuſammenſtößen uns ſtill 
zu fragen, ob nicht der Wille unſeres Kindes, der unſerem entgegenſteht, ein beſſerer 
Wille ſein „will“, ob nicht das Kind, mehr oder weniger bewußt, um ſein „Recht“ kämpft, 
und das heißt doch um ein ſittliches Gut, wenngleich nicht das höchſte. In Kauf nehmen 
müſſen wir dann, daß ſo etwas wie Liebloſigkeit den Eltern gegenüber fühlbar wird. 
Schon J. J. Rouſſe au nannte die Pubertät eine zweite Geburt: ſie iſt es nicht nur 
für das Kind, das jetzt Menſch werden ſoll, eine ſchmerzhafte Entbindung kann ſie auch 
für die Mutter ſein, die das Herz ihres Kindes ſich entgleiten, nein, ſich entwinden fühlt. 

In den Erregungsphaſen quellen alle emotionalen Kräfte auf, regen ſich die dunklen 
Tiefen des Trieblebens, wächſt aber auch das Ausdrucksvermögen mit dem Ausdrucks⸗ 
bedürfnis, künſtleriſche Begabungen äußern ſich, der Geſang wird ſeelenvoller, die öde 
Klavierſtunde wird zum Erlebnis, das Auge öffnet ſich für Schmuck, Natur und Kunſt. 
Wieviel Gutes kann in ſo empfänglichen Jahren geſchickte Erziehung leiſten! Sollte es 
einmal möglich ſein, den Lehrplan unſerer Schulen ſtatt nach dem Syſtem der Wiſſenſchaften 
nach den Empfänglichkeiten der jugendlichen Seele aufzubauen, gewiß würden die 
Tertianerjahre, heute Jahre erbitterten Kampfes um Vokabeln und Jahreszahlen, zu 
Jahren frucht⸗ und freudebringender Freundſchaft. So lange die Schule, belaftet von 
hundertjähriger Tradition, große Maßnahmen ſcheut, müſſen die Eltern, muß der einzelne 
Lehrer einſpringen und darum ſorgen, daß jene Phaſen innerer Erregung und Wallung 
ſtatt zum Schaden zum Segen gereichen. 
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Was da zu tun ſei, läßt ſich in ein paar Worte faſſen: Geduld, Vertrauen, Wille 
zum Verſtehen, Bewahrung vor ſchlechtem Umgang und vor Überlaftung mit geiftiger 
Arbeit, Darbietung wertvoller, fördernder Kunſt, zarte Lenkung zur Religion, ſeltene, 
aber rechtzeitige Erinnerungen an Pflicht und Ehre. 

Weſentlich gemildert werden vermutlich alle Gefahren der Entwicklungsrhothmik 
durch Kräftigung des Körpers von klein auf, ſcheint es doch, daß die wohlſituierte Jugend, 
die körperlich nicht zu arbeiten braucht, gefährdeter iſt als z. B. die Landjugend. Es iſt 
auch wayrſcheinlich, daß alle diefe Erſcheinungen letztlich in den Wachstumsvorgängen 
wurzeln und die Rhythmik des Wachstums wiederum, beſonders das jähe Längswachstum 
bei 12—13 Jahren, das man bei Kindern der Wohlhabenden beobachtet, auf einen Mangel 
an Körperarbeit bei gleichzeitiger übermäßiger Inanſpruchnahme des Großhirns und 
allzu eiweißreicher Koſt zurückzuführen ijt, daß alfo zwar jener Wechſel von Erregungs⸗ 
und Beruhigungsphaſen an ſich ſo normal iſt wie der Wechſel von Längen⸗ und Breiten⸗ 
wachstum, die außergewöhnlichen und bedenklichen Formen dagegen, die wir zumal 
bei ſtädtiſcher Jugend beobachten, auf Rechnung des unnatürlichen Milieus zu ſetzen find, 
in dem vor allem die fog. gebildete Jugend lebt. 

Sind dieſe Annahmen — um mehr kann es ſich in dieſem Punkt vorläufig nicht 
handeln — richtig, ſo werden wir einen neuen Grund haben, auf Leibesübungen, allgemein 
auf Körperpflege des Kindes allergrößten Wert zu legen. 


. 
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Zum Geſchlechterproblem. 


Nur wenige Worte zu einer Teilfrage: Paula Elkiſch bemerkt in ihrem Aufſatz 
(Oktobernummer der „Frau“), G. Tönnießen zitierend, „der um der Sache willen 
ſtudierende Mann fei relativ häufiger zu finden“ als die Frau. Mir ſcheint, daß hier, 
und keineswegs hier zum erſten Male, allzu ſummariſch in dem Zuſammenhang mit der 
Bezeichnung „Sache“ verfahren wird. Natürlich iſt zuzugeben, daß die männlichen 
Studenten weit ſeltener ihr Studium abbrechen als die Mädchen, und daß ſie ihm häufiger 
ihre ungeteilte Zeit und Kraft widmen. Es ſcheint mir aber ein Irrtum, daraus auf 
ſtärkere ſachliche Hingenommenheit zu ſchließen, wenn darunter ein Nichtanderskönnen, 
ein Dienſt an einer Idee, verſtanden wird. Für den Mann muß der einmal ergriffene 
Beruf, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, die reale Baſis ſeines ganzen Daſeins 
bilden. Erſt auf dieſer Unterlage iſt es ihm möglich, perſönliches Leben zu geſtalten, eine 
Familie zu gründen. Berufsausbildung und ⸗ausübung iſt etwas ſo Selbſtverſtändliches 
für ihn, daß er ſchon äußerſt ungern einen Wechſel vornimmt. Aus [older Stetigkeit 
ſchließze man aber keineswegs auf inneres Müſſen. Wie gern gäben Unzählige ihr Studium 
auf, wenn ſich ihnen eine andere, ihren ganzen Menſchen mehr erfaſſende Tätigkeit böte! 
Vor einiger Zeit hat ein Kreis deutſcher Hochſchullehrer eine Umfrage bei männlichen 
Studenten über Wirkung und Wertung ihres Lernens veranſtaltet — die Antworten 
zeigten kataſtrophal die tiefe Enttäufchung und Entmutigung und den Wunſch, in leben⸗ 
digere, vollere Lebensformen zu gelangen. Könnte dieſen jungen Leuten ein Arbeits⸗ 
g: biet vermittelt werden, das — dem ehelichen Haushalt für die Frau entſprechend — 
ihnen eine einigermaßen geſicherte, durchaus geachtete, ihre praktiſchen Gaben erfordernde 
Tätigkeit gäbe — dieſe Muſenſöhne wider Willen würden ebenſowenig zögern, das 
Studium abzubrechen, wie ihre Kommilitoninnen in den für ſie praktiſch werdenden 
Fällen. Man betrachte z. B. Angehörige des Landadels, die, ſofern ſie überhaupt eine 
Univerſität beziehen, dies in ganz „unſachlichem“ Geiſte tun, d. h. nur um einen Beruf 
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zu lernen, der die Zeit bis zur Übernahme des väterlichen Gutes ausfüllt. (Dieſes Beifpiel 
trifft vorzugsweiſe auf die Vorkriegszeit zu, da der heutige Landwirt die fachlichen Schulen 
zu beſuchen genötigt iſt, behält aber ſeine grundſätzliche Gültigkeit; es würde ſich bei 
beſſerer agrariſcher Lage wiederholen.) 

Neben den hier kurz ſkizzierten jungen Männern und dem Gros, das ſtudiert ohne 
viel über Sinn und Ziel nachzudenken und für das ein Abbruch aus äußeren und inneren 
Gründen garnicht zur Erörterung kommt, ſteht allerdings eine Zahl ihrer Arbeit, ihren 
Ideen völlig Hingegebener. Aber es iſt ſehr die Frage, ob ihr Prozentſatz größer iſt als 
bei den jungen Frauen. (Das Fatale aller ſoziologiſchen Studien iſt, daß ſie zur Typi⸗ 
ſierung und mechaniſchen Fixierung nötigen; Stellungnahme zum Aufſatz von G. Tön⸗ 
nieken macht dies unvermeidlich.) Nehmen wir in Anſchlag traditionelle Erziehung und 
Beeinfluſſung, Kürze des Frauenſtudiums, rein männliche Lehrmethode, zahlloſe äußere 
Erſchwerungen, ſo kann man nur ſtaunen über die Häufigkeit der Intenſität ſachlicher 
Hingabe unter ſtudierenden jungen Frauen. In mancher Gelehrtenfamilie führt die 
Tochter die Tradition beſſer fort als der Sohn! Man verwechſele doch nicht die Suche 
neuer Lebensformen, zu der die Frau ſtärker genötigt iſt als der Mann, mit Lauheit 
den objektiven Fragen gegenüber oder mangelnder Bereitwilligkeit, einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Idee zu dienen! In der inneren Einſtellung zu den Dingen, auf die es letzten Endes 
beim Studium ankommt. können die weiblichen akademiſchen Bürger neben den männlichen 
durchaus beſtehen. | D. von Velſen. 


Zur Wohnung der berufstätigen Frau. 


Zu den verſchiedenen Einſendungen zur Wohnungsfrage der berufstätigen Frau 
und angeſichts der verſchiedenerorts ausgeführten oder geplanten Bauprojekte ſcheint 
eine grundſätzliche Bemerkung notwendig. 

Durchweg ift die Rede von Bauten, die eine größere Anzahl Klein- und Kleinſt⸗ 
wohnungen umfaſſen, deren jede eine ganz ſelbſtändige, kleine Wohnung iſt. Das heißt: 
12 oder 25 oder auch — bei größeren Objekten — 100 Miniaturhaushalte unter einem 
Dach, heißt 12 oder 25 oder 100 Putzeimer und Scheuerbeſen des Morgens in Bewegung, 
12 oder 25 oder 100 Kücheneinrichtungen, 12 oder 25 oder 100 Frauen, die müde von 
der Arbeit kommen und einen mehr oder minder großen Teil ihrer immer gleich koſt⸗ 
baren Freizeit am Kochherd verbruzzeln — man ſieht die zierliche, kleine Küche, der kein 
Frauenherz widerſteht, geradezu vor ſich —, ebenſo viel Leute, die aufwaſchen, ebenſo 
viel Wäſchen, ebenſoviel Nähereien uſw. 

Leben wir im Zeitalter der Rationaliſierung oder nicht? Ift nicht der Gemein⸗ 
ſchafts⸗ und Wohnkultur hemmende Individualismus, den wir beim Familienhaushalt, 
wo er aber viel berechtigter iſt, ſo oft als ſchädlich erkannten und verdammten, bei 
ſolcher Wohnweiſe der berufstätigen Frau auf die Spitze getrieben? 

Und iſt dieſe Löſung im Intereſſe der berufstätigen Frau? Okonomiſch gewiß 
nicht. Denn daß dieſe Zwerghaushalte relativ (zur Ausnutzung des Apparats) teurer 
ſind als ein Familienhaushalt, der doch wahrhaftig auch in vielem Bezug ganz unrationell 
iſt, und weſentlich teurer als ein Genoſſenſchaftshaushalt, dürfte ohne weiteren 
Nachweis einleuchten. 

Es iſt ſehr wohl möglich, daß viele Frauen dieſe Wohnweiſe einem Haus mit Heim⸗ 
charakter vorziehen, weil ſie die verpflichtungsloſere und ungebundenere iſt. Aber auf 
die Dauer bedeutet ſie eine Verengung des Lebenskreiſes der Frau, der gegenüber ein 
Heimleben gewiß, auch das Leben innerhalb einer Siedlung und ſelbſt die gewiß uner⸗ 
freuliche Exiſtenz des „möblierten Zimmerfräuleins“ mehr Lebensnähe hat, mehr 
Kontakt mit anderen Lebenskreiſen bietet. 

Ich weiß auch ſehr wohl, wie viel ſchwieriger es iſt, bei den Kommunen und privaten 
oder halböffentlichen Baugenoſſenſchaften für ein Berufsfrauen h e i die gleiche Unter⸗ 
ſtützung zu bekommen wie für derartige Bauprojekte. Bei der Wohnungstagung des 
Bundes ſind dieſe Fragen beſprochen worden; es wurde deutlich, daß die Unterſtützung 
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von Wohnheimbauten durch Gewährung von Hauszinsfteuerprojetten jedenfalls nicht 
prinzipiell ausgeſchloſſen iſt. Es ſcheint mir notwendig, die den Bau übernehmenden 
Körperſchaften, die Städte, möglichſt auch die betr. Miniſterien, zu überzeugen, daß der 
Bau von Berufsfrauenheimen vom Standpunkt der Rationalität und der notwendigen, 
allmählichen Erſchließung neuer Wohnformen aus ein entſchiedener Fortſchritt, für die 
Frauen die wünſchenswertere Löſung ift. Eine Aktion des Bundes in dieſer Richtung 
bliebe wohl kaum ohne Erfolg. 


Freilich müſſen wir das Heim — nennen wir es „Gemeinſchaftshaus“ — ſelbſt 
wollen. Es fei von vornherein bemerkt, daß ſelbſtverſtändlich auch der Bau von Klein⸗ 
wohnungen ein Fortſchritt iſt gegenüber dem Untermieten und in gewiſſem Umfang immer 
ein Bedürfnis ſein wird. Dieſes Bedürfnis aber iſt ohne großen Kraftaufwand ſeitens 
der Frauenorganiſationen innerhalb der ſtädtiſchen Bauprogramme zu befriedigen; 
ſolche Kleinſtwohnungen ſind ſchon bisher in den Siedlungen gebaut und auch von Berufs⸗ 
frauen bezogen worden. Die zukunftsvolle Löſung aber iſt das Gemeinſchaftshaus. 


Insbeſondere vom Standpunkt der Rationalität. Ein Zuſtand wie der oben be⸗ 
ſchriebene iſt heutzutage nicht mehr zu rechtfertigen, betrachte man ihn vom Geſichts⸗ 
punkt privatwirtſchaftlicher oder volkswirtſchaftlicher Okonomie, von dem des Kraft⸗ 
verbrauchs, bzw. der Freizeitverwendung der Berufsfrau oder ſchließlich von einem 
allgemeinen kulturellen Standpunkt aus. 


Wir ſollten glücklich ſein, daß die Rationaliſierung, — der übrigens auch 
im Familienhaushalt größtenteils zu Unrecht und ſentimentalerweiſe „Entſeelung“ 
nachgeſagt wird — in einem ſolchen Heim uns wirklich zu neuer Formgebung führen 
kann und uns Bereicherung verſpricht. Ein modern eingerichteter Großhaushalt, geführt 
etwa wie eine Penſion auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, mit großzügigen Einrichtungen, 
die das Leben der Berufsfrau gleichzeitig verbilligen und ihr viele verdrießliche, ihre 
Kraft verzettelnde Kleinheiten abnehmen. Daneben kann jede in ihrem Zimmer ſo 
eigenmäßig und abgeſchloſſen wie nur möglich wohnen und leben. Ein großer Teil des 
gefühlsmäßigen Widerſtandes gegen die Wohnheime dürfte darauf beruhen, daß man 
mit ihnen die Vorſtellung fürſorgeriſch gedachter Mädchenheime mit 10 Uhr⸗Torſchluß, 
asketiſcher Lebenshaltung, Langerweile und einer gewiſſen Kontrolle des Privatlebens 
verbindet. Es iſt hier die Rede von einem gänzlich anderen Typus, der etwa den ameri⸗ 
kaniſchen oder engliſchen Klubhäuſern ähnlich ſein, im menſchlichen Bereich ein unver⸗ 
bindliches, in allem Wirtſchaftlichen aber konſequent vergemeinſchaftetes Leben umfaſſen 
und auf Kulturbedürfniſſe zugeſchnitten ſein würde. Da und dort beſtehen ja derartige 
Heime ſchon (Frauenklubheime, Hroswitha⸗Haus in Stuttgart). Es kann auf ſeine 
Ausgeſtaltung hier nicht näher eingegangen werden. 


Wo ſolche Einrichtungen nicht geſchaffen werden können, da müßten die „Wohn⸗ 
bäufer“, wie fie z. B. in Gera hergeſtellt werden, wirklich modern fein und etwa 
Schrankeinbauten nicht vom zufälligen Schrankbeſitz der erſten Mieterin abhängig ge⸗ 
macht, auch ſie müßten weitgehend rationaliſiert, weitgehend auf gemeinſame Bewirt⸗ 
ſchaftung eingeſtellt werden. - 


Wir alle empfinden, daß die Lebensform der Berufsfrau noch beweglich und”ges 
ſtaltbar iſt. Legen wir ſie doch nicht auf einen heute ſchon überlebten Lebensſtil feſt! 
Geben wir ihm doch einen großen Zug, befreien wir ihn von allzu kleinlicher Abgrenzung 
der Eigentumsſphären, überwinden wir die „Bürgerlichkeit“ und Sterilität eines falſchen 
Individualismus! Und ſorgen wir, daß die neue Frau ſich auch in dieſer Frage der Lebens⸗ 
geſtaltung nicht nur für fih, nicht nur für die Frauen, ſondern für alle produktiv erweiſen, 
und auf einem Weg in die Zukunft mutvoll voranſchreiten kann! 


Dr. Lina Wolff. 
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Einzahlung der ö 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 


Frau Emma Ender, Hamburg 24, 1 20. träge und zum übrigen Verkehr mit der 
— 3 chrift 19 r in prau Alice Bens Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
imer, Kaffen» 5 5 oſtſcheckkonto 
a i. V. die Schriftführerin ere e; nur für das Ra 
A ner Geſchäftsſtelle: Berlin W 35, richtenblatt: Frau $ Alice Mice Hensheimer, . 
wſtraße 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, Poſtſcheckkonto Nr. 18311 in Karls g 
Se etärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden den Verk VN Ait ute * 
täglich 9—5 Uhr. — Frauenberufsamt: | ftelle: au Dorothee von 
Berlim- Friedenau, ae 70 J, Leiterin: Dr. Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Pofſſche onto 
Käthe Gaebel. — oſtſchecktont en: Zur | Nr. 6912 in Berlin. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 


Bäumer ⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 

Brandenburgiſcher 0 der Lehre⸗ 
rinnen an den höheren Schulen 30 M. — Ver⸗ 
band der Deutſchen Reichspoſt⸗ und Telegraphen⸗ 
beamtinnen, Bez.⸗Verein Konſtanz, Freiburg i. B. 
20 M. — Leipziger Lehrerinnenverein, Leipzig 
10 M. — Verband Caſſler Frauenvereine 25 M. 
— 6 Fürſorgerinnen 31 M. — Frau Lina Schu⸗ 
macher, Köln⸗Braunsfeld 10 M. — Frau S. Venn⸗ 
pofi, Köln⸗Braunsfeld 10 M. — Frau Alma 
zialoſzynski, Berlin 30 M. — Verband aka⸗ 
demiſch gebildeter Lehrerinnen, Hamburg 100 M. 


— Geſammelt von der Ortsgruppe Dortmund 
des Deutſchen Verbandes der Sozialbeamtinnen 
8 M. — Lehrerinnen der Cecilienſchule, Berlin 
30 M. — en für Frauenintereſſen, Speyer 
a. Rhein 50 M. 

Laufende Beiträge haben gezeichnet: 

rau Dr. Frances Magnus⸗Hauſen, Bochum 


F 
monatlich 5 M. — Allgemeiner Deutſcher Lehre- 
lic 10 W. Hauptgeſchäftsſtelle Berlin, monat⸗ 


Abgeſchloſſen am 20. Oktober 1927 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäfts führendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher 
bewegung), Berlin W 35, 


rauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
ützowſtraße 41. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Der Reichsfrauenausſchuß der deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei überſendet uns noch 
einmal eine Darſtellung über ſein Verfahren 
bei der Nichtaufnahme meiner Antwort auf 
den offenen Brief von Frau Hindenberg. Der 
Reichsfrauenausſchuß teilt folgendes über fein 
Verfahren mit: „Die „Frauenkorreſpondenz für 
nationale Zeitungen’, verlegt beim Reichsfrauen⸗ 
ausſchuß der deutſchnationalen Volkspartei, liefert 
wöchentlich einmal Nachdruckmaterial für Zei⸗ 
tungen beſtimmter weltanſchaulicher Richtung. 
Eine Aufnahme Ihrer Antwort hätte niemals 
den gleichen Leſerkreis erreicht wie der „Offene 
Brief“ Frau Hindenbergs, weil die unſere Frauen⸗ 
korreſpondenz beziehenden Zeitungen ſie zweifel⸗ 
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los nicht abgedruckt hätten. Für die verhältnis⸗ 
mäßig kleine Zahl von Einzelbeziehern haben 
wir uns zugleich erboten, Erſcheinungszeit und 
ort Ihrer Antwort abzudrucken. Das iſt ge⸗ 
ſchehen in den Nummern 27 und 28 unſerer 
Frauenkorreſpondenz. Außerdem hat der Reichs⸗ 
frauenausſchuß zur Unterrichtung der von der 
Partei organiſierten Frauen das vollſtändige 
Material in zehn Exemplaren zuſammenſtellen 
laſſen und dieſes leihweiſe ausgegeben. Daraus 
geht hervor, daß ſowohl die Schriftleitung 
der „Korreſpondenz für nationale Zeitungen“ 
wie der Reichsfrauenausſchuß der deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei alles getan haben, 
was in ihren Kräften ſtand, um die zu ihnen 
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gehörigen Kreiſe auf das vollftändigfte zu 
orientieren 

Zu dieſer weiteren Mitteilung habe ich 
folgendes zu fagen: 

Ich würde die Aufnahme meiner Antwort 
nicht verlangt haben, wenn der Brief von Frau 
Hindenberg nur die Darlegung einer anderen 
Auffaſſung, nicht aber eine entſtellte Wiedergabe 
meiner Ausführungen enthalten hätte. Ich 
erkenne aus den ausführlichen Mitteilungen des 
deutſchnationalen Reichsfrauenausſchuſſes, daß 
er gemeint hat, die deutſchnationalen Zeitungen 
auch durch Abdruck meiner Entgegnung nicht zu 
ihrer Aufnahme veranlaſſen zu können und ſich 
daher darauf angewieſen ſah, auf andere Weiſe 
— allerdings eine ſehr unzulängliche und unwirk⸗ 
ſame Weiſe! — den Leſern des Hindenberg⸗ 
Brieſes meine Entgegnung zugänglich zu machen. 
Ich entnehme dieſen Mitteilungen, daß der 
Frauenausſchuß perſönlich nicht von der Abſicht 
ausgegangen iſt, meine Ausführungen den Leſern 
des „Offenen Briefes“ vorzuenthalten, ſondern 
ſich den üblichen Formen der Parteipreſſe gefügt 
babe, die er nicht habe verändern können. Ich 
ſchränke daher meine Kritik dieſer Taktik inſofern 
ein, als ich ſie nicht der verantwortlichen Schrift⸗ 
leitung der Frauenkorreſpondenz als ſubjektive 
Abſicht zur Laſt lege. Als Kritik der objektiven 
Formen politiſchen Kampfes muß ich fie natürlich 
aufrechterhalten. Gertrud Bäumer. 


Bertha Jordan, eine der älteſten Mitarbeite⸗ 
tinnen der „Frau“, eine, die beſonders auf 
ſozialem Gebiet ihre Grundlagen mit legen half, 
dat am 28. Oktober ihren 80. Geburtstag ge⸗ 
feiert. Sie ift unſerem Leſerkreis nie unter ihrem 
wirklichen Namen, ſondern unter dem Deck⸗ 
namen H. Ludwig bekannt geworden. Die 
wenigen, die heute noch im Beſitz aller früheren 
Bände ſind, können nochmals die erſchütternden 
Bilder an ſich vorüberziehen laffen, die ihnen in 
den neunziger Jahren vielleicht zum erſtenmal 
aus der Umwelt der gedrückten Schichten unſeres 
Boltes gezeigt wurden, und die Bertha Jordan, 
damals Volksſchullehrerin in Danzig, unter 
ihrem eigenen Namen nicht ohne ſchwere Nach⸗ 
teile für ihr amtliches Wirken in dieſer unerbitt⸗ 
lichen Wahrhaftigkeit hätte zeigen dürfen. Be⸗ 
ſonders aufſchlußreich find die Aufſätze: Kommu- 
walpflegefinder” (3. Jahrgang 1896), „Die Ehe 
im vierten Stande“ und „Die häusliche Erziehung 
der Volksſchulkinder“ (beide im 4. Jahrgang), 
„Das Züchtigungsrecht in der Volksſchule“ 
(5. Jahrgang), „Geburtsurkunden vorehelicher 
Kinder“ (11. Jahrgang), „Die Kaſernierung der 
Prostitution“ (12. Jahrgang), und „Der Prozeß 
Kiehl“ (14. Jahrgang). Aufſätze, die auch heute 
noch etwas zu ſagen haben, nicht nur als Zeit⸗ 
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dokumente, fondem auch als Offenbarungen 
der menſchlichen Perſönlichkeit, die in ihrem 
warmen ſozialen Mitgefühl und ihrem unbeſtech⸗ 
lichen, in die Tiefe dringenden Blick uns darin 
entgegentritt. Auch ſchwere perſönliche Schickſale 
— Bertha Jordan ging mit ihrer Schweſter 
von Danzig nach dem Elſaß und fand dann, 
von dort vertrieben und ſchwer geſchädigt an 
Leib und Gut, eine Zuflucht in Baden — haben 
ihren Geiſt und ihren tapferen, gläubigen 
Optimismus nicht brechen können. — Zu ihren 
Berufskolleginnen hat ſie vielfach im kleineren 
oder größeren Kreiſe geſprochen; einmal auch 
in dem des Allg. Deutſchen Lehrerinnenvereins 
bei ſeiner Jubiläumsfeier in Friedrichroda i. J. 
1900. Sie hielt dort einen Vortrag über „Kinder⸗ 
konflikte“, der tief in das trübe Thema der unaus⸗ 
bleiblichen Spannungen zwiſchen der Welt eines 
ſinkenden Elternhauſes und der Schule hinein⸗ 
leuchtete. — Mögen ihr noch gute Tage be⸗ 
ſchieden ſein, gute Tage in ihrem Sinne. 


Die weiblichen Kleinrentner. In einer 
Erhebung, die das Reichsarbeitsamt durch⸗ 
geführt hat, ift feſtgeſtellt worden, daß fih unter 
den Kleinrentnern nur knapp 25% Männer und 
75% Frauen finden. Von den Kleinrentnerinnen 
find 60% verwitwet und 35% ledig, von den 
Kleinrentnern find 25% verwitwet und / 
verheiratet. Auch altersmäßig beſteht ein Unter⸗ 
ſchied. Von den Männern iſt die Hälfte 60 bis 
70 Jahre, die andere Hälfte mehr als 70 Jahre 
alt. Von den Frauen ſind 60% zwiſchen 60 und 
70 Jahren und nur 40% über 70 Jahre alt. 
Alleinftehend find 95% der Frauen. Angehörige 
mitzuverſorgen haben 50% der Männer und 5% 
der Frauen. Von den weiblichen Kleinrentnern 
iſt die Hälfte früher berufslos geweſen; von den 
männlichen hat ein Viertel der Arbeiterſchaft 
angehört, zwei Drittel waren ſelbſtändig in 
Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft tätig. 


Frau Emma Kromer, Mitglied des Reichs⸗ 
wirtſchaftsrats, iſt zum Mitglied des Ver⸗ 
waltungsrates der neuerrichteten Reichsanſtalt 
für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung in Berlin gewählt worden. 


Bon den zehn Frauen, die am 24. Kongreß 
der Interparlamentariſchen Union in Paris 
teilgenommen haben, waren acht deutſche Ab⸗ 
geordnete: Dr. M. E. Lüders, Frau Juchacz, 
Frau Lang⸗Brumann, Dr. Elſa Matz, Frau 
Klara Philipp, Frau Ulrike Scheidel, Frau Luiſe 
Schröder und Frau Chriſtine Teuſch. Außerdem 
war noch Dänemark vertreten durch Frau Elna 
Munch und Holland durch Dr. Frida Katz. Die 
franzöſiſche Preſſe hat ſich ſehr mit dieſen Frauen 
beſchäftigt, da die franzöſiſchen Parlamentarier 
und Senatoren ſich hier auf ihrem eigenen 
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Gebiet zum erſtenmal weiblichen Abgeordneten 
gegenübergeſehen haben. Die „Française“ 
bringt einen Auszug aus einer franzöſiſchen 
Zeitung, in der u. a. geſagt wird: „Man war 
gezwungen zuzugeben, daß dieſe politiſchen 
Frauen ihre Funktionen mit bemerkenswerter 
Würde verfehen... Die Herren mußten feſt⸗ 
ſtellen, daß die Damen über die angeſchnittenen 
Fragen ſehr gut Beſcheid wußten. In den 
Sitzungen hörten ſie mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit zu und unterbrachen nur wobli- 
überlegt. Eine von ihnen betrat die Redner- 
tribüne, ſie hat durch ihr Auftreten, durch ihre 
Beſcheidenheit (!) und ihre Sachkenntnis nur 
den beſten Eindruck gemacht. Die Debatten 
beweiſen, daß die Frauen ſich weniger für reine 
Politik als vielmehr für volkswirtſchaftliche 
Fragen intereſſieren. Ihre Zugehörigkeit zur 
Partei beſchäftigt ſie viel weniger als Fragen 
ſozialer Verbeſſerungen oder der Volkshygiene. 
Kurz, ſie haben den Beweis erbracht, daß die 
Frauen im Parlament nicht am falſchen Orte 
find. Die franzöſiſchen Senatoren, an die im 
Laufe der nächſten Seſſion die Frage des Wahl⸗ 
rechtes und der Wählbarkeit der franzöſiſchen 
Frauen herantreten wird, täten, wie geſagt, 
gut daran, wenn ſie ſich einen rechten Begriff 
von der Sache machen wollen, ſich bei ihren 
Kollegen, welche die zehn weiblichen Abgeordneten 
in der „Interparlamentariſchen Union“ am 
Werke geſehen haben, zu erkundigen.“ — Wenn 
zwar in dieſer Wertung die fremden Wunder⸗ 
tiere etwas gönnerhaft von oben herab auch 
als Menſchen anerkannt werden, iſt es immerhin 
erfreulich zu konſtatieren, daß wenigſtens in der 
franzöſiſchen Preſſe ſich Stimmen erheben, die 
nun doch die parlamentariſche Mitarbeit der 
Frauen nach ſolchem Beiſpiel als unumgänglich 
anerkennen. 


Die Mode der Dame — erſte „nationale 
Schau der deutſchen Modewirtſchaft“. Vor 
uns liegt der Bericht über die Eröffnung dieſer 
Ausſtellung in Berlin und ihre Begrüßung 
durch Reich, Staat und Stadt Berlin, durch 
Induſtrie und Handel. Man muß bedauern, 
daß eine Ausſtellung, die ein Überblick über 
die Frauenkleidung — vom einfach Nützlichen bis 
zum Erleſenen und Gewählteſten —, eine Kultur- 
ſchau der äußeren weiblichen Erſcheinung unſerer 
Tage ſein könnte, ſich damit begnügt, zum 
Thema die „Dame“ zu nehmen, eine weibliche 
Spielart, die in ihrer wahren Form nur in 
Einzeleremplaren exiſtiert, und in dem Surrogat 
des „Dämchens“ nicht gerade zu den erfreu⸗ 
lichften Erſcheinungen gehört. (Übrigens iſt 
in Wirklichkeit dieſer Typus längſt nicht ſo 
häufig — man vergleiche nur etwa die ſtatiſtiſchen 
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Zahlen über die berufstätigen Frauen aller 
Stände — als eine in den Kiosken feilgebotene 
Junggeſellenliteratur glauben machen möchte!) 
Es iſt zu wünſchen, daß der Reichsverband der 
Deutſchen Modeinduſtrie, wenn er, wie geplant, 
den Verſuch auf breiterer Baſis wiederholt, ſich 
auf die Bedürfniſſe aller Frauenſtände — 
die er praktiſch ſelbſtoerſtändlich ſchon aus wirt- 
ſchaftlichen Gründen auch diesmal in gewiſſem 
Umfange mit in Betracht zieht — ſchon in der 
Rahmen- und Namengebung miteinſtellt. 
Vielleicht kommen dann auch die Frauen ſelbſt 
als Produzentinnen (es gibt ja recht maßgebende 
weibliche Fachverbände, die in die Modewirt⸗ 
ſchaft hineingehören) und als Konſumentinnen 
zur Tat und zum Wort. Bei der Eröffnung 
dieſer doch ſchließlich einigermaßen weiblichen 
Angelegenheit haben vier Männer geſprochen 
und keine Frau! Man muß aus der ganzen 
Anlage dieſer Sache das im Großen durchaus 
unzutreffende Bild bekommen, als ob die Frau 
heute — durch den Mann für den Mann 
angezogen — nicht viel mehr ſei als ſeine 
Kleiderpuppe! 


Bildungsweſen. 


Mehr Frauen in Schulleitung und Schul⸗ 
aufſicht! Der Preußiſche Kultusminiſter Dr. 
Becker hat, wie amtlich mitgeteilt wird, — ſo 
ſchreibt „der Beamtenbund“ vom 4. 10. 1927 — 
die Schulverwaltungsbehörden aufgefordert, die 
Berufung von Frauen in Schulleiterinnenſtellen 
möglichft zu fördern und im Schulaufſichtsdienft 
geeignete Schulleiterinnen und Lehrerinnen mehr 
als bisher zu berüͤckſichtigen. Hoffentlich macht 
ſich die praktiſche Wirkung dieſer Aufforderung 
recht bald tatſächlich bemerkbar! 


Zur Studiendirektorin der ftaatl. Deutſchen 
Ober⸗Schule in Aufbauform für die weibliche 
Jugend in Neuzelle, Kreis Guben, ift die erfte 
Vorſitzende des Deutſchen Philologinnen⸗Ver⸗ 
bandes Dr. Agnes Molthan ernannt 
worden. 


über die Ausbildung von techniſchen 
Lehrerinnen jagt ein Erlaß der Preußiſchen 
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks 
bildung und für Handel und Gewerbe, daß eine 
Anderung der beſtehenden Einrichtungen erft 
nach Abſchluß der mit den neuen Schulformen 
für die weibliche Jugend angeſtellten Verſuche 
erfolgen wird, d. h. alſo, da es ſich um die höhere 
Fachſchule für Frauenberufe und die dreijährige 
Frauenſchule handelt, daß die Neugeftaltung 
erſt in einigen Jahren kommt. Der Erlaß fügt 
hinzu, daß daher nicht mur die bereits in der 
Ausbildung befindlichen, ſondern auch die Oſtern 
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1928 und 1929 in die techniſchen Seminare oder 
Lehrgänge eintretenden Schülerinnen die Ge 
wipheit haben, ihr Berufsziel zu erreichen. 
Die Schriftleitung des A. D. L. V. knüpft an 
die Wiedergabe dieſer Außerung eine Bemerkung, 
die der Befürchtung Ausdruck gibt, daß die Er⸗ 
reichung dieſes Berufsziels — baldige An- 
ſtellung als techniſche Lehrerin — doch wohl 
für die Schülerinnen der techniſchen Seminare 
nicht ganz ſo ſicher erſcheinen kann. Da die jetzt 
noch beſtehenden techniſchen Seminare alter 
Ordnung überfüllt ſind, müſſe in einiger Zeit 
mit einem Aberfluß an techniſchen Lehrerinnen 
gerechnet werden, der vielleicht jahrelang keine 
Anſtellung finden kann. Und es fei die Frage, 
ob dann, wenn es aller Vorausſicht nach tech⸗ 
niſche Lehrerinnen mit „neuer“ Ausbildung 
geben wird, dieſe auf alte Weiſe ausgebildeten 
Kräfte überhaupt noch konkurrenzfähig ſeien. 
Es wird befürchtet, daß ſie einer ebenſo unſicheren 
Eriſtenz entgegengehen, wie heute Ober⸗ 
lyzeiſtinnen und Junglehrerinnen fie erleben. 


Der Kampf um die Frauenmitarbeit im 
höheren Unterricht iſt auch in Holland immer 
noch notwendig. In einer Stadtratsſitzung in 
Utrecht hat ſich folgendes begeben: Es waren 
für einen Studienratspoſten (alte Sprachen) am 
2nz3eum der Stadt drei weibliche Kandidaten 
durch maßgebende ſachverſtändige Perſönlich⸗ 
keiten vorgeſchlagen worden. Nun beklagte 
ſich einer der Stadträte, daß auf der Kandidaten⸗ 
lite kein Mann ſtünde und bemerkte dazu, daß 
ein ſolcher doch für die höheren Klaſſen vorzu⸗ 
ziehen fei. Der Bürgermeiſter erwiderte ihm 
aber, daß die vorgeſchlagenen Frauen die Beſten 
unter den Anwärtern geweſen ſeien, und daß 
ſich ja in den höheren Klaſſen neben den Knaben 
auch eine ganze Reihe von Mädchen befänden. 


Die Frauen und die anthropologiſche 
Wiſſenſchaft. Im September hat die dritte 
Tagung des Internationalen Inſtituts für Anthro- 
pologie in Amſterdam ſtattgefunden. Es haben 
auf dieſem Kongreß auch acht Frauen Vorträge 
gehalten; aus Deutſchland Frau Dr. Stefanie 
Martin⸗ Oppenheim (München) über Körper- 
beſchaffenheit und Lebensbedingungen von 
Münchener Volksſchulkindern“, ſonſt u. a. Dr. 
Mariame von Herwerden, Utrecht über „Die 
ſanguiniſchen Gruppen der Niederlande“. 


Britifhe Frauen und die Wiſſenſchaft. 
Reichlich die Hälfte der Teilnehmer an der 
Jahresverſammlung der Britiſchen Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaft waren Frauen. 
Es haben mehr als 20 Gelehrte dort Vorträge 
aus ihren Wiſſensgebieten gehalten, in der 
botaniſchen Sektion nicht weniger als 8 Frauen, 
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darunter Dame Helen Gwynne Vaughan, 
Profeſſor an der Londoner Univerſität. Die 
Herzogin von Atholl, die Abteilungsleiterin im 
Unterrichtsminiſterium iſt, präſidierte bei den 
Verhandlungen der Erziehungsſektion und ſprach 
einleitend zu dem Thema „Wachſendes Ver⸗ 
ſtändnis für Erziehungs probleme“. 


Akademiſche Hauswirtſchaftslehre. In 
England beſteht ſeit einigen Jahren an der 
Univerſität London ein wiſſenſchaftliches Inſtitut, 
das zu dem Univerfitätsgrad eines Bakkalaureus 
der Haushalts⸗ und Sozialwiſſenſchaften vor⸗ 
bereitet und wiſſenſchaftliche Forſchungsſtätte ift. 
Es iſt dem Kings College für Frauen ange⸗ 
ſchloſſen und enthält Wohnungen für 80 Stu⸗ 
dierende. Ebenſoviele Externe werden außer⸗ 
dem zum Studium zugelaffen. Neben Hörſälen, 
Bibliothek und den notwendigen Laboratorien 
für wiſſenſchaftliche Arbeit finden ſich Arbeits⸗ 
räume für die praktiſchen Erforderniſſe des 
Studiums: Küchen, Waſch⸗, Trocken⸗, Plätt⸗ 
zimmer mit den neueſten Haushaltsmaſchinen. 
Für Studierende ohne Univerſitätsreife eriſtiert 
eine Möglichkeit, nach dreijährigem Studium ein 
Haushalts- und ſozialwiſſenſchaftliches Diplom⸗ 
examen abzulegen. In ihrer Ausbildung iſt 
ebenfalls die Kenntnis der Theorie Grundlage 
der praktiſchen Arbeit. Für ſie kommen beruflich 
beſonders die Leitung von Colleges, Internaten, 
Boardinghouſes, uſw. in Frage, während die 
Studentinnen, die den B. Sc.⸗Grad erwerben, 
wenn ſie nicht die gleiche Laufbahn einſchlagen 
wollen, eine Lehrtätigkeit ergreifen oder ſich 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf dem Gebiet 
der Ernährung und Haushaltskunde widmen. 
Die Nachfrage nach gut ausgebildeten Leiterinnen 
ift zurzeit noch größer als das Angebot. 


Mädchen an den franzöſiſchen Knaben⸗ 
Mittelſchulen. Seit dem Frühjahr 1925/26 
werden in Städten, die nur eine einzige Mittels 
ſchule mit nicht mehr als 150 Schülern und keine 
höhere Mädchenſchule haben, Mädchen als 
Externe in den Knaben⸗Mittelſchulen auf⸗ 
genommen. Melden ſich mehr als 50 Mädchen 
an, ſo müſſen eigene Lehrgänge für ſie errichtet 
werden. 


Berufliches. 


In öffentlich » rechtlichen Körperſchaften 
arbeiten die Mitglieder des Verbandes der weib⸗ 
lichen Handels⸗ und Büroangeſtellten, wie ein 
Bericht des Verbandes zeigt, zielbewußt mit. 
Während der letzten Jahre hat ſich die Zahl der 
Arbeitsgebiete ausgedehnt, in denen Ver⸗ 
treterinnen in ſteigender Zahl tätig ſind. 
Im Reichsamt für Arbeitsvermittlung befindet 
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ſich eine Vertreterin und eine Stellvertreterin. 
Auch dem Fachausſchuß für Angeſtelltenfragen 
dieſes Reichsamts gehört eine Vertreterin an. 
Für 15 Landesämter für Arbeitsvermittlung hat 
der BWA. je eine Frau geſtellt, im Ausſchuß 
ſtädtiſcher Arbeitsämter hat er 73 Vertreterinnen 
bezw. Stellvertreterinnen. Dazu kommen noch 
eine Frau als Mitglied im Direktorium der 
Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte, und 
im Verwaltungsrat dieſer Anſtalt eine Frau 
und zwei Stellvertreterinnen. Gewählte Ver⸗ 
trauensperſonen der Angeſtelltenverſicherung ſind 
87 Mitglieder, „Erſatzmänner“ 319. Dem Reichs⸗ 
verſicherungsamt gehören zwei Mitglieder an. 
Beiſitzer von Schlichtungsausſchüſſen ſind 184 
Mitglieder, von Kaufmannsgerichten 88 — dieſe 
letzte verhältnismäßig kleine Zahl erklärt ſich 
daraus, daß Frauen erft feit 1922 Beiſitzer an 
Kaufmannsgerichten werden können, und ſeit⸗ 
dem erſt ein Teil der Kaufmannsgerichte durch 
Wahlen neubeſetzt worden iſt. Für die neuen 
Arbeitsgerichte ſtellt der Verband 155 Bei⸗ 
ſitzerinnnen, für die Landesarbeitsgerichte 16, 
für das Reichsarbeitsgericht eine. Drei gehören 
den Aufwertungsſtellen für Werkſparkaſſen bei 
den ordentlichen Gerichten an. 8 Mitglieder 
ſind Beiſitzer an Mieteinigungsämtern, 18 
Schöffen, 4 Geſchworene am Gericht, 9 Mit⸗ 
glieder von Jugendgerichten. 5 gehören dem 
Städtiſchen Handelsſchulrat an; 4 den in Bayern 
errichteten Handlungsgehilfenausſchüſſen der 
Handelskammern. Eine Anzahl von Frauen ſind 
in den Kuratorien kaufmänniſcher Berufsſchulen. 
Ein Mitglied des Verbandes gehört dem Reichs⸗ 
tag, eins dem württembergiſchen Landtag, eins 
dem Volkstag der freien Stadt Danzig an. 
Mehrere ſind in Stadtparlamenten. Eine 
Vertreterin ift Mitglied im Reichswirtſchaftsrat. 


Zur Beſoldungsneuregelung haben die weib⸗ 
lichen Poft- und Telegraphenbeäm⸗ 
tinnen eine Denkſchrift herausgegeben, in 
der ſie ihre Wünſche für die Neugeſtaltung zu⸗ 
ſammenfaſſen. Sie verlangen in erſter Linie 
volle Gleichſtellung mit den männlichen Be⸗ 
amten im Sinne der Reichsverfaſſung und eine 
Bewertung ihrer Berufstätigkeit, die der Vor⸗, 
Ause und Fortbildung ebenſo wie der vielſeitigen 
Verwendbarkeit entſpricht. Sie ſprechen ſich 
zweitens für Beibehaltung des Beſoldungs⸗ 
gruppenſyſtems mit dem Grundſatz gemein⸗ 
lamer Einſtufung der dienſtlich vergleichbaren 
Gruppen aus — ſelbſtverſtändlich ohne Anſehen 
des Geſchlechts — mit einigen Verbeſſerungen, 
und für Anerkennung des „Verzahnungsgrund⸗ 
labes“, d. h. der Abergangsmöglichkeit von einer 
Dienftftufe in eine höhere. In dieſem Sinne 
wird drittens gefordert, daß die Eingangsſtellung 
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der Beamtinnen in dem vollwertigen Aſſiſtenten⸗ 
dienſt und ihre Spitzenſtellung in dem gehobenen 
mittleren Dienſt einrangiert wird. Viertens 
erwarten ſie eine beſſere Anpaſſung der Be⸗ 
förderungsgrundſätze an die tatſächlich herrſchen⸗ 
den Dienſtverhältniſſe, fünftens Vereinfachung 
der Beſoldungsvorſchriften unter größerer Be⸗ 
rückſichtigung der Verſchiedenheiten der dienſt⸗ 
lichen Verhältniſſe bei den einzelnen Ver⸗ 
waltungen und Beſeitigung jetzt beſtehender 
Härten für die Beamtinnen — beiſpielsweiſe 
foll künftig jede Dienſtzeit angerechnet werden, 
gleichgültig ob ſie zeitweilig unterbrochen worden 
iſt. Schließlich wird ſechſtens die Aufhebung 
der Beſtimmungen über den Laufbahnnachwuchs 
in 85 des Reichsbeſoldungsgeſetzes verlangt, 
nach denen die Zahl der einzuſtellenden An⸗ 
wärter alljährlich von den zuſtändigen Miniſtern 
im Einvernehmen mit dem Reichsminiſter der 
Finanzen feſtgeſetzt wird. 

Die Frauen in den Gewerkſchaften. Am 
Schluſſe des Jahres 1926 hatten die dem ADB. 
angeſchloſſenen Verbände 3 933 931 Mitglieder, 
davon 627 451 weibliche. Gewerkſchaften, die 
nur weibliche Mitglieder haben, gibt es nicht 
mehr, dagegen zählen eine Anzahl Verbände 
mehr weibliche als männliche Mitglieder. Die 
meiſten weiblichen Mitglieder haben die Textil- 
arbeiter, nämlich 169 372 (insgeſamt 284 773). 
Mehr weibliche als männliche Mitglieder haben 
noch die Buchbinder 32 293 (48 853), graphiſche 
Hilfsarbeiter 23 696 (36 433), Hutarbeiter 11 156 
(17 217) und die Tabakarbeiter 44 838 (58 958). 
Verhältnismäßig groß ift noch die Zahl der 
weiblichen Mitglieder bei den Bekleidungs⸗ 
arbeitern 33 344 (69 737), den Schuhmachern mit 
30 007 (71 113) und bei den Nahrungsmittel- und 
Genußmittelarbeitern mit 23 308 (51 512). Dazu 
ſchreibt die „Holzarbeiterzeitung“, daß die Be⸗ 
teiligung der Frauen in den Gewerkſchaften ihren 
höchſten Vorkriegsſtand im Jahre 1913 mit 8,9%, 
gehabt hat. Während der Kriegsdauer ſtieg der 
Anteil hauptſächlich deshalb, weil die im Felde 
ſtehenden Männer nicht in den Liſten der Gewerk⸗ 
ſchaften gezählt wurden. Der höchſte Stand 
wurde im Jahre 1918 mit 25,4%, weiblicher Mit- 
glieder erreicht. Seither iſt ein fortgeſetzter 
Abſtieg zu verzeichnen von 21,2% in den Jahren 
1922/23 auf 19,9% 1924, 18,1% im Jahre 1925 
und ſchließlich 16,7% im Jahre 1926. 


Arbeiterinnen in der Holzinduſtrie. Nach 
der Berufszählung von 1925 ſind faſt 80 000 Holz⸗ 
arbeiterinnen in der Holzinduſtrie beſchäftigt gegen 
etwa 50 000 im Jahre 1907 und 25 000 im Jahre 
1895. Ihre Zahl ift bedeutend ſtärker geſtiegen 
als die der männlichen Arbeiter: 1895 betrug 
ſie 5 v. H., 1907 etwa 6 v. H., heute kommen 
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etwa 10 Frauen auf 100 Männer. Auf die 
einzelnen Branchen verteilen ſich dieſe Frauen 
folgendermaßen: 


Beſchäftigte Arbeite⸗ 

rinnen i. Juni 1925 
Branchengruppe Zahl Kur 100 rb 
Spielwaren 15 832 55,7 
Bleiſtift e 3242 53,2 
Bürften und Pinſel. 10817 43,4 
Bernftein- und El En, 4895 40,9 
Kamm⸗ und Haarſchmuck 1878 40,7 
Stöcke 8 Schirme 3757 39,1 
KRorkwaren. -. » 22 22020. 1295 33,8 
gun m Streidinftrumente . 4510 28,3 
b waren 4 666 2,24 
Holzwaren 9 526 16,5 
Klaviere und Orgeln 2 885 9,3 
Kiten a eia a 2 538 8,5 
Săgéwerle . . 2.2.2 220% 3 954 3,7 
Turn- 15 Sportgeräte . 199 3,5 
anagenbe „ 1 784 2,6 
Model 3 0.0.0: aan 6 019 1,7 


= 


Danach ſind die Arbeiterinnen in der Spiel⸗ 
waren- und in der Bleiſtiftinduſtrie in der Mehr- 
heit und auch in anderen Branchengruppen 
von großer Bedeutung. Nach den geltenden 
Tarifen bekommen fie bei Akkordarbeit für gleiche 
Arbeit gleichen Lohn wie der männliche Arbeiter, 
bei Zeitlohn ſind die Frauenlöhne niedriger. 
Ferien und Arbeitsbedingungen ſind für beide 
Geſchlechter gleich geregelt. Eine Neuerung 
brachte der RNeichstarif für die Bürſten⸗ und 
Pinſelinduſtrie, nach dem Heimarbeiter dieſelben 
Akkordlöhne bekommen wie Betriebsarbeiter. 
Das ift ſehr weſentlich, weil die Frauen einen 
ſehr großen Prozentſatz zur Heimarbeit ſtellen. 
Wenn ſie ſelbſt ſich mehr für die Organiſation 
einſetzen würden, ſo könnte es ſicher auch in 
anderen Branchen zu ähnlichen Regelungen 
kommen, die bei der ſchlechten Lage der Heim⸗ 
arbeit im Allgemeinen doppelt erſtrebenswert 
ſind. 


Einen weiblichen Kapitän hat jetzt Norwegen 
in Gudrun Trogſtad, die 19 jährig jetzt 
die Prüfung für Küſtenſchifferei an der Sees 
mannsſchule in Oslo als erſte Frau abgelegt hat. 
Sie ift mit ihrem Vater, der ſelbſt Kapitän iſt, 
ſchon feit ihrem 14. Lebensjahre zur See ge 
fahren. 


Nechtsſtellung der Frau. 


Aber die Frauenbeteiligung bei den letzten 
Saudtagswahlen in Thüringen gibt das Thürin⸗ 
giſche ftatiſtiſche Landesamt einen aufſchluß⸗ 
reihen Bericht. Für eine genaue Berechnung 
ſind die Teilergebniſſe des IV. Wahltreiſes, 
in dem nach Geſchlechtern getrennt gewählt 
worden ift, maßgebend. Es waren dort wahl- 
berechtigt: Männer 120 227, Frauen 136 592. 
Es haben gewählt: Männer 101 405 = 83%, 
Frauen 97822 = 71½%, alfo die weibliche 
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Wahlbeteiligung war um rund 12% geringer. 
In den drei übrigen thüringiſchen Wahlkreiſen 
muß die Lage ähnlich ſein, dafür ſpricht ein 
Vergleich der Wählerzahlen von 1924 und 1927. 
Es ſind nämlich in dieſer Zeit die Stimmen 
der Männer von 424 200 um 16000 zurück⸗ 
gegangen (auf 408 553), die der Frauen von 
455 197 um rund 60 000 Stimmen (auf 397 744). 
Auf 100 männliche Wähler kommen bei der Wahl 
von 1927 in ganz Thüringen im Geſamtdurch⸗ 
ſchnitt 96,6 weibliche, während es 1924 107, 3 
weibliche auf 100 männliche Stimmen waren. 
Auch bei den Parteien iſt infolge der allgemeinen 
geringeren weiblichen Wahlbeteiligung die Zahl 
der Frauenſtimmen überall zurückgegangen. Die 
Rechtsparteien (Einheitsliſte) haben noch immer 
einen Überſchuß der weiblichen über die männ- 
lichen Wähler: 109,6 auf 100 Stimmen. Die 
Sozialdemokratie iſt wie 1924 mit 95,3 weib⸗ 
lichen Stimmen dem Durchſchnitt ſehr nahe, 
ebenſo die Wirtſchaftspartei mit 97,9 Stimmen. 
Es folgt die deutſche Demokratiſche Partei mit 
91,8 — hier fällt auf, daß der Anteil der Frauen 
in den Städten beſonders groß ift. Die tommu- 
niſtiſche Arbeitsgemeinſchaft hat 86, die deutſch⸗ 
völkiſche Freiheitsbewegung 78,1, die kommu⸗ 
niftiſche Partei 77,4 und die National⸗ſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei 73,2 weibliche Stimmen. Es 
ſind alfo die extremen Parteien verhältnismäßig 
wenig von Frauen gewählt worden. Am auf⸗ 
fallendſten iſt die Frauenbeteiligung bei der 
Aufwertungspartei, bei der auf 100 Männer- 
ſttimmen 119 Frauenſtimmen kommen — in 
einzelnen Städten haben ſie bis zu 50% über 
die Männerſtimmen hinaus betragen. Das 
erklärt ſich durch die Lage der vielen Klein⸗ 
rentnerinnen, über deren Zahl wir hier ja auch 
Aufſchluß geben (f. S. 113). Die ganze Statiftik 
erhellt, daß die ſtaatsbürgerliche Erziehung 
der Frauen aller Kreiſe noch beträchtlich zu 
wünſchen übrig läßt! 


Neuwahlen zur Angeſtelltenverſicherung 
finden im Laufe des Novembers in vielen Städten 
Deutſchlands ſtatt. Eine geſchloſſene Front von 
Frauenverbänden, der alle größeren Berufs- 
organisationen angehören, will durch gemeine 
ſame Frauenliſten darauf hinwirken, daß der 
Fraueneinfluß geſtärkt wird und mehr als bisher 
weibliche Vertrauensperſonen gewählt werden. 
Erftrebt wird von dieſen Frauenberufsverbänden 
ein Ausbau der Angeſtelltenverſicherung, der 
in Form und Umfang die Gewähr dafür gibt, 
daß die gegenwärtigen und zukünftigen Renten- 
bezieher eine Sicherheit für die Erfüllung ihrer 
Anſprüche haben. Es wird — wie ſchon ſeit 
langem — die Herabſetzung der Altersgrenze 
auf 60 Jahre und die Beſeitigung der Ver⸗ 
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ſicherungsgrenze gefordert. Man tritt ferner 
für eine Aufbeſſerung der Steigerungsbeträge 
ein, auch für die Erhöhung des Kindergeldes 
auf 180 M. und für Erweiterung des Heil⸗ 
verfahrens. Für die Ausgeſtaltung der Selbſt⸗ 
verwaltung in einem Maße, das den Verſicherten 
und ihren Arbeitgebern wirklich maßgeblichen 
Einfluß garantiert, ſetzen ſich die Frauenberufs⸗ 
verbände ebenſo ein wie für die Gewährung 
von Hinterbliebenenrente an ſolche Hinter- 
bliebenen lediger Verſicherter, denen gegenüber 
eine geſetzliche Unterhaltspflicht des Ver⸗ 
ſtorbenen beſtanden hat. Zur Durchſetzung 
dieſer Forderungen iſt es notwendig, daß die 
Kandidatinnen der Frauenberufsverbände in 
möglichſt großer Zahl am 13. November gewählt 
werden. Die weiblichen Angeſtellten aller 
Berufe müſſen fih darum rechtzeitig bei ihren 
Verbänden um die Frauenliſte kümmern und 
ſich möglichſt vollzählig an der Wahl beteiligen. 


Der Penſionsanſpruch der verheirateten 
Lehrerin. Das Reichsgericht hat den Prozeß 
von Frau Wendland, der — als ſie nach ihrer 
Penſionierung geheiratet hatte — ein Teil 
des Ruhegehalts mit der Begründung entzogen 
worden war, ihre wirtſchaftliche Lage ſei durch 
die Heirat geſichert, zu ihren Gunſten entſchieden. 
Damit iſt gerichtlich feſtgeſtellt worden, daß 
keiner geſetzlich penſionierten Lehrerin im Fall 
der Verheiratung nach der Penſionierung die 
Penſion entzogen werden kann. Das Arteil 
ſagt, daß die Sondervorſchriften in Artikel 14 
der Perſonal⸗Abbauverordnung nur (immer 
noch!) auf Lehrerinnen anwendbar find, die zur 
Zeit der Kündigung bereits verheiratet waren, 
und es ſtellt ausdrücklich den Ausnahmecharakter 
der Beſtimmungen feſt, die in ein verfaſſungs⸗ 
mäßiges Grundrecht der weiblichen Lehrer ein⸗ 
greifen. Aus der Begründung geht hervor, 
daß Maßnahmen der Länder den verheirateten 
Lehrerinnen gegenüber keine Geltung haben, 
wenn ſie der reichsgeſetzlichen Regelung wider⸗ 
ſprechen. . 


Frauen als Zeuginnen in Holland. In der 
zweiten Kammer iſt ein Geſetzentwurf an⸗ 
genommen worden, der feſtlegt, daß nunmehr 
auch Frauen das Recht und die Pflicht haben 
follen, als Zeuginnen zu wirken. Bisher waren 
die holländiſchen Frauen in keinem Fall befugt, 
vor Gericht Zeugnis abzulegen. 


Für die Erweiterung des engliſchen Frauen⸗ 
ſtimmrechts hat ſich nun auch auf ihrem Jahres⸗ 
kongreß in Cardiff die konſervative Partei aus» 
geſprochen. Baldwin perſönlich hatte ſich ſchon 
vor Monaten für das Stimmrecht der 21jährigen 
erklärt, das von konſervatiwer Seite als ein 
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Stimmrecht der Backfiſche lächerlich gemacht 
wurde. Die von den engliſchen Frauen ver⸗ 
anſtaltete große Demonſtration hat nun doch 
darauf hingewirkt, daß auch der Tonfervative 
Parteitag der Ausdehnung des Frauenſtimm⸗ 
rechts zuftimmt. 


Volkswohlfahrt. 

SA Zur Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten 
richten die Geſundheitsbehörden der Stadt Berlin 
in Zuſammenarbeit mit der Arbeitsgemeinſchaft 
der Reichs verſicherungsträger Groß⸗Berlins, der 
Arzteſchaft und den Volksgeſundheitsorgani⸗ 
ſationen 19 Beratungsſtellen neu ein, die nicht 
nur hygieniſche Aufgaben haben, ſondern ſich 
auch zum Ziel ſetzen, wirtſchaftliche Schwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen, die der gründlichen Be⸗ 
handlung der Erkrankten entgegenſtehen. Eine 
Anzahl von Beratungsſtellen, 9 von 19, werden 
auch Behandlungsſtellen haben. Jeder Kranke 
kann ſich dort oder vom frei gewählten Arzt 
behandeln laſſen. Für Minderbemittelte wird 
die freie Arztwahl angeſtrebt. Jede Zwangs⸗ 
maßnahme foll vermieden werden, die Auf- 
merkſamkeit wird vor allem auf Prophylaxe 
und Behandlung gerichtet, was umſo notwendiger 
ift, als nach einer im Juni vom Groß-Berliner 
Arztebund vorgenommenen Umfrage bei den 
Arzten mit etwa 62 000 Neuerkrankungen jähr- 
lich zu rechnen iſt. Eine planmäßige Bereit⸗ 
ſtellung von Schutzmitteln in den ſtädtiſchen 
Rettungsſtellen iſt vorbereitet, nötigenfalls werden 
die Mittel unentgeltlich abgegeben, und auch die 
vorbeugende Desinfektion wird von der Be⸗ 
zahlung nicht mehr abhängig gemacht. Durch 
eine Aufklärungswoche, in der an öffentlichen 
Stellen 50 Vorträge gehalten werden, ſoll das 
Publikum zur Mitarbeit im Kampf gegen dieſe 
Krankheiten herangezogen werden. 


Erholungskuren für kinderreiche Mütter 
werden von der Landesverſicherungsanſtalt Han- 
nover in Fällen dringender Erholungsbedürftig⸗ 
keit gewährt, auch wenn die Mütter ſelbſt nicht 
in der Invalidenverſicherung ſind. Vorbedingung 
iſt nur, daß der Ehemann die Wartezeit für die 
Invalidenverſicherung erfüllt und die Anwart⸗ 
ſchaft aufrecht erhalten hat. Durch diefe Mab- 
nahme iſt der Kreis von Frauen, denen eine Er⸗ 
holungszeit ermöglicht werden kann, beträchtlich 
erweitert worden. 

Weibliche Polizei. Es hat ſich nun auch 
Bern entſchloſſen, eine Poliziſtin einzuftellen, 
da ſich die Polizei, wie der „Berner Bund“ 
ſchreibt, immer wieder Aufgaben ſtellt, die weit 
beſſer für die Frau als für den Mann ſich eignen. 
In manchen Fällen ſei die polizeiliche Behandlung 
von Kindern und auch von Frauen durchaus 
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auf das weibliche Verſtändnis angewieſen. Man 
fei über die Zeit hinaus, „wo etwa in der Aufficht 
iber eine berniſche Erziehungsanſtalt nur 
Rämmer faken, die darüber berieten und be- 
ſchloſſen, wie die Mädchen ſich kämmen ſollten.“ 
— Es find nun nach einem Bericht der „Polices 
womans Review“ in 18 Ländern Frauen in 
irgend einer Funktion des Polizeidienſtes tätig, 
und zwar in Agypten, Argentinien, Auftralien, 
Danzig, Deutſchland, Dänemark, Eſthland, 
Finnland, Großbritannien, Irland, Holland, 
Neuſeeland, Norwegen, Rumänien, Schweden, 
Schweiz, Tſchechoſlowakei und den Vereinigten 
Staaten. 

Einſchränkung der Kinderheiraten in Indien 
erſttebt eine Geſetzvorlage, die jetzt in der 
indiſchen Nationalverſammlung lebhaft erörtert 
worden ift, und die Heiraten von Hindumädchen 
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unter 12 und Knaben unter 15 Jahren ab» 
ſchaffen will. Es wurde einſtimmig ein Antrag 
angenommen, der die Vorlage zu eingehendem 
Studium einem Sonderausſchuß überweiſt. — 
Bisher haben fidh viele Mitglieder der National- 
verſammlung immer noch einem geſetzlichen 
Verbot der Kinderheiraten aus religiöſen Gründen 
entgegengeſtellt. Durch den jetzt gefaßten Be- 
ſchluß iſt zum erſten Male das Prinzip eines 
ſolchen Verbotes einſtimmig anerkannt worden. 
Beſonders intereſſant iſt die Rede von Mr. M. K. 
Acharya, Madras, zu der Entſchließung. Er ift 
orthodoxer Brahmane und war früher ſtrikt 
gegen jede Erhöhung des Heiratsalters, hat 
aber jetzt ſeinen Standpunkt geändert und ſein 
Eintreten für die Verweiſung an den Ausſchuß 
mit der Mitteilung begründet, daß feine 
Frau gegen die Geſetzesvorlage ſei. 
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Allgemeiner Deutſcher Frauen⸗Verein. 
(Deutſcher Staatsbürge Verband) 


Am 1. und 2. Oktober fand in Eiſenach 


die zweite kommunal politiſche Tagung des Ml- 
emeinen Deutſchen Frauenvereins (Deutſchen 
taatsbürgerinnen⸗Verbands) ſtatt. ur Ver⸗ 


lung ſtanden die praktiſche Durchführung des 
eichsgeſetzes zur Bekämpfung der Ge- 
chlechtskrankheiten und die Geſtal⸗ 
ung des Wohnweſens. Die Tagung 
war von mehreren hundert Teilnehmerinnen 
deſucht, darunter zahlreiche 2 0 agiſtrats⸗ 
mitglieder und Stadtverordnete, die zum Teil 
don ihrer Gemeinde delegiert waren. Nach Er⸗ 
öffnung durch die Vorſitzende, Frau Dorothee 
von Belfen, die auch des Geburtstages des 
Reichspräſidenten N. übernahm 

Dr. Ulich⸗ Beil, M. d. L., die Leitung. 
erſten Thema ſprachen Frau Sie 


mund⸗ 
chultz e, Leiterin des Pflegeamts Görlitz, 
und Frau Joſephine Erkens, Kriminal⸗ 


Oberinſpektor, Hamburg. 
Nach eingehender Ausſprache wurden folgende 
Entſchließungen angenommen: 
1. Die 2. kommunalpolitiſche Tagung des 
A. D. F. V. bittet die Reichsregierung, baldigſt 
den Entwurf eines Reichsbewahrungs⸗ 
ge ſetzes entſprechend den ſchon mehrfach im 
eichstag angenommenen Anträgen als not- 
wendige Ergänzung zu den bereits beſtehenden 
Acne ben (R. J. W. G. und Geſetz zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten) einzu⸗ 


en. 
An den Weltbund für Frauenſtimmrecht 
und ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit. 

Die kommunalpolitiſche Tagung des A. D. F. 
(St. L. B.) erwartet mit aller Entſchiedenheit 
daß die Frauen aller Nationen ihre Kräfte mit 
den unferen vereinen werden in dem Kampf 
Forn das Fortbeſtehen von Bordellen im 

elgiſch⸗franzöſiſchen beſetzten Gebiet. 


und deutſche 


Dieſe Bordelle, in denen nn den Beſtimmun⸗ 


gen der Beſatzungsbehörden ausſchließlich deutſche 
aͤdchen fein dürfen, find eine unerträgliche, 
moraliſche Beleidigung und ſchwere hygieniſche 


Gefahr. 

Das deutſche Geſetz zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten hat die Reglementierung der 
Proſtitution aufgehoben, es verbietet die Ein⸗ 
richtung von Bordellen und die Kaſernierung der 
Proſtitution in dee Form. Moraliſches Recht 

eſetzgebung rechtfertigen ſomit 
gleichermaßen unſere eee Forderung nach 
der e aller Bordelle im beſetzten Gebiet. 

Am zweiten Tage ſprach zunächſt Ober⸗ 
regierungsrat Dr. Hoppe vom Arbeits⸗ und 
Wohlfahrtsminiſterium Dresden über das heutige 
Miet- und Wohnrecht und die Fin an⸗ 
zierung des Wohnungsbaues. 

Das letzte Ziel aller Wohnungspolitik mu 
fein, zu der natürlichen Wohnungswirtſcha 
zurückzuführen, in der ſich Wohnungsvergebung 
und F nach Angebot und Nachfrage 
regeln. 

Die Bedeutung, die die Wohnung für die 
Familie hat, macht eine Neugeſtaltung des gelten⸗ 
den rein römiſch⸗ rechtlichen Mietrechtes nötig. 
Die mindeſte Forderung, die erfüllt werden muß, 
iſt die, daß einer Familie die Wohnung nur aus 
wichtigen Gründen gekündigt werden darf. 

Das zweite Referat hielt Dr. Marie Eli fa 
beth Lüders, M. d. R., über Haus wirt⸗ 
ſchaft als Vorausſetzung und In⸗ 
halt der Bauwirtſchaft. 

Die ungeheure wirtſchafts⸗bevölkerungs⸗kultu⸗ 
relle und ſchließlich ſtaatspolitiſche Bedeu ng der 
Hauswirtſchaft verlangt heute die unbedingte 
Anpaſſung der Bauwirtſchaft an die Hauswirt⸗ 
ſchaft, ihre Bedürfniſſe müſſen Vorausſetzung 
und Inhalt der Geſtaltung der Bauwirtſchaft ſein. 

Das erfordert 1. die Umdrehung des Bau⸗ 
zweckes von einer mehr oder weniger rentablen 
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Kapitalsanlage zur Wohn- und Lebenszelle der 
Familie; 2. die Anteilnahme der Offentlichkeit 
an beiden Gebieten als der Grundlage für die 
Aufzucht und Erhaltung eines körperlich, geiſtig 
und ſittlich geſunden Volkes. 

Nach mehrſtündiger, lebhafter Ausſprache 
wurden folgende Entſchließungen angenommen: 


An die Reichsregierung und den Reichstag. 


Die 2. kommunalpolitiſche Tagung des All⸗ 
emeinen Deutſchen Frauenvereins richtet an 
eichsregierung und Reichstag folgende Forde⸗ 


rungen: 

1. Bei der Geſtaltung des Gebäude» 
entſchuldungsgeſetzes ſind aus 
reichende Mittel für den Wohnungsbau auf 
wenigſtens ein Jahrzehnt ſicherzuſtellen. 

Der durch die Reichswohnungszählung feft- 
800006 Mindeſtbedarf an Wohnungen von 

0 000 iſt in einem Zeitraum von 5 Jahren zu 
decken, daneben der laufende Bedarf von jährlich 
200 000 Wohnungen zu befriedigen. 

2. 5 und geſetzliche Miet- 
zins bildung dürfen erft dann aufgehoben 
werden, wenn auf dem Wohnungsmarkte das 
vollkommene Gleichgewicht von Angebot und 
Nachfrage geſichert if 


An die Vertretungskörperſchaften 

der deutſchen Städte und Gemeinden 
richtet die zweite kommunalpolttiſche Tagun 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins fol⸗ 
gende Forderungen: 

1. Die Wohnungsbaumittel der Städte und 
Gemeinden ſind ſo zu verwenden, daß mit ihnen 
eine grundlegende Beſſerung der deutſchen 
Wohnungsverhältniſſe eingeleitet wird. 

Deshalb dürfen weder unzulängliche Not⸗ 
wohnungen, noch ausſchließlich Kleinſtwohnungen 
mit dieſen Mitteln erſtellt werden. In der Regel 
iſt wenigſtens die 1 Wohnung zu er⸗ 
fegt b um zugleich das Wohnungsbedürfnis 
etzt beengt wohnender see Familien und 
durch Überlaſſung ihrer ogum en an jüngere 
Ehepaare deren Wohnungsbedũ zu decken. 

2. Die Baudarlehen ſind ſo hoch zu bemeſſen 
und ihre Tilgung und Verzinſung ſo niedrig zu 
Zahlun daß a der Arbeiterbevölkerung die 

ahlung der Mieten in Neubauten möglich iſt. 

3. Für kinderreiche Familien und Tuberkuloſe⸗ 
fälle ſind beſondere Mittel ſo bereitzuſtellen, daß 
der Mieteaufwand auch in Neubauten für dieſe 
Fälle auf das notwendige Mindeſtmaß herab⸗ 
geſetzt wird. 

4. Hochbauten ſollen im weſentlichen zur 
Ausfüllung von Baulücken zugelaſſen werden. 
Offentliche Beihilfen ſind vor allem zur Unter⸗ 
ſtützung von Flachbau mit ausreichendem Garten⸗ 
land aufzuwenden. Der Boden für dieſen 
Wohnungsbau iſt durch eine vorausſchauende 
Fa der Gemeinden ſicher⸗ 
zuſtellen. 


An den Reichstag und die Reichs regierung. 


Die 2. kommunalpolitiſche Tagung des 
A. D. F. (St. B. V.) gibt der Erw ng Aus» 
druck, daß mit Beihilfe öffentlicher Mittel die 
Fragen der 5 in all ihren Teilen 
— wirtſchaftlich und praktiſch — durchgearbeitet 
werden. Hierzu ift es notwendig — möglichſt im 
Rahmen und in engſter Zuſammenarbeit mit 
beſtehenden Organiſationen — eine Stelle zu 
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loan; der die Durchführung dieſer Arbeiten 
obliegen. 

Die 2. kommunal politiſche Tagung ſchlä 
deshalb vor, daß die Reihsforfungsgelellfche 
für Wirtſchaftlichkeit im Baus und aa +e 
weſen zuſammen mit dem Reichskuratorium für 
Wirtſchaftlichkeit die Initiative für die Schaffung 
des organiſchen, techni chen und 
finanziellen Rahmens ergreift. 

Die Or 1 der Frauen, der deutſche 
Sormenausjóu die verſchiedenen wiſſenſcha 
lichen und echniſchen Forſchungsſtellen der In⸗ 
duſtrie uſw. find nach Anſicht der kommunal⸗ 
politiſchen Tagung die gegebenen Mitarbeiter 


Bar deutſchen Forſchungsſtelle für die Hause 
w 


aft. 
Die 2. kommunalpolitiſche Tagung des 
A. D. F. (D. St. V.) iſt der Meinung, daß die 
Hauptquelle ſchwerſter ſittlicher und geſundheit⸗ 
licher Schäden in der unvermindert herrſchenden 
Wohnungsnot beſteht. Die volle Wirkſam⸗ 
keit aller Geſetze, die zum Schutz der körperlichen 
Geſundheit und zur Hebung der ſittlichen Kräfte 
des deutſchen Volkes geſchaffen wurden (Geſetz 
Re en e der Geſchlechtskrankheiten, 
eichsjugendwohlfahrt uſw. ) ift fo lange in hohem 
Maße in Frage geſtellt, wie der normale Wohn⸗ 
bedarf nicht ga ilt. Die 2. kommunal politiſche 
Tagung des A. D. F. verlangt deshalb, daß Reich 
Länder und Gemeinden in Zuſammenarbeit m 
der gemeinnützigen und privaten Bautätigkeit 
ſowie in Heranziehung der Frauen ſich mit 
weſentlich paber Energie als bisher der Bes 
hebung des ſchwerſten Notſtandes, der Wohnungse 
not, zuwenden. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 
(Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗ Verband) 
Im Anſchluß an frühere Bekanntmachung: 


Weltbund für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit. 
Ausſchuß für Frieden und Völkerbund. 


Programm der il. aft Studien⸗ 
Konferenz im Kolonial⸗Inſtitut Amſterdam 
am 17., 18. und 19. November 1927: 


1. Tag, 17. November: Eröffnung der 
Tagung morgens 10 Uhr. Die zu erörternden 
Fragen zerfallen in 2 Gruppen: A. Okonomiſche, 
B. Politiſche Urſachen internationaler Beun⸗ 
rubigung. — 11—12 und 2-5 Uhr: A. Otos 
nomiſche Urſachen. 1. Die Beſchlüſſe der Welt- 
wirtſchaftskonferenz, das ſich daraus ergebende 
Vorgehen der Staaten. 2. Rohmaterial und 
lebenswichtige Erzeugniſſe: Möglichkeit inter⸗ 
nationaler Kontrolle. 

2. Tag, 18. November: 10—12, 30 Uhr 
und 2—5 Uhr: B. Politiſche Urſachen. Sicherheit 
und Schiedsgerichtsverfahren. 

; g, 19. November, 10—12,30 
und 1,30—4,30 Uhr: 2. Abrüftungsfr 
gemeine Rüſtungsbeſchränkung. Beziehung 
zwiſchen Rüſtung und Frieden und wirtſchaftliche 
Stabilität. 3. Regionale Abrüſtung, Schluß 
und Dankreden, Ergebniſſe. 


Ruth Morgan, Prälidentin 
Frances M. Sterling, Vizepräſidentin. 
Roſa Manus, Schriftführerin. 
Anmeldung zur Teilnahme an D. v. 
BV elfen- Heidelberg, Werrgaſſe 7 (zugelaſſen 
werden 12 Delegierte jedes Landes). 
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Der Verband Deutſche Frauenkleidung 
nd uenkultur 


u Q 
ſchreibt uns zu dem Aufſatz: „Die Frau im 
Kunſthandwerk“ von Dr. Elfe Meiß⸗ 
ner im Oktoberheft der Frau: Der Verband 
begrüßt es dankbar, daß Dr. Elſe Meißner an⸗ 
nnt, daß er fett Jahren auf dem Gebiete 
des Kunſthandwerks ftügend mitarbeitet. Daß 


er er das Intereſſe der Hausfrau als 
Konſume vertritt, entſpricht aber nicht den 
Tatſachen. Unter den Mitgliederen des Ver⸗ 


bandes find zu einem ſehr großen Prozentſatz 
Kunſtgewerblerinnen, Handwerkerinnen, Ver⸗ 
treterinnen aller Gymnaſtikſyſteme, Gewerbes 
lehrerinnen, Jugendleiterinnen, Hortnerinnen, 
Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen der künſt⸗ 
leriſch techniſchen Lehrfächer. Durch die Verbands⸗ 
zeitſchrift werden die Mitglieder ſeit 30 Jahren 
u Geſchmackskultur erzogen und auf alle guten 

euerſcheinungen auf kunſtgewerblichen Gebieten 
hingewieſen. Der Verband handelt dadurch 
mindeſtens ebenſo im Intereſſe der Künſtler und 


zu ihrer Stützung, wie zum Beſten der Konſu⸗ 
menten. In vielen Ortsgruppen machen all⸗ 
ährliche Meſſen mit gutem Altbewährten und 


euen bekannt, zum Teil durch Vermittlung 
von Künſtlerberufsorganiſationen. Alle Orts⸗ 
gruppen aber führen, was für die Künſtler weit 
wichtiger iſt, die Werke bei den einſchlägigen 
Geſchäften ein, die z. T. auf die, den Verbands⸗ 
edanken vertretenden Frauen in ihrem wirt⸗ 
chaftlichen Erfolge angewieſen ſind. Außerdem 
wird alljährlich auf der Verbandstagung au 
gutes Neues aufmerkſam gemacht. an d 
alſo wohl nicht zu Unrecht behaupten, daß der 
Verband deutſche Frauenkleidung und Frauen⸗ 
kultur in ſeiner Tätigkeit der Kunſthandwerkerin 
ebenſo gerecht wird, wie der Haus- und Berufs⸗ 
frau⸗Konſumentin. E. Späing. 


Der Landesverband ſächſiſcher Frauen⸗ 
vereine hielt vom 29.—30. September in Leipzig 
im Königin⸗Luiſe⸗Haus des Deutſchen Frauen⸗ 
bundes fur alkoholfreie Kultur, ſeine Haupt⸗ 
verſammlung ab. 

Erfreulicherweiſe konnte die Vorſitzende, Frau 
Elſe Königsdörffer⸗ Plauen, mitteilen, 
daß ſich dem Landesverband vier weitere große 
Berufsverbände angeſchloſſen haben. Der 

o ziale Ausſchußß beſchäftigte fidh inner⸗ 
der Arbeitsperiode mit Fragen über Be⸗ 
äftigung erwerbsloſer Jugend, beriet über 
utterſchulkurſe, regte Hauspflegeeinrichtungen 
an; desgleichen ſetzte er ſich mit den Gebieten 
die den Frauen- und Kinderſchutz in dem Entwurf 
des Arbeitsſchutzgeſetzes betreffen, auseinander. 

Der Ausſchu 3 rziehungs⸗ 
fragen bearbeitete die Denkſchrift zur Neu⸗ 
ordnung des Höheren Schulweſens in Sachſen, 
die von ihm bearbeiteten Vorſchläge legte der 
Landesverband in einer ua an das ſaͤchſiſche 
Volksbildungsminiſterium nieder. Ferner ver⸗ 
taati er Nachprüfung der Verhältniſſe an den 

aͤchſiſchen e e bezw. der 

nitellung weiblicher Lehrkräfte, und erbat 
dringend, den Säuglingspflegeunterricht in dieſen 
Schulen durchweg in die Hände von Lehrerinnen 


Zu legen. 

Die Verſammlung beſchäftigte ſich ferner mit 
der Möglichkeit, künftig wieder mehr Frauen in 
die Parlamente zu bringen, ferner mit 
Der Zuſammenarbeit des L. V. S. mit ſächſiſchen 
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Stadtverordneten zwecks Verwirklichung von 
Vorſchlägen und Anregungen, mit der Frage 
der Durchführung des Geſetzes zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten im Sinne des Geſetzes, 
und mit der finanziellen Stützung der Altershilfe 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 

Den berechtigten Forderungen der Heb⸗ 
ammenſchaft in Bezug auf ihre Vor⸗ und 
Ausbildung, ihre wirtſchaftliche und bed 
Lage und eine reichsgeſetzliche Löſung dieſer 
Frage widmete die Verſammlung eine längere 
Ausſprache, an der die Vorſitzende des Reichs⸗ 
verbandes der Hebammen, Frau Rauſchen⸗ 
bach, Leipzig teilnahm. , l 

Die neuen Satzungen, die zur Beratung 
ſtanden, geben Vereinen und Verbänden, die 
dem Bunde Deutſcher Frauenvereine nicht an⸗ 
gelötoffen iind, die Möglichkeit, in Form von 

rbeitsgemeinſchaften mit dem Landesverband 
zu arbeiten — gewiß ein lerne Weg, 
da der Verband doch der Mitarbeit aller 
Frauenorganiſationen bedarf im Hinblick auf 
das Volksganze. Im Herbſt 1928 wird der 
Landesverband ſeine Mitglieder auf einer 
Tagung vereinen, die wahrſcheinlich der „be⸗ 
rufstätigen Frau“ gewidmet fein, und 
omit die Fragen der Berufsverbände zur Aus- 
prache ſtellen wird. 


Deutſcher Berein gegen den Alkoholismus, 
Berlin-Dahlem, Werderſtr. 16. 


„Die Frau und der Alkoholismus“ war das 
Hauptthema bei der 38. Jahresverſammlung 
des Deutſchen Vereins enen den Alkoholismus, 
die in Dresden getagt ha ; 

Im Anſchluß an einen Vortrag von Frau 
Martha Dönhoff berichteten die groben 
Frauenorganiſationen, wie ſie an dieſen Auf⸗ 

aben ſchon mitarbeiten, ſo der Vaterländiſche 
e vom Roten Kreuz (Frau Kanto⸗ 
rowicz, Berlin), die deutſch⸗evangeliſchen Frauen 
Frau Oberkirchenrat Cordes, Dresden), die 
katholiſchen Frauen (Frl. Maria Evers, Dresden), 
die Landfrauen (Frau Eliſabeth Boehm⸗Lam⸗ 
garben, Halle a. S.). Auch von Vertreterinnen 
einzelner Stände wurden wertvolle Ergänzungen 
en fo für die Sozialbeamtinnen (Frau 
harlotte M. Füge, Dresden), für die Lehre⸗ 
rinnen (Frau Ulbricht⸗Kühn, Dresden), für die 
Krankenpflegerinnen (Frau Oberin v. Keudell, 
Berlin). Aber praktiſche Einrichtungen und über 
Veredlung der Geſelligkeit wurde gleichfalls 
berichtet (Frau Weidner, Dresden, und Frl. 
Dr. Drewes, Breslau). Alle Rednerinnen haben 
wertvolle Mitteilungen und Anregungen gegeben. 

Frauenſchaffen und Frauenmitarbeit kommen 
auf zwei Arbeitsgebieten beſonders in Frage, 
die in Sonderkonferenzen der Tagung beſprochen 
worden ſind: bei der gärungsloſen 
Früchte verwertung und bei der 
Trinkerfürſorge. Die gärungsloſe 
Früchteverwertung hat ſich insbeſondere dank 
tüchtiger Arbeit der ſüddeutſchen Verbände des 
Deutſchen Vereins gegen den Alkoholismus in 
den letzten Jahren außerordentlich viel Boden 
erobert und kommt auch in Mittel⸗ und Nord⸗ 
deutſchland zuſehends in Aufnahme. Die Trinker⸗ 
fürſorge bietet beſonders das Feld, wo Frauen⸗ 
leid und Kinderelend durch Frauenhilfe gelindert 
werden können. 

Entſchließungen wurden u in 
der Hauptverſammlung betr. Mitarbeit der Frau, 
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Sicherung und Ausbau alkoholfreier Jugend- 
ER Fahrtermäßigung für Jugendliche, 
e 


Schutzgeſetz gegen den Alkoholismus, — in der 
Verwaltungsausſchußſitzung betr. gn loſe 
rüchteverwertung, — in der Trinkerfürſorge⸗ 


nferenz betr. Unklagbarkeit von Trinkſchulden, 
— in der Verkehrskonferenz betr. möglichſte 
Verhütung von Unfällen durch ſtrenge Nüchtern⸗ 
heit der verantwortlichen Verkehrsbeamten und 
⸗Bedienſteten. 

Für alle Mitarbeit durch die Frauenorgani⸗ 
ſationen ſteht die Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Vereins gegen den Alkoholismus, Berlin⸗Dahlem, 
Werderſtr. 16, mit Beratung und Literatur gern 
zur Verfügung. 


Der 3. Kongreß für alkoholfreie Jugend⸗ 
erziehung vom 13.—16. November 1927 
in Berlin 


wird in der Hauptſache Erörterungen über 

die Tätigkeit der Schule und über 

die Geſetzgebung zum Schutze der 

Jugend vor den Alkoholgefahren bringen. 

Als Einleitung und Begründung dazu wird 

die Wiſſenſchaft zu Worte kommen. 
Die Anlage des Kongreſſes iſt folgende: 


Sonntag, den 13. November, vor⸗ 
mittags: „Predigten zur Alkoholfrage, insbeſon⸗ 
dere zur alkoholfreien Jugenderzie ung in den 
Kirchen der verſchiedenen Bekenntniſſe“. — 
Mittags ½12 Uhr im Reichs wirtſchaftsrat, 
Bellevueſtr. 15: Feierliche Eröffnung des Kon⸗ 
greffes. Begrüßungsanſprachen. — Nachmittags: 

roße 1 namg Kundgebung aller Jugend⸗ 
organiſationen. 

Montag, den 14. November, im 
Langenbeck⸗Virchow⸗Haus der Berliner Medi- 
ziniſchen Geſellſchaft, Luiſenſtr. 58: „Die Not⸗ 
wendigkeit der alkoholfreien Jugenderziehung“. 
Vertreter der 1. Medizin, 2. Vererbungslehre, 
3. Erziehungs⸗Wiſſenſchaft, 4. Philoſophie, 
5. Geſchichtswiſſenſchaft. 

Dienstag, den 15. November: „Ge⸗ 
ſetzgebung und Schutz der Jugend vor den Ml- 
koholgefahren.“ Einführende Referate über den 
Stand der Beſtrebungen. I. a) in e 
Ländern, b) im Deutſchen Reiche. II. Aus⸗ 

ührungen von Reichstagsabgeordneten der ver» 
chiedenen Parteien. 

Mittwoch, den 16. November, 
Buß⸗ und Bettag, mittags ½12 Uhr: „Die prat- 
tiſche Arbeit cur dem Gebiet der alkoholfreien 
Jugenderziehung durch die Schule.“ 1. Ent⸗ 
wicklung des Nüchternheitsunterrichts. 2. Der 
gegenwärtige Stand der alkoholfreien Jugend⸗ 
erziehung. 3. Gewöhnung der Jugend an alkohol⸗ 
freie Lebensweiſe. 4. Die Arbeit in Oſterreich. 
5. Die Arbeit in der Schweiz. 

Während des Kongreſſes und im Anſchluß 
an denſelben ſind Führungen durch Berlin, 
Ausflüge in die Umgebung und Beſuche ver⸗ 
ſchiedener Wohlfahrtseinrichtungen vorgeſehen. 

Mit dem Kongreß verbunden iſt eine Aus⸗ 
ſtellung von i Lehr⸗ und 
Lernmittel für den Unterricht, von Plakaten, 
Schülerzeichnungen uſw. 

: -Wir erwarten zum dritten Kongreß 
für alkoholfreie Jugenderziehung als Teilnehmer 
alle in deutſchen Landen, die durch Stellung 
und Beruf, durch Neigung und Verantwortung 
irgendwie Einfluß haben auf das Wohl der Jugend. 
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Vortragsfolgen ſtehen in beliebiger Anzahl 
zur run Anmeldungen zum Kongreß 
werden TE jetzt entgegen genommen bei der 

Deutſchen e gegen den 
Alkoholismus, 
Reichsarbeitsgemeinſchaft für alkoholfreie 
Jugenderziehung, 

Berlin SW 11, Königgrätzer Str,. 105 
Präſident a. D. Prof. Dr. Strecker, Borfigender 
Rektor F. 1 Stellvertreter 
Maria Lachnitt, Geſchäftsführung. 


Sebens unterricht als Bedingung des wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Aufſtiegs. 

4. Tagung des Reichs verbandes der Lehrerinnen- 
Arbeitsgemeinſchaft für Lebens unterricht vom 
8.—10. September 1927 in Kloſterneuburg. 

Die Lebensnot des öſterreichiſchen Volkes 
hat unter der weiblichen Lehrerſchaft zu einer 
Bewegung geführt, die vor allem der weiblichen 
Jugend die Fähigkeit zu richtiger Lebensgeſtaltung 
geben will. In allen Ländern beſtehen Lehre⸗ 
rinnen⸗Arbeitsgemeinſchaften für den Lebens- 
unterricht. Dieſe ſind zu einem Reichsverbande 
zuſammengeſchloſſen. An erfolgreiche Tagungen 
in Salzburg, Graz und Linz ſchloß ſich die große 
Tagung, die vom 8.—10. September 19 
Kloſterneuburg ſtattfand. 

Am 9. September eröffnete die Vorſitzende, 
Frau Sektionsrat Dr. arta Mareſch 
die Tagung, auf der auch die Behörden ver- 
treten waren. Zum Geſamtthema „Lebens⸗ 
unterricht als Bedingung des wirtſchaftlichen 
und ſozialen Aufſtiegs“, äußerte ſie, daß, um 
einen wirklichen Aufſtieg zu ermöglichen, neben 
das Ringen um ökonomiſche Beſſerſtellung ver⸗ 
beſſerte Lebenserziehung treten müſſe. Aufgabe 
des Lebensunterrichtes ſei es, dieſe durchzuſetzen. 
Frau Sektionsrat Dr. Maria Mareſch 
referierte dann über das Thema „Erziehung 
zum richtigen Güterverbrauch und zweckmäßiger 
Lebensgeſtaltung als Aufgabe des Lebens- 
unterrichtes“. Sie definierte den Begriff Lebens⸗ 
unterricht als auf die unmittelbare Lebens- 
geftaltung des Menſchen abgeſtellten Geſamt⸗ 
unterricht unter Zuziehung der notwendigen 
techniſchen Fächer. In Teinem Mittelpunkt 
ftehbt der naturwifenichaftlide Unterricht, etn- 
ſchließlich die Unterweiſung über die alltäglichen 
Lebensvorgänge wie z. B. die Ernährung. Wie 
die heute eingebürgerte körperliche Erziehung 
nicht ohne das Turnen, die körperliche Übung 
auskommen kann, ſo braucht auch die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Einführung in die Lebens⸗ 
bedingungen und Lebensgeſetze des Menſchen 
die Unterſtützung durch die Übung der Techniken 
des Alltags. Die Referentin beſprach auch die 
Ergebniſſe des Lebensunterrichtes in volls- 
wirtſchaftlicher, ſozialhygieniſcher und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Beziehung. 

Sodann beſprach Hofrat Pirquet die 
ſozialhygieniſche Bedeutung des Lebensunter⸗ 
richtes und unterſtrich die ran der Re 
ferentin, daß die Mädchenſchule durch Einführung 
des Lebensunterrichtes Pionierarbeit auch 
die Knabenſchule zu leiſten habe. Den größten 
Wert legte der Referent auf Unterweiſung in 
der Ernährungskunde. — In lebendiger Weiſe 
führte der nächſte Referent Dr. Otto Ma⸗ 
reſicch die Umgeſtaltung der Volkswirtſchaft 
vor Augen, die zur Durchführung des Lebens⸗ 


Bücherſchan. 


umterrichtes zwingt, falls der elne nicht in 
vollſtändige Abhängigkeit von Technik und Ber- 
kaufsorganiſation ana ſoll. 

Am nächſten p fprad an Stelle der durch 
den nn verhinderten Frau Miniſterialrat 
5 eber aus Berlin Frau Bundes⸗ 

rſorgerätin Ilſe Arlt über „Hemmungen 
des ſozialen Aufſtiegs und ihre Überwindung“. 
Die Referentin führte aus, daß mangelhafte 
Tüchtigkeit in Haushalt und Lebenspflege Anteil 
an dem RNaſſenſelbſtmord der europäiſchen 
ölker. Aufgabe unſerer Zeit ift es, aus den 
heutigen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen und 
techniſchen Errungenſchaften eine neue Art 
Lebenspflege e und dem Hauſe zu 
übermitteln, wobei die wiſſenſchaftliche Führung 
den wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerinnen zu⸗ 
allt. — Als letzter Referent ſprach Hofrat 
Dr. Heinrich Güttenberger über den 
Lebensunterricht als Grundlage der Volksbildung 
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und Volkserziehung unter Zuziehung wert- 
vollſten ſtatiſtiſchen Materials, das die große 
Bedeutung des Lebensunterrichtes bereits im 
Rahmen der Pflichtſchule zeigt. Volkserziehu 
im Sinne Fichtes, Jahns und Peſtalozzis fe 
eine Emporbildung des Volkes zur Erfüllu 
ſeiner Aufgaben. Das Schickſal der Völker lie 
im Schoß der Familie. Es muß zur Betriebs 
ſamkeit des Mannes die pflegende, menſchen⸗ 
bildende Hingabe der Frau treten, die der 
Lebensunterricht der Mädchen ſchult. Mit dieſer 
sen wird ein Stück Lebensreform 
geleiſtet. l 

n dieſen Vortrag ſchloſſen ſich die Berichte 
der Landesſchulinſpektoren der Bundesländer e 
die außerordentlichen Fortſchritte, welche in 
der Errichtung von Schulküchen und in der Er⸗ 
teilung des Wanderunterrichtes für Ernährungs⸗ 
kunde und Kinderpflege in den Bundesländern 
aufzuweiſen ſind. 
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„Heinrich von Kleiſt“. Von Beate Ber⸗ 
win. Mit einem farbigen Bildnis des Dichters 
von Max Slevogt, 15 Abb. im Text und einem 

akſimile von Kleiſts Handſchrift. Union, 
eutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart, Berlin, 
Leipzig. (Pr. gb. 4 M.) Das Kleiſt⸗Problem 
iſt in der „Frau“ wiederholt zur Darſtellung 
ekommen, zuletzt noch im Auguſt vorigen 
ch Dr. Lenore Kühn im Anſchluß 
an das bei Oscar Beck erſchienene Buch von 
Friedrich Braig über Heinrich v. Kleiſt. Es 
bedarf daher eines erneuten eingehenden Abe 
wägens feiner menſchlichen und dichteriſchen 
Perſönlichkeit um des wiederkehrenden Geburts⸗ 
datums willen an dieſer Stelle nicht. Doch möchten 
wir nicht verfehlen, auf das gut orientierende 
kleine Buch von Beate Berwin hinzuweiſen, 
Das gerade in der Knappheit ſeiner Einführung 
und in ſeiner Einſtellung auf weitere Kreiſe, 
einſchließlich der reiferen — d. h. wirklich 
reiferen — Jugend vielen willkommen fein wird. 

„Das Trauerſpiel ſeines Lebens“ wird 

etrennt vom „Werk“ im erſten Abſchnitt be⸗ 
It. So tritt es uns als das Trauerſpiel, 
das es tatſächlich war, eindringlich in das Be⸗ 
wußtſein. uch mit den Urſachen, die dieſes 
Leben zur Tragödie machen mußten: dem 
leidenſchaftlichen Verlangen nach dem Unbe⸗ 
Dingten auf dem Gebiet des Erkennens, des 
Fühlens, des Wollens, an dem es zerbrach. 
„Nichts als Schmerzen gewährt mir diefes ewig 
N Herz, das wie ein Planet unaufhörlich 
in ſeiner Bahn zur Rechten und zur Linken 
wankt, und von ganzer Seele ſehne ich mich, 
wonach die ganze Schöpfung und alle immer 
Ianglamer und langſamer rollenden W 
ſtreben, nach Ruhe. — Dieſe Worte find 
auſſchluzreicher für fein ſelbſtgewähltes Ende 
als die widerwärtigen äußeren Geſchicke, die 
ihn verfolgten. 
„Kein lyriſches Ausſtrömen eigener Empfin⸗ 
dungen, kein epiſch ruhiges, beſchauliches Ver⸗ 
weilen bei Begebenheiten, ſondern dramatiſche 
Umwandlung alles Erlebten in Handlung“ — 


ſo charakteriſiert d. Verf. Kleiſts Werk. Und 
ſie weiſt das in eingehender Analyſe nach, die 
von einer Fülle feiner und zutreffender Bemer⸗ 
kungen über die Art, wie Kleiſt die Probleme 
anfaßt und geſtaltet, begleitet wird. Sie wird 
auch überall der Eigenart, der Einzig art 
des Dichters gerecht, die man eben „nur aus 
ſeinem eigenſten Weſen heraus begreifen kann, 
nicht aus der Zeit, in der er ſtand, und den 
literariſchen Strömungen ſeiner Epoche.“ Daß 
dieſe Fülle von Material und eindringender Be⸗ 
urteilung ſich in das kleine Bändchen von 180 
Seiten drängen ließ, iſt nur durch eine Be⸗ 
errſchung des Stoffs und ein Einfühlen in 

eiſts Weſen und Werk möglich, die jedes über⸗ 
flüſſige Wort ausſchied und nur das Weſentliche 
klar erfaßte und zur Darſtellung brachte. 


„Quellenhefte zum Frauenleben in der 
Geſchichte “. Herausgegeben von Emmy 
Beckmann und Irma Stoß. F. A. Herbig, 
Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35. 

Zu den bereits beſprochenen Heften (ſ. Juni⸗ 
und September⸗Heft der „Frau“) ſind noch 
folgende gekommen: 

„Die altgermaniſche Frau der Vorzeit“. 
Von Dr. Ida Naumann, Frankfurt a. M. 
(Pr. 90 Pf.). Nach einer wertvollen Einleitung 
kommen zunächſt die antiken Berichte, beſonders 
Plutarch und Tacitus, zur Geltung über „die 
Frau in Krieg und Sehertum“ und „die Frau 
am häuslichen Herd“, dann die altnordiſchen 
Quellen, die „die Frau im Krieg, im Kampf 
und in geſchäftlichen Angelegenheiten“ ſowie 
„die Frau als Arztin, Seherin und Zauber⸗ 
kundige“ zur Darſtellung bringen. Den großen 
Frauengeſtalten jener Zeit iſt ein beſonderer 
Abſchnitt gewidmet; „die Frau als Gattin, 
Schweſter, Mutter und Hausfrau“ wird uns 
zum Schluß aus den Quellen nahe 180 — 
Damit iſt der äußere Rahmen umriſſen, der die 
Quellen umſpannt: von dem Reichtum, der 
darin geborgen iſt, kann nur die Lektüre ſelbſt 
einen Begriff geben. Der jetzt heranwachſenden 
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Generation beiderlei Geſchlechts muß dieſer 
Blick in die Frauenwelt unſerer Vorfahren 
Klärung und Stärkung bedeuten. 

„Die Frauen der franzöſiſchen Revolution“. 
Von Dr. Ilſe Neumann, Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg. (Pr. 1 M.). Frau von Stael, Marie 
Antoinette, Charlotte Corday, Madame Roland, 
Madame Jullien, Lucile Desmoulins, Magda⸗ 
lene Schweizer und Caroline Böhmer erſtehen 
aus dieſen Quellen. Die aufwühlende Kraft 
ſolcher unmittelbaren Zeugniſſe wird auf fo 
grobem geſchichtlichen Hintergrund beſonders 

ar; das tritt vor allem bei Madame de Stael 
und Marie Antoinette hervor. 

„Frauen von Weimar“. Von Eliſabeth 
Toelpe, Köln a. Rh. (Preis 1 M.). Auf 
klaſſiſchem Boden. Wieder einmal — und doch 
niemals zu oft — treten uns Anna Amalie, 
die kleine Göchhauſen, Herzogin Luiſe, Char⸗ 
lotte von Stein, Karoline Herder entgegen, 
diesmal in eigenſten Zeugniſſen aus jener einzigen 
Zeit, zu wertvoller Ergänzung des Literatur⸗ 
Unterrichts. Bei dem Fehlen der Steinſchen 
Briefe an Goethe ſind ihre hier gegebenen Mit- 
teilungen an den ihr befreundeten Arzt Zimmer⸗ 
mann bedeutſam. 

„Die organiſierte Frauenbewegung“. Von 
Dr. Agnes Goſche, Halle. 

I. Teil. Bis zur Gründung des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine 1894 (Pr. 1 M.). 

II. Teil. Von der Gründung des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine bis 1927 (Pr. 1,50 M.). 

Auch wer mitarbeitend, mitgeſtaltend und 
mitleidend in der organiſierten ee e 

eſtanden hat, wird das hier mit zugleich wiſſen⸗ 
chaftlicher und menſchlicher Hingabe geſammelte 
Quellenmaterial dankbar begrüßen. Dem Fern⸗ 
pornom aber bietet es eine einzige Gelegenheit, 

eſen und Verlauf dieſer geben geſchichtlichen 
Bewegung zur geiſtigen Befreiung und Er⸗ 
weckung der einen Hälfte des Menſchengeſchlechts 
aus den Zeugniſſen der Ringenden ſelbſt kennen 
zu lernen. Die ungeheuren Widerſtände, größer 
vielleicht als bei irgendeiner anderen geiſtigen 
Bewegung, können natürlich nur indirekt oder 
in einer gelegentlichen Stichprobe zum Ausdruck 
kommen, und man kann faſt bedauern, daß der 
aufbauende Plan der Quellenhefte keinen Raum 
bietet, auch dieſe Seite voll zur Geltung zu bringen 
und ſo zu zeigen, daß die Frauenbewegun 
nicht einfach „vom Berge zu Bergen hinüber“ 
eſchritten iſt. Ein Quellenheft: „Gegner der 

auenbewegung“ würde ſehr lehrreiche Ein⸗ 
blicke gewähren — es würde aber ſehr umfang⸗ 
reich werden. — Freuen wir uns einſtweilen 
des von Dr. Goſche geſammelten poſitiven 
Materials. Wenn das erſte Heft die Anfänge 
auf allen Gebieten zeigt, jo ift doch fein weſent⸗ 
lichſter Inhalt die Bildungsfrage, der Kampf 
um die Zulaſſung zum Studium und die von 
den Frauen ſelbſt geleiſtete Vorarbeit dazu. Sie 
mußte den Auftakt bilden für das Eindringen 
der Bewegung in alle andern Gebiete: in die 
Berufe, die Sozialpolitik und die Politik ſelbſt. 
Alle diefe Beſtrebungen, unter der Agide des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine, kommen im 
zweiten Heft zu ande aa Darſtellung, 
der noch orientierende Überſichten beigegeben 
ſind. Wer die Weitſchichtigkeit des hier ver⸗ 
arbeiteten Materials zu überſehen imſtande iſt, 
wird auch die hier geleiſtete Arbeit erft voll 
beurteilen können. 
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So dürfen wir nach Erſcheinen der hier an⸗ 
gezeigten Hefte den Herausgeberinnen wieder- 
holt unſeren Dank dafür ausſprechen, daß ſie 
dieſe — auch für ſie mühſamen Arbeiten 
die Wege geleitet und der Schule damit ein 
wertvolles Material zugeführt haben, das bisher 
vergraben lag. Der Schule in erſter Linie; die 
Hefte werden ſich aber ohne Frage einen weiten 
Kreis darüber hinaus erobern. 


„Ich trãum' als Kind mich zurücke . Er⸗ 
innerungen von Jeanne Berta Sem⸗ 
mig. Oscar Laube, Verlag, Dresden⸗A. 1. 
1927. — Wer denkt heute noch an Friedrich 
Hermann Semmig, den verbannten deutſchen 
Burſchenſchafter und Maikämpfer von 1849, 
den Freund von Louiſe Otto, den die Reaktion 
bis Mitte der Sechziger Jahre in der Verbannu 
hielt? Er iſt vergeſſen, wie ſo viele Kampf⸗ 
genoſſen. Die Erzählung ſeiner Tochter führt 
ihn uns wieder lebendig vor Augen, ihn, das 
Land ſeines Exils, das Frankreich um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, und dann das alte 
Leipzig, das ihn nach ſeiner Rückkehr aufnimmt. 
Ihn, ſeine in Frankreich gefundene Frau, die 
er bald für immer verliert, und ſeine Töchter. 
Sie führt uns das alles vor, mit den Augen des 
Kindes geſehen, das erft langſam die franzöͤſiſche 
Vergangenheit und die deutſche Gegenwart 
Kopf und Herzen zu verſchmelzen lernt. Sie 
wird viele dankbare Leſer finden. Eine Reihe 
von Städtebildern, Orleans, Nantes, Blois 
und Darſtellungen aus dem alten Leipzig geben 
einen guten Hintergrund zu ihren Schilderungen. 


„Die Geſchichte meines Lebens.“ Von 
Helen Keller. Robert Lutz Verlag G. m. 
b. H. Den (Pr. geb. 4 M.). Wir haben der 
Lebensgeſchichte Helen Kellers, der ſtummen, 
tauben und blinden Amerikanerin, die es doch zu 
einem Den und geiſtig wertvollen Daſe 
Kuen hat, ſchon öfter in der „Frau“ unſere 

ufmerkſamkeit zugewandt. Es ift dankenswert, 
daß der Verlag ſich entſchloſſen hat, dieſes überaus 
lehrreiche Leben durch dieſe billige Volksausgabe 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Denn 
dieſes Leben kann in ſeiner Energie und ſeinem 
aus tiefer Quelle ſtammenden Optimimus, au 
in der Darſtellung der bewundernswerten Auf- 
opferung, mit der die Erzieherin von Helen 
Keller, Miß Sullivan, dieſer die äußere und die 
geiftige Welt erſchloß, eine ſtählende Wirkun 
ausüben, beſonders junge Menſchen, die o 
vor geringen Hemmniſſen erlahmen. 


„Ein Weltkind Gottes“. Amalie Sievekings 
Werden und Werk, frei erzählt von Helene 
Matthies. Mit einer Tiefdruckbeilage. Ernte⸗ 
Verlag, Hamburg (Pr. geb. 5,80 M.). Vielleicht 
werden viele Leſer doch bedauern, daß ihnen 
das quellenmäßige Material nicht unmittelbar 

ugänglich gemacht worden iſt. Jedenfalls ſpielt 

f ein innerlich ſo reiches Frauenleben vor uns 
ab, daß man ſein Bekanntwerden auch über die 
unmittelbar intereffterten _ reife hinaus wünſchen 
muß. Und wenn die „freie Erzählung“, die not=- 
wendig manches verſchütten und manches ſub⸗ 
Ir geitalten muß, dazu beiträgt, fo wird man 
ich damit einverftanden erklaren können. 


„Die Frau und der Alkohol“. Von Dr. med. 
Grete Schüler⸗ Helbing. Erich Reiß, 
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Verlag, Berlin 1926. In der Reihe der Beis 
e zur Prohibitionsfrage ſieht man dieſen 
ziemlichem Kopfſchütteln an. Man braucht 

kein Abſtinent zu ſein, braucht ſich auch der 

kritiſchen Betrachtung der Prohibition nicht zu 
verſchließen, um es doch höchſt ſeltſam zu finden, 
ine Arztin in ſo weitgehendem Maße für 
alkoholhaltiger Gertänke eintritt. 

Welcher Mediziner empfiehlt denn heute noch 

Gaben von Wein und Bier an Kinder, 

zum ihnen Appetit zu machen, wenn ſie ſchlechte 

Eſſer find!“ Über die Notwendigkeit einer 

völlig alkoholfreien Jugenderziehung ſind ſich 

doch wohl heute Pädagogen und Arzte einig. 

Der mediziniſch gebotenen Verordnung von 

Alkohol bei Erwachſenen wird niemand wider⸗ 

ſprechen. # Sehr ſeltſam aber wirkt aus ärztlichem 

Munde die allgemeine Anregung: „Ein Glas 

€ oder appetitanregender Likör ſind gute 

Hilfsmittel, um die geſunkene Lebenskraft, die 

depreſſive Stimmung wieder über den toten 

Punkt zu heben“; die Empfehlung von ein halb 

bis ein Liter Starkbier pro Tag; die Schilderung, 

wie der Alkohol als „Tröſter und Anreger“ wirkt: 

„Ein Glas Wein macht glänzende Augen, 19 6 

alle Schmerzen vergeſſen und macht die nervöſe 

und mit ſich ſelbſt beſchäftigte Frau zur lebhaften, 

Hebenswürdigen Geſellſchafterin, die alle Leiden 

vergeſſen hat.“ Wenn der Verf. ſelbſt dabei der 

Vers von Wilhelm Buſch einfällt: „Wer Sorgen 

hat, hat auch Likör“, ſo bezeichnet das wohl am 

beiten die Gefahren einer ſolchen Empfehlung. 

Es iſt ganz richtig, daß geſunde Menſchen ſich 

ſelbſt auch auf dieſem Gebiet ihr eigenes Geſetz 

geben können; ſchwache und 1 Menſchen 
aber werden durch irreleitende Ratſchläge einer 

nicht zu unterſchätzenden Gefahr 1 A 

Wie die Arztinnen im allgemeinen zu dieſer 

Jahre ftehen, geht aus einer in der „Viertel⸗ 

ahrsſchrift Deutſcher Arztinnen“, Heft 4, 1927, 

S. 117 f. (herausgegeben von Dr. Hermine 
usler⸗Edenhuizen und Dr. Laura Turnau, 

.A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., 
erlin W 35) veröffentlichten Kritik von Dr. Elſe 

Liefmann hervor, deren Schluß ich anfüge: 

.. weit über den Kreis der alkoholkämpfenden 

Frauen, weit über den Kreis der Arztinnen hin⸗ 

aus, deren ſozialhygieniſches Verantwortungs⸗ 

fühl dieſe Propagandaſchrift ablehnt, werden 

Ra wohl die Mehrzahl aller Frauen, welchem 

Lager fie auch nach Partei und Konfeſſion und 

e angehören, einmütig in der Ab⸗ 

lehnung dieſer Broſchüre zuſammenfinden. Umſo 

bedauerlicher iſt es, daß ſie von einer tin 
eſchrieben iſt, die beſſere Kenntniſſe, beſſere 

Einſicht und Erfahrung und mehr Nachdenken 

über die ſozialen Aufgaben des Arztes hätte 

leiten müſſen, wenn ſie es wagt, eine Schrift 
zu veröffentlichen mit dem Titel: „Die Frau 
und der Alkohol“. 


Neue Tauchnitzbände. Vom Verlag von 
Bernhard Tauchnitz, A liegen uns folgende 
Bände vor. (Pr. 1,80 M., geb. 2,20 M.). 

«Meanwhile, By H. G. Wells. (Band 
4796). Im Gewand einer ſpannenden Erzählung, 
die ſich auf dem Landſitz eines reichen jungen 

nders im äußerſten Norden Italiens ab- 

ieit, kommen die „ politiſchen 
robleme der Gegenwart teils in theoretiſcher 
Erörterung, teils in Rh Sandlun 


zur 
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punkte der Handlung. Die theoretiſchen Er⸗ 
e ühren zu irgendwelcher Utopie; 
die praktiſche Frage, was „inzwiſchen“ (Mean- 
while) geſchehen ſoll, zeigt die ganze Hilfloſigkeit, 
mit der unſere Generation den durch den großen 
Krieg ſo brennend gewordenen Fragen gegen⸗ 
überftebt. Das Buch ift auch für Deutſche ſehr 


leſenswert. 
„Lord Raingo“. Säʒmͥ one 
(Band 4772—4773). Auch diefe Bände führen 
uns in die politiſche Sphäre. Sie laſſen uns 
hinter die Kuliſſen der engliſchen Politik während 
des Weltkrieges ſehen und zeigen uns an fiktiven 
Perſönlichkeiten, mit wie wenig tiefer Weisheit, 
aber mit wieviel Schlauheit und Scharfblick für 
Realitäten die Welt von London aus gemanaged 
wurde. Wenn der Verfaſſer uns mit einem 
gewiflen Behagen dieſe Intriguen zeigt, fo 
lickt immer die Überzeugung durch, daß Diplo⸗ 
maten ſich in allen Ländern gleichen. Der zweite 
Band, der das perſönliche Schicksal des ſterbenden 
Lord Raingo in einem breiten Krankheitsbericht 
ausmalt, der einem Hoſpital Ehre machen 
würde, wird durch die bewährte Erzählerkunft 
Bennetts davor bewahrt, den Eindruck des 
Verſandens zu machen. 

„Beyond“. By John Galsworthy. 
(Band 4791). „Liebe! Über alles Maß — über 
den Tod hinaus!“ Dieſes Wort, mit dem der 
Band ſchließt, umfaßt auch ſeinen ganzen Inhalt. 
Wenn wir manchmal die abſolute Verzauberung, 
die Gyp Winton nacheinander an zwei Männer 
bindet, Gyp Winton, die ihr Daſein ſelbſt einer 
ſolchen Verzauberung verdankt, nicht ganz ver⸗ 
ſtehen können, ſo gelingt es Galsworthy doch 
immer wieder, das Unglaubhafte in lebendiger 
Darſtellung wirklich zu machen. Daß eine 
ſolche Verzauberung nicht ein Leben ausfüllen 
kann, bedingt den tragiſchen Ausgang der — 
uns bis zum Schluß in ihrem Bann haltenden 
— Erzählung. 

Kurze, anregende Geſchichten bietet 

„Dew of the Sea and other stories. By 
H. A. Vachel! (Band 4797). Spannende 
kleine Seegeſchichten und Liebesgeſchichten in 
Dur und Moll, aber Dur überwiegt. 

Aus ganz anderer Sphäre ſtammt 

„Celibate lives“ by George Moore 
(Band 4793). Eine Keihe wunderlicher Ge⸗ 
ſtalten, die ein einſames Leben mit allerlei 
ſeltſamen Mitteln umzugeſtalten verſuchen. Die 
lebendige Darſtellung hilft uns über allerlei 
pſychologiſche Bedenken hinweg. 

Für Liebhaber kriminaliſtiſcher Berwid- 
lungen iſt in den folgenden Bändchen geſorgt: 

„The Case Book of Sherlock Holmes“ 
By A. Conan Doyle (Band 4790). Diefer 
„Holmes redivivus“ wird manchen feiner Freunde 
willkommen ſein, obwohl er etwas ſtarke An⸗ 
feilt. an ihren Glauben und ihre Phantaſie 

ellt. 

Das gilt auch von 

„The Jury“. By Eden Phillpotts 
(Band 4789). Das Problem iſt, daß eine ganze 
Jury auf Grund eines Indizienbeweiſes einen 
Unſchuldigen als Mörder zum Tode verurteilt; 
der Schlußeffekt wird dann durch die Selbſt⸗ 
1 1 9 des wirklichen Mörders herbei⸗ 


efü 
3 „Sir Perey hits back“. An Adventure of 
the Scarlet Pimpernel. By 


und der "Sam Generalſtreik bilden Höhe⸗ 


Baroness 
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Orczy (Band 4794). Ein bunter Übenteuer- 
roman aus der franzöſiſchen Revolution in dem 
„the Scarlet Pimpernel“ wieder einmal eine 
Rolle ſpielt, jener überaus edle Lord, der unglüd- 
liche Opfer der Revolution mit romanhaften 
Mitteln befreit und nach England bringt. 
„Thou shalt not kill“. By Mrs. Bello o 
L o w n d es (Band 4798) gehört auch in dieſen 
Zuſammenhang. Das nicht ſehr wahrſchein⸗ 
liche Motiv iſt in ſpannender Erzählung durch⸗ 
die immer wieder zu dem draſtiſchen 
öhepunkt eines neuen Mordverſuchs führt. 
Ernſter zu nehmen iſt 
„The Return of Don Quixote‘. By G. K. 
Chesterton (Band 4785). Unter ſcherz⸗ 
101 Hülle — eine etwas gelangweilte Geſell⸗ 
chaft auf dem Lande ſucht ſich durch Dar⸗ 
ſtellung eines Spiels aus der Troubadourzeit 
zu zerſtreuen — werden allerlei rohe che 
Fragen angeſchnitten, wenn auch das Don Qui⸗ 
kotiſche Moment des Buches es zu keiner ernſt⸗ 
haften Erörterung kommen läßt. 
Weitere Neuerſcheinungen werden demnächſt 
angezeigt. 


In K. Thienemanns Verlag, Stuttgart, ſind 
eine Anzahl Jungmädchenbücher erſchienen, die 
für die ſchwierige Backfiſchchenzeit wohl ge⸗ 


eignet erſcheinen: 
„Kinder 18 neuen Zeit“. Für Mädchen 
geb. 4,50 M.) Die 


jungen Mädchens nach einem voll 1 
Leben, einem Beruf, verkörpert in drei Freun⸗ 
dinnen, bildet den eigentlichen Inhalt der Er⸗ 


Bücher ſchau. 


1 Er ift geſchickt einge 

pannende Familiengeſchichte, die uns in ihren 

verſchiedenen Trägern das alte und das neue, 

emporſtrebende Berlin nahe bringt. 
Das Sicht im Dunkel“. 


chten in eine 


ihn in ungeahnter Fülle durch die au ren 
ren 


intreten. 

„Das Mädchen von Spinges“. Von He- 
lene Ra ff. Für Mädchen von 14—18 Jahren. 
(Preis geb. 5 M.) Eine Erzählung aus dem 

reiheitskampf der Tiroler zur napoleoniſchen 
eit. Im Mittelpunkt ſteht die Geſtalt des 
ädchens von Spinges, einer einfachen Magd, 


die mitten in der Schlacht auftaucht und den 
Tirolern zum Siege verhilft, dann aber wieder 
verſchwindet und das Schweigegebot, das ihr 
über ihre Heldentat auferlegt iſt, hält. Die hohen 
Geſtalten Hofers und Speckbachers ragen gleich ⸗ 
falls in die Erzählung hinein. 

„Cheſter und Logan“, oder „Der weiße und 
der rote Knabe“. Von E 


zur Freiheit, zur Selbftzucht und zum 
bewußtſein iri 


a a 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
And zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hanfaufer 7. 
Manuſfkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


HB 


Unſere Leſer 


die 


werden gebeten, ſich beim Ausbleiben 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


einer 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W36. 


Literarischer Anzeiger 


onueuhind, 


Das hier gebotene Lebensbild *) ift nach den Erzählungen einer Achtzigjährigen mit möglichſt großer 
Treue niedergeſchrieben, nur ſind für einige Orte und Perſonen Decknamen gewählt worden. 

Die einfache Familiengeſchichte, in der das „Sonnenkind“ redend eingeführt wird, ift zugleich ein Beit- 
mò Sittenbild vergangener Tage und ſchildert in der Darſtellungsweiſe eines Bürgerkindes jener Beit die 
keſonderen Verhältniſſe, unter denen fih die glücklichen 5 der Erzählenden entwickeln konnten. 

Es iſt der Greiſin von der frühen Jugend an vergönnt geblieben, Menſchen und Dinge von der hellen 
ind guten Seite zu betrachten und mit ihrem Herzen voll Liebe, ihrem kindlichen Gottvertrauen beglückend 
und beglückt durchs Daſein zu gehen. , l 

Niemand, der dem „Sonnenkinde“ in die freundlichen Augen geſchaut hat, wird dem Spruche unrecht geben: 

| Der hat fein Leben am beiten verbracht, 

Der die meiſten Menſchen hat froh gemacht.“ 
2) Marg. Nicolaus, Sonnenkind, ap m. Bildern, in Leinen geb. M. 6.—, Verlag C Ludwig Ungelenk, Dresden- A. 24. 


In dieſem „Urbild einer deuiſchen Familie“, einem weiblichen Gegenſtuck zu Kügelgen „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“, 
iR das Einfachſte und Autäglichſte fo fröhlich und liebevoll, in fo ungekünſtelter Sprache mitgeteilt, daß ein ſeltener Reiz die ganze Erzählung 


b durdgieht. Aug die Ausſtattung des Buches iſt anſprechend. 
J e t t | Für Ihre Weitnachisieler 
2 empfehlen wir: 


Weihnachis-AulTührungen |... e Welnachtssern 


: Ein Bühneuſpiel, ſchlicht warm, 
8 = . Ihre Auswahl |innia. Ein Stück, wie es für die 
odramen — e 


Weihnachtsfeier mit Kindern ge⸗ 
Die erste Weihnacht 


Krippenspiel für ro und mehr Darsteller 
J Hauptbuch 1,20 M. & Rollenbücker 6,— M. 


Weihnacht 


Melodram für Klavier und Harmonium. 4.20 M. 
Worte von Wildenbruch. Musik von Barthel. 


Es weihnachtet sehr 
30 Gedichte, Vorsprüche, Vorträge 2,.— AM. 


Eduard Bloch, wg Berlin C2 


ſucht wird. Verlangen Sie es zur 


In 
5 91 i 
Weihnachts- | Verlag Deutſche Jugendspiele, 


2 | Leonberg (Witbg. ) 
Aufführungen I Kauft 


gute 
Verlangen Sie kostenlose Zu- 
sendung unseres Verzeich- i 
nisse= über erfolgreiche | Bücher l 
Weihnachtsfestspiele 


* a 212 À na —— — — 
für Familienkreise, Schulen Eine liebe Unterhaltung 


w.d Vereine oder noch bess. 
erbitten Sie sich sogl. eine | [4 $! Rer ill. Buch der 
Auswahlsendung solcher +? Ä Patiencen, 16. Auflage, 


zu treffen. | 


erke. Die Zusen ung er 4. Bänd., einzeln käuflich. 
; 4, $| Weltbekannt und beliebt. 
folgt sofort überall hin è 4 Bory. Geſchent. % rue 


, 2 en 
Heinrichshofen’s Verlag, | J. u. Gerne Ger lag, 


Magdeburg. Breslau Il F. 


Die Frau in der Krisis der Kultur 


von Gertrud Bäumer 


Neuerſeheinung November 1927 


broschiert 1 Mer k 


F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


Für die geselligen Veranstaltungen der 


— und m von Über 100 ber Ortsvereine kostenlos "ng en wir 
S Fa Car 77. Ratgeber für den Vergnügungvorstand 
cee Aieſe - Cobriele Reuter - clara Biütboen Illustrierter — 290 Seiten starker Katalog — tiber er- 
Ser Pretiwit) uns viele andere. folgsicheres Auffuhrungsmaterial, wie Lust, Einakter. 

I Bände Samieinen - jeder Band ca Geiten fariz abendfüllende Mehrakter. Vaterl. Festspiele, Prologe, 
feder Barið eiuzetu zu berieben oder Zufanımen in au Ansprachen, Melodramen, Lieder, Chöre, Musik. 
. - M Hum»ristika. Auffahrungen f. Weihnachten, Karneval 
Cudskriptionsprrio: Denn bis 18. November beſteilt u. Fasching. Anhang Theaterrequisiten, Fest- u. Ein lab- 


abzeichen, Dekorationen, Ball- und Korillon-Artikul. 
Wir bitten unter Bezugnahme 
auf diese Zeitung zu verlangen. 


b. Danper, Buchhandlung, Mühlhausen in Thür 


Beide Bände zu 10- A 
Tertap fir D u Pothsdildune- Rich. Ariel. Cab L Nen 


Das Auch gehort in miss ocutſche Baus 


Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitſchrift liegen folgende Bücherproſpekte bei: 
C. Bertelsmann, Gütersloh, „Der chriſtliche Erzähler“. Inſel⸗Berlag, Leipzig, „Neuerſcheinungen“. 
Bobad, Leipzig, „Jugendbücher“. Eruſt Reinhardt, München, „Elga Kern: Führende Frauen Europas“. 


verpflichtet feine Mitglieder 
ADT 
Die Mitgliederlifte 


Charlottenheim, rng 


Berlin W350 hf 


ADT 
austochterjahr: Iu. 2 j. (ſtaatl. anerk.). „ 2 lähr. 


nu Schlunprüf.). Souderkurſe (nur prakt. Yäwer): f. Junge Mädch. 
. 18 J., auch Bräute. — Auskunftòhefte geg. Doppelporto d. d. Vorſt. h. 


Lehranstalt für Damen- 
schneiderei und Kunstgewerbe 


Berlin SW 61, Bellealliascestr. 13 
Pension im Hause. Prospekt. Ria Wiegand-Districh. 


gerlin⸗ Zehlendorf, Heidehrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeits felder). 


chaft, . Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege, 
ge, Wo Raati. zen 
n den Bereinsausbildungsflätten zu Bernburg, Bielefeld. 1 den, 
Du ſſel dorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. N., Osnabrück, Magdeburg, 
Merſeburg, potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionsſtellung 
u. Berpflichtung für die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle ⸗ 
rin nenarbeitz tracht. Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mätzes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. Borausfep.: ĝa . ul 
bildung. utrittsalter v. 18-30 J. Proſpekt und nähere Auskunft 
durch den Eng. Diakonieverein. 


Bodeschule für Körpererziehung 


BERLIN MÜNCHEN 
Potsdamer Str. 38 Leopoldstr. 102 
Tel. Lütz w 1:06 


„ Prospekt 


Beriin SW 11, 
al iky 


Themieſchule Dr. Bogtherr 


bemieturjus für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lehranſtalt 
zur Ausbildung Techn. Aſſiſtentinnen an mediziniſchen Inſtituten 
Aussichtsreicher 


vornehmer Frauen beruf 
Schnellste und gründlichate Ausbildung in 


englisch. Haut- a. öehösheitspflege, Eatspannungs- 


Therapie für Nervöse. Aserztliche Schlußprüfung und 


Diplom. Schnellste große Verdienstmöglichkeit. 
Nachweis barer Erfol 1 unserer Schul rinnen. Erleicht. 
Zahlungsweise Grace Beasty Culture, Ber! ia W 50. 
Ta ientzienstr 16, Autgang Marburger Str. 18. Steinpl. 7585. 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 
5 Staatlich anerkannte Lehranstalt 
Slantenburg / O. 


Unterricht 


Proſpekt. 


Alle Anzeigen, die sich auf 
Unterricht beziehen, finden 
durch „Die Fr 


au‘ er- 
folgreiche Verbreitung. 


Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. 


vertieften Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen 
iſt anzufordern bei 


Eiſenach, Bis marckſtr. 14 


| Bildungs-Anstalten 


Der 


Arbeitsbund Deutſcher Töhterheime . 


zu ernfter Arbeit an der 
ADI 
der Schriftführerin | 


Marburger Strafe 3 Haugwirtſchd tL 
neſellſch. Formen, Sport, Nr.? 


wiſſenſch. Betätigung, Sprachen 
j “ i 2 5 Ausbildung. Prospekt. Ia R 


Auf Wunſch Muſik, jowie berufl 


Beralsorganisation d. Krankenpilegerinnen Deatsehl 


(ſowie der Säuglings- und e egerinnen), Berlins t! 
dorf, Hanauer Str. 63. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegrund 
Miiglieder zahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter ranken ſch 

und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbil -- x 


Rhythmische Gymnastik 
DO ROT H E E N B U N 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar-Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin W 15, Kaiserallee 211. 
Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telefon Pfalzburg 
Ein Lehrerinnenausbildangskursus beginnt im Oktober. 


y Töchtorheim Poodora, Bismarcksi 
Fendt geist. Fortbild. Auskunftsh durch d. 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 

Bainweg 22 | Haushaltungsschul 

Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftal 


Eisenach, | Töchterheim Brons 


Eisenach Eis Beyer, rere 


nschafu 


-liche Ausbildung 
Eingeh. a. Eige: 


Emilenstraße 12 Weiterbildung 


lc unnun u 
RUDI HAPE HD PIE adde w lg A 


leſien, Nirchplatz 34. Töcht- rheim 
Gnadenfrei / Saussaitangstamte agi. anet 
im Schweſternhaus der Deutſchen Brüder ⸗Unität (Derrnh uter). 
Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach taati. Uehrrie 
Kochen u. Hau wirtſchaft. Wiſchenähen, feinen Handarbeiten, Schne 
and Bug durch Gewerbe- und techniſche Lehrerinnen Wiffenſcha 
Fortbildung. Wahlfr. Kurſe in Muff, Malen, Sprachen Ai 
und kaufm. Fächern. Proſpekt d. Bork. B. Raay. — 


LATE KLAR TILL oy orog LH Ihn 


Frauenſchule des ſtädt. Lyzeums 


zu Halle a. S., Bursiir. 45 


1. Allgemeine Frauen 
2. Fachkurſus für Kindergärtnerinnen. 
3. Fachkurſus für Hortnerinnen. 
4. cbkurſus für Jugendleiterinnen. 
5. Jjähr Frauenſchule i E. i 
ert« oder Frauenoberſchule). l 
Beginn zu Oſtern. Die Fachkurſe und die Oberſchule [liche 
ſtaatlicher Brufun, an der Anſtalt ab. i 


Auskunft erteilen Studienbirektorin Dr. Lina Mayer - 
und Oberin Dernegi, 
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NEUE BÜCHER 
AUS DEM INSEL-VERLAG 


ZU WEIHNACHTEN 1927 
* 


STEFAN ZWEIG 


Marceline Desbordes-Dalmore 
Das Lebensbild einer Dichterin. / Mit 4 Lichtdrucktafeln. 
In Leinen M 6. 50 
Marceline Desbordes wurde 1786 geboren. Wie das Leben sie von Kindheit auf bin und 


ber jagte als Sängerin und Schauspielerin, wie sie, der die Liebe allertiefstes Erlebnis 
war, von einem Manne betrogen und getäuscht wurde, wie sie trotzdem ibr armes Leben 
hindurch von diesem kurzen Glückstraum innerlich erhoben bleibt, wie sie schließlich 
ın treuer Kameradschaft dem viel jüngeren Valmore rührende Lebensgefährtin wird, 
das alles erzählt Zweig in diesem erschütternden Lebensbild einer Dichterin, an deren 


Grabe die Träger bedeutendster Namen wie Baudelaire, Victor Hugo, Anatole France, 


Verlaine Bekenntnis ablegten und kundeten, wer sie war. 


FELIX TIMMERMANS 
Der Pfarrer vom blühenden Weinberg 


Ein Roman. In Leinen M 6.50 


In der Abzeschiedenbeit seines Pfarrbauses, das er selbst den „blühenden Weinberg des Herrn“ genannt bat, lebt der Pfarrer. 
Saine schwärmerische Verehrung für den Wein, in dem er das Symbol Gottes erblickt, ist Mittelpunkt seines Lebens, bis die 
rabrendz und doch so tragische Liebesgeschichte seiner Nichte Leontine den beiteren Spiegel dieses stillen Wassers trubt. Die 
teiden Hauptfiguren und der Geliebte, ein Gott suchender Freigeist, sind umgeben von einer Reihe prächtiger, meist humoristisch 


gesebener Nebenfiguren. Nicht nur, was uns Timmermans erzählt, sondern vor allem wie er es tut, gibt dem Buch seinen eigenen Mert. 


Von Felix Timmermans sind außerdem erschienen: 


Das Licht in der Laterne Pallieter 


Erzählungen. 14. Tausend Erzählung. 25. Tausend 


Das Zeſuskind in Flandern 


17. Tausend. Jeder Band in Leinen M 6. 50 


Der Inſel⸗Almanach auf das Fahr 1028 


200 Seiten und 6 Bildtafeln. Preis 80 Pfennig. 


Hier ist ein stattliches Stück lebendiger Literatur und anregender Unterbaltung für 80 Pfennig: Eine Erzählung von Felix 

Timmermans „Ein Tag in Lier“; „Die Weltminute von Waterloo: von Stefan Zweig; eine Novelle „Die Lehrerin von 

Sherzood Anderson; die Erzählung „Carneval“ von Hans Carossa; neue Beiträge von Valéry, Mauriac, Friedentbal, 

Browmimg; eine Rede Hofmannsthals, eine Predigt Meister Eckharts, ungedruckte Gedichte von Rilke, zwei Prosa- 
stücke von Felix Braun, chinesische Anekdoten, zahlreiche Gedichte und vieles andere mehr. 
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NEUE BUCHER 1927 


Die geſammelten Werke von Rainer Maria Kilke 


in sechs Bänden. In Leinen M 40.-; in Halbleder M 58.— 


INHALT: 

I. Erste Gedichte - Frühe Gedichte 
II. Das Buch der Bilder — Das 
Stundenbuch - Das Marienleben - 
Requiem 

III. Neue Gedichte - Duineser 
Elegien - Die Sonette an Orpheus 
Letzte Gedichte und Fragmente 
IV. Cornet Christoph Rilke — 
Geschichten vom lieben Gott — 
Prosafragmente - Auguste Rodin 


Bald nach Vollendung der „Duineser Ele- 


gien“, in denen er das Höchste und Letzte 
seiner Kunst gegeben, bat Rainer Maria 
Rilke den Plan einer Gesamtausgabe seiner 
Werke mit dem Insel-Verlag erwogen und 
bis in Einzelheiten der inhaltlichen und 
typographischen Gestaltung festgelegt. Wie 
eine Vorahnung des nabenden Todes er- 
scheint uns nun diese Sorge des Dichters, 
selbst die Gestalt zu bestimmen, in der er als 
künstlerische Persönlichkeit vor der Nach- 
welt zu erscheinen wunschte. Uns blieb nur 
übrig, Vollstrecker seines Willens xu sein, 


V. Die Aufzeichnungen des Malte 
Laurids Brigge 
VI. Übertragungen 


zu versuchen, ıbn ın Zweifelsfällen zu er- 
kennen, und den Text der Werke so rein 


als möglich zu überlieſern. 


Diese neue Gesamtausgabe enthält eine große Anzahl bisber ungedruckter Gedichte und Übertragungen Rilkes sowie zablresche 


an entlegenen Stellen verstreut erschienene Gedichte und kleinere Prosawerke. 


PAUL VALERY 
Eupalinos oder Über die Architektur 


Eingeleitet durch „Die Seele und der Tanz“. Zwei Dialoge. Übertragen von Rainer Maria Rilke. 
In Halbleinen M 6.— i 


Die Übertragung dieses erbabenen künstlerischen Glaubensbekenntnisses ist Rilkes letztes Werk. 


Herr Teſte 


Übertragen von Max Rychner. In Halbleinen M 5.— 


Fragen von Erkenntnis und Seele, von Geist und Sinnen, sind Hintergründe und Untergründe dieser im Ursinn „bedeutenden“ Prosa. 


FELIX BRAUN 
Agnes Altkirchner 


Roman in sieben Büchern. 1000 Seiten auf Dünndruckpapier. In Leinen M ı2.- 


„In diesem Werk habe ich versucht, den Untergang des alten Österreich durch die sieben Fabre 1913-1919 darzustellen, nicht 
so, daß die politischen oder gar die militärischen Ereignisse im Vordergrund sichtbar gemacht würden; vielmehr blieb all dies in 
der Tiefe des Raumes; es kommen und geben aber sämtliche Personen daher und dahin, und ibre Verwandlungen durch die Zeit 
und durch die Schicksale zu zeigen, war das Thema der Dichtung. Ich wunsche mir, daß einige meiner Figuren — Agnes, Irmgard, 
Kurt Hoeffling, der Maler Ecbtermayer, der Hofrat Burger — von vielen meiner Leser so geliebt werden möchten wie von mir. 
Ist es doch auch ein Liebesroman, ja, vorwiegend und baupt:ächlich ein Buch der Liebe. Und da es das ganze Leben des Menschen 
wenigstens irgendwo zu berühren galt, wird kein Bereich der Liebe, der irdischen sowohl wie der himmlischen, - dies hoffe ich, - 


obne einen Blick oder Fingerzeig geblieben sein.“ Aus einer Selbstanzeige des Dichters. 
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EHI BESTER LEE ZU ERIF LTR 


ZWEI NEUE AUTOBIOGRAPHISCHE ee 
Karl Scheffler: Der junge Tobias 


Eine Jugend und ihre Umwelt. In Leinen M 8.50 


| 
e 
* 
SE 


„Unter dem biblischen Sinnbild des Tobias berichtet uns Karl Scheffler von seinem Werde- 
gang ; Schritt für Schritt wiederholt er den Gang der Kindbeit, der unsicheren Jüngling 
zeit, schichtet er sein inneres Wachstum vor sich auf, die Klärung zur Mannbeit, di: 
Wendung zum Geistigen. Es ist ein menschliches Dokument, das durch den zeitgeschich:- 
lichen Rabmen, durch die innerlich erlebte Entwicklung der menschlichen, geist.gen, künstl. - 
rischen und sozialen Lebensformen um die Yabrbundertwende, zu einem allgemein deu:- 
schen Buch von tiefer Gultigkeit geworden ist.“ Hamburger Nachrichten 


„Ein Buch vom Leben, wie kein zweites, und mit Material zu Romanen wahrhaft bi. 
zum Rande gefullt. Es atmet die Gelassenbeit und die bunte Vielfalt des alltäglichen Lebens 
bis zu einem schon wieder aufregenden Grad.“ Magdeburgische Zeitung. 


„Die Bibel des deutschen Idealismus im besten Sinne, geschrieben von cinem klaren Kopf wrd in dieser Zeit! Es gerchchen 
noch Zeichen und Wunder.“ Karl Strecker in Velhagen & Klasings Monatsbeften. 
Von Karl Scheffler erschienen früher 


Paris. Notizen. Mit 87 Bildtafeln. 6. Tausend. In Halbleinen M 16.-; in Halbpergament M 20.— 
Italien. Mit 118 Bildtafeln. 15. Tausend. In Halbleinen M 16.-; in Halbpergament M 20.— 


Deutſche Maler und Seichner im neunzehnten Jahrhundert. Mit 78 Bildtafeln. 12. Tausd. 
In Halbleinen M ı2.-; in Halbpergament M 15— 


Der Geift der Gotik. Mit 103 Vollbildern. 40. Tausend. In Halbleinen M 7. 50 
Zeit und Stunde. Gesammelte Essays. In Leinen M 7.- 


Sherwood Anderfon: Der Erzähler erzählt fein Leben 
Berechtigte Übertragung von Karl Lerbs. In Leinen M 8. 50 


Sherwood Anderson bietet uns bier weit mehr als nur eine Selbstbiograpbie. Er schildert an der Hand eigener Erlebnisse den 
Werdegang Amerikas etwa während der letzten funfzıg Fabre, spricht weniger von dem gewaltigen Industrialismus dieses Landes, 
sondern läßt mit feiner Beobachtungsgabe den Leser in die Seele des amerikanischen Menschen blicken, kennzeichnet das ameri- 
kanısche Bürgertum, dabei treffende Schlaglichter auf Schulbildung, religiöse Fragen, Stellung des Amerikaners zu den geistigen 
Berufen, insonderheif zum Künstler und Schriftsteller, werfend. „Das Buch lockt dazu, ganze Seiten wegen ibrer fe:selnden Ur- 
teile über amerikanische Verbältnisse auszuschreiben, wir widerstehen dieser Ver uchung und empjeblen die Selbstbiograpbıe zu 
unmittelbarem Lesen“, schrieb die Kölnische Zeitung. 
Außerdem erschienen: 


Das Ei triumphiert. Novellen. In Leinen M 6.50 


„In der Hauptsache wird das schwierige, sebr in der Schwebe befindliche Getriebe des 
Liebeslebens heutiger Welt gestaltet; erstaunlich freimutig fur das prude Amerika werden 
bier erotische Beziehungen dargestellt. In diesen Nov:llen berubrt sich die amerikanische 
Literatur liebevoll mit europäischer Sachlichkeit und Freiheit.“ Literarische Welt. 


Der arme Weiße. Roman. In Leinen M 7 50 

Ein Dichtwerk, das die gewaltige industrielle Ertwicklun: Amerikas, wie sie sich in den 
letzten Jahrzehnten vollzogen bat, schildert. Wir eben, wie die amerikanische Landbe- 
völkerung und die Einwohner der kleineren Städte plötzlich dureh die Ideen der neuen Zeit 
in einen fieberbaften Rauschzustand verutzt ud innerlich verwardelt werden. Nur in 
wenigen anderen Bücbern spiegelt ich mit solabır Klarheit die eigentliche Seele Amerikas. 
Auch in der Darstellung der Bez ii bungen zwischen den Geschlechtern zeigt sub Ander- 
son als Meister. 
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NEUE ROMANE 1927 


Leonhard Frank 
Das Ochſenfurter Männerquartett 


Roman. In Leinen M 6.- 


Schauplatz dieses Romans ist Würzburg, die Stadt, worin die „Räuberbande* einst 
thr Unwesen getrieben hatte, und es sind vier ihrer ehemaligen nun zu Männern 
herangewachsenen Mitglieder, deren Schicksale wunderlich miteinander verflochten 
werden. Die ehrsamen Bürger und ibre Not, die sie zwingt, sich zu einem Quartett 
zusammenzutun, um auf den Dörfern zu singen; der Untersuchungsrichter, der den 
einen von ihnen zu verhören hat, weil er im Verdacht stebt, einen Mord begangen zu 
baben ; der dekadente, zu neuen Sensationen gehetzte Gelehrte und Weltreisende und sein 


olucklicherer Gegenspieler; das sechzehnjährige Mädchen mit seiner erwachenden Erotik: 


alle diese unvergeßlichen Charaktere sind mit dem Auge eines echten Dichters gesehen. 


Leonhard Frant: Die Käuberbande. Roman. 25. Tausend. In Leinen M 6.- 


Francois Mauriac 
Die Einöde der Liebe 


Roman. In Leinen M 5.50 


Jean Giraudoux | 
Bella 


Roman. In Leinen M 5.50 


Niemand sollte bei uns die Gelegenheit auslassen, nachzulesen, 
wie ein junger französischer Schriftsteller, im Nebenberuf Diplo- 
mat, den aktuellen Kampf zweier Staatsmänner — Berthelot 
und Poincaré — in Verbindung mit einer wundervoll ein- 


fachen Liebesgeschichte zeitloser Art schildert. 


„Vater und Sohn lieben, obne voneinander zu wissen, die gleiche 
Frau. Keiner von beiden erreicht sie. Und beide, Vater urd 
Sohn, begegnen ibr wieder, an der Leiche des Mannes, dem sie 
ibr Dasein geopfert bat. — Die Grundmelodie dieses Buche, 


„Indem man dies mit willigem Sinn liest, erbebt man sich nicht tst die Melancholie der Einsamkeit des Menschen. Das Ganze 


nur, nicht so sehr in klare, sondern in verklärte Regionen. Man 
sieht sich in ein Geisterreich versetzt, in einen gleichzeitig 
amusierten und kindlich erstaunten Zustand: das gibt es also 
alles! mitten unter uns! Es ist eine Abenteuerfahrt, ein Flug, 


aber uber geistige Gebiete. Literarische W elt. 


ist in seiner psychologischen Fügung unerbört zwanghaft, in 
der weiteren und engeren Umwelt fabelbaft geschlossen. Ein 
Buch, das es verdiente,mıt dem ‚Großen Preis der französıschen 


Akademie ausgezeichnet zu werden.“ 
g 


Westfälische Zeitung. 


D. H. LAWRENCE 


Drei Romane dieses großen englischen Kenners und Künders der Seele: 


Liebende Frauen. Roman. Aus dem Englischen übertragen von 
Th. Mutzenbecher. In Leinen M 8.50 

„Haß und Liebe - immer wieder mit seinen schaurigen Zugen und quälerischen Varian- 
ten springt das Th'ma auf. Wir durfen des Verfassers reifstes Werk als Abschluß einer 
Trilogie auffassen. Dem pochenden Leib einer Grubenlandschaft hat der Sohn des Berg- 
werks sein dunkles Wissen um die Zukunft des Menschengeschlechts abgelauscht: dieses 


issen aber klärt sich uns durch den Eros Kosmogonos auf. Hannoverscher Kurier. 


Der Regenbogen. Roman. In Halbleinen M 7.- 
„Das Thema der „Liebe ın der Ehe 


durch behandelt und immer in einer Abwandlung von sinnlichen und seelischen Empfin- 


wird durch vier Generationen einer Familie þin- 


dungen dargestellt, die geradezu stuunenswert ist.“ Dresdner Anzeiger. 


Söhne und Liebhaber. Roman. In Halbleinen M 7.- 


„In diesem Buch sind Partien, ergreifend, schmerzend und dichterisch so groß, daß man weit zurückdenken muß, um sich åbn- 


lichen Eindrucks zu entsinnen.“* 
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ZWEI CHINESISCHE ROMANE 


in Übertragungen aus dem Urtext von Franz Kuhn 


Die Rache des jungen Meh 


oder Das Wunder der zweiten 


Pflaumenblüte 


Nach Art chinesischer Blockbücher gedruckt. 


In Leinen M 7.50 


Ein chinesischer Studenten- und Revolutionsroman! 
Hier lernen wir die Denkweise, die Bräuche des 
chinesischen Akademikers verstehen und erfahren, 
wie in China eine Revolution geistig ins Werk ge- 
setzt wurde. Ein packendes Kulturgemälde wird 
uns bingezrichnet, aus dem uns das mysteriöse Ant- 
litz des wirklichen China entgegenblickt, wie es 
ein noch so phantasiebegabtes europäisches Dichter- 
birn sich nie und nimmer vorstellen kann. Tempel 
und Pagoden, die Große Mauer, die Goldstufen 
des Throns, das Mittagstor vor dem Kaiserpalast, 
der Schauplatz so mancher Umwälzung, erwachen 
zu carmem Leben und reden ihre deutlich: Sprache. 
Zwischendurch weben sich die Purpurfäden zart- 
romantischer Liebesbeziebungen um sich am Schlusse 
zum Knoten einer kleinen Sensation zu schürzen: 
Stec junge Helden fubren jeder zwei Bräute heim, 
und der Himmelssohn sanktioniert ihren zwiefachen 
Doppelbund ! Hierwirdman das wahre, das alte und 
das beutige China in seiner ganzen Merkwürdig- 


keit brgrei fen! 


Eisherz und Edeljafpis 
oder Die Geſchichte einer glücklichen 


Gattenwahl 


Ein Roman aus der Ming-Zeit. 


In Leinen M 6.50 


„Es ist eine sehr nachdenkliche, schr reizende und 
auch oft recht amüsante Schau, die uns dies Buch 
öffnet, in fremdes, merkwurdiges Land und auf 
eine alte, hobe, glasklare, rund vollendete Kultur. 
Der swestliche Spätergeborene scheidet von ibm, den 
Mund voll Zustimmung und den Bauch voll Be- 
trachtungen.* 

Johann Frerking im Hannoverschen Courier. 
„Uns abendländischen Lesern ist nicht das Aben- 
teuerliche und Romantische in diesem Roman die 
Hauptsache, sondern gerade das Gerüst von Sitte 
und Ritus, von Ahnenkult und Autorität. Nit 
graziöser Sauberkeit ist das chinesische Leben in 
diesem liebenswerten Buch gezeichnet.“ 

Hermann Hesse ın der Frankfurter Zeitung. 
„Von seltener Keuschbeit im Stofflichen, don un- 
endlichem Liebreiz im Lyrischen, ist der Roman 
in seinem tiefsten Sinn dasHobelied auf die heiligen 
Lehren von der Unverletzlichkeit der Ehe als dem 
Hochideal chinesischer Kultur.“ 

(Westfäl. Volksblatt). 


NEUE NOVELLENBÜCHER 1927 
Richard Friedenthal: Marie Rebſcheider 


Vier Novellen. In Leinen M 6.- 


Stefan Zweig, dem dieses Buch gewidmet ist, schreibt über diesen neuen Dichter: 
„Erzählen beißt fur Richard Friedeutbal nicht, traumbaft herumfabulieren, sondern mit sinnlicher Sachlichkeit eine 
Stoctte Wirklichkeit schaffen, in der auch das Außerordentliche glaubbaft und unbezweifelbar erscheint. Jede dieser vier Novellen 
echt ein Leben zum Schicksal, und jede zwingt uns, dies fremde und erfabelte wie cin eigenes mit erschuttertem Anteil mit 


zu erleben; selten bat ein junger Erzähler mit solcher Sicherheit und Weitsicht begonnen.“ 


Georg Munk: Die Gäſte 


Sieben Geschichten. In Leinen M 6.— 
Sanft und unbewegt liegen diese Dichtungen gleich weißen Blumen auf imaginären paradiesischen Wiesen. Ihre einfache Schon- 
heit ist kubl wie ein Bergsee. Aber unter ibr singt eine Seele voll Melodie und himmlischen Gesängen. Traum und Mythos, 
Wıirklubkeit und Unwirklichkeit, irdisches Leben und Geist, Ereigłeit und Allgevenwart fließen ineinander und schkcchen zu einer 


„ten und verzichend:n Wolke zusammen. Kostbar, seelengesüttigt, dichterisch vollkommen, eine klare urd leuchtende Schöpfung.“ 
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NEUE KUNSTBÜCHER 1927 


Georg Steindorff 1 


Die Kunſt der Agppter 
Bauten - Plaſtik — Runftgewerbe 


Ein stattlicher Band mit über 200 ganzseitigen Bildtafeln. 


In LeinenM 14.- 


Das langersebnte klassische Buch über das alte Ägypten. In meist neuen, 
vorzüglichen Aufnahmen bringen die Tafeln die großen Schöpfungen der 
Architektur, die bervorragendsten Werke der Plastik — Statuen wie Reliefs — 
und dıe Kostbarkeiten des Kunstgewerbes, auch die besten Stücke aus dem 
Grabschatz des Tutanchamun. Der Text des berühmten Agyptologen sucht 
die geschichtliche Entwicklung zu erläutern und die Kunstwerke dem heutigen 
Menschen so zu zeigen, wie sie vor Tausenden von Fahren die Ägypter 
gesehen haben. 


Balzac - Doré 
Die dreißig tolldreiften Geſchichten 
genannt Contes drolatiques 
Mit 425 Holzschnitten 
2 Bände. In Leinen M24. -; in Halbleder M 30.— 


Das Meisterwerk des lachenden Balzac, geschmückt mit den köstlichen Holz- 
schnitten eines der genialsten Illustratoren des 19. Fabrbunder:s. 


DEUTSCHE PLASTIK 


Hermann Beenken: Bildhauer 
des XIV Jahrhunderts am Rhein und in Schwaben 
Mit 146 Abbildungen. In Leinen M 15— 
Im Mittelpunkt steben die Denkmäler des Freiburger Münsters, des Domchores 
von Köln, des Kapellenturmes von Rottweil und der Gmünder Heiligkreuzkirche. 
Zeitlich sind es Denkmäler der Hochgotik, jene Jahrzehnte zwischen 1290 und 
1350. Im Schlußkapıt.l wird ein allgemeiner Überblick uber die Struktur des spät- 
mitt lalterlichen W .ltbildes und der im 14. Jahrhundert erfolgenden geistigen 


Wandlung zu entwickeln versucht. 


Hans Jantzen: 
Deutſche Bildhauer des XIII. Jahrhunderts 
Mit 147 Abbildungen. In Leinen M 12.— 


Das Buch behandelt die größte Zeit der monumentalen Skulptur, die Bilduergi 
der Dome von Straßburg, Bamberg, Naumburg, Magdeburg. 
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NEUE. RU CHER 1927 


Egon Conte Corti 


Der Auf ſtieg des Hauſes Xothſchild 


1780-1830 
Mit 24 Bildtafeln und einem Brieffaksimile 
In Leinen M 14.— 
INHALT: 
I. Kapitel: Der Ursprung der Rothschild in Frankfurt und ihre 
erste Tätigkeit 
II. Kapitel: Die Rothschild in der Zeit Napoleönischer Machtfülle 


III. Kapitel: Die große Napoleonische Krise und deren Nutzung 
durch das Haus Rothschild | 


IV. Kapitel: Die Rothschild im Zeitalter der Kongresse, 1818-20 
V.Kapitel: Rothschildsche Geschäfte in aller Welt, 1820-25 
VI. Kapitel: Der großen Krise entgegen 


— — 1 


Die völlig unparteiisch geschriebene Geschichte der Familie Rothschild, nach einem zum 


erstenmal gesammelten, gewaltigen Material von Briefen, Akten und Dokumenten aus allen Dezennien des 19. Fabrbundert:. 


Sonderankündigungen mit genauer Angabe der Kapitel-Inhalte stehen unberechnet zur Verfügung. 


NEUE BÜCHER VON ALBRECHT SCHAEFFER 
Die Geſchichte der Brüder Chamade. Roman. In Leinen M 6.- 


Die Kraft der Wandlung ist Schaeffers stärkstes Vermögen. Seine Furchtlosigkeit zwingt das Satanische in göttliche Liebes- 
kraft um. In diesem neuen Roman, der angeblich auf einer verschollenen französischen Vorlage von 1867 berubt, offenbart sich 
die düster glübende Welt des Teufels in einem grauenvollen Verbrechen, um Gottes Herrlichkeit zur Lebensbejahung desto 
wunderbarer erstrablen zu lassen. Aus der Hölle des Seins brennt bier der Himmel der Seele auf. 


Delianth. Bilder aus dem Leben zweier Menschen und aus der norddeutschen Tiefebene in neun 
Büchern. Neue Ausgabe in zwei Bänden. In Leinen M 18.— 


Scharffer bat den Umfang seines großen Romans, den man einen „Querschnitt durch das deutsche Leben um die Wende dieses 
FJabrzehnts genannt bat, um etwa ein Drittel vermindert, hat ibn einer ähnlichen Bearbeitung unterzogen wie seinerzeit Goethe 
den Wilbelm Meister und Keller seinen Grünen Heinrich, wodurch der Vergleich mit diesen epischen Werken noch an Be- 
deutung gewinnt. Die straffere Konzentration wird dem schnell berubmt gewordenen Buche manche neuen Leser zuführen. 


Der Goldene Wagen. Legenden und Mythen. In Leinen M 6.50 
Inhalt: Hölderlins Heimgang - Die Wand - Jakobes Opfer — Die Ballade vom Gerechten - Bruder- 


legende — Chrysoforos — Abrahams Opfer 
„Wer könnte sonst noch unter den Vers- und Prosa-Epikern Deutschlands so das Flüchtige, das Kleine, das Gemütlich-Idyllische 
festhalten und trotzdem ahnen, nein unbeimlich greifbar werden lassen das ewige Grauen, die ewige Heiterkeit und zugleich 


dar ewige Gebeimnis, in dem sich beide untrennbar einen.“ Der Tag. 
In neuen Auflagen erschienen die Romane 


Joſef Montfort. 4. Tausend. In Leinen M 7.50 


Gudula oder die Dauer des Lebens. 13. Tausend. In Leinen M 5.50 
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ZEITGENÖSSISCHE DICHTER 
STEFAN ZWEIG 


Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen. Drei Meiſter. (Balzac - Dickens - Dostojewski) 
60. Tsd. In Leinen M 7.-; in Halbleder M ı0.- | 25. Tsd. In Leinen M 7.- 


Erſtes Erlebnis. Vier Geschichten aus Kinder- Der Kampf mit dem Dämon. (Hölderlin - 
land. 32.Tsd. In Leinen M 7.-; in Hibldr. M ı0.- Kleist - Nietzsche) 22. Tsd. In Leinen M 7.50 
Amof. Novellen einer Leidenschaft. 50. Tausend. 
In Leinen M 7.-; in Halbleder M 10.— 


Diese drei Bände sind auch zusammen unter dem 
Titel ,Die Rette“ in einer Kassette zum Preise 
von M 20. in Leinen, M 28. in Hlbldr. erhältlich 


Als Nr. 165 der Insel Bücherei erschien soeben 


Sternſtunden der Menſchheit. 


Fünf historische Miniaturen. 


Gebunden 90 Pfennig; in Leder M 4.50 


ROMANE VON RICARDA HUCH 
Der letzte Sommer. Erzählung in Briefen. Neue wohlfeile Ausgabe. In Leinen M 3.50 


Die Geschichte eines russischen Rerolutionärs, der einen hohen Beamten durch ein Bombenattentat töten muß, trotz aller Liebe, 
die er für ibn und seine Familie empfindet. Lin großes Kunstwerk in seiner meisterhaften Handhabung der Briefform. 


Der Große Krieg in Deutſchland. Der Roman des Dreißigjährigen Krieges. 3 Bände. 16. Tsd. 
In Leinen M 24.— 


Michael Unger. Roman. 28. Tausend. In Leinen M 8.50 

Das Leben des Grafen federigo Confalonieri, 18. Tausend. In Leinen M 8.50 

Die Verteidigung Roms. Der Geschichten von Garibaldi erster Teil. 12. Tsd. In Leinen M 8.- 
Der Kampf um Rom. Der Geschichten von Garibaldi zweiter Teil. 10. Tausend. In Leinen M 8.— 
Don den Königen und der Krone. Achte Auflage. In Leinen M 7.- 

Der wiederkehrende Chriſtus. Eine groteske Erzählung. 7. Tausend. In Leinen M 7.— 


MARTIN ANDERSEN NEXCO 


Pelle der Eroberer. Roman in vier Büchern. 20. Tausend. Vollständige Ausgabe in einem Bande 


auf Dünndruckpapier (1250 Seiten). Geheftet M 8.-; in Leinen M 12.— 

Ein Sozialist mit dem Herzen und dem Verstand, ein großer Mensch und ein begnadeter Künstler - so steht Andersen Nexö 
ror uns. Hier schreibt er die Geschichte eines Menschen, der aus Not und I:lend kommt, den Kampf der neuauftauchenden 
sozialen Ideen mit dem Kapital am eigenen Leibe erlebt und nach vielerlei Schicksalen eine Lösung gefunden hat, den Mil- 
lionen der E:nterbten zu ihrem Alenschenrecht auf Brot und Arbeit zu verhelfen. 


HERMAN TEIRLINCK 
Das Elfenbeinäffchen. Ein Roman aus dem Brüsseler Leben. In Leinen M 7.50 


Der große Roman des flamischen Dichters, den wir in die deutsche Literatur einführen, spielt in dem Brüssel der \ orkriegr- 
zeit. Wie frisches Blut in einen kranken Körper, so fließt der Strom sittlichgesunder Kraft rom flämischen Lande in die 
durch W’ohlleben, I:leganz, Oberflachlichkeit und \ergnügungssucht verdorbene Stadt. Der ewige Schicksalskampf lichter Cite 
und Unschuld gegen Gier nach Macht und Genuß bildet in vielfach verschlungener Handlung den Inhalt des Buches. Im Unter- 
liegen siegt der Heroismus der Liebe und der Entsagung. 


HELENE VON NOSTITZ 


Aus dem alten Europa. Menschen und Städte. Dritte Auflage. In Leinen M 7.- 

slus dem Inhalt: Fürst Georg Alünster ton Derneburg | Marie von Olfers | Fahrten in Rußland | Englische Form, 
Römische Priester | In Griechenland vor dem Kriege | Wiener Notizen | Weimar in den Jahren 1908-1910 | Begegnung 
mit Rilke ' Auguste Rodin I:leonora Duse | Nijinsky | Caruso | Max Reinhardt ! Arthur Nikisch. 
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INSEL-VERLAG ZU TL. E IP IZ TG 


WELT LITERATUR 


Neu erschien 1927: 


Das Geſchichtswerk des Herodot. Neue Übertragung von Theodor Braun. Dünndruck- 
ausgabe in einem Bande. In Leinen M ı2.-; in Leder M 18.— 


„Auf 810 Dunndruckseiten der ganze so überaus köstliche Herodot meisterhaft verdeutscht. Man hat, sagt Schopenhauer, alles ge- 

lesen und wird von nichts mehr überrascht, wenn man den „Vater der Geschichte“, den großen Meister aus Halikarnaß, gelesen 

bat. Die große Geschichtsschreibung, deren Muster er als der Erste aufstellte, ist bis auf beute unverändert diesem Muster treu- 

geblieben. Und sie hat es nie ubertroffen. Literarische Welt. 
aA X x 


Der Roman von Triftan und Jſolde. Erneut von Josef Bédier. Übertragung von Rudolf 
G. Binding. 18. Tausend. In Leinen M 6.50 


Giovanni di Boccaccio: Das Dekameron. Übertragung von Albert Wesselski, der Gedichte 
von Theodor Däubler. 40. Tsd. Dünndruckausgabe (1100 Seiten). In Leinen M 10.-; in Leder M 17.— 


Cervantes: Der ſcharfſinnige Ritter Don Quixote von der Mancha. Vollständige Ausgabe 
in zwei Bänden auf Dünndruckpapier. 15. Tausend. Mit einem Essay von Turgenjeff. In Leinen 
M ı2.-; in Leder M 24.— 


Die Blümlein des heiligen Franziskus von Aſſiſi. Ubertragen von Rudolf G. Binding. Mit 


84 Initialen von C. V'eidemever- Worpswede. 22. Tausd. In Leinen M 6. 50; in Schweinsleder M 16.— 


Choderlos de acios: Schlimme Liebſchaften. (Liaisons dangereuses.) Übertragen und einge- 
leitet von Heinrich Mann. 9. Tausend. Auf Dünndruckpapier. In Leinen M 8.-; in Leder M 14.— 


„Dieser literarisch und psychologisch glanzende gesellschaftskritische Roman des französischen 18. Jahrhunderts stellt den Lebe- 
mann im damaligen Adel in letzter, zu äußerst verfeinerter und verteufelter Ausprägung dar, einen Mephisto des Salons und 
Napoleon der Erotik.“ Hermann Hesse. 


Der Nibelunge Kot und Kudrun. Herausgegeben von Eduard Sievers. Auf Dünndruckpapier. 
In Leinen M 7.- 
Der mittelbochdeutsche Tıxt in musterbaſter Ausgabe. 


Abbe Prevoſt: Geſchichte der Manon Lescaut und des Chevalier Des Grieux. Über- 
tragen von Rudolf G. Binding. Fünfte Auflage. In Leinen M 5.50. Illustrierte Ausgabe mit 
den 8 Kupfern von J. J. Coiny aus der Ausgabe von 1797. In Halbleder M 14.— 


Die Erzählungen aus den Tauſendundein Nächten. Vollständige deutsche Ausgabe 
in sechs Bänden auf Dünndruckpapier. Zum ersten Male nach dem arabischen Urtext übertragen 
von Enno Littmann. Band I-III je in Leinen M ı0.-; in Leder M 18.—; Band IV und V je in Leinen 
M ı2.-; in Leder M 20.-; Band VI wird Anfang 1928 die Ausgabe abschließen. 


Die ſchönſten Geſchichten aus Tauſend und einer Nacht. Volksausgabe in einem Bande. 
14. Tausend. In Halbleinen M 6. 50; in Halbleder M 9.— 
Dieser Band ist das schönste Geschenk fur jugendliche ‚Insel‘-Freunde. 


Guſtav Schwab: Die ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums. Vollständige Ausgabe 


in zwei Bänden. 8. Tausend. In Leinen M 12.— 


Doltaires Erzählungen. Übertragen von Ernst Hardt. In Leinen M 7.50; in Halbleder M 10.— 


Inbalt: Der Schwarze und der Weiße — Hans und Klaas — Die Prinzessin von Babylon — Candid — Siarmentado — 
Zadig — Mikromegas — Der Ilarmlose. 


Emile Zola: Kom. Roman. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier in einem Bande (1000 Seiten). 
In Leinen M 8.- 


— * * 
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NEUE KLASSIKER-AUSGABEN 1927 


in sechs Bänden. Ausgewählt und mit einem Vorwort versehen von Max J. Wolff. 
In Leinen M 28.-; in Halbleder M 38.- | 
Neben unsere Auswahl des Volks- Goethe stellen wir die des Volks-Shakespeare in der Überzeugung, daß Shake- 


speares Verbreitung nur gewinnen kann, wenn die gelesenen Stücke von den nicht mehr gelesenen getrennt werden. Daß 

bes einer Auswahl nicht alle Wünsche befriedigt werden, läßt sich kaum vermeiden; duch wird man sagen, daß unsere 

Ausgabe ein überwältigendes Bild von Shakespeares Wesen und Dichten gibt, das durch die nicht aufgenommenen 
Stücke kaum eindruckswoller geworden wäre. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

i 

| 

l s 
| Shakeſpeares Meiſterdramen 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| INHALT: 


Band 1-2: TRAGÖDIEN: Othello, Macbeth, Troilus und Cressida, Romeo und Julia, Hamlet, 
König Lear 


Band 3-4: HISTORIEN: König Heinrich IV., König Richard III., Coriolanus, Julius Cäsar, Antonius 
und Cleopatra 


Band 5-6: KOMÖDIEN: Der Kaufmann von Venedig, Das Wintermärchen, Viel Lärm um Nichts, 
Ein Sommernachtstraum, Was ihr wollt, Sturm 


Kleiſts Sämtliche Werke 


in einem Bande auf Dünndruckpapier. Herausgegeben von Friedrich Michael. 
In Leinen M ı0.-; in Leder M 16.— 


leis t ist der große tragische Dichter der Deutschen. — Zu seinem 150. Geburtstage am 18. Oktober 1927 erschein: 
disse vollständige Ausgabe seiner Werke, ein Gegenstück zu der bekannten, ebenfalls einbändigen Hölderlin -Dünn— 
druckausgabe des Insel- Verlages. l 


ZWEI DEUTSCHE LIEDERBÜCHER 


Alte und neue Lieder mit Bildern und Weiſen. Herausgegeben im Auftrage des Verbandes 
deutscher Vereine für Volkskunde und der Preußischen Volkslieder- Kommission. Mit 190 Bildern und 
Zeichnungen alter und neuer Künstler. Zweistimmig gesetzt mit Lautenbegleitung. In Leinen M 6.80 


Von alten und neuen Kunstlern mit fast 200 Bildern grschmuckt, bietet dieser Band den unv-rgänglichen Schatz deutscher Lieder, 
ein echtes Volksbuch furs Haus und zum Wandern. Auch lieferbar in einzelnen H. ften zum Preise von je 80 Pf., die mit Bildern 
folgender Kunstler geschmuckt sind; Hift 1 Ludwig Richter, Hift 2 Otto Ubbrlobde, H.ft 3 Leopold Graf von Kalckreutb, 
Heft 4 Max Slevogt, Hift 5 Cecilie Leo, Heft 6 Hans Meid, Heft 7 Ludwig Richter, Heft 8 Schwind, Menzel u. a. 


Als der Großvater die Großmutter nahm. Ein Liederbuch für altmodische Leute. Fünfte Auf- 
lage. Auf Grund der Ausgabe von Gustav Wustmann neu herausgegeben. In Pappband M 5.-; in 
Halbleder M 7.50 

Die Sammlung ist nicbt nur eine Fundgrube verschollener Gedichte und Lieder von der Zopfzeit bis zum Biedermeier, sondern ein 


lebendiges Buch fur den Liebbaber alter Zeiten, der sich beim brschaulichen Blättern der reichen Großväterschätze freuen wird. 


T X * 


Alteſte deutſche Dichtungen. In gegenübergestellter Ursprache und Übertragung. Herausgegeben 
von Karl Wolfskehl und Friedrich von der Leyen. Dritte Auflage. In Leinen M 7.50 


Von den ältesten Zeiten des Althochdeutschen, vom achten Jabrhundert bis in das Ende des zwölften, erschallen bald jr iedsu -a. 
bald kriegerisch, bald weltlich, bald geistlich, immer aber groß und mächtig diese Sagen und Segen, deren Texten in der Ur- 
sprache hier die Übertragung Wolfskehls gegenubervestellt ist. Was vor tausend Jabren einer gedichtet bat, das wirkt nun 
beute noch nach, unveraltet, mit der unversiegbaren Treibkraft jenes tausendjährigen Rosenstocks zu Hildesbeim. 
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KLASSIKER UND GESAMT AUSGABEN 


Georg Büchner: Werte und Briefe. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen M 7.-; 
in Leder M 14.— 


Dickens: Werke. Ausgewählt und eingeleitet von Stefan Jweig. Mit über 300 Federzeichnungen 
der englischen Originalausgaben. Taschenausgabe in sechs Bänden auf Dünndruckpapier. In Leinen 


M 54.-; in Leder M 108.— 


Einzeln sind lieferbar (je in Leinen Mg.-; in Leder M 18.—): 
David Copperfield — Der Karitätenladen - Die Pickwickier - Martin Chuzzlewit - Kikolaus Kicklebp 


Jofeph von Eichendorff: Werke. Zwei Bände. In Leinen M 9.-; in Halbleder M 14.— 
Beinri Peine: Sämtliche Gedichte. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen M 8.-; 


in Leder M 14.— Auf 1000 Seiten vereinigt dieser Band das gesamte lyrische Werk Heines. 


Friedrich Bölderlin: Sämtliche Werke. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier in einem Bande. 
In Leinen M ı0.-; in Leder M 16.— 


Jens Peter Jacobſen: Sämtliche Werke in einem Bande auf Dünndruckpapier. In Leinen 
M 8.-; in Leder M 15.— 


Kant: Sämtliche Werte in sechs Bänden. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen 
M 45.—; in Leder M 80.- 


Gottfried Keller: Geſammelte Werke. Eingeleitet von Ricarda Huch. Vier Bände auf Dünn- 
druckpapier. In Leinen M 32.-; in Halbleder M 42.-; in Leder M 60.- 


Schillers Sämtliche Werke in sieben Bänden. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen 
M 50. -; in Leder M 90.- 


Schopenhauers Werke in fünf Bänden. Taschenausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen M 40. 
in Leder M 70.- 


Friedrich Stendhal: Ausgewählte Werke, auf Dünndruckpapier, in Einzelausgaben: 


Das Leben eines Sonderlings. Die Autobiographie, erganzt durch Briefstellen, Aufzeichnungen 
und Dokumente. - Die Rartaufe von Parma, Roman. — Je in Leinen M 9.—; in Leder M 15.— 
Don der Liebe. Rot und Schwarz. Roman. - Zwölf Novellen. - Je in Leinen M 8.—; 
in Leder M 14. — 


Adalbert Stifter: Geſammelte Werke in fünf Bänden, auf Bauen ber Eingeleitet von 
Felix Braun. In Leinen M 36.-; in Leder M 70.- 


Die Bande erschienen auch einzeln zum Preise von je M 7.50 in Leinen; M 14.— in Leder 
unter folgenden Titeln: Studien. 2 Bde. Der Nachfommer. - Witiko. Bunte Steine. 


Theodor Storm: Sämtliche Merke in acht Bänden. Herausgegeben und eingeleitet von Albert 
Köster. In Leinen M 30.-; in Halbpergament M 45.— 


Tolſtoi: Sämtliche Romane und Erzählungen in zwölf Bänden. Eingeleitet v. Arthur Luther. 
In Leinen M 54.-; in Halbpergament M 75. — 
Einzeln erschienen: Anna Karenina. 2 Bde. - Auferſtehung - Krieg und Frieden. 4 Bde. - 
Aindheit, Rnabenalter, Jünglings jahre. Jeder Band in Leinen M 4.50. — Erzählungen. 
4 Bde. In Halbleinen M 16.— 
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INS E L VE R L A Z U L I P Z I 


GOETHE 


Goethes Sämtliche Werte in siebzehn Bänden. Herausgegeben von F. Bergemann, H. G. 
Gräf, M. Hecker, G. Ipsen, K. Jalın und C. Schüddekopf. Neue Ausgabe auf Dünndruckpapier. In 
Leinen M ı50.-; in Leder M 260.— 


Diese neue, um einen Band und zahlreiche Nachträge erweiterte Ausgabe kann nunmehr als die vollständigste aller heutigen Goethe- 
‚Ausgaben bezeichnet werden. Besonders bemerkenswert sind die beiden, nach neuen Grundsätzen geordneten Bände der Natur- 
issenschaftlichen Schriften, die auch die von Goethe angefertigten farbigen Zeichnungen auf 48 Tafeln entbalten. Der Text 
umfaßt 15000 Seiten; die verschiedenen Fassungen der großen Werke wie Faust, Goetz, Stella, Iphigenie, Wilhelm Meister 
‚ind vollständig wiedergrgeben. 

Neu erschienen 1927: 


Goethes Briefe und Tagebücher 


Herausgegeben von Hans Gerhard Gräf. Taschenausgabe in zwei Bänden auf Dünndruckpapier. 
| In Leinen M 24.-; in Leder M 36.- 


Es war für den Insel-Verlag eine natürliche Aufgabe, daß er nach Abschluß der neuen siebzehnbändigen Gesamt- 
‚Ausgabe dazu schritt, eine Auswahl aus den Briefen und Tagebüchern Goethes in der gleichen Ausstattung vorzu- 
bereiten. Auf rund 1600 Seiten sind bier über 1000 Briefe an die wichtigsten der Persönlichkeiten, die mit Goethe im 
Briefwechsel gestanden haben, und über 800 Tagebuch-Hintragungen zusammengestellt. Im Gegensatz zu den bereits 
vorhandenen Auswahlsammlungen von Goethes Briefen, die — mit gutem Recht — als Ziel verfolgen, ein möglichst 
vollständiges Bild von Goethes Leben zu geben, war der oberste Grundsatz für diese Auswahl: dem Leser alle 
dichterisch, insbesondere aber alle menschlich bedeutsamen Äußerungen Goethes zu bringen, sotete 
alles, was bezeichnend ist für seine Anschauungen über Kunst und Leben, Gott und Welt. 


WEITERE TASCHENAUSGABEN AUF DÜNNDRUCKPAPIER: 
Geſpräche mit Eckermann. Vollständige Ausgabe in einem Bande. In Leinen Mo.-; in Leder M 15.— 


Fauſt. Gesamtausgabe. Enthaltend Urfaust, Fragment (1790), Tragödie I. und II. Teil, Parali- 
pomena. In Leinen M 4.-; in Leder M 9.— 


Italieniſche Reife. In Leinen M 7.-; in Leder M 12.— 


Farbenlehre. Vollständige Ausgabe in einem Bande, mit den 32 farbigen Tafeln. In Leinen M ı2.-; 
in Leder M 18.— 


Naturwiſſenſchaftliche Schriften. Zwei Bände. Mit 48 zum Teil farbigen Tafeln. In Leinen M 24.-; 
in Leder M 36.- 

* * * 
Goethes Werke in sechs Bänden (Volksgoethe). Im Auftrage der Goethe- Gesellschaft heraus- 
gegeben von Erich Schmidt. In Leinen M 24.-; in Halbleder M 38.— 


Die Leiden des jungen Werther. Mit den 11 Kupfern und einer Rötelstudie von Chodowiecki. 
In Pappband M 9.-; in Halbleder M 12; in Leder M 20.— 


Briefe an Charlotte von Stein. Nach den Handschriften neu herausgegeben von Julius Petersen. 
Vier Bände. In Halbleinen M 18.-; in Halbleder M 25.— 


Vollständige Ausgabe dieser schönsten Liebesbriefe der Weltliteratur. 


Die Bricfe der Frau Rath Goethe. Gesammelt und herausgegeben von Albert Köster. Zwei 
Bände. In Halbleinen M ı10.-; in Halbleder M 15.— 
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BRIEFE UND LEBENSDOKUMENTE 


Bettinas 
Leben und Briefwechſel mit Goethe 


Auf Grund des von Reinhold Steig bearbeiteten handschriftlichen 
Nachlasses neu herausgegeben von Fritz Bergemann. 
Mit 17 Bildbeigaben und zwei Faksimiles. 
N In Leinen M 9.50 
Dadurch, daß der Herausgeber auf fast 200 Seiten eine seelische Biographie Betti nas 
voranstellt, ist es ihm gelungen, den Briefwechsel rein und schlackenfrei wie einen kunst- 
lerischen Dialog auf den Leser wirken zu lassen. Das Rätsel, das uns die dämonische 


Gestalt Bettinas so lange aufgegeben hat, findet hier seine endgültige Lösung. 


* * * 


Carolinens Leben in 3 Briefen. Eingeleitet von Ricarda Huch. Mit 16 Bildtafeln. 10. Tausend. 
In Leinen M 7.- 

Nicht nur der Lebens roman dieser Gattin A. V. Schlegels, der späteren Frau des Philosophen Schelling, mit seinen unerhört offenen 
Bekenntnissen voll Ironie und Leidenschaft ist in ibren Briefen enthalten, sie sind zugleich ein unvergleichliches Quelleniverk für 


die Personalgeschichte der romantischen Zeit. 


Briefe der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans (Lifelotte). Herausgegeben von 
H. F. Helmolt. Mit 16 Bildtafeln. In Leinen M 7.50 


Die Brautbriefe Wilhelms und Carolinens von Humboldt. Herausgegeben von Albert Leitz- 


mann. 12. Tausend. In Leinen M7. 


Memoiren der Kaiſerin Katharina II. von Rußland. Übertragen von Erich Boehme. Mit 
16 Bildtafeln. In Leinen M 8.— 


Die Familie Mendelsſohn, 1729-1847. Nach Briefen und Tagebüchern herausgegeben von 
Sebastian Hensel. Achtzehnte Auflage. Mit 20 Bildtafeln. Zwei Bände. In Leinen M 16.-; in Halbleder 
M 22.— 


Wolfgang Amadeus Mozarts Leben in den Berichten der Zeitgenoſſen und ſeinen Briefen. 


Gesammelt und erläutert von Albert Leitzmann. Mit 16 Bildtafeln und 2 Faksimiles. In Leinen M 12.— 


Napoleons Briefe. In Auswahl herausgegeben von Friedrich Schulze, übertragen von Hedwig 
Lachmann. Mit 19 Bildern. In Leinen M 7.50 


Kietzſches Briefe an Mutter und Schwefter. Herausgegeben von Elisabeth Förster-Nietzsche. 
Neue Ausgabe. Mit 3 Bildnissen in Lichtdruck. In Leinen M 12.— 


Rouffeau: Bekenntniſſe. Unverkürzt aus dem Französischen übertragen von Ernst Hardt. Zweite 
Auflage. In Leinen M ı10.-; in Leder M 16.— 


Alexander von Dillers: Briefe eines Unbekannten. Ausgewählt und eingeleitet von Wilhelm 
Weigand. Zweite Auflage. Mit 2 Bildnissen. In Leinen M 9.— 

„Sind uberbaupt im letzten Jahrhundert Briefe geschrieben worden, reicher an Geist und berrschender im Spiele der Sprache? 
Ich lese in diesen Briefen, seit ich sie kenne: bald, wie sie sich zufällig von selber aufschlagen, alle fahre einmal wenigstens 
von A bis Z.“ Jose Hofmiller. 
Memoiren der Markgräfin Wilhelmine von Bapreuth. Deutsch von Annette Kolb. Mit zehn 
Bildtafeln. 13. Tausend. In Leinen M 8.— 
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NEUE ILLUSTRIERTE BÜCHER 1927 


David Friedrich Strauß: Ulrich von Hutten 


Neu herausgegeben von Otto Clemen. Liebhaberausgabe mit 35 Lichtdrucktafeln. 


In Halbleder M 22.-; in weißem Schweinsleder M 40.— 


In dem Buche, eine der umfassendsten Biographien deutscher Geisteshelden, weht der Sturmbauch jener großen Ram zeit, in der 

zum ersten Male die deutsche Sprache geschrieben und Schriften in deutscher Sprache veröffentlicht wurden, da Männer wie 

Luther, Sickingen, Zwingli, Erasmus, Melanchibon für ibre Überzeugung gegen die Welt ibrer Feinde eintraten; da Lutber die 
Bibel ins Deutsche übertrug und da Hutten immer wieder seinen Wahlspruch auszurufen Gelegenbeit fand: Ich babs gewagr / 


Eine handkolorierte Ausgabe von 


Hans Sachſens ausgewählten Werken 


in zwei Bänden (Gedichte, Fastnachtspiele, Dramen und Komödien). 
Mit 60 farbigen Holzschnitten nach Dürer, Beham u. a. 


In Halbpergament M 20.-; in Schweinsleder M 34.— 
Hans Sachsens Gedichte und Dramen traten zumeist erst in Einzeldrucken und Flug- 
blättern ans Licht, für die sich die Kunst des Dichters mit der des Zeichners und Hola- 
schmeiders verband. Diese doppelte Wirkung von Bild und Wort (auf die Hans Sachsens 
Dichtung berechnet ist) konnte die Insel-Ausgabe zum ersten Male wieder bervorbringen. 


Die Kolorierung erfolgt nach Originalen im Museum zu Gotba. 


Hugo von Hofmannsthal: Drei Erzählungen 
Mit 24 Zeichnungen von Alfred Kubin. Einmalige Auf lage in 640 numerierten Exemplaren. 
In Leinen M 24.- 


Drei Novellen des jungen Hofmannsthal (Das Märchen der 672. Nacht — Reiter geschichte — Erlebnis des Mar- 
schalls von Bassompierre), denen abenteuerliche, bis zum Grausen sich steigernde Handlungen zugrunde liegen, bat Alfred 


Kubin mit einer Reibe von meisterhaften Zeichnungen versehen, die den Inhalt aufs geistvollste umspielen. 


Drei Liebhaberausgaben mit zeitgenössischen Bildern: 
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Gobineau: Die Kenaiſſance. Historische Szenen. Übertragen von Bernhard Jolles. Mit 24 Tafeln 
in Lichtdruck. 17. Tausend. In Halbleder M 22.-; in Schweinsleder M 30.- 


Der Hof Ludwigs XIV. Nach den Denkwürdigkeiten des Herzogs von Saint-Simon herausgegeben 
von Wilhelm Weigand. Übertragen von Arthur Schurig. Mit 34 zeitgenössischen Bildern. 11. Tausend. 
In Leinen M 20.-; in Halbleder M 24.-; in Saffianleder M 32.- 


Goethes Italienifche Reife. Mit den Zeichnungen Goethes und seiner Freunde und Kunstgenossen 
auf 124 z. T. farbigen Lichtdrucktafeln. Neu herausgegeben vom Goethe-Nationalmuseum. [Folio.] 
In Halbleder M 60.-; in Leder M 80.- 


„Mit dieser Glanzleistung deutscher Buchkunst ist die Idee verwirklicht, dem berrlichen Reisebericht des Dichters, seinem ge- 
schriebenen Wort, all seine italienischen Zeichnungen und Skizzen beizufugen und diese zu ergänzen durch eine Auswabl der 


bestem landschaftlichen Versuche von der Hand der bildenden Künstler, die seine Reisegenossen oder seine nächsten Freunde in 


der italienischen Zeit gewesen. Eine kostbare Gabe für alle Goetbefreunde.“ Königsberger Allg. Zeitung. 
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INSEL-VER LAG ZU LEIPZIG 


DEUTSCHE VERGANGENHEIT 


Rach zeitgenöffifhen Quellen herausgegeben von Johannes Bühler 
Jeder Band mit 16 Bildtafeln in Halbleinen M 9.-; in Halbleder M 12.— 


Die Germanen in der Höl kerwanderung. Kloſterleben im deutſchen Mittelalter. 


Das Frankenreich. | 
Die Sächſtſchen und Saltſchen Ralſer. Viſches Getftenleben em Ketttelalter. 
Die Bohenſtaufen. | Ordensritter und Kirchenfürſten. (1927) 


Diese Sammlung will in einer Reibe von Einzelbanden dem Deutschen, der seine große Geschichte liebt, mittelalterliches Quellen- 

material in solchem Umfang und in solcher Form bieten, daß ibm die Bedeutung des Mittelalters als Leben form und als die 

Zeit ersten Heramwachsens des deutschen Staates und Menschen anschaulich wird. In den Einleitungen werden die treibenden 

Krafte der Epochen zu deuten gesucht und so auch das geboten, worin die spätere Betrachtung dem ⁊eilgenòsti chen Biricht 
zuweilen überlegen ist. 


DREI MÄRCHENBÜUÜCHER 


Mit farbigen Initialen und Doppeltiteln von Carl Weidemeyer-Worpswede 
Dans Chriſtian Anderſens Märchen. Zwei Bände. In Leinen M ı6.-; in Halbleder M 20.- 


Die Märchen der Brüder Grimm. Vollständige Ausgabe in zwei Bänden. In Leinen M12; 
in Halbleder M 16.— 


Wilhelm Hauff: Märchen. Vollständige Ausgabe. In Leinen M 6.-; in Halbleder M 8.— 


DER DOM 


Bücher deutſcher Myſtik 


Seifer Eckhart: Deutſche Predigten und Johannes Kepler: Rosmiſche Harmonie. 
Traftate. Ausgewählt, übertragen und ein- | Auszugsweise übertragen von W. Harburger. 


geleitet von Friedrich Schulze-Maizier. 

Das furchtbare Verkanrtwrrden des prophetischen Menschen, metae Dichtung aus ſieben Jahrhun⸗ 

sen schur boffnurgsloser Kampf um die Befreiung des Zar- derten. Herausgegeben v. Friedrich Schulze- 

testen in canır Welt der Verbärtung blickt uns aus dem Maizier. 

Schicksal Ert, dieses so durch und durch gotischen ' 

Menschen, eindringlich entgegen. Theophraſtus Paracelſus: Schriften. Her- 
Franz von Baader: Schriften. Ausgewählt ausgegeben von Hans . 7. Tausend. 

und herausgegeben von Max Pulver. Jan von Ruisbroed: Die Sierde der geift 
Jakob Böhme: Ausgewählte Schriften. lichen Hochzeit u. die kleineren Schriften. 


Herausgegeben von Hans Kayser. 7. Tausend. Herausgegeben von Friedrich M. Huebner. 
Guſtav Th. Fechner: Zend⸗Aveſta. Gedanken Heinrich Seuſe: Deutſche Schriften. Ausge- 
über die Dinge des Himmels und des jenseits wählt und übertragen von Anton Gabele. 


vom Standpunkte der Naturbetrachtung. Her- Johann Tauler: Predigten. In Auswahl über- 
ausgegeben von Max Fischer. 7. Tausend. tragen und eingeleitet von Leopold Naumann. 


3. ©. Hamann: Schriften. Ausgewählt und | Theologia Deutſch. Herausgegeben und mit 


herausgegeben von Karl Widmaier. 


— — — — 


— — lä — a sn, 


einer ausführlichen Einleitung über das Wesen 
Hildegard von Bingen: Schriften. Ausge- der Mystik versehen von josef Bernhart. 
wählt und herausgegeben v. Johannes Bühler. | 6. Tausend. 
Preis jedes Bandes: in Halbleinen M 6.-; in Halbpergament M 8.-, (die Bände Böhme, Eckhart, 
Kepler, Mystische Dichtung, Paracelsus: M 7.50 bezw. M 10.—) 


Ait dem socben erschienenen Eckhart-Bande ist die Sammlung, die es sich zur Aufgabe stellt, eine Auswahl 
der bestes und wichtigsten Bucher echter Mystik xu bringen, nunmebr zum Abschluß gelangt. 
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VIER-MARK-BUÜCHER 


Jeder Band in Ganzleinen mit reicher Vergoldung M 4.- 


Beethovens Briefe. In Auswahl herausgegeben von Albert Leitzmann. 

Fichtes Reden an die deutſche Kation. Revidierte Ausgabe von Rudolf Eucken. f 
Goethes Briefe an Frau von Stein. Herausgegeben von julius Petersen. Mit 6 Silhouetten. 
Die Briefe des jungen Goethe. Herausgegeben und eingeleitet von Gustav Roethe. l 
Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet von Albert Köster. Mit einer sahoueti 


Vilhelm von Bumboldt: Briefe an eine Freundin (Charlotte Diede). In Auswahl heraus- 
gegeben von Albert Leitzmann. v 


Kant⸗Ausſprüche. Herausgegeben von Raoul Richter. 
Kleiſts Briefe. In Auswahl herausgegeben von Friedrich Michael. 
Des Knaben Wunderhorn. Ausgewählt und eingeleitet von Friedrich Ranke. 


Adalbert Stifter: Erzählungen. Ausgewählt und eingeleitet von Felix Braun. 


DIE GROSSEN ROMANE DER WELTLITERATUR 


Jeder Band in feinstem Ganzleinen mit reicher Vergoldung M 4.50 


De Coſter: Uilenſpiegel und Lamme Goedzak. Ein fröhliches Buch trotz Tod un Tränen. 
(640 Seiten) 


Daniel Defoe: Kobinfon Cruſoe. Nach der ältesten deutschen Übertragung. (508 Seite..) 
Doſtojewſki: Schuld und Sühne (Raskolnikow). Zwei Bände. (846 Seiten) 
Doſtojewſki: Die Brüder Karamaſoff. Drei Bände. (1426 Seiten) 

Flaubert: Frau Bovarp. (490 Seiten) 

Louiſe von Francois: Die letzte Keckenburgerin. (384 Seiten) 

Grimmelshauſen: Der abenteuerliche Simpliciſſimus. Vollständige Ausgabe. (730 Seiten) 
Selma Lagerlöf: Göſta Berling. Erzählungen aus dem alten Wermland. (572 Seiten) 
Scheffel: Ekkehard. Eine Geschichte aus dem 10. Jahrhundert. (558 Seiten) 

Swift: Bullivers Reifen. Vollständige Ausgabe. (404 Seiten) 

Oscar Wilde: Das Bildnis des Dorian Grap. (304 Seiten) 

Emile Sola: Doktor Pascal. (424 Seiten) 


Vollständige Verzeichnisse aller hieferbaren Bücher des Insel-\ erlages, auch der Insel-Bücherei (bishe 
400 Bände, je 90 Pfennig) sind durch jede gute Buchhandlung oder, wo solche nicht vorhanden, unmittelbar 
vom Insel- erlag (Leipzig, Kurze Straße 7) unentgeltlich zu beziehen. 
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1. Töchterheim in der Garteuſtadt am Braſſels⸗ 
berg in Wilhelmshöhe⸗Kaſſel. 
Leiterin Fräulein Margarete Wiederhold. 
2. Töchterheim am Zinnow⸗Wald in Fehlen: 


dorf: Verlin, Blücherſtr. 9/11. 
Leiterin Fräulein Helene Pfeiffer. 
Proſpekte unentgeltlich durch die Leltungen der Häuſer. 
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Idylliſche, angenehme Penſion 
9 Stunden von Berlin, Zentrum der Grafſchaft. Bäder, gutbü 
Küche: 5 Mahlzeiten und Milch, oh l. Zimmer, Bad etc. im 
Romant. Gebirge, Winterſport. lich. Waldhaus L. 
Heuſchener 703 m, Reufrſedrichsgrund. 110 
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Sonnen kinderheim Meura 


Station Sitzendorf (Thür. Wald). Dr. med. Alida Janete. 
Einziges im Wald gelegenes Heim. Große Liegeterraſſe. Geſchützte 
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gegen Einbruch und verlangen Sie a Eisen- 
dlungen oder Schlossern nur das 5 fach 
patentierte, einzigartige 


Hokra - Sicherheits- Schloss 


mit Alarmvorrichtung. 
Dieses bietet unbedingte Sicherheit und ist 
mit Nachschlüsseln und Dietrichen nicht zu 
öffnen. Prospekte kostenlos. 
Hokra-Werkstätten, Berlin W 57, Potsdamer Str. 75. 
Fernspr. Lützow 8588. 
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Beach Eckstein, 8 
Magdeburg-N. 


‚Eßt Fische! 


Rollmops. 

—— 4,80 M. frei Haus 

| nio Eos: 
Tiste gratis 


l 


sei & De 


ag 
1. Artillerieſtraße. 


HONIG 


gur. reinen Bienen-Blüten-4Schleu- 
der), Ia ität, unter Kontrolle 
von d. € ischen Laboratorium 
Dr. * rg ver- 
eidigter els- und Na 
mittel-Chemiker. Zt 
10 Pfä.-Dose M. 10.— franko 
5 Pfd.-Dose M. 5.50 
Nachnabmekosten trage ich. 
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Karl Buchholz Heilſyſtem m 
für ſchwerſte Leiden (auch Stottern. Nur Geheilte zahlen. Aust, f. 
Marke. Leiden beichreiben. K. Buchholz, Hannover, Lavesſtr. 67. 
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Hans Heine, Ho bel u. Verſand⸗ rl Burmeiſter Steppdecken 
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Heide) be bei Schneverdingen Steppdeckenfabri obert, 
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Paul Grube & Co., 


Stahimatratzen, Kinde 
Breslau 5. 
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nstig an Private. Katal. 389 frei 
isenmöbeltabrik Suhl (Thür.) 


ist das Ärztlich emptohlene 


Pinden - Korsett 
„Oviva“ D. R. 8. M. 


Frauen sollen bel Leber-, * 
Bruchleiden, Wandernlere und 
kungen nur „Eviva” ei ern Die 
eingearbeitete Binde beseitigt star- 
ken Leib. 5 r 
Hängeleib und na onen sl 
meine besonders gear earbeiteten Korsetts 
unentbehrlich. t Jahren erfolg- 
reich gen. Viele Anerkennun- 
gen. trage verpflichtet zu nichts. 


rastel, Berlin SW 61 
—— 18, Tel. Hasenheide 8445, 


Derlangen Sie in Ihrem Interesse 


von Ihrem Bäcker das schmackhafte = 


Gesundheits » Brot 75 M l na- Dite 2 | 


welches bereits von vielen Bäckereien und Konsum-Vereinen pest 1 
da es lebenswichtige Mineralfalze in leicht resorbierbarer Fa sr 
und trotsdem ohne Mehrpreis ist! | 2 


Nur echt nu gelber Schutzm 


„Mina:Dita e 
Das Brot“! , backen) 


Vertreter an vielen Plätzen 
Näheres durch: 


i Mina:Dertriebs:Zentrale, Danz 
Hundegasse 52. 


Deutsches Erzeugnis, 

70 jährige Werkserfahrung, 
das Beste auf dem Markte, 
Lieferung franko direkt ab Fabrik ohne An- 
zahlung. — Raten nach Wunsch. Fordern Sie 
soft, kostenlos unseren ueuesten Katalog 29, 


Nähmaschinen-Großvertrieb 


H. Maassen 


Berlin-Schöneberg Heylstraße 31 


Unfere kleinen 


und Kranken nehmen mit Bo 


Dr. Hertels ebertran 

Wohlſchmeckend, a 

— or Bequem für die Reiſe, handlich im an 

Kindernahrung. Ein Verſuch führt zu dauerndem Gebram 
Auftlarende Schriften kostenlos ` 

durch Dr, Hertel & Co., Gera, Thür, Z. 


Die erfahrene Hausfrau 2 


die Zeit, Arbeit und Wirtschaftsgeld sparen Will, 
verwendet in Haus und Küche nur die bekannten 


Alexanderwerk- Haushalimasehinen 


Diese sind in allen’ einschlägigen Geschäften zu haben. 


Achten Sie bitte genau auf den Namen „Alexanderwerk“ 
oder das Firmenzeichen „Engelskopf“! 


Bitte verlangen Sie von uns den Prospekt Nr. 15, der Ihnen 
Näheres über die „Entlastung der Hausfrau“ sagen wird. 


Alexanderwerk A. von der Nahmer 
Aktiengesellschaft Remscheid 


Serantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanfaufer 7; für ben geſchäftlichen Tell: H. Böckmann, 
F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35. — Druck: Pros Budbruderel, Se 
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Deutscher Frauendereine 
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Mouatsſehrift fiir das gefnmfe 
Frauenleben unſerer Geit 


Herausgegeben vou elene gange m Gevtrud Saumen 


Ju halt 


Dr, Elifabeih Meyn: Menſchen und Schickſale in Ricarda Huchs hiſtoriſcher Darſtellung 129 

. Eufanne Engelmann: Jo van Ammers⸗Küller, Die Frauen der Coornvelts 138 

Dr. Lina Wolff: Bundesfragen 141 

Dr. Agnes v. Zahn⸗Harnack: Außerliches und Innerliches zur Bundestagung 148 

Sertrud Bäumer: Die Poſtbeamtin 152 

Pperendienrat Helene Lingelbach: Zum Thema der Liebesheiligung in neuerer deutſcher 
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156 
Sophie Kunert: Das Geſetz zur Verwendung theologiſch vorgebildeter Frauen in Hamburg 163 


Diplomiehrerin Anna Schreiber: Ein neues Arbeitsgebiet für die gebildete Frau 166 
ore Zemgard Engelke: Lebenserinnerungen einer türkiſchen Schriftſtellerin 170 

Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Vereine, Verſammlungen, 
Kurſe — Bücherſchau — Anzeigen 176—192 
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l r Fürs Ausland (ganzjährlich einſchließlich Porto): 
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Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Frau“ 
übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 
Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, iſt ſelbſtverſtändlich und von uns | 
ſeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 

auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 


unſerer Leſer überlaſſen. 
Verlag und Schriftleitung der N 


„Die Frau“. 
* Ube obe 
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Slaubwiſchen w. Zuſammenkehrens dle feinſten bteilchen auf⸗ als ei bappar liter, 
gewirbelt und der B t beigemengt werden. Aus dieſer ſchelden ſie ſich b als S1 preh gen * Treppen), 
allmählich wieder aus und lagern fidh ſomit wieder im Raume ab. Es c) als auf dem neh leicht beweglichen Abba 
wird nur eine Umlagerung, aber keine Entfernung des Staubes er⸗ Auf der Wanderaußttellung Breslau 1926 der Den 
—.— 2. ift nur moglich durch Verwendung eines Entſtäudungs⸗ mirtigajtè o eſellſchaft erhielt der 15 t als höchſte igin — 
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) E Lebende zieht Sehnſucht zu den Toten ... Wie Helden auf einer nächtlichen 

vom Sturm umrouſchten Bühne ſehen wir ſie mit flatternden Gewändern, 
p mit ſtarken Gebärden die Geſchichte ihres Lebens ſpielen und werden nicht müde, 
den tragiſchen und ſüßen Worten zu lauſchen, die aus tiefer Vergangenheit abgeriſſen zu 
uns auftönen Wie Halbgötter und Dämonen umgeben ſie uns, von uns angerufen 
als Lehrer, als Beſchützer, als Bürgen, unſere Kämpfe mit uns kämpfend, ihr goldenes 
Blut, das nie verſiegende, immer von neuem vergießend.“ 

Das iſt das Bekenntnis der Hiſtorikerin Ricarda Huch, das ſie in der Einleitung 
dem erſten ihrer geſchichtlichen Werke vorausſendet: „Menſchen und Schickſale aus dem 
Riſorgimento“. Schon der Titel läßt aufhorchen wie die Einleitung. Menſchen und 
Schickſale — alſo nicht Taten, nicht Verhandlungen und Kämpfe, wie wir ſonſt fie wohl. 
im Bericht der politiſchen Geſchichte finden. Auch nicht unvergängliche Werke, leuchtende 
Ideen, wie fie die Kultur- und Geiſtesgeſchichte vor allem erforſcht und darſtellt — nein, 
nur dies: Menſchen und Schickſale. Und wenn auch die Künſtlerin ſelbſt nur mit wechſeln⸗ 
dem Herzklopfen und Aufatmen die Berichte dieſer alten Zeiten zu leſen vermochte: 
„Was für Geſchichten von Wagnis, Verrat und Gefahr, Flucht durch bewaffnete Häſcher, 
über drohende Gebirge und empörte Flüſſe: von Kerker, Todesangſt und erhabenem 
Sterben; von Verbannung und Not, Liebesabenteuern, Glückswechſel, Untergang in 
Verzweiflung oder Aufſchwung zu neuen Kämpfen“ — in den Blättern ihres Buchs 
iſt es doch nicht vor allem das bunte wechſelvolle Spiel des Lebens, das uns nicht mehr 
Iosläßt. Es ift viel mehr die Stimme des Leidens, die aus ihrem Bericht wieder aufweint, 
die verzweifelte Vergeblichkeit und doch unvergängliche Sieghaftigkeit des Wollens — 
es iſt, nach ihren eigenen Worten, „der Duft, der über dem Tun und den gebliebenen 
Worten ſchwebt, der das Letzte, was den einen einzig macht, ahnen läßt, viel mehr als 
aus ſeinem Tun ſelbſt zu berechnen iſt.“ 

3) Den Anftoß zu dieſer Studie gab mir der Aufſatz von Gertrud Bäumer in der „Frau“ 
Juhrg. 34, Heft 4 und 5: „Die Frau und das geiſtige Schaffen.“ 

9 


Mh 


130 | Menſchen und Schickſale in Ricarda Huchs hiſtoriſcher Darftellung. 


In dieſen Worten hat Ricarda Huch das Geheimnis ihres hiſtoriſchen Schaffens 
erſchloſſen. Sie gleicht der Seele ihres Gedichts, die in die Unterwelt tritt zu den Schatten 
der großen Hingegangenen, die ſie gierig nach dem Leben befragen. Da ſpüren ſie den 
Duft des Veilchenſtraußes, den jene mit hinabnahm von der unvergänglich blühenden 
Erde, da faßt das ſehnſüchtig geliebte Leben auch ſie. „Seht da ruhn die Danaiden; von 
der Qual muß auch Tantalus ſich wenden; jäh aus müßigen Händen ſtürzt der Stein des 
Syſiphus zu Tal.“ So raſten auch die Helden von Ricarda Huchs hiſtoriſchen Werken 
in dem ſcheinbar ſo objektiven Bericht immer wieder von ihren Taten, ihrem Leid, ihrer 
Schuld; und der Duft ihres unmittelbaren Lebens umweht ſie wieder wie einſt auf der 
Erde ſchönen Fluren, in dem vielgeliebten Glanz der Sonne. 

Es bedarf keines Wortes, wie ſtark es die Künſtlerin iſt, die von der Hiſtorikerin dies 
ſtarke Lebenerwecken verlangt, ſie etwa klagen läßt, daß wir nicht ſo viel Gefühl von 
Kolumbus Weſen haben wie irgendein Schiffsjunge aus der Mannſchaft, die ihn über 
Meere begleitete. Aber ganz perſönlich ihr eigen iſt dieſe tiefe Ehrfurcht vor dem leben⸗ 
digen Leben, vor der unvergänglichen Weſenhaftigkeit der einmaligen Perſönlichkeit. 
Es drängt ſie nicht, wie andere Künſtler, die aus den Büchern der Vergangenheit ſchöpfen, 
Menſchen zu formen nach ihrem Bilde, „Schöpfungen eines Genius, an ſich wahr und 
groß“, die nur durch den Klang eines Namens hervorgelockt wurden. Und wenn Ricarda 
Huch in dieſer Einleitung erſt mit kaum durchklingendem Widerſtreben feſtſtellt, daß 
ſolche Schöpfung des Dichters, etwa Schillers Wallenſtein, den Toten verdrängen könnte, 
ſo hat ſie ſpäter ein ganzes Werk geſchaffen, um das wirkliche weſenhafte Bild eben dieſes 
Toten zu retten. 

Es ſcheint auf den erſten Blick faſt ſo, als ob die Dichterin und die Hiſtorikerin, ſo 
reichen Glanz, ſo lebendige Kraft ſie ſich gegenſeitig verleihen, in den Werken Ricarda 
Huchs ganz getrennte Wege gehen, ſo ſehr, daß es der Darſtellerin innerſtes Bedürfnis 
wurde, denſelben Stoff in künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Form doppelt zu behandeln. 
Oskar Walzel hat in einer Studie (Ricarda Huch) darauf hingewieſen, wie Ricarda Huch 
den „Menſchen und Schickſalen aus dem Riſorgimento“ eine Dichtung aus dieſem Kreis: 
„Das Leben des Grafen Federigo Gonfalonieri“, ſpäter der dichteriſchen Darſtellung des 
30 jährigen Kriegs eine wiſſenſchaftliche Charakterſtudie Wallenſteins folgen ließ. In 
ſeiner feinſinnigen Unterſuchung über dieſe Kunſt des Erzählens hat der Verfaſſer dann 
dieſen Unterſchied fo formuliert, daß Ricarda Huch in ihren dichteriſchen Werken höchſte 
künſtleriſche Objektivität von ſich fordert und darum ergänzend nun in ihren geſchichtlichen 
Arbeiten wiſſenſcheftlichem Bekennertum frei die Zügel läßt. Ein tief erfreuliches Urteil 
ſchon allein darum, weil der Gelehrte hier der echten Subjektwität in der Hiſtorie fo felbft= 
verſtändlich ihr Recht einräumt. j 

Aber zuletzt läßt ſich in dem unaufhaltſam flutenden Strom dieſer künſtleriſchen 
Menſchendarſtellung kaum noch dieſe Grenze aufrecht erhalten. Ricarda Huch hat ſich, 
ſoviel ich weiß, nicht theoretiſch über ihre eigenen Forderungen an die Geſchichtſchreibung 
ausgeſprochen, !) es fei denn in jenen anfangs genannten Worten, mit denen fie ihr leiden⸗ 
ſchaftlichſtes und perſönlichſtes Geſchichtswerk ankündet. Aber icum um einen Ton 


1) Ricarda Huch nannte die „Geſchichten von Garibaldi“ (1906) noch Roman, bezeichnete ihr 
folgendes Werk nur „Menſchen und Schickſale aus dem Riſorgimento“ 1908. „Der große Krieg in 
Deutſchland“ (1912—14) trug nur die Bemerkung: dargeftellt von R. H., und „Wallenstein“ 1915 den. 
Untertitel: eine Charakterſtudie. In ihrem Vorwort zu „Michael Bakunin und die Anarchie“ (ohne 
weitere Bezeichnung) (1923) erwähnt die Verf. u. a., daß fie eine im Manufkript vorliegende „erſchöpfen⸗ 
de“ Biographie benutzen konnte, aber verſchmäht jede Erklärung, warum ihr das eigene Werk neben 
dieſer Biographie noch notwendig erſchien. („Stein“ [1925] erſchien in dem Sammelwerk von Max 
Kemmerich, Kulturgeſchichte in Einzeldarſtellungen; die Einreihung ſtammt alfo nicht von der Verfaſſerin.) 
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feierlicher und gehobener klang es vordem von ihren Lippen, wenn ſie die Geſchichten 
von Garibaldi anhebt: „Wir wollen alte Lieder ſingen, um den Toten der Inſel zu be⸗ 
Ihwören..... Wenn wir von Italiens Begrabenjein und Auferſtehung fingen, wird 
Garibaldi hören: er ſteigt aus dem flutenden Schoße des Wellengottes und träumt in 
die weiten Akkorde der meerdurchhallenden Harfe. Seht, über den Fels türnıt ſich fein 
Leib, fein Haupt umkreiſen Wolken, des Ozeans blauer Ring fließt um feine Füße.“ 
— Das iſt nicht Geſchichte, aber der Mythus des Geſchehens, den Ricarda Huch hier 
verheißt und in den frei, doch im geſchichtlichen Sinn erfundenen und den dichteriſch 
verbrämten wirklichen Geſchichten um Garibaldi gibt. Es ift mit Recht gejagt worden,) 
daß aus dieſem Roman mehr als aus einem geſchichtlichen Werk das echte Bild Garibaldis 
hervorleuchtet. In den hymniſchen Klängen, die dies Werk bald lauter, bald leiſer durch⸗ 
brauſen, iſt ſchon die mit wundervoller Überlegenheit geſtaltende Künſtlerſchaft mit dem 
heißen Bekennertum ſo unlöslich verſchmolzen, daß es kaum möglich erſcheint, ſie kritiſch 
zu trennen. 

Das macht, über dieſem Buch, wie über jener ſpäteren Darſtellung aus dem Riſorgi⸗ 
mento weht die goldene Fahne der Freiheit, die Ricarda Huch ihr Leben lang inbrünſtig 
geliebt hat, wie ihr denn der Gedanke der Freiheit der edelſte war, den das Menſchen⸗ 

herz denken könne. Aber den hinreißenden Kampf um dies höchſte Gut eines Volks 

erſchaute Ricarda Huch mit begeiſterten Augen zunächſt nur auf italieniſchem Boden. 
Dort beſingt ſie das Frühlingsheer Garibaldis: „Steh wieder auf, totes Heer, gleite noch 
einmal wie ein Echo ſtolzer Märſche über die veilchenblauen Hügel, die Zypreſſen und 
Roſengewinde ſchwärmeriſch umkränzten.“ Dort ruft fie die Märtyrer des Riſorgimento 
an „als Beſchützer, als Bürgen unſerer Kämpfe, mit uns kämpfend, ihr goldenes Blut, 
das nie verſiegende, von neuem vergießend.“ l 

Und wir können die Klage nicht vergeſſen, daß dieſer erſten deutſchen Hiſtorikerin 
ſich bei ihrem Studium die deutſchen Univerſitäten noch verſchloſſen. Mit ſeltener Un⸗ 
mittelbarkeit ſcheint es doch die junge Studentin, nach dem Zeugnis ihrer Vita, gleich 
zur Geſchichte gedrängt zu haben, obwohl dies Studium weniger als andere vorerſt 
Ausſichten für das praktiſche Leben zu bieten ſchien — als triebe es ſie, das unruhige 
Herz erſt einmal mit dem Schattenſpiel verrauſchter Lebensfülle zu ſättigen, und mit 
dem Schall verklungener Kämpfe die eigene Seele zu wecken. 

Dem hoch verdienten Gelehrten, der in Zürich während ihrer ganzen Studienzeit 
ihr Lehrer war, der mit Stolz das eigene Leben durch die Taten ſeiner Vorfahren mit der 
Schweizer Geſchichte ganz verflochten ſah, dem Meiſter der Chronik, verdankte Ricarda 
Huch wohl vor allem die Hinneigung zu dem mittelalterlichen Deutſchland, von dem 
ſie in der Schweiz noch ein gutes Stück lebendig zu ſehen glaubte, und den ruhigen, nach⸗ 
denklichen Fluß des Berichts in der Fülle der einzelnen Erlebniſſe. Aber hätte die junge 
Studentin auch draußen im Reich den großen Lehrern deutſcher Geſchichte lauſchen 
dürfen in jener Zeit aufflammenden Stolzes und großer Zuverſicht — ſicherlich würde 
Ricarda Huch auch in der deutſchen Geſchichte ſtärker den großen Zug von Lebensfluten, 
von Tatenſturm empfunden haben, der ſie auch in ſchweren Zeiten adelt. 

So verdanken wir wohl der Künſtlerin zwei reiche, unendlich lebensvolle Darſtellun⸗ 
gen aus der Zeit des 30 jährigen Kriegs. Aber diefe Zeit bedeutet für Ricarda Huch nicht 
nur den endgültigen Untergang des von ihr mit fremdem Schimmer umgebenen mittel⸗ 
alterlichen Reichs — ſelbſt die wilden kriegeriſchen Geſchehniſſe jener Zeit verlieren vor 
den Augen der ſtrengen Richterin ihre Größe. Ihr iſt dieſe Zeit ein saeculum ignavum 


1) Von Gertrud Bäumer a. a. O. 
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nach Guſtav Adolfs Ausſpruch, ein Zeitalter der allgemeinen Tatenſcheu, einer ſeeliſchen 
Krankheit, eines Schwächezuſtandes der Nerven. In dieſer Zeit unterliegt der ſchwediſche 
König, der noch gebundene, von ſeiner eigenen Fülle berauſchte und berauſchende Held; 
in dieſer Zeit ſiegt die Liga, weil ſie nie wagte, nie opferte, nie träumte, ſondern nur 
rechnete, und darin vor allem liegt für Ricarda Huch das Troſtloſe des dreißigjährigen 
Kriegs, daß dieſe unfruchtbare, tatenloſe Kraft, eine Unkraft, den Sieg behielt. Es liegt 
auf der Hand, daß es möglich, ja notwendig iſt, dieſe Kämpfe auch anders zu ſehen, die 
ſtarken und lebendigen Kräfte zu fühlen, die auch hier zum Licht rangen. Aber Ricarda 
Huch hört das Rauſchen dieſer unſichtbaren Feldzeichen nicht, ſieht nicht das goldene 
Leuchten der Freiheit auch hier über Blut und Moder aufzucken. Ganz hingegeben ihrer 
anderen Führerin im Reich des Hades horcht ſie nur auf die Stimme der Liebe zu allem 
armen Menſchentum — die ſie einſt von den heroiſchen Kämpfen der Ursleu in die dunkeln, 
kindlichen und erſchütternden Leiden der Triumphgaſſe geführt hatte. 

„Sunt lacrimae rerum“, das könnte als Geleitwort über ihrer Darftellung „Der 
große Krieg in Deutſchland“ ſtehen, oder wie es der alte Wilhelm Raabe einmal tiefſinnig 
mahnend verdeutſcht: Man muß die Dinge dieſer Welt nicht zu ſehr preſſen; ſie ſind in⸗ 
wendig voller Tränen. Aber die genialen Hände dieſer Bildnerin preſſen hier die menſch⸗ 
lichen Dinge ſo ſehr, daß es wie ein Strom von Tränen durch dieſe Darſtellung rinnt, 
auf die man die Worte der Dichterin, an einer andern Stelle, anwenden könnte, daß ein 
chaotiſcher kverfluß von Geſchöpfen und Dingen die begrenzte Form faſt verſchüttet. 
Die ganze Angſt und Hilfloſigkeit der Kreatur liegt über dem Kaiſer und ſeinem Haus, 
in unheimlicher Lebendigkeit gezeichnet, über dem Schickſal der einzelnen Heerführer, 
der kleinen Fürſtenhöfe, der Gelehrten und Soldaten, über dem Grauen der Heren- 
verfolgungen und dem Sterben der Kinder in den Schrecken des Kriegs. Ich wüßte kein 
anderes Werk zu nennen, in dem eine ſolche Fülle menſchlicher Geſtalten von jenem 
Duft des einmal Einzigen umwittert iſt, keine Darſtellung einer Zeit und eines Volks, 
in der auch kein einzelner Zug zu fehlen ſcheint. Und wenn in dieſem Werk die erhabene 
Troſtloſigkeit vergeblicher Kämpfe und die ſinnloſe Trauer über ſo viel grauſiges Sterben 
und Vergehen oft wie ein Alpdruck auf uns laſtet, ſo dürfen wir mit der Darſtellerin des 
großen Krieges nicht darum rechten. Auch dies iſt Wahrheit. 

Dieſem dichteriſchen Werk folgte die Charakterſtudie Wallenſtein. Auch ohne die 
früheren Worte der Künſtlerin iſt es offenſichtlich, daß dieſe Studie als Gegenbild zu 
Schillers Wallenſtein geſchrieben iſt, ſo unbedenklich und kühn, daß nicht nur die Kenntnis 
der einzelnen hiſtoriſchen Tatſachen vorausgeſetzt wird, ſondern auch das lebendige Bild 
Wallenſteins, wie es Schiller geſchaffen. An dieſem, gegen dieſes im freilich nicht aus⸗ 
geſprochenen Gegenſatz wird nun das Bild des Friedländers langſam, überwältigend, 
zäh, Zug für Zug mit nie ermüdendem Pinſelſtrich von neuem gemalt. Es iſt von un⸗ 
vergleichlichem Reiz, dieſe geſchichtlichen Charakterſtudien zweier großer Künſtler nach⸗ 
einander auf ſich wirken zu laſſen, das Bild, wie es Schiller nicht zuerſt in ſeiner Dichtung, 
ſondern mit der Treue des Hiſtorikers in ſeiner Geſchichte des 30 jährigen Kriegs entworfen 
hat, und das andere, wie es hier die Künſtlerin zeichnet. Dort der ſtrahlende Kriegsheld, 
der „ſicher wie ein Gott“ die ehernen Kriegswürfel über die Schlachtfelder Europas 
rollen läßt, der das Höchſte will und darum in einer wilden Zeit auch vor bedenklichen 
Mitteln nicht zurückſchreckt, bis ihn ein tragiſches Schickſal vor die letzte Wahl zwiſchen 
Größe des Schickſals und ſittlichem Ethos ſtellt, nach dem Geſetz ſeiner Natur ihn zum 
Verrat treibt, den er innerlich verurteilt, und ihm ſo den Untergang bereitet — ein 
großes, gewaltiges Schickſal, das den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt! 
Hier jedoch, im Spiegel der Dichterin, in einem magiſchen Helldunkel, aber mit unheim⸗ 
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licher Lebendigkeit erſcheint vor uns das Bild eines innerlich kranken Mannes, mit dem 
Drang zur Größe ohne die innere Kraft, ſelbſtändig in ſeinen Urteilen, unſelbſtändig 
in ſeinem Handeln, und doch mit der gottbegnadeten Gabe des Herrſchens — von lähmend 
ſcharfer innerer Bewußtheit gegenüber dem von ſeinem Dämon berauſchten Schweden⸗ 
könig, und doch bis zur Blindheit befangen von aſtrologiſchem Wahn. So Zug um Zug, 
aus lauter zunächſt widerſprechenden und zuletzt doch mit ſubtiler Feinheit ſich ergänzenden 
Einzelzügen entfteht das Bild des Mannes, von dem zu feiner Zeit die Geſchicke der 
Herrſcher und Völker abhingen, und der doch körperlich und ſeeliſch ſchon bis zum Zuſammen⸗ 
bruch zermürbt war, als ihn die Dolche der Mörder trafen. Das Bild des gleichen Mannes 
hier wie dort, mit ebenbürtiger Künſtlerſchaft geſehen und geſtaltet — und gleich wahr! 
Nur daß dort die Geſtalt des Mannes geſehen iſt von ſeinen Taten aus, und hier Leben 
und Taten von der unmittelbar empfundenen Weſenhaftigkeit der Geſtalt. Und wenn 
uns mın das Schillerſche Bild — nicht in feiner Dichtung mit ihrer ahnungsvollen Tiefe, 
doch in ſeinem Geſchichtswerk — faſt äußerlich anmuten möchte gegenüber der unheimlich 
eindringenden Deutungskraft Ricarda Huchs — aus ihrem Werk, das die Schillerſche 
Schöpfung allerdings vorausſetzt, gewinnen wir jedenfalls nicht unmittelbar den Ein⸗ 
druck der Größe, die doch über dem Leben und den Taten des ſeltſamen Mannes lag. 
So ſehr verblaſſen die Taten vor dem innerſten Spiel der Triebkräfte, vor dem Duft des 
einmal Einzigen, der auch dieſe Geiſterbeſchwörung umhaucht. 

Dieſe beiden Werke der Künſtlerin ſind nun nicht mehr in dem begeiſterten Hymnen⸗ 
ftil geſchrieben, nicht mit der bebenden Teilnahme, die in den beiden italieniſchen Büchern 
aus der freilich immer wohlgefügten Form hervorbricht. Sie ſind in jener faſt anteillos 
erſcheinenden Objektivität dargeſtellt, hinter der nur der ſchärfer Lauſchende das Pochen 
eines an all dieſer armen Menſchlichkeit doch teilnehmenden Herzens hört. 

Dieſen beiden Gruppen nahe zuſammengehörender Werke hat Ricorda Huch in den 
letzten Jahren noch die Lebensbilder zweier ganz verſchiedener Männer folgen laſſen: 
Bakunin und Stein. Von dieſen gehört Bakunin zu jener heroiſchen Gruppe der Freiheits- 
helden und Märtyrer, welche die Dichterin mit innigem, ſchweſterlich⸗zärtlichem Verſtändnis 
liebt. Dieſer Held iſt zwar nicht auf dem heiligen Boden Italiens erwachſen. Aber auch 
die unabſehbaren Heiden Rußlands, durch die nur die großen, brauſenden Ströme wandern, 
ſind ihr erfüllt vom Hauch der Poeſie, umwittert von großen Schickſalen. Hymniſch 
hebt auch dieſes Buch an. In den Flammen, die Moskau verzehren und Napoleon Halt 
gebieten, erſchaut die Dichterin nun die Muſe der Geſchichte. „Unangetaſtet von der 
Glut ftand die Mufe unter den kniſlernden Mauern und fah ihrem Liebling nach, der 
mit düſterm Blick ſich rückwärts wandte, dem Untergang entgegen. Umgeſchlagen das 
ſingende Element wie einen flatternden Mantel, ſchrieb ſie mit Geiſterfingern in den 
Schutt, über den ſie hinſchritt, dann verſchwand ſie in der herbſtlichen Steppe.“ Es 
wachſen Kinder auf, die ihre Lieder in ſich tragen wie Fanfaren, die zu Taten drängen. 
Während ihre Nächſten dumpf in alltäglicher Langeweile verſunken ſind, horchen ſie auf 
den lockenden Ton, der von der Harfe der Klio ſprüht. Es iſt das alte Lied, das die Er⸗ 
griffenen aus den Armen der Ihren, aus einem liebevoll bereiteten Schickſal in die [hauer 
liche Weite dunkler Abenteuer lockt, das Lied vom Kampf um die Freiheit. 

Ricarda Huch nennt ihr Buch: „Michael Bakunin und die Anarchie“; doch werden 
wir hier keine geiſtesgeſchichtlichen Unterſuchungen von ihr erwarten dürfen. Erſt gegen 
Ende des Buchs ſcheint ſie ſich des Titels zu erinnern, wenn ſie davon ſpricht, daß Bakunin 
der Vater des Anarchismus genannt wurde. „Er ſelbſt bezeichnete den Zuſtand, den er 
im Gegenſatz zum Staate wünſcht, als Anarchie“. Sie wehrt das Mißverſtändnis ab, 
als ob Bakunin damit das Chaos, die Willkür der Unordnung verherrlichen wollte; im 
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Gegenteil, dieſe verurteilte er. Die beſte Kennzeichnung ſeines Ideals der Anarchie 
findet Ricarda Huch in dem gelegentlichen Satz: „Alle dieſe unſterblichen Schöpfungen 
des deutſchen Genies ſind hervorgebracht nicht aus der Einheit ſondern aus der deutſchen 
Anarchie.“ Es iſt wieder die Welt des deutſchen Mittelalters, die Ricarda Huch in der 
ihr eigenen leuchtenden Idealiſierung ſieht, die ſie nun als lebendigſte Mannigfaltigkeit, 
als Offenbarung des entfeſſelten Volkslebens, wie es Bakunin wollte, zum Symbol 
wählt — obgleich Bakunin ſelbſt Religion und Mittelalter mit härteſten Worten ablehnte. 
Tiefſpürend ergründet Ricarda Huch den Kern und das Mikverjtändnis dieſer Ablehnung. 
Aber ihr Symbol bleibt beſtehen. Auch in den Abſchnitten, die dem Zuſammentreffen 
von Marx und Bakunin gewidmet ſind, kommt es nicht ſowohl zu einer ſcharfen Unter⸗ 
ſcheidung ihres Programms als zu einer ſehr feinen und klaren Kontraſtierung ihrer 
menſchlichen Weſenheit. 

Menſchen und Schickſale im Kampf um die Freiheit, das iſt auch der Inhalt dieſes 
Buchs. Vielleicht nicht mehr ganz mit dem bebenden Mitgefühl wie bei den Helden 
und Märtyrern des Riſorgimento, aber dafür mit noch tieferem leidvollem Verſtändnis 
ſchildert die Dichterin das edle Wollen und Ringen, das erſchütternde Leiden dieſer Kämpfer, 
die ſie um Bakunin geſchart ſieht, und von denen er der größte iſt. Sie zieht die letzten 
Schleier von ihren ſeeliſchen Wirrniſſen und Vergehen; ſie enthüllt die zuckenden Wunden, 
die die Unſeligen ſich ſelbſt und einander ſchlugen. Sie tut es nicht nur mit dem Verſtändnis, 
das der Hiſtoriker ſeinem Helden ſchuldet, auch wo er ihn verurteilt, ſondern ohne jedes 
Urteil wie auch ohne jede Verteidigung — ohne jedes noch ſo leiſe innerliche Abrücken. 
Keinen Augenblick läßt ſie ſich verleiten, die ſittlichen Maßſtäbe zu Gunſten ihrer Helden 
zu verbiegen, aber auch keinen Augenblick löſt ſie ſich aus ihrer innerſten Herzensnähe. 
— Sunt lacrimae rerum. — Nur die innere Lebendigkeit, das innere Glühen fordert die 
Dichterin, und das fühlt ſie in dieſen Kämpfern für die Anarchie, nach ihrer Auslegung 
die bunte Mannigfaltigkeit gegenüber der tötenden Einheit, das glühende Leben ſelbſt 
gegenüber dem kalten Mechanismus des Staates, wie ſie ihn empfindet. Dies wohl 
beſagt der Titel ihres Buchs, und ſo ſchildert ſie ihren Helden — leiſer, doch vernehmlich, 
ihn anrufend als Lehrer und Bürgen eigener Kämpfe — einen Felſen hinaufſtürmend, 
„die Fackel in der einen Hand, um den Brand in den verhaßten Staat zu werfen, in 
der andern die Fahne, die er ſchwingt im Glauben an das neue Reich, das er im Herzen trug.“ 

Und nun die andere Biographie, die des Freiherrn vom Stein. Zunächſt überraſcht 
die Wahl dieſer Perſönlichkeit. Ein Held der deutſchen Geſchichte, doch keine problematiſche 
Perſönlichkeit, auch nicht einer jener romantiſchen Ritterſchar, ſtärker im Leiden als im 
Kämpfen, von feinen Seelenregungen, doch vielfach ſchwankenden Charakters — nein 
der eiſenfeſte Reichsfreiherr, ragend wie der Fels, nach dem er den Namen trägt, un⸗ 
bezwinglich in der traurigſten Zeit des Niedergangs, wie in den oft noch ſchwereren 
Kämpfen der Sieger um den Preis des Siegs. Auch in der äußeren Geſtalt iſt dieſe 
Biographie dasjenige unter den hiſtoriſchen Werken Ricarda Huchs, das am meiſten in 
die gewohnten Formen fidh einfügt, eine knapp gegliederte, wuchtig aufgebaute Lebens- 
beſchreibung ohne das reizvoll lebendige, mitunter aber faſt überreiche Rankenwerk der 
Nebenfiguren, wie es ſich in ihren anderen Werken findet — ſehr eindringlich, aber 
ſchlichter und ruhiger in der Sprache. Auch äußerlich iſt dieſe Biographie eingefügt in eine 
Reihe von Einzeldarſtellungen; vielleicht ift fie auch zunächſt durch äußeren Anſtoß entſtanden. 

Aber das Buch enthält ein Kapitel, ſicherlich die Keimzelle dieſes Werks, das un⸗ 
mittelbar hineinleuchtet in das Geheimnis dieſer Schöpfung. Es heißt: „Der heimliche 
Kaiſer“ und erzählt, wie zu jener Zeit zu einem bekannten Staatsrechtslehrer einige 
junge Leute kamen mit der Frage, ob nach den Reichsgeſetzen der Freiherr vom Stein 
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Deutſcher Kaiſer werden könne. „Der Profeſſor antwortete bejahend; denn wenn auch 
die Kaiſerwürde erblich geworden war, ſo galt doch als Recht noch immer die alte 
germaniſche Anſchauung, daß jeder freie Mann der höchſten Würde fähig ſei, wenn ſeine 
Volksgenoſſen ſie ihm übertragen wollten“. An dieſem „wunderbaren Augenblick“ ent⸗ 
zündet ſich die Phantafie der Künſtlerin. Seht, die goldene Fahne der Freiheit entfaltet 
ſich wieder, nun über dem deutſchen Volk, zu dem die Dichterin ſich nach den ſchwerſten 
Schickſalstagen zurückwendet! Sie bildet in dieſem kurzen Abſchnitt mit überquellender 
Glut den Mythus dieſes großen Lebens in der Erzählung vom heimlichen Kaiſer. Der 
Mann, der das Bild des freien deutſchen Reiches als eine Lebensflamme im Herzen trug, 
er muß, ſo ſcheint es ihr, auch ſeine eigene Berufung im Herzen erwogen haben. In 
dieſem Augenblick nach der Schlacht bei Leipzig, da er an der Spitze der Zentralverwaltung 
über die dem Feinde entriſſenen deutſchen Länder auf der Höhe ſeiner Macht und ſeiner 
Erfolge ſtand, ſchien er den Freunden reizbarer, heftiger als je. War es nicht darum, ſo fragt 
die Dichterin, weil er ſeine tiefſten Träume, ſeine unterirdiſchen Kämpfe verſchwieg? „Es 
war die wunderbare Mitternacht, wo die verſunkene Krone aus unerreichbaren Abgründen 
an das Licht der Sterne ſtieg und von der Hand eines Glücklichen, Furchtloſen ergriffen 
und entzaubert werden konnte Die verhängnisvolle Stunde, wo der Schatz blühte, 
überſtrömte Deutſchland weithin mit ahnungsvollen Schauern. Die Jünglinge berauſchten 
ſich an fabelhaften Erinnerungen des Mittelalters, die lange vergeſſen waren 
Er ſah die Krone in ihrem Geiſterlicht ſchwimmen und fühlte ſich magnetiſch gezogen; 
aber er griff nicht nach ihr. Er zählte die Schläge der Mitternacht, ohne ſich zu rühren, 
er ſah das Licht erlöſchen und die Krone verſinken. Wird je eine Schickſalsſtunde ſie 
wiederbringen und den erlöſenden Ritter dazu?“ 

Das iſt der Mythus vom heimlichen Kaiſer und der Krone, mit unerhörter Kühnheit 
hineingeſtellt und glaubhaft geſtaltet im hiſtoriſchen Bericht. Ich weiß nicht, ob Ricarda 
Huch dieſen Mythus wertet im Sinne tatſächlich wirklichen Geſchehens in jenen Stunden. 
In dieſem Sinn glaube ich nicht daran. Ich glaube, daß Stein ſo wenig etwa wie Bismarck 
von der inneren Möglichkeit ſolchen Tuns erſchüttert werden konnte — mochte auch 
die äußere Möglichkeit — oder Unmöglichkeit — mit bitterm Bedauern wie ein kühner 
Traum an ihm vorüberziehen. Es liegt nicht im deutſchen Ethos, wie es ſich in Jahr⸗ 
hunderten gebildet hat — die deutſche Geſchichte kennt außer Luther keinen großen 
Revolutionär — und darum auch nicht in der Weſenhaftigkeit des ganz in deutſcher Erde ö 
wurzelnden Mannes. Nicht in dieſem Sinn alſo, aber als ein Symbol der inneren und 
äußeren Größe des ſeltenen Mannes überleuchtet dieſer Mythus das Bild, das Ricarda 
Huch von ihm geſchaffen hat. Man denkt daran, wenn ſie erzählt, daß Stein auf ſeinem 
Schloß ſeine eigene Büſte der Napoleons gegenüber aufſtellen ließ, der Große Aug in 
Aug mit dem Großen, den er vor allen geſtürzt. 

Es iſt kaum noch nötig zu ſagen, daß Ricarda Huch auch in dieſem Werk den Menſchen 
in ſeinem innerften Weſen aus ſeinen Taten und Worten erleuchten will. Es iſt kaum 
nötig hervorzuheben, daß ſie es hier, dem wirklich Großen gegenüber, mit ehrerbietiger 
Schlichtheit und Unperſönlichkeit tut, mit einem Feingefühl der Diſtanz, das doch von 
herzlichem Anteil ganz durchwärmt iſt. Feierlich klingt nun die Mahnung an das eigene 
Volk: „Wie kommt es, daß das deutſche Volk die Geſtalten der Väter und ihre Geſchicke 
nicht treuer bewahrt und in die Gegenwart trägt? Iſt doch das gemeinſame Gedächtnis 
eines Volks ſeine Seele, und ſind doch die Ahnen den Göttern verwandt, ein ſichtbares 
Geiſtergewölk um das ewig Unſichtbare, Mittler und Heilige.“ 

So ſcheint mir dies die eigentümliche Gabe, die Ricarda Huch der Geſchichtswiſſen⸗ 
Schaft bietet, daß ihr die Kunde der Vergangenheit die lebendige und neues Leben ents 
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zündende Wiedererweckung großer Menſchen und Schickſale in ihrer eigenſten Weſen⸗ 
haftigkeit ift, unabhängig von ihren Taten und Werken. Und dies ſcheint mir ebenſowohl 
in ihrer eigenſten Individualität wie in ihrem Frauentum begründet. Es wurde bei der 
flüchtigen Vergleichung des Schillerſchen Wallenſteins mit dem ihren bereits darauf 
hingewieſen, wo mir die Stärke und Gefahr jeder einſeitigen Betrachtungsweiſe zu 
liegen ſcheint, jener, die unmittelbar den Menſchen aus ſeinen Taten, der andern, welche 
die Taten nur nach dem Menſchen beurteilt. Aber da wir nur mit beiden Augen ſchauend 
ein plaſtiſches Bild der Welt gewinnen, ſo müſſen wir, dünkt mich, uns freuen, daß wir 
einmal nicht nur mit den Augen des Mannes, ſondern auch mit den Augen der Frau 
hineinſehen können in das bunte Spiel des Lebens auch in den Büchern der Vergangenheit. 

Es iſt vielleicht gerade jetzt die Zeit gekommen, dies auszuſprechen, da der Natu⸗ 
ralismus auch in der Geſchichtswiſſenſchaft immer mehr überwunden wird, und die 
ſcheinbare Wirklichkeitstreue des wie von einer objektiven photographiſchen Kamera auſ⸗ 
genommenen Bildes nicht mehr das letzte Ideal iſt. Sicherlich iſt die hiſtoriſche Schulung 
der Forſchung in jener Zeit vielleicht am höchſten entwickelt worden, und keiner, der mit 
vollem Ernſt aus den Quellen der Geſchichte ſchöpfen will, kann ſie entbehren. Auch 
Ricarda Huch hat ſie ſich ganz zu eigen gemacht, und in ihrem Geſellenſtück, der Diſſer⸗ 
tation über „Die Neutralität der Eidgenoſſenſchaft, beſonders der Orte Zürich und Bern 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges“, ſich darüber ausgewieſen wie viele andere. 
Auch ſcheint es mir nicht zu beklagen, ſondern zu begrüßen, doß ſolche und ähnliche Arbeiten, 
nur wenig von der eigenen Perſönlichkeit verratend, in guter überkommener Form die 
Kenntniſſe der Wiſſenſchaft auf irgend einem Gebiet bereichern oder vertiefen. 

Nur wenige, Männer wie Frauen, werden ja berufen ſein, mehr zu geben als dies, 
und als Bildner des Stoffs lebendige Werke von ſtarker perſönlicher Sinngebung zu ſchaffen. 
Von Frauen können wir heute nur Ricarda Huch nennen, aber die Geſchichtswiſſenſchaft, 
wie wir ſie heute verſtehen, iſt auch nicht alt. Es mag auch allzu kühn erſcheinen, in dem 
Werk dieſer einen genialen Bildnerin ſchon allgemeine Züge deuten zu wollen. 

Eines aber dürfen wir heute ſchon ausſprechen: da Ricarda Huch Beſonderes, Erſt⸗ 
maliges brachte, ſo genügten ihr auch die alten Formen nicht mehr. So ſchuf ſie ſich in 
jedem beſonderen Werk ihre beſondere Form, ſo entſtand auch oft eines aus dem andern. 
Die Künſtlerin ließ die abenteuerliche Zeit des Riſorgimento vor uns auferſtehn in lauter 
Einzelbildern, die aber, mit höchſter Meiſterſchaft auf einander abgeſtimmt, den Erlebnis⸗ 
inhalt jener Zeit ganz erſchöpſen. Sie hebt an mit dem Lebensbild des bedeutendſten 
jener Empörer und Märtyrer des Spielbergs, Federigo Gonfalonieri, läßt ihm die ſanfte 
Erſcheinung des Dichters Silvio Pellico folgen, der in ſeinen prigioni die Leiden dieſer 
Zeit unſterblich gemacht hat, und geſellt ihm den leichtblütigen, ſchwärmeriſchen Gefährten 
Maroncelli. Dann aber ſteigt das Bild ihres Richters Salvotti auf, der im Kampf zweier 
Völker die Macht wählte, den die Muſe verſtieß, über dem die Dichterin aber doch nicht 
ohne Mitleid den tragiſchen Hauch tiefſter Einſamkeit fühlt. Nun aber folgt, der Höhepunkt 
und das Meiſterſtück dieſes Buchs, das Bild des Herrſchers, Kaiſer Franz I., der die Qualen 
ſeiner Gefangenen mit der pedantiſchen Sorgfalt eines kleinen Beamten regelte, ein Bild 
mit bebendem Griffel ſo unauslöſchlich in die Tafel der Geſchichte gegraben, daß der 
große Schatten Dantes nicht ohne innere Berechtigung über dieſen Verurteilten ſtreift. 
Mit dem ſeltſam erſchütternden Bild des zum Befreier berufenen, doch nicht auserwählten 
Karl Albert von Savoyen und der Zeichnung des tapferen, ein wenig dekorativen Re⸗ 
volutionärs Giorgio Pallavicini, der als einziger jener Märtyrer, ohne innere Tragik 
jung geblieben, die Befreiung Italiens noch freudig erleben konnte, klingt das Buch mit 
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verhaltener Reſignation aus und umſchreibt ſo den Inhalt einer bedeutungsvollen Zeit 
faft ohne Tatbericht in dem Schickſal weniger Menſchen. 

Dem meiſterhaften Aufbau dieſes Werks war indes die volle Reife des Lebens⸗ 
bildes Federigo Gonfalonieris geopfert worden. In einer zarten und glühenden Erzählung 
erweckte darum die Dichterin das Bild des Grafen und ſeiner edeln Gattin noch einmal 
zum vollen Leben. 

Die Geſchichten von Garibaldi ſind in einem romantiſchen Epos von kunſtvoller 
Rhythmik um den Helden geordnet. Die Darſtellung des großen Kriegs in Deutſchland 
dagegen überſtrömt mit der Wucht ihrer Gegenſtändlichkeit. wie in Chronikenform in 
überreicher Fülle und doch zuletzt in eine ſehr beherrſchte Kompoſition gebannt, den er⸗ 
ſchütterten Leſer. Hier iſt nichts mehr Roman; die Phantaſie der Dichterin geſtaltet die 
einzelnen Bilder nur aus tiefſter Vertrautheit mit dem Geiſt des hiſtoriſchen Stoffs. 
Die Grenzen künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Form ſind flüſſig geworden; aber die 
ſtrenge Selbſtzucht der Dichterin wahrt die Einheit des hiſtoriſchen Bildes, wie ihr ſchaffendes 
Künftlerlum es überreich belebt. 

Nur der Schatten Wallenſteins forderte noch größeren Lebensraum, ſtärkere Inner⸗ 
lichkeit. In der Charakterſtudie, in der alles Licht von Taten und Wirken nur auf das 
innere Leben zurückgeworfen wird, iſt die flatternde Erſcheinung durch die Formel des 
Beſchwörers berührt und verdichtet. 

In den beiden Biographien hat Ricarda Huch wieder eine ganz eigenartige, dem 
Schaffen der Frau entſprechende Form gefunden. Denn nicht ſowohl aus den einzelnen 
Begebenheiten, vorſchreitend im Leben des Helden, entwickelt ſie ſich und uns im Werden 
ſein Bild. Sie hat es gleichſam intuitiv in ſeiner Einheit erſchaut und ſchildert es uns, 
von allen Seiten ihre Spiegel der Vergleiche, der Reflexionen, der kühnen Bilder ſtellend, 
wie es ihr ſchon leuchtend in der Seele lebt. Was die Geſtalt ſo an Reichtum und Lebens⸗ 
fülle gewinnt, verliert ſie wohl an Entwicklung. Sie iſt im Grunde von vornherein nach 
ihren innerſten Geſetzen geformt, und „um ſie her glänzt jene Kraft, die ſie lebend aus⸗ 
ſtrahlte.“ Überall aber iſt die Form von dem Inhalt ganz neu und eigenartig beſtimmt. 

Dies alſo erſcheint als das Werk der Hiſtorikerin Ricarda Huch: die heroiſche Ziel⸗ 
ſetzung der Hiſtorie, nicht als Lehrmittel, nicht als Erkenntnisinhalt, ſondern als Lebens⸗ 
flamme, als leuchtendes Firmament über dem Erdenwallen eines Volks — die bis zum 
Letzten ſtrebende Verinnerlichung der Geſtaltung, die mit unerbittlicher Treue um die 
Weſenhaftigkeit des entſchwundenen Lebens ringt!) — die Kühnheit und Aufrichtigkeit, 
die, unbedenklich gegenüber bisher gebotenen Grenzen, dieſem Bilden die neue Form 
jedes Mal von neuem ſchafft. 

Von Ricarda Huchs Jugendwerk auf literarhiſtoriſchem Gebiet „die Blütezeit 
der Romantik“ ift mit Recht geſagt worden?) daß es die Renaiſſance der Romantik 
einleitete, daß in dieſem Buch ſchon alle Keime der Neuromantik nebeneinander liegen, 
die ſich raſch geſondert entwickeln ſollten. Auch auf dem Gebiet der Geſchichtsſchreibung 
iſt Ricarda Huchs Schaffen mehr als die Summe ihrer Werke — es iſt eine Verheißung! 


) In ihrer Schrift „Natur und Geiſt“, die ich im allgemeinen, als ganz philoſophiſch gerichtet, 
nicht zur Deutung heranziehen möchte, warnt Ricarda Huch doch an einer Stelle vor einer Gefahr, 
die in der Verfolgung ihrer Richtung liegen könnte: von der fremden Erſcheinung von vornherein 
nur Duft und Schmelz zu wollen. Doch iſt ſie es gerade, die die Erſcheinung von den Elementen aus⸗ 
gehend aufbaut! 

2) Werner Mahrholz, Deutſche Dichtung der Gegenwart. Berlin 1926. 
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Jo van Ammers⸗Küller: „Die Frauen der Coornvelts“. 
Bon 
Dr. Suſanne Engelmann. 


D as Buch der holländiſchen Schriftſtellerin Jo van Ammers⸗Küller, „Die Frauen 
der Coornvelts“ (deutſche Übertragung erſchienen 1926 bei Grethlein u. Co., 
Leipzig und Zürich), ſtellt den ſehr bemerkenswerten Verſuch dar, in der Form 
eines Romans eine Geſchichte und gleichzeitig Kritik der Frauenbewegung zu geben. 

Für uns deutſche Frauen, die wir vielleicht mehr als andere geneigt ſind, an alles 
Gewordene ſehr früh kritiſche Maßſtäbe anzulegen, iſt dies Buch der ſtammesverwandten 
Frau darum doppelt intereſſant, weil wir in ihm nicht deutſche, ſondern holländiſche 
Verhältniſſe dargeſtellt finden. So können wir mit den uns aus vielen Darſtellungen 
aus deutſcher Feder bekannten Verhältniſſen in unſerem Heimatlande die von Jo van 
Ammers⸗Küller dargeſtellten vergleichen und das beiden Gemeinſame als nicht zufällig 
oder national bedingt, ſondern als weſentliches europäiſches Schickſal der Frauen⸗ 
bewegung erkennen. 

Jo van Ammers-Küllers Buch ſchildert in feinem erſten Teil, der im Jahre 1840 
ſpielt, das Familienleben in einem wohlhabenden Bürgerhauſe der Stadt Leyden, dem 
des Webereibeſitzers Lodewijk Coornvelt, mit einer Unvoreingenommenheit und einem 
Mangel an ſentimentaler Schönfärberei inbezug auf das Verhältnis des Mannes zur 
Frau und der Eltern zu den Kindern, wie er in den literariſchen Darſtellungen der „gemüt⸗ 
lichen“ Biedermeierzeit nicht häufig zu finden iſt. 

In das Haus des ſtrengen und frommen Familientyrannen Lodewijk Coornvelt, 
der eine Bittſchrift an die holländiſche Regierung mit unterzeichnet hat, die vor der Ein⸗ 
führung der Eiſenbahn warnte, der in ſeiner Weberei von der Aufſtellung von Dampf⸗ 
maſchinen nichts wiſſen will, obwohl die Konkurrenz ihn durch billigere Herſtellung 
maſchinengewebter Stoffe zu überflügeln droht, in das Haus dieſes ehrenhaften und 
rückwärtsblickenden Mannes kommt die verwaiſte Nichte, die Tochter ſeiner Schweſter, 
Marie Luiſe Silvain. Wie ſich vor den erſtaunten Augen dieſes in Frankreich aufgewachſenen, 
früh durch Armut zur Selbſtändigkeit gelangten Mädchens das ſtreng geregelte Leben 
in dieſem holländiſchen Bürgerhauſe abſpielt, in dem die Töchter den Vater und die 
Brüder bedienen, nur antworten, wenn ſie gefragt werden, ſich verneigen, wenn der 
Vater ins Zimmer tritt, bei Tage gar nicht und abends nur heimlich bei eingeſchmuggelten 
Kerzen leſen können, in dem nur ein Wille gilt, der des Vaters, das erleben wir in lebendiger 
und nicht humorloſer Darſtellung in den erſten Kapiteln dieſes Buches. 

Freilich fügen ſich nicht nur Frau und Töchter, ſondern auch die Söhne der un- 
bedingten Familientyrannei dieſes Herrn Ladewijk, der über Berufswahl und Herzens⸗ 
ſchickſale feiner Kinder autonom verfügt, ſolarſge noch Atem in ihm ift. Aber das ſchwerere 
Schickſal tragen ſtets die Mädchen, die gegen den eigenen Wunſch oder aus „Torſchluß— 
panik“ in ungewünſchte Ehen gedrängt werden oder das traurige Schickſal der alten 
Jungfer dieſer Zeit erleben müſſen, bei härteſter Arbeit im Hauſe irgend eines Ver— 
wandten wie läſtige Mägde behandelt zu werden. 

Die einzige, die ſich aus dieſem Schickſal löſt und ihr Leben in eigene Hände nimmt, 
iſt die junge franzöſiſche Nichte Marie Luiſe. Sie entflieht dem Hauſe des Vormunds, 
um als Erzieherin den eigenen Lebensweg zu gehen, entſchloſſen, ihr Leben ſelbſt zu 
zimmern, nachdem eigene frühe Herzensenttäuſchung und das Schickſal der befreundeten 
Bafe ihr die Unzuverläſſigkeit männlicher Liebesſchwüre deutlich bewieſen haben. 
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Der zweite Teil des Buches führt uns in das Jahr 1872. Vieles hat ſich im äußeren 
und inneren Leben der Familie Coornvelt geändert; die Laſt harter Hausarbeit liegt 
nicht mehr allein auf den Schultern der Hausfrau und der Töchter, man erlaubt den 
Mädchen, mit feinen Handarbeiten, dilettantiſcher Wohltätigkeit und allerlei Tändelei 
einen Teil ihrer Tage auszufüllen. Aber noch gilt es als Schande für die Töchter höherer 
Kreiſe, ſich ihr Geld ſelbſt zu verdienen, und als Saartje Coornvelt, einſt die Freundin 
der Marie Luiſe, verwitwet und faſt mittellos mit vier Töchtern zurückbleibt, beſchließen 
die wohlhabenden Brüder zwar, einen geringen Zuſchuß zum Haushalt der Schweſtern 
zu bezahlen, der ihr in Wahrheit ein Hungerleben geſtatten, aber die Aufrechterhaltung 
des Anſcheins ſtandesgemäßer Lebensführung ermöglichen würde; aber ſie glauben, 
um den Preis dieſes Almoſens das Recht der Überwachung aller Ausgaben im Haushalt 
der Schweſter und der jungen Nichten mit der ſelbſtverſtändlichen Überlegenheit der 
Männer, die allein denken und disponieren können, erworben zu haben. Doch die Zeit 
ſchrankenloſer Familientyrannei ift vorüber. Während die Schweſter bereit ift, ſich zu 
fügen, revoltieren die jungen Nichten und erklären zum Entſetzen ihrer Oheime, daß ſie 
imſtande und bereit ſind, ſich als Schneiderin und Putzmacherin (und Klavierlehrerin) 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und daß ſie es vorzögen, als arbeitende Mädchen 
auf ſich ſelbſt geſtellt zu ſein, ſtatt als arme und vornehme Offizierstöchter von der Gnade 
der Familie abhängig zu bleiben. 

Dieſer Kampf der Töchter der verwitweten Frau Saartje um das Recht auf eigene 
Arbeit iſt nur Vorſpiel, bedeutſames Vorpoſtengeplänkel. Auch in das ſtille Leyden iſt 
die beunruhigende Kunde von Frauenrechtlerinnen und Blauſtrümpfen gedrungen, die 
geſamte gute bürgerliche Geſellſchaft nimmt entrüſtet gegen ſie Stellung, Männer und 
Frauen, Studenten und Profeſſoren. Ein berühmter Kanzelredner warnt die Frauen 
davor, „unweibliche“, „ihre Würde verletzende“ Dinge zu erſtreben und weiß in herz⸗ 
bewegenden Bildern die „Würde der Frauen“ zu preiſen, die, des Mannes Helferin und 
linke Hand, nur im Verein mit der rechten Hand, eben dem Manne, Schönes und Edles 
zu ſchaffen berufen iſt. 

Mit feinem Humor iſt die Wirkung dieſer phraſenhaften Rede auf die Hörer geſchildert. 
In den lauten Beifall der Mehrheit hinein klingt die Stimme einer Frau, die den Redner 
fragt, ob man nicht wenigſtens den Frauen, denen ſich keine rechte Hand entgegenſtreckt, 
den eheloſen, geſtatten ſolle, ſich ihren Weg nach eigener Verantwortung, Begabung und 
Neigung zu bahnen, oder ob man auch dieſen weiter wie bisher das Recht auf eigene | 
Lebensbeſtimmung verweigern wolle? Es iſt Marie Luiſe Silvain, die fo fragt. Sie iſt 
in die Heimatſtadt zurückgekehrt, um dort mit der Kraft ihrer Perſönlichkeit der erwachenden 
Frauenbewegung zu dienen, und ſie leiſtet dieſen Dienſt zunächſt den jungen Töchtern 
ihrer Verwandten, nicht nur den Töchtern Saartjes ſondern Elife Wijsman, der Tochter 
einer der Coornvelt⸗Töchter und des Arztes Wilhelm Wijsman, die von dem Vater die 
ſtarke Begabung für Medizin geerbt hat und in ſchweren Kämpfen mit dem Elternhaus 
ſich das Studium erzwingt. | 

Freilich muß die junge Eliſe Wijsman wie ihre Tante und Vorkämpferin Marie 
Luiſe auf Liebes- und Eheglück verzichten. Denn der Student, der der Tochter des bekannten 
Arztes in liebenswürdigſter Weiſe den Hof macht, ſtellt entſetzt diefe Huldigungen ein, 
ſobald er ſieht, daß der Gegenſtand ſeiner Verehrung nicht nur in augenblicklicher Laune 
ſondern aus ernſter Aberzeugung es mit den „Blauſtrümpfen“ hält, mit den Blauſtrümpfen, 
deren Vertreterin Marie Luiſe Silvain er eben noch in gedankenloſer Grauſamkeit mit den 
andern Studenten zuſammen eine Katzenmuſik dargebracht hat. 
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Selten iſt die Kurzſichtigkeit und Überheblichkeit des Bürgertums gegenüber einer 
Kulturbewegung, wie fie die Frauenbewegung darftellt, jo überlegen und einprägſam 
geſtaltet worden wie in den Szenen dieſes Buches, dem Vortrag des berühmten Kanzel⸗ 
redners in der „Bürgergeſellſchaft“, dem Geſpräch des jungen Studenten mit Elife 
Wijsman, den Auseinanderſetzungen des Arztes Dr. Wijsman mit feiner Tochter, der 
Erbſchaftsregelung im Hauſe der Witwe Saartje. Man kann ſich kaum eine eindrucks⸗ 
vollere Darſtellung dieſer Kämpfe, die für unſere junge Mädchengeneration ja ſchon 
völlig der Vergangenheit angehören, denken, und man würde dieſes Buch als kultur⸗ 
kundlichen Leſeſtoff warm empfehlen können, wenn nicht der letzte Teil, der im Jahre 
1924 ſpielt, ein ſo befremdendes, ein ſo enttäuſchendes Gepräge trüge. 

In dieſem letzten Teil kehrt die alte Arztin Elije Wijsman nach jahrelangem frucht⸗ 
baren und ruhmreichen Wirken als Leiterin eines Krankenhauſes nach Leyden in das 
Haus ihres Lieblingsneffen, des Doktors Steven Coornvelt, zurück, um hier ihren Lebens⸗ 
abend zu verbringen. Vor den Augen dieſer klugen alten Frau ſpielt ſich nun das Familien⸗ 
leben einer jungen Generation Coornveltſcher Menſchen ab im Rahmen des alten urgroß⸗ 
väterlichen Hauſes; die Darſtellung dieſes Lebens, beſonders der Frauen, iſt es, die 
befremdet und zur Kritik Anlaß gibt. Wir blicken in das Familienleben ſehr fortſchrittlicher, 
ſehr moderner Menſchen hinein. Dr. Steven Coornvelt hält ſich ſelbſt für einen ultra- 
modernen Menſchen; er hat in der altererbten Fabrik ſoziale Neuerungen für die Arbeiter, 
Penſionsfonds und Krankenkaſſen, geſchaffen; er hat eine Frau geheiratet, die nach 
juriſtiſchem Studium als Rechtsanwältin und Abgeordnete im Berufsleben und öffentlichen 
Leben ſich betätigt und iſt ſtolz darauf, daß er in ſeiner Ehe wie als Vater perſönliche 
Freiheit der Familienmitglieder über alles ſtellt. Aber ihn ſelbſt hat als faft Fünfzig⸗ 
jährigen eine leidenſchaftliche Neigung zu einer jungen entfernten Verwandten gepackt, 
und er muß erfahren, daß ſeine Frau, trotz ihrer fortgeſchrittenen Anſchauungen, ent⸗ 
ſchloſſen iſt, ihn nicht freizugeben, und tief unter ſeiner Verirrung leidet, daß ſeine Kinder 
um dies Verhältnis wiſſen und ihn bedauern oder verachten. 

Dieſe Kinder nun, Söhne und Töchter, zeichnet die Schriftſtellerin Jo van Ammers- 
Küller mit wenig ſympathiſchen Zügen. Die eine Tochter, Kittie, will Tänzerin werden 
und muß den Widerſtand des Vaters ebenſo niederkämpfen, um einen künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltenden Beruf ausüben zu können, wie die Generation vor ihr, als es ſich um wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Berufe handelte. Eine zweite Tochter, Elly, fühlt ſich den An⸗ 
forderungen ihres Verlobten, der ihr als Arzt die Leitung ſeiner großen Klinik übertragen 
will und daher für die erſten Jahre ihrer Ehe von ihr den Verzicht auf Mutterſchaft fordert, 
nicht gewachſen, weil ſie am liebſten nur als Hausfrau und Mutter im kleinen Kreiſe wirken 
möchte. Eine dritte, Puck, flüchtet ſich aus unbefriedigendem Studium und unbefriedigen⸗ 
dem Flirt in eine Ehe mit einem Jugendfreund und ſpricht das letzte Wort des Buches: 
„daß die Frauen im tiefſten Grunde ihres Herzens nicht viel anders ſind als früher“. 

Man muß ſich fragen, was Jo van Ammers⸗Küller, der es in den erſten beiden 
Teilen des Buches nicht an der Fähigkeit zu überlegener Menſchendarſtellung mangelt, 
mit dieſem ſeltſamen Schluß ihres Buches beabſichtigte? Zugegeben, daß ſolche Ehen 
wie die des Doktors Steven Coornvelt und ſeiner Frau Dorothee heute durchaus möglich 
ſind, daß Konflikte zwiſchen alter und junger Generation wegen Berufswahl oder politiſcher 
Anſchauungen immer wieder erlebt und durchkämpft werden müſſen, daß in dem Ge⸗ 
bahren vieler Vertreterinnen der heutigen weiblichen Jugend ſehr viel Unerfreuliches zu 
erblicken iſt: rechtfertigt dies alles das reſignierte Schlußwort, aus dem die Anſchauung 
zu ſprechen ſcheint, als wäre der ganze heroiſche Kampf um die Gleichberechtigung, um die 
Menſchenwürde der Frau unnütz und vergebens geweſen? Haben Konflikte, wie ſie 
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zwiſchen Vater und Töchtern und Mann und Frau in der vorletzten und letzten Generation 
der Coornvelts dargeſtellt werden, in ihrem Kern, nicht in ihrer äußeren’ Form, überhaupt 
noch etwas mit der Frauenbewegung zu tun, ſind ſie nicht allgemeines Menſchenſchickſal 
und höchſtens auf die Formel zu bringen, daß es keiner Generation beſchieden iſt, ſich des 
Erworbenen kampflos zu freuen? | 

Vielleicht aber muß dieſer letzte im Grunde mißlungene und anfechtbare Teil des 
Buches einer zweifellos ſehr begabten Schriftſtellerin von einem anderen Geſichtspunkt 
aus betrachtet werden: Nicht die Frauen ſind es ja allein, die in dieſem letzten Teil des 
Buches verſagen, ſondern die Männer in noch viel höherem Maße. Nicht nur dem Dr. 
Steven Coornvelt fehlt die Entſchlußkraft, das menſchliche Format, die Würde, die bei 
aller Enge und Beſchränktheit dem Urgroßvater und auch noch deffen Söhnen eigen war. 
Auch ſeine eigenen Söhne ſcheinen rückſichtslos dem Impuls, der Laune, der Augenblicks⸗ 
neigung zu folgen. Und ſo iſt es nicht die Frauenbewegung, der in dieſem Buch das 
Urteil geſprochen wird, ſondern die ſeltſam verworrene Zeit, das Europa der Nachkriegs⸗ 
zeit, dem im letzten Teil dieſes Buches ein warnender Spiegel vorgehalten wird. Was 
dieſen Menſchen fehlt, iſt nicht ein Rezept zum Glücklichwerden; helfen kann ihnen nicht 
eine Rückkehr zur „guten alten Zeit“, die ja im erſten und zweiten Teil des Buches ſehr 
deutlich als gar nicht gut geſchildert worden iſt; ihnen allen mangelt eine Geſinnung, die 
über die Zwecke engen Eigennutzes hinaus der Gemeinſchaft dient und ſich aus ewigen 
Kraftauellen ſpeiſt und erneuert. 

Mit dieſer Erkenntnis aber ſtellt ſich das Buch der Jo van Ammers⸗Küller dar als 
eine der Schilderungen des ſeelenloſen Lebens im Europa der Nachkriegszeit, die ein 
künftiger Hiſtoriker unſerer Zeit wohl wird verwenden können, wenn er an die jetzt noch 
unlösbare Aufgabe geht, eine Geſamtdarſtellung der Menſchen im heutigen Europa 
zu geben. 


— a 
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ie folgenden Ausführungen entſpringen Gedankengängen und Erfahrungen, 

die ſich aus örtlicher Frauenorganiſationsarbeit ergeben haben. Es iſt an⸗ 

zunehmen, daß ſie überall auftauchen, wo verſucht wird, ſolche Arbeit planmäßig 
aufzubauen; wenn ſie ſelten in der Offentlichkeit geäußert werden, ſo dürfte das mit 
Tatſachen zuſammenhängen, die im Folgenden umſchrieben werden. 

Daß die Idee der Frauenbewegung nicht mehr kompakt und eindeutig, nicht mehr 
unbezweifelte Deviſe iſt, der man folgt wie einer von der Organiſation nur formulierten 
und beſtätigten inneren Stimme, ift oft beſprochen worden und liegt offen zutage. Un⸗ 
endlich viel leichter, die Kontinuität des Heute mit dem Geſtern, die Unvollendetheit des 
Werks und die Artung der gewandelten Aufgabe dort einleuchtend zu machen, wo eine 
Gemeinſchaft in ſich verbunden und mit lebendiger Überzeugung im Dienſt der Frauen⸗ 
bewegung ſtand, ſchwer, wo eine junge Generation in der Selbſtverſtändlichkeit des 
neuen Frauenlebens heranwächſt. Auf den Frauentagungen wird immer wieder das 
Problem der Nachfolge erörtert, bitter oder reſigniert oder gelaſſen⸗heiter — je nach 
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Temperament und Weltanſchauung — wird die Gleichgültigkeit, Intereſſeloſigkeit und 
Undankbarkeit der jungen Generation apoſtrophiert oder ihr Zögern und Abſeitsſtehen 
aus Zeitumſtänden und geiſtiger Situation der Frauenbewegung zu verſtehen geſucht. 

Dabei müßte ſchärfer, als es oft geſchieht, unterſchieden werden die Stellung der 
jüngeren Generation zur Frauenbewegung als Idee und zur Frauenbewegung als 
Organiſation. Zur Idee der Frauenbewegung ſteht, von der Idee der Frauenbewegung 
iſt geformt ein großer, der überhaupt in Betracht kommende Teil der jüngeren Frauen⸗ 
generation. Das muß allen denen Erkenntnis werden, die mit jüngeren Frauen um⸗ 
zugehen Gelegenheit haben (wobei wir unter „Jüngeren“ nicht nur die jüngſte Alters⸗ 
klaſſe zu verſtehen haben werden, ſondern alle die, deren Werdezeit nicht mehr geprägt 
iſt von dem Kampf um Bildung, Offnung der Berufe, politiſche Gleichberechtigung. 
Das ſind die Frauen bis um die dreißig Jahre); darauf iſt ja auch oft hingewieſen worden. 
Aber je entſchiedener und lebendiger man ſich zur Idee bekennt, umſo fragwürdiger 
wird die Organiſation. In den vorhandenen Organiſationen findet man ſo oft 
Leerlauf, Betriebſamkeit, Eitelkeit und Geltungsbedürfnis, man findet auch eine jo ganz 
anders verſtandene Frauenbewegung, daß den Jüngeren oft das Wort ſtockt. Wo man 
dem Leben weckenden und löſenden Wirken führender Frauen begegnet, iſt man ſchnell 
gewonnen, ja das ift Bewußtmachung des eigenen Seins und Führung in der Richtung 
eigener Sehnſucht! Wo ſelbſtlos, treu und ſinnvoll gearbeitet wird, möchte man gern 
helfen — doch hier ſetzt die Kriſis ehrenamtlicher Arbeit ein, von der gleich die Rede 
ſein muß. Auch in dem gut, ehrlich und tüchtig geleiteten Verein bleibt großer Kräfte⸗ 
verzehr, Reibungsverluſt, der, wie es ſcheint, durch das Reſultat nicht gerechtfertigt iſt. 
Man möchte gerade durchſtoßen zur Tat und zum Sein. 

Verſtändnisvoll wird den jüngeren Frauen immer wieder gejagt, daß Zugehörigkeit 
zur Organiſation ſchließlich das Sekundäre, und daß es entſcheidend ift, wie weit und 
wie ſtark man die Idee bekennt und ausprägt. 


* 


Iſt das Problem der Frauenbewegungsnachfolge nur eines der Idee, nicht der 
Organiſation, ſo iſt es im weſentlichen gelöſt. Weibliche Jugend von heute iſt bildungs⸗ 
freudig, berufsentſchloſſen, ſtrebt perſönlichem, verantwortlichem Menſchentum zu. 
Gewiß gibt es davon noch Ausnahmen in großer Zahl: aber gerade dieſe können von der 
Frauenbewegung heute kaum mehr erreicht werden. Ihre Gewinnung und Formung 
müßte eher der weiblichen Lehrerſchaft zufallen. Es handelt ſich viel weniger um be⸗ 
wußte Ablehnung der Frauenbewegung als um andere Intereſſenrichtung (Sport, 
Kunſt). Die wirkliche — ſtille — Oppoſition zum Geiſt und Weſen der Frauenbewegung 
wird man bei den Mädchen finden, die zu den „Gefährdeten“ (in einem weiteren 
Sinn, als in dem das Wort üblicherweiſe gebraucht wird) gehören, deren Exiſtenz heute 
ganz abwegig verläuft und denen, nebenbei gejagt, von der Frauenbewegung für- 
ſorgeriſche Aufmerkſamkeit zugewendet werden müßte. 

Für die geſunde weibliche Jugend des Bürgertums, insbeſondere in den ſozialen, 
pflegeriſchen, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Berufen iſt charakteriſtiſch: volle Bejahung 
der Idee der Frauenbewegung, Bewußtheit darüber, was man ihr ſchuldet und dankt, 
Intereſſe für die Bewegung und ihre Führerinnen, aber kein Verhältnis zur Or⸗ 
ganiſation, zweifelvolle Frage, ob die Frauenbewegung, um zu ſein, heute noch der 
organiſatoriſchen Form bedürfe, ja, ob ihr Weſen dadurch nicht eher verhüllt, als dar⸗ 
geſtellt werde. 
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Die Berufsvereine ſind von dieſen Zweifeln weniger betroffen. Sie werden als 
Intereſſenvertretung und als Träger der Berufspolitik für notwendig befunden; ihr 
Zweck leuchtet ein. Wie weit die Frauenberufsorganiſationen noch als Gemeinſchaft 
Gleichſtrebender mit tieferer, innerer Nötigung bejaht werden, wie weit ihre ideelle 
Bedeutung und Werbekraft reicht, wird bei den verſchiedenen Organiſationen verſchieden 
zu beantworten ſein. Das Motiv des Anſchluſſes — darin wird man wohl kaum fehl⸗ 
greifen — iſt hier gemeinhin kaum weſentlich verſchieden von dem der entſprechenden 
männlichen Organiſation. So iſt die Situation dieſer Zuſammenſchlüſſe, wenngleich, 
wie nicht verkannt werden ſoll, auch ſie mit den Erſcheinungen der Organiſationsmüdigkeit 
zu kämpfen haben, doch eine weſentlich ſtärkere. Ihr Apparat iſt unverletzt, und wenn ſie 
auch vorübergehend durch flaue Zeiten hindurchgehen, ſo kann hier immer wieder neues, 
inneres Leben erwachen. ; 

So ſpitzt ſich die Frage ſpeziell auf die neutralen propagandiſtiſchen Frauenvereine, 
Ortsgruppen der Landesverbände, Stadtverbände, Ortsgruppen des A. D. F. und des 
Berbands Frauenbildung = Frauenſtudium, Vereine für Frauenwohl und Frauen⸗ 
intereſſen uſw. zu, Organiſationen, die als „Frauenbewegungsorganiſationen“ keinen feſt 
umtiſſenen Aufgabenbereich bearbeiten, ſondern wechſelnde Intereſſen und Arbeitsgebiete 
innerhalb eines ſehr weitgeſpannten Rahmens haben und denen nach der Erreichung 
der politiſchen Gleichberechtigung und der äußeren Erfüllung der hauptſächlichſten Pro⸗ 
grammpunkte der Frauenbewegung zwar, wie alle Eingeweihten wiſſen, eine Fülle 
bedeutſamer Arbeit zu tun blieb, denen aber die zwingendſte Formel für Kampf, Ge⸗ 
meinſchaft und ſolidariſche Arbeit verloren ging. 


* 


Von der Organiſationsfeindlichkeit der Jugend und ihren Gründen war oft die 
Rede. Es ift aufgefallen, daß junge Menſchen unter Organiſation etwas Starres, Lebloſes, 
Kaſchinenhaftes, Papierenes verſtehen, daß ihnen die Verbindung von „organiſieren“ 
und „organiſch machen“ verloren gegangen ift. Daß Orga niſation als Stätte der Wedung, 
Sammlung, Entwicklung, Förderung, der Ordnung und rechten Verteilung von Kräften 
unbekannt iſt, daß man Organiſation vorwiegend mit dem Gleichnis des „Apparates“ 
und nicht dem des ſchönen Kunſtwerks erfaßt. 

Die Frage kann auch einmal von der anderen Seite her aufgeworfen werden: 
was geſchieht, um die Frauenorganiſationen zu Zeugen des Lebens zu machen: 

Zuvor die andere Frage: Will und kann man, indem man berechtigterweiſe auf 
die Priorität der Idee hinweiſt, die organiſatoriſche Macht der Frauenbewegung preis⸗ 
geben? Denn das wäre ja ſchließlich die Konſequenz dieſer Anſicht. Es iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Folgerung gezogen wird, und es wäre verhängnisvoll, wenn es 
geſchähe. | 
Die Idee einer „Bewegung“ lebt nicht an ſich, ſondern durch die Gemeinſchaft, 
die als Realität und Ordnung Organiſation iſt. Die heutige Aufgabe der Frauen⸗ 
bewegung: Prägung und Geſtaltung des neuen Frauentypus, Schaffung der Lebens⸗ 
formen und Einrichtungen, die ihm gemäß find, Formung eines Frauenwillens und 
ſeine Ausrichtung auf große Ziele: Kulturſchaffen, Geſellſchaftsbildung — all das iſt 
Gemeinſchaftsleiſtung, ſeine Erfüllung an Gemeinſchaft gebunden. 

Sieht es nicht faſt ſo aus, als ob man in den Kreiſen des Bundes geneigt wäre, 
aus Liebe zur Idee und aus dem Glauben an ſie die Bedeutung der Organiſation zu 
unterſchätzen? Wohl ſind die Generalverſammlungen des Bundes immer wieder im⸗ 
ponierende und beſchwingende Kundgebungen, durchſtrahlen auch ein Stück der zwei 
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zwiſchen ihnen liegenden Arbeitsjahre. Aber fie dienen mehr der gedanklichen Klärung, 
der Zielweiſung und der Stellungnahme zu akuten Problemen als den Organiſations⸗ 
fragen und den mannigfachen Bedürfniſſen der Vereinsarbeit. Die Unterorgani⸗ 
ſationen des Bundes ſind iſoliert: das Aufblühen und Sich⸗ausbauen einer lokalen Or⸗ 
ganiſation wird faſt ebenſo wenig bemerkt wie das Abſterben und Erſtarren einer andern; 
Neugründung von Vereinen kommt faſt kaum noch in Frage, ſelbſt wenn die Voraus⸗ 
ſetzungen dafür unbedingt gegeben ſind. Wie die Organiſationen ihre Arbeit auffaſſen 
und betreiben, bleibt ihnen vollends überlaſſen. Daß dabei manchmal Regelloſigkeit 
und Dilettantismus herauskommt — wen verwundert das? Die Methoden ſind die 
denkbar verſchiedenſten: während man weithin überkommene, oft ganz unzulängliche 
Arbeitsformen beibehält, fühlt man anderorts deren Ablöſungsbedürftigkeit lebhaft. 
Man macht ſeine Verſuche auf eigene Fauſt — vielleicht liegen anderwärts ſchon Er⸗ 
fahrungen und Reſultate vor. Man wird kaum davon erfahren. Weder werden ſolche 
Verſuche von irgend einer Stelle aus verfolgt, noch ihre Ergebniſſe für andere fruchtbar 
gemacht. Ihre organiſatoriſchen Schwierigkeiten (3. B. Kompetenzfragen), die oft genug 
in der Natur der Sache liegen, die aus der politiſchen Geſpaltenheit folgenden Konflikte, 
die mit Vorliebe bei Wahlen zu recht eigentümlichen Konſtellationen führen und die 
mit Wahrſcheinlichkeit überall in ähnlicher Weiſe in die Erſcheinung treten, tragen die 
Organiſationen unter ſich aus — in welchem Sinn, mit welchem Erfolg — niemand weiß es. 

Es wird entgegengehalten werden, daß Anpaſſung an die gegebenen örtlichen 
Verhältniſſe, Berückſichtigung der Zuſammenſetzung, der führenden Perſönlichkeiten 
und des Intereſſenkreiſes einer Organiſation notwendige Vorausſetzung ihrer Arbeit 
ſind. Das iſt unbedingt richtig — eine zentraliſtiſche Organiſation könnte der Bund bei 
der ungeheueren Verſchiedenheit der Bedingungen, unter denen ſeine Unterorganiſationen 
arbeiten, niemals werden. Aber dieſe notwendige Freiheit braucht nicht Willkür und 
laisser faire zu werden. Wenn die Organiſationen befragt würden, würden ſie vermutlich 
gern ein Stück ihrer „Freiheit“ opfern, wenn ihre Iſolierung dadurch aufgehoben würde. 
Aber dieſes Opfer braucht nicht verlangt und nicht gebracht zu werden. Was notwendig 
wäre, wird in Folgendem in großen Umriſſen umſchrieben. 

Es wäre zunächſt etwas, das in zweckſtrebigeren Organiſationen mit dem häßlichen 
Begriff: Propagandadienſt bezeichnet wird. 

Es handelt ſich dabei darum, daß neben der Idee der Frauenbewegung 
der Idee des Bundes wieder neues Leben und neue Kraft geſchenkt wird. Dem 
Bund und feinen Unterorganifationen: Landes- und Stadtverbände, ohne die er ein 
„Spitzenverband“, aber kein Organismus wäre! Alle dieſe Organiſationen bedürfen 
heute einer neuen Begründung, wenn ſie lebendig bleiben wollen. Ihr Daſein genügt 
nicht, ſie zu rechtfertigen, häufig auch ihre praktiſche Arbeit nicht — wenn nicht Gedanke 
und Gefühl einer die Einzelzielſetzung überwölbenden Frauengemeinſchaft erlebbar, 
wenn nicht die gemeinſame Miſſion aller Frauen, in die männlich orientierte Geſellſchaft 
und Kultur Fraueneinfluß hineinzutragen, Frauenwillen und Frauenweſen offenbar 
zu machen, einleuchtend und verpflichtend gemacht wird. Und wenn für all dies nicht 
der Bund und ſeine Glieder als Ausdruck und Symbol, aber auch als realſte körperliche 
Baſis empfunden werden können. 

Der Gedanke der Frauenbewegung, ſubtiler, verzweigter, differenzierter geworden, 
bedarf viel ſtärker der Interpretation als früher, wo er von den lebendigen Frauen ſpontan 
erlebt werden konnte. 

Das tritt einem 3. B. in typiſcher Weile entgegen bei der Bildung von Studentinnen⸗ 
zuſammenſchlüſſen. Sie begegnet heute dem durchaus charakteriſtiſchen Einwand, der 
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Gedanke der Fraue n organiſation genüge nicht mehr, um die Vereinsbildung zu 
rechtfertigen. Die Frauen ſeien in der civitas academica zu gleichberechtigt, um einen 
Zuſammenſchluß heute noch nötig zu haben. Sie zerfielen in die gleichen Gruppierungen 
politiſcher, weltanſchaulicher Art wie die Männer und fühlten ſich primär dort zugehörig. 
Trotzdem ſind die Anknüpfungspunkte zu einer Organiſation der Studentinnen mannig⸗ 
fache: es gibt eine große Reihe praktiſcher Art (Vertretung bei den Wahlen zu den 
ſtudentiſchen Wahlen, Studien⸗ und Berufsberatung, Wohnungsvermittlung, Einrichtung 
von Gymnaſtikkurſen, Schaffung der ſpezifiſchen Frauen notwendigen Hilfseinrichtungen 
— Klubs, Ruheräume, Arbeitsräume); die Bildung von Arbeitsgemeinſchaften, um die 
aus den verſchiedenen Disziplinen ſich ergebenden Frauenfragen zu verfolgen oder in 
Gemeinſchaft mit im Berufsleben ſtehenden Akademikerinnen in die Berufsaufgabe 
und ihre Problematik hineinzuwachſen, werden wohl an allen Univerſitäten einem 
Bedürfnis entſprechen. Schließlich wäre es nur natürlich, wenn dem männlichen Kor⸗ 
porationsweſen eine Tendenz zu weiblicher Vergeſellſchaftung entſpräche, die ſich alle⸗ 
dings — dies entgegen manchen peinlichen Mißverſtändniſſen — gänzlich andere Formen 
ſchaffen müßte, aber wie jene im Dienſt der Gemeinſchaftsbildung und Perſönlichkeits⸗ 
werdung ſtehen würde. 

Dies iſt nur ein Beiſpiel für die heutigen Schwierigkeiten und heute möglichen 
Löſungsverſuche. Aber welche Inſtanz unternimmt ſie konſequent? 

Der Frauenbewegungsgedanke hat ſich ferner heute zu behaupten gegen die ſprengende 
und auflöſende Wirkung der Politiſierung, die das Leben der überpolitiſchen Frauen⸗ 
organiſationen zu einem ſo gefährdeten und bedrohten machen. Bei öffentlichen Kund⸗ 
gebungen ſetzt man ſich über ſolche Schwierigkeiten hinweg — das kann nicht anders ſein. 
Aber dieſe durchaus notwendigen Konflikte und Schwierigkeiten bedürften im einzelnen 
einer viel ſorgfältigeren Löſung; es müßten beſtimmtere Richtlinien für die Abgrenzung 
zwiſchen politiſchen Bundesorganiſationen gegeben werden, man müßte ſich in ſolchen 
Schwierigkeiten Rat holen können. Es müßte aber auch einmal prinzipiell geklärt werden, 
was für Fragen bei der zunehmenden Tendenz, alles und jedes zu politiſieren, überhaupt 
noch von einer politiſch neutralen Organiſation aus bearbeitet und zu einer Entſcheidung 
geführt werden können. Es hat ja faſt den Anſchein, als ob der Bund inbezug auf die 
Willensbildung der Frauen zunehmend zurückgedrängt und immer mehr zu einer Stätte 
der Schulung und des unverbindlichen Austauſchs würde, während die eigentlichen 
Entſcheidungen der Frauen in den politiſchen Körperſchaften fielen. 

Dringend notwendig wäre ferner organiſatoriſche Straffung und organiſatoriſche 
Initiatwe des Bundes. 

In größeren Städten ſind wir vielfach überorganiſiert. Vereine mit gleichen oder 
Faft gleichen Zielſetzungen ſtehen nebeneinander und wenden oft faſt jo viel Kraft auf den 
Austrag ihrer Kompetenzkonflikte wie auf die Arbeit. Prinzipielle Klärung oder Rat 
im einzelnen täte not und könnte allen Parteien die Arbeit erleichtern. In kleinen Städten 
ijt andererſeits das Bedürfnis nach Zuſammenſchluß, gemeinſamer Arbeit und gegen⸗ 
ſeitiger Förderung noch keineswegs kanaliſiert. Oder es wird — und das in zunehmendem 
Maß — von den konfeſſionellen Frauenorganiſationen befriedigt. In kleinen Städten 
wirkt aber eine ſolche Betonung des Trennenden beſonders deſtruktiv, auch werden die 
wenigen Kräfte in unſinniger Weiſe zerſplittert — gerade dort wäre die neutrale Frauen⸗ 
Organiſation auch rein realpolitiſch das Gegebene. 

Aber wer bemüht ſich innerhalb der Bundesorganiſation um ſolche Neubildungen? 

So fern ſteht der Bund und ſeine Organiſation auch einem Teil der organiſierten 
Frauen, daß Frauen, die in Berufsorganiſationen führend mitarbeiten, oft von dem 
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Landesverband, dem fie zugehören, kaum wiſſen und nur eine unklare Vorſtellung mit 
ihm verbinden. Dabei iſt gerade in den Unterverbänden des Bundes Tradition und Re⸗ 
alität der Frauengemeinſchaft am ſtärkſten verankert. Von da aus müßten insbeſondere 
die Stadtverbände immer wieder berufen ſein, die Idee der Frauenbewegung 
zu verlebendigen und zu verleiben. In ihnen muß das lokale Frauenleben ſeinen geiſtigen 
Brennpunkt finden, ſie werden aus der unausgeſetzten Verbindung mit allen Frauen⸗ 
kreiſen der Stadt die konkreten Bedürfniſſe erkennen können und ſollten die Einrichtungen 
ſchaffen, die heute entſcheidende Förderung der Frauenarbeit bedeuten können (Wohn⸗ 
und Tagesheime, Mittagstiſche, Erholungsheime ufw.); hier ſollte man ſich gegenſeitig 
Kraft und Beſchwingung geben. Wo keine Stadtverbände find und ihre Bildung fih 
nicht lohnt, wäre zu überlegen, ob nicht ein am Ort beſtehender Frauenverein ſich mehr 
und mehr als Bundesorganiſation auswirken könnte. 

Aber die Frage, ob Organiſationen, die dem Bund nicht angehören, in den Stadt⸗ 

verbänden ſein können oder nicht, herrſcht große Meinungsverſchiedenheit. Die An⸗ 
ſchlüſſe an die Landesverbände ſind ganz verſchieden geregelt: teilweiſe ſind Ortsgruppen 
von Berufs- und Fachorganiſationen durch die Stadtverbände, teils durch ihre eigene 
Provinzial⸗ oder Landesorganiſation, teils als Einzelvereine angeſchloſſen. Auch an der 
Fühlung zwiſchen Landesverband und örtlichen Organiſationen fehlt es noch ſehr. Eine 
Herausarbeitung leitender Geſichtspunkte durch die Landesverbände, Aufſtellung eines 
Arbeitsprogramms für die verſchiedenen Zweige der Frauenarbeit, gleichzeitige oder 
aufgeteilte Bearbeitung eines Gegenſtandes durch die lokalen Inſtanzen, deſſen Reſultate 
für die Orientierung der Arbeit der Frauenorganiſationen oder auch für weitere Kreiſe 
erheblich wären — das ſind Anregungen und Arbeitsaufgaben, die von den örtlichen 
Organiſationen ſicherlich dankbar aufgenommen würden und ihnen viel bedeuten könnten. 
Eine noch ſo kleine Aufgabe, eingeordnet in größere Zuſammenhänge, iſt befriedigender 
und geeigneter, wertvolle Arbeitskräfte anzuziehen als ein willkürlich erſcheinender 
„Betrieb“. Klare Herausarbeitung der Bundesorganiſation, mit Verſtärkung der örtlichen 
Stützpunkte des Bundes, das ift eine Notwendigkeit, die gerade in der Frontarbeit als- 
dringlich empfunden wird. 

Nichts wäre falſcher, als aus der Nichterfüllung dieſer und anderer Aufgaben einen 
Vorwurf gegen die die Bundesorganiſation führenden, ſeit Jahren und Jahrzehnten 
ehrenamtlich mitarbeitenden Frauen abzuleiten. Vielmehr ift es faſt beispiellos, daß 
eine ſo große, mächtige Organiſation, die in Vergangenheit und Gegenwart ſo ſtarke 
Initiative entfaltet, in bedeutſamen Fragen des Geſellſchaftslebens einen ſo gewaligen 
Faktor bedeutet, eine Organiſation, die ſo viel praktiſche Arbeit geleiſtet hat, über 30 Jahre 
lang im weſentlichen mit ehrenamtlichen Kräften geführt wurde. Das iſt zugleich ein 
Monument für die Kraft der Idee, die dem Bund zugrunde liegt, wie für die Selbſt⸗ 
loſigkeit, Hingabe⸗ und Begeiſterungsfähigkeit der Frauen, die ihn tragen. Aber es macht 
ſich ohne Frage fühlbar, daß nicht genügend junge Frauen zur Verfügung ſtehen, um die 
zeit⸗ und kraftraubende Arbeit in den Vereinen zu übernehmen. Auch das wird oft 
im Ton des Vorwurfs ausgeſprochen. 

Aber ehrenamtliche Mitarbeit der jungen Frauengeneration in einem nur entfernt 
ähnlichen Ausmaß wie dem der zwei vorangehenden Generationen iſt unmöglich. 
So klar die Gründe dafür liegen, ſo ſelten ſcheint man die Tatſache in vollem Umfang zu 
würdigen, faſt nie, fih auf die gänzlich veränderten Bedingungen entſchloſſen einzuſtellen. 

Die ehrenamtliche Arbeit befindet ſich in einer Kriſe, die ganz gewiß nicht nur in 
den Frauenorganiſationen, ſondern in jeder anderen Arbeit fühlbar ſein wird. Sie hängt 
mit der Verſtädterung, dem unendlich beſchleunigten Lebenstempo, ſehr ſtark mit der 
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Verarmung und der Verſchärfung des Lebenskampfes zuſammen. Bei den Frauen 
kommt die ſchlechthin entſcheidende Tatſache hinzu, daß die „bürgerlichen“ Frauen von 
einer Generation zur andern (grob geſprochen) zu eigener Berufs⸗ und Erwerbsarbeit 
übergingen. Es gibt für die Frauenbewegung kein dringlicheres Anliegen, als daß 
dieſe erſte Berufsfrauengeneration ſich im Beruf bewähre und zu einer geſunden und har⸗ 
moniſchen Lebensgeſtaltung gelange. Je lebendiger und verantwortungsvoller, je mehr 
im Sinn der Frauenbewegung ſich die Frauen in den Beruf einſtellen, je mehr ſie an 
führende Poſten geſtellt werden, umſo ausſchließlicher werden fie vom Beruf, der im 
Normalfall ſchon ganz erhebliche Anforderungen ſtellt, beanſprucht. Kommt hinzu, daß die 
fähigſten Frauen (häufig gerade die, die in den Frauenorganiſationen führend tätig waren 
und ſind) politiſch aktiv ſind und — z. T. noch neben dem Beruf — ein Mandat in 
einer der politiſchen Körperſchaften ausüben, daß ein anderer Teil in den Berufsorgani⸗ 
ſationen unentbehrlich iſt und wieder andere von der Familie beanſprucht werden. 
Wie und wann ſollen dieſe Frauen noch in den Frauenorganiſationen mitarbeiten? 

Teilnahme an den Verſammlungen, Hereintragen ihrer Probleme und Erfahrungen 
— mehr darf und kann man von ihnen nicht erwarten; Abernahme ehrenamtlicher Arbeit 
oder gar eines Vorſtandsamtes iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen. Tatſächlich iſt ſchon die 
treue Gefolgſchaft durch das Quantum der Berufsarbeit bedroht. — Die Hausfrauen 
und Mütter können während der ganzen Zeit, in der die Kinder der Sorge, Pflege und 
Erziehung bedürfen, eine regelmäßige außerhäusliche Arbeit nicht übernehmen und ſind 
in der Regel nur im Fall der Kinderloſlgkeit oder ſpäter verfügbar. Und auch da find 
gute pekuniäre Verhältniſſe die Vorbedingung! — Die Frauen, die genügend Zeit hätten, 
ſtehen der Frauenbewegung fern und können auch von ihr kaum gewonnen werden. 

Wenn der Bund aus dieſer Konſtellation nicht eine ſchwere, vielleicht nicht wieder 
gut zu machende Schädigung erfahren foll, jo wäre eine möglichſt weitgehende Einführung 
von berufsmäßigen Kräften in Stadt- und Landesverbänden und Ver⸗ 
mehrung der Berufskräfte des Bundes notwendig. Nur ſo können die großen Aufgaben 
der Frauenbewegung in Angriff genommen, nur ſo ein geſundes Wachstum der Or⸗ 
ganiſation und Gewinnung ferner ſtehender Frauenkreiſe, nur ſo die dauernde Beteiligung 
der führenden Frauen an dem Leben der Organiſationen gewährleiſtet werden. 

Auf die finanziellen Schwierigkeiten ſoll in dieſem Zuſammenhang nicht eingegangen 
werden. Wo man für unmittelbar praktiſche Aufgaben Geld braucht, wird es aufgebracht. 
Einzelne Landes» und Stadtverbände haben angeſtellte Geſchäftsführerinnen — fie haben 
es alfo möglich gemacht. Warum foll das anderwärts unmöglich fein? 

Fürchtet man die „Verbeamtung“, und daß durch ſie die Glut der Idee gedämpft 
würde? Glaubt man nicht, daß es viele gibt, die dem Bund „aus Beruf“ dienen möchten, 
und iſt die Bezahlung ein Hindernis dabei? Das lebendige Gegenbeiſpiel dafür iſt der 
Katholiſche Deutſche Frauenbund, der die beſten Kräfte in den Dienſt der Organiſation 
zieht, Kräfte, von denen die Bewegung mit die ſtärkſten Impulſe empfängt. Es würde 
der ſonft fo ausgeprägten Berufsauffaſſung der Frauenbewegung ſchlecht anſtehen, 
wenn ſie gerade an dieſer Stelle ausſetzte. 

Es wäre unſinnig, eine ſolche Reorganiſation des Bundes zu wünſchen und zu 
fordern, wenn man nicht überzeugt wäre und wüßte, daß viele Keime neuen Lebens 
unerweckt ſchlummern, daß viele ſehnſüchtig warten, daß es vielen Glück und Kraft wäre, 
wenn der Bund ihnen die große Heimat würde. Wir wollen nicht „abſichtlich lebendig 
machen“, aber die Form für das Lebendige ſo weit und kräftig als möglich zu machen, 
ift eine Aufgabe, der wir uns nicht entziehen dürfen. 
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ie Generalberſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine liegt hinter uns, 
D und die Teilnehmer ziehen in Gedanken die Bilanz aus den Tagen zwiſchen 

dem 1. und dem 5. Oktober. Eine Würdigung der uns gebotenen, zum Teil 
ſehr bedeutſamen Vorträge ift im vorigen Heft erfolgt; die nachſtehenden Zeilen beſchäf⸗ 
tigen ſich in erſter Linie mit der äußeren Geſtaltung der Tagung, um daran einige N 
ſätzliche Erwägungen zu knüpfen. 

Alle Teilnehmer ſtanden unter dem Eindruck, daß die Tagesordnung nicht nur 
außerordentlich ſtark belaſtet, ſondern ü ber laſtet war. Zu den meiſten Verhandlungs⸗ 
gegenſtänden waren Doppelreferate angeſetzt, aber jedes dieſer Referate bot an ſich 
genug Stoff, um einen ganzen Verhandlungstag damit zu füllen. Dadurch, daß der 
Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein ſeine Tagungen mit der des Bundes zuſammen⸗ 
gelegt hatten, kamen für ſehr viele Teilnehmer fünf Kongreßtage heraus, an denen ſie 
von morgens ½9 Uhr bis zu ſpäter Abend⸗ oder Nachtſtunde in angeſpannteſter Arbeit 
beiſammen waren. Dazu tagten viele wichtige Kommiſſionen gleichzeitig; die Bearbeitung 
der Reſolutionen erforderte wieder ſtundenlange Beratungen, ſo daß man vielen 
Verhandlungen nur beiwohnen konnte mit dem quälenden Bewußtſein, an anderer 
Stelle Wichtiges zu verſäumen. Dieſe Überlaſtung hatte eine ſchwere Ermüdung der 
Zuhörer und Mitarbeiter zur Folge, aber neben dieſer mehr ſubjektiven Erſcheinung 
machte fie ſich auch objektiv in ſtörender Weile bemerkbar. Zunächſt: die Tagesordnung 
und Zeiteinteilung verſchob ſich in einer Weiſe, daß man bald die Aberſicht verlor über 
das was „dran“ war und was noch ausſtand. Die Referentinnen kamen z. T. zu ſehr 
ungünſtigen Tagesſtunden zu Wort, zu denen ſie auf ein aufnahmefähiges Publikum 
kaum rechnen konnten. Die Folge hiervon war, daß die Vorträge in den Diskuſſionen 
nicht ausgewertet wurden! Unter dem Eindruck des Gehetztſeins verzichten unter Um⸗ 
ſtänden gerade diejenigen auf eine Wortmeldung, die wirklich ſachlich etwas zu ſagen 
haben, während andere, weniger bedeutſame Außerungen mit unbekümmerter Breite 
vorgetragen werden. Es kommt hinzu, daß man bei einer Reihe von 15—25 Debatte⸗ 
rednern überhaupt nicht mehr von einer eigentlichen Diskuſſion ſprechen kann; denn wenn 
jemand etwa den Wunſch hat, dem Redner Nr. 3 zu widerſprechen und er kommt dann 
als Redner Nr. 24 zu Wort, ſo iſt das unter 3 geſagte längſt in den Wogen der dazwiſchen 
liegenden Reden verſunken und Nr. 24 tut am beſten, wenn er ſeine Wortmeldung gurias 
zieht. 

Eine höchſt mißliche Folge der zeitlichen Verſchiebung war es, daß zur Vorbereitung 
der Wahlen ſo gut wie gar keine Zeit blieb. Die hierfür angeſetzte Delegiertenbeſprechung 
wurde von Stunde zu Stunde verlegt und fand ſchließlich von ¼12—1 Uhr nachts ſtatt. 
Zu dieſer ſpäten Stunde konnte nur ein Teil der Delegierten noch erreicht werden und 
die allgemeine Abermüdung wirkte naturgemäß ſehr ungünſtig auf den Verlauf der 
Ausſprache! Die Nervenruhe, die gerade zu Wahlfragen ſo nötig iſt, konnte offenbar 
von den Teilnehmern nicht mehr in genügendem Maße aufgebracht werden. 

Endlich aber, und das iſt vielleicht das Bedauerlichſte, mußte man bei dieſer Tagung 
faſt ganz auf die perſönlichen Berührungen, Anknüpfung von neuen und Befeſtigung 
von alten Beziehungen verzichten, die die Bundesverſammlungen ſonſt fo beſonders. 


Aeußerliches und Innerliches zur Bundestagung. 149 


ertragreich machten. Das wurde von der Verſammlung ſchwer empfunden. Es war 
kein Zufall, und lag nicht etwa an der Qualität der Referate, daß wiederholt vom Vor⸗ 
ſtandstiſch aus die Führung von Privatgeſprächen während der Verhandlungen bean⸗ 
ſtandet wurde, ſondern ein wirkliches Bedürfnis verſuchte ſich auf dieſem gewiß nicht 
korrekten Wege Genüge zu verſchaffen. Ein wirkliches und durchaus ernſt zu nehmendes 
Bedürfnis. Man muß daran denken, daß die Verarmung der gebildeten Schichten heute 
die Reiſemöglichkeiten ſtark beſchränkt; auf die Bundestagung richten ſich alfo febr 
zahlreiche Wünſche auf eine Wiederbegegnung, auf perſönliche Ausſprache, auf Erledigung 
von Fragen, die zwiſchen einzelne Organiſationen ſchweben. Jedermann weiß, wie viel 
leichter ſich mündliche Vereinbarungen treffen laffen als ſchriftliche und wohl faſt jeder 
Teilnehmer kam nach Eiſenach mit dem feſten Vorſatz, eine Reihe von Mitgliedern aus⸗ 
führlich zu ſprechen. Ich bin überzeugt, daß nicht der zehnte Teil dieſer Vorſätze ausgeführt 
werden konnte! Weiter aber: die Frauen der Stadt, in der der Bund tagt, müſſen un⸗ 
bedingt einen Eindruck von den Perſönlichkeiten mitnehmen, die die Bundesidee lebendig 
vertreten; fie müflen in Austauſch über ihre beſonderen Arbeitsgebiete und Aufgaben 
mit Fachgenoſſen und Fachvereinen kommen. Durch Vorträge allein geſchieht das nicht, 
ſondern nur dadurch, daß Zeit zur Ausſprache und zu Führungen und Beſichtigungen 
in ganz kleinen Kreiſen gegeben wird. Endlich iſt der Austauſch der Teilnehmerſchaft 
aber deswegen wichtig, weil ihre Zuſammenſetzung in den letzten Jahren eine durch⸗ 
greifende Veränderung erfahren hat. Früher waren die Bundesverſammlungen ein 
Treffpunkt für die Eingeweihten z faſt jede Beſucherin ſtand mitten in der Frauenbewegung; 
der gemeinſame Boden war breit und tragfähig. Heute haben wir unter den Teilnehme⸗ 
rinnen ſehr viele, die zur eigentlichen Bundesarbeit, ja zur ganzen Frauenbewegung 
nur erſt ſehr loſe Beziehungen haben. Ich begrüße gerade dieſe Mitglieder mit beſonderer 
Freude, denn nur durch ihre Gewinnung kann es vermieden werden, daß der Bund ein 
Generalſtab ohne Armee wird, eine Gefahr, die durchaus vorhanden iſt. Aber werden 
diefe Gäſte bei dem jetzigen Verfahren wirklich gewonnen? Ich glaube, man muß diefe 
Frage verneinen. Gewonnen werden aber könnten ſie durch ſtarken perſönlichen Kontakt 
mit den Frauen, die wirklich Träger der Bundesidee ſind. Wird zu ſolchem Kontakt 
nicht Gelegenheit gegeben, ſo reiſen ſehr viele der innerlich noch nicht feſt an unſre Arbeit 
Gebundenen ab mit dem Gefühl der Verwirrung über die Fülle des Gebotenen und dem 
noch ſchlimmeren Gefühl der Leere in menſchlicher Beziehung. 

Man könnte nun ſagen, daß die mit der Tagung verbundenen geſellſchaftlichen 
Veranſtaltungen, der Begrüßungsabend und der Wartburgabend, dem geſelligen Austauſch 
dienen ſollten. Aber gerade in der Geſtaltung des geſelligen Teils muß meines Erachtens 
ein Wandel eintreten. Darbietungen künſtleriſcher Art ſollten hier ganz zurücktreten und 
die Reden müßten auf ein Mindeſtmaß beſchränkt werden. Es iſt nahezu unmöglich, 
ein künſtleriſches Programm für 1000 Leute zu machen, die im Grunde lieber reden, 
d. h. ſich unterhalten wollen, und dieſe Zuhörerſchaft iſt einem ernſten Künſtler auch kaum zu⸗ 
zumuten. Und für reine Unterhaltungs- oder Hotel⸗Muſik kann auf der Bundesverſammlung 
natürlich erſt recht kein Raum ſein. Dagegen erſcheint es mir wünſchenswert, daß bei 
einer geſelligen Veranſtaltung von der Vorſitzenden oder einer von ihr beauftragten Frau 
die Ziele und Aufgaben des Bundes in einer ganz kurzen und ſchlagenden Rede dargelegt 
werden, wobei auch deutlich die Abgrenzungslinien gegen andere Spitzenorganiſationen 
gezogen werden müſſen. Dieſe Darlegungen könnten vielleicht zugleich als Flugblatt 
den Gäſten in die Hände gegeben werden. Um den Kontakt unter den Teilnehmerinnen 
und beſonders unter den Delegierten zu erleichtern, könnte man zu kleinen techniſchen 
Hilfsmitteln greifen, in denen man auf internationalen Kongreſſen oft erfinderiſcher iſt, 
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als bei uns. Bei der Geſamtvorſtandsſitzung des Weltbundes der akademiſchen Frauen 
in Wien trug jede Delegierte ihren Namen und die Bezeichnung ihrer Organiſation 
mit deutlichen Buchſtaben auf einem Pappſchild verzeichnet; buntfarbige Nadeln zeigten 
an, in welcher Sprache die Trägerin angeredet zu werden wünſchte. Der Verkehr wurde 
dadurch tatſächlich gefördert, auch wenn man zunächſt über diefe Methoden lächelte. 
Wir könnten das weiter ausbauen, indem wir den einzelnen Organiſationen beſtimmte 
Farben zuwieſen, die an einer Überſichtstafel im Saal verglichen werden könnten. Dann 
würde es vermieden werden, daß ſich Delegierte desſelben Verbandes drei Tage lang 
verzweifelt ſuchen, um ſich wegen der Wahlen zu vereinbaren, und ſich erſt finden, nachdem 
die Wahl längſt vollzogen iſt. ö 

Ich faſſe zuſammen, was mir erforderlich erſcheint: Beſchränkung der Referate 
auf je eines zu einem Thema. Führung der Diskuſſion in ſtrengſter Anlehnung an Leitſätze. 
Wortmeldungen nur geſtattet mit der Angabe, zu welchem Punkt geſprochen werden ſoll, 
ſo daß die Vorſitzende Ungeeignetes zurückweiſen und die Rednerinnen nach ſachlichen 
Geſichtspunkten gruppieren kann. Vermeidung der Zuſammenlegung mit Tagungen 
von anderen Organiſationen; ſtatt deffen ift zwiſchen die beiden Hauptverhandlungstage 
ein Tag einzuſchieben, der in erſter Linie für den freien Austauſch beſtimmt iſt. Be⸗ 
ſchränkung aller Darbietungen, die die Zeit für perſönliche Berührung verkürzen. Kurze 
programmatiſche Darlegung der Bundesziele in einer der öffentlichen Veranſtaltungen; 
techniſche Hilfsmittel um den perſönlichen Verkehr zu erleichtern. 

Nach dieſen, den Rahmen der Bundestagung betreffenden Erörterungen möchte 
ich noch für zwei das Innere der Veranſtaltung berührende Fragen das Intereſſe der 
Leſer erbitten. | 

Die öffentliche Kundgebung zur politiſchen Machtbildung der Frauen habe ich ſelbſt 
nicht mit anhören können; aber ihre Veranſtaltung an ſich ſcheint mir nicht zweckmäßig. 
Was ſoll durch ſie erreicht werden? Wenn man beweiſen will, daß Frauen von verſchiedenen 
Parteien im Bund einander angehören können, ohne aus der Faſſung zu kommen, ſo 
iſt das außerordentlich wenig. Wenn es anders wäre, ſo hätten wir ſchon längſt keinen 
Bund mehr, das wiſſen alle Beteiligten. Ein Bekenntnis zu dem gemeinſamen Frauen⸗ 
willen in der Politik war in den Referaten am Vormittag in meiſterhafter eindrucksvoller 
Weiſe ausgeſprochen worden und konnte in der Wiederholung nur abgeſchwächt werden. 
Die aufeinander folgenden Anſprachen von Frauen aus vier verſchiedenen Parteien 
aber führten, wie man im Publikum am nächſten Tag hören konnte, viel mehr zu einer 
Herausarbeitung der Gegenſätzlichkeiten als des Gemeinſamen. Vielfach verwechſelte 
man die Perſon der Rednerin und ihre Kunſt des Vortrags mit der Partei, die ſie vertrat 
und wertete die eine nach der anderen. Parteimitglieder, die die Empfindung hatten, 
daß ihre Partei nicht in der wünſchenswerten Weiſe zum Ausdruck gekommen war, be⸗ 
nutzten jede Gelegenheit, um ſie nun ihrerſeits in das gewünſchte Licht zu rücken — kurz, 
der Eindruck, der erreicht wurde, war nicht der beabſichtigte. In Programmen und Tages⸗ 
ordnungen des Bundes dürften m. E. Namen mit der angehängten Bezeichnung der 
vertretenen Partei nicht auftreten. Im Bund gibt es nach außen keine politiſchen Parteien, 
denn die geſamte Bundesarbeit wird grundſätzlich auf einer andern, und man darf wohl 
ſagen, höheren Plattform geführt, als auf der der Parteipolitik. 

Endlich noch ein Letztes: Die jüngeren Mitglieder des Bundes haben vielfach 
empfunden, daß ſie zu der älteren, im Bunde führenden Generation in einem Gegenſatz 
ftehen. Dieſer Gegenſatz — in Worte ſchwer zu faſſen, wie es die Generationsgegenſätze 
in ihrer pſychologiſch⸗phyſiologiſchen Eigenart immer find — kam zum Ausdruck in der 
Wahlbeſprechung wie auch in der breiteren Offentlichkeit bei der Frage der ehrenamt⸗ 
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lichen Mitarbeit. Aber die perſönliche Spannung iſt nicht das Wichtigſte bei dieſer Frage; 
ſie wird ſich überwinden laffen und ift gewiß 3. T. ſchon überwunden. Wichtiger ift der 
ſachliche Gegenſatz, und hier muß ich bekennen, daß ich der Auffaſſung der Jüngeren 
ſehr nahe ſtehe. Es iſt richtig, daß ein Teil von jüngeren Frauen, die in beruflich günſtiger 
Lage ſind, mehr ehrenamtliche Arbeit tun können; aber ebenſo ſicher ſcheint mir, daß die 
großen Frauenorganiſationen ſich mit der Zeit ſtärker auf bezahlte Arbeit ſtellen müßten 
als bisher. Das Bild iſt doch heute ein ganz anderes als etwa in den neunziger Jahren: 
die Organiſationen ſind zu ſechsſtelligen Mitgliederzahlen angewachſen: ihre ſachgemäße 
Vertretung, ihre Mitarbeit bei behördlichen und geſetzgeberiſchen Maßnahmen erfordert 
dauernde genaue Beobachtung des geſamten öffentlichen Lebens, d. h. an vielen Stellen 
volle Arbeitskräfte. Ich bin nicht der Meinung, daß der Idealismus notwendig leiden 
muß, wenn er fi) an einer bezahlten Stelle auswirkt; auch glaube ich, daß die Organi- ` 
ſationen durchaus die Mittel haben, ſolche Stellen zu ſchaffen. Ich ſehe im Gegenteil 
eine andere Gefahr, die dem Arbeitsidealismus droht. Wenn die Leitung und verant⸗ 
wortliche Mitarbeit in den führenden Frauenorganiſationen, ſo wie es jetzt der Fall iſt, 
neben dem Opfer an Zeit in ſteigendem Maße auch finanzielle Opfer erfordert, ſo kommen 
wir unter Umſtänden allmählich zu einer plutokratiſch beeinflußten Auswahl von Mit⸗ 
arbeiterinnen, was nicht erwünſcht iſt. 


Alle dieſe kritiſchen Bemerkungen ſollen und dürfen nicht den ſtarken und nachhaltigen 
Eindruck verwiſchen, den die Bundestagung auf alle Teilnehmer gemacht hat. Die Referate 
ftanden auf einer außerordentlichen Höhe. Als, nach den Vorträgen der Juriſtinnen, 
es gelang, die wichtige Reſolution zur Eherechtsreform nahezu einſtimmig durchzubringen, 
da empfanden wir alle etwas von dem Frauenwillen in der Politik, der die Grenzen der 
Parteien überfliegt und der an der Geſtaltung einer neuen Welt mitſchaffen will. Und 
noch ſtärker war das Gefühl der Erhebung nach Gertrud Bäumers Vortrag. Idealismus 
ohne Ideologie, ſtärkſter Glaube an die Macht der Idee bei voller Wertung aller Realitäten 
— jeder Zuhörer ſtand im Bann dieſer wunderbar geeinten Zweiheit. Auch die Fach⸗ 
vorträge des dritten Tages brachten neben einer Fülle von Stoff viele feine pſychologiſche 
Deutungen wirtſchaftlicher Tatſachen. Zuſammengehalten aber wurde der ganze Reichtum 
durch die unerſchöpflich liebenswürdige und trotzdem feſte Perſönlichkeit der Vorſitzenden; 
der ſpontane Beifall, der auf die Mitteilung von ihrer Wiederwahl aufbrauſte, konnte 
ihr zeigen, wie ſtarke und herzliche Sympathien fie bei den Mitgliedern genießt. Der 
äußere rein zahlenmäßige Eindruck war geradezu überwältigend — allein 400 Delegierte! 
Eine ſo hohe Zahl hatte der Bund noch nie erlebt; ſie wird weiter wachſen, und bei der 
nächſten Zuſammenkunft werden es vielleicht 600 fein. Aber gerade dieſes lebendige 
Wachstum fordert eine Umbildung der äußeren Form.“) 


1) Zu den mannigfachen Anregungen der beiden vorſtehenden Aufſätze wird im nächſten 
Heft Stellung genommen werden. Die Schriftleitung. 
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Die Poftbeamtin. 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


s iſt eine große Erſchwerung des Gemeinſchaftsbewußtſeins, nicht nur des Volkes 
E in ſeiner Geſamtheit, ſondern auch der Frauen, daß ſich die Arbeits⸗ und Lebens⸗ 

kreiſe ſo verſchiedenartig ausgeſtaltet haben, daß der eine dem andern ganz un⸗ 
vorſtellbar geworden iſt. Der Bauer kann ſich das Leben des Fabrikdirektors, der Hand⸗ 
werker das des Hochofenarbeiters, der Beamte das des Großkaufmanns, die Hausfrau 
das der Textilarbeiterin nicht vorſtellen. Da dies Leben auch die Menſchen ſelbſt formt 
und prägt, jo werden fie einander leicht auch perſönlich fremd und unberſtändlich. 
Hat man ſich das klar gemocht, ſo entſteht daraus die Pflicht, dieſer Gefahr des Aus⸗ 
einanderwachſens ſtets bewußt entgegen zu arbeiten und poſitiv zu verſuchen, ſich ein 
Bild der Leiſtungen und Lebensformen anderer zu machen. Für die Frauen iſt dies ins⸗ 
beſondere eine Forderung der Solidarität, denn bei dem wirtſchaftlichen Kampf, den 
ſie immer noch zu führen haben, kann auf einem Gebiet kaum von einer einzelnen Kraft 
etwas erreicht werden, wenn nicht eine geſchloſſene, auch politiſch wirkſame Macht der 
Geſamtheit dahinterſteht. 

Die Notwendigkeit, daß diefe Geſamtheit über Leiſtung und Lebensverhältniſſe einer 
zu ihr gehörenden Schicht unterrichtet wird, iſt vielleicht beſonders ſtark gegenüber der 
größten Gruppe weiblicher Beamtinnen, die wir in Deutſchland haben: den Reichs⸗ 
Poft- und Telegraphenbeamtinnen. Auf der einen Seite gibt ihnen die Größe ihrer Zahl 
und die Bedeutung ihrer Arbeit dieſen Anſpruch, gekannt zu werden. Auf der andern 
Seite iſt es für den Laien nicht leicht, gerade von dieſer Berufstätigkeit ein Bild zu gewinnen. 
Jeder kann ſich ungefähr ein Bild von der Arbeit der Lehrerin machen, weil jeder in die 
Schule gegangen iſt und eigene Anſchauungen mitbringt. Der große techniſch und ver⸗ 
waltungsmäßig jo komplizierte Betrieb unſeres Verkehrsweſens ift den meiſten Menſchen 
natürlich unbekanntes Land. 

Will man aber das Beſondere in der Leiſtung der Beamtinnen erfaſſen, ſo iſt es 
vor allem erforderlich, ſich zu erfüllen mit einem Begriff von der volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung, techniſchen Organiſation und den damit zuſammenhängenden Anforderungen 
an die Menſchen, die unſere moderne Poſtverwaltung darſtellt. 

Vor mir liegt der letzte Verwaltungsbericht der deutſchen Reichspoſt, eine ſehr 
intereſſante Lektüre für jeden, der ein wenig Gefühl für die techniſche Großartigkeit 
des modernen Weltverkehrs hat und deſſen Phantaſie ſich das gewaltige Netz ſchnellſter 
Verbindungsmöglichkeiten, das die Erde umſpannt, vorſtellen kann. Es wird daraus deutlich, 
wie dieſer gewaltige Apparat ein wichtiges Glied des wirtſchaftlichen, politiſchen und geiſti⸗ 
gen Lebens überhaupt darſtellt. Von ſeiner Präziſion hängt abſolut die Möglichkeit der 
beſten Ausnutzung wirtſchaftlicher Konjunktur für jedes Volk ab. Wer nur immer tele⸗ 
phoniert, kann ſich ſchließlich einen Begriff davon machen, wie durch die Genauigkeit 
der Bedienung im Laufe eines einzigen Tages Milliarden von Minuten verloren oder 
gewonnen werden können, wie geiſtige Kraft geſchont oder ſtrapaziert werden kann, 
wie die Genauigkeit, mit der ſich das wirtſchaftliche Leben abwickelt, geſteigert oder herab⸗ 
geſetzt werden kann. 

Dauernd wachſen die Räume, die der Fernſprechdienſt über die Welt hin umſpannt. 
Für Europa wird Deutſchland der Mittelpunkt und die Durchgangsſtation von Oſt nach 
Weft, von Nord nach Süd. Im Laufe des Wirtſchaftsjahres 1926 wurde das deutſche 
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Fernkabelnetz mit den Kabelnetzen Frankreichs, der Niederlande, Oſterreichs und der 
Schweiz verbunden und damit die Zahl der Verbindungen mit dieſen Ländern weſentlich 
vermehrt. Für den Verkehr mit England wurden allein 12 Leitungen über die Nieder⸗ 
lande neu in Betrieb genommen, und ſowohl für England wie für Oſterreich, Lettland und 
Litauen wurden ſämtliche Orte Deutſchlands zum Verkehr mit allen Orten dieſer Länder 
zugelaſſen. Vor allem aber tritt die bedeutſame Stellung Deutſchlands innerhalb des 
europäiſchen Fernſprechnetzes hervor durch die Vermehrung des Durchgangsverkehrs. 
Über Deutſchland führen die folgenden Verbindungen: von Belgien nach Dänemark und 
Danzig, von Dänemark nach Danzig, Frankreich, Niederlande, Oſterreich, Polen, Schweiz, 
Iſchecho⸗Slowakei, von Danzig nach England, Frankreich, Lettland, Litauen, Nieder⸗ 
lande, Norwegen, Oſterreich, Schweden, Schweiz, Tſchecho-Slowakei, von Frankreich 
nach Oſterreich, der Tſchecho⸗Slowakei, Ungarn, von den Niederlanden nach Oſterreich, 
Schweiz, Tſchecho⸗Slowakei, von Norwegen nach der Schweiz, von Oſterreich nach 
Schweden und der Schweiz, von Schweden nach der Schweiz und Tſchecho⸗Slowakei, 
von der Schweiz nach Tſchecho⸗Slowakei. Dieſes Bild des Fernſprechdurchgangsverkehrs 
über Deutſchland iſt in jeder Beziehung (auch politiſch) ſehr intereſſant; vor allem aber 
vermag es ein Bild zu geben von den Anſprüchen, die an die Beamtinnen geſtellt werden, 
und von der Bedeutung, die ihre Leiſtung gerade hier gewinnt. Mit Recht hat der Staats⸗ 
ſekretär des Reichspoſtminiſteriums in einem Aufſatz über die Technik des Telegraphen- 
und Fernſprechdienſtes geſagt: „Der Tatſache muß ſtets die größte Beachtung geſchenkt 
werden, daß der Ausnutzungsgrad der Fernleitungen am meiſten von der Gewandtheit 
und dem Eifer der Fernbeamtinnen abhängt, und daher iſt größter Wert darauf zu legen, 
nur die geſchickteſten und gewiſſenhafteſten Beamtinnen im Ferndienſt zu beſchäftigen.“ 

Es gibt kaum ein Gebiet in der Tätigkeit der Poſt, das ſo ſtark von den Beſtrebungen 
zur Rationaliſierung ergriffen ift wie gerade die Tätigkeitsgebiete der weiblichen Beamten. 
In dem Bericht der Poſtverwaltung wird über den Fernſprechbetrieb mitgeteilt, daß die 
Beamtenſtundenleiſtung innerhalb des Berichtsjahres von 10,4 auf 13,9 Geſpräche 
geſteigert werden konnte. In charakteriſtiſcher Weiſe drücken ſich die Erfolge der allgemeinen 
Beſchleunigung des Betriebes darin aus, daß immer weniger dringende Ferngeſpräche 
verlangt werden — eine Verminderung, die darauf zurückzuführen iſt, daß auch der 
normale Betrieb ſich prompt abwickelt. Während im Jahre 1923 186 Millionen Geſprächs⸗ 
minuten dringend gemacht worden ſind, waren es 1926 nur noch 17 Millionen. 

Aus ſolchen Zahlenangaben bietet ſich auch dem Leſer, der nicht fachlich geſchult iſt, 
ein Bild von der Tempoſteigerung in der Arbeit der Beamtinnen. Man fühlt hier deutlich, 
welcher Druck auf die dauernd geſteigerte Ausnutzung der Arbeitskraft ausgeübt wird, 
und welche Anſpannung das für die geiſtige Gewandtheit, Selbſtbeherrſchung und Ge⸗ 
nauigkeit der Leiſtung der Beamtin bedeutet. Nimmt man hinzu, daß in ſteigendem 
Maße auch der ſogenannte Schnellverkehrsbetrieb aufgenommen wird, bei dem der 
Teilnehmer mit dem Hörer am Ohr auf die Herſtellung der gewünſchten Fernverbindung 
warten kann — und nimmt man weiter hinzu, wie ſich techniſch die Einrichtungen der 
Fernämter dauernd verändern, fo eröffnet auch das den Ausblick auf die Anforderungen, 
die an die Beamtin geſtellt werden. 

Es ijt ſehr dankenswert, daß der Verband der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphen⸗ 
beamtinnen in einer Denkſchrift zur Beſoldungsregelung einmal die Funktion der Beamtin 
in allen Betriebszweigen der Poſt genau beſchrieben hat. Was in Bezug auf den Fern⸗ 
ſprechdienſt, der ja keineswegs das ausſchließliche Gebiet der weiblichen Beſchäftigung 
bei der Poft ift, ſich aus dieſer Darſtellung ergibt, ijt vor allem das ſtarke Maß der Be- 
teiligung der Beamtin auch an der rein techniſchen Seite des Dienſtes. Gerade der 
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Selbſtanſchlußbetrieb, den der Laie meiſt als Ausſchaltung der Beamtin ſich vor⸗ 
ſtellt, ſtellt ſolche techniſchen Anforderungen in erhöhtem Maße. Die Beamtin 
des Störungs⸗ und Prüf⸗Tienſtes und des Überwachungsdienſtes muß ein hohes Maß 
techniſcher Kenntniſſe beſizen. Wenn man die Darſtellung ihrer Aufgaben in dem Bericht 
der Beamtinnen⸗Organiſation lieft, wird man fih auch ganz klar darüber, wie ſtark dieſer 
Dienſt auf den Inſtinkt und die Begabung für das Techniſche berechnet iſt. Die erwähnten 
Ziffern aus der Leiſtungsſteigerung des ganzen Betriebes werden im Aberwachungs⸗ 
dienſt durch die weiblichen Bamten ermittelt. Sie haben bei dieſer Aberwachung die 
Vorgänge auf den zu beobachtenden Fernleitungen nach Sekunden zu erfaſſen. Faſt 
alle laufenden Statiſtiken, die monatliche Verkehrsüberſicht, die Belaſtungsnachweiſung, 
die Jahresverkehrsüberſicht gehören zu den Obliegenheiten einer Aberwachungsbeamtin. 
Wenn man ſich das alles deutlich vorſtellt, ſo wird einem klar, daß die mit der modernen 
Technik am feſteſten verwachſene Gruppe arbeitender Frauen die Gruppe dieſer Beam⸗ 
tinnen iſt. 

Ganz ähnlich weitgehende techniſche Aufgaben entſtehen in Verbindung mit dem 
Telegraphendienſt, der auch in ſich ſehr viel vielſeitiger und gegliederter iſt, als ſich das 
der Laie vorſtellt, und in dem die Leiſtung des einzelnen Beamten auch von Jahr zu 
Jahr quantitativ und qualitativ geſteigert werden muß. 

Mit dieſem techniſchen Dienſt verbindet ſich nun ein ausgedehnter und mannig⸗ 
Taltiger Büro- und Rechnungsdienſt nicht nur techniſcher Art, ſondern auch im Rahmen 
der ausgedehnten Verwaltungsaufgaben, die mit dem Fernſprech⸗ und Telegraphen⸗ 
dienſt zuſammenhängen, im Poſtſcheckdienſt, und bei den kleineren Poſtämtern. Die Auf⸗ 
gaben der techniſchen Büroſtellen reichen wiederum weit in das techniſch⸗fachliche Gebiet 
hinein. Die Beamtinnen müſſen Zeichnungen, Induktions⸗Schaltpläne und dergleichen 
anfertigen. Sie müſſen die Vermeſſung und die Berechnung der Leitungslängen machen 
und für die Wirtſchafts⸗Statiſtik die Apparatkoſten berechnen. Selbſtverſtändlich werden 
auch viele Verwaltungsaufgaben, die ſich einerſeits auf den Kundenkreis beziehen wie 
andererſeits auf das Perſonal und das Material, im Bürodienſt von den weiblichen 
Beamten erledigt. 

Nach dem Verwaltungsbericht der Poſt arbeiteten im letzten Jahr bei der Poſt 
faſt 46 000 weibliche Beamten im Hauptamt, über 27 000 planmäßige, über 18 000 außer⸗ 
planmäßige. Über die Geſundheitsverhältniſſe der Beamtinnen wird mitgeteilt, daß auf 
eine Perſon im Jahre 1926 19,34 Krankheitstage entfielen, während die gleiche Zahl 
im Geſamtdurchſchnitt der männlichen Beamten 15,5 betrug. Es muß dabei die Frage 
aufgeworfen werden, ob die Ziffern für die weiblichen Beamten nicht vielleicht dadurch 
ungünſtiger werden, daß man bei ihnen die Angeſtellten mit eingerechnet hat. Das mag 
dahin geſtellt fein. Charakteriſtiſch ift jedenfalls, daß die Krankheitsziffern bei den männ⸗ 
lichen Beamten gegenüber dem Jahre 1925 zugenommen haben, während ſie bei den 
weiblichen Beamten um 14% abgenommen haben. Zieht man überhaupt die außer⸗ 
ordentliche Anſpannung gerade der dienſtlichen Verrichtungen in Betracht, bei denen die 
Frauen verwendet werden, ſo muß man ſagen, daß die Krankheitsziffer im Vergleich zu 
der männlichen nicht hoch iſt. Jedenfalls iſt es notwendig gegenüber den ganz über⸗ 
triebenen Vorſtellungen, die von manchen Seiten über die Krankheitsziffern der Poft- 
beamtinnen gefliſſentlich erweckt worden ſind, dieſe Ziffern einmal feſtzuſtellen. 

Aus dem Geſamtbild, das der Verwaltungsbericht der Poſt in Verbindung mit der 
dankenswerten Darſtellung ihres Tätigkeitsgebietes durch die Beamtinnen ſelbſt ergibt, 
entſtehen zwei vorherrſchende Eindrücke. 

Der eine ift der, daß ſich hier in engſter Verbindung mit einem großen Betriebs⸗ 
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apparat von weltumfaſſender Bedeutung die Einordnung der Frauen in das Reich der 
Technik vollzogen hat. Die Eigenſchaften, die ſie hier mehr als männliche Kräfte geeignet 
erſcheinen laſſen, laſſen ſich vielleicht zuſammenfaſſen in dem Begriff der „Geſchicklich⸗ 
keit“, wenn man dieſen Begriff febr weit faßt als eine Summe von Fähigkeiten 
des Geiſtes wie der Sinne, der Behandlung von Menſchen wie von Apparaten. Die 
Anforderungen an dieſe Geſchicklichkeit ſteigen dauernd. Sie erſtrecken ſich auf die Be⸗ 
herrſchung der Sprechtechnik, auf raſche Orientierung über Länder und Orte wie über 
Menſchen und Apparate. Neben dieſer hervorragendſten Seite der Berufseignung der 
Beamtin iſt die ebenſo notwendige zweite Eigenſchaft eine Genauigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die nur der haben wird, der in ſeiner Tätigkeit nicht nur die mechaniſchen Auf⸗ 
gaben erfaßt, ſondern den Geiſt des Betriebes ſelbſt. Ohne dies Erfaßtwerden von Geiſt 
und Forderung des Betriebes wäre die Leiſtung dieſer Beamtinnen in ihrem Beruf 
überhaupt nicht denkbar. Und es iſt leicht zu ſehen, auch aus Geiſt und Leben der Berufs⸗ 
organiſation ſelbſt, wie dieſer Geiſt des Betriebes in doppelter Form den Beruf erfüllt 
und trägt: einmal die Großartigkeit und wirtſchafts⸗politiſche Bedeutung des Nad- 
richtenverkehrs als ſolchen und dann der Geiſt des „Amtes“ mit ſeiner amtlichen, d. h. 
ſtaatlichen und nationalen Verantwortung. 

Aber noch einen anderen Eindruck gewinnt man aus dieſem Material: den der 
gewohnheitsmäßigen Unterſchätzung der weiblichen Leiſtung, gerade weil ſie in mancher 
Hinſicht andersartig iſt und innerhalb der Arbeitsteilung beſondere Funktionen über⸗ 
nimmt. 

Vergleicht man die Darſtellung der Aufgaben, die den Beamtinnen heute anvertraut 
werden, mit einer Darſtellung, die vor dem Kriege in einer Studie über die Poſtbeamtin 
von Wagner gegeben wurde, ſo ſieht man, wie mit der techniſchen Entwicklung des Be⸗ 
triebes, dem Zuwachs an neuen Aufgaben und der wachſenden Gliederung der Ver⸗ 
waltung die Verwendung der Frauen ſich immer weiter ausgedehnt und differenziert hat. 
Sie ſind mit ihrem großen Betriebe gewachſen, und in allen Zweigen hat ihre „Geſchicklich⸗ 
keit“ es ihnen ermöglicht, ſich auch in Fremdes hineinzufinden und eine Fülle von 
Aufgaben zu übernehmen, die innerhalb der für die Männer vorgenommenen Fach⸗ 
gliederung in einer viel höheren Ebene fachlicher Vorbereitung und Beherrſchung liegen. 

Mit dieſer Entwicklung iſt aber die Stellung der Beamtinnen keineswegs weiter 
gehoben worden; ganz im Gegenteil, fie haben darum kämpfen müſſen, nicht über die 
Grenzen des mittleren Dienſtes nach unten gedrängt zu werden. Man hat in der Hierarchie 
des Beamtenaufbaus dieſe vielſeitige Geſchicklichkeit und Anpaſſungsfähigkeit der Frauen, 
die für den Betrieb einen ganz außerordentlichen Wert darſtellt, ganz ohne Zweifel in 
Stellung und Gehalt nicht ausreichend bewertet. Hier bleibt ſehr viel noch zu erkämpfen 
und ſehr viel nachzuholen. Es zeigt ſich hier dieſelbe Erſcheinung, die wir leicht überall 
bei der Verwendung von Frauen im ſogenannten mittleren Dienſt als Sekretärinnen, 
bei Banken, in kaufmänniſchen Berufen uſw. ſehen. Sehr vielfach leiſten fie infolge der 
allgemeinen Bildung, die fie mitbringen, und der Gewandtheit und Anpaſſungsfähigkeit, 
die ſie auszeichnet, das gleiche, was auf ganz anderen Vorausſetzungen fachlicher Schulung 
und wirtſchaftlicher Wertung und Anerkennung männliche Fachkräfte leiſten. Dieſes 
Plus aber wird bis heute zwar gern verwertet und ausgenutzt aber weniger gern 
ge wertet. Hier ift eine für die Anerkennung der weiblichen Berufsleiſtung gemeinſame 
Aufgabe der Frauen; um ſie zu erfüllen, muß man aber genug von einander wiſſen. 
Solchem Wiſſen, das den Willen zur Solidarität weckt und anfeuert, ſollte dieſe Dar⸗ 


ſtellung dienen. 
— — 
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n beiden für Meyer charakteriſtiſchen Abwandlungen, als die heroiſche Gattenliebe, als 
die von Himmelsglanz umſponnene Mutterliebe durchzieht das Motiv der Frauenliebe 
auch die neueſte Balladendichtung. Zur Meiſterſchaft ihres erſten Dichters hebt ſie ſich 

bei Agnes Miegel; in der „Gräfin von Gleichen“, die — den Bund des Gatten mit der 
Morgenländerin ſegnend — freiwillig hinausgeht von Heim und Herd, die greiſe „Domina“ 
des im Bauernkrieg gefallenen Kloſters, die ihre jungen Schützlinge, fünf an der Zahl, 
vergehenden Atems im weiten Abtiſſinnenmantel bis ans Ende der klöſterlichen Bann⸗ 
meile ſchleppt. „Wer liebt, verſchwendet alle Zeit“ auf dieſen Grundton — Meyer hat 
ihn in der „Narde“ formuliert — ift das Liebesmotiv auch bei andern Dichtern geſtellt; 
verwandt mit den „Füßen im Feuer“ durch die Furchtbarkeit des Opfers in der „Glocke 
von Hadamar“ des Börries von Münchhauſen; im Anklang an die Liebestreue der alten 
Abtiſſin in G. Falkes Ballade „Die Schnitterin“; man beachte, wie einfach und unpathetiſch 
gegenüber der „Domina“ ſich hier das ſchlichte Heldentum der einfältigen Frau darſtellt; 
es erinnert an das Droſteſche Preislied einer geiſtlich Armen: „Die beſchränkte Frau“. 

Im Hinblick auf die erörterte Dichtgattung als Ganzes könnte man ſagen: es iſt die 
Frau, der der neuere Dichter das heroiſche Liebeslied ſchlechthin geweiht hat. 
Wie das Lob des Mannes von jeher um Schlachtenruhm und Kriegerehre, d. h. um 
unerhörte Tat und Kühnheit kreiſt, ſo heißt das weibliche Heldentum: Liebe. Und es 
iſt bezeichnend für die Lebenswahrheit aller Kunſt, der ſie auch in einem ſcheinbar lebens⸗ 
fernen wie dem Balladenton verpflichtet bleibt, daß ſich dieſe Domäne der Frau dem 
männlichen Heldenlied kaum einmal öffnet. (Von der Verherrlichung der Bruderliebe 
iſt hier abgeſehen.) Das Leander⸗ und das Toggenburgermotiv vermag ſich für heroiſche 
deutſche Dichtung nicht durchzuſetzen. Bei Meyer wird es im „Pilger und der Sarazenin“ 
ins Chriſtlich⸗Legendariſche verſchoben. Ganz in das Element männlicher Kraft und Klar⸗ 
heit getaucht begegnet es uns im „Märchen von der ſchönen Mete“ von Agnes Miegel. 


„Sie hob ſich von den Knieen, ſie ſchritt zum Tor, 
da ſchob ihr Mann den Riegel davor. 


Er hielt ſie in den Armen, ſie wehrte ſich und ſchrie, 

zu einer brennenden Garbe wurde ſie. N 

Er ſprach: „Ich laß dich nimmer, wie ſchrecklich du auch biſt, 

nun lerne, weiße Elfin, was Liebe iſt!“ 

Er hielt das wilde Feuer, das brannte ihn heiß, 

das Feuer ward zu Waſſer, das Waſſer ward zu Eis. 

Er hielt die Todeskalte, er ließ ſie nicht los, 

da ward fie zur Schlange bunt und rieſengroß. 

Und als er fie zwang, die ſich um ihn wand, 

die wunderſchöne Mete wieder vor ihm ſtand.“ 
Wie des ſchmerzerfüllten Untertons zu ſo herrlichen Frauenſtrophen, die die Geſchichte 
vom Findelkind und Schulzenſohn zum hohen Lied der Mannesliebe erheben, gedenkt 
man der Liebeslyrik derſelben Dichterin, auch ihrer innigen Kinderlieder und des keblich⸗ 
wehmütigen vom „ungeborenen Leben“. 
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Neben die Liebesballade, die in der Heroiſierung weiblicher Liebe und 
Hingabe eine der jüngeren Zeit gemäße, eigenartige Form der Frauenverehrung dar⸗ 
ſtellt, tritt aber als das eigentliche und höchſt bezeichnende Widerſpiel des ſexuell⸗ 
erotiſchen Aufklärungsdramas eine feit einem Menſchenalter neuserblühende Liebes ⸗ 
lyrik. Man hat ſie oft eine neuromantiſche genannt, ohne ſie mit dieſer Bezeichnung 
zu erſchöpfen. Sie iſt romantiſcher Liebesverklärung um den Schritt eines Jahrhunderts 
voraus, d. h. es iſt ein anderes Wiſſen um den Menſchen, das in dieſer Liebesdichtung 
ſchwingt. Obwohl ein Zweig der künſtleriſchen Renaiſſance, die ſich an der Auflehnung 
gegen den Naturalismus entzündet, kann auch ſie neuzeitliche Natur⸗ und Weltanſchauung 
als den geiſtigen Urgrund des Jahrhunderts nicht ganz verleugnen. Das ergibt ſich mit 
voller Klarheit aus der e r ft e n von dre i Geſtaltungen des Liebesmotivs, die jene jüngſte 
lyriſche Periode umſpannt: nämlich aus dem Thema der Geſchlechterliebe als des Na⸗ 
turmyſteriums. Wir fanden dieſe Liebesfeier ſchon bei Hebbel; ſie bewegt 
ſich auch bei dem neueren Dichter zwiſchen Sinneninbrunſt und Naturandacht. Die Sinnen⸗ 
glut eines Dehmel und das ſinnlich⸗unſinnliche Temperament eines Stefan George be⸗ 


zeichnen ihre ſtärkſten Abſchattungen: 


„Da ſinken und ſchwinden 

hell von uns weg die irdiſchen Hüllen alle: 

aus ſeidnen Wogen fteigft du her zu mir, 

und Bruſt an Bruſt gedrängt von blendenden Schauern, 
von goldnen Dunkelheiten weit umwölkt, 

wiegen uns fernhintaſtende Schwingen 

Schoß an Schoß hinüber 

in die Gärten der Ewigkeit.“ (Dehmel „Venus creatrix«,)t) 


Da waren trümmer nicht noch ſcherben 
Da war kein abgrund war kein grab 
Da war kein ſehnen war kein werben 
Wo eine ſtunde alles gab. 


Von tauſend blüten war ein quillen 
Im purpurlicht der zauberei. 

Des vogellangs unbändig ſchrillen 
Durchbrach des frühlings erſter ſchrei. 


Das war ein ſtürzen ohne zäume 

Ein raſen das kein arm beengt — 

Ein öffnen neuer duft'ger räume 

Ein rauſch der alle finne mengt. (Stefan George.)“ 


Eigentlich repräſentativ für die geſuchte Beziehung zur Wertwelt des Heiligen ift die 
Liebesdichtung der Ricarda Huch. Sie iſt die dyoniſiſche Sängerin. Der Liebesrauſch 
fteigert ſich ihr zur Vergottung des Geliebten: 

„Wo haſt du all' die Schönheit hergenommen, 

du Liebesangeſicht, du Wohlgeſtalt! 

Um dich ift alle Welt zu kurz gekommen. 

Weil du die Jugend haſt, wird alles alt, 


1) Aus den „Verwandlungen der Benus“; vergl. auch Venus creatrix aus demſelben Zyklus 
und „Nachtgebet der Braut“. 
2) Aus den „Gezeiten“. (Der ſiebente Ning.) 
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weil du das Leben haſt, muß alles ſterben, 

weil du die Kraft haſt, iſt die Welt kein Hort, — 
weil du vollkommen biſt, iſt ſie ein Scherben, 

weil du der Himmel biſt, gibt's keinen dort!“ 


Ganz durchglüht vom Unterton der letzten Zeile, vom Gefühl für die Hybris dieſer Leiden⸗ 
ſchaft, dann die Strophen: 


„Denn unſre Liebe hat zu heiß geflammt, 
die wir entriſſen alten Göttermächten. 
Von Sterblichen verdammt 

ſchlug ſie empor in unterirdſchen Nächten. 


O Wohlgeruch, o Glut! O Luſt und Glanz 
o Qual nie nah genug ſo nah zuſammen! 


Empfang uns endlich ganz, 
Abgrund der Nacht, in deinen Liebesflammen.“ 


Die Heilig⸗Unheilige, die im Trotzglück ihrer Liebe die letzte Feſſel chriſtlicher Wetan- 
ſchauung zerſprengen muß, kennt auch in der Hingabe nichts als Schenken und Dienen: 


„Ich bin dein Schatten, Du biſt, der mich ſchafft, 
du gibſt Geſtalt und Maß mir und Bewegen. 
Mit dir nur kann ich heben mich und legen, 

ich bin Geſchöpf, du Willen mir und Kraft. 


Dir angeſchmiegt bin ich in deiner Haft, 

wie die von Ketten ſchwer den Fuß nicht regen, 
was du mir tuſt, ich kämpfe nicht entgegen, 
durch dein Gebot belebt und hingerafft.“ 


oder: 


Wie ſich der Frühling opfernd vor der Sonne 
auf Hügeln, ſüß von Weihrauch, ſelbſt verzehrt, 
ſo geb ich dir, o Herr, der mich begehrt, 

die deinem Blick erſchloßne Liebeswonne!l“ . 


Damit iſt im vollen Gegenſatz zu jenem Hebbelſchen Sonett: „An eine edle Liebende“ 
die romantiſche Auffaſſung zurückgewonnen; und es iſt bemerkenswert, wie hier der 
Appell an ihrer „Schwäche ſiegende Gewalt“ von der Frau als Liebesſängerin ſelber 
ausgeht. Ein klaſſiſcher Ausdruck für die im Sinne polariſtiſcher Geſchlechterphiloſophie 
begriffene Begnadung des Weibes durch den Mann iſt auch das Lied: 

„Die Sterbliche, die dem Olympier teuer, in ſeiner Gottheit Glanz von ihr erfleht, 
ſchmolz, da er kam, fein unerträglich Feuer...“ 

Und dennoch iſt es ein Liebesopfer, das nicht einſeitig gezahlt wird: „Doch bin ich 
dein, auch du gehörſt der Deinen.“ Indem dieſe Liebeslyrik vom Tauſch der Seelen, von 
der wechſelſeitigen Liebeserlöſung ſingt, iſt erſt ihre ganze Tiefendimenſion erreicht. 

„Du warſt nur kurze Tage mein Gefährte, 
doch iſt mein Weſen ſo von dir durchſtrahlt 


und ſo dein Bild in meinem Tun gemalt, 
als ob ein Leben deine Nähe währte. 


So kann, ins Glas geſprüht, ein Tropfen Wein 
des Waſſers Nüchternheit in ſich verſchlingen 
und es mit Süße, Farbe, Duft durchdringen, 
daß keins vom andern je mehr zu entzwein 
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Man muß ſich der Betrachtungen „Zur Metaphyſik der Geſchlechter“ von derſelben Ver⸗ 
faſſerin erinnern, um auch ihre dichteriſchen Außerungen bei aller Romantik aus dem 
Lebensgefühl der letzten Jahrzehnte zu deuten. Zu dem von je erkannten Auf⸗ 
trage des Weibes, zu ihrer Liebes beſtimmung, iſt in dem Jahrhundert, das den 
Kampf für die Menſchwerdung der Frau aufgenommen hat, die Pflicht ihrer S e Ib ft =- 
beſtimmung getreten. Erſt in der Abſtimmung ihres Liebeslebens zu der neuen, nun 
entdeckten Weſenskraft, zu ihrem menſchlichen Entfaltungsdrang, iſt — nicht anders als 
das männliche, auch das Frauen ideal der humanitas zu finden. Aus Gedanken⸗ 
elementen wie den hiermit angedeuteten, tauchen unter den Liebesgedichten der Ricarda 
Huch als Gegenbilder zu den glühenden Zwiegeſängen einige hervor, die das Pathos 
des Abſtands tragen. Die Ruhe der im eigenen ſeeliſchen Zentrum ſchwingenden Be⸗ 
trachtung iſt der Liebenden zurückgekehrt; ſie feiert ihre Liebe als Aufſchwung und Daſeins⸗ 
heiligung, als das Agens der eigenen Weſensentfaltung: 


„Du warſt in dieſer götterloſen Zeit, 
wo trübe Träume ohne Lichtgedanken 
wie leere Schiffe unterm Himmel ſchwanken 
der Stern, der mich geführt hat und gefeit! 


Die Spur, die du gegangen, zu betreten, 

daß ich nicht irrte, war mein hohes Ziel. 

Von irdiſchen Geſchäften, Drang und Spiel 

trug mich empor das Glück, dich anzubeten «“ 


Ein anderes, deſſen Ausgangspunkt ihr künſtleriſches Ichbewußtſein iſt, zeigt den Einklang 
von Hingebung und Selbſtbewahrung am deutlichſten: 


„Wenn je ein Schönes mir zu bilden glückte, 
war's, weil ich hingegeben deinem Weſen, 
mit meiner Seele mich in dich verzüdte; 


Und wie der Winzer nach dem Traubenleſen 
erglüht und ſchwankt in Purpurgeiſt gebadet, 

wie Kranke, die nach tiefem Schlaf geneſen, 

wie ein Geliebter, den ein Gott ſich ladet, 

ihm teilt an gold'nem Tiſch des Nektars Blüte, — 


zurück mir kam, mit Harmonie begnadet, 
lebend'gen Feuers Wogen im Gemüte 


In dieſen Bekenntniſſen der Ricarda Huch iſt die zweite von den obengenannten 
Prägungen jüngſter Liebeslyrik [hon mitumfaßt; es ift der über Naturtrieb und Rauſch⸗ 
glück hinauswachſende amor spiritualis, die Geiſtliebe des Adelsmenſchen, der man im 
Mittelalter den Namen „hohe Minne“ gab. Unſerer Dichterin ſteigt ſie aus dem Kampf 
gegen die dämoniſchen Mächte des eigenen Inneren empor. 


„Ich will dich, wie der Chriſt den Heiland hat, 
er darf als Mahl den Leib des Herrn genießen; 
ſo will ich dich, o meine Gottheit haben, 

in meinem Blut dein Fleiſch und Blut begraben. 
So will ich Deinen ſüßen Leib empfangen, 

bis du in mir und ich in dir vergangen.“ 


Beim Leſen ſolcher Verſe begreifen wir, wie dieſer brünſtigen Seele die Liebesver⸗ 
götterung zur Gefahr der Gottesläſterung wird. Und die andere Gewalt ift die erdwärts⸗ 
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ziehende der Liebe überhaupt: Blutrauſch und Leidenſchaft. Weil es ſich um die Rettung 
aus ſolchen Umklammerungen, um einen den dunklen Liebesmächten entwundenen 
Sieg handelt, miſcht fi mit der Huch'ſchen Dichtung dieſer tiefbewegende und neue 
Ton in die Klänge „heiliger Liebe“: 

„In jener Zeit, da ich dich nicht mehr nannte, 

ſchuf ich ein Weihgefäß aus edler Erde, 

und barg darin, die einſt an dir entbrannte, 

die Flamme, daß ſie rein gehütet werde. 

Von der empfang' nen Brunſt errötend bebte 

das Weihgefäß, doch ſprang es nicht entzwei: 

kein Funken meiner Liebesglut entſchwebte! 

Nun nimm es du, daß es dir heilig ſei!“ 


Wie unwillkürlich geht der Blick von hier zurück zu einer anderen Liebesſängerin, 
deren Stirn den Strahlenkranz der Liebesreinheit leichter und ſelbſtverſtändlicher 
trägt als die heißer empfindende Ricarda Huch: das iſt Eliſabeth Browning. Über 
den wunderbaren Liebesſonetten der zarten, in Leid gereiften Frau liegt ein mit C. F. 
Meyer verwandter Zug. Auch ſie als ſchaffender Menſch von höchſter künſtleriſcher Zucht, 
auch ſie von einer ſpäten und darum irdiſch begrenzten Leidenſchaft erfaßt, über die 
Todes nähe und Ewigkeit einen Hauch von unſäglicher Schönheit breiten. Das volle 
Bild dieſer weihevollen Liebe geben mit den Sonetten zuſammen erſt die Liebesbriefe 
der Dichterin; auch die erſten wie dieſe ſämtlich in der Duform geſchrieben und wie dieſe 
nichts als Geſchenke der Liebe an den andern. Es iſt wie mit den Lidagedichten Goethes, 
den Diotimageſängen Hölderlins, den Storm'ſchen Konſtanzenliedern, den Perlen der 
Dehmelſchen Liebeslieder an feine erſte Frau — überall tritt das „fie“ vor der Du form 
zurück; fie ergänzen ſich mit den Liebesbriefen zu den Urzeugniſſen einer Geelenliebe, 
die etwas von der letzten Vertrautheit verrät, die zwiſchen jenen Liebenden ge⸗ 
waltet hat. 


Bei Ricarda Huch, der ſtarken Perſönlichkeit und der vom Schönheitsideal der 
Antike berührten Künſtlerin, erkannten wir heilige Liebe als Preis des Kampfes gegen 
die eigene drängende Leidenſchaft; bei Eliſabeth Browning wurzelt die Liebesheiligung 
vor allem in der auch in die Erfüllung eingeſchloſſenen Liebes entſagung der leid⸗ 
erprobten, reifen Frau. Bei einem dritten großen Lyriker, bei Chriſtian Morgenſtern, 
wächſt heilige Liebe aus dem Urgrund einer beſonderen Weltanſchauung, einer 
Religion der Vergeiſtigung überhaupt; ſo kommt es, daß bei ihm die Ge⸗ 
ſchlechterliebe den chriſtlich⸗asketiſchen Zug trägt, der einer im Sinne der Humanität 
veredelten Liebe fremd iſt. Wie der Dichter den unglücklich Liebenden mit dem Hinweis 
auf karmiſche Verknüpfungen tröſtet „wir müſſen immer wieder durch einander leiden“, 
ſo beſingt er auch die Gattenliebe als die gemeinſame Hingabe an ein Höchſtes, als die 
Helferliebe zweier Menſchen, die für das Ideal ihrer Weltanſchauung immer neue Über 
windungen auf ſich nimmt. Das Gedicht „An den Andern“ in dem erſten Rudolf Steiner 
gewidmeten Gedichtband ſei als Beleg dieſer Liebesweisheit angezogen. Indem es den 
Titelſatz des Geſamtwerkes nennt: „Wir fanden einen Pfad“, deutet der Dichter zugleich 
auf die zentrale Stellung, die einer ſo verſtandenen heiligen Liebe im Lebenskampf über⸗ 
haupt einzuräumen ſei. 

„Wir fanden einen Pfad, der klar und einſam 
empor ſich zog bis wo ein Tempel ſtand. 


Der Steig war ſteil, doch wagten wir's gemeinſam 
und heut noch helfen wir uns Hand in Hand. 
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Mag fein, wir ftehn an unſres Lebens Ende 
noch unterm Ziel, — genug, der Weg iſt klar! 
Daß wir uns trafen, war die große Wende. 
Aus zwei Verirrten ward ein wiſſend Paar.“) 


Man mag die Liebeslehre des feinſinnigen Denkers und Dichters ſamt ſeiner Gefolg⸗ 
ſchaft für die Anthropoſophie wie immer einſeitig nennen, der in dem eſoteriſchen 
Charakter ſeiner Philoſophie bedingten Heiligung der Frau als der zu gleicher Entwicklung 
beſtimmten Schweſterſeele liegt eine über jede Sonderlehre hinausweiſende echt menſch⸗ 
liche Forderung zugrunde. 


Das allen Abwandlungen der Geiſtliebe Gemeinſame iſt der Triumph über den 
amor carnalis. Die Überzeugung, daß Liebe mehr fei als Auflöſung ſexueller Spannun⸗ 
gen, iſt der Frau natürlicher als dem Manne. Aus der in dieſem Gegenſatz ruhenden Tragik 
des Liebeslebens ergibt ſich eine beſondere Sendung der Frau. Sie iſt Vertreterin 
der entſühnenden, der tragenden Liebe. Auch diefe das Ehe- und Liebes⸗ 
problem durchwaltende Tatſache geht in dichteriſche Wertwelten ein. Wie der Balladen⸗ 
ſänger von der heroiſchen Tat der Frau zu ſingen weiß, ſo ſind dem Lyriker ihre 
währenden Opfer, ihre unverbrüchliche Liebestreue heilig. Das Motiv der Liebes⸗ 
dulderin begegnete uns ſchon bei C. F. Meyer. Es ift gegenüber der naturmyſtiſchen, 
der spirituellen Liebesverklärung das zeitloſere. Schon dem alten Spruchdichter muß 
etwas von nie erlahmender weiblicher Liebesbereitſchaft vorgeſchwebt haben, wenn er 
ſagt: „verzihen ift der wibe fite, doch ift in liep, daz man fie bite.“ Wenn das Thema 
Durchgeiſtigter Liebe uns beſonders häufig in der Frauendichtung erſcheint, ſo 
erſchließt ſich jene Frauengüte, jene letzte Seelenſchönheit des Weibes naturgemäß vor 
allem dem männlichen Liebesſänger. Zwei Liebeslieder von Carl Spitteler mögen 
uns dieſen Dichtungskreis erhellen. Aber dem einen „Das Geſchenk“ liegt das Sonnen⸗ 
licht eines Tagtraumes, die zarte Frau, die ein wundertätiger Fährmann ihm zuführt, 
ift die Geliebte feiner ewigen Wahl; von der „Himmelswieſe“ weiſt fie dem Grübler 
und Kleingläubigen einen Weg zur ſeligen Wanderung ins Land des Lebens. 


„Dann nahm ſie meine Hand und führte mich 
durch blumige Triften nach den blauen Bergen. 
Viel Fenſter lugten auf den Weg, dahinter 
Geſichter, deren Grüße uns vermählten. 

Wir aber zogen miteinander weiter 

und immer weiter über Berg und Tal, 

ohne Verdruß und ohne Müdigkeit, 

bis wir verſchwanden in gottinniger Ferne.“ 


Das andere Gedicht „Begräbnis“ hat ſich dem Dichter aus einem ängſtlichen Nacht⸗ 
geſicht geformt: Friedhofsſchwüle, das Ziſcheln der Menge und der Dornenkranz, der 
ihm die Hände zerreißt, und dann die Erlöſung des Schuldbeladenen in der Verſchlingung 
Des Liebesthemas mit dem chriſtlichen Verſöhnungsgedanken, unter dem Prieſterwort: 
vergib uns unſre Schuld — geſchieht am Dornenkranz das Rojenwunder: 


1) Vergl. auch: „Stör nicht den Schlaf der liebſten Frau“ und „O wie gerne lern ich Milde, 
liebes Herz, von deinem Munde .. aus demſelben Band. 
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„Da regte ſich's im Dornenkranz und wuchs 

und quoll wie Blut im Frühling. Rote, ſamtne 
groß macht ge Köͤnigsroſen fraßen wuchernd 

die lichte Luft, den leiderfüllten Kirchhof. 

Blieb nichts mehr übrig als ein ftilles Antliß, 

von Schmerz verſchönt, die Heimataugen 
wehmüt' gen Blicks mich grüßend durch die Noſen.“ 


Die engfte Verwandſchaft mit dieſer Geſtaltung des Sühnemotivs zeigt die herrlich e 
Liebeselegie „Entſühnung“ von Ernſt Stadler. Es ift auch der Albdruck des Schuld⸗ 
beladenen, die nächtliche Viſion, unter der die Gewiſſensnot des Liebenden hervorbricht; 
er ijt auch der gierig Umgetriebene, dem aus ſchweifender Qual und Leidenſchaft eine 
Liebesheimat winkt: 


„Und ich ſah dich bleich, mit nackten Füßen auf 
dem Büßerberg und über deiner Bruft die Nöte 
der Wunden, die ich dir geſchlagen. Sah dich matt und bloß 
und ſchwach. Doch über Nacht und Leid 
ſtrahlte dein heiliges Herz. Ich ſah den Glorienſchein, der jählings über 
deinem Scheitel brannte 
und mich begoß. O immer will ich ſtehn und ſchauen, [hauen 
und warten, du Geliebte, daß dein Antliß mir ein Lächeln ſchenke 


Es ift nur eine erleſene Zahl von Dichtern der Gegenwart, die das Lied einer heilige n 
Erosliebe ſingen. Dabei ſpricht neben der Geiſtesart des Künſtlers noch ein anderes mit: 
das iſt die Atmoſphäre der Zeit. Sie iſt erfüllt von Menſchenkampf und Menſchennot. 
Deshalb erweckt ſie im Herzen des Dichters ein anderes Liebeslied, das karitative. Es 
ſetzt in der Vorkriegszeit ein, etwa mit Dehmel und Rilke, um bei Werfel, Stadler, Unruh 
zur Heilsbotſchaft zu wachſen.!) Mit dem Geſang der brüderlichen Liebe berührt ſich auch 
eine neu aufblühende Dichtung der Mutterliebe.“ 


Doch nicht allein um des drängenderen Auftrags willen iſt dem Lyriker ſein Eros⸗ 
lied verſtummt. Die ſeeliſche Kriſis, in der wir ſtehen, wirkt auch in einem der tiefſten 
menſchlichen Anliegen, dem Liebes- und Eheproblem, als aufwühlende Kraft; die For⸗ 
derungen der fexuellen Moral für die beiden Geſchlechter, die Fragen der Liebes: und 
Ehegeſittung ſind heiß umſtritten. Dem chaotiſchen Werden, das über dem Liebes⸗ 
geheimnis im Leben liegt, entſpricht auch das Ringen des Künſtlers um den 
neuen, arteigenen Ausdruck. An einſchlägiger Dichtung der Kriegs- und Nachkriegszeit, 
in der epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen Gattung, haben wir Anſätze dazu, doch kaum 
einmal jene geſtaltgewordene Liebe, die wir in den hier herausgehobenen Dichtungen 
zu finden meinen. 


1) Der Enterbte und Verfemte als tragiſcher Typus. Zur Problemgeſchichte neuerer deutſcher 
Dichtung. Die Botſchaft der Bruderliebe in jüngerer deutſcher Lyrik feit C. F. Meyer. H. Lingelbach, 
Zeitſchr. f. dtid. Bildung, Dezember 1927 (Dieſterweg). 

2) Vergl. Madonnenlieder von A. de Nora. 
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Ueber das Geſetz zur Verwendung theologiſch vorgebildeter 
Frauen in der Hamburgiſchen Landeskirche. 


Bon 
Sophie Kunert. 


ach einer zweijährigen nicht immer leichten Auseinanderſetzung über die kirch⸗ 
N liche Verwendung theologiſch vorgebildeter Frauen hat die Hamburgiſche Landes⸗ 

kirche ähnlich wie vor kurzem die preußiſche Synode ein Geſetz verabſchiedet. 
Man kann es verſtehen, daß dieſe Auseinanderſetzungen einen ſo großen Zeitraum bean⸗ 
ſpruchten, denn es iſt nicht leicht, von rein theoretiſchem Standpunkte aus eine ſo um⸗ 
faſſende und geſchichtlich neue Frage zur Entſcheidung zu bringen oder gar ihr zu einer 
organiſchen Geſtaltung zu verhelfen. Jedenfalls müſſen nach Lage der Dinge die Aus⸗ 
einanderſetzungen naturgemäß noch rein theoretiſcher Natur ſein, wobei es dann ganz 
gleichgültig ift, ob man von bibliſchen Überlegungen ausgeht und etwa an die bekannte 
zum Überdruß zitierte Stelle aus dem erſten Korintherbrief Kap. 14, 34 u. 35 anknüpft 
oder ob man pſychologiſche Erwägungen zur Grundlage der Entſcheidungen macht und 
mit mehr oder weniger wiſſenſchaftlicher Klarheit von der Eigenart der weiblichen Pſyche 
ſpricht, oder gar ob der ganze Fragenkomplex auf einen Begriff wie die „göttliche 
Schöpfungsordnung“ aufgebaut wird, die ein Frauenpfarramt. von vornherein verbiete. 
Dabei iſt beſonders intereſſant, daß auch die Theologen keineswegs immer einig ſind, 
was denn eigentlich hierunter zu verſtehen iſt, und man kann ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß dieſer Begriff jedenfalls erſt mit den Mitteln unſerer modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft geklärt werden müſſe, ehe er als Prinzip für die Löſung des genannten Fragen⸗ 
komplexes dienen kann. 

Solche Erörterungen zeigen deutlich, daß es eigentlich ein Unding iſt, die Frage 
der Verwendung theologiſch vorgebildeter Frauen im Dienſte der Kirche auf rein theo⸗ 
retiſcher Grundlage aufbauen zu wollen: es iſt hier vielmehr genau ſo wie bei allen Er⸗ 
kenntniſſen, nämlich, daß die Erfahrung nicht entbehrt werden kann, daß dieſe vielmehr 
das Material iſt, das durch die religiös⸗kirchlichen Prinzipien bzw. ein kirchliches Geſetz 
geftaltet, vielleicht unter Umſtänden auch verworfen werden muß. 

Darum ſind im Laufe der Auseinanderſetzungen auch Stimmen laut geworden, 
die in klarer Erkenntnis der Sachlage ein Sammeln von Erfahrungen fordern, ehe man 
an eine geſetzliche Regelung herangehe. So ſchreibt P. Junge, Hamburg, in „Die Evange⸗ 
liſche Gemeinde“ vom 13. März 1927 über die bereits dreijährige Arbeit einer Theologin 
in den Strafanſtalten in Hamburg: „Ich verſtehe nicht, warum man nicht in der Arbeit 
von Frl. K. die gegebene und nicht erſt zu ſchaffende günſtige Gelegenheit benutzt, um 
auf einem leicht überſehbaren und völlig abgeſonderten Gebiet erſte Erfahrungen zu 
ſammeln über die pfarramtliche Eignung einer Frau .. vielleicht, hoffentlich entſchließt 
man ſich doch noch zu dieſer Löſung.“ 

Man hat ſich nicht zu ihr entſchloſſen, ſondern man hat auf dem Vorwege ein Geſetz 
geſchaffen und zwar nach dem Grundſatze: principiis obsta, und man merkt es dieſem 
Geſetz auch allenthalben an, daß es nicht geſchaffen wurde, um zu geſtalten, ſondern 
um zu verhindern, um einer nicht gewollten Entwicklung von vornherein entgegenzu- 
treten, ehe fie die Möglichkeit hat, ſich Raum zu ſchaffen, wobei man freilich ganz über- 
ſieht, daß Entwicklungen ſich doch durchſetzen, wenn ſie notwendig ſind, wenn ſie aber 
nicht notwendig ſind, früher oder ſpäter von ſelbſt ſterben. 

11* 
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| Das Geſetz ſchafft für die Theologin mit abgeſchloſſener akademiſcher Bildung 
das Amt einer Pfarramtshelferin. Der Titel iſt recht irreführend. Man braucht nur 
einmal den Annoncenteil etwa des Pfarrblattes durchzuleſen, um zu ſehen, was für Kräfte 
ſich unter dieſem geſetzlich bisher nicht geſchützten Titel anbieten. Eine mir bekannte 
„Pfarrgehilfin“ erzählte einft, wie fie in einer kleinbürgerlichen Familie nach ihrer beruf- 
lichen Stellung befragt worden ſei und dann in plötzlicher Erkenntnis der Ausruf geſchah: 
„Ach ſo, Sie ſind das Fräulein vom Pfarrer.“ 

Es iſt ſicher keine Titelſucht, wenn die Theologin dieſen Titel ablehnt. Man denke 
ſich einmal aus, was für viele praktiſche Schwierigkeiten ihr hier entſtehen. Sie wird 
in den ſeltenſten Fällen als Vollakademikerin angeſehen werden; wenn ſie einen Brief 
in Seelſorgeangelegenheiten vielleicht etwa in einer ſchwierigen Eheangelegenheit 
ſchreibt mit der Unterſchrift „Pfarramtshelferin“, welche Behörde, welche Privatperſon 
wird ihr Schreiben ſo werten, wie etwa das eines Pfarrers? 

Eine Theologin, mit dem Titel „Pfarramtshelferin“ hat es daher unendlich ſchwer, 
ſich in einer Gemeinde durchzuſetzen. 

Sollte man Vikarin ſagen wie in Preußen? Vikar heißt Stellvertreter und man 
fragt mit Recht, weſſen Stellvertreter iſt die Theologin, doch nicht etwa die des Pfarrers? 

Dieſe Verlegenheit in der Titelfrage beweiſt ſchon von vornherein, wie unorganiſch 
das Amt der Pfarramtshelferin ift, denn käme mit ihr ein klarumriſſenes Arbeitsgebiet 
zur Geſtaltung, würde ſich eine rechte Benennung von ſelbſt ergeben. 

Nach § 1 des Theologinnengeſetzes foll die Pfarramtshelferin bis zum erſten 
Examen genau denſelben Studiengang durchmachen wie die männlichen Theologen. Wir 
Frauen danken es dem Geſetzgeber, daß er dieſe keineswegs von allen Seiten als not⸗ 
wendig erachtete Regelung getroffen hat, denn wir wiſſen, daß gerade in der heutigen 
Zeit ein vollwertiges akademiſches Studium für den ſchweren Dienſt der Arbeit in und 
an den Gemeinden unbedingt erforderlich iſt. Wir brauchen heute in unſerer kirchlichen 
Arbeit mehr denn je die Apologetik; dazu iſt unbedingt erforderlich, daß die Theologin 
ſich mit allen Zeitſtrömungen auseinandergeſetzt hat und zwar gründlich und ſachlich; 
ſie muß ihre eigene chriſtliche Weltanſchauung geklärt haben und darüber Rechenſchaft 
geben können; dazu iſt Quellenſtudium der Grundlagen des chriſtlichen Glaubens, des 
alten und des neuen Teſtaments in Urſchrift nötig; ferner iſt eine Gewandtheit im 
Reden und im Denken unbedingtes Erfordernis. Das alles erfordert ein volles akademiſches 
Studium und dieſes ift auch durch das Geſetz für die Theologinnen geſichert. Umſomehr 
nimmt es Wunder, wenn zwiſchen dem erſten und dem zweiten theologiſchen Examen 
für die Theologin als Ausbildungslehrgang neben praktiſcher Ausbildung bei einem 
Pfarrer oder Beſuch einer Anſtalt chriſtlicher Liebestätigkeit der Beſuch einer ſozialen 
Frauenſchule erwähnt wird. Der Lehrgang unſerer Frauenſchulen iſt zweijährig; welches 
Jahr foll die Theologin abſolvieren? Wer foll über dieſen Lehrgang hernach die Prüfung 
abnehmen? Man könnte ſagen, der Beſuch einer Frauenſchule ſei ja in dem Geſetz nur 
ein Vorſchlag unter anderen und habe darum kein beſonderes Gewicht; aber von einem 
Geſetz muß man doch verlangen, daß es in jedem Wortlaut unmißverſtändlich iſt. Außer⸗ 
dem ſcheint doch hier eine Abſicht vorzuliegen, nämlich daß man der Theologin etwa die 
Arbeit der Sozialbeamtin in den Gemeinden geben will mit gelegentlichen Andachten 
und Bibelſtunden; dann aber muß doch gefragt werden, wie eine Gemeinde es ſich leiſten 
kann, eine nach Gruppe X (denn ſo regelt das Geſetz nach § 16 des Geſetzes die Bezüge 
der Theologin) beſoldete Kraft für einen Dienſt heranzuziehen, den ſie ſchon weit billiger 
haben kann. 

Die Pfarramtshelferin wird nach § 7 des Geſetzes den Pfarrämtern angegliedert 
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und hat in denſelben nur beratende Stimme. Man muß ſich dieſe Regelung einmal in 
die Praxis ũberſetzen: der Theologin wird nach der Natur des für fie vorgeſehenen Amtes 
kein feſt umriſſener Gemeindediſtrikt zugewieſen, ſondern ſie erledigt ihre Arbeiten inner⸗ 
halb der Arbeitsgebiete der Pfarrer, deren Pfarramt ſie angehört. Sie iſt alſo in vielem 
Weſentlichen ihres Tuns auf das entgegenkommende Verſtändnis der Geiſtlichen ihrer 
Gemeinde angewieſen. Bei allem guten Glauben an dieſes Verſtändnis an einzelnen 
Stellen ſcheint dies doch als eine generelle und geſetzliche Regelung für die Pfarramts⸗ 
helferin zuſammen mit dem Titel, der die Unſelbſtändigkeit von vornherein kennzeichnet, 
auf die Dauer ein untragbarer Zuſtand. Von einer Akademikerin verlangt man, daß 
ſie produktiv, ſchöpferiſch arbeitet, das aber kann, wie jeder weiß, der etwas von 
der Sache verſteht, nimmermehr in einer Abhängigkeit geſchehen. — 

Das iſt ferner untragbar für einen Seelſorger, der der Natur ſeines Amtes nach 
notwendig ſelbſtändig ſein und mit eigener, nur an ſein Gewiſſen gebundener Ver⸗ 
antwortung arbeiten muß. 

Zum dritten aber geht das nicht um der Autorität der Theologin willen gegenüber 
ihrer Gemeinde. 

Die Theologin iſt von vornherein zur beſchränkten Arbeitsleiſtung verurteilt. Dies 
ift umſo wichtiger feſtzuſtellen, weil man nach Verabſchiedung des Geſetzes immer ſagt: 
Nun wird es auf die Theologinnen ankommen, was ſie aus dem Gegebenen machen. 
Soviel ich ſehe, können ſie nicht viel daraus machen, wenn das Geſetz ſtrenge Gel⸗ 
tung behält. i 

Die Theologin wird kraft des Geſetzes von der pfarramtlichen Gemeindepredigt 
ausgeſchloſſen, ebenſo vom Altardienſt, obwohl man in Referaten und Aufſätzen im Laufe 
der Diskuſſion mehrfach zugegeben hat, daß ſie es unter Umſtänden an und für ſich durch⸗ 
aus gut leiſten könne. Damit aber bricht man ihr das Herzſtück aus ihrer Arbeit. Wenn 
ſie in mühſamer Kleinarbeit Seelſorge getrieben hat, darf es ihr nicht verwehrt ſein, 
dieſe ihre Seelſorgekinder zu ſammeln, um dann einmal über die letzten Gründe des 
chriſtlichen Glaubens, auf dem diefe Seelſorgearbeit beruht, zu ſprechen. Und über dieſes 
Letzte kann man eben nur in beſonderer Form ſprechen, wenn man nicht gegen die ehr⸗ 
fürchtige Scheu verſtoßen will, die dieſe Dinge für einen frommen Menſchen umgibt; 
dazu ift nötig der Kulturraum, der ablenkt von allem Außerlichen und die Innerlichkeit 
von ſelbſt ſchafft, dazu ift nötig der räumliche und liturgiſche Abſtand des Verkünders 
von den Hörenden, dazu ift nötig die Liturgie mit ihren ſtereotypen Formen und ihrer 
ftereotypen Sprache, die das Subjektive ausſchaltet und das Objektive zur Geltung bringt, 
es iſt ferner nötig das Amtskleid, das die Einzelperſon auslöſcht und den Diener des 
Evangeliums kennzeichnet. Wer wollte, wer dürfte der Theologin dieſe Krönung der 
Seelſorgearbeit im Dienſte des Herrn der Gemeinde verwehren? 

Sicherlich gehört auch notwendig organiſch zum Abſchluß einer rechten Seelſorge⸗ 
arbeit die Verwaltung der Sakramente oder des verbum visibile. Es iſt nur zu ver⸗ 
ſtändlich, daß diejenigen, die durch die Theologin zur Beichte und zum Frieden mit Gott 
gekommen ſind, gerade von ihr und nur von ihr die Verſiegelung hierauf erhalten wollen. 
Man werfe der Theologin doch nicht vor, wie man es getan hat, daß fie hier zu ſubjektio 
arbeite auf Koſten der objektiven Geltung der Sakramente, die unabhängig vom Spender 
ift. Ich weiß nicht, was ein Pfarrer ſagen würde, wenn man ihm zumuten wollte: ſchicke 
deine Konfirmanden nach der Einſegnung zu einem anderen Paſtoren zum erſten Abend⸗ 
mahl. Daß die Perſon nach Erledigung des Mittleramtes zurücktreten muß, um einer 
überperſönlichen Bindung Raum zu geben, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Zum Glück ift es wenigſtens für geſchloſſene Anſtalten u. ä. möglich, daß der 
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Theologin auch die Amtsbefugnis zu Gottesdienſten und auch zur Sakramentsverwaltung 
in Einzelſeelſorgefällen übertragen wird, ſodaß ſie an dieſen Stellen ihre geſamten Fahig⸗ 
keiten in den Dienſt ſtellen kann. 

Zuſammenfaſſend muß über das Hamburger Theologinnengeſetz geſagt Bee 

Es iſt zu begrüßen, daß die Theologie ſtudierende Frau endlich die Möglichkeit hat, 
ſich eine feſte kirchlich genehmigte Ausbildung zu ſchaffen, ferner, daß ihr ein kirchliches 
Amt, wenn auch in beſchränkter Form überhaupt erſt einmal gegeben worden iſt und 
zum dritten, daß ſie in wirtſchaftlicher Hinſicht ſichergeſtellt iſt und nicht wie bisher im Kampf 
ums Daſein einen weſentlichen Teil ihrer Kraft vergeuden muß. 

Als deutlich empfundener Mißſtand mußte herausgeſtellt werden, daß das Geſetz 
keineswegs eine Idee geſtaltet, ſondern gleichſam nur eine Präventivmaßnahme bedeutet 
und das Aufgabengebiet der Theologin daher unklar und unorganiſch iſt. 
| Was iſt denn eigentlich das Gemeindepfarramt? Jedenfalls iſt es nicht iure divino 
eingeſetzt und darum unveränderlich. Chriſtus hat ſeinen Jüngern keine feſten Amts⸗ 
regeln mitgegeben, ſondern er hat ſie auf den Parakleten, den Geiſt der Wahrheit verwieſen. 

Das Amt iſt gleichſam Sprachrohr für das Evangelium, und es kommt alles darauf 
an, es in dieſem Sinne rein zu erhalten. Das wird eine ernſte Mahnung für die Theo⸗ 
loginnen ſein müſſen und Anlaß zu ſtrenger und ſtändiger Selbſtprüfung. Aber zuletzt 
gilt doch, daß das Amt da iſt um des Evangeliums willen und nicht das Evangelium 
um des Amtes willen, und wenn es ſich eine Frau als Verwalterin wählt, ſollte man 
ſie nicht hindern. 


rg 
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Diplomlehrerin Anna Schreiber, 
Fachvorſteherin der kaufmänniſchen und gewerblichen Mädchen⸗Berufsſchulen zu Nemſcheid. 


an ſollte es kaum glauben, und doch ijt es fo: es gibt in unſerm Lande, deffen 
M Berufe ſo überfüllt ſind, ein Arbeitsgebiet, welches die gebildete Frau bisher 
noch nicht für ſich entdeckt hat; einen Beruf, der dem innerſten Weſen der 
Frau entſpricht, der viele Seitenwege für die verſchiedenartigen Begabungen offenläßt: 
die Tätigkeit im Verkauf, im Ladengeſchäft. Wir haben nicht einmal den Ruhm der 
Originalität für uns, wenn wir dieſe bisher überſehene Möglichkeit, für die gebildete 
Frau eine wertvolle und befriedigende Lebensaufgabe zu gewinnen, nunmehr aus⸗ 
nützen. Denn während unſerer Abgeſchloſſenheit von der übrigen Welt hat Amerika 
darin bereits ungeahnte Erfolge erreicht! 
Was fordern wir Frauen von einem Beruf, der uns innerlich befriedigen ſoll? 
Wir wollen im perſönlichen Verhältnis zu unſerer Arbeit ſtehen, keine unverſtandene 
Teilarbeit leiſten, ſondern in unſerm Wirken die großen Zuſammenhänge — das Ganze 
— begreifen und fördern können. Das betonte auch Dr. Elſe Schilfarth, München in ihrem 
feinſinnigen Vortrage über die Pſychologie der Arbeit!) den lie im September auf der 
Tagung des Verbandes der weiblichen Handels- und Büroangeſtellten E. V., in Stuttgart 
hielt. Und ſie fragt daran anſchließend: „Warum gibt man bei uns in Deutſchland die 
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gehobenen Poſten im Verkauf fo felten Frauen, warum läßt man fie den Einkauf fo felten 
ſelbſtändig beſorgen, warum haben wir überhaupt fo wenig und faft keine höheren Ber- 
käuferinnen⸗Schulen? Die letzte Frage beantwortet der Arbeitsbericht des Verbandes 
der weiblichen Handels⸗ und Büroangeſtellten E. V. für 1924/26, in dem er Seite 31 
berichtet: 

„Neuerdings iſt man von Stadt⸗ und Schulverwaltungen aus auch beſtrebt, den 
Verkäuferinnen eine vorbereitende Fachſchule zu verſchaffen, wie die Kontoriſtinnen 
ſie in der Handelsſchule haben. Man hofft, durch dieſe vorbereitende Schule, die natürlich 
nicht die praktiſche Lehre ganz erſetzen kann, die Ausbildung der Verkäuferin zu heben 
und auch Kreiſe, die heute noch aus falſchem Vorurteil den Beruf der Verkäuferin meiden, 
zu dieſem heranzuziehen. Der Wert einer im mündlichen Ausdruck gewandten, taktvollen 
Verkäuferin mit guter Allgemeinbildung und guten Fachkenntniſſen wird von den 
Geſchäftsinhabern immer mehr anerkannt. Der im allgemeinen verfeinerte Geſchmack 
des Publikums ſtellt immer höhere Anſprüche an das Verkaufsperſonal. Die vor⸗ 
bereitende Fachſchule für Verkäuferinnen könnte ſehr erfolgreich wirken. Ihre Ein⸗ 
richtung iſt bisher wohl daran geſcheitert, daß ſich nicht genügend Schülerinnen fanden.“ 

Damit iſt auch der erſte Teil der Frage beantwortet: ein falſches Vorurteil hat der 
Frau mit guter Allgemeinbildung bisher den Blick getrübt, hat ſie nicht erkennen laſſen, 
daß die Entwicklung im Ladengeſchäft auch in Deutſchland lange reif dafür iſt, ſie in ihren 
Arbeitskreis einzugliedern. Die Inhaber der ſich immer mehr vergrößernden Verkaufs⸗ 
betriebe würden ihr ganz ſelbſtverſtändlich den Platz einräumen, auf dem ihre Kenntniſſe 
und ihre Veranlagung ſich am beſten auswirken können. Denn nirgends werden die 
Menſchen ſachlicher gewertet, als hier. Und der Detailhandel unſerer Tage braucht die 
gebildete Frau ſehr nötig, um ſich den ſtändig wachſenden Anſprüchen ſo vollſtändig 
als möglich anpaſſen zu können. Wer Freude am Menſchenſtudium hat, ſich ſchnell und 
geſchickt anpaſſen kann und gern disponiert, wird ihnen immer als Mitarbeiterin will⸗ 
kommen ſein, ſobald auch die erforderlichen Berufskenntniſſe vorhanden ſind. 

Es hat bisher eben mehr an den geeigneten Frauen gefehlt, die die gehobenen Poſten 
im Verkauf auszufüllen imſtande waren. Denn bereits vor dem Weltkrieg ſprach es 3. B. 
der Kaufhausbeſitzer Willy Cohn, Halberſtadt, wiederholt in der Fachpreſſe aus, daß die 
Verkäuferin aus den gebildeten Schichten vom Kleinhandel dringend benötigt werde und 
daß er ſelbſt ihr gern eine ihren Leiſtungen angemeſſene Stellung und Vergütung ein⸗ 
tãumen würde — wenn er fie nur fände. Wer die großzügige Fürſorge, die Anteilnahme 
beobachten konnte, die dieſer vorbildliche Chef ſeinen Angeſtellten in jeder Hinſicht erweiſt, 
der verſteht dieſen Ausſpruch erſt recht zu würdigen. Und die im ſtändigen Ideenaustauſch 
mit amerikaniſchen Firmen ſtehenden deutſchen Warenhäuſer haben bereits in der Mehrzahl 
weibliche Abteilungsleiter und Einkäufer. 

Wir haben alfo den eigenartigen Zuſtand, daß Stadt- und Schulverwaltungen 
ſeit einigen Jahren immer wieder verſuchen, der gebildeten Frau den Zugang zu einem 
neuen Beruf zu ermöglichen, ohne daß ſie bis jetzt nennswerte Erfolge gehabt hätten. 
Sie ſind dazu veranlaßt worden, weil die Ausſichten für den Kontorberuf — der von den 
Frauen der gebildeten Stände bereits ſeit langem ergriffen wird — ſich ſehr ſtark ver⸗ 
ſchlechtert haben. Denn in immer größerem Umfang nehmen die Büromaſchinen Beſitz 
don den Kontoren und ſetzen ſtändig weibliche Arbeitskräfte frei, ſodaß dauernd hunderte 
arbeitslos werden, während unſere zahlreichen Handelsſchulen und Höheren Handels⸗ 
ſchulen noch immer weiteren Nachſchub bringen. Der Verkäuferinnenberuf dagegen 
könnte ſie alle abſorbieren; und er iſt ſo ſtark auf das Einwirken von Menſch auf Menſch 
eingeſtellt, daß er durch keine Maſchine vollgiltig erſetzt werden könnte. Und was bisher 
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vielfach noch manche geſchreckt hätte, die dreijährige praktiſche Lehre, die will eben die 
Schulverwaltung erleichtern und verkürzen, indem ſie für die erſte Berufsvorbereitung 
— der Handelsſchule oder der höheren Handelsſchule gleichweitig — eine Verkäuferinnen⸗ 
Fachſchule eröffnet, deren Vorbild wir bereits zahlreich im Ausland haben. 

In den Vereinigten Staaten 3. B. ift der Unterricht in Verkaufskunde und das. 
praktiſche Verkaufen bereits etwas ganz Selbſtverſtändliches. In den höheren Schulen 
kann das junge Mädchen mit 16 Jahren Verkaufskunde als Wahlfach nehmen; ſie wird 
dann zwei Jahre theoretiſch vorgebildet, um mit 18 Jahren unter Überwachung der 
Lehrerin halbe Tage, den ganzen Sonnabend und die vier Wochen vor Weihnachten in 
den Geſchäften der Stadt zu verkaufen. Sie kann ſpäter jederzeit als Verkäuferin in ein 
Geſchäft eintreten, wo fie große Ausſicht hat, mit der Zeit in einen gehobenen Poſten 
vorzurücken. Und übt ſie das Gelernte auch nie weiter aus, ſo hat ſie doch einen wichtigen 
Einblick in das wirkliche Leben getan und wertvolle Erkenntniſſe gewonnen, die ihr 
ſpäter auch als Käuferin die richtige Einſchätzung für die Arbeit der fie bedienenden An- 
geſtellten geben werden. Mrs. Lucinda W. Prince, die Pioneer-Woman für die Ver- 
käuferinnen⸗Ausbildung der Vereinigten Staaten (wie ſie mir gegenüber ein Mitglied 
des Federal Board of Vocational Education, Washington, bezeichnete) fordert fogar 
den obligatoriſchen Unterricht in Verkaufskunde in ſämtlichen höheren Schulen des In⸗ 
und Auslandes — und wird vielleicht bald einmal auch in Europa, vielleicht ſogar in 
Deutſchland darüber Vorträge halten. Sie hat als Vorſtandsmitglied der Women's 
Educational and Industrial Union in Boſton ſeit 1905 für das Berufsleben vorbereitende 
Verkäuferinnen⸗Kurſe unterhalten. namentlich Schülerinnen mit beſſerer Vorbildung 
zu gewinnen geſucht und die großen Warenhäuſer der Stadt von der Güte und Zweck⸗ 
mäßigkeit dieſer Kurſe zu überzeugen verſtanden, ſodaß fie gern die von ihr ausgebildeten 
Schülerinnen einſtellten. In enger Zuſammenarbeit mit den Boſtoner Geſchäften hat 
ſich ihr Lehrplan ſtändig gewandelt und immer den augenblicklichen Bedürfniſſen der 
Praxis angepaßt. 

Die einzigartige Bedeutung erlangte ihre Schule aber erſt ſeit 1909, als Mrs. Prince 
die vorbereitenden Verkäuferinnen⸗Kurſe aufgab und nur noch jährlich zwei Kurſe für 
bereits im Geſchäftsleben ſtehende Verkäuferinnen durchführte, für die ihr die Boſtoner 
Geſchäfte diejenigen ihrer Angeſtellten zuſenden, die fie zur Beförderung vorgeſehen 
haben. Dieſe Kurſe dienen zugleich als Abungsſchule für die Hochſchule für Verkaufs⸗ 
kunde, die als Prince- School for Store Service Education dem Simmons College (wohl 
der größten beruflichen Ausbildungsſtätte für Frauen in den Vereinigten Staaten) 
und damit der Harvard⸗Univerſität angegliedert iſt. Da dieſes College das einzige ſeiner 
Art ift, laufen die Anmeldungen dazu fo zahlreich aus allen Teilen der Union ein, daß. 
nur ein Drittel berückſichtigt werden kann. Denn die Zahl der Teilnehmerinnen iſt auf 60 
beſchränkt. Sie ſollen Graduates von anerkannten Colleges ſein und vorher mindeſtens 
einen Monat als Verkäuferin gearbeitet haben. Auch während ihres Yusbildungsjabres- 
ſind ſie nebenbei in den Geſchäften Boſtons tätig, in denen ſie im letzten Halbjahr auch 
Unterricht erteilen; ſie werden im Weihnachtsmonat ſogar an die Warenhäuſer andrer 
Staaten abgegeben, damit ſie neue Erfahrungen ſammeln können. Sie ſtudieren vor 
allem die Probleme des Warenhauſes, das für die Vereinigten Staaten eine ganz andere 
Rolle ſpielt, als bis jetzt bei uns. Die grundlegenden Prinzipien werden feſtgeſtellt, analy⸗ 
fiert und brauchbare Löſungen erarbeitet. Sehr wertvoll find die ſtändigen Vorträge. 
welche die Chefs der großen Warenhäuſer und ihre leitenden Angeſtellten zur Einführung 
in die verſchiedenen Gebiete halten. Beſonders frühere Graduates der Prince-Schook 
— von denen bereits über 500 über das ganze Land verſtreut ſind — ſtellen ſich mit ihren 
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Erfahrungen ganz ſelbſtverſtändlich zur Verfügung, ſodaß immer das neueſte Material 
vorliegt und eine beträchtliche wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet werden kann. Während 
des Ausbildungs jahres muß jede Teilnehmerin eine Ausarbeitung über eine wichtige 
Frage des Ladengeſchäftes einreichen. Hat ſie die Schlußprüfung beſtanden, ſo erwirbt 
ſie damit den B. of S.: beſitzt ſie dieſen bereits von früher, ſo kann ſie durch eine größere 
Arbeit über eine ſtrittige Frage aus dem Gebiet der Verkaufskunde den M. of S. von 
Simmons College erwerben. Sehr eindrucksvoll iſt die Verleihung dieſer Grade in der 
alten Harvardkirche; die Kandidatinnen tragen Barett und Mantel, und alles geht ſehr 
gemeſſen und feierlich in alten Formen vor ſich, die ſich an unſern Univerſitäten längſt 
überlebt haben. Aber für die Frauen dieſes jungen Landes und deren Angehörige ent⸗ 
ſprechen ſie einem inneren Bedürfnis. 

Mit dieſer Ausbildung, durch die aus idealiſtiſchen, weltfremden Collegegirls in 
heißer Arbeit des Lehrkörpers praktiſche und zielſichere Geſchäftsfrauen gebildet wurden, 
treten die „Princelings“ in die großen Warenhäuſer der Union ein. Spezialgeſchäfte 
gibt es drüben ſo wenig, daß ſie hierfür kaum in Frage kommen. Ihre Beſchäftigung 
iſt eine ſehr vielfältige. Einige ſind Aufſichtsdamen, andere Abteilungsleiterinnen oder 
Einkäuferinnen oder deren Stellvertreterinnen; auch finden wir ſie in der Reklame⸗ 
Abteilung, ſowie in der Perſonal⸗Abteilung. Ein großer Teil geht in die Training⸗Ab⸗ 
teilungen über, durch die das amerikaniſche Warenhaus feine neu eintretenden Anes 
geſtellten in die Berufsarbeit einführt (eine Lehrzeit kennt man drüben nicht!), um ſie 
nachher ſtändig weiter zu ſchulen. Einzelne werden auch Lehrerinnen für Verkaufs⸗ 
kunde an höheren Schulen oder der wenig entwickelten Fortbildungsſchule; doch iſt dieſer 
Weg nicht ſehr beliebt, denn die Warenhäuſer zahlen weit beſſer. 

Übrigens gibt es eine Art Prince-School auch bereits in Paris. 1925 ſuchte eine 
franzöſiſche Lehrerin, die als Delegierte nach der Union kam, Mrs. Prince auf und gründete 
daraufhin mit Hilfe einiger Princelings in Paris die Verkäuferinnen⸗Fachſchule der 
Handelskammer. Auch ein ſchwediſcher Lehrer (der einzige männliche Schüler von 
Mrs. Prince!) war vor zwei Johren auf Veranlaſſung von Profeſſor Jäderholm drüben 
und hat darauf eine ähnliche Arbeit in ſeinem Heimatland begonnen. 

Schließlich wird Deutſchland noch das einzige Land ſein, in dem die gebildete Frau 
ſich vom Ladentiſch zurückhält! Und doch könnte ſie ſich in den großen Spezialgeſchäften, 
in den ſtändig wachſenden Konzernen der Kauf⸗ und Warenhäuſer ein reiches und viel⸗ 
ſeitiges Arbeitsfeld ſchaffen, ähnlich ihrer amerikaniſchen Schweſter. Sie könnte Bahn⸗ 
brecherin werden für ſo viele, die erſt ein anfeuerndes Beiſpiel brauchen, ehe ſie ſich in 
ein neues Arbeitsgebiet wagen. 

Und hier aufklärend zu wirken iſt Sache der Frauenvereine. Dieſe können und 
müßten zunächſt ihre Mitglieder auf dieſen neuen und ausſichtsreichen Weg aufmerkſam 
machen, in der Berufsberatung darauf hinweiſen. Beſonders die Lehrerinnen an höheren 
Schulen haben es in der Hand, dieſe neuen Gedankengänge der Jugend vertraut zu machen. 
Dann kann es nicht mehr vorkommen, daß die Eröffnung einer Verkäuferinnen⸗Fachſchule 
unterbleiben muß — trotz vorheriger Werbung — weil kaum eine Meldung einlief. 
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Dr. Irmgard Engelke. 


alide Edib iſt die bekannteſte und geſchätzteſte Schriftſtellerin der modernen 
Türkei. Drei ihrer Romane ſind ins Deutſche überſetzt: „Das neue Turan“, 
ein vaterländiſch⸗utopiſtiſcher Roman, „Chandan“, ein Liebesroman in Briefen 
und „Das Flammenhemd“, eine Geſtaltung der türkiſchen Befreiungskämpfe in Klein⸗ 
aſien um 1922.) Seit einigen Jahren lebt die Schriftſtellerin in England; ihr Gatte, 
Dr. med. Adnan, wurde infolge ſeiner politiſchen Tätigkeit in den Prozeß verwickelt, 
der dem Attentatsverſuch auf den Präſidenten der türkiſchen Republik im Sommer 1926 
folgte, daher kann ſie vorläufig nicht in die Türkei zurückkehren. Ihre Lebenserinner⸗ 
rungen ſind in engliſcher Sprache erſchienen. 


Halide Edib iſt 1883 in Konſtantinopel geboren, ihr Leben berührt die alte und die 
neue Türkei, orientaliſche und europäiſche Kultur, das macht es reich und für den Be⸗ 
obachter reizvoll. Es iſt ſchwer, ſich zu entſcheiden, ob man die Fülle kulturgeſchichtlich 
intereſſanter Einzelheiten herausheben ſoll, die dieſe Memoiren enthalten, oder ob es 
lohnender iſt, die Zuſtände, Bilder und Ereigniſſe, die dieſe Frau umgaben, nachzu⸗ 
zeichnen, um damit einen kleinen Einblick in die Lebensverhältniſſe türkiſcher Frauen 
zu bekommen, ſoweit ſie Weſen und Wirkſamkeit der davon Betroffenen zu beeinfluſſen 
ſcheinen. 


Halide's Mutter ſtarb ſehr früh, das Kind blieb ſeinem Lala überlaſſen, einem 
türkiſchen Familien eigentümlichen Dienſtboten, der die Kinder bedient und beauf⸗ 
ſichtigt und beſonders den Mädchen außerhalb des Hauſes ein ſtändiger Begleiter und 
Beſchützer iſt. Halide's Lala war ein treuer, gutmütiger Mann, aber eine klatſchſüchtige, 
grauſame Köchin quälte und verwirrte das Kind. 


Der Vater, ein Sekretär Abdul⸗Hamids, nahm darauf eine alte Hausdame und 
ſchickte die kleine Halide zu ihren Großeltern. Der Großvater, aus Anatolien gebürtig, 
war oberſter Kaffeekoch beim Prinzen Reſchad (dem ſpäteren Sultan Mehmed V.) ge- 
weſen, zu ehrlich, um große Reichtümer zu erwerben, zu ſchwach gegen ſeine Frau, die 
Tochter einer vornehmen Familie mohammedaniſcher Geiſtlicher, um ihr und ſein Ver⸗ 
mögen zu erhalten, ſo daß finanzielle Mißhelligkeiten die Atmoſphäre des Hauſes be⸗ 
laſteten. „Da iſt der Hintergrund: Das große Haus in Beſchiktaſch, auf einem Hügel, der 
in der Ferne das blaue Marmarameer überblickt und ganz in der Nähe die Hügel vom 
Jildiz mit den prächtigen weißen Gebäuden, umgeben von dichten, dunkelgrünen 
Pinien und Weiden. Man zeigt ihr dies als die Reſidenz des Sultans Abdul⸗Hamid. 
Der Garten iſt teraſſenförmig, da ſind große Akazien, ein kleiner Obſtgarten und ein 
langes, einfaches Weingitter, das grünes Licht auf den ſchmalen Pfad darunter wirft. 
Hier geht ſie einher, hier ſpielt ſie. O, der wundervolle Duft, das wundervolle Farben⸗ 


1) Memoirs of Halide Edib. New Pork⸗London. The Century Co. 1926. 

2) Das neue Turan. Weimar. Kiepenheuer o. J. (Deutſche Orientbücherei, Bd. 6). — Chandan. 
Gekürzte Überſetzung in „Türkiſche Geſchichten“. Weimar. Kiepenheuer o. J. (Deutſche Orient⸗ 
bücherei, Bd. 23). — Das Flammenhemd. Wien- Berlin. Interterritorialer Verlag o. J. 
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Ipiel und das wundervolle Gefühl, in dieſem Garten zum erſten Mal in die Welt hinein- 
zugehen“. 

Den Haushalt der Großmutter beſorgt Hava Hanym, die Frau eines Kaufmannes, 
die ſich von ihrem Mann getrennt hat, als er eine zweite Frau nahm und bei einer der 
großen Feuersbrünſte ſein Haus verlor. Halides Großmutter nahm ſie damals auf, 
und ſie wird wie ein Familienmitglied behandelt. Des Abends wird in die Mitte ihres 
Zimmers das Feuerbecken geſtellt, Hava Hanym hat die Zigarette angeſteckt, bereitet 
mit großer Sorgfalt den Kaffee und erzählt der kleinen Halide und ihrer Songs Jahre 
alteren Schweſter intime Geſchichten aus ihrem Leben. 


Die ältere Schweſter war eines Tages im Hauſe der Großeltern erſchienen. Sie 
hat einen anderen Vater als Halida, er war der erſte Mann ihrer Mutter, die ſich von 
ihm ſchied, weil er im Hauſe ihrer Eltern, das, wie es bei türkiſchen Familien häufig ge⸗ 
ſchieht, den Schwiegerſohn aufgenommen hatte, mit feinen zahlreichen Brüdern und 
Freunden ein gar zu friedenſtörendes und leichtſinniges Leben führte. Später beſucht 
er ſeine Schwiegereltern wieder, ſieht ſeine Tochter, Mahmure, ſieht Halide, die ihrer 
Mutter in vielen Zügen gleicht, und erzählt dem Kinde, daß keine der 9 Frauen, die er 
nacheinander geheiratet hat, fo liebenswert war wie Mahmure's und Halide's Mutter. 
Zum 10. Mal heiratet er dann gleichzeitig eine Syrerin und eine Abeſſinierin. Als 
Mahmure heiratet, zieht fie mit ihrem Mann in das Haus des Vaters zurück. 


Hausgenoſſin ift ferner eine freigelaſſene Haremsdame, die die Frauen im Sultans- 
palaft unterrichtet hat, eine Tſcherkeſſin mit wundervollen Schmuckſachen, prächtigen 
Kleidern, europäiſchen Möbeln und einer Bibliothek. Die Kinder nennen ſie Tante, 
Halide verbringt viele Stunden bei ihr. 


Die Großmutter iſt ſchön, ariſtokratiſch, ſeltſam kühl und beherrſcht. „Sie war die 
einzige Frau in meiner Kindheit, die niemals von ſerxuellen Beziehungen ſprach“. 


Der Vater heiratet wieder. Halide kommt ins Elternhaus zurück, fühlt ſich ſehr 
angezogen von der jungen, ſtrahlend hübſchen Frau, fühlt und hört aber auch die Kritik, 
die beſonders von den Verwandten der neuen Mutter an dem ſchüchternen nicht ſehr 
hũbſchen Kinde geübt wird, fo daß fie ſich ſcheu zurückzieht. Sie hängt ſehr an der „Tante“ 
im Hauſe der Großmutter, wo ſie von Zeit zu Zeit immer wieder wohnt. Es iſt nicht 
mehr das Haus auf dem Hügel in Beſchiktaſch, die Großeltern wechſeln drei oder viermal 
die Wohnung, der Vater ebenſooft, doch faſt immer finden ſich Häuſer in der alten weit⸗ 
läufigen Bauweiſe mit freier Ausſicht am Ufer des Bosporus gelegen und von großen, 
halb verwilderten Gärten umgeben. 


Nach einigen Jahren nimmt der Vater die „Tante“ zur zweiten Frau. Die Folge 
iſt eine Kette von Eiferſuchtsſzenen, Intriguen und Gehäſſigkeiten zwiſchen den Ver⸗ 
wandten und Dienſtboten der beiden Frauen. Das Kind wird zwiſchen beiden Lagern 
bin- und hergeriſſen, empfindet auch den Kampf der beiden Frauen, den Schmerz der- 
jenigen, die ſich zurückgeſetzt fühlt, es leidet ſo unter dem Druck dieſer Zuſtände, daß die 
Überſiedlung ins amerikaniſche College eine wahre Befreiung ijt. 


Halide's Schul⸗ und Unterrichtserlebniſſe ſind kaum weniger wechſelvoll und kom⸗ 
pliziert als ihre Familienverhältniſſe. 

Etwa vierjährig kommt ſie als einzige Türkin in einen von drei griechiſchen Fräu⸗ 
leins geleiteten Kindergarten, wo ſie mit den Kindern armeniſcher und griechiſcher Hof⸗ 
deamter Spiele, Lieder und Verschen lernt. Das Haus iſt türkiſch eingerichtet, doch 
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in einer Ecke hängt ein Heiligenbild mit dem brennenden Ollämpchen davor, und wenn 
Halide's Schweſter in das Haus kommt, verſucht ſie, das Licht auszublaſen und flüſtert: 
„Das iſt chriſtlich, das ift Sünde“. 


Leſenlernen ſoll Halide erſt mit 7 Jahren, wünſcht ihr Vater. Die Großmutter ſagt: 
„Es iſt töricht von ihm. Ich begann mit 3 Jahren, und zu meiner Zeit wußten Kinder von 
7 Jahren den Koran auswendig“, und ſchließlich bekommt Halide die Erlaubnis, als 
ſie noch nicht ganz ſechsjährig iſt. Ein Lehrer wird beſtellt, der ihr abends nach Schluß 
ſeiner eigenen Schule Privatunterricht geben ſoll, den Anfang bildet auf türkiſche Weiſe 
eine feierliche Zeremonie, etwa in der Art unſerer Firmung oder Konfirmation. Denn 
Leſenlernen bedeutet, das „heilige Buch“, den Koran, kennen lernen. Dem Vermittler 
dieſer Kenntnis, dem Hodſcha, gebührt große Verehrung; kniend wiederholt die Schüle⸗ 
rin die Laute des Alphabets, die er ihr vorſpricht. Nach Einprägung des Alphabets werden 
die erſten Leſeübungen am Koran gemacht, d. h. an arabiſchen Worten und Sätzen, deren 
Sinn einſtweilen unverſtanden bleibt.!) Nur zufällig findet Halide in der Bibliothek 
der „Tante“ ein in leichtem Türkiſch geſchriebenes Buch, „Die Ereigniſſe nach dem Tode“, 
das ihre Phantaſie mit den ſeltſamen, ſchauerlichen Vorſtellungen des islamiſchen Jen⸗ 
ſeits⸗Glaubens erfüllt. 


Der zweite Lehrer, ein Imam (Prediger) der Selim⸗Moſchee, der ſeine drei Frauen 
nach ihrer verſchiedenen Art, den Reis zu kochen, charakteriſiert, erzählt oft anatoliſche 
Märchen und der ihn bald ablöſende Ahmed Agha bringt Halide die Helden⸗ und 
Abenteuergeſchichten der türkiſchen Volksliteratur nahe. Er tut das nicht in ſyſtematiſcher 
Form während der Unterrichtsſtunden, ſondern indem er ihr die Bücher, die ihm ſelbft 
gefallen haben, zu leſen gibt, auf Spaziergängen ihre Fragen beantwortet oder auch mit 
ihr zum Leanderturm im Bosporus fährt, wo der griechiſche Kaiſer ſeine Tochter vor 
dem türkiſchen Eroberer verborgen haben ſoll. 


Sein Unterricht dauert drei Jahre, etwa zehnjährig kommt Halide zum erſten Mal 
als Externe ins amerikaniſche College. Sie lernt engliſch, bekommt ein Leſebuch, deſſen 
Bilder im AUnterſchied zu türkiſchen fo naturgetreu find, daß Ahmed Agha den Perſonen 
- die Augen herausſchneidet, da es nach orthodox⸗islamiſcher Auffaſſung verboten ift, 
Menſchen abzubilden. Sie hat als Schulaufgabe Pſalmen auswendig zu lernen, aber 
drei Bibeln, die ſie ſich gekauft hat, verſchwinden nacheinander; „Tante“ ſagt: „Du wirft 
Chriſtin werden, ehe du dich verſiehſt“. 


Nach einem Jahr verbietet ein Erlaß des Sultans türkiſchen Kindern den Beſuch 
ausländiſcher Schulen. Halide bekommt wieder Privatunterricht, diesmal bei einem 
orthodoxen geiſtlichen Beamten, der eine neue Methode erfunden hat, Arabiſch zu lehren, 
die er an ihr mit Erfolg ausprobiert. 

Mehrere engliſche Gouvernanten werden ins Haus genommen, danach unter- 
richtet Riza Tewfig, ein türkiſcher Dichter und Philoſoph, das nun etwa 13 jährige 
Mädchen in franzöſiſcher und türkiſcher Literatur. Durch ihn lernt ſie die perſiſche Dich⸗ 
tung kennen, auch die türkiſchen Myſtiker und die Werke und Beſtrebungen der modernen 
türkiſchen Schriftſteller, die die türkiſche Sprache vereinfachen und von Fremdwörtern 
reinigen, die türkiſche Literatur von der ſtarken Beeinfluſſung durch perſiſche und arabiſche 
Vorbilder befreien wollen. Riza Tewfig prüft auch ihre erſten eigenen ſchriftſtelleriſch en 
Verſuche und ermutigt ſie, in der von ihr begonnenen Weiſe fortzufahren. 


I) Die arabiſche Sprache, die mit der tuüͤrkiſchen und perſiſchen die Schrift gemeinſam hat, nahm 
im türkiſchen Geiſtesleben eine ähnliche Stellung ein wie im deutſchen Mittelalter das Lateiniſche. 
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Den Abſchluß ihrer Bildung ſoll Halide im amerikaniſchen College bekommen. 
Sie tritt um 1900 zum zweiten Male ein, diesmal als Interne, und das Leben in der freien 
einheitlichen Atmoſphäre des Internats, die Entfernung von allen Konflikten und be⸗ 
trübenden Eindrücken der häuslichen Verhältniſſe wirkt ſehr wohltuend auf ſie. Der 
Unterrichtsplan iſt nicht ganz feſt und ſtarr, ſo daß Halide fortfahren kann, ſich vor⸗ 
wiegend mit den Fächern zu beſchäftigen, die fie intereſſieren. Um dem Klaſſenunter⸗ 
richt in Mathematik folgen zu können, bekommt ſie Privatſtunden bei einem berühmten 
Mathematiker, Salik Zeki Bey. Es iſt die ſcharfe, nüchterne Klarheit eines naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich eingeſtellten Geiſtes, mit der Halide ſich nun auseinanderſetzen muß. Es iſt 
wieder eine philoſophiſch intereſſierte Perſönlichkeit, die ihr ein Wiſſensgebiet nahe 
bringt. Der perſönliche Kontakt mit Lehrern verſchiedener Art und Geiſtesrichtung iſt 
das wichtigſte Element ihrer Ausbildung geweſen, er hat ein enges Ineinandergreifen 
ſachlicher und gefühlsmäßiger Einſtellung auf die Wiſſensſtoffe bewirkt, eine gleich⸗ 
zeitige Beeinfluſſung und Entwicklung des Intellekts und der Perſönlichkeit. 1901 erhält 
Halide das Abgangsdiplom vom College, am Ende desſelben Jahres heiratet ſie ihren 
Lehrer Salih Zeki Bey. 


„Eine kleine Tſcherkeſſin, zum niedrigſten Preiſe vom Sklavenmarkt gekauft, hätte 
nicht gehorſamer in unſer gemeinſames Leben eintreten können als ich es tat. Mein 
Leben war umſchloſſen durch die Wände meiner Wohnung. Ich führte das Leben der 
alt⸗türkiſchen Frau. In den erften Jahren fah ich nicht einmal mehr die alten Freunde 
meines Vaters, die ich als Kind gekannt hatte. Ich gehörte dem neuen Hauſe und ſeinem 
Herrn und tat mein Beſtes, um ein glückliches Heim zu ſchaffen und ihm bei ſeinem 
großen Werk zu helfen“. 


Halide war 18 jährig, als ſie heiratete. Sie bearbeitete für ihren Mann, der ein 
mathematiſches Wörterbuch herausgab, nach verſchiedenen engliſchen Quellen die Lebens⸗ 
beſchreibungen der großen engliſchen Mathematiker und Philoſophen. Sie las Shake⸗ 
ſpeare und beſonders Zola, der ſie abſtieß und wieder anzog und ihr Seiten des menſch⸗ 
lichen Lebens zeigte, die ſie nur ſchwer mit ihren Vorſtellungen vom Sinn dieſes Lebens 
vereinigen konnte. Nach zweijähriger Ehe wurde ihr erſter Sohn geboren, 1¼ Jahre 
ſpäter der zweite. Halide hatte mehrere ſchwere Krankheiten zu überſtehen. Der Wohn⸗ 
ſitz der Familie wurde von Sultan Tepe (bei Skutari) nach Pera, von dort auf die Inſel 
Antigoni, von dort nach Stambul verlegt. Die Familie der Schweſter wurde in dieſer 
Zeit infolge perſönlicher Streitigkeiten eines ihrer Mitglieder mit einem dem Sultan 
naheſtehenden Beamten zuerſt nach Tripolis ins Gefängnis, dann nach Damaskus in die 
Verbannung geſchickt. Wenn alſo Halide im Jahre 1908, als die jungtürkiſche Partei 
„Einheit und Fortſchritt“ den Sultan zur Erneuerung der Verfaſſung gezwungen hatte, 
literariſche Mitarbeiterin der führenden Zeitung dieſer Partei wurde und bald darauf 
in der Offentlichleit zu wirken begann, fo ift mit ihrem damaligen Alter von 25 Jahren eine 
andere Vorſtellung zu verbinden, als man es im allgemeinen in Deutſchland tun würde. 


Während der erſten Periode ihrer ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit kam Halide mit 
Tewfik Fikret, Hüſejn Dſchahid und anderen bedeutenden Schriftſtellern und Politikern 
der jungen Türkei in Berührung und lernte die verſchiedenen Richtungen der Parteien 
kennen, die um eine Erneuerung der Türkei bemüht waren. Nachdem fie außer rein 
literariſchen Beiträgen Artikel über Erziehungs⸗ und Frauenfragen veröffentlicht hatte, 
ſuchten viele Frauen Rat bei ihr, ſo daß ſie durch Kenntnis vieler Einzelſchickſale ein Ur⸗ 
teil über die Lage der türkiſchen Frau und die Schwierigkeiten der ſozialen Verhältniſſe 
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bekam und in der Zeitung „Tanin“ eine Emanzipation der Frauen befürwortete, was 
bei der Reaktionspartei den heftigſten Widerſpruch erregte. 


Gegenrevolutionäre Unruhen fetten Halides Wirkſamkeit 1909 plötzlich ein Ende. 
Nachdem ſie eine Weile in einem Derwiſchkloſter bei Skutari und darauf im amerikaniſchen 
College Zuflucht gefunden hatte, wurde infolge der Armenier⸗Metzeleien die Unſtcherheit 
in Konſtantinopel ſo groß, daß ſie mit ihren beiden kleinen Söhnen nach Alexandrien 
ging. Nach einigen Monaten war die Gegenrevolution unterdrückt, Halide, die von 
Aegypten für einige Wochen nach England gefahren war, kam nach Konſtantinopel zurück 
und nahm ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit wieder auf. Veranlaßt durch ihre Artikel über 
Erziehungsfragen, forderte der Berater des Unterrichtsminiſteriums, Said Bey, fie auf, 
beim Neuaufbau der Stambuler Schulen mitzuwirken. Durch Natie Hanym, die Leite- 
rin des Lehrerinnen⸗Seminars in Stambul, wurde fie mit der bisherigen Unterrichts⸗ 
weiſe und ihren Mängeln bekannt gemacht. Die beiden Frauen verſuchten, die früher 
ſtark bevorzugten Fächer: Arabiſch, Perſiſch, Religion durch Türkiſch, Geographie, Ge⸗ 
ſchichte zu erſetzen, den Unterricht lebendiger und praktiſcher zu geſtalten, die Einrichtung 
der Schulen zu verbeſſern und vor allem die Schüler in einem neuen Geiſt zu erziehen. 
„Ein neuer Sinn für Verantwortlichkeit und Gemeinſchaft, ein neues Selbſtgefühl in 
den Kindern und ebenſo eine ernſtere, offenere, weniger autokratiſche Haltung des Lehrers 
mußte da ſein, ehe die neue Erziehung in der Türkei Platz greifen konnte“. Halide unter⸗ 
richtete in den oberen Klaſſen: Erziehungslehre und Ethik. Das Miniſterium gab auf 
Grund ihrer Berichte die Genehmigung zu mancherlei Reformen, und bald wurde dem 
Seminar eine Mädchenſchule angegliedert. Unſtimmigkeiten mit dem Miniſterium, das 
eine möglichſt ſchnelle Vermehrung der Schulen erſtrebte, obgleich es ſchon ſchwierig war, 
die eine von Nakie Hanym geleitete Schule mit guten Lehrkräften zu verſorgen, er⸗ 
ſchwerten die Arbeit. Die Unterſtellung der Moſchee⸗Schulen, die mit Hilfe der im Semi⸗ 
nar ausgebildeten Lehrerinnen im beſten Einvernehmen mit der geiſtlichen Behörde 
moderniſiert waren, unter dieſes Miniſterium führte zu Zwiſtigkeiten, die ſchließlich 
Nakie und Halide Hanym zum Rücktritt veranlaßten. 


Halide hatte ſich inzwiſchen von ihrem Gatten getrennt, da er ſich zum zweiten⸗ 
mal verheiratet hatte. 1910 war ihr erſter Novellenband, 1911 die Romane „Chandan“ 
und „Das neue Turan“ erſchienen. „Das neue Turan“ — während eines zweiten kurzen 
Aufenthaltes in England geſchrieben — war das Ergebnis ihrer intenſiven Beſchäfti⸗ 
gung mit nationalen und ſozialen Fragen, ihrer Berührung mit den politiſchen Parteien 
und ihrer verſchiedenen Einſtellung auf das im Grunde faſt gleiche Ziel. Das Buch legt 
viel Gewicht auf die Mitarbeit der Frauen, „es ſieht vorwärts auf eine neue Türkei in der 
eine gebeſſerte, gereifte Partei die Zügel der Macht ergriffen hat, in der Frauen das 
Stimmrecht haben, in der Frauen arbeiten mit der Fähigkeit des Kopfes und des Herzens, 
die die beſten türkiſchen Frauen charakteriſiert“ ... Das Buch enthält die übliche 
Liebesgeſchichte und erhebt nicht viel Anſpruch darauf, Kunſt zu ſein, aber die dort aus⸗ 
geführten Ideale werden — das glaube ich feſt — ſchließlich zum Teil verwirklicht werden. 

Halide's eigene Bemühungen, die Verwirklichung ihrer Ideale herbeizuführen, 
waren eine Reihe mutiger Unternehmungen auf dem Gebiet der Frauenbildung und 
Mädchenerziehung, Unternehmungen, die immer wieder geſtört, unterbrochen, faſt ver- 
nichtet wurden durch die unſichere, wechſelvolle Lage der ſtaatlichen und perſönlichen 
Verhältniſſe. 
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Der Balkankrieg 1912/13 brachte eine nationale Erregung mit fi), die die Grün- 
dung der Vereinigung „Ta⸗al⸗i⸗niswan“ (Frauenbildung) begünſtigte. Um die Frauen 
zur Mitarbeit an öffentlichen Aufgaben fähig zu machen, ließ man von türkiſchen und eng⸗ 
liſchen Lehrerinnen Unterrichtskurſe in Türkiſch, Engliſch, Hauswirtſchaft und Kinder⸗ 
pflege abhalten. Der Verein eröffnete ferner ein kleines Lazarett mit den erſten türkiſchen 
Krankenpflegerinnen. 


Durch den Staatsſtreich der Unioniſten im Januar 1913 wurde Dſchemal Paſcha 
Militärgouverneur von Konſtantinopel, ein Staatsmann, der in ſeinen Erinnerungen!) 
„Die wichtigſten Aufgaben, welche die Frau nicht nur im geſellſchaftlichen, ſondern auch 
im öffentlichen Leben des Landes zu erfüllen berufen ift“ hervorhebt und die Mber- 
zeugung ausſpricht, „daß mit Hilfe weiblicher Elemente die ziviliſatoriſchen Einrichtungen 
eines Landes am ſchnellſten und beſten gefördert werden“. Dſchemal Paſcha berief 1916 
Nakie und Halide Hanym nach Beirut mit dem Auftrag, die franzöſiſchen Schulen, die er 
aus politiſchen Gründen hatte ſchließen laſſen, durch türkiſche zu erſetzen. Im Laufe des 
Sommers 1916 machte ſich Halide mit den Verhältniſſen in Syrien, den Bedürfniſſen 
der überwiegend arabiſchen Bevölkerung vertraut und arbeitete an den Plänen für die 
Einrichtung einer Mädchenſchule mit Lehrerinnenſeminar in Beirut und mehrerer 
Elementarſchulen in Beirut, Damaskus und im Libanon. Den Herbſt verbrachte ſie in 
Konftantinopel. Sie heiratete in dieſer Zeit Dr. Adnan Bey. Am Ende des Jahres 
kam ſie mit 50 Lehrerinnen wieder nach Syrien, um die Schulen ſelbſt einzurichten und 
zu ũberwachen. 1917 übernahm fie die Reorganiſation eines Waiſenhauſes im Libanon 
„Aintura“, deffen Kinder infolge Aberfüllung und mangelhafter Verwaltung der Anſtalt 
gänzlich verwahrloſt und verwildert waren. 1918, als es gelungen war, den Geſundheits⸗ 
und Bekleidungszuſtand der etwa 1200 arabiſchen, armeniſchen und türkiſchen Kinder 
erheblich zu beſſern, den Unterricht und das ganze Anſtaltsleben in geregelte und geſunde 
Bahnen zu lenken, mußten die Türken das Land räumen, das Waiſenhaus wurde dem 
Roten Kreuz übergeben. 


Mit der Schilderung des Aufbruchs von Syrien ſchließen die Memoiren. Sie 
zeigen uns, daß Halide Edib zu den Menſchen gehört, die in den kleinen Teil der Welt, 
der ſie umgibt, geſtaltend eingreifen. Es iſt vielleicht gleichgültig, daß ſie Schulen ein⸗ 
richtete und die Frauenbewegung förderte, daß ſie Artikel und Bücher ſchrieb. Weſentlich 
ift, daß fie Unvollkommenheiten um ſich herum erkannte und tief genug empfand, um 
Wege zu ihrer Überwindung zu ſuchen, daß ſie den Mut hatte, dieſe Wege dann wirklich 
zu beſchreiten. Wenn die Einzelheiten ihres Lebens uns ein buntes, fremdartiges, oft 
verwirrendes Bild bieten und uns warnen, Weſen und Leiſtung der Türkin mit den uns 
gewohnten Vorausſetzungen und Urteilen zu begreifen, ſo iſt es dieſer Wille zum Guten 
und zur Tat, der ſie uns als einen führenden Menſchen nahe bringt. 


1) Ahmed Djemal Paſcha. Erinnerungen eines türkiſchen Staatsmannes. München. Dreis 
Masten-Berlag. 1922. 
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Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, enger 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

imer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

übrerin: i. V. die Schri ührerin. er» 
liner Geſchäftsſtelle: Berlin W 35, 
Lützowſtraße 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, 
Sekretärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden 
täglich 9—5 Uhr. — Frauenberufsamt: 
Berlin⸗Friedenau, Poe 701, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſcheckkont en: Zur 


Nachrichtenblatt 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 


Am 1. Januar 1928 beginnt der neue Jahr- 
gong des Nachrichtenblattes des 

undes Deutſcher Frauenvereine. 
Unſer Blatt erhebt nicht den Anſpruch, geiſtig 
oron fein zu wollen. Das Nachrichtenblatt foll 
n erſter Linie die Bundesverbände und Vereine 
über die Geſchehniſſe le des Bundes aufs 
Hären; dadurch werden eine Reihe der ange⸗ 
ſchloſſenen Organiſationen insbeſondere die Lan⸗ 
des⸗ und Gtadtverbände zu eignem Vorgehen 
angeregt werden. 

Der Preis für das Jahresabonnement 
(12 Nummern) beträgt am 1. Januar 1928 3 M. 
Neueintretenden Abonnenten wird die Dezember⸗ 
nummer unentgeltlich zugeſchickt, falls das 
e vor dem 5. Dezember bezahlt 
iſt. Schnelle Erledigung der Abonnements⸗ 

ahlung iſt für eine pünktliche Januarzuſtellung 

ſehr erwünſcht. Der Jahresbeitrag iſt einzuzahlen 
auf das Poſtſcheckkonto von Frau Alice Bens⸗ 
heimer Nr. 18311 in Karlsruhe. 


Der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauen- 
vereine hat den Beſchlüſſen der Eiſenacher 
Generalverſammlung entſprechend die folgenden 
Entſchließungen an die angegebenen Stellen 


eingereicht. 
Zum Beſoldungsgeſetz: 


An den SHaushaltsausſchuß des 

. 

An den Herrn Reichsfinanzminiſter 

An den preußiſchen Finanzminiſter 

An die Vorſitzenden der Fraktionen 
im Reichstag 


„Der Bund Deutſcher Frauenvereine ſpricht 
zu dem bevorſtehenden Beſoldungsgeſetz die 
dringende Erwartung aus, daß die Zuſicherung 
des Reichsfinanzminiſters in ſeiner Magdeburger 
Rede erfüllt wird, daß nämlich die Gleichſtellung 
der weiblichen und männlichen Beamten in 
keiner Weiſe verlaſſen ſei, im Gegenteil dort, 
wo ſie bisher nicht richtig durchgeführt war, 
verbeſſert worden ſei. Er erwartet alſo, daß 
alle Benachteiligung oder Sonderabzüge aus 
dem Beſoldungsgeſetz verſchwinden.“ 

Zur Frage des ehelichen Güterrechts hat 
der Bundesvorſtand die im Nachrichtenblatt vom 
Oktober d. J., Seite 84, Spalte 2 veröffentlichte 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Einzahlung der Mitgliederbei⸗ 
träge und zum übrigen Verkehr mit der 
Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
rauenvereine, annheim, Poftſcheckkonto 
. 75497 in Karlsruhe; nur für das Rade 
richtenblatt: Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 18311 in Kar e. gar 
den Verkehr mit der Berliner ef då fts 
itelle: au Dorothee von Bellen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


Entſchließzung dem Herrn Reichsjuſtiz⸗ 
miniſter überſandt. 

Die Entſchließung betreffs ſtär ke rer Ver⸗ 
tretung der Frauen im Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat (Nachrichtenblatt vom 
Oktober d. J. Seite 86, Spalte 2) wurde dem 
Herrn Reichs wirtſchaftsminiſter 
überfandt. 


Die Entſchliezung, die nach den Vorträgen 
über „Die politiſche Machtbildung 
der Frauen“ angenommen wurde (Nach⸗ 
richtenblatt vom Oktober d. J. Seite 86, Spalte 1) 
wurde den Reichsgeſchäftsſtellen der 
politiſchen Parteien überſandt. 


Berufsberatung bei den öffentlichen 
Arbeits nachweiſen. 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat am 
15. November 1827 an den Deutſchen 
Städtetag, den Reichsſtädtebund, 
den Deut en Landkreistag und 
den Deutſchen Landgemeindetag 
die nachſtehende Eingabe gerichtet: 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine, dem 
77 Frauenverbände emanaren find, geftattet 
ſich, die nachſtehenden Ausführungen zu unter- 
breiten: 

Durch das Geſetz über Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung vom 16. Juli 1927 iſt 
die Berufsberatung bei den öffentlichen Arbeits⸗ 
nachweiſen aus dem Kreiſe der gemeindlichen 
Aufgaben herausgelöſt. Es wird aber nach wie 
vor das ſtarke Bedürfnis beſtehen, daß ſie nicht 
den Zuſammenhang mit der kommunalen Ver⸗ 
waltung verlieren. Insbeſondere muß die Ver⸗ 
bindung der Berufsberatung mit der Schule 
gepflegt und womöglich enger geſtaltet werden. 
Der Bund Deutſcher Frauenvereine bittet daher, 
darauf hinwirken zu wollen, daß ſich unter den 
Beiſitzern der Verwaltungsausſchüſſe, der Arbeits⸗ 
nachweiſe und Landesarbeitsämter, die von den 
Gemeinden und Gemeindeverbänden vorzu⸗ 
ſchlagen ſind, auch Vertreter der Schule befinden. 
Es würde dadurch zwangsläufig die Fühlung⸗ 
nahme der Schule und des Arbeitsnachweiſes 
als Träger der Berufsberatung hergeſtellt, die 
Mitarbeit der Schule an der Berufsberatung am 
beſten geſichert und andererſeits der der Berufs⸗ 
beratung unentbehrliche pädagogiſche Einſchl 
gewährleiſtet ſein. Soweit als möglich erſche 
unter dieſem Geſichtspunkt auch eine Vertretung 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 


der Jugend- oder Wohlfahrtsämter als zweck⸗ 
m 


g. 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine nimmt 
dabei Bezug auf das ee aa des Herrn 
Keihsarbeitsminifters vom 23. Juli 1927 IV 
7562/27, in dem bereits darauf hingewieſen ift, 
daß in den Verwaltungsausſchüſſen der Reichs⸗ 
arbeitsämter die Behörden vertreten fein ſollten, 
deren Arbeitsgebiet das Tätigkeitsfeld der Arbeits⸗ 
ämter berührt, alfo Organe der öffentlichen Für- 
ſorge, die Jugendämter, die Schulbehörden uſw. 

Der Borftand des Bundes Deutſcher Frauen- 
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vereine gibt ſich der Hoffnung hin, daß die vor⸗ 
getragenen Wünſche zur Durchführung gebracht 
werden. 


gez. Emma Ender, Vorſitzende, 
gez. Alice Bensheimer, Schriftführerin. 


Zum Strafgeſetzbuch hat der Bund Deutſcher 
rauenvereine eine Eingabe gemacht, die den 
chutz der Frauen und Kinder vor den Gewalt⸗ 

taten trunkſüchtiger oder betrunkener Familien⸗ 
angehöriger bezweckt. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bäumer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Som 21. Oktober bis 21. November 1927 
einſchließlich. 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


Dr. Johanna Philippſon⸗Berlin 3 M. — 
Lehrerinnen des Margaretenlyzeums⸗Berlin 
50,50 M. — Osnabrücker Lehrerinnenverein 
114,50 M. — Einige Lehrerinnen des Lyzeums 
Hamborn 10 M. — Weſtfäliſcher Provinzial⸗ 
Berein der Lehrerinnen an den höheren Schulen 
50 M. — Schülerinnen der Sozialen Frauenſchule 
Berlin 14 M. — Lehrerinnen der Cecilienſchule 


Berlin 30 M. — 6 Fürſorgerinnen 26 M. — 
Bezirkslehrerinnenverein Erlangen 100 M. — 
Frau Harkort⸗Schede 20 M. — H. B. E. Ham⸗ 
burg 10 M. — 

Laufende Beiträge haben gezeichnet: 

Bund Deutſcher Arztinnen: Ortsgruppe 
Stettin 12 M. jährlich; Ortsgruppe Hamburg 
6 M. vierteljährlich; Bezirksgruppe Sachſen⸗ 
Thüringen 3 M. vierteljährlich; Bezirksgruppe 
Württemberg 6 M. vierteljährlich. 

Abgeſchloſſen am 21. November 1927. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäfts führendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher 
bewegung), Berlin W 35, 


Bauen (Altershilfe der Frauen⸗ 
ützowſtraße 41. | 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 


Für Anſtellung von Schulärztinnen und 
Schulleiterinnen ſetzt ſich eine Bitte ein, die 
der Deutſche Philologinnenverband an den 
Keichsftädtebund gerichtet hat,: 

1. „Gelegentlich der Umwandlung der pri⸗ 
vaten höheren Mädchenſchulen in Anſtalten 
ſtädtiſchen Charakters bei den ihm angeſchloſſenen 
Gemeimdeverwaltungen dahin wirken zu wollen, 
daß die Leitung dieſer Schulen in die $ inde von 
Frauen gelegt werde.“ 

2. „Die ihm angeſchloſſenen Kommunal⸗ 
derwaltungen veranlaſſen zu wollen, eine größere 
Anzahl von Schulärztinnen für die Mädchen⸗ 
ſchulen hauptamtlich anzuſtellen.“ 

Hauswirtſchafts⸗ und Berufsausbildungs⸗ 
geſetz. In einer Sondernummer der Zeitſchrift 
„Techniſche Erziehung“ veröffentlichen der 
Deutſche Ausſchuß für techniſches Schulweſen, 
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der Deutſche Induſtrie⸗ und Handelstag, der 
Reichsverband der Deutſchen Induſtrie und die 
Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeber⸗Verbände 
Vorſchläge zum Berufsausbildungsgeſetz, die ſie 
dem Reichswirtſchaftsrat vorgelegt haben. Da⸗ 
runter befindet ſich u. a. der Antrag, daß die 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes ebenſo wie für 
das Gewerbe der See: und Flußſchiffahrt und 
der Flößerei für die Hauswirtſchaft 
nicht gelten ſollen. Der Antrag wird ſo be⸗ 
gründet: „In der Hauswirtſchaft find überhaupt 
erſt Anſätze für eine geregelte Berufsausbildung 
vorhanden. Hier würde ein geſetzlicher Eingriff 
unter Umſtänden eine im Begriff befindliche 
wertvolle Entwicklung ſtören und hemmen.“ 
Dazu iſt zu ſagen, daß von allen ſachverſtändigen 
Seiten, auch von den Hausfrauenverbänden, ſeit 
langer Zeit eine geregelte Berufsausbildung 
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erſtrebt wird. Es it nur wuͤnſchenswert, daß 
das Berufsausbildungsgeſetz dieſe Regelung end⸗ 
lich bringt, von der, wenn die Sachverſtändigen⸗ 
freie rechtzeitig zu ihrer Mitgeftaltung zuge- 
zogen werden, ganz ficher eine wertvolle För ⸗ 
detung der Entwicklung — und keine Hem⸗ 
mung — zu erwarten iſt. 


Studentinnen und Sport. Auf einer Tagung 


der ſtudentiſchen Vertreterinnen in den Amtern 


für Leibesübungen der Deutſchen Hochſchulen 
wurde auf Grund eines an alle Hochſchulen ge⸗ 
ſandten Fragebogens zur Kenntnis gegeben, 
daß der Übungsbetrieb ſich allgemein gefeſtigt 
hat, Ühungsarten und möglichkeiten, ebenſo 
die Teilnehmerzahl, gewachſen ſind. Es wurde 
auf Antrag von Frau Dr. med. Schöppe⸗Halle 
beſchloſſen, daß durch einen mediziniſchen Frage⸗ 
bogen die Wirkungen des Sports auf den weib⸗ 
lichen Körper ſtatiſtiſch feſtgeſtellt werden ſollen. 
Zu der Frage der Ausbildung von Turn⸗ und 
Sportlehrerinnen in den Staatlichen Lehr⸗ 
gängen ſtellte dieſe Königsberger Tagung den 
folgenden Antrag: 


„Der Dreierrat wird beauftragt, Unterlagen 
zu ſchaffen, damit die entſprechenden Geſuchen an 
die zuſt indigen Miniſterien geleitet werden. 

Die Geſuche betreffen: 

1. Allgemeine Anerkennung der an Staatlichen 
Lehrgängen teilgenommenen Semeſter für 
ganz Deutſchland, Oſterreich und Sudeten⸗ 
deutſchland. 

. Allgemeine Aufnahmeprüfung. 

Verbeſſerung der Ausbildung (möglichſt durch 
akademiſche Lehrkr ifte). 

Verſchärfung der Abſchlußprüfung (auf mög⸗ 
lift breiter Grundlage). 

Verlängerung der Ausbildungszeit. 

Dieſe Vorſchläge entſprechen der Aberzeugung, 
daß für die Teilnehmer an Staatlichen Lehrgängen 
das Turnen nicht Neben- ſondern 2. Haupt- 
ſtudium ſein ſoll, damit ſie nicht nur wiſſenſchaft⸗ 
ad fondern auch Turn⸗ und Sport⸗Oberlehrer 
werden. 


G W WON 


Berufliches. 


44 weibliche Dozenten leſen, nach einer Zu⸗ 
ſammenſtellung, die die „Studentin“ bringt, im 
Winterſemeſter 1927/1928 an insgeſamt 20 
deutſchen Univerſitäten. Sie bearbeiten die 
verſchiedenen Wiſſensgebiete. 8 von ihnen 
dozieren in Berlin, davon eine an der Land⸗ 


wirtſchaftlichen Hochſchule. 


Die Frauen und die Wahl der Angeſtellten⸗ 
Verſicherung. Es liegen bis jetzt nur die Zahlen 
der Berliner Wahl vor. Dort waren insgeſamt 
13 Liſten aufgeſtellt. Von den abgegebenen 
Stimmen ſind 15 303 für die Liſte der Frauen⸗ 
berufsverbände abgegeben worden, die damit 
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an vierter Stelle ſteht. Von den insgeſarnt 
45 Sitzen der Vertrauens, männer“ hat fie oter 
errungen, von 74 Erſatzmännern ſtellt Re 9. 


Die Konkurrenzfurcht der Höheren Beamten 
zeitigt ſeltſame Blüten. In Nr. 9 der Zeiiſchrift 
des Reichsbundes der höheren Beamten (1987) 
ſpricht F. A. K. feine „Raſſenhygieniſchen Ge- 
danken zur Beamtenpolitik“ aus. Er äußert 
im Anſchluß an die Auffaffung von Profeſſor 
Lenz die Befürchtung, daß die „ſozial⸗höher⸗ 
ſtehenden“ Kreiſe durch Ehe und Kinderein⸗ 
ſchränkung allmählich ausiterben und kommt 
„vom raſſenhygieniſchen Standpunkt“ aus zu 
der Forderung einer Verminderung der höheren 
Frauenberufe. Es dürften nur Frauen ein⸗ 
gelegt werden „wo Männer unter keinen Úm- 
ſtänden Erſatz ſtellen können“ oder wo üher- 
haupt geeignete Kräfte mangeln. Die doppelt 
ſchädliche Wirkung der Frauenarbeit in über⸗ 
füllten höheren Berufen fieht er darin: 


Zugang in die 
rau aus 
hrer Arbeits! ſigkeit erlöft 
werde. Eine Ausſchaltung der Frau aus den 
höheren Berufen (was möglich iſt) wird einerſeits 
dem Manne verbeſſerte Anftellungs möglichkeiten 
eben, ihn alſo auch ſchneller zur Ehe kommen 
aſſen, daher die Frage einer natürlichen Löfung 
näherführen, während mit einer Zulaſſung der 
Frau in alle männlichen Berufe das Problem 
der arbeits- und ehelofen Frau an anderer Stelle 
wieder auftaucht und obendrein die Nachkommen⸗ 
ſchaftserzeugung der höheren Schicht weiter 
nachläßt. Eine höhere Anfangsbeſoldung (vgl. 
oben) würde im Vereine mit einer mögl en 
Ausſchaltung der Frau zur vermehrten Mögüch⸗ 
keit der Eheſchließung fühten und gleichfalls 
raſſeerhaltend wirken und die Zahl der eheloſen 


Frauen vermindern.“ 


Daß wir mehr Frauen haben als Männer, 
daß alfo durchaus nicht alle Mädchen zur Ehe 
und zur Erfüllung „raſſenhygieniſcher Auf 
gaben“ kommen können, wird überſehen. 
Daß die vom Verfaſſer ſelbſt anerkannte „Aus⸗ 
leſe an Tüchtigkeit und Klugheit“ durch Aus⸗ 
ſchaltung der Frauen aus den höheren Berufen 
dem Stromkreis der fo notwendigen Arbeit 
für die Volksgemeinſchaft entzogen werden 
foll, it ihm quantité négligeable. Lieber will 
er einen — eventuell auch ungeeigneten Manh — 
eben nur als Mann und — mutmaßlichen! — 
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Cheanwärter an verantworttiäger Stelle ſehen! 
Daß man etwa die ungerechten Ausnahme- 
beſtimmungen gegen decheiratete Beamtitmen 
abſchaffen und damit neue Ehemdoͤglichkeiten 
für die wirklich tüchtigen Kräfte ſchaffen könnte, 
auf dieſen Gedanken kommt et bei feiner ein- 
ſeitig männlichen Einſtellung nicht. Die wahr- 
haft „natürliche Löfung“ für die Schwierig⸗ 
keiten wäre ja wohl nicht die willkürliche Be⸗ 
grenzung eines Geſchlechts auf eine ſeiner 
Funktionen, ſondern die Befreiung aller 
von der Natur gegebenen Kräfte. Was die 
Geburtenbeſchränkung angeht: fie wird fich 
— da ſie Folge der wirtſchaftlich⸗ſozialen und 
ſeeliſchen Geſam t lage it — beſtimmt nicht 
durch die zwangsweise Entfernung einer kleinen 
Zahl von Frauen aus produktiver ſelbſtge⸗ 
wählter Arbeit beheben laffen. 


Entwurf eines Hebammengeſetzes füt 
Thüringen. Zurzeit gilt in Thüringen für den 
Hebammenberuf das Gebietsrecht. Es finden 
Ah alle Arten von Syſtemen: unbeſchränkte 
Gewerbefreiheit, Vorſchrift der Niederlaſſungs⸗ 
erlaubnis, die Bezirkshebamme und die vertrag- 
lich angeſtellte Gemeindehebamme. Nur das 
Gebũhrenweſen und die Dauer der Ausbildungs 
lehrgänge ift bis heute einheitlich geregelt. Nun⸗ 
mehr hat die Regierung dem Thüringiſchen 
Landtag einen Geſetzentwurf zugehen laſſen, 
der das Hebammenweſen für das Land gmd- 
ſaͤtzlich regelt. Danach follen künftig nur folde 
Hebammen anerkannt werden, die die Prüfung 
beſtanden haben, ein Prüfungszeugnis der Heb⸗ 
ammenlehranſtalt in Jena beſitzen, die Nieder- 
laſſungserlaubnis haben oder als Bezirksheb⸗ 
ammen beſtellt find. Träger des Hebammen⸗ 
weſens ſollen die Kreiſe ſein, welche die Durch⸗ 
führung des Geſetzes als Auftrags angelegenheit 
übertragen bekommen (an ſich wäre diefe ge- 
ſundheitspoltzeiliche Aufgabe Sache der Städte). 
Es wird erwartet, daß durch die Vorſchrift der 
Nie derlaſfungserlaubnis eine gleichmäßige Ber- 
teilung der Hebammen erreicht und ihre Zahl 
— es praktizieren heute in Thüringen 934 Heb- 
ammen, — d. h. auf die einzelne entfallen nur 
36 Geburten jährlich — auf das notwendige Maß 
beſchränkt wird. Es foll künftig die Zahl von 
800 Hebammen genügen. Zu den Berufspflichten 
foll u. a. die Schwangerenberatung, die Uns- 
übung der Geburtshilfe, die Verſorgung von 
Woöchnerinnen und neugeborenen Kindern und 
die Mitwirkung bei der Säuglingsfürſorge ge⸗ 
hören. Die grundſätzlich geſtattete Ausübung 
von gewerbsmähiger Nebenarbeit muß der zu- 
ſtändigen Behörde angezeigt werden. Eine Ge- 
dührenordnung foll vom Miniſterium für Inneres 
md Wieiſchaft nach Anhörung des Vorſtandes 
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der Thüringer Hebammenorgantſation feſtgeſetzt 
werden. RNuhegeld follen ſolche Hebammen 
bekommen, die mindeſtens zehn Jahre in 
Thüringen Ihren Beruf ausgeübt haben und 
durch Krankheit oder andere Gebrechen dauernd 
für die Ausübung ihres Berufs unfähig geworden 
find, oder die als Berufstätige das 65. Lebens- 
jahr vollendet haben. Der Thütinger Hebammen- 
verband foll Koͤrperſchaft des öffentlichen Rechts 
und ſtaatlich anerkannte Berufsvertretung fein; 
alle in Thüringen berufstätigen Hebammen 

müflen ihm angehören. i 


Nechtsſtellung der Frau. 


Wahlerfolg der Göttinger Studentinnen. 
Die „Vereinigung Göttinger Studentinnen“ 
berichtet, daz bei den Vorſchlägen zu den dies⸗ 
jahrigen Kammerwahlen der Studentenſchaft 
trotz langer Verhandlungen keine Studentin 
beruͤckſichtigt worden war. Da auf eine Ber- 
tretung nicht verzichtet werden konnte, wurde 
eine eigene Studentinnenlifte aufgeſtellt, trog- 
dem, bei nur 10 Tagen, die für die Wahlvor⸗ 
bereitungen blieben, die Ausſichten febr gering 
erſchienen. Durch perſönliche Werbung gelang 
es aber, 166 Stimmen — teichlich 50% aller 
Studentinnen — für die Lifte zu bekommen. 
Dieſe ſtand mit der Stimmenzahl an dritter 
Stelle von insgeſamt vier Liſten. Der Erfolg 
dieſer erfreulichen Initiative iſt über den einen 
errungenen Sitz hinaus die Tatſache, daß im 
Kteiſe der Studentinnen felbft das Intereſſe 
für die ſtudentiſche Gemeinſchaftsarbeit lebendig 
geworden iſt. 


Auch in den Armenbehörden des Kantons 
Zurich find nach einem mit großer Mehrheit an- 
genommenen Armengeſetz die Frauen jetzt 
wählbar. Es heißt in 5 3: „Zur Beſorgung 
des Armenweſens beſtellt jede Gemeinde eine 
Armenpflege von mindeſtens fünf Mitgliedern. 
Schweizerbürgerinnen ſind wählbar, für ſie 
beſteht kein Amtszwang.“ Wenn hier auch die 
Pflicht zur Annahme ſolchen Amtes den 
Frauen, da man ſie politiſch noch nicht gleich⸗ 
ſtellen will, nicht zwingend auferlegt wird, 
ſo werden es doch die Schweizerinnen jedenfalls 
verſtehen, ſich in Abernahme und Ausübung 
dieſer Tätigkeit als Staatsbürgerinnen zu er⸗ 
weiſen, die getroft ihre Anſprüche auf volle 
Wertung ſtellen können. 


Weibliche Bürgermeiſter in England. Zum 
eriten Mal ift in Miß Margret Beavan 
eine Frau zum „Lord Mayor“ einer engliſchen 
Stadt, nämlich Liverpools, gewählt worden. 
Sie ift fett langer Zeit ſozial tätig, und hat 
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beſonders auf dem Gebiet der Fürſorge für 
verkrüppelte Kinder gearbeitet. „Mayors“ für 
die neue Wahlperiode ſind außerdem drei weitere 
Frauen geworden: Mrs. Drapper in Deptford, 
Mrs. Stuart Shaw in Lichfield und Mrs. John 
Greene in Bury St. Edmunds. Auch ſie blicken 
auf eine lange Tätigkeit im Dienſt der Gemeinde⸗ 
arbeit zurück. Bei der Wahl von Mrs. Drapper 
zum Bürgermeiſter von Deptford, die faſt ein⸗ 
ſtimmig erfolgte, kam es übrigens zu einem be⸗ 
zeichnenden Zwiſchenfall. Das einzige Mitglied 


der Stadtverordnetenverſammlung, das gegen 


die Wahl war, gab folgende öffentliche Erklärung 
ab: „Es geht mir gegen den Strich, einer Frau 
unterſtellt zu ſein. Es iſt ſchlimm genug, daß 
die Frauen jetzt das Stimmrecht beſitzen, und 
daß ſie Mitglieder der Stadträte und des Par⸗ 
laments werden können. Aber wenn ſie zu leiten⸗ 
den Stellungen wie dieſer gewählt werden, ſo 
geht das einfach zu weit. Ich bin immer ein 
Gegner des Frauenſtimmrechts geweſen, und 
die Mentalität und Haltung der meiſten modernen 
Frauen, die ſich bemühen, die Männer nachzu⸗ 
äffen, macht mich für die Zukunft unſeres alten 
lieben Landes beſorgt. Meine Anſicht mag 
mittelalterlich ſcheinen, aber wenn nur „alle 
Männer den Mut ihrer Überzeugung hätten (1), 
ſo bin ich ſicher, daß die Frauen heute weder 
wahlberechtigt wären, noch im Geſchäftsleben 
unſerer Tage ſo weitgehend geduldet würden.“ 
Männliche Gefühlspolitik! 


Um das engliſche Frauenſtimmrecht. Aus 
London wird unter dem 25. November gemeldet, 
daß die Regierung in dieſer Woche einen Geſetz⸗ 
entwurf zur Erweiterung des Frauenwahlrechts 
auf alle 21jährigen Frauen fertiggeſtellt habe 
und jederzeit im Unterhaus zur raſchen Verab⸗ 
ſchiedung vorlegen könne. Das neue Geſetz 
bedingt eine Erhöhung der Zahl der wahlberech⸗ 
tigten Frauen um 3 Millionen. Davon entfallen 
2½ Millionen auf Berufstätige. 

Die neuen Wählerinnen werden wahrſcheinlich 
ſchon am 1. April auf der Wählerliſte ſtehen. Die 
Regierung kann jederzeit nach dem 1. April 
die Neuwahlen anſetzen, falls ſie die neuen 
Wählerinnen mitwählen laſſen will. Will die 
Regierung dagegen den Kampf im eigenen Lager 
über die Zweckmäßigkeit der Erweiterung des 
Wahlrechts umgehen, ſo kann ſie durch ſchroffe 
Behandlung der Oppoſition verſuchen, das Par⸗ 
lament vorher arbeitsunfähig zu machen, um 
noch auf Grund der alten Wählerliſten Neu⸗ 
wahlen zu veranſtalten, unter dem Vorwand, daß 
die Arbeitsunfähigkeit des Parlaments keinen 
Aufſchub der Neuwahlen bis nach Fertigſtellung 
der neuen Wählerliſten dulde. Als Beweis des 
guten Willens, die neuen Wählerinnen mitwählen 
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zu laffen, wird dann der geſtern als fertiggeſtellt“ 
gemeldete Geſetzentwurf dienen können. 
Intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhang ein 
offener Brief den die „Daily Mail“ am 18. No⸗ 
vember veröffentlicht hat und der von Lord 
Rothermere an den Premierminiſter ge⸗ 
richtet iſt, um ihn vor der von ihm beabſichtigten 
Erweiterung des Frauenſtimmrechts zu warnen. 
Lord Rothermere erſucht Baldwin, von einer 
ſolchen „revolutionären Maßnahme“ Abftand 
zu nehmen, insbeſondere, da die Konſervativen 
bei den letzten Wahlen in dieſer Beziehung 
keinerlei Verpflichtungen übernommen hätten. 
(Sie haben ſich aber, wie wir im letzten Heft 
berichten konnten, auf ihrem Parteitag in 
Cardiff für das Frauenſtimmrecht erklärt!) 
Die bereits jetzt viel zu große Wählerſchaft 
Englands würde durch die Erweiterung des 
Frauenſtimmrechts um weitere fünf bis ſechs 
Millionen vermehrt werden. Dies bedeute, 
daß die politiſche Macht in England für alle Zeiten 
von dem männlichen auf das weibliche Geſchlecht 
übertragen würde. Das fei eine Revolution. Lord 
Rothermere weiſt darauf hin, daß es ſelbſt im 
Kabinett eine Reihe von Stimmen gäbe, die von 
einem ſolchen Schritt des Premierminiſters nichts 
wiſſen wollen. Sir Douglas Hogg, Winſton 
Churchill und ſelbſt Bridgeman, der über großen 
Einfluß in der Partei verfüge, hätten ſich gegen 
die Erweiterung des Frauenſtimmrechts aus⸗ 
geſprochen. In Wirklichkeit gebe es nur einen 
Miniſter, der das neue Geſetz wirklich aufrichtig 
wünſche, den Innenminiſter Johnſon Hicks. — 
Die Torſchlußpanik, die aus dieſen Ausführungen 
ſpricht, dürfte die Entwicklung kaum aufhalten! 


Über die Wirkung des neuen türkiſchen 
Eherechts, das nach dem Vorbild des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs der Schweiz geſchaffen worden 
iſt, wird berichtet, daß in Konſtantinopel während 
der letzten ſechs Monate nur insgeſamt 115 Ehen 
geſchieden worden ſind, während in früheren 
Jahren wöchentlich etwa 100 Eheſcheidungen 
ſtattfanden. Der Rückgang wird mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit auf das neue Geſetz zurückgeführt, 
das u. a. mit dem alten „Verſtoßungsrecht“ des 
Ehemanns aufgeräumt hat und in bezug auf die 
Eheſcheidung die Frau auf die gleiche Stufe 
mit dieſem ſtellt: ſie kann die Eheſcheidung in 
der gleichen Weiſe wie er beantragen. 


Kanada und die Gleichberechtigung Der 
Frauen. Gegen die Zulaſſung zum Senat, 
die von den kanadiſchen Frauenorganiſationen 
ſeit langem verlangt wird, macht die Regierung 
ſeit ebenſo langer Zeit verfaſſungsrechtliche Be⸗ 
denken geltend, die ſich aus dem Text des Britiſh 
North⸗America⸗Act ergeben. Dieſes Geſetz 
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ſtammt aus dem Jahre 1867. Die Regierung 
hat ſich jetzt entſchloſſen, dem oberſten kanadiſchen 
Gerichtshofe die Frage vorzulegen, ob Frauen 


im Sinne des Geſetzes „qualifizierte Perſonen“ 


ſind. 


Die politiſchen Frauenrechte in Süd⸗Afrika. 
Das ſüdafrikaniſche Parlament hat, wie aus 
Kapftadt berichtet wird, nach ſtürmiſcher De- 
batte mit 60 gegen 46 Stimmen den Beſchluß 
gefaßt, eine Vorlage zu beraten, die den weißen 
Frauen dieſelben Rechte gewähren will wie 
den Männern. 


Volitik. 


Abſtimmung der Frauen in Mainz. Bei 
den Wahlen zum Heſſiſchen Landtag wurde in 
der Stadt Mainz getrennt nach Geſchlechtern 
gewählt mit folgendem Ergebnis: 
männlich weiblich 

3902 7499 


e % òo o% a „„ 4 


wertung) 1188 1369 
Sozialdemokratie 8661 6821 
Kommuniſten 1878 999 
Demokraten 3127 2519 
Landbundd 288 133 
Deutſch nationale 988 777 
Deutſche Volkspartei. 1707 1571 


Aber die Mitarbeit der Frauen im öffent⸗ 
lichen Leben der Wolgadeutſchen⸗Republik 
wurde auf dem zweiten Kongreß der Arbeite⸗ 
rinnen und Bäuerinnen folgendes berichtet: 


ahl der Frauen, die 1922 in den Dorf⸗ 


räten tätig waren, betrug zuerſt 74, ſtieg aber 
bis zum 2 re 1927 auf 459. In den Stadt- 
räten wuchs ſie von 1923 bis heute von 8 auf 47; 


in den Kantonvollzugskomitees waren 1925 erſt⸗ 
9 del In tätig, die Jah hat ſich bis heute ver⸗ 
doppelt. Ng eit hen an. Jae der Wolga⸗ 
deutſchen Republik faken Jahre 1925 nur 
6 Frauen, Sirm eute 10 Frauen in ihm 
tätig find. Auch im Zentralvollzugskomitee der 
Sowjet-Union ſitzt eine Frau der Wolgadeutſchen 
Republik. An den Kantonrätekongreſſen beteiligten 
ſich die Frauen im Jahre 1927 zu 26 Prozent 
der Ge ffentichen Die Anteilnahme der Frauen 
am öffentlichen Leben iſt alſo beträchtlich im 
Wachſen. n den Gewerkſchaften wuchs die 
Zahl der Frauen von 4827 im Jahre 1922 auf 
8383 im Jahre 1927 und die Zahl der Frauen⸗ 
delegierten in den Delegiertenverſammlungen 
im entſprechenden ee von 66 auf 3182. 
In den Gewerkſchaftskommiſſionen ſitzen heute 
342 Frauen. Die Zahl der . 8802, in der 
der ſumkooperation beträgt 5892, in en 
Landwirtſchaftlichen Kooperation 6539. ‚Dagegen 
beträgt die Sabl der Frauen im Mechaniſche 
Technikum erſt 27, das ſind 5,7 Prozent aller 
porer, und in der Techniſchen Schule in Po- 
owsk jind unter 105 Schülern nur 4 Mädchen. 


Bei den Parlamentswahlen in Norwegen 
iſt nur eine einzige Frau, Helga Karlſen, 
in den Storthing gekommen. Sie gehört der 
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Sozialiſtiſchen Partei an, war urſprünglich 
Fabrikarbeiterin und iſt ſeit langen Jahren ſchon 
Stadtverordnete in Oslo geweſen. Als Kandi⸗ 
datin der liberalen Partei war für den Wahltreis 
Oslo Frau Betzy Kjelsberg, die Vor⸗ 
ſitzende des „Bundes Norwegiſcher Frauen“ auf⸗ 
geſtellt. Auch in Irland iſt nur eine einzige 
Frau, Mrs. Margaret Collins O' Driscoll bei 
den neueſten Wahlen Mitglied des Parlaments 
geworden. 


Für das Vf. in den ros 
maniſchen Ländern haben die Prinzeſſin Canta⸗ 
cuzena und Madame Caceres (Vertreterin der 
Preſſe von Peru) auf dem Kongreß, den die 
Preſſe dieſer Länder kürzlich in Bukareſt hatte, 
eine Entſchließung eingebracht, die von dieſer 
Preſſe verlangte, daß ſie ſich ilch ben für den 
Kampf der Frauen für die geſellſchaftliche, wirt⸗ 
ſchaftliche und rechtliche Gleichſtellung einſetzt. 
Ohne den heftigen Widerſtand der franzöſiſchen 
Journaliſten wäre dieſe Entſchließung auch zur 
Annahme gekommen. So gelang es den Ver⸗ 
treterinnen der Glei e kaung nur, eine 
andere Erklarung zur me zu / bringen zu⸗ 
gunſten des Rechtes der Ehe au auf ihre Natio⸗ 
nalität und eine andere für die bürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung. Die Frage der politiſchen 
Rechte, um die es im Grunde ging, wurde in 
der Tae webe gelaſſen. Jedenfalls ift diefer 
direkte Vorſtoß der verſammelten Preſſe gegen⸗ 
über ein neuer und hoffentlich auch ausſichts⸗ 
reicher Weg — wenn nämlich das angekünd ste 
Berfahren ſich durchſetzt, den Teil der Preſſe in 
den Frauenmaſſen nicht zu beachten, der ſi 
gerechten Frauenforderungen verſchließt. 


Eine er in Jugsſlavien. Art. 70 
der Verfaſſung vom Vidovdan erkennt die Gleich⸗ 
berechtigung der Frauen grundſätzlich an. Tat⸗ 
ſächlich haben aber die Frauen die politiſchen 
Rechte noch nicht, und es hat ſich jest eine 9 85 
partei gebildet, die für ihre Erlangung kämpfen 
will. Eine Erklärung des Organiſationskomitees 
belagt, daß die Frauen Jugoflaviens als Weſen 
weiten Ranges betrachtet werden, ſo daß ſie 
ſich jetzt gezwungen ſehen, ſich als weiblicher 
Kampftrupp zuſammenzuſchließen, obwohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich ihr Endziel das Zuſammenwirken 
beider Geſchlechter ſei. Die Erklärung iſt von 
vielen Akademikerinnen, Schriftſtellerinnen, Leh⸗ 
e Studentinnen der Rechte uſw. unter⸗ 
zeichne 


den 


VBolkswohlfahrt. 


Kinderzuſchläge für uneheliche Kinder im 
Beamtenbeſoldungsgeſetz. In $ 13 Abſ. 2 Ziff. 4 
des Entwurfs eines Beſoldungsgeſetzes für Reids- 
beamte wird die Gewährung von Kinderzu⸗ 
ſchlägen für uneheliche Kinder eines Beamten 
dahin eingeſchränkt, daß der Erzeuger den Zu⸗ 
ſchlag nur erhalten ſoll, „wenn ſeine Vaterſchaft 
feſtgeſtellt iſt und wenn er das Kind in ſeinen 
Hausſtand aufgenommen’ hat“. Gegen diefe 
Beftimmung wendet ſich das Archiv Deutſcher 
Berufsvormünder mit einem Antrag, der Ab⸗ 
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änderung zu folgender Feſtung verlangt: „Ein 
Beamter erhält jedoch als Erzeuger eines unehe⸗ 
lichen Kindes den Kinderzuſchlag nur, wenn 
ſeine Vaterſchaft feſtgeſtellt iſt und wenn er 
nachweislich für den vollen Unter 
halt des Kindes aufkommt oder 
das Kind in feinen Hausſtand aufgenommen hat. 
In der ausführlichen Begründung wird mit 
Recht betont, daß der Entwurf in ſeiner Regelung 
die beſondere rechtliche und ſoziale Stellung des 
unehelichen Kindes unberückſichtigt läßt. Die 
Aufnahme eines ſolchen Kindes in den Haus⸗ 
ſtand des Baters ift, ſofern die Eltern nicht zu- 
ſammenleben, ganz ungewöhnlich, findet bei 
Beamten mit Rückſicht auf ihre ſoziale Stellung 
nur ſelten ſtatt und entſpricht regelmäßig nicht 
den Intereſſen des Kindes. Übrigens ift nach 
$ 1710 BGB. der Unterhalt, den ein unehelicher 
Vater ſeinem Kinde zu gewähren hat „durch 
Entrichtung einer Geldrente zu gewähren“, 
und die Erfüllung dieſer Unterhaltspflicht durch 
Aufnahme in den väterlichen Hausſtand kann 
nur ausnahmsweise auf Grund einer beſonderen 
Bereinbarung mit dem Kinde, bezw. deſſen Vor⸗ 
mund erfolgen, die ($ 1714 BGB.) der Ge⸗ 
nehmigung des Vormundſchaftsgerichts bedarf. 
Notwendige Vorausſetzung iſt außerdem das 
Einverſtändnis der Mutter, die (59 1707, 1631 
BGB.) das Recht der Beſtimmung über den 
Aufenthalt des Kindes hat: erfahrungsgemäß 
wird dieſe Einwilligung regelmäßig verweigert. 
So ergibt ſich, daß die von dem Entwurf vor⸗ 
geſehene Form der Unterhaltsgewährung, für 
die Kinderbeihilfen gegeben werden, völlig be⸗ 
deutungslos iſt. Für die Beamten, die ihre Unter⸗ 
haltspflicht in der durch das BGB. vorgeſchrie⸗ 
benen Form erfüllen, fällt dagegen die Ge⸗ 
währung der Kinderbeihilfe weg. So würde 
das Inkrafttreten der Beſtimmung des Entwurfs 
praktiſch eher einem Ausſchluß der Kinderbeihilfe 
für uneheliche Kinder nahekommen. Es würde 
einer beſonders fürſorgebedürftigen Gruppe von 
Kindern in weitem Umfang damit der Unterhalt 
entzogen werden, — in beſtimmten Beamten⸗ 
gruppen, für die ein Heiratsverbot beſteht 
(Reichswehr, Schutzpolizei) ſind viele Be⸗ 
amte, die einem oder mehreren unehelichen 
Kindern Unterhalt gewähren müſſen, ohne daß 
in der Regel die Möglichkeit zur Aufnahme des 
Kindes in den „Hausſtand“ beſteht. Die geplante 
Regelung widerſpricht der des heute geltenden 
Reichsbeſoldungsgeſetzes, das auch wie der 
Antrag des Archivs Deutſcher Berufsvormünder 
nichts anderes verlangt, als die nachweisliche 
Gewährung des vollen Unterhalts durch den 
Vater. Eine ſolche Regelung ohne Einſchrän⸗ 
kungen, wie ſie auch die Sozialgeſetze gewähren, 
und wie ſie im Sinn des Art. 121 der Reichs⸗ 
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8 muß auch für die hier in Frage 
ſtehende Gruppe erſtrebt werben. Übrigens 

hat der Haushaltsausſchuß des Neichetegs die 

Beſtimmung der Vorlage geſtrichen. 


Arbeiterinnen ſelbſt für den Arbeiterinnen: 
ſchutz! Es iſt febr intereſſant, der Propaganda 
für die extreme Gleichberechtigung, die auf 
jeden Sonderſchutz der arbeitenden Frau ver⸗ 
zichten will, (wie ſie beſonders in den angel⸗ 
ſächſiſchen Ländern lebhaft betrieben wird) 
eine Entſchließung gegenüber zu ftellen, die der 
Internationale Arbeiterinnen: 
Kongreß in dieſem Jahre angenommen hat. 
Sie lautet: 

„Die in Paris am 29. und 30. Juli 1927 ver⸗ 
ſammelten, dem internationalen Arbeitsſyndikat 
angeſchloſſenen Arbeiterinnen geben ihrem feſten 
Willen Ausdruck, ihre For derungen be. 
treffend Schutz der Arbeiterin in 
allen Zweigen weiblicher Tätig⸗ 
keit durchzuſetzen. 


Sie . 

l. Schu ei Frau als Arbeite⸗ 
rin. Alle Arbeitsſchutzmaßnahmen wie Acht⸗ 
ſtunden⸗Arbeitstag, Fabrikinſpektion, Kranken⸗ 
verſicherung, Freiheit des Anſchluſſes an Arheiter- 
e Minimallöhne uſw. 

Sch u der Arbeiterin als 
Fr F u: Ratifizierung der Waſhingtoner Ber- 
träge betreffend Schonung für die Frau vor 
und nach der Entbindung, Verbot der Nacht⸗ 
arbeit uſw. 


Erweiterung und Anwendung der Waſhing⸗ 
toner und Genfer Empfehlungen betreffend 
Schutz der in einigen die Geſundheit gefährdenden 
Induſtriezweigen und in der Landwirtſchaft 
beſchäftigten $ saien: i 


Eine Wanderausſtellung „Mutter und Kind“ 
hat der Deutſche Guttempler⸗Orden vorbereitet. 
Er überläßt ſie mietweiſe den Behörden und 
Organiſationen, die auf dieſe Weiſe ſozial⸗ 
hygieniſche Aufklärungsarbeit treiben wollen. 
Die Ausftellung ſteht unter dauernder ärztlicher 
Aufſicht und wird nach den Ergebniſſen der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchung geführt. — 


Dem Hauswirtſchaftlichen Aus ſchuß des 
Reichskuratoriums für Wirtſchaftlichkeit gehören 
jetzt zwei Frauen an, und zwar für die ſtädtiſchen 
und landwirtſchaftlichen Hausfrauen⸗Bereine 
Frau Margis, Berlin, und vom Allgemeinen 
deutſchen Gewerkſchaftsbund Frau Gertrud 
Hannah. Das Reichskuratorium für Wirt- 
ſchaftlichkeit hat, hauptſächlich zum Gebrauch 
im Haushaltungsunterricht, eine Reihe von 
Tafeln über „Heimtechnik“ und „Fortſchritt im 
Haushalt“, bearbeitet von Ing. Wiſotzky, heraus 
gegeben. Sie zeigen zweckmäßige und unzwed- 
mäßige Formen von Haushaltungsgegenſtänden 
und können vom Reichskuratorium ſelbſt, Berlin, 
NW, Luifenftraße 58/59, bezogen werden. 
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ein Seminar für Pfochopathen⸗Fürſorge 
errichtet der Deutſche Verein zur Fürſorge für 
jugendliche Pſochopathen in Berlin. Er will 
dier Fürſargekräfte (Mediziner, Theologen, 
Lehrer, Jugendwohlfahrtspfleger, Kindergärt⸗ 
nerinnen, Hortnerinnen, Jugendleiterinnen), die 
ſchon praktiſch auf dieſem Gebiet gearbeitet 
haben, für die Pſychopathenerziehung ſchulen. 
Der Kurjus, der ein Jahr dauern foll und 
theoretiſche wie praftifhe Arbeit umfaßt, beginnt 
im Januar 1928. Die Teilnehmer werden für 
die Mitarbeit in Beratungsſtellen, Heilerziehungs⸗ 
heimen, Fürſorgeerziehungsanſtalten für pſycho⸗ 
pathiſche Kinder ausgebildet. Auskunft: Nuth 
von der Leyen, Berlin W 35, Potsdamer 
Straße 118c. 


Perſönliches. 


ella Garftenn in Elbing hat am 22. No- 
vember das 70. Lebensjahr vollendet. Sie blickt 
auf ein reiches Wirken zurück. Früh verwitwet, 
Mutter dreier Kinder, hat ſie als Lehrerin 
Mutterſchaft und Beruf als eine der erſten 
Frauen verwirklicht. Sie iſt lange Vor⸗ 
ſitzende des Elbinger Lehrerinnen⸗Vereins und 
des Bereins Frauenwohl geweſen und 
dat durch weitgehende ſoziale Tätigkeit 
das Verantwortungsgefühl der Frauen ihrer 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. 
(Deutſcher Staatsbürgerinnen-Berband.) 


Der Weltbund für Frauenſtimmrecht und 
Naats bürgerliche Frauenarbeit bittet uns, den 
angefchloffenen gruppen und Vereinen mit- 


zuteilen, daß er bereit ift, feine Broſchüre 
„ Suffrage en Pratique“ in zehn 
emplaren unentgeltlich für Biblio⸗ 
theken, Klubs u. dgl. abzugeben. Die Broſchüre 
enthält die Zuſammenſtellung über den Stand 
des Frauenſtimmrechts bis 1926 und ift ein vor⸗ 
zügliches Orientierungsmittel. Aus Propaganda⸗ 
nden ijt die Schrift auf franzöſiſch abgefaßt. 
ir bitten, Beſtellungen unter Berufung auf 
den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein an 
Mlle. Emilie Gourd, Prégny bei Genf, Clos 
des Rofes zu richten. Dorothee von Bellen. 


Berband Norddeutſcher Frauenvereine. 
Am 15. und 16. November d. J. fand in 


Hamburg die 20. Jahresverſammlung des Ver⸗ 
Dandes Ai pa Frauenvereine ftatt, der 


zugleich fein 25 jähriges Beſtehen feiern konnte. 
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Heimatſtadt für die Mitarbeit an den Aufgaben 
der Gemeinde mit erweckt. Sie iſt als erſter 
und einziger weiblicher Stadtrat Mitglied des 
Magiſtratskollegiums in Elbing geworden und 
arbeitet auch heute noch tatkräftig auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lehens. 


Jakob Wyochgram 7. Nach langer Krankheit 
ftarb im 69. Lebensjahr ein pädagogiſcher Führer 
auf dem Gebiet des Mädchenſchulweſens, dem 
die Frauen gerade in der Zeit der heftigſten grund- 
ſätzlichen Kämpfe viel verdanken. Er hat durch 
eine Reihe von Jahren, während er Direktor 
der Auguſtaſchule in Berlin war, die von Helene 
Lange begründeten Berliner Gymnaſialkurſe 
nebenamtlich geleitet und ſchon durch die Hber- 
nahme dieſes Amtes ſich auf die Seite des Fort⸗ 
ſchritts in der Mädchenbildung geſtellt. Er war 
unter den Berufskollegen einer der wenigen, die 
den neuen Bedürfniſſen der Mädchenbildung und 
insbeſondere auch der Forderung verſtärkten 
weiblichen Einfluſſes vollkommen vorurteilslos 
gegenũber ſtanden und den Mut hatten, das auch zu 
vertreten. Das wird ihm von den Frauen ebenſo 
wenig vergeſſen werden wie die pädagogiſchen 
Verdienſte, die er als Herausgeber der Zeitſchrift 
„Frauenbildung“ und durch verſchiedene 
eigene pädagogiſche Schriften über die Mädchen⸗ 
bildung erworben hat. Be 


Diefes Felt ſowie die befonders T R 
Vorträge, die in Anlehnung an die Eiſenacher 
Bundestagung Berichte über die dort behandelten 
„Eherechtsfragen“ durch Frau Dr. Jfa Koch 
und über „Die politiſche Machtbildung der 
Frauen“ durch Frau Oberſchulrat Emmy 
Beckmann brachten, waren wohl der Grund 
für den beſonders zahlreichen Beſuch der Tagung 
aus allen Gebieten des Verbandes. Die ſehr 
lebhafte Ausſprache, die den Berichten f Igte, 
bewies wohl am beſten, nicht nur die Lebens⸗ 
fähigkeit, ſondern geradezu die Notwendigkeit 
dieſer Landesverbände, neben und trotz aller 
Berufs⸗ und Fachverbände, um die Ideen, 
Ziele und Forderungen der Frauenbewegung, 
wie ſie in den Bundestagungen herausgearbeitet 
und zuſammengefaßt werden, bis in die kleinſten 
Orte unſeres Vaterlandes hineinzutragen, in 
8 die Fachvereine noch nicht Fuß gefaßt 
aben. 

Gerade der Feſtbericht über die 25jährige 
Tätigkeit des Verbandes führte aus, wie es 
der Gründerin des Verbandes Frau Eichholz 
und ihrer erſten Nachfolgerin Frau M. Eleonore 
Drenkhahn in jahrelanger ſelbſtloſer, mühevoller 
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Kleinarbeit gelungen war, die fortſchrittlichen 
Ideen der Frauenbewegung in unzählige Orte 
und Vereine hineinzutragen. Die ſchweren 
Kriegs⸗ und Nachkriegsjahre a dann leider 
die ſtaatliche Zahl von 72 angeſchloſſenen Ver⸗ 
einen auf rund 50 zuſammenſchrumpfen. 

Zum allgemeinen Bedauern hatte die bis⸗ 
erige Vorſitzende des Verbandes, Frau Emma 
nder, die in Eiſenach wieder zur Bundesvor⸗ 

ſitzenden gewählt worden iſt, ſchon vorher erklärt, 
eine Wiederwahl zur Verbands⸗Vorſitzenden 
nicht annehmen zu können, da die Belaſtung mit 
den Geſchäften einer Bundes⸗ und Verbands⸗ 
Vorfitzenden nicht mehr tragbar ſei, wenngleich 
ſie ihre reiche Erfahrung als Kun im Bor: 
ſtande auch ferner gerne zur Verfügung ſtellen 
wolle. Die Wahl ergab dann — abgeſehen von 
einigen weißen Zetteln — die einſtimmige Wahl 
von Frau Guſte Schepp⸗Merkel aus Bremen zur 
erſten Vorſitzenden des Verbandes Norddeutſcher 
Frauenvereine. Am Schluſſe der Verſammlung 
wurde der als Vorſitzende nunmehr ſcheidenden 
Frau Ender von verſchiedenen Seiten der 
wärmſte Dank ausgeſprochen für alles, was ſie 
dem Verbande und ſeinen Vereinen ſowie den 
Teilnehmerinnen ſtets aus ihrer warmen Mütter⸗ 
lichkeit, aus ihrer reichen Wi und aus 
ihrem weiten alles begreifenden Verſtehen heraus 
gegeben hatte. Herzlichſter Dank wurde ihr 
beſonders auch dafür zu teil, daß ſie den Verband 
ſtets mit fo muſtergültiger Überparteilichfeit ge» 
leitet hätte, ſelbſt in ſchwerſten Zeiten. In Frau 
Guſte Schepp⸗Merkel hofft der Verband eine 
Nachfolgerin für Frau Ender gefunden zu haben, 
die ihn auch ferner im Sinne der fortſchrittlichen 
Frauen, die ihn vor einem Vierteljahrhundert 
gründeten, leiten und ihm eine geiſtige Führerin 
ſein wird, ſodaß es auch für die Zukunft heißen 
wird: Aufwärts und Vorwärts! 
Minna Bahnſon. 


Die Bereinigung der Kriegs hinterbliebenen 
e. B. Bremen hat im Oktober d. J. zur 5. Novelle 
des RVG. einige Anträge geſtellt. Der Vorſtand 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine hat zwei 
dieſer Anträge in einer Eingabe an den Herrn 
Reichsarbeitsminiſter unterſtützt. 


Dieſe beiden Anträge haben folgenden Wortlaut: 


Verlängerte Waiſenrente und 
Erziehungsbeihilfe. 


Wir beantragen, den 2. Satz des 3. Abſatzes 
§ 41 des RVG. folgendermaßen abzuändern: 
Hat das Kind bei Vollendung des 18. Lebens⸗ 
jahres die Berufsausbildung noch nicht beendet, 
lo wird die Waifenrente bis zur vollendeten 
Berufsausbildung, jedoch höchſtens bis zum voll- 
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endeten 24. Lebensjahre l — Dieſe 
Berufsausbildung foll in der Regel gleich na 
Abſolvierung der Schule begonnen werden, do 
müſſen begründete Ausnahmen verurſacht dur 
zarte Konſtitution, häusliche Verhältniſſe, jugend⸗ 
liche Unreife, oder aber Gründe, die in dem ge⸗ 
wählten Beruf ſelbſt liegen (Zulaſſung nicht vor 
dem 7 Lebensjahre), zugelaſſen werden. 


Lehrſtellen⸗ und Arbeitsvermitt⸗ 
lung für Kriegswaiſen. 


Wir bitten den Herrn Reichsarbeitsminiſter, 
in einem e eee an die Arbeitsämter und 
amtlichen Lehrſtellenvermittlungen zu verfügen, 
daß bei der großen Knappheit an Lehrlings⸗ 
ftellen und ſpäteren Verdienſtmöglikchkeiten e in e 
bevorzugte Einſtellung von Kriegs⸗ 
waiſen erfolgen möge. 


Zum Schutzgeſetz gegen den Alkoholismus 
5 der Deutſche Verein gegen den Alkoholismus 
olgende Forderungen aurfgeſtellt: 


1. Für den Begriff des „Bedürfniſſes“ ift 
= objektiver Maßſtab reichsgeſetzlich feſtzu⸗ 
egen. 

2. Auch der Flaſchenbierhandel ift reichsgeſetz⸗ 
lich dem Konzeſſionszwang zu unterwerfen. 

3. Die Nachprüfung des Bedürfniſſes iſt bei 
den tub dem 1. Januar 1919 errichteten 
Likörſtuben zu fordern. 

4. Die Lebenslänglichkeit der Konzeſſionen ift 
aufzuheben. N 

5. Die Beteiligung der Jugendämter und der 
freien Wohlfahrtsverbände an der Prüfung 
der Konze 11 0 und die rechtzeitige 
Veröffentlichung dieſer Geſuche — beides. 
durch reichsgeſetzliche Vorſchrift — iſt zu 
ordern. 

6. Jede Verabreichung geiſtiger Getränke fear 
licher Art und alkoholhaltiger Genußmittel 
an Jugendliche bis zum 18. Lebensjahr iſt 
zu verbieten. 

7. Auf Sport-, Bade: und Spielplätzen ift der 
ua von geiltigen Getränken zu ver⸗ 

eten. 


8. Die Polizeiſtunde iſt unter Berückſichtigung 
der ſozialen Erforderniſſe in den Grundzügen 
reichsgeſetzlich zu regeln. 

9. In und an allen öffentlichen Verkehrsein⸗ 

ri ungen ift jede Alkoholanpreiſung zu ver⸗ 


bieten. 

10. Jede Schankſtätte ift zu Darbietung von 
alkoholfreien Getränken zu angemeſſenen 
Preiſen zu verpflichten. 


— a a 


Bücherſchau 


„Die Frauengeſtalt der deutſchen Frühe“ 
von Gertrud Bäumer. erlag von 
F. A. Herbig, Berlin W 35 (Preis geb. 7,50 M.). 
Das Buch, von dem ich eine Selbſtanzeige geben 
möchte, hat keinen kulturhiſtoriſchen, keinen 
kunftgeſchichtlichen oder irgendwie einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinn. Es ftellt in 17 Skizzen die 
Frauengeſtalten aus der Plaſtik des 13. Jahr- 
hunderts zuſammen und zwar ausſchließlich unter 
dem Geſichtspunkt deutſcher Weſensſchau. Es 
iſt doch ſo, daß dieſe pai des 13. Jahrhunderts 
die erſte klaſſiſche Zeit des deutſchen Menſchen 
ift — vielleicht, wenn man zum Maßſtab die 
Einheit ſeines leiblich⸗ſeeliſchen Lebens macht, 
ſogar die einzige klaſſiſche Zeit. Niemals wieder 
iſt deutſches e als ſolches zu dieſer 
Vollendung gelangt. Niemals wieder hat ſich 
die Weſensgeſtalt des deutſchen Menſchen körper⸗ 
lich und ſeeliſch ſo vollkommen verkörpert. Die 
weite Blütezeit unſerer Kultur im Humanismus 
it nur noch eine geiſtig e Blütezeit, in der 
zwar die Ahnung leiblich⸗ſeeliſcher Vollendung 
vorhanden war, das Leben ſelbſt aber für ſolche 
Ganzheit keine Grundlagen mehr bot und die 
Ausprägung der Form des Seins, der per⸗ 
ſönlichen Bildung ſtark unter fremden Ein⸗ 
flüffen ſtand. 

Darum, ſo W es klingen mag, 
mülfen wir, um den deutſchen Menſchen au 
dieſer Höhe zu finden, bis in das 13. Jahrhunder 
zurückgehen. Wir willen das heute auch. Wir 
wiſſen, daß der Bamberger Reiter das klaſſiſche 
Bild des deutſchen Mannes iſt und daß die 
Frauen aus dem Dom von Naumburg die 
ale der deutſchen a. in vollendeter 
Weiſe ausdrücken. Nicht in einer einſeitigen und 
kleinlichen Auffaſſung von Deutſchtum als einer 
reinen Raffenfrage, ſondern auf der Suche nach 
der eren und äußeren Form deutſchen 
Menſchentums geht heute unſere Jugend auf 
die Suche in jene ferne Zeiten zurück. Um eine 
re gegenüber aller Verkümmerung, Ver⸗ 
flachung und Entartung des Jahrhunderts der 
Menſchenmillionen und der Technik zu gewinnen, 
und um gegenüber dem Vielerlei der Werte und 
Bilder das Weſenhafte und Organiſche wieder 
zu finden, vertieft ſie ſich in dies Menſchentum, 
das die Geſchichte unſerem Volke damals zu ver⸗ 
wirklichen geſtattete. Und es iſt zweifellos ein 

tes Zeichen für die immer noch lebendige und 

ſtinktſichere Kraft, daß heute wirklich die 

Menſchendarſtellung des 13. Jahrhunderts eine 

anz neue eindringliche, geradezu bildende Wir⸗ 
5 ausübt. 

ieſer Wirkung will das Buch helfen, indem 

es die Frauengeſtalten aus der Plaſtik des 

13. Jahrhunderts zuſammenſtellt: die Naum⸗ 


burger Frauen, die Frauen des Bamberger Doms, 


des Straßburger Münſters und einige andere 
mehr, auch die ſchöne Kaiſerin Hemma von 
. Regensburg. Die den 36 Bildern beigefügten 

en ſollen nichts ſein als ee und 
Vermittlung der Weſensſchau. Sie follen an 


jeder einzelnen Geſtalt zeigen, wie hier aus 
deutſchem Volkstum und der Vergeiſtigung durch 
das Chriſtentum eine edle Menſchenform entſtand, 
von der heute noch klärende und läuternde Wirkung 
ausgehen kann. Insbeſondere wird unſere weib⸗ 
liche Jugend in ihrem Suchen nach weſens⸗ 
gemäßer Formung ihrer eigenen Art hier ein 
höchſtes Vorbild finden. 

Das deutſche Mittelalter zeigt auf dieſer 
Höhe den deutſchen Menſchen; vertieft und geadelt, 
aber noch nicht menſchlich zerbrochen durch das 
Chriſtentum — noch nicht vergeiſtigt im Sinne 
der Entfremdung von den Idealen der Kraft, 
Schönheit und Formung des ſinnlichen Dafeins. 
Es ift das Schickſal alles Werdens, daß ſolche 


Höhepunkte des Gleichgewichts nicht leiche 
©: 


erhalten werden können. Wir haben eine glei 


Höhe nie wieder erreicht. Aber heute hat ein in 


der Jugendbewegung aufwachſender neuer Hu⸗ 
manismus uns den Blick für die Weſenhaftigkeit, 
Kraft und Schlichtheit der damaligen menſchlichen 
Form wieder geöffnet. Auf der Linie dieſer 
neuen Entdeckung ſoll das Buch liegen. G. B. 


„Das Straßburger Münſter und ſeine Bild⸗ 
werke“, herausgegeben von Richard Ha⸗ 
mann, eingeleitet von H. Weigert, er⸗ 
ſcheint Weihnachten 1927, reichhebilderter Text 
und 95 Tafeln. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 
W8. (Vor Erſcheinen beſtellt in Ganzleinen 
28 M. 50 nummerierte Stücke in Ganzpergament 
60 M. on nach Erſcheinen vorbe⸗ 
ni Der gleiche Verlag, der die hier aus» 
ührlich beſprochenen Werke über den de 
und Bamberger Dom herausgegeben hat, zeigt 
jetzt dieſes Buch über das Straßburger Plünfter 
an. Es liegt uns bei Redaktionsſchuß noch nicht vor, 
wir möchten aber nicht verſäumen, ſchon auf diefe. 
Beröſfentlichun in der Reihe der wertvollen 
Veröffentlichungen deutſcher Kunſt hinzuweiſen. 


„Kinderſpielzeug aus alter Zeit“. Eine 
Geſchichte des Spielzeugs von Karl Gröber. 
Mit 12 Farbentafeln und über 300 ſchwarzen 
Bildern. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin W 8, 
Wilhelmſtr. 69. (Vor Erſcheinen 28 M. Nach 
Erſcheinen 32 M. In Ganzpergament mit Gold⸗ 
prägung Nr. 1—100 75 M.) Das nach den 
Proben mit ſchönen Bildern ausgeſtattete und 
dem Inhaltsverzeichnis nach ſachlich ſehr um⸗ 
faſſende Buch wird zu Weihnachten erſcheinen. 
Es zeigt das Spielzeug durch die Zeiten von der 
Antike bis zu den Anfängen der induſtriellen 
Erzeugung im 19. Jahrhundert. Herſtellung 
durch Handwerk und Vertrieb durch den Handel 
vergangener Epochen werden ebenſo berüd- 
ſichtigt wie die Geſchichte einzelner Spielſachen, 
etwa des Puppenhauſes, der Puppe, des Zinn⸗ 
ſoldaten uſw. Auch die Heimatkunſt auf dieſem 
Gebiet (Oberammergau, Berchtesgaden, Gröden, 
Thüringer Wald, Erzgebirge) wird dargeſtellt. 
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„Bettinas Leben und Briefwechſel mit 
Goethe“. er von Fritz Ber 2 e⸗ 
mann. Mit 17 Bildbeilagen und 2 Fakſimiles. 

um erſtenmal wird in dieſer Ausgabe, die den 
Briefwechſel in ſeiner N mginalgetton bringt, 
ugleich eine befriedigende Löſung des ganzen 

roblems „Bettina“ gegeben. Auf den gründ⸗ 
lichen eee Reinhold Steigs fußend, 
bietet Bergemann in einem erſten biographiſchen 
Teil ein ſo gründliches, allen Spuren nach⸗ 
gehendes Entwicklungsbild dieſes „großartigſten, 
reichſtbegabten, einfachſten, krauſeſten Geſchöpfes“, 
wie der eigene Bruder ſie einmal nennt, daß 
man ſich ihre Pſyche einigermaßen zurechtlegen 
kann. Ihre chroniſche Vergewaltigung alles 
Erlebens, ihr — um nochmals mit Clemens 
Brentano zu reden — „alles in Beſchlag nehmen 
und mit Taſchenſpielerfertigkeit ſich alle und 
jede platte Umgebung zurecht gewalttätigen, 
um das Gemeine als Modell zum Höheren in 
irgendeinen Akt zu ſteilen und das Ungemeine 
ſich geſellig bequem zu ſetzen“ — das alles wird 
in dieſer Darſtellung lebendig. Lebendig auf 
Grund einer ſtaunenswerten Kenntnis der 
ganzen einſchlägigen Literatur und einer feinen 
Einfühlung, die es nirgends zu einer bloßen 
Moſaik kommen läßt, fondem ſchaf ft. So 
vorbereitet, kommen wir mit einer ganz anderen 
Auffaſſung an den eigentlichen Briefwechſel 
heran, der von allem Ballaſt anderer Ausgaben 
befreit iſt, da teils die Biographie, teils die aus⸗ 
führlichen Anmerkungen alles nicht im Original⸗ 
tert enthalten Geweſene aufnehmen, klar⸗ 
ſtellen und ergänzen. So wird dieſer ſchön aus⸗ 
geſtattete und mit wertvollem Bilderſchmuck — 
darunter als Titelbild eine reizvolle Miniatur der 
Bettina — verſehene Band die Ausgabe 
des Briefwechſels werden, der in feiner Original- 
geſtalt auf viele wieder den Zauber ausüben 
wird, den bei ſeinem erſten Erſcheinen alle 
geiſtigen Kreiſe in Deutſchland empfanden. 


„Ein Meiſter des Lebens“. Von Wilhelm 
von Kügelgen. Das Köſtlichſte aus den 
Lebenserinnerungen des Alten Mannes in 
Briefen an ſeinen Bruder Gerhard aus den 
Jahren 1840—1867, bearbeitet und heraus⸗ 
gegeben von Paul Siegwart von Kì» 
gelgen, Leipzig 1927. Koehler & Amelang. 
(Ganzleinenband 2,85 M.) Es war ein guter 
Gedanke, eine Volksausgabe der „Lebens⸗ 
erinnerungen des alten Mannes“ zur 125. Wieder⸗ 
kehr ſeines Geburtstages zu billigem Preiſe zu 
veranſtalten. Während die „Jugenderinnerungen“ 
in vielen Hunderttauſenden von Exemplaren 
verbreitet find, ijt diefe — 1923 zuerſt veröffent- 
lichte — Fortſetzung weniger bekannt. Wenn die 
große, unverkürzte und mit reichem Bilder⸗ 
ſchmuck verſehene Ausgabe ſich auf einen engeren 
Leſerkreis beſchränken muß, ſo wird dieſe mit 
weiſer Auswahl zuſammengeſtellte verkürzte 
Ausgabe einem großen Kreis den „Meiſter des 
Lebens“ zugänglich machen, deſſen große, liebens⸗ 
werte Eigenſchaften man beſonders aus den 
Briefen an den innig geliebten, entfernten 
Zwillingsbruder Gerhard kennen lernt. 


„Eliſa von der Recke, Mein Journal.“ Elifas 
neu aufgefundene Tagebücher aus den Jahren 
1791 und 1793/95. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Joh. Werner. Leipzig 1927. Koehler 
& Amelang. (Ganzleinenband 8.50 M.) Mit 
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der Auffindung der bisher verſchollenen Original⸗ 
tagebücher der um die Wende des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts fo viel genannten Frau ift uns ein be⸗ 
deutendes Zeitdokument der Aufklärungszeit 
erſchloſſen worden. Daß Eliſa von der Recke 
in einer großen Reihe von Tagebüchern ihre 
Erlebniſſe und Betrachtungen niedergelegt hat, 
war bekannt, die Tagebücher ſelbſt aber blieben 
verſchollen. Nun ſind zwei Bände davon bei 
Nachkommen ihres Freundes Dr. Heinrich Haſe 
aufgefunden worden, und werden nun der 
Offentlichkeit dargeboten. Leider ſind von ihr 
Be zahlreiche Blätter herausgeſchnitten, was 
ie nach ihrer eigenen Mitteilung zu tun pflegt, 
„um keinem nach meinem Tode wehe zu tun“. 
Der preußiſche Königshof ſowie die polniſche 
Geſellſchaft und Politik am Warſchauer Hof 
gehören neben der Schilderung ihres Verkehrs mit 
geiſtig hervorragenden Menſchen zu den inter⸗ 
eſſanteſten Zeilen der Aufzeichnungen. 


„Notland.“ Von Elfe Erbe:Lyd. 
Nieder⸗Rheiniſcher Verlag. Burg a. d. Wupper. 
— „Notland“, li benennt die 1 das 
Maſuren der Kriegszeit, ſo erſcheint ihr in 
weiterer Ausdehnung unſer ganzes deutſches 
Vaterland in jenen ſchweren Tagen. In lebendiger 
Darſtellung bringt ſie uns das phyſiſche und 
moraliſche Elend jener Zeiten, das ſo vielfach ſchon 
der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt, wieder in 
Erinnerung, ſowie die aufopfernde Tätigkeit 
der Frauen, die verſuchen, das Elend zu lindern und 
der Verwahrloſung zu ſteuern. Aber auch die 
Haltloſigkeit, die Verhetzung, die grenzenloſe Er⸗ 
bitterung gegen das Kriegsende hin, und die 
Auswüchſe der Revolutionszeit finden anſchau⸗ 
lichen, von tiefer innerer Teilnahme zeugenden 
Ausdruck. Die Bitte um „Einſicht und Kraft zur 
weiteren Pilgerſchaft durch Notland“ kenn⸗ 
zeichnet am Schluß die tapfere Einſtellung der 
Verfaſſerin. 


„Selma Be; Heimat und Leben, 
Künſtlerſchaft, Werke, Wirkung und Wert. Bin 
Walter A. Berendſohn. Albert Langen, 
München, 1927. Dieſe gründliche und ver⸗ 
ſtändnisvolle Studie wird vielen Freunden der 
Dichterin willkommen ſein und ihr neue dazu⸗ 
gewinnen. Die knappe, anſchauliche Lebens⸗ 
geſchichte gibt den Grundriß, bei Selma Lagerlöf 
weit mehr als bei anderen Schriftſtellern, da 
ihre ganze Kunſt eng mit der Heimat, mit Kind⸗ 
heitseindrücken verbunden iſt. Wie ſehr, das 
zeigt die Analyſe der einzelnen Werke. enn 
auch nur, Marbacka“ wirkliche Lebenserinnerungen 
gibt, ſo ſind doch alle ihre Den jo weit 
lie ſich über die gegebene Wirklichkeit 1 
durch ihr Äußeres und inneres Erleben be mt 
und geprägt. Nach dieſer Richtung hin iſt das 
Kapitel „Im Banne der Jugenderinnerungen“ 
beſonders aufſchlugreich. enn die Welt, der 
ihr großes Erſtlingswerk „Göſta Berling“ ent- 
ſtammte, fie dauernd in ihrem Bann hält, ſo 
erklärt ſich daraus nicht zum wenigſten die innere 
Einheit der ſcheinbar ſo verſchiedene Wege ein⸗ 
ſchlagenden Romane und Erzählungen und das 
feſte Gefüge der Weltanſchauung, die ſie alle 
beherrſcht. Einer im Grunde einfachen und eben 
darum großartigen Weltanſchauung, deren der⸗ 


vorragendſte Züge ein ganz undogmatiſches 
Gottvertrauen und die fejte UAberzeugung vom 
Sieg der Guten in der Welt ſind. ie große 
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run ihres Wertes . erfährt in dem 
Kapitel „Wirkungen“ und in dem „Verſuch einer 
Wertung“ eine eindringende und überzeugende 
Darftellung. Die vorzüglich eführten Bilder, 
die die Dichterin und ihre verſchiedenen Lebens⸗ 
ftätten zeigen, tragen nicht wenig zur Veran⸗ 
ſchaulichung der vom Biographen geſchilderten 
Lebensepochen bei. 


Die nachfolgenden drei Romane führen uns 
tief in die Gedankenwelt und Lebensanſchauung 


von Selma Lagerlöf ein: 


„Jans Heimweh“. Eine Geſchichte aus dem 
Bärmland. Bon Selma Lagerlöf. 
Albert Langen, München. (Pr. 3 M., ge: 6M.) 
In dieſem Roman, deffen deutſcher Titel weit 
mehr der urſprüngliche (der Kaiſer von 
Portugallien) der Tiefe und Eigenart der Er⸗ 
zühlung entſpricht, wird die tiefe Liebe eines 
armen alten Landarbeiters zu feinem ſpät 
geborenen Töchterchen mit einer Verſenkung 
nacherlebt, die uns auch die ſeltſame Geiſtes⸗ 
zerrüttung des alten Jan, nachdem feine Tochter 
ihn verlaſſen hat, begreiflich erſcheinen läßt. 
Während die Tochter in der Hauptſtadt zur Dirne 
wird, umkleidet die Phantaſie des alten Vaters 
15 mit kaiſerlichem ur Mit liebevollem Ver⸗ 

ändnis folgt ihm die Dichterin in ſeinen wirren 
Vorſtellungen, und führt durch grauſige Geſcheh⸗ 
niſſe die Erzählung zu einem im tieferen Sinne 
verjöhnenden Schluß. 


„Der N des Generals“. Erzählung. 
Im gleichen Verlag. (Pr. 3 M., geb. 5 M.) 
Eine richtige Geſpenſtergeſchichte, aber ſo zwingend 


erzählt, daß man die Vorgänge mit dauernder 
Spannung verfolgt. Ein Ring, den General 
Löwenfköld von Karl XII. erhalten und ins 
Grab . wird dem Toten geſtohlen. 
Jeder Beſitzer des Kinges, ob er durch Schuld 
oder unſchuldig in den Beſitz gekommen iſt, 
wird nun von ihm verfolgt, bis der Ring wieder 
in das Grab kommt. Diesmal findet keine Ab⸗ 
gg keine Eingliederung der N 
in die Weltanſchauung der Dichterin ſtatt. it 
Recht. Solche Spukwelt hat ihre eigenen Geſetze, 
und echte dichteriſche Fühlung hütet ſich, ſie zu 
verlegen. 


„Charlotte Löwenſköld “. Roman von 
Selma Lagerlöf. Im gleichen Verlag. 
(Pr. 4 M., geb. 7 M.) In Charlotte Löwenjtöld 

wohnt der rechte ſchwediſche Wille, der edle, 
ſtolze Wille, der lih nicht kümmert um eine 
Niederlage, ſondern aufſpringt in ungebrochener 
Spannkraft zu neuem Streit“. So macht ſie 
ſich auch innerlich los aus einem übereilten 
Verlöbnis mit einem pietiſtiſchen jungen Geiſt⸗ 
lichen, den fie liebt, bis ihn fein religiöfer Fana- 
tismus zu Härte und Liebloſigkeit gegen die 
eigene Mutter treibt. Die Ehe, die ſie dann mit 
einem durch eine harte Lebensſchule gegangenen, 
tatkräftigen Manne eingeht, wird, diefe Über⸗ 
urge läßt der de erbeigeführte Sr 
3 „ eine glückliche werden. Eigen ift au 
dieſem Roman der immer wieder hervortretende 
8 deſſen verſchloſſene, ſpröde Art Selma 
erlöf eigentümlich iſt. 


e Dian Aud uns ſohn“. Von Sigrid 
Undſet. Herausgegeben von J. Sandmeier. 
Kutten & Foening, Verlag Frankfurt a. M. 
(Pr. 6.75 W., geb. 9 M.) Der erſte Band eines 
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groß angelegten Erzählungswerkes, das wiederum, 
wie Kriſtin Lavranstochter, Menſchen und Schick⸗ 
ſale einer weit e Epoche behandelt, 
und wiederum durch die erſtaunliche Kraft der 
Einfühlung in dieſe fernen 1 und Menſchen 
den Leſer von der erſten bis zur letzten Zeile in 
ſeinen Bann hält. Im Vordergrund ſtehen Olav 
und Ingunn, die ſchon als Kinder durch ihre Ber- 
wandten gültig verlobt werden und ſich als Halb⸗ 
erwachſene die Rechte Verheirateter nehmen. 
Die bunten und wilden Abenteuer, in die beide 
hineingeriſſen werden, das Verſagen Ingunns, 
die dem Verlobten, eigentlich ohne es zu wollen, 
die Treue bricht — „weich war ſie ihr Leben 
lang, hatte wenig Kraft und Verſtand, um klug 
für ſich u handeln“ , was neue ſchwere Irrungen 
nach ſich zieht, — das alles iſt mit ſo überwälti⸗ 
gender epiſcher Kraft dargeſtellt, daß man am 
Schluß des Bandes, der die Möglichkeit neuen 
Verſtändniſſes durchleuchten läßt, nur bedauert, 
daß die in Ausſicht geſtellten weiteren Bände 
noch nicht da ſind. Gerade in der hinreißenden 
Lebendigkeit der Pa Tung: ſcheint Sigrid 
Undſet ſeit „Kriſtin Lavranstochter“ noch ge⸗ 
wachſen zu ſein. 


„Die Radhe des jungen Meh” 
Wunder der zweiten Pflaumenblüte. 
chineſtſchen Urtert übertragen von Franz 
Kühn. Leipzig, im Inſel⸗Verlag, 1927. (In 
Leinen 7,50 M.) Der Roman iſt in erſter Linie 
als Kunſtwerk, als dichteriſche Außerung eines 
uns ganz fremden Volkes zu werten. Aber er 
gibt zugleich Einblicke in das hiſtoriſche China. 

m Mittelpunkt der Handlung ſteht ein ſchurkiſcher 

anzler, der, nachdem Unzählige durch ihn und 
ſeinetwegen geköpft ſind, was in China ja nicht 
beſonders ſchwierig iſt, endlich von ſeinem 
Schickſal ereilt wird. Daneben ſpielen fih äußerſt 
anmutig erzählte Liebesgeſchichten ab. Der 
Verfaſſer des Romans, der vermutlich im 16. 
oder 17. Jahrhundert entſtand, iſt nicht bekannt 
Aber trotz der Entlegenheit dieſer hiſtoriſchen 
Epoche mutet vieles ganz modern an; die inner⸗ 
politiſchen Methoden mögen in vieler Beziehung 
die gleichen geblieben ſein. Die Ausſtattung 
des Buches macht es zu einer beſonderen Freude 
es zur Hand zu nehmen. 


oder das 
Aus dem 


„Lord Jim.“ By Joſeph Conrad. 
„Youth“ and two other stories by Joſe p b 
Conrad. In dieſen beiden Bänden (4802/4803) 
ya der Verlag von Bernhard Tauchnitz, Leipzig 

eſonders wertvolle Erzählungen geboten. Sie 
paa wie die Conradſchen Geſch ichten mei⸗ 
ſtens, auf der See oder in fremden Erdteilen, 
und ſind mit der ganzen Anſchaulichkeit ge⸗ 
ſchrieben, die nur die abſolute Vertrautheit mit 
dieſen Hintergründen geben kann. Aber es ſind 
Hintergründe, auf ea reiches, mit ein- 
dringender Pſychologie erfaßtes Menſchenleben 
abſpielt. „Lord Jim“ — den Titel geben ihm 
die Südſee⸗Inſulaner unter dem Eindruck ſeiner 
Herrennatur — iſt ein junger Matroſe, der in 
einer überwältigenden Notlage für einen Augen⸗ 
blick ſeine Pflicht vergeſſen und einem Impuls 
der Feigheit nachgegeben hat und nun ſein ganzes 
kurzes Leben hindurch darunter innerlich und 
äußerlich ſchwer leidet. Seine ſeeliſchen Kämpfe 
ſind nicht weniger anſchaulich gemacht wie die 
bunten äußeren Ereigniſſe. — Wer Conrad 
zunächſt in kürzeren Erzählungen kennen lernen 
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will, greife zu „Youth“. Die Titelnovelle ift eine 
eindrucksvolle kleine Skizze, in der die unbeſieg⸗ 
bare Kraft und der Optimismus der Jugend zum 
Ausdruck kommt. Zwei weitere leſenswerte Er⸗ 
zaͤhlungen folgen. 


„Files.!“ By Baroneß von Hutten 
(Band 4795) Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 
(Preis M. 1.80, geb. M. 2.50.) Eine Anzahl 
kleinerer Erzählungen, die keinen beſonderen 
Anſpruch auf pfſychologiſche Tiefgründigkeit 
machen können, ſich aber gut und bequem leſen. 


„The Seeret of Father Brown“. By G. K. 
terton. Band 4804 der Tauchnitz⸗ 
. Eine Reihe von kriminaliſtiſchen Be⸗ 
gebniſſen in der Art der Sherlock Holmes⸗Er⸗ 
zählungen. 


„Friedrich Naumanns Kindheit und Jus 
gend. Von Margarete Naumann. 
vier Bildern. Leopold Klotz Verlag, Gotha. 
(Preis in Leinen gebunden 4 M.) Wohl niemand, 
der die Erinnerungen von Margarete Naumann 
an ihren Bruder in der „Chriſtlichen Welt“ 
geleſen hat, hat ſie aus der Hand gelegt ohne den 
Wunſch, daß ſie in Buchform erſcheinen möchten. 
Hier iſt dieſer Wunſch erfüllt, ſo daß nun weitere 
Kreiſe Einblick in ein Leben von ſo reinem 
Idealismus, ſo deutſcher Geiſtigkeit tun können, 
wie das des jungen Naumann. Die Bilder des 
Knaben und werdenden Mannes bezeugen ſchon 
den Idealismus, der ſein ganzes Leben getragen 
hat. Die Schulzeit in Meißen, die Studienjahre 
in Leipzig und Erlangen und die Anfänge ſeiner 
Lehrtätigkeit im Rauhen Hauſe ziehen an uns 
vorüber; die Arbeitsleiſtung, die dem jetzigen 
Geſchlecht unerhört klingen wird — früh um 
3 Uhr erklingt ſchon die Glocke zur erſten Unter⸗ 
richtsſtunde, die vor dem Frühſtück gehalten 
wird — bewältigt der junge Oberhelfer ebenſo 
wie die erziehlichen Aufgaben als geborener 
Pädagoge leicht, trotzdem ſchwere Aſthmaanfälle 
ſchon damals ſeine Arbeit hemmen. au der 
Schwelle des Überganges zu der größeren Arbeit 
im öffentlichen Leben entläßt ihn das kleine 
Buch, das einen auch für die Kenntnis des 
ſpäteren Politikers ſehr wertvollen Beitrag bildet. 


„Emilie Wüſtenfeld“. Eine Hamburger 
Bürgerin. Von Marie Kortmann. Ham- 
burg 1927. Georg Weſtermann. (Preis gebd. 
3,60 M.) Es ift ein weſentliches Stück aus den 
Anfängen der Frauenbewegung, das Marie 
Kortmann hier zuſammengefaßt hat, und viele 
werden ihr dankbar ſein, daß ſie das Material, 
das zum Teil nur ihr zugänglich war, nun der 
Frauenſache dienſtbar gemacht hat. Den vielen, 
die da glauben, die heutige Stellung der Frauen 
in der Arbeit außerhalb des Familienkreiſes 
habe ſich ganz von ſelbſt gemacht, wird es gut 
tun, einmal wieder in die raſtloſe und ſo oft 
zunächſt erfolgloſe Arbeit hineinzuſehen, die die 
erſten Grundlagen ſchuf. Wenn es ſich auch 
ſcheinbar nur um Hamburg handelt, ſo zeigt 
doch jedes Kapitel des Buches, wie ſich von dort 
die Fäden weiter hinausſpannen; vor allem 
aber ift es die große, ſelbſtloſe Perſönlichkeit, 
die auch unſerer Zeit noch viel zu ſagen hat. 
So gehört das kleine Buch nicht nur in die 
„Hamburgiſche Hausbibliothek“, ſondern in jede 
a der Frauenbewegung und der ſozialen 

rbe 
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„Im Kampf um Brot und Geist“. Dar⸗ 
ftellungen aus Leben und e Deut⸗ 
ſchen Frau Siebenbürgens. Unter Mitwirkung 
des Freien Sächſiſchen Frauenbundes Heraus- 
gegeben von Oskar Wittftod d. A., Her- 
mannſtadt, 1927, Verlag „Honterus“, Buch⸗ 
druckerei. — Das Buch iſt „der unbekann⸗ 
ten Mutter und der Mütterlichkeit gewidmet, 
die beide für den Aufſtieg der Menſchheit mehr 
geleiſtet und geopfert haben, als der unbekannte 
Soldat und ſeine Kriege.“ Es will die ſieben⸗ 
bürgiſch⸗deutſchen Frauen im Zuſammenhang 
mit der Geſchichte ihres Stammes zeigen und 
behandelt in ſeinem umfangreicheren erſten Teil: 
Sächſiſche Frauen im Kampf mit ſich und anderen. 
Der Herausgeber zeigt mit ſeinen Mitarbeitern 
die ſächſiſchen Frauen Siebenbürgens ſeit ihrer 
Einwanderung im 12. Jahrhundert in Lebens⸗ 
ſitten, Tracht, Volksliedern, geſchichtlichen Do⸗ 
kumenten (wie Ausſchnitten aus Herenprozeſſen) 
und in einzelnen hervorragenden Erſcheinungen 
der Epochen, die als „Wittenberg und Weimar 
in Siebenbürgen“ bezeichnet werden. In dem 
Abſchnitt, der die Umgeſtaltung des geiſtigen 
Lebens im 19. und 20. Jahrhundert behandelt, 
wird beſonders der Einfluß von Peſtalozzi und 
Fröbel gekennzeichnet und der Kampf um das 
deutſche Mädchenbildungsweſen. Die Uber- 
windung von Vorurteil und Überlieferung kommt 
deutlich zum Ausdruck in der Darſtellung ein⸗ 

elner Vorkämpferinnen und allmählich ent⸗ 
ſtehender Organiſationen. Daneben werden 
aber auch einzelne charakteriſtiſche rauen- 
ſchickſale und Bürgerhäuſer der Zeit lebendi 
gezeichnet. Im zweiten Teil kommen die no 
immer aktuellen Fragen zur Behandlung, und 
war wird die Frauenbewegung im Rahmen 
ihres Landes gezeigt als eine deutſche Be⸗ 
wegung, die mit der Entwicklung im Mutter⸗ 
lande in engem geiſtigen enge steht. 
In der Darſtellung geſchichtlicher Tatſachen wie 
der Abordnung ſächſiſcher Frauen nach Wien im 
Jahre 1898, einer Denkſchrift in Sachen der 
Minderheiten Groß⸗Rumäniens, in der Stellung⸗ 
nahme der Frauen zu Schul, Wohnungs⸗, 
Agrar-, und Verwaltungsfragen uſw., zeigt ſich 
wie ſehr das kulturell und ſozial Bedeutſame 
der Bewegung mit dem politiſchen Schickſal 
ihres Volkes verbunden iſt. 


„Bon Machiavelli bis Lenin“ von Karl 
Vorländer. Neuzeitliche Staats⸗ und 
Geſellſchaftstheorien. Verlag von Quelle & Meyer, 
Leipzig 1926. Mit 8 Bildniſſen. Aus einer Vor⸗ 
leſung des bekannten Philoſophen hervor- 
gegangen, gibt das Werk einen reichen Einblick 
in die oft ſch gegenſätzlichen Staats⸗ und 
Geſellſchaftstheorien der letzten Jahrhunderte. 
So führt es von der Machtpolitik eines Machiavell 
über den Sozialismus eines Thomas Morus, 
des erſten grundſätzlichen Sozialiſten der neuen 
Zeit, zu den Anhängern des Naturrechts, des 
Liberalismus der Aufflärungszeit, des wirtſchaft⸗ 
lichen Liberalismus bis hin in die jüngſte Zeit. 
Auch die Ideen der deutſchen Klaffiker, der 
Romantik und Reſtauration find eingehend be- 
handelt. Von beſonderem Intereſſe werden für 
viele die Ausführungen über Kant ſowie die 
über die Entwicklung der ſozialiſtiſchen Ideen 
fein, dargeſtellt von Vorländer, der „aus femer 
kantiſch eingeſtellten Auffaſſung des Sozialismus 
nie ein Hehl gemacht hat“ und der 1920 die 
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Abhandlung über die „philoſophiſchen Grund⸗ 
lagen des Görlitzer Programms der Sozial⸗ 
demokratie“ ſchrieb. Eine klare, auch dem Laien 
verſtändliche Sprache, ſowie die lebenswarme 
Darſtellung machen das Buch zu einer feſſelnden, 
den Lefer bereichernden Lektüre. 


„Der neue Haushalt“ von Dr. Erna 
Meyer. Ein Wegweiſer zu wirtſchaftlicher 


Hausführung. 23. verbeſſerte Auflage. Mit 
212 Abbildungen und 12 Tafeln. Franckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart. (Kart. 5,— M. 


in Ganzleinen geb. 6,50 M.) Die 23. Auflage 
(die erfte erſchien 19261) ſpricht für fid ſelbſt. Wir 
haben dieſen Führer durch alle Haushaltsnöte 
ſchon früher unſeren Leſerinnen warm empfohlen; 
es genügt die Hinzufügung, daß in der neuen 
Auflage allen inzwiſchen aufgetauchten nützlichen 
Neuerungen Rechnung getragen iſt, ſo daß der 
Untertitel: „Ein Wegweiſer zu wirtſchaftlicher 
Hausführung“ zu Recht beſteht. Die zahlreichen 
Abbildungen tragen weſentlich zum leichteren 
Verſtändnis der immer klaren und ſachlichen 
Darftellung bei. 


„Hauswirtſchaft.“ Von Dr. h. c. Hedwig 
Heyl. Band 18 von Dünnhaupts Studien- und 
Berufs⸗Führern. C. Dünnhaupt Verlag, Deſſau. 
— Der kleine Führer enthält auf dem knappen 
Raum von ca. 6 Bogen ein unendlich reich⸗ 
hultiges Material, wie es in dieſer Vollſtändigkeit 
und Überſichtlichkeit nur jemand zuſammenſtellen 
kann, der die ganze Materie von Grund aus 
beherrſcht. Die Kapitel⸗Einteilung ſoll nur einen 
H::ıweis auf das Gebotene geben: Die Frau als 
Hausfrau. — Die Hausfrau in Recht, Geſetz 
und Wirtſchaft. — Selbſthilfe der Hausfrau. — 
Das Bildungsweſen. — Das hauswirtſchaftliche 
Schulweſen in Vereinen. — Anregungen für 
die Zukunft der hauswirtſchaftlichen Bildung. — 
Hauswirtſchaftliche Literatur. Wer irgendwelche 
Nachweiſe aus dieſen Gebieten wünſcht, wird 
kaum je vergebens nach einem entſprechen⸗ 
den Fingerzeig ſuchen. 


„Methodik des Nadelarbeitsunterrichts “. 
Von Eliſabeth Altmann, Margot 
Grupe, Anna Mündorff. Mit zwei 
mehrfarbigen und vier ſchwarzen Tafeln. 
Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. (Preis 
6 M., gebd. 7,50 M.) In einer Reihe ſehr 
inftruktiwer, durch gute Tabellen auch anſchaulich 
zur Wirkſamkeit gebrachter Abhandlungen 
ko mit bier der Nadelarbeits⸗Unterricht auf dem 
heutigen Stande feiner Entwicklung zur Dar⸗ 
a Wir heben einzelne der Aufſätze be- 
onders hervor: Der Kulturwert der Nadel- 
arbeit. Der Nadelarbeitsunterricht in der Schule. 
Die natürliche Lehrweiſe. Schmuckfreude und 
Schmuckgeſtaltung. Stoff- und Werkzeugkunde. 
Geſchichte des Unterrichts in den weiblichen 
Nadelarbeiten. Dieſer a Aufſatz gibt eine 
gute, ſehr lehrreiche Überſicht über den Weg, 
den der Handarbeitsunterricht vom Einzel⸗ bis 
zum Klaſſenunterricht zurücklegte, und die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden, die die Etappen dieſes 
Weges bildeten. — Die klaren Ausführungen 
des Buches werden es auch über den Rahmen 
der Schule hinaus, für die es natürlich in erſter 
Linie beſtimmt ift, mancher Mutter als ein 
willkommenes Mittel zur Orientierung und zu 
praktiſchen Verſuchen erſcheinen laffen. 
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ee, für Schulmuſik“, herausgegeben 
von Fritz Jöde, Heinrich Martens, 
Richard Münnich, Suſanne Traut⸗ 


wein, Schriftleitung Hans Fiſcher, Georg 
Kallmeyer an Wolfenbüttel⸗Berlin. (1. Jahr⸗ 
gang 1928 10 M., 1. Halbjahr 5,50 M., beides 
einſchl. Poſtgeld; Heft J. einzeln (1,50 M.) als 
Probenummer koſtenlos. Die neue Zeitſchrift 
will ein Blatt für die Schulmuſikmethodik fein 
und darüber hinaus allgemein pädagogiſche, 
pſychologiſche und ſoziologiſche Fragen behandeln. 
Die Muſikpflege aller Schulgattungen vom 
Kindergarten bis zur Univerſität ſoll erörtert, 
Haus⸗ und Geſellſchaftsmuſik einbezogen werden; 
Notenbeilagen werden für die Vermittlung 
konkreten Stoffes ſorgen. 


Jür Kinder und Kinderfreunde. 


Die Peſtalozzi⸗ Verlags anſtalt 
Berlin⸗ Grunewald hat eine Reihe neuer Bilder- 
bücher herausgebracht. Uns liegen vor: 


„Mein erſtes Reimbuch“. Die ſchönſten 
Kinderlieder und Reime aus dem Schatz deutſcher 
Dichtung. Ausgewählt von Wolfgang 
Tiſchendorf. Die Bilder zeichnete und den 
Text ſchrieb Emil Stahl. 46 S. mit farbigen 
Bildern und vielen Tertilluſtrationen. (Halb⸗ 
leinen mit farbigem Deckelbild. 3,80 M.) 


„Als Jeſus klein war“. Legenden und Ge⸗ 
ſchichtlein von Maria Mayer. 24 Seiten 
mit 7 farbigen Vollbildern von Tilde Cis- 
gruber. (Preis Halbleinen mit farbigem 
Deckelbild, 3,80 M.) 


„Meiſter Lampes luſtige Streiche und 
Abenteuer.“ Für die Jugend bearbeitet von 
Martin Boelitz, mit farbigen Bildern 
von Fritz Kükenthal. Textilluftrationen 
von Maximilian Liebenwein. Groß⸗ 
format 40 S. auf dickes Kunſtdruckpapier gedruckt. 
190 5 i ne mit farbigem Deckelbild, 

„80 M. | 


„Mein erites Reimbuch“ bietet einen ſchier 
unerſchöpflichen Stoff an Reimen und Bilderchen, 
alle dem kindlichen Verſtändnis angepaßt. Die 
Verſe ſind mit viel Glück aus unſerer Kinder⸗ 
lyrik ausgewählt und die Bilder dem Text ſo 
angepaßt, daß beides ein Ganzes bildet. Er⸗ 
freulich iſt, daß man dem Kinde gerade in Bezug 
auf die Bilder nichts aufdrängen will, was 
ſeinem Geſchmack nicht entſpricht. So wird es 
nicht müde werden, das Buch immer wieder 
von Anfang bis zu Ende durchzuſehen und die 
gefällig ins Ohr klingenden Reime wieder und 
wieder zu leſen. — „Als Jeſus klein war“ erzählt 
den Kindern das Leben Jeſu bis zu ſeinem 
12. Lebensjahre und das Alltagsleben der heiligen 
Familie. Die Bilder ſind in ihrer feinen und 
vergeiſtigten Auffaſſung dem Text gut angepaßt. 
— „Meiſter Lampe“ wird, wie alle Tierfaheln 
ſicher ein lebhaftes Intereſſe bei den Kindern aus 
löſen. Die beſonders ſchöne Ausſtattung mit den 
großen Vollbildern wird dazu beitragen, die 
luſtigen Abenteuer, bei der auch die Frau Häſin 
mit ihren Kleinen eine Rolle ſpielt, noch eindrucks⸗ 


voller zu machen. 3 
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„Swinegel.“ Der Wettlauf. Die Reiſe⸗ 
abenteuer. Ein luſtiges Buch für Kinder von 
acht bis achtzig Jahren. Mit 26 farbigen Bildern 
von Guſtab Süß. Tert von Wilhelm Schro⸗ 
der und Guſt av Si ß. (Die Bücher der Rofe. 
Bunte Reihe. Für Dich und Dein Kind. Erſtes 
Bändchen). Verlag Wilhelm Langewieſche⸗ 
Brandt, Ebenhauſen bei München. (Preis kart. 
M. 2,50.) Das Bändchen nung außer dem be⸗ 
kannten, plattdeutſch und hochdeutſch erzählten 
und mit drollig⸗charakteriſtiſchen bunten Bildern 
verſehenen „Wettloopen twiſchen den Swinegel 
un den Hafen up de lütje Haide bi Buxtehude“ 
noch weitere luſtige Abenteuer des Swinegels. 


Der Verlag D. Gundert, Stuttgart hat ein 
paar anmutige Kinderbücher herausgebracht: 


„Maidi“. Die Geſchichte eines Kindes. Von 
Anni Geiger ⸗Gog (Preis geb. 4 M.) und 


„Der Eſchenhof“. Was zwei Kinder in 
einer Woche erlebten und andere Geſchichten. 
Von Johanna Oterdahl. (Pr. geb. 4 M.) 


Das erſte Buch bringt die Geſchichte eines 
kleinen Mädchens der Schweizer Berge, die, 
elternlos, doch durch Liebe getragen wird und 
ſchliezlich in Sala eine zweite Heimat 
findet. Die Erzählung bringt den Hintergrund 
von Dorf und Alm wirkungsvoll angepaßt zur 
Geltung; die lebhaften bunten Bilder helfen 
dazu. 


Der „Eſchenhof“ erzählt die Abenteuer zweier 
Heiner Mädchen, die ſich auf die Suche nach 
dem aus einer Erzählung ihrer verftorbenen 
Mutter ihnen vertrauten Hof gemacht haben 


Buͤcherſchau. 


Dtei fiene Bund u dem 
ven Freie von 85 Pf. oenen Vieh 
der Verlag in: 


„Atwaldgeiſterchen“. Heitere Geſchichten 
und Sagen aus Braſilien. Von Elena 
de Almeida. Mit Federzeichnungen von 
Martha Welſch. 


„Kiku San's Spiegel“. Von Helene 
Boſſert. Drei Märchen aus Alt⸗Japan mit 
Original zeichnungen von Shüji Kume. 


„Die Königsmaus“. Märchen von Nrdern, 
Blumen und Tieren. Von Martha Fromme. 
Mit Federzeichnungen von Helene 
Kirſchke. 

Die Bändchen gehören in die Sammlung 
„Sonne und Regen im Kinderland“ und werden 
viel Freude machen. 


„Alle Tage Glotia“. Geſchichten von unſerer 
Tochter Mananne don Felix RNiemkaſten. 
Mit zahlreichen photographiſchen Aufnahmen. 
Brunnenverlag, Karl Winckler, Berlin. Obwohl 
das Bild von „Vati“ die Unterſchrift zeigt: 
„Ihn kann man zu nichts gebrauchen außer zum 
Leſen, Schreiben und Rauchen“ ſpielt er doch 
eine ebenſo bedeutſame Rolle in dem Büchlein 
als „Mutti“. Wer irgend Verſtändnis für das 
Kleinkind hat, wird an dieſen drolligen, fein 
beobachteten Erlebniſſen aus der Kinderſtube 
ebenſo viel Freude haben wie an den immer 
gerade den richtigen Augenblick erwiſchenden 
photographiſchen Aufnahmen. 

Berichtigung. dem Aufſatz „Zwei lite⸗ 
raritas 3 Dr. Agnes von 
Zahn⸗Harnack im Novemberheft der 
„Frau“: in der Aufzählung der von den Aka⸗ 


und nach allerlei Irrfahrten dort ein neues Heim demikerinnen Italiens genannten Bücher S. da, 
und warme Mutterliebe finden. Auch dieſen dritter Abſ. von unten, Zeile 5 ließ D ux flett 
Band ſchmuͤcken lebendig gemalte Bilder. Duſe. 

— 2 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bäder 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hanfaufer 7. 
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne folchee 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


A ö | 5 


Unſere Leſer 


die 


werden gebeten, ſich beim 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 


Ausbleiben einer 


zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


Erft wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man fih an uns. 
Berlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W35. 
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Leders Dige bübmiſche Yettfenern! 


L Pfund graue, Palme Wi. 0.70 
und 1.—, 20, w eiße, 
ase M. 2.—, 2.50 ee .—, Herr⸗ 
Raute ＋ Mes 4.—, beſter Halba 
5.— u. 6.—, ungeſchl. flaum 
pe M. 2.20, 2.80 und 3.25, 
laumr M.4.—, Daunen weiß 
7. —, hochfein M. ur aollfreiyegen 
Nachnahme, von 10 Pfund an poftirei. 
Nichtpaſſendes umgetaufch! 
oder Geld aurud. 


Ausfuhrliche Preisliſte uno une 
tohlenlos 


‚rosbaus, Deſchenit⸗“ wa“ 


Rudolf Blahu 


— eo oo —U — a oe a — — 2 „ 


sind die schönsten Geschenke 


Selbsfgestickfe Bilder} 


Verlangen Sie 
Sratis- Hatalog 


von 


I Wiehler, Perlin W11, Änhaltstr. 1% $ 


— — . a —- > „ 4 — „ + 


Billige Tapeten! 


Sle ſparen viel Geld! Reſtrollen 
— 15 N an. 5 
grosprriſe erlangen € 
— Muſterkollektion N unver⸗ 
ich. Viele Anerkennungen. 
Zl bis 80 Tage. Franko Lieferung. 
Tadeten- und Farben⸗Verſandhaus 
Im Schemann, Hamm in 

„ Schließfach 223. 


HONIG 


zar reinen Bienen-Bititen-(Schlen- 
der), Ta litat, unter Kontrolle 
— 4. Chemischen Laboratorium 
Dr. Herm. Uler, Hamburg, ver- 
“idigter Wandels- und Nahrungs- 
mittel-Chemiker. 
10 Prä.-Dose M. 10. 
5 Pfä.-Dose M. 5, Bo fr. 
ebenen trage 
dapäckchen à 1½ Pfd. 
U. ‚10 franko bei Voreinsendung 
Garantıe Zurlicknahme. 
. — 
erneu- 
land 88, Bez. Bremen 


Seiden krepe 
tinfeebwarż, weiss u. i arb., un- 
rerwüstl., 1.40m breit 5, 90 M. S It. 
Gel-genh. Muster gratis. Crêpe 
de e,schwarz,weißu farb., 
wirklich allererste Qualität 7,60 M. 
Lehmänn, Dresden 63, 
Bürgerwiese 21. 


Gegen akute 
na. chrorn. Ent- 
zlinduanz=- 
—— 5 e 
Organe — Infek- 
tions krankheiten 
akute Entzündungen) 

tr. u. näss. Pro- 
— uch chron. gift fr. 
es. 


ng i.d. meist. Apoth. 


Chem. pharm. parate 
Paul Grube & Co., 
Breslan 5. 


Geschenk 


mit Motor uNählicht 


das nützlichste / 
Weihnachts- | 


Singer 1 Aktiengesellschaft 


1 

seit über (0 Re 

seit d U Jahren als 

W 
Orr Ig in O 

* ÜrOreE e u Äarfömerien 


Seife 


aarausfall 


H Schuppen, Spalten, frühzeitiges Ergrauen usw. 


Radikale Beseitigung. Kaufen Sie nicht Wahl- 
sondern verlangen Sie kostenlosen Rat von 


Frau Klara Steegemann, Hamburg 3, Elbstr. 42. Brieff. 2018 
n Karl Buchholz Heilſyſtem 


Aust. f. 
Leiden beichreiben. K. Buchholz, Hannover, Lavesſtr. 67. 


e . Gabel Pannober, ret 
mee Gelen EIn Grammophon 


vollkommen 


los Haarpräparate, 


für ſchwerſte Leiden (auch 


Stottern). 
Marke. 


Nur Geheilte zahlen. 


wie Auslandsfelle ind meine ſauber | erhalten Sie 

gegerbten Heidſchnuckenfelle in 

blendend weis, ſilbergrau od. dunkel. 

Preis 12 M., ausgeſuchte Pracht— 

egemplare 15 M. Preisliſte auch über 

Schreibtiſchvorlagen, Fußſäcke, Nuto 
decken uſw. frei. 


umsonst 


Prospekt gratis 


R. SPRYSCH, 


durch 


Anerkannt befte Bezugsquelle für 


billige böhm. Bettfedern! 


n Mart, 
Menge zollfrei 
Umtauſch geſtattet oder Geld zurück. Muſter 
und Preieliſte koſtentos. 


S. Beniſch in Prag XII., Americka ul. Nr. 
Reellste 


Bezugsquelle N eue G 


wie von der Gans gerupft mit voll. Daunen, doppel. ereinigt, 
Pfd. 2,50, dies. beste Qual. 3,50, nur kl. Fed. (Ha — 
5,00, ¼ Daun. 6,75, gerein., geriss, Fed. m. Dann. 4,00 und 
5,00, hochprima 9,75, allerfeinste 7,50. Ia Volldaun«en 9,00 
und 10,50. Für reelle, staubfreie Ware Garantie, Versand gegen 
Nachnahme ab 5 Pfd. portofrei. Nichtg fellendeg nehme zurück, 


Fritz Rauer, Gänsemast und Bettfedern - Fabrik 
Gegr. 1906. Neutrebbin P 87 Oderbruch). 


Feinſtes Tafel⸗ Pflaumenmus 


Garautiert rein, unübertroffen im Geſchmack, 

Dankſchreiben und Nachbeſtellungen fortgeſetzt. 
10 Pfd. Poſteimer M. 3.60 / 25 Pfd. Bahneimer 

30 Pfd. praktiſche Emailleeimer . M. 10,50 


Ia. Speije-Syrup l 
2 M 


10 Pfd. Poſteimer. 


26/1125, Böhmen 


änsefedern 


M. 8.50 


3,00 


W. Inſelmann. Lün zen 2 
b. Schneverdingen (Lüneburg. Heide) 


Beste 
Cottbuser Tuche 


Herrenstoffe in Kammgarn und 
Streichgarn emptiehlt zu vor- 


Qualität, 
ab hier. Nachnahme. 


Pflaumenmusfabrik. 


Thüringer Pflaumenmus 


garant. reine, zuckergeſüßte, feinſte 
10-Pfd.⸗Eimer 3,75 M. 


Otto Ritter, Schkölen in Thür. 84, 


Tafel⸗Senfgurken 
8 Pfd. Poſtdoſe .. 
ab hier unter Nachnahme Fritz 


4,75 
eburg Fr. 45 


e 
Kleine, Magd 


leute eee ener. 

Heidsehnuckenfelle . ; 
als Teppich, der ſchonſte simmer» kan 3 K 
ſchmuck. Seidenweich, che miſch ge⸗ c 
reinigt u. geläutert, geruchlos, haar» 
feft, mottenſicher, p. Stuck Rm. 12.—, 
Urachtexemplare 15.—, be ſonders 
bön und groß 18 — bis 20,— Rm. 
Nachnahme. Bei Nichtgef. Umtauſch 
oder Zurücknahme. Illuſtr. Preisl. 
auch uber Autodecken, Fußſäcke, 
Schreibtiſch⸗Vorlagen u.deral frei. 
Hans Hetno, Hofbeſ. u. Verſand— 
haus, Lunzen 82 (Luneburger 
Velde) bei Schneverdingen 


teilhaften Preisen abFabrikort 
Frenz Wurmstich, 
Tnehlager. Cottbus. 
Verlangen Sie Muster 
franko gegen franko 


Heimarbett vergibt 
B. Holfter, Breslau Hb. 
FFF TEE DB 


Steppdecken 
(Ia. Wollfüllungen, Fabrikpreiſe) 
Steppdeckenfabrik J. Dobert, 
Duderſtadt. Prelijte frei. 
Muſterkarten gegen Rückienduua. 


10-Pfd.⸗Eimer 


Pflaumenmus 


Das schönste 
Weihnachtsge schenk! 


= 1 i * Qual. en M.. Steppdecken 2 
lipi. 3,75 š i 
18 * Be. nachnahmefrei Daunendecken a t 
Dofe, Dameln, Waterlooſtraßs. Neformunterbetten T 1 S S 0 e n 
Ei Me- 8 tt am vorteilbafteft. direk: ab Fabrit 

su- un. e en 


Steppdeckenfahrik A. Forbrig, 
Plauen i. B., Bergſtratze 6. 
Vertreter überall geſucht! 


Eßt F ische! 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
ünstig an Private. Katal.389 frei 
senmöbelfabrik Suhl (Thür.) 


4 


gehören auf jeden Weihnachtstisch! 


Feinste Rosinenstollen 
à Pfund 1,50 und 1,80 Mark 


le 1 Dose Brathering, Rollmops, Feinste Mandelstollen 
| Hering in Gelee, Bismarckhering, & Pfund 2 Mark 
Fafelsilber 9 Ptund-Paket 4,80 M. frei Haus a 
z Nachnahme, Lebensmittel-Preis- 


stecke » 

90 gr versilbert und in 

Alpacca poliert liefern 
direkt on Private 


ohne Anzahlung 


6 Honaisraten Rhein :Aprikosen-Konfit 
alalog kostenios 10. pfd.⸗E. 7,75 M. Edelſrüchte 9 M. 


Porto- und spesenfrei 
\ nachnahmefrei. Andere Obſtkon TI N 
GEBR. KRUMM laut lreißlifte febr preiswert. Robert Neupert, 


Doſe, Waterlooſtr., Hameln. Auenst r..3 


liste gratis 
A. C. J. Jacobsen & Sohn 
Hamburg 1/F. 


Anerkannt erstklassige Qualität 
Versand seit 25 Jahren 
Mustersendung (je 2 Pfd.) 10,50 M. 
Zusendung per Nachnahme 


Conditorei un 


Stollonversand, Plauen 1: Vgtl., 
Postscheckkonto: Leipzig 97487 


SOLINGEN ED 


| Bücher für den Weihnachtstisch | 


Irmgard Liebiter: Weihnachtsgeſchenk 


Franentypen und Frauenbildung ecra neu erſc tien 
Broſchiert M. 2,50. Leinenband M. 4,—. Die Verlobungdferien 


f von Chari. Kühl — von Kalckſtein. | 
Auf Grund kurzer Charakterbilder bedeutender f Gine reizende Novelle für junge Mädchen, mit 4 Illu⸗ 
Frauen werden zwei weſentliche Frauentypen ent- || Arationen von Künftlerhand, in Ganzl gebd. M. 2,50 
wickelt: die reflektoriſche und die primitive Frau. Die Dieſe Novelle wird jedes Maͤdchenherz entzücken. 
e wi für die praktiſche Pädagogik nutzbar] Von der beliebten Schriftſtellerin erſchien ferner: 
gemacht, die bisher dem Weſen der primikiven Frau Der geſellſchaftliche Verkehr 
noch in keiner Weiſe gerecht wurde. 


Eß⸗, Trink- und Tiſchfitten 
H. Haeſſel, Verlag, Leipzig CI. 


Die Unterhaltung im geſellſchaftl. Leben 
Der Brief, ſeine . ſein Stil 

Für die geselligen Veranstaltungen der 

Ortsvereine kostenlos ug "ie Ti 


Die gutgeſchulte Hansangeſtellte 
Ratgeber für den Vergnügungvorstand 


Konrad W. Meckleuburg, Verlag, 
Berlin WW 10 /F, Friedrich Wilhelmſtr. 6 a. 


Der laune Herr 

Die junge Dame von Gertrud v. Rabenſtein. 
lilustrierter — 290 Seiten starker Katalog — tiber er- 
folgsicheres Aufführungsmate wie Lunt, Einakter, 


Jeder Band gebb. 1,50 M. 
Zu beziehen durch: 

abendfüllende Mehrakter. Vaterl. Festspiele, Prologe, 

Ansprachen, Melodramen, Lieder, Chöre, Musık. 


NNWNNNNNNNNNNECint liebe Unterhaltung 
7 erns ill. Buch er 

auf diese Zeitung zu ver rn n Gute Bücher — +” 0 deen 1e 

6. Danner, Bach ld Mühlhausen in Thür. gute Freunde! bto Bor; ie nt alen 
eee — mi! Probeſeiten gratis. 


—  LLL en nmessennesen . U. Kerns Verla 
S. U. testen M F S” 


Das 3 2 12222222222227772177612222212—J22222225—2227222222225 
er 


fein kultivierten ertrud a 6 
vegetarischen 8 j n 


a > „ Die Frau 

ie ker een ,in der Kriſis der Kultur 
In 10 |Wochen über 

6000 Exemplare verkanft 


Broschiert Rm. 3,60, 
gebu „ 4,80 


Wendepunkt- Verlag | F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W35 
Zürich VII und 
Leipzig 01 „ C 


Preis 1 M. 


50% 9 90 


á — 
nichtig gedenken |. 
— Jugend Verlags -Aben- 
| teuer-Bücher sind die 
Zen spannendsten und die 
schönsten Fest- 
geschenke für unsere 
Jungen von 10 bis 14 
Jahren! 
| R „ Die umfangreichen Bücher sind 
leich illustriert, in jeder He- 
drdonber zichung erstklassig ausgestattet 
(Format 15 X 20,5 cm.) 


Wir garantieren Ihnen vollste 
Zufriedenhcit! 


h lé wilden ungen N 
5 OL vonder 
EPZA 25 e > 
/ 22 erdurg * * 
, al 
IR = «at ad 
=Y 


m 


— 


Cansſeinen 4.— M. Band ı und 2 je Gansleinen ,—M. ſugend- Verlag G. m. b. H., 
Halbleinen 3,50 M. Halbleinen z, — M. Halbleinen 3,50 M. Charlottenburg b. 


| Bücher für den Weihnachtstisch 


ng 4 Eine neue 
Theaterſtücke! Veröffentlichung über 
von b ». ge . 

te ue Frieda 

ga bas = N = 7 
ss iger emne stato suay Duenſing 
10 Trez. 1 1417 7 71 , als Führ ri 
g w Sipag aan ach Be und 1 
Die S Nom. 2g 1% 

aah n p d 1ER | von Lina Roepp 


u ostab t. Buftipiei, 1 An 
Shen 1 130 7 mem. 
— Nur Damen⸗Nollen.— 
Sauu erdgas . er 
Katalog gratis. Mann kriput 
werden 5 Eiasendußg. 
freundlich erbeten. 


Rhein, Theater-Verlag 
Euskirchen RAI. 


Der eugliſche Roman 
det neneſten Zeit n. Gegenwart 


Stilformen und Entwicklungslinien 
von 
Dr. Ernſt vowinckel 


VI und 253 Seiten, Preis gebunden 6,50 Marl 
F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


— Preis 2,50 M. — 
iſt ſoeben erſchienen 


F. A. Herbig G. m. b. O., 
Berlin 28 35 
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Neue wertvolle Romane 
zu Weihnachten 1927 


HURERT WARTENBERG 
Mariska von Konstans 
104 Seiten / Halbleinen M 2.90 
Eine Hochfiut von! “spano annenden Ereignissen umgibt das tra- 
gone Ende von Marinkas Vater. Das Zeitalter Kaiser 
igismunds bildet den düsteren Hintergrund der ung. 
EMAIL“ FRANK 
Aus siner alten Residens 
60 Seiten / Geb. M. 


Ein Buch voll Kane und rei Wir folgen dem 
Schicksal einer kleinen Residenz, innig verwoben mit dem 
seines Fürstenhauses. Die Schilderung vergegen wurtigt 
lebenswahr eine vergangene Zeit 

INA en eee 


Geo zeiberg 
280 Selten. l hr M 2.40 
Dei Roman stellt in liebevoller Personenseichnung and 
Milieuschilderung den aufpeweekten und strebsamen Sohn 
eines Hamers Schäfers heraus, der aus eigener Kraft ru 
einem Charakter und tüchtigen Mitschaffer am Tultarfoꝛt- 
schritt sufwächse. In dem Roman ist das Schicksal eines 
aufrechten, heiläugigen Lebens enthalten und deshalb 
möchte man es in solcher Menschen Hand legen, die eines 
guten Willens sind.“ (Germania). 
MARGARETE V GOTTSCHALL 
wintekina 
Seite 2. Au fags Halbleinen M. 2.40 
Ersichtliehrliegt dem Werke nicht nur gewirsenhafte For- 
«schung, sondern vor allem auch inneres Einfühlen und Mit- 
erleben sowie gefestigter Wirklichkeitssiun, 1 Phar- 
tasie und feinsinnige Seelenkunde zugrunde. 1 
Gottschalls wahrhaft vaterländisches und darum 1 welcher 
Schönfärberei bares Bach; wünsche ich in viele, vie 
Heimstatten und Hunde. (Allgemeine Bandschau 
KATHARINA 3 


Heidehe 
126 Seiten | Halbleinen M. 2.50 
„Ein Roman auf geschichtlicher Grundlage, der von großer 
Heimatliebe reugt und von starker Eintuhlung in Wesen 
und Art des Münsterlandes.“ (Bucher- Rundschau) 
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Beide Studiengänge bieten günſtige Berufsausſichten. 
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Eine Probe aus „Frieda Duenſing, Ein Buch der Erinnerung“ 


ER Ich habe oft das Gefühl, als kämen die Geſchöpfe zu mir. Geſtern bin ich auf 
einen Weg gegangen, da höre ich ein anhaltendes verzweifelndes Summen und Brummen. 
Nun weiß ich, daß manchmal die guten dummen Brummer von den Weſpen im Fluge erhaſcht, 

geſtochen, zu Boden geworfen und ausgeſogen werden — was ganz verflucht ausſieht. 
80h ſuche auf der Erde nach dieſem tödlich verſchlungenen Paar, finde nichts, das Summen 
wird immer winſelnder. Ich ſuche am Boden wohl fünf Minuten, — nichts. — Alſo, 
leb wohl, du armer Todeskandidat, ſage ich, und gehe weiter. Da tut das Tier ein ſo ver⸗ 
zweifeltes Geſumm — daß ich zurückſprang und mit meinem Stock auf gut Glück die Erde 
lockre, und ſieh, da ſprudelte es hervor, eine dicke Hummel, ſchön gelb und ſchwarz, ſelig 
fchlägt fie wohl zehnmal koppheiſter, und dann — ſetzt ſie ſich, knurrt vergnügt, grunzt 
und pfleift und beginnt fi ſich zu putzen, — aber wie. Wie ein böhmiſcher Fußſoldat, komment⸗ 
mäßig, eifrig, naiv, drollig, — — ich habe ihr geſagt: wie biſt du da tief in die Erde ge: 
kommen? wo du nicht wieder herauskommen konnteſt? — Sie hat einen Augenblick ihre 
Fühler aufgerichtet; zu Befehl: und was geknurrt, was Langes und Breites. Ich habs 
nicht verſtanden. Es klang aber erlöſt und dankbar. Das Tier hat mich gerufen, — 
das laß ich mir nicht nehmen. Und da dieſe Anſicht niemanden ſchadet, ſo kann ſie aus 
ethiſchen Gründen als Irrlehre nicht angefochten werden; ficht man ſie wiſſenſchaftlich an, 
ſo läßt mich das völlig kalt, — ich weiß, was ich weiß. Und Herr Profeſſor Simon oder 
Levy weiß nicht die Zuſammenhänge zwiſchen mir und den Tieren.“ 


Aus: 


Frieda Dueufiug 


Ein Buch der Erinnerung 


herausgegeben von 


Ricarda Huch, Marie Baum, Ludwig nn 
Anton Erkelenz 


3. vermehrte Auflage, gebunden 7,50 M. 


Ein ringendes Leben ſpiegelt das Buch wieder, wie es im Vorwort angedeutet iſt: „Ihre 
Sehnſucht, ſich in der Dichtung auszuſprechen, konnte ſich in den Grenzen ihrer Begabung 
nicht erfüllen. Ihrer leidenſchaftlichen Natur blieb das Glück der Gattin und Mutter verfagt. 
Sie gehörte keiner Partei an. Sie diente mit allen Kräften ihrer großen Seele der Gegen⸗ 
wart und haßte ſie zugleich. Sie ſuchte Gott und fand den Weg zu ihm durch kein Bekenntnis. 
Ihr empfindfames Herz ffrömte über von Menſchenliebe und genoß Glück nur in der Einſam⸗ 
keit großer Natur. Sie wirkte in der großen Stadt und gehörte nur auf dem Lande ſich 
felber. Sie war hingegeben der Forderung des Tages und trug fie als ſchwere Laſt für ihre 
Schultern. Männlich durch die Energie ihres Verſtandes und die Macht über Menſchen 
war fie zugleich ganz Frau und erlebte alle Tragik ihres Geſchlechts. Hinreißend in Güte, 
ſchroff in Härte, unzähligen verbunden in Mitarbeit, Freundſchaft und Liebe, keinem ganz 
gehörend, ſo lebt ſie im Gedächtnis ihrer Freunde.“ 
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Berlagsbuhhandlung F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W 35 
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Eine Probe aus „Helene Lange, Lebens erinnerungen“ 


Denn nur ſo — ungeleitet und unbeeinflußt — konnte die Phantaſie in dem ſo kleinen, 
für uns fo großen Reich ungehindert ihr Spiel treiben, das Hof, Stall und Garten dar: 
ſtellten. Der Hof zwar — er wurde von den Nachbarhauſern und meines Vaters Kontor: 
fenftern beſtrichen — bot noch keine vollkommene Sicherheit. Mehr als einmal, wenn ich 
mich aufs lebhafteſte an „Räuber und Soldaten“ oder ſonſt einem aufregenden Knabenſpiel 
beteiligte, öffnete fih die Luftfcheibe des Kontors, und es kam eine jener nicht häufigen, 
aber dann unabänderlichen Weiſungen: „Geh hinauf und ſpiele mit Theo“. Hinauf ging 
ich, aber mein Bruder Theodor, den ſein Alter noch von wilden Spielen ausſchloß, wird nicht 
allzuviel von der Schweſter gehabt haben, die fih gewöhnlich ſofort in ein Buch vergrub, 
um das verlorene Paradies zu vergeſſen. 

Viel ſicherer als der Hof war ſchon der Stall. Und viel ergiebiger. Da war zunächſt 
rechter Hand die Waſchkuüche. In regelmäßigen Zwiſchenrãumen war fie freilich Bereich 
der alten Raſtede. Etwas Unvermüftlidyeres gab es nicht. Sie hatte eine Reihe von 
Kindern. „Kimer kriegen, is dat ok wat? — Dat is as Pannkokenbacken“ erklärte fie 
wohl unſerm oſtfrieſiſchen Mãdchen Theda, unbekümmert um unſere Kinderohren. Und 
„Ummer nobel, lieber Louis, ſtets mit Locken,“ pflegte fie uns zu begrüßen, wenn wir ihr 
zu irgendeinem Ausgang feſtlich gekleidet beim Waſchen einen Beſuch abſtatteten. Auch 
dieſe Waſchtage waren intereſſant. Den heißen Kaffee in die Untertaſſe gegoſſen und daraus 
getrunken zu ſehen, regte zur Nachahmung an; — wir mußten dann freilich erfahren: 
wenn zwei dasſelbe tun, fo ift es nicht dasſelbe. Ebenſo fand die einfache Eͤßregel der Raſtede: 
„Ett, wat du magſt un li (leide), wat dana kummt,“ zu unſerem Bedauern nicht die muͤtter⸗ 
liche Zuſtimmung. — Aber die Waſchküche außerhalb der Waſchtage war doch noch an⸗ 
regender. Denn was ließ ſich alles daraus geſtalten! Häufig diente ſie als Räuberhöhle. 
Der umgekehrte Waſchtrog war dann der Altar, auf dem ein Hundeſchädel, den die Jungen 
einmal aus der „Gruft“ gezogen und „präpariert“ hatten, den für Treu: und Racheſchwüͤre 
unerläßlichen Menſchenſchädel erſetzte. In der Waſchküche waren auch unſere jungen 
Hunde geboren; hier hatten ſie ihr Nachtlager, und jeden Morgen erſcholl ein klägliches 
Geheul, bis Theda ihnen die Freiheit gab und mein beſonderer Liebling in raſendem Lauf 
in mein Schlafzimmer fegte und mir aufs Bett ſprang. 

Das war die Waſchküche. Aber viel ſtärker noch feſſelte der Torf haufen, der die 
dãmmernde Tiefe des Stalles ausfüllte. Im Sommer zuſammengeſunken, ſchwoll er im 
Herbſt zu ſtattlicher Höhe an. Das war dann die Burg von Troja. Unten ſtanden die 
andrängenden Griechen, oben die abwehrenden Troer. Wurfgeſchoſſe waren die Torfſoden. 


Aus: 


FTebenserinnerungen 


von 


Helene Lange 


In Ganzleinen gebunden 5,50 M. 


Verlags buchhandlung F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W3 
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Bon größtem Allgemein ⸗Intereſſe und höchſter Wichtigkeit für den 


Geſchichtsunterricht in Mädchenſchulen find die 


QAuellenhefte 


zum Frauenleben in der Geſchichte 


herausgegeben von Emmy Beckmann und Irma Stoß 


920. 


Die Frau in der Bibel. Dr. Caſpar, Köslin. 
Die Frau in der griechiſchen Sage und Geſchichte. 
Dr. Dora Bieber⸗Lux, Berlin. 80 Pf. 
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Wahljahr 1028. 
Bon 
Gertrud Bäumer, 


as Jahr 1928 wird vorausſichtlich ein wichtiges Wahljahr werden. Zum RNeichs⸗ 
C E und zu einigen großen Landtagen wird gewählt werden. Dieſe Ausſicht 

hat ſchon den Bund Deutſcher Frauenvereine auf ſeiner Eiſenacher Tagung 
weranlaßt, eine Bilanz des Frauenſtimmrechts zu ziehen, die Frage nach der politiſchen 
Geltung der Frauen aufzuwerfen und ſich zu überlegen, wie ihre Macht verſtärkt werden 
Tann. 


Wenn hier das Wort „Macht“ ausgeſprochen wird, ſo iſt es nicht im Sinne eines 
nackten Geſchlechtsegoismus zu verſtehen, ſondern es bezeichnet die Summe der Mögliche 
keiten, für ſachliche Ziele zu wirken, die aus dem Kulturideal der Frauen abgeleitet find. 
Das Programm der Frauenbewegung ſelbſt, ein halbes Jahrhundert alt, iſt Beweis 
Dafür. Es handelt ſich nicht darum im letzten Ziel, daß es den Frauen leichter und beſſer 
geht, ſondern um die Vertretung anderer objektiver Werte im ſozialen Leben. Sie ſind 
oft bezeichnet: Leben gegen Beſitz — Menſchentum gegen Sachgüter — Kultur, 
D. h. inneres Sein, gegen Ziviliſation. 


Andrerſeits haben uns acht Jahre politiſcher Tätigkeit doch zu Realpolitikern machen 
müſſen. Wir haben uns die Frage nach unferer realen Macht oft genug vorlegen müſſen. 
Wenn wir mit Erfolg für das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten und 
ohne Erfolg für eine volkserziehliche Geſtaltung des Schankſtättengeſetzes gekämpft 
Haben, fo hat jeder dieſer Kämpfe uns Möglichkeiten und Grenzen unſerer Macht gezeigt. 
Auch im Parteileben ſelbſt haben die Frauen Umfang und Grenzen ihrer Macht zu er⸗ 
meſſen Gelegenheit gehabt. Man darf ſich nicht ſcheuen auszuſprechen, daß in den erſten 
Jahren des Frauenſtimmrechts dieſe Macht überſchätzt worden iſt. Sowohl der Grad 
wie die Geſchloſſenheit der politiſchen Energieen der Frau ſind beim erſten Aufſchwung 
ſtärker erſchienen, als fie tatſächlich waren. Wir ſelbſt dürften uns nicht darüber täuſchen 
Jaſſen, daß die dauernden Grundlagen eines politiſchen Frauenwillens erſt wachſen 
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müſſen. Zunächſt wurde das Stimmrecht alltäglich, die Politik lenkte in die Bahnen 
des Alltags, und die politiſchen Energieen ließen bei den Frauen nach. Quantitativ 
und qualitativ. Gewiß nicht nur bei ihnen. Aber doch im Verhältnis zum erſten Elan 
mehr bei ihnen. Und auch die Energie, mit der Frauen in den Parteien ihre Über⸗ 
zeugungen vertreten haben, hat nachgelaſſen. Zum Teil gewöhnten ſich ehemals Ent⸗ 
ſchiedene — bewußt oder unbewußt — an die Kompromißlichkeit der Politik, z. T. lernten 
die Parteien, ſich das Leben durch Auswahl bequemerer Frauen bequemer zu machen. 

Die Ziffern der weiblichen Kandidaturen und der weiblichen Mitglieder in den 
Parlamenten zeigen, wenn auch keinen ſtarken Rückgang, ſo doch * einen Rückgang. 


Folgendes Bild mag das beleuchten: 
Seit Inkraftreten des Frauenwahlrechts haben dem Reichsparlament angehört: 
Abg. insgeſamt davon Frauen 


Der Nationalverſammlung 1919 423 41 = 9,6 % 
Dem Reichstag 1920 469 37 = 8 % 
„ n" Mai 1924 412 27 5,7 % 
n n Dez. 1924 493 33 = 6,6 % 
Dem preußiſchen Landtag 1919 401 23 = 5,7 % 
i 17 Pr 1921 428 42 = 9,8 % 
15 PR i 1924 450 39 = 8,6 % 
Abg. msgef. davon Frauen 

Dem bayriſchen TE 1919/20 180 8 
" L n 1920/21 158 8 
„ n heute 129 4 

Dem württemb. Landtag 1919/20 13 Frauen 

L 77 L 1920/24 5 Frauen 

＋ 7 7) 1924 5 Frauen 


Dieſe nur als Beiſpiele genannten Ziffern der gewählten Frauen haben 
durch Ausſcheiden oder Nachrücken von Frauen kleine Verſchiebungen erfahren, die aber 
an der Tendenz nichts ändern. Es wird aus alledem klar, daß das Verſagen und Nachlaſſen 
des erſten Aufſchwungs durch neue Anſtrengungen und Kräfte wett gemacht werden 
muß, wenn verlorene Poſten wieder erobert und neue gewonnen werden ſollen. Denn es 
wird niemand von uns behaupten wollen, daß der Umfang der heutigen Beteiligung 
der Frauen an den Parlamenten eine ausreichende Vertretung der weiblichen Wählerſchaft 
darſtellt. 

Die Prognoſe für diefe Wahlen, fo weit fie bis jeßt zu ſtellen ift, ſcheint nicht beſonders 
günftig zu fein. Zwei Umftände werden fie beeinfluffen. Das eine ift die Verſchiebung. 
der Parteien. Wenn Parteien in Gefahr ſtehen, Mandate zu verlieren, dann wird es 
für die Frauen beſonders ſchwer, ſichere Plätze zu bekommen. Überall kann man bei den 
Aufſtellungen die Tendenz ſehen, die Frauen an die nicht ganz ausſichtsloſen, aber 
doch unſicheren Plätze zu ſchieben. Andrerſeits iſt die Frage, ob aus unverhofftem Zuwachs 
immer Frauen, und vor allem: die richtigen Frauen, den Nutzen ziehen. Der 
andere Umſtand — noch nicht aus der Welt geſchafft — iſt die Gefahr einer Wahlrechts⸗ 
änderung, bei der die Wahlkreiſe verkleinert werden und die Landes⸗ und Reichsliſten 
fortfallen. Man kann politiſch zu dieſem Plan ſtehen wie man will — ich perſönlich glaube, 
daß er noch größere Bedenken gegen ſich hat als das bisherige Syſtem — daß er unter 
den heutigen Verhältniſſen die Ausſichten der Frauen ſchädigt, liegt ja auf der Hand. 
Nur ganz wenige Frauen ſind bis heute Spitzenkandidaten ihrer Wahlkreiſe geweſen, 
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man konzediert den Frauen auch eine Vertretung, d. h. einen zweiten oder weiteren 
Platz, aber man wird ſich, wenn nur ein . da ift, ſchwer entſchließen, ihr di e Ver⸗ 
tretung zu geben.“) 


k 


Wenn ſchon die Wahlvorbereitungen den Frauen deutlich zeigen, daß der Kampf 
um mehr Einfluß für ſie nicht leicht ſein wird, ſo haben die letzten Ereigniſſe im Reichstag 
und in den Landtagen ihnen auch beweiſen können, daß ihr bisheriger Einfluß nicht 
genügt, um ihre Intereſſen zu wahren. 

Das Beſoldungsgeſetz hat im Reichstag und im preußiſchen Landtag den Frauen 
einige ſehr eindringliche Erfahrungen gebracht. 

Vom Reichsbeſoldungsgeſetz wird man zwar im ganzen fagen können, daß grund- 
ſätzlich die Gleichberechtigung von Männern und Frauen gewahrt ift. Praktiſch 
aber ſind eine Anzahl von Beſtimmungen für die Frauen von größerer nachteiliger Trag⸗ 
weite als für die Männer. Hierher gehört vor allem die Bemeſſung des Wohnungsgeldes 
für die Ledigen. Es ſollen hier nicht mehr alle die Argumente zuſammengeſtellt werden, 
die hier mitſprechen. Ich bin perſönlich der Meinung, daß — in oder beſſer noch außerhalb 
der Beſoldungsordnung — die Familie mehr als bisher berüdfichtigt werden 
müßte. Aber die Familie, d. h. die Familie mit Kindern. Daß kinderloſe Ehepaare 
heute billiger wohnen können als Ledige, die — ohne Wohnberechtigung — auf die teueren 
möblierten Zimmer angewieſen ſind, iſt klar. Deshalb iſt es ſicher unberechtigt, wenn 
einfach zwiſchen Ledigen und Verheirateten differenziert wird; und die Ungerechtigkeit 
wird grotesk dadurch, daß die ledigen Pfarrer durch einen beſonderen Antrag den 
vollen Zuſchlag bekommen haben. Ein kleines Zugeſtändnis — daß Ledige über 
45 Jahren den Verheirateten gleichgeſtellt werden — hilft den Fällen nicht, in denen 
Jüngere Eltern zu erhalten und mit ihnen einen Haushalt zu führen haben. Praktiſch 
ſpart der Staat durch dieſe Differenzierung des Wohnungsgeldes der Ledigen 
natürlich am meiſten an den Frauen. 


Eine ſtarke Gefährdung der Frauen ijt der § 40 der Reichsbeſoldungsordnung, 
nach dem jede dritte freiwerdende Beamtenſtelle nicht wieder beſetzt werden foll. Im 
Rahmen der Reichspoſtverwaltung, auf die von vielen Seiten ein Druck ausgeübt wird, 
Angeſtellte ſtatt Beamte zu verwenden, wird das ſicher der ſchon heute aus dem Ver⸗ 
waltungsbericht deutlich erkennbaren Tendenz zur Verminderung der weiblichen Beamten⸗ 
ſchaft Vorſchub leiſten, und man wird da ſehr aufpaſſen müſſen. Im übrigen muß geſagt 
werden, daß eine zweckmäßige und ſinnvolle Vereinfachung der Verwaltung durch ſolche 
mechaniſchen Beſtimmungen wohl eher erſchwert als gefördert wird. 


Der Wegfall oder die ſtarke Einſchränkung der Verzahnungen — d. h. der Möglichkeit, 
Beamte, die innerhalb einer Gruppe „Spitzenleiſtungen“ ausüben, in die Eingangs⸗ 
gruppe der nächſthöheren einzuſtufen — trifft eine ſehr große Zahl der Poſtbeamtinnen, 
von denen, wie ich in einem Aufſatz der letzten Nummer dargeſtellt habe, in ihrer ungemein 
vielſeitigen Betätigung vielfach, qualitativ und materiell, ſolche Spitzenleiſtungen verlangt 
werden. 


1) Ich möchte hier, um ein Weiterlaufen eines Mißverſtändniſſes zu verhindern, beiläufig feft- 
ſtellen, daß ich die Spitzenkandidatur in Thüringen aus eigenem Entſchluß aufgegeben habe, da es 
mir bei ſtarker Inanſpruchnahme in Berlin nicht möglich war, einen Wahlkreis ausreichend zu bear- 
beiten. Ich hatte den Wahlkreis bereits während der Wahlperiode 1924 aufgegeben und habe ihn nur 
aus beſonderen Gründen im Dezember 24 nochmals übernommen. 
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Ein beſonderes Kapitel aus der Beſoldungsordnung iſt die Einſchätzung der Se⸗ 
kretärinnen in den Verwaltungen. Ich ſage abſichtlich nicht „Stenotypiſtin“, um die 
in den Verhandlungen von der Regierung vertretene Auffaſſung, als handle es ſich bei 
ihnen um „mechaniſche“ Arbeit, mir nicht zu eigen zu machen. Wer Verwaltungen 
kennt, weiß ganz genau, was von den Sekretärinnen — abgeſehen von ihren techniſchen 
Fähigkeiten — an Umſicht, Takt, ſachlicher Einfühlung in die Dinge, mit denen ſie zu 
tun haben, verlangt wird. Ein großer Teil von ihnen hat faktiſch eine derartige Ver⸗ 
trauensſtellung — auch hinſichtlich der dienſtlichen Verſchwiegenheit — daß es auch 
ſachlich geradezu bedenklich iſt, ſolche Poſten mit Kräften zu beſetzen, die dauernd im 
Angeſtelltenverhältnis bleiben. In der Reichsverwaltung ift es bis jetzt nich t gelungen, 
den berechtigten Wünſchen dieſer Frauen auf Aufrückungsſtellen im Beamtenverhältnis 
Nachdruck zu geben. In den Ländern gibt es z. T. mehr Beamtinnen in ſolchen Stellen. 
Aber hier wird der eine Mißbrauch durch den anderen erſetzt: nämlich die Art der Ein⸗ 
ftufung. Aus einem Lande werden folgende Beiſpiele gegeben, die typiſch ſein dürften: 


Auf einer dem Innenminiftertum unterſtellten Behörde hat eine Beamtin mit 20 jähriger Staats⸗ 
dienſtzeit die Buchhaltung, Kaſſenführung und Beſoldungsberechnungen ſelbſtändig zu erledigen, 
und das in Gruppe III. Der männliche Beamte wäre mindeſtens in Gruppe VI. Auf einem M i n i» 
ſterium hat eine nahezu 50 jährige Beamtin mit 26 Staatsdienſtjahren den geſamten Auslauf zu 
kollationieren und iſt für die Nichtigkeit verantwortlich. Dieſe Beamtin konnte bis heute nicht aus 
Beſoldungsgruppe IV, und zwar Gruppe IV als Vorrückungsſtelle der Schreibgehilfin, herausge⸗ 
hoben werden. Dieſe Bürobeamtin erhielt alfo nicht einmal die Kanzleiſtelle des männlichen Bes 
amten. Wäre ein männlicher Beamter auf dieſem Poſten, ſo müßte er mindeſtens in Gruppe VII 
beſoldet ſein. 

Weiter iſt eine Beamtin mit 21 Staatsdienſtjahren bei der Beratungsſtelle für gewerblichen 
RNechtsſchutz und der Patentſchriftenauslegeſtelle tätig. Sie hat die Erledigung des geſamten Büro- 
dienſtes wie Tagbuchführung, Regiſtratur, Protokollführung. Sie erledigt die Korreſpondenz meiſt 
ſelbſtändig und erteilt patentrechtliche Auskünfte. Hierzu find genaue Kenntniſſe des geſamten keines⸗ 
falls einfachen Patentweſens erforderlich. Dieſe Beamtin verwaltet zudem ſämtliche in⸗ und aus⸗ 
ländiſche Patentſchriften. Gute Kenntniſſe der engliſchen und franzöſiſchen Sprache in Wort und 
Schrift ſind erforderlich. Der Vorſtand dieſer Beamtin bezeichnet dieſelbe als eine ſehr intelligente 
Perſönlichkeit, welche überaus gewandt arbeitet, er erklärte weiter, daß der Beamte in Berlin, der 
dieſelben Arbeiten erledigt, ein Verwaltungsbeamter und in Beſoldungsgruppe IX (alt) eingruppiert 
ſei. Dieſe Beamtin iſt heute noch in Beſoldungsgruppe III (drei). 

Ein Antrag, daß eine Beamtin, die ſeit 22 Jahren bei der Naturalienſammlung beſchäftigt ift, 
und zwar vorwiegend mit Büroarbeiten, bei deren Einſtellung Wert auf höhere Schulbildung gelegt 
wurde, wegen des gelehrten oft fremdſprachlichen Schriftwerkes, nach Beſoldungsgruppe IV (alt) 
zu überführen, wurde zurückgewieſen, weil dieje Beamtin erft 38 Jahre alt fei. Den Kanzlei⸗ 
beamtinnen, (Stenotypiſtinnen) auch wenn fie Vorzügliches leiſten, wird aber ein Vorrücken nach 
Gruppe IV noch mehr erſchwert, weil man deren Tätigkeit ganz und gar mit Unrecht als eine me⸗ 
chaniſche betrachtet. 

Ein beliebtes Verfahren ift, die weiblichen Arbeitskräfte im Kanzlei⸗ und Bürodienft als An- 
wärterinnen anzuſtellen, ſie deshalb niedrig einzugruppieren (Beſ.⸗Gruppe III), während doch die 
wenigſten planmäßig gemacht werden. 


k 


In Preußen ift die Beſoldungsordnung gleichzeitig mit der im Reich verabſchiedet. 
Hier war zunächſt die Auseinanderſetzung mit dem bekannten Grundſatz der Lehrerinnen⸗ 
beſoldung durchzuführen, nach dem Lehrerinnen zehn Prozent Gehalt weniger bes 
kommen als Lehrer unter der Vorausſetzung eines geringeren Arbeitsmaßes. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung dieſes Zuſtandes muß zugegeben werden, daß es Lehrerinnen gegeben hat, 
die mit der immer bedenklichen Formel „geringeres Gehalt für entſprechend geringeres 
Leiſtungsquantum“ einverſtanden waren. Die Organiſationen find es nich t. Denn 
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erſtens ift es überhaupt mißlich, bei einem Beamten in dieſer Weiſe Leiſtungs⸗ 
quanten zu unterſcheiden (dem Prinzip der Beamtenbeſoldung an ſich zuwider) und zwei⸗ 
tens kommt es dann febr leicht, daß Abzug am Gehalt und Abzug am Leiſtungsquan⸗ 
tum einander nicht entſprechen. Aber es war jetzt nicht möglich, das zu ändern. Erreicht 
wurde, daß den Lehrerinnen, die ſchon durch den zehnprozentigen Abzug „ausgezeichnet“ 
waren, nun nicht noch dazu der Ledigenabzug am Wohnungsgeld auferlegt wurde — 
ein unklarer und unlogiſcher Ausgleich, aber immerhin ein Ausgleich. Nicht erreicht 
murde, daß der zehnprozentige Abzug in einer Vorbemerkung entſprechend begründet 
wurde. Ein Antrag der Deutſchnationalen Volkspartei (D. Winckler, Frau Lehmann 
und Fraktion) wollte die Vorbemerkung folgendermaßen gefaßt wiſſen: 


„Weibliche Beamte in den mit einem Kreuz bezeichneten Stellen erhalten bei 
geringerem Arbeitsmaß gegenüber den entſprechenden männlichen Beamten die Grund⸗ 
gehaltsſätze um 10 vom Hundert gekürzt“. 


Dieſer Antrag iſt von den Regierungsparteien (Zentrum, Sozialdemokraten und 
Demokraten) abgelehnt. 


Viel ſchlimmer noch iſt aber ein anderer Paſſus des preußiſchen Beſoldungs⸗ 
geſetzes, deſſen lehrreiche und ruhmloſe Geſchichte hier in aller Objektivität behandelt 
werden muk. i | 


Dieſer Satz lautet ſchlicht und unverfroren: 


„Diejenigen Oberſchullehrer, die am 30. September 27 das Gehalt der 
alten Beſoldungsgruppe A 10 hatten, erhalten für ihre Perſon eine ruhegehaltsfähige 
Zulage von 600 M. jährlich und den Wohnungsgeldzuſchuß III. 


Diejenigen Oberſchullehrerinnen, die am 30. September 1927 das 
Gehalt der alten Beſoldungsgruppe A 10 hatten, erhalten für ihre Perſon eine ruhe⸗ 
gehaltsfähige Zulage von 300 M. jährlich und den Wohnungsgeldzuſchuß III". 


Der Leſer beachte, daß die Vorausſetzungen der Zulage bei Männern und Frauen 
einander gleichen wie ein Ei dem andern. Der einzige Unterſchied iſt: 600 M. für Ober⸗ 
ſchullehrer — 300 M. für Oberſchullehrerinnen. 


Das Intereſſante iſt, daß dieſer Satz in der Regierungsvorlage nicht enthalten 
war, ſondern hier die gleiche Zulage für Männer und Frauen feftgelegt wurde. Es hieß 
einfach „Oberſchullehrer (Oberſchullehrerinnen)“. Die Zerlegung des Satzes iſt Arbeit 
des Ausſchuſſes und erſchien als ſein Antrag. Vaterſchaft dieſes Antrags leider nicht feſt⸗ 
zuſtellen, weil die Verhandlungen des Ausſchuſſes vertraulich ſind. La recherche de 
la paternité est interdite. Natürlich will es keiner geweſen ſein. (Nebenbei: Die Ver⸗ 
traulichkeit ſolcher Ausſchüſſe iſt eine Aushöhlung der Rechte der Volksvertretung, die 
grundſätzlich auf das entſchiedenſte zu beanſtanden iſt. Schon beim Perſonalabbau im 
Reich haben die Frauen Anlaß gehabt, das Bedenkliche dieſer parlamentariſchen Ges 
heimküche einzuſehen). Jedenfalls tauchte kurz vor Abſchluß der Verhandlungen plötzlich 
dieſer Antrag auf — mit Datum 10. Dezember. l 

Die Deutſchnationale Volkspartei ſtellte am 11. Dezember den Gegenantrag, diefe 
Beſtimmung zurückzunehmen und den Oberſchullehrern und Oberſchullehrerinnen dieſer 
Kategorie die gleiche ruhegehaltsfähige Zulage zu gewähren. 

Die überrumpelten Frauen der Regierungsparteien verſuchten natürlich ſofort, 
ihren Parteien die Unhaltbarkeit dieſes Satzes klar zu machen. Was ſteckt überhaupt 
dahinter? Finanzielle Erwägungen ſicher nicht, denn es handelt ſich um 89 Frauen 
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. 
(alfo ca. 27 000 M.). Dahinter ſteckt, daß durch diefe Beſtimmung zwei Kategorien von 
Oberſchullehrern und ⸗lehrerinnen geſchaffen werden, ſolche mit und ſolche ohne Zu⸗ 
lage. Daß dies unzwedmäßig iſt, iſt eine Sache für ſich. Aber dieſe Ungleichheit wird 
nicht beſeitigt, ſie wird nur dem Manne verſüßt, der es nicht erträgt, daß an der gleichen 
Schule eine Frau iſt, die etwas bekommt, was er nicht hat. 

Daß der Satz verfaſſungswidrig iſt, leuchtet ein — wenn überhaupt der Art. 128 
noch irgend einen Sinn haben ſoll! 

Ich kann nicht über das reden, was die Frauen der anderen Parteien getan haben, 
ich kann nur ſagen, daß die weiblichen Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneten der demo⸗ 
kratiſchen Partei ſofort eine Fraktionsſitzung herbeigeführt haben, in der — am Vor⸗ 
abend der endgültigen Abſtimmung — die Fraktion einſtimmig beſchloß, den Verſuch 
zu machen, die Regierungsparteien noch auf der Grundlage des Antrags Lehmann zu 
einigen. Dieſer Verſuch iſt mißglückt. Weſentlich, weil bei den zahlloſen Einzelkompro⸗ 
miſſen, auf denen die Einigung der Parteien beruhte, es für unmöglich gehalten wurde, 
jetzt noch etwas zu ändern. 

So iſt der Antrag Lehmann in der endgiltigen Abſtimmung i im Plenum des Land⸗ 
tags mit 225 gegen 125 Stimmen abgelehnt worden. 

Der ganze Vorgang iſt ſicher nicht wegen 300 M. mehr oder weniger für irgend 
eine Beamtenkategorie, ſondern prinzipiell bedeutſam. Daß ſo etwas überhaupt noch 
paſſieren kann, iſt charakteriſtiſch. Und daß es bei Parteien vorkommt, die früher 
als andere die Gleichberechtigung der Frauen auf ihr Programm geſetzt haben — daß 
es bei den „Verfaſſungsparteien“ vorkommen kann. 

Natürlich können ſich die Frauen mit dieſem Satz im Beſoldungsgeſetz nicht be⸗ 
ruhigen. Vor allem wegen ſeiner vollkommen klaren prinzipiellen Bedeutung nicht. Die 
demokratiſchen Frauen haben noch einmal die Landtagsfraktion zu dem Beſchluß ver⸗ 
anlaßt, ſofort Verhandlungen über die Abänderung aufzunehmen. Man wird das Er⸗ 


gebnis abwarten müſſen. 
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Solche Geſchehniſſe ſind lehrreich. Sie müſſen dazu beitragen, die Frauen — die 
Wählerinnen — politiſch energiſcher zu machen. Sie beleuchten klar, daß zu wenig 
Frauen in den Parlamenten ſind, und daß die Solidarität der weiblichen Wählerſchaft 
anſcheinend ſich noch nicht nachdrücklich genug den Parteien deutlich gemacht hat. Der 
Bund Deutſcher Frauenvereine wird ſich den Parteien gegenüber, zu denen er Be⸗ 
ziehungen hat, für die Aufſtellung ſolcher Kandidatinnen bemühen, die ihm von feinen 
Verbänden als wünſchenswert genannt werden. 

Aber es wird auch nötig ſein, daß die weiblichen Verbände unmittelbar ſich noch 
anders als bisher rühren. Auch zum Beiſpiel, woran die Frauen ſcheinbar bis jetzt noch 
garnicht denken, durch Aufbringung von Mitteln für ihre Kandidatinnen. 

Politiſche Erfolge ſind nun einmal Machterfolge. Das haben die Frauen doch noch 
nicht ganz verſtanden. Sie müſſen die Macht, die ſie als Wählerinnen haben, ganz 
anders zu organiſieren und zu verwalten lernen. Sie werden es lernen. Aber es 
wäre zu wünſchen, daß nicht erft noch größere Rüdichläge und noch trübere Erfahrungen 
ſie dazu führen. 
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Eine nationale Frauenfrage. 
Bon 


Dr. Marie Elifabeth Cüders, M. d. R. 


eit Jahren find Bemühungen im Gange, das deutſche Staats angehörig⸗ 
(9: eitsgeſetz zu ändern. Beſonders von Frauenſeite wird auf dieſe Ande⸗ 

rung großer Wert gelegt, vor allem im Intereſſe der mit einem Ausländer ver⸗ 
heirateten Frauen. Das zur Zeit geltende Recht beſtimmt bekanntlich, daß jede Deutſche, 
die einen Ausländer heiratet, ihre Staatsangehörigkeit verliert. Dieſe Beſtimmung 
ging von der für die meiſten Staaten ehedem geltenden Vorausſetzung aus, daß eine 
jede Frau, die einen Ausländer heiratet, automatiſch mit der Eheſchliezung die Staats⸗ 
angehörigkeit des Ehemannes erwürbe. 

Ein weitere Folge dieſer Vorausſetzung iſt die Bestimmung der Ziwilprozeß⸗ 
ordnung, daß im allgemeinen die Frau den Gerichtsſtand ihres Ehemannes 
teilt. Dieſe Beſtimmung findet auch auf Eheſcheidungsprozeſſe Anwendung, abgeſehen 
von Nichtigkeits⸗ und Anfechtungsklagen. Schließlich beſtimmt auch noch der Artikel 17 
des Einführungsgeſetzes zum B. G. B., daß für die Scheidung die Geſetze des Staates 
maßgebend find, dem der Ehemann bei Einreichung der Klage angehört, und daß auf 
Grund der ausländiſchen Geſetzgebung auf Scheidung im deutſchen Inlande nur dann 
erkannt werden kann, wenn nach den Geſetzen beider Staaten die een zuläſſig 
ſein würde. 

Welche Bedeutung kommt dem Zuſammenhang all dieſer Beſtimmungen für die 
deutſchen mit einem Ausländer verheirateten Frauen zu? 

Krieg und Kriegsfolgen haben z. B. viele ehemals ruſſiſche Staatsangehörige 
ihrer Staatsangehörigkeit beraubt und fie ſtaatenlos gemacht. Dieſe Staaten- 
loſigkeit erſtreckt ſich automatiſch auf ihre Frauen und Kinder. Abgeänderte Staatsan⸗ 
gehörigkeitsgeſetze (3. B. das amerikaniſche) haben den ehemals üblichen automatiſchen 
Erwerb der Staatsangehörigkeit des ausländiſchen Ehemanns für deſſen Frau durch die 
Heirat aufgehoben. So gibt Amerika einer Ausländerin, die einen Amerikaner heiratet, 
erft nach einjährigem Aufenthalt in Amerika das Recht, einen Antrag auf Naturaliſation 
zu ſtellen. Mjo auch diefe Frauen geraten in die Gefahr, ftaatenlos zu werden, fei es, 
daß der Ehemann vor Erwerb der Staatsangehörigkeit durch ſeine Frau ſtirbt, ſei es, daß 
er — wie leider von amerikaniſchen Heeresangehörigen nur zu oft geſchehen — Deutſch⸗ 
land auf Nimmerwiederſehen verläßt und ſeine Frau ſtaatenlos in Deutſchland zurück⸗ 
läßt. — Vor welchem Gericht die Eheſcheidungsklage einer derart verlaſſenen ſtaaten⸗ 
loſen Deutſchen zuſtändig ift, ift ein ungelöſtes Rätſel, und fie hat nur den einen etwas 
geringen Troft, nach Ablauf von zehn (!) Jahren den Herrn Gemahl für tot erklären 
zu laſſen! 

Solche ſtaatenloſen Frauen werden meiſt auch mittellos ſein, könnten alſo, aus 
wirtſchaftlichen Gründen, nur auf Armenrecht klagen. Armenrecht wird ihnen aber 
nicht gewährt, weil ſie ſtaatenlos ſind. Man müßte ſie alſo vorher wieder einbürgern. 
Auch dieſer Verſuch begegnet den größten Schwierigkeiten ſo lange ſie noch nicht ge⸗ 
ſchieden ſind. Die Scheidung können ſie aber — ſelbſt wenn ſie wohlhabend ſind, — 
vor einem deutſchen Gericht nicht anhängig machen, weil ſie den ausländiſchen Gerichts⸗ 
ſtand des Ehemannes teilen. Dieſen Gerichtsſtand kennen ſie aber nicht, und wenn ſie ihn 
kennen, können ſich die meiſten aus Mangel an Mitteln nicht dorthin begeben. Aber 
febi wenn fie ſich an das örtliche und materiell zuſtändige Gericht begeben könnten, 
würden fle mit ziemlicher Sicherheit auch dort abgewieſen werden, weil fie ſtaatenlos find. 
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Und ſo geht es immer im Kreiſe herum! — Noch komplizierter wird die Sache, 
wenn der Ehemann durch einen der ſogenannten Friedensverträge ſeine Staatsange⸗ 
hörigkeit gewechſelt hat und in ſeinem neuen Heimatſtaate ein anderes Eheſcheidungs⸗ 
recht gilt als das, unter dem er in ſeinem ehemaligen Heimatſtaate geheiratet hat. — 

Gegen dieſe unhaltbaren Zuſtände gibt es nur ein Mittel. Deutſchland muß 
ſofort die Beſtimmungen der Zivilprozeßordnung ($ 606) dahin ändern, daß auch für 
Eheſcheidungsprozeſſe die ehemals deutſche Frau die Klage bei einem deutſchen Gericht 
anbringen kann. — Ferner muß endlich das deutſche Staatsangehörigkeitsgeſetz dahin 
geändert werden, daß jede Deutſche, die einen Ausländer heiratet, ihre deutſche Staats⸗ 
angehörigkeit ſo lange behält, bis ſie ſelber den Antrag auf ihre Entlaſſung ſtellt. Warum 
ſollen wir weniger Wert auf die Beibehaltung unſerer Rationalität legen, als etwa die 
Amerikanerin und neuerdings auch die Franzöſin. Nach den ſchweren Verluſten an Land 
und Leuten durch die Friedens⸗ und Optionsverträge haben wir allen Anlaß, den größten 
Wert auf die verlangte Anderung zu legen. Nur ſo werden wir deutſche Frauen von den 
menſchlich unerträglichen und national ſinnloſen Folgen des jetzigen Rechtszuſtandes 
befreien können. Nur ſo können wir aber auch Chancen, die uns andere Geſetzgebungen 
geben, ausnutzen. Das in den letzten Tagen abgeänderte franzöſiſche Staatsangehörig⸗ 
keitsgeſetz geſtattet z. B. jeder Ausländerin, die einen Franzoſen heiratet, ihre ange⸗ 
ſtammte Nationalität zu behalten, ſofern die Geſetze ihres urſprünglichen Heimatlandes 
dem nicht entgegenſtehen. Dieſe Möglichkeit können deutſche Frauen zur Zeit nicht 
ausnutzen. 

Erwähnt ſei noch, daß übrigens nicht nur das internationale Recht geeignet iſt, die 
deutſch geborene Ehefrau in ſehr unerquickliche Lagen zu bringen, ſondern auch das 
deutſche interterritoriale Recht. Es beſteht in Deutſchland die meiſt ſehr 
leicht genommene Beſtimmung, daß 3. B. eine Preußin oder Heſſin, die einen Bayern 
oder Oldenburger heiratet, ihre urſprüngliche Staatsangehörigkeit verliert und diejenige 
des Ehemannes erwirbt. Mit dieſem Wechſel können die verſchiedenſten unangenehmen 
Folgen verknüpft ſein, auf die einzugehen hier zu weit führen würde. Es will uns aber 
einigermaßen überholt erſcheinen, daß man überhaupt im deutſchen Reich immer noch 
18 Staatsangehörigkeiten unterſcheidet, und noch überholter, daß eine Deutſche ge⸗ 
zwungen wird, in ihrem eigenen Heimatlande ihre Staatsangehörigkeit zu wechſeln. 
Das erſtere iſt ein Reſt aus Zeiten, in denen man mit dem Verkauf von Untertanen Ge⸗ 
ſchäfte machen konnte; das letztere ein Überbleibjel aus der Vorſtellung, daß die ver- 
heiratete Frau keine eigene Rechtsperſönlichkeit mehr beſitze, ſondern ein recht⸗ und 
willenloſes Anhängſel ihres Ehemannes ſei. 

Die Materie der Staatsangehörigkeitsfragen bedarf u. E. als Ganzes der inter⸗ 
nationalen Regelung. Der internationale Apparat pflegt aber erfahrungsgemäß etwas- 
ſehr langſam zu funktionieren. Je mehr große Staaten auf dieſem Gebiete autonom 
vorgehen, je ſchneller wird ſich die internationale Regelung durchſetzen, entweder weil ſie 
durch übereinſtimmende Vorſchriften jener Staaten erleichtert worden iſt, oder — und 
auch das pflegt manchmal beſchleunigend zu wirken —, weil die Verwirrung durch die 
verſchiedenen Vorſchriften ſo heillos geworden iſt, daß alle Welt auf internationale 
Abereinſtimmung der Geſetzgebung drängt. Überaus erfreulich wäre es, wenn die Re- 
gelung dieſer Sondermaterie auch der Sichtung des unüberſehbaren Wuſtes auf dem 
Gebiete des internationalen Privatrechts förderlich wäre, denn hier herrſchen Zuftände, 
die ſchlechthin unerträglich find. — — 
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Die Studienkonferenz des Weltbundes für Frauenſtimmrecht 


für Fragen des Friedens⸗ und Dölkerbundes. 
(Amſterdam, November 1927.) 


Von 
Dorothee von Velſen. 


ſtaltungen, Kongreſſe, Konferenzen, Tagungen und parlamentariſche Verhand⸗ 

lungen entſpringt dem Bewußtſein der Unkenntnis und daher Hilfloſigkeit den 
behandelten Fragen gegenüber. Überwältigt und verwirrt von der Fülle der Probleme, 
die die ſich überſtürzende Entwicklung der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit mit 
ſich bringt, nicht bereit, ſich das Material in mühevoller Arbeit anzueignen, bedrückt von 
dem Empfinden, hiermit einer entſchiedenen Aufgabe unſerer Epoche nicht gerecht zu 
werden, reagiert man das Unbehagen mit Redewendungen über „Schwatzbuden“ und 
dergleichen ab, und über die Torheit des Verſuchs, irgend eine Sache anders als handelnd 
zu erledigen. Beim Hinweis auf dieſe angebliche Krankheit unſerer Zeit überſieht man 
gänzlich, daß jede geiſtig rege Epoche ſich gezwungen geſehen hat, ihre Probleme auf die 
natürlichſte Weile zu klären, nämlich durch das Wort — ſiehe die unzählbaren Religions- 
geſpräche des 16. Jahrhunderts und die akademiſchen Unterredungen der Renaiſſance, 
von den Philoſophenſchulen Griechenlands ganz zu ſchweigen. Natürlich hat die fernere 
Umgebung jener Kreiſe auch damals deren Ziele in ähnlich verſtändnisvoller Weiſe be⸗ 
urteilt, wofür ſich entſprechende literariſche Beweiſe anführen laſſen. 

Es iſt aber nicht zu leugnen, daß das Gefühl des Unbehagens auch unter Menſchen 
herrſcht, die ſehr guten Willens ſind und denen die Vielfältigkeit und Spezialiſierung 
des modernen Geiſteslebens den Zugang zur ſicheren Einſicht in Fragen verſperrt, die ſie 
quälend beſchäftigen. Dieſes gilt nicht zum wenigſten von dem Problem eines wahren 
Völkerfriedens und den Möglichkeiten ſeiner Verwirklichung — der Frage alſo, von 
der wir ſagen können, daß ſie das Bewußtſein der denkenden Menſchen des abend⸗ 
ländiſchen Kulturkreiſes zentral beherrſcht. Auch der einem Menſchheitsgedanken Wider⸗ 
ſtrebende, auch wer allgemeinen Kulturgütern den Wert des Einzelvolks aufs über⸗ 
zeugteſte entgegenſetzt, dem Staat und Nation abſolute Größen, ſchlechthin heilige Dinge 
find, die Maß und Norm aller Beziehungen bilden, — auch der kann ſich der Einſicht 
nicht verfchließen, daß eine unauflösliche Verbindung der Völker gleicher Kulturſtufen 
eingeſetzt hat, und daß ſie begonnen haben, ſich zu Gebilden, zu neuen Einheiten zu 
geſtalten, etwa wie die europäiſche Chriſtenheit vor dem Emporkommen des Nationalitäten 
gedankens einen einzigen Körper gebildet hat. Das dunkle Bewußtſein nun dieſes werdenden 
Neuen, das Bewußtſein vor allem des Verluſtes von vielem wertvollen Alten, das jedes 
Neue fordert, aber die fehlende Möglichkeit, ſozuſagen die Maſchine an der Arbeit zu 
ſehen, erzeugt das tiefe Unbehagen und die hilfloſe Urteilsloſigkeit eben dieſen neuen 
Kräften und den Formen gegenüber, in denen ſie erſcheinen; und dieſe Empfindung 
kann erſt weichen, wenn der Zuſammenhang der Dinge ſich auftut. 

Es iſt daher von einem großen Kreis von Frauen auf das lebhafteſte begrüßt 
worden, daß der Weltbund für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit durch ſeinen Ausſchuß für Frieden und Völker⸗ 
bund Mitte November 1927 eine dreitägige Studien konferenz. für Fragen 
des Friedens und Völkerbundes nach Amſterdam einberufen hat. Zweck 
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der Studienkonferenz ſollte ſein — und es darf gleich hervorgehoben werden, daß dieſer 
Zweck voll erreicht worden iſt — einer begrenzten Anzahl von Frauen die Möglichkeit 
zu geben, durch Sachverſtändigenreferate und durch Diskuſſion ſich über einige Geſichts⸗ 
punkte der Völkerbundsarbeit zu orientieren. Es war alfo nicht beabſichtigt, einen Kongreß 
mit programmatiſchen Kundgebungen abzuhalten, und ſo hat, abgeſehen von einer öffent⸗ 
lichen Abendveranſtaltung, der Kreis geſchloſſen getagt. Von jedem Lande, deſſen ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenorganiſationen dem Weltbund angeſchloſſen ſind, waren höchſtens 
12 Teilnehmerinnen zugelaſſen, von dieſen wiederum nur drei zur Debatte und Stimm⸗ 
abgabe. Dieſe ſorgfältige Beſchränkung ergab die Möglichkeit, die Geſchäfte präzis und 
ohne allzu große Überlaſtung durchzuführen und die Diskuſſion an ſtreng zur Sache 
gehörenden Fragen feſtzuhalten. Es waren aus 20 Ländern etwa 150 Delegierte vertreten, 
zu denen eine Anzahl ſachverſtändiger Gäſte und der Kreis der Redner hinzutrat. Die 
deutſchen Teilnehmerinnen waren: Martha Dönhoff, Dr. Clara⸗Marie Faßbinder, 
Mimi Horn, Randa Krantz, Anna Lindemann, Dr. Marie Eliſabeth Lüders, Dr. Frances 
Magnus v. Hauſen, Adele Schreiber⸗Krieger, Dr. Elſe Ulich⸗Beil, Dorothee von Velſen, 
Elſe Wer. Als Vertreterin einer befreundeten Organiſation: Dr. Agnes v. Zahn⸗Harnack. 
— Dr. Bäumer und Dr. Matz hatten wegen parlamentariſcher Abhaltung leider in letzter 
Stunde abſagen müſſen. 

Um das Thema zu umgrenzen, war beſchloſſen worden, unter dem Titel „Wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Urſachen internationaler Beunruhigung“ nur die Probleme der Ab⸗ 
rüſtung, des Schiedsgerichtsverfahrens und die Hauptergebniſſe der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz zu behandeln. Die Schwierigkeiten der Vorbereitung waren ungemein, nicht 
nur, weil der Schriftverkehr mit den Vereinigten Staaten von Amerika zeitraubend ift, 
deſſen dem Weltbund angeſchloſſene Organiſation an dieſen Fragen beſonderes Intereſſe 
nimmt und ſich auch finanziell äußerſt liberal für ſie verwendet, ſondern auch, weil im 
Herbſt zur Zeit der Hochkonjunktur aller Kongreſſe, Parlamentsverhandlungen und 
Regierungsarbeiten es erfahrungsgemäß beſonders ſchwierig ift, ſachverſtändige Redner 
zu erhalten. Umſo mehr Anerkennung gebührt der Schriftführerin des Friedensausſchuſſes 
Frau Roſa Manus, Amſterdam, auf der die Hauptlaſt der Vorbereitungen geruht 
hatte. In ſachlicher wie in organiſatoriſcher Beziehung wurde die Konferenz unter Leitung 
von Mrs. Corbett Aſhby, der Vorſitzenden des Weltbundes und Miß Ruth 
Morgan, Vorſitzenden des Ausſchuſſes, vorzüglich durchgeführt. 

Nun müſſen durch den deutſchen Beurteiler einer ſolchen Tagung von vorn herein 
einige beſondere Geſichtspunkte hervorgehoben werden. Die Frage der Erhaltung des 
Weltfriedens liegt unter den beſtehenden politiſchen Verhältniſſen für die Angehörigen 
der Siegermächte und für die während des Krieges neutralen Länder weſentlich anders 
als für die der unterlegenen Staaten. Wie reinen Sinnes auch immer jene den Frieden 
als koſtbarſtes Gut den Völkern zu erhalten wünſchen mögen — und ich betone mit 
Nachdruck, daß mir nichts ferner liegt als diefe Geſinnung anzuzweifeln — fo geht un- 
vermeidlich mit dieſem Beſtreben das Bewußtſein parallel, daß ihr Land durch einen 
neuen Krieg nur verlieren könnte, ſei es auch nur durch die Erſchütterung der allgemeinen 
Sicherheit und durch den unvermeidlichen finanziellen Verluſt, den die enge wirtſchaft⸗ 
liche Verkettung aller Länder mit ſich bringt. Aus der Reihe der Sieger auszunehmen 
ſind allerdings in gewiſſem Sinne die Vereinigten Staaten von Amerika, die, ſchon 
jetzt die eigentlichen Gewinner des Weltkriegs, nach einem neuen Kriege nach menſchlichem 
Ermeſſen das britiſche Reich noch weiter überflügeln würden — es ſei denn, daß der 
unvermeidliche finanzielle Zuſammenbruch Europas Folgen mit ſich brächte, die auch ihre 
Wirtſchaft tödlich erſchütterte. In gefühlsmäßigem Gegenſatz zu dieſer Stellung zum 
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Frieden ſtehen die Bürger der unterlegenen Länder — fie empfinden täglich und nicht 
zum wenigſten in internationalem Kreiſe die erlittene Einbuße, und es iſt oft ſchwer, 
trotz der erreichten Verbeſſerungen des Verſailler Vertrages und der ſich auf ihm auf⸗ 
bauenden Beſtimmungen an eine friedliche Löſung derjenigen Zuſtände zu glauben, 
die wir als unerträglich empfinden. Zu viel Leiden der Stammesgenoſſen lenken immer 
wieder die Gedanken auf kriegeriſche Löſungsverſuche und laſſen vergeſſen, daß kein 
möglicher Gewinn im Verhältnis zu den Verluſten ſtehen kann, die ein infernal techni⸗ 
ſierter Zukunftskrieg brächte. 

Neben dieſem Situationsunterſchied erſchwert dem deutſchen Beſucher ſicher ſeine 
Mentalität — d. h. ſein auf das Grundſätzliche gerichteter Sinn die innere Einſtellung. 
Sehr viele Deutſche ſtehen dauernd unter hiſtoriſcher und theoretiſcher Belaſtung, un⸗ 
fähig bei der Stellungnahme zu zukünftigen Kriegen vom Krieg an ſich abzuſehen. 
Wegen der bewunderungswerten Begleiterſcheinungen hegen ſie ſchwerſte Bedenken, 
den Krieg auch in ſeiner modernen Geſtalt abzulehnen. Aus ganz perſönlicher Erfahrung 
ſcheint mir bei ſo gegebener innerer Verfaſſung nur der eine Weg zu gehen möglich: 
in einem salto mortale ſich aus der rückblickenden Anhänglichkeit an die Zeugniſſe menſch⸗ 
licher Größe, die der Krieg und in dieſer Form der Krieg allein erzeugt, zu löſen, und ſich 
entſchloſſen der Aufgabe unſerer eigenen Epoche zu überantworten, die in Zeitwende 
neue Gebilde ſchaffen will. Wir erkennen deren Formen erſt ungenau, aber wir wiſſen, 
daß ein moderner Krieg, der den aktiven heldiſchen Kräften überhaupt kein Betätigungs⸗ 
feld mehr bietet, dieſes Neue, das Geſtalt annehmen will, am Werden verhindern und an 
ihre Stelle das Chaos, das Geiſt⸗ und Weſenloſe ſetzen würde. Doch auch dieſes ift theo- 
retiſche Betrachtung — Verſuch, das Unausſprechliche in Worte einzufangen, mithin 
Schwäche, die heute zurücktreten ſoll! Daher zur Praxis: 

Die Verhandlungen der Studienkonferenz ſtanden auf ſehr beachtenswerter Höhe, 
wenn ſich auch gelegentlich eine allzu unkomplizierte Stellung den Problemen gegen⸗ 
über zeigte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Referate, für die erſte Sachverſtändige 
gewonnen worden waren, überaus wertvolle Einführungen bedeuteten; ſie leiteten 
wirklich ad fontes, und die geſpannte Aufmerkſamkeit der Zuhörer auch bei den notwendiger⸗ 
weiſe oft trockenen Darlegungen bewies das ſehnſüchtige Verlangen, an Hand genauen, 
unparteiiſchen und ungefärbten Materials ſich eine eigene Einſicht zu bilden. Am ſtärkſten 
war dies wohl bei den erſten einführenden Referaten zur Wirtſchaftslage 
der Fall, bei dem von Mr. Maurette, Abteilungsleiter im Internationalen Arbeits⸗ 
amt, über die Weltwirtſchaftskonferenz, und von Dr. Marie Eliſabeth Lüders 
über „Wirtſchaftskrieg oder Frieden“. Während Herr Maurette in leidenſchaftsloſer, 
ganz objektiver Weiſe in die Probleme der Über- und Unterproduktion, der Schutzzölle, 
der Bevölkerungsfragen einführte, einen kurzen Bericht über die Konferenz jelber ein- 
flocht, ihren Zweck und ihr Programm erläuterte, mithin einen ſehr verzweigten, ſchon 
an ſich feſſelnden Stoff zuſammenfaßte, bedurfte es der ganzen Lebendigkeit und An⸗ 
ſchaulichkeit ſeiner Korreferentin, um die dem Wirtſchaftsfrieden dienenden Verhandlungen 
feit Abſchluß des Kongreſſes, alfo ein äußerſt ſprödes und nüchternes Material, den Ju- 
hörern nahe zu bringen. Wohl bei keinem der Referate iſt die reichlich kurz bemeſſene 
Redezeit ſo bedauert worden, wie bei dieſem, deffen einzelne Punkte (3. B. der deutſch⸗ 
franzöſiſche Handelsvertrag, die Bemühungen um Kollektivverträge, die Möglichkeiten 
prozentualer Herabſetzung der Zölle), die Zuhörerſchaft gern weit ausführlicher erörtert 
gehört hätte.) 

1) Sämtliche Vorträge find im Wortlaut für 1¼ holl. Gulden zu beziehen durch Frau Rofa 
Manus, Amſterdam, Keizersgracht 580. 
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Eine weſentliche Ergänzung fanden dieſe Referate durch die Ausführungen von 
Sir George Paiſh über Verteilung von Rohmaterial, in denen er vor allem die 
Unauflöslichkeit finanzieller Verpflichtung aller Staaten untereinander nachwies und das 
drohende Verhängnis, das über dieſen Ländern einſchließlich der Vereinigten Staaten 
von Amerika ſchwebt, immer wieder betonte, falls es nicht gelingt, durch Herabſetzung 
von Zöllen und Erlaß von Schulden die Amerika finanziell verpflichteten Staaten inſtand 
zu ſetzen, ſich durch Export wirtſchaftlich zu ſanieren. 

Das ſchwierige und verwickelte Kapitel des Schiedsgerichts verfahrens 
wurde durch zwei vorzügliche Referate von Frau Dr. Kluyver, holländiſchem Mitglied 
der Völkerbundsdelegation, und Herrn Dr. Edgar Stern⸗Rubarth (Wolffſches 
Telegraphen⸗Büro) behandelt. Letzteres für deutſche Beſucher beſonders intereſſant 
durch die Beleuchtung der zahlreichen Schiedsgerichtsverträge, durch die Deutſchland 
ſich nach allen Seiten zu ſichern verſucht hat. — Ein Verfahren, das von allen Anweſenden 
in vielfacher Variation als vorausblickend, weitſichtig, nachahmungswert bezeichnet wurde. 


Über internationale Sicherheit ſprachen Frau Moß, Mitglied 
der auſtraliſchen Delegation beim Völkerbund, und Profeſſor Ruyſſens, Brüſſel, 
Generalſekretär der Union der Völkerkbundsligen. In ſehr intereſſanter Weiſe entwickelte 
er den Kampf um Märkte und Rohmaterial, die Bevölkerungsprobleme der am ſtärkſten 
übervölkerten Länder Italien und Japan und die Sicherheitsmethoden durch Be⸗ 
waffnung, Schutzverträge, Rechtsverträge, Schiedsgerichtsverträge. | 

Das dritte, von den Teilnehmern mit bejonderer Spannung erwartete Thema, 
das der Abrüſtung, wurde ſowohl auf ſeinen grundſätzlichen Wert hin wie auf die 
Anfänge der praktiſchen Verwirklichung betrachtet, und zwar durch Herrn de Mad a- 
riaga, Abteilungschef beim Völkerbund, von Admiral Allen, Großbritannien, 
und von Frau Emmy Freundlich, Mitglied des öſterreichiſchen Parlaments 
und Mitglied des vorbereitenden Wirtſchaftsausſchuſſes des Völkerbundes. Gelbftver- 
ſtändlich laſſen ſich die Gedankengänge Herrn de Madariagas hier nur andeutungsweiſe 
wiedergeben: über die „absurdité des armements“, den Verbrauch menſchlicher Energie 
und finanziellen Kapitals, über Behinderung der Technik durch Anpaſſung an kriegeriſche 
Zwecke, kriegerzeugende Wirkung der Rüſtung und Rückwirkung der Weltanſchauung 
auf die geſamte Rüſtungsfrage. Aus den ſympathiſchen Ausführungen von Admiral 
Allen fei beſonders der Gedanke von der Widerſinnigkeit der Entſendung von Militär» 
perſonen zu Abrüſtungs⸗Konferenzen hervorgehoben, die notwendig ihrer Erziehung 
und inneren Einſtellung nach die denkbar Ungeeignetſten für dieſes Geſchäft felen. Von 
ihm wie von allen Rednern erklang wiederholt und nachdrücklich der Ruf nach ſtärkerer 
Beteiligung der Frauen an dieſen Fragen, an ſtärkerer Beeinfluſſung auch der Regierungen 
im Sinne der Abrüſtung. Die hierfür bereits beſtehende Arbeit auch auf dem Gebiet der 
Erziehung wurde in dem Referat von Frau Freundlich ausgeführt. 

Ihren greifbaren Niederſchlag fanden die Verhandlungen in folgenden Ent⸗ 
ſchließungen: 

(Die nachſtehenden Auszüge aus dem offiziellen Bericht der Weltwirtſchaftskon⸗ 
ferenz ergeben die Grundlage der folgenden Reſolutionen.) 

„Der Austauſch von Waren und Leiſtungen zwiſchen Perſonen eines Landes oder verſchledener 
Länder iſt in der Regel für beide Teile vorteilhaft. Je vielſeitiger der Austauſch verſchiedener Produkte 
zwiſchen denjenigen ift, die über die beſten Quellen und Herſtellungsmöglichkeiten verfügen, umſo 


größer iſt der allgemeine wirtſchaftliche Nutzen: daher ſollte internationaler Austauſch der aufs günftigfte 
und wirtſchaftlichſt gewonnenen Produkte allgemein ſein.“ 
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„Das Ziel der Konferenz war, wie aus der urſprünglichen Refolution der Verſammlung klar 
hervorgeht, ein doppeltes. Die Konferenz galt nicht nur dem wirtſchaftlichen Gedeihen, ſondern auch 
dem Frieden der Welt. Das letztgenannte Thema war nicht nur ein beſonderer Punkt des Programms, 
ſondern die Verſammlung hat auch dem Wunſch Ausdruck verliehen, daß bei Beſprechung von Sonder⸗ 
fragen der Geſichtspunkt des Friedens im Auge behalten werde. 

Wirtſchaftliche Konflikte und das Auseinanderſtreben wirtſchaftlicher Intereſſen ſind vielleicht 
die ernſteſten und ſtändigſten aller Gefahren, die den Weltfrieden bedrohen. Kein wie immer gearteter 
Apparat für die Regelung internationaler Konflikte kann den Frieden gewährleiſten, wenn die Ent 
wicklung der Weltwirtſchaft nicht nur tiefgehende wirtſchaftliche Intereſſengegenſätze zwiſchen den 
Bölterfchaften und Volksſchichten der Erde, ſondern auch das Gefühl unerträglicher Schädigung und 
Ungerechtigkeit herbeiführt. Keine Aufgabe ift dringender und lebenswichtiger als die der Einigung 
über beſtimmte Grundlagen, die im Intereſſe künftigen Friedens unerläßlich ſind. Dabei gibt es aber 
kaum eine andere Frage, die bisher im Verhältnis zu ihrer ausſchlaggebenden Bedeutung ſo geringe 
Beachtung und ſo wenig gemeinſame Beratung fand.“ 


1. Als Delegierte der Vereinigungen zahlreicher Länder und im Beſtreben dem Frieden und 
der Wohlfahrt der Menſchheit zu dienen, ſtellen wir mit Befriedigung feſt, daß die Genfer Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz, die ſich aus Wirtſchaftsvertretern aller Erdteile, aller Klaſſen, aller 
Meinungen zuſammenſetzte, übereinſtimmend zu der Befürwortung einer Wirtſchafts politik 
gelangte. die im Intereſſe des Friedens und des Wohlſtandes der Welt gleichermaßen befolgt werden 
müßte. 

Dieſe Politik ſtützt ſich auf die Tatſache, daß Länder wirtſchaftlich in größerem oder geringerem 
Umfange von einander abhängen, und erſtrebt daher vor allem Abbau der Schranken, die gegenwärtig 
den Welthandel in unangemeſſener Weiſe hemmen. 

Die Konferenz erkennt einmütig an, daß Befolgung der in Genf empfohlenen Wirtſchaftspolttik 
eine erhebliche Verbeſſerung der Weltwirtſchaftslage, damit Erhöhung der allgemeinen Lebenshaltung, 
Abbau der Preiſe und Vermehrung der Arbeitsmöglichkeiten herbeiführen würde. Sie erkennt ferner, 
daß Beſeitigung der Handelsſchranken, die nicht nur Vergeudung und Verluſt, ſondern auch gegen⸗ 
ſeitige Reibungen und Feindſchaft mit ſich bringen, die Sache des Friedens weſentlich fördern würde. 

Wir bekennen uns zum Ideal des vollen und freien geiſtigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Austauſches zwiſchen allen Völkern und Nationen, und kehren in unſere Länder 
mit dem Entſchluß zurück, unſeren Frauenorganiſationen vorzuſtellen, daß es für die Herbeiführung 
eines Weltfriedens unbedingt erforderlich ift, daß fie ihren Einfluß als Staatsbürgerinnen ihren Re- 
gierungen gegenüber dahin geltend machen, daß dieſe Regierungen die empfohlenen Maßnahmen 
der Weltwirtſchaftskonferenz annehmen und für ſich in Zuſammenarbeit mit anderen Regierungen 
in jeder möglichen Weiſe ausführen. 

2. Die Konferenz ſtellt mit Befriedigung feſt, daß die achte Verſammlung des Völkerbundes 
einen beſonderen Ausſchuß zum Studium der Fragen der Abrüſtung und 
Sicherheit eingeſetzt hat. Sie gibt der Hoffnung Ausdruck, daß dieſer Ausſchuß ſich zu Gunſten 
einer internationalen Übereinkunft erklären wird, die formell verbieten wird zum Kriege zu ſchreiten; 
fie bittet alle Regierungen, die fakultative Klauſel des ſtändigen Internationalen Schieds⸗ 
gerichtshofs zu unterzeichnen und Verträge zu ſchließen, durch die ſie ſich bereit erklären, alle ihre 
Streitfälle bei Verſagen eines Vergleichsverfahrens oder anderer friedlicher Verſuche dem Schieds⸗ 
gerichtsverfahren oder dem Urteil des Gerichtshofes zu unterwerfen; fie hofft, daß der Ausſchuß für 
Schiedsgerichtsbarkeit und Sicherheit ausführliche Vorſchläge ausarbeiten wird, die der Völkerbund⸗ 
verſammlung von 1928 vorgelegt werden können; fie erſucht die Regierungen dringend, Mittel und Wege 
zu ſuchen, die die allgemeine Sicherheit vergrößern und Abrüſtung erleichtern, auch mögen die Res 
gierungen unterſuchen, welche neue Verpflichtungen in dieſer Frage aufgenommen werden können; 
ſie fordert die angeſchloſſenen Verbände des Weltbundes auf, den Gedanken der Solidarität, der der 
Völkerbundsſatzung innewohnt und die rechtliche Verpflichtungen ſowie gegenſeitige Unterſtützung 
bedrängter Staaten mit ſich bringt, zu verbreiten. 

3. Die Konferenz, überzeugt, daß der gegenwärtige Zuſtand der Rüſtungen eine Urſache 
an ſich gegenſeitigen Mißtrauens zwiſchen den Nationen bedeutet, daß er die ſtändige Bedrohung 
des Gefühls der Sicherheit in ſich trägt, und daß er daher zugleich Wirkung und Urſache internationaler 
Beunruhigung und der Kriege iſt; überzeugt, daß ſelbſt gegenwärtig ein Abrüſtungsvertrag, der eine 
fortſchreitende Begrenzung der Rüftungen vorſieht, möglich fei, bittet die angeſchloſſenen Verbände 
des Weltbundes, die Abweichungen der Anſichten, wie ſie im vorbereitenden Abrüſtungsausſchuß zu 
Tage getreten ſind, zu beachten und ihre Regierungen dringend zu erſuchen, ſolches gegenſeitiges Ent⸗ 
gegenkommen zu zeigen, wie es für das Zuſtandekommen einer internationalen Übereinkunft nötig iſt. 
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4. Die Konferenz beſchließt, im Hinblick auf die außerordentliche Gefahr für Wirtſchaft und 
dadurch Frieden der Welt, die durch die Verſchuldung der Europäiſchen Staaten beſteht, die Verbände 
des Weltbunds zu bitten, ſich bei ihren Regierungen dafür einzuſetzen, daß diefe dem Völkerbund den 
Vorſchlag unterbreiten, daß er unter Zuſammenarbeit mit feinen ſachverſtändigen Organen eine all- 
gemeine Unterſuchung unter rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
über die internationalen finanziellen Verpflichtungen einleitet, die ſich 
aus dem Kriege ergeben haben. 

5. Die Konferenz ſpricht dem Vorſitzenden und den Einzelmitgliedern des Völkerbundrates 
nachdrücklich ihre Meinung aus, daß die Vertretung der Verbraucher beim Comité économique nicht 
als vollſtändig betrachtet werden kann, wenn ſie nicht Frauen als Mitglieder umfaßt; 
in allen Ländern find es Frauen, die den Verbrauch der normalen Familie beſtimmen; fie leiden ebenſo 
wie die Männer unter hohen Bezugspreiſen, Desorganiſation des Handels und der Arbeitsloſigkeit. 

6. Die Konferenz, in der Überzeugung, daß eine tatſächliche Abrü tung der Länder ſich nur 
verwirklichen läßt, wenn eine moraliſche Abrüſtung eine Atmoſphäre des Vertrauens 
zwiſchen den Völkern geſchaffen hat, ſpricht den dringenden Wunſch aus, daß die Frauen und Mütter 
an der Verwirklichung dieſer moraliſchen Abrüſtung mit allen ihnen zugänglichen Mitteln arbeiten 
mögen, namentlich durch die Erziehung der jungen Generation im Geiſte des Friedens und des inter⸗ 
nationalen Verſtändniſſes. 

Außer dieſen ziemlich allgemein gehaltenen Entſchließungen lagen eine Anzahl 
ſpezialiſierter vor, die anzunehmen ſich die Verſammlung leider nicht entſchliezen konnte. 
So eine von der deutſchen Delegation eingebrachte und von der franzöſiſchen geſtützte 
gegen militäriſche Sanktionen; eine ebenfalls von der deutſchen Delegation eingereichte 
mit ſpezialiſierten Wünſchen zu den neuen Zolltarifen; eine von der ägyptiſchen Dele⸗ 
gation gegen die dort noch beſtehenden Kapitulationen (Nichtunterſtellung Fremder 
unter die Gerichtsbarkeit des Landes). Trotz eingehender Beſprechung lehnte die Ver⸗ 
ſammlung die Annahme dieſer Entſchließzungen ab, da fie nicht Zeit gehabt habe, ſich 
ſachverſtändig auf die Probleme vorzubereiten, eine Entſcheidung, die namentlich bei 
der ſchon ſo lange akuten Frage der militäriſchen Sanktionen (Beſatzung) einigermaßen 
befremdete. Dieſe Entſchließzungen gehen dem Friedensausſchuß zur Bearbeitung und 
gegebenenfalls zur Wiedervorlage an die nächſte Studienkonferenz zu. Eine ſolche ift 
für den Frühherbſt 1928 in der Schweiz geplant. 

Neben den Verhandlungen müſſen die geſelligen Veranſtaltungen und die 
öffentliche Friedenskundgebung erwähnt werden, bei der als deutſche 
Rednerin Frau Dr. Ulich⸗Beil ſprach. Bei dieſer Gelegenheit hielt die Gründerin 
und jetzige Ehrenvorſitzende des Weltbundes Mrs. Chapman⸗Catt eine Anſprache, 
ihre einzige offizielle der Tagung; man fühlte, wie ſie mit derſelben Energie und Hingabe, 
unbeſchwert von Bedenklichkeiten, wie früher für das Frauenſtimmrecht, ſo jetzt für die 
Verwirklichung eines Weltfriedens als Ergebnis des Eintritts der Frauen in die ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte kämpfte. Jede Teilnehmerin des Kongreſſes dankte es ihr, daß ſie 
allein für die vier Tage der Konferenz von Amerika herüber gekommen war. Auch das 
feſtliche Abendeſſen ſoll erwähnt werden, hauptſächlich wegen der kurzen — darf man 
ſagen Trinkſprüche? — durch die jede Delegation zur allgemeinen Unterhaltung beitrug. 
Der der engliſchen Abordnung brachte eine neue Note in die Frauenverſammlung, denn 
es war ein männliches Mitglied, Lord Aſtor, der den Anweſenden Gelingen bei Weiter⸗ 
führung ihrer Arbeit wünſchte. Ihm ſei gerade im Zuſammenwirken mit ſeiner Frau, 
die ihm an parlamentariſcher Erfahrung ja um mehrere Jahre voraus ſei, der Wert der 
politiſchen Frauenarbeit eine täglich neue Erfahrung. Man hätte gewünſcht, daß recht 
viele Männer dieſe humoriſtiſch begonnene, ernſthaft endende Anſprache hätten hören 
können. Auf Wunſch der ſpaniſchen Vertreterin erhoben ſich gegen Schluß der Feſtlichkeit 
die Teilnehmer zu einer Minute ſchweigenden Gedenkens an den Frieden — eine ſchöne 
ſymboliſche Geſte. — Endlich ſei, gewiſſermaßen als Quinteſſenz der überwältigenden 
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holländiſchen Gaſtfreundſchaft, des Empfanges beim Bürgermeiſter der Stadt Amſterdam 
in ſeiner nach außen anſpruchsloſen, innen prächtigen Reſidenz beſonders gedacht. — 

Mit vielfältigen Gefühlen verläßt man ſolche Konferenz. Stärker als je wird die 
Anzulänglichkeit des eigenen Wiſſens empfunden, ſtark die Tatſache, daß auch der beſte 
Sachverſtändige nur einen Bruchteil der ganzen Materie zu überblicken vermag, und 
dieſes beinahe umſo mehr, je beffer er als Sachverſtändiger ift. Dennoch ift Befriedigung. 
vorhanden, denn der Anfang zur Bewältigung eines ſchweren ſpröden Stoffes iſt gemacht. 
Und dieſe Befriedigung überwiegt letzten Endes. Am eindringlichſten wird wohl der eine 
Gedankengang immer wieder klar: jeder Zeit ſind ihre Aufgaben geſetzt. Es gibt Jahr⸗ 
hunderte, die der Betrachtung, der Aufſpeicherung und Befeſtigung dienen, und andere, 
in denen die Welt auseinanderbirſt, um ſich unter tauſend Schmerzen neu zuſammen⸗ 
zufügen. Und jede Zeit zieht gewaltſam die Menſchen hervor, die ihr ihre Aufgabe erfüllen, 
und diefe werden repräſentativ für die Epoche. So find die Vollzieher der Gegenwart 
die aktiven, die praktiſchen, die organiſatoriſch genialen Naturen, diejenigen, die in den 
lebendigen Stoff, in das Menſchenmaterial und Menſchenleben, in die ſoziale Struktur 
und Staatsform greifen, ſie zwingen und formen. Nicht jedem iſt die Kraft hierzu gegeben, 
vor allem nicht die Kraft der Entſagung und des Verzichts auf Ruhe des Lebens und Stille 
der Arbeit. Solche aber mögen erkennen, daß ſie — wie gerechtfertigt ihre Daſeinsform 
im abſoluten Sinne auch fein mag — vor der Forderung der Stunde nicht beſtehen. 
Sie werden dann der Gefahr nicht erliegen, Zugehörigkeit zu einem ariſtokratiſchen, 
eſoteriſch geiſtigen Kreiſe zu ſuchen; ſie werden ſich vielmehr bemühen, ſoweit es ihnen 
gegeben ift, ihre Kräfte den Menſchen zu leihen, die die Aufgabe der Zeit erkennen und 
ſtark genug find, ſich ihr zu unterwerfen. 
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( | ine merkwürdige Gegenüberſtellung „Hausarbeit — Kopfarbeit“ für die meiſten, 
die mit dem Begriff „Haushalt“ ſofort den des ſchwingenden Kochlöffels und 
des unvermeidlichen „Großreinemachens“ verbinden, das mit ſeinen Staub⸗ 

wolken und Waſſerfluten unwiderſtehlich auch das trauteſte Familienleben ſtört und 

jedes nicht aktiv beteiligte Familienmitglied in wilde Flucht ſchlägt. Und doch ift das 
heute ſchon faſt zum Schlagwort gewordene Problem der Haushaltsrationaliſierung in 
erſter Linie eine geiſtige Frage. Allerdings galt die Hausarbeit bisher nicht etwa 
nur bei den Männern, ſondern auch bei den ſie ausübenden Frauen als eine nicht mit 
anderen Berufstätigkeiten vergleichbare, ſchlechthin minderwertige Arbeit, die unvorher⸗ 
ſehbar und ſyſtemlos vom Ablauf des Alltags ſtets neu geboren, nur die Erfüllung primi- 
tioſter, alfo ungeiſtigſter Bedürfniſſe verlangte. Teils deshalb, teils weil man die Be- 
friedigung dieſer Alltäglichkeit jedem einfachen Menſchen mit geſundem Verſtand zu⸗ 
trauen zu können glaubte, ohne daß er etwa eine beſondere planmäßige „Berufs“ ⸗Aus⸗ 
bildung vorher hätte erfahren müſſen, teils aus anderen tief in ſoziologiſche Zuſammen⸗ 
hänge hineinreichenden, hier nicht erörterbaren Gründen fand man es ſelbſtverſtändlich, 
daß „Hausfrau“ jede Frau war, die ein Haus führte, ſchlecht und recht, wie fie es von 
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Mutter und Großmutter abgeſchaut hatte oder nicht einmal mit dieſen Vorbildern, ſondern 
einfach aus dem Stegreif. Mit der Zeit erwarb ſie ja in der täglichen Wiederholung der 
wiederkehrenden Verrichtungen eine gewiſſe Fertigkeit und daraus ergab ſich von ſelbſt, 
daß ihre Erfahrung von ihr und anderen nur gemeſſen werden konnte an der Zahl der 
mit der Haushaltführung verbrachten Jahre; je älter alſo, für deſto „erfahrener“ und 
maßgebender in Haushaltdingen wurde man genommen. Kein Wunder, daß die Summe 
der auf ſolche Weiſe erworbenen Kenntniſſe und Erfahrungen, auch wenn ſie noch ſo groß 
war, nicht genügen konnte, um die Durchſchnittshausfrau zu befähigen, dem durch die 
Kriegsfolgen täglich ſchwerer und komplizierter werdenden Daſeinskampf gerecht zu 
werden. Sei es, daß die Hausfrau und Mutter ſelbſt eine Erwerbstätigkeit übernehmen 
mußte, um ihre Familie zu erhalten, und dadurch in die Zwangslage kam, mit einem 
Bruchteil der bisher aufgewendeten Arbeit im Haufe ausreichen zu müſſen, fei es, dak 
ſie ohne jede Hilfe auskommen mußte, wo ſie ſich früher Angeſtellte oder doch ſtunden⸗ 
weiſe bezahlte Hilfsarbeit hatte leiſten können. Ihre ſehr viel ſtärkere Inanſpruchnahme 
ſtellte nicht nur an ihre körperliche, ſondern auch an ihre geiſtige Leiſtungsfähigkeit ſtändig 
wachſende Anſprüche, und aus dieſen ging in den allermeiſten Fällen — Ausnahmen 
beſtätigen das nur — ein körperliches und geiſtiges Verſagen hervor, das in einer Skala 
von nervöſer Reizbarkeit bis zu völligem ſeeliſchen Zuſammenbruch oder tiefſter Ab- 
ftumpfung die Reihen der Frauen durchlief und manches beitrug zu Mißerfolgen in der 
Erziehung und zu der Zerrüttung des Familienlebens überhaupt. 

So wuchs immer brennender die Frage auf: wie können die Haus- 
frauen um ihrer ſelbſt und ihrer Familie willen vom Grund 
aus entlaſtet, wie können ſie in den Stand geſetzt werden, der immer ſchwerer auf 
ſie einſtürmenden Forderungen ihres Lebens ohne Beeinträchtigung ihrer körperlichen 
und ſeeliſchen Geſundheit Herr zu werden? Nur eine innere, eine geiſtige Erneue⸗ 
rung, das Erwachen zum Wert und zur Verantwortung des eigenen Tuns und damit 
des eigenen Selbſt kann hier wirklichen Wandel ſchaffen. Denn erſt, wenn die Frau er⸗ 
kannt hat, daß die von ihr im Haus geleiſtete Arbeit, und wenn ſie auch die kleinſten und 
dummſten Alltäglichkeiten betrifft, genau ſo ernſt genommen werden muß, wie jede 
andere Berufsarbeit, ja mehr noch — wenn ſie einſieht, daß ihr Tun, weil 
es der Pflege, der Heranbildung des Menſchen gilt, viel bedeutungsvoller für Familie, 
Volk und Geſellſchaft ift als die Arbeit anderer Berufe, wenn fie fo zum vollen Be w u b t- 
ſein der eigenen Leiſtung und damit der ihr erwachſenden 
Verantwortung erwacht — erſt dann kann ſie aus der Sklavin ihres Alltags 
zur ſicher ihn beherrſchenden Meiſterin ſich heranbilden. 

Geiſtige Leiſtung alſo ſteht am Anfang einer Umſtellung der Hauswirtſchaft; 
wohl gemerkt geiftige, nicht etwa nur intellektuelle! Denn nirgends gilt das Fontane- 
Wort mehr als im Lebensbereich der Hausfrau „o lernet denken mit dem Herzen, und 
lernet fühlen mit dem Geiſt“. Kopf und Herz in inniger Zuſammenwirkung 
müſſen ineinandergreifen bis in die Tiefen der ſich erſt langſam geſtaltenden Perſönlich⸗ 
keit hinein, ſoll fruchtbar werden, was die Hand dann leiſtet. Den Weg, den der heute 
ſo viel gefeierte, leider aber oft recht mißverſtandene Peſtalozzi für jede wahre Menſchen⸗ 
erziehung forderte, die gleichwertige vollendete Ausbildung von Kopf, Herz und Hand, 
dieſen Weg muß niemand heute notwendiger und gründlicher einzuſchlagen ſuchen als 
die Hausfrau. Wichtig iſt dabei, daß nicht etwa die Hand, deren Fertigkeit ja bei ihr an⸗ 
ſcheinend eine ſo große Rolle zu ſpielen hat, an erſter Stelle ſteht, ſondern die Bildung 
von Kopf und Herz vor angeht! 

Es ift darum auch höchſt töricht zu glauben, daß es ſich etwa nur um eine Rationa 
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difierung des Haushalts im Sinne des Taylorismus handle, um die Einführung von 
Maſchinen und anderen techniſchen Errungenſchaften in den bisher darin jo rückſtändigen 
Haushalt. Gewiß ſind auch dieſe Dinge wichtig, gewiß werden Maſchinen und Technik 
im Haufe der Zukunft weitgehend zur Entlaſtung der Hausfrau beitragen, Wehe 
aber, wenn man von ihnen allein die Löſung des Problems erhofft! Die Geiſter, die 
man rief, wird man nicht los werden, wenn man nicht zu vor zum fie beherrſchenden 
Meiſter wurde, der ihnen gebieten darf. Die Sklavin des Kochlöffels könnte ſich all⸗ 
zuleicht in die Sklavin der Maſchine verwandeln, und das Schauſpiel unferes Jahr⸗ 
hunderts, des von unverdauter Technik übertölpelten Menſchen müßte ſich wiederholen, 
Doppelt gefährlich hier, wo es ſich um unſere Mütter handelt, die den „Quellen des 
Lebens“ unbehindert nahe bleiben müſſen. 

Darum: ſo notwendig aus rein materiellen Gründen des Einzelnen und der Volks⸗ 
Wirtſchaft eine gründliche Umſtellung der Hauswirtſchaft ift, man glaube nicht, daß fie 
zu machen wäre mit einer Summe von neuen Geräten und Handfertigkeiten, mit einem 
Erringen von Einzelkenntniſſen, kurz mit einem Übernehmen neuer Er- 
rungenſchaften in ähnlicher Weiſe, wie man bisher die fortgeerbte Tradition zu 
ubernehmen gewohnt war. Nicht in den „neuen Errungenſchaften von Technik und 
Wiſſenſchaft“, nicht in ihrem Übertragen auf das abſeits liegende Gebiet des Haushalts 
ſteckt der Kern der Aufgabe! In der Abſchaffung des mechaniſch⸗geiſtloſen Über- 
nehmens überhaupt liegt der abgrundtiefe Bruch mit der Vergangenheit. 

„Man nehme“ ſtand am Anfang jedes alten Kochrezeptes, „man nehme“ ſtand 
mit etwas anderen Buchſtaben auch vor unſerer alten Pädagogik; der Geiſt dieſes grauen⸗ 
Haften Man⸗nehme⸗Geſpenſtes ftand über dem Leben der Familie wie über dem der 
Offentlichkeit all der letzten verfloſſenen Jahrhunderte! „Man nehme“ droht als Ruf 
Des zur Bequemlichkeit verlockenden Teufels heute wieder von neuem nur in anderer 
Form, denn die ſchönſten „arbeitsſparenden“ Maſchinen laſſen ſich mit 
Stumpfſinn „nehmen“ wie einſt „12 Eier und etwas Krebsbutter“. 

Wir aber wollen nicht mehr uns einſchläfern laſſen von der den Verkauf der 
eigenen Seele bedingenden Bequemlichkeit des überall lockenden „Man nehme“. Wir 
wollen frei ſein von alten Ketten wie von neuen, auch wenn wir täglich 
von neuem kämpfen müſſen um dieſe Freiheit, wenn wir nicht ſchläfrig blinzeln, ſondern 
wach ſein müſſen und ſtändig auf der Hut vor jenem gleißenden Teufel des „er⸗ 
bärmlichen Behagens“. „Wach ſein iſt alles“, wollen wir ſchöpferiſch werden 
anſtatt nachahmend, im größten wie im kleinſten der Tagesarbeit, die nun nicht mehr arm⸗ 
ſelig, ſondern tief wertvoll uns aufleuchtet, ernſte Verantwortung in ſich bergend ebenſo 
wie jauchzende Wonne der Erfüllung. 

Schöpferiſche Arbeit — Geiſtesarbeit! Dies iſt die Löſung des Arbeitsproblems 
überhaupt, die Löfung darum unſeres noch dumpf⸗ſuchenden, bisher nur vom Schweiße 
Der Arbeit geſtempelten Jahrhunderts. Niemand kann dieſer Löſung beſſer den Weg 
bereiten, als die Frau, die im Hauſe zu ſich ſelber kommt durch ihre 
Arbeit. Das aber kann ſie nur, wenn ſie mit Geiſt durchleuchtet, was ihr bisher totes 
Kochlöffeltum erſchien, wenn fie das Selbſt⸗Denken übt da, wo bisher nur mechaniſches 
Nachtun erlaubte Sitte war. Das Denken — wohl gemerkt nicht etwa in einem rein in⸗ 
tellektuellen Sinne — muß auch der Hausarbeit zum Mittelpunkt werden; erſt daraus 
dann dann Praktiſches erwachſen, eine ganze Wiſſenſchaft der zweckmäßigen Hausführung, 
die nicht Theorie bleibt, ſondern täglich in die Tat umgeſetzte Praxis wird. Welche Fülle 
des wirklich überall Verwertbaren ſich daraus ergibt, glaube ich in meinem N „Der neue 
Haushalt“ überzeugend dargeſtellt zu haben. 
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Nur dann alſo, wenn die geiſtige Leiſtung das Primäre iſt, kann die Frau 
mehr gewinnen als eine augenblickliche vorübergehende Erleichterung. Wenn auch bei 
ihrer eben nur ſcheinbar ungeiſtigen Arbeit das Selbſturteilen anftelle des Mber» 
nehmens fertiger fremder Urteile tritt, das eigene Durchdenken jeder Einzelheit bis in 
ihre tiefſten Zuſammenhänge hinein zur ſelbſtverſtändlichen Abung wird, erreicht die 
Frau die innere Umftellung, mit der ihr auch die äußere harmoniſch zuwächſt. 
Ihre Arbeit wird dann nicht nur von ihr beherrſcht werden, während früher die Arbeit 
fie beherrſchte, fie wird ihr auch die Quelle zu lebensſteigernder Perſönlichkeitsentwick⸗ 
lung werden; denn: „Die Schöpfung des Selbſt durch ſich ſelbſt iſt umſo vollkommener, 
je mehr man das durchdenkt was man tut“. (Henri Bergſon.) 
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nter den mancherlei Berufen, welche der Akademikerin heute offenſtehen, iſt der⸗ 
) jenige der Bibliothekarin ſicher einer der anregendſten und befriedigendſten oder 
beffer geſagt: er kann es fein. Die Einſchränkung, die in dem Ausdruck liegt, fet. 
zugleich eine Warnung für alle diejenigen, die ſich nicht wirklich „berufen“ fühlen, denn 
der Schwierigkeiten, welche die Bibliothekarin in ihrer Tätigkeit erwarten, ſind gar viele. 
Zunächſt äußerer Art: Wenn es auch ſchon einige Büchereileiter gibt, die einſich tsvoll. 
genug ſind, die Frau mit abgeſchloſſener akademiſcher Vorbildung den männlichen Kollegen 
gleichzuſetzen, ſo ſind die Akademikerinnen in dem Beruf doch noch zu wenig zahlreich, 
um ſich wirklich durchgeſetzt zu haben. In den meiſten Fällen werden die Akademikerinnen 
den Mittelbeamtinnen gleichgeſetzt, ja es kommt vor, daß ſie im Gehalt weit unter dieſen 
ſtehen und ſich dann noch freuen dürfen, überhaupt beſchäftigt zu werden. Niemals 
wird von einem Kollegen verlangt, — was man von Kolleginnen immer wieder hört — 
daß fie das Diplom⸗ oder ſonſt ein Mittelbeamtenexamen gemacht haben. Daran find. 
z. T. aber auch die Kolleginnen ſchuld, die es ablegen, um zunächſt einen ſicheren Unter 
ſchlupf zu finden, und ſich dann nicht wundern dürfen, wenn ſie auch als Mittelbeamtinnen 
angeſehen werden; ſie überlegen dabei nicht, daß ſie es denen, die nach ihnen kommen, 
erſchweren, dieſes Examen, — das für ſie doch immerhin einen Nückſchritt bedeutet — 
abzulehnen. Auch den Diplomkolleginnen gegenüber gilt es für die Akadem ikerin ſich 
ihre Stellung als Neuland zu erobern, da ſie vielfach dieſelbe Tätigkeit hat wie jene 
und doch ihrer Vorbildung nach zu den männlichen Kollegen gehört; es erfordert oft 
ſehr viel guten Willen und Takt, den rechten Weg zu finden. 

Bevor wir von den inneren Schwierigkeiten unſeres Berufes ſprechen, die zumeist 
in der Tätigkeit ſelbſt begründet ſind oder mit ihr eng zuſammenhängen, ſei vorausgeſchickt, 
daß jetzt nur noch von der Akademikerin als Volksbibliothekarin die Rede ſein ſoll. Warum? 
Weil die Verhältniſſe an den rein wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſo liegen, daß ſchon 
Männer, wenn ſie nicht grade eine ſeltene Sprache oder dergleichen beherrſchen, ſehr 
ſchwer unterkommen, alfo ift es für Frauen, ſelbſt wenn fie alle Fachexamina gemacht 
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haben, — was ihnen theoretiſch freiſteht — völlig ausfichtslos, zumal gerade an Staats⸗, 
Untverfitäts- und ähnlichen Büchereien das Vorurteil gegen die Frau in höheren Stellungen 
(zuweilen mit ganz unmöglichen Begründungen!) beſonders ſtark iſt, ſodaß auch die 
glänzendſte Berufseignung daran ſcheitert. Die Schwierigkeit, die jeder eben aus dem 
freien Uniwerſttätsleben in einen Beruf Kommende zu überwinden hat, bis er ſich wieder 
in ſtrenge Gebundenheit fügen lernt, iſt für die Bibliothekarin dadurch beſonders groß, 
daß fie ſich zunächft faſt erſtickt fühlt von den tauſenderlei Kleinigkeiten, die bei jeder 
Dienſtverrichtung zu bedenken find. Wer nicht ſelbſt einmal einen Büchereibetrieb kennen 
gelernt hat, kann ſich kaum einen Begriff davon machen, wieviele Rädchen genau ihren 
Gang gehen müſſen, wie nicht ein Zähnchen ausſetzen darf, ohne daß unendliche Uns 
ordnung in dem Uhrwerk entſteht. Vieles davon tft natürlich reine Übungsſache, ſodaß 
man mit einigem guten Willen bald wieder den Blick frei bekommt für das große Ganze, 
und der bewußte Wille, in der Mitarbeit am Bildungsweſen ſeinem Volk in der Geſamtheit 
zu dienen, hilft, auch das Kleinſte nicht als allzuklein anzuſehen. Das man nur mit einem 
großen Intereſſe für Bücher überhaupt in den Beruf hineingeht, iſt wohl immer anzu⸗ 
nehmen, nur muß man ſich klar machen, daß fortan das Verhältnis zum Buch ein völlig 
anderes wird als bisher, daß die Volksbibliothekarin kein Werk mehr mit der naiven 
Freude des Laien in die Hand nehmen kann, ſondern es in erſter Linie kritiſch zu beurteilen 
und nach feinen bildungspfleglichen Werten auszumitzen hat, daß es Mittel zum Zweck 
einer Arbeit an anderen wird. Hat man dieſe Einſtellung aber erſt gewonnen, dann macht 
es auch Freude, zu verſuchen, das richtige Buch an den richtigen Leſer zu bringen. 
Manchem wird vielleicht auch das Verwaltungsweſen, der Umgang mit Behörden, der 
häufig in Frage kommen kann, nicht liegen, aber das iſt erlernbar; ſchwieriger aber iſt es, 
wenn man nicht die Fähigkeit hat, fi mitten in das tägliche Leben mit allen feinen 
verſchiedenen Strömungen hineinzuſtellen und mit Menſchen als ſolchen umzugehen, 
weil das fortgeſetzt von der Volksbibliothekarin verlangt wird und man es ſich nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze aneignen kann: Man ſoll nicht nur im Innendienſt junge Menſchen 
anleiten, ſondern auch im Außendienſt dem ſtändig wechſelnden, unterſchiedlichen Publikum 
Freundlichkeit, Geduld (oft unendlich viel!) und Verſtändnis für alle großen und kleinen, 
für alle ausgeſprochenen und nicht ausgeſprochenen Wünſche entgegenbringen, ſich ihnen 
anpaſſen und trotzdem unmerklich nach Möglichkeit die Führende ſein. Grade dieſe päda⸗ 
gogiſche Tätigkeit verlangt ſtarkes pſychologiſches Einfühlungsvermögen und Lebens⸗ 
reife; das äußerlichfte Erfordernis ift eine ſehr ausgebreitete Literaturkenntnis, die ſtändig 
erweitert werden muß durch Verfolgung der Neuerſcheinungen uſw., aber ſchön ift es 
dann auch wenn man hin und wieder — ſelten genug ſcheint es einem ſchon im Ver⸗ 
hältnis zu der aufgewandten Mühe — einen deutlichen Erfolg ſpürt. 

Nun iſt der Volksbüchereidienſt ja nicht auf die Bücherei im engſten Sinne beſchränkt, 
ſondern er zieht das geſamte Volksbildungsweſen in ſeinen Bereich, ſteht in engſter Ver⸗ 
bindung mit allen Zeitfragen und ⸗ſtrömungen und ſucht fie nutzbar zu machen. Dadurch 
gewinnt die Arbeit natürlich an Anſtrengung, aber auch an Vielſeitigkeit. Man kann für 
unſeren Beruf überhaupt gar nicht genug gelernt, nicht zu viel geiſtige Beweglichkeit 
und Reife haben. Daß bei allen den Anforderungen die akademiſch vorgebildete, aber 
nicht lebensfremde Frau ſich zur Volksbibliothekarin beſſer eignet als viele ihrer Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen, die an dieſen Beruf herantreten, beſſer auch als viele der männlichen Kollegen 
liegt wohl auf der Hand, bringt ſie doch meiſtens eine größere Erfahrung und feſtere 
Lebensauffaſſung, ein geſchulteres Denken und Gedächtnis (was ſehr wichtig ift!) und 
ein vielſeitigeres Wiſſen mit als jene, und hat mehr Willen und Fahigkeit zur Einordnung, 
zur Kleinarbeit, zur Selbſtaufopferung, zur Einfühlung in andere als dieſe. 
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N Was nun die Fachausbildung anbetrifft, die nach dem durch Staatsexamen oder 
Promotion abgeſchloſſenen Studium (es kommt eigentlich nur ein Gebiet der philoſophiſchen 
Fakultät in Frage) einſetzt, ſo iſt ſie bisher nicht durchgehend geregelt, aber es wird eine 
Fachprüfung für den höheren Volksbibliotheksdienfſt angeſtrebt und ſicher auch bald 
feſtgeſetzt (ſchon aus dem Grunde hat das Diplomexamen für die Akademikerin nicht 
viel Wert). Gefordert wird aber jetzt ſchon für die höheren Stellen gewöhnlich das ab⸗ 
geſchloſſene Studium, obgleich auch darin noch keine grundſätzliche Regelung beſteht 
und auch nicht beſtehen kann, da man von dieſem Beruf hochbefähigte Nichtakademiker 
nicht einfach ausschließen kann, ohne Sinn und Leben der Volksbüchereiarbeit zu bedrohen, 
man würde ſich oft der fruchtbarſten und anregendſten Elemente berauben. Aber durchaus 
zu bekämpfen iſt eine Stellenbeſetzung nach politiſchen oder perſönlichen Geſichtspunkten, 
— wie es neuerdings verſchiedentlich geſchehen iſt — ohne Rückſicht zu nehmen auf 
Vorbildung und Eignung, damit geſchieht der Volksbildungsbewegung der größte Schade. 
Volksbüchereiarbeit ift im eigentlichen Sinne unpolitiſch und überparteilich, fie dient 
dem Leben und dem Volke in ſeiner Geſamtheit; wehe uns, wenn unſere Sache ins 
Parteigezänk hineingezogen wird! Dann verliert ſie das Beſte: ihre Freiheit und die 
rein ſachliche, ungebundene Entwicklungsmöglichkeit. Bis zu einer Regelung durch eine 
allgemein gültige (nicht für jede größere Stadt wieder eine beſondere !) Prüfung muß 
das Urteil über die Eignung für ſelbſtändiges volksbibliothekariſches Arbeiten dem Bücherei⸗ 
leiter überlaſſen bleiben, in deſſen Betrieb die Ausbildung erfolgt iſt. Dieſe Ausbildung 
muß theoretiſch und praktiſch alle Zweige des Büchereidienſtes umfaſſen, ſowohl im 
Innen» wie im Außendienſt, von den Aufnahmen der neuen Bücher bis zur Ausleihe, 
von ſtatiſtiſchen Arbeiten bis zur Buchkritik und ⸗anſchaffung; denn wenn überhaupt 
für einen Betrieb, ſo gilt es beſonders für eine Bücherei, daß die Arbeiten nur derjenige 
ganz beurteilen kann, der ſie ſelbſt einmal gemacht hat. Daß eine Frau, die ſelbſtändig 
auf der Univerfität gearbeitet hat, ſich ſchneller in die einzelnen Forderungen hinein⸗ 
findet als eine junge Praktikantin, ift wohl ſelbſtverſtändlich, zumal ihr ja auch der Umgang 
mit Katalogen, Bibliographien uſw. nicht unbekannt iſt, daher kann auch die Ausbildungs⸗ 
zeit kürzer bemeſſen werden als bei jenen. Im allgemeinen kann man annehmen, daß 
bei planvoller Anleitung und intenſiver Arbeit ein Jahr zum Einarbeiten genügt, dann 
kann nachher nur noch die eigene Erfahrung, die jeder machen muß, weiter helfen. 

Und dann die Ausſichten? Ja, bisher kann man ſie eigentlich nicht als gut bezeichnen. 
Nicht nur an den rein wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, ſondern auch in Stadt- und Volfs- 
büchereien ſind erſt ganz vereinzelt Akademikerinnen in Stellungen, die ihrer Vorbildung 
entſprechen, auch im Gehalt entſprechen, und es wird — wie immer bei Neulands⸗ 
eroberung — wohl noch eine Weile dauern, bis die Vorurteile der Behörden, der Bücherei⸗ 
leiter oder ſonſtiger Vorgeſetzter überwunden ſind, bis ſie die beſondere Eignung grade 
der Frau mit abgeſchloſſenem Studium für den volksbildneriſchen Beruf anerkennen 
und ſie dementſprechend werten und den männlichen Kollegen gleichſetzen. Aber es iſt 
zu hoffen, daß uns dieſer ſchöne, lebensvolle Dienſt am Volk, beſonders bei dem immer 
ſteigenden Ausbau des Bildungsweſens überhaupt, allmählich mehr zugänglich gemacht 
wird. Das Beſte dabei müſſen natürlich die Frauen ſelbſt tun: ſich nicht abdrängen laſſen 
vom Ziel und vor allen Dingen durch Wertarbeit ihre Tauglichkeit erweiſen. 
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„Paten“ der Mädchenbildung. 
Bon 
Helene Cange. 


er Rat der Stadt Leipzig machte Ende November 1927 amtlich bekannt, dab 

fünf bisher noch unbenannte Höhere Mädchenſchulen von nun an folgende Namen 

führen ſollten: 1. Goethe⸗Schule. 2. Gaudig⸗Schule. 3. Gottſched⸗Schule. 
4. Max Klinger⸗Schule. 5. Richard Wagner⸗Schule. Der Allgemeine Deutſche Frauen⸗ 
verein, Ortsgruppe Leipzig, hat darauf an den Rat ein Schreiben gerichtet, dem ich 
Folgendes entnehme: 


„In den amtlichen Bekanntmachungen vom 27. November 1927 finden wir die 
Veröffentlichung der Namen, die die höheren Schulen Leipzigs in Zukunft führen ſollen. 
Zu unſerem grenzenloſen Erſtaunen leſen wir, daß man zu Taufpaten dreier Mädchen⸗ 
ſchulen Gottſched, Max Klinger und Richard Wagner gemacht hat. Die Beziehungen 
namentlich der beiden letztgenannten zur Erziehungsfrage, im beſonderen zur Mädchen⸗ 
erziehung zu ergründen, dürfte nicht ganz leicht fein. Lediglich der Umſtand, daß es 
große, in Leipzig geborene Männer ſind, hätte aber wohl nicht maßgebend ſein dürfen, 
da die Namen von Frauen, die den Schulen wirklich ſinnentſprechende Benennungen 
gegeben hätten, zur Verfügung ſtanden. Wußten die betreffenden Ratsſtellen, die Lehrers 
kollegien (Elternräte wurden, wie wir hören, nicht gefragt) wirklich nichts davon, daß in 
Leipzig Luiſe Otto- Peters, Auguſte Schmidt und Henriette 
Goldſchmidt gewirkt und gearbeitet haben, jede von ihnen ihr volles Leben ein⸗ 
geſetzt für die Hebung der Frauenbildung; daß das gebildete Deutſchland ſich längſt da⸗ 
rüber klar iſt, welch unermeßlichen Dank man dieſem Dreigeſtirn, das, nochmals ſei's 
erwähnt, ein halbes Jahrhundert lang in Leipzig gewirkt hat, ſchuldet .“ 

„Viele Jahre hindurch“, ſo ſchließt das Schreiben, „hat der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein in Leipzig mit größter Aufopferung und hohen Koſten Gymnaſialkurſe 
für Mädchen erhalten — er würde es mit Freuden begrüßt haben, wenn dem Dank, 
den die Nachwelt ſeinen Führerinnen ſchuldet, dadurch Ausdruck verliehen worden wäre, 
daß man ihre Namen mit den Mädchenerziehungsanſtalten unſerer Stadt unlösbar ver⸗ 
knüpft hätte“. 

Der Rat der Stadt Leipzig hat am 3. Dezember an die Vorſitzende der Ortsgruppe, 
Frau Gertrud Dumſtrey⸗ Freytag folgende, ſehr bezeichnende Antwort gerichtet: 


„Ihre Annahme, daß wir nicht darüber nachgedacht hätten, ob wir höhere Mädchen⸗ 
ſchulen nach bedeutenden Frauen nennen wollen, trifft nicht zu. Im Gegenteil, wir 
haben insbeſondere an eine Luiſe Otto⸗Peters⸗Schule gedacht. Wenn wir den Namen 
von Max Klinger gewählt haben, dann geſchah es deshalb, weil die Schule an derſelben 
Stelle errichtet ift, wo Klinger ſehr zum Ruhme von Leipzig lange Jahre gearbeitet hat. 
Daß Klingers Werke und Wagners Muſik zur Mädchenerziehung nicht inniger zuſammen⸗ 
hängen ſollten, können wir keineswegs zugeben. Gerade die Kunſt, insbeſondere Malerei, 
Plaſtik und Muſik, ſpielen in der Bildung des jungen Mädchens eine hervorragende 
Rolle. Wir hoffen, daß die Paten der Schule auch etwas von dem Geiſte deffen, worin 
ſie gewirkt haben, hineinbringen. Im übrigen ſind wir gern bereit, bei der weiteren 
Namengebung von Leipziger Schulen Ihrer Anregung Folge zu leiſten. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Profeſſor Stahl, Stadtrat. 
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Auch andere Frauenkreiſe in Leipzig haben diefe Entſchließung eines hochweiſen 
Rats höchſt erſtaunlich gefunden. Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ veröffentlichen 
außer dem Schreiben des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins noch zwei — leider nur 
mit Anfangsbuchſtaben gezeichnete — Zuſchriften, die ſich genau in dem gleichen Sinne 
äußern. Und eine Leipziger Lehrerin ſchreibt mir: „Wer in der Namengebung mehr 
ſieht als ein äußeres Kennzeichen, wer glaubt, daß ſolchen Symbolworten, die dem Ge⸗ 
meinſchaftsleben einer Schule richtunggebend ſein können, rational nicht faßbare, aber 
lebendig wirkende Kräfte innewohnen, der erſchrickt vor dem Dokument innerer Rat- 
loſigkeit, das fid hier enthüllt. Für den Jungen kann in einer Humboldt-, Helmholtz⸗, 
Wilhelm Wundt⸗Schule eine Geſtalt der Wirklichkeit Anſatzpunkt für ein Leitbild werden, 
für das Mädchen gibt es nur das vom Künſtler geſchaffene Bild der Frau.... Die ge- 
nannten Schulen ſind 1925 mit Vorſchlägen für eine „Spezifiſch weibliche“ Erziehung 
hervorgetreten. Es iſt männliche Logik nötig, um zu beweiſen, daß dies Erziehungsziel in 
einer Gottſched⸗, Max Klingers und Richard Wagner ⸗Schule beſonders leicht zu 
erreichen ijt“. 

Aus der Antwort des Rates der Stadt Leipzig kommt einem zunächſt eines über⸗ 
raſchend zum Bewußtſein: daß der Geiſt der Mädchenſchulpädagogen von Weimar, die 
1873 durch ihre Weisheit auf Jahrzehnte hinaus die Mädchenbildung zur Verkrüppelung 
verurteilten, das ganze inzwiſchen verfloſſene halbe Jahrhundert munter überdauert hat. 
Noch heute iſt am grünen Tiſch, wo Männer die Mädchenerziehung regeln, äſthetiſch⸗ 
literariſche Bildung das Zauberwort. Und noch immer iſt dieſes Zauberwort — und das 
it das Schlimme — eingehüllt in dieſes gewiſſe Spießbürgertum, das ſo charakteriſtiſch 
aus dieſem Schreiben weht: „Gerade die Kunſt, insbeſondere Malerei, Plaſtik und 
Muſik“ uſw. Wie denkt fi) nun aber der Rat z. B. die Wiedererſtehung des Geiſtes, 
in dem Gottſched gewirkt hat, an ſeiner Patenſchule? Seine Verdienſte um die Sprache 
in allen Ehren und ſogar ſeine Verdienſte um die Aufklärung der Frauen in Ehren, aber 
uns iſt dieſer literariſche Diktator doch kaum noch anders im Gedächtnis als in der gro⸗ 
tesken Poſe, in der ihn Goethe feſtgehalten hat oder in der verdienten Abfertigung, die 
der eitle, überhebliche Mann, der mit Kleiſter und Schere ſeinen Kato machte, durch 
Leſſing im 17. Literaturbrief erfuhr. Was ſollen ſich nun die Mädchen dabei denken, daß 
ihre Schule dieſen Namen trägt? Oder ſteht etwa die Schule auch auf dem Grunde, auf 
dem Gottſched einſtmals gewirkt hat, und iſt er darum Luiſe Otto⸗Peters als Pate vor- 
zuziehen? 


Daß dieſer Grund bei Klinger geltend gemacht wird, gehört auch zu den Zeug⸗ 
niſſen „innerlicher Ratloſigkeit“. Man kann ſehr verſchiedener Meinung darüber ſein, ob 
Klinger ein geeigneter Pate einer Mädchenſchule iſt. Ich weiß nicht, was er ſelbſt dazu 
geſagt hätte. Im Leipziger Muſeum finden ſeine Patenkinder die Salome. So er⸗ 
ſchütternd für den gereiften Menſchen die geniale Fähigkeit zur künſtleriſchen Verkörpe⸗ 
rung perverſen Trieblebens ſein muß, ſo wird doch ſchwerlich ſelbſt Herr Schulrat Stahl 
annehmen, daß dieſes Frauenbild Kindern etwas zu geben habe oder daß es ſich em⸗ 
pfiehlt, die Leipziger Backfiſchchen darauf hinzulenken. Man kann auch ohne auf⸗ 
dringliche Namengebung dafür reife Mädchen mit dem Künſtler der Radierungen be⸗ 
kannt machen, die ſicher — aber nicht für Schulmädchen! — auch von der Frau Höheres 
offenbart haben. 

Auch über Wagner läßt ſich ſehr ſtreiten. Namen für Schulen ſollten nicht von 


Künſtlern genommen werden, denen man es ſchon heute anfühlt, daß das Weſen ihrer 
Kunſt febr zeitgebunden ift. Wenn „insbeſondere die Muſik in der Bildung des jungen 
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Mädchens eine beſondere Rolle ſpielt“ — warum dann nicht Heber Bach? Das wäre 
viel zeitloſer — und zeitgemäßer, denn die Jugend von heute hat erfreulicher Weiſe 
wieder ein viel näheres Verhältnis zu ihm als zu Wagner. 


Goethe bleibt füglich außerhalb der Diskuſſion; ſicher würden auch alle Leipziger 
Frauen durchaus mit einer Goethe⸗Mädchenſchule einverſtanden ſein, wenn die Stadt 
zuerſt oder wenigſtens zugleich ihre beſonderen Ehrenpflichten gegen ihre hervorragenden 
Frauen erfüllt hätte. 


Denn das Anfechtbare bei der Entſcheidung liegt weniger (außer bei Gottſched und 
Klinger) bei den Namen, nach denen die Schulen genannt find, als bei denen, die ü b er- 
gangen ſind. 


Die Zuſchrift der Leipziger Kollegin betont, daß durch die Namengebung eine Ge⸗ 
ſtalt der Wirklichkeit Anſatzpunkt für ein Leitbild werden ſoll. Und wo wäre das leichter 
geweſen als in Leipzig? 


Denn was ift heute „Würde der Frauen?“ Nicht, „in der Mutter beſcheidener 
Hütte“ zu bleiben, nicht, mit Augen, die perlen „von himmliſchem Tau“ die klare Sicht 
des Lebens zu meiden, nicht, als Weſen, denen nach Schlegels nicht unzutreffendem 
Ausſpruch „Gängelband und Fallhut“ ziemte, ſich dem werktätigen Leben zu entziehen, 
ſondern die Moral „des Schlafes und der Schatten“ zu verlaſſen, zu vertauſchen gegen 
die bewußte Mitarbeit an der Geſtaltung der ſozialen Welt, gemäß den ihnen verliehenen 
beſonderen Gaben, „ſtehend im hellen Tageslicht“ als reife und voll verantwortliche 
Menſchen. Und wer hat das klarer erkannt und ausgeſprochen als Luiſe Otto in den 
lapidaren Worten der erſten deutſchen Frauenzeitung des Jahres 1849: „Wir wollen 
unſer Teil fordern: das Recht, das rein Menſchliche in uns in freier Entwicklung 
aller unſerer Kräfte in uns auszubilden, und das Recht der Mündigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit im Staat. Wir wollen unſer Teil verdienen: wir wollen unſere Kräfte auf⸗ 
bieten, das Werk der Welterlöſung zu fördern, zunächſt dadurch, daß wir den großen Ge⸗ 
danken der Zukunft: Freiheit und Humanität (was im Grunde zwei gleichbedeutende 
Worte ſind) auszubreiten ſuchen in allen Kreiſen, welche uns zugänglich ſind, in den 
weiteren des größeren Lebens durch die Preſſe, in den engeren der Familie durch Bei⸗ 
ſpiel, Belehrung und Erziehung. Wir wollen unſer Teil aber auch dadurch verdienen, 
daß wir nicht vereinzelt ſtreben, nur jede für ſich, ſondern vielmehr jede für alle, und daß 
wir vor allem derer zumeiſt uns annehmen, welche in Armut, Elend und Unwiſſenheit 
vernachläſſigt ſchmachten“. 

Dieſe Gedanken, in der ſchwungvollen Sprache der vierziger Jahre ausgedrückt, 
gelten noch heute, nur daß das einzige Mittel der Preſſe, das den Frauen damals allein 
die Möglichkeit gab, weiteren Kreiſen einen Ausdruck ihres innerſten Weſens zu über⸗ 
mitteln, heute durch hundert andere Möglichkeiten abgelöſt iſt, es unmittelbar durch ihr 
Tun zu offenbaren. Nur daß die Nöte und damit die Notwendigkeit der Mitarbeit der 
Frau zu ihrer Abſtellung noch weit zahlreicher und dringender geworden ſind. Und dieſer 
Frau, der Möglichkeit der Beeinfluſſung durch ihren Geiſt tatkräftiger Liebe und bewußter 
Pflichterfüllung, dieſer Frau, die den Mädchen ihre heutige Aufgabe vorgelebt 
hat, zog man einen Gottſched, zog man Namen vor, deren Bedeutung rein in der äſthe⸗ 
tiſchen Sphäre liegt. Sie und ihre Mitarbeiterin Auguſte Schmidt, die die gleichen Ge⸗ 
danken in einer Sprache zu vertreten wußte, die alle Hörer zwang, und Henriette Gold⸗ 
ſchm idt, die nicht müde wurde zu wiederholen: „Ich ſehe wohl Väter der Stadt, wo aber 
find die Mütter?“ — fie wurden nicht für würdig gehalten, den höheren Mädchenſchulen 
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der Stadt Leipzig ihre Namen zu geben! Das lahme Zugeſtändnis am Schluß der Ant⸗ 
wort des Herrn Schulrats ändert nichts, ſelbſt wenn es in abſehbarer Zeit in die Wirklich 
keit umgeſetzt würde: ein erzwungenes Geſchenk ift kein Geſchenk. Und das Ars: 
mutszeugnis für die entſcheidende Leipziger Schulbehörde bleibt. 


So ſoll es denn keine Luiſe Otto⸗Schule geben? 


Nun, Gottlob, es gibt ſchon eine. Und eine Auguſte Schmidt⸗Schule auch. Aber 
nicht in Leipzig, der Stätte ihres Wirkens; in Sachſen meines Wiſſens überhaupt nicht. 
Aber in Berlin. Hier hat man von Anfang an ein Gefühl dafür gehabt, daß Mädchen⸗ 
ſchulen in erſter Linie Frauennamen tragen ſollten. Man hat früher Fürxſtinnen zu ihren 
Taufpaten gemacht, weil fie damals im Vordergrunde ftanden und eine Art von Re- 
präſentation der Frauenintereſſen üben konnten; galten doch überdies die Führerinnen 
der um ihre Rechte kämpfenden Frauen als eine Art von aus dem Gleichgewicht geratenen 
Stürmerinnen gegen Natur und Sitte. Unter der Republik aber hat man den noch nicht 
benannten Mädchenſchulen Berlins Namen von Frauen gegeben, die nicht nur ſymboliſch, 
ſondern tatſächlich die Ziele der Frauen weiter geſteckt haben und den Mädchen damit 
auch ihre Aufgaben in der Gegenwart nahebringen können. Heute ſind von 32 öff. höheren 
und mittleren Mädchenſchulen Berlins 11 nach Männern, 21 nach Frauen benannt. 
Unter dieſen ſind auch Luiſe Otto⸗Peters und Auguſte Schmidt. Und ſo iſt die Ehre der 
Stadt Leipzig durch das vielgeſchmähte Berlin gerettet. 


„Viel Lärm um nichts?“ O nein, fo ſteht es hier nicht. Name ift hier nicht Schall 
und Rauch. Der ganze Vorgang iſt ein Symptom. Symptom einer Verknöcherung, 
die leicht wieder den ganzen, eben erft aus der Lethargie erwachten Organismus lähmen 
kann. Und ſomit eine energiſche Warnung für die Frauen. Man hat in dem einen Fall — 
bei der Benennung der Gaudig⸗Schule — ein Verſtändnis dafür bewieſen, daß perſön⸗ 
liche Verdienſte um die Frauenbildung eine Anerkennung finden ſollten (nebenbei ge⸗ 
ſagt: ein Glück noch, daß ein ſolcher Mann da war, ſonſt hätten wir als fünften „großen 
Mann“ vielleicht den Leipziger Paul Möbius bekommen, und die Klaſſenlektüre „Vom 
phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes“ hätte das übermütige junge Mädchenvolk der 
Oberklaſſen immer wieder an ihre „gottgewollte“ beſcheidene Rolle in der Welt erinnert!) 
Aber freilich, Gaudig iſt ein Mann, und ein Mann iſt — wie mich einmal ein Gemeinde⸗ 
vorſteher belehrte, dem ich eine Schulleiterin in Vorſchlag brachte — „immer reputier⸗ 
licher“. Die Frauen aber, die den Ruf Leipzigs als Wiege der deutſchen Frauenbewegung. 
über die Welt getragen haben, die den erſten Weckruf an unfer Geſchlecht erließen, ſich 
tüchtig zu machen für die Aufgaben, die, wie ſie allein damals vorausſahen, die fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung ihnen bringen würde, müffen den Schatten der „Malerei, Plaſtik, 
Muſik“ — dem Schatten Gottſcheds ſogar weichen, ee den ſchon die Neuberin 
mit Fledermausflügeln verſah! 


Das taten die Väter der Stadt. Wo waren die Mütter? 


a — 
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Soziale Schichtung der Studenten und Studentinnen in Preußen. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Ceop. Marl Goetz-Bonn. 


ine gewiß beſonders intereſſante und wichtige ſoziologiſche Frage iſt die nach der 

Herkunft der Studierenden auf den Hochſchulen, die Frage: aus welchen Schichten 

der bürgerlichen Geſellſchaft ſtammen die jungen Leute, die auf den Hochſchulen 
ſich die Ausbildung für die ſozial höher ſtehenden Berufe in der bürgerlichen und ſtaat⸗ 
lichen Gemeinſchaft erwerben wollen? 

Man braucht nur einige Augenblicke über die mit dieſer ganzen Frageſtellung zu⸗ 
ſammenhängenden Nebenfragen und die ſich aus der verf chiedenartigen Antwort ergebenden 
Ausblicke nachzudenken, um die Wichtigkeit der Frageſtellung wie der Antwort vollkommen 
zu würdigen. So iſt es gerechtfertigt, die ſoziale Herkunft der Studierenden einmal nach 
verſchiedenen Geſichtspunkten näher zu prüfen. Das zahlenmäßige Material dazu bietet 
in der neueſten amtlichen Preußiſchen Hochſchulſtatiſtik über das Winterhalbjahr 1926,27 
der Abſchnitt, in dem für die Studierenden Beruf und Berufsſtellung ihrer Väter im 
Einzelnen nach Gruppen und Unterabteilungen von Gruppen der Berufe bezw. Berufs⸗ 
ſtellungen verzeichnet iſt. Der große Wert, den dieſe Hochſchulſtatiſtik wie für andere 
Gebiete ſo auch für die Soziologie hat, ſoll damit ausdrücklich anerkannt werden, dieſe 
Hochſchulſtatiſtik ſoll für die Erkenntnis der Zuſammenſetzung unſerer bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft nutzbringend verwertet werden. 

Auszugehen iſt bei der folgenden Einzelunterſuchung von den zwölf 
Univerſitäten Preußens, als der größten und wichtigſten Gruppe der 
Preußiſchen Hochſchulen. 

Die Grundlage, auf der ſich die nachſtehende Darlegung aufzubauen hat, 
ift die Geſamtzahl der Studierenden auf den Preußiſchen Univerſi⸗. 
täten, nämlich 30 004 Studenten und 4544 Studentinnen. 
In dieſer Zahl find die Reichsausländer auf den Preußiſchen Univerfitäten (1822 männliche 
und 292 weibliche Studierende) nicht mit inbegriffen, denn ſie kommen für die ſoziale 
Schichtung der reichsdeutſchen Studentenſchaft nicht in Frage. Die bei den nachfolgenden 
Einzelfragen der Erörterung jeweils zu Grunde liegende Zahl der reichsangehörigen 
Studierenden in Preußen geben wir immer nach den Geſchlechtern für männliche und 
weibliche Studierende getrennt an. Dadurch kann der Leſer, ohne daß bei jeder Gelegenheit 
beſonders darauf hingewieſen zu werden braucht, ſelbſt bei den Einzelfragen überſehen, 
wie jeweils das Stärkeverhältnis von Studenten zu Studentinnen iſt; man wird dabei 
ohne weiteres zu ganz bemerkenswerten ſoziologiſchen Ergebniſſen kommen. 

Zunächſt feien die verſchiedenen Gruppen der Väter von Studieren- 
den auf den Univerſitäten nach dem Beruf und der Berufs⸗ 
ſtellung der Väter dargeſtellt, damit wir ſo einen allgemeinen Blick über die ſoziale 
Herkunft der Studierenden aus den verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten erhalten. Die 
‚Gruppen find in abſteigender Reihe nach ihrer zahlenmäßigen Stärke aufgezählt. 

Als ſtärkſte Gruppe von Vätern der 30 004 männlichen und 4544 weiblichen Stu⸗ 
dierenden auf den zwölf Univerſiläten Preußens haben wir da die Beamten des 
Reihs, der Länder, der Gemeinden und ſonſtiger öffentlich rechtlicher Verbände, ein⸗ 
ſchließlich der Geiſtlichen und der Lehrperſonen an den verſchiedenen Schulgattungen 
von den Hochſchulen bis zu den Elementarſchulen. Dieſe Gruppe entſendet 13053 Söhne 
und 2953 Töchter auf die Univerſitäten in Preußen, alſo allgemein geſagt ſtark über zwei 
Fünftel der Studenten, über drei Fünftel der Studentinnen. Die Bedeutung dieſer 
Zahlen für die Beamtengruppe im Rahmen der ganzen ſozialen Schichtung aller Stu⸗ 
dierenden läßt ſich noch genauer illuſtrieren durch die ſtatiſtiſche Feſtſtellung, daß von der 
Geſamtzahl der reichsangehörigen Studierenden rund Zweidrittel der Studenten (näm⸗ 
lich 19 454) und über Zweidrittel der Studentinnen (nämlich 3531) als beabſichtigten 
Studienabſchluß die Staatsprüfung haben, alſo vorwiegend ihrerſeits wieder in irgend⸗ 
eine der Abteilungen der Beamtengruppe im ſpäteren Berufsleben eintreten wollen. 

Die zweitſtärkſte Vätergruppe ift die der Handels- und Gewerbe- 
treibenden, einſchließlich des Bergbaus, des Bank⸗, Verkehrs⸗ und Verſicherungsweſens 
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mit 7765 Studenten und 1061 Studentinnen auf der Univerfität. In dieſer zweiten 
Gruppe iſt das Verhältnis der ſtudierenden Töchter zu den ſtudierenden Söhnen ein 
niedrigeres als bei den Kindern der Beamtengruppe. Neigung und offenbar auch Be⸗ 
dürfnis, ſich eine eigene Stellung im allgemeinen Wirtſchaftsleben zu ſchaffen, wirt⸗ 
ſchaftlich ſich ſelbſtändig für das Leben zu machen, ift alfo bei den Töchtern der Beamten 
in höherem Maße vorhanden als bei den Töchtern der Handel⸗ und Gewerbetreibenden. 
Dieſer Standpunkt der Betrachtung iſt vom Leſer auch bei den Zahlen für Söhne und 
Töchter aus den noch folgenden Vätergruppen anzuwenden. 

Die Privatangeſtellten bilden dann die drittiſtäriſte Vätergruppe mit 
3555 Studenten und 439 Studentinnen, alſo mit erheblich geringerer Zahl der Stu⸗ 
dentinnen gegenüber den Studenten, als es bei den erſten zwei Gruppen der Fall war. 


An vierter Stelle, ihrer Stärke nach kommt die Vätergruppe der Angehörigen 
freier Berufe, denen 2326 Studenten und 520 Studentinnen eniſtammen, an⸗ 
nähernd ebenſoviel Studentinnen im Verhältnis zur Zahl der Studenten als wir es bei 
der erſten Vätergruppe der Beamten geſehen haben, alfo wohl unter ähnlichem Vor⸗ 
herrſchen der Beweggründe zum Frauenſtudium wie bei den Beamtentöchtern. 

Aus der Vätergruppe der Landwirte ſtudieren auf den Univerſitäten Preußens 
2134 Söhne und 140 Töchter. Hier kommt erſt auf etwa vierzehn Studenten eine 
Studentin, Neigung und Bedürfnis der Töchter zum Studieren iſt hier weſentlich geringer 
als bei den bisher beſprochenen Gruppen. 

Die ſechſtſtärkſte Vätergruppe, die der Arbeiter einſchließlich der Gelegenheits⸗ 
arbeiter ſtellt 549 Söhne und 28 Töchter zum Univerſitätsſtudium. Wenn man berechtigter⸗ 
weiſe das Studium bei den Arbeiterkindern als die Grundlage eines ſtarken ſozialen 
Aufſtiegs anſehen kann, ſo ergibt ſich aus den Zahlen für Arbeiterſöhne und Arbeiter⸗ 
töchter auf der Univerſität, daß die Söhne der Arbeiter in weit ſtärkerem Umfang am 
ſozialen Aufſtieg beteiligt ſind als die Töchter der Arbeiter, eine Tatſache, die ja ihre 
ganz natürlichen Gründe hat. 
| Als letzte Vätergruppe nach der Zahl der aus ihr ſtudierenden Sprößlinge haben 
wir die der Militärperſonen verſchiedenen Grades, aus der 433 Söhne und 
81 Töchter die Univerſität beſuchen. Gegenüber vier Studenten haben wir eine Studentin 
in dieſer Vätergruppe; das Verhältnis der Söhne zu den Töchtern ift alfo hier annähernd 
dasſelbe wie bei der Gruppe der Beamten, zu denen man ja die Militärperſonen in der 
allgemeinen geiſtigen und wirtſchaftlichen Grundlage ihres Berufes auch ſtellen kann. 

Faſſen wir für alle dieſe Vätergruppen das Verhältnis 
der Söhne zu den Töchtern zuſammen, fo läkt es ſich abgerundet 
im allgemeinen dahin beſtimmen: In der Vätergruppe der Beamten kommt etwa auf 
drei Söhne im Univerſitätsſtudium eine Tochter, bei den Angehörigen freier Berufe 
auf vier Söhne eine Tochter, bei den Handel⸗ und Gewerbetreibenden auf ſechs Söhne 
eine Tochter, bei den Prinatangeſtellten auf ſieben Söhne eine Tochter, bei den Landwirten 
auf vierzehn Söhne eine Tochter, bei den Arbeitern auf achtzehn Söhne eine Tochter 
im Univerſitätsſtudium. Dieſe Verſchiedenheit im Verhältnis von Söhnen zu Töchtern 
bei den einzelnen Vätergruppen wird uns noch klarer in ihren Urſachen werden, wenn 
wir die Unterabteilungen der einzelnen Vätergruppen nach der Zahl der aus den Unter? 
abteilungen in verſchiedener Zahlenhöhe ſtudierenden Söhne und Töchter betrachten. 

Ohne Bedeutung für unfere Unterſuchung ſind die zur Vervollſtändigung der 
Gruppeneinteilung der Väter noch zu nennenden Gruppen der Väter in ſonſtigen Berufen, 
ohne Beruf und unbekannten Berufs, die jeweils nur unter hundert Väter zählen. 

Bei den großen ſozialen Unterſchieden nun, die innerhalb der einzelnen Väter⸗ 
gruppen offenſichtlich vorhanden ſind, iſt es erforderlich, die Gruppen von 

Vätern nach ihren Unterabteilungen dar zuſtellen; wir werden 
ſo erſt die ſoziale Schichtung der Studierenden nach ihrer Herkunft recht deutlich erkennen 
und können dann die Stärke der einzelnen ſozialen Herkunftsſchichten der Studierenden 
genauer beſtimmen. 

Zahlenmäßig die ſtärlſte Unterabteilung von Vätern der Studierenden bilden die 
mittleren Beamten verſchiedener Art einſchließlich der Lehrer ohne akademiſche 
Bildung; ſie haben 8772 Söhne und 1295 Töchter auf der Univerſität in Preußen; die 
ſozial⸗kulturelle Bedeutung des Mittelſtandes — wenn man fo Jagen will — in der Beamten⸗ 
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ſchaft kommt in diefen Zahlen ſtark zum Ausdruck. Die zweitmeiſten Studierenden 
entſenden auf die Univerſität die Handel» und Gewerbetreibenden mit 
Ausſchluß der ſtatiſtiſch für ſich beſonders erfaßten zwei Unterabteilungen, einerſeits der 
Beſitzer oder Direktoren von Fabriken, Aktiengeſellſchaften uſw., andererſeits der ſelb⸗ 
ſtändigen Handwerksmeiſter. Von dieſen Handel⸗ und Gewerbetreibenden entſtammen 
4661 Studenten und 631 Studentinnen. 

An dritter Stelle der Unterabteilungen ſtehen die höheren Beamten ver⸗ 
ſchiedener Art einſchließlich der Univerſitätsprofeſſoren, höheren Lehrer und Geiſtlichen, 
mit 3858 Söhnen und 932 Töchtern. 

Den vierten Platz nehmen ein die Angehörigen freier Berufe mit 
akademiſcher Bildung, wie Arzte, Apotheker, Anwälte, Schriftſteller uſw., 
von denen 1883 Söhne und 443 Töchter ſtudieren. 

Als fünfte Unterabteilung haben wir dann die Privatangeſtellten, 
die ſich nicht in leitender Stellung befinden, die 2015 Stu⸗ 
denten und 196 Studentinnen liefern. 

Die ſechſte Unterabteilung wird gebildet von einer Unterabteilung der Handels 
und Gewerbetreibenden, nämlich von den ſelbſtän digen Handwerks 
meiſtern, die 1872 Söhne und 178 Töchter auf den Univerſitäten haben. 

Als ſiebente Unterabteilung ſind die Privatangeſtellten in leitender 
Stellung zu nennen mit 1541 Söhnen und 243 Töchtern. 

Nach ihren 1475 Studenten und 71 Studentinnen ſind dann die achtſtärkſte Unter⸗ 
abteilung der Väter die Kleinlandwirte (Bauern, Koſſäten, Pächter landwirt⸗ 
ſchaftlicher Kleinbetriebe). 

Von den Beſitzern oder Direktoren von Fabriken oder 
Aktiengeſellſchaften uſw. als der neuntſtärkſten Unterabteilung entſtammen 
1232 Söhne und 242 Töchter. | 

Die zehntſtärkſte Unterabteilung der Väter find die Großlandwirte (Ritter 
gutsbeſitzer, Domänenpächter, Pächter land- oder forſtwirtſchaftlicher Großbetriebe) 
mit 659 Söhnen und 69 Töchtern. Kinder von Arbeitern einſchließlich der Ge⸗ 
legenheitsarbeiter als der elftſtärkſten Vätergruppe bezw. Unterabteilung find 549 Stu⸗ 
denten und 28 Studentinnen. Die ſoziale Schicht der Arbeiterväter iſt die einzige in 
unſerer Aufſtellung, bei der ſich Gruppe und Unterabteilung deckt 

An zwölfter Stelle der Unterabteilungen kommen die Angehörigen freier 
Berufe ohne akademiſche Bildung mit 443 Söhnen und 77 Töchtern 
auf der Univerfität. 

Die dreizehnte Unterabteilung der Väter iſt die der Offiziere und höheren 
Militärbeamten, von denen 415 Söhne und 80 Töchter auf den Univerſitäten 
Preußens ſtudieren. Ihnen ſchließen ſich als vierzehntſtärkſte Unterabteilung an die 
unteren Beamten verſchiedener Art, denen 423 Studenten und 26 Studentinnen 
entſtammen. 

Die letzte fünfzehnte, zahlenmäßig ganz unbedeutende Unterabteilung bilden die 
ſonſtigen Militärperſonen (außer Offizieren und höheren Militärbeamten), 
die nur 18 Söhne und 1 Tochter auf den Univerſitäten Preußens haben. 

So iſt aus dieſer Aufſtellung ohne weiteres die Bedeutung jeder dieſer fünfzehn 
ſozialen Schichten oder Stände für das Univerſitätsſtudium erſichtlich. 

Betrachten wir nun die verſchiedenen zwei oder drei Unterabteilungen in jeder 
Gruppe in ihrem Verhältnis zu einander, was die Zahl der ihnen entſtammenden Stu- 
dierenden angeht, fo ift es ſoziologiſch von Intereſſe zu fragen: ſtammt die Mehr⸗ 
zahl der Studierenden von der ſozial⸗ kulturell bezw. wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ materiell höher ſtehenden Unterabteilung jeder 
Gruppe oder von der niedriger ſtehenden Unterabteilung 
oder, kurz geſagt: aus der ſozial oberen oder unteren Hälfte der Gruppe? Aus der oberen 
Hälfte der Gruppe kommt die Mehrzahl der Studierenden bei den zwei Gruppen der 
freien Berufe ſowie bei der der Militärperſonen. Die untere Hälfte der Gruppen (bezw. 
bei der dreigeteilten Beamtengruppe das mittlere Stück, das man aber mit dem unteren 
Stück zuſammen der oberen Hälfte der akademiſch gebildeten Beamten gegenüberſtellen 
kann), liefert mehr Kinder zum Studium als die ſozial obere Hälfte der Gruppen bei den 
vier Gruppen der Beamten, Privatangeſtellten, Landwirte, Handels⸗ und Gewerbe⸗ 
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treibenden, wenn wir bei der letzteren Gruppe die Direktoren und Beſitzer den ſelbſtändigen 
Handwerksmeiſtern entgegenſetzen. Das Zahlenverhältnis der oberen zur unteren Hälfte 
bei jeder Gruppe iſt aus der vorſtehenden Aufzählung der einzelnen fünfzehn Unter⸗ 
abteilungen erſichtlich, braucht alſo nicht wiederholt zu werden. Dieſes Zahlenverhältnis 
der oberen zur unteren Hälfte einer Gruppe wird fid uns anders als bei den Univerſitäts⸗ 
ſtudenten zeigen bei den Studierenden der Techniſchen Hochſchulen. 

Das Verhältnis der Anzahl der Studenten zu der der 
Studentinnen, das wir oben im allgemeinen ſchon für die ganzen Gruppen der 
Väter betrachtet haben, verdient nun auch nachgeprüft zu werden, wie es ſich bei 
Einteilung der Väter der Studierenden in einzelne ſoziale 
Unterabteilungen geſtaltet. Es werden fi dabei Übereinſtimmungen 
zwiſchen den eben ſchon beſprochenen oberen und unteren Hälften der einzelnen Gruppen 
ergeben. Nämlich auf Grund der im vorſtehenden mitgeteilten Zahlen für jede Unter⸗ 
abteilung der Väter lommt man, die Zahlen abgerundet genommen, zu folgendem Er⸗ 
gebnis. Auf vier bis fünf Studenten lommt eine Studentin bei den Unterabteilungen 
der höheren Beamten, der Ar gehörigen freier Berufe mit akademiſcher Bildung, der 
Offiziere und höheren Militärbeamten, der Direktoren oder Beſitzer von Fabriken und 
Aktiengeſellſchaften, alſo kurz zuſammengefaßt bei der ſozial⸗oberen Hälfte der Gruppen, 
zu denen diefe Unterabteilungen gehören. Bei den Unterabteilungen der mittleren 
Beamten, der Privatangeſtellten in leitender Stellung ſowie der Angehörigen freier 
Berufe ohne akademiſche Bildung kommt auf eiwa ſechs Studenten eine Studentin. 
Etwa zehn Studenten ſteht eine Studentin gegenüber bei den Großlandwirten und bei 
den Privatangeſtellten in nicht leitender Stellung. In der Unterabteilung der unteren 
Beamten lommt auf fünfzehn Studenten eine Studentin; bei den zwei Unterabteilungen 
der ſonſtigen Militärperſonen (außer Offizieren und höheren Militärbeamten) einerſeits, 
der Arbeiter andererſeits, ſteht achtzehn Studenten eine Studentin gegenüber. Vollends 
bei der Unterabteilung von Vätern, die Kleinlandwirte ſind, haben wir erſt auf zwanzig 
Studenten eine Studentin. 

Auch die weitere Frage iſt ſoziologiſch von Intereſſe, wie ſich die Studierenden aus 
jeder ſozialen Schicht bezw. Unterabteilung von Vätern auf die verſchiedenen Fakultäten 
der Univerſitäten verteilen, anders gefaßt: welche Unterſchiede machen 
ſich bei den verſchiedenen Abteilungen der Studierenden 
nach ihrer ſozialen Herkunft geltend, was das von den 
Studierenden erſtrebte Ziel, den ſpäteren Beruf und die 
Berufsſtellung angeht? Es kann ſich natürlich im Rahmen unferer Betrachtung 
dabei nur um allgemeine Ergebniſſe handeln, nicht um eingehende Darbietung von 
genaueren Zahlen für die Verteilurg jeder ſozialen Schicht der Studenten ihrer Herkunft 
nach auf alle verſchiedenen Fakultäten oder gar Studienſächer. Allerdings wollen wir 
dann und wann Zahlenmaterial beibringen zur Beleuchtung der Frage; welche Fakultät 
wird von der oder jener ſozialen Schicht der Studenten bevorzugt? 

So ift 3. B. die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät ganz auffallend ſtark gegenüber 
der katholiſch⸗theologiſchen (mit 353 Studenten gegen 25) aufgeſucht von Söhnen 
höherer Beamter, offenbar weil zu die ſer Unterabteilung der Väter die Geiſtlichen gehören, 
deren Söhne ſich vielfach der Laufbahn des Vaters zuwenden. Dagegen in der Unter⸗ 
abteilung der mittleren Beamten und in der der unteren Beamten iſt gegenüber einem 
Verhältnis der evangeliſchen zur katholiſchen Konfeſſion in Preußen wie etwa zwei zu 
eins das Studium der katholiſchen Theologie ganz erheblich im Vorteil bei den Söhnen 
dieſer Abteilungen gegenüber dem der evangeliſchen Theologie. Vollends bei den Arbeiter⸗ 
ſöhnen kommen auf ſieben evangeliſche Theologen deren achtundachtzig katholiſche. 

Bei den Söhnen der Väterunterabteilung der Angehörigen freier Berufe mit 
akademiſcher Bildung überwiegt im Verhältnis zur Konfeſſionsſtärke der Evangeliſchen 
und Katholiken auch die katholiſche Theologie. Stark bevorzugt — wieder das allgemeine 
Verhältnis beider Konfeſſionen in Betracht gezogen — iſt die katholiſche vor der evan⸗ 
geliſchen Theologie bei den Söhnen der Kleinlandwirte, bei der ganzen Gruppe der Handel» 
und Gewerbetreibenden, und innerhalb dieſer Gruppe beſonders erheblich bei den Söhnen 
von ſelbſtändigen Handwerksmeiſtern. 

Dagegen entſpricht die Zahl der (36) Söhne in evangeliſcher Theologie gegenüber 
den (21) Söhnen in katholiſcher Theologie bei den Söhnen der Unterabteilung der Privat- 
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angeftellten in leitender Stellung mehr dem allgemeinen Verhältnis der beiden Kon⸗ 
feſſionen zueinander. Aber bei der ſozial unteren Hälfte der Privatangeſtellten⸗Gruppe, 
bei den Söhnen der Privatangeſtellten in nicht leitender Stellung überwiegt wieder die 
katholiſche Theologie (mit 98 Söhnen) vor der evangeliſchen (mit 67 Söhnen). 

Vergleichen wir, was die Bevorzugung der einen oder anderen Fakultät durch die 
verſchiedenen ſozialen Herkunftsſchichten der Studierenden angeht, vor allem die z wei 
umfangreichſten Falultäten mit einander, nämlich die juriſtiſche 
bezw. rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche und die vielverzweigte, 
in mehrere Abteilungen zerfallende philoſophiſche Fakultät, die in ganz 
beſonderem Maße bei einem ſehr großen Teil ihrer Angehörigen der Ausbildung der 
Studierenden für das Lehramt an den höheren Schulen dient. 

Die Söhne der höheren Beamten bevorzugen ſtark die juriſtiſche Fakultät — wie 
wir ſie der Kürze wegen nennen wollen — vor der philoſophiſchen; ſchwächer als die 
philoſophiſche, wenn auch nicht viel ſchwächer iſt die juriſtiſche Fakultät von den Söhnen 
mittlerer Beamten beſucht. Bei beiden Unterabteilungen dieſer Beamten, wie auch 
bei den folgenden Unterabteilungen von Vätern, finden wir dagegen die Töchter weitaus 
mehr in der philoſophiſchen Fakultät zur Vorbereitung auf das höhere Lehramt als in der 
juriſtiſchen Fakultät, eine Erſcheinung, die bei dem heutzutage ſo ſtarken weiblichen Streben 
nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit gegenüber dem Mann auch ganz erklärlich iſt. 

Mehr als die philoſophiſche Fakultät iſt die juriſtiſche aufgeſucht von den Söhnen 
der Angehörigen freier Berufe mit akademiſcher Bildung, alſo von vielen Anwaltsſöhnen 
zum Beiſpiel. Aber bei den Söhnen aus der ſozial unteren Hälfte der Gruppe der An⸗ 
gehörigen freier Berufe, bei den Söhnen von Angehörigen freier Berufe ohne akademiſche 
Bildung, iſt die größere Mehrzahl in der philoſophiſchen Fakultät. 

Dieſelbe Differenz in der Wahl der juriſtiſchen oder philoſophiſchen Fakultät haben 
wir bei den Söhnen aus der oberen und unteren Hälfte der Gruppe der Militärperſonen. 

Dagegen iſt ſowohl bei der unteren als bei der oberen Hälfte der Gruppe der Land⸗ 
wirte, bei den Kleinlandwirten wie bei den Großlandwirten, die Bevorzugung der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät vor der juriſtiſchen ganz deutlich. 

Bei den Handel⸗ und Gewerbetreibenden als ganzer Vätergruppe haben wir 
ſtarke Vorliebe für die juriſtiſche vor der philoſophiſchen Fakultät durch die Söhne dieſer 
Gruppe, das Gleiche gilt für die Söhne aus der einen Unterabteilung dieſer Gruppe, 
von den Vätern, die Beſitzer oder Direktoren von Fabriken uſw. ſind. Dagegen die Söhne 
der anderen Unterabteilung dieſer Gruppe, die Söhne der ſelbſtändigen Handwerksmeiſter, 
ſind weitaus mehr in der philoſophiſchen als in der juriſtiſchen Fakultät vertreten. 

Endlich in der letzten Vätergruppe, in der der Privatangeſtellten, überwiegt bei den 
Söhnen der oberen Hälfte der Gruppe, bei den Söhnen von Privatangeſtellten in leitender 
Stellung, das juriſtiſche Studium vor dem philoſophiſchen, während von den Söhnen 
der unteren Gruppe, der der Privatangeſtellten in nicht leitender Stellung, je drei ungefähr 
auf die juriſtiſche, je vier etwa auf die philoſophiſche Fakultät kommen. 

Die Wirtſchafts⸗ und Sozialwiſſenſchaftliche Fakultät 
beſteht als ſelbſtändige Fakultät an den beiden ganz jungen Univerſitäten Frankfurt a.M. 
und Köln. Sie berührt ſich in ihrem Gebiet vielfach mit der Rechts⸗ und Staatswirtſchaft⸗ 
lichen Fakultät bezw. der ſtaatswiſſenſchaftlichen Abteilung der philoſophiſchen Fakultät 
an den älteren Univerſitäten. Somit iſt der Beſuch der Wirtſchafts⸗ und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fakultät durch die verſchiedenen ſozialen Herkunftsſchichten der Studenten 
im Verhältnis zum Beſuch der beiden anderen zuletzt beſprochenen Fakultäten zu prüfen. 

Beſonders ſtark iſt der Zudrang zur Wirtſchafts⸗ und Sozialwiſſenſchaftlichen 
Fakultät bei dem engen Zuſammenhang ihrer Vorleſungen und Übungen mit den Fragen 
des praktiſch⸗wirtſchaftlichen Lebens, von Seiten der Söhne der Handel⸗ und Gewerbe⸗ 
treibenden, erheblich ift der Andrang zu dieſer Fakultät weiter bei den Söhnen der Privat⸗ 
angeſtellten in leitender Stellung, ferner bei der Schicht der Söhne mittlerer Beamten, 
auch bei den Söhnen der Kleinlandwirte. 

Dagegen ſchwach iſt der Zuſtrom zur Wirtſchafts⸗ und Sozialwiſſenſchaftlichen 
Fakultät von den Söhnen der höheren Beamten, der Angehörigen freier Berufe, der 
Offiziere und höheren Militärbeamten, der Großlandwirte, auch noch bei den Arbeiter- 


ſöhnen. 
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Was das Verhältnis der Studentinnen zu den Studenten 
aus jeder ſozialen Herkunftsſchicht innerhalb dieſer Fakultät angeht, ſo beteiligen ſich 
beſonders bei den Kindern der Angehörigen freier Berufe relativ viele Töchter am Studium 
in dieſer Fakultät, weniger bei den Kindern der Handel- und Gewerbetreibenden, der 
Privatangeſtellten, Arbeiter, mittleren Beamten. Man muß ſich eben dabei immer die 
allgemeine Verteilung der Studentinnen auf die einzelnen Fakultäten vorhalten, nämlich 
daß unter den 4544 Studentinnen auf die philoſophiſche Fakultät beſonders als Vorſtufe 
zum höheren Lehramt ungefähr zehnmal ſoviel Studentinnen (nämlich 3185) kommen, 
als auf die Wirtſchafts⸗ und Sozialwiſſenſchaftliche (mit 315 Studentinnen) oder auf die 
juriſtiſche bezw. Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaftliche (mit 336 Studentinnen). 


Faſſen wir endlich die Neigung der Studierenden aus den verſchiedenen ſozialen 
Schichten zur mediziniſchen Fakultät ins Auge, im Verhältnis zu ihrem 
Zudrang zu den anderen bisher genannten Fakultäten. Da finden wir bei den Söhnen 
der Angehörigen freier Berufe, zu denen ja auch die Arzte, Apotheker gehören, eine 
Anzahl Söhne in der mediziniſchen Fakultät, die größer iſt als die Zahl der Söhne in der 
philoſophiſchen Fakultät und beinahe ſo groß wie die Zahl der Söhne in der juriſtiſchen 
bezw. Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaftlichen Fakultät, in die die Söhne der Anwälte aus den 
freien Berufen viel abſtrömen. 

Relativ mittelſtark iſt die Beteiligung am mediziniſchen Studium bei den Söhnen 
der höheren Beamten, der Privatangeſtellten in leitender Stellung, der Handel⸗ und 
Gewerbetreibenden, der mittleren Beamten, der Kleinlandwirte. Ausgeſprochen ſchwach 
beteiligen ſich am Studium der Medizin die Söhne der unteren Beamten und der Arbeiter, 
eine Erſcheinung, deren Gründe zum großen Teil in den hohen Koſten gerade der Aus⸗ 
bildung zum Arztberuf liegen werden, während andererſeits die Söhne dieſer zwei Väter⸗ 
ſchichten deutlich Berufe vorziehen, die weniger Ausbildungskoſten verurſachen und ver⸗ 
hältnismäßig baldige und ſichere Verſorgung gewähren. Daß auch die Söhne der Groß⸗ 
landwirte relativ wenig zur Medizin gehen, mag wohl mehr in inneren Gründen als 
in der Koſtenfrage beruhen. | 

Welches iſt nun ſpeziell beim Studium der Medizin das 
Verhältnis von Töchtern zu Söhnen für jede ſoziale Bäter- 
ſchicht? Stark iſt der Anteil der Töchter gegenüber dem der Söhne in der Medizin 
bei den Kindern der Beſitzer oder Direktoren von Fabriken uſw., der höheren Beamten, 
der Privatangeſtellten in leitender Stellung; auf drei bis vier Söhne kommt bei dieſen 
ſozialen Schichten eine Tochter in der Medizin. Bei den Kindern der Handels und Gewerbes 
treibenden als ganzer Gruppe von Vätern, wie bei den Kindern der Angehörigen freier 
Berufe treffen wir etwa gegenüber ſechs Söhnen in der Medizin eine Tochter, bei den 
Kindern mittlerer Beamten und der Privatangeftellten in nicht leitender Stellung ift es 
ungefähr eine Tochter gegenüber ſieben Söhnen. Aus der ſozialen Schicht der Hand⸗ 
werksmeiſter ſtudieren auf zehn Söhne eine Tochter Medizin, aus der Schicht der Klein⸗ 
landwirte erſt auf fünfzehn Söhne eine Tochter, und bei den Arbeitervätern iſt erſt auf 
fünfundzwanzig Söhne eine Tochter in der mediziniſchen Fakultät zu treffen. 

Unſere Betrachtung über die ſoziale Schichtung der Studierenden auf den Uni⸗ 
verſitäten Preußens könnte noch eine Nebenfrage einbeziehen: Laffen ſich 
beim Beſuch der einzelnen Univerſitäten durch die Kinder 
jeder ſozialen Schicht Bevorzugungen der einen oder ans 
deren Univerſität nachweiſen? Die Beantwortung dieſer Frage würde zu ſehr 
ins Einzelne führen; der geographiſch⸗kulturelle Charakter jeder Univerſität im Ver⸗ 
hältnis zu dem ganzen Gebiet, in dem ſie liegt, aus dem ſie ſich vorwiegend rekrutiert, 
ſpielt da mit. Am deutlichſten läßt ſich dieſe Nebenfrage wohl für die Kinder aus der 
ſozialen Väterſchicht der Arbeiter beantworten. Da iſt es ganz klar, daß die Univerſitäten 
im ausgeſprochenen Induſtriegebiet wie Köln, Berlin, Bonn, Münſter i. W., die meiſte 
Anzahl der ſtudierenden Arbeiterkinder haben. Und das iſt ja auch durchaus erklärlich, 
wenn man wiederum die Koſtenfrage beim Studium gegenüber der wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Eltern erwägt, ſowie die heutzutage oft praktiſch verwertete Möglich“ 
keit, mit Benutzung von Monatskarten auf Eiſenbahn und Kleinbahn in ſolchen verkehrs⸗ 
reichen Gebieten auf der Univerjität zu ſtudieren und doch daheim bei den Eltern billiger 
zu leben als in der Univerſitätsſtadt. . 
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Bemerkt ſei noch, daß die Hochſchulſtatiſtik bei jeder ſozialen Schicht der Väter auch. 
mitteilt, wie viele von den Vätern jeweils abgeſchloſſene 
Hochſchulbildung genoſſen haben. Somit ließe ſich unſere Betrachtung auch auf 
die weitere Nebenfrage ausdehnen, wie in jeder ſozialen Väterſchicht das Verhältnis. 
von Kindern ſolcher Väter mit abgeſchloſſener Hochſchulbildung zu den Kindern anderer 
Täter ohne dieſe abgeſchloſſene Hochſchulbildung iſt. Praktiſch, für die Einſicht in die 
ſoziale Herkunft der Studierenden hätte eine derartige Einzelunterſuchung wenig Wert, 
ſie unterbleibt darum beſſer. 

Wenden wir uns nun zur zweiten Gruppe der Hochſchulen, zu den vier Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen, die 7048 männliche und 63 weibliche Studierende deutſcher 
Reichsangehörigkeit aufweiſen. Manche frühere Bemerkung allgemeiner Art gilt auch. 
für die Studierenden dieſer Gruppe von Hochſchulen, ſodaß wir uns jetzt etwas kürzer 
faſſen können. 

Zunächſt zählen wir die Vätergruppe der Studierenden nach 
ihrer zahlenmäßigen Folge auf. Die Folge der Gruppe von Vätern iſt 
dieſelbe wie bei den Studierenden der Univerſiläten, nur die bei den Un iverſitäts⸗ 
ſtudierenden an letzter Stelle der ſieben Gruppen ſtehende ſoziale Schicht der Arbeiter⸗ 
väter ift an die vorletzte Stelle gerückt, hat ihren Platz vertauſcht mit der Vätergruppe 
der Militärperſonen. Es eniſtammen alfo in abſteigender Reihe aus den Gruppen der 
Bäter: 1. Beamten 2930 Söhne, 35 Töchter (1. Platz bei den Studierenden der Uni⸗ 
verfitäten). 2. Handels und Gewerbetreibenden 1925 Söhne, 5 Töchter (2.). 3. Privat⸗ 
angeſtellte 1195 Söhne, 15 Töchter (3). 4. Angehörige freier Berufe 455 Söhne, 
5 Töchter (4.). 5. Landwirte 258 Söhne, 2 Töchter (5). 6. Miltlärperſonen 136 Söhne, 
1 Tochter (7.). 7. Arbeiter 62 Söhne (6.). 

Die Anzahl der Studentinnen neben det der Studenten 
ijt gegenüber dem Zahlen verhältnis von Studentinnen zu Studenten bei den Studierenden 
der Univerfitäten fo ganz gering, daß wir uns hier mit der gegebenen Überſicht der Stu⸗ 
dentinnen nach Gruppen der Väter begnügen können, ohne auf das Stärkeverhältnis. 
von Studentinnen zu Studenten in jeder Gruppe näher einzugehen. 

Betrachten wir nun die ſoziale Herkunft der Studierenden 
auf den techniſchen Hochſchulen nach den Unterabteilungen 
der Vätergruppe, ſo finden wir eine größere Abweichung in der zahlenmäßigen 
Reihenfolge der Unterabteilungen hier gegenüber den Unterabteilungen bei den Uni⸗ 
verjitätsftudenten, als wir fie eben bei der Gruppeneinteilung der Väter kennen gelernt 
haben. Wir erſehen das ganz einfach derart, daß wir zu jeder der nach ihrer Zahlen⸗ 
ſtärke im folgenden angeordneten Unterabteilungen von Vätern in römiſcher Ziffer den 
Nangplatz ſetzen, der diefe Unterabteilung in der Reihe der Unterabteilungen bei den 
Univerſitätsſtudenten gehabt hat. 

So erhalten wir folgende abſteigende Reihe von Unterabteilungen 
der Väter mit ihren Kindern auf techniſchen Sochſchulen. 
1. Mittlere Beamte 1920 Söhne, 16 Töchter (I. Rangplatz in der abſteigenden Reihe 
bei den Unterabteilungen für die Univerſitälsſtudierenden). 2. Höhere Beamte 951 Söhne, 
19 Töchter (III.). 3. Handel⸗ und Gewerbetreibende ohne die Beſitzer oder Direktoren 
von Fabriken uſw. einerſeits und ohne die ſelbſtändigen Handwerksmeiſter andererſeits: 
911 Söhne, 2 Töchter (II.). 4. Privatangeſtellte in leitender Stellung 701 Söhne, 
8 Töchter (VII.). 5. Beſitzer oder Direkloren von Fabriken, Aktiengeſellſchaften uſw. 
574 Söhne, 1 Tochter (IX.). 6. Privatangeſtellte in nicht leitender Stellung 494 Söhne, 
7 Töchter (V.). 7. Selbſtändige Hantwerlsmeifter 440 Söhne, 2 Töchter (VI.). 
3. Angehörige freier Berufe mit akademiſcher Bildung 270 Söhne, 5 Töchter (IV.). 
9. Kleinlandwirte 188 Söhne, 2 Töchter (VIII.). 10. Angehörige freier Berufe ohne 
alademiſche Bildung 185 Söhne (XII.). 11. Offiziere und höhere Militärbeamte 
122 Söhne, 1 Tochter (XIII.). 12. Großlandwirte 70 Söhne (X.). 13. Arbeiter 
62 Söhne (XI.). 14. Untere Beamte 59 Söhne (XIV.). 15. Sonſtige (untere) Militär⸗ 
perſonen 14 Söhne (XV. Rangplatz dieſer Unterabteilung bei den Univerſitätsſtudenten). 

Was nun die Verteilung der Töchter auf dieſe fünfzehn 
Unterabteilungen angeht, ſo iſt aus der vorſtehenden Liſte erſichtlich, daß 
fünf Unterabteilungen von Vätern überhaupt keine Töchter auf die techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen entſenden. Die zehn Unterabteilungen von Vätern mit Töchtern auf den. 
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techniſchen Hochſchulen zerfallen nach der Anzahl der Töchter in drei Klaſſen. In 
der erſten Klaſſe nach Anzahl der Töchter ſind die zwei Unterabteilungen der 
höheren Beamten mit 19 Töchtern und der mittleren Beamten mit 16 Töchtern. 
Aber die Hälfte der Studentinnen auf den techniſchen Hochſchulen Preußens ſind 
alſo Beamtentöchter. Zur zweiten Klaſſe gehören die Unterabteilungen der 
Privatangeſtellten in leitender Stellung mit 8 Töchtern, die der Privatangeſtell⸗ 
ten in nicht leitender Stellung mit 7 Töchtern, die der Angehörigen freier Berufe 
mit akademiſcher Bildung mit 5 Töchtern. In der dritten Klaſſe der Unterabteilungen 
finden wir je zwei Töchter bei der Unterabteilung der Handel⸗ und Gewerbetreibenden 
ohne Beſitzer oder Direktoren von Fabriken uſw. einerſeits und ohne ſelbſtändige Hand⸗ 
werksmeiſter andererſeits, ferner bei der Unterabteilung der ſelbſtändigen Handwerks⸗ 
meiſter, ſowie bei der Unterabteilung der Kleinlandwirte. Je eine Tochter ſchicken auf die 
techniſchen Hochſchulen die zwei Väterunterabteilungen: Offiziere und höhere Militär⸗ 
beamte ſowie Beſitzer oder Direktoren von Fabriken, Aktiengeſellſchaften uſw. 

Faſſen wir jetzt innerhalb der Gruppen von Vätern näher ins Auge, ob die 
ſozial⸗kulturell und wirtſchaftlich⸗ materiell höher ſtehende 
oder die niederſtehende Unterabteilung der Gruppe die 
Mehrzahl der von den Vätern der ganzen Gruppe entſtammenden Studenten 
zu den techniſchen Sochſchulen ſtellt, insbeſondere, wie ſich dieſes 
Verhältnis der oberen und unteren Unterabteilung zueinander hier ändert gegenüber 
ihrem Anteil an der Entſendung von Studenten, den wir früher für die Univerſitäten 
bei dieſen beiden Unterabteilungen feſtgeſtellt haben. 


Bei der ſozialen Gruppe der Beamten als Väter iſt die obere Abteilung, die der 
höheren Beamten, gerade jo wie wir das für die Beamtenväter der Univerſitätsſtudenten 
geſehen haben, nicht ganz halb ſo ſtark wie die untere Unterabteilung der mittleren und 
unteren Beamten. Das Verhältnis beider Abteilungen der Beamtengruppe zueinander 
iſt für die Studenten der techniſchen Hochſchulen ungefähr dasſelbe wie für die Univerſitäts⸗ 
ſtudenten. f 

Während aber bei der Vätergruppe der Angehörigen freier Berufe für die Uni⸗ 
verſitätsſtudenten das Verhältnis der ſozial höheren Unterabteilung zur ſozial niederen 
ungefähr wie vier zu eins war, iſt es bei den Studierenden der techniſchen Hochſchulen 
wie drei zu zwei. Es ſind alſo aus der niederen Unterabteilung dieſer Vätergruppe am 
techniſchen Studium relativ erheblich mehr Studenten gegenüber der Studentenzahl 
aus der ſozial höheren Unterabteilung beteiligt als am Univerſitätsſtudium. 


Ahnlich hat ſich in der Gruppe der Militärperjonen als Täter das Verhältnis zwiſchen 
ſozial höherer und niederer Unterabteilung beim techniſchen Studium gegenüber dem 
Univerſitätsſtudium zugunften der niederen Unterabteilung verſchoben; dieſe letztere iſt 
jetzt etwa ein Achtel ſo ſtark als die ſozial höhere Unterabteilung, während ſie beim Uni⸗ 
verſitätsſtudium nur etwa ein Fünfundzwanzigſtel jo ſtark war als die obere Sälfte der 
Gruppe von Militärperſonen⸗Vätern. 

Auch bei der Vätergruppe der Landwirte iſt der Anteil der ſozial niederen Hälfte 
der Gruppe gegenüber ihrer oberen Hälfte im techniſchen Studium größer als im Uni⸗ 
verſitätsſtudium; wir haben gegenüber den Univerſitätsſtudenten bei den techniſchen 
Studenten relativ ſtärkeren Anteil der Kinder von Kleinlandwirten als von Grof- 
landwirten. 

Diefen drei Gruppen von Vätern, bei denen im techniſchen Studium der Anteil 
der ſozial⸗ niedrigeren Hälfte der Gruppe gegenüber dem der ſozial⸗höheren Hälfte größer 
iſt als beim Univerſitätsſtudium ſtehen zwei Gruppen von Vätern entgegen, bei denen 
die ſozial obere Hälfte der ſozial unteren Hälfte der Gruppe gegenüber im techniſchen 
Studium ſtärker vertreten ift, als das beim Univerſitätsſtudium der Fall war. 

In der Gruppe der Handel- und Gewerbetreibenden haben wir als ſozial obere 
Hälfte die Beſitzer oder Direktoren von Fabriken, Aktiengeſellſchaften uſw., als ſozial 
niedere Hälfte die ſelbſtändigen Handwerksmeiſter. Das Verhältnis der oberen zur unteren 
Hälfte der Gruppe war bei der Zahl der Univerſitätsſtudenten etwa wie zwei zu drei, 
es iſt bei der Zahl der techniſchen Studenten etwa wie vier zu drei. 

Eine ähnliche Verſchiebung zugunſten ſtärkerer Beteiligung der ſozial oberen Hälfte 
der Gruppe im Verhältnis zu ihrer ſozial niederen im techniſchen Studium gegenüber dem 
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Univerſitätsſtudium finden wir bei der Gruppe der Privatangeſtellten. Die ſozial höhere 
Abteilung dieſer Gruppe, die Privatangeſtellten in leitender Stellung, verhielt ſich beim 
Univerſitätsſtudium als Väter zur ſozial niederen Abteilung, zu der der ſonſtigen Privat» 
angeftellten, wie ungefähr ſechs zu ſiebeneinhalb. Beim techniſchen Studium iſt dagegen 
für die ſozial höhere Abteilung die Verhältniszahl jetzt ſieben gegen die e 
fünf für die ſozial niederere Hälfte. 

Das Zahlenmaterial für dieſe allgemeinen Ergebniſſe liegt in der oben gebotenen 
Aufftellung über Vätergruppen und deren Unterabteilungen auf Univerſitäten und 
techniſchen Hochſchulen vor, braucht alſo nicht noch einmal im Einzelnen angeführt zu 
werden. 

Das zahlenmäßige Verhältnis der Studenten und Studen⸗ 
tinnen für jede Unterabteilung der Väter auch beim tech⸗ 
niſchen Studium fo genau feſtzuſtellen, wie wir es beim Univerſitätsſtudium 
getan haben, hat wenig Zweck, da im techniſchen Studium die Zahl der Studentinnen 
im Verhältnis zur Zahl der Studenten ja ganz verſchwindend gering iſt. 

Wie es bei den Univerſitätsſtudenten der Fall war, verſuchen wir nun auch für 
die Studenten an den techniſchen Hochſchulen die Frage zu beantworten: welche 
Unterſchiede machen ſich bei den Studenten aus den ver» 
ſchiedenen ſozialen Schichten geltend hinſichtlich der Wahl 
der einzelnen Fakultäten auf den techniſchen Sochſchulen, 
welche Fakultät wird von der oder jener ſozialen Schicht 
der Studenten bevorzugt? 


Im allgemeinen iſt da zu ſagen, daß die techniſchen Hochſchulen bei Einteilung des 
Studiums nach Fakultäten doch ein viel einheitlicheres Ganze bilden als das bei den 
Univerſitäten der Fall ift, die Unterſchiede in den Fakultäten find nicht ſo tiefgehend 
wie bei den Univerſitäten. 


Von den vier Fakultäten der techniſchen Hochſchulen ift bei allen ſozialen Herkunfts- 
ſchichten der Studenten immer die am weitaus ſtärkſten beſuchte die Maſchinenwirtſchaft, 
durchgängig um ein Mehrfaches ſo ſtark beſucht als eine der anderen Fakultäten, bis zu 
über viermal ſo ſtark. Andererſeits iſt die Fakultät Allgemeine Wiſſenſchaft immer die 
ſchwächſte bei allen ſozialen Unterabteilungen der Studenten bezw. ihrer Väter, einzig 
die kleinſte ſoziale Schicht die der Söhne von unteren Militärperſonen ausgenommen, 
die aber bei ihrer geringen Zahl von nur vierzehn Studenten überhaupt keine Rolle 
in unſerer Betrachtung ſpielt. 

An zweiter Stelle der Stärke nach ſteht die Fakultät Stoff wirtſchaft bei neun von 
den fünfzehn ſozialen Unterabteilungen der Väter bezw. ihrer Kinder. Von dieſen neun 
Unterabteilungen ſind vier jeweils die ſozial obere Hälfte in ihrer Gruppe von Vätern 
bezw. Studenten. 

Die Fakultät Bauweſen iſt die zweitſtärkſte dagegen bei vier Unterabteilungen, 
die in ihrer Gruppe die ſozial niedere Hälfte darſtellen. So haben wir in der Beamten⸗ 
gruppe als zweitſtärkſte Fakullät Stoffwirtſchaft bei den höheren Beamten, dagegen 
Bauweſen bei den mittleren und unteren Beamten. Bei der Gruppe der Angehörigen 
freier Berufe iſt bei der Unterabteilung mit akademiſcher Bildung Stoffwirtſchaft die 
zweitſtärkſte Fakultät, dagegen Bauweſen die zweitſtäclſte Fakultät bei der Unterabteilung 
ohne akade miſche Bildung. Von der Gruppe der Militärperſonen hat die obere Hälfte 
der Offiziere uſw. Stoffwirtſchaft als zweitſtärkſte Fakultät, die untere Hälfte die der 
ſonſtigen Militärperſonen dagegen Bauweſen. Die Direktoren und Beſitzer von Fa⸗ 
briken uſw. als ſozial obere Hälfte der Gruppe der Handel⸗ und Gewerbetreibenden 
bezw. ihre Söhne haben als zweitſtärkſte Fakultät die Stoffwirtſchaft, dagegen für die 
Handwerksmeiſter als niedere Hälfte dieſer Gruppe bezw. für ihre Söhne iſt Bauweſen 
die zweitſtärkſte Fakultät. Gerade bei dieſen letzteren zwei ſozialen Unterabteilungen 
find die Unterſchiede in den Fakultäten jo auffallend, daß hier ausnahmsweiſe die Einzel- 
zahlen geboten werden ſollen. Sie ſind: Söhne von Direktoren und Beſitzern von Fa⸗ 
briken uſw. in Maſchinenwirtſchaft 343, Stoffwirtſchaft 158, Bauweſen 43. Söhne von 
Handwerksmeiſtern in Maſchinenwiriſchaft 222, Bauweſen 125, Stoffwirtfchaft 64. 

Dieſer Unterſchied in den zwei Fakultäten Stoffwirtſchaft und Bauweſen in ihrer 
Beziehung zur oberen und zur unteren Sälfte einer ſozialen Vätergruppe foll noch für 


15 


226 Soziale Schichtung der Studenten und Studentinnen in Preußen. 


eine zweite Vätergruppe in allgemeinen Zügen wenigſtens aufgezeigt werden. In der 
Gruppe der Beamten als Väter von techniſchen Studenten verhalten ſich ihrer Stärke 
nach die zwei Unterabteilungen der höheren und der mittleren Beamten zueinander 
wie etwa eins zu zwei. Dieſes Verhältnis bleibt in der Wahl der Fakultät Maſchinen⸗ 
wirtſchaft durch die Studenten aus beiden Unterabteilungen dieſer Gruppe. Dagegen 
bei der Fakultät Stoffwirtſchaft haben wir relativ mehr Söhne höherer Beamten, bei der 
Fakultät Bauweſen mehr Söhne mittlerer Beamten. Die Söhne der unteren Beamten 
ſind auf den techniſchen Hochſchulen ſo wenig (nur 59), daß ſie hier gar nicht beſonders 


herangezogen zu werden brauchen, aber auch ſie bevorzugen das Bauweſen vor der 


Stoffwirtſchaſt. 

Dieſes Verhältnis von ſozial oberer zu ſozial niederer Hälfte einer Gruppe von 
Vätern bei Wahl der Fakultät wollen wir noch mit dem Beiſpiel wenigſtens 
eines Studienfachs beleuchten, da es viel zu weit führen würde, auf eine 
größere Anzahl von Studienſächern oder alle dieſe Betrachtung auszudehnen. In der 
Vätergruppe Beamte ift, wie [hon gejagt, das allgemeine Zahlenverhältnis der höheren 
zu den mittleren Beamten als der zwei ſozialen Kälften der Gruppe wie eins zu zwei. 
Im Studienfach Bergbau haben wir nun 78 Söhne von höheren Beamten gegenüber 
88 Söhnen von mittleren Beamten (und 1 Sohn eines unteren Beamten), alſo einen 
relativ viel höheren Anteil der ſozial oberen Hälfte der Vätergruppe Beamte. Das all- 
gemeine Verhältnis der zwei ſozialen Hälften in der Gruppe: Handel⸗ und Gewerbe⸗ 
treibende, nämlich einerſeits der Direktoren oder Beſitzer von Fabriken, uſw., anderer- 
ſeits der Handwerksmeiſter iſt wie vier zu drei. Aber im Studienfach Bergbau finden 
wir 83 Söhne von Direktoren oder Beſitzern von Fabriken uſw. gegenüber 23 Söhnen 
von Handwerksmeiſtern. 

Nehmen wir als Gegenbeiſpiel das Studienfach Bauingenieurweſen. 
Hier ſind es 76 Söhne höherer Beamten gegen 191 Söhne mittlerer Beamter (und 
6 Söhne unterer Beamter); weiter ſind es 34 Söhne von Direktoren oder Beſitzern von 
Fabriken uſw. gegen 77 Söhne von Handwerksmeiſtern. Bei beiden Vätergruppen iſt 
alſo hier die ſozial untere Hälfte viel ſtärker in dieſem Studienfach vertreten als es dem 
allgemeinen Verhältnis der beiden ſozialen Hälften der Gruppen entſpricht. 

Schließlich haben wir noch für die ſonſtigen Fachhochſchulen in Preußen 
die ſoziale Schichtung der Studierenden wenigſtens in allgemeinen Zügen zu beſprechen. 
Auf den zwei forſtlichen Hochſchulen haben wir 195 Studenten deutſcher 
Reichsangehörigkeit. Sie entſtammen in abſteigender Reihe ihrer Zahl nach aus den 
folgenden ſozialen Unterabteilungen von Vätern, wobei wir nur die an Zahl ſtärkeren 
Unterabteilungen von Vätern anführen: 1. höhere Beamte 74 Studenten; 2. mittlere 
Beamte 48; 3. Groflandwirte 20; 4. Handel- und Gewerbetreibende als Gruppe von 
Vätern 15; Offiziere uſw. 12; 6. Angehörige freier Berufe mit akademiſcher Bildung 9; 
7. Privatangeſtellte in leitender Stellung 8; 8. ſonſtige Privatangeſtellte 5. Aus der 
ſozial höheren Hälfte der verſchiedenen Vätergruppen haben wir über doppelt ſo viel 
Studenten als aus der ſozial niederen Hälfte, wie die vorſtehenden Zahlen zeigen. 


Die zwei lan dwirtſchaftlichen Hochſchulen zählen 1020 Studenten 
und 26 Studentinnen aus dem deutſchen Reich. Der ſozialen Schichtung nach ſind die 
Väter 1. Handels- und Gewerbetreibende als Gruppe von Vätern von 202 Studenten 
und 5 Studentinnen; 2. mittlere Beamte von 203 Studenten und 3 Studentinnen; 
3. höhere Beamte von 172 Studenten und 8 Studentinnen; 4. Großlandwirte von 
137 Studenten und 2 Studentinnen; 5. Kleinlandwirte von 113 Studenten und 2 Stu⸗ 
dentinnen; 6. Privatangeſtellte in leitender Stellung von 67 Studenten und 3 Stu⸗ 
dentinnen; 7. Angehörige freier Berufe mit akademiſcher Bildung von 58 Studenten 
und 1 Studentin; 8. Beſitzer oder Direktoren von Fabriken, Aktiengeſellſchaften uſw. von 
46 Studenten und 2 Studentinnen; 9. Handwerksmeiſter von 42 Studenten; 10. Offiziere 
uſw. von 32 Studenten und 2 Studentinnen; 11. Privatangeſtellte in nicht leitender 
Stellung von 14 Studenten; 12. Angehörige freier Berufe ohne akademiſche Bildung. 
von 10 Studenten; 13. Arbeiter von 5 Studenten. 

Betrachten wir die vorſtehenden Zahlen genauer, fo ſehen wir, daß aus der ſozial⸗ 
kulturell, oder wirtſchaftlich⸗ materiell jeweils höherſtehenden Abteilung der Vätergruppen 
die größere Anzahl der Studierenden herkommt. Und zwar iſt das in noch höherem Maße 
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als bei den Studenten bei den Studentinnen der Fall, von denen rund vier Fünftel der 
oberen Hälfte der Vätergruppen entſtammen. 

Die 379 männlichen und 2 weiblichen reichsdeutſchen Studierenden der zwei tier- 
ärztlichen SHochſchulen find Kinder von 1. mittleren Beamten 131 (davon 
1 Studentin); 2. Kleinlandwirten 75; 3. Handel⸗ und Gewerbetreibenden als Gruppe 
von Vätern 54; 4. Angehörigen freier Berufe mit akademiſcher Bildung 46; 5. höheren 
Beamten 26 (davon 1 Studentin); 6. Handwerksmeiſtern 22; 7. Großlandwirten 16; 
8. Privatangeſtellten in leitender Stellung 14; 9. ſonſtige Privatangeſtellten 14; 10. Di⸗ 
rektoren oder Beſitzern von Fabriken uſw. 8 Studenten. Die ſozial niedere Hälfte der 
Vätergruppen ift mit ihren Söhnen diesmal doppelt fo ſtark als die ſozial obere Hälfte; 
bei den zwei Studentinnen kommt je eine auf die obere und untere Hälfte der Väter⸗ 
gruppen. 

Auf der Bergakademie Clausthal haben wir 482 reichsdeutſche Stu⸗ 
denten. Nach der ſozialen Schichtung eniftammen fie aus folgenden Vätergruppen bezw. 
Unterabteilungen: 1. Handel⸗ und Gewerbetreibende als Gruppe 129 Studenten; 
2. mittlere Beamte 124; 3. Privatangeſtellte in nicht leitender Stellung 63; 4. Privat⸗ 
angeſtellte in leitender Stellung 59; 5. Direktoren und Beſitzer von Fabriken uſw. 49; 
6. höhere Beamte 43; 7. Handwerksmeiſter 32; 8. Angehörige freier Berufe mit 
akademiſcher Bildung 24; 9. Kleinlandwirte 19; 10. Arbeiter 9; 11. Angehörige freier 
Berufe ohne akademiſche Bildung 5; 12. Großlandwirte 4 Studenten. Hier ift die 
ſozial obere Hälfte der Vätergruppe an Zahl der Studenten etwas ſtärker vertreten als 
die ſozial niedere Hälfte. 

Endlich haben wir noch die 1237 Studenten und 138 Studentinnen deutſcher Reichs⸗ 
angehörigkeit auf den zwei Handelshochſchulen Preußens nach ihrer ſozialen 
Schichtung bezw. Herkunft zu überblicken. 

Die abſteigende Reihenfolge der Abteilungen der Väter iſt hier folgende: 1. mittlere 
Beamte 410 Söhne, 30 Töchter; 2. Handel⸗ und Gewerbetreibende als Gruppe von 
Vätern 248 Söhne, 27 Töchter; 3. höhere Beamte 96 Söhne, 40 Töchter; 4. Privat⸗ 
angeſtellte in nicht leitender Stellung 118 Söhne, 9 Töchter; 5. Privatangeſtellte in 
leitender Stellung 89 Söhne, 6 Töchter; 6. Angehörige freier Berufe mit akade miſcher 
Bildung 43 Söhne, 19 Töchter; 7. Kleinlandwirte 36 Söhne; 8. Angehörige freier 
Berufe ohne akademiſche Bildung 27 Söhne, 5 Töchter; 9. Arbeiter 24 Söhne; 10. Hand⸗ 
werfsmeifter 23 Söhne; 11. Offiziere uſw. 22 Söhne; 12. untere Beamte 18 Söhne; 
13. Großlandwirte 14 Söhne, 1 Tochter; 14. Direktoren oder Beſitzer von Fabriken, 
Aktiengeſellſchaften uſw. 14 Söhne; 15. untere Militärperſonen 1 Sohn. 

Die Studentinnen der Handelshochſchulen rekrutieren ſich zu nahezu gleichen Teilen 
aus der ſozial oberen wie aus der unteren Hälfte der Vätergruppen. Hauptſächlich ſind 
es die drei Vätergruppen der Beamten, der Angehörigen freier Berufe und der Privat- 
angeſtellten, aus denen ſie ſtammen. 

Bei den Studenten iſt die ſozial niederere Hälfte der Vätergruppen weit über 
doppelt ſo ſtark vertreten als die ſozial obere Hälfte. 

So haben wir nun im Ganzen mit einer Fülle von Zahlen aus der Preußifchen 
Hachſchulſtatiſtik die ſoziale Herkunft der Studenten wie Studentinnen auf den verſchieden⸗ 
artigen Gruppen von Hochſchulen Preußens betrachtet. 

Mancherlei Folgerungen aus dem objektiven ſtatiſtiſchen Material haben fih uns 
dabei von ſelbſt ergeben. Dem aufmerkſamen Lefer werden fidh, je nach feinem ſubjektiven 
Standpunkt, noch dieſe oder jene Schlüſſe nahelegen, die er ſelbſt ziehen mag. Jedenfalls 
ijt die im Vorſtehenden, wenn auch nur knapp, behandelte Frage von ſolch ſozial⸗kultureller 
Bedeutung, daß ſie alle Aufmerkſamkeit verdient. 
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J} | nter den drei Frauen, denen die Univerfität Upfala bei ihrem großen Jubiläum 
im Herbſt den Ehrendoktor verliehen hat, find zwei, denen diefe Ehrung zuteil 
geworden iſt um der großen Verdienſte willen, die ſie ſich um Deutſchland er⸗ 

worben haben. Dieſe beiden Frauen ſind Elſa Brandſtröm und Anna Linder. 


Elſa Brandſtröms Wirken iſt, auch durch das Buch, das ſie ſelbſt darüber ver⸗ 
öffentlicht hat, bei uns ziemlich allgemein bekannt. Von Anna Linder willen faft nur 
diejenigen etwas, die ſie perſönlich kennen. Zwar verdanken Tauſende von Menſchen 
ihr Leben und Geſundheit, aber was bedeuten ein paar tauſend unter Millionen, die nie 
etwas von ihr gehört haben? 


Jeder Deutſche aber ſollte ihren Namen kennen — ebenſogut wie den von Elja Bränd- 
ſtröm —, denn auch er ijt unlösbar für alle Zeiten verknüpft mit der Geſchichte unſerer 
Kriegsgefangenen in Rußland und Sibirien während der Zeit von 1915 bis 1920. 


Als im zweiten Kriegsjahr das Schwediſche Rote Kreuz es übernommen hatte, 
den deutſchen und öſterreichiſchen Kriegsgefangenen in Rußland die Liebesgaben zu 
ſenden, die das deutſche Rote Kreuz geſammelt hatte, aber nicht ſelbſt überbringen durfte, 
wurde Frau Anna Linder mit der Organiſation der Verteilung dieſer Liebesgaben 
betraut. Sie hatte vorher die Einrichtungen des Deutſchen Roten Kreuzes beſonders 
in Baden (die verſtorbene Großherzogin von Baden war die Mutter der Schwediſchen 
Königin) ſtudiert und ging im Jahre 1915 als Delegierte des Schwediſchen Roten Kreuzes 
nach Rußland. 

Als ſolche hatte fie alle Lager zu beſuchen, in denen deutſche und öſterreichiſche 
Kriegsgefangene ſich befanden; ihr Weg führte ſie nach den verſchiedenſten Orten in 
Rußland und Sibirien, dem berüchtigten Todeslager von Totzkoje bis nach Irkutſtk am 
Baikalſee. Natürlich nahm ihre eigentliche Tätigkeit, die Verteilung der Liebesgaben, 
beſonders zuerſt, als ſie ſich erſt einarbeiten mußte, den Hauptteil ihrer Zeit in Anſpruch. 
Sie erforderte ſehr viel Umſicht und praktiſchen Sinn für die Verwendbarkeit der ein⸗ 
zelnen Dinge, aber ebenſoviel Gerechtigkeitsgefühl und Verſtändnis für die einzelnen 
Völkerſchaften, unter denen die öſterreichiſchen Gefangenen ein wahres Völkergemiſch 
bildeten. Dabei handelte es ſich nicht nur um eine gleichmäßige und gerechte Verteilung 
der Liebesgaben an die einzelnen Lager und Volksangehörigen — gerecht auch den 
Ländern gegenüber, die Liebesgaben in ganz verſchiedener Anzahl ſandten — ſondern 
ſie mußte peinlich auf die Wünſche der ruſſiſchen Behörden achten, die — falls ihre Wei⸗ 
ſungen nicht oder nur zum Teil erfüllt wurden — imſtande waren die Verteilung der 
Liebesgaben ganz zu verbieten. Da mußte ſie manchesmal ihre Zuflucht zu weiblicher 
Klugheit nehmen, um das von ihr als richtig Erkannte durchzuführen, ohne daß man 
ruſſiſcherſeits merkte, daß das Verbotene — zugunſten der Kriegsgefangenen — doch 
geſchah. 

Je genauer Frau Linder bei ihrer Arbeit die einzelnen Lager kennen lernte, deſto 
mehr ſah ſie die oft vollſtändige Unzulänglichkeit aller Einrichtungen für die Kriegs⸗ 
gefangenen. Dieſe Dinge lagen gewiß nur zum geringſten Teil in der Abſicht der ruſſiſchen 
Behörden — man hatte dort infolge der Halbbildung des Ruſſentums ganz einfach kein 
Verſtändnis für die allereinfachſten, uns ſelbſtverſtändlichen Bedürfniſſe eines Menſchen 
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des mittleren Europas, in dem ſelbſt der ſchlichteſte Arbeiter dem Ruſſentum gegenüber 
ein Stück Kultur darſtellt. Andererſeits kam infolge der Unehrlichkeit des ruſſiſchen Be⸗ 
amtentums von den Dingen, die von ſeiten der Behörden den Lagern geliefert werden 
ſollten, nur ein Bruchteil wirklich an — von den zu liefernden Lebensmitteln verſchwand 
ſchon immer vorher ein großer Teil. Mit aſiatiſcher Schlauheit verſuchte man aber dieſe 
Dinge zu vertuſchen und gab ſich Mühe, den inſpizierenden Arzten des Roten Kreuzes, 
die die Lager auf ihre hygieniſchen Zuſtände hin unterſuchten, mit allerlei betrügeriſchen 
Mitteln geſundheitlich einwandfreie Lager vorzutäuſchen. Frau Linder begleitete als 
alleinige Frau dieſe Kommiſſion ſehr oft, und das ſcharfe und geübte Auge der 
Frau ſah Dinge, die den Männern entgingen. Nun eröffnete ſich ihr ein Feld für ihre 
Tätigkeit, das ſich immer mehr und mehr vergrößerte. 

Mit Aufbietung aller Willenskraft, in zähem, unermüdlichem Kampf galt es nun, 
den Behörden möglichſt viel für die Lager abzuzwingen — andererſeits aber im Rahmen 
des Gegebenen Einrichtungen zu ſchaffen, die den Gefangenen das Leben möglichſt ers 
träglich machten. Frau Linder richtete Wäſchereien, Schneiderſtuben und Schuhmacher⸗ 
werkſtätten ein, in denen die Sachen der Kriegsgefangenen ausgebeſſert wurden. Sie 
kaufte ſo vorteilhaft wie es ging für dieſe ein, berechnete, was gebraucht wurde, verteilte 
die Arbeit im Großen, ließ ſich darüber berichten, nahm das Geleiſtete in Augenſchein 
und verſuchte durch Lob oder Tadel die Leute zu erziehen und anzufeuern. Mehr und 
mehr wurde ihr anvertraut; wichtige Entſcheidungen, die ſie, ganz auf ſich geſtellt, zu 
treffen hatte, wurden in ihre Hände gelegt — Millionen hatte ſie zu verwalten — über alles 
führte ſie peinlich Buch, und war's ein Zettelchen, auf dem über ein paar Kopeken ab⸗ 
gerechnet war, es war vorhanden — denn einmal mußte ſie dem Deutſchen Reiche, mußte 
ſie Oeſterreich Rechenſchaft ablegen über die Verwendung der ihr anvertrauten Gelder 
und Dinge. 


Dann galt es, in das traurige Leben der Gefangenen ein wenig Freude zu bringen. 
Sie verſchaffte ihnen Mittel, Feiern zu veranſtalten — Weihnachtsfeiern — und nahm 
als einzige Frau daran teil. In Tiſchlereien und Kunſthandwerkſtätten ließ ſie die Kriegs⸗ 
gefangenen Arbeiten anfertigen, die zu ihren Gunſten in Schweden verkauft wurden. Sie 
gründete Lagerbüchereien und ließ Vorträge in eigenen Vortragsbaracken halten. Ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit wandte ſie der Anſchaffung von Medikamenten und künſtlichen 
Gliedmaßen für die Lazarette zu. Was ſie im perſönlichen Verkehr mit den einzelnen 
Gefangenen aus der Fülle ihres reichen Herzens ihnen in ihrer ſchlichten, unaufdring⸗ 
lichen Art an Troſt und Aufmunterung gab, das kann man nur von ihnen ſelbſt erfahren, 
aus den Briefen ſehen, die fie ihrer „lieben Schweſter“ ſpäter geſchrieben haben. 


All dies leiſtete eine Frau, die aus dem Leben der erſten Stockholmer Kreiſe plötz⸗ 
lich in ein Land verſetzt war, in dem ſehr oft das ſcheinbar Unentbehrlichſte zur Lebens⸗ 
führung fehlte, die fünf Jahre lang in Eiſeskälte und Sommergluten von Lager zu Lager 
reiſte, und die es ſtets ablehnte, ein beſſeres Leben zu führen als die Kriegsgefangenen, 
zu deren Hülfe ſie gekommen war. Hungerten die, ſo hungerte ſie nicht nur mit ihnen, 
ſondern verſuchte unter Drangabe aller perſönlichen Bequemlichkeit — und wenn's mit 
bloßen Füßen und buchſtäblich auf den eigenen Schultern war — Lebensmittel für die 
Hungernden herbeizuſchaffen. Nie nahm ſie Rückſicht auf ihren eigenen Körper, nie 
dachte ſie an ſich. ö | 

Wir in Deutſchland können uns keine Vorſtellung machen von den Schwierigkeiten, 
unter denen Frau Linder lebte und arbeitete. Sie waren ſchon groß bis 1917, als man in 
Rußland noch in einem, wenn auch anders⸗ und fremdartigen, ſo doch geordneten Staats⸗ 
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weſen lebte, aber fie fteigerten ſich ins Ungemeſſene, als 1917 die Revolution ausbrach. 
Alles geriet ins Wanken. Heute ftand man unter bolſchewiſtiſcher Herrſchaft, morgen 
unter der ihrer Gegner. Auch Frau Linder lernte die Schrecken des Bolſchewis mus 
kennen. Sie war in Samara, das monatelang den Mittelpunkt ihrer Tätigkeit bildete, 
als die Bolſchewiſten dort für eine Zeitlang zur Herrſchaft gelangten. Sie erlebte es, 
daß dort die Frauen ſozialiſiert wurden, und da ſie eine erklärte Gegnerin des Bolſchewis⸗ 
mus war, ſchützte auch die Tracht des Roten Kreuzes ſie bald nicht mehr. Einmal rettete 
ſie ſich durch kluge Flucht aufs Land, wo ſie, als Bäuerin verkleidet, ſich aufhielt, bis die 
Gefahr vorüber war; ein anderes Mal wurde ſie tatſächlich ins Gefängnis geworfen, 
aber bald wieder freigelaſſen. l 

Auch zur Zeit der Bolſchewiſtenherrſchaft übte Frau Linder ihre ſegenbringende 
Tätigkeit weiter aus. Dieſe erſtreckte ſich im Laufe der Zeit auch auf deutſche Zivilge⸗ 
fangene, reichte ſogar in die Familien der deutſchen Koloniſten hinein, deren viele all⸗ 
mählich in große Not geraten waren, und die ſich nun hilfeſuchend an fie wandten. Über- 
all, wo Hilfe not tat, griff ſie ſchnell und klug zu; Schwierigkeiten für die Durchführung 
ihrer Pläne ſchien es für ſie überhaupt nicht zu geben. 

Zwiſchendurch hatte ſie Züge von Austauſchgefangenen bis an die Grenze zu bringen. 
Dieſe hatte fie, die Frau, als Schutz zu begleiten. Und was ſchützte ſie? Nichts, als 
die Rote⸗Kreuz⸗Binde am Arm und — vielleicht noch etwas anderes! 

1918 hatte ſie das Unglück, ſich den rechten Knöchel zu brechen. Da eine ſachge⸗ 
mäße Behandlung des Fußes unmöglich war, heilte er fo unglücklich, daß fie ſich die letzten 
anderthalb Jahre ihres Aufenthaltes in Rußland nur mit Hilfe von Krücken fortbewegen 
konnte, und doch gab ſie ihre Arbeit nicht auf, doch machte ſie tagelange Eiſenbahn⸗ 
fahrten in dieſem traurigen Zuſtand. 

Im Juli 1920 brachte fie unter unſäglichen Schwierigkeiten — manchmal faft ohne 
Hoffnung, daß ſie je ans Ziel gelangen würde — einen Zug von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsgefangenen nach Narwa. Wie vollſtändig erſchöpft an Leib und Seele 
muß ſie geweſen ſein, als ihr die Tränen über die Wangen laufen, wie ihr zum erſten 
Male nach dem jahrelangen Elend in den Kriegsgefangenenlagern wieder weißes Brot, 
Butter und Schinken auf einladend gedecktem Tiſch angeboten wird! Von Narwa be⸗ 
gleitete ſie die deutſchen Gefangenen nach Stettin, und von dort fuhr ſie endlich am 
11. Juli 1920 nach Schweden zurück, von dem ſie nicht nur fünf Jahre lang abweſend, 
ſondern während der letzten beiden Jahre vollſtändig abgeſchnitten geweſen war. Kein 
Brief hatte ſie mehr erreicht in dieſer Zeit, keine Nachricht hatte ſie den Ihren geben 
können. Was für eine Heimkehr, was für ein Wiederſehen mag das geweſen ſein! 

Dann folgte eine äußerlich ſchwere Zeit. Wochenlang lag ſie im Stockholmer 
Krankenhauſe, da der verkehrt geheilte Fuß operiert werden mußte. Erſt 1922 ſtellte ein 
längerer Aufenthalt in einem deutſchen Kurorte und die geſchickte Behandlung eines 
dortigen Arztes die volle Beweglichkeit des Fußes wieder her. 

Aber nur 4 Monate der Ruhe in ihrem ſchönen Heim in Stockholm waren ihr be⸗ 
ſchieden. Die Ruhrbeſetzung kam. In Schweden wurde ſofort eine bedeutende Summe 
Geldes für die notleidende Bevölkerung geſammelt. Wem aber konnte man dieſes Geld 
anvertrauen? Wer war klug und geſchickt genug, es unauffällig ins beſetzte Gebiet zu 
bringen? Wer verſtand es richtig zu verteilen? Wer beſaß die Erfahrung und die nötigen 
Kenntniſſe, um eine groß angelegte Hilfstätigkeit nicht nur einrichten, ſondern auch fort⸗ 
führen zu können, wer die dazu unbedingt erforderliche ſeeliſche Hingabe? Frau 
Anna Linder! In zwei Tagen war ſie reiſefertig. Mit ihrer deutſchen jungen 
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Pflegetochter, die ſie aus Rußland mitgebracht hatte, fuhr ſie nach Deutſchland, um dem 
Volk ihrer Liebe zum zweiten Male zu helfen, diesmal gegen die Franzoſen, deren 
Sprache fie infolge eines längeren Aufenthaltes in Frankreich unmittelbar vor dem 
Kriege beherrſchte. 

Die Stadt Eſſen wurde der Mittelpunkt ihres Wirkens. Hier errichtete ſie im 
Huyſſens Stift das Schwediſche Hilfskomitee für das befekte Ruhrgebiet. Hier hat fie 
faft zwei Jahre lang unermüdlich gewirkt, Geld, Lebensmittel, Kleidungsſtücke verteilt, 
die immer und immer wieder von Schweden geſchickt wurden. Zwiſchendurch reiſte ſie 
nach Berlin, um Gelder von Schweden in Empfang zu nehmen und Lebensmittel ein⸗ 
zukaufen, die ſie und ihre junge Gefährtin im Ruckſack nach Eſſen brachten, ſtets ſorgſam 
auf der Hut, damit dieſe Dinge den Franzoſen nicht in die Hände fielen. Von Eſſen 
aus bereiſte fie das ganze beſetzte Gebiet, oft zu Fuß, mit ſchwerem Gepäck auf dem Rüden, 
oder ſelbſt den Blockwagen mit Lebensmitteln ziehend, um als einfache Frau der Auf⸗ 
merkſamkeit der Franzoſen leichter zu entgehen. Beſchäftigungsloſen Frauen gab fie 
Verdienſtmöglichkeiten in der Nähſtube, die fie einrichtete; elternloſe Kinder verſorgte 
fie im ſchwediſchen Kinderheim, das fie erfolgreich gegen die Übergriffe der Franzoſen 
verteidigte. Deutſche, die von den Franzoſen mißhandelt waren, brachte ſie ſelbſt mit 
eigener Lebensgefahr über die Grenze. Wo ſie konnte, ſuchte ſie den Opfern franzöſiſcher 
Willkür zu helfen. Ausländer, die ſich mit eigenen Augen von den Zuſtänden im Nuhr⸗ 
gebiet überzeugen wollten, klärte ſie über den wahren Sachverhalt auf, nachdem ihnen 
von den Franzoſen falſche Mitteilungen gemacht waren. Ein Strom von Hilfe, von 
Troſt und Ermunterung ging zum zweiten Male von Anna Linders Herz und Händen 
aus über Deutſche in Not! 


Erſt als der paffive Widerſtand abgebrochen wurde, ſtellte Frau Linder ihre Hilfs- 
tätigkeit ein. Im Dezember 1924 ſchied ſie von Eſſen, unvergeſſen in der Geſchichte der 
Stadt und der umliegenden Bezirke. Aber nur eine ganz kleine Zeitungsnotiz, die von 
den wenigſten beachtet wurde, ſagte dem übrigen Deutſchland, daß „nach zwanzig Mo⸗ 
naten aufopferungsvoller Tätigkeit im Ruhrgebiet Frau Anna Linder, geb. Baroneß 
Pfeiff nach Schweden zurückgekehrt ſei“. 

Warum wiſſen wir jo wenig von Anna Linder in Deutſchland ? Das hat feinen guten 
Grund. Man kann ſich keine zurückhaltendere Frau denken als fie. Nicht zurückhaltend 
in ihrer Liebe, ihrer Hingabe, ihrer Aufopferung für andere — aber nordiſch verſchloſſen 
über ſich ſelbſt und ihre Tätigkeit. Noch heute hat ſie ihren Freunden nicht die Erlaub⸗ 
nis gegeben, ein Buch über ihr Leben und Wirken zu veröffentlichen, ebenſowenig wie 
fie felbft je etwas darüber veröffentlicht hat. „Wenn fie etwas von mir halten, fo geben 
Sie den Gedanken auf, ein Buch über mich zu ſchreiben“, das hat ſie mehr als einmal 
drängenden Freunden entgegnet. 

Und dieſe große Zurückhaltung iſt auch wohl der Grund, daß bisher an keiner 
deutſchen Univerſität der Gedanke aufgetaucht zu fein ſcheint, dieſer Frau gebühre die- 
ſelbe Ehrung wie fie Elſa Brändſtröm bei uns zuteil geworden ift. Schweden dankt beiden 
Frauen in derſelben Weiſe, Deutſchland ehrt nur die eine. 


FH das nicht beſchämend? 
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| Berufswechſel. 
Seeliſche und wirtſchaftliche Umſtellungen. 
Bon 


Dr. Cotte Utz. 


CH m Auguſtheft 1927 der „Frau“ ift mit der Skizze „Fünf Jahre deutſche Landfrarr 
in Polen“ von Ilſe Czapski⸗Dyhrenfurth durch Erzählung perſönlicher Erlebniſſe 
ein Problemkreis berührt, mit dem ſich alle Frauen, die mit dem Eintritt in die 

Ehe aus dem Beruf ſcheiden, auseinanderjegen müſſen. Da nun ſchon nach einer Statiſtik 

des Jahres 1924 81,5% aller Frauen, die eine Ehe ſchloſſen, erwerbstätig waren, und das 

Drängen des weiblichen Geſchlechts in die Berufe im ſtändigen Zunehmen begriffen iſt, 

fo ift es für die Frauen, die ſpäter eine Ehe eingehen, doch wohl von Intereſſe, ſich einmal. 

die ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Umſtellungen, die ein ſolcher „Berufswechſel“ mit ſich 
bringt, zu vergegenwärtigen. Auf Vollſtändigkeit und Ausſchöpfung des Materials 
können dieſe Ausführungen natürlich keinen Anſpruch erheben. 

Es handelt ſich bei dieſer Frage natürlich nicht um die Frauen, die ihren Beruf 
als Notbehelf, als unvermeidliche Übergangszeit bis zur Ehe wählen. Vielmehr geht 
es um diejenigen, die ſich nach ſorgfältiger Prüfung ihrer Fähigkeiten und Neigungen 
für einen Lebensberuf entſchieden haben und in dieſem Beruf glücklich und erfolgreich 
find, die aus Liebe eine Ehe eingehen und ihren Beruf aufgeben müſſen. Das letztere 
kann nun geſchehen, weil der Staat feine verheirateten Beamtinnen entläßt (vergl. 
Erika Lehnpfuhl: Das Zölibat der Frau) oder weil die Frau den Aufenthaltsort mit ihrem 
Manne wechſeln muß, oder weil fie Hausfrauen- und vor allen Dingen Mutterpflichten 
an der Ausübung des Berufs hindern. Da muß dann die Frau „umſatteln“. Und wie 
jeder Berufswechſel Schwierigkeiten mit ſich bringt, fo auch dieſer, und zwar find es 
Umſtellungen ſowohl wirtſchaftlicher als auch hauptſächlich ſeeliſcher Art, die von der 
Frau verlangt werden. Begibt ſie ſich doch in ein großes Lebensgebiet, in dem die ver⸗ 
ſchiedenſten Berufe eng miteinander zu einer großen Einheit verwurzelt ſind: Hausfrau, 
Gattin, Mutter. Wenn nun auch die Liebe als Geſchlechts⸗ und Mutterliebe eine große 
Hilfskraft bei allen neuen Einſtellungen iſt, ſo bleibt doch der eigentliche Hausfrauenberuf 
ein ganz neues Gebiet, in das ſich eine Frau, die aus dem Beruf kommt, erſt allmählich 
hineinfinden muß, wie das bei jedem Berufswechſel nötig iſt. Es wäre eine intereſſante 
Aufgabe, nachzuweiſen, von welchen Frauenberufen aus die Umſtellung ſich am günſtigſten 
vollziehen würde. Dieſe Unterſuchung ſoll hier aber nicht angeſtellt werden, denn auch 
den geeigneteſten Anwärterinnen für dieſes neue Lebensgebiet ſtehen Umſtellungen 
wirtſchaftlicher und ſeeliſcher Art bevor, die eben in der weſentlichen Verſchiedenheit des 
Berufs als ſolchem und des Hausfrauentums liegen. 


Im 3. Heft der Frauenkultur 1927 las ich eine Charakteriſierung dieſes Unter⸗ 
ſchiedes, die manches Zutreffende enthält. Der Artikel hieß: „Berufstätigkeit und Frauen⸗ 
kultur von Evamarie Blume“. Hier das Wichtigſte daraus: „Vorbereitung zum Erwerb, 
eigener Erwerb und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, in dieſem Element wächſt eine Mädchen⸗ 
jugend heran, ... die nach einem mehr oder weniger langen außerhäuslichen Leben und 
Streben weit abgerückt iſt von jener Sphäre, in die die Neigung zum Manne ſie eines 
Tages wieder zurückführt.... Machen wir uns einmal klar, wie die erwerbende Mädchen⸗ 
welt im großen und ganzen eingeſtellt iſt. Vom monatlichen Verdienſt wird wohl oder 
übel daheim das Notwendigſte abgegeben, und im übrigen dreht ſich dann alles Intereſſe 
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darum, wie man den Reſt des Geldes außerhalb des Heimes möͤglichſt genußreich anlegen 
kann, Beſtrebungen alſo, die rein egoiſtiſcher Natur ſind. Man ſage nicht, daß ſolche 
Verallgemeinerungen unzutreffend ſind. Gewiß es gibt Ausnahmen. — Ich möchte 
des näheren hier einmal erörtern, wie ſehr dieſe egozentriſche Lebensrichtung, die durch die 
Ungunſt der Eheverhältniſſe meiſt eine Reihe von Jahren dauert, der ſpäteren Eignung 
zu Hausfrauen⸗ und Mutteraufgaben entgegenwirkt, die ganz gegenteilige Neigungen 
und Fähigkeiten vorausſetzt. Dieſe Mädchen, die ihr Geld ſo ganz im Hinblick auf eigne 
Wünſche und Gelüſte einzuteilen und zu verwenden ſich gewöhnt haben, werden nur unter 
harten Kämpfen und Enttäuſchungen in der Sphäre des häuslichen Daſeins ſich wieder 
zurechtfinden. Seien wir uns doch klar — wenn ſchon heut noch geheiratet wird, ſo ver⸗ 
langen die überall gleicherweiſe ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe von der jungen 
Frau wahrhafte Zucht in Sparſamkeit, Einteilungsvermögen, Selbſtverzicht, ſoll die 
Sache gut gehen.“ Wer längere Zeit in Beruf und Erwerbsleben geſtanden hat, weiß 
ſelbſt, wie angenehm es iſt, wirtſchaftlich unabhängig zu ſein, auch, wenn die oben geſchil⸗ 
derten Verhältniſſe nicht zutreffen. Denn nur die jungen Berufsfrauen, die noch einen 
erwerbenden Familienvater daheim haben, können ſo leben. Angenommen, man erhält 
oder unterſtützt noch eine Mutter oder Schweſter in gemeinſamem oder getrenntem Haus⸗ 
halt, ſo iſt man doch immer der Verdienende, der Gebende, wirtſchaftlich Unabhängige. 
Denn Geben und Annehmen ſind zwei ſehr verſchiedene ſeeliſche Einſtellungen. In der 
Ehe wird nun aber die wirtſchaftlich unabhängige Frau abhängig. Es iſt zuerſt ein 
niederdrückendes Gefühl, ohne perſönliche Einnahmen dazuſtehen, und, wie es einem 
ſcheinen will, nur zu empfangen, ſich verſorgen zu laſſen. Auch die Reflexion, daß man 
doch durch das Erhalten der Wirtſchaft verdiene, die Arbeitskraft des Mannes und ſeeliſches 
und körperliches Gedeihen der Kinder durch einen gut geführten, behaglichen Haushalt 
erhöhe, hilft nicht vollſtändig über dieſe Gemütsdepreſſion hinweg. Man fühlt ſich in allen 
Geldangelegenheiten nicht nur vom guten Willen und Takt des Mannes (den ich hier, 
um das Problem nicht zu erſchweren, als ſelbſtverſtändlich vorausſetze), ſondern auch von 
den im Verhältnis zu der ſchwierigen heutigen Wirtſchaftslage geringen Einkünften des 
Mannes abhängig. Dieſe Abhängigkeit und Belaſtung des anderen Teils erſtreckt ſich bis 
auf die allerperſönlichſten Dinge: Kleider, Bücher, Geſangſtunden, alle Mittel zur per⸗ 
ſönlichen Fortbildung und Erholung, die man ſich als Berufsfrau ſelbſtverſtändlich be⸗ 
ſchaffen konnte. Es iſt für eine Frau, die in mehr oder minder beſcheidenen, aber pekuniär 
unabhängigen Verhältniſſen gelebt hat, die Selbſtverdiener war, ſchwer, in eine fo per⸗ 
ſönliche Abhängigkeit zu geraten, ſelbſt, wenn ſie in zartfühlender Weiſe unſichtbar gemacht 
werden ſoll. Je geringer die Mittel find, um fo drückender wird dieſe Abhängigkeit. Man 
ſieht ſelbſt ein, daß die vorhandenen Mittel wirklich nur knapp oder kaum reichen und 
kann nun ſelber garnichts Aktives zur Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage beitragen. 
Es gehört dann nicht nur die Liebe zum Mann, ſondern ein dankbares und zufriedenes 
Gemüt dazu, um ſich in dieſer Kriſis die Vorzüge der gewählten ehelichen Bindung zu 
gegenwärtigen, und andererſeits genügend Objektivität, um auch in dieſen Gemüts⸗ 
depreſſionen dem Manne nicht zur Laſt zu legen, was man um ſeinetwillen aufgegeben hat. 
Auch erſcheint es der berufstätig geweſenen Frau, die an eine Entlohnung ihrer Arbeit 
gewöhnt iſt, die über den nackten Lebensunterhalt hinausgeht, immer wieder ſonderbar, 
daß eine Arbeit, die alle ihre Kräfte, die ſie dem Beruf gewidmet hat, aufbraucht, nur mit 
„freier Station“, in den ſeltenſten Fällen auch mit einer Summe Bargeld (Kleider⸗ oder 
Nadelgeld) entlohnt wird. (Natürlich abgeſehen vom ideellen Gewinn.) Ich glaube, 
daß hierin überhaupt ein wirtſchaftliches Problem liegt, das in der Zukunft irgendwie 
gelöſt werden wird. 
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Zu dieſer wirtſchaftlichen Abhängigkeit tritt auch eine geiſtige. Die Frau, die ihren 
Beruf aufgegeben hat, und eine gute Lebensgefährtin werden will, wird ſich bemühen, 
ſich in den Intereſſenkreis ihres Mannes einzuleben. Das kann nun ja ganz einfach ſein, 
wenn beide denſelben Beruf hatten; aber auch hier tritt eine leichte Verſchiebung ein. 
Der Mann, der im Beruf bleibt, an ſeiner Weiterbildung arbeitet, alſo auf einem grad⸗ 
finigen Wege weiterſchreitet, wird bald der Führende und Gebende fein, auch wenn das 
Verhältnis im Beruf ganz gleichberechtigt war. Die Hausfrau muß ſich auf einem ganz 
anderen Lebensgebiet neu einarbeiten. In kleinen Städten fehlt der Verkehr mit gleich⸗ 
gebildeten Frauen. Auch bleibt ihr in der Zeit, da die Kinder klein, keinerlei Zeit zur 
Fortbildung. Wenn auch in der erſten Zeit der Ehe das Sich⸗Verlieren an den andern, 
auch in geiſtigem Sinne, der Frau wunderſchön und erſtrebenswert erſcheint, ſo kommt 
doch beſtimmt der Tag, an dem ſie mit Erſtaunen feſtſtellt, in welche Abhängigkeit ſie geraten 
iſt, und nun muß ſie verſuchen, ſich ſelbſt wiederzufinden. Ein Unternehmen, bei dem 
der Mann nur gewinnen kann, denn die „geſonderte Perſönlichkeit“ kann ihm ganz anderes 
ſein, als ein ſchwächlicher Schatten ſeiner eignen. Wenn Mann und Frau nun noch aus 
verſchiedenen Berufen (Säuglingspflegerin und Rittergutsbeſitzer) kommen, wie Ilſe 
Czapski⸗Dyhrenfurth in „Fünf Jahre deutſche Landfrau in Polen“ erzählt, fo ift das 
Problem noch ſchwieriger. Sehr intereſſant und in dies Gebiet gehörig iſt die Erzählung 
von der Kälberaufzucht, für die ſie ſich ſo ſehr bemühte, Intereſſe zu gewinnen. Es gibt 
gewiß viele Frauen, bei denen die Fähigkeit des Einfühlens und Miterlebens ſo ſtark iſt, 
daß ſie ſich in die Arbeits⸗ und Intereſſenſphäre ihres Mannes hineinleben können, als 
wäre es die ihre immer geweſen, aber ich glaube, gerade die ſelbſtändigen Führer⸗ 
naturen unter den Berufsfrauen und beſonders die, die in leitenden, verantwortlichen 
Stellungen waren, müſſen doch eine beſondere ſeeliſche Umſtellung vornehmen, um hier 
das Gleichgewicht herzuſtellen und zu finden. 

Eine andere Schwierigkeit ift für die berufstätig geweſene Frau die ſtete Dienſt⸗ 
bereit chaft und die Anderung der Arbeitsmethode. Ich will das näher erläutern. Die 
Berufsfrau hat eine beſtimmte Dienſtzeit, ſagen wir einmal 8 Stunden, in leitenden 
Stellungen natürlich mehr. Dann hat ſie Feierabend. Und dann hat ſie den Sonntag 
und ca. 3—4 Wochen Urlaub im Jahre für ſich. Im Hausfrauenberuf ift von dieſer Rege⸗ 
lung bis jetzt noch wenig zu ſpüren. Ich ſpreche nicht von der Zahl der Dienſtſtunden. 
Jeder Führer und verantwortliche Leiter arbeitet eben ſo lange, bis er fertig iſt, und die 
Hausfrau ſoll ja ein Führer ſein. Aber jeder Führer hat ſeinen Sonntag und ſeinen Urlaub. 
Die Wochenendbewegung kommt ja dieſer Forderung, daß auch die Hausfrau und Mutter 
eine Erholung an dieſem Feiertage hat, entgegen, und alle vernünftigen modernen 
Haushaltsreformen gehen dahin, den Sonntag durch Vereinfachung oder Vorarbeit 
des Kochens, durch Hinauswandern der ganzen Familie, auch, ſoweit es angeht, zu einem 
Ruhetag für die Hausfrau zu machen. Das aber iſt auch bitter nötig, wenn ſich die Familie 
ihre Lebenshüterin erhalten will. Aber wo bleibt der Urlaub, um den man ſo berechtigter⸗ 
weiſe bei den Jugendlichen, bei Stadt⸗ und Landarbeitern kämpft und der Gott ſei Dank 
in den meiſten Berufen ſelbſtverſtändlich ift? Es ift da eine große Aufgabe zu löſen, 
deren wir Frauen uns beſonders annehmen ſollten, auch alle Berufsfrauen: tua res 
agitur! Es iſt ein Problem, das eine ganze Abhandlung füllen könnte. Ich weiſe nur 
auf die Schwierigkeit der Hausfrauenvertretung hin: Die heutigen Hausſchweſtern 
(6 M. pro Tag in Stettin) ſind für einen Beamtenhaushalt, ſelbſt der höheren Gruppen, 
viel zu teuer. Dann die Finanzierung eines ſolchen Urlaubs! Man müßte Verſicherungs⸗ 
kaſſen gründen, bei denen es natürlich ſo eingerichtet werden müßte, daß die ausgezahlte 
Summe auch wirklich nur für dieſen Zweck angewandt wird. Ich hörte neulich von der 
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Begründung einer Freizeit für Hausfrauen und von der Anna Gerhardt⸗Stiftung. Alles 
dies ſind Angelegenheiten der ganzen Frauenwelt, die erſt in der Zukunft und bei beſſerer 
wirtſchaftlicher Lage unſeres Vaterlandes erreicht werden können. Wenn man aber heut⸗ 
zutage aus dem Beruf mit ſeiner ſelbſtverſtändlichen Regelung der Arbeitszeit kommt, 
ſo ſeufzt doch manche Frau der unbemittelten Stände, wenn jahrelang kein wahrer Er⸗ 
holungsurlaub für fie mehr möglich ift. — Eine Umſtellung fordert auch die andere Arbeits⸗ 
methode des Haushalts. Zuſammen hängende Arbeit eines Lebens⸗ 
gebietes (z. B. Unterricht oder Krankenpflege oder Seelſorge oder kaufmänniſche Arbeit) 
wird aufgelöft in lauter Teilarbeit und zwar aus den verſchiedenſten 
Gebieten. Die wahre Hausmutter muß kochen können wie eine Haushaltungslehrerin, 
nähen und flicken wie eine Schneiderin und eine Flickfrau, pflegen wie eine Schweſter, 
die Kleinſten betreuen wie eine Säuglingspflegerin, die Kleinen beſchäftigen wie eine 
Kindergärtnerin, die Großen erziehen wie eine Pädagogin, oft repräſentieren wie eine 
Dame uſw. Sie wechſelt am Tag mehrmals den Beruf, und je ſchwieriger und enger 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind, um ſo flinker muß ſie ſich umſtellen können, um allen 
Anforderungen gerecht zu werden. Nun verſucht man ja heute auch dieſe vielſeitige 
Arbeit zu ſyſtematiſieren. Und ich glaube, daß die Frauen, die aus dem Beruf gekommen 
find, als treibende Kraft dabei wirken. Aber ganz wird ſich dieſe Syſtematiſierung doch 
nicht durchführen laſſen, da im Haushalt zu viele Lebensgebiete münden, die auch nur 
dort ihren rechten Ort finden: z. B. die Kindererziehung, von der Säuglingspflege bis 
zur Erziehung der heranwachſenden Jugend, die Pflege der Intereſſen und der Freund⸗ 
ſchaft und der Liebe zwiſchen Mann und Frau, dazu die leibliche Pflege in geſunden 
und kranken Tagen der verſchiedenſten Menſchen in den verſchiedenſten Lebensaltern. 
„Das iſt ein weites Feld“, aber auch ein ſchönes, reiches, das wohl lohnt, ſeine ganze 
Lebenskraft einzuſetzen und die Schwierigkeit der Umſtellung auf ſich zu nehmen. 
Und nun noch eine Umſtellung, die allen jungen Ehefrauen, ſo viele ich auch gehört 
habe, ſchwer fällt, auch denen, die nicht aus dem Beruf kommen, ſondern durch die Ehe 
aus dem Kreiſe der Eltern und Geſchwiſter heraus in eine fremde Stadt ver⸗ 
pflanzt werden: Das ift die ſchwere Aufgabe, das Alleinſein zu lernen. Viele Berufs- 
frauen, die unverheiratet waren, und mit denen ich über dies Problem ſprach, meinten, 
das könne doch gewiß nicht ſchwer fein, denn man freue ſich nach der Tagesarbeit doch auf 
das Alleinſein. Und das ſtimmt auch. Als ich noch im Beruf war und den ganzen Vor⸗ 
mittag mit Schülern und Kollegen zuſammen war, freute ich mich ſtets auf meine ſtillen 
Nachmittagsſtunden, in denen ich meine Vorbereitung und Korrektur erledigte. Wer 
aber immer ſeine Arbeit allein tut, braucht als Erholung Geſelligkeit. Die Haus⸗ 
frau, d. h. die junge, die keine Kinder hat oder einen Säugling, einen kleinen Haushalt 
ohne Dienftboten, ohne Logiergäſte, erledigt ihre Hausarbeit, die meiſt körperliche Arbeit 
ift, am Vormittag allein. Sie ift aber auch den übrigen Tag allein, denn der Beruf läßt 
in der heutigen Zeit dem Mann am Werktag keine Zeit für ſeine junge Hausfrau. Er hat 
Dienſt oder Vorbereitung auf den Beruf, oder Nebenbeſchäftigung, oder er macht gar 
noch. ein Examen, um beſſere Verdienſt⸗ und Fortkommensmöglichkeiten zu haben, lauter 
Dinge, die ſeiner Familie zugute kommen ſollen; aber perſönlich kann er ſich beim beſten 
Willen um die Frau nicht kümmern. So kommt es, daß die Frau nun völlig iſoliert ift, 
während fie früher ſchon auf dem Wege zu ihrer Arbeitsſtätte Bekannte ſah, am Vormittag 
mit Schülern, Patienten, Bürvangeftellten, Ladnerinnen, Kollegen und Kolleginnen 
jeder Art zuſammen arbeitete, ſich in den Arbeitspauſen über fachliche oder perſönliche 
Intereſſen unterhielt, diefe oder jene Anregung aus dem Geſpräch mit nach Haufe nahm. 
Auch beim Wechſel ihrer Arbeitsſtätte, wenn ſie in eine fremde Stadt kam, trat ſie in einen 
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beſtimmten Kreis, der durch ihre Arbeit gegeben war. Ob dieſes vollkommene Abgeſchloſſen⸗ 
ſein der Hausfrau in der Großſtadt leichter zu überwinden iſt, weiß ich nicht; ich kenne nur 
die Verhältniſſe in kleinen und in Mittelſtädten. Dort dauert es eine geraume Zelt, bis 
in der fremden Stadt ein paſſender Hausverkehr eingeleitet iſt. Ich habe damals begriffen, 
warum die Frauen in Kaffeegeſellſchaften gehen, und warum auf die einfachen Frauen 
der Milchwagen, an dem ſie ſtehen und mit Gleichgeſinnten ein Wort reden konnten, 
eine ſo große Anziehungskraft ausübte. Dieſe Einſamkeit wirkt auch ſo lähmend, daß es 
Überwindung koſtet, überhaupt ein Buch aufzuſchlagen, wenn man ſich ſchon wochenlang 
allein den Kopf dumm geleſen hat, und wenn man nie über das Geleſene hat ſprechen 
können. Dies ift nun aber ein Zuſtand, deffen Übergangscharakter man ſich immer wieder 
klar machen muß. Denn es iſt ein Übergang. Bekanntwerden mit ſympathiſchen Leuten, 
die es ja überall gibt, vor allem Kinder, das Schönſte und Intereſſanteſte im häuslichen 
Leben, natürliche Vergrößerung des Haushalts eben durch Kinder und damit auch durch 
Hausangeſtellte oder Gäſte beheben diefe Schwierigkeiten von ſelbſt. Nur in der Über⸗ 
gangszeit, in der das Gefühl der Entwurzelung die Frau leicht übermannen kann, darf 
man den Mut nicht verlieren. Etwas anderes iſt es natürlich, wenn die Frau gleich in einen 
großen Aufgabenkreis hineingeſtellt wird (Stiefmutter oder Gutshaushalt uſw.) oder 
in derſelben Stadt in ihrem Freundeskreiſe bleibt. 

Wenn wir nun die oben erwähnten Schwierigkeiten, die der Berufswechſel mit ſich 
bringt, ſo zuſammengeſtellt ſehen, ſo könnten ſie leicht abſchreckend wirken. Das iſt aber 
nun garnicht der Zweck dieſer Ausführungen. Im Gegenteil: Schwierigkeiten ſind da, 
um überwunden zu werden, und je genauer man ſie kennt, und je mehr man auf ſie 
vorbereitet iſt, um ſo leichter wird das ſein. Auch kann man dieſe Schwierigkeiten in drei 
verſchiedene Gruppen teilen. 1. Die geiſtige Abhängigkeit, die drückend empfunden wird, 
und das Alleinſein des erſten Ehejahrs ſind, wie ich ja auch ſchon oben betont habe, nur 
Übergänge. Auch iſt dies vorübergehende Alleinſein nicht annähernd zu vergleichen mit 
der inneren Einſamkeit, unter der ſo viel berufstätige unverheiratete Frauen ihr Leben 
lang leiden. Denn letzten Endes iſt doch der Mann als Freund und Gefährte im Lebens⸗ 
kampfe immer da, ſo daß man in Freuden und Schmerzen das Glück der Gemeinſam⸗ 
keit hat. 2. Die wirtſchaftliche Abhängigkeit der Frau läßt ſich in Zukunft durch gemein⸗ 
ſchaftliche Männer⸗ und Frauenarbeit an der Löſung dieſes Problems gewiß erleichtern 
(Kaſſen für Erholungsurlaub, Vertretung), wenn nicht ganz beheben. Die veränderte 
Arbeitsmethode muß man eben lernen und die natürliche Forderung der Stunde, die doch 
der Hausmutter meiſtens eine ſehr liebe Arbeit iſt, wird viel dazu helfen. Und daß ſich 
techniſch, gerade von der beruflich geſchulten Frau, vieles beſſer machen läßt, das zeigt 
uns ja das Buch von Dr. Erna Meyer: „Der neue Haushalt“. Das ſind alſo wirtſchaftlich 
und techniſch allmählich zu beſſernde Schwierigkeiten. Es bleibt die ſtete Dienſtbereitſchaft, 
die der Hausfrauenberuf mit dem ärztlichen u. ä. teilt. Abgeſehen von den leider ſehr 
zahlreichen Fällen, wo die Hausfrau dieſer Anforderung mit ihren Körperkräften durch 
ſteten Raubbau überhaupt nicht mehr gewachſen iſt, gibt es ſicherlich für das Leben nichts 
Schöneres für die Frau als die abfolute Bejahung dieſer Einſtellung, bewußt der „erite 
Diener ihres Staates“ zu ſein. Und ſie hat ja die große Menſchheitsaufgabe in den Händen. 
Die zukünftige Generation und ihre Erziehung. Denn ohne das Zurweltkommen einer 
neuen Generation, an die die alte ihre Werte zum Ausbau oder zur Umbildung und zur 
Höherentwicklung weitergeben kann, iſt ja alle geiſtige und wirtſchaftliche Arbeit der 
jetzigen verloren. Die Häuslichkeit und die Mutter als Mittelpunkt und bewußter Former 
eben dieſer Werte prägt in die Seelen der Kinder die Wertmaßſtäbe, die ihnen oft die 
Richtung für das ganze Leben geben. Auch die Wertmaßſtäbe ihrer Söhne, des zukünftigen 
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Männergeſchlechts! Wenn die Jungen von Jugend auf lernen die Schweſtern als gleich» 
wertige, wenn auch nicht gleichartige Weſen anzuſehen, wenn beide Geſchlechter zur 
gegenſeitigen Rückſichtnahme aufeinander erzogen werden, nicht die Mädchen zu ans 
ſpruchsvollem „Damentum“, nicht die Jungen zu ſelbſtverſtändlichem Herrentum, ſo 
ift damit gewiß ein großer Schritt zur Verſtändigung beider Geſchlechter auf dem Gebiete 
des Menſchentums getan. 

So liegt eine ſo große und ſo reiche Aufgabe in den Händen der Hausmutter, allein 
von dieſer einen Seite geſehen, daß alle Schwierigkeiten, die der Abergang in das neue 
Leben mit ſich bringt, gering ſind, wenn man ſie an ihr mißt. 


— a 


Modedame und Arbeitstier, — bulgariſche Frauentypen. 


Von 
HJ. Grantſcharowa. 


D enkt man vielleicht, „dort unten in Bulgarien“ wäre man hinter der Mode von 
S heute zurück? Um ein Vierteljahr vielleicht mir? Aber warum denn? Pariſer 
Modejournale gibt es doch in der ganzen Welt, an mehr oder minder geſchickten 
Schneiderinnen fehlt es auch „dort unten“ nicht, Eitelkeit, Nachahmungstrieb und der 
Wille, modern zu ſein, zieren die Bulgarin nicht minder als ihre weſteuropäiſchen 
Schweſtern, — was ſollte ſie hindern, ebenſo elegant und zeitgemäß gekleidet zu ſein wie 
3. B. die Damen auf dem jeweiligen Titelbild von „La Mode Pariſienne“. Außerdem 
bringt die Bulgarin, ſoweit ſie Städterin iſt, den in Modedingen ſo unumgänglich nötigen 
Mut zum Zu⸗, Ab- und Verſchneiden wirklich ohne Bedenken auf, — ein mißratener 
oder unmodern gewordener Kleiderſchnitt iſt ja ſo leicht zu ändern, viel leichter noch als 
etwa ein verſchnittener Bubikopf. Dem Bubikopf hat man nämlich viel ſchneller und in 
weit größerem Maße den früher ſo beliebten Zopf geopfert als in Deutſchland, und am 
Bubikopf läßt man oft und gern herumſchneiden, weil es modern iſt, und um modern zu 
bleiben. Ob dann das Produkt des Schneidens — ſei es Kleid, ſei es Bubikopf — ge⸗ 
ſchmackvoll, eigenartig, praktiſch uſw. geraten iſt, iſt nebenſächlich, wenn es nur modern 
iſt; denn was modern iſt, gilt ſtets für ſchön, und dem Schönen bringt man bekanntlich 
viele Opfer, umſomehr, wenn es aus Weſteuropa kommt. Ein verhältnismäßig junges 
Volk will Schritt halten mit der weſteuropäiſchen Ziviliſation, will ſie bzw. erſt einholen, 
— iſt es da zu verwundern, wenn die Frauen auf einem Gebiete, das ſie ſo ſtark inter⸗ 
eſſiert wie die Mode, tatkräftig mitarbeiten? Mfo: Auch die Bulgarin richtet ſich ſtreng 
nach den Launen der Mode, ſehr ſtreng ſogar, und es iſt nichts dagegen zu ſagen. 
Oder doch? Wenn man die Finanzen überblickt, mit denen die weitaus meiſten 
Familien des Bürgerſtandes auskommen müſſen, fragt man ſich doch, woher das „ſchicke 
Kleid, der feſche Mantel, das moderne Koſtüm“ für die Dame und eventuell auch für 
die Töchter des Hauſes alljährlich kommen könnten. Wenn man dazu noch weiß, ein wie 
hoher Einfuhrzoll auf allen Sachen und Sächelchen laſtet, deren Erwerb die Königin 
Mode für die jeweiligen Saiſon gerade vorſchreibt, — d. h. wenn man weiß, wie teuer 
ſie verkauft werden, wird jene Frage tatſächlich zu einem ſchwierigen Problem. Freilich 
nicht für die Bulgarin des Mittelſtandes, — ſie weiß ſchon, „wie man's macht“. Man 
läßt natürlich viel ändern, „auf neu“ arbeiten, aufputzen, wenden uſw. uſw., — aber 
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das genügt nicht, um auf der Höhe der Mode zu bleiben. Nun, dann kann man den Ben 
dürfniſſen des täglichen Lebens, die für die Stadtbewohner unbeftreitbar vorhanden 
find, eine Rangordnung zuweiſen, die möglich macht, was unmöglich ſchien. Man ſtelle 
3. B. an die erſte Stelle des häuslichen Bedarfs die Kleidung, wobei Schuhe und 
Strümpfe nicht zu vergeſſen ſind, auf deren Eleganz die Bulgaren überhaupt großen 
Wert legen. Es mögen dann folgen: 2. die Nahrung, 3. die Wohnung, 4. allerlei für 
den Haushalt wichtige Anſchaffungen, die auch zeitgemäß und vor allem praktiſch ſind, 
aber nichts weiter bewirken, als die Arbeit der Hausfrau zu erleichtern. Wer bemerkt 
denn gleich, ob ein Haushalt modern eingerichtet iſt oder nicht, und macht davon ſein 
Urteil über die Dame des Hauſes als „moderne Frau“ abhängig? Man iſt ja garnicht 
abgeneigt, im Haushalt modern zu ſein, — auf noch viel mehr Gebieten ebenfalls, — 
aber der Geldbeutel macht nun mal eine Rangordnung der Bedürfniſſe notwendig, 
und wer kann es der Bulgarin verdenken, dort modern zu ſein, wo es am meiſten Effekt 
macht, in der Kleidung? Und mit der Zeit wird dann die ſtete Gleichſetzung von „mo⸗ 
dern angezogen“, d. h. „eine moderne Frau“ fein, zur Tradition, und die feinfte Mode⸗ 
dame zerſtört ihren Ruf als „moderne Frau“ durchaus nicht, wenn ſie in Stube und 
Küche mit den altmodiſchſten, zeitraubendſten und unpraktiſchſten Verfahren auskommt, 
die Wirtſchaftsſchürze verſchmäht, alte, einſt hochmoderne Kleider aufträgt, — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ohne ihre Schäden zu heilen — und ihren Schick, ohne den ſie auf der Straße 
ſich ſelbſt unmöglich erſchiene, einſtweilen in die Verbannung ſchickt. 

Übrigens ift man in feinen Anſprüchen an die Menge und Reichhaltigkeit der 
Kleidungsſtücke wirklich beſcheiden. Ein Kleid, das an Eleganz und Schick alle vorher⸗ 
gehenden ſeiner Beſitzerin und ihrer Freundinnen erſchlägt, genügt für alle Bedürf⸗ 
niſſe der Saiſon, oft genug des ganzen Jahres, dazu ein Mantel, ebenfalls „dernier cri“, 
und die verführeriſchſten Seidenſtrümpfe, die der Geldbeutel erlaubt, nebſt hochhackigen, 
ſpitzen Halbſchühchen, wenn es hoch kommt, noch ein Koſtüm nach „allerneueſter Mode“ 
bilden die Ausgeh⸗, Empfangs⸗, Beſuchs⸗, Konzert⸗ und Theatertoillette vieler Bulga⸗ 
rinnen des Mittelſtandes, und zwar müſſen alle dieſe ſchönen Dinge zu Oſtern, dem 
Hauptfeſt der Bulgaren, angeſchafft werden, — in erſter Linie für die Dame bzw. Damen 
des Hauſes, dann für den Hausherrn und zuletzt für die Kinder. Dann wird der ganze 
Modezauber das Jahr über ſorgfältig konſerviert und bei allen paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheiten angelegt. Es iſt eine bewundernswerte Leiſtung, bei derartig geringen 
Mitteln, wie ſie der Bulgarin zur Verfügung ſtehen, ſo elegant angezogen zu ſein wie 
die Pariſerin oder Bukareſterin, die ihr in Modedingen Vorbild iſt. 

Aus der Begeiſterung der Bulgarin für die Mode den Schluß zu ziehen, alle an⸗ 
deren Intereſſengebiete der Frau, wie z. B. Familie und Haus, lägen ihr fern, hieße 
ihr bitter Unrecht tun. Sie iſt eine gute Mutter und eine ſaubere, gewiſſenhafte Haus⸗ 
frau; — Ausnahmen ſollen ja überall vorkommen, nicht nur in Bulgarien. Von mo⸗ 
derner Kindererziehung verſteht man freilich noch nicht viel. Die aus Weſteuropa her⸗ 
überdringenden Erziehungsideen werden willig aufgenommen, aber ehe ſie die in vielen 
bulgariſchen Familien übliche Verwöhnung der Kinder überwinden können, werden 
noch Jahre vergehen. Immerhin iſt die nimmermüde Dienſtwilligkeit der Mutter dem 
verwöhnten Kinde gegenüber, — ſolange ſie aus der Überzeugung herkommt, damit 
das Beſte für das heranwachſende Geſchlecht zu tun, — eine nicht zu verurteilende 
Schwäche der bulgariſchen Frau. Außerdem läßt ihr der Haushalt, der faſt immer klein 
und beſcheiden bleiben muß, reichlich Zeit, reizende geſtrickte, geſtickte und gehäkelte Kinder⸗ 
kleidung herzuſtellen. Der Sport, der heute in Weſteuropa ſo manche freie Stunde der 
Hausfrau, — nicht jeder, geben wir zu, aber doch mancher Hausfrau, — ausfüllt, ift für 
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die bulgariſche Städterin noch nicht zur großen Mode geworden, wohl aber die Be⸗ 

geiſterung für Handarbeiten, die auch einſt bei uns hohe Wellen ſchlug. Es gab doch 
recht viele deutſche Wohnungen, in denen vom geſtickten Sofaſchützer mit gehäkelten 
Auflegedeckchen an bis zum geſtickten Waſſerleitungsſchützer nichts fehlte. Wir wollen alſo 
keinen Stein auf die Bulgarin werfen, die heute jedes ihr würdig ſcheinende Sub⸗ oder 
Objekt der Familie und des Haushaltes behandarbeitet, — bis zum Waſſerleitungsſchützer hat 
ſie's doch noch nicht gebracht. Leider irrt ihr Geſchmack von den herrlichen alten National» 
muſtern ab zu meiſt franzöſiſchen Modellen, die den wenig entwickelten Kunſtſinn durch 
ſentimentale Farbenzuſammenſtellungen, reichliche Verwendung von Seidenmaterial 
und effektvolle, aber oberflächlich durchgeführte Motive blenden und verführen. Er⸗ 
ſtaunlich viel Zeit, Kraft und Geld opfert die Bulgarin dem heute ſpeziell orientaliſchen 
Kultus der weiblichen Handarbeiten, unter häufigem Verzicht auf allerlei Zerſtreuungen 
und Vergnügungen arbeitet ſie umfangreiche Vorlagen nach, ehrgeizig darauf bedacht, 
mit dem einmal vollendeten Werk die Bewunderung der Nachbarinnen und Freundinnen 
hervorzurufen. Daß der praktiſche Zweck ſolcher Dinge der aufgewendeten Mühe und- 
Zeit überhaupt nicht entſpricht, weiß man nicht, weil man nicht darüber nachdenkt. Es 
ift fo ſelbſwwerſtändlich, die Frau alle ihre Kraft und ihre ganze Zeit der Familie und dem 
Haushalt opfern zu laſſen, daß die Anfertigung an ſich entbehrlicher Handarbeiten für 
dieſen Kreis als etwas durchaus Natürliches und Notwendiges betrachtet wird. Letzten 
Endes ſteckt dahinter eine Unterwertung, eine unnütze Ausbeutung von Frauenkraſt, — 
etwas ganz gewiß Unmodernes, aber das überſieht man noch, das überſieht ſelbſt die 
eleganteſte, modernſte bulgariſche Dame. 

Nun verlaſſen wir die bulgariſche Städterin und begeben uns aufs Land zu ihrer 
Schweſter, der Bäuerin. Der erſte Eindruck, den wir von ihr empfangen, iſt irreführend 
nett: abwechſlungsreiche Trachten, farbige Stickereien, herrliche alte Webereien, ſaubere 
Wäſche, ſaubere Stübchen führen uns in Verſuchung, von einem idylliſchen Leben auf 
dem Lande zu ſprechen. Idolliſch ift es aber nur für den Beobachter, und nur ſolange 
er nicht fragt, woher all diefe netten Sachen im Bauernhausyalt kommen, — fie ſtammen 
nämlich aus einem ſeit Jahrhunderten traditionellen Raubbau an Frauenkraft. Die 
bulgariſche Bäuerin iſt die unerhört vielſeitige und ausdauernde Kraft, die faſt alle Roh⸗ 
produkte, die ein Bauerngut liefert, in menſchliche Gebrauchsartikel umwandelt. Laſſen 
wir die Nahrungsmittel beifeite, — obwohl auch deren Bearbeitung eine nicht zu unters 
ſchätzende Menge Arbeit erfordert, die aber kaum weſentlich anders iſt als die unſerer 
deutſchen Bäuerinnen, nur ift fie ſchwieriger, da fie mit primitiveren Werkzeugen aus⸗ 
geführt wird. Aber nun z. B. Wolle und Baumwolle! Die Bäuerin gewinnt ſie: ſie 
ſchert die Schafe bzw. pflückt die reifen Baumwollkapſeln auf dem Felde. Dann wäſcht, 
zerrupft, ſpinnt, färbt ſie das Rohmaterial, webt daraus alle für Familie und Haus 
nötigen Wäſche⸗ und Kleiderſtoffe, um ſchließlich ſelbſt alle möglichen Kleider⸗ und Wäſche⸗ 
ſtücke davon zu nähen. Daneben läuft noch eine Seidenraupenzucht, und wieder iſt es 
die Bäuerin, die den ganzen Prozeß von der Aufzucht der jungen Raupen an bis zur 
Gewinnung des Fadens, dann vom Auskochen, Bleichen und Färben des Rohmaterials 
bis zu ſeiner endlichen Verarbeitung in Kleidungsſtücke beherrſcht, d. h. mit eigenen 
Händen ausführt, unterſtützt nur von ihren Töchtern, wenn ſie welche hat und dieſe noch 
nicht verheiratet ſind. Das Verheiraten bringt nur noch Extraarbeit: muß doch die ganze 
Ausſteuer für die künftige Bäuerin in ihrem Elternhauſe hergeſtellt werden. Man ſieht, 
daß ſchon die Herſtellung der Kleidung für Mann, Kind und ſich ſelbſt ſowie der Haus⸗ 
haltswäſche ſo unendlich viel Arbeit für die bulgariſche Bäuerin mit ſich bringt, daß auch 
die fleißigfte deutſche Hausfrau das Albdrücken bekommen würde, ſollte fie nur davon 
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träumen. Die Arbeitsfreudigkeit der Bulgarin leidet aber nicht unter der Vorſtellung, 
daß ihren Kräften zu viel zugemutet würde, — alle Bäuerinnen arbeiten ſo, ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſchon, und das entſcheidet. Übrigens findet ſich die bulgariſche Bäuerin nicht 
nur ſchlecht und recht mit den ihr aufgebürdeten Aufgaben des Webens und Nähens ab, 
— ſie liebt ſie ſogar. Sie kennt eine Menge verſchiedener Webarten, webt grobe, derbe 
Stoffe und duftig feine Gewebe, flicht bunte Ornamente und ſeidene Kanten ein und 
kennt Farbenzuſammenſtellungen von überraſchender Leuchtkraft. Sie ſtickt die alten 
Nationalmuſter mit unendlich kleinen Kreuzſtichen auf die Feſttagshemden der Männer 
und die Bluſen ihrer Töchter, ſie ſtellt bunte Wandbehänge und Kiſſen her, die wunder⸗ 
ſchön wirken in der unverdorbenen Naivität ihrer Motive, — kurz, ſie vollbringt wahre 
Wunder an Menge und Güte der ausgeführten Arbeit. Aber ſie tut noch viel mehr: ſelbſt⸗ 
verſtändlich wartet die geſamte Hausarbeit auf ſie, die Kinder, — deren meiſt viele vor⸗ 
handen ſind, — wollen verſehen und behütet ſein, oft genug muß ſie auch das Vieh ver⸗ 
ſorgen. Im Sommer kommt noch die Feldarbeit hinzu, — das Weben und Nähen wird 
dann ein wenig vernachläſſigt. Der Bauer kann ohne die Hilfe der Bäuerin ſeine Acker 
einfach nicht bewirtſchaften. Leute kann man nicht mieten, dazu iſt das Bauerngut meiſt 
zu klein, alſo zieht man alle Familienmitglieder zur Arbeit heran. Am meiſten wird 
damit die Frau belaſtet, deren ſonſtige Pflichten ihr niemand abnimmt, die im Gegen⸗ 
teil während der Hauptarbeitszeit auf dem Felde beſonders pünktlich erledigt werden 
müſſen, um einen geordneten Gang der Feldarbeit zu gewährleiſten. Nun wäre es wirk⸗ 
lich ſchon genug der Belaſtung für die arme bulgariſche Bäuerin, nicht wahr? Aber ſie 
kann noch mehr ertragen: im Sommer kommen zu der — wie wir ſahen — ſchon reich⸗ 
lich vorhandenen Arbeit noch die Wege zum nächſten Marktort. Zweimal wöchentlich 
begeben ſich der Bauer und die Bäuerin, je nach Vermögen zu Fuß oder zu Wagen, zum 
Markt, um die im eigenen Haushalt nicht verwendbaren Produkte zu verkaufen. Die 
Wege ſind weit und ſtaubig, die Hitze iſt groß, dick und ſchwer ſind die Kleider, aber ge⸗ 
duldig zieht man dahin und hockt dann ſtundenlang auf dem glühend heißen Marktplatz, 
bis alle Waren verkauft ſind. Damit die Zeit des Wartens auf die Käufer nicht verloren 
geht, ſpinnt oder ſtrickt die Bäuerin, während ſie die Waren und die jüngſten Kinder, falls 
ſie ſie mitgebracht hat, beaufſichtigt. Ein typiſcher Ausdruck ihrer unerſchöpflichen Dienſt⸗ 
willigkeit iſt das Bild, wie die Bäuerin nach abgeſchloſſenem Markttage — oder 
auch nach vollendeter Feldarbeit ihren Heimweg antritt: das Jüngſte in einem 
Tuche auf dem Rücken gebunden, im linken Arme den Spinnrocken haltend, 
mit der rechten Hand den Faden drehend, während über die Schulter manch⸗ 
mal noch eine Taſche mit allerlei Waren, die ſie für den Haushalt mitbringt, 
hängt. Da geht nicht ein Menſch feines Weges, ein Menſch mit Eigenwilligkeit, 
Launen, Lebensdurſt, — da geht ein nimmer müde fein dürfendes, geduldiges, 
fügſames Arbeitstier, das mit ſeinem Loſe zufrieden iſt, weil Generationen von Frauen 
kein beſſeres kannten, weil das eigene Leben nun nichts weiter bedeutet als Erfüllung der 
traditionellen Pficht: dem Haushalt und der Familie alle Kräfte zu opfern. Und wie 
ſchnell ſind ſie geopfert, die Kräfte, die das Dorfmädchen bei der Heirat ihrem Manne 
und feinem Anweſen mitbringt! (Übrigens freit man jung auf den bulgariſchen Dörfern, 
— das Mädchen, das mit 20 Jahren noch nicht unter der Haube iſt, wird ſchief angeſehen 
von jung und alt). In der jungen Ehe gibt es von Anfang an viel Arbeit für die Bäue⸗ 
rin, die ohne Hilfe ihren umfangreichen Aufgaben entgegentritt. In vielen Fällen hat 
ſie daneben noch die alternden Eltern ihres Mannes zu pflegen und ihnen zu dienen. 
Kinder kommen, Früh: und Fehlgeburten ſtellen ſich ein, die Kräfte der jungen Bäue 
rin nehmen raſch ab, — wir dürfen nicht vergeſſen zu erwähnen, daß die Wohn⸗ und 
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Ernährungsweiſe die denkbar einfachſte iſt und ſich durchaus nicht eignet, einem eim- 
mal angekränkelten Menſchen wieder auf die Beine zu helfen. Mit 30 Jahren ift die 
Dulgariſche Bäuerin verblüht, gebeugt, ausgepumpt von ihrem an Freuden kargen, an 
Laſten reichen Leben, das ſie ohne Murren erträgt, und aus dem ſie ganz ſtill und er⸗ 
ſchöͤpft verſchwindet, — ſehr oft viel zu früh für die Ihren. Die Dorflehrerinnen er⸗ 
zählen, daß ſie in ihren Klaſſen viele Kinder haben, die ſchon die zweite Mutter, und nicht 
wenige, die dritte Mutter haben. 

Wie weit ſind die Modedame des bulgariſchen Bürgerſtandes und die Arbeits⸗ 
fklavin des Bauernſtandes von einander entfernt! Aber beide leiden unter dem gleichen 
Mangel des ſozialen Lebens: unter der viel zu geringen Bewertung der Frauenkraft. 
Hier kann nur die Frau ſelbſt Abhilfe ſchaffen, indem ſie in den Kampf um ihre Rechte 
‚als Menſch eintritt, d. h. indem ſie durch allmähliche Umgeſtaltung ihres häuslichen und 
Entfaltung ihres geiſtigen Lebens die Traditionen zerſtört, die ihr geſamtes Leben zu 
einem ununterbrochenen Dienen an Familie und Hausweſen geſtalteten, — eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, die nur dann voll gelingen kann, wenn ſich die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
nijfe des bulgariſchen Bürgers und Bauerntums beſſern, wenn beſſere Arbeitsteilung 
zund Maſchinenkraft den Raubbau an Frauenkraft unnötig machen. 
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Die Allgemeinen Mädchenberufsſchulen in Hamburg. 


Von 
Helene Bonfort. 


enat und Bürgerſchaft haben für den Hamburger Staat durch Geſetze über die 
i Fortbildungsſchulpflicht (April 1923) und über die Geftaltung des Berufsſchul⸗ 

weſens (vom April 1925) den Grund gelegt zur einheitlichen und kraftvollen, 
Traftbildenden Geſtaltung des jüngſten Zweiges im Erziehungs- und Bildungsweſen der 
Frauen. Wir erblicken darin das ſpät gereifte, aber nun auch durch ſeine Weite und Tiefe 
wohlgelungene Werk, um deſſen Erblühen die Frauen hier jahrzehntelang gerungen 
Haben. Die Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins hat ſich ſeit ihrem Beſtehen für gewerbliche und hauswirtſchaftliche Aus⸗ 
bildung der Mädchen breiter Volksſchichten mit häufig wiederholten Anträgen an die Be⸗ 
hörden eingeſetzt. Da von ihnen keine Hilfe zu erlangen war, wurden ſchon 1898 aus 
Privatmitteln und durch raſtloſe Arbeit einzelner Mitglieder des Vereins mehrere An⸗ 
ſtalten begründet und durch viele Jahre erhalten. 

Wenn man jetzt dem Lehrkörper der Berufsſchulen nähertritt und dieſe große Zahl 
von hochentwickelten und durch ihre fachliche, pädagogiſche und pſychologiſche Ausbil⸗ 
Dung zu reifen Leiſtungen befähigten Frauen ſieht, ihr freudiges und verantwortungs⸗ 
bewußtes Schaffen unter der Oberleitung der Direktorin Dr. Olga Eſſig, die mit organi⸗ 
ſatoriſcher Kunſt, mit leidenſchaftlicher Hingabe an die Ziele noch einen wachen, regen 
Sinn für die hiſtoriſchen Grundlagen des ihr anvertrauten Neubaus der Volksbildung 
verbindet, wenn man dieſe Menſchen und ihre Leiſtungen beobachten darf, dann ſpürt 
man mit Beglückung, was in den 30 Jahren ſeit unſerm beſcheidenen Beginnen heraus⸗ 
gewachſen und geſtaltet iſt. Ein Werk von unberechenbarer Tragweite! 

Die Hundertjahrfeier des Peſtalozzitages traf in dieſem Frühjahr zuſammen mit 
der Vollendung eines Erweiterungsbaues, der für die größte Berufs⸗Bezirks⸗Schule ein 
muſtergültiges Gebäude von 35 Räumen geſtaltet hat. Der Schulvorſtand nahm die Ein⸗ 
weihung zum Anlaß einer pädagogiſchen Arbeitswoche, die in Vorträgen und program⸗ 
matiſchen Reden von hieſigen und auswärtigen Fachleuten ſich zu einer Überprüfung 
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der erziehlichen Grundlagen der geſamten Schularbeit geſtaltete. Weiter hat die Schul⸗ 
leitung daran eine Veröffentlichung dieſer Ausſprachen und einen Bericht über das Leben 
der jungen, im äußeren Aufbau noch zum Teil unfertigen Schulen geknüpft. (Verlag 
C. Boyſen, Hamburg.) Das Heft darf überall, wo das Problem der Frauenberufsſchulen, 
fet es in der geiftigen Erfaſſung, fei es in der Ausübung betrachtet und erprobt wird, 
freudig begrüßt werden; Hamburg hat darin erwieſen, daß es ſeinem Ruf, bahnbrechende 
Arbeit zu leiſten, treu bleibt. 

Auf die Darftellung der baulichen Verhältniſſe der vorhandenen und der weiter zu 
ſchaffenden Schulgebäude ſolgen die gedankenreichen Anſprachen, ein hiſtoriſcher Rück⸗ 
blick von Dr. Olga Eſſig auf Peſtalozzis Erziehungseinflüſſe auf Hamburg ſeit dem 
Jahre 1804. Und eine feſſelnde Überihau über die Auswirkung der Fortbildungsgrund⸗ 
ſätze im neuen Schulhaus von der in echtem Peſtalozzigeiſt wirkenden Leiterin dieſer 
größten Schule, Lilly Peters. Sie zeigt auch, wie der Weg zu bahnen iſt von der tag⸗ 
täglichen treuen Kleinarbeit zur Bildung reicher lebendiger Menſchlichkeit. 

Sie ſtellt die leitenden Gedankengänge für die drei Schuljahre der Pflichtſchüle⸗ 
rinnen und der Freiwilligen heraus, indem fie die Lebensnähe, die Eindeutigkeit und 
ganz beſonders den moraliſchen Wert dieſer Unterweiſung für die Berufsloſen darlegt, 
denen zum Teil durch die Arbeitsloſigkeit, zum Teil durch die den Eltern mangelnde 
Erkenntnis die Bindung fehlt. In beſonderen Berufsklaſſen geſammelt, werden Schüle⸗ 
rinnen für eine Gemeinſamkeit gewonnen, die ſie in vielen Fällen beſtimmt, unnötigen 
Wechſel der Berufsarbeit zu vermeiden und weitere Ausbildungs- und Aufſtiegsmöglich⸗ 
keiten mit Ernſt zu erſtreben. Es werden Fähigkeiten entwickelt und Wege gewieſen, um 
die Widerſtände perſönlicher, wirtſchaftlicher und ſozialer Natur zu überwinden. Berufs⸗ 
freudigkeit und Berufsſtolz können ja erſt eniſtehen, wenn Anerkennung der Tüchtigkeit 
in der Berufsausübung zuftande kommt auf Grund der Leiſtung und der Hingebung. 

Die Unterweiſung im Hauswirtſchaftlichen, ſo ſehr letzteres heute das Grundpro⸗ 
blem in jedem Frauenleben iſt, ſoll doch nicht als Erſatz für eine fehlende Erwerbsaus⸗ 
bildung betrachtet, ſondern als beſonderer Beruf hochgewertet werden. Er darf ebenſo⸗ 
wenig wie irgend ein anderes Fach als iſolierter Zweck betrieben werden, ſondern audy 
er wird in die geſamten Bildungsaufgaben eingegliedert. 

Die Berufsprobleme find überall in ihrer Tiefe erfaßt. Im Sinne der Verbrauchs 
wirtſchaft, die den Einzelhaushalt in der Wechſelwirkung mit dem Geſamtwirtſchafts⸗ 
leben und die Frau, wo ſie immer ſtehen mag, als verantwortlichen Staatsbürger be⸗ 
trachtet. Andererſeits iſt weibliche Facharbeit auf die Stufe zu erheben, von der weibliche 
Vorarbeiter, Werkmeiſter und Aufſeher in induſtriellen Betrieben ihren Weg finden 
können. Der Bericht zeigt anſchaulich, wie in dieſen Schulen alle rationalen Belange der 
Mädchen: ihre Wirtſchaftslage, ihre Wohnweiſe, ihre häusliche Umwelt erfaßt und ihre 
irrationalen ſeeliſchen Werte in Betracht gezogen werden, kurz, wie der Verſuch gemacht 
iſt, die Berufsſchularbeit der weiblichen Jugend an der lebendigen Wirklichkeit zu meſſen 
und nachzuprüfen. In Hamburg iſt es erreicht — nicht ohne ſchweres Ringen! — daß 
die gleichwertige Ausbildung für beide Geſchlechter in den Fachgewerbeſchulen unter⸗ 
nommen und für ſich noch bildende Berufsgruppen entſprechend weitergeführt werden 
kann. Die Einzelheiten über Lehrziele, Bildungspläne, Schülergruppen, Aufbau und 
Organiſation der Berufsſchule mögen wie die Schulkörperpflege — Brauſebäder zur 
täglichen Benutzung — und Erholungsfürſorge nicht bei jedem Fachgenoſſen und nicht 
bei den Außenſtehenden volle Zuſtimmung oder unbedingtes Vertrauen in die Ausführ- 
barkeit finden. Allein kein Freund unſerer Volksentwicklung wird das Heft aus der Hand 
legen ohne Ehrfurcht vor dem Streben, der Einſicht und der Gründlichkeit, die ſich darin 
offenbaren. Es geht darin nicht allein um die Form und die Geſtaltung eines beſtimmten 
Schultyps. Sondern indem die Angelegenheiten der weiblichen Jugend breiter Volks⸗ 
ſchichten in den Blickpunkt gerückt, indem für ihre vielfach erſchütternd großen Nöte Ab⸗ 
a geſucht wird, iſt eine, ja vielleicht die wichtigſte Seite unſerer ſozialen Aufgaben 
behandelt. 
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Ausſprache. 
Die Einordnung der Studentin in die Univerſität. 


Ich habe den Aufſatz von H. Tönnießen „Die ſtudierende Frau und das Geſchlechter⸗ 
problem“ im Auguſtheft der „Frau“ mit leiſem Bedauern weggelegt: er behandelt nur 
die eine Hälfte des Problems. Ich glaube, ich bezeichne ſie nicht falſch als ſeine „individuelle“ 
Seite: Das Einzelverhältnis dieſer Studentin zu dieſem und dieſem Studenten 
wird gezeichnet, m. E. recht fein geſehen. Das Problem hat aber eine zweite Seite, die 
ich die „ſoziologiſche“ nennen möchte: 

Mag es für den „Durchſchnittsſtudenten“ individuell richtig ſein, daß er ſich um 
die Studentin „nicht kümmert“ (Auguſtheft der „Frau“ S. 676), ſo iſt ſie doch da. Sie 
gehört zur Studentenſchaft, iſt mit in den Inftituten und Seminaren, in den Arbeits⸗ 
gemeinſchaften, in den Organen der ſtudentiſchen Gelbitverwaltung, in frei gebildeten 
Zirkeln. Wie die Studentin hier eingeordnet wird, das iſt die Frage, auf die ich hin⸗ 
weiſen möchte. 

Nur für einen kleinen Teil der Studenten und Studentinnen bleiben dieſe In⸗ 
ſtitutionen Zweckverbände, zu denen man gehört, um ſich ein gewiſſes Wiſſen anzueignen 
oder aus einen ſonſtigen rational umgrenzten Zweck. An einer oder einigen Stellen 
verankert man ſich tiefer, ſachlich geſprochen dort, wo die Problematik eines Studien⸗ 
oder Lebensgebietes erfaßt wird, und dort ſchlagen ſich Beziehungen zu Ahnlichgerichteten, 
das Seminar, der freie Zirkel uſw. werden zu einem Stück Lebensraum; man bindet 
ſich mit mehr als den Seiten, die durch den Zweck, den die Inſtitution verfolgt, erfaßt 
werden; die Inſtitutionen erhalten mehr Gemeinſchaftscharakter (Gemeinſchaft im Sinne 
Marx Webers). Das kompliziert aber gerade die Frage unſerer Einordnung. 

Wir haben das Recht, dazuzugehören. Auch die ſubjektive Anerkennung unſerer 
Gleichberechtigung durch Dozenten und Kommilitonen beſteht im großen ganzen. Wiſſent⸗ 
lich und willentlich ſoll uns alſo nichts vorenthalten werden. 

Und trotzdem habe ich oft das Gefühl, daß wir nicht eingegliedert, nicht den Studenten 
gleichgeordnet ſind. Nun iſt aber das Problem der Gleichordnung viel ſubtiler als das 
der Gleichberechtigung. Um Gleichberechtigung konnte man kämpfen, das Eingliedern 
in den akademiſchen Körper muß allmählich kommen. Zum andern iſt das Problem 
kaum faßbar. Gleich berechtigung oder nicht kann man an miniſteriellen Ber- 
ordnungen, Seminarbeſtimmungen oder ſonſtigen Satzungen nachweiſen. Gleich ord -= 
nung iſt etwas, was gefühlt wird, und was deshalb durchaus ſubjektiv iſt. Es iſt darum 
auch ſchwer, über dieſes Problem zu ſchreiben. Eigentlich kann ich nichts tun, als Symptome 
aufzeigen, die ich glaube richtig geſehen zu haben, und verſuchen ſie zu deuten. 

Unſere Leiſtungen werden bei der großen Maſſe der Kommilitonen einer Sonder⸗ 
beurteilung unterzogen. Liefert eine Studentin eine beſonders gute Arbeit, heißt es: 
die Arbeit iſt von „einer Dame“. Verſagt einmal eine von uns, hat wiederum „eine 
Dame“ verſagt. — Es irritiert, ſo eine Ausnahmeſtellung einzunehmen. Ich glaube, 
viel von der weiblichen Zurückhaltung und Schüchternheit, die uns Kommilitonen ſo 
gern nachſagen, erklärt ſich daraus. Übrigens iſt dieſe Erfahrung nicht nur auf der 
Univerſität zu machen; ſie wird vorläufig wahrſcheinlich überall zu machen ſein, wo 
Frauen ſich in größerem Kreis betätigen müſſen. N 

Daß unſere Arbeiten Eigenart haben, wird niemand beſtreiten. Es wäre zweifellos 
intereſſant und für uns Studentinnen recht lehrreich, einmal feſtzuſtellen, welches die 
Charakteriſtika der „Damenarbeiten“ ſind. (Der „Durchſchnittsſtudent“ ſagt: „Die 
Damen ſind alle ſehr fleißig.“) 

Studenten debattieren ſelten mit Studentinnen. Ich bin mir allerdings nicht klar, 
ob dieſe Tatſache ſoziologiſch zu erklären iſt. Dann wäre der Grund wahrſcheinlich 
Traditionalismus: wir wären zum geiſtigen Männerſtreit nicht zugelaſſen. Mir ſcheint 
aber, daß eine pſychologiſche Erklärung richtiger ift: uns liegt die Art des Debattierens 
nicht oder vielleicht noch nicht. Wir ſehen die dazu nötige Dialektik immer noch als 
chose négligeable an. Dann find auch unſere Vorträge immer bedeutend beffer, als die 
Art, mit der wir in darauf folgenden Diskuſſionen unſere Theſen vertreten. 

Ein Abſondern der Studentinnen auf Exkurſionen, in Kollegs, Seminarſitzungen 
zu beſonderen Damenecken — ſoziologiſch analog den getrennten Lehrer⸗ und Lehrerinnen⸗ 
zimmern in Schulen und einer oft beobachteten Platzanordnung in Ausſchußſitzungen 
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— iſt nicht zu beobachten. Individuelle Kameradſchaften zwiſchen Kommilitonen und 
Kommilitoninnen in den verſchiedenſten Intenſitätsgraden ſind häufig. (Vergl. Auguſt⸗ 
heft der „Frau“ S. 677.) Dabei möchte ich aber den Ton auf individuelle 
Kameradſchaften legen: zum Einzelſtudenten ſchlagen ſich leichter Brücken als zu „den 
Studenten“. „Die Studenten“, ſchon mehrere Studenten zuſammen wirken wie eine 
geſchloſſene Maſſe. Sehe ich mehrere Studenten ſtehen, die mir einzeln recht gut bekannt 
ſind, trete ich nicht zu ihnen, während ich zu gleich vielen, mir gleich vertrauten Studentinnen 
ohne weiteres hinzutreten würde. Ich glaube übrigens, den männlichen Kommilitonen 
geht es im umgekehrten Falle ebenſo. 

Zbwiſchen Lehrer und Lehrerinnen habe ich den Abſchluß der andersgeſchlechtlichen 
Gruppe nicht ſo ſtark empfunden (ich habe ſchon einige Jahre im Schuldienſt geftanden). 
Entgegengeſetzte Tendenzen in beiden Fällen: individuelle Beziehungen werden zwiſchen 
den Geſchlechtern auf der Hochſchule leichter geſchlagen, die Gruppe ſondert ſich aber 
ſtärker ab; im Schuldienſt: individuelle Beziehungen find jeltener, in der Zuſammenarbeit 
habe ich eine Zuſammenballung hier Lehrer — hier Lehrerinnen nicht ſo ſtark empfunden. 

(Bei Studenten und Studentinnen, die der Jugendbewegung angehören, mag das 
Obengeſagte nicht zutreffen. Ich kenne die Verhältniſſe nicht genau genug, um mit 
Beſtimmtheit etwas darüber ſagen zu können.) 

Sind die Beobachtungen richtig, können ſie m. E. in zweierlei Weiſe ausgedeutet 
werden: 

Einmal geſchichtlich: Die Studentin iſt in der Geſchichte eine jüngere Erſcheinung 
als die Lehrerin, wobei weniger maßgebend iſt, wann die erſten Zulaſſungen zur Hoch⸗ 
ſchule und zum Lehramt erfolgt ſind, als ſeit wann Studentinnen und Lehrerinnen ſich 
nicht mehr als Ausnahmen empfinden, bezw. als Ausnahmen empfunden werden. Die 
Zeit, wo ſich die Studentin noch in „Vorpoſtenſtellung“ befand, liegt aber zweifellos 
kürzere Zeit zurück als die Zeit, wo die Lehrerin in gleicher Lage ſtand. Solange man 
AR 2 Vorpoſten ſteht, kann man mit dem „Feind“ keine Bindungen poſitiver Art 

ngehen. 

Die Studentenſchaft war auch zweifellos ein geſchloſſeneres Ganzes als der Berufs- 
ſtand der Lehrer. Dabei mag man auch an das früher verbreitetere ſtudentiſche Verbindungs⸗ 
weſen denken. Seine Ideologie war viel mehr als heute die Ideologie der Studentenſchaft 
ſchlechthin. Es braucht wohl nicht aufgezeigt zu werden, daß dort für die ftudterende Frau, 
die in gleicher Reihe ſtehend mit ihren Kommilitonen arbeiten und mit ihnen zuſammen 
in der Univerſität ein Stück Lebensraum finden will, kein Raum iſt. 

Eine zweite Erklärung geht von dem Lebensalter der Beteiligten aus. Vielleicht 
find im Hochſchulalter individuelle Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern die Regel. 
Eine Gleichordnung nach dem einfachſten Schema des In⸗einer⸗Reihe⸗ſtehen würde 
dann überhaupt nicht möglich ſein. Unſere Einordnung in die akademiſchen Gemein⸗ 
ſchaften wäre dann ſo, daß wir viele Bindungen zu verſchiedenen Menſchen haben, und 
durch die vielen Einzelbindungen eingeflochten ſind ins Ganze. 

Im reiferen Alter, das für Zweckverbände offenbar geeigneter iſt als die Jugend 
mit ihrem ſtärkeren Hang zur Totalität, ift das In⸗einer⸗Reihe⸗ſtehen offenbar möglicher. 

Faſſe ich die Einzelſymptome zuſammen, ergibt ſich etwa folgendes Bild: Unſere 
Einordnung in das akademiſche Getriebe iſt noch nicht reſtlos vollzogen. Unſere An⸗ 
erkennung als normale Mitglieder der Univerſität mit normalen — guten und 
ſchlechten — Leiſtungen (nicht abgeſtempelten Damenleiſtungen) wird vermutlich kommen. 
Ob unſere Einordnung aber jemals zu einer Gleichordnung nach dem einfachſten Schema 
der Nebenordnung werden wird, muß dahingeſtellt bleiben. Elſe Fiedler. 


Zu dem Aufſatz „Ein Haus für berufstätige Frauen in Gera“. 
(Oktoberheft der Frau.) 


Es iſt außerordentlich begrüßenswert, daß der Allgemeine Deutſche Frauen⸗Verein 
in Gera durch Schaffung eines ſolchen Hauſes der Tatſache Rechnung trägt, wie ſehr die 
berufstätige unverheiratete Frau oft unter dem Gefühl leidet, nirgends zu Hauſe zu ſein, 
in ihrer täglichen Umgebung ſich dem Geſchmack irgend eines weſensfremden Menſchen 
fügen zu müſſen, von deffen Launen oft mit abhängig zu fein, beſonders fühlbar oft bei 
gemeinſamer Küchenbenützung. Viel zu wenig wird im allgemeinen berückſichtigt, wie 
es die Verfaſſerin, Dr. Maria Quack tut, wie groß der Einfluß ſolcher ſeeliſchen Des 
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preſſtonen auf die Spannkraft und damit Leiſtungsfähigkeit fein kann. Wie groß das 
Bedürfnis der berufstätigen Frau ift, ebenſo wie ihre verheirateten Mitſchweſtern ein 
eigenes Heim zu haben, dem ſie ihre perſönliche Note geben kann, beweiſt der Umſtand, 
daß in einer Stadt wie Gera bereits ein zweites ſolches Heim in Ausſicht genommen iſt. 
Wie hoch mag dann erſt die Zahl derer ſein, die ſich in Großſtädten dafür melden möchten. 
Da zu hoffen iſt, daß das Geraer Vorbild recht bald in möglichſt vielen Städten Nach⸗ 
ahmung findet, möchte ich an dieſer Stelle Gelegenheit nehmen, an eine beſondere Gruppe 
berufstätiger, alleinſtehender Frauen zu erinnern, deren Lage zumeiſt noch ſchwieriger ift: 
ich meine die berufstätige verwitwete oder geſchiedene Mutter. Es iſt heute endlich ſo weit, 
daB man anfängt die Notwendigkeit der Schaffung von Heimen für uneheliche Mütter, 
in denen ohne beiderſeitige Trennung die Kinder tagsüber gut verſorgt find, einzuſehen, 
ſo ſetzt ſich, wie mir bekannt, daſür die Arbeitsgemeinſchaft für Volksgeſundung, Berlin W, 
Motzſtr. 22 ein, aber es ſcheint mir genau jo eine Forderung der Zeit, auch an die vers 
heiratet geweſene im Berufsleben ſtehende Mutter zu denken. Für ſie bedeutet der Mangel 
eines eigenen kleinen Heimes noch viel mehr Entſagung, weil die meiſten von ihnen gewiß 
unſagbar darunter leiden, daß dadurch ihr Kind nicht lernt, ein harmoniſches, geordnetes 
zu Haufe als etwas Selbſtverſtändliches anzuſehen. Mir ſcheint, der ſich daraus ergebende 
Nachteil für die ganze, ich möchte geradezu fagen Charakterentwicklung und Lebens⸗ 
anſchauung ſolcher Menſchen in ſpäteren Jahren, ift vielleicht nie wieder gut zu machen. 
An die berufstärige Mutter werden, ſobald fie womöglich ganz allein für ſich und das 
Kind oder gar Kinder aufzukommen hat, an und für ſich weſentlich höhere Forderungen 
geſtellt, da fie in ſeltenſten Fällen den Anſprüchen fremder Menſchen, die fih evtl. bereit 
erklären, ihr Kind während fie tätig ift, zu verſorgen, genügen kann oder nur unter Verzicht 
auf jede perſönliche Annehmlichkeit — Anſchaffung eines guten Buchs, ein Kunſtgenuß, 
eine Reife — und da zeigt ſich dann faſt immer in wie enger Beziehung körperliches 
und ſeeliſches Wohlbefinden oder Unbehagen ſtehen, denn bei allergrößter Liebe zu ihrem 
Kinde muß eine Frau unter ſolch ſtändigem Verzicht auf alles was das Gefühl der Jugend 
und Teilnahme am Leben bedeutet leiden. Sollte nicht gerade dieſer Not durch Schaffung 
entſprechender Heime Abhilfe gebracht werden? Sie müßten von dem jetzt in Gera ge⸗ 
ſchaffenen Typ inſofern abweichen, daß neben der Kochgelegenheit in den einzelnen 
Kleinwohnungen eine gemeinſame Küche beſteht, die, ſoweit ſich die Mütter nicht ſelbſt 
mit verpflegen laſſen wollen, wenigſtens den Kindern tagsüber eine geſunde, kräftige 
Koſt bietet. Und dann müßte vor allem dem Heim eine Frau vorſtehen, die an den Kindern, 
insbeſondere an den kleineren tagsüber Mutterſtelle vertritt und dieſe Aufgabe auch 
wirklich aus Liebe zur Sache oder, beſſer hier, zum Kinde übernimmt. Es müßten ein, 
möglichſt zwei geſonderte Räume für Spiel und Arbeit der Kleinen zur Verfügung ſtehen. 
Die Miete für dieſe und die Koſten für die Heimleiterin müßte von den Müttern gemeinfam 
getragen werden, was immerhin für die Einzelne viel weniger ins Gewicht fällt, als 
wenn ſie gezwungen wäre, für ſich und ihr Kind allein jemand zur Haushaltführung 
zu nehmen. Wie unendlich viele wären aber glücklich, ihr Kind ganz bei ſich haben zu 
können und es nicht jeden Tag, zu jeder Jahreszeit, bei jedem Wetter in frühſter Morgen⸗ 
ſtunde in eine Krippe oder ein Heim bringen zu müſſen. Ich weiß aus Erfahrung, wie 
febr ein fenfibles Kind ſchon allein unter dieſem ftändigen Umgebungswechſel leiden kann, 
zumal in Heimen noch der häufige Perſonalwechſel oft hinzukommt. 

Schafft ſich eine berufstätige Mutter wirklich ein kleines Heim und nimmt alle 
Kaft und Mühe des Haushaltes ohne Hilfe neben dem Beruf auf ſich — oft eine zu große 
körperliche Anforderung — ſo lebt ſie ſtändig in der Angſt, was wird, wenn das Kind 
mal krank, ſie es nicht in Kindergarten oder Heim bringen kann. Auch dieſer oft ſo 
bedrüdenden Sorge, die mancher Mutter vielleicht das eigene Heim ohne Hilfe unmöglich 
ſcheinen läßt, wäre behoben. 

Sollte ſich keine Frauenorganiſation finden, die ſich mit dieſer Frage eingehender 
beſchäftigt, die einmal verſucht, ſich ein Bild über die Lage der berufstätigen Mütter zu 
ſchaffen, Einblick zu nehmen, wie ſie meiſt unter dem Gefühl leiden, was ihr Kind nicht 
an Augerlichkeiten ſondern viel viel Wertvollerem entbehren muß. Manches Kind würde 
ſich im gemeinſamen Aufwachſen mit anderen Kindern weſentlich günſtiger entfalten, 
denn der natürliche kindliche Bewegungsdrang wird oft durch das immer an Erwachſenen 
hängen gehemmt, die geiſtige Entwicklung ſchreitet dagegen bei geweckten Kindern ſchneller 
vor, als es gut ift. L. Seepacher, Hellerau. 
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Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens- 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaffen- 
ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 
. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
chäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
e Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden tiglid) 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin- 
Friedenau, Fregeſtr. 70 J, Leiterin: Dr. Kithe 


Zur Frage des Arbeits ſchutzgeſetzes hat der 
Bund Deutſcher Frauenvereine eine Eingabe 
an Reichstag, Reichsrat, Reichswirtſchaftsrat, 
den Reihsminifter des Innern und den Reichs⸗ 
arbeitsminiſter gerichtet, die um Beſchleunigung 
der Beratung bittet und Vorſchläge für einen 
erhöhten Schutz der weiblichen und jugendlichen 
Arbeitnehmer macht. Es handelt ſich vor allem 
um die landwirtſchaftlichen Nebenbetriebe, um 
den Begriff „Familienbetriebe“, um die Nacht⸗ 
arbeit weiblicher Angeſtellter, ferner um die 
Vorſchriften für das Gai- und Schankwirt⸗ 
ſchaftsgewerbe, um die Söchſtarbeitszeit für die 
16—18jährigen, um die Dauer des Kündigungs⸗ 
ſchutzes nach der Niederkunft, um Schulpflicht 
und Kinderſchutz uſw. 

Zu dieſer Frage des gewerblichen Kinder⸗ 
ſchutzes und der Schulpflicht hat der Bund eine 
Eingabe an die Kultusminiſterien der deutschen 
Lander gerichtet. 


Aber die Durchführung des Geſetzes zur 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein ⸗ 
zahlung der Mitgliederbeitr ige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poftſcheckkonto Nr. 754 97 in Karls 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
zen Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber- 
n 55. 


Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten it ein 
Anſchreiben an die Vorſitzenden der Landes-, 
Provinzial- und Fachverbände des Bundes 
gegangen mit einem Fragebogen des Bundes⸗ 
ausſchuſſes in dieſer Angelegenheit. 


Zur Frage der Aufftellung der Wahlliſten 
zum Reichstag hat der Vorſtand ein Anſchreiben 
an die Mitglieder des Geſamtvorſtandes geſchickt. 
Ein Fragebogen für Vorſchläge von Kandidatinnen 
für den Reichstag und für den Preußischen Land- 
tag ijt beigefügt. Er ift bis zum 15. Januar an 
die Bundesvorſitzende Frau Emma Ender, 
Hamburg 24, Armgartſtr. 20 ausgefüllt zurück ⸗ 
zuſenden. 

Zur Forderung auf Erhöhung der Setränke⸗ 
ſteuern ijt ein Anſchreiben an die Landes, 
Provinzial- und Fachverbände des Bundes 
geſandt worden. 

Eingehendes über alle dieſe Fragen bringt 
das Nachrichtenblatt des Bundes Deutſcher 


Frauenvereine. 


Deukt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


An laufenden Beiträgen vom 

21. September bis 22. Dezember 1927 einſchl.: 
Elfe Ackenhauſen⸗Eiſenach IM. — Alges 
meiner Deutſcher Frauenverein, O. G. Olden⸗ 
burg 20 M. — Frau Prof. Dr. Altmann⸗Gott⸗ 
0 30 M. — Frau Anders⸗ 
reiburg⸗Br. 10 M. — Frau Julie Baſſermann⸗ 
Mannheim 20 M. — Frau Dr. Baum-Berlin 
30 M. — Frau Dr. Bäumer-Berlin 105 M. — 
Frau M. Becker⸗Wilhelmshaven 6 M. — Frau 
Adele Beerensſon⸗Berlin 4M. — Frau Behm⸗ 
Cierpka, Mannheim 6M. — Frau Bensheimer⸗ 
Mannheim 60 M. — Frl. Olga Beſchütz⸗Hamburg 
EM. — Frl. Käthe Beſſer⸗Altendurg 2 M. — 
Bezirkspflegerinnen der Amtshauptmannſchaft 
Bautzen 13,50 M. — Frau E. Bleicken⸗Cuxhaven 
15 M. — Frau Dr. Böker⸗Remſcheid 20 M. — 
Frau Dr. M. Breymann⸗Braunſchweig 25 M. — 


rauenklub 9 M. — Bund Deutſcher Arztinnen 

„G. Sachſen⸗Thüringen 3 M; N Würt⸗ 
temberg 6 M.; O.⸗G. Hamburg 6 M.; Bez. ⸗G. 
Oſtpreußen 6 M.; O.⸗G. Stettin 12 M. — 
Frau M. Drechsler⸗Hannover 5M. — Frau 
A. Dzialoszunski⸗Berlin 140 M. — Dtſch. Verbd. 
d. Soz.⸗Beamt. Halle u. Jugendamt Halle 40 M. 
— Frau Ender-Hamburg 15 M. — Frl. Hedwig 
Fittge⸗Küſtringen 18 M. — Frauenarbeits⸗ 

emeinſchaft im Reichsverein d. hauptamtl. 

ehrkräfte an Berufs und Fachſchulen, Berlin 
500 M. — Frau Ella 555 berg⸗Dresden 15 M. 
— Frau Margarete Fuchs⸗Berlin 30 M. — 
. Leipzig 100 M. — Frau 

elene Glaue⸗Jena 10 M. — Dr. A. Haenide 
und Dr. Varrentrap⸗Neuzelle 30 M. — Frau 
Elſe Herz⸗Berlin 30 M. — Frau Dr. Heusler⸗ 


Srn Dr. Buslik⸗Leipzig 15 M. — Breslauer 
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„ S 30 M. — Frau D. Hirſchfeld 
— Frl. E. Hörig-Dresden 9 M. — Frau 
Edith Kaufmann- erin 15 M. — Kreisverein 


DR. — TM. — Frl. Elfe Lüders-Berlin 
3 Dtſch. Lehrerinnenverein 
Berlin O.⸗G. Weimar 18 M. — Landes⸗ 


a Preuß Lehrerinnen⸗Duisburg 15 M. 
— Verein d. 100 erden an berufl. Shulen- 
Nane 76,70 M. — Lehrerinnen der Cäcilien⸗ 
chul erlin 90 M. — . . d. 
Luiſenſchule Eſſen 45 M. erinnenkoll. d. 
Luiſe⸗Henrietteſchule Berlin 69 — Leipziger 
Lehreriunenverein 30 M. — Marburger Lehre⸗ 
rinnenverein 20 M. — Lehrerinnen d. Marga- 
tetenlyzeums Berlin 71,50 M. — Mecklen⸗ 
burgiſcher Lehrerinnenverein Wismar 15 M. — 
Preuß. Landeslehr⸗rinnenverband Berlin 15 M. 
— Lehrerinnenkollegium der Staatl. höh. 
e Dresden 42 M. — Lehrerinnen 

d. Staatl. Friedrichsſchule Schweidnitz 30 M. — 
Lehrerinnen d. Zentralfortbildungsſchule Leipzig 


45 M. — Lyzeum Homberg 150 — Frau 
Alice Marcus⸗Berlin 6M. — Frau Müller, 
„ 5 M. rl. Dr. Munk⸗ 


Berl — Frau Frida icolaier⸗Breslau 
15 . — Erin G. Oldermann-Osnobrüd 50 M. 

rau Anna Peltzer⸗Düren 30 M. — Frau 
$. utſcher⸗Dresden 6M. — Frau Dr. Quad- 


Gera u. a. 144 M. — Frau Dr. M. Regendanz⸗ 
Königsberg 60 N. — Frau Olga Reyersbach⸗ 
Oldenburg 10 M. — Frau Emmy Noſenthal⸗ 
Berlin 30 M. — Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher Frauen⸗ 


verband 20 M. — Frau M. Dön hoff⸗Soeſt 30 M. 
— Frau Alma Salomonſohn⸗Berlin 50 M. — 
Frau Eliſe Seetzen⸗Leipzig 1 0 — Frl. Char- 
8 Seyd Tain a. M. 6M. — Frau 

Erna Simion⸗Berlin 10 M. — Frau Konſul 
Sten Man eim 30 M. — Schleſ. Frauen⸗ 
. O.⸗G. Steinau 24 M. — Stadtvecband 

Frauenvereſne⸗Heilbronn 20 M. — Frl. 
Wille . 5 M. — Frl. Dr. 

wBerlin 15 M Dif au Ida Voit⸗Weimar 
6 M. — Verband der Reichspoſt⸗ und 
Telegraphenbeamtinnen, Ber in 100 M.; Bez. V, 
Aachen 15 M.; Kreisverein Flensbur 17 M. — 
Bund d. Beamtinnen d. Poft- u. Tel.⸗Verw. 
Hamburg 100 M. — Verein für Frauenbeſtre⸗ 
Bee 60 M. — Verein Frauenhilfe 
Hirſchber N — Verein Frauenwohl, Flens: 
burg 20 M.; Witten⸗Ruhr 36 M. — Frau Stadt- 
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rat Webel⸗Emden 5 M. — Tel. Dr. Weiland- 


. [on 2 M. — Shweſter Marta Winter⸗ Grimma 


3 Frau Olga Zanders⸗Bergiſch⸗Gladbach 


Ein ungenannter Verband hat uns 800 M. 
für eine Weihnachtsſpende geſtiftet. Wir ſprechen 
hm unſeren herzlichſten Dank aus, ebenſo allen 
denen, die im letzten Jahr durch ihre Beiträge 
unſer Hilfswerk 1 und gefördert haben. 
Wir bitten, auch im nächſten Jahr der Altershilfe 
zu gedenken und ihr neue Freunde zu werben. 

Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauen⸗ 


bewegung 
Emma Ender, Edith Kaufmann, 
Vorſitzende, geſchäftsführ. Mitglied. 


Vom 22. November bis 22. Dezember einschl.: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 
Diſch. Verb. d. Sozialbeamtinnen⸗Halle und 
Jugendamt Halle 2 M. — Schülerinnen der 
[o3 zialen Frauenſchule Berlin 18,75 M. — Ge: 
ammelt in Opladen 30 M. — Dr. Haenide und 
Dr. e 10 M. — Fünf Für 
ſorgerinnen, Weſel 22M. — Maria⸗Krau es 
Lyzeum, e M. — Margaretenlyzeum 
Berlin 21 M. — Bezirkslehrerinnenverein Er⸗ 
lang eng M. — Studienrätin Am R a M. 
Plauener Lehrerinnenverein 22 M. — Verein 
für e Da naeng 50 M. — 
Cacilienſchule Berlin 30 M. — Frau Gertrud 
Poppert⸗Gießen 20 M. — Dtſch. Verband der 
A ae Landesgruppe Holſtein⸗Weſt 
— Osnabrücker Lehrerinnenverein 50 M. 
— Frau Doerner⸗Moericke⸗Opladen 25 M. — 
Dich. Verb. d. Sozialbeamtinnen, O.⸗G. Leipzig 
20 M. — Frl. Dr. Fakbinder-Saarbrüden 28 M. 
— Frau Dr. Baum⸗Berlin 150 M. — Ver. 
ee ee Marburg 30 M. 
— Frau A. . 30 M. — 
Frl. Anna Otto⸗Berlin 20 M. — Frl. Charlotte 
Seydel⸗Frankfurt a. M. 4 M. — Landesverb. 
Preuß. Volksſchullehrerinnen⸗Eſſen 80 M. — 
Fr. Oberſtudienrat Mende⸗Berlin 10 M. — 
Rechtsſchutzverein für Frauen⸗Dresden 10 M. —- 
Chemnitzer Lehrerinnenverein 10 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 


Diſch. Verband d. Sozialbeamtinnen Halle 
und Jugendamt Halle monall. 20 M. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 

Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäfteſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 

bewegung), Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 


Werbt für laufende Beitr 


ge! 
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Biidungöweicn, 


Mädchen an höheren Knabenſchulen. In 
Preußen waren Schülerinnen in Knabenan⸗ 
ſtalten: 


1. Moi 1924 3975 
1. Mai 1925 5827 
1. Mai 1926 6774 
1. Mai 1927 7739 


In Württemberg ſind laut Statiſtik vom 
1. Januar 1926 in Knabenſchulen 2876 Mädchen, 
in höheren öffentlichen Mädchenſchulen 7462. 
Nach W. Maaſche (in Nr. 45 des Deutſchen Philo- 
logenblattes) verteilen ſich die Mädchen an den 
preußiſchen höheren Knabenſchulen nach dem 
Stande vom 1. Mai 1927 folgendermaßen auf 
die einzelnen Klaſſen: ve 

VI. 799, V. 829, IV. 867, U III. 1311, 
O III. 1187, U II. 1198, O II. 712, 
U I. 490, O I. 346. 

Den Knabenanſtalten iſt die Beteiligung der 
Mädchen deshalb erwünſcht, weil durch den Ge⸗ 
burtenausfall die Schülerzahl um 4783 in Gerta, 
3952 in Quinta, 4339 in Quarta im Jahre 1927 
in Preußen zurückgegangen ift. Es beſteht die 
Gefahr, daß an kleinen Orten die höheren 
Mädchenſchulen verſchwinden zugunſten der 
Knabenſchulen, und es würde damit auch die 
Möglichkeit verloren gehen, im Anſchluß an die 
Mädchenſchulen Frauen: und Frauenoberſchulen 
zu entwickeln. Von Koedukation iſt heute nach 
Lehrplan und Zuſammenſetzung des Lehrkörpers 
an Knabenſchulen nicht die Rede. 


Aus dem Preußiſchen Landtag. Im Unter- 
richtsausſchuß des Preußiſchen Landtages wurde 
ein Antrag auf Einführung der tåg- 
lichen Turnſtunde angenommen (D. N. 
V. P.), ebenſo ein Antrag von Frau Thöne 
(D. V. P.) über Ausbildung der Stu- 
dienreferendare und Entlaſtung der 
ausbildenden Lehrkräfte. Des weiteren kam ein 
Antrag zur Annahme, nach dem die Abteilung 
für Frauenturnen an der Staatlichen Hochſchule 
für Leibesübungen unter weibliche Leitung ge⸗ 
ſtellt werden foll (D. V. P.), mit einem Zuſatz⸗ 
antrag Frau Stoffels (3.), wonach die Um⸗ 
ordnung ſolange dauern ſoll, bis die Einrichtung 
einer eigenen Ausbildungsanſtalt für Frauen⸗ 
turnen durchgeführt iſt. 


Eine pädagogiſche Akademie für katho⸗ 
liſche weibliche Studierende foll auf Beſchluß 
des Preußiſchen Staatsminiſteriums errichtet 
werden. Es hat bis jetzt eine konfeſſionelle Aus⸗ 


dildungsmöglichkeit für katholiſche Junglehre⸗ 


Zur Frauenbewegung 


rinnen nicht beſtanden, da an der Bonner Alade- 
mie nur Männer zum Studium zugelaſſen ſind. 
Ein Antrag des Preußiſchen Landtags auch für 
die weiblichen katholiſchen Lehrkräfte (es handelt 
ſich um mehr als zehntauſend) eine Bildungs 
ſtätte zu ſchaffen, ging urſprünglich aus von dem 
Gedanken der Koedukation. Die Ausbildungs- 
ftätte wurde als notwendig anerkannt, es wandten 
ſich aber weite Kreiſe gegen die Koedukation der 
18 bis 21 jährigen. Dieſer Typus der Akademie 
iſt als ein Verſuch beſchloſſen worden, da ſich die 
geſamte Frage der Junglehrerausbildung noch 
im Stadium des Experimentierens befindet. 


„Der Kampf um die Stärkung des weiblichen 
Einfluſſes an den höheren Schulen Preußens.“ 

In einer Wochenbeilage der Berliner Börſen⸗ 
zeitung „Der deutſche Beamte“ ſtimmt Studien- 


| rat Engel unter dieſem Titel ein Klagelied 


an, dem wir Nachſtehendes entnehmen: 


„Seit Jahren befindet ſich die männliche 
Philologenſchaft in einem fortgeſetzten Kampf 
egen alle möglichen Hemmniſſe, Beeinträch⸗ 
gungen und Widerſtände. Kampf mußte fie 
führen gegen die heraufgeſetzte Pflichtſtunden⸗ 
zahl, Kampf gegen die ſtark erhöhten Klaſſen⸗ 
frequenzen, Kampf um die Entwicklung der 
Schulreform, und gegenwärtig ſteht ſie noch 
mitten in der Abwehr gegen die durch das neue 
Beſoldungsgeſetz geplante Zurüdſetzung. 

Daneben hat ſie aber in ſtiller, zäher Arbeit 
einen Kampf zu beſtehen, wie ihn keine andere 
zur höheren Beamtenſchaft gehörende Berufs⸗ 
gruppe kennt, den Abwehrkampf gegen das 
immer ſtärker werdende Eindringen des weib- 
lichen Elements in die höheren Schulen. 

Da die Männer, in dieſem Falle die männ⸗ 
lichen Philologen, noch nicht recht auf dieſen 
Kampf eingeſtellt find, fo iſt der Erfolg bisher 
durchaus auf ſeiten der Philologinnen. Ein 
Blick auf die letzten Jahrgänge des Philologen- 
Jahrbuches zeigt, wie die Frauen an den höheren 
Mädchenanſtalten mehr und mehr Boden ge 
winnen und die männlichen Kollegen verdrängen. 
Während die Zahl der an den doͤberen Mädchen⸗ 
anſtalten vollbeſchäftigten männlichen Lehr⸗ 
kräfte von 1923 bis 1927 annähernd gleichblleb 
und ſich nur ganz unbedeutend von 1712 auf 
1741 (= 1,7 Prozent) hob, fg. die Zahl der 
vollbeſchäftigten weiblichen Lehrkräfte von 1272 
auf 1853, d. h. um 46 Prozent. Man kann 
ſagen, daß beinahe 1805 durch die Entwicklung 
des Mädchenſchulweſens geſchaffene Stelle im 
Durchſchnitt einer weiblichen Kraft zufiel. Die 
Zahl der Studienräte fant im ſelben Zeitraum um 
4,3 Prozent von 1180 auf 1129; durch die Frauen 
wurden dagegen nicht weniger als 217 Plan» 
ſtellen = 22 Prozent neu beſetzt. Wäre man 
an den höheren Knabenſchulen ebenſo groß 
zügig verfahren und hätte dort auch 22 Prozent 
neuer Stellen geſchaffen, dann gäbe es kein 
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Aſſeſſorenproblem mehr. Die Forderung der 
Frauen, daß ihnen die Hälfte aller durch eine 
akademiſche Kraft zu erteilenden Stunden zu⸗ 
komme, iſt, wenn man die Angehörigen der 
Normalgruppe miteinander are faſt völlig 
erfüllt; denn zum erſten Male in der Geſchichte 


des weiblichen Bildungsweſens iſt die Zahl der 


Studienrätinnen ſtärker als die der Studienräte 
an den höheren Mädchenanſtalten (1205:1129). 
Aber jelbit, wenn man die gehobenen Stellen, 
Direktoren⸗ und Oberftudienratsftellen, mit ein⸗ 
bezieht, fehlt den Frauen nur noch ein geringer 
Prozentſatz, damit das gewünſchte Verhältnis 
1:1 hergeſtellt wird. 

In Wirklichkeit iſt aber das männliche Element 
gegenüber den Frauen noch weit ſchwächer 
vertreten, da ja neben den akademiſch gebildeten 
Lehrkräften eine febr beträchtliche Zahl femi» 
nariſch vorgebildeter an den höheren Mädchen⸗ 
anſtalten tätig iſt und bei letzteren das weibliche 
Element durchaus dominiert. Nach dem Ober⸗ 
ſchullehrerjahrbuch 1926 ſtanden den 481 männ- 
lichen ſeminariſch vorgebildeten Lehrkräften 2193 
weibliche gegenüber. Rechnet man dazu die 
Geſamtzahl der vollbeſchäſtigten akademiſch ges 
bildeten Lehrkräfte, ſo ergibt ſich die bemerkens⸗ 
werte Tatſache, daß gegenwärtig im höheren 
Maͤdchenſchulweſen AR je einen Vertreter des 
männlichen Geſchlechtes annähernd zwei Frauen 
kommen. Es iſt verſtändlich, daß bei einer der⸗ 
artigen Zuſammenſetzung des Lehrkörpers die 
Lage der Philologen nicht gerade beneidens⸗ 
wert iſt, und ſo hört man ſeitens der männlichen 
Kollegen nicht ſelten die Klage, daß ſie bei Ab⸗ 
ſtimmungen in den Konferenzen von ihren weib⸗ 
lichen Kollegen majoriſiert werden. 

Das ſoeben erſchienene berechen Ausschluß 
1927 gibt uns einen ſehr lehrreichen Aufſchlu 
daruber, in welchem Umfange es den Frauen 
gelungen iſt, ſich in den Beſitz leitender Stellen 
p ſetzen. So befinden ſich in der Abteilung 

II (höhere Schulen) der preußiſchen Unter⸗ 
richtsverwaltung zwei Philologinnen in leitender 
Stellung: eine als Miniſterialrätin, eine als 
Oberregierungsrätin. An den Provinzialſchul⸗ 
kollegien ſind bereits ſechs adde als Oberſchul⸗ 
rätinnen, zwei als Oberſtudienrätinnen tätig. 
Einen Direktorpoſten bekleiden bereits 37 Frauen 
und die Stelle als Oberſtudienrätin nicht weniger 
als 59. Es iſt bezeichnend, daß gerade an den 
Anſtalten, an denen eine Frau die Leitung hat, 
die Zahl der männlichen Akademiker ſich ſtark 
verringert. ſtehen an den 37 von Frauen 
pee en Anſtalten den 196 feſtangeſtellten 

kademikerinnen nur 105 männliche Poilologen 
gegenüber; das Verhältnis ift alfo fait 2:1, 
während es doch rund 1:1 ſein ſollte. Leider 
läßt ſich nicht feſtſtellen, ob die Gründe für dieſes 
Anwachſen des weiblichen Einfluſſes darin zu 
ſuchen find, daß die männlichen Philologen in 
der durchaus begreiflichen Abneigung, ſich einer 
Frau als Vorgeſetztin unterzuordnen, die Anſtalt 
verlaſſen oder bei Neuanſtellungen die Anſtalt 
meiden, oder ob die betreffende Studiendirektorin 
bei Neuanſtellungen in einſeitiger Weiſe die 
weiblichen Lehrkräfte bevorzugt. 

Man könnte nun vielleicht glauben, daß die 
Philologinnen mit dem bisher Erreichten durch⸗ 
aus zufrieden waren. Dies iſt aber nicht der 

all. Sie ſetzen ihre Bemühungen zur Ber- 

ckung des weiblichen Einfluſſes ebenſo energiſch 
mie ſoſtematiſch fort. Neben ihrem Beſtreben, 
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möglichft zahlreich in den Beſitz der Direktor⸗ 
und Oberſtudienratsſtellen zu gelangen, geht 
ihre Abſicht dahin, den Männern die Ordinariats⸗ 
oder Klaſſenleiterſtellen abzunehmen; ſo ver⸗ 
langen ſie, daß an den Mittel⸗ und Oberklaſſen 
das Ordinariat den weiblichen Lehrkräften 
übertragen werde. Auch hierin operieren ſie 
mit Erfolg: denn in der Tat iſt es ihnen im Laufe 
der letzten Jahre gelungen, einen großen Teil 
der Ordinariate dieſer Klaſſen in ihre Hände zu 
bekommen. 

Die Gründe für dieſe Erfolge ſind nicht nur 
darin zu ſuchen, daß die Referentenſtelle für 
das höhere Mädchenſchulweſen im Unterrichts⸗ 
miniſterium von einer Philologin beſetzt iſt, die 
allen Beſtrebungen ihrer weiblichen Kollegen 
mit dem größten Wohlwollen gegenüberſteht, 
ſie liegen auch darin, daß bei faſt allen Land⸗ 
tagsparteien die Frauen einen ſtarken Einfluß 
ausüben. 

Es iſt nicht weiter verwunderlich, wenn bei 
einer derartigen Sachlage die Philologinnen ihre 
Ziele immer höher ſtecken können. So begnügen 
ſie ſich denn nicht damit, ihre Vorherrſchaft in 
den Mädchenſchulen zu erweitern und zu be⸗ 
feſtigen, ſondern ſie gehen dazu über, in das 
den Männern bisher vorbehaltene höhere Knaben⸗ 
Vintage Breſche zu legen und in die Knaben⸗ 
chulen einzudringen. Als ſachliche Begründung 
dient ihnen dabei die Tatſache, daß an einer 
groben Anzahl höherer Knabenanſtalten eine 

rt Koedukation herrſcht. Die Eltern ſind dort 
ezwungen, ihre Töchter in die höhere Knaben⸗ 
ſchule zu ſchicken, weil entweder keine höhere 
Mädchenanſtalt vorhanden iſt oder, wenn ſie 
vorhanden iſt, ſie als Lyzeum nur die Klaſſen 
bis Unterſekunda umfaßt. Die Philologinnen 
verlangen nun, daß überall da, wo ſich Mädchen 
an höheren Knabenſchulen befinden, eine Philo⸗ 
login als Studienrätin angeſtellt werde, und 
haben durch die Abgeordneten Frau von Tiling 
und Frau Lehmann folgenden Antrag bei der 
Leſung des Kulturetats 1927 eingebracht: 
„Das Staatsminiſterium wird erſucht 
durch einen Erlaß dafür Sorge zu tragen, 
daß an den Anſtalten, in denen Knaben 
und Mädchen gemeinſam unterrichtet werden, 
eine der Zahl der Mädchen entſprechende 

Einrichtung von feſten Stellen für Akade⸗ 

mikerinnen vorgenommen werde.“ 

Dieſer Antrag wurde vom Hauptausſchuß 
angenommen, vom Plenum in zweiter Leſung 
an den Unterausſchuß verwieſen und von dieſem 
jetzt endgültig angenommen. Im Sinne dieſes 
Antrages hat das Provinzialſchulkollegium Berlin 
den höheren Knabenanſtalten eine Verfügung 
zugehen laſſen, wonach bei allen Knabenanſtalten, 
die von 12 Schülerinnen und mehr beſucht werden, 
in Zukunft eine Planſtelle mit einer weiblichen 
Lehrkraft beſetzt werden müſſe. Dieſe Ver⸗ 
fügung hat nun unter den männlichen Philologen 
ſtarke Beunruhigung hervorgerufen. Es wird 
mit Recht darauf verwieſen, daß in Preußen an 
nicht weniger als 182 Knabenanſtalten ſich 
12 Mädchen und mehr befänden. Würde dieſe 
Verfügung auf ganz Preußen ausgedehnt, 
jo würden den ohnehin ſchon ſtark überalterten 
Aſſeſſoren, die durch die a mgunn der Lehrer» 
bildner bereits ſehr benachteiligt wurden, aufs 
Neue zirka 200 Stellen entzogen werden. Außer⸗ 
dem verſpricht man ſich nach den Erfahrungen 
der Kriegszeit, in der an den höheren Knaben⸗ 
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anſtalten zahlreiche weibliche Hilfskräfte be⸗ 
ſchäftigt waren, von der Verwendung der Frauen 
im Unterricht der mittleren und oberen Klaſſen 
wenig Gutes. Die 12 und mehr Mädchen ſind 
fait nie in einer Klaſſe vereinigt, ſondern über 
die ganze Anſtalt verteilt; meiſt ſind nur 2 bis 
4 Mädchen gegenüber 20, 30 und mehr Knaben 
in einer Klaſſe. Um für dieſe wenigen Mädchen 
den „weiblichen Einfluß“ zu ſichern, müßten 
dann die ſchweren Nachteile in Kauf genommen 
werden, welche die Verwendung einer weib- 
lichen Lehrkraft bei der Erziehung und im Unter⸗ 
richt der Knaben unbedingt nach ſich ziehen muß.“ 

In dieſem Zeugnis „eines ſtillen zähen 
Kampfes“, den wir ſeit lange kennen, iſt nur 
erſtaunlich, daß der Verfaſſer behauptet, die 
Männer ſeien „noch nicht recht auf dieſen Kampf 
eingeſtellt.“ Er muß ſeine Leſer für ſehr naiv 
halten. Auch inſofern als er anſcheinend annimmt, 
daß ſie nicht von ſelbſt auf den Widerſpruch 
kommen, der darin liegt, daß Herr Engel ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Hälfte der Stellen an Mädchen⸗ 
ſchulen und die ganze Leitung für Lehrer fordert, 
aber Lehrerinnen nicht einmal an ſolchen 
Knabenſchulen zulaſſen will, die von Mädchen 
beſucht werden. 

Es iſt übrigens doch auch erſtaunlich, daß 
eine Zeitungsbeilage, die für Beamte beſtimmt 
ijt, fo einſeitig männlich e Intereſſen vertritt. 
Hoffentlich klären die Leſerinnen ſie darüber 
auf, daß es auch Beamtinnen gibt. 

Ein internationaler Haushaltungskongreß 
hat in Rom ſtattgefunden. Der vierte nach den 
Tagungen 1913 in Genf, 1922 in Paris, 1925 in 
Brüſſel. Auch Deutſchland war mit einer Dele⸗ 
gation beteiligt, der u. a. der deutſche Botſchafter 
beim Quirinal, Freiherr von Neurath, die Ab- 
geordneten Frau Mende und Frau Schott an⸗ 
gehörten. Auch unter den Vortragenden waren 
Deutſche: Fräulein Maria Hecker, Berlin, 
mit einer Zuſammenfaſſung über den ſtädtiſchen 
hauswirtſchaftlichen Unterricht in Deutſchland 
und Dr. Mathilde Wolff, Berlin, die über die 
Organiſation „Hauswirtſchaftlichen Unterrichts 
und Beratungsweſens auf dem Lande“ ſprach. 
Die weſentlichſten Themem der Ausſprache waren 
die Fragen, wie man es Mädchen des Arbeiter⸗ 
ſtandes erleichtert, an den Kurſen teilzunehmen. 
Die Notwendigkeit der Erziehung in hauswirt⸗ 
ſchaftlichen, landwirtſchaftlichen und induſtriellen 
Zweigen; Einfluß der häuslichen Tätigkeit auf 
den Charakter des Mädchens; Kampf der Haus⸗ 
frau gegen die Teuerung. Wie überall wurde die 
Notwendigkeit möglichſt rationeller Haushalts» 
führung hervorgehoben, Hilfe durch elektriſche 
Apparate auch für Minderbemittelte ſei zu er- 
ſtreben. Der Reform des Haushalts müſſe die 
Reform des Hausbaus entſprechen. Haus⸗ 
haltskurſe ſind mindeſtens auf drei Bildungs⸗ 
grade einzurichten und auf drei verſchiedene 
Ziele: Hausfrau, Berufsfrau und Wiſſenſchaftlerin. 
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Berufliches. 


Frauen in der Wirtſchaft. Über Frauen⸗ 
arbeit in leitenden Poſten der Wirtſchaft gibt 
„Der Deutiſche Reichsanzeiger“ Auskunft. Pro- 
kura erteilt wurde i. J. 1926 an 589 Frauen, im 
erften Halbjahr 1927 an 297 Frauen. Zum Ge⸗ 
ſchäftsführer ernannt wurden im Jahre 1926 
344 Frauen, im erſten Halbjahr 1927 105. Als 
Liquidator wurden 1926 insgeſamt 107 Frauen, 
im erſten Halbjahr 1927 27 Frauen beauftragt. 
Dazu kommen eine große Anzahl von Frauen, 
die an verantwortungsvollen Stellen in Handel 
und Induſtrie als Handlungsbevollmächtigte, 
Abteilungs- und Büroleiterinnen uſw. tätig find. 


Bei den Angeſtelltenwahlen haben, wie 
jetzt bekannt wird, der Verband der weiblichen 
Handels- und Büroangeſtellten und die Frauen- 
berufsverbände 89 Vertrauensmänner und 248 
Erſatzmänner mit 86 108 Stimmen gewählt. 


Abbau der verheirateten Lehrerinnen in 
den Ländern. In einer Denkſchrift zu dieſer 
Frage vom Reichsverband „Die verheiratete 
Lehrerin“ wird ein Überblick über die Maßnahmen 
der einzelnen Staaten gegen die unverheirateten 
Lehrerinnen gegeben. In den meiſten Ländern 
wurden die „wirtſchaftlich verſorgten“ verhei⸗ 
rateten Lehrerinnen rechtlos entlaſſen, nicht in 
den vorläufigen Nuheſtand verſetzt, nicht unter 
Wartegeld geſtellt. So in Bayern, das ein 
„Übergangsgeld“ von 6—800 M. bei 20 bis 
30 jähriger Dienſtzeit gewährte. Ahnlich in 
Württemberg, wo es in Fällen beſonderer Not 
Abfindungsſummen von 450—800 M. gab, 
unter Verzicht auf alle Rechte. Preußen hatte 
die Betroffenen „in den einſtweiligen Ruhe- 
Hand“ verſetzt, Sachſen den Abgebauten in der 
Regel Wartegeld gewährt, bis nach der Novelle 
zur Perſonalabbauverordnung vom 4. Auguft1925 
alle Länder deren Beſtimmungen annahmen. 
Seitdem tft für die männlichen Beamten der 
Abbau ganz eingeſtellt, die verheiratete Beamtin 
kann bis zum 31. März 1929 immer noch abge- 
baut werden. Das iſt ins Ermeſſen der Behörde 
geſtellt. Maßgebend iſt die „wirtſchaftliche Ver⸗ 
ſorgung“, ein ſehr dehnbarer Begriff. Für Be⸗ 
amtinnen, die bei Verheiratung unter Verzicht 
auf ihre Beamtenrechte ausſcheiden, wird eine 
Abfindungsſumme gewährt. Dic Dentſchrift 
weiſt auf eine Ungerechtigkeit bei der Feſtſetzung 
dieſer Abfindung hin: Die vor dem 1. Juli 1925 
Ausgeſchiedenen bekommen nur die Hälfte von 
dem der ſpäter aus dem Dienſt Gegangenen. Es 
wird dringend verlangt, daß die Verhältniſſe der 
verheirateten Beamtin in Deutſchland einheit- 
lich geſtaltet werden, und daß die beſonders Ent- 
rechteten den übrigen gleichzuſtellen find, min- 
deſtens in bezug auf die Abfindungsſumme. 


Zur Frauenbewegung. 


Zum Waſhingtoner Abkommen über die 
Beſchäftigung von Frauen vor und nach der 
Niederkunft. Neben Deutſchland haben Spanien, 
Italien und Bulgarien Beſtimmungen zur Aus⸗ 
führung des Übereinkommens getroffen. Die 
öfterreichiſchen und norwegiſchen Geſetze find 
ähnlich wie das deutſche bisher; ſie gewähren 
aber ein Krankengeld von 60% des Lohnes. 
Ein Syſtem der Verſicherung gibt es in den 
meiſten Ländern mit Ausnahme von Mexiko und 
Rußland. In Rußland beſteht die Beſtimmung, 
daß Handarbeiterinnen 8 Wochen vor und nach 
der Entbindung, Büroangeſtellte 6 Wochen nicht 
arbeiten dürfen. Der Lohn wird voll ausge⸗ 
zahlt nebſt Krankengeld und Stillgeld. Das 
Geſetz bezieht ſich nur auf berufstätige Frauen. 
Mezito zahlt auch den vollen Lohn. 


Nechtsfragen. 

Die Eheſcheidungs reform im Reichstag. 
Im Unterausſchuß des Rechtsausſchuſſes, der 
ſich mit den Anträgen zur Reform des Ehe⸗ 
ſcheidungsrechtes beſchäftigt, kam zuerſt der von 
dem Vorſitzenden Geheimrat Kahl geſtellte und 
im Auguſtcheft 1927 wiedergegebene Antrag 
(S. 697) auf Abänderung der Vorſchriften des 
bürgerlichen Geſetzbuchs zur Beratung. Hierzu 
Rellte Frau Dr. Lüders folgende Anträge: 

1. In $ 15682, Abſatz I, den Satz 2 zu ſtreichen 
und dafür engu ügen: Haben die Egegatten 
mindeftens drei Jahre getrennt gelebt, ſo kann 

eder von ihnen auf Scheidung klagen und 
e Ehe iſt wegen völliger Zerrüttung zu ſcheden. 

2. Im $ 1568a, Abſatz I, nach Satz 1 einzu⸗ 
chalten: Die Vorausſetzung der Zerrüttung 
iegt nach Ablauf dieſer Friſt ohne weiteres vor, 
wenn beide Ehegatten die Scheidung beantragen. 

Aber den erſten Antrag, der von weittragender 
Bedeutung iſt, wurde eingehend verhandelt, ohne 
daß es bisher zu einer Einigung der Ausſchuß⸗ 
mitglieder gekommen iſt. Der Vorſitzende wird 
den Antrag noch einmal auf das Genaueſte prü- 
fen. Der Antrag ift geſtellt worden aus der 
Aberzeugung, daß praktiſch der Antrag Kahl 
immer noch, ebenſo wie das geltende Recht, die 
Möglichkeit läßt, daß jeder, der ſich nicht ſcheiden 
laſſen will, den anderen Partner für ſchuldhaft 
erklaren und deshalb die Klage abweiſen laſſen 
kann. Es könnte alſo weiter mit den Scheidungs⸗ 
gründen des $ 1568 (Ehebruch und böswilliges 
Berlaffen) Mißbrauch getrieben werden. 


Eine ungünſtige Kandidatur. Unter dieſer 
Aberſchrift ſagt die „Neue Zeit“, Charlotten⸗ 
burg: „Wie wir aus Kreiſen der Demokratiſchen 
Partei erfahren, wird beabſichtigt, als zweiten 
Kandidaten für die Reichstagswahl im 
Kreiſe Potsdam II eine Parlamenta⸗ 
rierin aufzuſtellen, die ſich mit ihrem Kampf 
für die Trockenlegung Deutſchlands in weiten 
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Kreiſen der Bevölkerung recht unbeliebt gemacht 
hat. Wir würden es daher für unklug halten, 
wenn man diefe an ſich ſonſt außerordentlich 
tüchtige Politikerin in einem Wahlkreis auf⸗ 
ſtellt, deſſen Angehörige in ihrer überwiegenden 
Mehrheit zum mindeſten als Freunde eines 
guten Tropfens gelten. Wir ſind im übrigen der 
Meinung, daß bei der Kandidatenaufſtellung 
aus naheliegenden Gründen beſonderer Wert 
darauf gelegt werden müßte, einen Gewerbe⸗ 
treibenden oder Detailliſten an prominenteſter 
Stelle der Wahlliſte zu ſtellen“. 

Derartige Mitteilungen müſſen natürlich den 
Frauen die Notwendigkeit nahelegen, eine eigene 
Partei zu gründen. 

Wieder weniger Frauen im Parlament! 
Bei der Wahl zum heſſiſchen Landtag ſind zwei 
Frauen weniger als vorher Mitglieder des 
Parlaments geworden. Von 70 Abgeordneten 
ſind nur vier Frauen, je ein Mitglied der Deut⸗ 
ſchen Volkspartei, der Deutſchen Demokratiſchen 
Partei, des Zentrums und der Sozialdemokratie. 


Eine neue Parlamentarierin in England. 
Bei den Wahlen von Southend iſt Lady 
JIveagh ſiegreich geweſen. Sie zieht als 
ſiebente Frau in das engliſche Parlament ein. 

Das Frauenſtimmrecht im franzöſiſchen 
Senat. Im letzten Miniſterrat iſt beſchloſſen 
worden, den Vorſchlag von Senator Louis 
Martin für das Frauenſtimmrecht zu unter⸗ 
ſtützen. Der Senat hat bis jetzt dieſen Vorſchlag, 
allerdings mit immer geringerer Stimmenzahl, 
beſtändig abgelehnt. So kann es leicht kommen, 
daz, da nun die Regierung ſelbſt für Annahme 
des Vorſchlags Martin iſt, das Frauenſtimmrecht 
trotz des Senats in Frankreich durchgeht. Es 
wird berichtet, daß im Senat deswegen hinter 
den politiſchen Kuliſſen große Aufregung herrſche, 
es heißt, daß die Fraktion der demokratiſchen 
Linken den Miniſterpräſidenten bitten wolle, ſeine 
eigene Anſicht unzweideutig zu ſagen. Ein Teil 
der Senatoren ſoll ſogar erklärt haben, von der 
Antwort Poincarés müſſe die Haltung der Frak⸗ 
tion gegenüber der Regierung abhängig gemacht 
werden! 

Einen Beitrag zur Diskuſſion über das 
Frauenſtimmrecht in Frankreich gibt auch der 
Bericht der „Frangçaiſe“ über einen Vortrag von 
Mme. Marguerite Durand im Collöge libre des 
femmes sociales. Sie weiſt auf die lange Ge⸗ 
ſchichte der Frauenſtimmrechtsbewegung in 
Frankreich (ſeit 1848) hin und bemerkt, daß der 
Kampf im Parlament um die Gleichberechtigung 
der Frauen ſchon ſeit 1901 erfolglos geführt wird. 
Und indem ſie berichtet, daß ſelbſt alle frauen⸗ 
ſtimmrechtsfreundlichen Parlamentarier jetzt 
zaudern, das weibliche Wahlrecht wirklich einzu⸗ 


führen, „aus Furcht, der Republik und Ihrer fort- 
ſchrittlichen Tradition zu ſchaden (J)“ vertritt fie 
die Einführung des pafliven Frauenwahlrechts 
vor dem aktiven, um überhaupt erit einmal 
etwas zu erreichen. Sie verweiſt auf das 
gleiche Vorgehen Hollands in dieſer Frage. Im 
Senat vertritt M. Louis Soulie dieſen Vorſchlag. 
Er ſucht die Befürchtung zu zerftreuen, daß das 
männliche Element bei Beteiligung der Frauen 
durch das weibliche unterdrückt werden könnte 
und meint, dieſer Gefahr könne ja dadurch be⸗ 
gegnet werden, daß man den Frauen die Be⸗ 
rechtigung erſt in einem vorgeſchritteneren Alter, 
etwa mit 25 Jahren gäbe! Um die Gefährdung 


der Republik durch die Frauen auszuſchalten, 


würde es praktiſch ſein, das Frauenſtimmrecht 
ert nach den nächſten Wahlen zu gewähren! 
Es werden dann die zahlreichen Vorteile ſolcher 
Regelung, wie Vermeidung aller Beunruhigung 
bei den Wahlen von 1928 aufgeführt. Art. 1 des 
vorgeſchlagenen Geſetzentwurfs lautet: 

„Alle franzöſiſchen Frauen ſollen für 
alle öffentlichen Körperſchaften unter den 
gleichen Bedingungen wie die franzöſiſchen 
Männer mit der Verkündung dieſes Geſetzes 
wöhlbar werden. Das Geſetz gilt für Frank⸗ 
reich, Algier und die Kolonien“. 

Eine wirklich außerordentlich vorſichtige Manier, 
das Frauenſtimmrecht einzuführen! Es iſt zu be⸗ 
befürchten, daß — nach den üb e rnächſten 
Wahlen — die öffentlichen Körperſchaften Frank⸗ 
reichs geradezu unter einem Frauenüberfluß 
leiden werden. Denn die eifervollen männlichen 
Förderer des Frauenſtimmrechts, deren Stimme 
dann allein über die Wahlen entſcheidet, werden 
ſich jedenfalls ohne Zögern für die weiblichen 
Kandidaten einſetzen. Soweit haben es die 
Länder mit vollem Frauenſtimmrecht bis 
heute noch nicht gebracht. Man vergleiche die 
Notizen über die heſſiſchen Landtagswahlen und 
die Gemeindewahlen in dieſer Nummer. 


Volkswohlfahrt. 


Segen den Mädchenhandel. Im Beratungs⸗ 
ausſchuß des Völkerbundes zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels wurde über die Entſchließung 
der Völkerbundsverſammlung verhandelt, in der 
die Kommiſſion erſucht wurde „ſo bald wie 
möglich zu erwägen, ob es wünſchenswert ſei, 
allen Regierungen die Abſchaffung des Bor⸗ 
dellſyſtems zu empfehlen“. Es kam zu folgender 
Entſchließung: 

„Da der Zuſammenhang e Mädchen⸗ 
panoe und Bordellen feſtſteht, hofft der Bera⸗ 

ngsausſchuß, daß die Regierungen der dem 
Völkerbunde angehörenden Staaten zur Ab⸗ 
ſchrelten dieſer unheilvollen Einrichtungen 
reiten werden“. 

„Es ſoll eine ande e gegen⸗ 
über den Regierungen in die Wege geleitet 
werden, die den internationalen Konventionen 


und Abmachungen nicht beigetreten ſind, um ſie 
zu ie Annahme und weitgehenderen Mit- 
arbeit bei der Belämpfung des Handels mit 
Frauen und Kindern zu bewegen“. 

„Es foll ein Studium der von den Regie- 
rungen ins Auge gefaßten Maßnahmen zwecks 
Schutzes von in Variététheatern und ähnlichen 
Etabliſſements beſchäftigten Perſonen auf Aus⸗ 
landstourneen in die Wege geleitet werden“. 

„Es ſoll eine ſtrenge Kontrolle der Bedin⸗ 
gungen eingeführt werden, unter denen jungen 
Mädchen unter 18 Jahren auf Grund abge 
ſchloſſenen Anſtellungskontraktes die Reife 
Ausland geſtattet wird. Auch follen Maßnahmen 
zwecks ſtrenger Anwendung der geſetzlichen Aus⸗ 
wanderungsbeſtimmungen getroffen werden“. 

„Gegen ausländiſche Zuhälter und ähnlicher 
Perſonen fremder Nationalität ſoll ſtreng vor⸗ 
gegangen und ihre Ausweiſung oder Unſchädlich⸗ 
machung bewirkt werden. Gleiches gilt über⸗ 
haupt von allen Perſonen, die ganz oder teilweiſe 
von der Proſtitution anderer leben“. 

Die Mitglieder des Beratungsausſchuſſes 
ſtimmten ferner der Annahme der folgenden 
Refolutionen zu: 

Der Beratungsausſchuß empfiehlt, daß 

(1) der Einfluß niedriger Gehälter auf die 

Entwicklung der Proſtitution unterſucht 


wird, 

(2) daß die Wünſchbarkeit von Reformen in 
bezug auf das geſetzliche Heirats⸗ und 
Schutzalter von neuem einem Studium 
unterzogen wird, da dieſes Doppelpro- 
blem mit der Frige des Mädchenhandels 
wie des Kinderſchutzes in Zuſammenhang 


ſteht, 

(3) ba die Umfrage über Frauen im Poltzei⸗ 
dienſt fortgeſetzt wird, da ihre Eingliede⸗ 
rung in das Polizeiſyſtem überall, wo ſie 
bal iſt, die beſten Ergebniſſe gezeitigt 
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„Der Beratungscusſchuß macht die dem 
Völkerbund angeſchloſſenen Länder auf die Not- 
wendigkeit aufmerkſam, die Ratifikation der Inters 
nalionclen Konvention zur Beſeitigung unſitt⸗ 
licher Literatur von den Regierungen, die ihr 
ie niht beigetreten find, aufs ſchnellſte zu er 
reichen“. 


Aber Arbeitsftätte und Wohnort von Ars 
beiterinnen ſagt ein Auſſatz in der „Frauenwelt“: 
Beſonders die erwerbstätigen Frauen leiden 
ſehr unter der unnötigen Belaſtung der Freizeit 
durch langen Anmarſch und Heimweg, da ſie neben 
EA Berufspflichten noch die Pflichten der 
ausfrau zu erfüllen haben. Nach einer Umfrage, 
die die ſächſiſche Gewerbeauſſicht bei 23 indus 
ſtriellen Betrieben vorgenommen hat, ift die 
Entfernung zwiſchen Arbeitsſtätte und Wohnort 
ſehr verſchieden und greift bei den einzelnen 
Arbeiterinnen mehr oder weniger empfindli 
in die Freizeit ein. Oft ſind es bei einem Betri 
15—20 Prozent, die zweimal vic 
einen Weg von mehr als zwe 
Stunden urüdzulegen a ben. 
Setzt man den Betriebsbeginn um 7 Uhr mors 
gens und den Betriebsſchluß um 5 Uhr nach⸗ 
mittags an, ſo müſſen viele Arbeilerinnen be⸗ 
reits um ½5 Uhr morgens das Haus verlaſſen 
und kehren erft / 8 Uhr abends zuruck. Daß von 
den verbleibenden neun Stunden Freizeit neden 


Zur Frauenbewegung. — Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Eſſen und Schlafen kaum Zeit zur Ordnung des 
Hausholtes, noch weniger zu Nie Selbſt⸗ 
deſchͤftigung bleibt, ift verſtändlich. In ein em 
Betrieb wurden 38,6 Prozent der 
Arbeiterſchaft gezählt, die einen 
Ardeitsweg von mehr als einer 
Stunde hatten, die Belegſchaft des 
Werkes aber bilden zu 62 Prozent Frauen. 


Statiſtiſches. 


Die Frauen bei den Gemeindewahlen. Bei 
den Kommunalwahlen in Rüftringen find die 
Frauenſtimmen geſondert gezählt worden. Es 
waren insgeſamt 29 734 Stimmberechtigte, davon 
14 124 Männer und 15 610 Frauen. Geſtimmt 
haben insgeſamt 22 751 Wahlberechtigte 
76,5% gegen 65% im Jahre 1924, d. h. 11 588 
Männer = 82%, und 11 163 Fraen = 71,5%. 
Die Stimmen verteilen fih auf die Parteien 
folgendermaßen: 

Sozialdemokratiſche Partei: 
Männer Frauen 


im Jahre 1924) 6505 6155 
24) 4985 4309 
i Einheitslifte, 
einſchl. Beamte: 
im Jahre 1927 3404 3680 
„ „ (1924) 3728 3879 
VBölkiſche Lifte: : 
„ „ 1927 5¹1¹ 518 
„ (1924) 438 396 
Bollstehtspartei: 
im Jahre 1927 218 248 
Komm. Partei: 
im Jahre 1927 943 558 
„ „ 497 311 
Ungültig: „ „ 1927 55 25 
„ „ (1924) 35 28 


Das ergibt einen relativ ſtärkeren Zuwachs der 
Frauen- als der Männerſtimmen — bzw. eine 
geringere Abnahme — in allen Parteien außer 
der kommuniſtiſchen, wo die Beteillgung der 
Männer überhaupt, wie auch die Zunahme der 
Männerſtimmen bedeutend überwiegt. Sehr 
intereſſant iſt, daß ungültige Stimmzettel be⸗ 
deutend weniger von Frauen als von Männern 
abgegeben worden ſind; bei der letzten Wahl be⸗ 
trugen fie noch nicht 50% der ungültigen Männer⸗ 
Rimmen. Gewählt worden find in den Stadt⸗ 
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rat anſcheinend nur 3 Frauen, davon zwei von 
16. ſozialdemokratiſchen Mitgliedern und eins 


von acht Abgeordneten der bürgerlichen Ein⸗ 


heitsliſte. Ein Reſultat, das wahrhaftig weder 
der Zahl noch der Beteiligung der Frauen als 
Wählerinnen entſpricht! 


Die frauenreiche Türkei. Nach dem jetzt 
amtlich veröffentlichten Ergebnis der türkiſchen 
Volkszählung vom 28. Oktober ſind von 
13 649 945 Einwohnern nur 6 584 404 Männer, 
und die übrigen 7 065 541 Frauen. Die Türkei 
hat alfo nahezu / Million (481 137) mehr Frauen 
als Männer. 


Perſönliches. 


Marie Meyer⸗Nottmannsdorf, die Bor- 
ſitzende des Deutſchen Frauendienſtes und Ad⸗ 
geordnete des Volkstages der Freien Stadt 
Danzig, konnte am 21. November auf den Tag 
zurückblicken, da ſie vor 25 Jahren in den Ge⸗ 
meindewaiſenrat berufen wurde. Dieſe raſtlos 
für das Gemeinwohl arbeitende Frau iſt die 
erfte deutſche Frau geweſen, die mit den Ge- 
ſchäften eines Gemeindewaiſenrates betraut und 
als Gemeindewaiſenrat vom Amtsgericht an⸗ 
erkannt wurde. Wenn dies heute etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches und durch die Einführung des 
Jugendwohlfahrtsgeſetzes etwas Überlebtes iſt, 
ſo war dieſe Tatſache damals von bahnbrechender 
Bedeutung. Der Jubilarin, die als Führerin 
der deutſchen Frauen Danzigs auf ſozialem 
Gebiete tatkräftig wirkt, it vom Städtiſchen 
Wohlfahrtsamte der Freien Stadt Danzig ein 
Dankesſchreiben zugegangen, das ihre Tätigkeit 
als Waiſenpflegerin würdigt. 

Profeſſor Lavinia Mazzucchetti, Vertre⸗ 
terin der deutſchen Sprache und Literatur an der 
Univerſität Genua hat Thomas Manns „Un⸗ 
ordnung und frühes Leid“ ins Italieniſche über- 
tragen. Die Überſetzung iſt von der Preſſe ſehr 
freundlich aufgenommen worden. Prof. Maz⸗ 
zucchetti, die in Deutſchland ſtudiert hat, iſt 
durch ein kürzlich erſchienenes Buch über die 
neueſte deutſche Literatur bekannt geworden. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Alademie für ſoziale und pädagogiſche Frauen⸗ 
arbeit, Berlin. 

Gertrud Bäumer ſpricht im Rahmen 
der Atademie für ſoziale und pädagogiſche 
Frauenarbeit über 

rerproblem “. 


„Das 
Sie wird dabei 5 Typen des Führers, 
Fabrungt als Führung, Wohlfahrtspflege als 
ng, den Politiker als Führer, den geiſtigen 


Führer, (den Denker und den Künftler) und 
das Führertum in der Religion (der Prophet, 
der Mittler, der Erlöſer). Die Vorträge ſind 
Frauen und Männern zugänglich und finden 
am Mittwoch, den 25. Januar, am 1., 8., 15. 
und 22. Februar ſtatt. Karten für die Vortrags- 
reihe zum Preiſe von 12 M. (numeriert) und 
zum Preiſe von 6 M. (unnummeriert) find durch 
die Geſchäftsſtelle der Akademie für ſoziale und 
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pädagogilhe Frauenarbeit, Berlin W 30, Bar- 
baroflaftr. 66, Fernſpr.: Nollendorf 1163, zu 
beziehen. 


Der Weltbund für Frauenſtimmrecht und 
ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit, 


Deutſcher gwei erband: Allgemeiner Deutſcher 
Frauenverein, Vorſ. D. v. Velſen, Heidelberg, 
Werrgaſſe 7 
hat beſchloſſen, feine nächſte Generalver⸗ 
ſammlung im Frühſommer 1929 in Berl in 

abzuhalten. 


Die Rheiniſche Arbeitsgemeinſchaft 
der Berufsverbände der Wohlfahrtspflegerinnen, 
der Deutſche Verband der Sozialbeamtinnen, 
der Verband evangeliſcher Wohlfahrtspflege⸗ 
rinnen und der Verein katholiſcher Deutſcher 
Sozialbeamtinnen veranſtalten in Kirſchſeiffen⸗ 
Hellendahl, Kreis Schleiden, Eifel mit Unter⸗ 
ſtützung des Herrn Landeshauptmanns der 
Rheinprovinz in der Zeit vom 15. bis 25. Januar 
1928 ihren zweiten Fortbildungslehrgang mit 
dem Thema: „Wege zur Menſchenerkenntnis 
auf pſychologiſch mediziniſcher Grundlage“. 
Der Badiſche Verband für Frauen⸗ 
beſtrebungen 

hielt unter der Leitung ſeiner 1 rda Frau 
Camilla Jellinek (Heidelberg) in Offenburg am 
27. November 1927 eine Delegiertenkonferenz 
ab, die aus allen Teilen Badens gut beſucht war. 
Eröffnet wurde die Tagung durch einen öffent⸗ 
lichen Vortrag von Prof. Dr. v. Düring (Frank⸗ 
furt a. M.) über das Thema: „Welche Aufgaben 
erwachſen der Frau aus dem neuen Geſetze zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. Nach 
angeregter Ausſprache fanden ſeine Ausfüh⸗ 
rungen Niederſchlag in folgender einftimmig an⸗ 
genommenen Reſolutionen: 

1. „Die am 27. Nov. 1927 in Offenburg 
tagende Delegiertenverſammlung des Badiſchen 
Verbands für Frauenbeſtrebungen richtet an das 
Badiſche Miniſterium des Innern die dringende 
Bitte, dafür beſorgt zu ſein, daß die Vorſchriften 
des Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten möglichſt bald zur Durchführung ge⸗ 
langen. Sie legt insbeſondere großen Wert auf 
die möglichſt baldige Errichtung von Geſundheits⸗ 
ämtern in allen badiſchen Städten, da ohne 
dieſe die geſetzlichen Vorſchriften nicht zur Durch⸗ 

ührung kommen können. Der Verband bittet 
erner, daß zu den Beratungen über die Schaffun 
dieſer Amter und über alle Maßnahmen, die mi 
der Durchführung des Geſetzes zuſammen⸗ 
hängen, Frauenorganiſationen oder einzelne 
grauen: die den Fragen der Geſundheit und der 
ef ihrdetenfürſorge beſondere Aufmerkſamkeit 
geinent haben, hinzugezogen werden“. 
„Durch die badiſchen Ausführungsbe⸗ 
ſtimmungen zu dem Geſetz zur Bekämpfung der 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Geſchlechtskra en werden den Gemeinden 
neue Aufgaben in der Sorge für die en 
übertragen. Der Verband bittet erſtens die Ge⸗ 
meinden, für die Durchführung dieſer Aufgaben 
weibliche Kräfte mit geeigneter Borb und 
perſönlicher Eignung anzuſtellen und dieſe Stelle 
dem Fürſorgeamt anzugliedern, zweitens zu den 
auf Grund dieſes Geſetzes zuſammenzuſtellenden 
Kommiſſionen A dee der verſchiedenen Rid- 
tungen, die auf dieſem Gebiete arbeiten, zu 
wählen“. N 
Der von der Vorſitzenden erftattete Ge- 
ſchäftsbericht zeigte, daß der Verband durch Neu- 
angliederung von Vereinen und durch Schaffung 
neuer Ortsgruppen eine große Stärkung er⸗ 
fahren hatte. ur Freude des Vorſtands or⸗ 
aniſierte ſich während der Tagung auch eine 
rtsgruppe in Offenburg, des weiteren kam 
eine Organiſation badiſcher Juriſtinnen, die 
ſchon ſeit einiger Zeit im Werden geweſen, zum 
definitiven Abſchluß und zeigte zugleich ihren 
Anſchluß an den Badiſchen Verband an. In 
vorzüglicher Weiſe referierte Frl. Barth (Raſtatt) 
über den politiſchen Machtwillen der Frau und 
war im nſchluß an die Eiſenacher Tagung des 
undes Deutſcher ee ie leb 
hafte Ausſprache zeigte, wie ſtark ſich die Frauen 
als Staatsbürgerinnen fühlen. Frau Blauſtein 
ſeellen. Ange ſprach feſſelnd über Eheberatungs⸗ 
ellen. Angeregt durch den badiſchen Lehrerinnen⸗ 
verein brachte rof. Dr. Johanna Kohlund 
folgende Reſolution ein, die einſtimmige Ans 
abe fand: Der Badiſche Verband für Frauen⸗ 
beſtrebungen hat fi auf feiner Delegierten⸗ 
konferenz am 27. Nov. 1927 in Offenburg mit 
der Frage der Frauenoberſchule oder Werk⸗ 
oberſchule, die heute in pädagogiſchen Kreiſen 
vielfach erörtert wird, beſchä gt, und iſt mit 
dieſen zur Überzeugung gekommen, daß die 
Gründung einer ſolchen Anſtalt in Baden zu 
W il. Es handelt ſich um einen über die 
ealſchule hinaus zur Vollreife führenden Bil⸗ 
dungsweg, der den Begabungen, die heute auf 
der Bollanftalt nicht zu ihrem Recht kommen, 
Rechnung tragen ſoll. Es ſind die techniſch⸗ge⸗ 
ſtalteriſchen ſozial pflegerischen und wirtſchaft⸗ 
lich⸗praktiſchen Begabungen gemeint. Sie ſollen 
eine ihrem Weſen entſprechende Allgemein⸗ 
bildung erhalten, die der Vollreife der anderen 
höheren Schulen entſpricht, und ihnen die Be⸗ 
rechtigung zum Studium — nicht der Univerſi⸗ 
tät, aber an den Hochſchulen der Technik, des 
Handels und der Kunſt geben würde. Der 
Badiſche Verband ſieht in dieſer zu ſchaffenden 
Anſtalt eine notwendige Ergänzung unſeres 
Bildungsweſens und würde eine 15 e Anſtalt 
für Mädchen und Knaben dieſes beſonderen Be⸗ 
gabungstypus begrüßen.“ Nachdem noch die 
Delegierten warm aufgefordert worden waren, 
r die Altershilfe zu werben, ſchloß die Bor- 
itzende die Verſammlung. 


rau 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hauſanfer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 
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gs geſchieht in dem vorliegenden Buch zum erften Mal, daß die junge 
Dichtung der Nachkriegszeit, Dramen und Romane, im Hinblick auf 
in Pre A ugahreiben ] eine beſtimmte Einftellung zu den Erſcheinungen der Umwelt durchforſcht 
ir geschickte Hände|| wird: hier die Einſtellung auf die Frau. Zur Zeit der Jahrhundert- 
as Heft wird Sie 5 wende trat die Auflöfung des Typus „Frau“, wie die letztvergangenen 
ierteljahrerpreis Mark 3,— Kulturperioden ihn gebildet, ihre Dichter ihn verkündet hatten, in ihr letztes 
SE ne gratis Stadium; Frank Wedekind heißt die Stelle, von der aus die junge Generation 
a Koch 0. mbH. damals ihre Geſichtspunkte empfing und durch Krieg und Revolution fie bis 
Darmstadt W 11 an das Tor der neuen Zeit trug. Heute find in der Seele des Dichters 
Visionen lebendig geworden, erfte Anfänge eines neuen Frauſeins, das 
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er aus feinem Weltbilde heraus kryſtalliſiert. Nur erft ein Suchen ift es, ein 
. fih Hinwegtaſten von alten traditionellen Auffaſſungen und Eingrenzungen, 
Anzei gen die, ſo fühlt er, ihre Lebenskraft und damit ihre Lebensberechtigung verloren 
haben. Den Frauen von heute offenbart ſich hier aus den Stimmen 
finden durch der neuen Dichtergeneration die Stimme der eigenen Zeit, die aus 
die ſe Zeitſchrift | Gegenwart in Zukunft führt. 
wirksamste Verlag F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 
Verbreitung 
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Alten bur Tre 

Charlottenheim, Thür ee ADT 
ıuötochterjahr: 1u.2 l. (ſtaatl. anerk.). Hausbeamtinnenſchule: 2 läbr. 
15 t Saylunprüf.). Sonderkurſe (nur pratt Fächer): f. junge Mädch. 
18 J., auch Bräute. — Austunftshefte geg. Doppel porto d. d. Vorſt d. 


o Tü t i 
Berlin W550 e 
Marburger Strafe 3 Dauswirtihaftl Ausb. 


le Betätinung, Sprachen, geſellſch. Formen, Sport, Sr. M 125 
Auf Wunſch Duft, Towie berufl Ausbildung. Prospekt. la Referenz 


Boralsorganisation d. Krantenpliegerinnen Deutschlands, 


(ſowle der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin⸗Wilmers - 

Dorf, Hanauer Str. 63 Schweſternſchaft u. Fachverband, gegrund 1908, 

Mitglie erzapl 8500. Aufnahme gut ausgebildeter Kranfenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Marzot Schumann 
(Anatomie. Chemie, Bakteriologie usw. Staatsexamen) 
Berıin-Char:ottenburg, Kaiserdamm 20. 
Sprechstunde ö dis 6 Uhr. 
Kursbeginn April und Oktober. 


Herlin⸗Jehlendorf, Heidehrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeits felder). 
Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. lunge 


Veädchen und alleinſtehende pand in der allgemeinen a le 

oztalen Erzlehungkardeit, SKindertrantenpflege, Säuglings- 
npflene und Geburtshilfe mit und ohne ſtaatl. Prufung 
ldungsſtätten zu Bernburg, Bielefeld. Danzig. Dresden. 
Däſſel dorf, Elberfeld, Erjurt, Frankfurt a. M., Osnabrück. Magdeburg, 
Merſeburg, Von dam. Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionbſtellung 
u. Verpflichtung für die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle⸗ 
rin nenarbeits tracht. Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mäßes Xuhegehalt für Alter u. Invalidität. Borausjeg.: aN. Schul · 
bildung. Eintrittsalter v. 18-80 J. WProſpekt und nähere Auskunft 
durch den Evg. Diakonieverein. 


Verin EVIL Chemieſchule Dr. Vogtherr 


run, 31/32 
hemiekurſus für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lebranſtalt 
zur Ausbildung Techn. Alſiſtentinnen an mediziniſchen Infituten 
Aussichtsreicher 


vornehmer Erauenberuf 
Schnellste und gründlichute Aurbildung in 


engliseh. Haut- u. Schönheitspflege, Entspannungs- 


Thera Ip für Nervöse. Aerztliche Sohlußprüfung und 
l Diplom. Schnellste große Verdienstmöglichkeit. 
Naohweirbarer F Schül- rinnen. Erleicht. 
Euhlungsweise Grace Beauty Culture, Ber'in W 50, 
Tu ientzienstr 16, Aufgang Marburger Str. 18. Steinpl. 7585, 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 
= 


Eisenach 


Tür technleche Assistentinnen 
Emilenstraße 12 Weiterbildung 
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Elsa Beyer, Töehterheim. ADT. 


uenschule — hauswirtscha.t- 
ung — wissenschaftliche 
Eingeh. n. Eigenart, 


Bildungs-Anstalten 


Töchterheim Feodora, Bismareksir. I 


Hauswirtschaftl. Ausbild. m- ernster 
geist. Fortbild. Auskunftsh durch d. 
Vorst. Frau Marie Bettermaas. 


Ted 


7 Lee nr Be ru ra men 
Blantenburg/d. Tichterheim Freifrau v. Schleinig. Prefye? 


Gießen 


Und ſcwer lernende Schnier werden erfolgreich gefürden h 
Gießener Pädagogium zu Gleß n 1 Lehrplan einer Nealfchu! 
Umſchulung. Beſtemyfohlenes Schülerheim. . B. 00 
ſichtigung und Erziehung, beſonders auch kl iner r Bier. efer 
pris monatlich 125 M. Men verlange Profpıkt von der Direktion 
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im Schweſternhaus der Deuiſchen Brüd x- Unität (Oerrnduter). 
Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach Raatl O hrvlan 
Kochen u. Hausinirtidaft, Wöiſchenähen, feinen Handarbeıten, Schneider 
und Put durch Gewerbe- und technische Lehrerinnen Wlifenſchaitli: 
Fortbildung. Wahlfr. Kurſe in Mufit, Malen, Sprachen Apı 
und kaufm. Fächern. Proſpekt d. Borſt. B. Raat. 


Fraucuſchule des ſtädt. Lyzcums ! 


zu Halle a. S., Burgie. 45 


1. Augemeine Frauenſchule. 
2 Fr ur Kindergärtnerinnen. 
urgu 


3. ir Hortnerinnen. 
abturius für Jugendleiterinnen. 
5. Jjähr, Frauenſch A 
(Wert. oder Frauenoberſchule). 
Beginn zu Ofern. Die Fachkurſe und die Oberſchule ſchlleßen u 
ſtaatlicher Brufun, an der Anſtalt ab. 
Auztunft erteilen Studiendireftorin Dr. Lina Mayer- Nulen fan 
und Oberin Dernebl. 


Fernruf 11! 


Vorbereitung für alle Prüfungen und Klaſſen. Vorſchule —Oberprin 
Umſchulung. Halbjahrstlaſſen. Eintri lederzeit. Schüler heir 
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Staatlich auerkannte Wohlfahrtsſchule und ſtaatlic 
rͤfungsſtelle). Gegründet IN 
Theoretiſche und praktiſch e 

ach bil dung für alle Zweige der Wohl⸗ 
abrtspflene. — Drei Abteilungen: a) Ge 
ſundheitsfürſorge, d) e ege 
e) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorae. — Dauer 
der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Sonderkurſe 
zur Ausbildung von kirchlichen Wohlfabris⸗ 
pflegerinnen mit Abschlußprüfung unter kirchen⸗ 
behördlicher Aufficht — Beginn neuer Lehr⸗ 

gänge: Oktober und April. 


Nähere Auskunft durch die F 
Hannover, Wedekind ſtraße 


BODE SCHULEN Mite Berlin Bremen 


Berufsausbildung Körperbildung Bewegungsrhythmik 
PROSPEKTE: BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 38/1. 
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Penſionat für Schulkinder. Proſpekt. 
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dr Polk vera DI. Madame. Anderfuhren 
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Staatl. anerk. Haus eee in A agt- 

Lage, am Fuße des Habichtswald 

mit allen neugeitlichen per — En 

u. theoret. Ausbildung in Haushalt, Küche, Handarb., 

u u. Gartenarbeit. Sittliche u. geifti e Forte 
— A Berufsberatung. Auf Wunſch Sprach-, Jaden, 


und Tanzunt 
: April u. Oktob. Semeſterpreis: 800 ME. 
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Frauenſchule. 
Binter: und Sommerfuren, Daueraufenthalt, Unterricht, Sport. Liege⸗ 
Sonnenbader. Neues Haus an ſonnigſter Lage v Kloſters⸗Platz 
alem Komfort und gr Garten. Beſte Referenzen v. Ins u. Ausland 
proſpekt durch die Leiterin B. Wild. 
ö w 
Königs feld Frauenſchule 
P * 
3 Margaretenheim 
Kinderheim / Haushaltungsſchule 
Geſundheitliche Förderung 
. ik'g ſtaatlich anerkannte 
1 r. Buslik 5 Bafteriologie:, 
17 p eigen und Chemie⸗Schule für 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Proſpekt 18 frei. 
Fer Deulſche Buchhändler⸗Lehranflalt, z 
Skin ia 2 . Oftern 1928: Neuer Jahreskurs für bostian 
Buch-, Kunſt- und Mufitalienhandel, auch für Damen 
länder. Satzungen und 3 g ½ Goldmark durch 
i Studiendireftor Prof. Dr. Frenzel. 
k ende 5 5 höhere Schranfalt z Leipzig 
Bakteriologie, Röntgen 
| e . — fur techn. Aſſiſt. an med. Inſt. beginnt 
am 10. Ottober 1927 neue Semeſter⸗Kurſe: 
it: techutker innen) in chem. Labor. d. Induſtrie. 
b) Afſiſt. an med. Anftit, mit Staatdegamen. 
änge bieten günftige Berufsaußsſichten. 
— Verwaltung Emilienſtr. 1 Proſpekt 17 frei. 
tudien- u. Erholungsaufenth. 1 Mädch. 
| INSTITUT POUR JEUNE FILLE 
LOCARNO - Lago Maggiore, Schweii 
Töchter - Institut „CASTELLO BIANCO“ 
Slasti. genehm, Eign. Be-itzt., wunderb. Lage, gesund., sonn. Klima, Park 
Franz. 12 Ital Sprache u. Lit, Umgangsspr. Französ. 
Vorl. Handelsfäch. Kunstgesch. Musik. Itaılen. Gesangsk. 


, Handarb.Haush. Sport. See-, Luft- u. Sonnenbader. Körper- 
‚Sommer i.d. Alpen. Studienr. .n.Parils—Wintersp.i.Hochgeb. 
mth, I. Italion (Mittelm.).- Eintr. jederzeit., soweit Platz fr. 


arbur Lahn Wiſſenſch. Inſtitut 
l- Univerfitätsſtraße 30-32. 
bis Oberprima, 15 ftaatl. gepr. Lehrkräfte, alle Einrichtungen der 
e Abitur beſond. Förderkurſe, individueller Unter⸗ 
e Abitur. für Damen. 3 geleit. ſchönes 
‚nur für Knaben, gute Verpflegung. Erziehung zu Pflicht 
nationaler Geſinnung. Werkunterricht. Spiel, Sport. 
und Erfolgeverzeichnis durch Direktor Dr. J. Müller. 
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Wenn Sie mit den Anstalten in Brief- 
wechsel treten, dann bitten wir, 
immer hervorzuheben, dass Sie die 
Anzeige in der Monatsschrift „Die 
Frau“ gelesen haben. 
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Stuttgarter Schule 
für Gymnastik u. Tanz 


Leitung Berta Steiner Ausbildung. Lalenkurſe. 
Mitgl. d. Deutſchen Gymnaſtikbundes Urdbanſtr. 34 Tel. 28586 


Weimar, Institut Ur. Weiss 


Gegründet 1874. — Staatlich genehmigt. 


Frauenschule. Töchterheim.| Abitur- 
Lehrplan den For: . gewerbl. y 0 P h e rei iq ng. 


derungen der neuenſu. wiſſenſch. Fortbil⸗ 
Frauenſchule ent⸗ dung, Mufik, Gymnaſt., (Oberſekundg bis Obers 
prechend Staatliche Sport. Berufsſchul⸗ prima.) Staatliche 
Abſchlußprüfung. berechtigung. Reifeprüfung. 
Großer Beſitz. 
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Akad. u. gewerbl. Lehrkräfte im n 
Proſpekte und Referenzen durch Dr. 


Park 
Frau. 


Bildungs ⸗Anſtalt für Rinder- 
. und Hortnerinnen ver⸗ 
unden mit Schülerinnenheim. Ab: 
ſchlußprüfung auch in Preußen anerkannt. 


Werder bei Pots dam. 
Landſchulheim Eliſabethhöhe. 


Internat mit Lyjeumsunterricht und ärztl. Beratung für Mädchen, die 
heilpädagogiſche Förderung in kleinem mr bedürfen. 


Weimar, 


Gartenſtr. 4. 


Fernſpr.: Werder 261 Dr. Irene Carſt. 
. ule u. Töchter: 
ernineto k, heim von Hedwig Rene. 
grundet 1907. Lehrpläne nach Vor⸗ 

Ecke Kanzleiſtraße. Sn Empfehlungen. Proſpekte. 


Seminar für ſozialangewandte Gymnaſtik und Körperpflege 


ärztlich und behördlich empfohlen! Seminarlehrgang u. Lehrgang 
f. Vorgebildete. Beginn Oſtern 1928 Proſp u. Must. d. d. Leitung 
Frauenbildungsſtätte Schwarzerden, 
Wot Poppenhauſen, Rhön, Be e irk Kaſſel 


Wernigerode Nöfhenrode. 


In bebaglibem Töchterheim werden noch 8 Schülerinnen aufgenommen 
und mit den Kenntniſſen für Haus und Leben ausgerüſtet. Feine 
Küche, Muſik, Gartenbau, kunſtgewerbliche Anregung. Sprachen, 
Wiſſenſchaften. ean preis 90 Mk. monatlich. la. Referenzen. 
Lisbeth Frohberg, Muhlenthal 28. 
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Unterrichts - Anstalten, 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer ständigen 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der grossen 
Verbreitung der „Frau“ in den gebildeten Familien 


besten Erfolg. 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 
Anzeigen -Verwaltung der Monatsschrift ‚Die Frau“ 
Berthold tiesel, Berlin W35, Se höneberger Uter 38 
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m Ç: ijt der Sinn dieſes Bilderbuches, die Frauengeſtalten der hohen Zeit des Mittelalters, wie 
1 ſie ſich vor allem in den Geſtalten der Naumburger und Bamberger Meiſter finden dem Bes 
ſchauer 8 Nicht aus kunſtwiſſenſchaftlicher Abſicht und mit kunſtwiſſenſchaftlichen 
Anſprüchen. Die den Bildern beigefügte Deutung foll nur Führer fein bei einer Betrachtung, die 

* eee t und zeitlos Deutſche dieſer Kunſtwerke ſucht. Einen deutſchen Menſchen — als 
lebendig leiblich⸗ſeeliſche Geſtalt — von dieſer Friſche und Kraft, dieſem Ernſt und Adel hat es ſeit⸗ 
dem wieder gegeben. Nur in dieſem einen Jahrhundert gelang — in Leben und Kunſt — der 
weſensgemäße Ausdruck des Deutſchen. Hier find die vollendeten Bilder unferes deutſchen Weſens, 
r $ mere Klaſſizität. Das Buch kommt dem Suchen unferer Jugend entgegen. Stärker noch als 
5 1 end ſucht die weibliche nach ihrer Form. Und lange ſchon umkreiſt ihr Suchen die 
Geſtalt, die in v acer eng den Frauenbildern der mittelalterlichen Plaſtik erſcheint. Nicht 

um Nachahmung kann es gehen. Sondern um ein inneres Erſchauen des lebendigen Geſetzes dieſer 
Geſtalten und die Aufnahme dieſes Geſetzes in die eigene Bildung. Es braucht nicht alles, was 
lebendig wirkt, 55 in Lehre, in Worte und Begriffe gefaßt zu werden. Es kann unausgeſprochen, 
unzerlegt, eben „Bild“ bleiben. Wir haben glücklicherweiſe heute beffer gelernt, uns ſchauend Weſen⸗ 

à erobern. So, durch vertieftes Schauen, Formen, dieunfergnitintt vergeſſen hat, indendeut⸗ 
ſchen en wieder erwachen zu laffen, das iſt der Wunſch bei der Entſtehung dieſes Buches geweſen. 


* 

» 
LE 
„ 
4 

* 
Fa 

11 


l. Herbig G. mn. b. S., Berlin W35 


Wenden 


(Apfel-, Erdbeer-, Johannisbeer-, Stachelbeer-, 
Heidelbeer-, Brombeer-, Kirsch-, Wermut-Wein 


usw.) Sie sich 
Edelobst-Marmeladen u. Gelees, Frucht- i s 
säfte, Alkoholfreie Frachtmoste in allen Versicherungsfragen 


Gemüse-, Pilz- und Früchte - Konserven vertrauensvoll an die 


empfiehlt in ganz erstklassiger Ware billigst 
Freiherrlich v. 


Friesensche Gartendirektion 

Rötha bei Leipzig 
jak wi eigene Obst- nnd Beeren- 
obstplantage, Versand in Korbflaschen, 
Fässern und Flaschen Preislisten auf 


| Wunsch portofrei. | 


Vertreter in allen Orten gesucht 


Karlsruher 
Lebensversicherungs- 
Bank A. G. 


in Karlsruhe (Baden) 


Anerkannt befte Bezugsquelle für 


billige böhm. Bettfedern! 


1 Pfund graue, gute, pnp Bettfedern 
80 Pfg., beſſere Qualität ‚ halbweiße, 


Ursprung 1835 
f 
Beriand Jeder belie — enge zollfrei gegen Nachnahme von 


10 Pfd. an franko. tauſch geſtattet oder Geld zurück. Muſter 
— Preisliſte koſtenlos. 


G. Benii in Prag XII., Americka ul. Nr. 26/1125, Böhmen 


= Briefe zweier Liebenden 


? Selbstgesfickte Bilder beige von WII Besper, OGT ee as 


Broſchiert 
sind die schönsten Geschenke aoa ein feee „ manches Häßlie 
er wegzuräumen, wenn es 
Verlangen Sie zur rechten Stunde in bie Hände ber zur Liebe erblühenden 
Gratis -Katalog Jugend Tå kame. (Literariſches 
Mir will ſcheinen, daß feit Goethes Tage 
von 5 * pojai felten reiner nub faen — lla 
n SW11, Anhaltstr.1 2 y 8 
J. Wiehler, Bertin . Haeſſel, Verlag, Leis El. 


Derlangen Sie in Ihrem Interesse 
rr LU 


von Ihrem Bäcker das schmackhafte 


Gesundheits- Brot 75 Mi nadz Dita“ 5 


welches bereits von vielen Bäckereien und Konsum-Vereinen hergestellt 
da es lebenswichtige Mineralfalze in leicht resorbierbarer Form ent 
und trotzdem ohne Mehrpreis ist! 


Nur echt mıgelber e | 
„Mina:Dita 


MM, Das Brot‘! 
ES Vertreter an vielen Plätzen 
Näheres durch: 
Mina»Dertriebs-Zentrale, Danzig 4 
en Hundegasse 32. 


Berantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanſaufer 7; für den ve Teil: H. Böckmann, Wannjee. 
F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35. — Druck: Krolls Buchdruckerei, Berlin S 14. 


„ Jahrgang. Heft 5 ö Berlin / Februar 1928 


ie Twau 


Organ des Bundes Deutſcher Frauenvereine 


Monats ſchrift fiir das geſamte 
Frauenleben unſerer geit 


| Herausgegeben von helene Lauge und Gertrud baum 


: Jubalt 

Herteud Bäumer: Bundesarbeit und Bundesorganiſation 257 
Gertrud von Sanden: Zur Mädchenerziehung in England 261 
Matie Baum: Das Mittelſtandsſanatorium Speyerershof 267 
Dr. Gabriele Palm: Perſönliche und ſachliche weibliche Kultur 270 
Lenore Kühn: Aus dem „Sang des Lebens“ 282 
Dr. Eva Hoffmann⸗Linke: Das Liebesſchickſal der neuen Frau 285 
Dr. E. Joel: Zur ſtrafrechtlichen Verantwortung der Frau 290 
Gertrud Bäumer: Frauenabteilung der Preſſa. 294 
Johanna Waeſcher: Frauenbewegung in der Provinz 297 
Hanna Hildesheimer: Gärungsloſe Traubenverwertung 300 
Busiprahe — Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Vereine, 

l Berfammlungen, Kurſe — Anzeigen 302—320 


Biertchhährlih 3 M.; einzelne Hefte 1,25 M. 


| Fürs Ausland (ganzlährlich einſchließlich Porto): 
erreich 22 Sch.; Schwein 17,75 Fres.; England 14½ sh; U. S. A. 3,50 f. 


4 Verlags buchhandlung / Gmb. h erlin 


Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Brans r 
übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche 

Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, ift ſelbſtverſtändlich und von uns 
ſeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 
auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen unde! 


unſerer Leſer überlaſſen. 
Verlag und Schriftleitung der Monatsfärift 
„D ie Frau” 


A 


m ô — 
— — 


und B r 
Geſchäftliches. Wlſenscheſt und Pak, S a 8 


Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitſchrift liegt ein Neuerſcheinungen und Neuauflagen des 
Eonar pes = an a Bird ages 3 — 8 5 — Verlages an. 
von eria ruchba er ⸗B ner era ege ene Mir em fehlen unferen Leſeri eine g 
Wendepunkt⸗Kochbuch mit 545 fleischlofen Rezepten, p nnen 
337 Syeilegetteln bei. Es ift die Frucht langjähriger Beachtung dieſer Beilage. | 


F ANZEIGEN 


0.20. Bei Wiederholungen Ermäßigung. 
bäh dad e mir SIT, 


Gedichte von Will Besper 
Aus dem Tagebuch einer Mutter. 
Broſchiert M. 1,50 Ganzleinen eh 50 
Deutſche Warte: Keine deutſche Mutter, kein deutſches M 
aber auch kein Mann darf an dieſem Buche he 
Der Hellweg: Es ift das Buch, das die ſchönſten Berje n 
das Verhältnis Mutter und Kind enthält, die mir 
unſerer Sprache haben. 
Tägliche Nundſchau: Das unendlich feine Buch ift fo red At 
eine Gabe für junge Mütter, 
Die würdige Fortfegung der „Briefe zweier Liebenden“. 


H. Haeſſel, Verlag, Leipzig C 1. 


5.— f. 6.—, un L. Ha 
M. 2.20, 220 und 8.26 3.25, 


Nichtpaſſendes umgetauſcht 
oder Geld zurück. 


e — — — — — 
ausfubriidhe en und weunen 
en los 


. 


Rudolf Hlahut, 


„Welt-Detektivw‘‘ 


Auskunftei Preiss, Berlin W53, 


Feinſtes Tafel-Pflaumenmus 
Garantiert rein, unübertroffen im 
Dankſchreiben und e Fee. 


10 Pfd. ran M. 3.60 ME 
7 30 Pfd. praftifche ne Bar 0 


Ia. Speiſe⸗Syrup 


Kleiststrasse 361, Hochbahnhof 10 Pfd. Poſt elmer M. 3.00 
Nollendorfplatz. Kurfürst 4543 Tafel⸗Senfgurken 
8 Poſtboſe Aa 
Beste Kune . nahe ab hier Kh — | Brig Kleine, Magbebarg Fr. 45 
Erfahrungen — solide Gebühren für Er- 
mittelungen, Beobachtungen (überall und Wir ſuchen eine 
in jeder Sache) Leiterin für den „Schwäbiſchen 


< Frauenfleiß“ in Stuttgart 

Spezial -Auskünfte 9. Le eee . 

9 Vermögen, Gesundheit, Lebens- Boransirhunn: Paias aten — weibl an 

| führung usw. 95 In-, Ausland. fähigung zur Anfertigung kunſtgewerblicher Entolrfe und wre Anlei 
von 


Helmarbeiterinnen, Fertigkeit im Verkauf. 


und Feinſchmecker ih 8 warn u. kaufen Honig von der Firma Groß⸗ 
imferei Ebersbach 805 Sie erhalten dort einen jahgemäß 
ewonnen. u. n delhonig von verbürgter Reinheit köſtl 
roma u. unübertroffener Heilkraft, deſſen chem. Unterſuchungen den 
Anforderungen des deutſchen Arzneibuches entſprechen u. deſſen Verſand 
unter ſtänd. Aufficht ein 8 vereid. Handels- u. Gerichtschemik. erfolgt. 


Sprechende Zahlen: Smia ni 


uns 1927 unaufgeford 707 Anerkennung. zu Kund. u. wir gewan⸗ 

nen allein durch freiwillige Empfehlung alter und 1348 neue Poft- 

bezleher. In der gleichen Zeit erbielten wir viele Tauſende von 

Nachbeſtellungen. ne. von 1½ Pfd. an. Fordern Sie Angebot 
mit Freiprobe und Aufklärung. 


Großimkerei Ebersbach (Sachſ.) S. 8. 


In Frage kommt nur gereifte, vielſeitige, gewandte f 
die einen Betrieb ſelbſtändig vorſtehen N 


RENNER Schriftliche Wr ei mit Lebenslauf. Zeugniſſen m. Ac 

bild ſind zu richten an i + 
Zentralleitung für Wohltätigkeit in Württemberg, ` 

Stuttgart, Falkerſtraße 29. 5 


ür jedes Qaar geeignet, erge 
Machen Sie einen Verſuch Preis M. 
einfendung, Nachnahme 80 Pf. meh 


Bungenberg, Dresden A. 407, Aae 


35. Jahrgang. Beft5 Februar 1928 


Herausgegeben von Belene verlag von F. A. Berbig, 
cangen. Gertrud däumer W G. m. b. B., Berlin w 55 


Bundesarbeit und Bundesorganiſation. 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


rn zwei Aufſätzen des Dezemberheftes haben ſich Dr. Agnes von Zahn⸗Har⸗ 

nack und Dr. Lina Wolff mit der Geſtaltung der Bundesarbeit und der Bundes⸗ 

organiſation beſchäftigt. Die von ihnen ausgeſprochene Kritik verdient zweifellos 
ebenſo ſehr Beachtung wie die von ihnen gegebenen Anregungen. Allerdings ſcheint 
mir, daß insbeſondere den Ausführungen von Dr. Lina Wolff gegenüber eines klar ge⸗ 
ſtellt werden muß: der Bund Deutſcher Frauenvereine iſt nicht in dem Sinne eine Organi⸗ 
ſation mit zentraliſtiſchen Befugniſſen, wie ſie es anſcheinend annimmt oder wie ſie ihn 
ſich wünſcht. Der Bund hat ſich grundſätzlich jedes Eingriffs in die Arbeit ſeiner Vereine 
und Verbände zu enthalten. Er iſt ein Zuſammenſchluß dieſer Vereine und Verbände 
ſozuſagen von unten her, nämlich ein Zuſammenſchluß in Formen, die durch die Vereine 
ſelbſt beſtimmt werden, nicht etwa eine Zentralorganiſation, die von der Mitte oder von 
oben her Vereine gründet, zuſammenfaßt und leitet. Es iſt früher ſehr viel über dieſen 
Charakter des Bundes gekämpft worden. Eifrige Vorſitzende von Landesverbänden 
wünſchten, daß der Bund ſelbſt die Begründung neuer, gewiſſermaßen reichsunmittel⸗ 
barer Ortsgruppen übernehmen und überhaupt eigene propagandiſtiſche Tätigkeit in 
Szene ſetzen ſollte. Dies iſt ſtets grundſätzlich abgelehnt worden und zwar aus der Er⸗ 
wägung heraus, daß die Frauenbewegung nach Aufgaben, Gebieten, Zielen und welt⸗ 
anſchaulichen Grundlagen ſo mannigfaltig ſei, daß ſich ein Frauenbewegungsverein 
ſchlechthin ohne beſonderen Charakter nach der einen oder anderen Seite kaum denken 
Gaffe. Der Bund entſtand aus dem Zuſammenſchluß von Vereinen und Verbänden, die 
ihre Arbeitsgebiete hatten und zum großen Teil auch ein Intereſſe daran hatten, Neu⸗ 
gründungen und Werbetätigkeit ſelbſt und für die eigenen Zwecke durchzuführen. Es 
wäre für den Zuſammenhalt des Bundes zweifellos gefährlich und ein Quell von Kompe⸗ 
tenzkonflikten geweſen, wenn man verſucht hätte, durch eigene Betätigung des Bundes 
fein Bereich zu erweitern und die Vereine reichs unmittelbarer zu regieren. Es hängt 
Das natürlich auch mit der Gliederung des Reiches zuſammen. Die Landesverbände, 
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die der Geſetzgebung ihres Landes gegenüber die Verantwortung tragen, können ſchwer 
auf ihre Selbſtändigkeit verzichten. 


Aus dieſen Gründen ſind eine Reihe von Vorſchlägen, die der Aufſatz von Dr. Lina 
Wolff nahelegt, ſchwer durchführbar. Die Frage: wer bemüht ſich innerhalb der Bund es⸗ 
organiſation um ſolche Neubildungen, die mit Rüdliht auf Stadtverbände und die 
Vereine der Frauenbewegung in den kleineren Orten geſtellt iſt, iſt tatſächlich für die 
Zentrale des Bundes beinahe grundſätzlich zu beantworten mit: Niemand. 


Nun iſt es aber richtig, daß ſich die Grundlagen für die Bundesarbeit allmählich 
ganz erheblich verſchoben haben. So lange die Frauen das Wahlrecht nicht hatten, konnte 
man vielleicht damit zufrieden fein, daß die Frauenvereine mehr oder weniger Führer⸗ 
bünde waren. Die Art ihrer Arbeit war kaum auf die Gewinnung von Maſſen gerichtet 
und konnte es auch kaum ſein, weil die Ideen ſelbſt zunächſt noch ſo neu waren, und ihre 
Aufnahme ein verhältnismäßig ſo hohes, geiſtiges Niveau vorausſetzte, daß man nur mit 
allmählicher Verbreiterung von zunächſt kleinen Kreiſen rechnen konnte. Da der Kern 
der Frauenbewegung ein inneres perſönliches Wachstum darſtellt, eine „Emanzipation“ 
im edelſten Sinne, einen Vorgang der Selbſtentfaltung und Selbſtkritik, ſo konnte es 
kaum die Aufgabe ſein, breite Maſſen um irgendwelche äußerliche Forderungen zu 
ſammeln. Es kam darauf an, daß ſie den Sinn ſolcher Forderungen erlebten. Auch 
dieſe Frage nach der Art und den Mitteln der Arbeit iſt früher ſehr oft erörtert und um⸗ 
ſtritten worden. Heute liegt die Sache ganz anders. Sie liegt ſo, daß, wie Dr. Lina 
Wolff ganz richtig bemerkt, die Idee der Frauenbewegung in einem Umfang eine ſozu⸗ 
ſagen ſelbſttätige Macht in der jungen Generation geworden iſt, daß ſie von ihr geführt 
wird, auch ohne das äußere Band der Organiſation. 


Heute handelt es ſich weniger um eine Profetie der Idee als vielmehr darum, 
Gemeinſchaft zu ſchaffen in einem doppelten Sinne: 1. um der Zuſammengehörigk eit 
dieſes ſelbſtändigen Wachstums in unüberſehbar vielen einzelnen Frauen Ausdruck zu 
geben, und 2. um ſie in dem Sinne, wie es bei der Eiſenacher Tagung beſprochen wurde, 
zu einer Macht nach außen hin werden zu laſſen. Dies Letzte iſt wohl deshalb vor 
allem notwendig, weil durch das Stimmrecht auch die Reaktion ihr politiſches Macht⸗ 
inſtrument bekommen hat, und es ſich nun um den realen äußeren Machtkampf handelt, 
in dem das Gewordene und das Werdende ſich zu behaupten hat. 


Unter dieſen beiden Geſichtspunkten ſtimme ich Dr. Lina Wolff weitgehend zu in 
den von ihr betonten Notwendigkeiten; — nur daß ihre Vorſchläge nicht von der Bundes⸗ 
zentrale, ſondern nur von Landesverbänden und örtlichen Vereinen durchgeführt werden 
können — was natürlich nicht hindert, daß man fie im großen Kreiſe des Bundes diskutiert. 


Dabei iſt wohl das wichtigſte und ſchwierigſte Problem die Einordnung der alten 
Vereine der Frauenbewegung in das Miteinander der örtlichen Fachvereine. Der 
größere Teil der Frauenvereine find Berufsorganiſationen mit feft umrijjenen Auf- 
gaben — auf der einen Seite die Hausfrauenvereine, auf der anderen die der erwerbs⸗ 
tätigen Frauen. Dazwiſchen, mit viel unbeſtimmterem Wirkungskreis, ſtehen die alten 
Keimzellen der Frauenbewegung. Ihr traditioneller Anſpruch, das ganze Gebiet 
der Frauenbewegung zu vertreten, bringt ſie notwendig in Kolliſionen mit den Stadt⸗ 
verbänden, den neuen Organen der alten Aufgabe, nachdem die urſprünglich nur in 
dieſen Keimzellen vorhandenen Aufgaben ſich auf Fachvereine zerlegt und zerteilt haben. 
Nun kommt das Gemeinſame durch neuen Zuſammenſchluß der Glieder zuſtande — im 
Stadtverband — und die alte Keimzelle, die früher das Ganze war, ift heute weder 
Ganzes noch Teil. Darum ſind gerade dieſe Vereine in einer unbehaglichen Kriſis, und 
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wenn Dr. Wolff von Aberorganiſation in den großen Städten ſpricht, fo liegt das wohl 
vor allem daran, daß die Form für das Weiterbeſtehen dieſer Vereine ſchwer zu finden iſt. 

Nun — Vereine find nicht Selbſtzweck. Sie brauchen nicht da zu fein, und wenn 
ſie nicht in Schönheit zu ſterben verſtehen, nachdem ihre Aufgaben getan ſind, ſo iſt es 
ihre Schuld, wenn ſie auch nicht mehr in Schönheit leben. 

Aber es gibt nun allerdings, ſo ſcheint mir, Bedürfniſſe, die weder ein Stadtverband 
noch eine Reihe von Berufs: und Hausfrauenvereinen tatſächlich erfüllen. Der Stadt⸗ 
verband wird ſich auf die Pflege von praktiſchen, allen Frauen zugute kommenden Ein⸗ 
richtungen, wie ſie Dr. Wolff erwähnt hat, legen und auf gemeinſame Kundgebungen 
und Stellungnahmen, wo es ſich um gemeinſame Frauenintereſſen handelt. Im all⸗ 
gemeinen wird es nicht Sache von Stadtverbänden ſein können, ſozuſagen die inten⸗ 
ſive Arbeit der Frauenbewegung zu tun, d. h. ihre Ideen und inneren Probleme weiter 
zu durchdenken. Gerade der von Frau Dr. Wolff mit Recht betonte ſubtilere Charakter 
dieſer Probleme bedarf einer Arbeitsweiſe, die ein Verband gar nicht ausbilden kann, 
deſſen Repräſentanten meiſt vollauf durch eigene Vereine und ihre Fachaufgaben in An⸗ 
ſpruch genommen find. Hier liegt eine Aufgabe, die in mancher Hinſicht der der Pionier⸗ 
vereine verwandt iſt. Eine Aufgabe, die ihrer Natur nach in Maſſenverſammlungen nicht 
gelöſt werden kann. Es beſteht ganz ohne Zweifel, gerade, weil für die breite Wirkung 
ein, Frauenheer in Berufsorganiſationen und Hausfrauenvereinen organiſiert iſt, das 
Bedürfnis nach geſchloſſenen — nennen wir ſie Führerbeſprechungen, wenn unter 
„Führer“ hier nicht etwa nur oder überhaupt Vereinsvorſtände gemeint ſind. Menſchen 
mit dem Bedürfnis und der Kraft tieferer Durchdringung der weiblichen Lebensprobleme 
als ſolcher. Für ſolche Beſprechungen beſteht auch ein ſtärkſtes Bedürfnis bei der Jugend. 
Natürlich können die alten Vereine, ſo wie ſie ſind, dieſe Aufgabe nicht erfüllen. Sie 
mũüſſen umorganiſiert, vielleicht aufgelöſt und neugebildet werden. Mehr in der Form 
von Clubs oder Studienzirkeln — ganz auf intenjive Arbeit geſtellt, auf Tiefe, nicht auf 
Breite. Die „neuen Kreiſe“ der „dritten Generation“ haben ſo etwas verſucht. Dieſen 
Beranftaltungen müßte weniger Verſammlungscharakter als geſellige Form gegeben 
werden, ſie müßten auch der perſönlichen Berührung Raum geben. 

Aber es bleibt noch eine andere Lücke. Ich will ſie mit einem Stichwort bezeichnen: 
der weibliche Bürgerverein. Wo ſind gemeinſame Wählerinnenintereſſen vertreten? 
In den Stadtverbänden? Aber ſie umfaſſen nur die ſchon anderweitig organiſierten, 
und zahlloſe Frauen paſſen nicht in ſeine Schachteln. Es ließe ſich natürlich denken, daß 
die Hausfrauenvereine ihre Arbeits- und Intereſſengebiete jo ausweiteten, daß fie alles 
umfaſſen könnten, was nicht in die Berufsorganiſationen hineingehört. Es iſt die Frage, 
ob das geht. Heute ſcheint es nicht ſo, und vielleicht iſt da auch eine Arbeitsteilung zweck⸗ 
mäßig. Es iſt ſicher gut, wenn die Frauen einer Stadt ihrer Stadtverwaltung, wenn 
fie überhaupt dem öffentlichen Leben im engeren Sinne kommunalpolitiſcher und 
politiſcher Intereſſen vertretung geſchloſſen gegenüberſtehen. Dies läßt ſich in zwei Formen 
denken: durch die Stadtverbände, die ſich auf Vereine, oder durch Bürgerinnenvereine, 
die ſich auf Einzelmitglieder ſtützen. Lebendiger wird der Bürgerinnenverein fein, 
wenn er möglich ift, was eine Frage örtlicher Verhältniſſe aber auch der Führerſchaft 
ift. Dieſen Verſuch macht der Deutſche Staatsbürgerinnenverband. Nur: Sinn haben 
ſolche Vereine nur, wenn ſie groß genug ſind, um repräſentativ zu ſein. Ein Verein von 
hundert Leuten in einer Stadt von hunderttauſend iſt keine Bürgerinnenrepräſentation 
und hat nur als Anfang Sinn. 

Wie dies alles — dieſe Mannigfaltigkeit des Vereinsweſens — ſich nun zuſammen⸗ 
faßt und gliedert, feine Arbeitsgebiete abgrenzt und verteilt, kann ſich wohl nur örtlich 
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regeln. Planwirtſchaft iſt da gewiß notwendig. Und ebenſo gewiß iſt, daß für die Mittel⸗ 
und Kleinſtädte zum großen Teil die Organe noch geſchaffen werden müſſen, die den 
Frauen ihre Lage im Volksganzen begreiflich machen. 


Man hat bei jeder Frauenverſammlung, die heute in den Städten veranſtaltet wird, 
das Gefühl, daß wieder viel lebhafter als ſeit lange ein Bedürfnis nach überparteilicher 
Oxientierung bei den Frauen vorhanden iſt. Es handelt ſich wirklich nur darum, Dafür 
die richtigen Kanäle zu ſchaffen. Und dieſe Frage zu erörtern hat natürlich der Bund 
allen Anlaß, auch wenn er als ſolcher keine Kompetenz der Regelung im Kleinen hat. 
Vielleicht wäre es ganz gut, ſich einmal wieder ein Bild über den Stand der Organiſation 
unter den von Dr. Wolff geſchilderten Geſichtspunkten zu ſchaffen, d. h. die Frage zu 
ſtellen: wie iſt an der Peripherie der Zuſammenhang und das Zuſammenwirken der 
Vereine, deren Verbände im Bund zuſammengefaßt ſind? Wenn es z. B. möglich iſt, daß 
der Provinzialverband eines dem Bunde angeſchloſſenen Verbandes ſelbſtändig austritt, 
ſo iſt es eine untragbare Unklarheit der Satzung, die das möglich macht und führt zu der 
Einſicht in die Notwendigkeit einer feſteren Organiſation. 


In der Geſtaltung des Vereinslebens und der Verſammlungen — darin hat Frau 
von Zahn mit ihrer Kritik gewiß Recht — müſſen neue, mannigfaltigere 
Formen geſucht werden. Allerdings ift die große Heerſchau einer Generalverſammlung 
eben eine Heerſchau und eine konzentrierte Arbeitstagung, keine „Freizeit“ und kaum 
eine Gelegenheit zu reichlichem privaten Austauſch. Wenn die Teilnehmer hernach 
etwas ſtrapaziert find, dann kann ich das nicht fo ſchlimm finden. Aber es ift vielleicht zu 
erwägen, ob die Durcharbeitung von Fachfragen nicht noch mehr in Spezialkongreſſe 
verlegt und die Generalverſammlung nicht noch mehr Kundgebungscharakter bekommen 
ſollte. Ob man zwiſchen Plenarverſammlungen und Fachberatungen nicht ſchärfer 
ſcheiden ſollte? Das Urteil über die politiſche Abenddemonſtration trifft in gewiſſer 
Weiſe zu, ſofern es die diesmalige Verwirklichung des Gedankens betrifft, die zweifellos 
als geglückt nicht bezeichnet werden kann — aber in der Idee war ſie richtig und ſie iſt 
ſogar in der Wirkung nicht bedeutungslos geweſen. 


Schließlich: die ehrenamtliche und beſoldete Arbeit. Ich bin auch der Meinung, daß 
die Komplikation der Organiſation einen größeren Fachapparat erfordert. Aber das 
Leben eines Verbandes kann nicht aus ſeiner Bürokratie kommen, ſondern muß in 
ihm ſelbſt, in ſeinen Mitgliedern ſein. Und ich kann gerade bei den berufstätigen Frauen, 
deren Gehälter in manchen Kategorien erheblich höher ſind als früher (ich meine realiter 
höher!), nicht zugeben, daß die Bedingungen für ehrenamtliche Arbeit jo ganz anders 
liegen ſollten als früher. Ich glaube, daß ihre Beteiligung viel mehr eine Frage der 
Form iſt, die man der gemeinſamen Arbeit gibt, als eine Frage der Bezahlung, und 
daß die Gefahr nicht ganz ausgeſchloſſen iſt, daß ſich Vereine, die keine Initiative haben, 
eine profeſſionelle Initiative kaufen, um ſo ihre Leere zu verhüllen. Das hat dann aber 
keinen Sinn mehr. Bürokratie iſt gut, um dem inneren Leben der Frauenbewegung 
Form zu geben und ſeine Impulſe auszuführen. Aber wenn es umgekehrt iſt, und die 
Ideen von den Geſchäftsführerinnen in die Mitglieder gepreßt werden müſſen, dann 
iſt eigentlich Schluß. Darum wird ſchließlich doch das Maß ehrenamtlicher Arbeit Symptom 
der Lebendigkeit ſein. 


Sur Mädchenerziehung in England. 
Von 
Gertrud von Sanden. 


as Schul⸗ und Erziehungsweſen eines Landes iſt ein ſo weſentlicher Beſtandteil 
Q ) feiner ganzen Lebensatmoſphäre, es führt den Beobachter, der ſich von dieſer 

Seite einem anderen Volke und ſeiner Kultur zu nähern verſucht, in ſo viele 
menſchlich wichtige und lebensvolle Beziehungen und Zuſammenhänge hinein, daß ſich 
ihm weite Strecken des Innenlebens dieſes Volkes erſchließen und er Einblicke bekommt 
in die Daſeinsform und die Anſchauungsweiſe der Menſchen, die ihm, wenn er auf anderen 
Wegen herankäme, vielleicht verſchloſſen bleiben würden. 

Sehr viele dieſer Einblicke werden ſich dem nur flüchtigen und vorübergehenden 
Beſucher nicht eröffnen, der bei einem kurzen Aufenthalt mehr den Allgemeineindruck 
des fremden Landes im Auge behalten und oft weder Zeit noch Neigung haben wird, 
ſich in Einzelgebiete zu vertiefen. Zwar wird der geſchulte Fachmann, der Lehrer oder 
die Lehrerin, die zu Studienzwecken ins Land kommen, auch in kurzbemeſſener Zeit die 
Grundzüge des Erziehungsweſens, auf denen die Jugendbildung beruht, erkennen, ſie 
werden über die verſchiedenen Schultypen, über Volks⸗ und Mittelſchulen, über Aufbau 
und Gliederung der höheren Schulen, den Werdegang der Lehrenden und Lernenden 
aller Abſtufungen in dem großen Gebiet der Pädagogik alles Nötige in Erfahrung bringen. 

Aber einiges wird vielleicht auch ihnen entgehen. Man muß ſchon eine Weile im 
Lande ſelber gelebt haben, mit großen und kleinen Kindern, mit Müttern und Vätern, 
Lehrern und Lehrerinnen perſönliche und lebendige Fühlung gehabt haben, um von der 
geiftigen Luft, die eine heranwachſende Jugend umgiebt, etwas zu ſpüren. Im Rahmen 
eines kurzen Aufſatzes ift es natürlich nicht möglich, in anderer als in ſtark verallgemei⸗ 
nernder Form über dieſe Dinge zu ſprechen. Aber gerade in England vollzieht ſich der 
Erziehungsprozeß, die Heranbildung des Nachwuchſes der Nation zu verantwortungs⸗ 
bewußten und tüchtigen Männern und Frauen, in ſehr überſichtlichen Formen, und es 
it möglich, gewiſſe Grundzüge zu zeichnen, die trotz aller Verſchiedenheiten des Milieus 
und der Klaſſen⸗ und Standesunterſchiede im allgemeinen überall da zur Geltung 
kommen, wo junge Menſchen erzogen werden. Ich ſpreche von der weiblichen Jugend, 
und behalte dabei vornehmlich die Jugend der breiteſten und für England charakteriſtiſchſten 
Schichten im Auge, die des Mittelſtandes, der in ſeinem weitgeſpannten Rahmen ziemlich 
weit nach oben und unten reicht und die verſchiedenſten Schattierungen der Lebens⸗ 
führung in ſich begreift. 

Jungen und Mädchen werden im allgemeinen in England heute ziemlich ähnlich 
erzogen. Im Gegenſatz zu früher, wo das Internat als Schultypus ſehr ſtark überwog, 
ſind heute die weitaus größere Mehrzahl der Schulen Externate, Tagesſchulen, ganz 
ähnlich wie unſere deutſchen Schulen, mit dent Unterſchied, daß der Nachmittag ſehr 
ftart in das gemeinſame Schulleben mit hereinbezogen wird und fih in ihm die ſport⸗ 
lichen und in erſter Linie gemeinſchaftsbildenden und gemeinſchaftserhaltenden Ver⸗ 
anſtaltungen der Schule abſpielen, die durchweg obligatoriſch ſind und denen ſich das 
einzelne Kind nur auf Grund ärztlichen Zeugniſſes entziehen kann. Sie werden ſehr 
anziehend geſtaltet und in maßvoller Weiſe den Körperkräften der Jugend angemeſſen, 
ihre Wirkung iſt im allgemeinen ſo ausgeſprochen ſtählend und geſundheitfördernd, daß 
es felten nötig ift, ein Kind aus Beſorgnis vor Überanſtrengung davon auszuſchließen. 
Jede Schule beſitzt als unerläßliches Requiſit, als eines der weſentlichſten Erziehungs⸗ 
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mittel, die geräumige Spielfläche, Raſen oder Kiesplatz, auf der bei jedem Wetter, im 
Sommer wie im Winter, die großen Gemeinſchaftsſpiele und Wettkämpfe, mit der Sport⸗ 
lehrerin als Unparteiiſcher, ausgetragen werden. 

In Deutſchland, das in einem kurzen Jahrzehnt, ungeachtet der faſt unüberſeh⸗ 
baren Schwierigkeiten der Nachkriegszeit, ſich in die vorderſte Reihe der großen [port- 
treibenden Nationen der Welt geſtellt hat, iſt es heute nicht mehr nötig, für eine gerechte 
Würdigung des Sports einzutreten. Wir haben dieſe Würdigung längſt. Wir wiſſen, 
daß einer Jugend, die in Kriegs- und Nachkriegsnot herangewachſen ift, im Sport neue 
Kraft und Geſundheit, Freudigkeit und Elaſtizität für die erſchwerten Aufgaben des 
heutigen Berufslebens erwachſen ſind. In weiten Kreiſen hat ſich die Erkenntnis ein⸗ 
gebürgert, daß Spielflächen und Schwimmbäder, Turnhallen und Kampfbahnen ein 
Gegengewicht ſein können gegen die elende Wohnungsnot, gegen minderwertige Er⸗ 
nährung, Krankheiten und moraliſche Verführungen aller Art. An der geſundheitlichen 
Ertüchtigung zu ſparen iſt ein Luxus, den wir uns heute nicht mehr leiſten können. Syſte⸗ 
matiſch betriebene Leibesübungen ſind das wirkſamſte und das weitaus billigſte Mittel 
gegenüber den Geſundheitsſchädigungen unſeres heutigen Lebens. 

Aber wir betrachten den Sport im allgemeinen noch immer nicht als das, was er 
vor allem ift, nämlich als Erziehungs mittel. In England gilt er als der große 
Erziehungsfaktor ſchlechthin, als der große Charakterbildner überhaupt, der die ſtarken 
Impulſe zu den ethiſchen Zielen weckt, auf die alle wahre Pädagogik von jeher hinge⸗ 
arbeitet hat. Sport iſt dort Erziehung zur Gemeinſchaft, zur freudigen Zuſammenarbeit, 
zur Selbſtaufgabe fürs Ganze und Einordnung ins Ganze. Er hat mit Rekordbrechen 
zunächſt gar nichts zu tun. Er iſt vor allem Gemeinſchaftskampf, und zwar nicht einer 
zufällig zuſammengewürfelten Gruppe, ſondern einer Spielerſchaft, die etwas Repräfen- 
tatives an ſich hat und in ſchweren Ausſcheidungskämpfen erleſen iſt, — eine Schulklaſſe 
gegen die andere, Schule gegen Schule, Grafſchaft gegen Grafſchaft, Land gegen Land — 
Nation gegen Nation. Nicht nur um die allgemeinen ſportlichen Eigenſchaften geht es, 
um körperliche Ertüchtigung, um Erziehung zur Sportaskeſe und hygieniſchen Lebens- 
weiſe, um Einſatz aller körperlichen und geiſtigen Kraft für ein gemeinſames Ziel. Der 
Gemeinſchaftskampf gewöhnt daran, den Gegner zu achten, das äußerſte zu leiſten, aber 
alle irgendwie unanſtändigen Mittel zu meiden, Sieg und Niederlage mit ruhiger Haltung 
und Gelaſſenheit hinzunehmen. Vor allem aber erzieht er dazu, ſich als Glied eines 
Ganzen zu fühlen, nicht nur Individuum, ſondern Vertreter einer Gemeinſamkeit zu 
ſein, einer Kameradſchaft, innerhalb deren keiner um ſeiner ſelbſt willen da iſt, ſondern 
jeder nur dienendes Glied. Die Ehre der Gemeinſchaft wird im Spiel verteidigt. Die 
Anforderungen des Kampfſpiels ſtellen jeden an feinen Platz, ganz von ſelbſt erfolgt die 
Gliederung und Einftufung nach der wirklichen Kraft, bilden fih Führer und Gefolgſchaft, 
und das Ganze kommt, ganz aus ſich ſelber und aus eigenſter Notwendigkeit, zur vollſten 
Entfaltung ſeiner Kräfte. Gleichzeitig entſteht in jedem einzelnen die Erkenntnis, daß 
zur fruchtbaren Arbeit einer des andern bedarf als heilſame Ergänzung ſeiner ſelbſt. 
Jeder erlebt an tauſend Beiſpielen im kleinen, daß erſt der willige Zuſammenſchluß der 
Vielen, auf Verſtändnis für die gemeinſame Aufgabe und gegenſeitige Zuverläſſigkeit 
gegründet, die Löſung der Aufgabe ermöglicht. 

Die Schule, indem ſie Sport in dieſem Sinne treibt, leiſtet eine Erziehung zu na⸗ 
tionaler Gemeinſchaft und fruchtbarer Zuſammenarbeit, mit einem Wort zur Politik, 
wie ſie beſſer nicht gedacht werden kann. Der Gemeinſchaftsſpieler wird ſpäter in allen 
Bindungen des Lebens, im Beruf, im ſozialen, kirchlichen, politiſchen Leben, überall wo 
Menſchen ſich in einer Idee, in gemeinſamem Streben zuſammenfinden, ein brauch⸗ 
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bares und intelligentes Glied fein; es wird ſich im Laufe der Generationen eine aner⸗ 
zogene Stämmigkeit und Stetigkeit im Charakter der Nation entwickeln, die zu Höchſt⸗ 
leiſtungen führen wird gerade dann, wenn eine langandauernde Kraftprobe alle ſeeliſchen 
und körperlichen Kräfte eines Volkes in Anſpruch nimmt. 

Vor allem erwachſen gerade hier, auf dieſem Boden, die Möglichkeiten zur Ent⸗ 
wicklung von Führernaturen. Hier treten die Befugten hervor, hier zeigen ſich die Be⸗ 
gabungen, die aus Menſchen den Einſatz der ganzen Perſönlichkeit, das ſchnelle, willige 
Tun, den freudigen Gehorſam herauszuholen verſtehen, und aus vielen einzelnen Kräften 
eine große Stoßkraft machen. Es ſind die Naturen mit dem Inſtinkt für Menſchen⸗ 
behandlung, die zu gewinnen und zu überzeugen vermögen, und im Überblicken der 
Aufgabe vor allem die wirklichen Kräfteverhältniſſe, den großen Faktor der menſchlichen 
Perſönlichkeiten mit ihren Eigenarten, ihren Schwächen und Fähigkeiten, klug zu er⸗ 
kennen wiſſen. N N 

Engliſche Schuljugend zeigt eine ausgeſprochene Schulfreudigkeit. Ihre geſunde 
friſche Geſichtsfarbe iſt ein ſo allgemeines Merkmal, daß für die Mädchen der Ausdruck 
„Schulmädelteint“ fi als ſprichwörtlich eingebürgert hat, und zwar fo ſehr, daß die 
Kosmetik bei der Anpreiſung ihrer Hautpflegemittel ſich dieſes Ausdrucks zur Reklame 
bedient. Erhaltet euch den Schulmädelteint — „keep that schoolgirl complexion“ — 
ijt ein bekanntes Werbeplakat. Unbelaſtet durch ſchwere Schulmappen — der Tages- 
lauf iſt überwiegend ſo eingerichtet, daß die Schularbeiten in der Schule ſelbſt gemacht 
werden können — zieht dieſe Jugend, männlich ſowohl als weiblich, mit ſichtbarer Luſt 
und Liebe in ihre Schulen hinein und man kann unſchwer feſtſtellen, daß ſich mit dem 
Begriff „ihre Schulen“ ein eigenes Gefühl von Stolz und Anhänglichkeit verbindet. 
Von der unterſten Klaſſe an wird dieſes Gefühl entwickelt und gepflegt. In dem Klaſſen⸗ 
raum mit ſeinen Bildern und Blumen wird die kleine Gemeinſchaft früh darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß ſie ſo gut wie die älteren Jahrgänge für die Geſamtheit etwas 
bedeutet, daß ihre Leiſtung die Qualität dieſer Geſamtheit heben oder mindern kann, 
der Ton, der in ihr herrſcht und für den ſie ſelber verantwortlich iſt, dem Geiſt der Anſtalt 
in ihren beſten Traditionen treu oder untreu ſein kann. Auf eine dem kindlichen Ver⸗ 
ſtändnis ſehr glücklich angepaßte Art verſteht es die engliſche Erziehung, früh den Begriff 
der Verantwortung und mit ihm zugleich eine vertiefte Freudigkeit und ein williges Mit⸗ 
tunwollen im Kinde zu wecken. Die Schulzeit mit all ihren Entwicklungen bedeutet für 
den überwiegenden Teil der Schülerinnen ein ſteigendes Wohlbehagen, eine erhöhte 
Lebensſicherheit, es iſt alles darauf angelegt, in dem jungen Menſchen, durch die ihm 
übergebenen Pflichten und Verantwortungen innerhalb der Gemeinſchaft, die ihn 
ſtändig zu eigener Betätigung ermuntern, neben dem eigentlichen Lernen und Auf⸗ 
nehmen des Schulpenſums, einen glücklichen Gleichtakt zu entwickeln. 

Ganz allgemein herrſcht die Auffaſſung, daß in engliſchen Schulen nicht ſo viel 
gearbeitet wird wie in deutſchen. Die Abſchluß⸗ und Reifeprüfungen und das unſerem 
Abitur entſprechende Immatrikulationsexamen, das zum Univerſitätsſtudium berechtigt, 
ſtellen zweifellos geringere Anſprüche an das vom Schüler aufgenommene Wiſſens⸗ 
quantum. Es liegt dies an der grundlegenden Verſchiedenheit der engliſchen Auf⸗ 
faſſung von der Erziehung überhaupt. Der iſt die Schule eben nicht in erſter Linie Lehr⸗ 
anſtalt, nicht ein Inſtitut zur Vermittlung von Kenntniſſen, ſondern ſie iſt ihr vor allem 
Erziehungsanſtalt, Pflanzſtätte des Gemeinſchaftslebens, in der der einzelne lernt, 
dienendes Glied eines großen Ganzen zu ſein, mit ſeinesgleichen umzugehen, ſeine Um⸗ 
welt verſtehen und behandeln zu lernen, ſich in ihr — wenn es in ihm liegt — führend 
Durchzuſetzen oder im anderen Falle fih in loyaler Gefolgſchaft ihr einzuordnen. Dieſe 
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Dinge ſind keine Kleinigkeiten, ſie ſtellen an Lehrende und Lernende hohe Anforde⸗ 
rungen und verlangen ein beträchtliches Maß von Einſicht und gutem Willen. Daß ſie 
dieſe Vorausſetzungen durchweg zu verwirklichen weiß, legt Zeugnis ab für die Wirk⸗ 
ſamkeit der pädagogiſchen Atmoſphäre in England, die auch nichtengliſche Kinder, die 
mit ihr in Berührung kommen, ſtark und nachhaltig zu beeinfluſſen pflegt. Die große 
Kunſt der Menſchenbehandlung iſt unleugbar in England in einem bemerkenswerten 
Grade heimiſch. Der Engländer iſt ein ſtarker Empiriker mit ausgeſprochenem Ein⸗ 
fühlungsvermögen. Und obwohl keiner der großen Theoretiker der Erziehung aus Eng⸗ 
land hervorgegangen iſt, findet ſich dort in erſtaunlicher Zahl der Erziehungs praktiker, 
der aus einem ſicheren Gefühl für ſeeliſche Unwägbarkeiten heraus die Eigenkraft des 
jungen werdenden Menſchen zu wecken verſteht und ſie für ſeine Entwicklung fruchtbar 
macht. Seine Hauptleiſtung beſteht darin, daß es ihm ſcheinbar mühelos gelingt, den 
Einzelnen in eine ſtarke Beziehung zur Gemeinſchaft zu ſetzen und in ihm — das iſt das 
Weſentliche — den kräftigen Willen zur Gemeinſchaft, zum Dienſt an ihr und zu 
tätiger Verbundenheit mit ihr lebendig zu machen. 

Von einer Schulbildung, die den jungen Geiſt mit Wiſſen belaſtet, das ihm eine 
tote und kalte Materie bleibt und in ihm nicht den ſpontanen Willen zum Leben, zur 
Betätigung weckt, hält engliſche Erziehung weniger als nichts. Was nützt es, fragt ſie, 
des jungen Menſchen Gehirn mit Stoff zu überladen, wenn gleichzeitig feine Nerven 
ſchwach, ſeine Widerſtandskraft gegenüber der verwirrenden und zermürbenden Fülle 
der modernen Welt gering iſt, wenn er durch ſeine unnatürliche und unorganiſche Entwick⸗ 
lung gerade während der wichtigſten Zeit ſeines Wachſens und Reifens gewiſſermaßen 
vorausbeſtimmt wird, „am Leben zu leiden“, anſtatt es zu meiſtern und zu bejahen? 
Gerade die Schule, folgert man daher, darf keinesfalls ihre Hauptaufgabe in einer Aber⸗ 
betonung der Verſtandesfähigkeiten ſehen und ſich auf bloße Kenntnisübermittlung be⸗ 
ſchränken. Heute, wo nach den tiefgreifenden Veränderungen und Umbildungen der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit überall, und auch in England, neue ſoziale Schichten ſich 
bilden, deren Menſchen der Orientierung und Hilfe bedürfen und ſich, bewußt oder un⸗ 
bewußt, aus der Vereinzelung und Atomiſierung des modernen Lebens heraus nach 
neuer Geſellſchaftsordnung ſehnen, muß die Schule in enger Fühlung mit dem Heim 
und der Familie dem heranwachſenden Mädchen die überſichtliche kleine Welt ſchaffen, 
die ſeine Kräfte als künftige Staatsbürgerin frühzeitig übt und ihm in der Gemeinſchaft 
mit Gleichaltrigen die wirklichen Pflichten und Aufgaben der gemeinſamen Erhaltung 
und Geſtaltung des Zuſammenlebens veranſchaulicht, die ihm ſpäter in der 
Wirklichkeit des Lebenskampfes zufallen werden. Das Schulleben gliedert ſich darum 
von den unterſten Klaſſen an in Kreiſe und Intereſſengebiete, die ſich nach freier Wahl 
zuſammenſchließen, ihre eigenen Ausſchüſſe wählen, ihre Finanzen verwalten und ſich 
mit einem Wort völlig ſelbſt regieren, und nur hier und da eine für die Sache intereſſierte 
Lehrerin als „Ehrenbürger“ in die Gruppe hinein einladen. Es gibt Gruppen für alle 
in der Schule geübten Raſenſpiele, für Hockey, Lacroſſe, Tennis und die verſchiedenen 
Schlagballſpiele, für dramatiſche Aufführungen, für Photographie und andere Arten 
von „Hobbies“ (Liebhabereien), die Geſchick, Geſchmack und Handfertigkeit üben; für 
die ſozial Intereſſierten gibt es Studienzirkel, in denen die Probleme der Wohnungsnot, 
der Säuglingsſterblichkeit, der Arbeitsloſigkeit u. a. m. eingehender ſtudiert werden und 
für die oft eine bekannte, in der ſozialen Arbeit tätige Perſönlichkeit von der Schulvor⸗ 
ſteherin eingeladen wird, um den Mädchen Vortrag zu halten. In derſelben Weiſe gibt 
es politiſche Vorträge, wobei eine angeſehene Schule immer Wert darauf legen wird, 
daß möglichſt alle großen politiſchen Parteien nacheinander zu Worte kommen, um den 
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jungen Menſchen ein Bild von den tatſächlichen Verhältniſſen und Problemen des öffent⸗ 
lichen Lebens zu übermitteln. In den oberen Klaſſen werden Gebiete wie die Völker⸗ 
bundsarbeit, die Abrüſtung, die Frage der Kolonien und das Wirtſchaftsleben mit viel 
Fleiß und Eifer, ſowohl in den Lehrſtunden wie im Studienzirkel und als Aufſatzthemen 
behandelt, wobei einſchlägige Literatur, in letzter Zeit auch aus deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Quellen, bearbeitet wird. 

Alle beſſeren Mädchenſchulen haben heute als obligatoriſche Fächer Koch⸗ und 
Schneiderkurſe, für die eine Fachlehrerin entweder für eine einzelne oder für eine Gruppe 
von Schulen angeſtellt wird, und es wird mit Befriedigung feſtgeſtellt, daß dieſe Kurſe 
ein hohes Maß von praktiſchen Kenntniſſen vermitteln, und alle überflüſſigen Aufwen⸗ 
dungen vermeiden. Sie bedeuten für die Mädchen eine wirkliche Bereicherung und 
Vorbereitung für das praktiſche Leben. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die engliſche höhere Mädchenſchule durchweg 
unter weiblicher Leitung ſteht. Sämtliche Lehrkräfte ſind Frauen, heute überwiegend 
Akademikerinnen. Seit der großen Reform des Schulweſens in der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts liegen alle Beſtimmungen über weibliche Bildung in weiblicher Hand. Her⸗ 
vorragende Führerinnen des Mädchenſchulweſens wie Maria Grey, Emily Davies, 
Frances Buß und Dorothea Beale haben, mit Unterſtützung der Schulbehörden, die 
Reorganiſation der Frauenbildung durchgeführt. Die Vorſteherinnen der größeren 
Schulen ſind in einem Nationalbund zuſammengeſchloſſen, der eine eigene Zeitſchrift 
herausgibt, und deſſen Anſichten in der Schulwelt großes Anſehen genießen. Wie ihre 
männlichen Kollegen für die männliche Schulbildung, faſſen ſie gemeinſame Beſchlüſſe 
über die Lehrpläne, die ſchulwiſſenſchaftlichen und ſportlichen Aufgaben der Mädchen⸗ 
bildungsanſtalten. Das geſamte höhere Schulweſen ſteht einheitlich, in Bezug auf ſeine 
geiſtigen Leiſtungen, unter der Kontrolle der Prüfungskommiſſionen, die die beiden 
großen Univerſitäten Oxford und Cambridge gemeinſam für alle höheren Schulen des 
Landes wie der engliſchen Dominions unterhalten. Sie ſind durch ihre Prüfungen zur 
eigentlichen oberſten Erziehungsbehörde geworden. Die ſtaatliche Schulaufſicht hält ſich 
ſehr ſtark zurück, der engliſchen Grundauffaſſung entſprechend, die in allen Dingen der 
Privatinitiative den weiteſten Spielraum geben will, in der Überzeugung, daß dadurch 
eine heilſame Regſamkeit, Intereſſe und Verantwortung für die gemeinſamen öffent- 
lichen Dinge in der Breite der Nation erhalten bleibt. Die reine Staatsſchule gibt es in 
England nicht. Die Schulen werden von der Stadt oder der Grafſchaft, Privatleuten, 
Stiftungen und Behörden in buntem Durcheinander getragen. Der Staat zahlt allen 
dieſen Schultypen Zuſchüſſe, unter der Bedingung, daß ſie ein Viertel ihrer Plätze als 
Freiſtellen für Minderbemittelte offen halten und ſich der ſtaatlichen Schulaufſicht unter: 
ſtellen. Dieſe verlangt, daß jede Anſtalt, wenn ſie als höhere Schule anerkannt werden 
will, gewiſſe Bedingungen in hygieniſcher und pädagogiſcher Beziehung erfüllen muß. 
Durch allmähliches Heraufſchrauben der Anforderungen an Zahl und Art der gelehrten 
Fächer wie an die Vorbildung der Lehrkräfte wacht der Staat über Erhaltung eines, 
im Durchſchnitt recht beachtenswerten Niveaus der Schulen, aber er hält keine Prüfungen 
ab und ſtellt keine Lehrpläne auf. Alles, was in dieſer Beziehung geſchieht, iſt Leiſtung 
der Univerſitäten. Keine höhere Schule kann heute lebensfähig bleiben, die ſich nicht 
den von ihnen veranſtalteten — übrigens freiwilligen Prüfungen und Schulinſpektionen, 
ſowie der vorhin angedeuteten, auf gewiſſe Grundſätze beſchränkten, ſtaatlichen Aufſicht 
unterſtellt. Für den Aufſtieg der Begabten iſt in den letzten Jahrzehnten beſonders viel 
getan worden. Alle Schulen, denen der Staat ſeine vollen Zuſchüſſe, d. h. 50% der 
Koften erteilt, müſſen ſich verpflichten, mindeſtens 25% der Schulplätze für ärmere 
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Schülerinnen zu verwenden. Das Stipendienweſen ift großzügig ausgebaut worden. 
Iſt dann einmal ein Begabter mit Hilfe eines ſtädtiſchen oder Grafſchaftsſtipendium 
zur höheren Schule gelangt, ſo pflegt er auch mit Unterſtützung der gleichen oder anderer 
Geldgeber zur Univerſität vorzudringen. Es wird überall von dem verſtändigen Grund⸗ 
ſatz ausgegangen, daß der Genuß eines Stipendiums den jungen Menſchen bei der Be⸗ 
werbung um ein weiteres nicht, wie oft in anderen Ländern und auch bei uns, in den 
Hintergrund drängt, ſondern ihn vielmehr geradezu empfiehlt. Man kann heute ſagen, 
daß auch das Stipendienweſen auf den alten Univerfitäten Oxford und Cambridge vor⸗ 
bildlich ausgebaut worden iſt. Die Stipendien ſind zahlreich und an finanziellem Gewicht 
bedeutend und das Ganze ſo gut durchorganiſiert, daß wirklich heute aus allen Schulen 
des Landes ein Aufſtieg der Begabten aus den mittleren und unteren Schichten in die 
Univerſitäten in nicht unbedeutendem Umfange ſtattfindet. 

Der Arbeit der Frauen im Mädchenſchulweſen wie in der Frauenbildung überhaupt 
fteht ein tiefes Verſtändnis der Männer und eine hohe Achtung vor der Frauennatur 
gegenüber. Das Wort des Kultusminiſters Herbert Fiſher, der 1918 das ſehr fortſchritt⸗ 
liche neue Unterrichtsgeſetz einbrachte, bezeichnet dieſe Einſtellung: „Es gibt nach meiner 
Meinung überhaupt keine Richtung im Leben, die nicht des Einfluſſes wahrer Weiblich⸗ 
keit direkt oder indirekt bedürftig wäre“. Die große Domäne der Frau iſt die Erziehung, 
vor allem die Mädchenerziehung. Früh hat ſich die engliſche Frau die Stellung und die 
Macht geſchaffen, um dieſes ihr eigenſtes Feld, ihrer und der weiblichen Jugend Weſens⸗ 
art gemäß, ſelbſtändig zu bebauen, unter verſtändnisvoller und kameradſchaftlicher Mit⸗ 
hilfe des Mannes. Lange ehe die politiſche Entwicklung ihr und ihren Mitſchweſtern in 
den fortſchrittlichſten Ländern der Welt die vollen Rechte und Pflichten der Staats⸗ 
bürgerin gab, hat fie in freundſchaftlicher Zuſammenarbeit mit dem Manne am öffent- 
lichen Leben teilgenommen, und handelnd eingegriffen in das Leben der Gemeinſchaft 
und in viele öffentliche Inſtitutionen. Die von ihr geſchaffenen Schulen haben darum 
immer das Beſtreben gezeigt, den jungen weiblichen Menſchen früh mündig und ver⸗ 
antwortlich zu machen. Unter ſehr weiblicher und gepflegter Form entſteht ein kräftiger, 
geiſtig und körperlich elaſtiſcher Mädchentypus, von dem viel verlangt wird und der von 
ſich ſelbſt viel verlangt. Auffallend ift vor allem in dieſen Schulen die ſtrikte Disziplin, 
die reſpektvolle Haltung der Schülerinnen gegen die Lehrerin, der jüngeren Zöglinge 
gegen die älteren. Das iſt alte engliſche Zucht, die die große Freiheit, die der einzelne in 
der Gemeinſchaft genießt, mit einer fragloſen und unbedingten Einordnung aller unter 
das Schickliche und ein reibungsloſes und fruchtbares Zuſammenleben Ermöͤglichende 
beantwortet ſehen will. Da alle an den Einrichtungen der Schulgemeinſchaft mitſchaffen, 
ſind alle an ihrem guten Funktionieren intereſſiert und zu ihrer Erhaltung verpflichtet. 
Dieſe Erkenntnis ift auch bis in die unterſten ABC⸗Schützen hinein gemeinſamer Beſitz 
der Schülerinnen. Es iſt charakteriſtiſch, daß auch hier der Grundſatz obwaltet, die Er⸗ 
fahrungen des kleinen, einzelnen Lebens unter allgemeingültige, den Wert der Gemein⸗ 
ſchaft betonende und den Stolz auf die Gemeinſchaft erhöhende Geſichtspunkte zu ſtellen — 
„Das engliſche Volk, alſo auch unſere Schule, gibt ſich ſeine Geſetze ſelbſt; es iſt nicht 
anſtändig, ſie zu übertreten“ wird gerade Kindern bei der Bewältigung ihrer eigenen 
Schwierigkeiten und Hemmungen oft geſagt. „Aus dem Charakter jedes Einzelnen baut 
ſich der Charakter einer ganzen Nation auf“, iſt allgemeinverſtändlicher und allgemein⸗ 
gültiger Grundſatz der Kinderſtube und Schulklaſſen. 

Grundzug engliſcher Erziehung iſt der Appell an das Ehrgefühl des Zöglings, und 
der unmittelbare Beweis des Vertrauens durch die Übertragung feſtumgrenzter Pflichten 
und Verantwortungen. Sehr ſtark ausgeprägt zeigt ſich die Wirkung dieſes Syſtems 
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in der ausgeſprochenen Verachtung, mit der die engliſche Jugend unter ſich auf Lüge, 
Unzuverläſſigkeit, Feigheit im Eingeſtehen begangener Fehler reagiert. Sie kann viele 
ſchlechte Eigenſchaften haben, aber lügen wird ſie im allgemeinen nicht. Sie verlangt von 
ſich und ihresgleichen mannhaftes Einſtehen für das, was ſie getan hat und ſtraft mit 
unbedingter ſittlicher Achtung den, der ſich einen Vorteil oder ein Lob durch abſicht⸗ 
liche Irreführung verſchafft hat. Das Syſtem ſchärft außerdem den Blick der Jugend 
für gewiſſe ethiſche Feinheiten, die dem Auge ſehr junger Menſchen im allgemeinen ent⸗ 
gehen — ſie wird für zähes Durchhalten, für mutiges Vertreten einer unpopulären 
Anſicht, für taktvolle Zurückhaltung in ſchwierigen und peinlichen Lagen anderer fehr 
viel Verſtändnis haben und dem Träger dieſer Eigenſchaften ihren Reſpekt durch Ein⸗ 
holen feiner perſönlichen Meinung und das Erſuchen um Rat und Belehrung in den ver⸗ 
ſchiedenſten Lagen auszudrücken ſuchen. Ihr imponiert nichts fo febr als Charakter und 
verſtändnisvolle Behandlung von Seiten ihrer Führer. Was dieſe in der Jugendleitung 
zu erreichen vermag, zeigt der Erfolg der heute Millionen umfaſſenden Pfadfinder⸗ 
bewegung in den angelſächſiſchen Ländern. Die weibliche Organiſation der Girl Guides 
innerhalb dieſer Bewegung hat die engliſche Mädchenwelt außerordentlich ſtark beein⸗ 
ſlußt und mit ihrem fundamentalen Ehrenkodex der Treue, der abſoluten Wahrhaftigkeit 
und perſönlichen Reinlichkeit der Lebensführung, dem Grundſatz der jederzeit hilfs⸗ 
bereiten Haltung allen Mitmenſchen gegenüber, und der praktiſchen Anweiſungen in 
Kranken⸗ und Kinderpflege, techniſchen Fertigkeiten, der Pflege von Familienſinn und 
ſozialem Verſtändnis, vorzügliche jugendpflegeriſche Arbeit geleiſtet. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, wenn im beſonderen die in Deutſchland wie in England ſo außerordentlich 
tätige und fortſchrittliche Schulreformbewegung in neue Fühlung miteinander treten 
könnte. Das wiedererwachende gegenſeitige Intereſſe der beiden verwandten Nationen 
aneinander müßte gerade durch eine Begegnung auf dem Gebiet der Arbeit an der Jugend 
— der Hoffnung aller Zukunft — ſtarke Befruchtung und dauernde Belebung empfangen. 


a — 


Das Mittelftandsfanatorium Speyerershof. 
Von 
Marie Baum. 


ie Durchführung von Heilkuren iſt für den Kreis der verſicherten Bevölkerung 
D durch zahlreiche von den Landesverſicherungsanſtalten oder der Reichsver⸗ 

ſicherungsanſtalt ſelbſt betriebene oder im Vertragsverhältnis belegte Sanatorien 
und Bäder geſichert. Den durch die Inflation ihrer Rücklagen beraubten nichtver⸗ 
ſicherungspflichtigen Bevölkerungsſchichten iſt der früher gewohnte Beſuch privater Heil⸗ 
anſtalten heute verſchloſſen. Das Leben iſt aber weder im Beruf noch in der perſönlichen 
Sphäre leichter als früher geworden, fo daß die Kräfte der durch die Verantwortung für 
unverforgte Jugend oder umnberſorgtes Alter ſtark belaſteten Angehörigen der freien 
Berufe oft bis an die Grenze angeſpannt ſind und gar zu oft bei einem letzten Anlaß zu⸗ 
Hmenbrechen. Dieſen unvermeidlichen Schwankungen rechtzeitig zu begegnen, ge- 
ſchwächten Lebensmut und Lebenswillen zu heben ift eine nicht unwichtige ſozial⸗ 
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hygieniſche Aufgabe Bevölkerungsſchichten gegenüber, die bei der Schwere der Zeit das 
koſtbare Gut ihrer beruflichen Freiheit oft unbillig hoch bezahlen müſſen oder als Feſt⸗ 
beſoldete in beſchränkten, nur ſelten auszuweitenden Einkommensverhältniſſen leben. 


Eine Heilanſtalt, die ſich planmäßig den Angehörigen der nichtverſicherungspflich⸗ 
tigen Berufe öffnet, kommt alſo zweifellos einem Bedürfnis entgegen und kann bei 
richtiger ſozialer Einſtellung viel Gutes tun. Dieſe Aufgabe hat ſich das im Auguſt 1927 
eröffnete Sanatorium Speyerershof geſtellt. 


Wer je einige Zeit in Heidelberg verbrachte kennt auch von neckaraufwärts führenden 
Wanderungen her den auf waldigem Hügel gelegenen Speyerershof. Es iſt der nicht 
ermüdenden Initiative des Arztes Herrn Prof. Dr. A. Fraenkel zu danken, daß dieſer 
Ausflugsort — als ſolcher in der Nachkriegszeit wohl nicht mehr rentabel — von den be⸗ 
nachbarten Kreiſen Mannheim, Heidelberg, Mosbach und der bayeriſchen Pfalz ſowie der 
Stadt Heidelberg gemeinſchaftlich erworben und zu einem 80 Betten umfaſſenden Sana⸗ 
torium ausgebaut worden iſt. 


Mancherlei iſt bemerkenswert an dieſer Gründung. Zunächſt fällt das einmütige 
Zuſammengehen mehrerer öffentlicher Körperſchaften, ſogar unter Überfchneidung der 
ſonſt in wirtſchaftlichen Fragen ſo oft hemmenden Landesgrenzen, erfreulich ins Auge. 
Es ſei nebenher erwähnt, daß den in den Gebieten der beteiligten Kreiſe Anſäſſigen ein 
Vorrecht in der Aufnahme ſowohl wie in der Anwartſchaft auf ſoziale Vergünſtigungen 
geſichert iſt. Die durch das Sanatorium vermittelten Kuren ſelbſt ſind auf ſolche Ange⸗ 
hörigen des geiſtigen und gewerblichen Mittelſtandes — Beamte, Arzte, Künſtler uſw. — 
beſchränkt, die nicht pflichtmäßig gegen Krankheit verſichert und 
nicht in der Lage ſind, private Sanatorien aufzuſuchen, mit anderen Worten: 
es iſt, vielleicht zum erſten Mal außerhalb der Grenzen der geſetzlich begründeten Verſiche⸗ 
rung, neben der mediziniſchen die ſoziale Indikation für die Aufnahme 
maßgebend. Man wird von vornherein annehmen können, daß die zum Ausgangspunkt 
genommene ſoziale Idee ſich auch in dem weiteren Ausbau zum Ausdruck bringt, und 
findet die Annahme ſchon darin beſtätigt, daß trotz der zweifellos vorhandenen Unein⸗ 
heitlichkeit der Schicht des unverſicherten Mittelſtandes bei niedrig gehaltenem Eintritts⸗ 
preiſe jede Klaſſeneinteilung vermieden wird. Die einfach aber außerordentlich wohnlich 
und wohltuend ausgeſtatteten Einzelzimmer ſind gleichartig gehalten, und neben ge⸗ 
räumigen Geſellſchaftszimmern ſteht den Gäſten eine herrliche Terraſſe mit freiem, be⸗ 
freiendem Blick in die Weite zur gemeinſamen Verfügung. 


Der Aufnahmeantrag muß durch den behandelnden Arzt — evtl. Leiter einer 
Klinik oder eines Krankenhauſes — mediziniſch und ſozial begründet ſein. 
Mit Ausnahme von Tuberkulöſen und Süchtigen können alle innerlich chroniſch Kranken 
aufgenommen werden ſoweit Heilung oder Beſſerung möglich erſcheint. Der einheitliche 
Tagesſatz von 9 Reichsmark deckt neben dem eigenen Zimmer und Verpflegung — wenn 
nötig Diätküche — auch die geſamten Koſten der ärztlichen Behandlung und gegebenen⸗ 
falls Beratung durch Fachkräfte, wofür ſich u. a. auch Angehörige der mediziniſchen Fakul⸗ 
tät Heidelberg bereitwillig zur Verfügung geſtellt haben. 


Die ſozialen Maßnahmen werden ergänzt durch einen Hilfsfonds, aus welchem 
Kranke, denen die Entrichtung des vollen Verpflegungsſatzes ſchwer fällt, Kurzuſchüſſe 
erhalten können. Dieſer Fonds dürfte im weſentlichen von ſolchen Patienten beanſprucht 
werden, die nicht durch private Verſicherung für den Krankheitsfall vorgeſorgt haben. 
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Im übrigen iſt das geſunde Prinzip maßgebend, daß der in jedem Falle, jet es durch 
den Kranken allein, fei es durch eine Priwat⸗Verſicherungsgeſellſchaft oder durch den 
Hilfsfonds in voller Höhe zu bezahlende Verpflegungsſatz die Koſten decken ſoll. 


Können weibliche Angehörige des Mittelſtandes — dieſe Frage dürfte hier 
beſonders intereſſieren — ein ſolches die beſte Garantie für Wiederſtellung der Geſundheit 
bietendes Mittelſtandsſanatorium aufſuchen? Die Frage iſt ohne weiteres zu bejahen 
für die im Beamtenverhältnis ftehende Akademikerin (Studienrätin u. a.), und zwar 
vielleicht in vielen Fällen auch dann, wenn fie keiner privaten Krankenverſicherung an- 
gehört. Die nicht im Beamtenverhältnis ſtehende Lehrerin, Sozialbeamtin, Erzieherin 
dürfte wohl ausnahmslos pflichtmäßig Mitglied der Angeſtelltenverſicherung fein, ſodaß für 
fie zunächſt ein Heilverfahren auf dieſer Grundlage nicht in Betracht kommt. Grundſätzlich 
würde jedoch auch ihr, falls fie nicht kranken verſicherungspflichtig ift, der Beſuch des 
Mittelſtandsſanatoriums offen ſtehen und ſollte — Fortzahlung des Gehaltes voraus⸗ 
geſetzt — bei gegebener mediziniſcher Indikation auch mindeſtens in einer Reihe von 
Fällen ermöglicht werden können. Das iſt angeſichts der ſozialen Einſtellung des 
Speyerershofes um ſo wahrſcheinlicher, als z. B. die in jener Gegend tätigen Fürſorge⸗ 
rinnen Angeſtellte der als Träger des Unternehmens zeichnenden Stadt⸗ und Land⸗ 
kreiſe ſind. 


Größere Bedeutung noch erhält das Sanatorium m. E. für die außerhalb jedes 
Beamten- oder Angeſtelltenverhältniſſes ſtehende Berufstätige, — die Arztin, Juriſtin, 
Künſtlerin u. a. m. — für die der Exiſtenzkampf heute große Schwierigkeiten bietet. 
Freilich dürfte ihnen die Aufbringung des geſamten Betrages ſchwer fallen, und es muß 
hier mit Anſprüchen aus privater Krankenverſicherung oder Mithilfen aus dem ſozialen 
Hilfsfonds gerechnet werden. 


Schließlich ſei noch der nicht berufstätigen Hausfrauen und Mütter als der typiſch 
Notleidenden und Belaſteten des Mittelſtandes gedacht, denen in erſter Linie man zur 
Wiederherſtellung angegriffener Geſundheit ſolche vollwertigen Kuren wünſchen möchte. 
Auch bei ihnen, den ſelten über eigene Mittel Verfügenden, gilt das für die berufstätige 
Frau Geſagte: Die finanzielle Durchführung iſt verhältnismäßig leicht möglich, wenn die 
Kurbedürftige einer privaten Krankenverſicherung angehört, da zur Durchführung ſolcher 
Kuren zuweilen recht hohe Beihilfen — von 4—7 M. — gewährt werden. 


Daß das neue Mittelftandsfanatorium einem tatſächlich vorhandenen Bedürfnis 
entgegen kommt, erhellt u. a. wohl daraus, daß bereits wenige Wochen nach der Eröffnung 
das Haus voll belegt war. Zu den ſchon genannten im einzelnen leichter greif⸗ und dar⸗ 
ſtellbaren Vorzügen geſellt ſich noch der eine, daß, wenn auch nicht ärztlicher Leiter, ſo 
doch Seele des geſamten Unterneymens ein Mann iſt, dem es von jeher ein Lebensbe⸗ 
dürfnis war, ſeinen ärztlichen Beruf von ſozialen Geſichtspunkten aus anzugreifen und 
von deſſen Perſönlichkeit der Speyerershof zweifellos noch viele neue warmherzige 
Impulſe empfangen wird. 
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Perſönliche und fachliche weibliche Kultur. 
Bon 
Dr. Gabriele Palm. 


D as weibliche Geſchlecht iſt in geringerem Grade imſtande, die Welt als ein 
\ Syſtem ſachlicher Verhältniſſe zu begreifen und zu behandeln“, ſo leſen wir in 
1 dem Bericht über den dritten Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde 
im Jahre 1913, der die pſychiſchen Geſchlechtsunterſchiede zum Verhandlungsgegen⸗ 
ſtand hatte. Obwohl dieſer Ausſpruch für unſere ſchnellebige Zeit ſchon ziemlich weit 
zurückliegt, ſo kann man doch nicht ſagen, daß er durch weſentlich neue Einſichten über 
die Zuſammenhänge auf dieſem Gebiet irgendwie überwunden fei. Wie es ja überhaupt 
das Merkwürdige an der Pſychologie der Geſchlechter iſt, daß man nichts zulernt. Das 
ewig Geſtrige wird immer wieder betont, es gilt, weil es vorgeſtern gegolten hat, immer 
ſo geweſen iſt und — ſo bildet man ſich unter künſtlicher Verengung des Blickfeldes 
ein — immer fo fein wird. Vor den Toren der Geſchlechter⸗Pſychologie macht die ſonſt 
an allem Feſten rüttelnde Zeit mehr oder weniger Halt, ſie gelangt zu keinen neuen 
Tatſachenfeſtſtellungen und — erſt recht nicht zu neuen Wertungen. Zwei Dinge, die 
in der Geſchlechter⸗Pſychologie faſt nie getrennt werden, wie ja auch der eingangs 
zitierte, durchaus als ſymptomatiſch anzuſehende Ausſpruch beweiſt, weil er durch das 
kleine Wörtchen „imſtande“ ſicher nicht beabſichtigt, aber umſo eindringlicher — die Wert⸗ 
welt des Urhebers vor uns erſtehen läßt. Eine Wertwelt, in der das Reich der Sachlich⸗ 
keiten als die Vorzugsdomäne des Mannes und damit als das höherwertige Reich un⸗ 
mittelbar erlebt wird, und zugleich ein gewiſſes Höhenbewußtſein, weil dieſes Reich dem 
weiblichen Geſchlecht mehr oder weniger verſchloſſen bleibt. 


Laſſen wir die oft hervorgehobene, dem Gegenwartsbild ſicher entſprechende Unter⸗ 
ſcheidung beſtehen, daß das Weſen des Mannes in der ſachlichen Leiſtung, das Weſen 
der Frau in dem perſönlichen Sein das Schwergewicht hat, fragen wir auch nicht nach 
den Gründen dieſer Zuſammenhänge, ob ſie zeit⸗ und kulturbedingt ſind (durch Erziehung, 
Umwelt [Haus und öffentlichen Beruf!, ſoziale Wertung, ſoziale Züchtung) oder natur⸗ 
geſetzlich beſtimmt, ſondern prüfen wir den Wertmaßſtab der Sachkultur ſelbſt auf ſeinen 
Wert hin. 

Um dieſe Prüfung vornehmen zu können, müſſen wir zunächſt in großen Zügen 
betrachten, welche Formen die Sachlichkeit annehmen kann, denn ſie iſt, wie meiſt der⸗ 
artige Phänomene, keine eindeutige Erſcheinung. 


Die höchſte Form der Sachlichkeit, diejenige von der wohl auch der Anſpruch be⸗ 
ſonderer Hochwertigkeit ſachlicher Einſtellung ſich herleitet, obwohl gerade dieſe Form 
am ſeltenſten verwirklicht iſt, iſt das, was ich den Dienſt am Geiſt oder Vergeiſti⸗ 
gung nennen möchte, die Hingabe an die Werte von Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft 
und der Schaffensdrang auf dieſen Gebieten, dem gegenüber alles perſönliche Sein, 
zwar nicht vernachläſſigt, aber doch ſo ſtark in den Hintergrund gedrängt wird, daß es 
Kraft und Nahrung mehr oder weniger nur aus dem geiſtigen Leben empfängt, das, 
wenn es echt und tief verwurzelt iſt, befruchtend und ſteigernd auch auf die Perſon ein⸗ 
wirkt. Es liegt alſo hier ſo, daß der Dienſt am Geiſte weſensgeſetzlich wohl einen Ver⸗ 
zicht auf naturnahes, unmittelbares Leben erfordert, aber nicht eigentlich einen Ver⸗ 
zicht auf perſönliche Kultur, die Perſon wird nicht von der Sache verſchlungen, als viel⸗ 
mehr vergeiſtigt. Das perſonale Element geht hier in der Form des Überper- 
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ſönlichen auf, das als ſolches dazu angetan iſt, nicht die Perſon zu erſticken, ſondern 
zu erweitern. Perſon und Sache können auf dieſe Weiſe einen Prozeß wechſelſeitiger 
Steigerung durchmachen, wie wir es bei den feinſten Typen geiſtiger Menſchen tat⸗ 
ſächlich ſehen, aber das Schwergewicht dieſer Menſchen liegt letzten Endes doch nicht in 
ihrem Perſonſein, ſondern in dem, was ſie dem Geiſt an Ewigkeitswerten abgerungen 
und der objektiven Kultur wieder zugeführt haben. 


Für die zweite Geſtalt der Sachlichkeit iſt bezeichnend, daß ſie zwar die Form der 
rationalen Einſtellung mit dem theoretiſch gewendeten Geiſt gemeinſam hat, aber nicht 
deffen Wertgläubigkeit, der fie vielmehr ſteptiſch gegenüberſteht. Aus dieſem Skeptizis⸗ 
mus an der unſichtbaren geiſtigen Welt mit ihrer rational nicht zu erfaſſenden anti⸗ 
nomiſchen Wertſtruktur entſteht die Tendenz, in der ſichtbaren Dingwelt als der einzig 
wirklichen Welt zu wirken und dingliche Werke zu ſchaffen, die möglichſt losgelöſt von 
dem irrationalen, fluktuierenden Sein der menſchlichen Perſönlichkeit ein Daſein nach 
berechenbarer Geſetzlichkeit führen. In der Schaffung immer zunehmender Mittel der 
Beherrſchung und Ausgeſtaltung der Dingwelt wird der Fortſchritt geſehen, alle Kräfte 
werden daher in dieſe Außenwelt projtziert, in deren Organiſierung, Rationaliſierung 
und Mechaniſierung ſie Zweck und Ziel ihres Daſeins gefunden haben. Die Träger dieſer 
Art Sachlichkeit, die ich Verdinglichung nennen möchte, erleben ein ſpezifiſches 
Höhenbewußtſein in dem Gefühl, die Dingwelt durch ihre Berechnung beherrſchbar ge⸗ 
macht zu haben und durch die Vervielfältigung der Sinne mit den Mitteln der Technik 
die Enge der mit ihrer Perſon geſetzten Wahrnehmungs⸗ und Wirkungswelt geſprengt 
zu haben. Dieſer Prozeß der Organiſierung, Rationaliſierung und Mechaniſierung 
bleibt nicht bei der Dingwelt ſtehen, ſondern greift über — nach dem Geſetz der Stil⸗ 
einheit der Kultur — auf das perſönliche Leben, in dem ſich der Vorgang der Verding⸗ 
lichung als Entperſönlichung auswirkt, denn in dieſer Welt ſachlicher Zweck⸗ 
mäßigkeiten hat das perſonale Element mit feinem frei aufſprießenden Leben keinen 
Raum, ift vielmehr nur ein Hindernis für den, der auf dem kürzeſten Wege zur Rationa⸗ 
liſierung und Beherrſchung des Daſeins kommen will. Durch dieſe Tatſachen iſt auch 
ohne weiteres die Rolle gekennzeichnet, die die erſte Form der Sachlichkeit, der Dienſt am 
Geiſte, innerhalb dieſer Kultur ſpielt. Der Geiſt ragt als ein fremdes Element aus einer 
andren Daſeinsform ſtammend in dieſe Kultur hinein, abſeitig von ihr ſein Daſein 
friftend, von der herrſchenden Kulturrichtung auch als Fremdkörper empfunden und be» 
trachtet, den man eignen Zwecken gemäß umformen und ſich einbilden muß, weil er 
erſt dann für dieſe Zwecke ſich brauchbar erweiſen könnte. 


Nicht an ſich, ſondern nur in Kreuzung mit den beiden erſtgenannten Formen der 
Sachlichkeit, der Vergeiſtigung und der Verdinglichung beſteht die dritte Form der 
Sachlichkeit, die im Kampf um das Gegenſatzpaar von Perſon und Sache allgemein 
unter dem Namen Objektivität bekannt iſt und deren perſonales Gegenſtück als 
Subjektivität bezeichnet wird. Mit dem Dienſt am Geiſte oder an der Ding⸗ 
welt an ſich ift noch nichts gejagt über die objektive oder ſubjektive Stellungnahme des 
Dienſttuenden. Ob ſie wirklich ſachlich iſt in dem Sinne, daß letzter Beſtimmungsgrund 
des Handelns die Geiſtes⸗ oder Dingwelt an ſich iſt, oder ob nicht dahinter der Drang 
ſteht, durch Mitwirkung an dieſen als wertvoll geachteten Schaffensgebieten für das 
eigene geltungsbedürftige, ſonſt nicht geltungsfähige Ich einen Ruhmestitel ſich zu er⸗ 
werben; ob alſo letzten Endes nicht die Perſon ſich ſo vor die Sache ſchiebt, daß das Sach⸗ 
element nur eine Maske iſt, die von der Perſon um nicht ſachlicher Zwecke willen vor⸗ 
genommen wird. Die Sache. dient in ſolchen Fällen oft nur als Vorwand, hinter dem 
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ſich die Verfolgung ureigenſter Intereſſen verbirgt. Die Sachlichkeit im Sinne der Ob⸗ 
jettivität kann nur da als gegeben erachtet werden, wo die Perſon das, was fie vornimmt, 
ganz im Geiſte des vorgeſetzten Zieles durchführt, ohne Intereſſen ihres Sublekts 
dazwiſchenzuſchieben; die Artung des Zieles ſelber, ob es geiſtig, dinglich oder perſönlich ift, 
ſpielt dabei keine Rolle. 


Dieſe Verhaltungsweiſe der Objektivität bzw. Subjektivität ift rein charaktero⸗ 
logiſch bedingt, und man müßte ſie innerhalb der Charakterologie wohl unter die Kate⸗ 
gorie der Echtheit bzw. Unechtheit einordnen. Als Aufbauelement für eine ſachliche 
oder perſönliche Kultur vermag ſie nicht zu dienen, höchſtens daß die Subjektivität eine 
Verfälſchung oder Verunreinigung des Kulturwillens mit ſich bringen kann. Wollen wir 
uns mit der Sachlichkeit als Kulturfaktor auseinanderſetzen, wie es das Thema erheiſcht, 
ſo müſſen wir uns an die beiden zuerſt aufgeführten Sachlichkeitsformen halten, und 
fragen wir nun, welche von den beiden das heutige Daſein am ſtärkſten beherrſcht, ſo 
daß die Frau, die aus ihrer häuslichen Sphäre mit ihrer perſonalen Struktur heraus⸗ 
tritt, ſich mit ihr in erſter Linie auseinanderzuſetzen hat, ſo bedarf es wohl weiter keines 
Beweiſes, daß es die zweite Form iſt, die wir Verdinglichung oder Entperſönlichung ge⸗ 
nannt haben, weil ſie unſerm Leben den Stempel aufprägt. 


k 


Wie wirkt ſich nun dieje Sachlichkeit im einzelnen aus, wie ſieht das Leben aus, 
das von ihr geſtaltet iſt? — Der geſamte Lebensſtil iſt dadurch gekennzeichnet, daß die 
elementaren Kräfte des Lebens in organiſierte, rationaliſierte und mechaniſierte Formen 
aufgegangen ſind, in denen für ſpontane ſchöpferiſche Innenkräfte kaum noch Raum iſt. 
Der „Apparat“ beherrſcht das Leben. Jeder einzelne hat ſeine Kräfte in den Dienſt 
dieſes mit glanzvoller Sicherheit arbeitenden Apparates zu ſtellen, von dem er Rhythmus 
und Geſetz ſeines perſönlichen Lebens empfängt, in dem er nur ein mechaniſch wir⸗ 
kendes Teilſtück iſt. Nur das Tun, das äußerlich ſichtbare Spuren in der Dingwelt hinter⸗ 
läßt, hat Wert, mag dieſes äußerlich ſich manifeſtierende Tun auch noch ſo flache und 
hohle Werke ſchaffen. Die Perſon verliert ſich und ihr Innenleben in der Leiſtungs⸗ und 
Auswirkungsſchicht, Steigerung der äußeren Kultur der Perſon, ſelbſt in dem ganz platten 
Sinne der beſonderen Pflege ihres äußeren, ſachlichen Behanges iſt das Reſultat dieſes 
Verhaltens, während der innere Menſch ungeformt bleibt, denn ſelbſt die härteſte Askeſe 
um der Verwirklichung äußerer Sachzwecke willen, die ſich der moderne Menſch auf⸗ 
erlegen muß, bedeutet noch nicht Formung der Perſon. 


Die Bildung läuft hinaus auf eine ungeheure Vermehrung der Bildungsmittel, 
die der einzelne weder materiell noch ideell voll ſich anzueignen imſtande iſt, materiell 
nicht, weil ihre Anſchaffung mit einem Koſtenaufwand verbunden iſt, den nur noch öffent⸗ 
liche Organe aufzubringen vermögen, ideell nicht, weil die Maſſe der Sachkulturgüter 
das Faſſungsvermögen des einzelnen überſteigt. Der Formungsprozeß der Bildung 
und des Sichbildens wird erſetzt durch den Sachgüterbeſitz der Bildungsmittel. Die Pers 
ſon als Vermittler der Bildungsgüter tritt zurück gegenüber dem vermeintlich höher⸗ 
ſtehenden, rein ſachlichen Wirkungswert des Bildungsmittels an ſich. 

Den ſtärkſten Umformungsprozeß aller perſönlichen Elemente in das Sachliche er- 
leben wir aber auf ſozialem Gebiet, wo ſelbſt die Keimzelle alles Gemeinſchaftslebens, 
die Familie, von dem ſachlichen Elemente der Rechenhaftigkeit durchgeſetzt wird, wo 
ſtatt der Vergemeinſchaftung von innen heraus Vereinheitlichung der auseinander⸗ 
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ftrebenden Teile durch Regulierung und Organifierung von außen geſucht wird, die nie- 
mals eine wahre innere Einheit zu ſchaffen vermögen, wo es ſtatt Weſensgemeinſchaft 
höchſtens noch Intereſſengemeinſchaft als verbindendes Glied gibt. Bindung und Ab- 
hängigkeit von einer Perſon wird als unwürdig abgelehnt zu gunſten der Unterwerfung 
unter ein Prinzip, einen Sachzuſammenhang, eine Organiſation. Die Perſon fühlt ſich 
in ihrem Selbſtgefühl gehoben und von Feſſeln befreit, wenn fie ſich ſtatt dem Wohl- 
wollen einer Perſon dem bürokratiſch arbeitenden Apparat der ſtaatlichen Wohlfahrts⸗ 
pflege anvertraut, wenn fie, ftatt in dem persönlichen Verbande der Familie zu dienen, 
fi) der von ſachlichen Notwendigkeiten diktierten Ordnung eines Büro: oder Fabril- 
betriebes einfügt, wenn ſie den ſchematiſchen Vorſchriften eines Geſetzes ſtatt der Auto⸗ 
zität einer Perſönlichkeit gehorcht und dem Urteilsſpruch eines Richters ſich fügt, der 
nicht nach Recht und Billigkeit den einzelnen Fall mit feinen individuellen Momenten 
entſcheidet, ſondern der, wie Max Weber ſagt, „im modernen bureaukratiſchen Staat 
und ſeinen rationalen Geſetzen mehr oder weniger ein Paragraphen⸗Automat iſt, in 
welchen man oben die Akten nebſt den Koſten und Gebühren hineinwirft, auf daß er 
unten das Urteil nebſt den mehr oder minder ſtichhaltigen Gründen ausſpeie“. 

Die Religion hat in dieſer Kultur keine Stätte, denn „aus einer derartig reflek⸗ 
tierten, verwiſſenſchaftlichten, überbewußten und mit tauſend techniſchen Weltſorgen 
geplagten Kultur werden die einfach großen Mächte der Phantaſie und des Inſtinktes, 
der Lebensſicherheit und ⸗gewißheit niemals hervorgehen, aus denen eine religiöſe 
Offenbarung entſtehen kann. Und würde ſich eine ſolche irgendwo in erheblicher Kraft 
Zeigen, jo würde die Überkritik und der Mangel aller ſtarken Inſtinkte des Gemein⸗ 
gefühls ſie nirgends zur Durchſetzung und Ausgeſtaltung kommen laſſen“ (Troeltſch). 

Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet gilt die Trennung der Perſon von der Sache geradezu 
als Maßſtab für den Wert der Leiſtung, weshalb man auch heute noch vielfach die Natur: 

wiſſenſchaften allein als reine Wiſſenſchaften anerkennt, weil in ihnen der Grad der Tren⸗ 
nung ihren Höhepunkt erreicht hat. Gemäß dieſer Trennung von Perſon und Sache be⸗ 
deutet die ſchöpferiſche Tätigkeit nicht fo viel für die Erweiterung der Erkenntnis als die 
richtige Anwendung der Methode, die die eigentliche Arbeit tut und daher auch dem 
durchſchnittlichen Kopfarbeiter geſtattet, mit Hilfe eingelernter logiſcher Operationen 
zu Erkenntniſſen zu gelangen. Auch hier hat ſich das Werk von feinem Schöpfer getrennt, 
wie wir es in höchſtem Maße bei der Sachgüterproduktion ſehen, und läuft mechaniſch 
‚feiner Vollendung entgegen. Aus der Wiſſenſchaft ijt ein Wiſſenſchaftsbetrieb geworden 
und innerhalb dieſer Sphäre bedeutet Dienſt am Werke nicht ein Emporgeführtwerden 
der Perſon zu neuen Höhen und das hier entſtehende Werk iſt nicht von der Art, daß es 
dem perſönlichen Leben des aufnehmenden Geiſtes neue Kraftquellen erſchließen könnte; 
es bleibt tot für Schöpfer und Ausſchöpfende, wie es ja auch nicht aus einem frei ſpru⸗ 
delnden Leben gewonnen, ſondern als Werk eines entleerten, mit mechaniſchen Formeln 
arbeitenden Wiſſenſchaftsbetriebes entſtanden iſt. Wie die Wiſſenſchaft in folgerichtigem 
Zuſammenhang damit auch inhaltlich, in der Art ihrer Problemſtellungen von dem Geiſte 
der Sachkultur beherrſcht wird, fei an dem Beiſpiel der Pſychologie aufgewieſen. Im 
Mittelpunkt des pſychologiſchen Intereſſes ſtand bis vor kurzem nicht die Perſon in ihrer 
individuellen Eigenart, ſondern nur die Unterſuchung ihrer Tauglichkeit für den Sad- 
dienſt, ihre Berufseignung, Dauer und Stärke ihrer Arbeitskraft, die mechaniſchen Ab⸗ 
Jäufe ihres Intellekts. 

Wie weit auch in Staat und Wirtſchaft der Menſch der Sklave der Mechaniſierung 
und der Maſchine geworden iſt, ſei es der papiernen des Bureaus, ſei es der eiſernen der 
Fabrik, und wie weit er, ſtatt ſeine ſchöpferiſchen Kräfte zu entfalten, dem unerbittlichen 
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Geſetz der Sachlichkeiten gehorchen muß, ſo daß der Beruf mehr oder weniger etwas 
außerhalb der Perſon liegendes bleibt, dies alles iſt zu oft betont, als daß ich es hier noch 
beſonders aufzuführen brauchte. 

In dieſe Kultur, an deren Zuſtandekommen Männerhand und Männergeiſt in 
Jahrhunderte langem, konſequentem Vorwärtsſchreiten gearbeitet hat, zielſicher Glied 
an Glied fügend, bis das Bild ſo rund und durchmodelliert ſich zuſammen ſchloß, wie es 
jetzt vor uns daſteht, die eigne Perſon dieſem ſtändig ſich wandelnden Bilde ſtändig an⸗ 
gleichend, mit ihm wachſend und in gleicher Richtung ſich entwickelnd — in dieſe Kultur 
trat nun die Frau ein, unvermittelt die gewaltige Kluft überſpringend, die zwiſchen ihrer 
eignen Lebensſphäre mit ihrem traditionaliſtiſchen Geiſte häuslichen Gemeinſchafts⸗ 
lebens, mit ihrem Ruhen im perſönlichen Sein und jener Welt des rechneriſchen Ver⸗ 
ſtandes, der entperſönlichten Lebensform klaffte. Und was geſchah? Was mußte ge⸗ 
ſchehen? — Wollte die Frau in dieſer ihr fremden Welt ſich behaupten und durchſetzen, 
ſo mußte ſie ſich dieſer Welt anpaſſen, ſolange ſie ſie nicht beherrſchen konnte, ſie mußte 
dieſelben Waffen gebrauchen lernen wie ihre Mitſtreiter im Kampfe ums Daſein. Man 
kann ſich nicht mit Schwert und Spieß Lebensſicherheit verſchaffen, wenn der Gegner 
mit Kanonen ſchießt. Die Frau mußte ſich einordnen in den ungeheuren Apparat der 
Staats- und Wirtſchaftsmaſchine — und zwar ganz unten, denn fie trat ja als Parvenũ 
in die Schaffensgebiete der außerhäuslichen Sphäre, als Parvenü, der ſich erſt noch zu 
bewähren hatte —, ſie war nicht hineingewachſen wie der Mann, ſondern hineinge⸗ 
ſchleudert in dieſe Maſchine, die ungeheure Mengen menſchlicher Kräfte in ſich aufſaugt 
und faſt nur totes Material aus ſich entläßt. Aus der Sphäre perſönlichſten 
Seins ſprang die Frau über in die Sphäre entperſönlichter Leiſtung, 
in der der Menſch von ſeinem Werk getrennt iſt, in der Menſch zu Menſch ſelbſt dem Pro⸗ 
zeß der Verdinglichung unterliegt und in der perſönliches Fühlen und Denken erſtickt 
unter dem Druck eines mechaniſierten Betriebes. Der Anpaſſungsvorgang war, ein⸗ 
geſtanden oder nicht, für viele ein Marterweg und, bewußt oder nicht, ein Opfergang 
für Frauenrecht und Frauenfreiheit, den manche nicht zu Ende gehen konnte, weil ihr 
Blut nicht mit den fremden Stoffen, die jene fremde Welt in ſie ſenkte, fertig zu werden 
vermochte. Triumph für den Gegner, dies Steckenbleiben auf halbem Wege, und doch 
nicht nur Zeichen ſchmählichen Verſagens für die Steckengebliebenen, die ihr eignes Sein 
nicht aufgeben konnten und wollten, um nach artfremden Wertungen ſich ein artfremdes 
Daſein zu erobern, um ihr mütterliches Sein dem Geiſt der Maſchine zu opfern. Sie 
zogen ſich zurück aus einer Dingwelt, die ſie nicht bejahen konnten, die ſie müde macht, 
ſtatt erfolgsfroh, taten ab, was ihnen weſensfremd war, um zwar nicht, wie jene härteren, 
ſiegreicheren Naturen die Bahn frei zu machen für neues Frauentum, aber doch altes 
Gut bewahrend und auf alten Gleiſen neue feine Spuren ziehend. 

Und weiter und immer weiter geht der Kampf mit Eigenwelt und Umwelt. Immer 
wieder ſtürzt ſich hoffnungsvoll und freudig urſprüngliches, lebensvolles Frauentum in 
die verdinglichte Leiſtungswelt, um ſeine Kraft zu gebrauchen und zu bewähren. Immer 
wieder kehren viele enttäuſcht zurück aus dieſer Welt, die nicht von ihnen, nicht für 
ſie geſchaffen iſt, wo ſie nicht finden können, was ſie ſuchen, weil es nicht drinnen iſt, nicht 
drinnen ſein kann, wo der Kampf zwiſchen innerem Geſetz und äußerem Gebot ſie mürbe 
macht, ſie unſicher werden läßt im Fühlen und Wollen, wo ſie das, was doch nur das 
Fiasko einer ins Seelenloſe entglittenen Kultur iſt, für ihr eignes Fiasko halten. Zähere 
Naturen halten durch, teils weil ſie, aus anderm Schrot und Korn, vermögen, ſich gläubig. 
den Dinglichkeitswerten hinzugeben, teils aber auch beſeelt von dem Glauben, daß nur 
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im, wenn auch harten, ja härteſten Dienſt in jener artfremden Welt dieſe Welt über⸗ 
wunden werden kann, daß Seelenrettung nur durch Seelenopferung erfolgen kann. 


* 


Kann das und ſoll das geſchehen? Kann die Frau in dieſer Welt weſens⸗ 
fremder Leiſtungen, die ein ungeheuerliches Maß von Selbſtabtötung und Selbſtüber⸗ 
windung von ihr verlangt und damit einen Verluſt ihrer urſprünglichen Friſche und 
Selbſtſicherheit bedeutet, ſchliezlich doch ihrer Art zum Durchbruch verhelfen und ſoll 
ſie, obwohl ihre Inſtinkte ſich dagegen wehren, den Anpaſſungsvorgang, der ihre Per⸗ 
ſönlichkeit zu untergraben droht und ihre eigenſten Kräfte brach liegen läßt, durchzu⸗ 
führen ſuchen? Um dieſe Frage entſcheiden zu können, müſſen wir zuvor Wert und Be⸗ 
deutung des perſönlichen Elements bei verſchiedenen Grundrichtungen kultureller Ein⸗ 
ſtellung feſtzuſtellen verſuchen, um daraus zu entnehmen, welche Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten der Frau innerhalb dieſer kulturellen Bereiche gegeben ſind. 

Mägen wir Sachkultur und perſönliche Kultur prinzipiell gegeneinander ab, ſo läßt 
ſich zum mindeſten kein objektiver Maßſtab erbringen, an dem gemeſſen Sachkultur als 
ſolche eine Höherbewertung verdient. Die Geſchichte beweiſt zudem, daß gerade die von 
uns am höchſten geſchätzten Kulturen, wie Antike, Renaiſſance und Klaſſizismus, am 
wenigſten reine Sachkulturen waren. Was gegenwärtig der Sachkultur die höhere Wert⸗ 
betonung verſchafft, iſt wohl nur eine gewiſſe Selbſtüberſchätzung des modernen Durch⸗ 
ſchnittsmannes, der geneigt iſt, die erreichte Kulturſtufe als ein Wahrzeichen des Ewig⸗ 
Männlichen anzuſehen, an der die daneben auftretenden Kulturtendenzen zu meſſen ſind. 
Es iſt aber völlig verfehlt, aus den gegenwärtigen Außerungsformen männlichen Kultur⸗ 
willens in Weſt⸗Europa nun den Gehalt des Ewig⸗Männlichen ſchlechthin ableiten zu 
wollen und an dieſem als Maßſtab weibliches Weſen zu meſſen, wie es faſt immer geſchieht, 
mit dem Ergebnis, daß die Frau, als Träger der perſönlichen Kultur, dabei ſehr ſchlecht 
abſchneidet. Wenn wirklich männlich und ſachlich (im Sinne von entperſönlicht, wie es 
der modernen männlichen Auffaſſung entſpricht), weſensnotwendig zuſammen gehörten, 
dann könnten ſchon unſere germaniſchen Vorfahren ihre Männlichkeit nicht voll doku⸗ 
mentieren, da ſie beiſpielsweiſe die Unterordnung unter eine Perſon (im Gegenſatz zum 
modernen Manne) der Unterordnung unter ein Geſetz vorzogen, weil nur jene ein Ele⸗ 
ment von freier Würde für ſie beſaß, wogegen dem Geſetzesgehorſam etwas Mechaniſtiſches 
und Paſſiviſtiſches anhaftete. (Andrerſeits würde es dem Germanen wohl ſchwer fallen, 
den modernen Mann wirklich als Mann anzuerkennen.) Entſprechende Ergebniſſe liefert 
ein Vergleich mit den alten Griechen, die in ihrem pädagogiſchen Eros dem perſönlichen 
Erziehertum, deſſen Bevorzugung heute mehr oder weniger als Ausdruck der 
Schwäche und Hörigkeit des weiblichen Geſchlechts gilt, durchaus den Vorrang einräum⸗ 
ten und gegenüber der modernen Verſachlichung des Bildungs⸗ und Erziehungsweſens 
wohl wenig Verſtändnis bewieſen hätten. Wollte man der vom Manne geprägten Gleich⸗ 
ſetzung von männlich und ſachlich gleich ihm abſolute Giltigkeit zuſprechen, ſo müßte man 
zum mindeſten verſchiedene Stufen in der Kulturentwicklung nach ihrem mehr männ⸗ 
lichen oder mehr weiblichen Weſensgehalt unterſcheiden und müßte dann zu dem Reſultat 
kommen, daß die gegenwärtige Kulturepoche den Höhepunkt der Vermännlichung dar⸗ 
ſtellt, der gegenüber die Frauenemanzipation einem Akt der Notwehr gleichkommt, nicht 
nur im Intereſſe der Frauen, ſondern auch in dem der Kultur, weil dieſe ſich durch die 
Hypertrophie der männlichen Sachkultur auf Koſten der Perſönlichkeitskultur zu über⸗ 
ſchlagen und ihrer ſchöpferiſchen Kräfte zu berauben drohte. Tatſächlich hat die Sachkultur 
jetzt alle die in ihr ruhenden Möglichkeiten derartig überſpitzt, daß für einen ſich nicht 
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künſtlich blind machenden Menſchen die Nachteile die Vorteile überwiegen. Die Sad- 
kultur hat es geſchafft, ungeheure Maſſen von Menſchen einem Zwecke dienſtbar zu machen, 
Menſchen jo zu organiſieren, daß ſie faft mit der Sicherheit einer Präziſionsmaſchine ar⸗ 
beiten und damit Sachleiſtungen von ſelten geſehenem Umfange hervorbringen. Unter 
der Parole der Sachlichkeit hat man es fertig gebracht, Menſchen nach gleichen ſchema⸗ 
tiſchen Formeln zu behandeln wie lebloſe Dinge, und man ift ſtolz auf den Erfolg, der 
auf dieſem Wege aus den Menſchen eine Leiſtungsmaſchine mit ſtark gefteigerten Leiſtungs⸗ 
ergebniſſen gemacht hat. Und dieſe Leiſtung, die unabhängig von Menſchenſein und 
Menſchenform entſteht, gilt als Kriterium für den Wert eines Menſchen und nur der 
Ausbildung und Steigerung jener wendet der Menſch nunmehr noch ſein Augenmerk zu, 
da er gewohnt ift, im Strome der Kolleltiowertungen zu ſchwimmen und fein Gelbft- 
gefühl und damit ſein Streben befriedigt iſt, wenn er vor jenen beſtehen kann. Perſön⸗ 
liche Reifung iſt ein Ballaft, der weder Wert noch Sinn hat in einem Wirkenszuſammen⸗ 
hang, in dem die Leiſtung in einer Welt reiner Dinglichkeiten ſich vollzieht. Nur Steige⸗ 
rung der Leiſtung mit mechaniſchen Kräften ift das Ziel, ohne Steigerung der Tiefen⸗ 
kräfte der Menſchen, die, gewaltſam zurückgedrängt durch die äußere Ordnung des be⸗ 
herrſchenden Arbeitsablaufs, nur manchmal chaotiſch hervorbrechen, wenn nicht mit 
andern künſtlichen Mitteln für Entſpannung des durch den Leiſtungszwang überjpannten 
Menſchen vorgeſorgt iſt. Dem ungeheuren Prozeß der Abirrung von allem Naturhaften, 
Urwüchſigen durch die Verdinglichung weiß man immer wieder nur dadurch zu begegnen, 
daß man neue Künſtlichkeiten ſchafft, die die erſten aufheben ſollen. Man iſt ſo berauſcht 
von dem Sieg über die materielle Welt, den man errungen hat, indem man ſich gleich⸗ 
ſam Protheſen ſeiner Sinnesorgane und Muskelkräfte ſchuf, daß man darüber ganz ver⸗ 
gißt, wie ſehr dieſes Hingegebenſein an die Welt der Technik auch eine Abhängigkeit von 
ihr bedeutet und wie ein Abſterben aller natürlichen Kräfte des Inſtinktes durch Nicht⸗ 
gebrauch damit Hand in Hand geht. Man glaubt durch dieſe Technik, die den phyſiſchen 
Wirkungsbereich des einzelnen nicht nur gewaltig, ſondern auch gewaltſam vergrößert, 
über dem individuell Menſchlichen zu ſtehen und ſteht im Grunde unterhalb, weil man 
im Dinglichen ſtecken bleibt, in dem das individuell Menſchliche überhaupt keinen Raum 
hat. Und diefe Tatſache, daß alles Leiſten und Wirken ſich auf das Dingliche beſchränkt, 
ermöglicht auch — und das ift das Weſentliche für den hier vorliegenden Gedankengang — 
das abſchätzige, in manchen Zuſammenhängen bis zum Verächtlichen ſich fteigernde Ur- 
teil, das man gegenüber dem Perſönlichen und damit auch gegenüber weiblichem Sein 
ausſpricht. In einer Sphäre, in der der mechaniſtiſche Ablauf der Dinge der für die Kei- 
ſtung wertvollſte iſt, wie in der Technik, der rationaliſierten Wirtſchaft und jeder Art 
bureaukratiſcher Organiſation, bedeutet tatſächlich die Loslöſung der Perſon von der 
Sache nicht nur keinen Verluſt, ſondern geradezu einen Vorteil. Da wo das Werk der 
ſeelenloſen Natur angehört, von der aus es kein direktes Verbindungsglied zum perſo⸗ 
nalen Element gibt, kann die geiſtig⸗ſeeliſche Perſon dem Werk in keiner Weiſe etwas 
hinzufügen, ſondern es nur beeinträchtigen. Wir haben es hier in dieſer verding⸗ 
lichten Kultur tatſächlich nicht nur mit einem entperſönlichten, ſondern geradezu 
mit einem unterperſönlichen Leiſtungszuſammenhang zu tun. 

Aber dieſes Schaffen in der dinglichen Welt iſt ja nicht die einzige, höchſte und letzte 
Art des Schaffens, ſondern mit allen Fehlern und Mängeln jeder Vereinſeitigung be⸗ 
haftet, die auf Grund der Steigerung einzelner Kräfte den Verfall der andern herbei⸗ 
führt. Die Frage iſt nun, wie ſtellt ſich bei anderer kultureller Grundeinſtellung das Ver⸗ 
hältnis von Perſon und Sache dar. Sofort verſchoben wird das Bild, wenn wir die 
andre Form des eingangs erwähnten Sachverhaltens in Rückſicht ziehen, wenn wir von 
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dem Schaffen in und an der lebloſen Natur zur Betrachtung des geiſtigen Schaffens, 
von der dinglichen zur geiſtigen Kultur uns hinwenden. Hier kann von abſo⸗ 
luter Sachlichkeit, einem völligen Sichverlieren an den Gegenſtand unter Aufgabe der 
Perſon ſchon nicht mehr die Rede fein, denn der Geiſt ijt ſchließlich nicht etwas losgelöſt 
vom Menſchen in der Ratur Vorfindbares und Exiſtierendes, das aus dieſer mur heraus» 
geſchält zu werden braucht, ſondern er iſt eben menſchlicher Geiſt und als ſolcher etwas 
von menſchlichem Sein und Erleben weitgehend Abhängiges, wie es auch unſere größten 
„Geiſter“ zugegeben und erkannt haben, beiſpielsweiſe Nietzſche mit den Worten: „All⸗ 
mählich hat ſich mir herausgeſtellt, was jede große Philoſophie bisher war: nämlich das 
Selbſtbekenntnis ihres Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerkter Memoiren“. 
Und dieſes Selbſtbekenntnis wird naturgemäß umſo reicher und voller fein, je reicher und 
voller die Perſon iſt, die es offenbart. Steigerung des perſonalen Seins bedeutet alſo 
hier auch Steigerung der geiſtigen Leiſtung. | 

Und noch weiter engt ſich der Geltungsbereich und die Verſuchung zur Aberſchätzung 
der Sachlichkeit ein auf einem dritten Gebiet. Kultur iſt ja nicht nur Wirken am Objekt, 
ſondern auch Formung der Perſon, und inſofern auch perſönliche Kultur, 
weil einmal alle objektive Kultur doch nur Sinn und Wert hat, wenn ſie von der Perſon 
getragen und von ihr verlebendigt wird und weil zum andern das perſönliche Sein doch 
erft den Urgrund abgibt, auf dem alles andre überperſönliche Sein der Menſchen unter⸗ 
einander und in ihrer Beziehung zum Objekt erwächſt. Dieſem engen Abhängigkeits⸗ 
verhältnis der objektiven von der ſubjektiwen Kultur in dem aufgeführten Doppelfinne, 
daß die Perſon Ausgangs⸗ und Endpunkt alles kulturellen Geſchehens iſt, hat man bis⸗ 
her verhältnismäßig wenig Beachtung geſchenkt. Immer hat man ſein Augenmerk in 
erfter Linie der dinglichen Seite der Kultur zugewendet unter Vernachläſſigung ihres 
perſönlichen Korrelats, ob auf Grund der Überſchätzung des ſachlichen gegenüber dem 
perſönlichen Element oder ob einfach auf Grund der Tatſache, daß die ſubſtantiellen 
Erſcheinungen der Kultur menſchlichem Erkenntnisdrange greifbarer und handlicher 
entgegentraten als die rein funktionellen der perſönlichen Unterlage, möchte ich dahin⸗ 
geſtellt fein laffen. Wie ſehr aber tatſächlich das geiftige Leben von dem perſönlichen ab- 
hängig iſt, ſei wiederum an dem Beiſpiel der Pſychologie dargelegt. Während bis vor 
kurzem im Mittelpunkt des pſychologiſchen Intereſſes die mechaniſche Leiſtung und ihre 
Meſſung geſtanden hat, hat jetzt ein Wechſel in der Problemſtellung ſtattgefunden, indem 
die Perſon von ihrer geiſtigen Leiſtung her betrachtet wird. Aber die Pſychologie hat 
dieſen Wechſel nicht mit ſachlicher Konſequenz aus ſich hervorgetrieben, ſondern es iſt 
ein neuer Kulturwille, aus dem die veränderte Richtung der Frageſtellung hervor⸗ 
gewachſen ift. Mfo auch hier wieder ein perſönliches Element als entſcheidender Faktor 
für den ſachlichen Zuſammenhang. In einer perſönlich orientierten Kultur müßte man 
das pſychologiſche Intereſſe folgerichtig dem Leben und Weben perſönlichſten Seins 
zuwenden, unabhängig von dem Erkenntnisweg über den objektiven Geiſt. 

Noch größere Bedeutung aber als für das geiſtige Leben hat das perſönliche Ele⸗ 
ment für das ſoziale Leben, und man kann wohl, ohne zu weit zu gehen, behaupten, daß 
die Zerrüttung der ſozialen Beziehungen gerade in der Verflüchtigung der Perſon ins 
Entperſönlichte bzw. Unterperſönliche ihren Urſprung hat, und ein Wandel hier nur 
geſchaffen werden kann, indem man dem perſönlichen Sein wieder eine andre Bedeu⸗ 
tung beimißt als bisher. Zuſammenfaſſend kann man alſo nur feſtſtellen, daß das per⸗ 
ſönliche Element als Kulturfaktor durchaus nicht die Nichtachtung verdient, die ihm zu⸗ 
teil wird, ſondern daß es vielmehr eine recht bedeutſame Rolle zu ſpielen berufen iſt. 
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Will man ſich Klarheit darüber ſchaffen, zu welcher Bedeutung die Frau in den 
verſchiedenen Bereichen der dinglichen, der geiſtigen und der perſönlichen Kultur ge⸗ 
langen kann, ſo müßte man zunächſt zweifelsfrei wiſſen, was die Frau ihrer Weſensart 
gemäß eigentlich iſt. Dieſes Wiſſen iſt aber tatſächlich noch ziemlich unvollkommen. Die 
bisherigen pſychologiſchen Unterſuchungen, die dieſes Problem berühren, geben faſt 
alle mit unzulänglichen methodiſchen Mitteln (zu denen ich mich im Oktoberheft des 
Jahres 1926 in dieſer Zeitſchrift geäußert habe) unzulängliche Ergebniſſe. Die Verſuchung 
liegt nahe, das als das für die Frauen Weſenhafte anzuſehen, was als das ihnen allen 
Gemeinſame auftritt, und doch braucht dieſes Gemeinſame durchaus nicht aus dem Kern 
ihrer Anlage hervorgewachſen zu ſein, ſondern es kann ebenſogut das Produkt einer 
durch äußere Verhältniſſe herbeigeführten Uniformierung ſowie gleichartiger Lebens⸗ 
bedingungen ſein, die ihre natürlichen Anlagen unterdrückt und in eine ihnen weſens⸗ 
fremde Entwicklungslinie gezwängt haben, während andre Bedingungen völlig andre 
Eigenarten zur Reifung kommen laſſen würden. Ich glaube ſicher, daß ein derartiger 
Zuſammenhang inbezug auf die weibliche Eigenart beſteht und daß bei dem ſtändigen 
Druck, dem Frauenweſen unter ſtändiger männlicher Vorherrſchaft ausgeſetzt war, bei 
der männlicher Wert auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens als Maßſtab für das 
Allgemein⸗Menſchliche zu gelten beanſpruchte, dieſes weibliche Weſen nur unvollkommen 
zur Ausprägung gelangen konnte. Wir haben vorläufig nur ein Ahnen von den Möglich⸗ 
keiten, die im weiblichen Weſen noch verborgen ruhen können, ein Ahnen, das wir ins 
Bewußtſein heben müſſen, um zur Gewißheit darüber zu kommen und damit ſeiner vollen 
Ausgeſtaltung zur Wirkſamkeit zu verhelfen. Gegenwärtig iſt es doch noch weitgehend 
ſo, daß ſelbſt da wo die Vorherrſchaft des Mannes de jure aufgehoben iſt, ſie de facto 
noch beſteht, und ſolange dieſer Tatbeſtand gegeben iſt, iſt die Befreiung der Frau doch 
nur in febr unvollkommenem Maße vollzogen. Denn grade dieje Beherrſchung, die nicht 
auf Grund äußeren Zwanges beſteht, ſondern auf Grund eines inneren Beherrſcht⸗ 
werdens von den Wertſetzungen des andern Teils, die man als maßgebend für ſich er⸗ 
achtet, iſt diejenige Form der Beherrſchung, bei der das Übergewicht des beherrſchenden 
Teils am ſtärkſten geſichert ift. Solange die Frau, wie tatſächlich in weiteſtem Maße ge- 
ſchieht, noch mit den Augen des Mannes die Welt anſieht, ſolange für fie wie für den 
Mann männlicher Wert gleich menſchlicher Wert ſchlechthin ift, ſolange fie in der kopieren⸗ 
den Übernahme männlicher Außerlichkeiten ſich gefällt, ſolange fie glaubt dadurch ihre 
innere Befreiung zu dokumentieren, daß ſie ſich Freiheiten nimmt, ſolange hat die Frau 
von dem Vorgang der Befreiung nur die äußere Form, aber nicht den eigentlichen Gehalt 
erfaßt, ſolange geht durch dieſe Befreiung nur der Eigenwert, den die Frau, wenn auch 
in häuslicher Beſchränkung nur beſchränkt entwickelte, verloren, ohne daß ein neuer Wert 
entwickelt wird; ſolange alle dieſe Tatbeſtände gegebene ſind, iſt die Frau von der Ent⸗ 
faltung ihres beſonderen Weſens noch ſehr fern. Die herrſchende Kultur wird durch ihren 
unter dieſen Bedingungen vollzogenen Eintritt nur quantitativ erweitert, ohne daß ihr 
qualitativ etwas Neues hinzugefügt wird. Es ſoll damit durchaus nicht dem entgegen⸗ 
getreten werden, daß die Frau ihre Kraft in der Welt der verdinglichten Kultur erprobt 
und bewährt, ſofern ihr Sinn und Anlage danach ſtehen. Umſo beſſer, wenn ſie zeigt, 
daß auch ſie dort mittun kann, deſto eher wird man ihr glauben, wenn ſie nicht mittun 
will, ohne ihr als tieferen Grund für dieſes Nichtwollen Unvermögen unterzuſchieben. 
Aber wenn ſie nichts anderes zu zeigen hat, als daß ſie „auch ſo“ kann, ſo bedeutet das 
für die Kultur nur eine weitere Maſſierung, woran kaum ein Bedarf iſt; weſentlicher iſt 
doch noch zu zeigen, daß ſie auch „anders“ kann. Dazu ſollte ſie die von den Bahn⸗ 
brecherinnen der Frauenbewegung ihr eroberte Poſition im öffentlichen Leben benutzen 
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und daran ihr eigentliches Weſen beweiſen und bewähren, welches ſie in manchmal allzu 
reſignierter Unterordnung unter fremde Wertmaßſtäbe und in bisher meiſt nur ſtummer 
Abwehr erfühlt hat. Damit iſt doch eigentlich erſt ihr Anſpruch auf Mitſchaffen an der 
Kultur hinreichend gerechtfertigt, denn nicht dadurch hat ſie den Sinn ihrer Aufgabe er⸗ 
füllt, daß mit ihrem Eintritt in dieſe Kultur noch mehr Menſchen dem Prozeß der Me⸗ 
chaniſierung anheimfallen, ſondern nur dadurch, daß ſie ihre eignen, nach eignen Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten ſich entwickelnden Kräfte in dieſer Kultur zur Geltung bringt und ihr 
neue Bahnen erſchließt. Erſt damit iſt das Ziel ihrer Befreiung und damit die Möglich⸗ 
keit ihrer Weſensentwicklung wirklich erreicht. Erſt wenn nicht mehr der Mann allein die 
Wertmaßſtäbe prägt, wenn allen bewußt wird, daß diefe Maßſtäbe nicht abſolut, ſondern 
nur relativ ſind, „nur“ männlich, nicht im Sinne einer Abſchätzung dieſes Maßſtabes an 
ſich, ſondern im Sinne einer beſchränkten Giltigkeit, und erſt wenn darüber hinaus die 
Frau ihrerſeits Werttafeln aufgerichtet hat, die als Norm des Fühlens, Denkens und 
Handelns für die Allgemeinheit dienen, als Sozialwertungen einem Zeitalter den 
Stempel aufdrücken, erſt dann kann davon die Rede ſein, daß die Frau ſich ihren 
Platz in der Kultur erobert hat. Es kann ſich nicht mehr handeln um Kampf um 
Frauenrechte, ſondern um Frauenweſen, das in ſeiner Eigenart entbunden und 
wertſchöpferiſch werden muß. Der Wille, es den Männern nachtun zu wollen, 
ein Wille, der als Durchgangsſtufe gewollt werden mußte um des Zieles willen, 
hat zu Verfälſchung und Unterdrückung des eignen Weſens geführt mit allen Folgen 
einer ſolchen, der Belaſtung und Überlaſtung mit fremden, nicht aſſimilierbaren Stoffen, 
des Irrewerdens am eignen Weſen, dem Mangel an derjenigen Sicherheit und Spon⸗ 
taneität, die nur aus der vollkommenen Harmonie des Seins mit der Leiſtung ſtrömen 
kann, aus der Übereinſtimmung der eignen Wertmaßſtäbe mit denjenigen, an denen die 
Außenwelt mißt. Nachdem die Frau die Welt des objektiven Geiſtes, ſeine Weite und 
Tiefe in ſich aufgenommen und damit den Geiſt kleinlicher Beſchränkung und Beſcheidung 
überwunden hat, ſoll ſie aus dem Element des Stromes, in das ſie hineingeriſſen wurde, 
ſich wieder befreien, das ängſtliche Schielen nach weſensfremden Wertgeſtalten, durch 
deren Nachahmung ſie ſich erſt legitimieren zu können vermeinte, abtun und nicht mehr 
in dem Gerechtwerden männlichen Wertmaßſtäben gegenüber, das bisher ihr Tun er⸗ 
„füllte, das Ziel ihres Strebens ſehen und damit die Diſtanz zu dieſen Wertſetzungen ver- 
lieren. Sie ſoll mit kühler Sicherheit abwehren, was ihrer Art nicht gemäß, die Schutz⸗ 
farbe männlicher Lebensart ablegen, die zur Selbſtbehauptung in der rein männlichen 
Welt unentbehrlich war — was euch nicht angehört, müſſet ihr meiden, was euch das 
Innere ſtört, dürft ihr nicht leiden — und mit der urſprünglichen Sicherheit ihres Fühlens 
wieder das ins Leben ſetzen und es durchſetzen, was ihrem innerſten Sein, ihrer Er⸗ 
lebnisgrundlage gemäß iſt: das Perſönliche und die Einheit von Perſon und Sache! 
Überwindung des Standpunktes, daß das Herz nicht wiſſen kann und ſoll, was der Kopf 
und die Hand tun, daß die Sache in die Welt geſetzt werden ſoll, unabhängig von dem 
Gut und Böſe, von dem Seelenreichtum oder der Seelenarmut der Perſon, die dahinter 
ſteht, von der Bejahung oder Verneinung der Sache durch fie, Überwindung des Stand- 
punktes, daß auch dann noch die Sache über die Perſon geſtellt wird, wenn ſie ſo geiſt⸗ und 
ſeelenlos iſt, daß ſie der Perſon nichts mehr bedeutet. 

Was der Frau dazu fehlt, dieſes Ziel zu erreichen, iſt eigentlich nichts weiter als die 
Selbſtſicherheit, der Mut zu ſich ſelber, zur Bejahung des eignen Fühlens und Denkens, 
der Mut, den herrſchenden Wertanſchauungen der Pſeudokultur der Sachlichkeit die eignen 
perſonalen Wertſetzungen entgegenzuſtellen, ungeachtet deſſen, daß ſie von der Gegen⸗ 
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fette mit geringſchätziger Gebärde als allzuweiblich abgetan werden. Wie den erſten 
Führerinnen der Frauenbewegung ihr Weg durch die Kollektivwertungen erſchwert 
wurde, indem man fie mit dem Makel der Unweiblichkeit behaftete, fo wird man die 
neue Wegrichtung nicht minder zu verbauen ſuchen, indem man fie als feminiſtiſch 
brandmarkt oder jedenfalls die ſie Proklamierenden zu den Verfemten oder Boykot⸗ 
tierten rechnet, wie alle jene, die einer anerkannten Macht die Gefolgſchaft verſagen. 
Gewiß ijt es ſympathiſcher, ſich durch ſchweigende Zurückhaltung den Ruf anziehender, 
reizvoller Weiblichkeit zu bewahren, als durch Kritik und Erſchütterung männlichen Über: 
legenheitsgefühls ſich als „hart“ und „gefühllos“ zu erweiſen. Aber ſei's drum! Nehmen 
wir das Odium auf uns, es kommt nur darauf an, es mit Würde zu tragen, mit jener 
Würde und ruhigen Sicherheit, an der alle Entwertungstendenzen ſich brechen müſſen. 


Nicht mehr Kampf iſt der Weg, um zu dem genannten Ziel zu gelangen, ſondern 
Erziehungsarbeit. Gehen wir von der Erziehung des eignen Geſchlechts zu kultureller 
Selbſtändigkeit über zu der Erziehung des Mannes mit dem Ziele, dem Manne die Augen 
für noch andre als die eignen Wertſetzungen zu öffnen und ihn wenigſtens allmählich an 
den Gedanken zu gewöhnen, daß ſeine abſolute Monarchie auf dem Gebiete der Wert⸗ 
ſchöpfungen gebrochen werden muß. 


Betrachtet man die Lücken und Mängel unſerer gegenwärtigen Kultur, ſo kann 
man ſich faſt einer Verwunderung nicht erwehren, daß in dieſes Vakuum weibliche 
Seelenkräfte ſich nicht mit Selbſtverſtändlichkeit ergießen, denn gerade ſie ſind es, die 
das vorhandene Manko auszugleichen vermögen. Wenn man der Frau ſo oft ihr Ver⸗ 
harren auf urtümlicheren, naturhafteren Stufen des Fühlens und Denkens als Rüd- 
ſtändigkeit nachgerechnet hat, ſo iſt das gerade der Quell, aus dem unſere überalterte 
Kultur geſpeiſt werden kann und muß. „Alles Irdiſche muß von Zeit zu Zeit zur Ver⸗ 
jüngung wieder zu den Anfängen zurückgeführt werden“! Die Frau hat mit ihrer ſpon⸗ 
taneren Lebendigkeit die Fähigkeit dazu, fie nutze fie auch fo. Der Aberbewußtheit unſerer 
Zeit, die auch die letzten ſchöpferiſchen Spannungen, die aus dem Unbewußten auf⸗ 
tauchen, durch Pſychanalyſe zu lähmen ſich anſchickt, kann ſie die Kraft ihrer Unbewußt⸗ 
heit entgegenſetzen, dem durch Leiſtungszwang im zentrifugalen Wirken ſich ausgeben⸗ 
den und in dieſer Wirkensſchicht ſich verlierenden Manne kann fie ihre zentripetalen, 
Kräfte, ihr im Sein und nicht im Leiſten ſich auswirkendes Schwergewicht gegenüber⸗ 
ſtellen und damit den Geiſt der Selbſtflucht und Selbſtverflüchtigung bannen, den Pro⸗ 
zeß der Entſeelung, der in Gefolgſchaft der überſpannten Forderungen des mechani⸗ 
ſtiſchen Berufslebens und dem Mangel an Möglichkeiten zu innerer Sammlung auftritt, 
kann ſie durch ihre reiche Innerlichkeit überwinden. Aber wohlverſtanden, nicht im Sinne 
einer bloßen Ergänzung männlichen Seins, die Sinn und Wert nur von jenem empfängt, 
ſondern in freier Entgegenſetzung und Selbſtſetzung eignen Weſens, das Sinn und Wert 
in ſich trägt. 


Nichts ſteht dem im Wege, daß ſie dieſes eigenſte Weſen, dieſe Welt des warmen, 
perſönlichen, ſich hingebenden Erlebens auch in die Welt des Geiſtes mit hinübernimmt. 
Der Form des Erkennens, die den Gegenſtand im wahrſten Sinne des Wortes „erfaßt“ 
und ihn beherrſcht, indem ſie ihn in allgemeine Formeln einordnet unter Nichtachtung der 
Mannigfaltigkeit ſeiner individuellen Züge, ſteht jene andere, der Frau wohl weſens⸗ 
gemäßere Form ebenbürtig gegenüber, die den Gegenſtand des Erkennens an ſich heran⸗ 
kommen läßt, ihn nur im Anſchauen auf ſich wirken läßt und ſich ihm innerlich hingibt, 
um ja nichts von ſeiner Eigenart zu verletzen und zu vergewaltigen und in dieſem ſtillen, 
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tiefen Anſchauen zur Offenbarung ſeines Weſens gelangt. Wie ja überhaupt jede be⸗ 
deutende Erkenntnis als Eingebung aus unbewußten Tiefen ſtammt, die mit Inſtinkt, 
Gefühl und Erlebnis ſehr viel mehr Verwandſchaft aufweiſt, als mit dem nur mit logiſchen 
Geſetzmäßigkeiten arbeitenden Verſtande. Goethe ſchildert dieſen Vorgang in höchſt 
anmutiger Weiſe: „Das Schlimme iſt, daß alles Denken zum Denken nichts hilft; man 
muß von Natur richtig ſein, ſo daß die guten Einfälle immer wie freie Kinder Gottes vor 
uns daſtehen und uns zurufen: da ſind wir!“ Und die Frau iſt von Natur ſehr vie rich⸗ 
tiger, als ſie ahnt. Die Sprache, die mit dem Worte Mutterwitz eine geſunde Auffaſſungs⸗ 
gabe der Frau vorbehält, da ſie kein Analogon für männliche Wiſſens⸗ und Denkform 
aufweiſt, die Mythologie, die für Weisheit und tiefes Wiſſen um verborgene Dinge immer 
weibliche Geſtalten als Verkörperung wählt, ſie alle beweiſen, daß die Frau im Grunde 
nur ihr eigenſtes Weſen auszuftrömen braucht, um etwas zu bedeuten; nur ſie ſelber weiß 
ſcheinbar nichts davon und verfehlt ihr Weſen, indem ſie es fremden Formen anpaßt, 
anſtatt die Welt um das reicher zu machen, was dieſer fehlt, und was ſie beſitzt. 


Aber verlaſſen wir die Welt, wo es ſich um Geſtaltung von Werken handelt, kehren 
wir ein in die Welt der Geſtaltung des Seins, eignen und fremden Seins, die noch viel 
mehr nottut in einem Zeitalter, in dem man von geſtalteten Werken, mäßigen und mäßig⸗ 
ften Grades, förmlich überrannt und fo ſehr übermannt wird, daß eignes und fremdes 
Menſchentum dabei zu kurz kommen. Hier bleibt das meiſte zu tun: die Rehabilitierung 
des Menſchen und ſeines Wertes, die Arbeit am Menſchen und für den Menſchen. Mag 
man dieſe Arbeit der Arbeit an der ſich geſchichtlich entwickelnden, öffentlich entwickeln⸗ 
den Kultur mit einem Minuszeichen gegenüberſtellen, mag man ſie in merkwürdiger 
Verkennung der Zuſammenhänge nur Gegenwartsgut im Gegenſatz zu den Zukunfts⸗ 
gütern nennen — als ob Kind und Jugend nicht im eminenteſten Sinne Zukunftswert 
in ſich tragen, da doch alle Zukunftsgüter nur noch Vergangenheitswert haben mit dem 
Augenblick, wo jene ſie ablehnen — gleichviel, wie man bisher gewertet hat, wir werten 
anders. Für uns ſteht der Menſch höher als die Sache, die doch nur um des Menſchen 
willen da iſt und nicht umgekehrt. Für uns kommt es nicht darauf an, neue und immer 
neue Wunderwerke der Technik zu ſchaffen, in immer kürzerer Zeit über den Ozean zu 
fliegen, fern zu ſehen und vielleicht nächſtens auch noch fern zu lieben, für uns kommt 
es vielmehr darauf an, würdige Menſchen zu ſchaffen, ihnen zu einem würdigen Daſein 
zu verhelfen, und eine würdige Geſtaltung ihrer wechſelſeitigen Beziehungen anzubahnen. 
Im Grunde iſt damit nicht viel Neues geſagt, der Wille zu dieſen Dingen iſt mehr oder 
weniger in jeder Frau lebendig, nur daß die Form, in der ſie dieſem Willen zum Durch⸗ 
bruch verhilft, ſich allzuſehr an die ihr und dem Gegenſtande nicht gemäßen überlieferten 
Formen anſchließt. Ihre eigne Form foll die Frau finden, felbft auf die Gefahr hin, 
revolutionierend zu wirken, und ſie wird und muß ſie finden, wenn ſie eingedenk iſt des 
alten Wortes: 

Werde, was du biſt! 


ln 


Aus dem „Sang des Lebens“. 
Don Lenore Kühn.!) 


O ſüße Naht! Ich lag und ſchlief im Arm 
Dem Leben, das mich leiſe an ſich drückte, 

Sein Atemzug durchrieſelte mich warm, 

Raum daß ein Strahl von eignem Wiſſen züdte, 


O Seele, tiefbegrabne, tiefbeglüdte, 
Wie ſollte je Dich rühren Licht und Harm? 
Wie follte je Dich locken Glanz und Welt? 


Denn alles was das Leben gibt und hält, 

Lag als ein Traum mir leicht in jungen Gliedern, 
Mich drängte Wählen nicht und nicht Erwidern, 
Und nichts beſitzend, war ich doch nicht arm. — 


Und alles fpielt mit mir in frohem Reigen, 
Der Träume Zug will endlos mir ſich neigen 
Und immer war um mich ein reger Schwarm! 


Willt Du aus Deiner ſel'gen Blindheit gehen? 
Umfängft Du nicht ſchon alles, tief im Sein 
verwoben und beruhend wie ein Stein, 

Vor ſchickſalsvollen Lichtes Auferſtehen? 


O, bunt war jener Kindheit ſtille Nacht, 
Erfüllt von tauſendfältigem Geſchehen — 
Auf Sehenſpitzen durch die Seele gehen 
Uns alle Dinge, eh' wir noch erwacht. 


V 


Gewogen ward von ſtrengem Sinn die Welt, 
Und ſieh, da wurde ſie zu leicht befunden, 
Und alles wird zu ſchwermutvollen Wunden, 
Und alles wird vor ein Gericht geſtellt. 


Noch lebt ein Richter, unbeſtechlich wahr, 
Und ſtarre Größe, die das Große fordert, 
Und zu Unmöglichem wirft Du beordert, 
Und jeder Weg iſt einfach, grad und klar! 


— • 6ĩyU— 


) Erſcheint demnächſt im Verlage von Leopold Klotz, Gotha. (Preis bei Dorbeſtellung 4, — M.) 


Aus dem „Sang des Lebens“. 


Dein weg! Dein Weg! es gibt nur dieſen einen, 
Solang das Innre einſam reden darf! 

Dein Schwert iſt hell und ſiegreich ſchneidend ſcharf 
Und kennt nicht Zögern und verſteht kein Weinen! 


Ehrwürd'ge Jugend! heil'ge Morgenſtunde, 
Scharf, klar und kalt erglänzt der Horizont, 

Von keiner Liebe Wärme noch umſonnt. 

Und mit der Welt noch nicht in ſünd'gem Bunde. 


* 


nun þat Du irdiſch Weſen ganz begriffen 
Und Dich gewöhnt in ſeine engen Maße, 
Und feſten Blickes ziehſt Du Deine Straße 
Und hat der Wünſche Spitzen abgefhliffen. 


Erſchrakſt Du nicht in allertiefſter Seele, 
Daß jedes Ich zu Fetzen wird zerriſſen, 
Daß alle hoͤchſten Gluten ſterben müſſen, 
Daß jedem Ding die letzte Krone fehle? 


Ein Riefenfinger ſchrieb es an die Wand: 
„Vergänglichkeit und Unvollkommenheit“, 
Und ſchauernd fühlte alles Erdenland 
Die Schickſalsmächte, denen es geweiht. 


O gebt die Gluten, die da ewig währen, 

Ein Ich nur zeigt, das heil und ſiegreich bleibt, 
Ein Ding nur weiſt, dem Höchſtes einverleibt, 
Und Ewigkeit wird mir die Welt verklären! 


* 


Bisweilen aber bricht ein großes Licht 

Aus irdiſcher Geſtalt und ſchwebt entgegen 

Dem Schatten der Dir — Hochmut im Geſicht, — 
Über die Schulter ſchaut auf allen Wegen. 


Sieh, er erbleicht verſchwimmend, aufgeſogen 
Don feiner allerſchoͤnſten Wirklichkeit — 

O Jubel, da verföhnt was lang entzweit! 
O Glück, da Himmel ſich in Welt gebogen! 


Dies Röftlihe wird nicht von Dir genommen, 
Nun glänzt die Hoffnung groß und glaubensrein: 
Nicht mußt Du zweier Welten Gaſt mehr ſein, 
Denn ſiehe, eben ward die Welt vollkommen! 


Aus dem „Sang des Lebens”. 


Tauſend Leben erbat ich vom gütigen Schickſal, 

Unerſättlich trinkend aus allen Quellen, 

Und es lächelte ſtill — und lohnte und ſtrafte 
Schüttend die Fälle. 


Ach, nun bangt mir vor ungebändigtem Reichtum, 

Und die Stimmen locken mich hierhin und dorthin, 

Und wehmütigen Blicks ſo manche der Blumen 
Ließ ich ſchon fallen. 


Ach, wer webet fie mir in Eines zuſammen, 

All die bunten Fäden der Wünſche und Kräfte! 

Demütig nun erbitt' ich nicht tauſend Leben, 
Eins nur vollendet. 


x 


O Erde, hab ich Dich nun ganz geliebt? 
Trug ich nicht Deine Schwere, Deine Ketten, 
Dein Niedriges und Deine ſüße Schöne? 


wollt' ich vor Deinem Dunſt und Staub mich retten? 
War ich nicht eng verflochten dem Geſtöhne, 
Das nie der Götter kühles Lächeln trübt? 


Dergaß doch über Deinem warmen Leid 

Das kalte Glück der reinen Geiſterſchemen, 
Den Schatten konnt' mir Deine Sonne nehmen, 
Die heil'ge Trauer Deine Seligkeit. 


Hab' ich die Erdenmutter nun geehrt? 
Auch eingedenk des Vaters ew'gen Lichtes, 
Enthalt ich mich hochmütigen Gerichtes, 
Und Eines iſt mir wie das Andre wert. 


Hab' Dank, Du nährteſt, ließeſt mir erblühen, 
Was körperlos in dunklen Träumen ſchweift, 
Du haſt ſie treulich irdiſch ausgereift 

Und läßt geſegnet mich von dannen ziehen. 


— a a 
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Bon 
Dr. Eva Hoffmann-Einte. 


Eine Betrachtung zu Romain Rollands „Verzauberter Seele“. 


ie Frauenbewegung in Frankreich ift von verhältnismäßig geringer Tiefe. Tat⸗ 
D ſächlich üben die Frauen in dieſem Lande eine ſtarke Macht aus, und deshalb, 

ſagt Romain Rolland, der Schöpfer jenes großen Frauenromans „Verzauberte 
Seele“, brauchen ſie das Recht nicht. „Das Recht ſcheint ihnen eine Krücke für Schwache“. 
Von ihrem Dichter demnach nirgends in aktive Beziehung zur modernen Frauenbe⸗ 
wegung geſetzt, ift Annette Rivière dennoch gedacht, eine „neue Welt“, die „neue Frau“ 
zu repräſentieren. Nicht, daß damit dieſe herrliche, tolle Individualität der Annette 
— ſo abſolut einmalig nach Schickſal und Charakter — zum Typ geſtempelt ſein ſoll. 
Aber ſie ift beſtimmt anders zu werten als jene einzelnen ſtarken Frauenperſönlichkeiten, 
die es zu allen Zeiten gegeben haben mag und die gleich ihr, ohne Gott und ohne Mann, 
Leben gemeiſtert haben: das ihre und ihnen irgendwie verbundenes. Denn inſoweit 
Annette Intellektuelle ift, ſtellt fie nichts Ungewöhnliches mehr dar: fie hat einfach die 
modernen Bildungs möglichkeiten ergriffen, hat ſtudiert, Examen abgelegt und übt einen 
Beruf aus; fie ſteht unter der Pflicht äußerer und innerer Gelbftverantwortung wie 
tauſend andre Frauen heute, die ſie darum als eine der Ihren reklamieren und ſich in 
ihrem Glück und Unglück irgendwie erkennen werden. 

Möglich, daß der Mehrzahl unfrer Mütter wie der Männer Annette als ein ez- 
zentriſches Weſen erſcheinen wird, die ſich ihr Leben ohne Not verſchüttet. Den — wie 
Romain Rolland ſelbſt ſagt — ein wenig verrückten Charakter der Leidenſchaftlichkeit 
ſeiner Heldin zugegeben, muß uns moderne Frauen indes gerade die Not berühren, aus 
der Annette handelt. Denn es ift die Not der um die Reinheit einer Idee kämpfenden 
Frau, eine Not, die, nachdem unzählige Männer an ihr verbluteten, die Frauen gleicher⸗ 
weiſe zu brennen beginnt, ſeit ſie zum Bewußtſein des Wertes von Ideen erweckt wurden. 
Und doch eine echteſte Frauennot, weil es gilt, das in der Welt des Sachlich⸗Männlichen 
als richtig und wertvoll Erkannte hinüberzuretten auf das Gebiet des Weiblich⸗Perſön⸗ 
lichen, ein hoch und leidenſchaftlich erfaßtes Kulturideal, Perſönlichkeit und Vollmenſchen⸗ 
tum zu behaupten und zu entwickeln gegenüber der ewigen Weibesſehnſucht nach Liebe 
und Ehe und einem guten warmen Glück, das wohltut und ſchützt. Aus der zweiten, der 
Nachkampfgeneration der modernen Frauen haben viele an dieſem Problem ihre beſten 
Kräfte verſucht, und nicht wenige ſtehen im Begriff, es verloren zu geben. Aber ein Ideal 
wird nicht dadurch entwertet, daß man es noch ſelten hat verwirklicht werden ſehen. Und 
wir dienen nur ſeiner Glorie, wenn wir die Schwierigkeiten aufdecken, die es bedrohen, 
und die allzu Verletzlichen warnen, ihre Kräfte zu überſchätzen. 

Schwerlich kann jemand in beſſerer Form an eine Aufgabe gehen als Annette 
Rivière: mit eiferner Geſundheit, gutem, hartem Kopf, mit ungeheurer ſeeliſcher Spann⸗ 
kraft und einer barbariſchen Freude am Kampf. Und doch muß ſie zwanzig verlorene 
Schlachten auf eine einzige gewonnene zählen, und wenn ihr das ſtolze Gefühl bleibt, 
keine Kompromiſſe geſchloſſen zu haben, ſo doch auch die Bitternis, ſich hundertmal, wo 
ſie Alles gefordert, auf Nichts zurückverwieſen zu ſehen. Die Bilanz iſt kompliziert, und 
nicht alle Konten, ſelbſt von Annettens persönlicher Schuld — wenn überhaupt das Wort 
gebraucht ſein darf, wo es ſich um ein So und Nichtandersſeinkönnen handelt — ſollen 
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hier geprüft werden. Ihre ungewöhnliche Liebesfähigkeit, das „Zuviel an Gefühlen“, 
die „lächerliche Ernſthaftigkeit“, die ſie an alle Dinge heranbringt, ihre Triebhaftigkeit, 
die den wachen Verſtand ſo oft überrumpelt, ſelbſt der Rigorismus ihres Denkens und 
Handelns müſſen hier aus dem Spiel bleiben, weil ſie rein perſönliches, zeitlos⸗ ewiges 
Charaktergut bilden, das nicht zur neuen Frau als folder gehört. Vielmehr ift es der 
Inhalt dieſer gegebenen Form einer Seele: Annettens Wertſetzungen, Forderungen, 
Proteſte, denen unfer beſonderes Intereſſe gilt, weil fie nur als aus der modernen Fraue n⸗ 
pſyche erwachſen im tiefſten verſtändlich werden. Und fie gerade find es — fo zeigt ſich — 
die Annettens Bild im Lichte eines individualiſtiſchen Perſönlichkeitsideals zwar heben, 
ja vollenden, die aber ihre Stellung als Liebespartnerin des Mannes komplizieren und 
erſchweren bis zur Tragik. 

Wir denken an jene rührende Unterredung aus „Annette und Sylvia“, die Aus⸗ 
einanderſetzung der Braut mit dem Verlobten. Was Annette fordern zu müſſen glaubt 
und was dem Manne als übertrieben und anſtößig erſcheint, iſt nicht mehr und nichts 
anderes als der Reſpekt vor dem Menſchen in ihr. Nicht als ob ſie geizen wollte mit ſich; 
ſie will geben, was ſie hat, ſich opfern ſelbſt, wenn es nottut. Aber unter einer Bedingung: 
er darf es nicht verlangen. „Er kann ſo gut eſſen, mein Roger“, ſagt ſie wehmütig lächelnd, 
„aber ich, ich möchte nicht aufgegeſſen werden“. Ihre innere Welt ſoll nicht verlöſchen in 
der des Geliebten; fie will das Recht behalten, ſich zu entwickeln., ſelbſt anders zu werden; 
ganz will ſie empfangen ſein und nicht nur, ſoweit ſie dem Manne aſſimilierbar iſt. Roger 
verſteht ſie nicht. Wo überhaupt ſein Verſtand nachkommt, ſtreitet er um Einzelheiten, 
anſtatt großmütig Vertrauen auszuſprechen, dem geängſteten Menſchen, der geliebten 
Frau. „Er hatte vielleicht recht“, ſagt Romain Nolland. „Die Mehrzahl der Männer, 
vielleicht ſelbſt der Frauen dachten wie er“. Und Annette zieht daraus den ihr einzig 
möglichen Schluß: ſie glaubt ſich zur Ehe unfähig und löſt den Verſpruch mit dem Mann, 
nach dem doch ihr Herz verlangt. — Ganz ähnlich gelagert der Konflikt mit Julien: ſie 
kann ihm die Konzeſſion nicht machen, ſich innerlich von jenem Stück Erleben loszuſagen, 
dem ſie ihr Kind verdankt; ſie zeigt ſich reſtlos wie ſie iſt, und verzichtet von neuem auf 
Liebe und Glück, weil ſie den Gefährten nicht ſtark genug findet. 

Es iſt die Frau als freie und bewußte Perſönlichkeit, die in dieſen ſchmerzlichen 
Konflikt geworfen iſt, der im Liebesleben der naiven, pflanzenhaft von praktiſchem Fall 
zu praktiſchem Fall ſich anſchmiegenden Frau vielleicht nicht exiftent werden mag. Romain 
Rolland ſelbſt hat wundervoll Partei genommen in dieſem Schauſpiel. „Man kann weder 
ohne Liebe leben, noch ohne Freiheit“, ſagt er. „Eine iſt ſo heilig, eine iſt ſo notwendig 
wie die andere. Wie ſie verſöhnen? Man ſagt: Opfere! Wenn du nicht opferſt, liebſt du 
nicht genug. Aber es ſind faſt immer diejenigen, die am eheſten zu einer großen Liebe 
fähig ſind, die auch am leidenſchaftlichſten für ihre Freiheit eintreten. Denn alles iſt ſtark 
in ihnen.“ 

Ein neuer Zug tritt in der Entſcheidung mit Philipp hervor. Diesmal der ſtarke 
Mann, der ganze Mann, der den Vollmenſchen Annette ſucht und bejaht. Warum auch 
hier die Unmöglichkeit der Vereinigung? Sie wartet, daß er ihr geſagt hätte: Hilf meine 
Laſt tragen. Ich brauche dich. „Dieſes Wort hätte ſie über alle Gewiſſensqualen hinweg⸗ 
getragen. Aber er ſagte es nicht. Sie ſah ihn, von ſich erfüllt, gewöhnt, allein zu arbeiten, 
allein zu kämpfen, allein fertig zu werden; er hätte ſich gedemütigt gefühlt, wenn er ſich 
hätte helfen laſſen. Da ſagt ſie ſich: Wozu bin ich da? Die Wohltat der Liebe iſt nicht nur, 
uns an einen anderen glauben zu laſſen, ſondern uns den Glauben an uns ſelbſt wieder⸗ 
zugeben“. An eine nur allzu ſchmerzlich im Leben der neuen Frau geſpürte Wunde iſt 
hier gerührt. Die Wunde, die nie ſich ſchließen wird im Zuſammenleben der Geſchlechter, 
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ſolange die Männer an der ſinnwidrigen Forderung feſthalten, eine Frau, die unter der 
Herrſchaft eines unangetaſtet individualiſtiſchen Kulturideals ſtreben gelernt hat, ihre 
Perſönlichkeit denkbar zu bereichern, zu verfeinern und ihr Eigenwert zu verleihen, in 
der Ehe nur danach zu werten, was ſie für den Mann bedeutet, als Atmoſphäre, darin 
zu leben und glücklich zu ſein. „Ich hätte ein Mann ſein mögen“, hören wir einmal aus 
dem Munde Annettens. „Nie habe ich über meinen Teil Kampf geklagt, aber über die 
Enge. In einem Käfig kämpfen, das iſt das Los von uns Frauen. Für euch die Berg⸗ 
gipfel und die freie Luft!“ Andre Töne ſchwingen hier mit als in der Iphigenienklage: 
wie enggebunden ift des Weibes Glück. Denn das Willen um die andere Welt, die Welt 
der Sachlichkeit und der ſchöpferiſchen Leiſtung ſteht dahinter und die Angſt um die dro⸗ 
hende Verkümmerung eines Teiles ſeiner Natur, den man doch einmal leben gefühlt hat. 
„Abdanken“, dies Wort hat Nomain Nolland dafür gebraucht und als üblichen Gang 
der Dinge es hingeſtellt; ja ſchonungslos und vielleicht ſogar etwas übertrieben faßt er 
ſein Urteil zuſammen: „Wir haben nur eine Moral der Bedrückung (für den Mann) und 
des Verzichts (für die Frau) anſtelle der Harmonie. Es iſt dem Mann natürlich, daß die 
Frau, die ihn liebt, ihm ihr ganzes Leben darbringt und nur einen Teil des ſeinen zu⸗ 
rüderhält“. | 

Natürlich liegt im Fall Annette auch ein Fehler vor in der Wahl des Liebesobjektes, 
und auch ihm möchte ich eine gewiſſe typiſche Gültigkeit zuſprechen. Die ſtarke Frau, 
ſoweit ihr Liebesinſtinkt, nicht ihre Mütterlichkeit in Frage ſteht, wird am eheſten dem 
Mann verfallen, der fie mit dem Gefühl wahrhaften Überwundenfeins durchdringt. Das 
kann entweder der ſtärker e Mann fein, oder der andere Mann; der Mann von 
ſtarker ſachlicher Leiſtung (worunter auch die Bedeutung feiner Perſönlichkeit gehört), 
der ſie mit ſich emporhebt, oder der andersgeartete, der artergänzende Mann, der in der 
Liebe bezaubert. Beides muß einer großen Frauenleidenſchaft Konflikte bereiten: im 
erſten Falle wird fie ſtets ſpüren, wie viel mehr die Liebe des Mannes feinem Werk ge- 
hört als ihr; im zweiten Falle kann die Erkenntnis nicht ausbleiben, daß der Mann nicht 
ſie braucht, um glücklich zu ſein, ſondern die Frau überhaupt, daß kein „Muß“ 
fteht über den gegenſeitigen Liebesbeziehungen. Entweder wird ſie alſo daran leiden, 
nicht die einzige zu ſein in ſeinem Herzen, oder aber nicht die erſte. Am Beiſpiel Annette 
geſehen: dieſer Philipp iſt überhaupt kein Mann, der eine beſeelte und ſelbſtändige Frau 
glücklich machen kann. Dazu ift er zu ſtark und ausſchließlich mit ſich beſchäftigt; feine Auf⸗ 
faſſung von der Frau iſt nicht ernſt genug, als daß er ihr ſoviel Raum geben könnte in ſeinem 
Leben, wie ihre Selbſtachtung es beanſpruchen muß. „Natürlich!“ ſieht Annette ein. 
„Ein Mann, der wert wäre, daß wir ihn lieben, wird uns niemals ſo lieben, wie ſeine 
Ideen, ſeine Wiſſenſchaft, ſeine Kunſt, ſeine Politik. Naiver Egoismus, der ſich für un⸗ 
eigennützig hält, weil er ſich in Ideen verkörpert! Egoismus des Hirns, mörderiſcher als. 
der des Herzens. Wieviel Herzen hat er gebrochen!“ Franz hingegen in ſeiner bezau⸗ 
bernden Anmut und die ſtarke Frau beglückenden Hilfloſigkeit wird niemals eine einzelne 
Frau als ſein erotiſches Schickſal empfinden; er braucht die Buntheit des Erlebniſſes, 
um den Liebeskünſtler in ſich zur Entfaltung zu bringen, auf den er angelegt iſt. Dieſe 
Schwierigkeiten der Liebeswahl ſollte bedenken, wer daran geht, den Weiberfolg der neuen 
Frau zu beurteilen! Der alte Typus Frau wird Annette ungeſchickt finden, es ihr ab⸗ 
ſprechen, die Männer behandeln zu können. Und in der Tat fehlt ihr die Schlauheit, das 
Diplomatiſche, die Leichtigkeit, vielleicht ſogar das Anſchmiegende, das die naive Frau 
berückend und ſtark macht. Dennoch bleibt zu bezweifeln, ob jener alte Typus Frau im⸗ 
ſtande geweſen ſein würde, Liebe und Ehre ungekränkt aus einer Ehe mit dieſen ſchwieri⸗ 
gen Männern zu retten. Noemt ift gewiß eine raffinierte kleine Frau, aber ihre Ehe mit 
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Philipp würde uns Heutigen nie als Ehe genügen, und die Unſicherheit der erotiſchen 
Stellung dem zarten Oeſterreicher gegenüber charakteriſiert meiſterhaft jene Epiſode von 
Annettens Beſuch im Hauſe des Verlobten, der das Spiel mit den beiden ihm ergebenen 
Frauenſeelen wollüſtig⸗träumeriſch genießt. 

Unter all dieſen Eindrücken erwächſt nun allerdings der gefährliche — für das Ehe⸗ 
glück im alten Sinne gefährliche — Zweifel an der Opfermoral, von dem auch Annette 
beſeſſen iſt und der ſie ſachlich macht bis zur Härte. Sie verachtet die Hingabe der höheren 
Frau an den mittelmäßigen Mann, das Opfer der armen Ruth, die einem Wertloſen 
Jahre hindurch mit Stundengeben das Leben gefriftet hat, aber fie rechtet auch, wo es 
ſich darum handelt, gleichen Frauen⸗ und Manneswert in Harmonie zu bringen. Nomain 
Rolland hat Fragezeichen geſtellt hinter dies Sich zur Wehr⸗Setzen der ſich ausgemutzt 
fühlenden Frau, aber er hat in Gerechtigkeit aufgezeichnet, wie der Proteſt entſtehen 
muß in der idealbereiten Seele, und iſt auf ihre Seite getreten, wo er ſie fordern ſieht, 
was einer Perſönlichkeit gutes Recht iſt: „Nicht Beute zu ſein; die ganze Liebe zu haben, 
Körper und Seele, nicht die Hälfte, und des Neſpekts gewiß zu fein vor der Gefährtin 
rei humanae atque divinae, der Ebenbürtigen“. 

Die weiteren beiden Männer, die in Annettens Leben treten: Marcel Frank und 
Germain de Chavannes find von unſerm Geſichtspunkt aus kein Problem. Die geiſtige 
Selbſtbehauptung der neuen Frau ſpielt vor ihnen keine Rolle. Sondern in ſeiner Leichtig⸗ 
keit der eine, in feiner Paſſivität der andere, in ihrem Relativismus beide, paffen fie nicht 
zu der ſchweren und blutvollen Vitalität Annettens, die das Geſetz darſtellt, nach dem ſie 
angetreten und dem ſie nicht entfliehen kann. Überhaupt ſei wiederholt, daß im geſamten 
Schickſal Annettens allgemein⸗menſchliches Geſchehen dem zeitlich⸗ſoziologiſch bedingten 
unlösbar verwoben iſt. Ohne die leidenſchaftliche Tiefe von Annettens Natur wären die 
geiltigen Konflikte niemals in dieſer mörderiſchen Schärfe aufgetreten. Und andererſeits 
it es vielleicht eine ewig gültige Tragik der ſtarken Perſönlichkeiten, niemals geliebt zu 
werden, wie fie ſelbſt lieben. Über all ihrem Lieben von Weib zu Mann ſteht für Annette 
die ſchmerzliche Erkenntnis des einſamen Endes. Zur Liebe, dem „Drängen von Blut 
zu Blut“ Verſtehen hinzuzufordern, iſt zuviel. „Wenn die Menſchen lieben, ſo tun ſie es 
geſchloſſenen Auges. Und ſie ſchließen ſie nicht oft“, ſagt Annette wehen Herzens. Man 
hat das Verſtehen wohl die höchſte und eigenſte geiſtige Leiſtung der Frau genannt, und 
es iſt bezeichnend, wie ſtark gerade dieſes Vermögen in Annette wirkſam iſt. Aber, wie 
die Dinge liegen, wird gerade dadurch, daß ſie zu gut verſteht, ihre urſprüngliche Kraft 
im Kampfe um einen geliebten Menſchen gelähmt. Das iſt es, warum es niemals zur 
Ehe kommt, wohl aber zu Freundſchaftskult und Liebesrauſch, beides Teilverwirk⸗ 
Aichungen erotiſchen Erlebens, dieſer des Begehrens, jener des Verſtehens. 

So ſcheint Annette berufen, nicht als Geliebte, ſondern als Mutter die höchſte 
Erfüllung ihres Frauentums zu finden. Denn hier läßt ſich Schmerz und Einſamkeit und 
die Ungleichheit der gegenſeitig dargebrachten Liebeswerte lachend bejahen, während 
die Natur ſelbſt über die der Ehe zugrundeliegende Liebesgemeinſchaft das Recht auf 
Glück und Befriedigung geſchrieben hat. Und in der Tat feiert auf dem Gebiet der Mutter⸗ 
ſchaft nicht nur Annettens aufopfernde Liebesfähigkeit Triumphe, ſondern darüber hinaus 
gelingt es ihr als der neuen Frau, die das Recht auf das ertrotzte Kind erſt darzutun hatte, 
im Verhältnis von Mutter und Sohn die höchſten Werte zu realiſieren. Nicht daß die 
Konflikte, an denen die Glücksmöglichkeiten der Frau ſcheitern, dem Kind gegenüber 
ausbleiben. Ihre ſelbſtändige Stellungnahme zu den Idealen des Tages, ihre trotzige 
Fortentwicklung nicht zwar von Vaterland und Staat, aber doch von dem Frankreich des 
dritten und vierten Kriegsjahres reizen nicht nur den halberwachſenen Sohn zu fend- 
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ſeligem Sichverſchließen, ſondern gefährden zeitweilig fogar ihre mütterlichen Pflichten. 
Sie lebt ſich felbft und einer großen, zugleich heroiſchen und beglückenden Tat und fegt 
ihren eigenen Knaben dran wie Abraham den Iſaak. Aber gerade dieſe Löſung der 
Mutter vom Kind, dieſes ſich ein Recht⸗Nehmen und ein Recht⸗Geben auf eigenes Leben, 
trägt erzieheriſch die ſchönſten Früchte: Marc, durch das ihm lange erwieſene Zuviel an 
Liebe bedrückt und ermüdet, findet ſich gerade dadurch zur Mutter zurück, daß er erkennt, 
ihr Leben beſitzt noch einen andern Sinn und Zweck als ihn, den Sohn. Mit meiſterlicher 
pſychologiſcher Kunſt hat Romain Rolland diefe Wendung dargeſtellt: er, der ewig 
Liebende, der ſtets vor dem Zuviel an Liebe warnt, „weil die Menſchen es nicht brauchen, 
weil es ſie geniert, weil es Unnatur ſei“, wie er ſagt. Es gibt keine Wahl: nur dadurch, 
daß Annette den Sohn zum zweiten Male aus ſich entläßt, durch einen neuen, ſeeliſchen 
und darum nicht minder ſchmerzlichen Geburtsakt kann die Form entſtehen, auf die das 
Verhältnis zwiſchen Eltern und Kind im höchſten Sinne angelegt iſt und zu der es ſo 
ſelten gelangt: die Freundſchaft. Es entſcheidet den Sieg Annettens, daß ſie ſich in allem 
Andersſein als er die höchſte Achtung des Sohnes zu erhalten gewußt hat. Sie die immer 
völlig Echte, beſteht allein vor dem unbeſtechlichen Auge des Jünglings, und der kaum 
gefundene, ſchon aufgegebene Vater verblaßt vor dem ſtarken und ſtolzen Bild ihrer 
Perſönlichkeit. So muß allerdings für dieſe Frau der Schluß lauten, daß ſie das Recht 
gehabt hat auf ein Kind. Vater und Mutter zugleich iſt ſie ihm geweſen, auf gleicher Stufe 
mit ihm bleibt ſie ihm Freundin und Freund, nachdem er ein Mann geworden. Einen 
Augenblick nur, als das Gefühl ſeines Erwachſenſeins ſie ergreift, ſenkt ſie das Haupt 
„wie in den alten Zeiten, wo die gattenloſe Mutter unter den Schutz des älteſten Sohnes 
fiel.“ Aber ſie hebt es ſogleich wieder: „Mein Sohn. Der Menſch, den ich geſchaffen habe. 
Mein Werk. Wir ſind gleich“. 

Wie ſtark der ſelbſtändige Reichtum ihrer Perſönlichkeit auf Marc gewirkt hat, 
offenbart ſich ergreifend in der gemeinſamen Beichte, wo der Sohn für ſeine eigenwillig 
ſtarke Mutter die Worte findet: „Deshalb gerade liebe ich dich. Ich könnte niemand 
lieben, der nicht auch jene verbotene Welt gefühlt, gedacht, begehrt hätte“. Das Ergebnis 
ift: Annettens Sohn weigert die Teilnahme am ſinnlos gewordenen Krieg. Es ift ihr 
gelungen, den freien Menſchen zu erziehen, den wahrhaft freien, der feiner Überzeugung 
nach leben und handeln wird. „Ich werde nein ſagen“. Dieſe kühnen und reinen Worte 
weiſen in Neuland, in Neuland, das nie entdeckt worden wäre ohne die neue Frau. Romain 
Rolland hat eine Weltmiſſion von ihr erfüllen laſſen; feinem Glaubensbekenntnis und 
dem Hintergrund des Werkes entſprechend: den Kampf gegen die Gewalt, den Sieg der 
Seele. Wer hier nicht mitgehen kann und will, den muß doch das innere Weſen dieſer Auf⸗ 
gabe, ihre Entwicklung aus den Leiderlebniſſen des Krieges heraus ergreifen. Denn 
nicht Theorie und Ideologie ſind es, die Annette verwandeln, ſondern Mitleid; 
Mitleid, das, wie Romain Rolland an einer Stelle ſagt, jedem rechten Frauen- 
gemüt eignet, und die Hingabe an die perſönliche einzelne Tat für den einzelnen 
perſönlich geliebten Menſchen. Darum bezaubert dies Tun der neuen Frau ſo 
ſehr, weil ihm nichts Propagandiſtiſches anhaftet, weil es auf ſeeliſch⸗perſönlichem 
Gebiete bleibt und doch individuelle Leiſtung ſtärkſter Art bedeutet. „Annette iſt Frau“, 
ſagt Romain Nolland ſelbſt, als er ſie betrachtet, wie ſie zu ihrer großen Tat aufbricht, die 
beiden Freunde zuſammenzuführen, gegen die eine Welt von Blut und Flammen wütet. 
„Ihr Herz iſt von einem leidenſchaftlichen Gedanken erfüllt. Sie denkt nicht daran, ihn 
auf die Allgemeinheit anzuwenden. Sie hat ihren Anteil am Schickſal, der ihr genügt und 
dem fie ſich ganz und gar hingibt. Keine menſchliche Rückſicht, kein menſchliches Geſetz, 
über das fie nicht bereit wäre, hinwegzuſchreiten, um dieſem Ruf zu gehorchen! Wenn 
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jeder dasſelbe täte auf feinem beſchränkten Gebiet — es wäre die größte Revolution der 
Menſchheit“. Hier iſt ungeheure Erfüllung, wunderſamer Erfolg. 

Annettens Weg iſt noch nicht zu Ende. Letzlich gehört ſie zu jenen, denen Gott 
beides ſegnet; Liebes und Leides. Der amor fati beſitzt ſie, die immer Bejahende, immer 
Geopferte, und kein Erleben gibt ſie zurück. Eine Generation Frauen, wenn auch vielleicht 
nicht die allerletzte, wird ſich in ihr erkennen und mit wehem Stolz beſtätigen, daß das 
Leben nicht leichter geworden iſt für die Frau, ſeit ihr mehr Mittel an Hand gegeben ſind, 
es zu meiſtern. Wir grüßen dich, Annette, verzauberte Seele! Niemals vielleicht werden 
wir dich glücklich ſehen in den Armen der Liebe. Aber wir wiſſen, daß du eine Brücke biſt 
und ein Übergang. Denn nur von der — wenngleich geopferten — Mutter deiner Art 
kann der Mann der Zukunft geboren und erzogen werden, der allein der neuen Frau 
im tiefſten Sinne Gatte ſein und auch ihr Weibesglück ermöglichen wird. 


~A 


Sur ſtrafrechtlichen Verantwortung der Frau. 
Von 


Dr. E. Joël, 
Stadtſchularzt und Fürſorgearzt in Berlin. 


egger, „Die ſtrafrechtliche Behandlung der Frau“, Chur 1924, ift die Er- 
örterung einer Frage in Gang gekommen, die beſonders in Hinblick auf das 
kommende Strafgeſetzbuch von Bedeutung iſt. Nämlich: ob die Frau durch generative 
Vorgänge wie Pubertät, Menſtruation, Gravidität, Geburt, Laktation, Wochenbett und 
Wechſeljahre in ihrer ſtrafrechtlichen Verantwortungsfähigkeit ſo ſehr beeinflußt wird, 
daß ſie vor dem Strafgeſetz eine andere Stellung einnehmen muß als der Mann, zu⸗ 
mindeſt dann, wenn es ſich bei Begehung der Straftat um einen der erwähnten Vor⸗ 
gänge oder Zuſtände handelte. Die genannte Diſſertation kommt zu der Forderung, daß 
in dieſen Fällen eine mildere Beſtrafung eintreten müßte. 
Es ift klar, daß es hier um mehr geht als um einen ſtrafrechtlichen Gegenſtand. 
Es wäre von weitgehender Bedeutung, wenn im Strafrecht die pſycho⸗biologiſche Anders⸗ 
artigkeit der Frau legislativ verankert wäre. Es taucht ſogleich die Frage auf, ob die⸗ 
jenigen Frauen, die ſich für ſolchen Schutz ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen einſetzen, damit 
nicht ihre eigene berufliche Tätigkeit und die vieler Frauen — zeitweilig wenigſtens — 
in Frage ſtellen. Was einesteils Rückſicht und Milde iſt, kann andererſeits hart 
empfundene Ablehnung bedeuten. 
N Laſſen wir zunächſt die Tatſachen ſprechen. Was weiß man bisher über die Wirkung 
generativer Vorgänge auf das Gefühls⸗ und Willensleben der Frau? Jeder weiß etwas 
aus perſönlicher Erfahrung. Etwa daß unter der Menſtruation und der Schwanger⸗ 
ſchaft eine erhöhte Reizbarkeit, eine leichtere Abſpannung und Ermüdbarkeit eintritt, 
daß es zu Verſtimmungen, zu inneren und äußeren Konflikten kommt. Aber hat man 
das Recht, dieſe bekannten Erſcheinungen unter dem Geſichtspunkt des Pathologiſchen 
zu betrachten und ſie entſprechend forenſiſch zu verwerten? Handelt es ſich hier um Vor⸗ 
gänge, die über Verſtimmungen und Schwächen hinaus unter Umſtänden in das Schick⸗ 
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ſal des Menſchen tief eingreifen können? Sind es Erſcheinungen von ſo allgemeiner 
Art, daß fie ſich zahlenmäßig erfaſſen laffen? 

Jedem Arzt iſt bekannt, daß ſehr viele Frauen während der Menſtruation zu 
Schwermutsanwandlungen neigen oder doch, daß ſich Depreſſionen in dieſen Tagen 
erheblich verſtärken. Man hat früher fogar von einem menſtruellen Irreſein geſprochen, 
dieſen Begriff aber wieder aufgegeben, weil es ſich hier in der Tat nur um Verſtärkungen 
oder Auslöſungen einer ſchon beſtehenden Pſychoſe handelt. Wie tief diefe Schwermuts⸗ 
zuſtände gehen, zeigt uns die beträchtliche Zahl der Selbſtmorde und Selbſtmordver⸗ 
fuche, die in dieſe Zeit fallen. E 

Dem in der Fürſorgetätigkeit ſtehenden Arzt, ſofern er nur auf diefe Dinge achtet, 
iſt weiterhin bekannt, daß viele Fälle, in denen junge Mädchen von zuhauſe fortlaufen, 
plötzliche Reiſen unternehmen, hemmungslos Bekanntſchaften anknüpfen oder ſonſtwie 
impullive Handlungen begehen, die ihnen ſpäter unverſtändlich find, ganz überwiegend 
dieſe kritiſchen Tage betreffen. Dieſe Tatſachen, die in der kriminal⸗pſychologiſchen 
Literatur immer wieder zur Diskuſſion ſtehen, würden ſich wahrſcheinlich noch mehr 
erhärten laſſen, wenn man ſchärfer das Augenmerk darauf richtete. Vom Standpunkt 
ärztlichen Verſtändniſſes muß es geradezu als Kunſtfehler bezeichnet werden, wenn 
ſolche Fragen bei der Tatbeſtandsaufnahme vernachläſſigt werden. Es gibt eine ganze 
Reihe periodiſch auftretender körperlicher Störungen, z. B. ſtreng an den monatlichen 
Zyklus gebundene Aſthmaanfälle, ſo daß entſprechende zykliſche Veränderungen ſeeliſcher 
Art an ſich nichts Erſtaunliches darſtellen. Man muß noch weiter gehen. Bei ſolchen 
Individuen, die eine unregelmäßige, manchmal ausſetzende Periode haben, muß man 
nachforſchen, ob die fragliche ſeeliſche Störung ſich in den Tagen des Menſtruations⸗ 
termins ereignete, ob ſie alſo ein ſeeliſches Aquivalent der Menſtruation darſtellte. 

Es iſt klar, und ſchon vor Jahren von S. Weinberg in ſeiner Schrift über den 
Einfluß der Geſchlechtsfunktionen auf die weibliche Kriminalität (Halle 1907) dargelegt 
worden, daß der desequilibrierende Einfluß der Menſtruation beſonders bei Frauen 
zur Geltung kommen wird, die bereits neuropathiſch veranlagt ſind. Ganz beſonders 
iſt auf den Zuſammenhang hingewieſen worden zwiſchen Menſtruation und Delikten 
wie Diebſtahl, insbeſondere Warenhausdiebſtahl, Brandſtiftung und Mord. Am beſten 
ftudiert find bis jetzt die Beziehungen zum Warenhausdiebſtahl. Es fei verwieſen auf 
die Arbeiten von Dubuiſſon (überſetzt von Fried), Laquer (Der Warenhaus⸗ 
diebſtahl 1907), Leppmann (Sachverſtändigen⸗Zeitung 1901, S. 9), Gudden 
(Über die Zurechnungsfähigkeit bei Warenhausdiebſtählen, Zeitſchr. f. ärztl. Fort⸗ 
bildung 1907, Nr. 3). Bemerkenswert iſt die Angabe von Legrand du Saulle 
(zitiert nach Weinberg), wonach unter 56 Pariſer Warenhausdiebinnen 63% bei 
Begehung der Tat ſich im Menftruum befanden. Als neueſte Arbeit auf dieſem Gebiet 
fei hingewieſen auf die Abhandlung von Hein e, Beitrag zur Frage des ſogenannten 
menſtruellen Irreſeins und deſſen forenſiſcher Bedeutung (Arztl. Sachverſt. Ztg. 1927, 
Nr. 16 / 17). t 

Es ift weiterhin beobachtet worden, daß auch bei Einſetzen der Gravidität 
zu den Menſtrualterminen noch immer eine gewiſſe Labilität beſteht. M. Fiſcher 
hat dies in einem Aufſatz über Schwangerſchaft und Diebſtahl (Zeitſchr. f. Pſychiatrie 1904, 
S. 312) nachgewieſen und in einem beſonderen Fall zur Exkulpation verwendet. — 
Daß die Gravidität gewiſſe ſeeliſche Veränderungen erzeugt, iſt allgemein bekannt. Man 
denke an die ſogenannten „Gelüſte“, deren gerichtlich⸗mediziniſcher Bedeutung Krafft⸗ 
Ebing eine beſondere Studie gewidmet hat. Aber über dies hinaus kommt es während 
der Schwangerſchaft zuweilen zu unmotiviertem Stimmungswechſel, zu plötzlichen 
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Antrieben, auch zu Dämmerzuſtänden. Typiſche Schwangerſchaftsverbrechen ſind Dieb⸗ 
ſtahl und Gewalttätigkeiten, beſonders Kindesmord nach der Geburt. Die Geburt ift 
für manche Frauen ein ſchwerer Schock, der ſie auch pſychiſch aus dem Gleichgewicht 
bringt. Streng genommen ſind hier nur jene Kindesmorde hervorzuheben, bei denen 
keine ſoziale Motivierung für die Tat aufgedeckt werden kann, ebenſo wie auch nur jene 
Diebſtähle hierher gehören, denen keine wirtſchaftliche Not zugrundeliegt. 

In Kürze fei ferner daran erinnert, daß vielfach während des Wochen bettes 
Pſychoſen auftreten, die die Zurechnungsfähigkeit ganz oder teilweiſe aufheben. 
Kriminalpolitiſch hat diefe Tatſache (mit Ausnahme des Kindes mordes) deshalb weniger 
Bedeutung, weil die Wöchnerin meiſt noch bettlägerig iſt. 

Schließlich iſt die Zeit der Wechſeljahre in pſychiatriſcher und krimino⸗ 
logiſcher Beziehung ebenfalls ein kritiſcher Abſchnitt im Leben der Frau. Man hat er⸗ 
rechnet, daß die Straffälligkeit in dieſer Zeit höher iſt als im Durchſchnitt aller andern 
Jahre. — 

Wir ſind hier auf die Pubertätsjahre nicht eingegangen, wenngleich gerade 
ſie ein beträchtliches Material für unſer Thema ſtellen. Aber alles, was hier für das 
weibliche Geſchlecht geltend gemacht werden könnte, trifft ebenſo auf das männliche zu. 
Eine Sonderſtellung würde die Frau wohl nach der Art der Delikte einnehmen, nicht 
aber nach der relativ gefteigerten Straffälligkeit, die übrigens auch hier hinter der des 
Mannes zurückbleibt. 

Dies führt zu der wichtigen Frage nach dem Einfluß generativer Vorgänge auf 
das Seelenleben und ſoziale Verhalten des Mannnes. Die Entwicklungsjahre wurden 
ſoeben erwähnt. Man hat ferner gewiſſe Zuſtände ſeeliſcher Abſpannung und Reizbar⸗ 
keit bei Männern jenſeits der fünfziger Jahre mit dem weiblichen Klimakterium ver⸗ 
glichen. Aber zwiſchen dieſen beiden Punkten fehlt jener Zyklus, dem die Frau unter⸗ 
worfen iſt, wenngleich man auch für Männer, allerdings bisher nicht überzeugend, ein 
zykliſches Geſchehen poſtuliert hat. — Immerhin müſſen wir in dieſem Zuſammenhang 
daran denken, daß eine Periodizität anderer Art, größere Zeitabſchnitte umſpannend 
und unregelmäßiger, viele Männer beherrſcht. Wir ſehen das 3. B. auf dem Gebiete der 
geiſtigen Produktion, wir erleben es aber auch auf pathologiſchem Gebiet: periodiſche 
Verſtimmungen, periodiſcher Drang nach Alkohol und anderen RNauſchgiften, periodiſcher 
Wandertrieb und dgl. Daß dieſe Erſcheinungen kriminologiſche Konſequenzen haben, 
ift klar, ebenſo, daß ſie im Strafverfahren ihre Berückſichtigung finden. 

Bei aller Würdigung triebhaft⸗periodiſcher Faktoren im Leben des Mannes wird 
man jagen müſſen: ihr Zuſammenhang zu Sexualvorgängen ijt meiſt nicht erfaßbar und 
ſie ſpielen auch zahlenmäßig eine unvergleichlich kleinere Rolle als die generativen Vor⸗ 
gänge bei der Frau. Durch die Funktionen der Fortpflanzung iſt die Frau auch ſeeliſch 
ſtärkerem Wandel unterworfen als der Mann. 

Dieſen Unterſchied der Anlage und Funktion follte man nie verwiſchen. Aber ihn 
normativ für das Strafgeſetz verwenden zu wollen, erſcheint uns in mehrfacher Hinſicht 
bedenklich. 

Vom kriminalpolitiſchen Standpunkt aus müßte befürchtet werden, daß auf Grund 
geſetzlich verbürgter mildernder Umſtände der Delinquent ſich den günftigften Termin 
zu ſeinem Delikt ausſucht, nicht anders, wie auch ſonſt (3. B. beim Alkoholismus) 
Exkulpationsmomente vom Täter ſchon bei der Tat berückſichtigt werden. Sodann 
wäre nicht einzuſehen, warum nicht dem Mann geſetzlicher Weiſe gleiche Vergünſti⸗ 
gungen zuſtehen ſollten für all die, wenn auch an Zahl geringeren Fälle, bei welchen 
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generative Einflüſſe eine Rolle ſpielen. Man denke beiſpielsweiſe an die Wirkungen einer 
irgendwodurch erzwungenen längeren Sexualabſtinenz auf das Willensleben. 

Und an dieſer Stelle wäre überhaupt zu fragen, warum die mehr vegetativen 

Einflüſſe wie Reifung, Menſtruation, Schwangerſchaft uſw. hier rechtlich herausgehoben 
werden follen und alle anderen Geſchehniſſe, die ebenfalls die Sexualſphäre betreffen 
und ebenfalls das ſoziale Handeln aufs ſtärkſte beeinfluſſen und beherrſchen können, un⸗ 
berückſichtigt bleiben. Welche Fülle krimineller Handlungen ſtammt aus dieſer Quelle 
und wie ſchwer, ja vielleicht unmöglich und unberechtigt iſt es, „pſychologiſche“ und „bio⸗ 
logiſche“ Faktoren reinlich trennen zu wollen. Es fehlt nicht an Beiſpielen für beide 
Geſchlechter: Die Spätſexualität der Alternden mit ihren vielfachen Auswegen, die 
Sexualdelikte Epileptoider und anderer Abnormer uſw. Der gute Richter foll bei der 
Rechtsfindung dieſe Strömungen aufſpüren und verfolgen. Jeder Schematismus aber 
bedeutet eine Scheinlöſung, die den Blick vom Weſentlichen ablenkt, weil durch die 
geſetzliche Norm bereits alles erledigt ſcheint. Es bleibt gefährlich, auf welchem Gebiet 
auch immer, dieſes individualiſierende Bemühen des Richters durch generelle Normen 
abzuſchneiden. Es kann nur eine Norm geben: alles was für den Täter an erſchweren⸗ 
den und mildernden Umſtänden da iſt, aufzuklären und dem vollen Tatbeſtand auch 
mit Hinblick auf künftige Vorbeugung gerecht zu werden. Daß dazu die generativen 
Vorgänge — und zwar im weiteſten Sinne — gehören werden, darüber kann kein 
Zweifel beſtehen. 
l Vom Standpunkt des Arztes wäre es übrigens ebenſo falſch, wollte er für kritiſche 
Tage und Monate mit einer von vornherein feſtgelegten Indemnität rechnen. Auch für 
ihn (und damit für ſeine Schützlinge) beſteht die Gefahr, daß er ftatt in den Zeiten der 
Gefährdung und der Konflikte nach Möglichkeit Abhilfe ſchafft (durch Milieuverände⸗ 
rung, durch Seelſorge, durch medikamentöſe Maßnahmen uſw.), er ſich mit einem Para⸗ 
graphen begnügt, der bequem zu ſein ſcheint, aber den therapeutiſchen Willen lähmt. 

Es iſt deshalb unſere Meinung, daß man die generativen Vorgänge, die die Frau 
viel ſtärker und umfaſſender in Anſpruch nehmen als den Mann, nicht verdecken, ſondern 
auf ſie eingehen ſolle, ärztlich und juriſtiſch, und vielleicht mehr als bisher, aber nicht 
anders als auf alles andere, was uns die Beſonderheiten menſchlichen Handelns ver⸗ 
ſtändlich machen kann und damit auch Wege zur Hilfe eröffnet. 

Schlußbemerkung der Schriftleitung. Als Verfaſſerin des Auf⸗ 
ſatzes: „Eine gefährliche Wohltat“ im Auguſtheft der „Frau“ 1927 brauche ich wohl kaum 
zu bemerken, daß ich in Bezug auf die Beurteilung der betr. Vorgänge ganz auf dem 
Standpunkt von Frau Dr. med. Bieber ſtehe. Ich glaube auch, daß nur die normale 
Frau imſtande iſt, ihr eigenes Geſchlecht in dieſen Dingen ganz richtig zu beurteilen (genau 
wie der Mann das ſeine), und daß der Arzt, der ſein Urteil vorwiegend aus den Aus⸗ 
ſagen nickt normaler Frauen gewinnen muß, damit unter einem ſchwer auszuſchaltenden 
einſeitigen Eindruck ſteht. Als Schriftleitung aber glaubten wir auch der anderen 
Auffaſſung einmal Raum geben zu ſollen. Wir weiſen mit beſonderem Nachdruck darauf 
hin, daß auch von dieſem Standpunkt aus keineswegs der Sondereggerſche Schluß ge⸗ 
zogen werden muß, daß die Frau als ſolche im Strafgeſetz in eine für fie höchſt 
derhängnisvolle Sonderſtellung zu bringen iſt, ſondern daß eine individualiſierende 
Beurteilung des Richters durchaus genügt, um auch der ärztlichen Auffaſſung, die 
Dr. Joël vertritt, Rechnung zu tragen. H. L. 
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Frauenabteilung der Preſſa. 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


ls an die deutſchen Frauenverbände zuerſt die Aufforderung erging, ſich inner⸗ 

A halb der in Köln veranſtalteten internationalen Preſſeausſtellung durch den 

Aufbau einer Frauenabteilung zu beteiligen, ſtieß man auf viel Skepſis. Die 
Vokabel vom Ausſtellungsrummel war natürlich vielen ſehr ſchnell auf den Lippen. 
Der Gedanke, Arbeit und Geld zu verwenden für einen Zweck, der als wertvoll zunächſt 
nicht erkannt, der auf alle Fälle nur vorübergehende Bedeutung zu haben ſchien, ließ 
zunächſt an vielen Stellen Ablehnung entſtehen. Die Anſchauung, daß die Städte mit 
einem im letzten Grund unwirtſchaftlichen und unnatürlichen Mittel ihr wirtſchaft⸗ 
liches Leben künſtlich aufzubauſchen bemüht ſind, iſt gewiß manchen Unternehmungen 
der letzten Zeit gegenüber berechtigt geweſen. Hier kam außer der allgemeinen Abnei⸗ 
gung gegen Ausſtellungen noch ein beſonderes Problem hinzu: das Problem einer 
Frauenabteilung innerhalb einer Ausſtellung, deren einzelne Abteilungen ſchon Frauen⸗ 
intereſſen und Frauenleiſtungen in ſich einſchloſſen. Die allgemeinen Zeitſchriften, die 
gewerklichen Organe, die religiöſe und karitative Preſſe werden von Männern und 
Frauen gemacht und wenden ſich an Männer und Frauen, und in einer Spezialſchau, 
etwa der Berufsorganiſationen, können natürlich die weiblichen an ſich nicht fehlen. 
So ſchien es manchen, daß eine Frauenabteilung eine Verdoppelung der Ausſtellung 
für die meiſten in einer ſolchen Abteilung zu vereinigenden Erzeugniſſe der Preſſe dar⸗ 
ſtellen würde. Ein drittes kam in manchen Kreiſen hinzu: die Abneigung gegen das 
Veranſchaulichungsmittel der Ausſtellung. Im allgemeinen iſt man bei uns in Deutſch⸗ 
land der Meinung, daß nur das wiſſenſchaftlich oder künſtleriſch höchſtwertige Buch ein 
würdiger Vermittler von Aufklärung und Leben ſein kann. Die draſtiſcheren Mittel, 
die für das Auge mehr als für das Gehirn berechnet ſind, lehnt ein gewiſſer geiſtiger 
Hochmut bei uns mit Entrüſtung ab. Wir haben bei der Aufforderung an manche wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitenden Frauen Ablehnungen aus dieſem Gefühl heraus bekommen: es 
entſpräche nicht ihrer Arbeitsweiſe, ein Gebiet im Wege der Ausſtellung darzuſtellen. 

Je mehr man ſich ſelbſt in die Aufgabe vertieft, um ſo mehr erkennt man, daß die 
Ausſtellung an Phantaſie, Lebendigkeit, Schärfe und Klarheit des eigenen Bildes von 
den Gegenſtänden und Vorgängen ſehr hohe Anforderungen ſtellt, die zu erfüllen ganz 
gewiß nicht unter irgend jemandes Würde ſein kann. Ganz im Gegenteil: der pedantiſche, 
trockene und ſpießbürgerliche Menſch wird hier verſagen, und der wirklich ſchöpferiſche 
hat Gelegenheit, ſeine Kraft zu zeigen. 

Sei es, daß die Beteiligten in dieſe Aufgaben allmählich hineinwuchſen und ſie 
ihnen vertraut wurden, ſei es, daß andere Erwägungen ihnen die Notwendigkeit der 
Beteiligung nahe legten, es iſt jedenfalls gelungen, die zuerſt vorhandene Skepſis zu 
einem großen Teil zu überwinden. Die Frauenabteilung der Preſſa wird gemacht werden, 
und zwar werden ſämtliche Frauenorganiſationen ohne Unterſchied der Partei, Welt⸗ 
anſchauung und Arbeitsgebiete daran beteiligt ſein. 

Wenn etwas die Frauen von vornherein davon hätte überzeugen können, welches 
Propagandamittel ihnen dieſe Ausſtellung in die Hand gab, und wie notwendig es 
andererſeits war, dieſes Mittel ſo gut wie nur irgend möglich auszunutzen, ſo könnte dies 
der erſte Proſpekt der Preſſa ſelbſt ſein. Hier kamen die Frauenzeitſchriften nur an einer 
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Stelle vor, eingereiht zwiſchen Jugendzeitſchriften, Sonntagsblättern und Witzblättern. 
Daß in einer ſolchen Einordnung keine Ahnung obwaltete von dem, was die Frauen⸗ 
preſſe — mag ſie im Rahmen der geſamten Preſſe quantitativ noch ſo klein ſein — an 
Umwandlung und Entwicklung tatſächlich ſpiegelt, liegt auf der Hand. Und daß gerade 
eine Preſſeausſtellung ein gutes Mittel iſt, um dieſe Entwicklung breiteſten Schichten 
eindringlicher zu zeigen, als ſie ſich ihnen bis jetzt aufgedrängt hat, mußte ſofort ver⸗ 
ſtanden werden. ä 

So haben ſich Frau Miniſterialrat Weber und ich bereit erklärt, die Leitung 
der Frauenabteilung zu übernehmen. Es ift ein geſchäftsführender Vorſtand gebildet 
worden, in dem die großen Frauenorganiſationen mit je einem Mitglied vertreten ſind: 
der Bund deutſcher Frauenvereine, die katholiſchen, die evangeliſchen Verbände, die 
beiden großen Gemeinſchaften der Berufsorganiſationen, die vaterländiſchen Frauen⸗ 
vereine, die Hausfrauenvereine für Stadt und Land. Der geſchäftsführende Vorſtand 
hat die Arbeit an eine Anzahl von Fachkommiſſionen verteilt, die gleichfalls aus allen 
in Betracht kommenden Verbänden zuſammengeſetzt ſind, für die allgemeinen Frauen⸗ 
zeitſchriften, die religiöſen, karitativen, pädagogiſchen, gewerkſchaftlichen, künſtleriſchen, 
Jugendzeitſchriften uſw. Dieſen Sondergebieten wird eine allgemeine Abteilung zur 
Seite geſtellt, die im weſentlichen die hiſtoriſche Entwicklung zu zeigen hat. Wir wollen 
die Perioden der geiſtigen Entwicklung der Frau an einer Reihe von Bildern zeigen, die 
zugleich die verſchiedenen Arten der geiſtigen Leiſtung der Frau ſpiegeln, beginnend 
mit der Gottſchedin über Maria Thereſia, Sophie Laroche, die klaſſiſche Zeit, die Romantik, 
die Freiheitskriege uſw. Immer foll das Bild des geiſtigen Lebens der Frauen ſowohl 
in ſeiner aktiven wie in ſeiner teilnehmenden und genießenden Betätigung im Bilde 
des Zeitſchriftenweſens gezeigt werden. So wird eine Kette von Bildern bis in die 
Gegenwart führen, wo dann die ganze Breite des häuslichen, beruflichen, religiöfen 
und ſozialen Frauenlebens in Spezialausſtellungen dargeſtellt werden ſoll. 

Das alles wird im internationalen Rahmen geſchehen. Die Preſſekommiſſion des 
internationalen Frauenbundes unter der Leitung von Frau Wynaendts⸗Franken hat 
ſich zur Mitarbeit bereit erklärt, und die Frauen einer Reihe von Ländern haben bereits 
wertvolle Sonderausſtellungen in Ausſicht geſtellt. 

Wir glauben, daß ein ſolches, aus dem Zuſammenwirken aller großen Kreiſe von 
Frauenarbeit und Frauenkultur zuſtande kommendes Bild eine ſtarke, werbende Wirkung 
haben wird. Es wird in einem Ausſchnitt das Bild der geiſtigen und ſozialen Ent⸗ 
wicklung der letzten zweihundert Jahre, das Bild vor allem der Gegenwart geſchloſſener 
und eindrucksvoller zeigen, als eine Flut von Literatur es zu tun vermag. Denn es ſollen 
natürlich nicht Druckſachen auf Tiſche gelegt oder Plakate an die Wand geheftet werden, 
ſondern es ſoll verſucht werden, das Leben ſelbſt, das ſich ſeinen Ausdruck in der Preſſe 
gemacht hat, anſchaulich zu machen, die Frauenkreiſe und die Frauentypen, für die oder 
von denen die Preſſe gemacht worden iſt, in einer möglichſt plaſtiſchen Vergegenwärtigung 
ihres Lebens, ihrer Arbeit und ihrer Intereſſen. 

Es iſt beabſichtigt, zur Vollauswertung deſſen, was die Ausſtellung zeigt, in der 
erſten Juliwoche in Köln einen von allen Verbänden gemeinſam veranſtalteten Kongreß 
einzuberufen. Die Idee dieſes Kongreſſes iſt, der weiblichen Jugend das in der Aus⸗ 
ſtellung gegebene Bild der großen Entwicklungslinie und des gegenwärtigen Standes 
des Frauenlebens zu zeigen und mit ihr in den Austauſch der Gedanken über das Ziel, 
zu dem dieſe Entwicklung weiſt, einzutreten. Ein ſolcher Kongreß, auf drei Tage be⸗ 
ſchränkt, kann nur einen großen Kundgebungs⸗ oder feiergemäßen Charakter haben, 
bei dem die Rede nicht die einzige Form des Ausdrucks bilden ſoll, ſondern Muſik, Sprech⸗ 
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chor und Tanz ſich zu vollerem Ausdruck verbinden foll. Wir haben die Abſicht, als Eh ren⸗ 
gäſte dieſes Kongreſſes Frauen einzuladen, die, außerhalb der Organiſation ſteh end, 
das geiſtige Leben der Frauen in ihren Spitzenleiſtungen in Kunſt, Dichtung und Wiſſen⸗ 
ſchaft repräſentieren, und an den Nachmittagen in kleineren, geſelligen Kreiſen auch der 
Jugend die Möglichkeit zu geben, mit dieſen Frauen zuſammen zu ſein. Wir wollen 
einmal eine ganz andere Form ſolcher gemeinſamen Veranſtaltung zu finden verſuchen — 
abſeits von der parlamentariſchen, gipfelnd in der gemeinſamen Anſchauung der großen 
Ideen auf der einen Seite und der engeren Berührung mit den Perſönlichkeiten auf 
der anderen. Auch für dieſe Veranſtaltung iſt die Zuſtimmung der Verbände zum großen 
Teil ſchon ausgeſprochen. Wir hoffen, daß ſie ſich ſo groß und reizvoll wird verwirklichen 
laſſen, wie wir ſie planen. 


Auszug aus dem Programm „Frau und Preſſe“. 
Der Aufbau der Ausſtellungsgruppe 
beſteht aus zwei Teilen: 
1. einem allgemeinen Teil, 
2. Spezialausſtellungen der beteiligten Vereine und Verbände. 

Der allgemeine Teil umfaßt eine große hiſtoriſche Abteilung, die ſich um be⸗ 
deutende Frauenperſönlichkeiten gruppiert und die Entwicklung der Frauenpreſſe bis zum Zeitpunkt 
ihrer Differenzierung darſtellt; außerdem folgende Gruppen, die in allgemeinen Darſtellungen einen 
Querſchnitt der jeweiligen Fachpreſſe bringen: 

J. Allgemeine Frauenzeitſchriften und Zeitſchriften der 
Frauenbewegung, ſowie die Frauenbeilagen der Tages- 
preſſe. 

II. Religiöſe Frauenzeitſchriften. 

HI. Hausfrauenzeitſchriften. 

IV. Kunſt⸗ und Frauenkulturzeitſchriften. 

V. Rhythmik⸗ und Sportzeitſchriften. 

VI. Soziale und karitative Frauenzeitſchriften. 

VII. Pädagogiſche Frauenzeitſchriften. 
VIII. Die Preſſe der Berufsorganiſationen und weiblichen Ge⸗ 
werkſchaften. 
IX. Weibliche Jugendzeitſchriften. 
X. Die Preſſe der wiſſenſchaftlich tätigen Frau. 

Die Spezialausſtellungen bieten den Organiſationen Gelegenheit, im Spiegel 

ihrer Preſſe ihre beſonders typiſchen Ziele und Aufgaben zu zeigen. 


Beteiligte Organiſationen: 
Zuſagen für die Beteiligung liegen vor: 
I. von deutſcher Seite: 
. vom Bund deutſcher Frauenvereine, 
von den Katholiſchen Frauenorganiſationen, 
von der Vereinigung Evangeliſcher Frauenverbände, 
. vom Vaterländiſchen Frauenverein vom Roten Kreuz, 
. vom Reichsverband Deutſcher Hausfrauenvereine, 
vom Reichsverband Landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine, 
von der Arbeitsgemeinſchaft Deutſcher Frauenberufsverbände, 
. von der Arbeitsgemeinſchaft der Berufsorganiſationen im Bund Deutſcher Frauenvereine, 
. vom Arbeiterinnen⸗Sekretariat des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes. 
II. von internationaler Seite: 
1. vom Internationalen Frauenbund 
(Vorſitzende: The Marchioness of Aberdeen and Temair), 
2. von den internationalen Katholiſchen Frauenorganiſationen, 
3. von den international organiſierten evangeliſchen Frauenvereinen, ſoweit fie nicht 
im Internationalen Frauenbund vertreten ſind, 
4. von den Frauengruppen des Roten Kreuzes in außerdeutſchen Ländern. 
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Zur Vertretung der Abteilung und zur Durchführung der Arbeit 
ſind folgende Ausſchüſſe gebildet worden: 

1. ein geſchäftsführender Ausſchuß, dem je eine Vertreterin der beteiligten Organiſationen 
angehört. 

2. ein Hauptausſchuß mit einer deutſchen und einer internationalen Abteilung, dem Per⸗ 
ſönlichkeiten angehören, die der Offentlichkeit gegenüber die deutſche und die internationale 
Frauenbewegung und Frauenpreſſe repräſentieren. 

3. Fachausſchüſſe für die Fachgebiete der oben aufgezählten Gruppen. 


| a 


Frauenbewegung in der Provinz. 
Son 


Jehan Waeſcher. 


ie Vertrauensmännerwahlen zu der Angeſtelltenverſicherung führten die Ver⸗ 

treterinnen der Frauenverbände als Rednerinnen und Vorbereiterinnen der 

Wahl in die Provinz, in die Mittel- und Kleinſtadt. Sie erlebten dort eine 
große Überraſchung und Enttäuſchung. Zahlreiche Angehörige der verſchiedenen wahl- 
berechtigten Frauengruppen waren unorganiſiert; infolgedeſſen war die Kenntnis 
über die Angeſtelltenverſicherung überhaupt und ihre Bedeutung für die Frauen, wie 
über den Wert und die Notwendigkeit, Fraueneinfluß auch in dieſen großen ſozialen 
Einrichtungen zu gewinnen, ſehr gering, ſelbſt bei einem Teil der Verſicherten. Dem⸗ 
entſprechend mangelte es auch an dem Bewußtſein, durch die Wahlen der Vertrauens⸗ 
männer den notwendigen Fraueneinfluß in der Reichsverſicherungsanſtalt zu gewinnen. 
Daher das Verſagen der Wählerinnen in der Provinz gegenüber der Wahlbeteiligung 
in den Großſtädten. Auch warfen die gemeinſamen Beſprechungen ein grelles Licht 
auf die Rückſtändigkeit der ortsanſäſſigen Frauen, die Veranlaſſung gaben zu mancher⸗ 
lei Klagen der berufstätigen Frauen aller verſchiedenen Arbeitsgebiete, die bei dieſen 
Zuſammenkünften zugegen waren. Es zeigte ſich außerdem, weil viele der verſammelten 
Frauen bis jetzt nicht von ihren Berufsverbänden organiſiert waren, daß 
wenig Kenntnis von dem Wirken der Berufsverbände für die ſelbſtverſtändlichen For⸗ 
derungen der Frauenbewegung vorhanden war. 


Was die Wahlen ſelbſt anbetrifft, ſo entſtanden den Frauenſtimmen viele Ver⸗ 
luſte einmal dadurch, daß der techniſche Ausdruck im Geſetz für die Vertrauensperſonen 
heute noch „Vertrauens männer“ ift, ſtatt „Vertrauens perſone n“. Denn 
dieſe Bezeichnung führte in den kleinen Städten dazu, daß an verſchiedenen Orten die 
Frauenliſte ſabotiert wurde unter der irreführenden Bezeichnung: „Es dürfen nur 
Vertrauens männer für die Angeſtelltenverſicherung gewählt werden“. Weiter 
zeigte ſich, daß die Bekanntgabe der Wahlverordnung in den Gemeinden der Mittel⸗ 
und Kleinſtädte, wie auf dem Lande, unendlich viel zu wünſchen übrig ließ, und ein 
großer Teil Frauen, die in Landbezirken, in größeren Anſtalten uſw. beſchäftigt waren, 
konnten nicht ermitteln, wo ihr Wahlort war, da es wohl in dieſem ſelbſt bekannt gegeben 
war, aber nicht in ihrem Wohnort, wo keine Wahl ſtattfand. 

Weiter fand ſich, daß in folgenden Berufen: dem der Hausbeamtinnen, der Kinder⸗ 
pflegerin, der Gemeindeſchweſter, der Hebamme, es häufig vorkam, daß keine Klarheit 
darüber herrſchte, ob die Perſonen, die dieſe Tätigkeiten ausübten, unter die Verſicherungs⸗ 
pflicht der Reichsverſicherung fielen oder nicht, da das Geſetz bezüglich dieſer Berufe 
Unklarheiten hat, die jenachdem von den Arbeitgebern dazu benutzt werden, um Frauen 
dieſer Berufsgruppen, für die zweifelsohne dieſe Pflicht vorliegt, ſtatt deſſen in der 
Invalidenverſicherung verſichern. Da das aber für die Betreffenden von großem Nach⸗ 
teil iſt, müſſen dieſe Berufsgruppen ganz beſonders darauf achten, daß ihre Angehörigen 
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im Einzelfalle die Prüfung der Pflichtverſicherung vornehmen laffen; bzw. müßten im 
Geſetz für dieſe Berufsgruppen klarere Beſtimmungen getroffen werden. 


Außerdem ergibt fi) aus den gewonnenen Erfahrungen eine große Aufgabe für 
alle Frauenberufsverbände, die gemeinſam die Frauenliſte aufgeſtellt haben. Dieſe 
beſteht darin, den Frauen, die ihr Beruf in die Klein⸗ und Mittelſtadt führte, zu helfen, 
daß ſie in eine engere Gemeinſchaft untereinander treten und. 
gewiſſermaßen ein Kulturzentrum in allen Teilen der Provinz bilden. Von dem aus 
muß die Rückſtändigkeit, Engherzigkeit und Gleichgiltigkeit, wie ſie vielfach heute dort 
noch gegenüber allen Frauenfragen beſteht, bekämpft werden durch Eerweiterung des 
Geſichtskreiſes und Erweckung des ſozialen Gewiſſens für die großen Aufgaben, die den 
Frauen erwachſen und die ſie um ihrer ſelbſt willen, wie im Intereſſe ihrer Familie und 
unſeres geſamten Volkswohls heute überall übernehmen und löſen müſſen. Der Weg 
hierzu könnte folgender fein: Von den Spitzenverbänden müßte an alle ihre Einzel⸗ 
mitglieder in der Provinz der Ruf ergehen, daß ſich überall, wo auch nur wenige Frauen 
beruflich arbeiten, eine Ortsvereinigung dieſer Frauen bilden müßte, die ihrerſeits das 
ſoziale Gewiſſen nicht nur der Frauen, ſondern auch der Behörden und der Stadtge⸗ 
meinden wecken müßte in Bezug auf die Frauen und auf deren Beteiligung in allen 
Amtern, die für die Stadt bzw. den Kreis in Frage kommen. Dieſe Ortsvereinigung 
berufstätiger Frauen würde die gleiche Aufgabe haben, wie ſie den Stadtverbänden ob⸗ 
liegt: immer auf der Wacht zu ſein und die örtlichen Verhältniſſe eingehend zu prüfen, 
auf etwaige grobe Mißſtände hinweiſen, die das Wohl der Bevölkerung im allgemeinen 
ſchädigen, und auch dafür zu ſorgen, daß die im engeren Bezirk arbeitenden Frauen 
nach ihren Leiſtungen die richtige Bewertung erfahren. Bei frei werdenden Stellen, 
für die geeignete Frauen vorhanden ſind, müßte dafür eingetreten werden, daß dieſe 
Stellen mit tüchtigen Frauen beſetzt werden, ſo in den Mädchenſchulen aller Art u. a. m. 
Die Ortsvereinigung müßte die Spitzenverbände von allen dieſen Dingen in Kenntnis 
ſetzen und notwendige Anregungen zur Verbeſſerung des Mädchenbildungsweſens, der 
Jugend- und Kinderpflege uſw. geben, damit diefe in entſprechender Weiſe durch die 
Spitzenverbände gefördert werden. Kommt es doch z. B. vor, daß in einem Ort, in dem 
14 Lehrer tätig find, nicht eine einzig e Lehrerin ihres Amtes waltet, weil es vielfach 
an der nötigen Initiative fehlt, hier helfend einzugreifen. Dieſe Möglichkeit muß durch 
die Ortsvereinigung geſchaffen werden. 

Eine brennende Aufgabe iſt auch die Verbeſſerung der Wohngelegenheiten für die 
amtlich in der Provinz arbeitenden Frauen: Lehrerinnen, Sozialbeamtinnen, Gemeinde⸗ 
pflegerinnen, Büroangeſtellte, Fachlehrerinnen, Wohlfahrtspflegerinnen uſw. Wenn 
häufig von männlicher Seite geklagt wird, daß alle Frauen dieſer Berufsgruppen nicht 
gern nach kleinen oder mittleren Städten gehen, dann liegt die Hauptſchuld mit daran, 
daß die Wohnverhältniſſe und die übrigen Verpflegungsmöglichkeiten für die Frauen 
dort oft ſehr minderwertiger Art ſind. Außerdem laſſen die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſehr viel zu wünſchen übrig. Es iſt deshalb wirklich notwendig, daß die berufs⸗ 
tätigen Frauen ſelbſt unter ſich einen Kreis ſchaffen, der in Verbindung ſteht mit der 
Frauenbewegung und deren wertvolle Anregungen ſtändig empfängt und verarbeitet, 
um dem Leben einen größeren Inhalt und Weitblick zu geben, der im engen Kreis und 
bei angeſtrengter Berufsarbeit dringend notwendig für die berufstätigen Frauen iſt. 
Die Hausfrauen, die ihre Tätigkeit auch als Beruf auffaſſen, gehören in dieſen Kreis; 
ſie haben wieder die Aufgabe, eine Umwälzung in der Geſinnung bei den Hausfrauen 
zu erwecken, die noch in alten Vorurteilen befangen ſind und darum die Berufstätigkeit 
der Frau auf allen Gebieten mit einer gewiſſen Ablehnung und Unterſchätzung behandeln. 
Infolgedeſſen benachteiligen ſie auch als Erzieherinnen ihrer Töchter dieſe nicht ſelten 
zu Gunſten des Sohnes; ſie laſſen die Töchter ohne jegliche gründliche Ausbildung und 
damit ohne die Möglichkeit, ſpäter einen Beruf erfolgreich zu bekleiden. Nach vergeu⸗ 
deten Jugendjahren ſtehen dieſe Mädchen, wenn die Notwendigkeit an ſie herantritt, 
für ſich ſelbſt ſorgen zu müſſen, hilflos dem Leben gegenüber und vermehren die gewaltige 
Zahl der Frauen, die von ihren Eltern aus falſch verſtandener Liebe gehindert wurden, 
ihre Fähigkeiten rechtzeitig zu entwickeln. Es könnte ein wundervolles Geben und 
Nehmen gerade in der Provinz zwiſchen den erwerbstätigen Frauen und den Haus⸗ 
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frauen ſtattfinden, wenn ſie ſich ohne gegenſeitige Vorurteile zuſammenſchließen würden 
in gemeinſamer Arbeit zum Wohl der Frauen und unſeres geſamten Volkes. 


Der Frauenverband Heſſen⸗Naſſau und Waldeck wird zunächſt in verſchiedenen 
kleineren Städten den Verſuch zu dieſer gegenſeitigen Fühlungnahme unter den ſtre⸗ 
benden Frauen der Provinz auf Wunſch dieſer Frauen ſelbſt machen. Es wäre ſehr 
münſchenswert, wenn auch andere geographiſche Verbände das Gleiche tun würden. 
Es wird ein weiter und nicht ganz leichter Weg ſein, alle dieſe wertvollen Kräfte zu ver⸗ 
einigen, die in der Provinz gewiſſermaßen in der Diaspora leben, ſie mit dem Kraft⸗ 
gedanken der Frauenbewegung zu erfüllen und ihnen dadurch die Mittel in die Hand 
zu geben, an der geiſtigen Höherentwicklung aller Volksteile mitzuarbeiten, denen nicht 
wie in der Großſtadt durch Bibliotheken oder Vorträge und ſonſtige Veranſtaltungen die 
Fortbildung leicht gemacht wird. Der grelle Gegenſatz, der den im Frauenverband⸗ 
leben der Großſtadt tätigen Frauen in der Provinz entgegentritt, muß unbedingt zu der 
Aberzeugung und Erkenntnis führen, daß da geholfen werden muß. Wenn wir im Bund 
und in unſeren Verbänden, wie Auguſte Schmidt einmal bei der Bundeseröffnung in 
Kaſſel 1896 ſagte: „Sträuße winden zum Kranz“, jo muß es zunächſt unſere Aufgabe in 
der Provinz ſein, „Blumen zum Strauß“ zuſammenzufügen, damit dieſer ſich in der 
Zukunft auch als ſolcher in den Kranz der deutſchen Frauenbewegung einfügen kann. 
Dieſe Pionierarbeit in der Provinz erſcheint als eine der wichtigſten Aufgaben, die die 
Frauenbewegung heute hat; ſie bedeutet eine gewaltige Erweiterung des Bodens für 
die fernere Entwicklung hin zum Ziele der Frauenbewegung. Wie es früher nicht leicht 
war, in den ſterilen Boden der Großſtadt den Samen der Frauenbewegung zu ſtreuen, 
fo wird es noch eine mühſeligere Arbeit fein, dies in der Provinz zu tun. Aber das ift 
kein Grund, dieſe Arbeit zu unterlaſſen. Darum ſei an alle, die es angeht, die herzliche 
Bitte gerichtet, mindeſtens dieſe Vorſchläge gedanklich zu bearbeiten und ihnen möglichſt 
bald praktiſche Geſtalt zu verleihen. Wir ſind das unſeren Frauen, die die Berufstätigkeit 
in die Provinz führt, ſchuldig. Wir ſind aber auch denen, die in der Provinz leben, gegen⸗ 
über verpflichtet, ihnen die frohe Botſchaft zu übermitteln, die die Frauenbewegung für 
jede Frau zu bringen hat. Damit dies in recht weitgehender Form geſchehen kann, müſſen 
die geographiſchen Verbände mit den Frauenberufsverbänden Hand in Hand arbeiten. 
Die letzteren müſſen alle ihre Einzelmitglieder in den verſchiedenen Provinzen bei den 
für dieſe zuſtändigen Provinzialverbänden anmelden; von dieſen aus müſſen in den 
kleinen Städten die Einladungen zu einer Verſammlung ausgehen und der Provinzial⸗ 
verband hat dafür zu ſorgen, daß geeignete Perſönlichkeiten die erſten Verſammlungen 
der zu bildenden Ortsvereinigung berufstätiger Frauen in den kleinen Städten leiten. 
Die Koſten werden höchſtens im Reiſegeld beſtehen; da es ſich immer nur um eine kleine 
Zahl Menſchen handelt, fallen Saalkoſten und Anzeigen bei ſolchen Verſammlungen fort. 
Mitglieder dieſer Ortsvereinigungen können ſolche Frauen werden, die ihren Frauen- 
berufsverbänden angehören. Die ortsanſäſſigen berufstätigen Frauen haben dafür zu 
ſorgen, daß zu den Zuſammenkünften der Ortsvereinigung alle berufstätigen Frauen 
der Stadt und Umgebung geladen werden. Sowie dieſe Grundlage einmal ge⸗ 
ſchaffen iſt, werden ſich die weiteren Aufgaben dieſer Ortsvereinigung ganz von teloj: 
ergeben. 


Dieſe Ortsvereinigungen berufstätiger Frauen (oder der betr. Provinzialver⸗ 
bände wie z. B. Heſſen⸗Naſſau und Waldeck) könnten auch eine wertvolle Vorbereitung 
zur Durchführung politiſcher und kommunaler Wahlen leiſten, beſonders dann, wenn die 
Aufſtellung einer Frauenliſte auch bei dieſen Wahlen einmal in Frage kommen ſollte. 
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Gärungsloſe Traubenverwertung. 


Bon 
Hanna Hildesheimer. 


njere Anſchauungen über die menſchlichen Nahrungsmittel haben in den letzten 

Jahren eine grundlegende Anderung erfahren. Seitdem die unbeſtrittene Allein⸗ 

herrſchaft von Fett, Kohlehydraten und Eiweiß gebrochen iſt und man für das un⸗ 
definierbare Etwas, das noch dazu gehört, den Namen Vitamine gefunden hat, ſeitdem 
iſt auch das Obſt aus dem Range eines wohlſchmeckenden Genußmittels zu dem eines 
wertvollen Nahrungsmittels emporgerückt. 

Das Beſtreben, dieſe Nahrungsmittel unvergoren der Ernährung zugänglich zu 
machen, war der eine Anſporn zur Erfindung von Methoden zur gärungsloſen Früchte⸗ 
verwertung. 

Der andere war die Antialkoholbewegung, die zweifellos in der ganzen Welt im 
Fortſchreiten begriffen iſt. Auch in den Ländern, die garnicht daran denken, den Alkohol⸗ 
genuß durch geſetzliche Mittel einzuſchränken wie Amerika und die nordiſchen Länder, 
nimmt — ſchon durch die immer noch anwachſende Sport- und Jugendbewegung, die mit 
Alkoholgenuß unvereinbar ift, — die Temperenzbewegung zu. Sie wird es in noch viel 
höherem Maße tun, wenn es gelingt, die mehr oder minder trinkbaren Limonaden und 
Brauſen durch wohlſchmeckende, dem Weine gleichartige Getränke zu erſetzen. 

Die Technik der gärungsloſen Traubenverwertung hat in den letzten Jahren be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht und — wenn nicht alles täuſcht, — iſt das Problem, den 
Traubenſat unverändert als Nahrungsmittel zu erhalten, als gelöſt zu betrachten. Die 
Aufgabe war ſchwierig, denn die Hefepilze, mit denen die Luft geſchwängert iſt, befinden 
ſich ſchon auf der lebenden Rebe und beginnen ihr Werk der Überführung des Zuckers in 
Alkohol und Kohlenſäure bei Sonne und Wärme unmittelbar nachdem die Rebe gepflückt 
und ausgepreßt im Faß liegt. Vorbedingung der gärungslojen Traubenverwertung 
iſt daher ſchnelles Arbeiten. Keineswegs darf die Maiſche (der ausgepreßte Traubenſaft) 
nach dem Pflücken lange liegen bleiben. Dieſe Bedingung war ſchwierig zu erfüllen, 
denn während bei der gewöhnlichen Weinkelterei der ausgepreßte Saft direkt aus der 
Preſſe in den Gärkeller läuft, wo er ſich durch die Gärung von ſelbſt klärt, macht der nicht 
gärende Traubenſaft keine Anderung durch, muß alſo vorher vollkommen geklärt ſein, 
eine Prozedur, die immerhin eine gewiſſe Zeit erfordert. 

Der Prozeß der Gärung iſt ein Prozeß lebender Bakterien. Will man dieſen Prozeß 
verhindern, ſo leuchtet es ein, daß es hierfür zwei Möglichkeiten gibt: die eine, indem man 
die Bakterien abtötet, die andere, indem man ſie entfernt. Der erſte Weg wird beim 
Steriliſieren von Obſt und Gemüſen ſeit Jahren in allen Haushaltungen eingeſchlagen. 
Der Steriliſationsprozeß iſt ja bekanntlich auch nichts anderes als ein Abtöten der im Obſt 
vorhandenen Fäulnisbakterien. Im Großen wird ſeit Jahren nicht nur in allen Obſt⸗ 
und Gemüſekonſervenfabriken dieſes Verfahren angewandt, ſondern auch in allen Molkereien, 
wo alle Milch heute der Paſteuriſierung unterliegt. Es war daher naheliegend, dieſe 
Paſteuriſierung auch auf den Traubenſaft auszudehnen. Das Verdienſt, dieſes Ver⸗ 
fahren ſo ausgearbeitet zu haben, daß heute ein trinkbarer Traubenſaft danach hergeſtellt 
wird, gebührt dem Obſtbaulehrer Baumann aus Buchenbach i. Br. der ſich über 10 Jahre 
ſchon mit dieſem Verfahren beſchäftigt und deſſen letztkonſtruierter Apparat „Sonnen⸗ 
born“ große Verbreitung gefunden hat. 

Trotzdem iſt dieſes Verfahren noch nicht als ideal anzuſehen, wenn es auch, wie 
wir ſehen werden, für kleinere und mittlere Betriebe das einzig mögliche iſt und darum 
für die vor allem in Süddeutſchland viel verbreitete Hausmoſterei auch fernerhin allein 
in Frage kommen wird. Wir wiſſen nicht, welche chemiſchen und biologiſchen Veränderungen 
unſere Nahrungsmittel beim Erhitzen erleiden, ganz abgeſehen von der Geſchmacks⸗ 
veränderung. Wir wiſſen, daß gekochte Milch nicht dasſelbe iſt wie rohe Milch und daß 
gekochtes Kompott nicht dasſelbe iſt wie rohes Obſt. Ohne nun zu der vielumſtrittenen 
Frage der Rohkoſternährung Stellung nehmen zu wollen, ſo ſcheint doch jedenfalls das 
feſtzuſtehen, daß es nahrhafter iſt, Obſt in rohem als in gekochtem Zuſtande zu genießen. 
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Daher ſcheint auch bei der Traubenverwertung dasjenige Verfahren das beſte zu fein, 
das es geſtattet, den Saft in ſeinem urſprünglichen, unveränderten Zuſtand ohne Erhitzung 
zu erhalten. Dieſes ſchwierige Problem iſt durch den Bakteriologen der Seitz⸗Werke 
in Kreuznach, Dr. Schmitthenner, gelöſt worden. Er hat einen für gärungsloſe Trauben⸗ 
verwertung extra konſtruierten Entkeimungsfilter hergeſtellt, der den Moſt durch Fil- 
trierung von den Bakterien befreit und ſo die Vergärung verhindert. Die Schwierig⸗ 
keiten waren beträchtlich, denn wer ſich klar macht, mit wie vielen Tauſenden und Tauſenden 
von Bakterien die Luft unausgeſetzt angefüllt iſt, nur der kann ermeſſen, wie ſchwierig 
es iſt, keimfrei zu arbeiten. Darum kann auch dieſes Verfahren nur in Großbetrieben, 
die über geſchulte Kräfte, genügende Aufſicht und wiſſenſchaftliche Einſicht verfügen, 
ausgeführt werden und wird auch dort immer eine höchſt diffizile Arbeit bleiben. 

Das Prinzip des Verfahrens iſt einfach. Es beſteht darin, den Saft durch Filter 
von ſolcher Feinheit zu filtrieren, daß die Bakterien darin zurückbleiben und ſomit daraus 
entfernt werden. Schwierig aber iſt die Durchführung. 


Wie alle bakteriziden Prozeſſe braucht der Prozeß der Gärung eine beſtimmte 
Temperatur (Bruttemperatur) und unter einer gewiſſen Mindeſttemperatur kommen 
die Bakterien in ihrer Wirkſamkeit zum Erliegen. Um daher noch ehe die Hefebakterien 
au dem Moſt entfernt ſind die Gärung zu verhindern, läuft er über einen durch eine 
Eismaſchine gekühlten Kühler und wird auf 3—40 heruntergekühlt. Bei dieſer Temperatur 
iſt keine Gefahr der Gärung mehr vorhanden, und die Entkeimung kann in Ruhe vor⸗ 
genommen werden. Der nächſte Prozeß iſt das Schönen des Moſtes. Es geſchieht durch 
eine Gelatinelöſung, die über den Moſt gegoſſen wird. Da ſie ſpezifiſch ſchwerer iſt, ſinkt 
ſie nach unten und nimmt alle groben Verunreinigungen mit. Dieſer Prozeß erfolgt 
übrigens auch bei der normalen Weinkelterei, nur wird er dort mit dem rohen ungekühlten 
Moſt vorgenommen. 

Jetzt beginnt die ſchwierige, faſt aſeptiſche Weiterbehandlung des Moſtes. Sie 
muß in einem beſonderen, weit abliegenden Gebäude vorgenommen werden, in dem 
die Luft nicht mit Bakterien geſchwängert iſt. Asbeſtfaſern werden im Moſt aufgeſchwemmt 
und mit dieſem zuſammen ſo oft durch ein Filter gepreßt, bis das Filtrat völlig blank 
abläuft. Es gehört ein ſehr geſchultes Auge dazu, die völlige Blankheit und Freiheit von 
allen Trübſtoffen zu erkennen. Jede Verunreinigung würde die Entkeimungsfilter, 
die der Saft nun zu paſſieren hat, ſchnell verſtopfen. Dieſe ſind nach Art einer Filter⸗ 
preſſe gebaut. Als Filterfläche dienen Asbeſtplatten von großer Feinheit. War der Moſt 
auch nach der Vorfiltrierung völlig blank, ſo war er doch nicht bakterienfrei. Iſt er dieſes 
aber durch Paſſieren des Entkeimungsfilters geworden, ſo darf er mit der Luft nicht mehr 
in Berührung kommen, um nicht erneut Bakterien aufzunehmen, denn eine Steriliſation 
der Luft ift natürlich ausgeſchloſſen. Darum müſſen auch die Fäſſer vorher durch Be- 
handlung mit ſchwefliger Säure völlig ſteril gemacht ſein. In dieſe Fäſſer läuft der Saft 
aus dem Entkeimungsfilter in einer geſchloſſenen Leitung, während gleichzeitig ein auf 
das Faß aufgeſetztes Luftfilter das Eindringen von mit Bakterien geſchwängerter Luft 
verhindert. 

In dem keimfreien Faſſe entwickeln ſich mit der Zeit das edle Aroma und die Duft⸗ 
ſtoffe, die diefe „flüfſigen Trauben“ zu einem Getränt machen, bei dem ſich wie beim 
Wein ſehr wohl von einer Trinkkultur ſprechen läßt. Dieſe „lebendige Flüſſigkeit“ des 
filtrierten Traubenſaftes iſt nur um die Kleinlebeweſen ärmer geworden. Frei von 
Keimen hat dieſer Traubenſaft noch feinen 17 prozentigen Zuckergehalt in ſich, die Eiweiß⸗ 
ſtoffe ſind von dem Filtrieren unberührt, und ſo veredelt er ſich im Faß beim Lagern 
und bildet die ſogenannten „Bukettſtoffe“. 


Natürlich muß durch regelmäßige Probenahmen darüber gewacht werden, daß 
nicht durch Eindringen von Hefebakterien aus der Luft der Moſt doch in Gärung übergeht. 
Denn da er in einem ganz geſchloſſenen Faſſe lagert, würde die entwickelte Kohlenſäure 
das Faß zertrümmern. Auch dieſes Probenehmen iſt eine ſchwierige Arbeit, und extra 
dafür konſtruierte Probenehmer ſorgen dafür, daß zwar die Proben aus dem Faß ent⸗ 
nommen werden können, jedoch keine Luft hinein kann. Dieſelbe penible Vorſicht muß 
beim Abfüllen des Moſtes in Flaſchen innegehalten werden. Hierbei paſſiert er noch ein⸗ 
mal das Entkeimungsfilter und läuft wiederum in geſchloſſener Leitung in die Flaſche, 
die, wie auch die Korken, vorher ſteriliſiert wird. 
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Es iſt begreiflich, daß die Winzer und Weinhändler, geſchreckt durch das Geſpenſt 
des Antialkoholismus, der Herſtellung der alkoholfreien Traubenſäfte bisher ſteptiſch 
und teilweiſe ſogar ablehnend gegenüberſtehen. Daher kommt es auch, daß bisher nur eine 

Großtellerei, und zwar in Bad Dürkheim a. d. Haardt, vorurteilsfrei genug geweſen iſt, 
die Herſtellung alkoholfreier Traubenſäfte durch den Seitzſchen Entkeimungsfilter im 
Großen aufzunehmen. Und doch ſollten grade die Kellereibeſitzer und Winzer Anhänger 
dieſer Bewegung ſein, denn abgeſehen davon, daß die Herſtellung alkoholfreier Säfte dem 
Weine Kreiſe erſchließt, die ihn bisher meiden mußten, wie Sportsleute, Kranke, Frauen 
und Kinder, nimmt ja auch grade die Herſtellung eines guten alkoholfreien Traubenſaftes 
der Antialkoholbewegung den Wind aus den Segeln und befreit daher grade die Winzer 
und Kellereibeſitzer von den für ſie beſtehenden Gefahren der dauernd fortſchreitenden 
Antialkoholbewegung. 

So iſt die Fabrikation alkoholfreier Traubenſäfte nicht nur für die Volksgeſundheit 
von großer Bedeutung, nachdem man erkannt hat, welchen Wert die Früchte, insbeſondere 
die Trauben (Traubenkur) für die menſchliche Ernährung haben. Auch wirtſchaftlich 
kann ſie von Bedeutung werden, da ſie einen Exportartikel großen Stils ſchaffen kann für 
die Länder, in denen die Alkoholeinfuhr verboten iſt, vor allem Amerika. Schließlich, 
und auch dieſes iſt von Bedeutung, iſt das Verfahren auch berufen, die Reparationskoſten 
Deutſchlands zu verringern. Das Dawesabkommen beſtimmt, daß die Abgaben Deutſch⸗ 
lands vom Jahre 1929/1930 geſteigert werden in dem Verhaltnis, in dem feine Ausgaben 
für alkoholiſche Getränke und Tabak inzwiſchen ſteigen. Sind die Trauben nicht zu einem 
alkoholiſchen Genußmittel wie Wein verarbeitet, ſondern als Nahrungsmittel konſerviert, 
fo kann ihr Genuß nicht als „Wohlfahrtsinder“ dazu herangezogen werden, Mabktab 
für den Reichtum des Landes zu ſein. 


Ausſprache. 


Zur Frage der Verkäuferinnen ⸗Fachſchule. 


Im Dezemberheft der „Frau“ behandelt Diplomhandelslehrerin Anna Schreiber 
den Verkauf als „ein neues Arbeitsgebiet für die gebildete Frau“. Vielem in dem Auf⸗ 
ſatz muß man unbedingt zuſtimmen, ſo dem Wunſch, Frauen an gehobenen Poſten im 
Verkauf zu ſehen und dem Urteil, daß gerade dieſe Tätigkeit der Eigenart der Frau be⸗ 
ſonders liegt. 

Nur der Schluß ſtimmt mich bedenklich. Die Lehrerin an höheren Schulen ſoll für 
den Verkäuferinnenberuf unter ihren Schülerinnen werben? Wie denkt ſich A. Schreiber 
den weiteren Ausbildungsgang dieſer jungen Mädchen? Das, was ſie über amerikaniſche 
Verhältniſſe berichtet, iſt doch wohl nicht ohne weiteres auf Deutſchland anwendbar, 
das ergibt ſich ſchon aus dem einen grundlegenden Unterſchied, den die Schreiberin ſelbſt 
hervorhebt, wenn ſie ſagt: „eine Lehrzeit kennt man drüben nicht“. Wir leben aber doch 
in einem Lande, das eine genau feſtgelegte Lehrzeit für Verkäuferinnen hat. Nun weiſt 
uns auch da A. Schreiber einen Weg: Erleichterung und Verkürzung der Lehre durch den 
Nachweis des Beſuchs einer Verkäuferinnenfachſchule. Vollkommen richtig, aber gerade 
durch diefe Fachſchule eben follen unſere künftigen weiblichen erſten Verkaufskräfte hin- 
durchgehen und nicht durch die höhere Schule. Denn die Abſolventin einer höheren 
Mädchenſchule tritt doch eben direkt nach dem Beſuch dieſer Schule in die praktiſche Tätig⸗ 
keit ein, ihr fehlt jede ſchuliſche berufliche Ausbildung, und das iſt zweifellos ein Manko. 
Was verſtehen wir überhaupt unter einer „gebildeten“ Frau? Muß das unbedingt eine 
Frau mit höherer Mädchenſchulbildung ſein? A. Schreiber verſteht entſchieden darunter 
eine Frau mit einer guten Allgemeinbildung. Aber die Allgemeinbildung tritt bei der 
Verkäuferin an Bedeutung ſehr hinter der Berufsbildung zurück. Was aber der Chef 
unter einer „gebildeten“ Verkäuferin verſteht, das iſt zumeiſt äußerer Schliff, den ſich 
ſchließlich jedes junge Mädchen aneignen kann, und — die Zugehörigkeit zu einer 
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beſtimmten Geſellſchaftsſchicht. Wir wollen uns darüber nicht täuſchen, daß, wenn wir 
den Verkäuferinnenberuf als Arbeitsgebiet für „die gebildete Frau“ reklamieren, wir 
auch gewiſſen antiſozialen Strömungen, ſogar Politik und Konfeſſion ſpielen hier mit 
hinein, Vorſchub leiſten. Wozu wollen wir andere Kreiſe heranziehen? Verſuchen wir 
doch lieber die Mädchen mit Volksſchulbildung, die heute den Stamm der zukünftigen 
Verkäuferinnen bilden, ſo zu beſchulen, daß ſie ſpäter zu gehobenen Poſten aufſteigen 
können, und zwar eben in der Verkäuferinnenfachſchule, die ja nur eine Abart der 
Handelsſchule darſtellt. (Wohl aber wird der Weg über höhere Schule — Abitur — Handels⸗ 
hochſchule mit einer an Zeit nur verhältnismäßig wenig umfaſſenden praktiſchen Tätig⸗ 
keit auf abſehbare Zeit noch der einzig mögliche Ausbildungsweg für die Lehrerin 
an dieſen Schulen ſein.) 

Und gibt es Verkäuferinnenfochſchulen wirklich noch nicht? Anſätze 
dazu ſind ſicher ſchon vorhanden, wenigſtens bei uns in Leipzig, und über zu geringe 
Meldungszahlen können wir uns nicht beklagen. Noch umfaſſen die gehobenen Klaſſen 
für Verkäuferinnen unſerer Leipziger Berufsſchule für Mädchen (Zentralſchule) nur ein 
Vollſchuljahr, während das zweite Schuljahr nur mit 10 Stunden die Lehre begleitet. 
Um eine wirklich gehobene Abteilung daraus zu machen, müßte man auch dieſes zweite 
Jahr zu einem Vollſchuljahr umbauen, oder ein drittes Jahr mit 10 Stunden aufſetzen. 
Der letztere Weg erſcheint gerade für Verkäuferinnen, bei denen die praktiſche Lehre 
ſchlechter durch die Schulwerkſtatt zu erſetzen iſt als bei den Kontoriſtinnen, als der 
geeignetſte. Schon jetzt aber wird der Beſuch einer ſolchen einjährigen Vollklaſſe von 
dem Chef bewertet, d. h. die Lehrzeit deshalb gekürzt. Und ſicher iſt, daß ſelbſt für einen 
ſo praktiſch eingeſtellten Beruf wie den der Verkäuferin allerhand in der Schule gelernt 
werden kann, Pſychologie des Verkaufs, technologiſche Warenkunde und vor allem die 
Kunſt des Dekorierens. Fremde Sprachen werden getrieben, damit der Ausländer in 
ſeiner Sprache bedient werden kann, im Deutſchunterricht wird die Sprachgewandtheit, 
im Rechenunterricht die Rechenfertigkeit gepflegt uſw., und ſchließlich kann die Schule 
als Erziehungsanſtalt auch noch einen Teil von dem geben, was die gute Kinderſtube 
„der gebildeten Frau“ gibt. 

Daß Adele Schreiber in ihrem Aufſatz immer wieder betont, daß die Eröffnung 
einer Verkäuferinnenfachſchule habe unterbleiben müſſen, weil kaum eine Meldung ein⸗ 
gelaufen ſei, und ſich dabei auf den Arbeitsbericht des Verbandes der weiblichen Handels⸗ 
und Büroangeſtellten E. V. für 1924/26, S. 31, ſtützen kann, in dem ſich die Bemerkung 
findet „die vorbereitende Fachſchule für Verkäuferinnen kann ſehr erfolgreich wirken. 
Ihre Einrichtung iſt bisher wohl daran geſcheitert, daß ſich nicht genügend Schülerinnen 
fanden“, hat wohl darin ſeinen Grund, daß der Jahresbericht nur die Jahre bis 1926 
umfaßt. Unſere Leipziger Verkäuferinnenvollklaſſen, eine Verkäuferinnenfachſchule mit 
Normalklaſſen gibt es allerdings ſchon längſt, haben erſt Oſtern 1925 begonnen, und der 
erſte Jahrgang wird erſt dieſe Oſtern fertig. Die Leiterin der Leipziger Geſchäftsſtelle 
des Verbandes hat nach mir zugegangener Mitteilung aber bereits ergänzend an die 
Hauptgeſchäftsſtelle berichtet. 

Wir wollen uns freuen, wenn es uns gelingt, wieder einen Ausbildungsweg für 
Frauen gut auszubauen, ein Stück beruflicher Tüchtigkeit zu übermitteln, eine glatte 
Laufbahn mit dem Ausblick nach oben zu eröffnen. Aber wir wollen nicht von vornherein 
„die gebildete Frau“ als Sonderkaſte anſehen, und wir wollen nicht Außerlichkeiten, wie 
es ſchließlich die Zugehörigkeit zu einer beſonderen Geſellſchaftsſchicht und äußerer Schliff 
ſind, höher einſchätzen, als die Kenntniſſe und Fähigkeiten, die die unbedingte Voraus⸗ 
ſetzung beruflicher Tüchtigkeit ſind. Jede Frau, die ihr Arbeitsgebiet voll ausfüllt, und 
in ihm ein Stück Arbeit für die Geſamtheit leiſtet, iſt uns gleich wertvoll. 

Berufsſchullehrerin Dr. Ferdinandine Riemann, Leipzig. 


Wir geben dieſer Zuſchrift gern Raum, möchten aber doch dazu beinerken, daß der 
Sinn der Ausführungen von Frau Schreiber uns nicht darin zu liege! ſcheint, für die 
„gebildete“ Frau mit Rückſicht auf den Beruf der Verkäuferin einen ondervorrang zu 
beanſpruchen, ſondern zu zeigen, wie ſehr dieſer Beruf auch fü: fie anziehend 
und wertvoll ſein kann. Die Shri:tleitung. 
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Die Wohnung der berufstätigen Frau. 


In dieſen Blättern iſt ſchon des öfteren das ſchwierige Problem der Wohnung 
der berufstätigen Frau erörtert worden, wobei man ſich wohl theoretiſch alle Bedingungen 
klar gemacht hat, die aus der beſonderen Lage erwachſen; jedoch iſt bis beute in der 
Praxis noch kaum ein gangbarer Weg zur Erſtellung von ſolchen Wohnungen gezeigt 
worden. 

Zum erſten Mal bringt jetzt die Architektin Frau Grete Schütte⸗Lihotzky, Frank⸗ 
furt, ein Modell an die Offentlichkeit — es wurde auf der Eſſener Tagung des Katho⸗ 
liſchen Frauenbundes gezeigt — das mir den Anforderungen für die Wohnung der 
arbeitenden Frau zu genügen ſcheint, und von dem ich ſehr hoffe, daß es binnen kurzem 
in größerem Umfang gebaut werden kann. Frau Lihotzky iſt in den Kreiſen der Frauen⸗ 
bewegung ja ſchon länger bekannt durch die Einrichtung der „Frankfurter Küche“, die 
bei einem Minimum an Platz eine weitgehende praktiſche Aneinanderreihung der einzel⸗ 
nen Möbel bringt, ſodaß die „Leerlaufarbeit“ auf das Mindeſte beſchränkt wird. 

Von ähnlichen praktiſchen Geſichtspunkten aus wird die Wohnung der berufs⸗ 
tätigen Frau geſtaltet. Frau Lihotzky teilt das Stockwerk eines Baublocks in 11 Wohn⸗ 
elemente zu je 5,60 X 5,30 Meter; dazu Küche, Bad, Nebenräume. Zehn Wohn: 
elemente ſollen an Frauen, die im Berufsleben ſtehen, vermietet werden, im elften 
wohnt eine Wirtſchafterin, die das Reinigen der Zimmer, Kleider und Schuhe Putzen, 
Geſchirrſpülen und die Bereitung von Frühſtück und Abendeſſen übernimmt. Von ge⸗ 
meinſamen Räumen (Eß⸗, Leſezimmer) wird abgeſehen; denn einmal müſſen die Woh⸗ 
nungen ſo billig wie möglich werden, zum anderen ſollen gerade dieſe Wohnelemente 
möglichſt den Charakter ſelbſtändiger Kleinwohnungen behalten. Die gemeinſame Wirt⸗ 
ſchafterin ſoll nur den von der Arbeit ermüdeten Frauen die Laſt abnehmen, ſich noch 
um den Haushalt kümmern zu müſſen. Sie wird von einer Frauenberufsorganiſation 
angeſtellt, durch deren Vermittlung auch das ganze Stockwerk mit dieſen Einzelwohnungen 
vermietet wird. 

Da ſolche Wohnungen im oberſten Stockwerk großer Baublocks einzubauen ſind 
und da der Grundriß wenig Raum beanſprucht, iſt es möglich, die Frontmauern zurüͤck⸗ 
ſpringen zu laſſen und Platz für Balkone vor jedem Zimmer zu gewinnen zur Erholung 
nach der Tagesarbeit. Korbmöbel ſtehen auf dieſen Loggien. 

Jaiedes einzelne Wohnelement beſteht aus einem Zimmer mit zwei Annexen: 
einer Waſch⸗ und einer Kochniſche, einer kleinen Garderobe am Eingang vom Flur aus 
und dem ſchon erwähnten Balkon. Die Wand zum Gang hin iſt vollſtändig als Schrank⸗ 
wand ausgebaut; ein Teil davon (Kleiderſchrank, Schuhſchrank und Geſchirrſchranh ift 
mit Türen zum Zimmer und zum Gang hinaus verſehen, ſodaß die Wirtſchafterin zu 
reinigende Sachen daraus entnehmen kann, ohne die Bewohnerin des Zimmers zu 
ſtören. Ebenſo kann in die unter dem Geſchirrſchrank in Tiſchhöhe befindliche Durch⸗ 
reiche das Eſſen hinein geſtellt werden, ohne daß man den Raum betreten muß. Eine 
Fülle von Schubladen für Wäſche, ein Fach für Bücher und Platz für vieles andere iſt in 
dieſen Schränken vorhanden. Die Wand links davon iſt zur Bettniſche ausgebaut, wird 
tagsüber aber als Sofa benutzt, vor dem ein kleiner Tiſch mit ſeitlich aufklappbaren Ver⸗ 
längerungen und ein paar Seſſel ſtehen, eine wirklich gemütliche Wohnecke. Am Fuß 
des Schlafſofas, feſt mit eingebaut wie dieſes, iſt ein kleiner Nähtiſch und darunter eine 
mit Fleiß beſonders hohe Flickſchublade. Ich erwähne dieſe Einzelheit um zu zeigen, 
wie genau durchdacht und den Bedürfniſſen der Frau angepaßt dieſer Wohnungsent⸗ 
wurf iſt. Die der Schrankwand gegenüberliegende Außenwand hat eine große Balkon⸗ 
tür und beiderſeits Fenſter, ſodaß viel Licht in den Raum hineinflutet. An der letzten, 
vierten Wand ſteht ſeitlich vom Fenſter ein Schreibtiſch, wieder mit einer ganzen Reihe 
von Fächern verſehen, ihm ſchließt ſich die Kochniſche an mit einem kleinen Gas⸗ oder 
elektriſchen Kocher und einem nach außen entlüfteten Vorratsſchrank; ſie enthält auch 
den Beſen⸗ und Putzſchrank. Daneben befindet ſich dann die Waſchniſche, in der zwei 
ebenfalls entlüftete Kaſten zur Aufbewahrung des Bettzeugs und der ſchmutzigen Wäſche 
dienen. Beide Niſchen ſind durch Vorhänge vom eigentlichen Zimmer getrennt. Zwiſchen 
ihnen ſteht innerhalb des Zimmers noch ein Tiſchchen auf Rollen, das als Anrichte dient, 
aber auch den Haupttiſch am Sofa, dem es in den Maßen genau angepaßt iſt, vergrößern 
kann. 
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Die Wohnungen werden vollſtändig — bis zum Sofakiſſen — möbliert vermietet. 
Das in Eſſen gezeigte Modell machte einen überaus freundlichen Eindruck. Alle Holz⸗ 
teile waren blau geſtrichen, und mit ihnen harmonierten die geſtreiften, hellfarbigen 
Indanthrenvorhänge und ⸗kiſſen; der Mangel an allen Bildern war wohltuend; es 
herrſchte eine beruhigende Klarheit in dem Raum. 

Daß die hier beſchriebene Wohnung der berufstätigen Frau nicht ins Reich der 
Utopien gehört, ſondern im Gegenteil ziemlich billig herzuſtellen ift, möge zum Schluß 
durch die Berechnung der Koſten, die Frau Schüͤtte⸗Lihotzky aufgeſtellt hat, bewieſen 
werden. Dadurch daß dieſe 11 Wohnelemente in einem anderen Baublock mit erſtellt 
werden und nicht etwa als ſelbſtändige Ledigenheime, iſt es möglich, für ſie Hauszins⸗ 
ſteuerhypotheken zu bekommen. Nach Frankfurter Baupreiſen ſtellt ſich dann ein ſolches 
Wohnelement auf 4000 M. (reiner Baupreis 2 200 M., Inneneinrichtung 1800 M.). Bei 
6% iger jährlicher Miete beträgt der monatliche Mietpreis für das Wohnelement 20 M. 
Für Heizung, Licht, Putzmittel, Beitrag zum Gehalt der Wirtſchafterin und Amorti⸗ 
jation der Einrichtungsgegenſtände ſind 30 M. vorgeſehen, ſodaß mit 50 M. monatlich 
alle Koſten für Wohnung und Bedienung bezahlt ſind. Das iſt eine Summe, die auch 
für Beamtinnen mit etwa nur 150 M. Gehalt wohl tragbar iſt. Und dabei darf man 
doch nicht vergeſſen, daß es ſich nicht um irgend eine möblirtes Zimmer handelt, ſondern 
um ein Heim, deſſen ideelle Bedeutung für die Erholung nach der Arbeitszeit doch 
nicht in Geldwerten ausdrückbar iſt. Dr. Agnes Waldſtein⸗Eſſen. 


Sonntags: Tagungen. 


Ich möchte die Frage zur Ausſprache Stellen, ob wir organiſierten Frauen weiter 
dem ſich immer mehr verbreitenden Brauch folgen ſollen, unſere Tagungen und 
Verſammlungen auf den Sonntag zu legen. Ich kenne natürlich die Gründe, die 
dafür ſprechen, und auch der A. D. F. hat ſich mit ſeinen kommunalpolitiſchen Tagungen 
Dieſen Wünſchen gefügt. Aber tun wir recht daran? Zerſtören wir nicht auf ſolche Weiſe 
die einzigen Stunden, die zumal den Großſtädtern bleiben, um ſich zu ſammeln, zu er⸗ 
friſchen, einmal wirklich in Ruhe und einigermaßen vor Beſuchen und Telephon ge⸗ 
ſchützt, zu arbeiten? Es wird geantwortet: an anderen Tagen kann niemand. Doch, 
man kann. Die Tagung z. B. des Bundes, die von Montag bis Mittwoch dauerte, wobei 
der Frauenberufstag auf den Mittwoch fiel, alſo den Sonntag auch nicht als Reiſetag zu 
benutzen geſtattete, und die dennoch überfüllt war, beweiſt es. Zugegeben, daß eine 
Anzahl Frauen nur am Sonntag frei ſind — aber ſteht deren Kommen im Verhältnis 
Zu der Anſtrengung, die es allen Teilnehmern, ſie eingeſchloſſen, bedeutet? Denn man 
fühlt es ja die ganze Arbeitswoche hindurch, wenn der Sonntag anſtatt Ruhe erhöhte 
Anſtrengung gebracht hat. Woher follen denn Spannkraft, gleichmäßige Nerven, ja 
Einfälle und Ideen kommen, wenn dem Menſchen niemals eine Reihe von Stunden 
vergönnt werden, von denen er wiſſen kann, ſie gehören ihm! Ich halte für lokale Ver⸗ 
anſtaltungen Abendverſammlungen am Werktag, auch Sitzungen und dgl., die unmittel⸗ 
Dar an die Berufsarbeit anſchließen, für weit weniger zerſtöreriſch. Der Modus, die 
Vereinsarbeit am Sonntag mit Stunden der Erbauung und ſomit Erholung zu ver⸗ 
binden, wie es z. B. die konfeſſionellen Verbände tun, halte ich nur bei dieſen für wirk⸗ 
Tam, weil nur bei gemeinſamer Weltanſchauung fich ſolche Feiern geſtalten können. 

Ich glaube, daß wir uns in der Organiſierung unſerer Arbeit in punkto der Sonn⸗ 
tage zu ſehr in das männliche Schlepptau haben nehmen laſſen, und daß dieſe Form uns 
ſchädlicher ift als den Männern, deren Lebensweiſe in der Regel robuſter und indifferen⸗ 
zierter iſt. Vielleicht täuſche ich mich, und es ſprechen gewichtigere Gründe, die ich nicht 
Sehe, für den Sonntag. Dann wäre es gut, ſie zu erörtern. 

Dorothee von Velſen. 
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Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, un 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 
W. 9, Röniggräßer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
Geſchäftsführerin: Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroftunden tiglich 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin- 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Kithe 


Zu den Parlamentswahlen. 


Der engere Bundesvorſtand hat die in Eiſe⸗ 
nach angenommene Entſchließung zur Frage der 
ſtärkeren Beteiligung von Frauen bei Reichs⸗ 
und Landtagswahlen den Geſchäftsſtellen der 
politiſchen 517 überfandt. Die Parteien 
haben wie folgt geantwortet: 
Reichsgeſchäftsſtelle der Deut- 

ſchen Zentrumspartei: 
„Für die Übermittelung der Entſchließun 
Ihrer Generalverſammlung in Eiſenach bin i 
Ihnen ſehr dankbar. Ich werde die Entſchließung 
der Vorſitzenden des Reichsfrauenbeirates der 
Deutſchen Zentrumspartei, Frau Miniſterial⸗ 
rat Helene Weber, übermitteln. 

zu dem Inhalt Ihrer Entſchließung bes 
merke ich, daß die Deutſche Zentrumspartei 
wohl beſtrebt iſt, die Schäden, die das jetzige 
Liſtenwahlrecht aufweiſt, zu beheben. In 
unſeren bisherigen Beſprechungen, an denen 
auch Frau Weber führend beteiligt iſt, iſt immer 
darauf Rückſicht genommen worden, daß die 
berechtigten Wünſche der Frauen unter allen 
Umſtänden Berückſichtigung finden.“ 


Reichsgeſchäftsſtelle der Deut» 
ſchen Demokratiſchen Partei: 
„Wir beſtätigen mit beſtem Dank den 
Empfang Ihres Schreibens vom 15. d. M. und 
können Ihnen nur mitteilen, daß die letzte 
e ehe der Deutſchen Demo- 
krakiſchen Partei beſchloſſen hat, zwiſchen einem 
kleinen Ausſchuß des Parteivorſtandes und 
einem vom demokratiſchen Reichsfrauenaus⸗ 
ſchuß die Frage der Frauenkandidaturen ein⸗ 
geben und rechtzeitig zu beſprechen. Die in 
usſicht genommene Sitzung wird im Laufe 
des Monats Dezember ſtattfinden.“ 


Das ene Vorſtandsmitglied der 
Deutſch nationalen Bolts: 
partei ſchrieb am 19. November 1927: 

„Dem Bunde Deutſcher Frauenvereine 
beſtätige ich dankend den Empfang des Schrei⸗ 
bens vom 15. d. M. Die Grundſätze der Partei 
eg die gleichberechtigte Mitwirkung der Frau 

öffentlichen Leben vor. Tatſächlich ſind, 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein⸗ 
zahlung der Mitgliederbeitrige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſcheckkonto Nr. 754 97 in Karls⸗ 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verke)r mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Deutſcher Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber⸗ 
lin 203 55. 


wie dort auch bekannt ſein wird, in der Partei 
eine ganze Reihe weiblicher Abgeordneten, 
ſowohl im Reichstag wie in den Landtagen.“ 


Deutſche Volkspartei: 

Der Vorſitzende der Reichstagsfraktion der 
Deutſchen Volkspartei hat mitgeteilt, daß er 
die Ausführungen des Bundes zur weiteren 
Verwertung dem zuſtändigen Referenten der 
Fraktion zugeleitet habe. | 


* 


Eine zweite öffentliche Tagung 
für die körperliche Erziehung der Frau. 


wird der Bund Deutſcher Frauenvereine voraus- 
ichtlich in Zuſammenarbeit mit dem Deutſchen 
eichsausſchuß für Leibesübungen und dem Allg. 
Deutſchen Lehrerinnenverein veranſtalten. Es 
iſt eine Dauer von 2 Tagen vorgeſehen. Der 
1. Tag wird vorausſichtlich der Gymnaſtik ge⸗ 
widmet ſein und nach einer Eröffnung durch die 
Bundesvorſitzende folgende Vorträge bringen: 
Der heutige Stand in der kör⸗ 
perlichen Erziehung der Frauen-. 
Die Gymnaſtik in ihrer Bedeu⸗ 
tung für die körperliche Erzie⸗ 
hun 9 der Fra u. (Vortragende eine Arztin.) 
Die wichtigſten gymnaſtiſchen 
Syſteme. Vertreterinnen der verſchiedenen 
Richtungen werden Referate halten und im An- 
chluß Laienkurſe, beſonders berufstätiger Frauen, 
res Syſtems vorführen. 
Der 2. Tag foll die körperliche Er⸗ 
iehung auf den Schulen zur Dar⸗ 
ſtellung bringen. Er iſt beſonders gedacht, die 
Mütter über Wert und Weſen der Leibesübungen 
aufzuklären und die Frauenforderungen dazu 
klarzuſtellen. Vorgeſehen ſind Referate über: 
1. Die Leibesübungen anf der 
Schule (Grund-, Mittel- und Oberſtufe). 
2. Die Körpererziehung in der 
Berufsſchule. 
3. Die Leibesübungen auf der 
Hochſchule. 
4. Die Turnerlehrerinnenaus⸗ 
bildung. 
Ort, genaue Zeit und Rednerinnen werden 
noch bekannt gegeben. 
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Denkt au die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 

Schülerinnen der Sozialen Frauenſchule 
Berlin 13,35 M. — Verb. d. weibl. Handels und 
Büroangeſtellten, Gau Sachſen 15 M. — Frauen- 
bildungsverein, Jugendamt, Frauenſchule Halle 
112,75 M. — Frl. Irmg. Lenel⸗Heidelberg 4 M. 
— Eine Sozialbeamtin in Berlin 3 M. — Fün 
Fürſorgerinnen 23 M. — Fr. Dr. Frankfurter⸗ 
Berlin 30 M. — Frau Studienrat Zimmermann- 
Darmſtadt 20 M. — Frauengewerbeverein-⸗Leip⸗ 
zig 50 M. — Lehrerinnenkoll. d. Margareten⸗ 
lyzeums⸗Berlin 27,50 M. — Cecilienſchule⸗ 
Berlin 30 M. — Verein für Frauenintereſſen 


Zweibrücken 20 M. — Verein für Frauenbeſtre⸗ 
bungen Elberfeld 100 M. — Frau Dr. Elſe R. 
ee M. — Verband Kaſſeler Frauen⸗ 
vereine 25 M | 

Laufende Beiträge haben gezeichnet: 

Verband Königsberger Frauenvereine mtl. 

19 M. — Frau A. Heinitz⸗Berlin, 12 20 M. — 
Frau Toni Frankfurther⸗Berlin, jhl. 20 M. — 
Frl. E. Ruſch⸗Lehrte, mil. 3 M. — Frau Lisbeth 
Seligſohn⸗Berlin, jhl. 30 M. — Bund Deutſcher 
Arztinnen, Ortsgr. Eſſen, halbjhl. 12 M. — Frl. 
Edith Krieckler⸗Berlin, mil. 2 M. 

Abgeſchloſſen am 20. Januar 1928. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 

Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftoſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Litzowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 

bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. | 


Werbt für laufende Beiträge! 


Frauen und Politiker. Mit Erſtaunen werden 
die Frauen die Unterſchriftenliſte unter dem 
Aufruf des Herrn Reichskanzler a. D. Luthe 'r 
zur Erneuerung Deutſchlands geleſen haben. 
Herr Luther will eine Volksbewegung zur För⸗ 
derung der deutſchen Reichseinheit entfachen. Er 
ift ſich nach dem Wortlaut ſeines Aufrufes auch 
klar darüber, daß dabei die Frauen helfen müffen. 
Er wendet ſich aber mit ſeiner Idee an die Offent⸗ 
lichkeit des deutſchen Volkes, ohne in ſeine Unter⸗ 
ſchriftenliſte einen einzigen weiblichen Namen 
aufzunehmen. Zeigt die Unterſchriftenliſte auch 
im übrigen eine ſehr einſeitige Bevorzugung der 
wirtſchaftlichen Kreiſe vor den kulturellen, ſo ent⸗ 
hält ſie doch wenigſtens einige Namen aus dem 
deutſchen geiſtigen Leben. Den Frauen aber 
wird überlaſſen, ſich ohne Vertretung in der 
Führung um die Namen der Wirtſchaftsgrößen 
zu ſammeln, trotzdem ihre Aufgabe hier, wie klar 
zu ſehen iſt, eine ganz andere iſt als die von Herrn 
R'öſch oder Herrn von Siemens. 

Der Völkerbundsrat hat in ſeiner 48. Sitzung 
am 6. Dezember 1927 die Frage der Zuziehung 
von Frauen zur Wirtſchaftskommiſſion des 
Völkerbundes erörtert. Im Anſchluß an die Vor⸗ 
ſchläge des Vertreters von Kanada hat der 
deutſche Außenminiſter erklärt, daß er perſönlich 


Zur Frauenbewegung 


die Vertretung eines Staates durch eine Frau 
nicht begrüßen würde. Er hat hervorgehoben, daß 
im beratenden Ausſchuß der Kommiſſion (das 
iſt eine Art Unterkommiſſion ohne Stimmrecht) 
ſchon eine Frau vertreten ſei, und daß die Frauen 
lieber auf die Ausſchüſſe verwieſen werden ſollten, 
in denen Wohlfahrtspflege erörtert werden 
würde. 

Vom deutſchen Standpunkt aus find diefe 
Außerungen, wie das Echo, das fie gefunden 
haben, uns zeigt, ganz außerordentlich zu be⸗ 
dauern. Sie ſind geeignet, das Anſehen, das ſich 
deutſche Frauen in der internationalen Welt ers 
worben haben, zu gefährden oder aber den Ein⸗ 
druck zu erwecken, als ob in Deutſchland trotz der 
Weimarer Verfaſſung die Einſchätzung der Frauen 
beim alten geblieben wäre. Es kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich niemals die Forderung vertreten werden, 
daß Frauen nur als ſolche ohne Rückſicht auf 
Fachkenntnis ein Recht auf Vertretung in einer 
Kommiſſion des Völkerbundes haben. Wenn 


dieſes Prinzip männlichen wie weiblichen Kandi⸗ 


daten gegenüber gleichmäßig vertreten würde, 

ſo würde niemand etwas dagegen einwenden. 

Es iſt aber doch keine Frage, daß es Wirtſchafts⸗ 

gebiete gibt, bei denen die Frauen praktiſch eine 

gewiſſe Zuſtändigkeit beſitzen, und daß es auch 
20* 
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ſchon Frauen gibt, die dieſe Gebiete wiſſen⸗ 
ſchaftlich beherrſchen. 


Ein Frauenbeirat der deutſchen Turner⸗ 
ſchaft iſt im Dezember 1927 begründet worden. 
Es gehören ihm an als Vorſitzende Frau Ober⸗ 
ſtudienrätin Dr. Matz, M. d. R., ferner Dr. 
Freifrau von Watter, M. d. L., Arztin, 
Frau Gura-Ewald, Schriftſtellerin, 
Frau Henny Warninghoff, Mittel- 
ſchullehrerin, Fräulein Hildegard Rein⸗ 
king, Bielefeld. Der Beirat wird ſeine Mit⸗ 
arbeit über die rein fachlichen Fragen hinaus 
auch für die Löſung ſozialer und erzieheriſcher 
Fragen und für die Mitgeſtaltung der Verwal⸗ 
tung einſetzen. Es hat ſich während der letzten 
Jahre die Notwendigkeit gezeigt, daß die Tur⸗ 
nerinnen mehr als bisher für leitende Stellen 
innerhalb der deutſchen Turnerſchaft geſchult 
werden. In die Arbeit der Gemeinſchaft müſſen 
auch die kulturellen Fragen des Volkslebens 
einbezogen werden, „Durchdringung der ganzen 
Lebensführung mit den Grundſätzen der Leibes⸗ 
übungen, Hebung des allgemeinen ſittlichen 
Standes der deutihen Jugend, Wiederaufbau 
der deutſchen Familie durch Pflege des Gemein⸗ 
ſchaftsſinnes, Fühlungnahme mit den Frauen⸗ 
verbänden, die ähnliche Ziele verfolgen, engere 
Zuſammenarbeit zwiſchen Schule und Verein 
einerſeits, zwiſchen Turnvereinen und den ſtaat⸗ 
lichen Jugendpflege und Wohlfahrts einrichtungen 
andererſeits, Förderung des Frauenturnens auf 
dem Lande uſw. Der Frauenbeirat ſieht das 
Endziel aller Arbeit der Frauen in der D. T. nicht 
nur darin, körperlich vollkommen durchgebildete 
Frauen zu erziehen, ſondern ſie mehr als bisher 
zu befähigen, die ſchweren Anforderungen, die 
an ſie als Hausfrau, als Mutter und als berufs⸗ 
tätige Frau geſtellt werden, zu erfüllen“. 


Pflegeberufe lediger Frauen als Aufgabe 
präventiver Kriminalpolitik nennt ſich ein Auf⸗ 
ſatz, den ein Diplomvolkswirt Heinz Kloß, 
Stuttgart in der Monatsſchrift für Kriminal⸗ 
psychologie und Strafrechtsreform (Dezember: 
heft 1927) veröffentlicht. Er ſtellt wieder einmal 
den „Frauenüberſchuß“ feft und behauptet dazu, 
daß von dieſen „biologiſch nicht ausgenutzten 
Frauen“, die nicht zur Ehe kommen, „ein unver⸗ 
hältnismäßig großer Teil der Proſtitution und dem 
Verbrechen zugetrieben wird“. Für dieſe Be⸗ 
hauptung werden keinerlei Unterlagen ge⸗ 
geben. Es wird dann ferner geſagt, daß durch die 
„verdrängten, notwendig vergifteten Wünſche 
der nicht abgetriebenen Frauen“, bei denen 
dauernd die Gefahr, wenn auch gewaltſam ab⸗ 
gewehrt, des Nachgebens der Abtreibungsten⸗ 
denz gegenüber beſtehe, auch die Mitlebenden, 
mindeſtens ſeeliſch, dauernd der Gefahr einer 
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„Anſteckung“ ausgeſetzt feien. Auf deutſch: un⸗ 
verheiratete Frauen bilden einfach durch ihr Vor⸗ 
handenſein nach Herrn Kloß eine Gefahr für die 
Volksgemeinſchaft! Ein zweiter Abſchnitt des 
kurzen Artikels behandelt die Aufgaben einer prä⸗ 
ventiven Kriminalpolitik dieſen unverheirateten 
Frauen gegenüber. Nebenbei wird feſtgeſtellt, 
es ließe ſich durchaus denken, daß man „in der 
mechaniſchen Beibehaltung der Monogamie in 
Weſt⸗ und Mitteleuropa eine fantaſtiſche Grau- 
ſamkeit ſehe“, jedoch wird vorausgeſetzt, daß man 
den Grundſchaden, die Nichtausnutzung, nicht be⸗ 
ſeitigen könne. Man müſſe dieſen Frauen die 
Möglichkeit der Erwerbsarbeit ſchaffen und zwar 
einer Arbeit, welche die „Nichtausnutzung“ fom- 
penſiere. Fabrik⸗ oder Büroarbeit fet dofür im 
allgemeinen ungeeignet. Sie ignoriere alle 
Wünſche der ledigen Frau, der „einerſeits der 
Mann, andererſeits die Mutterſchaft“ fehlt. (Als 
ob der Kreis ſachlicher Arbeit ſich mit dem per⸗ 


ſönlicher Beziehungen jemals deckte!) Arbeit an 


Kindern ſei womöglich noch ungeeigneter, da ſie 
zwangsläufig den Wunſch nach dem eigenen Kinde 
immer wieder erwecken müſſe. Unmöͤglich könne 
die ledige Frau — „wobei ich immer an die alten 
Mädchen denke“, ſagt der Verfaſſer — fremde 
Kinder unverkrampft behandeln, und zum Wohl 
der Kinder wie der ledigen Frauen ſchlägt er des⸗ 
halb eine Arbeit vor „an einem Objekt, das nicht 
ein Kind ift, aber ihr (der Ledigen) gegenuber die 
Funktion eines Kindes hat“ (1) Als ſolche Ob- 
jekte nennt er Tiere und Pflanzen. Wenn dieſe 
den Erſatz für das Kind geben ſollen, ſo wird dem 
fehlenden Mann etwas entgegengeſetzt, was ent⸗ 
ſprechende männliche Funktionen habe, etwa die 
Herrſchaft einer Idee! Gewarnt wird hingegen 
vor dem Beruf der Krankenpflege, weil hierdurch 
immer wieder an die eigene fehlende Familien- 
und Gelſchlechtsbeziehung erinnert werde! 
Schließlich weift der Verfaſſer auf die Möoͤglich⸗ 
keit genoſſenſchaftlicher Anſiedlung unverhei⸗ 
rateter Frauen hin und erinnert an den Verſuch 
der ſchottiſchen Sozialpolitikerin Margarete Har- 
dinge Irvin, die in dieſer Form eine Obftfarm 
und eine Obſtverwertungsgeſellſchaft zu errichten 
gedachte — ſicher an ſich ein höchſt begrüßens⸗ 
werter Verſuch weiblicher Unternehmerkraft. 
Herr Kloß aber ſucht ſolche Unternehmungen mit 
einer höchft anfechtbaren Theorie zu unterbauen 
und will die Beſchäftigung mit Obſtbäumen, 
Gemüſe, Kaninchen oder jungem Geflügel zum 
„Erſatz nicht vorhandener menſchlicher Bezie⸗ 
hungen machen!“ Er behauptet, die Arbeit an 
Tieren, Bäumen, Pflanzen, die nicht Kinder 
ſeien, aber kindähnlich beſorgt werden müßten, 
entſpreche aufs genaueſte den Notwendigkeiten, 
die ſich aus dem Kindproblem der ledigen Frauen 
ergäben, aber darüber hinaus ſei auch die Arbeit 
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in Hilfsinduftrien, Obſtwein⸗ oder Marmeladen- 
produktion „nicht biologiſch ſinnlos“. (1) Zum an- 
deren würden durch ſolche Siedlungen die 
hoffnungslos Ledigen aus der Umgebung von 
Männern, Kindern und verheirateten Frauen — 
einer Nähe, die er für alle Teile für verhängnis⸗ 
voll hält — herausgelöſt, ſodaß man eine Art 
von Nonnenklöſtern ſchaffe, wo im Gedanken 
des „Dienſtes“ an Tieren und Pflanzen ſehr 
lang geſtaute Kräfte nutzbar gemacht werden und 
ſogar zu ungewöhnlich hohen Leiſtungen im 
Sinne einer „überſchüſſigen Heilung“ geführt 
werden könnten. 

Die einzige ernſthafte Frage, die an dieſen 
nur humoriſtiſch zu nehmenden Vorſchlag präven⸗ 
tiver weiblicher Verbrecherkolonien mit Marme⸗ 
ladefabrikation und Kaninchenzucht anzuknüpfen 
iſt, heißt: wie kommt eine wiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchrift dazu, einen ſolchen Unſinn aufzunehmen? 
(d.h. wiſſenſchaftlich ſowohl bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiſch wie kriminalſtatiſtiſch ſo leichtfertig wie 
nur möglich begründet!) Hat vielleicht der 
Herausgeber, Herr Dr. Alfred Kloß, aus väter⸗ 
licher Schwäche einer Stilübung ſeines Sohnes, 
Herrn Diplomvolkswirt Heinz Kloß, nicht den 
Weg zur Unſterblichkeit verwehren wollen? Als 
Redakteur hätte er beſſer getan, dem jungen 
Herrn erſt den Abſchluß feiner wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung nahe zu legen, ehe er ſich über das 
Schickſal der ledigen Frauen Sorge macht. 


Ein Studentinnenheim werden die Akade⸗ 
miſchen Frauenverbände und das Studenten⸗ 
werk im Berliner Schloß einrichten, ſobald die 
notwendigen Mittel beiſammen ſind. Die Schloß⸗ 
verwaltung hat bereits 10 Zimmer zur Ber- 
fügung geſtellt, die Aufenthalts⸗ und Arbeits⸗ 
möglichkeit für 60 Studentinnen bieten werden. 
Neben Wohn-, Schreib- und Leſeräumen find 
auch Küche, Wafd- und Badezimmer vorgeſehen. 


Die Oeſterreicherin, Zeitſchrift für alle Inte⸗ 
reſſen der Frau, Organ des Bundes öſterrei⸗ 
chiſcher Frauenvereine, Gründerin und Ehren⸗ 
präſidentin Marianne Hainiſch. Selbſt⸗ 
verlag des Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine, 
Wien IX, Senſengaſſe 5. Preis 6 Schilling 
jährlich. Mit dem Jahre 1928 haben die öſter⸗ 
reichiſchen Frauen ihre durch Ungunſt der Zeiten 
eingegangene Zeitſchrift in neuer und erweiterter 
Form wieder aufleben laſſen können. Die erſte 
Nummer bringt nach einer Begrüßung von 
Marianne Hainiſch einen Artikel von Frau 
von Spr ung über bie Aufgaben der Sſter⸗ 
reicherin, ferner eine Darſtellung von Frau 
Rudel⸗Zeynek, der erſten Präſidentin des 
öſterreichiſchen Bundesrates. Nationalrätin 
Emmy Freundlich berichtet über die 
internationale Studienkonferenz für den Welt⸗ 
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frieden. Es folgen Beiträge über die Frau als 
bildende Künſtlerin, die Ernährungsreform, Zoll⸗ 
politik und Hausfrauenſorgen u. a. Schließlich 
gibt es noch Berichte über die Tätigkeit des Bundes 
und ſeiner Organiſationen und Nachrichten über 
das Frauenleben in aller Welt. Das Blatt iſt ge⸗ 
eignet nicht nur, wie es beabſichtigt, die Fühlung 
innerhalb der Organiſationen zu fördern, ſondern 
auch uns Leben und Kämpfe der öſterreichiſchen 
Frauen näher zu bringen. 


Über Frauen und Bürokratie ſchreibt Paul 
Siegfried in der Feſtſchrift zur 150. Stif⸗ 
tungsfeier der gemeinnützigen Geſellſchaft in 
Baſel: „Keiner weitern Erörterungen bedarf, daß 
eine nur von Männern ins Werk geſetzte Gemein⸗ 
nützigkeit undenkbar iſt. Von allen den Eigen⸗ 
ſchaften abgeſehen, kraft welcher die Frau zu 
gemeinnütziger Arbeit ſich ganz beſonders eignet: 
Sie iſt die geborene und geſchworene Feindin 
der Bürokratie, die jede Liebestätigfeit langſam 
erwürgt, wenn man ſie ihr überliefert. Wir 
möchten wünſchen, daß dieſe ausdrückliche An⸗ 
erkennung der Gleichberechtigung beider Ge⸗ 
ſchlechter auf dem Gebiet der Gemeinnützigkeit 
ein ſtetes Anwachſen der unentbehrlichen weib⸗ 
lichen Mithilfe an den Werten unſerer Gefell- 


ſchaft zur Folge habe“. 


Sildungeweſen. 

Die Mädchenſchule in Preußen. In einer 
Betrachtung über das Philologen⸗Jahrbuch 1927 
bringt das deutſche Philologenblatt eine Über⸗ 
fidt über die Mädchenſchulen im höheren Shul- 
weſen: 

Bei den Mädchenſchulen find unter 338 ſelb⸗ 
ſtändigen noch 147 angegliederte Anſtalten, alſo 
insgeſamt 485. Davon: 


Sen 236 
Oberlyzeen neuer Art 75 
Oberlyzeen (OR). ).. 14 
Deutſche Oberſchulen grundſt. 13 
Gymn. Studienanſtalten 6 


Realgymn. Studienanſtalten 53 
Deut ide r RN Aufbau 13 
Srauenfhulen ............. 75 
zuſammen 485 
Während im Vorjahre von 465 Anſtalten 239, 
alſo über die Hälfte, Lyzeen waren, iſt dieſe Schul⸗ 
art ſowohl anteilmäßig als auch abſolut zurück⸗ 
gegangen. Der Ausgleich findet ſich bei den 
Oberlyzeen. Das Oberlyzeum neuer Art hat 
ſich von 61 auf 75 Anſtalten vermehrt, das der 
OR.⸗KRichtung um 1 Anſtalt, während das alte 
wiſſenſchaftliche Oberlyzeum völlig verſchwun⸗ 
iſt. Die Deutſchen Oberſchulen in grund⸗ 
ſtändiger und in Aufbauform zählen je 1 Anſtalt 
mehr als im Vorjahr. Die gymnaſiale Studiens 
anſtalt iſt in ihrem Beſtand erhalten geblieben; 
die realgymnaſiale hat eine Vermehrung um 
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3 Anftalten erfahren. Bemerkenswert ift das 
Anwachſen der Zahl der Frauenſchulen von 
67 auf 75. 

Ganz einwandfrei läßt ſich die Frequenz der 
einzelnen Schularten nur für die Oberſtufe nach⸗ 
weiſen, da bei dem Unterbau, der anders als bei 
den Knabenanſtalten für alle Schularten ge⸗ 
meinſam iſt, eine Verteilung auf die verſchiedenen 
Schularten nur ſchwer möglich iſt. Aber dieſe 
Zahlen genügen auch, um Vergleiche mit den 
Knabenanſtalten vorzunehmen. 

Es beſuchen die Klaſſen O II — OI 


Im Oberlyzeum neuer Art. 7004 Schülerinnen 
im Oberlyzeum ON! 1026 
in der Deutſchen Ober⸗ 
ſchule grundft. ......... 464 8 
in der Gymn. Studienanſt. 233 = 
in der . Studien- 


in Der Dei am Ober: 
ſchule A 
Insgeſamt 11728 Schülerinnen 

Neben dem Oberlyzeum ſpielen, abgeſehen 
von der realgymnaſialen Studienanſtalt, die 
übrigen Schularten keine Rolle. Die Entwick⸗ 
lung der Deutſchen Oberſchule iſt allerdings 
noch nicht zu überſehen. Latein und Griechiſch 
werden nur von einer ſehr geringen Zahl von 
Mädchen getrieben, die Zahl der Schülerinnen 
der gymnaſialen Studienanſtalten beträgt ins 
geſamt nur 789, und eine faſt genau gleiche Zahl 
beſucht die entſprechenden Knabenanſtalten. 
Lateiniſchen Unterricht an der realgymnaſialen 
Studienanſtalt und der Deutſchen Oberſchule 
haben etwa 8000 Mädchen, zu denen etwa 1000 
von den Knabenanſtalten kommen. 

Betrachtet man die Zahlen der Klaſſen und 
Schüler insgeſamt, ſo iſt für die Knabenanſtalten 
feftzuftellen, daß 192 Klaſſen mehr vorhanden 
ſind als im Vorjahr, nämlich 11 049 ſtatt 10 857, 
die zum allergrößten Teil durch den Ausbau 
von Anſtalten notwendig geworden ſind. Die 
Zahl der Schüler iſt dagegen von 317 924 auf 
313 664 herabgegangen. Da die Zahl der Mäd⸗ 
chen in den Knabenanſtalten, die in dieſer Zahl 
einbegriffen iſt, von 6774 auf 7747, alſo um 973 
geſtiegen iſt, ſo hat ſich die Zahl der Knaben um 
5233 verringert. Bei den Mädchenanſtalten iſt 
eine Vermehrung um 66 Klaſſen eingetreten. 
Die Zahl der Schülerinnen iſt von 132 924 auf 
133 164 geſtiegen. In der Geſamtvermehrung 
um 240 ift ein Mehr von 50 Knaben — insge⸗ 
ſamt find in Mädchenſchulen 294 Knaben ein- 
geſchult — einbegriffen. Während die Zahl der 
Knaben infolge des Geburtenrückganges geringer 
geworden iſt, hat ſich die Zahl der Mädchen an 
den höheren Schulen ſogar noch vergrößert, eine 
Tatſache, die feit einiger Zeit ſtändig zu beobachten 
iſt und auf die erhöhten Anforderungen, die 
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heute auch an die Vorbildung der Mädchen für 
kaufmänniſche und andere Berufe geſtellt werden, 
zurückgeführt werden muß. Wenn die Schüler⸗ 
zahlen getrennt nach ſtaatlichen und nichtſtaat⸗ 
lichen Anſtalten errechnet werden, ſo ergibt ſich 
für die ſtaatlichen Knabenanſtalten ein Mehr 
von 1165 Schülern, darunter 471 Mädchen (diefe 
wohl überwiegend an Aufbauſchulen) für die 
Mädchenſchulen ein Mehr von 346. 


Hauswirtſchaft in der Reifeprüfung. Das 
Bundesminiſterium für Unterricht in Wien hat 
vor einiger Zeit neue Beſtimmungen über die 
Reifeprüfung an den Frauenoberſchulen erlaſſen, 
die denen der Gymnaſien und Oberrealſchulen 
entſprechen. Dieſe Prüfungsordnung umfaßt 
u. a. Theorie der Hauswirtſchaft, Nahrungsmittel⸗ 
lehre, Geſundheitspflege, Volkswirtſchaftslehre 
und als Examensarbeit die Herſtellung einer ein⸗ 
fachen Mahlzeit mit genauem Koſtenanſchlag. Es 
wird verſucht, der hauswirtſchaftlichen Unter- 
weiſung ine wiſſenſchaftliche Grundlage zu 
geben und ſie mit in die Fächer einzubeziehen, 
auf deren Kenntnis ſich die Reife zum Studium 
aufbaut. So wichtig dieje Kenntnis zur Technik 
der Lebensbewältigung iſt und ſo unentbehr⸗ 
lich fie für jede weitergehende wirtſchaftlich⸗pada⸗ 
gogiſche Schulung erſcheint, ſo ſehr wird doch dar⸗ 
auf zu achten ſein, daß hier nicht für die Mädchen 
ein „Erſatz“ für andere wiſſenſchaftlich ſchulende 
Fächer in die Vorbereitung zur Univerfität über- 
haupt hineingerät, anſtelle einer für andere 
Bildungswege als durchaus notwendig er⸗ 
kannten geiſtigen Vorbereitung. 


Mädchenfortbildungsſchulen auf dem Lande. 
In der Provinz Pommern werden im Laufe 
dieſes Winters in 137 Orten Fortbildungsſchul⸗ 
lehrgänge mit hauswirtſchaftlich en Unterricht für 
die Mädchen durchgeführt werden. Es handelt 
ſich in dreißig von dieſen Orten um gemiſchte 
Fortbildungsſchulen, wo alle fachlichen Unter⸗ 
richtsgebiete für Knaben und Mädchen gleich 
find, und nur der Näh⸗ und Hauswirtſchaftsunter⸗ 
richt für die Mädchen geſondert eingerichtet wird. 


Für eine evangeliſche pädagogiſche Frauen⸗ 
akademie hat die Vereinigung evangeliſcher 
Frauenverbände Deutſchlands, der 22 Organi- 
ſationen angehören, eine Bitte an die evange⸗ 
liſchen Kirchenregierungen in Preußen gerichtet. 
Der Antrag wird begründet mit der Verſchie⸗ 
bung des urſprünglich zu Grunde gelegten Schul⸗ 
verhältniſſes durch die Errichtung der katholiſchen 
Frauenakademie. Es wird weiter vor allem auf 
die umfaſſenden neuen Aufgaben wiſſenſchaft⸗ 
licher Bearbeitung von Methodik und Pädagogik 
an Mädchenſchulen hingewieſen und auf die 
Notwendigkeit, die Pſychologie des Mädchens 
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amd der Frau, die für die Entwicklung der Mäd⸗ 
chen erz iehung maßgebend fein wird, auch von 
dieſ er Seite her mit zu entwickeln. 


Aber die Ergebniſſe der Koedukation hat 
ih die anhaltiſche Staatsregierung anläßlich 
einer Eingabe verſchiedener Elternbeiräte ge⸗ 
äußert, in der Ausbau der Lyzeen zu Mädchen⸗ 
gymnaſien mit Berechtigung zum Univerfitäts» 
ftudium verlangt worden war. Dieſe Eingabe ift 
abgelehnt worden mit der Begründung, die ge⸗ 
meinſame Erziehung von Knaben und Mädchen 
an den beſtehenden Gymmaſien habe fidh in Anhalt 
ſo gut bewährt, daß ein dringendes Bedürfnis 
zum Ausbau der Lyzeen nicht anerkannt werden 
könne. 


Das Internationale Inſtitut für geiſtige 
Zufammenarbeit 1927, Paris, Rue de Mont- 
penſier. Dieſe kleine Schrift des Internationalen 
Inſtituts für geiſtige Zuſammenarbeit des Völker⸗ 
bundes in Paris gibt einen klaren Überblick über 
Seſchichte, Methode und Organiſation der 
Einrichtung. Sie berichtet über die Arbeit, die ge⸗ 
leiſtet wird: Materialbeſchaffung, Veröffent⸗ 
lichungen, Enqueten, Unterſtützung internatio⸗ 
naler Berbände und Einrichtungen, über Zus 
ſammenſchlüͤſſe, Verbeſſerung bibliographiſcher 
Hilfsmittel und internationale Abkommen. Cin 
Anhang bringt das Verzeichnis der Mitglieder in 
Kommiſſionen und leitendem Ausſchuß und eine 
Überſicht über die Länder, in denen National- 
kommiſſionen für geiſtige Zuſammenarbeit bes 
ſtehen. Auch die beim Inſtitut beglaubigten 
Regierungsvertreter, ſowie die Beamten find 
verzeichnet. Ein Schema gibt ein Bild der Orga⸗ 
nisationen. Die Veröffentlichung, die in drei 
Sprachen erſchienen iſt, zeichnet auf wenigen 
Seiten, was an internationaler Kulturarbeit er⸗ 
ſtrebt wird und vor allem der Anſätze, die gemacht 
werden, dieje Zuſammenarbeit zu fördern. 


Berufliches. 

Weibliche Polizei in Heſſen? Im heſſiſchen 
Landtag hat die Abgeordnete Frau Balfer 
(DDP) die folgende Anfrage eingebracht: „Bis 
wann iſt die Einführung weiblicher Polizei in 
Heffen beabſichtigt? Welche Vorbildung wird 
son den Anwärterinnen für den Polizeidienſt 
verlangt? Wird bei der Kriminalpolizei und 
Staats anwaltſchaft die Vernehmung von Jugend- 
ichen und Kindern durch weibliche Beamte 
erfolgen?“ 

Die Fran an der Börje. Dem Berliner 
Börſenvorſtand ift zum erſten Mal feit Beſtehen 
der Börje der Zulaſſungsantrag einer Frau, 
Elfe Goldſchmidt, zugegangen, die als 
Geſellſchafterin einer Bankkommiſſionsfirma an= 
gehört. Der Antrag iſt angenommen worden. 
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Eine Schule der Tanzkunſt hat Mary 
Wigman in Dresden in erweiterter Form 
und in einem neuen eigenen Gebäude errichtet. 
Bei der Eröffnungsfeier konnte ſie über die Ent⸗ 
wicklung ihrer Kurſe berichten, daß ſeit nach ihrer 
Berufung nach Dresden im Jahre 1920 mit der 
Ausbildung beſonderer Schülerklaſſen in einer 
alten Waſchküche begonnen worden iſt, die 
Schule ſich heute zu einer Anſtalt mit rund 
1500 Schülern entwickelt hat. Die Schule iſt mit 
Unterſtützung der Stadt Dresden jetzt in dieſer 
Form zuftande gekommen. Als letztes Ziel wird 
die Schaffung eines eigenen Tanztheaters ins 
Auge gefaßt. Die ausgebildeten Schüler werden 
zum Teil Lehrer oder Leiter einzelner Filialen 
der Wigman⸗Schule, Mitglieder von Mary 
Wigmans eigener Tanzgruppe, ſie begründen 
eigene gymnaſtiſche Kurſe oder kommen als Solo⸗ 
tänzer und »tänzerinnen an das Theater. Die 
Ausbildungsklaſſen ſehen auch die Schulung auf 
verwandten Gebieten vor, beiſpielsweiſe im 
Sprechchor. Seit 1924 werden auch von den 
Tanzgruppen der Schule eigene Tourneen durch 
das Ausland veranſtaltet. 


„Miſſionarinnen der Familie“ nennen fid 
die Frauen, die einer kürzlich in Frankreich ge⸗ 
gründeten Vereinigung zur Neubelebung des 
Familiengeiſtes angehören. Sie werden bis jetzt 
in Kurſen und Vorträgen für ihre Aufgabe ge⸗ 
ſchult, die Errichtung eines eigenen Inſtituts iſt 
in Ausſicht genommen. Ihre Arbeit ſoll alle 
Zweige der Fürſorge umfaſſen, ferner Beratung 
in Erziehungs⸗ und Familienfragen uſw. 


Geburtshilfliche Praxis und die Ausbil- 
dung der Geburtsaſſiſtentinnen bilden Gegen- 
ſtand eines Geſetzentwurfes, über den der Senat 
der Tſchecho⸗Slowakei vor kurzem verhandelte. 
Für den ſozial⸗polttiſchen Ausſchuß berichtete 
Frau Eckſteino va. Sie machte geltend, daß 
die Vorſchriften völlig veraltet ſind, ſehr zum 
Schaden der Mütter und Säuglinge, ebenſo wie 
der Geburtshelferinnen. Der vorliegende Ent⸗ 
wurf wolle zwar die größten Mängel des herr⸗ 
ſchenden Zuſtandes abſtellen, er genüge aber den 
Wünſchen und Forderungen der Geburtsaffi- 
ſtentinnen noch nicht. Sie fordern eine zwei⸗ 
jährige Ausbildung, während der Entwurf nur 
eine ſolche von 10 Monaten vorſieht. Auch die 
materielle Stellung der Aſſiſtentinnen iſt nicht 
zu deren Zufriedenheit geregelt. Die Referentin 
beantragte deshalb, der Senat möge den Ent⸗ 
wurf in der vorgeſchlagenen Faſſung nicht an⸗ 
nehmen, ſondern ihn zu erneuter Beratung an 
den ſozialpolitiſchen Ausſchuß zurückverweiſen. 


Indiſche Frauen als Journaliſten. Zwei 
frühere Studentinnen der Univerſität Bombay 
haben zum erften Mal die Herausgabe einer 
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Frauenzeitſchrift unternommen. Es find Frau 
Tara Tilak und Frau Anandkar. Die erſte iſt 
Soziologin, die andere arbeitet in der Mädchen⸗ 
bildung. Das Blatt heißt „Griha Luzmi“ („Die 
Hausfrau“) und will vor allem für die häusliche 
Ausbildung des Volkes arbeiten. Eine große 
Reihe indiſcher Akademikerinnen haben ihre Mit⸗ 
arbeit zugeſagt. 


Volkswohlfahrt. 


Hanszinsſteuerhypotheken für Ledigenwoh⸗ 
nungen. Die in dieſen Blättern wiederholt er⸗ 
örterte Wohnungsnot der Ledigen, insbeſondere 
der ledigen Frau hat bei der Beratung des Haus⸗ 
halts des Preußiſchen Miniſteriums für Volks⸗ 
wohlfahrt im Hauptausſchuß des Preußiſchen 
Landtags am 25. Januar zur Einbringung und 
Annahme der nachſtehenden Anträge der 
Deutſchen Demokratiſchen und der Deutſchen 
Volkspartei geführt. Es iſt dringend zu wünſchen, 
daß beide Anträge auch im Plenum angenommen 
werden und daß auf dem hierdurch eröffneten 
Wege baldigſt fortgeſchritten wird. Die Anträge 
lauten: 


An das Preußiſche Miniſterium für Bolts: 
wohlfahrt. 
Antrag Nr. 127. 
(Hoff und Hartmann.) 

Das Staatsminiſterium wird erſucht, 

1. auf die Kommunalverbände dahin einzu⸗ 
wirken, daß Hauszinsſteuerhypotheken auch 
für Ledigenheime (für ältere Beamtinnen 
und Angeſtellte) gegeben werden; 

2. die Regierungspräſidenten anzuweiſen, in 
geeigneten Fällen aus dem Ausgleichs⸗ 
fonds Hauszinsſteuerhypotheken für ſolche 
Heime zu bewilligen. 

Antrag Nr. 139. 


(Dr. Spickernagel, Dr. Grundmann und Berke⸗ 
meyer.) 


Das Staatsminiſterium wird erſucht, bei Zu- 
teilung der Hauszinsſteuerhypotheken — um die 
Erſparniſſe der Ledigen dem Geſamtwohnungs⸗ 
bau zuzuführen — auch Ledige zu berückſichtigen. 

Die Bordelle im beſetzten Gebiet ſind nun⸗ 
mehr wirklich abgeſchafft worden. Sie waren im 
Dezember ſchon in Mainz, Griesheim und Ems 
geſchloſſen, während in anderen Garniſonen die 
Verhandlungen noch im Gang waren. Nach 
Ausſage zuverläſſiger Perſönlichkeiten ſollen ſich 
Mißftände aus der Schließung nicht ergeben 
haben. 


Die Hſterreichiſchen Frauen zum Ab⸗ 
treibungsparagraphen. Das Organ des öſter⸗ 
reichiſchen Bundes für Frauenintereſſen „Die 
Frau und ihre Intereſſen“ hat vor einiger Zeit 
folgenden Proteſt gegen die unveränderte Bei⸗ 
behaltung des Abtreibungsparagraphen im neuen 
Strafrecht veröffentlicht: 


Zur Frauenbewegung. 


Die bürgerlichen Frauen Wiens erheben 
flammenden Proteſt gegen die Beibehaltung der 
veralteten Geſetzesbeſtimmung des 8144 im 
neuen Strafgeſetz und geben ihrem Erſtaunen 
Ausdruck, daß die Neuformulierung des um⸗ 
ſtrittenſten Paragraphen des Strafgeſetzes, des 
$ 144, der inſonderheit das Wohl und Wehe 
der Frauen berührt, unternommen werden ſoll, 
ohne daß die Frauen gehört, ja, ohne daß eine 
Enquete unparteiiſcher, allgemein anerkannter 
Fachmänner die maßgebenden Geſichtspunkte 
herausgearbeitet und dem Volke bekanntgegeben 
hätte. Der $144 St. G. entſpricht feit langem 
nicht mehr dem modernen Rechtsempfinden. Er 
iſt in mediziniſcher und ſozialer Hinſicht veraltet. 
Seine Anwendung brachte viele Härten, ohne 
daß dadurch das zu ſchützende Rechtsgut geſchützt 
worden wäre. Trotzdem ſoll durch den neuen 
Strafgeſetzentwurf im weſentlichen alles beim 
Alten belaffen werden. i 

Die Straffreiheit der Fruchtabtreibung wird. 
in den Notſtandsparagraphen hineingedrängt, in 
einen Kautſchukparagraphen, deſſen unklaren 
Text niemand entwirren kann. 

Die Frauen Oſterreichs verlangen daher, daß 
dieſer Paragraph nicht in ſeiner jetzigen Faſſung 
Geſetz werde, ſondern daß er gründlich um- 
gearbeitet wird, nachdem die Frauen als Sach⸗ 
verſtändige in der Offentlichkeit und im Parlament 
gehört worden ſind. 


Die Wiener Frauenärzte haben zu dieſer 
Frage in einer Sitzung der Geburtshilflich⸗ 
gynätologiſchen Geſellſchaft den Beſchluß gefaßt, 
der Regierung eine Refolution zuzuleiten, in der 
die Zulaſſung der mediziniſchen Indikation zur 
Schwangerſchaftsunterbrechung für die Frauen⸗ 
ärzte gefordert wird. Es gehe nicht an, daß 
Arzte, die dieſen Eingriff genau ſo wie jede andere 
Operation zur Rettung aus einer Lebensgefahr 
oder zur Heilung eines ſchweren Leidens vor⸗ 
nehmen, dafür als Verbrecher beſtraft und um 
ihre Exiſtenz gebracht werden. 


Der Schutz der arbeitenden Mutter in Frank- 
reich. Nachdem ſchon im Januar 1924 ein Geſetz⸗ 
entwurf zur Abänderung von Artikel 29 des 
1. Buches des Arbeitsgeſetzes dem franzöfifchen 
Senat vorgelegt worden iſt, hat dieſe Körper⸗ 
ſchaft jetzt „nach 4 Jahren der Beſinnung“, wie 
die „Frangaise“ ſagt, das Geſetz zum Schutz der 
Mutterſchaft angenommen, das auch dazu dienen 
foll, die Ratifikation des Wafyingtoner Nb- 
kommens zu dieſer Frage zu erleichtern. Auf die 
einzelnen Beſtimmungen wird man noch zurück⸗ 
kommen müſſen. ` 


Politik. 


Die weiblichen Delegierten beim Bölter- 
bund. Die Mitwirkung von Frauen bei den 
Tagungen des Völkerbundes iſt immer noch 
ziemlich begrenzt. Zu den Vollverſammlungen 
entſenden einige Staaten Frauen, aber in der 
Regel nur als ſtellvertretende Delegierte oder 
techniſche Beraterin; nur Deutſchland hatte im 


Zur Frauenbewegung. 


letzten Jahr eine weibliche Volldelegierte. Immer⸗ 
hin iſt doch eine Steigerung der weiblichen Be⸗ 
teiligung feſtzuſtellen. Es waren bei der 


I. Tagung 1920: 3 Frauen 

II. „ 1921: 4 „ 

III. „ 1922: 6 „ 

IV. „ 1923: 6 „ 

V. „ 1924: 6 „ 

VI. „ 1925: 6 „ 

VII. „ 1926: 7 „ 

VIII. „ 1927: 10 „ 
Frauen in der ſpaniſchen Nationalver⸗ 
ſammlung. Durch Regierungsernennung iſt 


vor kurzer Zeit die ſpaniſche Nationalverſamm⸗ 
lung zuſammengerufen worden. Sie umfaßt 
400 Mitglieder in 5 verſchiedenen Gruppen: 
1. Vertreter der Gemeindeverwaltungen, 2. Ver⸗ 
treter des Staates (Miniſter, hohe Miniſterial⸗ 
beamte und andere Beamte), 3. Leiter der 
Banken und großer Induſtrieen, 4. führende 
Perſönlichkeiten der nationalen Parteien, 5. ein⸗ 
zelne Perſonen, die eine hervorragende Stellung 
im öffentlichen Leben einnehmen. In dieſer 
letzteren Gruppe find, ebenfalls durch Regierungs- 
dekret, zum erſten Male in der Geſchichte 
Spaniens Frauen Mitglieder dieſer Körper- 
ſchaft geworden. Es ſind insgeſamt 13 weibliche 
Mitglieder, darunter Schriftſtellerinnen, ſoziale 
Arbeiterinnen, Stadträtinnen wie Maria Lo⸗ 
pez de Sagredo, Stadträtin von Barce- 
lona, Dolores Cebrian, Frau und Mit⸗ 
arbeiterin eines bekannten ſpaniſchen Sozialiſten⸗ 
führers, ſelbſt von Beruf Gymnaſiallehrerin. 
Weitere Mitglieder ſind die Herzogin von San 
Luiz, ebenſo bekannt als Schriftſtellerin wie 
Maria de Maeſtri und Blanca de 
los Rios, Mitglied der Akademie. Der Na- 
tionalbund ſpaniſcher Frauen hat bereits an die 
Natibnalverſammlung eine Eingabe gerichtet, 
die Abänderung des ſpaniſchen Zivilgeſetzes ver⸗ 
langt. Es wird hier auch die Forderung nach 
Beibehaltung der ſpaniſchen Nationalität für 
Ehefrauen im Falle der Verheiratung mit einem 
Ausländer erhoben. Für das Familienrecht ver⸗ 
langen die ſpaniſchen Frauen gleiche Rechte 
über die Kinder, wie die Männer ſie haben, und 
die Einführung der Eheſcheidung. Als erſte 
Frau ſprach die Marqueſadela Rambla, 
die an die Regierung eine Interpelation über 
die Geſtaltung des Religionsunterrichtes an 
Mädchenſchulen richtete. 


Rechtsfragen. 

FJachkammern für Haus wirtſchaft. Mehrere 
Städte haben von der Möglichkeit, aus den Reihen 
der Hausfrauen Beiſitzer für die neuen Arbeits⸗ 
gerichte zu wählen, die das neue Arbeitsgerichts⸗ 
geſetz gibt, Gebrauch gemacht, ſo Augsburg, 
Braunſchweig, Breslau, Crefeld, Nordheim, 
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Nowawes. Beſondere Fachkammern hat 
bisher nur Berlin eingerichtet. Die Landes- 
verbandstagung des Reichs verbandes der Haus 
frauenvereine in Heſſen⸗Naſſau hat nun die Er⸗ 
richtung von Fachkammern an allen Arbeits- 
gerichten mit nachſtehender Begründung verlangt: 

„Da die Auswahl der Beiſitzer bei den Arbeits⸗ 
gerichten nicht zu den der Vertretung ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung entſprechenden Fällen 
getroffen werden kann, beſteht nur in einer Fach⸗ 
kammer die Gewähr für eine ſachverſtändige Be⸗ 
urteilung und Entſcheidung der betreffenden 
Streitigkeiten; Streitfälle zwiſchen Hausfrauen 
und Hausangeſtellten bedürfen beſonders der ſach⸗ 
gemäßen Beurteilung ihrer eigenen Vertreter und 
daher erſcheint uns die Forderung von Haus⸗ 
wirtſchaftskammern als eine unerläßliche ſoziale 
Notwendigkeit“. 


Offentliche Debatte zum Frauenſtimmrecht. 
In Frankreich wird jetzt von einem Projekt 
Labrouſſe berichtet, nach dem eine allmähliche, 
ftufenweife (7) Gewährung des Wahlrechts vor: 
geſehen iſt, bei der die Frauen in etwa 10 Jahren 
im Beſitz des vollen Stimmrechts ſein dürften. 


Etatiſtiſches. 


Rückgang der Geburten. Die Mitteilungen 
des Statiſtiſchen Reichsamtes in „Wirtſchaft und 
Statiſtik“ bringen über den Rückgang des Ge⸗ 
burtenberſchuſſes folgende Zahlen: im erſten 
Vierteljahr 1926 betrug der Geburtenüberſchuß 
116 257, im erſten Vierteljahr 1927 nur 74 091. 
Das bedeutet eine Verminderung von 7,4 auf 
4,7 auf 1000 der Bevölkerung = 36%. Dieſe 
Tatſache iſt zum Teil ein Ergebnis des Steigens 
der allgemeinen Sterblichkeit. Nach einzelnen 
Teilen Deutſchlands betrug der Geburtenüber⸗ 
ſchuß im erſten Vierteljahr in: 


1927 1926 1913 

Berlin — 3,0 — 0,4 63 
Oſtpreußen 5,9 10,3 12,5 
Pommern 1,2 5,5 81 
Niederſchleſien . 4,3 7,9 89 
en . 11,7 13,7 17,4 
Sachſen (Prov.) 4,9 7,9 10,0 
Schlesw.⸗Holſt. 3,4 6,2 10,9 
Hannover 5,8 7,5 12,9 
Weitfalen...... 8,5 11,3 19,7 
Heffen-Naffau . 4,2 7,1 10,1 
Rheinprovinz .. 5,6 7,9 14,7 
Preußen 4,7 7,6 12,4 
AHE sorcis 6,0 8,7 10,3 
Sachſen (Freiſt.) 3,4 5,4 9,9 
Hamburg — 0,2 1,5 7,8 
Deutſches Reich 4,7 74 11,7 


Für Berlin und Hamburg iſt feſtzuſtellen, 
daß die Zahl der Geburten kleiner iſt als die 
Sterblichkeitsziffer. Es ſtarben in Berlin im 
erſten Vierteljahr 1927 (ohne Totgeburten) 14 149, 
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geboren wurden nur 11114. In Hamburg find 
während der gleichen Zeit 4 142 Sterbefälle und 
4 096 Geburten zu verzeichnen. 


Eine Erhebung der Haushalts rechnungen 
führt das Statiſtiſche Reichsamt durch. Der Ver⸗ 
ſuch, auf dieſe Weiſe Aufſchluß über die Lebens⸗ 
haltung der Bevölkerung zu gewinnen, iſt auf 
Grund eines Beſchluſſes der Internationalen 
Konferenz der Arbeitsſtatiſtiker im April 1925 
unternommen worden, nach dem in Ländern, in 
denen das ſeit 1920/22 nicht geſchehen iſt, ſolche 
Erhebungen, wenn möglich, bis fpäteltens Ende 
1928 zu veranſtalten ſind. Für eine gewiſſe Ein⸗ 
heitlichkeit bei der Durchführung ſorgt das Inter⸗ 
nationale Arbeitsamt. In Deutſchland haben 
fidh bisher hauptſächlich die Statiſtiſchen Amter 
der Städte, unabhängig von einander, mit dieſer 
Forſchungstätigkeit befaßt. Eine gemeinſame Er⸗ 
hebung unter Leitung des Statiſtiſchen Reihs 
amtes für das ganze Reich gab es im Jahre 1907. 
Regelmäßige Feſtſtellungen in immer erweiter⸗ 
tem Umfange hat in Deutſchland ſeit 1923 nur 
Hamburg gemacht. Die Haupterhebung des 
Statiſtiſchen Reichsomtes ift erſt für 1928 vor- 
geſehen. Auf Grund dringender Wünſche des 
Reichstages und der Enquetekommiſſion haben 
aber ſchon ſeit März dieſes Jahres Vorerhebungen 
ſtattgefunden. Es find in 55 Städten etwa 
3000 Haushaltungsbücher an Familien verteilt 
worden, die während eines Jahres ſämtliche Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben ausführlich buchen. Nach 
Möglichkeit ſind typiſche Familien, ſolche, deren 
Budgets eine Verallgemeinerung zulaſſen, heran⸗ 
gezogen worden, zum Teil mit Hilfe der Berufs⸗ 
organiſationen. Die Auswahl beſchränkt ſich auf 
Gehalts⸗ und Lohnempfänger, aber ohne Ein⸗ 
kommensgrenze. Für gute Buchführung ſind 
Prämien ausgeſetzt worden. Die ordnungsmäßig 
geführten Bücher werden in den Statiſtiſchen 
Amtern der Städte oder im Statiſtiſchen Reichs⸗ 
amt bearbeitet werden, die Auswertung liegt bei 
dem letzteren. Es iſt ein aufſchlußreicher Ein⸗ 
blick in die Lebenshaltung der Bevölkerung zu 
erwarten. Beſonders wichtig wird auch die Feſt⸗ 
ſtellung der Veränderungen ſein, die ſeit der 
letzten Erhebung vor 20 Jahren in der Lebens⸗ 
haltung eingetreten ſind. Es wird ſich zugleich 
eine zuverläſſigere Grundlage, als heute vorhanden 
iſt, in der Berechnung für den Lebenshaltungs- 
inder ergeben. Das Reſultat der Statiſtik iſt etwa 
Mitte 1928 zu erwarten. 


Die Frau in der ſchweizeriſchen Statiſtik. 
Es gibt nach der letzten ſchweizeriſchen Volks⸗ 
zählung nach Dr. Klara Kaiſer im Schweizer 
Frauenblatt, in der Schweiz rund 2 Millionen 
Frauen gegen 1% Millionen Männer. Auf 
1000 Einwohner kommen im allgemeinen auf dem 


Zur Frauenbewegung. 


Lande 518, in den Städten 544 Frauen. Von 
1 815 000 erwerbstätigen Perſonen find 550 000 
Frauen, d. 9. auf je 1000 Erwerbstätige kommen 
319 erwerbstätige Frauen. Hauswirtſchaftlich 
tätig ſind in der Schweiz 700 000, häusliche 
Dienſtboten 93 000 Perſonen, án Gartenbau und 
Landwirtſchaftsarbeiten 97 000 Frauen. Bei der 
Serſtellung von Nahrungs- und Genußmitteln 
find gegen 20 000 Frauen tätig, im Bekleidungs⸗ 
und Reinigungsgewerbe über 105 000, bei der 
Herſtellung von Geſpinſten und Geweben 89 000, 
in der Metallinduftrie gegen 37 000 und im gra- 
phiſchen Gewerbe gegen 5000. Im Handel, im 
Banti- und Verſicherungsweſen arbeiten nicht 
weniger als 48 000 Frauen, im Wirtſchaftsge⸗ 
werbe, mit Koſtgeberei und Zimmervermieten 
ſuchen 50 000 ihr Auskommen. In den öffent⸗ 
lichen Verkehrsanſtalten find neben 76 000 Män- 
nern nur 7000 Frauen, in der öffentlichen Ver⸗ 
waltung neben 26 000 männlichen Beamten und 
Angeſtellten nur 2300 weibliche Arbeitskräfte an- 
geſtellt. In der Advokatur⸗ und Intereſſenvertre⸗ 
tung wirken 2000 Frauen, allerdings meift in unter- 
geordneter Stellung mit. In der Geſundheits⸗ 
und Krankenpflege ſind 8600 Frauen beſchäftigt. 
In den freien Berufen beträgt die Zahl der 
Frauen bei 6500 männlichen Kollegen nur knapp 
2000, in den Künſten bei 6500 Männern nur 
1600 Frauen. In Unterricht und Erziehung be⸗ 
tätigen ſich halb ſo viel Frauen wie Männer, 
nämlich 15 000 Frauen. In Anſtalten mit Jnter- 
nat arbeiten 19 000 Frauen. Nicht beruflich, 
ſondern als Rentner oder Penſionierte ſelbſtändig 
ſind 48 000 Frauen in der Schweiz. 

Nach den ſozial⸗ſtatiſtiſchen Mitteilungen, 
Heft 5 und 6, 1927, ſind, wie Lohnerhebungen der 
ſchweizeriſchen Arbeitgeberverbände ergeben 
haben, die Löhne für die Arbeiterinnen in der 
Regel beträchtlich niedriger als für Arbeiter. So 
hatte z. B. in der Feinkeramik ⸗Induſtrie Ende 
1926 ein Berufsarbeiter einen durchſchnittlichen 
Stundenverdienſt von 143 Rp., ein ungelernter 
Arbeiter einen ſolchen von 110 Rp. und Arbeite⸗ 
rinnen, ob gelernt oder ungelernt, einen Stunden⸗ 
lohn von 72 Rp. In der Schokoladeninduſtrie 
erhielt im Februar 1927 der gelernte Arbeiter 
in der Stunde durchſchnittlich 156 Rp., der un⸗ 
gelernte Arbeiter 132 Rp., und die Frau, ob ge⸗ 
lernt oder ungelernt, 88 Rp. In der Seidenband⸗ 
fabrikation zahlte man im Mai 1927 dem er- 
wachſenen Arbeiter 110 Rp. durchſchnittlichen 
Stundenlohn, der erwachſenen Arbeiterin aber 
nur 89 Rp. In der Seidenhilfsinduſtrie ift der 
normale Durchſchnittsſtundenverdienſt eines ge⸗ 
lernten Arbeiters 174 Rp., einer gelernten Arbei⸗ 
terin 83 Rp. 

Von je 1000 berufstätigen Frauen arbeiten 
75 in Büros, 228 in Fabriken, 188 in Werkſtätten, 
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70 in Verkaufslokalen (davon 17 als Ladenin⸗ 
haber), 34 in Wohnräumen als geiſtige Arbeiter, 
46 als Hausinduſtrielle, 101 in Hotels, Reftau- 
rants und Anſtalten, 19 in der Krankenpflege und 
49 ſonſtwie in Wohnräumen. Nur 190 von 1000 
Frauen üben ihren Beruf ganz oder teilweiſe im 
Freien aus. 


Perſönliches. 


Zu Profeſſoren wurden die Leiterinnen der 
Frauen⸗Fachklaſſen für Frauenkleidung und künſt⸗ 
leriſche Frauenarbeit an der Kunſtgewerbeſchule 
in Offenbach Frau Iſolde Czobel und Frau 
Marie Steudel durch Beſchluß des heſſiſchen 
Geſamtminiſteriums ernannt. 


Die erſte Präſidentin des oeſterreichiſchen 
Bundesrates it Frau Olga Rudel⸗Zey⸗ 


Bund deutſcher Künſtlerinnen⸗Bereine. 
(Gegr. 1908 Geſchäftsſtelle München, Barerſtr. 21.) 
Tagung vom 3. bis 6. Oktober 1927 im Künſtler⸗ 
ne ae haus zu Weimar.“) 

Die ſämtlichen dem Bund angeſchloſſenen 
Vereine und Gruppen hatten — bis auf den 
behinderten „Prager Verein deutſcher Male⸗ 
rinnen“ zu der Tagung Vertreterinnen ent⸗ 


fendet, zu denen ſich noch eine Anzahl Hörerinnen. 


aus den Vereinskreiſen einfand. Dieſe, im Hin⸗ 
blick auf die ungünſtigen Zeitverhältniſſe, febr 
ſtarke Beteiligung bewies die Erkenntnis der 
Notwendigkeit einer geſchloſſenen Intereſſen⸗ 


ertretung. N 

Der Begrüßungs abend am 3. Oktober 
fand unter Anweſenheit eines Vertreters des 
Thüringiſchen Staatsminiſteriums, ſowie von 

olchen der Hochſchule für bildende Kunſt und 
tt verſchiedenen Thüringer Künſtlerverbaͤnde 

Die erſte Hauptverſammlung am 4. Oktober 
ward mit einem ehrenden Nachruf für die beiden 
verſtorbenen Mitbegründerinnen des Bundes: 
Anna Peters, Stuttgart und Marie 
A. König⸗Winternitz, München, beide 
hochangeſehene Künftlerinnen, eröffnet. 

Die Borfitende dankte in ihrer Anſprache 
dem Reichsinnenminiſter für die dem Bund 
zuteil gewordene finanzielle Förderung. 

Sie bezeichnet als Ziel der Beratungen, den 
einzelnen künſtleriſchen Organiſationen, die wohl 
in weit überwiegender Zahl aus der männlichen 
Künftlerſchaft beſtehen, die berechtigten Wünſche 
und Beſtrebungen des Bundes zum Bewußtſein 
nu bringen. Die ſeit der Gründung ausgeübte 

ätigleit des Bundes, der durch Zeitumſtände 


leidet mancherlei Hemmungen erfahren mußte, 


zeigt den Geiſt energiſchen Vorwärtsſtrebens 
und die Erkenntnis der Gegenwartsforderungen. 


1) Verfpätet eingegangen. 
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nek, die Führerin der Vertreter der Steier⸗ 
mark im Bundesrate. Frau Rudel⸗Zeynek war 
ursprünglich Abgeordnete im Steiriſchen Land- 
tag, dann 6 Jahre lang Vertreterin der Stadt 
Graz und ihrer Umgebung im Nationalrat. Sie 
gehört der chriſtlich⸗ſozialen Partei an und iſt be⸗ 
kannt durch ihre ſoziale Tätigkeit und durch lang⸗ 
jährige Arbeit in der katholiſchen Frauenbe⸗ 
wegung. 

Die goldene Medaille der Univerſität Kopen⸗ 
hagen für die beſte rechtswiſſenſchaftliche Arbeit 
hat zum erſtenmal gegen eine große Anzahl 
männlicher Kandidaten eine Frau bekommen, 
Fröken Karen Johnſen, mit einer Arbeit 
über die Entwicklung der geſetzlichen Verord⸗ 
nungen über Vermögensverwaltung in Däne 
mark. 


Mehr als je iſt es nötig, die Anſprüche an 
wahre, echte Kunſt fo hoch wie irgend möglich 
zu ſtellen. Die drückenden Zeitverbältniſſe haben 
einen ſchädigenden Einfluß auf die Kunft aus- 
geübt; Künſtler und Küͤnſtlerinnen find, um 
ihr tägliches Brot zu haben, oft gezwungen, 
„Kitſch en gros“ für Kunſthändler zu „fabri⸗ 
zieren“, als Ware, die ans Ausland verſchleudert 
wird. Hier mmn fe der Punkt, bei dem 
Reich, Staat und Gemeinden einſetzen 
ſollen, um der Kunſt und den Kunſtſchaffenden 
das zu geben, was verlangt werden darf und 
muß. Nichts iſt dringender zu wünſchen, als 
dak jene Behörden freigebiger als bisher 
Mittel zur Verfügung ſtellen, um den Krebs⸗ 
ſchaden endlich zu beſeitigen, unter dem die 
deutſche Kunſt f H wer leidet. 

Der erſtattete Jahresbericht gab einen 
Aberblick der bearbeiteten Fragen; dazu gehören 
die geplante Errichtung von Arbeits ver⸗ 
mittlungsſtellen, die Aang des 
freien Eintritts in die ſtaatlichen 
Sammlungen. Die Umwandlung des Reichs⸗ 
verbandes bildender Künſtler Deutſchlands, ſowie 
der Plan der Einrichtung eines „Reichs⸗ 
kartells der bildenden Künftler 
Deutſchlands“ find Fragenkomplexe, die 
auch die geſamte Künſtlerinnenſchaft unmittel- 
bar berühren und ihre Mitarbeit erfordern. 
Es wurde über dieſen Punkt der Tagesordnung 
eingehend berichtet und eine Eingabe an die 
einſchlägigen Künſtlerkorporationen beſchloſſen, 
um zu verſuchen, eine Vertretung des „Bundes“ 
in den betreffenden Vorſtönden zu erreichen. 

Ein Referat über „Jury⸗Cindrücke“ 
zeigte die hervortretenden Mängel dieſer Ein⸗ 
richtung, die in erſter Linie ſich in dem Verſuch 
äußern, die weibliche Künſtlerſchaft 
beiſeite zu drängen. Ä 

Es iſt au wünſchen, daß durch miniſterielle 
und ſtädtiſche Behörden bei Vergebung von 
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in künſtleriſche Sachverſtändigen⸗Kommiſſionen, 
bei Aufträgen für Ausſchmückung von 
Innenräumen, plaſtiſchem Schmuck für 
Gebäude und dergleichen mehr nach gerechter 
Leiſtungswertung auch ſchaffende bewährte 
Künſtlerinnen herangezogen werden. 

Einer Berichterſtattung über die, Renten⸗ 
und Penſionsanſtaltfürdiebilden⸗ 
den Künſtler“ hatte ſich das Vorſtands⸗ 
mitglied derſelben, Prof. Graf, Weimar, in 
dankenswerter Weiſe unterzogen. Im Mittel⸗ 
punkt der Tagung ſtand ein öffentlicher Vortrag 
von Frau Dr. Lenore Kühn über „die 
bildende Künſtlerin und die Kul⸗ 
tur“ — erſchienen im Novemberheft der Zeit⸗ 
ſchrift „Die Frau“. — 

Die ſatzungsgemäßen Vorſtandswahlen er⸗ 
gaben — außer einem Rücktritt — in Wiederwahl 
im ganzen die ſeitherige Beſezung: Hildes 
gard Lehnert, Berlin 1. Vorſitzende: Wil ⸗ 
helmine Melzer, Breslau, 2. Vorſitzende; 
Lilly Freund, München 1. Schriftführerin; 
Anna M. Hurt, München 2. Schriftführerin: 
Ann a6 um lich⸗ Kempf, Berlin 1. Kaſſen⸗ 
führerin, Tilla Jährig⸗ Löhr, Dresden 
2. Kaſſenführerin und ſechs Beiſitzerinnen in 
verſchiedenen Städten des deutſchen Reiches. 

Die Berichte der einzelnen Vereine: Berlin, 
Braunſchweig, Breslau, Dresden, Hiddenſee, 
Kaſſel, Königsberg, München, Prag, Roſtock, 
Schwerin und Stuttgart zeigten durchweg das 
Beſtreben, die Mitglieder in jeder möglichen Weiſe 
zu fördern, andrerſeits aber auch die beſtehenden 
Schwierigkeiten mit den Künſtlern, worüber 
Dresden insbeſondere lebhafte Klage führte. 

er Bundesvorſt and. 


Konferenz zur Berufsberatung in Baden. 


Der Badiſche . 
des Katholiſchen Deutſchen 
Frauenbundes — mit den mit ihm in 
Arbeitsgemeinſchaft ſtehenden katholiſchen weib⸗ 
lichen Berufsorganiſationen — und der Ba⸗ 
diſche Verband für Frauenbe⸗ 
ſtrebu ng en hatten für den 12. und 13. Ja- 

nuar nach Karlsruhe (Bürgerfaal des Rathaufes) 
eine Konferenz über Berufsberatung 
und Urbeitsvermittlung einbe⸗ 
rufen, die aus den verſchiedenſten Städten 
Badens Teilnehmerinnen zuſammenführte. Der 
unmittelbare Anlaß für die Einberufung war das 
neue Geſetz über Arbeitsvermittlung und Arbeits⸗ 
loſenverſicherung vom 16. Juli 1927, deſſen nähere 
Ausführung den Frauenwünſchen großen Spiel— 
raum läßt. Die Einführung gab Frl. Hopmann, 
Köln, indem ſie über die Organiſation der Berufs⸗ 
beratung und Arbeitsvermittlung nach dem Ge— 
ſetze ſprach mit beſonderer Betonung der Möglich— 
keiten für die Mitwirkung und Mitarbeit der 
Frau darin. Anſchließend ſprach ſie über den 
Sinn und Inhalt der Zuſammenarbeit der amt⸗ 
lichen Organe mit den Organen der Selbſthilfe. 
Über die beſonderen badiſchen Verhältniſſe ſprach 
dann Frl. Dr. Anders vom Landesarbeitsamt 
Karlsruhe. Dann kamen Vertreter von Frauen— 
organiſationen zum Wort. Gräfin Grainsberg, 
Leiterin der Sozialen Frauenſchule in Heidelberg 
gab einen geſchichtlichen Rückblick über das Ent⸗ 
tehen und die Entwicklung von Berufsberatungs⸗ 
ſtellen, die durchaus der Initiative von Frauen 
entſprungen ſind und zuerſt nur ſolche von 
Frauen für Frauen waren; die männlichen 
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Berufsberatungen folgten dann dem Beiſpiele. 
Die Referentin wünſcht das Feſthalten daran, 
dat weibliche Stellenvermittlung zuſammen mit 
weiblicher Berufsberatung gehen ſolle und tft 
gegen die andere Gliederung, wonach einerſeits 
maͤnnlicher und weiblicher Arbeitsnachweis, 
andererjeits männliche und weibliche Berufs- 
beratung die engere Einheit bilden würden. 
Über „Arbeitsberatung und Berufsausübung“ 
wurde von verſchiedenem Standpunkt aus ge⸗ 
ſprochen: von dem der Mutter durch Frau 
Siebert, M. d. L., Karlsruhe; von dem der Berufs- 
tätigen von Frl. Zimmermann, Freiburg; von 
dem der Jugendfürſorge von Frau Philipp, 
M. d. R., Karlsruhe; von dem der Jugendpflege 
von g. Tangel, Karlsruhe, anſtelle von Frl. 
Dr. Marie Bernays, der Leiterin der Sozialen 
Frauenſchule in Mannheim, die urſprünglich 
dazu eine Einladung erhalten hatte. 

Ein Referat anderer Art als die bisherigen 
war das letzte von Frl. Dr. Schwarz, Karlsruhe: 
„Berufsauffaſſung und Berufsethos“, in dem die 
aktuellen Tagesfragen verlaſſen wurden, und 
vielmehr in einem ſchönen hiſtoriſchen Rückblick 
der Wandel aufgezeigt wurde, den die Auffaſſung 
des Berufs feit dem älteften Altertum bis in die 
Gegenwart erfahren hat. 

Die Leitung der Verſammlung lag abwechſelnd 
bei den verſchiedenen veranſtaltenden Organi⸗ 
ſationen. uerſt führte den Vorſitz Frau 
Philipp, Karlsruhe (Kathol. Frauenbund) 
dann Frau Camilla Jellinek (Ba⸗ 
diſcher Verband für Frauenbeſtrebungen) dann 
Frl. Buczkowska (Berufsorganiſationen). 

Die Anteilnahme der Verſammlung blieb die 
ganze Zeit über rege. Zum Schluß wurde eine 
Entlötlekung einſtimmig angenommen, in der 
die weitgehende Mitarbeit der Frau in der Ver⸗ 
Du ung der Arbeitsämter verlangt wird und ihre 
Heranziehung zu Verwaltungs⸗ und Fachaus⸗ 
ſchüſſen. Die Ausübung der Vermittlung und der 
Berufsberatung an en möge nach Möͤglich⸗ 
keit durch Frauen erfolgen. Es ſei dringend ge⸗ 
boten, daß auch in den Landesarbeitsämtern 

rauen in leitenden Stellen verwendet werden. 

nnerhalb der Arbeitsnachweiſe ſolle in erſter 

inie die Frauenſache und erſt in zweiter das 
Fachliche Berückſichtigung finden; die weib ⸗ 
lichen Abteilungen ſollen alſo vor den fach⸗ 
lich gegliederten in Erſcheinung treten. 


Der Verband württembergiſcher Frauenvereine 


und der Verein Frauenbildung hatte die Seel⸗ 
ſorgerin an den Hamburger Frauen⸗Gefangenen⸗ 
häuſern Paſtor Sophie Kunert zu einem Vor⸗ 
trag über ihre Erfahrungen im neuzeitlichen 
Strafvollzug eingeladen. Die mit dem Recht in 
Konflikt geratenen, ſo führte die Rednerin ein⸗ 
drucksvoll aus, ſollen heute nicht rechtlos ſein, 
ſondern eine ſorgſame Erziehungsarbeit er⸗ 
fahren. Einer dieſer Erziehungsgedanken iſt der 
Strafvollzug in Stufen d. h. dem . 
werden bei guter Führung zunehmend Rechte 
und Vergünſtigungen bewilligt, damit er in 
der letzten „freleſten“ Zeit ſich wieder an ſelb⸗ 
ſtändiges Denken und Leben gewöhne. Vom 
Geſichtspunkt der Erziehung aus ſieht man mehr 
und mehr von Einzelhaft — die verweichlicht 
und zum Leben immer untüchtiger macht — ab, 
vermeidet jedoch die Gemeinſchaftsſchlafſäle, 
bringt aber die Gefangenen in der Arbeit zu⸗ 
fammen und zwar geſondert nach Geſichtpuntten 
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ihres Weſens. Neben Ordnung und Sauberkeit 
foll in erſter Linie durch ſinnvolle Arbeit erzogen 
und zum Leben in der 190 ertüchtigt werden. 
Die Erziehbarkeit ſelbſt i 1 von den 
wenigen antiſozialen, d. h. verbrecheriſchen Na⸗ 
turen für Paſtor Kunert keine Frage, ſondern 
ſie glaubt, daß bei dem Entgleiſten die guten 
Seiten nur verjhüttet find und nach dem ver- 

ütteten Gold zu graben, darf keine Mühe ge⸗ 

eut werden. Die Krönung der Arbeit an den 
Gefangenen muß die Entlaſſenenfürſorge ſein 
die überall von Staatswegen wieder allmählich 
ins Leben zurückleiten ſollte. 

Aus der Beſprechung: Die ſeitherigen Be⸗ 
amten werden in Fachſchulen und Kurſen mit 
den neuzeitlichen Gedanken vertraut gemacht, 
die neu zu ſchulenden Fürſorger und Fürſorge⸗ 
rinnen beſuchen die ſozialen Frauenſchulen. In 
den Frauengefangenenhäuſern ſollte kein Mann 
eine Funktion haben. 

Der württembergiſche Landesfürſorger, Ned)» 
nungsrat Stettner, gab erſchütternde Bilder der 

chtbaren Not der Entlaſſenen, die die Un⸗ 

herzigkeit der Menſchen, die zwar den 
Schlechten nicht verſtößt, aber den, der eine 
Strafe verbüßt hat, nicht wieder in die Gemein⸗ 
ſchaft aufnehmen will, und die deshalb nur durch 
die Großherzigkeit Einzelner, der Behörden und 
Organiſationen wieder einen Lebensboden finden 
können. 

Der Abend brachte nicht nur an Bewußt- 
fein, wie bedürftig die Geſtrauchelten beſonders 
auch der Hilfe der Frauen ſind, ſondern auch 
welch ſegensvolles wenn ſchon nicht leich tes 
„ hier auch für gebildete Mädchen offen 

e 


Mitteilung des Seminars für ſozial angewandte 
Symnaſtik und Körperpflege. 

Denjenigen, die ſich für Teilnahme an 
unſeren Ausbildungskurſen für Vorgebildete 
intereſſieren, zur Kenntnis: Die erige 
Veranſtaltung der kurzfriſtigen 2—3 Monats⸗ 
kurſe pon wir nad) den Erfahrungen, die wir 
nach 5 maliger Veranſtaltung derſelben gemacht 
haben, auf. Der zu bewältigende Stoff, die 
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mnan en Aufgaben und die theoretiſchen 
tunden haben ſich als zu groß erwieſen. Die 
jedes Jahr 1—2 mal e noen Nachbildungs⸗ 


kurſe für die Teilnehmerinnen der Vorgebildeten⸗ 


Kurſe laſſen das nicht erreichen, was wir für 
unbedingt notwendig halten. Wir werden daher 
die Ausbildung der Vocgebildeten (Schweſtern, 
Pflegerinnen, Kindergaͤrtnerinnen, Jugend⸗ 
leiterinnen, Hortnerinnen, Sozialbeamtinnen) 
anders geſtalten. Beginnend 1. Mai 1928 
ſetzen wir mit einem 7monatigen Ausbildungs⸗ 
kurs für Vorgebildete ein, der nach den Er⸗ 
fahrungen, die wir mit der Seminarbildung 
ſeit Oſtern 1927 gemacht haben, genügen dürfte, 
Vorgebildeten das nötige Material und die 
Befähigung zu geben, mindeſtens 2 Jahre lang 
ſelbſtändig draußen zu arbeiten. Die Schule 
verbindet eine ſtändige Forſchungsarbeit mit der 
Ausbildungs arbeit und wünſcht die Schülerinnen 
über den Fortſchritt dieſer Arbeit auf dem 
Laufenden zu halten. Die Einteilung der 
7 Monate läuft parallel der Schulungszeit des 
Seminars, einmalige Ferienunterbrechung im 
September, Ausbildungsſchluß 21. Dezember 
1928. Gymnaſtik und alle körperlichen An- 
wendungen, Sonnen-, Luft- und Waſſertechnit 
wirken ſehr umſtellend, daher ift eine Ferien⸗ 
unterbrechung eine gute Abwechslung. Die Aus⸗ 
bildung iſt ſehr gründlich und bedeutet für 
jeden eine geiſtige und körperliche Neueinſtellung. 
eine gute Kräftigung für jede ſpätere Berufs⸗ 
tätigkeit. Das Honorar beträgt einſchließlich 
Ve flegung und Quartier 160 M. monatlid. 
Proſpekte und Auskunft durch die en 
Frauenbildungsſtätte „Schwarze Erde“ e. G. 
m. b. H., Schwarzerden, Poft Poppenhauſen 
i. d. Rhön. E. Vogler, M. Buchhold. 

Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs- 
tätige und ſtudierende Frauen, Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, Grolmanſtraße 34 bietet bei mäßigen 
Jim fen für volle Verpflegung gut ausgeſtattete 

immer ſowohl für Paſſanten als für Dauer- 
mieter. Das Heim hat vorzügliche Verbindungen 
nach allen Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Lei⸗ 
terin Frau argarete Schmidt. 


f 
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„Tolſtoi⸗Dokumente. Bater und Tochter“. 
Tolſtois Briefwechſel mit ſeiner Tochter Marie, 
herausgegeben von Paul Birnkoff. Aus dem 
Ruſſiſchen übertragen von Sophie Loris. 1927. 
i Zürich und Leipzig. Ein 
ſittliches Ideal hat mit der mathematiſchen 
„Unendlichkeit“ dieſes gemein: Trotz aller Un⸗ 
erreichbarkeit des Ziels ift es eine ſinnvolle Auf- 

abe, ihm näher und näher zu kommen und in 
edem Einzelfall zu entſcheiden, mit welcher An⸗ 
näherung an dieſes Ziel wir uns genügen laſſen 
können. Wir Durchſchnittsmenſchen mit unſrer 
ſteten Bereitſchaft zu den mannigfachſten Zu⸗ 
geſtändniſſen bleiben meiſt in den roheſten An⸗ 


näherungen an das Hochziel ſtecken. Anders 


Leo Tolſtoi und feine Tochter Maria Tolftaja 
Sie wollen nichts als Gutſein. Wer zwei Menſchen 
kennen lernen möchte, die das Goethewort: 
„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“ gelebt 
haben, der leſe dieſes Buch. Wie Vater und 
Tochter für ihre „ arbeiten und 
kämpfen, ſich gegenſeitig ſtärken und ermutigen, 
erleben wir in dieſem einzig ſchönen Briefwechſel. 
Und daß wir es ſo nahe, ſo wirklich erleben, hat 
einen ſehr einfachen Grund: Der Herausgeber 
Paul Birnkoff iſt ein Freund und Geſinnungs⸗ 
genoſſe Tolſtois, er iſt ſelbſt jener Poſcha, von 
dem in den Briefen oft die Rede iſt. Zu den 
„Finſtern“ gehört er. So nannte die Gräfin 
Sophia, Tolſtois Gemahlin, die Männer in ein⸗ 
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facher Kleidung, die ſich ſchüchtern durch ihren | Einblick in die Verwahrloſung des Armenviertels 
hell erleuchteten Salon in das Arbeitszimmer nimmt. Von nun an hält ihn der Gedanle in 
Tolſtois ſchlichen. Das Wort ſtammt wie mancher feinem Bann, hier Wandel zu ſchaffen; er ver- 
andere Ausdruck in den Briefen aus Tolſtois | feindet ſich mit den Würdentrigern der Stadt, 
Familien⸗ und Hausſprache. In keinem Wörter⸗ mit ſeiner Jeib geliebten, aber kleinlich⸗bũrger · 
buch hätte die Überſetzerin eine Erklärung fir lichen Braut, mit dem verwahrloſten Volk ſelbſt, 
olhe Wendungen gefunden. Birnkoff, ihr per- | dem er helfen will und das ſchließlich Lynch⸗ 
önlicher Freund, hat ihr durch mündliche Er⸗juſtiz an ihm übt. — Das iſt in ein paar Sätzen 
zählungen das Unverſtöndliche erläutert. Dieſer | der Hergang. Er gibt keinen Begriff von dem 
Lebensſtrom von Tolſtoi zu Birnkoff und von inneren Reichtum dieſer Erzählung, von der 
Birnkoff zu Sophie Lorie gibt dem Buche feine | tief eindringenden Pſychologie, die den welt- 
Friſche und ſeine Wirklichkeitsnähe. Wahrlich fremden Helden ebenſo lebendig zu erfaſſen ver⸗ 
aur Hundertjahrfrier Tolſtois, die augenblicklich] fteht wie die jedem höheren Motiv unzugäng⸗ 
n Genf vorbereitet wird, eine wertvolle Gabe. liche, ſtumpfſinnige Kleinſtadtbevöllerung: von 
Anna Hoffa, Frankfurt a. M. der Lebendigkeit der Schilderung und dem Reich⸗ 
tum an Geſtalten, die, teils Typen, teils In⸗ 
„Ludwig Richter“, Ein bißchen dividualitäten, in den Gang der Erzählung ver⸗ 
Freude. (Zwölfbilderheft Nr. 7); Am flochten find. Das eingewurzelte Mißtrauen 
Wanderſta b Zwölfbilderheft Nr. 8); des Engländers gegen den „foreigner,“, den 
Junge Liebe (Fwölfbildergeft Nr. 9). Je Fremden, der faſt vogelfrei iſt, hat hier die 
12 Ludwig⸗Richter⸗Bilder, ausgewählt und ein- | tiefere Bedeutung der inſtinktiven Abneigung 
eleitet von Prof. D. Dr. O. Clemen. 4° des Herdenmenſchen, des Spießbürgers, gegen 
erlag von Johannes Herrmann, Zwickau | den Ausnahmemenſchen, für den die Idee Weg- 
(Sachſen). Jedes Heft 90 Pf. Die mit Richter | weiſer wird. Das ift der Sinn der Bezeichnung⸗ 
gealtert ſind, werden beim Betrachten dieſer „An unworldly Story“. Und gerade das macht 
drei Zwölfbilderhefte die Stimmung ſich er- die Erzählung zu einer wirklichen Bereicherung 
neuern fühlen, mit der fie dereinſt in die gläubige unſeres inneren Lebens. 


blickten, die Richter zu geſtalten verſtand, wie „Schwanenbücher“. Eine neue Buchreihe 
wenige. Und den Jungen wird die Genügſam⸗ von Erzählungen Marg. Lenks für das mitt- 
keit und der fromme Optimismus, die dem lere Jugendalter. Verlag von Johannes Herr⸗ 
Künſtler die Dinge umkleideten, auch allerlei] mann, retten (Sachſen). In verſchiedenfar⸗ 
zu ſagen hoben. biges Leinen gebunden. 3 und Fridolin. Wolf⸗ 
gang und Edeltraut. Das Inſelkind. Seekönigs 
„Harmer John“. An unworldiy Story. By | Thron. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Hugh Walpole. Leipzig, Bernhard Tauch⸗ (Je 90 Pfennig.) Die zierlichen kleinen Bändchen, 
nitz (Band 4786 der Tauchnitz Edition, Pr. die ſich ſchon äußerlich empfehlen, werden Knaben 
1,80 M., geb. 2,50 M.). Die Geſchichte eines und Mädchen Freude machen. Bunte wen 
weltfremden Idcealiſten, eines Schweden, der a Schickſ ale an Menſchen, 
ſich in einer kleinen engliſchen Küſtenſtadt, der | |pielen ſich auf ebenſo buntem Hintergrund ab. 
Heimatſtadt feiner Mutter niederläßt. Von der | Der Bauerntrieg, ferne Inſeln im Nordmeer, 
blinden Bewunderung, die er der alten Stadt | Ritterburgen und Klöſter, Kriegszüge und Aben⸗ 
mit der wundervollen Kathedrale zuerſt ent⸗ teuer; welches Kind könnte dem widerſtehen, be⸗ 
gegenbringt, kommt er plötzlich zurück, als er | ſonders wenn Kinder im Mittelpunkt ſtehen? 


\ 
Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maunſkripte, Bücher 
rind zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Ganſaufer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 
nicht beantwortet. | 


Helene Lange. Gertrud Bäumer. 


n i ere Q e j er werden gebeten, fih beim Ausbleiben einer 
n Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
die zuſtändige Beſtell⸗Roſtanſtalt zu wenden. 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W3. 


Bisherige 
Auflage der Werdenunktbächer 90 000 
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Neuerscheinungen 


und Neuauflagen 


d e s Wendepunkt-Verlages 
Zürich und Leipzig 
Herbst 1927 


Unsere Wendepunktbücher setzen sih die 
Gesundung von Körper und Seele zum Ziel 
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Berta d cher Bircher 


Bas Wendepunkt-Kochbuc S 
— E 
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Das Kochbuch der fein kultivierten vegetarischen Küche. 


Eine Sammlung auserlesener fleischloser ix. epte und Speisezettel 


Jahrzehntelange praktische Erfahrungen als Vorsteherin des 
weltbekannten Sanatoriums von Dr. Bircher- Benner in Zürich sind 
von der Verfasserin verwertet. i 


Die wissenschaftlichen Forschungsergebnisse mit ihren 
erforderlichen Nutzanwendungen für die Küche sind in einem klaren 
und eindringlichen Vorwort von Dr. Bircher-Benner zusammengefaßt. 


leistet den Beweis, daß die fleischlose, rationell zubereitete und zusammengesetzte 
Kost auch ausgezeichnet mundet.” 
Illustr. Schweizer Haushaltungsblatt Nr. 19 v. 17. 9. 27. 


Broschiert RM 3.60, Ganzleinen RM 4.80 


ESTTTTTITLTESTITEETEEREETITTTITHLTTRDRTTTTTITTDTTLATTLTTITTTTITTITHITTTLITTTUTTLTOTTTLTLTTTTTUTTETTTTTTLTUTITEITITTITITTITTTEETTTTETTETTTTITTITITEITEITETUITETLIT TEIL TI TITLE 


I im U Um: 


ner 


imus 
ual 3,50 M.. 
achnahmefrei 


menmus, 


eſüßte, feinſte 
mer 3,75 M. 


sin Thür. 84 
abrik. 


ste — 
iten 


teinischon 
atter 


"iech zu nie 
reisen das 


butter- 
ads 

en jun. 
'hleswig). 


e 
a Sie nicht 
Sie den 
‘en Artikel 
Postkarte 
ort genügt. 


eTe: 
erwaltg. 
rau“ 


DATE 


erzen. „Pi 
mpresae” = 
„ar. Bezu 
1 Oliva 4907. 


umeummummunn 
ngrund“ 


ringen 

ächtiges 8. 
* 1 Sailer 
jen und im gue 
Onu durch 
3 


ma omn een | IUMEREIERURKOLLUUUAULAEELUNAUUERURUAAAANISIUUN 


WEITERE 


NEU = ERSCHEINUNGEN 


Wendepunktbuch Nr. 7 
Ershien August 1927 


Dr. med. M. Bircher-Benner, Ernährungs- 


krankheiten 
Broschiert RM 4.—, Ganzleinen RM 5.6) 


Überzeugend und klar werden die weitverzweigten Zusammen- 
hänge zwischen Ernährungsfehlern, unzähligen Krankheiten und 
seelischen Vorgängen aufgedeckt. Die Vitaminmangelkrankheiten, 
Mineralmangel krankheiten und Harnsäurekrankheiten werden ein- 
gehend besprochen. Mehr als 50% aller Krankeiten der geplagten 
Menschheit sind nach Ansicht des Verfassers als Emährungskrank- 
heiten anzusprechen. Das Buch regt zum Nachdenken über so manche 
„liebe Gewohnheit“ an. 


„Alle diese Krankheitsbilder und noch vieles andere mehr 
werden überwunden und vor allen Dingen verhütet durch fehlerfreie 
natürliche Nahrung. Das ist der Kern und Grundzug dieses be- 
achtens werten Buches.“ Lichtheilgrüße, November 1927. 


Wendepunktbud Nr. 8 
Erschien November 1927 


Dr. med. M. Bircher-Benner, Der Menschen- 


seele Not 
Broschiert RM 6.—, Ganzleinen RM 8.— 


Der Aufbau der Seele und die hierbei zu beobachtenden 
Einflüsse mannigfachster Art werden geschildert und an reichhaltigen 
Erfahrungen aus dem Erleben eines Seelenarztes erläutert. Zum ersten 
Mal werden der Mutterkomplex und der Vaterkomplex umfassend 
geschildert. 

Jeder, der überhaupt über das eigene Ih nachdenken will, 
wird das Buh gern zur Hand nehmen und aus ihm reihe An- 
regungen gewinnen. 


Die Zeitschrift 
Der Wendepunkt im Leben und im Leiden 


Einzeih. RM —. 90, Halbjahresbez. RM 5. —, Jahresbez. RM 8.50 
ist eine Monatsschriſt zur Verbreitung nützlichen Wissens über 
das Leben des Körpers und der Seele, über Wesen und Er- 
haltung der Gesundheit, über Ursachen und Natur der Krank- 
heiten, über Heilprozesse und Heilkräfte. 

„Hier ist vielmehr alles aufbauende Lebensphilosophie und 
Lebenswissenschaft.” Dtsch. Zeitschr. für Homöop., 6.) g, H. 4. 

„Ein Arzt des Leibes und der Seele... Sonnenstrahlen 
strömen aus diesem Buche des Lebens, das uns ein begnadeter 
Kämpe Askulaps bietet. Uralte Weisheit in neuer Form, 
man lese, staune und — gesunde!” W. Heinz Evers. 


Probehefte auf Wunsch un berechnet 


NEU-AUFLACEN 


Wendepunktbud Nr. 1 


Dr. med. M. Bircher-Benner u. Dr. Max Edwin 


Bircher, Früchtespeisen und Rohgemüse 


7. Auflage (30.—45. Tausend). Mit 10 Abbildungen und einer 
Farbtafel. Broschiert RM —.95 


Kurz und prägnant schildert Dr. Bircher-Benner im Vorwort die 
jetzige Erkenntnis über die Ernährung der Menschen. Der übrige Teil 
des Schriftchens ist der Verwirklichung dieser Erkenntnis gewidmet. Die 
Zubereitung ungekochter Speisen wird ausführlich geschildert und durch 
Beispiele von Diättagen mit reichhaltigem Tabellenmaterial ergänzt. 

Dieses weitverbreitete Hefthen ist immer stärker ausgebaut 
worden. Vor allem die der neuesten Auflage beigegebene Farbtafel, 
die die Reinheit, Schönheit und den ästhetischen Reiz der Früchte- 
speisen klar vor Augen führt, wird sicherlich eine hochwillkommene 
Ergänzung sein. 


Wendepunktbud Nr. 3 


Dr. Max Edwin Bircher, Die Wasseranwen- 


dung in der häuslichen Krankenpflege 

2., vermehrte und verbesserte Auflage des Büdleins „Wickel 
und ihre Anwendung in der häuslihen Krankenpflege“. 
Kartoniert RM —.80 


Wieviel durh Anwendung der einfachsten sogenannten Haus- 
mittel geholfen werden kann, zeigt dieses Schriſtchen. Nur müssen 
diese Mittel richtig angewandt werden, wozu klare Anweisungen 
gegeben werden. 


Unsere übrigen Wendepunktblicher finden Sie auf der folgenden Seite angezeigt 


— 92 32 K „ „%„%„„ „ „„ „ „ ͤ «„ %%% „% „% „„ 


Ich bestelle: 


e Expl. Zeitschriſt „Der Wendepunkt“ ab 
Ganzjahresbezug RM 8.50 


—K—* K**„ẽ² 0890 „4„ „„ „„ „„6„%6%„%„„% 0 „%„6„%„%„ „„ „„4„„„r 
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Halbjahresbezug RM 5.— 


Expl. Wendepunktbuh 1, Früchtespeisen RM —.95 
seen 1 n 2, Ernährungsl., br. RM 2.—, geb. 3.50 
. j j 3, Wasseranwendung, kart RM —.80 


4, Muttermilhw. Fruhtm. RM —.80 


55 A 5, Briefe, brosh. RM 185, geb. 2.85 
e ü F 6, Kochbuch, kart. RM3.60. geb 4.80 
ASAC j 15 7, Ernährgskrankh., br. 4.—, geb. 5.60 


f 8, Menschenseele Not, br. 6.—, 8. 8.— 
Zu den Preisen tritt noch die Portogebühr. 


Den Betr überweise ich auf Postschedikonto 
es bitte ich nachzunehmen 
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Künftl: 


Wendepunktbud Nr. 2 


Eine neue Ernährungslehre 

Dr. med. BIRCHER-BENNER. Fünf Vorträge für Haushal- 
tungslehrerinnen. 3. Auflage (5.—7. Tausend). Brosch. RM 2.—, 

geb. RM 3.50 
„Wenn man ein bißchen mehr weiß als die Viktualienmarkt- 
weiber, so wunder: man sich, daß in unserer Zeit, wo sid so kraft- 
voll neue, entschieden richtigere Ernährungsideen Bahn brechen, nach 
so ganz veralteten Rezepten gearbeitet wird. Es kommt aber die 
Zeit, wo der ganze moderne Ernährungsplunder zusammenbrechen 
wird. Leute wie Bircher-Benner scheinen noch Propheten in der 

Wüste zu sein.” 
Altöttinger Sodalenblatt, Heft 9/10, Sept./Okt. 1927. 


Wendepunktbud Nr. 4 


Muttermilchwertige Fruchtmilchfür Säuglinge 
Von Dr. MAX EDWIN BIRCHER. (1.—5.Tsd.). Kart. RM —.80 
Bahnbrechende, auf der Ernährungslehre Bircher ~ Benners 
fußende Ausführungen über künstlihe Säuglingsernährung. Die 
Frudtmildhernährung ist der angepaßteste Ersatz für fehlende Mutter- 
milch. Jahrzehntelange umfänglihe Erfahrungen mit dieser Ernährung 
haben verblüffende Erfolge gezeitigt. 


Wendepunktbud Nr. 5 


Briefe an eine Mutter. Teil I: Kleinkindalter 
Von Dr. WILHELM STEKEL, Wien. (1.—5. Tausend.) 
Brosdiert RM 1.85, Ganzleinen RM 2.85 

„Die kleine Schrift wird unser Erziehergewissen stark auf- 


rütteln und unseren Erziehungsbestrebungen wertvolle Anregungen 
Schweiz. Lehrerzeitung. August 1927 

„Im Interesse einer auch seelisch gesunden neuen Generation 
möchten wir dieser Veröffentlichung weiteste Verbreitung wünschen“ 
Neues polit. Volksblatt, Budapest. 17. 4. 1927 
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Adyliſche, angenehme Penſion 

9 Smnuden von Berlin, Zentrum der Grafſchart. Bäder gurbürgerl. 
Küche: 5 Mahlzeiten und Milch. behagl. W Wad etc. im & ame. 
Remant. Gedirae, Winterſport. tägiich. Waldhaus L. Marx, 
Denſcheuer 103 m. Renh iebrichsgrunb. Woſt und Bhf. Nückers, Salt 


Kurbeim Dr. Ruoff unden 


am Bodensee. 
Für innere und Nervenkranke. Höchstzahl 12 Kranke 
Psychotherapie. 


Prospekte, 
Leiterin: Dr. Tony Ruoff. 


Tann ero, Lago Maggiore, 


Italien. 
Ein Natur Kleinod 


anberuprt, Riviera - Klima, kein Kurdetrieb, volle Penſlon mit Zimmer 
% Mart an Gala Fri Miler, t hriftieller. Kannero 


Sonnenkinderheim Meura 


Granon Bısendor (Thür. Wald) 700 m. 
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Suche writere Runden zu werben. 


Joh. Göken 


Thüle 24, Poft Frieſoythe, Oldbg. 
Steppdecken 


(In. Wollfullungen, Fo britpreife) 
„55 J. Dobert, 
Duderſtadt. Preizliſte frei. 

Mufterlarten gegen Ruchenduug. 


Stopfapparat 


ſtopft S i Wäſche, 
alle Stopfarbeiten Ihn. u. gleich: 
mäßig wie neu gewebt Kinderl. 
Arbeit. Aue Stopfarbeiten ein Ver 
anug Hund. Dankſchreiben. Mit 
genauer Gebraucsanw nur 4,8: M. 
Göbel, Katzenſurt, Kr. Wenlar. 


Schlafdecken in Vatik 
seine Wore, herrl. Farben, Größe 

50 + 200 = M. 28.— Zierde fürs 
rim, ſonſt nirgends käuflich. 
Ils Divan Neiſedeck⸗ geeignet. 
Kamelhaardecken mit Batikborden 
M. 28,.—, weine Decken M. 20.—. 


an ganze Decken K. Anſicht 
Nackporto eden atenzablg. 
Aug Konrad. Wolld - Fabrik, 


Hungen (Oeſſen) 


aarausfall 


Schuppen, Spalten, fiühzeitiges Ergrauen usw. 
Radikale Beseitigung. Kaufe‘ Sie nicht wahl- 
los Haarpräparate, sondern verlangen Sie kost.nlosen Rat von 


Fraa Klara Steegemann, Hamburg 3, Elbstr. 42. Brieff. 2018 


RHEUMA - ISCHIAS - EXSUDATE 


Idenler Huusmi'tel zur Behebung der Schmerzen. 
Natar-chlammwürtel, 
fertiger Schlammumschlag. 30 mal verwendbar. Begu 
PYSTIAN-BURO, Berlin W 16, Moierottostr.1 Tel Oliva 4907. 


Qua.” - 


10-Bfd.s Eimer 


Pflaumenmus 


ab Fabrik. Tour. Qual 3,50 M. 
an 11 M, nachnahmefrei 
Pole. Oameln, Waterlooſtraße. 


Talis nger Pllaumenmus. 


garant. reine. zuckergeſü te, feinſte 

Qualität, 10. Pfd⸗Eimer 3,75 . l 

ad hier Nachnanme. 

Otto Ritter, Schkölen in Thür. 84, 
Pflaumenmusfabrik. 
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Schleswig - Holsteinischon 


Tatelbutter 


versendet tägli h frisch zu nie- 
drigsten Tagespreiren das 


Angler-Tafelbutter- 
Versandhaus 
Aug. Petersen jun. 
Steintel jteinfeld (Schleswig). 


Fragen 
Sie bitte 


bei uns an, wenn Sie nicht 
wissen, woher Sie den 
einen oder anderen Artikel 
beziehen sollen. Postkarte 
mit Rückantwort genügt. 
Man adressiere: | 
Anzeigen-Verwaltg. 
„Die Frau“ 
Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75 
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„Gamma - Kompresse“ = 
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in Georgenthal in Thüringen 


unt. Leit der Bar tuſchen Nealſchule zu Leipzig. are, Haus, 


herrlich am Idoring r Wald gelegen, mit großem Park. 


Fur Schiller 


aller Lehrantalten, die zeitweilig der Erdolung bedürfen und im Sue 


ſammenhang mit 


ihrer Schule 
Direkror Dr. Roefel, Leipzig, 
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Bildungs-Anstalten 


BODESCHULEN ie Berlin Bremen 


Berufsausbildung Rörperbildung Bewegungsrhythmik 
PROSPEKTE: BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 38/ Il. 


Altenbur DTD 

Charlottenheim, Thür ne: ADT 
Saustochterjahr: Iu. 2 i. (naat anert.) Hausbeamtinnenſchule: 2 jähr. 
Mit Schlunprüf.). Sonderkurſe (nur pratt Ba): f. lunge Mädch. 
18 J., auch Bräute. — Aus kunftebefte geg. Doppel porto d. d. Borſt h. 


Berlin IB 50 ya" 
Marburger Straße 3 33 


enſch Betätlgung, Sprachen, geſellſch. Formen, Sport, pr. M. 125. 
Auf Wunſch Nuſitk, Norte beruft Ausbildung. Vrospekt. Ta Referenz. 


Bernisorganisation d. Krantenpliegerianen Deutschlands, 


3 der Säuglings- und Woplfapetäpflegerinnen), Gerlin⸗Milmers⸗ 

orf, Hanauer Str. 63 Sanpeſternſchaft u Fachverband. gegrund 1903, 

Witgliederzapl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Kranlenſchweſlern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 
für technische Assistentinnen. 


Laboratorium Margot Schumann 


(Anatomie. Chemie, Baktrrielegie nsw. Staaterxamen) 
Berıia-Char ottenburg, Kalser damm 20. 
Sprechstunde & dis 6 Uhr. 
Kur-beginn April und Oktober. 


Berlin-Jehlendorf, Heidchrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 800 Arbeits felder). 
Unentgeltliche tdeoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. jung: 


Nädchen und aleinfiehende in der allgemeinen Ara 
mrja, ſozialen Erjiehungsarbeit, Kinderkrankenplege Bäuglings- 

„ Wodenpfieye und GedurtShilie mit und ohne ftaati. fung 
In den Gereindausbildungsftätten ‚u Bernburg, Bielefeld, Danai den. 
Duſtel dorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M. Osnabrück. agbebutg, 
Merfeburg, BorBdam. Ratingen und Stettin. — Ohne Kautlonäftelung 
u. Serplidtung fur die Zukunft — Taſchengeld u. Steig. der Schle⸗ 
rin nenarbeltß tracht. Bei Anftelung zeit ġe Beſoldung u. jeitge 
mütßzes Aubegehalt für Alter u. Invalidität. Soransſet.: öh. N 


Giidung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Proſpekt und nähere Austunft 
durch den Bug Diakonieverein. 


Serin WAL, Chemieſchule Dr. Vogtherr 


nr 31/32 
emieturſul für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Vehranftalt 
ar Ausbildung Techn Aſſiſtentinnen an medizinischen Inſtituten 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 
— 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 
Tanz- und Symnastiksehule Hertha Feisı 


für technische Ausistentinnen 
Bewegung -lobre R. von Lahan. 
Berlin-Hatennee 


Gearg- Wilhelmstr. 911 
Tel. Uhlan -i 284 


Beginn neuer 
Ausbildungskurse 


Prospekt 
Laienkurse 


e LSITL 5 PITETESSITR. 17 ILSE SIT], T7JJELONFUPTT STERN". PPRSDITITT TYP tii RfE] tio 
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e - uf lun ost ELER RI ulli dtn oot 0AL RA pitna e f- 


benutzen „Die Fraa“ mit 
Erfolg zur Werbung? — 


Töchterteim Freifrau v. Schleinig. Breipefı 


Sophienſchule 
en. Kaußhaltungsp. nflonat fur nur 14 junge 
Mädch n gedildeter Kreiſe. Aufn. Ofern u. Gerok, 
© aründlige Ausbildung, gute Verpflegung 


Prospekte durch die Leitung, Nterizflraße 11 


Schloss Düneck bei Uetersen Holstein). 
YrivatsBäcdıter-Landheim von Frau Sophie Heuer. 
Früver: 36 Jahre Töchterpenſionat Kieler Kochſchule in Kiel. 
auswirt ; 
ſchaftsſchule 
m. Sartendan. 
Landl, geſund. 
Anfenthalt in 
Eigenbeſitztum. 
Theor. u. prakt. 
Aus dildg i all. 
Zweig. d. Haub- 
wefend u. der 
Gärtnerei. Wei⸗ 
terbild in M |, 
neſang. Viterat, 
Sprachen und 
Malen. Halb- 
und Jahres- 


lehrgang. 
Nerf e Wäßhrd. d. langl. Beſteh. d. Anſtalt wurd. mebrerr 
Tauſend Schul. ausge. Vebrplan arg. IM. Vä. d d. VBoritcherin 


N va ap Töchtorkeim Foodora, Bismarckstr. 16 


&iantenburg/d. 


Hauswirtschaftl. Ausbild. m. ernster 
geist. Fortbild Auskunftsh durch d. 
Vorst. Frau Narie Bottermane. 


Anaheninslitul Lucius 


Forſthaus bei Echzell, 


Oberbeſſen. Gegr. 1809, Serta dis 
Interirtunda (einſchießlich) der 
Qberrealſchule und Real. ymnafum. 

\ 45 Schüler, 7 Lehrer, daher Heine 
Kiaſſen. Erzieh ing auf chriſtlucher 
Grundlage. Geſunde Lage am 
Wald Gate Bahnverdindung. 

Näb. Proſpetie. 


Gie en —ññl, 
Auch ſchwer lernende Schüler werden erfolgreich gefördert in 
Gietener Pädagogium p Gießen Ah Lehrplan einer Nealſchule. 
Umſchulung. Beſtempfohlenes Schülerheim. Gewiffenda fte Brauf⸗ 
ſichtigung und Frylebung, beionder® auch kl iner r Schüler. Gefa 
preis monatlich 125 M. Man verlange Proſpekt von der Direktion. 


leſten, Kirchplatz 34. Töchter deim mit 
anus ghaltungsſchnle (ſtaatl. anerle 
Guadenfrei / 3 Sgaltungsſchule (Raat anerta un) 
im Schmweiternhaus der Teutiden Brüd r. Unität (Oerrnhuter). 
Sorgfältige Ausbildung junger Rädchen nach flaatl LBrherian ia 
Kochen u. Hauzwirtſchaft, W ſchenähen, feinen Handarbenen, Schneidern 
ind Bug durch Gewerbe und techniſche U-hrerinnen Wiſſenſchaftliche 
Fortbildung. Wahlfr. Rurje in Duft, Malen. Sprachen ADT 
und kaufm. Fächern Prospekt d. Bork. B. Raas — 


Fraucuſchule des ſtädt. Lyzeums II 


zu Halle a. S., Vargſtr. 45 


. Aßgemeine Frauenſchule. 
. ur Rindergärtnerinnen 
ahlurfus für Hortnerinnen. 
cbkurſus fur Jugendleiterinnen 
8 jädt Frauenſchule i E. 
(Werk- oder Frauenoberſchulel. 
Beginn zu Ofern. Die Fachkurſe und die Oberſchule ſchlteßen mit 
ſtaatlicher Arufun an der Annalt ab. 


Auskunft erteilen Studiendirettorin Dr. Vina er · Rulenfampff 
n und Oberin Deruchl. act 


nern: 


Arbeitsbund Deu tſcher Töchter heime E. V. 
verpflichtet feine Mitglieder zu ernster Arbeit an der vertieften 
T Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen 


Die Mitgliederlifte Ei anzufordern bei der Schriftführerin 
Eiſenach, Bismarckſtr. 14 


Halle Dr. Garangs Höhere Sehraufllt. ee ee 
® Gegründet 1864. 


Margareteuheim 
Fernruf 22 Schwarzwald 
Kinderheim Haushaltungsſchule 
— Gaibfaßrstlafen en. 6. l 8 h R ee 
r Sr ee een 


Halberſtadt / Har feipis, r. Buslik’s 3 
J hule 


Töchterheim Hempel ⸗Franke, Haushalt. u Franenſchule. Nöntg a unb Ghenic® für 
Cyrilſlitz - fsjial. . — Damen mit m Staatõegamen. 
Staatlich en anerlaunte Wohifahrtsſchule e mnb fe paama Ee Lei pꝛi k eutſche Buhhändler-Schranflal 


$. Oſtern 1928: Neuer Ja r hoch ms 
A Aan eg Ku 
The ir iſche und prakt «Ba un Aud nder. ce u dae, . ija aud für Damen 


e 
| A un g 5 nn nnen der Dr. Frenzel. 
Fi ei. b) endwoh fahrts 


5 e en fahr pflege. Br. Ir. Ende 5 s höhere re Sehranfalt n In Leipzig 
eee, M na 
Au Aug nad zanker Boriárilt. Forte 5 15 oe Sieden Bieten giin ige Sees gige 1. 
pflegen kart . a a ae due Näheres vu Berwaltung Emilienſtr. 1 Proſpekt 17 frel 
en m rüfung JJ ⁵²m•m²m con) Biere 
behördlicher Auffiht. — Beginn nener Lehr⸗ Lůbeck Handhaltungspenfion Adolphi. 
gange: Oktober und April. Eike e eee in büsgeefidher und feiner 
geſe 1 lier F dee, ut. oo 


Nähere Auskunft 1 d ie ee fell | Yohannisftr. 14. 
Gannover, arbeit Ia Referenzen. deal 100 
Fran Clara Adsipbi. 


Bud Jartburg, J peet na heen 


Rhythmik, künſtleriſche Gymnaftit u. Plaſtik aus 
Villa Erika „Osberie“, Sönle für Beneguugshunf, Maringi. 4 


Wiſſenſch. Auftitut 
Proſpekt. Penſionat für Schulkinder. Proſpekt. Marbug⸗ ahn univ rate 30.8 
eidelberg, ergfir. 83, ee in Aae af, Billenlage. Berta bis Oberprima, 15 ſtadtl. gepr. Sehrkrä Einrichtungen der 
© Frau EER, eee 1 gepr. wiſſenſch udn sch dia 3 r 1 on, . Bar a fe Unten 


EL —vTÜ— ͤ—— — ch 
bewußtfein, nationaler Ge ertunt S 
Ing enheim s Te e i Reinking. Oe und Gefolgenergeilgnih dard Direktor Dr. J. Mile 

an der Bergſtraße 5 Näheres Proſpekt. N e u a U 3/5 [ss Fr SANET e aekin pam der 


emeine für 


I Mädch n 11 0 

Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe Yale (ein fan bs L = anerkannte Eu e a a 

Töchterheim des Ev. Diakonievereins am Braſſelsberg E bed angeftrebt. de An e e Gegend Proſpekte lide 
Staatl. 1 aus re in ſchönſter gefunber ſendet noch Wunſch die Vorſteherin 


= “allen neu Takei nene Sründl. pr. 0 i ik, Evang. Haus⸗ 
e SNAUT haltungsſchule 


Muſfik. und Tanzunterricht. Staatlich anerkannt. 
Semeſterbes lun: Avril u. Oftob. Semeſterpreis: 800 Mk. Töchterheim am Töchterhelm am Ghdlerberg, | herrl Lage am Fuße des Teuto⸗ 
Näheres durch die Leiterin Margarete Wiederhold | burger Waldes. Broſpekte durch die Leitung. 
— — . —. ͤͤ—„ʒ— — ͤ ——ͤ—:. 


Ia AUA amen ll Seminar far foaialangrmanbit rn ee 
ärztlich und behördl len! Seminarle Se 
g 1 1 r a A dka 1728 = = nat 1 chrgang 
una Sftätte Schw ar 


g 
Wenn Sie mit den Anstalten in Brief- _ see | Sonpengasen, Min, Bellei. Rafe E — 
wechsel treten, dann bitten wir, bhara, efeEiänelg, derade. Dan 
immer hervorzuheben, dass Sie die Stolberg / aa Beim) J vb DIE 


Anzeige in der Monatsschrift „Die 
Stutt ter Schule 
Frau“ gelesen haben. ven fur Gymnastik ı und Tanz 


Ausbildung, Laienkurse, Berlin, Urbanetr. 


Tel. ae 588. Leitung: Berta Steiner, Mitglied 
des Deutschen Gymnastikbundes. 


. und Dortueriunen ber 


Weimar, 


Gartenſtr. 4. 


Weimar, Institut Dr. Weiss 


Gegründet 1874. — Staatlich genehmigt. 


Frauenschule. Töchterheim.“ Abitur- 


sii Torbereltung. 
4 una, (Oberſekunda bis Ober⸗ 
Berufsläuls u. Staatliche 
* 


Schülerinnenheim. U 


|g Bildungs- Huftalt für 
bunben, wii ee. in Preußen a 


derungen der neuen u. willen 


Lehrplan den For: aer 0 


ule t⸗ dung. M 
reden San Spori ® 


Akad. ewerbl. Lehrkräfte im uie. Großer 
Prospekte us em 1558 gu . Weine ih ea Fran. 


Werder bei Potsdam. 
Landſchulheim Eliſabethhöhe. 


Internat mit Lyzeumsunterricht und ärztl. Beratung für Mädchen, die 
beilpäbagogtiee Förderung in kleinem at bebürfen. 
nipr.: Werder Irene Carſt. 


r n ule u. Töchter 


Wernigerode, wig Rene 


m von 
ae ne er 
Ecke Ranzleiftrahe. 


egründet 1055 
ſchrift. Empfehlungen. 


Wernigerode- Nöſcheurode. 


In behaglichem Töchterheim werden noch 8 Schülerinnen aufgenommen 
und mit den Kenntniſſen für Haus und Leben ausgerüſtet. Feine 
Küche, Muſik, Gartenbau, kunſtgewerbliche Anregung. Sprachen, 
Wiſſenſchaften. Penſtonspreis 90 Mk. monatlich. Ia. Referenzen. 


Lisbeth Frohberg, Mühlenthal 28. 


Landpfarrhaus in ſchöner Wald» 
Das 


gegeud bietet gebild., jungen 
Kurhein für Jugendliche 


ädchen Gelegenheit 3. gründl. 
en e i. Haushalt 


mit Kochen. Penſ. nach Uebereink 
Wihelninenhf l. Ranen — Alte Sehen 
und am Walde gelegen, Ba swich ae geen 


Lehranſtalt für feine Küche un 
Hauswrirtſchaft. ee 
ſtätte für T Töchter und Bräute 


8 

* — g Süd 
um ale gelegen, 
| Bee Berpflen. 


och 
nt ſofort u. jederzeit erholun. s 
bedürftige Mädchen, im Alter von 
12 bis 20 Jahren, nein oder in 
Oruppen auf. Gelegenheit zu 
aun. ae de Untericht im 
Heim durch den Direktor 
der ende Anftalten 
„ 
bei Fürſtenwalde, Spree 


art. 
Liegehalle. 
M. Schrader. 


Rinder- 
$. AUSLAND 
nertannit. 


Einige junge Lente, auch Erwachsene können rasch 


Französisch 


d. Alpen ohne Preiserhöhg. Referenz. Sich wenden an 
Prof. C. V. Beymond-Tavernier, Chalet Rose. Crissier-Lausanse. 


Jongny s / Vevey] Hauswirtschaftliche 
Genfer See, Schweiz [Prauezs chile 


wirſcha ð Mufik, Sport uſw. 
EE m N = en le 


Morges Pensionat „Mon Sonhait“ 

Gründl. Sprachenunterricht (bei. Yranıdl ) 

Genfer See Muff uſw. Indiv. Methode. Borzuglide 
Verpflegung. Ideale Lage dir. a. See. Tennis. Seeböder. Ill. 


Idealer Stadſen- u. Erholun ufenth.f. 
INSTITUT POUR UNES 


LOCARNO : Lago Maggiore, Schweiz 
Töchter - Institet „CASTELLO BIANCO* 
Staatl. genehm. Eign. Beritzt., wunderb. Lage, d., sonn. Klima, Park. 
Sorgf.Ausbildg.: F rane Engl ‚Ital.Spracheu.Lit. Umgangsepr. Traa ur 
Wissensch. Vorl. Handelsfäch. Kunstgesch. Musik. Ita 

Mal.Kunstarb. Handarb.Haush, Sport. See-, Luft-u.Sonnenbider. d 
kultur. Sommer I. d. A lpen.—Stadlenr. n. Faris Wintersp.i.H 
Studlenaufenth. I. Itallen (Mittel m.) .- Eintr. jederzeit,, soweit Platz E 


— +0. 


Unterrichts - Anstalten, 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer ständigen 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der grossen 
Verbreitung der, Frau“ in den gebil Familien 


besten Erfolg. 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die $ 


Anzo alt wd Beef, af aalnsehrift „Die Frar 


Die Institute a 


u auf Wunsch Prospekte 


ii 


i 


Soeben iſt erſchienen: 


S. D. Gallwitz 


Der ueue Dichter 
uud die Frau 


Mit 10 Dichterporträts / in Ganzleinen gebunden 6,50 RM. 

E⸗ geſchieht in dem vorliegenden Buch zum erſten Mal, daß die junge Dichtung der Nachkriegs⸗ 

zeit, Dramen und Romane, im Hinblick auf eine beſtimmte Einſtellung zu den Erſcheinungen 
der Umwelt durchforſcht wird: hier die Einſtellung auf die Frau. Zur Zeit der Jahrhundertwende 
trat die Auflöſung des Typus „Frau“, wie die letztvergangenen Kulturperioden ihn gebildet, ihre 
Dichter ihn verkündet hatten, in ihr letztes Stadium; Frank Wedekind heißt die Stelle, von der aus die 
junge Generation damals ihre Geſichtspunkte empfing und durch Krieg und Nevolution ſie bis an das 
Tor der neuen Zeit trug. Heute ſind in der Seele des Dichters Viſionen lebendig geworden, erſte 
Anfänge eines neuen Frauſeins, das er aus ſeinem Weltbilde heraus kryſtalliſiert. Nur erſt ein 
Suchen ift es, ein ſich Hinwegtaſten von alten traditionellen Auffaſſungen und Eingrenzungen, die, fo 
fühlt er, ihre Lebenskraft und damit ihre Lebensberechtigung verloren haben. Den Frauen von heute 
offenbart ſich hier aus den Stimmen der neuen Dichtergeneration die Stimme der eigenen 

Zeit, die aus Gegenwart in Zukunft führt. 


Verlag F. A. Herbig, 


G. m. b. H., Berlin W 35, 


Flottwellſtrahe 4 


Bon größtem Allgemein» Intereffe und höchſter Wichtigkeit für den 


Geſchichtsunterricht in Mädchenſchulen ſind die 


QAuellenhefte 


zum Frauenleben in der Geſchichte 


herausgegeben von Emmy Beckmann und Irma Stoß 


20. 


Die Frau in der Bibel. Dr. Caſpar, Köslin. 
Die Frau in der griechiſchen Sage und Geſchichte. 

Dr. Dora Bieber⸗Lux, Berlin. 80 Pf. 
Die Frau in der römiſchen Sage und Geſchichte. EL. Wulff, Oldenburg. 
ea) Die altgermaniſche Frau der Vorzeit. 90 Pf. 
b) Germaniſche Frauen der Völkerwanderungszeit. 

Dr. Jda Naumann, Frankfurt a. M. 
Die Frau in der frühchristlichen Gemeinde. 

Dr. Elfriede Gottlieb, Freiburg i. Br. 
Nonne und Heilige im deutſchen Mittelalter. 

Dr. Eliſabeth Meyn, Potsdam. 90 Pf. 


„Die Stellung der Frau in der Zunftverfaſſung. 


Dr. Dora Schuſter, Berlin. 80 Pf. 
Die deutſche Frau und Fürſtin des Mittelalters. 
P. v. Knieriem, Hamburg. 80 Pf. 
Die mittelalterliche Hausfrau. Dr. Eliſabet Kranz, Ludwigsburg. 
Die Frau der Renaiſſance. 
Dr. Eliſabeth Havemann, Freiburg i. Br. 
Die Frau in der Reformation. Käthe Stricker, Bremen. 90 Pf. 
Die großen Herrſcherinnen. 
oa) Maria Thereſia. 60 Pf. 
eb) Elisabeth von England und Katharina II. von Rußland. 80 Pf. 
J. Glatzer, Kiel. 
Die Frau des abſoluten Fürſtentums und der internationalen Ariſtokratie. 
Dr. J. Lürßen, Bremen. 
Die Frauen der franzöſiſchen Revolution. 
Dr. Ilſe Neumann, Berlin⸗Tharlottenburg. 1 M. 


. Frauen von Weimar. Elifabeth Toelpe, Köln a. Rh. 1 M. 
. Die Frauen der Romantik. Dr. Johanna Lürßzen, Bremen. 
. Die Anfänge der Frauenbewegung. 


Dr. Helene Lange, Berlin. 90 Pf. 


Die Frau in der Induſtrie. EL. Deppe, Hamburg. 
. Die organiſierte Frauenbewegung. Dr. Agnes Goſche, Halle. 


a) I. Teil: Bis zur Gründung des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
1894. 1 M. 

b) II. Teil: Von der Gründung des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
bis 1927. 1,50 M. 

Evangeliſche Frauen in bahnbrechender Liebestätigkeit im 19. Jahr⸗ 

hundert. Hanna Beckmann, Hamburg. 1,20 M. 


Preis 60 Pf. bis 1,50 M. je nach Umfang des Heftes. 


6) Die mit bezeichneten Nummern find bereits erſchienen. 
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F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., 


Berlin W 35 


| 


| 


Obstweine 


(Apfel-, Erdbeer-, Johannisbeer-, Stachelbeer-, 
Heidelbeer-, Brombeer-, 1 Wermut- Wein 
usw. 


Edelobst- Marmeladen u. Gelees, Frucht- 


Wenden 


Sie sich 


Karlsruher 
Lebensversicherungs- 
Bank A. G. 


in Karlsruhe (Baden 


säfte, Alkoholfreie Frachtmoste 
Gemüse-, Pilz- und Früchte - Konserven 
empfiehlt in ganz erstklassiger Ware billigst 
Freiherrlich: v. 
Friesensche Gartendirektion 
G. m. b. H. Rötha bei Leipzig 
500 Morgen eigene Obst- nnd Beeren- 
obstplantage, Versand in Korbflaschen, 
Fässern und Flaschen. Preislisten auf 
Wunsch portofrei. 
Vertreter in allen Orten gesucht 
ra 
m Karl Buchholz’ Heilſyſtem m 
ür ſchwerſte Leiden (auch Stottern), Nur Geheilte zahlen. Aust, f. 
arte. Leiden beſchreiben. K. Buchholz, Hannover, Lavesſtr. 67. 
Reellste 
ec. Neue Gänsefedern 
wie von der Gans gerupft mit voll. Daunen, doppelt gereinigt, 
5.00. th Dann 6,45, verein, Fer Fed . Daaa 4,80 und U 1835 
7 , u * III. . $ 
5,00. ste 8,75, allerfeinste 7,50. Ia Volldaunen 9,00 pra 
und 10,50. Für reelle, staubfreie Ware Garantie. Versand gegen 
Nachnahme ab 5 Pfd. portofrei. Nichtgefallendes nehme zurück. 


Fritz Rauer, Gänsemast und Bettfedern- Fabrik 
Gegr. 1906. Neutrebbin 87 Oderbruch). 


W. RUBSAAMER 
BAD DÜRKHEIM 


g 
R >i t 4 


u 


empfiehlt aus der Ernte 1926 £ 


“yj 
= uU i 
| MUMA A - 
l 1 7 Nun | 
A 7 * Mu. Me Mun N 


Aj Meeren * 


AR ER) 


Kelterei 


DÜRKHEIMER FEUERBERG Rot RM. LS 


RM. 17% 
ALSTERWEILER MANDELACKER Weiss 


RM. 2 
WEISENHEIMER VOGELSANG Weiss RM- 


* 


u wm A 
+ 
Ld 


7 


Die ¼ Ltr. Flasche einschl. Glas u. Kiste ab hier, 


ĝ 


Aus deutschen Trauben hergestellt 


Graue Haare nicht mehr färben! 


Entrußal, ein_Biologisches Haar- Tonikum, kaltsterilisiert 
eniederbelebt die geschwächten Haarwurzeln 
zu der »gesunden, nafürlichen« Farbbildung. unvergoren alk Molt 


FL RM. o frei Nachn, Fordern Sie Prospekt! 
H. Grunwald, Fatrupal- Dertrieb, Berlin V 62e 


Berantwortliche Redaktlon: Helene Lange, Berlin, Hanſaufer 7; für den geſchäftlichen Tell: G. Böckmann, 
F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. G., Berlin W 35. — Druck: Krolls Buchdruckerei, Berl G 14; 


Berlin / März 1928 


ini 


Deutſcher Frauenvereine 


0 ge das geſumte 
menleben unſerer it 


2 be von felene ange Gertrud Bäumen 


Juhalt 


pemer: Eine Schülertragödie? 321 
e Eliſabeth Lüders, M. d. R.: Vorſchläge zum Ehefheidungsreht ` 325 
D. Stage: Rede zur Einſegnung der eriten Pfarramtshelferin der Hamburgiſchen 
. as 331 
| n „Emanzipierte“ im Mittelalter 333 
Siebels: Gedanken über Beſtimmung und Erziehung der Frau in Goethes „Wahl⸗ 
verwandtſchaften⸗ 338 
ange 5 Melchior: Die wiſſenſchaftliche Befähigung der Frau 345 
Käthe Laſerſtein: Liebe und Perſönlichkeit bei der deutſchen Frau des Mittelalters 349 
abet Boehm: Dreißig Jahre landwirtſchaftlicher Frauenbewegung 357 
— Voigtländer: Mittelalterlicher Frauenfleiß 363 
prache — Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Aus den 
Parlamenten — Bücherſchau — Anzeigen 366—384 


Bierteljährlich 3 M.; einzelne Hefte 1,25 M. 


Fürs Ausland (ganzjährlich einſchließlich Porto): 
onerrelo 22 Sch.; Schweiz 17,75 Fres.; England 14½½ sh; U. S. A. 3,50 £ 


bhenbig/Veragsbuchhandtung Is mb 055 Rs 


Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Frau“ 


übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 
Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, ift ſelbſtverſtändlich und von uns 
ſeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 
auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 


unſerer Leſer überlaſſen. 
Verlag und Schriftleitung der Monatsſchrift 
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Bei einem Rundgange durch die Berliner Fach⸗ bereits während der Lernzeit an die Praxis herang führt 


ſchulen habe ich eine Fachſchule für Mode- und Kon | æ; 
fetionsgeichmungen kennen gelernt, welche nicht nur a er angeglicberte Stellenvermittlung k 


theoretiich bildend, fondern auch gleichzeitig wirtſchaft⸗ Anſtellungen in der Konſer don Wa der S 
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Kunſtgewerbeſchule in der Prinz⸗Albrechtſtr. 7/8 und iſt P 
ſtaatlich konzeſſioniert. Die Schule verdient bejondere Pfarrer Heumann! 
Beachtung, weil ſie vollkommen individuell jeden Jeder kennt ihn und hat ſchon irgend etwas 
einzeinen unterrichtet und nach ſeinen Können und ſeinen Erfolgen gehört. Aber nicht jeder we borauf 
En Begabung fördert. — Das Hauptfach der Schwe | die Wirkung feiner Mittel beruht und welche Mit 
ſt das Zeichnen nach lebenden Modellen, welche mit nach ſeinen Rezepten hergeſtellt werden. U de 
den neueſten Mode- Schöpfungen führender Firmen tigen Ausgabe liegt ein Proſpekt der Fa. Ludw Heun 
bekleidet find; im Gegenſatz zu der früheren Art, welche & Co., Nürnberg, bei, den wir der Beachtung ir eres 
Modebilder als Vorlagen nahmen. Ergänzend ſchließen Leſer nur empfehlen können. Der an dem Propi 
ſich Portrait, Koſtüm, Faltenſtudien und Kompoſitions⸗ befindliche Gutſchein berechtigt zum Gratisbez 
übungen an. — Neben dieſen Hauptfächern werden eines Pfarrer⸗Heumann⸗Buches. 
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Eine Schülertragödie d 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


t der Krantzprozeß eine Schülertragödie, wie die Berichterſtattung und die Be⸗ 
trachtungen der Preſſe ihn dergeſtellt haben? Mir ſcheint, daß gerade das Charakte⸗ 
riſtiſche und Schlimme zugleich an dieſen Begebenheiten iſt, daß ſie keine „Tragödie“ 

find, weil fie überhaupt nicht in die Tiefe des Erlebens hineingeführt haben, in denen 

Das Wort vom Tragiſchen zutreffend fein würde. Das Schlimme und zugleich Nach⸗ 

denkliche des Prozeſſes beſteht vielmehr gerade in der ſchrecklichen Flachheit aller der 

Umftände, die zu dem Tode von zwei jungen Menſchen geführt haben. Es handelt fi 

tatſächlich nicht um tiefere innere Spannungen. Es handelt ſich nicht darum, daß junge 

Menſchen, von der Natur übermannt, in tragiſche Verwicklungen gekommen find. Es tft 

ja in den Zeugenausſagen wiederholt betont, daß diefe jungen Leute mit ſeruellen Gr- 

fahrungen renommiert hätten, die ſie noch gar nicht gehabt haben. Es iſt von der Natur 
nicht vorgeſehen, daß 16 jährige junge Mädchen ſchon in „ſerxuelle Not“ kommen, und 
ſelbſt den 19 jährigen Jungen ift eine ſolche Not in dieſer Form von der Natur gewiß nicht 
vorbeſtimmt. Aus allen Selbſtzeugniſſen und Zeugniſſen anderer ergibt ſich eine ganz 
andere, keineswegs „natürliche“ Wurzel dieſer Verwicklungen: eine frühreife fexuelle 

Neugier, die ihre Grundlagen wohl in einem ganz beſtimmten ſozialen Milieu hat 

und ihr Weſen davon herleitet. Was da berichtet wird, iſt wirklich nicht ein elementares 

„Frühlingserwachen“, ſondern find ſeruelle Bravourſtücke, die innerhalb einer beſtimmten 

Lebensauffaſſung zum wünſchenswerten Leben gehören, genau fo wie Liköre, Zigaretten 

und Chauffieren. Es iſt ja doch kein Zufall, daß in dieſer Nacht der Obſtwein und die 

Liköre jedenfalls die ſchließlich ausſchlaggebenden Schickſalsmächte geworden ſind — 

fie und die Tatſache, daß einer zufällig im Beſitze eines Revolvers war. So kam es zu 

einem Theaterſpiel nach febr ſchlechten Muſtern, bei dem die Betrunkenheit die mangelnde 

Refere, ſeeliſche Beteiligung erſetzte und das die aus dumpfer Einſicht im Morgengrauen 

kommende Selbſtkritik: „Es ift ja doch alles Quatſch“ nicht unrichtig charakteriſiert. 

Wie ſehr die Vorgänge in dieſer Unwirklichkeit ſchwebten, die einmal durch den Alkohol 

und andererſeits durch das Theatraliſche beſtimmt war, das zeigt ja die Mitteilung von 
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Paul Krantz, daß man ihm, als dem, ſtiliſtiſch Gewandteſten“ die Abfaſſung der Abſchieds⸗ 
briefe übertragen hat. Man tut der Jugend keinen Gefallen, wenn man die Banalität 
von dem allen beſchönigt. 

Das Charakteriſtiſche in allen Dokumenten und Selbſtzeugniſſen, die der Prozeß 
zu Tage förderte, iſt — und darauf hat ja auch das Gutachten von Profeſſor Spranger 
hingewieſen — daß in dieſen jungen Menſchen bei aller geiſtigen Angeregtheit irgend 
eine Idee eigener Verpflichtung dem Leben gegenüber keine Rolle ſpielt, überhaupt 
nicht erkennbar ift. Gerade darin beruht ja die eigentliche Banalität des Lebenshinter⸗ 
grundes, auf den der Prozeß den Ausblick öffnete. Augenſcheinlich ſah dieſe Jugend in 
ihrer Umgebung, auch wenn ſie ſelbſt das Bedürfnis und die ſeeliſchen Organe dafür 
hatte, keinen höheren Sinn, der das Leben beſtimmte und band und wertvoll machte. 
Sie ahnte nicht, daß man der Banalität durch den Genuß, und ſei er noch ſo ungebunden, 
nicht entrinnen kann, ja daß der Genuß noch viel banaler ſein kann als die Arbeit. Augen⸗ 
ſcheinlich fehlte ihr jedes überzeugende und zwingende Vorbild eines durch geiſtige Ver⸗ 
antwortung geprägten Lebens. Der ſoziale Untergrund, aus dem ſich dieſe Jugend⸗ 
ſchickſale erhoben, iſt typiſch insbeſondere für gewiſſe ungeiſtige Schichten des groß⸗ 
ſtädtiſchen Bürgertums, für die ſich der Sinn des Daſeins zwiſchen Verdienen und Ge⸗ 
nießen erſchöpft. Sie können in aller Schwungloſigkeit ganz tüchtige, ordentliche und 
fleißige Leute ſein, aber einen überzeugenden inneren Halt können ſie ihren Kindern 
nicht geben. 

Für eine Jugend, die in dieſer Umgebung ſteht, kann die höhere Schule geradezu zum 
Verhängnis werden. Denn fie erzieyt in ihnen geiſtige Anſprüche, die fie in einen un⸗ 
löslichen Widerſpruch zu ihrer Umwelt bringen, und die ſich deshalb nur in Kritik und 
Skepſis, nicht aber in poſitive Zielſetzungen umwandeln. Wo ſoll überhaupt in einem 
ſolchen Leben das, was die Schule aus dem edelſten Kulturgut der Nation an Idealen 
lebendig macht, den Boden finden, in dem es wurzeln kann? An der ungeiſtigen Intelligenz 
des Mädchens ift das allerdings ſpurlos heruntergefloſſen, aber den Jungen ſtürzte diefe 
Disharmonie in noch größere Haltloſigkeit. 

Darum muß man in dieſem Zuſammenhang auch über die Stellung der Schule zur 
Kultur der Schichten nachdenken, aus denen ſie ſich rekrutiert. Die Schule wird ſich 
zweifellos an zahlloſen Einzelfällen immer wieder klar darüber, wie ſchwierig ihre Arbeit 
auf dem Untergrund eines kulturloſen Elternhauſes iſt. Aber ſie hat doch das große ſozio⸗ 
logiſche Problem kaum verſtanden, das ihr die Jugend dieſer halbgebildeten, materiali⸗ 
ſierten und durch den äußeren Erwerbskampf ganz und gar in Anſpruch genommenen 
Schichten ftellt. Hier fällt ihr noch ganz anders als der Volksſchule eine beſondere Bildungs⸗ 
aufgabe zu, weit über die Leiſtung hinaus, die von ihr verlangt wird, wo die Kultur des 
Elternhauſes ſie unterſtützt. Man wird gewiß die Kritik des jungen Mannes an den 
„ſchwankenden Methoden“ mit Vorbehalt aufnehmen müflen von jemandem, der ſelbſt 
ſehr „ſchwankend“ iſt. Aber daß die Schule ihm etwas ſchuldig geblieben iſt, muß zu⸗ 
gegeben werden. Sie müßte auf die Freiſchüler, die von der Volksſchule zu ihr kommen 
und ſolchen Schichten entſtammen, ganz anders achten, als das wohl im allgemeinen 
geſchieht. Es muß ihnen geholfen werden, Konflikte zu löſen, Brücken zu ſchlogen und 
Disharmoniſches auszugleichen, mit dem ſich andere nicht herumzuſchlagen haben. Es 
kommt ja nicht nur darauf an, daß ſie ihre Schulziele erreichen. Die Aufgabe der per⸗ 
ſönlichen Bildung müßte viel ftärler in den Mittelpunkt geſtellt werden, wenn es überhaupt 
einen Sinn haben foll, daß man geeigneten Begabungen Gelegenheit zu höherer 
Bildung gibt. 
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Eine Einzelheit ſcheint mir hier noch hervorgehoben werden zu müſſen: dieſe jungen 
Leute mußten zu lange auf der Schule bleiben. Sind ſie ungeiſtig, wie zweifellos 
der erſchoſſene Günther Scheller, ſo vermag das, was die Schule ihnen auf der Ober⸗ 
ſtufe zu geben hat, fie nicht mehr zu feſſeln. Sie verlieren ihre Zeit und werden zur ſpäteren 
praktiſchen Berufsbildung eher ungeeigneter als geeigneter. Daß ein Junge mit dieſen 
ausſchließlich techniſchen Intereſſen auf einer Maſchinenbauſchule einen geſünderen 
Auslauf für ſeine praktiſche Begabung gefunden hätte, als wenn er ſich unter Schwänzen 
der Schule von einem myſteriöſen älteren Herrn im Auto mit nach Paris nehmen läßt, 
ift wohl klar. Solche jungen Leute gehören nicht mehr auf die Schule. 

Und was die anderen angeht, die ausgeſprochen geiſtig Begabten, wie dieſer Paul 
Krantz, fo ift wohl auch für fie das Wort charakteriſtiſch: „Ich fühle mich nicht mehr als 
Schuljunge“. Es muß die Tatſache klarer geſehen werden, daß es ſelbſt bei Ausnutzung 
aller bisherigen Möglichkeiten zur ſelbſtändigeren Arbeit der Schule nicht möglich iſt, 
ſich den geiſtigen Bedürfniſſen der Altersſtufe der 19 jährigen oder 20 jährigen anzupaſſen. 
Wir haben jetzt eine insgeſamt 13 jährige Schulzeit. Das führt bei der Oberſtufe der 
höheren Lehranſtalten zwangsläufig dahin, daß man ſchon Aufgaben der Univerſität 
vorweg nimmt — worüber die Univerſität im allgemeinen keineswegs glücklich iſt. Tut 
man das nicht, ſo kann man nicht veryindern, daß dieſe zu lange von ſelbſtändiger Be⸗ 
tätigung ferngehaltene Geiſtigkeit auf allerlei Art ins ungeſunde Wuchern gerät. Wenn 
man nicht die Frage nach der Dauer der höheren Schule erneut zur Diskuſſion ſtellt, 
ſo müßte doch die Frage der Geſtaltung des Oberbaus, mindeſtens des letzten Schuljahrs, 
einmal ganz gründlich geprüft werden. 

Aber dem Prozeß iſt ſymptomatiſche Bedeutung vor allem zugeſchrieben worden, 
inſofern er ein Licht auf das fexuelle Leben gewiſſer Jugendſchichten wirft, und in dieſer 
Hinſicht wird das Bild, das er zeigte, wohl noch viel beſprochen werden. Es fügt ſich in 
den Rahmen der Ausſprache, die durch das Buch des Jugendrichters Lindſey über die 
Revolution der modernen Jugend hervorgerufen worden ift. Es fügt ſich in den Rahmen 
der Betrachtungen dieſes Buches aber auch inſofern, als ja auch Lindſey das eigentliche 
Problem nicht in dieſer ſexuellen Sphäre als ſolcher ſieht, ſondern darin, daß diefe Sphäre 
nicht aus einem lebendigen, von innen heraus bejahten, allgemeinen höheren Lebens⸗ 
ideal heraus ihr Geſetz und ihre Begrenzung erfährt. Auch Lindſey ſieht die eigentliche 
Löſung der hier liegenden Fragen nur dann, wenn, wie er ſich ausdrückt, aus der über⸗ 
zeugenden Macht ſolcher Ideale der Wille zum Beſſeren und das Wiſſen um ein Höheres 
in der Jugend lebendig wird: „Das einzige, was überhaupt das jexuelle Leben wirkſam 
regelt und es aus einer rohen, inſtinkthaften, primitiven zu einer wahrhaft vernünftigen 
Sache machen kann, iſt eine durch Erziehung herangebildete, feinfühlende Bevorzugung 
des Beſſeren, nämlich eines ſittlichen Verhaltens, deſſen treibende Beweggründe als 
ſichere Regeln für menſchliches Betragen überhaupt gelten können. Ich betone den 
Beweggrund mehr als das Verhalten ſelbſt. Ein Betragen, das unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen erlaubt ift, mag unter anderen unmöglich fein. Aber der Beweggrund, der ange- 
nommene Maßſtab, der zugrunde liegt, muß etwas Beſtändiges fein, eine immer anwend⸗ 
bare Richtſchnur. Der einzelne muß dann in freiwilliger Treue zu Motiven und Ridt- 
linien ſtehen, die er ehrlich und wahrhaftig für bindend hält. Unſere Nation braucht 
notwendig Ideale, die ſich richtig in einem Brennpunkt vereinigen. Das heißt wiederum, 
wir brauchen eine Kultur, die ſolche Ideale hervorbringt, und eine Erziehungsmethode, 
die ſolche Kultur ſchafft.“ 

Was die ſeruelle Seite ſelbſt angeht, fo kann ja, wie ſchon geſagt, nicht die Rede 
davon fein, daß auf der Altersſtufe, um die es fidh hier handelt, ſchon der eigentliche ſexuelle 
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Konflikt unſerer Zeit entſtehen konnte: die Spannung zwiſchen menſchlichen Elementar⸗ 
mächten auf der einen Seite und ſozialen und wirtfchafllihen Verhältniſſen, die dieſen 
Mächten ihre natürliche Erfüllung in vieler Hinſicht erſchweren. Dies eigentliche Problem, 
das dann zu der Frage nach dem Geſtaltwandel der Ehe führt, ſpielt hier in keinem Sinne eine 
Rolle. Es ift ja vielmehr gerade das Verhängnisvolle in dem Schickſal dieſer Jugendlichen, 
daß ſie ſchon keine Bindungen mehr kennen, ehe ſie überhaupt unter dem Zwang der Natur 
ſelbſt ſtehen. Sie betreten, längſt ehe es ihnen zum tieferen Schickſal werden kann, das 
ſexuelle Gebiet als Neugierige und zugleich innerlich ganz Ungebundene wie eine Tanz⸗ 
diele oder eine verbotene Kneipe. Und ſie ahnen dabei nicht, welchen Raubbau ſie un⸗ 
bewußt an den ſchönſten und höchſten Möglichkeiten ihres jungen Lebens begehen. Nur 
in dieſem Sinne kann man vielleicht von einer Jugendtragödie ſprechen, nicht im Sinne 
eines bewußten tragiſchen Erlebens. Vollends nicht, darüber iſt wohl keine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit, bei dem beteiligten Mädchen. Sie ift auf ihre Art ein Typus, den jeder 
kennt: intelligent, wahrſcheinlich auch praktiſch tüchtig und von einer vollkommen un⸗ 
angreifbaren egoiſtiſchen Oberflächlichkeit. Daß ihre ſubjektive innere Beteiligung bis 
in die Tiefe des Tragiſchen reichte, wird wohl niemand von ihr behaupten wollen. Sie hat 
den gewaltſamen Tod ihres Bruders und ihres Freundes erlebt, an dem ſie mindeſtens 
nicht unſchuldig iſt, und konnte nachher ihrer Mutter erzählen, ſie habe ſich bei der erſten 
Vernehmung im Polizeipräſidium „ſehr wohl gefühlt“ — wie die Mutter hinzufügt, 
„weil fie fo impulfto fei“. — Sie hat — nach den unwiderſprochen gebliebenen Zeitungs⸗ 
berichten — ſich den Redaktionen für Interviews über ihre Erlebniſſe angeboten und 
ſich von ihren Eltern dazu verkaufen laſſen. 

Wie geſagt, um tragiſche Spannungen, die aus einem innerlich notwendigen Wider⸗ 
ſtreit von Leidenſchaft und Geſetz hervorgehen, oder um eine tragiſche Verſtrickung in 
tiefere Geſetzmäßigkeiten des natürlichen und ſittlichen Lebens handelt es ſich hier nicht, 
und keine literariſche Aufbauſchung der Vorgänge kann uns das glauben machen. Es 
handelt ſich um den durch Alkohol und Schußwaffe bewirkten unglücklichen Ausgang 
einer ſehr banalen „petting party“, um einen Ausdruck Lindſeys zu gebrauchen, und 
gerade das iſt es, was zum Nachdenken auffordert. 

Von den Verhandlungen iſt eine ungeheure und ſicher nicht unbedenkliche Suggeſtion 
auf die Jugend ausgegangen, und ſo ſehr man anerkennen muß, daß gerade die großen 
Zeitungen ſich in der Berichterſtattung Zurückhaltung auferlegt haben, ſo wenig läßt ſich 
auf der anderen Seite verhehlen, daß die Berichterſtattung zum Teil ein ſehr geringes 
Verantwortungsbewußtſein für ihre eigenen Wirkungen gezeigt hat. Von einem Berliner 
Blatt wird erzählt, daß es mit ſeinen ſenſationell aufgebauſchten Berichten einen täglichen 
Mehrverkauf von 35 000 Exemplaren erzielt hat. Daß die Frage der Verfilmung des 
Ereigniſſes ſofort auftauchte, darf nicht wundernehmen. Und es iſt ja typiſch, daß die 
Ablehnung dieſes Gedankens durch die Filminduſtrie nur damit begründet wurde, daß 
erfahrungsgemäß die Beteiligten bei ſolchen Ereigniſſen nicht immer zugleich gute Film⸗ 
ſchauſpieler find, ſodaß alfo anſcheinend tatſächlich der Gedanke für diskutabel gehalten 
wurde, das traurige Theater dieſer Mordnacht noch einmal wieder durch dieſelben Akteure 
ſpielen zu laſſen, ſo weit ſie noch unter den Lebenden ſind! 

Daß der gefährlichen Suggeſtion, die von der Berichterſtattung ausging, etwa durch 
geſetzliche Beſchränkung der Berichterſtattung geſteuert werden könnte, erſcheint zweifel⸗ 
haft. Es iſt ſeiner Zeit beim Haarmannprozeß auf Anregung des Reichsminiſteriums des 
Inneren vom Preußiſchen Juſtizminiſterium auf die Preſſe eingewirkt worden, daß ſie 
in der Wiedergabe der Einzelheiten des Prozeſſes ſich zurückhalten möchte. Das iſt auch in 
gewiſſem Umfange geſchehen. Aber damals handelte es ſich um die ſchauerlichen Details 
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perverſer Verbrechen. Um ſolche Tatſächlichkeiten handelt es ſich hier nicht, und bei 
ihnen liegt die Gefahr nicht. Sie beſteht in einer Form romantiſierter, theatraliſcher 
Darſtellung, die durch Geſetz ſchwer zu treffen ift. 

Die Abhilfe liegt hier auf einem anderen Gebiet. Wäre der Angeklagte unter 
18 Jahren geweſen, ſo hätte ſich der ganze Prozeß vor dem Jugendgericht abgeſpielt, 
und die Aufmachung des großen Gerichtes mit Zeugenvereidigung, mit Hunderten von 
Zuhörern und der ganzen ſenſationsgefüllten Atmoſphäre des Gerichtsſaals bei Standal- 
prozeſſen wäre vermieden worden. Es muß erreicht werden können, daß Prozeſſe dieſer 
Art vor den Jugendgerichten durchgeführt werden können, wo es nicht nur möglich iſt, 
alle „pädagogiſchen“ Rückſichten auf die Beteiligten und die Wirkungen nach außen 
zu nehmen, ſondern wo auch Form und Träger der Prozeßführung gewohnheitsgemäß 
unter pädagogiſcher Verantwortung ſteyen. Die Reform des Strafrechtes und der Straf- 
rechtspflege in Verbindung mit einer dazu in Ausſicht geſtellten Novelle des Jugend⸗ 
gerichtsgeſetzes müßte dieſe Möglichkeit ſchaffen. 

Aber das iſt nicht alles. Weſentlicher iſt das Bildungsproblem der Jugend dieſer 
geoßftädtiichen Übergangsſchicht überhaupt. Wer hilft ihr? Auch der Jugendbund iſt 
in dieſen Schickſalen machtlos geweſen. Nur der Revolver wird auf die Zugehörigkeit zu 
einem Jugendbund zurückgeführt — weil angeblich dieſe Zugehörigkeit (es handelt ſich 
um den Jungdo) in Lebensgefahr bringt, müſſe man einen Revolver haben — ſonft 
hat der Jugendbund in dies Schickſal nicht eingegriffen. 

Alſo hier bleibt die große Aufgabe, die der Prozeß enthüllte. Dieſe Schichten ſind 
nicht Hein — fie find für den Zuſchnitt mindeſtens des großſtädtiſchen Lebens ſehr aus⸗ 
ſchlaggebend. Wenn die hier aufwachſende Jugend nicht für die Kultur gewonnen wird, 
ſo ift fie in ganz andrem Sinne eine Gefahr als verwahrlofte Kinder unterfter Bolts- 


ſchichten. 
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chon ſeit mehreren Jahren wird in den Kreiſen von Juriſten — Rechtsanwälten 

ſowohl wie Richtern — und in breiterer Offentlichkeit die Frage der Reform des 

Eheſcheidungsrechts erörtert. Sie iſt bereits wiederholt im Reichstag angeſchnitten 
worden und vom Januar 1921 ab immer wieder bei der Beratung des Etats des Reichs⸗ 
juftizminiſteriums behandelt worden. Je eingehender die Angelegenheit erörtert wurde, 
je mehr zeigte ſich die nach und nach immer größere Übereinftimmung in der Überzeugung 
von der Notwendigkeit einer Reform auch in den Reihen von Parteien, die jenen Gedanken 
anfangs ablehnend gegenüberſtanden wie z. B. die Deutſche Volkspartei. Abgeſehen 
von Perſonenkreiſen, die aus naheliegenden kirchlich⸗dogmatiſchen Gründen ſich an der 
Diskuſſion über eine Reform des Eheſcheidungsrechts nicht beteiligen können, verſuchten 
alle auf das ernfthaftefle, das als notwendig erkannte Ziel zu erreichen, nachdem das 
geltende Recht Zuſtände hervorgerufen hatte, die im Hinblick auf das Anſehen der Redt- 
ſprechung ſowohl wie auf die Forderungen an Wahrheit und Sittlichkeit zu den ſchwerſten 
Bedenken Anlaß geben. 
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Nachdem nunmehr im Reichstag der Unterausſchuß in der Beratung der Neform 
des Eheſcheidungsrechts zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt iſt und die von ihm formu⸗ 
lierten Beſchlüſſe in Kürze dem Rechtsausſchuß des Reichstags vorliegen werden, iſt es 
vielleicht zweckmäßig, noch einmal kurz auf das beſtehende Recht und feine Folgen, ſowie 
auf den Inhalt der beabſichtigten Reformmaßnahmen einzugehen, zumal von den letzteren 
durch ungenaue Preſſenotizen ein falſches Bild entſtanden iſt. 

Nach dem heutigen Recht kann eine Ehe nur geſchieden werden, wenn entweder 
Ehebruch, Lebensnachſtellung, böswilliges Verlaſſen, ſchwere Verletzung der durch die 
Ehe begründeten Pflichten vorliegt, oder wenn einer der beiden Ehegatten ſeit einer 
längeren Reihe von Jahren in Geiſteskrankheit ohne Ausſicht auf Heilung verfallen ift. 
Der Scheidungsmöglichkeit aus einem der vier erſtgenannten Gründe liegt das ſogenonnte 
Schuldprinzip zugrunde. Demgemäß kann nur derjenige die Klage auf Scheidung 
erheben, der ſelber ohne Schuld ift. Ein jeder, der das Leben kennt, weiß, daß bei dem 
heutigen Recht unzählige Ehen zwangsweiſe aufrecht erhalten werden müſſen, bei denen 
die innere Zuſammengehörigkeit, die geiſtig⸗ſeeliſche Gemeinſchaft, welche die Voraus⸗ 
ſetzung für jede wahre Ehe iſt, ſeit langem zu beſtehen aufgehört hat, ja, in denen ſich die 
Ehegatten nicht nur auseinander gelebt haben, ſondern in offenſichtlicher Feindſchaft 
zu einander ſtehen, ohne daß trotzdem ein ſubjektives Verſchulden eines 
der Ehegatten vorliegt. Ein jeder weiß, wie furchtbar unter ſolchem Zuſtand nicht nur die 
direkt Betroffenen, die Ehegatten ſelber, ſondern auch die Kinder zu leiden haben, wie 
nicht ſelten jede Ehrfurcht und Liebe in dieſen getötet wird und von erfolgreicher Er⸗ 
ziehung nicht mehr die Rede ſein kann. 

Die Urſache für die Unmöglichkeit, ſolche in ſich zerrütteten Ehen zu löſen, liegt 
außer in der geſetzlich geforderten Vorausſetzung eines ſchweren ſittlichen Verſchuldens 
des einen oder beider Ehegatten darin, daß für die Durchführung der Scheidung ein 
beſonders ſtrenges Prozeßverfahren vorgeſchrieben iſt, das es dem Gericht zur Pflicht 
macht, von den Prozeßbeteiligten die Beibringung der Schuldbeweiſe zu fordern. Durch 
dieſe Forderung werden die Ehegatten, auch wenn ſie gern jeden Skandal vermeiden 
möchten, ſozuſagen offiziell dazu getrieben, ſchuldhafte Handlungen von ſich oder von dem 
andern zu behaupten und beweiſen zu laſſen, die ſie entweder überhaupt nicht begangen 
haben oder die ſie erſt unter dem Zwange der geſetzlichen Not, um geſchieden werden 
zu können, ſich entſchloſſen haben, zu begehen! Für jeden ſittlich geſund empfindenden 
Menſchen iſt es etwas ungeheuerliches, daß durch ſolche Vorſchriften die ſchlimmſte Hand⸗ 
lungsweiſe, die einem Ehegatten nachgeſagt werden kann, nämlich Ehebruch begangen 
zu haben, ihm geradezu aufgezwungen wird, nur um eine genügend ſchwere ſubſektioe 
Schuld als rechtliche Vorausſetzung für die Eheſcheidung zu konſtruieren. Kann ſich aber 
keiner der Ehegatten entſchließen es bis zum Ehebruch zu treiben, ſo wird in vielen Fällen 
die Tragikomödie des böswilligen Verlaſſens aufgeführt und ein mindeſtens 1½ jähriger 
Prozeß mit dem Schein des Rechts — oder richtiger der Schuld — geführt. Wollen 
aber die Ehegatten eines der beiden Vorhaben nicht gutwillig vorher mit einander ver⸗ 
einbaren, ſondern will vielleicht einer dem andern Böſes zufügen, dann wird oft zu den 
ſchamloſeſten Verleumdungen gegriffen, oder es wird ein Detektiv beauftragt, das er⸗ 
wünſchte Schuldmaterial gegen den andern Ehegotten herbeizuſchaffen und ſei es auch 
mit Hilfe der unſauberſten Manöver, und das alles, um der Vorſchrift des Geſetzes gerecht 
zu werden! Die berechtigte Abſicht des Geſetzgebers, die Eheſcheidung aus ſittlichen und 
ſozialen Gründen möglichſt zu erſchweren, wird trotz aller Hinderniſſe mit den von ihm 
gewählten Mitteln nicht erreicht, das iſt allen, die ſich mit dieſer Frage befaſſen, insbeſondere 
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den Eheſcheidungsrichtern feit Jahr und Tag bekannt und wird auch durch die N 
belegt. 

Es ift hier nicht darüber zu ftreiten, ob die Ehe ein „Vertrag“ ift odet nicht. Auf 
jeden Foll wäre ſie ein Vertrag von ganz beſonderer Art und Bedeutung, an deſſen 
Inhalt, Aufrechterhaltung oder Löſung Staat und Geſellſchaft in weit höherem Maße 
intereſſiert find und fein müſſen, als an jedem anderen Vertrage. Die Ehe hat nicht 
nur greifbaren materiellen Inholt, ſondern ſie begründet ſozuſagen ſtillſchweigend und 
ungeſchrieben aber allgemein anerkannt tie tiefſten ſittlichen Wepflüchangen zwischen 
den Beteiligten. 

Nicht „trotzdem“ die Ehe eine ſittliche Lebensgemeinſchaft iſt, ſondern „weil“ ſie 
Das ift, empfinden nicht nur die in zerrütteter Ehe Lebenden, ſondern auch viele hervor⸗ 
ragende Juriſten die Tragik und ſittliche Bedenklichkeit des jetzigen Rechtes. Darum ift 
es auch keine Frage der chriſtlichen Weltanſchauung, noch eine Frage der größeren oder 
geringeren Religiofität, ſondern eine ſittliche Frage ſchlechthin und daneben eine Frage 
von größter ſozialer Bedeutung, ob man das geltende Recht ändern will. | 

Es ift deshalb eine ernſte Verpflichtung für alle, die nicht blind an den bekannten 
Zuſtänden vorübergehen dürfen, ihre Urſachen feſtzuſtellen und nach Beſſerungsmitteln 
zu ſuchen, die die Ehe als Inſtitution nicht erſchüttern. — 

Welches ſind die Urſachen? Unter den Gründen, die dazu führen, daß in zahlloſen 
Fällen eine Ehe zerrüttet ift, wurden im Rechtsausſchuß des Reichstags in Übereinftimmung 
von allen Seiten im weſentlichen fünf Urſachen feſtgeſtellt. Übereilte Ehe ⸗ 
ſchließung, ohne daß man gradezu von Fahrläſſigkeit oder Leichtſinn ſprechen kann, 
son denen viele unter dem Druck äußerer Geſchehniſſe, z. B. kurz vor, in und nach dem 
Kriege geſchloſſen worden ſind. In vielen andern Fällen hat ſich während der Ehe an dem 
allgemeinen Schickſal und an den Vorgängen des täglichen Lebens eine Unverein⸗ 
barkeit der beiden Temperamente und Charaktere derart heraus⸗ 
gebildet und geſteigert, daß auch der ernſteſte Wille nicht zum Ausgleich genügt. Dieſer 
Zuftand wird nicht felten grade bei geiſtig hochſtehenden Menſchen von ſtarker geiftiger 
Individualität beobachtet. Ferner hat die Geſinnungsgemeinſchaft vieler Eheleute grade 
bei großer religiöfer Empfindſamkeit und Empfindlichkeit dadurch einen tödlichen Stoß 
erlitten, daß der eine von beiden die Konfeſſion oder Religion ge⸗ 
wechſelt hat oder in ſchwere Konflikte mit feinem religiöſen Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, z. B. bei der Kindererziehung gegenüber dem andern Elternteil geraten ift. In 
dieſen Fällen liegt der Zerrüttung nichts weniger als Leichtſinn, ſondern grade tiefer 
ſtttlicher Ernſt zugrunde. Wieder in andern Ehen ijt durch unglückliche äußere 
Umftände, plötzliche Verarmung, unverſchuldet erworbene widerliche Krankheit und 
ähnliches eine ſo tiefe Zerrüttung eingetreten, daß die körperliche und geiſtige Lebens⸗ 
gemeinſchaft zerſtört iſt. Schließlich, und nicht zum wenigſten, findet ſich eine Zerſtörung 
der ehelichen Gemeinſchaft dadurch, daß unvorherſehbar und chroniſch eines der zahl ⸗ 
zeichen und unüberſehbaren pſychopathiſchen Zwiſchenſtadi en fidh heraus⸗ 
gebildet und feſtgeſetzt hat, in denen die Grenze der geſunden und geiſtig normalen Ver⸗ 
anlagung längſt verwiſcht iſt, aber eine eigentliche Geiſteskrankheit nicht vorliegt. In 
ſolchen Ehen wird der Sinn der Ehe, ihr geiſtig⸗ſittlicher Gehalt vollkommen aufgehoben. 
Hyſterie, Neuraſthenie, pathologiſche Hypertrophie, Eiferſucht bis zum Verfolgungs⸗ 
wahn, geſteigerte Streitſucht bis zur qualvollſten Zänkiſchkeit machen dem einen Eheteil, 
und mit ihm oft auch den Kindern, das Leben zur Hölle. 

Für alle dieſe Fälle kann das beſtehende Recht keine Hilfe bieten, und es wird deshalb, 
um dem unerträglichen Zuftand ein Ende zu bereiten und dem geltenden Recht Genüge 
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zu tun, in tauſend und abertauſend Fällen ein Ehebruch fingiert oder ein wirklich ausge⸗ 
führter Ehebruch, eine tatſächlich böswillige Verlaſſung abſichtlich herbeigeführt, um einen 
6 vor dem Richter zu haben. 


Hier klafft alſo offenkundig eine Lücke zwiſchen Leben und Kecht. — 


Welche Wege können beſchritten werden, um einerſeits den geſchilderten und grade 
aus s ſittüchen Gründen fo tief beklagenswerten Tatbeſtänden abzuhelfen, andererſeits 
nicht in unüberlegter Weiſe einem leichtfertigen Auseinanderlaufen, einem wirklich bös- 
willigen Verlaſſen Vorſchub zu leiſten? 


Erfahrene Juriſten und Anwälte ſind ſich darüber einig, daß neben das ſogenannte 
Schuldprinzip für die Möglichkeit der Scheidung zerrütteter Ehen das ſogenannte 
Zerrüttungsprinzip geſetzt werden muß. D. h. eine Ehe ſoll auch dann ge⸗ 
ſchieden werden können, wenn zwar eine ſchwere ſittliche Verfehlung eines oder beider 
Ehegatten nicht vorliegt, wohl aber „aus einem anderen Grunde eine ſo tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältniſſes eingetreten ift, dak eine dem Weſen der Ehe entſprechende 
Fortſetzung der Lebensgemeinſchaft nicht mehr erwartet werden kann, und wenn infolge 
der Zerrüttung die Lebensgemeinſchaft der Ehegatten ſeit mindeſtens einem Jahre vor 
Erhebung der Klage nicht mehr beſteht“. Die zitierte Beſtimmung ſoll dem bürger- 
lichen Geſetzbuch als $ 1568aa Abſ. 1 eingefügt werden. Wenn dieſes Zerrüttungsprinzip 
auch als Scheidungsgrund gelten darf, dann kann in gewiſſen Fällen auch von dem bis⸗ 
herigen Prozeßverfahren und dem dadurch bedingten Beibringen von Schuldbeweiſen 
abgeſehen werden. Dadurch würde nicht nur die Dauer des Prozeſſes, ſondern auch die 
für ihn aufzuwendenden Koſten erheblich herabgeſetzt werden. Vor allen Dingen aber 
würden die ſeeliſchen Qualen der Beteiligten vermieden, weil nicht mehr in der bisher 
üblichen Weiſe in ihren innerlichſten Beziehungen herumgewühlt zu werden braucht, 
eine Methode, die nur zu oft die traurige Folge hat, daß erft während des Prozeſſes 
zwiſchen den Ehegatten eine tiefe Feind ſchaft entſteht, die vn ſelten auch die Zukunft 
der Kinder gefährdet. 


Inhalt für ſolche Prozeſſe und Vorausſetzung für die Scheidung wäre alfo die Feſt⸗ 
ſtellung der „objektiven Zerrüttung“, z. B. auch im Gefolge krankhafter geiſtiger Zuftände. 


In wochenlangen Beratungen hat man im Unterausſchuß nach Sicherungen geſucht, 
— und ſolche ſind von den Vertretern aller Parteien als unbedingte Vorausſetzung 
für ihre Zuſtimmung verlangt worden — die den Mißbrauch der zitierten Vorſchrift 
durch Leichtſinnige oder Böswillige unmöglich machen ſollen. Man glaubt dieſe Sicherung 
darin gefunden zu haben, daß „das Recht eines Ehegatten auf Scheidung (nach § 1568a 
Abſ. 1) ausgeſchloſſen ift, wenn er ſelbſt einen Scheidungsgrund gegeben hat oder anderweit 
die Zerrüttung der Ehe vorwiegend durch fein ſchuldhoftes Verhalten herbeigeführt 
worden iſt.“ Der angeführte Text läßt keinen Zweifel darüber, daß auch in Zukunft ein 
leichtſinniger oder böswilliger Ehegatte nicht einfach fortlaufen, dann die Scheidungsklage 
anſtrengen und kurzerhand behaupten kann, daß „aus einem anderen Grund“ (als durch 
ſein eigenes ſchuldhaftes Verhalten) die Ehe zerrüttet worden ſei. Es liegt alſo kein 
Anlaß zu der Beſorgnis vor, daß in Zukunft jeder, der ſich aus Laune oder Mberdruß zu 
trennen wünſcht, ſich hierfür den erſtgenannten Abſatz zu nutze machen könnte. Im 
Gegenteil! Es wird ſogar — wie noch auszuführen iſt — die Lage für Frau und Kinder 
in den Zerrüttungsvorſchriften weſentlich verbeſſert gegenüber ihrer Lage nach den 
geltenden Schuldvorſchriften. 
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Abs. 3 des neuen $ 1568a ſieht vor „daß jeder Ehegatte ferner auf Scheidung 
Hagen kann, wenn die Ehegatten im beiderſeitigen Einverſtändnis mindeſtens fünf Jahre 
getrennt von einander gelebt haben. Wenn dieſe Vorausſetzungen zur Zeit der Erhebung 
der Klage vorliegen, kann die Scheidung aus den §$ 1565—1568 nicht begehrt werden“. 
Leichtſinnige und Böswillige haben alſo nicht einmal nach fünfjähriger Trennung die 
Moglichkeit, die Schuld einfach von ſich abzuwälzen. Die Frage der Schuld, die natürlich 
— gerade wie heute — auch in Zukunft beſondere Nachteile für den ſchuldig Erklärten 
nach ſich zieht, kann nur dann aus dem Prozeß völlig ausgeſcholtet werden, wenn die 
fünfjährige Trennung in beiderſeitigem Einverſtändnis beſtanden hot. 
Im Ausſchuß war man der Anſicht, daß fünf Jahre eine genügend lange Friſt ſind, um 
die evtl. Nichteinwilligung kenntlich zu machen, oder von fih aus gegen den anderen Teil 
die Klage zu erheben und deffen evtl. Schuld feſtſtellen zu laffen; denn es gibt nicht nur 
Leute, die „böswillig fortlaufen“, ſondern auch recht viele, die „böswillig feſthalten“, 
und zwar aus Motiven, die ſittlich mehr als anfechtbar und oft nicht einmal materiell 
begründet find. Mit Rüdfiht auf diefe tauſendfach beobachtete Tatſache kann unter der 
genannten Vorausſetzung die Schuldfrage auf Grund der heutigen Schuldparagraphen 
des BGB. (55 1565—1568) nicht aufgerollt werden. 

Die wichtigſte Beſtimmung enthält der geplante Abſatz 4: „Die Scheidung wird 
in allen Fällen erſt ausgeſprochen, wenn die Ehegatten ſich über ihre gegenſeitige Unter- 
haltspflicht und über die Sorge für die Perſon der gemeinſamen Kinder geeinigt haben. 
Kommt die Vereinbarung nicht zuſtande, ſo wird die Regelung durch das Urteil erſetzt.“ 

Nach geltendem Recht ſind bekanntlich alle Verträge, die vor der Scheidung über 
die Regelung der materiellen Beziehung zwiſchen den Ehegatten untereinander oder 
gegenüber den Kindern ſowie über die Rechte an den Kindern geſchloſſen werden, ungültig, 
weil der frühere Geſetzgeber der Meinung war, daß ſolche vorherigen Verträge die Scheidung 
„erleichtern“ würden. Der heutige Geſetzgeber, und beſonders die Frauen, ſind genau 
der entgegengeſetzten Meinung. Sie fordern den vorherigen Abſchluß ſolcher Verträge, 
damit Hitzköpfe und Leichtblütige zur Beſinnung kommen, und damit Frauen und Kinder 
nicht, wie es heute ſo oft der Fall iſt, kurzerhand ſitzen gelaſſen werden oder eine ganz 
ſchematiſche Verteilung der Kinder ſtattfindet, die häufig den Intereſſen der Kinder nicht 
gerecht wird. Wir zweifeln nicht daran, daß mancher Scheidungsluftige dieſe Vorſchrift 
mit großem Mißbehagen aufnehmen wird. Wie ernſt es dem Geſetzgeber mit ſeinem Ver⸗ 
langen nach der Übernahme der vollen Verantwortlichkeit der die Scheidung begehrenden 
Perſonen iſt, beweiſt die Beſtimmung, daß bei Nichtzuſtandekommen des Vertrages 
das Gericht über deſſen Inhalt entſcheiden ſoll. Mancher, der ſich drücken, oder den anderen 
unter Druck ſetzen möchte, wird gut tun, es ſich zehnmal zu überlegen, ob er lieber in einem 
freiwillig abzuſchließenden Vertrage entgegenkommen oder ob er vom Gericht eventuell 
zu noch weiterem Entgegenkommen gezwungen werden will. In gütlicher Vereinbarung 
geſchloſſene Verträge ſind natürlich dem Gericht vorzulegen. 

An dieſen beiden Stellen der Frage der Unterhaltsge währung und 
vielleicht noch mehr der Zuteilung der Kinder liegen zwei Kernpunkte des 
Problems, und es iſt klar, daß beſonders die Frauen ein Intereſſe daran haben, bei der 
Einführung des Zerrüttungsprinzips jene beiden Fragen auf dos ernſthafteſte geprüft 
und anders als bisher geregelt zu ſehen. Bei den heutigen, beſonders für die wirtſchaftlich 
meiſt ſchwächere Frau, ſehr nachteiligen materiellen Rechtsfolgen der Scheidung nehmen 
zahlloſe Frauen auch das qualvollſte Los in der Ehe auf ſich, weil fie außerſtande lind, 
den Lebensunterhalt für ſich und die Kinder allein zu verdienen. Nach heutigem Recht 
tann die unſchuldig geſchiedene Frau von dem Manne ihren ſtandesgemäßen Unterhalt 
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nur fordern, ſoweit ſie ihn nicht aus den Einkünften ihres Vermögens oder aus dem Ertrag 
ihrer Arbeit beſtreiten kann. Gerade die letzte Forderung hat in zahlloſen Fällen dazu 
geführt, daß ſelbſt von Frauen mit mehreren Kindern, die ſich vornehmlich oder ausſchließlich 
der Erziehung dieſer Kinder hätten widmen müſſen, die Übernahme außerhäuslich er 
Erwerbsarbeit verlangt wurde auch ohne Rückſicht darauf, ob fie überhaupt Arbeit würden 
finden können. Für wohlhabende Frauen kommt die erſtgenannte Forderung darauf 
hinaus, daß ſie ihr Kapital erſt verbrauchen müſſen, ehe der Mann ſeinen ſtandesgemäßen 
Unterhalt zu gefährden braucht. Und auch wenn die Frau ihr Kapital bereits aufgebraucht 
hat, darf der ſchuldig geſchiedene Mann von feinen für den Unterhalt verfügberen Ein» 
fünften noch , mindeſtens aber feinen notdürftigen Unterhalt zurückbehalten. Noch 
ſchwerer werden nach heutigem Recht Frauen geſchädigt, wenn der geſchiedene Mann 
wieder heiratet und aus dieſer zweiten Ehe Kinder hervorgehen. Es ſoll ſich dann zwar 
der Anſpruch der geſchiedenen Frau danach berechnen, was nach den Vermögens⸗ und 
Erwerbsverhältniſſen der „Billigkeit“ entſpricht. Aber diefe ſcheinbar gerechte Beſtimmung 
der Billigkeit dient dem geſchiedenen Manne nur zu leicht als Handhabe, ſeine geſchiedene 
Frau und deren Kinder zu benachteiligen. 

Die jetzt für Zerrüttungsprozeſſe verlangte vorherige vertragliche Regelung über 
die Unterhaltsanſprüche und die Rechte an den Kindern wird unſeres Erachtens über 
kurz oder lang zwangsläufig zur Revifion des Familienrechts überhaupt führen, deſſen 
vermögensrechtliche Beſtimmungen und deſſen Vorſchriften über die Verteilung der 
elterlichen Gewalt auf die Dauer unhaltbar find, da es eine Fiktion ift, daß der Mann 
auch heute noch der alleinige Ernährer der Familie fei und deshalb faſt olle Rechte allein 
in ſeiner Hand vereinigen könnte. 

Es wird auch dafür Sorge getragen werden müſſen, daß im Beamtenrecht die 
Anſprüche der unſchuldig geſchiedenen Beamtenfrau auf die Penſion des verſtorbenen 
Mannes, auch wenn dieſer zum zweiten Mal verheiratet war, anders als bisher geregelt 
werden. 

Als notwendige Ergänzung der erwähnten neuen Beſtimmung foll ein $ 1579 
folgenden Inhalts eingeführt werden: „Ift keiner der Ehegatten für ſchuldig erklärt, 
ſo ſind die Ehegatten gegenſeitig zum Unterhalt nach Maßgabe der Billigkeit, insbeſondere 
unter Berüdfihtigung der Vermöͤgensverhältniſſe, verpflichtet.“ 

Bei der großen Rolle, die nach allgemeiner Erfahrung von Juriſten und Arzten 
die verſchiedenen Arten geiſtiger Erkrankung als Urſache objektiver Ehezerrüttung ſpielen, 
war es notwendig, auch den $ 1569 BGB., der bislang die Scheidung nur auf Grund 
notoriſch unheilbarer Geiſteskrankheit zuläßt, wie folgt zu ändern: „Ein Ehegatte kann 
auf Scheidung klagen, wenn infolge einer Geiſteskrankheit oder krankhafter Geiſtes⸗ 
zuſtände des einen Ehegatten die Ausſicht auf Wiederherſtellung der geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen den Ehegatten ausgeſchloſſen iſt.“ 

Die Formulierung einer Überleitungsvorſchrift für die Behandlung der insbeſondere 
in der Reviſionsinſtanz ſchwebenden Eheſcheidungsverfahren iſt vorbehalten. 

Die beſprochenen Beſchlüſſe ſind in überaus mühſeligen Beratungen unter Mit⸗ 
wirkung des Reichsjuſtizminiſteriums und verſchiedener Ländervertreter gefaßt worden. 
Sie ſind mit den Namen der Vertreter der Deutſchen Volkspartei, der demokratiſchen 
und der Wirtſchaftspartei, ſowie der Sozialdemokraten verſehen, und werden ſo dem 
Rechtsausſchuß zur Beſchlußfaſſung vorgelegt. Trotz dieſer Unterzeichnung find die 
Betreffenden weder ſelber noch ihre Fraktionen endgiltig an den jetzt formulierten Text 
gebunden, was ſich aus der Schwierigkeit der Materie ſowohl wie aus der Tatſache, daß 
jede Partei nur einen Vertreter in den Unterausſchuß entſenden konnte, erklärt. — — 
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Es mag noch ſo viele und ernfte Kritik an den Vorſchlägen geübt werden, eines iſt klar 
— und davon iſt nicht zuletzt der Vorſitzende des Ausſchuſſes und Senior der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft, Geheimrat Kahl, überzeugt — die Angelegenheit wird nicht 
zur Ruhe kommen, bis nicht eine Regelung gefunden iſt, die den jetzigen Zuſtänden ein 
wirkſames Ende macht. Man kann die Entſcheidung aufſchieben, aber man kann fie nicht 
umgehen. — — | 


~A 


Rede zur Einfegnung der erften Pfarramtshelferin der 
Hamburgiſchen Kirche.“ 
Bon 
Senior D. Stage. 


Text: Lukas 3842 (Maria und Martha). 
Liebe Schweſter! 


e~ ben den Gruß und den Segen der Hamburgiſchen Kirche zu bringen, das ift 

der ſchöne, willkommene Auftrag, mit dem ich heute hierher gekommen bin. 

Seit Jahren hat die Verwaltung dieſer Anſtalten, ſorglich bedacht nicht nur 
auf das leibliche Wohl der Inſaſſen, ſondern auch auf ihr Heil und ihren Frieden, Ihnen 
das gottesdienſtliche Leben in dieſem Hauſe ans Herz und aufs Gewiſſen gelegt. Aber 
wir wiſſen es alle: es war Ihr Herzenswunſch, daß dieſer Auftrag Ihnen auch von der 
Kirche zu Teil werden möchte. Dieſer Herzenswunſch hat Sie im Grunde begleitet von 
dem Tage an, da Sie ſich zum Studium der Theologie entſchloſſen; Sie wollten im 
Dienfte der Kirche das Evangelium verkünden. Der Wunſch ift immer lebhafter geworden 
unter dem Einfluß des väterlichen Freundes, an deſſen Seite Sie in Berlin gearbeitet 
haben. Und der Wunſch ſchien ſeiner Erfüllung nahe zu ſein, als Sie nach Hamburg 
kamen und hofften, in unſerer freien Stadt würden die Hinderniſſe leicht zu überwinden 
ſein, die ſonſt noch in unſerem Vaterlande der geiſtlichen Wirkſamkeit einer Frau entgegen⸗ 
ſtanden. Da iſt es zunächſt Ihnen und, wie ich geſtehe, auch mir eine Enttäuſchung 
geweſen, daß das Ziel doch ferner war, als wir gedacht hatten, und daß es ſchließlich 
nicht in der ganzen Fülle erreicht worden iſt. Aber wir wollen es nicht verkennen: mehr 
als irgendwo ſonſt in Deutſchland hat Ihnen das neue Geſetz unſerer Kirche gegeben; 
Sie ſtehen vor Ihren Pfleglingen am Altar und auf der Kanzel, aus Ihrer Hand dürfen 
ſie das Sakrament empfangen. Und nicht nur in Hamburg iſt die Frage der Theologinnen 
damit vorläufig gelöſt; auch andere deutſche Länder haben durch die unabläfligen Be- 
mühungen Hamburgs ihre Aufmerkſamkeit dieſer Frage zugewandt, und bald werden 
wir überall die Frauen am Werke der Seelſorge erblicken. Wir wollen uns freuen, daß 
diefe Entwicklung von Hamburg ausgegangen ift, und wir wollen es nicht vergeſſen, daß 
Sie es geweſen find, die den Gedanken zuerſt in unſere Kirche hineingetragen und daß 


3) Am 5. Februar wurde Fr. Sophie Kunert in der Kirche des Frauengefängniſſes 
in Hamburg⸗ Fuhlsbüttel ordiniert. Wir freuen uns, daß Herr Senior D. Stage uns feine Rede 
zur Verfügung geſtellt hat. Die Schriftleitung. 
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Ihre Perſönlichkeit uns immer wieder Mut und Freudigkeit gegeben hat, dafür zu kämpfen. 
Und wir wollen uns freuen, daß nun der Tag gekommen iſt, an dem wir Ihnen feierlich 
übergeben können, was unſere Kirche Ihnen zugedacht hat. Es ift Ihnen und uns allen 
ein ſchmerzlicher Gedanke, daß Ihre teure Mutter dieſen Tag nicht mehr erleben darf. 
Aber ſie hat es noch erfahren dürfen, daß die Hinderniſſe beſeitigt waren, ſie hat Ihnen 
noch aus ihrem Herzen den Segen mitgeben können für das neue Amt. Und wir grüßen 
in unſerer Mitte Ihren verehrten Vater, der mit ſeinen Segenswünſchen Ihnen auch 
die der Heimgegangenen bringt. 

Und nun laſſen Sie uns mit dem Evangelium des heutigen Sonntags aus dieſer 
großen Anſtalt mit ihren vielen hunderten von Bewohnern eintreten in das ſtille Haus 
von Bethanien, wo Martha und Maria den Heiland als Gaſt empfangen, die eine ihm 
dienend mit liebevoller Fürſorge, die andere ihm zuhörend mit andächtigem Herzen. 
Iſt wirklich ein ernſtlicher Gegenſatz zwiſchen den beiden Schweſtern, wie man manchmal 
gemeint hat? Ich denke: nein. Wo dieſer Gegenſatz auftauchen will, in der Anklage 
der Martha, da wird er durch das zurechtweiſende und ſchützende Wort des Herrn ſogleich 
wieder aufgehoben und verſöhnt. Das iſt es, was dieſe Geſchichte uns ſagen will: das 
Leben darf nicht aufgehen in äußerer Geſchäftigkeit; es muß feine Erquickungsſtunden 
haben, es muß aus den Tiefen heraus ftets neue Kraft ſchöpfen, damit das Außerliche 
nicht äußerlich bleibe, ſondern fih verkläre zur Tat, in Gott getan. ft das nicht ein herr- 
liches Bild von der Lebensarbeit, die Sie bisher hier getan haben und die Sie nun, noch 
erweitert und vertieft, in Zukunft hier tun ſollen? Ihre Mitarbeit an der Verwaltung 
dieſer Anſtalten bringt Ihnen viele äußere Geſchäfte; ein großer Teil Ihrer langen 
täglichen Arbeitszeit wird dadurch in Anſpruch genommen. Aber dazwiſchen kommen 
dann auch am Alltag immer wieder die Stunden, in denen Sie in ernftem Geſpräch 
bei Ihren Pfleglingen weilen, ihnen den Weg zeigen zu Gott, ihnen das Evangelium 
Jeſu verkünden, ihnen die wahren Werte des Lebens vor Augen ſtellen. Und dann kommt 
der Sonntag. Da ruhen die äußeren Geſchäfte. Da atmet die Seele auf. Da gilt es von 
denen, die in dieſe Kirche kommen, daß ſie, wie Maria tat, zu Jeſu Füßen ſitzen und 
ſeiner Rede zuhören. Sie ſelbſt werden hier freilich nicht hören, ſondern reden. Aber 
Ihr Reden hier iſt doch nur ein Wiedergeben deſſen, was Sie ſelbſt in der Stille des Herzens 
erlauſcht haben von ihm. Aus ſeiner Fülle nehmen wir ja alle das eine, was not tut. 
Damit ſollen wir alle anfangen, zu lauſchen, zu empfangen, vertrauend nach oben zu 
ſchauen. Und damit follen wir alle aufhören, mitten in Kampf und Arbeit um die Not- 
wendigkeiten des Lebens den Frieden zu ſuchen und uns zu den Füßen des Herrn zu ſetzen. 
Das iſt es, was uns allen not tut. Das iſt das innerſte Weſen des Glaubens. Aus dem 
Staub und Getümmel der Endlichkeit wollen wir einkehren in den Frieden der Ewigkeit, 
die Seele zu reinigen und zu ſammeln, aufzublicken zu dem Herrn des Lebens, aufzuhorchen 
auf das, was er uns zu ſagen hat, ſeine ſtarke Hand zu ergreifen und unter ſeinen heiligen 
Schutz uns kindlich zu ſtellen. 

So ſei denn Marthadienſt und Mariaſinn in Ihrer Amtstätigkeit hier immer ver⸗ 
bunden. Dann werden Sie Segen bringen denen, die Ihnen anvertraut ſind; dann 
werden Sie ſelbſt geſegnet ſein mit dem Segen, den keine Macht der Welt uns nehmen 
kann. Amen. 


— . — 
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„Emanzipierte“ im Mittelalter. 
Von 
Dr. Elfe Brökelſchen- Kemper. 


D ie Kulturkriſe, in der wir leben, iſt voller Gegenſätze — Zeichen der Auflöſung 
und des Suchens zugleich. Dem geſchichtlich intereſſierten Blick fällt unter ihnen 
beſonders einer auf: hier bewußte Ablehnung aller Tradition, beneidenswerte 
Kühnheit geſchichtsloſen Wollens; dort, ebenſo ſtark und bewußt, Nückſchau in geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit und heißes Bemühen, ihre ſtarken Zeiten und Menſchen der haltlos 
gewordenen Gegenwart zum nachdenklichen Erlebnis zu machen. In das allgemeine 
Suchen nach neuen Formen iſt auch die Frau von heute hineingeriſſen. Und die ernſte 
Frage, ob das ſelbſtändige, von ſich aus orientierte und in ſich ſelbſt ruhende Frauentum, 
für das die Beſten der Frauenbewegung kämpfen, nur für einige wenige „Intellektuelle“ 
und auch nur von ihren Bedürfniſſen aus propagiert wird, oder ob es tatſächlich von der 
breiten Maſſe der Frauen als Ziel perſönlicher Lebensgeſtaltung begriffen und ergriffen 
werden kann — ſie läßt ſich kaum von der Gegenwart aus, und ſicher nicht von 
einer unter dieſem oder jenem Wunſchbild geſehenen Zukunft aus beantworten. Zu 
ihrer Löſung kann aber vielleicht die Vergangenheit den einen oder anderen kleinen Bei⸗ 
trag liefern. 

Auf einer ſolchen Suche nach ſtarkem, deutſchem Frauentum hat Gertrud Bäumer 
unlängft die wundervollen Frauenplaſtiken des 13. Jahrhunderts lebendig zu machen 
geſucht, und ihr wird das 13. Jahrhundert zum Jahrhundert des vollendeten deutichen 
Menſchen ſchlechthin. Aber auch das 13. Jahrhundert kennt doch ſchon einen anderen, 
den durch das Chriſtentum in ſeiner Einheit gebrochenen Menſchen. Die Frauengeſtalten 
von Naumburg und Bamberg auf der einen Seite, Eliſabeth von Thüringen und jene 
ekſtatiſch refigiöfen Nonnen von der Art der Eliſabeth von Schönau auf der anderen 
Seite — das ſind vielleicht die Grenzfälle, die als Frauentypen in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit überhaupt möglich ſind. Führt von hier nach dort überhaupt noch eine Brücke? 
Scheiden ſich an der Art der Miſchung von Chriſtlichem und Germaniſchem, oder an der 
Abſorption des einen durch das andere nicht vielmehr die Geiſter — auch für die Frauen 
von heute? Kann es bei der ſchwierigen ſeeliſchen Struktur des deutſchen Menſchen einen 
einheitlichen Frauentypus geben — auch für uns heute und als Wunſch für die Zukunft? 
Frage auf Frage taucht ſo aus der Vergangenheit herauf. Aber die bedrückende Viel⸗ 
geſtaltigkeit iſt doch auch Reichtum geweſen — und iſt es heute noch; es hat wohl kein 
Jahrhundert deutſcher Geſchichte ohne mannigfaltige große deutſche Frauen⸗ 
geſtalten gegeben. . 

Mit beſonderer Unmittelbarkeit drängen ſich einige von ihnen da auf, wo man 
noch ein Ringen zwiſchen germaniſcher Freiheits⸗ und Lebensfreude und chriſtlich⸗reli⸗ 
giöſer Ergriffenheit allgemein ſpürt, im 10. Jahrhundert. Und das Intereſſante ift, daß 
jene Zeiten Frauenwirkungs⸗ und ⸗lebens möglichkeiten ausgebaut und zur Blüte ge- 
bracht haben, die hier eine Syntheſe ſchaffen wollten: die Kanoniſſenſtifter.“) 

Wir kennen ihrer eine große Zahl; als wichtigſte St. Maria im Kapitol zu Köln, 
dann Neuß, Eſſen, Säckingen, Lindau, Zürich; und weiter öſtlich, dicht um den Harz 
gelagert, Gandersheim, Gernrode, Quedlinburg, Nordhauſen. 


1) Vergl. die aufſchlußreiche Arbeit von K. H. Schäfer: „Die Kanoniſſenſtifter im deutſchen 
Mittelalter“; kirchenrechtliche Abhandlungen von Stutz, Heft 43/44. 1907. Stuttgart, F. Enke. 
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Das äußere Bild ift ſchnell flizziert: gegen 40 Kanoniſſen Angehörige eines Stiftes; 
wohnhaft meift in Einzelhäuſern, aber verpflichtet zu gemeinſamem Dormitorium; 
jede im Beſitz beſtimmter Pfründen; die Stifter ſelber reich dotiert und im Belt von weit 
gehenden Gerechtſamen, von Pfarreien und Schulen. 

Aber das erſte, was intereſſiert: welche Fülle von Freiheit haben diefe Kanoniſſen! 
Sie gelobten die Einhaltung bestimmter gottesdienftliher Pflichten, den Gehorſam gegen 
die Abtiſſin und die Keuſchheit während ihrer Zugehörigkeit zum Stift. Das iſt an Bindung 
alles. Sie behalten ihr perſönliches Vermögen, können jederzeit zurück in die Welt und 
ſich verheiraten, haben jährlich ein Anrecht auf wochenlange Reiſen und Beſuche bei 
Freunden und Verwandten. Nichts von klöſterlicher Abgeſchiedenheit, nichts von harter 
Regel. | 

Die Aufgaben der Verwaltung der Stifter mit ihrem Grundbeſitz, ihren Pfarreien 
und Schulen ſind von den Kanoniſſen allein nicht zu bewältigen, ſie bedürfen männlicher 

Kleriker zur Übernahme zahlreicher Aufgaben. Und fo kommt es, von der Kirche fant- 
tioniert, aber begreiflicherweiſe mit dem zunehmenden Mittelalter immer [Häri er von 
ihr bekämpft, zu einem höchſt intereſſanten Mit- und Nebeneinander von Kanonſſſen und 
Kanonikern. Und eine Frau iſt oberſte Inſtanz: die Abtiſſin. 

Sie hat unter ſich die geſamte innere und äußere Verwaltung der Kongregation: 
in ihrer Hand laufen alle Fäden zuſammen: fie verleiht die Güter und Gerechtſamen, 
ſie vergibt die Patronatskirchen. Die Stiftsvaſallen müſſen ihr den Treueid leiſten. Was 
das bedeutete, wird klar, wenn man hört, daß St. Maria im Kapitol 30 große Höfe und 
Grundherrſchaften beſaß, Eſſen deren 20, die in Zeitpacht, Erbpacht oder als Erblehen 
ausgegeben waren und mit denen eine Fülle von Abgabeverträgen beſtand. Es muß ein 
nicht geringes Maß von verwaltungsrechtlichem Können geweſen ſein, das die Beherrſchung 
all dieſer Dinge von der Abtiſſin verlangte. Nur eine Frau mit geſchultem Verſtand und 
mit offenem Blick für die Wirklichkeiten der ſie umgebenden Welt konnte auf ſolchem 
Platz ſich behaupten. ö 

Und vielleicht noch ſchwieriger, weil unlösbar ohne Menſchenkenntnis und ohne 
Kunſt der Menſchenbehandlung, waren die Aufgaben, die das Stift im engeren Sinne 
an die Abtiſſin ſtellte: Geld und Lebensmittel mußten verteilt, Kirche und Stift und 
Hoſpital und Schule unterhalten und diefe Einzelaufgaben Kanonikern und Kanoniſſen 
übertragen werden. Es mag nicht immer ſonntäglich friedlich hergegangen ſein, wenn 
3. B. ein Kanoniker für das geſamte Stift die Verteilung und Zubereitung von Butter, 

Frleiſch und Fiſch, oder eine Kanoniſſe die Bierverteilung hatte. 

Das Verhältnis zu den Kanonikern wird der ſchwierigſte Punkt in dem Kanoniſſen⸗ 
amt geweſen fein. Eine Frau unbedingte Vorgeſetzte des Mannes — und mehr noch — 
eines Klerikers! Seltſam fortſchrittliches Mittelalter! In einem Stift hat die Abtiſſin 
noch im 15. Jahrhundert das Recht, bei Nachläſſigkeiten und Vergehen der Stiftsherren 
dieſe zu ermahnen, zu ſuſpendieren, oder gar abzuſetzen und zu entlaſſen.“) Sie vereidigt 
ganz allgemein die Kanoniker auf die Stiftsftatuten. So heißt es ſehr hübſch in den Sta⸗ 
tuten eines Kölner Stiftes: der Kanoniker ſolle „vur fraw abdiſſen im capitele auf ſeinen 
knehen die ſtatuta und alle gewonheit der kirchen wie dan das jurament mitbrengt, zu 
halten ſchweren;“ ) und weiter „der offermann foll alle ſondags frawen abdiſſen die tafel 
hangende auf der junfferen chor brengen zu beſichtigen, welch vicarius verſeumlich durch 
die Woch feines Gottesdienſt geweſt, ift die ſtraff von fraw abdiss zu empfangen.“) 
Alſo ganz ſchulmäßig wird ein Sündenregiſter die Woche hindurch geführt und Sonntags 


1) Schäfer, a. a. O. Seite 144. — ) Schäfer, ebenda, Seite 278. — ) Schäfer, ebenda, S. 279. 
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der Mbtifftn vorgelegt. Und in dem Eidſchwur der Kanoniker von St. Maria im Kapitol 
heißt es: „ego N. canonicus St. Mariae in Cap. Colon. promitto et iuro, quod ex nunc ero 
et esse volo obediens et fidelis prelatis meis superioribus et precipue reveren- 
dissimo patri et domino meo archiepiscopo Coloniensi et 
abatissae et capitulo.“ ) Alſo formelle Gehorſamsverpflichtung „beſonders“ 
gegenüber dem Erzbiſchof und der Abtiſſin. Selbſt wenn man im ſpäteren Mittelalter 
von der zunehmenden Gegnerſchaft der Kirche gegen die Kanoniſſenſtifter hört, ſo bleibt 
es doch eine beachtenswerte Tatſache, daß ſie eine ſolche Machtſtellung einzelner Frauen 
überhaupt hat tragen können. 


Aber am intereſſanteſten für eine Frau von heute iſt in dieſem Zuſammenhang 
doch wohl der Beleg aus den Statuten von St. Maria im Cap., daß die Abtiſſin Zutritt 
und feſten Sitz bei feierlichen Sitzungen der biſchöflichen Kathedrale hatte, alſo zum höheren 
Klerus gerechnet wurde, und dementſprechend das Recht der Teilnahme an den Provinzial⸗ 
und Diözeſanſynoden beſaß.) Dieſe Synoden find in gewiſſer Hinſicht geſetzgebende 
Körperſchaften; denn ſie hatten die Leitung und Regelung des kirchlichen Lebens in der 
Hand und ſtellten die Statuten für Mönche und Kleriker auf.“) Daneben hatten die 
Diözeſanſynoden im früheren Mittelalter Verwaltungs⸗ und richterliche Angelegenheiten 
zu erledigen und entſchieden mancherlei Abgabefragen.“) 


Leider müſſen wir uns mit der Tatſache der Teilnahme von Frauen an dieſen Ver⸗ 
ſammlungen begnügen. Die wichtigere Frage nach der Art ihrer Mitarbeit, ob von einer 
ſolchen geſprochen werden kann und in welchem Ausmaße, läßt ſich nach den bisher vor⸗ 
handenen Arbeiten nicht beantworten. Jedenfalls aber muß die Teilnahme an den 
Synodalverhandlungen jenen Frauen die Möglichkeit der Schulung auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten gegeben haben, was dann wieder ihrem ſchwierigen Amt zugute kommen 
mukte. 

Aber noch ein anderer Aufgabenkomplex der Kanoniſſen hat Gegenwartsintereſſe: 
die Pflege geiſtiger Werte. Den Stiftern angegliedert waren Kanoniſſenſchulen, in 
deren Leitung ſich Abtiſſin und Scholaſtikerin teilten. Die Mädchen beſuchten dieſe 
Schulen durchſchnittlich vom 7.—14. Jahr. Ziel der Bildung war die Beherrſchung des 
Chorgeſanges — eine anſcheinend recht ſchwierige Sache, und genaue Kenntnis des 
Lateiniſchen, die an den Kirchenſchriftſtellern und manchen lateiniſchen Klaſſikern ges 
wonnen wurde. Mfo eine ftar! wiſſenſchaftliche, theoretiſche Bildung! Und dieſer 
Bildungsgang ift Vorbereitung auf das Kanoniſſentum — ein großer Gegenſatz zu der 
im weſentlichen praktiſchen Vorbereitungszeit der Nonnen. Der Wertung dieſer 
theoretiſchen Bildungsgrundlage entſpricht es, daß der Beſuch der Kanoniſſenſchule mit 
einem feierlichen Akt endete, für den die Bezeichnung „emancipatio“ überliefert iſt.“) 
Die Schulentlaſſenen, neu in das Stift Eingetretenen führten danach den Namen 
„dominae emancipatae“. Ein nachdenklich machender Beitrag zur Geſchichte des Wortes 
„Emanzipation“. Sie bedeutete danach damals die „Herausnahme“ des jungen Mädchens 
aus der Schule — nun aber nicht in die Freiheit des Lebens, ſondern zu ernſter Bin⸗ 
dung: „servitio Domini“, zum Dienſte Gottes. 

Und nun ein paar dieſer Dominae emancipatae! Das Bild der Kanoniſſenſtifter 
wie es zu zeichnen verſucht wurde, mußte im Anſchluß an die Unterſuchungen Schäfers 
durch Zuſammenſtellung von Einzelüberlieferungen aus verſchiedenen Jahrhunderten 
gewonnen werden, da die Mitteilungen hier ſehr lückenhaft ſind. Und von hier aus iſt es 


1) Schäfer, a. a. O. Seite 279. — ) Schäfer, ebenda, Seite 145. — ?) Hauck, Deutſche Kirchen⸗ 
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ſchwer zu ſagen, in welchem Jahrhundert ihre Blütezeit liegt. Aber alle Inſtitutionen 
ſind irgendwann einmal den Menſchen auf den Leib geſchnitten geweſen. Und dieſe Be⸗ 
ziehung zwiſchen Menſch und Inſtitution ſehe ich im 10. Jahrhundert, zur Zeit der großen 
Abtiſſinnen der Harzſtifter. Das 10. Jahrhundert iſt bekanntlich die Zeit, in der nach der 
noch gar nicht ſehr langen Annahme des Chriſtentums ein ſtarker religiöſer Zug durch den 
deutſchen hohen Adel ging; er hat auch viele der beſten unter ſeinen Töchtern ergriffen. 
Und dieſe ſuchten nun eine Lebensform, in der ſie ihm Genüge tun konnten. Aber es 
waren willensſtarke, am pulſierenden Leben ihrer Zeit intereſſierte Frauen, gewöhnt 
an Beſitz und Verantwortung; ein Nonnendaſein konnte für ſie nicht in Betracht kommen. 
So ergriffen fie das Kanoniſſenleben, das fie zugleich religiös band und doch in der Welt 
und in weltlichen Aufgaben ließ. 

Ob in der „Kanoniſſe“ altchriſtliche Einrichtungen lebendig find, ift 
eine umſtrittene Frage. Mindeſtens fo lohnend als dieſen Zuſammenhängen nachzugehen, 
ſcheint es mir, die Verbindungslinien zu altgermaniſchem Frauentum zu ſuchen. Die 
Kanoniſſenäbtiſſin in ihrer erſtaunlichen Machtfülle, iſt ſie nicht doch nur deshalb denk⸗ 
bar, weil fie „Tradition“ hatke? Man denke an jene Aud, von der Neckel in feiner „alt- 
germaniſchen Kultur“ erzählt, die Mann und Sohn in Schottland durch den Feind 
verlor, dann heimlich ein Schiff zimmern ließ und Familie und Gefolge nach Island 
hinüber rettete. Dort leitete ſie die Landnahme, verteilte das Land an Diener und 
Knechte, denen ſie die Freiheit gab, ſorgte für alles im Hauſe und in der Familie und 
„regierte das Ganze ſtattlich und kraftvoll bis in ihre letzten Greiſinnentage.“ Stark, 
Har, verantwortungsbewußt und verantwortungsfroh, fo ſtehen auch jene großen 
Abtiſſinnen des 10. Jahrhunderts vor uns, allen voran Mathilde, die Gemahlin Hein⸗ 
richs I., die Abtiſſin von Nordhauſen, und Gerberg, die Schweſter der bekannten 
Schwabenherzogin Hadwig. Gerberg, gleich dieſer eine kluge, feingebildete Frau, als 
Nichte Ottos I. aufgewachſen in nächſter Nähe politiſcher und nationaler Fragen und fo 
für beides voller Intereſſe — Mathilde mehr auf groß angelegte praktiſche Arbeit ein⸗ 
geſtellt, die Begründerin der Stiftsſchule zu Nordhauſen und des Quedlinburger Stiftes, 
ſowie die Erbauerin des St. Servatiusdomes dort, der das bedeutendfte kirchliche Bau⸗ 
werk der Ottonenzeit geweſen ſein ſoll. Und endlich neben Gerberg, in enger Freund⸗ 
ſchaft ihr verbunden, die Kanoniſſe Hrotſwith von Gandersheim. 

Dieſe war nicht Abtiſſin, nicht Angehörige des hohen Adels und doch genau ſo 
lebensnah, fo gegenwartsintereſſiert, jo unasketiſch wie Mathilde und Gerberg. Gewiß, 
ſie lebt in dem asketiſchen Gedankenkreis ihres Standes, dem Preiſe der Jungfräulichkeit 
dienen ihre „Komödien“. Aber die „ſündige“ Welt ragt doch — verabſcheuungswürdig 
und lockend zugleich — überall in dieſe Gedankenwelt hinein. Und Szenen von einer 
ſolchen Realiſtik wie die bekannte Szene im „Dulcitius“, wo dieſer, blind vor Liebes⸗ 
verlangen, verrußte Keſſel umarmt und alle Spuren dieſer Umarmung an Geſicht und 
Händen trägt, kann nur ein Menſch ſchreiben, dem die ſinnliche Welt nahe ift. Mag 
Hrotfwith als Dichterin „im Typiſchen“ ſtecken bleiben und gedanklich in der geiſtigen 
Welt der Karolinger wurzeln, ) auch ein ihr kritiſch gegenüberſtehender Gelehrter muß 
doch die formale Kunſt in ihren Komödien „die eigenartigſte Tat des 10. Jahrhunderts“ 
nennen.) Jedenfalls beweiſt die Tatſache, daß einige von Hrotſwiths Stücken auch heute 
noch mit gutem Erfolg aufführbar ſind, welche Lebendigkeit und Unmittelbarkeit in ihnen 
ſtecken muß. Uns Frauen aber intereſſiert mehr noch als die Dichtungen der Menſch, der 
fie ſchuf. Und da ſtellen wir feft, daß weder Lateinſtudium, noch Beſchäftigung mit 
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Dialektik, Metrik und Arithmetik Hrotfwith in Gefühl und Phantaſie gelähmt hat. Und 
wir ſtellen weiter feſt, daß ſchon im 10. Jahrhundert eine Frau, voll lebendigen Intereſſes 
für geſchichtliche und nationale Dinge, verſuchte, dieſe in zuſammenhängender Dar⸗ 
ſtellung feſtzuhalten. Bekanntlich beſchrieb Hrotſwith, von Gerberg angeregt, die Anfänge 
Gandersheims und die Taten Ottos I. 

Und doch ſind, auf das Ganze geſehen, dieſe großen Anfänge des Kanoniſſentums 
ohne Frucht geblieben. Die Inſtitution der Stifter hat das Mittelalter überdauert. Noch 
Maria Thereſia hat bei Innsbruck eins neu gegründet. Aber man hat doch den Eindruck, 
daß fie in dem geſamten kirchlichen und kulturellen Leben des Mittelalters ohne weſentliche 
Bedeutung find und an deffen Ende im Zeichen des Verfalls ſtehen. Schäfer führt zwei 
Gründe zur Erklärung dafür an: den Niedergang des Adels, deſſen Töchter den beſten 
Teil der Kanoniſſen geſtellt hatten, und die Ausdehnung des mönchiſchen Ideals und 
ſeine Förderung durch die Kirche. Zweifellos liegt hier das eigentliche Problem: die 
astetiide myſtiſche Frömmigkeit des 13. und 14. Jahrhunderts war nicht mehr die der 
Kanoniſſen der Ottonenzeit. Hier hätte irgendeine große Auseinanderſetzung erfolgen 
müſſen, wenn ein einheitlicher Wille bei den Kanoniſſen vorhanden geweſen wäre. Und 
den darf man aus mehr als einem Grunde nicht erwarten. Ihr Schidfal war dadurch be: 
ſiegelt, daß fie keine Entwicklung hatten, daß fie nicht mit anderen Zeiten neue Aufgaben 
erkannten und aufgriffen. Sie hüteten ängſtlich alte Privilegien und Rechte, ſchufen aber 
nichts Neues, Poſitiwes. Wo von Kirche oder Synoden eine innere Neuorientierung des 
Kanoniſſentums verſucht wurde, geſchah es von dem klöſterlichen Ideal her, das ja gerade 
nicht das der Kanoniſſen war. Vielleicht ſind auch ſittliche Schwierigkeiten nicht ſchuldlos 
an dem Berfall. Das enge Zuſammenleben von Kanonikern und Kanoniſſen fegt eine 
ſittliche Zucht und Stärke voraus, die man nur da erwarten kann, wo ſtarke Frauen mit 
ernſtem Wollen in Frage kommen, wo alſo Nachwuchs an Kanoniſſen durch andere 
beſtimmt wird als durch Verſorgungsgeſichtspunkte, wie es im ſpäteren Mittelalter durd- 
gängig war. 

Noch einmal ift gegen Ende des Mittelalters der Verſuch gemacht worden, das 
Leben der Frauen religiös zu binden, ohne fie aus der Welt herauszunehmen, im 
Beginentum. Doch da das Beginentum von Anfang an im Zuſammenhang mit der 
Frage des Frauenüberſchuſſes ſtand, und eine „Ausleſe“ ſo von vorneherein ſchwer 
moglich war, fehlt ihm der große Zug; und dieſer fehlt auch den Aufgaben der Beginen. 
Sie ſpannen, webten, handelten mit Tuch, pflegten Kranke gegen Entgelt. Wie die 
Kanontſſen kannten fie als Bindung nur den Gehorſam gegen die „Meiſterin“, behielten 
fie ihren Beſitz und konnten fie ſich verehelichen. Der Ruym von einer unter ihnen hat 
Die Jahrhunderte überdauert: der Mechthilds von Magdeburg, der glutvollen Sängerin 
der miſtiſchen unio Dei. Die Maffe der Beginen aber und das Beginentum als 
ſolches gehören ganz in die Welt des Kleinbürgertums. | 

Die „Frauenbewegung“ des Mittelalters endet alfo genau wie die Kunſt diefer 
Zeit in engen Maßen und kleinen Formen. Von da konnte es kaum eine Entwicklung 
geben, nur ganz neue Impulſe konnten einen neuen Anfang zeitigen. 
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rn ſeiner herzergreifenden Freude an dem Emporblühen junger Menſchenſeelen, 
wie in feinem leidenſchaftlichen Bildungs: und Formungsdrange, der Menſchen 
* und Dingen der Außenwelt ebenſo ſich zuwandte wie dem eigenen Weſen, war 
Goethe ein geborener Erzieher. Ja, ſein ganzes Lebenswerk iſt — von ihm ſelber immer 
bewußter gefühlt — im Grunde nichts anderes als ein großes Werk der Erziehung, inſo⸗ 
fern es Zeugnis ablegt von dem vorbildlichen Streben ſeiner Perſönlichkeit aus der Dumpf⸗ 
heit zur Klarheit, aus dem Dunkeln ins Helle, aus dem Chaos zum Kosmos. Dabei findet 
ſich wertvollſte pädagogiſche Kleinmünze von oft wundervoller Prägung überall in 
ſeinen Werken verſtreut, die — geſammelt — einen koſtbaren Schatz für den Gebrauch 
unſeres Lebenstages abgeben müßte. Auch in die Zartheit und den Tiefſinn des ſchönſten 
der deutſchen Romane, der „Wahlverwandtſchaften“, ſind Gedanken über Erziehung, 
beſonders über Frauenerziehung hineinverwoben, wie denn Goethes Wiſſen um die 
Frauennatur darin ſich ſpiegelt und verkörpert in unvergeßlichen Bildern und Geſtalten. 
Da iſt die lebensreife, in ſich gehaltene Charlotte, — es iſt vielleicht kein Zufall, 
daß ſie dieſen Namen trägt — da ſind Nebenfiguren wie die junge Nanny und 
das Mädchen aus der in den Roman eingeſchloſſenen Novelle „Die wunderlichen Nach⸗ 
barskinder“. In beiden finden ſich gewiſſe charakteriſtiſche Züge der Pubertäts entwicklung, 
dort der leidenſchaftliche Trieb, ſich in Liebe zu verſchwenden, hier die Scheu vor der 
Fülle und dem Geheimnis der eigenen Seele, die noch nicht zu vollem Bewußtſein gelangte 
Liebe in trotzige Wildheit umſchlagen läßt. Da ift vor allem Ottilie, eine der ſchönſten 
und innigſten Frauengeſtalten, die Goethe geſchaffen hat. Sie tft wie gebetet. In ihr 
ſchildert er die Entwicklung eines Mädchens, bei dem anfänglich knoſpenhafte Ver⸗ 
ſchloſſenheit ſich unter dem Einfluß der Liebe zu Blüte und Frucht entwickelt, der dieſe 
Liebe dann ſchließlich auch Kraft gibt zur Überwindung ihrer ſelbſt, und das irdiſch ſchöne 
Bild wird zur Heiligen umgeſchaffen, von „deren Haupt Aſterblumen wie traurige Ge 
ſtirne ahnungsvoll glänzen“. Goethe hat die Geſtolt der Ottilie mit einem wunderſamen 
Glorienſchein umgeben, der aus den Strahlen ſeiner Liebe für Minchen Herzlieb ge⸗ 
woben ijt, und da, wenn man auch noch jo unſyſtematiſch Erziehungsideen aus dieſem 
Romane auflefen möchte, man fie doch irgendwie in Beziehung ſetzen muß zu einem 
Ziele, ſollte man bei ihr zuerſt anfragen, was Goethe denn eigentlich als den idealen. 
Gehalt des Frauenweſens, den herauszuläutern Aufgabe der Erziehung ſein müſſe, an⸗ 
geſehen habe. 
Als Goethe die Trauer des Architekten an der Leiche Ottiliens ſchildert, fügt er 
hinzu: „So waren hier ſo viele ſtille Tugenden, von der Natur erſt kurz aus ihren gehalt⸗ 
reichen Tiefen hervorgerufen, durch ihre gleichgültige Hand ſchnell wieder ausgetilgt: 
Seltene, ſchöne, liebenswürdige Tugenden, deren friedliche Einwirkung die bedürftige 
Welt zu jeder Zeit mit wonnevollem Genügen umfängt und mit ſehnſüchtiger Trauer 
vermißt“. Was waren nun diefe liebenswürdigen — bei Goethe wird das Wort noch. 
in feiner vollen Bedeutung gebraucht — Tugenden? Zunächſt ijt es — um von außen 
nach innen zu gehen — die ſtille, ſanfte Gewalt der Schönheit, die jedes in ihren 
Bann zieht, von der es in dem Romane heißt: „Wer fie erblickt, den kann nichts Mobles 
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anwehen; er fühlt ſich mit ſich ſelbſt und mit der Welt in Übereinſtimmung“, — einer 
Schönheit, die in ihrer Vollkommenheit zwar keine ſich anzuerſchaffen vermag, ſich aber 
doch ihr anzunähern, indem fie das Außere in Harmonie fegt mit ihrem inneren Weſen; 
Goethe deutet dieſes an in den Worten des Gehilfen, der ſeine Zuſtimmung dazu aus⸗ 
ſpricht, daß Ottilie ihre jungen Mädchen nicht überein kleide; denn „Frauen ſollten durch⸗ 
aus mannigfaltig gekleidet gehen, jede nach eigener Art und Weiſe, damit eine jede fühlen 
lernte, was ihr eigentlich gut ſtehe und wohl zieme“. 

Das eigentlich Bezwingende aber an Ottilie, worüber man ihr Außeres faſt ver⸗ 
gißt, iſt ihre innere Schönheit, die ſich vielleicht am beſten faſſen läßt in die Worte: 
größte Feinfühligkeit und liebevollſte Aktivität. 

Ihre Feinfühligkeit offenbart ſich in ihrem Wiſſen um das, was allen angemeſſen 
ijt: den Dingen ſowohl wie den Menſchen, es iit Feinfühligkeit gegenüber den geſetz⸗ 
mäßigen Zuſammenhängen alles Lebens. Leicht findet ſie ſich in die Geſchäfte des ihr 
neuen Hausweſens, „lie hatte ſchnell die ganze Ordnung eingeſehen, ja, was noch mehr 
iit: empfunden“. Es ift ſymboliſch für ihre ganze Weſensart, daß fie bei der Betrachtung 
von Kunſtwerken ſofort aus ſich heraus die rechte Art ihrer äußeren Behandlung, des 
Anfaſſens uſw. anwendet; denn „das Schickliche iſt mit ihr geboren“. Ihre Methode, die 
Dorfmädchen zu erziehen, muß der Gehilfe, Ottiliens einſtiger Erzieher, der in mancher 
Hinſicht das pädagogiſche Gewiſſen des Romanes darftellt, billigen; denn fie ift die einzige 
dieſen angemeſſene. Ihre Feinfühligkeit für die den Dingen innewohnende Ordnung 
offenbart ſich ſowohl in einer gewiſſen intellektuellen Schwerfälligkeit: der Gehilfe be⸗ 
richtet von ihr: „Was nicht aus dem Vorhergehenden folgt, begreift ſie nicht. Sie ſteht 
unfähig, ja ſtöckiſch vor einer leicht faßlichen Sache, die für ſie mit nichts zuſammen⸗ 
hängt. Kann man aber die Mittelglieder finden und ihr deutlich machen, ſo iſt ihr das 
Schwerfte begreiflich“ — als namentlich auch in ihrer Empfindlichkeit für das ſittliche 
Geſetz ihres eigenen Weſens, die ſich ausdrückt in der erſchütternden Erkenntnis: „Ich 
bin aus meiner Bahn geſchritten“, an der ſie zuletzt zu Grunde geht. 

Um die ſtille ſanfte Schönheit der Ottilie gleichſam erſt recht aufleuchten zu laſſen, 
hat der Dichter ihr als Kontraſtfigur Luciane gegenübergeſtellt. Sie ift nicht ganz 
wertlos, wie denn der Dichter von ihr ſagt, daß Perſonen wie ſie, „durchs Leben, durch 
mancherlei Ereigniſſe, durch elterliche Verhältniſſe gebildet, eine ſehr angenehme und 
liebenswürdige Reife erlangen könnten, indem die Selbſtigkeit gemildert wird und die 
ſchwärmende Tätigkeit eine entſchiedene Richtung erhält“. Aber jetzt läßt ihr leiden⸗ 
ſchaftlicher, ganz nach außen gewandter Tätigkeitstrieb ſie Menſchen und Dingen Gewalt 
antun. Ottiliens Tagebuch dagegen legt Zeugnis ab von ihrem Lauſchen auf die leiſen 
Stimmen der Dinge und ihres eigenen Weſens. Man hat wohl geſagt, daß die darin 
ausgeſprochenen Gedanken eigentlich ſchon zu reif ſeien für ein ſo junges Mädchen wie 
Ottilie, aber man darf nicht vergeſſen, daß ſie unter dem Einfluß ihrer Liebestragik 
tatſächlich eine eigentümliche Frühreife bekommen hat, und wenn Goethe dieſes Tage⸗ 
buch auch mit dazu benutzt, um der eigenen Weisheit Stimme und Sprachrohr zu geben, 
fo bilden doch jene Gedanken eine wunderbare Ausſtrahlung ihrer innerſten Perſönlich⸗ 
keit. Es liegt etwas darüber von der milden Klarheit einer Mondnacht, die oft ganz anders 
als der grelle Tag das eigentliche Weſen der Dinge zu Worte kommen läßt. Es iſt etwas 
darin von dem, was Goethe das Ewig⸗Weibliche nennt, denn das Gefühl für die 
geheimen Ordnungen und Geſetze des Lebens, das iſt es doch auch wohl mit, was Goethe 
als beſonders verehrungswürdig in der Frau anſieht, ein Gefühl, das der leidenſchaft⸗ 
lichen Aktivität des Mannes zu Zeiten verloren gehen mag. „Die Männer denken mehr 
auf das Einzelne, auf das Gegenwärtige“, ſagt Charlotte, „und das mit Recht, weil ſie 
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zu tun, zu wirken berufen ſind; die Weiber hingegen mehr auf das, was im Leben zu⸗ 
ſammenhängt, und das mit gleichem Rechte, weil ihr Schickſal, das Schickſal ihrer Fa- 
milien an dieſen Zuſammenhang geknüpft ift und auch gerade dieſes Zufammenhängende 
von ihr gefordert wird“. Und tatſächlich zeigen ihre in dieſem Zuſammenhange geäußerten 
Bedenken gegen den Beſuch des Hauptmanns eine eigentümliche Vorausſchau deſſen, 
was kommen wird, beleuchten ihre Worte blitzartig das dunkle Lebensland, das vor ihr 
liegt. Dieſe prophetiſche Gabe der Frau, die ihr vielleicht erwächſt aus einem auch bio⸗ 
logiſch begründeten, innigeren Verwachſenſein mit der Natur, hat ihre erhabenſte Dar⸗ 
ſtellung gefunden in dem Makarien⸗Mythos der „Wanderjahre“. Und außer Makarie, 
die das Sonnenſyſtem in der Seele trägt, ja, als ein Teil desſelben ſich fühlt und daraus 
tiefe aſtronomiſche Einſichten ſchöpft, findet ſich dort jenes geheimnisvolle weibliche 
Weſen, ein „terreſtriſches Märchen“, wie Goethe es nennt, das für Waſſer⸗ und Metall⸗ 
adern den ſeltſamſten Spürſinn beſitzt, wie denn letztere Eigenſchaft ſich auch in Ottilie 
angedeutet findet. 

Von Makarie heißt es aber auch, daß, „indem ihr Herz und ihr Geiſt ganz von 
überirdiſchen Geſichten erfüllt war, doch ihr Tun und Handeln immerfort dem edelſten 
Sittlichen gemäß blieb. Wie ſie heranwuchs, überall hilfreich unaufhaltſam in großen 
und kleinen Dienften, wandelte fie wie ein Engel Gottes auf Erden, indem ihr geiftiges 
Ganze fih zwar um die Weltſonne, aber nach dem Überweltlichen in ſtetig zunehmenden 
Kreiſen bewegte“. Tatſächlich haben Goethes ſchönſte Frauengeſtalten wie Iphigenie, 
wie die Prinzeſſin im „Taſſo“, wie Natalie in den „Wanderjahren“ etwas an ſich von 
dem ruhigen wohltätigen Wandel der Geſtirne, und von Ottiliens Wirken wird einmal 
geſprochen als von der „ruhigen ununterbrochenen Tätigkeit des lieben Kindes“. Denn 
da nach Goethes Auffaſſung der Frau ein beſonders feines Empfinden für den Zu⸗ 
ſammenhang aller Dinge eignet und damit zugleich für den Sinn des Lebens, ſo iſt es 
ihre Aufgabe, dieſe letzte tiefe Ordnung, dieſe Geſetze auch im Leben des Tages handelnd 
zur Geltung zu bringen und fo — eminent kulturſchaffend — zur Verſittlichung 
der Welt beizutragen. Wenn es im Taſſo heißt, das Weib ſtrebe nach Sitte, ſo hat 
dieſes Wort einen tieferen Sinn als man ihm gewöhnlich beilegt. Es iſt bei Goethe gleich⸗ 
bedeutend mit Humanität, alſo mit der höchſten Form, die die Menſchlichkeit zu erreichen 
vermag, und in den Sitten, d. h. inſofern fie Umgangsformen darftelleu, die das Ber- 
halten der Menſchen untereinander im Sinne der sittlichen Weltordnung 
regeln, findet jene ihren Ausdruck. Die Sitten find zugleich das äußere Zeichen innerer 
Kultur und der irdiſche Abglanz ewiger Ordnungen. Wenn es in Ottiliens Tagebuch 
beißt: „Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten“, jo wird damit ſchon darauf 
hingewieſen, wie — faſt unbewußt — durch ihr bloßes Daſein, mur durch den Einfluß 
ihrer Perſönlichkeit die Frauen an ihrer Schaffung mitbeteiligt find. Aus den Sätzen 
desſelben Tagebuches darf man wohl herausfühlen, daß es ihre beſondere Aufgabe ſein 
ſoll, die menſchlichen Umgangsformen, die immer wieder zur abgegriffenen Scheide⸗ 
münze herabſinken, von ihrem Sinn her zu durchſeelen; denn — wie es dort heißt — 
„es gibt kein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen tieferen ſittlichen Grund 
hätte. Die rechte Erziehung wäre, welche dieſes Zeichen und den Grund zugleich über⸗ 
lieferte“. Daß dieſer Sinn — ſo verdunkelt er auch ſein mag — doch auch noch immer 
inftinktiv gefühlt wird, das kann Wirkungen zur Folge haben, wie fie in dem Ausſpruch 
angedeutet werden: „Durch das, was wir Betragen und gute Sitte nennen, foll das 
erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt oder auch nicht einmal durch Gewalt 
zu erreichen it“. Der tiefere Grund jener Formen aber ift nichts anderes als Liebe 
und Ehrfurcht gegenüber den Mitmenſchen. „Es gibt eine Höfloch⸗ 
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keit des Herzens, fie ift der Liebe verwandt. Aus ihr entſpringt die bequemſte Höflichkeit 
des äußeren Betragens“. Und wenn der Hauptmann einmal ſagt: „Man erkennt nur 
erſt das Schäßenswerte in der Welt, wenn man ſolche Geſinnung“ — von Hochachtung 
und Verehrung war vorher die Rede — „an einem Gegenſtande zu üben Gelegenheit 
findet“, ſo darf man wohl einen Ton heraushören, der erſt in der dreifachen Ehrfurchts⸗ 
lehre und erziehung der „Wanderjahre“ zum vollen Akkord emporklingen ſollte. Den 
verborgenen Sinn äußerer Höflichkeitsgeſten aufzuhellen und zugleich in die Erziehung 
einzureihen, dazu dienen auch andere zerſtreute, gleichſam ſpielend über den Boden 
dahin gleitende Lichter, wie wenn z. B. Charlotte zu Ottilie über die „lobenswürdige 
Aufmerkſamkeit, daß wir uns ſchnell bücken, wenn jemand etwas aus der Hand fallen läßt, 
und es eilig aufzuheben ſuchen“, ſpricht und dabei hinzufügt: „Wir bekennen uns dadurch 
ihm gleichſam dienſtpflichtig“. Daß ſolche Ehrfurcht vor dem anderen aber erwachſen 
muß aus der genauen Kenntnis ſeiner Umwelt und ſeiner Lebensbedingungen als der 
Zuſammenhänge, in die er hineingeſtellt ift und unter deren Zwang er handelt, geht 
hervor aus dem Worte: „Wer bei anderen geweſen iſt und hat ſie mit ihren Umgebungen, 
Gewohnheiten, in ihren notwendigen unausweichlichen Zuſtänden geſehen, wie ſie um 
fich wirken oder wie fie ſich fügen, fo gehört ſchon Unverſtand oder böſer Wille dazu, um 
das lächerlich zu finden, was uns in mehr als einem Sinne ehrwürdig ſcheinen müßte“. 
Wenn dieſe Worte auch nicht ausdrücklich auf die Erziehung hindeuten, ſo darf man 
ihnen doch vielleicht einen Hinweis entnehmenn auf die erziehliche Bedeutung der Ein⸗ 
5 in ſeeliſche Zuſammenhänge, wie ſie ein wichtiges Mittel jeder ſozialen Erziehung 


Wenn der ſchon erwähnte Gehilfe es als Aufgabe der Frauenerziehung bezeichnet, 
dieſe zu Müttern zu bilden, was Ottilie in dem ſich anknüpfenden Geſpräch 
dahin abwandelt, daß, ohne Mutter zu ſein, ſie ſich doch immer einrichten müßten, 
Wärterinnen zu werden, und wenn jener ſogleich hinzufügt: „Man erziehe die 
Knaben zu Dienern“, fo muß es fofort auffallen, wie höchſt ſozial diefe Ziele find. 
Es iſt überhaupt ein unbegreiflicher Irrtum, daß man Goethe des Mangels an ſozialem 
Gefühl hat zeihen wollen, wie noch neulich zu leſen war, daß, wenn man das Soziale bei 
Goethe ſuche, man überall auf ſeichte Stellen komme. Nicht nur, um mit dem Geringſten 
anzufangen, war er ſelbſt eine äußerſt geſellige Natur, nicht nur waren Mitgefühl und 
Teilnahme in edelmenſchlichſter Weiſe bei ihm ausgebildet, nicht nur hat er das ſelbſt 
erworbene geiſtige Gut immer mit anderen teilen wollen und zugleich immer nach ge⸗ 
meinſamer Arbeit geſtrebt, ſondern er hat auch ſeine urſprünglich ſo eigenwillige In⸗ 
Dividualität den Geſetzen der Geſellſchaft in ſelbſtloſer Arbeit für fie gebeugt. So läßt 
er auch in den „Wahlverwandtſchaften“ den Individualismus der Liebe an den 
ſittlichen Geſetzen der irdiſchen Geſellſchaft ſcheitern. 

Aber iſt jene Zielgebung für die weibliche Erziehung — wenigſtens unſerer heutigen 
Auffaſfung nach — nicht viel zu eng gefaßt? Bannt fie die Frau nicht in einen allzu 
engen Kreis, indem ſie ſie auf das Wirken innerhalb der Familie beſchränkt? Natürlich 
hatte Goethe die allerhöchfte Auffaſſung vom Wirken und den Aufgaben der Frau inner» 
halb der Familie, hat er doch ſelbſt eine wahre Andacht zu einem idealen Familiendaſein 
gehabt, wenn es auch nicht in ſeiner Schickſals⸗ und Naturbeſtimmung lag, ein ſolches 
ſelbſt zu durchleben; — man nehme als ein Beiſpiel unter vielen feine Schilderung des 
Familienlebens in „Hermann und Dorothea“ — und hat er doch in den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ ſelbſt das Weſen der Ehe in einer myſtiſchen Tiefe angeſchaut, daß wir darin 
wie durch einen Spiegel in einem dunklen Worte leſen. Dort findet ſich ebenfalls jenes 
mit dem frommen Goldglanz alter Meiſter gemalte liebliche Bild, wie Ottilie — ma⸗ 
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donnengleich — unter den Bäumen und Blumen des Parks umherwandelnd, Char- 
lottens Kind auf ihren Armen trägt. Aus dieſen Gefühlen erklärt ſich wohl auch das 
idylliſche Glück der erſten Jahre von Goethes Zuſammenleben mit Chriftiane. 

So ſcheinen auch die in dem Roman geäußerten Anſichten über weibliche Er⸗ 
ziehung zunächſt beſonders auf die Familienbeſtimmung der Frau abzu⸗ 
zielen. Ganz ſicher iſt das der Fall bei allen Worten, die ſich mit der Erziehung der Frau 
in den niederen Ständen befaſſen. Ottiliens Hauptprinzip bei der Erziehung der Dorf⸗ 
mädchen ift, einem jeden Anhänglichkeit an fein Haus, feine Eltern und feine Gefchwifter 
einzuflößen. Daß ſie ihre Untergebenen dabei nur zur nächſten Brauchbarkeit heranhebt, 
findet den ausdrücklichen Beifall des Penſionsgehilfen, der ſich ja im Verlaufe des Romans 
mehr und mehr als Vermittler Goetheſcher pädagogiſcher Gedanken erweiſt. „Reinlichkeit 
veranlaßt die Kinder, mit Freuden etwas auf ſich zu halten, und alles ift gewonnen, 
wenn fie das, was fie tun, mit Munterkeit und Gelbftgefühl zu leiſten angeregt find“, 
und in dem gleichen Gedankenverlauf bemerkt er zu Ottilie: „Ich preiſe Sie glücklich, 
daß Sie bei Ihren Zöglingen ein richtiges Verfahren anwenden können. Wenn Ihre 
Heinjten Mädchen ſich mit Puppen herumtragen und einige Läppchen für fie zufammen⸗ 
flicken, wenn ältere Geſchwiſter alsdann für die jüngeren ſorgen und das Haus ſich in 
ſich ſelbſt bedient und aufhilft: dann iſt der weitere Schritt ins Leben nicht groß, und ein 
ſolches Mädchen findet bei ihrem Gatten, was fie bei ihren Eltern verließ“. Der Gehilfe 
iſt Lehrer in einem Mädchenpenſionat, in dem die Töchter gebildeter Stände erzogen 
werden. „Sehr verwickelt iſt hier“, wie er ſagt, „die Aufgabe. Auf höhere, zartere, feinere, 
beſonders auf geſellſchaftliche Verhältniſſe iſt Rückſicht zu nehmen. Es iſt unerläßlich, die 
Zöglinge nach außen zu bilden“. Dieſer Forderung entſprechend hören wir, wie die 
Zöglinge der betreffenden Anſtalt in Handſchrift, Rechnen, Geographie, Geſchichte, 
Zeichnen, Geſang, Franzöſiſch unterwieſen werden (An dieſer Stelle ſei es erlaubt, auf 
die feine Beobachtung hinzuweiſen, daß die ſonſt ſo ſchweigſame und zurückhaltende 
Ottilie in der fremden Sprache, deren Übung ihr einmal zur Pflicht gemacht wurde, ſich 
viel geſprächiger zeigt). Offentliche Prüfungen, Zeugniſſe und Verleihung von Preiſen 
dienen dazu, die Fortſchritte der Kinder zu regeln und zu belohnen. Aber der Gehilfe 
kann ſich der Befürchtung nicht erwehren, daß, indem man die Kinder für einen weiteren 
Kreis zu bilden gedenkt, man ſie leicht ins Grenzenloſe treibe, ohne im Auge zu behalten, 
was denn eigentlich die innere Natur fordere. „Hier liegt die Aufgabe, welche mehr oder 
weniger von der Erziehung gelöft oder verfehlt wird. Bei manchem, womit wir unſere 
Schülerinnen in der Penſion ausſtatten, wird mir bange, weil die Erfahrung mir ſagt, 
von wie geringem Gebrauch es künftig ſein werde. Was wird nicht gleich abgeſtreift, 
was nicht gleich der Vergeſſenheit überantwortet, ſobald ein Frauenzimmer ſich im Stande 
der Hausfrau, der Mutter befindet!“ Und wenn der Gehilfe in dem gleichen Zuſammen⸗ 
hange den Wunſch ausſpricht, daß es ihm gelingen möge, an ſeinen Zöglingen dasjenige 
rein auszubilden, was ſie bedürfen, wenn ſie in das Feld eigener Tätigkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit hinüberſchreiten, ſo glaubt man Peſtalozzis Stimme zu vernehmen. 

Konzentration auf das vom Leben Geforderte ſcheint alſo 
auch hier das Haupterziehungsprinzip, die Beſtimmung der Frau als Gattin und Mutter 
der Orientierungspunkt dieſer Forderungen zu ſein. Wenn ſich hier nun die Frage auf⸗ 
tut, welche Unterrichts fächer eine ſolche Ausbildung beſonders zu fördern 
vermögen, fo darf man einige ganz unſyſtematiſch verſtreute Andeutungen darüber aus 
Ottiliens Tagebuch herausleſen, deren Gültigkeit fid- indeſſen keineswegs auf die weib⸗ 
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l „Dem Einzelnen bleibe die Freiheit, ſich mit dem zu beſchäftigen, was ihn anzieht, 
was ihm Freude macht, was ihm nützlich deucht, aber das eigentliche Studium der Menſch⸗ 
heit iſt der Menſch“, und „ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten Tat, an 
einem einzigen guten Gedicht ermeſſen kann, leiſtet mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem Namen nach überliefert“. Dieſe 
Worte enthalten eine ausdrückliche Ablehnung jedes toten Intellektualismus, ſie ſtellen 
das Menſchliche in den Mittelpunkt des Unterrichts, wie denn Goethe naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrung nur inſofern gelten laffen will, als fie uns einmal unſere nächſte Um- 
gebung vertrauter und verſtändlicher macht und andrerſeits uns Einblick gewährt in 
tiefere Lebenszuſammenhänge und »geſetzlichkeiten. „Von der Natur ſollten wir nichts 
kennen, als was uns unmittelbar lebendig umgibt. Mit den Bäumen, die um uns blühen, 
grünen, Frucht tragen, mit jeder Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem Grashalm, 
über den wir hinwandeln, haben wir ein wahres Verhältnis, ſie ſind unſere engſten 
Kompatrioten. Die Vögel, die auf unſern Zweigen hin⸗ und wiederhüpfen, die in unſerem 
Laube ſingen, gehören uns an, ſie ſprechen zu uns, von Jugend auf, und wir lernen 
ihre Sprache verſtehen“. „Nur der Naturforſcher iſt verehrungswert, der uns das 
Fremdeſte, Seltſamſte mit ſeiner Lokalität, mit aller Nachbarſchaft, jedes Mal in dem 
eigenſten Elemente zu ſchildern und darzuſtellen weiß“: der moderne methodiſche Ges 
danke der Behandlung von Lebensgemeinſchaften im naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt klingt an. 

Wenn das zukünftige Wirken der Frau als Gattin und Mutter in den pädago⸗ 
giſchen Gedanken des Romanes Richtung gebend zu ſein ſcheint für ihre Erziehung, ſo 
will Goethe doch die Frau keineswegs auf diefe Wirkſamkeit in der 
Familie beſchränken. Goethe ſteht durchaus auf dem Boden deſſen, was in 
fpäterer Zeit inneres Ziel der Frauenbewegung geworden iſt, deren Sinn es iſt, daß die 
Frau für ſich das volle Recht zur Entwicklung und Auswirkung ihrer Geſamtperſönlichkeit 
— nach welcher Richtung immer ihre Neigungen liegen mögen — beanſprucht. Seiner 
ganzen Weſensart nach konnte Goethe keinen anderen Standpunkt einnehmen. Er, 
deſſen Blick ſo rein auf den Dingen ruhte, hat ſich immer beſtrebt, jedes Weſen in ſeiner 
Eigenart gelten zu laſſen, ihm womöglich zu deren Entfaltung zu verhelfen. So läßt 
er ſeiner Frau ihre natürliche Unbefangenheit, ohne etwas an ihrer Individualität zu 
verbiegen oder zu vermodeln, ſo weiß er ſich in Güte mit dem Weſen ſeiner Schwieger⸗ 
tochter abzufinden, die ſicher keine Hausfrau nach ſeinem Herzen war, ſo fördert er, wo 
er nur kann, junge Künſtlerinnen. Nicht umſonſt haben die geiſtreichſten Frauen ſeiner 
Zeit, eine Rahel, eine Bettina, mit faſt abgöttiſcher Verehrung an ihm gehangen, weil 
ſie ſich im Tiefſten von ihm verſtanden fühlten, verſtanden auch über den Kreis des als 
ſpezifiſch weiblich Angeſehenen hinaus, ſo wenigſtens deute ich mir das geheimnisvolle 
Wort der Rahel: „Die Alten hatten das Weib, die Mutter, die Tochter, die Schweſter. 
Wir haben dieſe Urgeſtalten im Lichte der Frauen (Frauenlicht ſollte es 
eigentlich heißen): Wir haben Frauen; und die hat Goethe beim Schopf gehalten und 
ihnen tief durch die Augen ins Herz geſchaut, jedes kleinſte Winkelchen im Labyrinth 
der Bruſt“. 

Die bedeutendſten Frauengeſtalten ſeiner Romane aber — ganz abgeſehen von 
jenen, die, wie die „ſchöne Seele“ und Makarie gewiſſermaßen über der Familie 
ſtehen, und das Überirdiſche wie erſtere entweder nur erleben, oder, wie letztere, ihre 
himmliſche Weisheit ratend und helfend in das Leben der anderen einfließen laffen — 
wirken faſt alle irgendwie über die Familie hinaus. Die Mutter des jungen Zimmer⸗ 
meiſters in „St. Joſeph II.“ unterſtützt mit Rat und Tat alle Hilfsbedürftigen; Natalie 
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in „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ gründet und leitet eine Frauenſchule; Ottilie ſelbſt, 
fo febre fie auch mit allen Faſern dem Haufe und der Familie verhaftet ſcheint, ſucht ſich 
in ihren Bemühungen um die Erziehung der Dorfjugend einen weiteren Wirkungskreis. 
Betätigen fih die eben genannten Frauen beſonders auf dem Gebiet, welches man heute 
das ſoziale zu nennen pflegt, alſo — wenn man dieſe Bezeichnung in einem weiteren 
Sinne anwendet — doch wieder als Mütter und Wärterinnen, ſo verwaltet hingegen 
Thereſe aus den „Lehrjahren“ mit männlicher Umſicht und Tatkraft ihr Gut, und die 
„Schöne⸗Gute“ aus den „Wanderjahren“ verſieht fogar die Leitung eines verwickelten 
kaufmänniſch⸗induſtriellen Unternehmens. 
Mögen aber auch Goethes Frauengeſtalten außerhalb oder innerhalb der Familie 
ihren Betätigungsbereich ſuchen oder finden, immer eignet doch ihrem Wirken etwas 
hervorragend Perſönlich es. Niemals wirken fie nur mit einer Seite ihres Weſens, 
gleichſam nur als Glied einer Kette, ſondern immer in einer Tätigkeit, die das Einſetzen 
ihrer ganzen Perſönlichkeit erfordert; liegt doch ſchon in der Zielſetzung „Mutter“, „Wär⸗ 
terin“ ein ganz anderes Moment perſönlicher Initiative als in der Bezeichnung „Diener“, 
in der das Ziel der Knabenerziehung zuſammengefaßt wird! In dieſem Sinne begrüßt 
es der Gehilfe daher beifällig, daß Charlotte ihre Gartenknaben in eine Art Uniform 
geftedt — denn „Männer ſollten von Jugend auf Uniform tragen, weil fie ſich gewöhnen 
müſſen, zuſammen zu handeln, ſich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maſſe zu gehorchen 
und ins Ganze zu arbeiten“. Er lobt es aber zugleich, daß Ottilie ihre Dorfmädchen auf 
die mannigfaltigſte Art kleide und auf dieſe Weiſe ſchon früh das Bewußtſein ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit in ihnen erwecke; denn die Frauen ſeien beſtimmt, ihr ganzes Leben allein zu 
ſtehen und allein zu handeln. „Jede Frau ſchließt die andere aus, ihrer Natur nach; 
denn von jeder wird alles gefordert, was dem ganzen Geſchlechte zu leiſten obliegt“. 
Jener Gehilfe aber — er ſelbſt vergleicht die Tätigkeit des Erziehers mit der eines 
Gärtners — der bei Charlottens Gartenknaben, indem er ihre Aufmerkſamkeit zugleich 
auf einen Gegenſtand konzentriert, durch mancherlei Fragen und Wendungen die Gemüts⸗ 
art und Fähigkeit der Kinder zu Tage bringt und ſie in einer Zeit von weniger als einer 
Stunde wirklich bedeutend unterrichtet und gefördert zu haben ſcheint, war gewiß ein 
vorzüglicher Mädchenerzieher, und wir hören es gerne, daß die Vorſteherin der Mädchen⸗ 
erziehungsanſtalt, der er bis dahin in verehrender und ergänzender Mitarbeit zur Seite 
geſtanden hat, ihm einſt die Leitung ihrer Schule überlaſſen wird. Hat er doch auch in 
Ottilie früh mit liebevollem Verſtändnis für ihre Weſensart die „verſchloſſene, aber 
darum erft recht kernhafte“ Frucht erkannt, ja fogar ihre pädagogiſche Beanlagung und. 
Beſtimmung vorausgefühlt, deren Erfüllung an ſeiner Seite als ſeine Gattin er ſich er⸗ 
träumt, während ſie doch, bevor die tödliche Wendung in ihrem Geſchick eintritt, zwar 
als Lehrende in ihre einſtige Schule zurückzukehren beabſichtigt, aber doch nur, „um dem 
Heiligen ſich zu widmen, das uns unſichtbar umgibt“, um „als eine in des Lebens Irr⸗ 
gänge ſchon Eingeweihte heiter die Verlegenheiten der jungen Aufſchößlinge zu be⸗ 
trachten, bei ihren kindlichen Schmerzen zu lächeln und ſie mit leiſer Hand aus allen 
kleinen Verirrungen herauszuführen“. Denn der im Unglück des Lebens ſchon Bewährte 
vermag es am beiten, eine Erziehung einzuleiten, die freilich nur — auch das deutet 


Goefhe durch den Mund des Gehilfen an — durch das Leben felbft erft vollendet 
werden kann. 
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erade ein Menſchenalter iſt vergangen, ſeitdem zum erſten Male an der Berliner 
G Untverfität eine Frau die Doktorprüfung ablegte. Theoretiſche Pyſik und Mathe⸗ 

mati waren ihre Fächer, Männer wie Planck, Warburg und Fuchs die Prüfenden, 
cum laude das Prädikat, das ſie ſich errang. Dieſer Erfolg iſt damals von der deutſchen 
Frauenbewegung als ein Beweis dafür gebucht worden, daß dem weiblichen Intellekt 
dieſelbe Eignung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit innewohnt wie dem männlichen. Nicht fo 
dachten die Gegner, nicht ſo alle Freunde der Frauenbewegung. Erſt die Zeit ſollte 
und nur ſie konnte einen ſchlüſſigen Beweis liefern. 

Eine reizvolle Aufgabe wird es ſein, nach Ablauf eines weiteren Menſchenalters 
die Unterſuchung, die weiter unten geführt werden ſoll zu wiederholen, wird doch dann 
ein weit umfangreicheres Material zur Verfügung ſtehen als jetzt. Aber obgleich es heute 
noch zahlenmäßig gering iſt, ſoll ſeine Verwertung doch einmal verſucht werden. 

Kein Examen läßt einen ſicheren Schluß auf die zukünftigen Leiſtungen des Prüflings 
zu. Wenn dennoch hier das Ergebnis von Prüfungen der Unterſuchung zu Grunde gelegt 
wird, ſo geſchieht es, weil andere Unterlagen ſtatiſtiſch nicht greifbar ſind. Beſondere 
Eignung zu wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit pflegt von den Führern der Wiſſenſchaft 
dadurch anerkannt zu werden, daß ſie dem jungen Doktor das höchſte Prädikat, das ſie 
zu vergeben haben, summa cum laude, zuſprechen. Von dieſer Tatſache ſoll ausgegangen 
werden. Es erheben ſich die folgenden Fragen: wieviel Doktoren ſtellen in der Berliner 
philoſophiſchen Fakultät — auf diefe Fakultät foll die Anterſuchung beſchränkt werden, 
denn ſie liefert das meiſte Zahlenmaterial — in einem gegebenen Zeitabſchnitt die Männer 
bzw. die Frauen? wie groß iſt der Anteil der durch summa cum laude Ausgezeichneten 
an der Zahl der Doktoren des gleichen Geſchlechts? welchen Anteil haben die Männer 
an der Geſamtzahl der summa cum laude Promovierten, der Doktoren überhaupt und 
ſchließlich der Geſamtzahl der Studierenden, und welche Zahlen ergeben fih in dieſen 
drei Gruppen für die Frauen? Bevor die Zahlen ſelbſt ſprechen, iſt einiges über den Weg 
zu ſagen, auf dem ſie gewonnen wurden. Die Hauptſchwierigkeit beſteht nämlich darin, 
für eine möglichſt große Zeitſpanne Zahlen zu finden, die wirklich unter einander ver⸗ 
gleichbor ſind. 

Die Statiſtik der Univerſität Berlin unterſcheidet bei den männlichen Studierenden 
zwiſchen Immatrikulierten und Hörern. Von der gleichen Scheidung war für die Frauen 
auszugehen. Nun können aber Frauen in Berlin erſt ſeit Michaelis 1908 immatrikuliert 
werden. Erſt an dieſem Zeitpunkt kann alſo die Vergleichszeit beginnen; die weiblichen 
Doktoren aus den vorhergehenden Jahren — es ſind ihrer 24 in der philoſophiſchen 
Fakultät — müſſen daher hier ausſcheiden. Die Rigoroſa find bis Herbſt 1927 berück⸗ 
ſichtigt. Da man in Berlin wenigſtens die zwei dem Rigoroſum vorangehenden Jahre 
hier immatrikuliert zu ſein pflegt, ſind in die Aufſtellung die Immatrikulationen nur bis 
M. 1925 aufgenommen. Für die erſten beiden Jahre der Vergleichszeit war jedoch dieſer 
Grundſatz nicht durchzuführen, weil vor Michaelis 1908 Frauen ohne Rückſicht auf ihre 
Vorbildung nur als Hörerinnen zugelaſſen waren. Wollte man aber für die zwei Jahre 
vor Michaelis 1908 den Zahlen der männlichen Studenten die männlichen Hörer zu⸗ 
rechnen, um den Vergleich mit den Frauen für diefe zwei Jahre zu ermöglichen, jo würde 
der Vergleich mit den folgenden Zahlen empfindlich geftört. Nimmt man aber einmal 
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probeweiſe die männlichen Studierenden der vier Semeſter von Michaelis 1906 bis 
Michaelis 1908 hinzu und erhöht die Geſamtzahl der weiblichen Studierenden um das 
Vierfache der im Winterſemeſter 1908/09 immatrikulierten Frauen, nämlich 4 & 300, fo 
ergeben ſich in den folgenden Tabellen immer erft Abweichungen von ½ und darunter. 
Es kann daher bei dem oben Geſagten verbleiben. 

Die Grundlagen unſerer Unterſuchung ſind alſo: die Zahl der in der philoſophiſchen 
Fakultät immatrikulierten Studenten von Michaelis 1908 bis Michaelis 1925 und die Zahl 
der Doktoren dieſer Fakultät von Michaelis 1908 bis Michaelis 1927; aus letzterer iſt die 
Zahl der summa cum laude Promovierten noch einmal beſonders herausgehoben“). 

Dabei ſollen die eingeklammerten Zahlen eine Art Gegenprobe ermöglichen. Man 
kann nämlich von der Annahme ausgehen, daß die Zahl der Berlin verlaſſenden Stu⸗ 
dierenden und die Zahl der von anderen Univerſitäten kommenden ſich ungefähr die 
Wage halten und deshalb für unſere Berechnung ausgetauſcht werden dürfen, als ob 
keine Freizügigkeit beſtände. Unter dieſer Vorausſetzung darf man, bei einer Zeitſpanne 
von vier Jahren zwiſchen Immatrikulation und Promotion, fagen, daß aus den Jahr: 
gängen der Michaelis 1908 bis Michaelis 1923 Immatrikulierten die Doktoren von Michaelis 
1912 bis Michaelis 1927 hervorgegangen ſind, und darf die zwiſchen Michaelis 1923 und 
Michaelis 1927 in Berlin immatrikulierten älteren Semeſter unberückſichtigt laſſen. Ein 
Blick auf die Tabellen II und III zeigt, daß die auf dieſem Wege gewonnenen Prozent⸗ 
zahlen dort, wo ſie erheblich von den nicht eingeklammerten Zahlen abweichen, das Ge⸗ 
ſamtbild zugunſten der Frauen verändern. Allerdings iſt hierbei die Berichtszeit für die 
Doktoren von 19 auf 15 Jahre eingeengt. Deshalb ſoll im weiteren Gang der Unter⸗ 
ſuchung von dieſen günſtigeren Zahlen kein Gebrauch gemacht werden. 


I. Männer Frauen insgeſamt 
Studierende 158 323 29 196 187 519 
(128 229) (25 401) (153 630) 
DE: DOM: 2 3. So ae e a a a S a 2664 249 2913 
(1957) (225) (2182) 
summa cum laude Promovierte 3⁴ 5 39 
(31) (5) (36) 
II. Anteil der Männer Anteil der Frauen 
an Geſamtzahl der Studierenden 84,5% (83,5%) 15,5% (16,5%) 
an Geſamtzahl Dr. phhiiiikk 91,5% (89,7%) 8,5% (10,3%) 
an Geſamtzahl s. c. 1. Promovierten . . 87,2% (86,1%) 12,8% (13,9%) 
III. Männer Frauen 
Anteil der Dr. phil. an Geſamtzahl der Stud. 
gleichen Geſchl ech 1,7% (1,6%) 0,90% (0,9%) 
Anteil der s. c. 1. Prom. an Geſamtzahl d. 
Dr. phil. gleichen Geſchlechtss 1,3% (1,6%) 2,0% (2,2%) 


Wie ſind dieſe Zahlen zu leſen? 

Auffällig hoch iſt der Anteil der Frauen (15,5%) an der Geſamtzahl der Studierenden, 
während er an der Geſamtheit der Doktoren nur wenig mehr als die Hälfte dieſer Prozent⸗ 
zahl, nämlich 8,5% beträgt. Die Urſache dieſer Erſcheinung hat ſchon 1912 Gertrud 
Bäumer erkannt. Im Jahre 1909 wurden die Frauen, welche die Lehrbefähigung für 
Lyzeen beſaßen und mindeſtens zwei Jahre an Lyzeen voll beſchäftigt waren, imma⸗ 
trikulationsfähig (ſog. „vierter Weg“ zur Univerſität). Dieſe Frauen bezogen in großer 


1) Die Zahlen, die nur zu einem kleinen Teil gedruckt vorliegen, verdanke ich dem liebenswür- 
digen Entgegenkommen der Univerſitätsbehörden, insbeſondere des Dekans der ö 
Fakultät im Amtsjahr 1926/27, Herrn Profeſſor Dr. Peterſen. 
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Zahl die Univerſitäten, waren hier freilich auf die philoſophiſche Fakultät allein ange⸗ 
wieſen. Hieraus erklärt es fih, daß ſeitdem von den weiblichen Studierenden durchſchnitt⸗ 
lich etwas ũber 70% „Philoſophen“ ſind, während der Anteil der männlichen Philoſophie⸗ 
Studierenden an der Geſamtzahl der männlichen Studenten durchſchnittlich nur 46% 
beträgt. Die auf dem „vierten Weg“ zur Univerſität Gekommenen können nun aber nicht 
promovieren, wären alſo aus der Zahl 29 196 bzw. bei der Errechnung der Verhältnis⸗ 
zahlen 15,5% und 0,9% auszuſcheiden; die Verhältniszahlen 84,5% und 0,9% würden 
ſich entſprechend erhöhen. Leider verſagen zur Erfaſſung der auf dem „vierten Weg“ zur 
. Univerfität Gelangten die ſtatiſtiſchen Unterlagen: die Zahlen 15,5% aus Tabelle II und 
0,9% aus Tabelle III laſſen ſich ſomit nicht verwenden. 

Doch auch dieſe negative Feſtſtellung hat ihren Wert. Es läßt ſich eben nicht be⸗ 
weiſen, wie es doch zuerſt den Anſchein hatte, daß die Männer einen im Vergleich zu ihrer 
Geſamtzahl größeren Prozentſatz an Doktoren ſtellen, die Frauen dagegen einen ge⸗ 
ringeren. Die Wahrheit wird vermutlich die ſein, daß beide Geſchlechter verhältnismäßig 
ebenſoviele Studierende ſtellen wie Doktoren, d. h. daß die Neigung zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit hier wie dort ungefähr gleich groß iſt. | 

Darf man dasjelbe auch von der Befähigung zu dieſer Arbeit fagen? Die 
Frage iſt von Männern und Frauen vielfach bejaht und vielfach verneint worden. Auf 
persönliche Umfrage erhielt ich überwiegende Antworten in letzterem Sinne; die größere 
Fähigkeit, abſtrakt⸗konſtruktiv zu denken, wurde beim männlichen Intellekt vorausgeſetzt. 
Ich geſtehe, ich ſelbſt habe zu dieſer Anſicht geneigt. Die Zahlen wollen uns eines anderen 
belehren (Tabelle III und II). Danach entfällt nicht nur von der Geſamtzahl der summa 
cum laude Promovierten prozentual auf die Frauen ein größerer Anteil, als ihr Anteil 
an der Zahl der Doktoren überhaupt beträgt; auch unter den weiblichen Doktoren erringt 
ein größerer Prozentſatz die höchſte akademiſche Auszeichnung als unter ihren männlichen 
Kommilitionen. Beide Erſcheinungen hängen offenſichtlich zuſammen; es ſei daher ge⸗ 
ſtattet, den Deutungsverſuch auf das zweite Zahlenpaar zu beſchränken. Gerade hier iſt 
der Unterſchied auffallend groß (1,3% gegen 2,0%). 

Dieſe beiden Prozentzahlen wollen anſcheinend beſagen, daß zwiſchen Michaelis 1908 
und Michaelis 1927 in der Berliner philoſophiſchen Fakultät die Befähigung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höchſtleiſtungen bei Frauen prozentual um die Hälfte häufiger ſeitens der 
prüfenden Profeſſoren gefunden wurde als bei Männern, ein erſtaunliches Ergebnis, 
das zu der allgemeinen Meinung in ſchroffem Widerſpruch ſteht. Umſo ſchärfer ſind 
dieſe 2,0% zu beleuchten. 

Am nächſten liegt die Annahme, daß, wie in den erſten Jahren des Frauenſtudiums, 
auch weit in die Berichtszeit hinein infolge einer beſonders ſtrengen Auswahl vorwiegend 
über den Durchſchnitt begabte Frauen ſich für die Univerſität vorbereitet haben. In der 
Tat haben von den 5 summa cum laude promovierten Frauen 4 bereits vor 1918 die 
Univerſität bezogen. Die ſchärfere Ausleſe unter den ſtudierenden Frauen darf mithin 
als einer der Gründe dafür angeſprochen werden, daß jene bisher vergleichsweiſe einen 
höheren Prozentſatz an summa cum laude Promovierten geſtellt haben als die männ⸗ 
lichen Studenten. Die Tendenz, die in dieſer Feſtſtellung zum Ausdruck kommt, wird 
ledoch von Jahr zu Jahr ſchwächer. Infolge des durch den Krieg ſehr geförderten Wett⸗ 
bewerbes der arbeitenden Frauen mit den Männern, und beſonders infolge der ver⸗ 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſeit dem Krieg ift der Andrang weiblicher An⸗ 
wärter zu allen Berufen ſchnell gewachſen. Die Zahl der Bewerber mußte in den meiſten 
Berufen verringert werden durch Erſchwerung der Eintrittsbedingungen, ein automatiſch 
wirkendes Hemmnis aber bot ſich am einfachſten in der Forderung der Reifeprüfung. 
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Zwangsläufig vermehrten ſich in raſchem Zeitmaß die Studienanſtalten und damit der 
Anreiz zum Beſuch der Univerfität. Von einer firengen Ausleſe unter den weiblichen 
Abiturienten kann heute kaum noch geſprochen werden. War ſie aber der wahre Grund 
für die Erklärung der oben errechneten 2,0%, fo müßte in 10—20 Jahren, nachdem der 
Grund fortgefallen iſt, ein Sinken der günftigen Prozentzahl zu beobachten ſein. 

Aber vielleicht ift das prozentuale Plus an summa cum laude Promovierten auf 
weiblicher Seite auf eine beſondere Begabung der Frau für beſtimmte Fächer zurüd- 
zuführen? Die Akten der Berliner philoſophiſchen Fakultät liefern für die Berichtszeit 
den Gegenbeweis. In Geſchichte ſtehen 8 männlichen 3 weibliche Doktoren summa cum 
laude gegenüber — ein im Vergleich zur Geſamtzahl der beiderfeitigen Doktoren für die 
Frauen febr günſtiger Prozentſatz. Von den beiden andern summa cum laude Promo- 
vierten entfällt je eine auf Nationalökonomie und romaniſche Philologie; in letzterem Fach 
ſind männliche Doktoren mit dem höchſten Prädikat nicht vertreten. Soll man hieraus 
auf eine beſonders ſtarke Begabung der Frau für hiſtoriſche Difziplin ſchließen? Oder ift 
nicht etwa das Gegenteil zu vermuten, da ſich unter den 9 germaniſtiſchen, angliſtiſchen, 
Haſſiſchen und orientaliſtiſchen Philologen, die summa cum laude promoviert haben, 
keine Frau findet? Und wird der gleiche Schluß nicht mit noch größerer Berechtigung aus 
der Tatſache gezogen, daß in Mathematik, Phyftk, Botanik und Zoologie nur Männern 
das summa cum laude zuerkannt worden ift, ebenſo wie in Philoſophie 77) Wollte man 
dieſe Fragen bejahen, ſo müßte man auch zugeben, daß für Erdkunde und Chemie weder 
Mann noch Frau eine ſpezifiſche Begabung mitbringen, denn in dieſen Fächern hat es 
in der Berichtszeit niemand zum summa cum laude gebracht. Ganz unberückſichtigt 
bleibt, weil unwägbar, die Individualität der urteilenden Gelehrten und die dadurch be- 
dingte Verſchiedenheit der Grundſätze, nach denen fie das höchſte Prädikat zuerkennen. 

Alfo das Ergebnis ein „non liquet“? Jawohl. Der Hauptgrund ift der Mangel an 
genügend großem vergleichbaren Zahlenmaterial. Er beruht darauf, daß die weiblichen 
Doktoren bis Michaelis 1927 im weſentlichen noch aus einer Ausleſe Begabter herſtammen. 
Nur dieſe Ausleſe kann man heutzutage mit den durch keine beſondere Auswahl geſiebten 
männlichen Studenten vergleichen, denn andere Zahlen gibt eben die Statiftil z. Z. noch 
nicht an die Hand. Aus demſelben Grunde würde die gleiche Unterſuchung an den andern 
deutſchen Univerſitäten zu etwa der gleichen für die Frauen fo ſehr günftigen Proportion 
1,3%: 2,00% führen. 

Das verſchiedene Gewicht der für den Vergleich zur Verfügung ſtehenden Zahlen 
wird ſich nach dem Geſetz der „großen Zahl“ erſt im Laufe der Jahre ausgleichen, und 
zwar ganz von felbft. Inzwiſchen wird man ſich, fo verführeriſch es [heinen möchte, vor⸗ 
eiliger Schlüſſe zugunſten der wiſſenſchaftlichen Befähigung der Frau enthalten; zu 
Folgerungen im entgegengeſetzten Sinne liegt jedoch ebenſowenig Veranlaſſung vor. 


1) Die Zahlen verteilen ſich im einzelnen, wie folgt: 


Männer Frauen Männer Frauen 

Philoſoph ie 4 Geſchichtte 8 3 
Klaſſiſche Philologie 3 Kunſtgeſchi chte l 
Germaniftit. . . ...... 2 Mathematik 5 
Angliſtill tee 1 PHONE: . 5-0 4 00 wre 2 
Romanijtit . ........ — 1 Chemie — 
Orientaliſtie 3 Zoologie und Bot ani. . 2 
Sinologie. 2 Erdkunde — 

Nationalökonomie 1 1 


a a a 
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Liebe und Perfönlichkeit 
bei der deutſchen Frau des Mittelalters. 


Bon 
Dr. Käthe TCaſerſtein.“) 


In gleichen Maße zeigt fih dieſer Gegenſatz Wolframs gegen die franzöſiſche 
Zeitkultur in ſeiner Darſtellung der Beziehungen der Geſchlechter. In der höfiſchen 
Kultur des Mittelalters iſt unter dem Einfluß des Geſelligkeitsſtiles die Liebe zum 

zeitvertreibenden Spiel geworden, zum Minnedienſt. Da dieſes Spiel, durch einen un- 
geſchriebenen Sittenkoder feſtgelegt, immer in ähnlichen Stadien verläuft, fo iſt die Ent- 
wicklung der Liebes beziehungen mehr oder weniger ſchematiſch. Die natürliche Folge ift, 
daß der Gegenſtand dieſes Minneſpiels, die Frau, typiſiert wird. Eine Idee des Weib- 
lichen verdrängt das Individuelle der einzelnen Frau. Die hauptſächlichſte Forderung 
dieſer Idee ijt die des harmoniſchen Inhalts in Schöner Form. Jede Frau ift eo ipso er- 
wäbhlenswert, und es ift ihr Beruf, fih ohne Ziel und mit geringſtem Entgegenkommen 
umwerben zu laſſen. 

Das Verhältnis von Aktivität und Paſſivität ift dabei jedoch keineswegs eindeutig 
beſtimmt. Nach außen hin erſcheint die Frau nur paſſiv. Sie erwählt nicht ihrerſeits und 
tut ſcheinbar keinen Schritt zur Annäherung. In Wahrheit ift fie jedoch die Auswählende 
und Aggreſſive. Ihre Kunſt ift nur die, den Mann als den Auswählenden erſcheinen zu 
laffen. Sie ift es, die den Mann zu feiner Werbung veranlaßt und den Gedanken des mög- 
lichen Beſitzes in ihm erweckt. Das jedoch niemals in Worten — das Wort als das ein⸗ 
deutig Gewordene, Feſtlegbare vermeidet ſie auf alle Fälle — ſondern in einer bis zum 
Kammerſpiel ausgebildeten Sprache der Blicke und Gebärden. Von dem Augenblick 
aber, wo ſie die Aufmerkſamkeit des Mannes erreicht hat, zieht ſie ſich in vollkommene 
Paſſivität zurück. Ihr ſcheinbares Nichtwiſſen um die Gefühle, die fie erregt hat, läßt fie 
rührend und unſchuldig erſcheinen, während ſie zugleich dem Manne quälend gefährlich 
it. Da ihr Gefühl nie unmittelbar, ſondern ſtets auf dem Umweg über die Bewußtheit 
ſich äußert, ift fie ftets die erotiſch Aberlegene. Sie hat in der Werbung öffentlich keine 
Nechte, aber heimlich alle Macht. Dabei bleibt ihre Geſtalt äußerlich immer ganz mädchen⸗ 
haft. Ihre Beziehung zum Manne im Falle der Ergebung iſt die der Geliebten, d. h. des 
Weſens mit Anſprüchen und Macht, nicht die der Frau, des Menſchen mit überwiegenden 
Pflichten, geſchweige denn der Mutter ſeiner Kinder. Es gehört zu dem Ideal, daß die 
Frau ſich bewahrt, daß fie ſparſam ift mit ihrem Körper ebenſo wie mit ihrer Seele. Das 
Opfer ift auf der Seite des Mannes. Es ift die typiſche Einſtellung einer von der Frau 
beſtimmten Kultur der Erotik, ſehr ähnlich der des heutigen Frankreich. 

Wieder tritt in gewiſſer Weiſe Hartmann aus dieſem Typus heraus, oder erweitert ihn 
wenigstens. Die Heldin des „armen Heinrich“ und Enide lieben opfervoll und ohne 
mädchenhafte Koketterie. Sie dienen jedoch dem Manne bis zur Auslöſchung des eigenen 
Weſens. Wenn Enide den ſäumigen Gatten an feine Pflicht als Ritter mahnt, fo ift das 
im Sinne Hartmanns ſchon ein Heraustreten aus ihrem Weibesweſen, das die folgende 
Buße fordert. Im Iwein, dem Werk ſeiner Vollendung, ordnet ſich Hartmann dann 
wieder vollkommen dem Frauenideal feiner Zeit ein. 


1) Wir entnehmen mit Erlaubnis der Verfaſſerin dieſes Kapitel Hrem ſchönen Buch über 
Wolframs von Eſchenbach germaniſche Sendung. Verlag Emil Ebering, Berlin. 
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Was Wolframs Frauengeſtalten von dieſen unterſcheidet, iſt, daß ſie fraulich und 
opfervoll ſind, ohne ſich aufzugeben, daß ſie gerade durch die Erhaltung ihrer Perſönlich⸗ 
keit dem Manne die Vollendung ſeines Weſens werden. Die einzige Frau in dem Werk 
Wolframs, die in der Hingabe an den Geliebten ſich ſelbſt auslöſcht, Sigune, büßt damit 
für eine kindiſche Hybris ohne gleichen, und ift auch nur eine Begleitſtimme in dem Grund- 
akkord: Herzeloyde — Kondwiramur — Giburc. 

Von ſämtlichen Frauengeſtalten der höfiſchen Epik haften im Grunde nur dieſe drei 
als vollplaſtiſche Bilder im Gedächtnis; alle anderen erſcheinen neben ihnen als Flach⸗ 
relief oder als ſchüchterner Strich des Silberſtiftes. 

Der haftende Eindruck von Herzeloydens Erſcheinung deckt ſich in jedem Sinne mit 
dem der Mutter. Ihr Opfer der eigenen Welt für die Erhaltung des Kindes, ihre Ver⸗ 
blendung allem Lebendigen gegenüber, das das Glück ihres Kindes zu beeinträchtigen 
ſcheint, und endlich ihr Egoismus im Kampf um den ihr entwachſenden Knaben, das alles 
ergibt das Geſamtbild der Mütterlichkeit in der ungebrochenen Kraft des Inſtinktes. 

Dieſes mütterliche Endziel ihres Weſens läßt unwillkürlich vergeſſen, daß dieſer 
Erfüllung einmal eine Vorbereitung vorangegangen ift, daß die Mutter and) einmal 
Geliebte und Frau war. Die wenigen Zeilen, die die Annäherung Herzeloydens an Gab» 
muret darſtellen, weichen denn auch in allem von der allgemeinen Entwicklung eines 
Liebesverhältniſſes ab. Denn — und das ift das Hauptcharakteriſtikum dieſer Liebe — 
hier iſt die Frau nicht die Geliebte, ſondern die Liebende und nicht die Erwählte, ſondern — 
auch nach außen hin — die ſelbſt Wählende. Alle Aktivität kommt von Seiten Herze⸗ 
loydens, und im Grunde ift fie nicht nur die mehr Liebende, ſondern die allein Liebende 


ſi twanc iedoch fin minne. 

er ſaz für fi fô nidr, 

daz fin begreif und zoch in widr 

anderhalb vaſt an ir lip. (84,2 


Während Gahmuret den Boden geſellſchaftlicher Konverſation nicht zu verlaſſen gedenkt, 
geht ſie mit erſtaunlicher Sicherheit auf ihr Ziel zu: 
Ir ſult die Moerinne 
lan durch mine minne, 
und minnet mich näch unfer ê: 5 
wan mirſt nåh iwer minne wê. (94,11 


Durch ein Schiedsgericht läßt ſie den ſchon Verheirateten ſich zuſprechen, um die er⸗ 
ſehnte Liebesſtunde mit ihm zu feiern. Jugendliche Gene und mäddyenhafte Scheu gibt es 
hier nicht. Der Coder der mäze wird — ebenſo wie ſpäter von Kondwiramur — durch⸗ 
brochen. Die Perſönlichkeit trägt ihr eigenes Maß in ſich. 

Wieder ſtellt Hartmann einen Übergang zwiſchen Wolfram und der höfiſchen Kultur 
dar. Laudine wirbt von ſich aus um Jwein und auch Frau von Nariſon plant einen An⸗ 
trag. Dabei findet es aber der Dichter nötig, beide vor der Geſellſchaft zu entſchuldigen: 
„Swie felten wip mannes bite, ich baete iuwer ê” (2330) und „endühtez ji niht ſchande, 
ji hete geworben umb in“ (1830). Hartmann ift immer bemüht, ſich einen Rückweg zum 
Zeitgenöſſiſchen und Geſellſchaftlichen offen zu halten. Bei der Werbung Herzeloydens 
um Gahmuret dagegen gibt es keine konventionelle Überlegung des Dichters. Der Blick 
iſt, ganz fraulich und reif, einzig auf die Erfüllung gerichtet. Es gibt keine Zwiſchenſtadien 
zwiſchen dem erſten Anſchauen und dem letzten Wollen. Die hier wirbt, iſt von vornherein 
Weib im Bewußtſein ihrer Beſtimmung. Der Mann iſt ihr nur der Weg zum Kinde und die 
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Ehe mir eine Vorſtufe zum Allerheiligſten, der Mutterſchaft. Daher fragt dieſe Liebe nach 
keiner Erwiderung. Daher gibt fie den Gatten nach kurzen Liebesſtunden frei, mit einer 
unſentimentalen Großzügigkeit, die wiederum gar nicht jugendlich egoiſtiſch, ſondern ganz 
reif iſt, da ſie das Verſtändnis für die zentrifugale männliche Seele vorausſetzt: 

ſi ſprach: her, nemt iu ſelbe ein zil: 

ich laz iu iwers willen vil. (97, 5) 
Ein Wort am Ende dieſer unalltäglichen Liebe faßt das Verhältnis zuſammen: 


ich was vil junger danne er, j 

und bin fin muoter und fin wip. (109,24) 
Der Schmerz über den Tod des Gatten löſt ſich in der jubelnden Verantwortlichkeit für 
das Kind: 

got wende mich fð tumber nôt: 

daz waer Gahmurets ander tôt, 

ob ich mich ſelben flüege, 

die wile ich bi mir trüege r 

daz ich von finer minne enphienc. (110,17). 
Die höchſte Entwicklungsſtufe dieſer Seele ift in der Mutterſchaft erreicht und daher ganz 
folgerichtig in dem Augenblick beendet, wo die Mütterlichkeit nicht mehr benutzt wird. 
Herzeloyde ſtirbt bei Parzivals Auszug. 

Blancheflur aber ſtirbt beim Tode Riwalins. Von dieſem einen Punkt her ſtellt ſich 
ſchon wieder — bei aller Parellelität der Vorgeſchichte — Gottfried als der äußerſte 
Gegenſatz dar. Wie Herzeloyde ganz Mutter iſt, ſo Blancheflur ganz Geliebte. Das 
Kind unter dem Herzen 

ſach ſie doch niht anders an 
wan liebe liebe und lieben man. (1343) 


Blancheflurs Gefühle ſind ausſchließlich zweiſam; das Kind iſt das ſtörende Dritte. Ihre 
Liebe iſt zu keinem Opfer bereit, ſei es ſelbſt für den Geliebten. Den Abſchied Riwalins 
verhindert ſie durch ihre Klagen und das letzte Mittel der hilfloſen Weiblichkeit, die Ohn⸗ 
macht. Stets troſt⸗ und anlehnungsbedürftig, iſt ſie ganz Mädchen, mit aller Süße der 
ſehnſüchtigen Sentimentalität. 

Ebenſo verſucht im Wigalois die Frau Gaweins Abſchied zu verhindern (Kapt.⸗ 
Ben. 1076). Laudine bereut ihre Erlaubnis, den Geliebten ziehen zu laſſen, unmittelbar 
nachdem fie fie gegeben hat und beſchränkt Iweins Wanderzeit auf ein Jahr. Die zweite 
Iſolde in Heinrich von Freibergs Triſtanfortſetzung gewährt ausdrücklich den Urlaub nur, 
weil ſie Triſtans Liebe dem angeblichen Gelübde nach ſowieſo noch ein halbes Jahr ent⸗ 
behren muß und dieſe Zeit der unfreiwilligen Keuſchheit ſich ſelbſt zu erleichtern wünſcht. 
Sogar bei Wolframs Vorbild, Chreſtiens, verbietet Blancheflor Perceval, von ihr zu 
gehen (Potvin 4100 ff.), und er ſeinerſeits wagt auch gar nicht erſt, ſeine Bitte um Frei⸗ 
zeit vorzubringen, da er der Ablehnung durch die Frau ſicher iſt. Nur mit dem Verſprechen 
der Wiederkehr gelingt es ihm endlich zu ziehen. Bei Wolfram dagegen iſt dieſe Gewäh⸗ 
rung die ſelbſtverſtändliche Folge der Liebe: 

er was ir liep, fo’3 maere gibt: 
fine wolde im verſagen niht. (223,27) 

Wolfram iſt der einzige in ſeiner Zeit, bei dem die Frau den Weg des großzügigen Ver⸗ 
zichts geht. | | 

Dieſe frauliche Reife feiner Geſtalten iſt umſo bemerkenswerter, als es ſich gerade 
bei ihm — im Gegenſatz zu ſeiner Zeit — ausſchließlich um die Liebe zu der unverhei⸗ 


352 Liebe und Perſönlichkeit bei der deutſchen Frau des Mittelalters. 


rateten Frau handelt. Herzeloyde, Liäze, Kondwiramur, Giburc, fie alle find bis zu der 
Begegnung mit Gahrumet, Parzival und Willehalm jungfräulich unerweckt, und gerade 
in der Ungeteiltheit und Erſtmaligkeit ihres Gefühls liegt ihre Stärke. Gottfried und 
Hartmann dagegen ſtellen in Iſolde und Laudine die Liebe zu der verheirateten Fran 
dar, und auch der Minneſang gilt ja dieſer. Nicht anders bevorzugt die franzöſiſche Dich⸗ 
tung überwiegend die Liebe zu der verheirateten Frau, während die deutſche in Werther, 
Fauſt und Hermann und Dorothea ebenſo wie in Pentheſilea, Käthchen von Heilbronn 
oder Stifters „Nachſommer“ die jungfräuliche, mädchenhafte Frau aufſucht. Dem 
Deutſchen erſcheint die Unberührtheit und Ungebrochenheit des weiblichen Gefühls als 
Stärke, dem Franzoſen das Wiſſen und die Erprobtheit. 

Wenn es bei Wolfram Stationen auf dem Wege der Liebe im Grunde gar nicht 
gibt, weil alle Kraft auf die Erfüllung gerichtet iſt, ſo gilt das Intereſſe ſeiner Zeitgenoſſen 
viel mehr dem Weg als dem Ziel. Gottfried koſtet jede Stufe in ihrer Bedeutung aus, 
von der raffinierten Einleitung und der Koketterie der heißen Blicke während des 
Sommerfeſtes über die quälenden Zweifel zur endlichen Gewißheit. Ahnlich verläuft 
die Liebe in ſämtlichen Romanen der Zeit (vgl. etwa Engelhart 940 ff). Dabei iſt das 
Stadium des Zweifels, der noch unausgeſprochenen Liebe, das Intereſſanteſte, weil es 
ein Höhepunkt der erotiſchen Erregtheit ift. Blancheflurs und Iſoldens Reiz liegt in ihrer 
bezaubernden Kunſt der Verſchleierung und des halben Geſtändniſſes. Engeltrud (im 
Engelhart) läßt um des Zweifels willen ſo lange wie möglich die Entſcheidung zwiſchen 
den beiden Liebhabern offen. Immer ift das Interefſante das Element der Zeit, 
wo es das Harmoniſche bei Wolfram ift. Wolframs Frauen find im Grunde viel wm- 
intereſſanter, weil das eine große Gefühl, das fie beherrſcht, die Mitwirkung kleiner Künfte 
ausſchließt. Bei allen Frauen der höfiſchen Epik äußert ſich das Gefühl am liebſten in 
ſeiner Hemmung durch die Bewußtheit und das Dazwiſchentreten der Beobachtung. Die 
Liebe äußert ſich in der Koketterie. Engeltrud deutet Sympathie an, um dann ſo lange 
wie möglich das Verhältnis in der Schwebe zu halten und Heinrich von Freiberg 
Iſolde kalkuliert: 
ob ich mich eine wile ner 
vor im durch megetlichen pris, 
der junge ſüeze Parmenis 
, her nach mich habet deſte baz. (718) 

So gilt Hartmanns Klage ausdrücklich der Frau, die ich zurückzieht, nachdem fie ihre Macht 
ſpielend erprobt hat: 
ft fi rehte wart gewar, 
daz min freude alfð gar 
an ir einer gnäde ſtet, ö 
fit engeruocht fi, ſwiez mir get. (Büchlein) 93 
welch wünne ein wip då mite hät, 
daz ſt ir friunt fô lange lät 
an zwivellidien ſorgen, 
die ſint mir gar verborgen. 
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ir friunt verderben fi da mite. (Büchlein 1585) 


Ganz ähnlich lauten die Klagen Walthers von der Vogelweide. Wolfram empört ſich 
gegen das raffinierte Ritardando der Hingebung im Verweigern 
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daz fi durch arbeitlichen miot 

it zuht ſus parrierent 

und ſich dergegen zieren! 

ir herzen wille hat veriniten, 

fwäz mac an den gebaerden fin. 

ir friunt ſi heinlichen pin 

füegent mit ir zarte. (Parz. 201, 24) 
Die Frauen aus feiner Phantaſie ſind von ganz anderer Art. Bei ihnen iſt offene Wer⸗ 
bung und Hingabe, was ſich bei Gottfried und ſeinen Zeitgenoſſen als verſteckte Koketterte 
und heimliche Erotik äußert. Die erfüllende Gewißheit tritt bei ihm an Stelle des 
iaſtenden Spiels. 

Die Liebe — „diu zuderfüege minne“, „daz vil horticjitege pil" — behält in der 
ganzen höfiſchen Dichtung etwas dem Spiel Ahnliches. Sie iſt ein Zeitvertreib, den jeder 
ſo früh wie möglich aufſucht. Daher verrät die höfiſche Epik auch beſonderes Intereſſe 
für die neugierige Erotif der Halbwüchſigen, deren Ahnen noch mit keinem Erlebnis 
gefuͤllt ift: | 

wan fwä daz wip beginnet wegen 

ſo was ouch billich daz ir jugent 

vil ſchiere des geruochte | 2 he 

daz mannes ft verſuochte. (Engelhart 900 ff.)“ 
Ebenſo phantafieren Flore und Blancheflur. um die Liebe herum, während bei Wolframs. 
Kindern im „Titurel“ vor dem neugierigen Wiſſen das tatſächliche Erleben kommt. Selbſt 
in der großen Leidenſchaft ſchweigt bei Gottfried die erotiſche Neugier nicht. Wenn Iſolde 
heimlich Triſtans Kleider und Waffen inſpiziert, ſo iſt das eine Situation, die auf Wolf⸗ 
rams Frauen zu übertragen ſchlechterdings unmöglich iſt. Iſoldens erſte Beziehung zu 
Triſtan iſt die der Schülerin zum Lehrenden, des werdenden jungen Mädchens zum voll⸗ 
kommenen Ritter. Kondwiramur dagegen ift ihrerſeits die Reife, Führende und Parzival der 
an ihr ſich Vollendende. Bei der erſten Begegnung übernimmt nach dem Begrüßungs⸗ 
Tub fie, wie einft Herzeloyde, die Führung des Geſprächs, nach dem Wie und Woher 
der Reife fragend, fachlich und unkbkett. — Dagegen: 


fus kuſtens in dô alle dit; 
doch tet ez Ifôt diu junge 
mit langer widerunge. (Trift. 10 538) 


Hier wird die rein menſchliche Sympathiekundgebung des Begrüßungskuſſes erotiſch 
gewandt. 

Es ift das Einzigartige und in der Dichtung der Zeit nur bei Wolfram ſelbſt Wieder⸗ 
holte, daß in dem Verhältnis Parzivals mit Kondwiramur die reine Menſchlichkeit über 
den Bedingtheiten des Geſchlechts ſteht. Die nächtliche Stunde der keuſchen Zwieſprache 
ift nur davon erfüllt, Vertrauen zu geben und zu nehmen, und die erſte Nacht der Ehe 
läßt der Frau ihre Reinheit. Chreſtiens ſchildert an der gleichen Stelle das Gegenteil: 
die Liebesnacht vor der öffentlichen Vermählung. 

Wie die Situaklon der Enthaltſamkeit bei Wolframs Zeitgenoſſen ausgeſchlachtet 
wird, zeigt etwa die Hochzeitsnacht Triſtans mit der zweiten Iſolde bei Heinrich von Frei⸗ 
Berg und Ulrich von Türheim. Außerdem ift in dieſer Szene ja keineswegs die Scho⸗ 
rung der Frau beabſichtigt. In der Epiſode Kaedins mit dem Zauberkiſſen (Heinrich von 
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Freiberg) wird die gleiche Situation ins Sexuell⸗Lächerliche gezogen. In allen Romanen 
der Zeit ſpielt für deutſches Gefühl das Körperliche eine unverhältnismäßig große Rolle. 
Wolfram allein erweitert die Grenzen des Geſchlechts zur Humanität. 


Was der Liebe — in einem großen Teil der höfiſchen Romane — zur Ehe fehlt, ift 
weniger die äußere Zeremonie als die ruhige geiſtige Haltung. In aller Hitze fehlt ihr das, 
was eben das Grundelement von Parzivals Bund mit Kondwiramur iſt: die Wärme, die 
ja kein ſchwächerer Grad von Hitze iſt, ſondern eine grundſätzlich andere ſeeliſche Haltung. 
Parzivals und Kondwiramurs Bund, ebenſo wie der Willehalms mit Giburc, wird ge⸗ 
adelt durch die Gewißheit gegenſeitiger Steigerung und die Selbſtverſtändlichkeit des 
gegenjeitigen Opfers. 

Stärker noch als bei Parzival und Kondwiramur hat man bei Willehalm und Giburc 
das Gefühl der Ehe. Dadurch, daß bei Giburc die Selbſtändigkeit der Persönlichkeit bis 
zum Aktiv⸗Kämpferiſchen geſteigert ift, ift ihr Verhältnis zum Mann vor allem das des 
kameradſchaftlichen Vertrauens. Sie ift nicht nur die geliebte Frau, ſondern mehr noch 
ein großer Freund. Verſtehen, Sachlichkeit und Vernunft ſind in ihrem Geben die über⸗ 
wiegenden Werte. Die Reize des Geſchlechts treten in die zweite Linie. (Es ift — mit 
dem Unterſchied des höfiſchen Mittelalters zum 18. Jahrhundert — ein wenig das Ver⸗ 
hältnis Minna von Barnhelms zu Tellheim). Daß jedoch auch die Fra u in dieſer männlichen 
Seele in Aktion tritt und ſomit die Geſtalt wahrhaft univerſal wird — Mann und Weib 
zugleich — das gehört allein der Phantaſie Wolframs an, der, über ſeine Quelle hinaus, 
dieſe Kämpferin auch zur Liebenden macht. 

Man vergegenwärtige ſich die Etappen der erſten Begegnung nach der unglücklichen 
Schlacht (92, 19 ff.): Giburcs Kuß löſt dem geſchlogen Heinikehrenden die Zunge. Seine 
erien Worte find ein Hymnus des ruhigen Vertrauens: 


Gyburc, ſüeze ämie, 

wis vor mir gar diu orte 

ſwaz ich hazzes ie gewan, 

wan ich gein dir niht zürnen kan. 

nu geben beide ein ander tröft: 

wir ſin doch trürens unerlöft. (92,25) 


Die Frau felbft lenkt das Glück der erften Begegnung auf das Sachliche um: 


fi däht „ob ich in vragen mac 
der rehten maer von Aliſchanz?“ (93,2) 


und es folgt nun eine von Giburc geführte ſtrategiſche Beſprechung über die Ausſichten 
des Kampfes. 
i manliche ſprach das wip 

als ob fi manlichen lip 

und mannes herze trüege. 

er was wol fô gefüege, 

daz er ſi nähen zuo zim viene: 

ein kus dä vriwentlich ergienc. (95,3) 


Dies ganz achtungsvolle Umfangen gilt weniger dem Reiz des Weibes, als dem be⸗ 
freundeten Kämpfer und der unerſchütterlichen Seele, und während das Heidenheer die 
Burg unıflutet, feiern in der eingeſchloſſenen Feſtung beide ihre ſtillſte Stunde. 

Auch jetzt noch ſlehen der Frau die Aufgaben über den Wünſchen. Giburc führt den 
Erſchöpften zum Lager, verbindet mit fachmänniſcher Kenntnis ſeine Wunden, und, das 


Liebe und Perſönlichkeit bei ber deuiſchen Frau des Mittelalters. 355 


Haupt an ihre Bruſt gebettet, entſchläft der ſchwer Geſchlagene, während die Frau unter 
der Laſt der Mitverantwortung wacht. 


wand er was ir und ſi was ſin. (100, 7) 


Die vollkommene menſchliche Einheit iſt in dieſe wenigen Worte gebannt. 


So verſchieden wie die Art der Liebe iſt auch ihre Wirkung auf die Entwicklung 
des Lebens. Die höfiſche Dichtung ſchildert in Epik und Lyrik ſtets diejenige Liebe, die 
Qual und Unruhe ſchafft, die den Blick verwirrt und die Lebenskroft ſchwächt. Die Be⸗ 
ziehung der Geſchlechter beſteht hier ſtets in dem aufreibenden und ausſichtsloſen Kampf, 
voneinander frei zu werden. Bei Wolfram dagegen, deſſen Intereſſe nicht in erſter Linie 
den Zuſtänden der Erregung, ſondern denen der Ruhe gilt, ſchafft die größte Liebe zu⸗ 
gleich die tiefſte Ruhe. Die Liebe, die Parzival noch Unruhe ſchafft, Liäze, ift nur eine Vor⸗ 
bereitung für den heiligen Frieden Kondwiramurs. 

Im Parzival ordnet ſich die Beziehung der Geſchlechter in die Entwicklung ein als 
ein Phänomen unter anderen gleichwertigen. In dem größten Teil der höfiſchen Epik 
dagegen iſt dies eine Phänomen herausgelöſt, um allein die Handlung zu beſtreiten. Im 
Triſtan ift die Liebe die einzige Roumfüllung. Dabei dient fie weder der Entwicklung noch 
überhaupt der Veränderung der Charaktere, ſondern iſt ſich ſelbſt Mittel und Zweck. Das 
Gefühl verzehrt ſich ſelbſt, ohne einen neuen Wert zu ſchaffen. Der Aufwand fördert keine 
Kraft zu Tage, er iſt letzten Endes zwecklos und erſcheint daher als triebhafter Zwang. 
Bei Wolfram dient die Liebe ſtets einer höheren Entwicklungsſtufe und der Entfaltung 
höherer Menſchlichkeit. Wenn ſie hier als ein Lebensphänomen unter vielen in Be⸗ 
ziehung geſetzt wird zu der Geſamtheit des Lebens, ſo iſt ſie in der höfiſchen Kunſt eine 
allmächtig gewordene Teilkomponente. In Ulrich von Zatzichovens „Lanzelot“ iſt nichts 
außer der Liebe wichtig. Der Ritter verſchwindet hinter dem Mann (dem „Männchen“ 
mochte man manchmal fagen). Denſelben Weg geht Ulrich von dem Türlin, wenn er in 
ſeiner Willehalmfortſetzung zum Hauptinhalt macht, was bei Wolfram nur Ausgangs» 
punkt der Handlung iſt: die Liebe Willehalms und Arabelens. Was an Wolframs Werk 
heldiſch iſt, wird getilgt zu Gunſten des Nur⸗Erotiſchen. 

Dieſe verſchiedene Wichtigkeit der Liebe entſpringt aus der Stellung der Frau übers 
haupt. Parzival und Willehalm, beide Typen des vollwertigen Mannes, wachſen an der 
hochwertigen Frau. Die Frau aber, obwohl ſtark und ſelbſtändig in ihrem Weſen, ver⸗ 
langt niemals die Vormachtſtellung vor dem Mann. Sie ift dauernd fühlbar, ohne daß 
ihre Gegenwart jemals überlaut würde. In der allgemeinen Kunſt der höfiſchen Epik 
dagegen bewahrt ſie dieſe Reſerve nicht, ſondern reißt die Führung an ſich. Im Triſtan iſt 
der Zirkelpunkt die Frau; der Mann nur der um fie kreiſende Radius. Dabei nähert ſich 
das Männliche ſelbſt dem Weiblichen. Das erotiſche Schwanken, die Furcht vor dem end⸗ 
gültigen Entſchluß, die Phantaſie in der Heimlichkeit, der Sinn für das Dekorative und 
nicht zuletzt das Aberwiegen der ornamentalen Werte über die Tektonik des Charakters 
nähern Triſtan dem Femininen. Er tritt viel ſtärker zu Iſolde hinüber als ſie zu ihm. Und 
nicht in dieſem Verhältnis allein herrſcht das weibliche Element. Auch am irländiſchen 
Hof gilt Gottfrieds Intereſſe ausſchließlich den beiden Iſot. Als der König erwähnt wird, 
kann der Leſer ein Staunen über ſeine Exiſtenz nicht unterdrücken. Das Leben ſteht einzig 
unter dem Zeichen der Frau. Die ritterliche Beſchäftigung iſt nur noch Ornament. 

Unwillkürlich erinnert man ſich der Vormachtſtellung der Frau in Frankreich und der 
Herrſchaft ihres Wollens in der Form des Dekorativen auf faſt allen Gebieten. Man leſe 
etwa die Charakteriſtik Frankreichs durch einen jo exakten Beobachter feines Volkes wie 
Romain Rolland (Jean Chriſtophe, Band II). In einem für deutſches Gefühl über- 
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ſteigerten Mahe erfüllt hier die Frau das Denken des Mannes. Der Wunſch, vor der Er- 
wählten erfolgreich dazuſtehen, iſt — ganz ähnlich wie in der höfiſchen Dichtung — eine 
Triebfeder des männlichen Ehrgeizes. Von Racine bis zum Drama und Roman der 
Gegenwart nimmt in der Dichtung Frankreichs die Beziehung der Geſchlechter einen un⸗ 
verhältnismäßig großen und häufig den ganzen Raum der Handlung ein. Die Art der 
dargeſtellten Liebe ift dabei viel ſeltener die Werbung um der Ehe willen als das Liebes- 
verhältnis, und die Entwicklung der Liebesſtadien iſt bei Gottfried von Straßburg und 
ſeinen Zeitgenoſſen nicht anders als bei den großen franzöſiſchen Romanciers Victor Hugo, 
Stendhal, Flaubert oder Balzac viel wichtiger als die endliche Einheit. Der Reiz ſteht über 
der Erfüllung; das Intereſſante über dem Einfachen. Die Frau iſt hier überall nicht die 
Gefährtin, ſondern die Geliebte, und ihre Anſprüche gründen ſich nicht auf ſeeliſche Stärke, 
ſondern auf erotiſche Macht. Die Frau iſt, in Frankreich ebenſo wie in der höfiſchen Epik, 
der fordernde Teil. Sie nimmt mehr als ſie gibt. Die ſeeliſche Hingabe iſt auf Seiten des 
Mannes. Sein Leiden und Verderben an dieſem Typus der Frau iſt das Thema des 
Minneſanges, und der durch die Frau zu Grunde gerichtete Mann (der Archidiakon Frollo 
in Hugos „Notre Dame de Paris“, Julien Sorel in Stendhals „Rouge et Noir“, Hulot, 
Crevel und Steinbock in Balzacs „Couſine Bette“) ift die beſondere Domäne der fran⸗ 
zöſiſchen Dichtung. 

In Deutſchland dagegen, bei Goethe, Hebbel, Stifter oder Gottfried Keller, ii, 
wie bei Wolfram von Eſchenbach, das Thema: das Wachſen des Mannes an der: reinen, 
innerlich reifen Frau, der Mitwiſſerin feines Weſens, der Gefährtin feines- Lebens. und- 
Mutter ſeiner Kinder. Trotz dieſes ſeeliſchen Führeramtes aber reißt hier nirgends die 
Frau die Herrſchaft an iH. Der Machtkampf in der Liebe ſpielt — mit Ausnahme der 
„Pentheſilea“ — in der deutſchen Dichtung fo gut wie gar keine Rolle. Das Männliche und 
das Weibliche bleibt feinem Weſen nach im Innerſten geſchieden. Wo der franzöſiſche Geiſt 
die Verbindung beider durch Annäherung aneinander vollzieht, ſieht der deutſche Geiſt die 
gemeinſame Überwölbung im Übergeſchlechtlichen, rein Menſchlichen. Daher ift die Liebe 
hier niemals Selbſtzweck, ſondern ein Teil des geſamten Lebenszuſammenhanges. Selbit, 
für den „Werther“ beugte ja Goethe ſelbſt ausdrücklich Dem Irrtum vor, darin nichts als 
einen Liebesroman zu ſehen. 


Das Ornamentwerden des Strengen, das Spielwerden des Eruſten, die Mber- 
ſchätzung des Erotiſchen im Leben und in der Kunſt, das Netardieren der Erfüllung um des 
Reizes willen und endlich die Verweiblichung des Männertypus, das alles find Eigen: 
ſchaften, die das Frankreich aller Jahrhunderte mit der höfiſchen Dichtung des Mittels 
alters gemein hat. Wenn Wolfram dagegen die Liebeshandlung einordnet in eine menſche 
liche Geſamtdarſtellung, wenn er die Liebe zuſammenſieht mit der Ethik der Treue und die 
Frau dem Fauſtiſchen Ideal der „Jungfrau, Mutter, Königin“ annähert, ſo erfüllt er 
damit den deutſchen Geſtaltungswillen, wie er ſich im Fauſt, in Hermann und Darothen 
oder Leſſings Minna von- Barnhelm dokumentiert, wo das Leben nicht ein ſpielender 
Schein iſt, ſondern eine ethiſche Forderung. 


Dreißig Jahre landwirtſchaftlicher Frauenbewegung. 
Bon 
Eliſabet Boehm. 


m 1. Februar 1928 hielt der Landwirtſchaftliche Hausfrauerwerein (L. H. B.) 

Raftenburg in Oftpreußen feine 30. Jahresverſammlung ab und feine Borſitzende, 

Freifrau v. Schmiedſeck auf Woplaucken, gedachte dabei feiner Gründung vor 
30 Jahren. Zugleich hatte der Verein eine Abordnung nach Berlin geſchickt, wo der 
Reichsverband feine Tagung abhielt, um der Vorſitzenden des Reichs verbandes und 
Gründerin dieſes erſten Raftenburger L. H. V. feine Grüße zu überbringen! 

Aus dieſem erſten L. H. V. ſind inzwiſchen 1350 Vereine in 23 Provinzial⸗ und 
Landesverbänden mit der Spitze eines Reichsverbandes geworden, aber noch heute 
gelten überall die Satzungen, die ſich die 10 Frauen aus Stadt und Land gaben, als ſie 
am 1. Februar 1898 in Naſtenburg die Gründung vollzogen. Zweck iſt: 
Vermehrung der Kenntniſſe durch gegenſeitige Belehrung, Vorträge und Lehrgänge 
auf allen Gebieten, die die Hausfrauen angehen; 

Wirtſchaftliche Ausbildung der Töchter und der Hilfskräfte; 

Hebung der Erzeugung in Gartenbau und Geflügelzucht bis zur Ausfuhrmöglichteit 
und erleichterter Abſatz dafür; 

Überbrückung der Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land; 

Anerkennung aller hauswirtſchaftlichen Arbeit als Berufsorbeit! 

Die Tatſache dieſer unveränderten Satzungen iſt ein Beweis dafür, daß wir uns 
„in unſerm dunkeln Drange des rechten Weges wohl bewußt waren“; daß wir inſtinkt⸗ 
mäßig das Nichtige trafen. Die Übertragung der ſtädtiſch eingeſtellten Frauenbewegung 
auf das Land lag eben in der Luft. Dafür ſpricht auch die weitere Tatſache, daß 
gleichzeitig im Weſten Deutſchlands eine andere Oſtpreußin, Ida v. Kortzfleiſch, die 
Wirtſchaftlichen Frauenſchulen, die Maidenſchulen, ins Leben rief und damit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Schulung der jungen Mädchen die Wege wies. Denn auf dieſen Maiden- 
ſchulen werden nicht nur die künftigen Hausfrauen ausgebildet, ſondern ihnen wurden 
Seminare aufgeſetzt in denen die landwirtſchaftlich⸗hauswirtſchaftlichen Lehrerinnen 
ihre Vorbildung und Ausbildung erhielten. So waren die erſten Schritte getan zur 
wirtſchaftlichen Ertüchtigung der Hausfrauen. 

Denn grade aus dem Gefühl des Nichtkönnens, des Nichtsgelernthabens, erwuchs 
unſer Wunſch, uns eine Fortbildung durch ein reges Vereinsleben zu ſchaffen, wie es 
fid unſere Männer in ihren Landwirtſchaftlichen Vereinen feit faſt 100 Jahren geſchaffen 
hatten! Mit dem Erfolg, daß ſie die Erträge ihrer Acker und ihrer Viehſtände verdoppelt 
und verdreifacht hatten, daß fie Technik, Induſtrie und Wiſſenſchaft in den Dienſt der 
Landwirtſchaft gezwungen hatten, daß fie das alte Sprichwort: „der dümmſte Bauer 
baut die größten Kartoffeln“ längſt in ſein Gegenteil umgewandt hatten. Denn jeder 
Landwirt wußte nun ſchon lange, daß nur der klügſte Sohn den Hof halten und den 
Anſprüchen der Landwirtſchaft würde genügen können. Mochte der weniger Findige 
ſtudieren und als Beamter ſeine ſichere Lebensſtellung mit Penſionsberechtigung finden. 
Es galt alfo für uns Frauen dieſelben Wege zu gehen! 

Es gab einen kleinen Kampf um die Geſtaltung des Namens, denn unſern ſtädtiſchen 
Mitgliedern ſchien es angebrachter, wenn wir nur Hausfrauen verein geheißen 
hätten, aber die Erwägung, daß Steigerung der Erzeugung das Hauptziel unſeres Vereins 
wäre und daß wir verſuchen müßten die Berufsvertretung der Landwirte, die Land⸗ 
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wirtſchaftskammer, auch für uns zu gewinnen, gab den Ausſchlag und ſo wurden wir 
L. H. V. Land wirtſchaftlicher Hausfrauen⸗Verein. 


Zunächſt erfuhren wir natürlich nur Ablehnung, ſowohl bei unſern Männern wie 
bei der Landwirtſchaftskammer, aber es gelang Miniſterialrat Thiel aus dem Preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſterium für uns zu gewinnen, und ſo wurde unſere oſtpreußiſche 
Landwirtſchaftskammer auf dem Umwege über das Miniſterium allmählich zu unſerer 
guten Freundin, die wir durch dauernde Inanſpruchnahme von Vorträgen und Lehr⸗ 
gängen durch ihre Beamten, durch immer neue Anträge immer an uns erinnerten, bis 
ſie uns endlich, nach Jahren, als zu ihr gehörig betrachten gelernt hatte. 


Aus unſerm regen Vereinsleben mit ſeinen Anregungen und Belehrungen erwuchſen 
geſteigerte Erträge im Garten und Geflügelhof, die nach Abſatz drängten. Die Beſchickung 
des Morktes erwies ſich für unſere ſtädtiſchen Mitglieder als unzweckmäßig, denn wenn 
die Stadtfrauen — nach Beſorgung der Wirtſchaft, nach Beförderung der Kinder zur 
Schule, auf den Markt kamen, hatten die Händler immer ſchon das Beſte weggekauft. 
So beſchloſſen wir eine gemeinſame Verkaufsſtelle einzurichten, die die Landfrauen 
beliefern, aus der die Stadtfrauen kaufen ſollten und die wir gemeinſam leiten wollten. 
Und ſo geſchah es! Es wurde ein Verkaufsſtellen⸗Ausſchuß von 3 Mitgliedern ernannt 
— zwei aus der Stadt, eins vom Lande — der die Überwachung der Verkaufsſtelle aus⸗ 
übte und das Recht hatte, die Preiſe, die in unſern Monatsverſammlungen gemeinſam 
feſtgeſetzt wurden, herauf oder herab zu ſetzen, je nach Marktlage und Beſchaffenheit 
der Ware. Dieſe Verkaufsſtelle mit ihrem erſten Jahresumſatz von 6000 M. — heute 
hat ſie einen Umſatz von 120 000 M. — war von durchſchlagendem Erfolg und ſpornte 
Nachbarkreiſe zu gleichem Vorgehen an. So breiteten fih die L. H. V. in ganz Oſtpreußen 
aus, eifrig wurde von Naſtenburg aus die Werbearbeit betrieben, und 1905 konnten wir 
mit 15 Vereinen einen Oſtpreußiſchen Verband begründen, hatten eine eigene Zeitung, 
was die Schreibarbeit außerordentlich erleichterte und wurden in immer weiteren Kreiſen 
bekannt. 


Unſere Verkaufsſtellen blühten auf, aber nun wurden ſie von den Kaufleuten der 
kleinen Stadt als Beeinträchtigung empfunden. So lud ich die Kaufleute unſerer Stadt 
zu einer Beſprechung ein und es gelang, ſie davon zu überzeugen, daß vermehrte Einnahmen 
der Landfrauen dieſe zu kaufkräftigeren Kunden für die Geſchäftsleute machten, wie 
andrerſeits es den Landfrauen lieb war, wenn ihre Waren in der Verkaufsſtelle guten 
Abſatz fanden. So gelang es, die wirtſchaftliche Verbundenheit von Stadt und Land 
allſeitig klar heraus zu ſtellen. Die Loſung: Kauft in eurer Stadt und nicht 
in der fernen Großſtadt, wurde Loſung für unſere Vereins mitglieder und die 
Frauen der erſt ſcheltenden Kaufleute wurden bald unſere eifrigſten Mitarbeiterinnen. 
So war ein Schritt getan zur Überbrückung der Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land, 
wie ſie unſere Satzungen forderten. 


Es waren herrliche Zeiten des Strebens, des Arbeitens, des Kampfes! Eine Arbeit 
nach der andern nahmen wir vor. Zunächſt galt es, die in ganz Deutſchland herrſchende 
Sportgeflügelzucht, die nur Wert auf Schönheit der Tiere legte, und Geldeinnahmen 
nur aus Verkauf von Bruteiern und Zuchtgeflügel kannte, durch Nutzgeflügelzucht, Zucht 
auf Leiſtungen zu erſetzen. Hierfür wurden uns die Augen geöffnet, als wir auf einer 
großen Geflügelausſtellung ſahen, wie die Preisempfänger beſtimmter Hühnerraſſen 
ſich ſofort andere Raſſen kauften! Auf die erſtaunte Frage, warum ſie nicht bei ihrer 
bewährten Naſſe blieben, erhielten wir die Antwort: Davon könnten fie nun in ihrer 
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Gegend keine Bruteier mehr abſetzen, kein Zuchtgeflügel verkaufen, ſie müßten Neues 
bringen! Alſo fand durch die Geflügelzucht keine Bereicherung der Volkswirtſchaft, ſondern 
nur ein Verſchieben des Geldes aus einer Taſche in die andere ſtatt! Woran lag das? 
Hatten wir nicht in der Provinz eine Geflügelzuchtanſtalt? Sie wurde beſucht und feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie nach denſelben Geſichtspunkten der immer neuen Raſſen geleitet wurde. 
Sie unterſtand der Landwirtſchaftskammer, der Vorſitzende der Kammer mußte doch 


einſehen, wie falſch das war. Alſo hin zu ihm! Er ließ ſich nicht ſprechen! Von einer 


Frau Belehrung annehmen!! Ausgeſchloſſen! Ich ließ nicht nach, ich mußte den ganzen 
Vorſtand ſprechen, vor ihm die Grundſätze einer ertragreichen Geflügelzucht entwickeln! 
Was antwortete man mir? „Auch wenn Sie Recht hätten, könnten wir Ihnen nicht 
Recht geben, denn keiner von uns verſteht etwas von der Geflügelzucht!“ Ach dieſe 
Logik! Aber zäher Wille erreicht ſein Ziel! Ein neuer Kammerpräſident hatte Verſtändnis 
dafür, daß die Frauen ihre eigenen Angelegenheiten vertreten müßten und da das Kammer⸗ 
geſetz keine Frauen in den Ausſchüſſen duldete, machte er Unt er ausſchüſſe für 
Geflũgelzucht und Gartenbau und überließ es der Vorſitzenden des Verbandes der L. H. V., 
die geeigneten Frauen dafür zu benennen. So hielten wir unſern Einzug in die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer, viele Jahre vor dem Krieg und lange bevor das Kammergeſetz von 1920 
den Landfrauen das Recht dazu gab. Die Vertreter der Sportgeflügelzucht kamen um 
allen Einfluß in der Kammer, die Geflügelzucht⸗Lehranſtalt nahm unſere Grundſätze 
von Raſſenbeſchränkung, Reinraſſigkeit, Zucht auf Leiſtungen von den L. H. V. an und 
1912 waren wir ſchon ſo weit, daß wir ein Geflügelzuchtbuch in Oſtpreußen gründen 
konnten, das die Beſtimmungen der Herdbücher für Rindvieh auch auf das Geflügel 
übertrug, ausgehend von der naturwiſſenſchaftlich gleichen Geſetzmäßigkeit bei Tier und 
Menih. Heute ift in ganz Deutſchland die Nuhgeflügelzucht herrſchend, und heute find 
wir dabei, das Auslandsei durch das deutſche Friſchei zu verdrängen, was freilich nur 
gelingen kann, wenn die Stadtfrauen am gleichen Strange mit uns ziehen. In unſern 
Heinen oftpreußiſchen Städten arbeiten wir fo gut mit den Stadtfrauen zuſammen, ebenfo 
arbeiten unſere Spitzenverbände, die Reichsverbände der ſtädtiſchen und landwirtſchaft⸗ 
lichen Hausfrauen⸗Vereine jo gut zuſammen, daß wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
es allmählich gelingen wird, die Stadtfrauen davon zu überzeugen, daß es zur deutſchen 
Hungersnot führen muß, wenn ſie weiter Auslandsware kaufen und die deutſche 
Landwirtſchaft verkümmern laſſen! Denn ſo liegen heute die Dinge: Für 4,5 Milliarden 
kauft Deutſchland heute jährlich mehr ein als es ousführt! In der Hauptſache find es 
Lebensmittel, Genußmittel! Das Geld dazu borgen wir uns mühſam zu hohen Zinſen 
in großen Anleihen vom Auslande. Aber wir Hausfrauen ſollten wiſſen, daß man nur 
eine kurze Zeit vom Borgen leben kann, daß endlich bezahlt werden muß, oder daß es 
keine Ware mehr gibt. Inzwiſchen aber wird der deutſche Landwirt ſeine Ware nicht los, 
wird außerdem erdrückt durch zu hohe Steuern und zu hohe Soziallaſten, bekommt keine 
Arbeitskräfte, da es für die Menſchen jetzt viel bequemer iſt, in den Städten Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung zu bekommen, als auf dem Lande bei Wind und Wetter zu arbeiten. So haben 
weite Bauernſchaften beſchloſſen, ihren Betrieb einzuſchränken und nur zu bauen, was 
ſie ſelbſt brauchen! Wenn das allgemeiner wird, verkümmert die deutſche Produktion, 
und die Landwirtſchaft wird nicht imſtande ſein plötzlich wieder mehr zu erzeugen, wenn 
die Einfuhr aus dem Auslande aufhört! Sie muß ſorgſam gepflegt werden, damit ſie 
viel erzeugt, in der Landwirtſchaft muß mit vieljähriger Vorausſicht und Vorausarbeit 
gerechnet werden. Nun zwingt uns der Verſailler Vertrag, beſtimmte Waren herein 
zu laſſen, aber Niemand kann uns zwingen, ſie zu kaufen! Dieſe Maßnahme muß von der 
ſtädtiſchen Hausfrau ausgehen! | 
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Es ift wahr: Das Ausland bietet dem Importhandel feine Waren in gleichmäßiger 
Verpackung und Sortierung in großen Mengen an. Das ift eine Nach kriegs erſcheinung! 
Das Ausland, namentlich die neutralen Länder, haben eben dieſe letzten 14 Jahre arbeiten 
und ſich entwickeln können, während Deuiſchland durch Krieg, Repolution, Juflation 
und Folgeerſcheinungen gelähmt wurde. So ijt uns das Ausland vor und Deutſchland 
muß es mit Rieſenſchritten und Rieſenanſtrengungen einzuholen verſuchen Und es 
wird gelingen, wenn wir auf Verſtändnis der ſtädtiſchen Hausfrauen rechnen können, 
in deren eigenſtem Intereſſe es liegt, daß unſere deutſche Landwirtſchaft leiſtungsfahig 
bleibt, ja ihre Leiſtungsfähigkeit noch ſteigert. Der Krieg ſollte uns doch gelehrt haben, 
wie eng verbunden Stadt und Land ſind! 


Doch zurück zu unſerm Oſtpreußiſchen Verband Landwirtſchaftlicher Hausfrauen ⸗ 
vereine und ſeinen Kämpfen, die beſonders in den eigenen Reihen zu führen waren und 
grade um der Frauenbewegung willen. 


Die Führerin der Landwirtſchaftlichen Frauenbewegung war ſich wohl bewußt, 
was ſie dem Bund deutſcher Frauenvereine an Anregung und innerer Kraft verdankte. 
Der Anſchluß der einzelnen L. H. V. an den Bund fand in der Regel ſtatt. Nun aber 
gait es, den Verband anzuſchließen und jetzt brach der Sturm in den eigenen Reihen 
los! Wir ſchrieben damals 1905 und Frauenbewegung und Bund war weiten Kreiſen 
auf dem Lande — Männern wie Frauen — gleichbedeutend mit freier Liebe und Frauen⸗ 
ſtimmrecht. Etwas Anderes kannten ſie nicht von der Frauenbewegung, vor allem war 
es ihnen nicht begreiflich zu machen, daß fie ſelbſt in ihrem L. H. B. Frauenbewegung 
trieben! Nein, ſie wollten nur wirtſchaftliche Ertüchtigung! Und die ſozialen Beſtrebungen 
und Pflichten der Landfrauen, der Gutsfrauen? Die würden geförtert vom Vater⸗ 
ländiſchen Frauenverein, von der Innern Miſſion, der Frauenhilfe — die ſollten draußen 
bleiben aus den L. H. B. — die ſich ganz wirtſchaftlich einſtellen müßten! Hierfür traten 
auch die Landwirte ein, denen das Wort Frauenbewegung als Schreckgeſpenſt in den Ohren 
gellte! Wir ſollten in unſere Satzungen das Wort „wirtſchaftlich“ hereinnehmen und 
damit feſtlegen, daß wir nur wirtſchaftliche Vorträge und Beſprechungen haben dürften. 
Die Zeitung wurde der Vorſitzenden ganz plötzlich entzogen, die Landwirtſchaftskammer, 
die Londwirtſchaftlichen Vereine der Männer ſtellten, als Bedingung der Zuſammen⸗ 
arbeit mit uns, die Beſchränkung auf „ wirtſchaftlich“! 


Ganz Oſtpreußen war ein Kampfplatz! Der Verband drohte auseinander zu fallen, 
die Einigkeit der Landfrauen ſtand auf dem Spiel! Aber konnten die Führerinnen darauf 
verzichten, den Landfrauen, die einmal im Monat aus der Enge ihrer Wirtſchaft, von 
ihren einſamen Höfen nach der Stadt kamen um Anregung und Fortbildung bei den 
Berufsgenoſſinnen zu finden, ihnen diefe Anregung zu geben? Gewiß, die wirtſchaftliche 
Ertüchtigung ſtand im Vordergrund, die Landfrauen ſollten lernen mehr und auf beſſere 
Weiſe zu ſchaffen: drohend und fordernd ſtand vor uns die damalige Einfuhr von Eiern 
ſür 180 Millionen Mark, von Obſt und Gemüſe im Werte von 100 Millionen Mark! Die 
mußten durch deutſche Waren erſetzt werden! Aber zugleich ſollten die Landfrauen 
bewußte Perſönlichkeiten werden, die Verſtändnis für die Forderungen ihrer Zeit und 
deren ſoziale Aufgaben hatten und die grade in dieſer Zeit der Induſtrialiſierung unſeres 
Vaterlandes wiſſen mußten, worum es ging! | 


Aber das war ja grade Frauenbewegung und die ſollte ferngehalten werden von 
den Landfrauen! Ach, es waren Jahre des harten Kampfes. Man mußte einen Mittel⸗ 
weg ſuchen! Einen Ausweg! Er wurde gefunden: Der B erba nd nahm das viel 
jagende „wirtſchaftlich“ in feine Satzungen auf, er konnte e lch mit wirtſchaftlichen Zielen 
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„begnügen! Die Vereine blieben frei zu verhandeln was fie. wollten, nur mußten fie aus 
dem Bunde austreten. Eine Verbandszeitung gründete die Verbandsvorſitzende aus eigenen 
Mitteln „Die deutſche Frauenarbeit“, und leitete ſie aus eigner Kraft! Aber innerer 
Friede war darum doch nicht in unſern Reihen, der kam erft nach Jahren, als man all⸗ 
jeitig einſah, daß die Führerinnen recht gehabt hatten! 


Inzwiſchen waren die L. H. V. über Oſtpreußens Grenzen gewandert und hatten 
in andern Provinzen Wurzel geſchlagen. Immer war es unſere erſte Sorge, die betreffende 
„Laudwirtſchaftskammer zur Mitarbeit, zur Hilfe bei der Organiſation zu gewinnen. 
Nicht weil wir ſie brauchten, ſondern weil dieſe Berufsvertretung der Landwirtſchaft 
von Anfang an daran gewöhnt werden ſollte, in den landwirtſchaftlichen Hausfrauen 
die felbftverftändliche Ergänzung der männlichen Mitglieder zu ſehen und zu werten. 
Denn in der Landwirtſchaft gilt die Frau ſo viel wie der Mann, ja in den kleinen Betrieben 
oft mehr als der Mann, der noch nebenbei ſeinen andern Beruf hat. 1912 ſprach ich zum 
erſtenmal vor den verſammelten Preußiſchen Landwirtſchaftskammer⸗Vertretern in 
Wiesbaden über unſere Arbeit und unſere Ziele, auch über die Notwendigkeit unſerer 
Mitarbeit im Bund deutſcher Frauenvereine, weil im Konzert der deutſchen Frauen auch 
die Stimme der Landfrauen zu hören fein müſſe. Der Vorſitzende der Preußiſchen Land- 
wirtſchaftskammer, Herr v. Wangenheim, war dafür, riet aber erſt zu einem Zuſammen⸗ 
ſchluß als Preußiſcher Landesverband der L. H. V., aber als er dann unſern Eintritt 
in den Bund befürwortete, wurde er von ſeinem Borftand im Stich gelaſſen und über⸗ 


nimmt! 


Damals hielt in Wiesbaden der ſchleſiſche Kammerpräſident beim nachfolgenden 
Mittageſſen eine Rede auf die einzige anweſende Frau und ſagte, für ihn wäre der heutige 
Tag der Beginn des Eintritts der Frauen in die Kammern als gleichberechtigte Mit⸗ 
glieder: für ihn wäre es nur eine Frage der Zeit! Ein ablehnendes Halloh war das Echo, 
aber er hat Recht behalten, er war ein Vorausſchauender und in dieſer Vorausſchau 
bat er mich im gleichen Jahre, mit ſeiner Hilfe ganz Schleſien planvoll in L. H. V. zu 
organiſieren! So breiteten ſich die L. H. V. trotz vielfacher Gegenarbeit, trotz des Odiums 
der Frauenbewegung, das an ihrer Führerin haftete, immer weiter aus — der Krieg 
bewies, wie notwendig unſere Arbeit war. Wie hätte wohl das ganz zerſtörte Oſtpreußen, 
deſſen Männer zu 70% im Kriege waren, ſo ſchnell wieder aufgebaut und wirtſchaftsfähig 


gemacht werden können, ohne den Zuſammenſchluß der Landfrauen und ihre gemeinſame 
Arbeit! 


Aber auch in allen andern deutſchen Landen wurde der Zuſammenſchluß der Land⸗ 
frauen als notwendig empfunden, und ſo wurde die Vorſitzende des Preußiſchen Landes⸗ 
verbandes der L. H. V. überall hingerufen und organiſierte die Landfrauen und half 
ihnen Verkaufsſtellen einzurichten, wohin nun auch die letzten abgebbaren Lebensmittel 
flaſſen. Vielfach erwies es ſich auch, daß die Hausfrauen in der Butter: und Eierverteilung 
beſonders gewiſſenhaft waren und fo wurden in den kleinen Städten faft überall unſere 
Verkaufsſtellen behördliche Butter- und Eier⸗Verteilungsſtellen, wie fie Sammelſtellen 
dauon waren. 


1915 fand der Bund deutſcher Frauenvereine es notwendig, die ſtädtiſchen Haus⸗ 
frauen zuſammen zu ſchließen, zwecks hauswirtſchaftlicher Hebung! Die Nöte der Stadt- 
frauen waren ſchwer und es mußte der Verſuch gemacht werden, ihnen zu helfen! Der 
Bund organijierte von oben, ſchuf erft den Verband, der nun die Ortsvereine ins Leben 
rufen ſollte. Wir wurden von dem neuen Verband zur Zuſammenarbeit aufgefordert. 
Dagu waren wir bereit, aber es wurde mehr von uns verlagt: Wir ſollten uns dem neuen 
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Verband unterordnen, da er die umfaſſendere Organiſation darſtelle! Das ging natürlich 
nicht, und nach einigen Reibungsjahren einigte man fidh auf den alten ſtrategiſchen Grund- 
ſatz: „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ und dies führt zu immer erſolgreicheret 
Zuſammenarbeit! 

1916 mußten wir den Reichsverband der L. H. V. gründen, weil nun as fo 
viele außerpreußiſche Verbände beſtanden, aber wir hatten keine Mittel, uns in Berlin 
eine von Behörden unabhängige Geſchäftsſtelle einzurichten. Das gelang erſt 1921 und 
ſeither iſt tüchtige Arbeit im Großen geleiſtet. Was haben wir nun für die Landfrauen 
durch unſere landwirtſchaftliche Frauenbewegung erreicht? 


1. Daß allgemein in Offentlichkeit und Behörden die Notwendigkeit bauswirtſchaft⸗ 
licher Ausbildung für die Mädchen aller Stände anerkannt wird; 
2. daß das Pr. Landwirtſchaftskammergeſetz unter den zuzuwählenden Mitgliedern 


ein Drittel Frauen fordert; 
3. daß die meiſten Landw.⸗Kammern den Verband der L. H. V. als ausſchliehliche 


Berufsvertretung der Landfrauen anerkennen 

4. die Anſtellung von Kammerreferentinnen, die gleichzeitig die Geſchäftsführerinnen 
unſerer Verbände ſind; 

5. vielfach die Übertragung des geſamten weiblichen Ausbildungsweſens an unſere 
Referentinnen; 

6. eine Referentin für weibliches Bildungsweſen im Pr. Landw.⸗Miniſterium; 

7. ein landwirtſchaftlich⸗hauswirtſchaftliches Lehrlingsweſen ſchufen wir; 

8. die Beſtimmung, daß die Leyrlingsjahre mit Abſchlußprüfung für verſchiedene 
Frauenberufe als Vorbildung verlangt werden: Hausw. Lehrerin, Haushalts- 
pflegerin, Fürſorgerin. Aber für alle weiblichen Berufe muß dies erſtrebt werden, 

| bejonders für den Beruf der Hausfrau; 

9. die Einrichtung von Mädchenparallelklaſſen an landwirtſchaftlichen Schulen; 

10. daß in Preußen die gleichen Staatszuſchüſſe zu den Gehältern der Lehrerinnen 
an den Mädchenparallelklaſſen gegeben werden, wie zu den Gehältern der Lehr⸗ 
kräfte an den landw. Winterſchulen; 

11. eine Erhöhung der Staatszuſchüſſe für das landw. hauswirtſchaftliche Shul- 
weſen im allgemeinen; 

12. daß faſt in allen deutſchen Landwirtſchaftskammern Frauen ſitzen, auch wo das 


Kammergeſetz dies noch nicht fordert; 
13. den hauswirtſchaftlichen Ausſchuß in der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 


mit ſeinen Unterausſchüſſen; 

14. den Ausſchuß zur Prüfung hauswirtſchaftlicher Geräte und Maſchinen in der 
Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft; 

15. Die Forſchungsabteilung für Hauswirtſchaft in Pommritz und damit die Aner- 


f d irt ls Wiſſenſchaft; 
16. 1 1 in der Preußiſchen Hauptlandwirtſchafts⸗ 


kammer; 
17. die Verdrängung der Sportgeflügelzucht durch eine landwirtſchaftliche Nutz⸗ 


geflügelzucht; 
18. Zuſammenſchluß des Gartenbaues, der Baumſchulen mit dem Reichsverband 
der L. H. V. zur Vereinheitlichung des Obſtbaues; Obſtverpackungslehrgänge uſw. 


19. immer ſtärkere Anerkennung bei den Behörden und Heranziehung zur Mitarbeit! 


Die landwirtſchaftliche Frauenbewegung hat ſich alſo durchgeſetzt, aber noch bleibt 
ihr viel, was ſie noch erreichen muß. Noch ſtehen Hunderttauſende von Landfrauen 
abſeits von uns und haben noch nicht begriffen, daß ſie einen Beruf haben, den ſie durch 
eine ſtarke Berufsorganiſation vertreten müjfen! Noch gelang es nicht, beim ſtatiſtiſchen 
Reichsamt durchzuſetzen, daß in den Fragebogen und Zählkarten für die Berufszählung 
eine Spalte „Hausfrau“ eingeſetzt wurde. Noch zählt man nur die Ehefrau und ſonſtige 
Angehörige des Mannes! Noch fehlt uns der Sitz im Reichswirtſchaftsrat, dieſem Parlament 
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der Wirtſchaftlichkeit, in das die produzierenden und konſumierenden Landfrauen doch noch 
mehr hinein gehören wie die nur konſumierenden Stadtfrauen. Obgleich natürlich auch 
die hinein gehören, da jo viel Volksverdienſt durch ihre Hände gegt, für deffen richtige 
Verwendung ſie dem Volke Rechenſchaft ſchuldig ſind. 


So bleibt noch viel zu tun und alljährlich treten neue Pflichten, neue Ziele an uns 
heran. Aber wenn wir zurück blicken auf diefe erſten 30 Jahre unſerer Arbeit, fo müſſen 
wir geſtehen, daß wir viel erreicht haben und N der Arbeit der nächſten 30 Jahre 
entgegen ſehen können. 


Mittelalterlicher Frauenfleiß. 
Die Teppiche des Kloſters wienhauſen. 


Von 
Dr. Emmy Voigtländer. 


zu ſehen iſt, lenkt die Aufmerkſamkeit auf ein bisher viel zu wenig berüdjichtigtes 

Gebiet mittelalterlicher Kunſtübung, das zudem als Frauenarbeit unſere Be⸗ 
achtung verdient. Für kurze Zeit ſind acht Bildteppiche ihrer wohlbehüteten Verborgenheit 
aus dem Kloſter Wienhauſen bei Celle entriſſen, das früher Nonnenkloſter, jetzt Damen⸗ 
ſtift iſt. 

Gerade in den ir Jahren ift die Wiſſenſchaft durch die Arbeiten zweier Kunſt⸗ 
hiſtorikerinnen bereichert worden, die alles, was von den deutſchen Bildteppichen 
erhalten iſt, in wiſſenſchaftlich muſtergültiger Bearbeitung und Beſchreibung der 
Offentlichkeit zugänglich machten, und ſo eine Kunſtübung der Forſchung erſchloſſen, 
die zum mindeſten in der Ausführung Frauenhänden zuzuſchreiben iſt. Betty Kurth 
behandelt in ihrem im Auftrag des deutſchen Vereins für Kunſtwiſſenſchaft geſchriebenen 
Werk „Die deutſchen Bildteppiche des Mittelalters“ (Wien 1926) die gewirkten Teppiche, 
Marie Schuette beſchreibt „Geſtickte Bildteppiche und Decken des Mittelalters“. 
Der erſte, 1927 in Leipzig erſchienene Band veröffentlicht gerade die zur Zeit aus Kloſter 
Wienhauſen ausgeſtellten Teppiche. In dieſen monumentalen Werken ſind alle ver⸗ 
fügbaren Quellen zur Erklärung herangezogen, in genaueſter Weiſe der Befund ge⸗ 
ſchrieben, die Inſchriften geleſen und gedeutet, und ſo iſt in unendlich mühſamer Arbeit 
alles zuſammengetragen worden, was zur Erklärung und wiſſenſchaftlich vollſtändigen 
Veröffentlichung zu finden war. Die ausgezeichneten, zum Teil farbigen Abbildungen 
werden die Stücke der Forſchung dem Genuß weiter zugänglich halten. 


Außer kleineren Einzelſtücken ſind die älteſten gewirkten Erzeugniſſe textiler Kunſt 
in Deutſchland die gewirkten Teppiche im Dom zu Halberſtadt. Von da, Ende des 12. 


Di Ausſtellung „Gotik“, die von Januar bis März im Künſtlerhaus in Berlin 
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bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts klafft eine große Lücke, es ift nichts an gewirkten 
Teppichen erhalten, was zum mindeſten auf einen febr ſtarken Rückgang, wenn nicht 
Stillſtand dieſer Kunſtfertigkeit ſchließen läßt. Erhalten aus dieſer Zeit find vielmehr 
geſtickte Arbeiten, ſowohl kunstvolle Weißſtickereien auf Leinen für Altarbehänge und 
bunte Teppiche in Wollſtickerei. Nicht am Webſtuhl, ſondern mit Nadel und Faden ſind 
die Arbeiten hergeſtellt, einer Technik, die leichter ausführbar iſt, jedoch nicht ſo reiche 
Möglichkeiten an Abſtufungen der Farben und Reichtum der Zeichnung zuläßt wie die 
Wirkerei; die Stärke der Stickerei liegt andererſeits eben in dieſem Zwang zur Einfachheit. 


Wir dürfen wohl in den erhaltenen Teppichen einen glücklich überkommenen Reſt 
aus dem urjprünglid) weit größeren Beſtand erblicken. Die acht aus Kloſter Wienhauſen 
ausgeſtellten Wandbehänge ſind ſo Proben, Beiſpiele einer in weiterem Umfang als 
erhalten geübten Fertigkeit. Die Zeichnung iſt in einfachen Umriſſen auf die Leinwand 
aufgetragen und die Stickerei füllt die Flächen vollſtändig aus. Starke Wollfäden werden 
dicht nebeneinandergelegt und mit Überfangſtichen feſtgenäht. Die rauhe Oberfläche 
dieſes „Kloſterſtils“ ſelbſt iſt ſo nicht ohne Reiz und wirkt außerordentlich lebendig. Die 
Binnenzeichnung ift faſt durchweg ausgefallen, urfprüngli mit ſchwarzen Fäden geſtickt, 
wie auch die Figurenumriſſe andersfarbig nachgezogen waren. Für Grund und Figuren 
ſind gleichwertige Farben gewählt, ein ſtarkes Blau, Rot, Grün, Weiß, Gelb. Das Gelb 
iſt heute verblichen und urſprünglich als ſtarkes Goldgelb zu denken. Dieſe Kontraſte 
reiner gleichwertiger und nicht abgeſtufter Farben ergeben den Hauptreiz und die ſtarke 
Wirkung der frühen Teppiche. 

Vier der ausgeſtellten Teppiche behandeln weltliche Stoffe. Drei ſind aus der 
Triſtanerzählung genommen, einer ſtellt Jagden dar. Das Mittelalter war bei weitem 
nicht ſo weltabgewandt und jenſeitig gerichtet, wie es den Anſchein hat, da freilich die 
Hauptmaſſe der erhaltenen Kunſtwerke geiſtlich und kirchlich find. Jedoch, aus der 
Literatur iſt die große Beliebtheit und Verbreitung weltlicher Erzählungen und Sagen 
bekannt. Es tft nicht verwunderlich, wenn auch in der bildenden Kunſt diefe Luft am 
Fabulieren zum Ausdruck kommt. Das gilt namentlich für die Teppiche. Der Bedarf 
an wärmendem Schutz für Wände und Fußböden war groß. Im Winter ſaß man und 
erzählte ſich. Man wünſchte auch an den Wänden buntes Leben und Erzählung zu ſehen. 
Gottfried von Straßburg hatte den Triſtan geſchrieben, Eilhart von Olberg (am Hof 
Heinrichs des Löwen) den franzöſiſchen Triſtanroman überſetzt. Aus beiden Epen ſind 
Szenen für die Wienhauſener Teppiche genommen worden. Nach der Vermutung von 
Marie Schuette ſind ſie für ein Jagdſchloß der Herzöge von Braunſchweig, das in der 
Nähe des Kloſters lag, beſtimmt geweſen. Teppiche ſind als Laienſtiftungen in das 
Kloſter gekommen. Jedoch ſtickten die Nonnen im Kreuzkloſter in Braunſchweig einen 
Parzivalteppich. So unwahrſcheinlich iſt es alſo nicht, daß auch die Triſtanteppiche 
Kloſterarbeit ſein können. Niederſächſiſch ſind ſie jedenfalls dem Dialekt der Inſchriften 
zu Folge und nach den zahlreichen Wappen der Zwiſchenſtreifen gehören ſie dem Braun⸗ 
ſchweigiſch⸗Lüneburgiſchen Gebiet an. 


Man nimmt an, daß der Entwurf und die Vorzeichnung von anderer Hand ſind. 
Das Können der Stickerinnen iſt dennoch nicht gering anzuſchlagen. 

Die Erzählung der Triſtanteppiche will abgeleſen ſein. Wie die Zeilen eines Buches 
läuft fie von links nach rechts und fängt im Streifen wieder links an. Die Hauptmomente 
der Ereigniſſe werden gebracht. Ganz knapp und doch außerordentlich verſtändlich und 
eindrucksvoll ſind die Bewegungen und Gebärden. Es wird aus der Vorſtellung ge⸗ 
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ſchaffen und erzählt. Um naturaliſtiſche Richtigkeit kümmert man fih nicht. Triſtan 
reitet auf aus rotem Pferd vor blauem Grund und gleich darauf iſt das Pferd blau vor 
rotem Grund. Aber der Beſchauer weiß doch worum es ſich handelt, daß Triſtan vor 
dem König. Marke ſteht, daß er ausreitet, über das Meer fährt mit dem roten Pferde⸗ 
kopf im Schiff, daß er mit Morold kämpft, wieder zurückfährt, verwundet im Schiff 
liegt, von Iſolde und Brangäne über die Mauer gezogen und geheilt wird. Die Geſchichte 
bricht ab mit der Fahrt Triſtan und Iſoldes über das Meer. Die beiden anderen Triſtan⸗ 
teppiche wiederholen zum Teil die gleichen Szenen. Der eine iſt freilich ſtark verſtümmelt 
und überarbeitet, der dritte, ſpäteſte ſpinnt die Erzählung weiter über die Hochzeit Markes 
mit Iſolde und die Vermählung Triftans mit Iſolde Weißhand. Dieſe drei Teppiche 
find in der Zeit von Anfang bis über die Mitte des 14. Jahrhunderts hinaus entſtanden 
und haben den ganzen Reiz und die Stärke früher Kunſt an ſich. Der Prophetenteppich 
iſt um 1300 zu ſetzen, der Jagdteppich um 1440. Die kleinen Figuren in Zeittracht gehen 
mit den Ranken auf dem Grund ein luftiges ornamentales Spiel ein. 


Dem heutigen Betrachter verurſacht der Speculumteppich, der um 1430 entſtanden 
iſt, manche Schwierigkeiten. Das speculum humanae salvationis, in Straßburg im 
Dominikanerkloſter geſchrieben von dem Sachſen Ludolph um 1324 ift ein allgemein 
verbreitetes Etrbauungsbuch geweſen. Das alte Teſtament und die alte Geſchichte werden 
betrachtet als Hinweiſe auf die Heilstatſachen des neuen Teſtaments. Symboliſch ent- 
ſpricht z. B. der Verkündigung an Maria Moſes im brennenden Buſch, das Bliek Gideons, 
Nebekka gibt Elija zu trinken. Dem Abendmahl entſpricht die Mannaleſe und die Bé- 
gegmung von. Abraham und Melchiſedek, dem Judaskuß die Tötung Abels ufw. Marie 
Schuette hat ſich in ihrem Werk der Mühe unterzogen, die dicht aneinandergereihten 
Szenen, die auch auf dem Rand des Teppichs fortgeſetzt werden, zu deuten. Der Teppich 
ift die bisher bekannte vollſtändigſte Illuſtration des Heilsſpiegels, aus dem in Altarbildern 
nur wenige Szenen häufiger wiederkehren. Damals jedoch waren dieſe Vorſtellungen 
jeden geläufig und der Teppich unmittelbar gleichſam als Erbauungsbilderbuch verſtändlich. 


Sehr ftart ſpricht die Perſönlichkeit des entwerfenden Künſtlers aus dem Teppich 
mit der Legende des Apoſtels Thomas, aus dem ſpäten 14. Jahrhundert. Der große 
Teppich mit der Geſchichte der heiligen Anna und Eliſabeth, für den die Darſtellung 
des Schutzpatrons des Kloſters Wienhauſen, des hl. Alexander, die Entſtehung im Kloſter 
gewiß macht, ift der ſpäteſte, er unterſcheidet ſich künſtleriſch von den zeitlich vorher⸗ 
gehenden. Es werden nicht mehr die reinen ſtarken Farben verwendet, die Farben ſind 
nuancierter, heller, gebrochener. Räumliche Vorſtellungen zerſetzen die bei den anderen 
Teppichen ſtreng innegehaltene Fläche und kommen zuſammen mit halb naturallſtiſch, 
halb noch flächenhaft wirkenden Ranken im Hintergrund. Es werden Wirkungen erſtrebt, 
die voll auszunützen der Wollſtickerei nicht zu Gebote ſteht. Es ift wohl kein Zufall, daß 
die Bildwirkerei wieder die Führung um dieſe Zeit übernimmt. Ihr ſteht die bildhafte 
räumlich perfpettiviihe Darſtellung zu Gebote und die Abſtufung der Farben, ſowie 
die reichſten Möglichkeiten an Binnenzeichnung, zu welcher die allgemeine Kunſtrichtung 
mit Macht drängte. Die Ausſtellung zeigt noch einige ſchöne Gobelins aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Die Gotik hat damit ihr Ende gefunden. 


— 
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Ausſprache. | 
Zur Frage: „Perſönliche und fachliche weibliche Kultur.“ 


Der bemerkenswerte Aufſatz von Dr. Gabriele Palm erſcheint mir inſofern inter⸗ 
eſſant, als er beſonders deutlich die typiſche und offenbar ganz tief verwurzelte Wertungs⸗ 
weiſe der Frau gegenüber der Sachkultur (a uch der rein geiſtigen) ausſpricht. „Für 
uns ſteht der Menſch höher als die Sache, die doch nur um des Menſchen willen da iſt,“ 
heißt es zuſammenfaſſend am Schluß, und kurz zuvor wird die „Geſtaltung des Seins, 
eigenen und fremden Seins, die noch vielmehr nottut, in einem Zeitalter, in dem man 
von geſtalteten Werken, mäßigen und mäßigſten Grades, förmlich überrannt wird“ als 
Weſentlichſtes gegenüber der Geſtaltung von Werken hingeſtellt. Vielleicht gibt aber 
dieſe, an den heutigen „Werken“ von der Autorin ſelbſt geübte abſchätzige Kritik 
doch ſchon einen nachdenklichen Fingerzeig, daß vielleicht bei der Werkgeſinnung dieſer 
Zeit etwas nicht in Ordnung iſt, wenn die Reſultate dort ſo mäßig ausfallen. Und in 
der Tat ſpiegelt ſich in den Anſichten der Verfaſſerin, ſo ſehr ſie von eignem weiblichen 
Erleben und Wollen getragen find, gerade auch eine charakteriſtiſche Zeitſtröinung, die 
ſich überall bemerkbar macht und die keineswegs von Frauen ausgeht oder in 
merklichem Maße bisher dort von ihnen propagiert wurde, ſondern wohl eine ganz all⸗ 
gemeine Reaktionserſcheinung auf eine überſpitzte „Verdinglichung“ (wie die ſehr brauch⸗ 
bare Unterſcheidung zur eigentlichen, geiſtigen Verſachlichung von Dr. Palm genannt 
wird) und auf die Mechaniſierung darſtellt: nämlich man kommt nun, auch in den 
‚„geiltigften” Gebieten, vom Menſchen überhaupt nicht mehr los, 
ſei es vom Einzelmenſchen, ſei es vom Kollektivum, ſei es von den Menſchenbeziehungen 
untereinander. Es iſt bezeichnend, daß die einzigen von Dr. Palm etwas näher heran⸗ 
gezogenen Beiſpiele ſich auf das Pſychologiſche und das Soziale beziehen. Es ift dies — 
es ſei mir das Wort erlaubt, ohne damit eine abſchätzige Wertung ſehr weſentlicher 
mittelbarer Werte zu verbinden — die große Mode der heutigen Zeit, nachdem 
es das arme Aſchenbrödel der vorhergehenden war. Man iſt bald kaum mehr im Stande, 
geiſtige Beziehungen und Weſenheiten von nicht pſychologiſcher und nicht ſozialer Färbung 
noch losgelöſt und rein zu behandeln und zu erkennen, geſchweige denn anzuerkennen 
(daß der Menſch der pſychologiſche Träger und Mittler auch dieſer geiſtigen Weſen⸗ 
heiten ift, ift ſelbſtoerſtändliche Vorausſetzung und kein Argument dagegen). 
Gegenüber dieſem ermüdend einſeitigen Blick⸗ und Intereſſenpunkt macht ſich ſogar 
ſchon eine neue Bewegung in Kunſt und Geiſtesleben ſpürbar, die wieder die (geiſtigen) 
Dinge rein und an ſich ſehen und genießen will, ohne den ſteten Hinblick auf den Menſchen 
als Träger oder gar als höchſten Selbſtzweck, — eine Reaktion alſo gegen den letztlich 
individualiſtiſch⸗anthropologiſchen Blickpunkt, der ja durch Summierung der Individuen 
und ihrer Beziehungsſphären nicht etwa in eine andre Region rückt —; diefje Bewegung 
gewinnt ſymboliſch an dem Intereſſe für die „Idee“, oder das „Weſen“ oder als 
„neue Sachlichkeit“ im weiteſten Sinne, losgelöſt vom Kunſtſchlagwort, ihren Ausa 
druck. Es wäre bedauerlich, wenn die Frau,. — ſchließlich doch aus mangeln⸗ 
der Tiefe der Einſicht in den letzten Sinn „ſachlicher“ Werte — 
aus den Nöten einer Übergangszeit und den notwendigen Korrektiven vergangener 
Einſeitigkeitsſünden heraus, vielleicht auch aus eignen weſentlichen Qualitäten heraus, 
deren ergänzende Bedeutung auch für die objektive Kultur von der Unterzeichneten 
keineswegs unterſchätzt wird, die aber noch einer gehobenen und freieren Form bedürfen, 
um, auch gerade in weiblicher Färbung, der objektiven Kultur wirklich zugute zu 
kommen, — ſich dieſen Weg ins Freie durch ſolche allzu raſch befriedigte Betonung ihrer 
eigenen Sehweiſe, als einzig möglicher und wertvoller, verbauen würde. Nicht nur 
dem Manne, auch der Frau mülfen erft „die Augen für noch andre als die eignen Wert⸗ 
ſetzungen“ geöffnet werden, was keineswegs ſchon „Vermännlichung“ zu bedeuten 
braucht — weil in dieſer Sphäre Mann und Weib aufhört. Wer dies leugnet, iſt der 
pſychologiſchen Krankheit eben ſchon verfallen und blind geworden für perfonabgelöfte 
Güter und Werte. 
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Denn jener Satz, daß die Sache (nicht das Ding!) „doch nur um des Menſchen 
willen da iſt und nicht umgekehrt“ bedeutet letztlich eine Irreligioſität 
im weiteſten Sinne und entfernt ſich von einer weſentlichen Grundkraft 
gerade der Frau, wenn er als oberſtetheoretiſche Wertung aufgeſtellt 
wird und nicht nur warme Praxis am Menſchenwohldienſt iſt, — nämlich von der Kraft 
des Dienens und der Hingabe an Überperſönliches auch auf geiſtigem Ge⸗ 
biet, von der religiöfen Kraft im weiteſten Sinne. Die Folgen dieſer Art Menſchen⸗ 
erhöhung ſind unabſehbar und verhängnisvoll; ſie wirken ſich zum Teil bereits jetzt aus. 
Ich habe an andrer Stelle (1923 in dem Buch „Wir Frauen“ die Frage von Sach⸗ und 
Perſonenkultur erörternd) als klärende Parallele zu dieſem betrachteten Satz, der ja 
eine wohlbekannte Anſchauungsweiſe verkörpert, die Frage hingeſtellt, die hier nur ſym⸗ 
boliſch und analogiſierend aufgefaßt werden ſoll: „Iſt Gott um des Menſchen willen da, 
oder der Menſch um Gottes willen?“ An der Antwort darauf ſcheiden ſich die Geiſter. 
Hier bleibt der eine in der Perſon — auch der koſtbarſten (und weshalb wohl koſtbar 7) 
ſtecken, der andre gelangt über fie als letzten Wert und letztes Ziel („die Perſon A u s -= 
gang und Endpunkt alles kulturellen Geſchehens“, ſiehe S. 217 des betreffenden 
Aufſatzes) aber hinaus. Ich wünſchte, daß die Frauen dieſen letzten Weg auch auf höherer, 
geiſtiger Stufe, gingen, unbeſchadet aller Wärme, alles lebendigen Fühlens, alles Blicks 
für den konkreten Menſchen. | 


Letzlich ſetzt ja auch die Verfaſſerin des Aufſatzes dieſen tragenden Untergrund 
objektiver Kultur voraus, wie er ſich ſchon in der Überſchrift „Perſönliche und ſach liche 
weibliche Kultur“ ankündigt; nach ihren Ausführungen aber ift eigentlich eine fads 
liche weibliche Kultur garnicht möglich, da gerade fie das „Sachliche“ in praxi dort 
ſo reſtlos mit dem „männlichen“ und ſeinen Methoden identifiziert, daß eigentlich 
tabula rasa gemacht ift, — wenigſtens in bezug auf den jetzigen, auch den geiſtigen Kulturs 
beſitz — wenn dies als nur „männlich“ alles weggefegt und „umgewertet“ werden 
foll. Die Idee einer f a d li ģen weiblichen Kultur hat fie uns nicht vor Augen geführt 
(„Was gegenwärtig der Sachkultur die höhere Wertbetonung verſchafft, iſt wohl nur 
eine Selbſtüberſchätzung des modernen Durchſchnitts⸗ 
mannes). Und die Beleuchtung der Philoſophie nur als Selbſtbekenntnis (nicht 
„auch als Selbſtbekenntnis“) ſowie die an ſich richtige Argumentation über die wichtige 
Rolle des Perfänlihen für das ſoziale Leben, in dem es „noch größere Bedeutung“ 
als für das geiſtige Leben habe, zeigt ziemlich deutlich, daß für Dr. Palm auch eine „fads 
liche“ weibliche Kultur dem Pſychologiſchen und den vorbereitenden, mittelbaren 
Werten noch völlig verhaftet bleiben foll, alfo eigentlich auch inhalt» 
lich nie von Perſonen ſich löſt: „enges Abhängigkeitsverhältnis der objektiven von der 
ſubjektiven Kultur“, — nicht nur als ſelbſtverſtändlichen pſychologiſchen und bios 
logiſchen Tatbeſtand, ſondern als Richtmaß und oberſte Wertung gedacht! Dieſe 
„Rangordnung der Werte“ halte ich ſchon deshalb für gefährlich und abwegig, weil 
fle gerade auch die „mäßige und mäßigſte“ Perſon (ſomit auch ihre Leiſtung, — ſiehe 
‚de: anfangs erwähnte Klage!) zur Wichtigkeit und Ehrfurchtsloſigkeit auch gegenüber 
überperſönlichen Werten, die auch Dr. Palm anerkennt, aufbauſcht und nur bei 
höchſtſte henden, weil gerade von Sachzielen getränkten Pers 
ſönlichkeiten nicht Abſtieg bedeutet. Über dieſe „Rangordnung der Wert⸗ 
ſetzungen und Wertziele“ habe ich auch in dem jetzt (ebenſo wie das vorgenannte Buch 
bei Herm. Beyer, Langenſalza) erſchienenen Buch „Schöpferiſches Leben“ genauer 
mich bereits ausgeſprochen, mit dem Verſuch, die wirkliche „objektive“ Kulturbaſis dar⸗ 
zuſtellen, gelöſt von der Frage von männlich und weiblich. 


Der anregende und ſcharfſinnige Aufſatz von Dr. Palm wird vielen Klärurg und 
Beſtätigung ihres Wollens gebracht haben; es ſei auch hervorgehoben, daß der Kampf 
gegen Mechaniſierung, „Verdinglichung“, „Überfremdung“ der weiblichen durch männ⸗ 
liche Sehweiſen ſicher allen Frauen Herzensſache und gemeinſamer Boden iſt. Was 
aber darüber heraus liegt, kann ohne ernſtliche Einbuße und Verengerung weiblichen 
Kulturſtrebens nach meiner Anſicht nicht in dieſer Weiſe gelöft werden. 


Dr. Lenore Kühn. 


868 Ausſprache. 


Zur „Einordnung der Studentin auf der Univerſität“. 


Es fei mir geſtattet, gleichzeitig auf die Dartegung von Elſe Fiedler in der Januar 
nummer der „Frau“ unter obigem Titel und auf einen Brief von Vera Erlich, stud. phil., 
in Heft 8 der „Studentin“ einzugehen. Beiden gemeinſam ift eine Kritik an der Stellung 
der Studentin im akademiſchen Leben. Beide gehen von dem Eindruck aus, dah die 
Studentinnen letzten Endes ſich noch immer wie loſe hineingefügte, fremde Glieder der 
Hochſchule fühlen. Während aber Vera Erlich die Schuld bei den Studentinnen ſucht, 
ihnen in unnötig ironiſcher Schärfe Mangel an geiſtiger Lebendigkeit und innerer Freiheit 
vorwirft, ſieht Elfe Fiedler den Schwerpunkt des Problems in der Haltung der männlichen 
Kommilitonen. Vera Erlich fragt: Wie ſtellt ſich die Studentin zum Studium? und 
kritiſtert ihre Minderwertigkeitsgefühle und Unintereſſiertheit an der Allgemeinheit; 
Elle Fiedler fragt: wie ſtellt ſich der Student zur Studentin? und bedauert die Sonder 
beurteilung der „Damenarbeiten“ und die Ausnahmeſtellung der Studentin in der 
Hochſchulgemeinſchaft. | 

Die Beobachtungen, die beiden Meinungsdußerungen zu Grunde liegen, 
können und follen nicht geleugnet werden. Das Frauenſtudium ift noch keine 
Gelbftverftändlichteit geworden. Von den Abiturientinnen, die zur Univerfität 
gehen, haben ſicher noch eine ganze Anzahl Widerſtände von Umwelt und 
Elternhaus zu überwinden, die ihnen das Recht geben, ihre Immatrtkulckttön 
und ihr Studium als etwas außergewöhnliches zu betrachten. Auf der anderen Seite 
gibt ihnen die Univerſität ſelbſt, vor allem aber ihre ftudienbefliffene Bürgerſchaft, nur 
zu oft Gelegenheit, fih als Ausnahmen zu betrachten: nicht nur im wiſſenſchaftlichen 
Betrieb, wie es Elſe Fiedler ſtizziert, ſondern in viel ſtärkerem Maße in der ſtudentiſchen 
Selbſtverwaltung, in der „Hochſchulpolitik“. Hier wird meiſtens noch die Mitarbeit der 
„Damen“ mit lächelndem Wohlwollen begrüßt oder als unerwünſchte Notwendigkeit 
geduldet, oder aber, falls ihre „Parteizugehörigkeit“ unbequem iſt, mit allen Mitteln 
ſtudentiſchen Herrenbewußtſeins bekämpft. | | | 

Die Quellen und Urſachen für dies Gefühl der Ausnähmeſtellung müſſen alſd 
ſowohl bei den Studenten wie bei den Studentinnen geſucht werden. 

Wenn im wiſſenſchaftlichen Betrieb, in den Seminaren und Arbeitsgemeinſchafken 
die „Gleichordnung“ nicht durchgeführt iſt, ſo tragen die Studentinnen in andrer Weise 
vielerorts ſelbſt die Schuld. Vera Erlichs Skepſis iſt nicht ganz unberechtigt: es fehlt den 
Studentinnen häufig die Weite des Geiſtes, die zur Debatte befähigt, es fehlt ihnen die 
innere Sicherheit, die zur Diskuſſion unerläßlich iſt. So fleißig die Arbeiten hergeſtellt 
ſind — eine Beherrſchung und Durchdringung des Stoffes, ein Erfaſſen des Weſentlichen 
und der Mut zur Verteidigung einer eignen — vielleicht verkehrten, aber ſelbſt erarbeiteten 
— Anſicht bleibt bei vielen aus. Zwar gilt dies auch von Studentenarbeiten, und dfe 
Unfreiheit der Urteilsfähigkeit ſoll keinesfalls als typiſche Eigenart von Studentinnen 
hingeſtellt werden. Nur wird ihr durch weibliche Scheu und Zurückhaltung eher Vorſchub 
geleiſtet. Wo immer dieſe überwunden wird, wo immer geiſtige Selbſtändigkeit erkannt 
wird, fällt auch das etwas herabſetzende Urteil „fleißige Arbeit“ nicht. Wenn die Leiſtung 
trotzdem als Ausnahme, als „Damenarbeit“ gewertet wird, — nach meiner Erfahrung 
ift das heute durchaus nicht die Regel, — fo braucht dos nicht zu irritieren: die Studentin, 
die ihren Weg und Willen kennt und die das Frauenſtudium überhaupt und nicht nür 
für die eigne Perſon bejaht, wird das Urteil des Durchſchnittsſtudenten als belanglos 
anſehen. Denn das Ziel ihres Studiums iſt doch nicht die reſtloſe Einfügung ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit in die Umwelt, ſondern im Gegenteil, die Vollendung und Erfüllung ihrer 
Eigenart. | 

Deshalb ift es auch gewagt, aus Urteilen von Durchſchnittsſtudenten und Empfin- 
dungen von Durchſchnittsſtudentinnen ein Kriterium für den Fortſchritt der Gleichordnung 
der Geſchlechter in der Univerſität zu konſtruieren. Es ſcheint paradox, aber die Studentin 
erreicht ihre Einordnung in die geiſtige Gemeinſchaft der Hochſchule nur durch Wahru 
ihrer Eigenart. Wo einzelne Studentinnen oder Studentinnengruppen ſich zielbew 
an der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung oder der wirtſchaftlichen Fürſorgearbeit beteiligten, 
erreichten ſie ihre Einordnung, — man ſehe ſich die Arbeit der Studentinnenvereinigungen 
in Berlin, Hamburg, München, Königsberg, Göttingen u. a. genau daraufhin an. Erſchwert 
wird die Einordnung, wenn die Studentinnen unter „Wahrung ihrer Eigenart“ individua⸗ 
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Uſtiſche und egoiſtiſche Abſonderung und Beziehung nur zu einzelnen Studenten unter 
Ablehnung aller gemeinſchaftlichen Bindungen mit Studentinnen verſtehen. Vera 
Erlich fühlt wohl jelber den Widerſpruch, wenn fte die Intereſſeloſigkeit der Studentinnen 
tadelt, aber gleichzeitig die Studentinnen vereinigung ablehnt. Die Studentin, die ſich 
ihrer geiſtigen Freiheit als Frau bewußt ift, wird und muß ſich für die Allgemeinheit 
intereſſieren, muß die Verknüpfungen des Indibiduums in der Organiſation ſuchen, 
um als Individuum in der Organiſation zu wirken und die tote Vereinstechnik in den Dienſt 
der lebendigen Zeitideen zu ſtellen. 


Selbſt wenn Elſe Fiedler in der Annahme, daß „vielleicht im Hochſchulalter indi⸗ 
viduelle Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern die Regel ſind“ Recht hot, — was ich 
bezweifle, — fo folgt daraus doch nur, daß die Studentin vor allem ihre Zuſammen⸗ 
gehörigkeit („Solidarität“) mit den Studiengefährtinnen empfinden muß, um 
unlösbar mit der Hochſchule verknüpft zu werden. Hat ſie hier Halt, weiß ſie, daß in der 
Zeitſtrömung, die wir als Frauenbewegung bezeichnen, die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft 
liegen, ſo wird ſie ohne Empfindlichkeit für ihre „Ausnahmeſtellung“ warten können, 
bis der Herr Kommilitone die letzten Reſte traditioneller Frauenwertung abgeſtreift hat 
und jede Kommilitonin als ſelbſtverſtändliche Erſcheinung der Hochſchule achtet und 


ihre Arbeiten ohne Nebengedanken nach der Leiſtung allein beurteilt. 


Gabriele Humbert. 
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Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: grau Alice Bens- 
rat Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

übrerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 


gitr. 
Bean rerin: Dr. Emmy Wolff, Setre- 
Tärin äthe Lindenau, Büroſtunden tiglich 
2-5! A —Frauenberufs amt: Berlins 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Kithe 


Frauenkandidaturen für die bevorſtehenden 
Wahlen. 


Wie bereits in der Januarnummer mitgeteilt 


worden iſt, hat der Bund eine Umfrage unter 
Seinen Verbänden für die Aufſtellung von Frauen⸗ 
Tandidaturen für die bevorſtehenden Reichstags⸗ 
und Landtagswahlen gemacht. Dieſe Umfrage 
iſt von den Verbänden des Bundes mit großem 
Intereſſe aufgenommen worden. Der Vorſtand 
hat, nachdem die Ablieferungszeit der Fragebogen 
dis zum 30. Januar verlängert worden war, 
die Nennungen, die auf Grund der Umfrage 
eingegangen waren, am 3. Februar an die 
Parteileitungen der Deutſchen Demokratiſchen 
Partei, der Deutſchen Volkspartei und der 
Deutſchnational n Volkspartei weitergegeben, 
nachdem die Liten mit Vertreterinnen der bes 
treffenden Reichsſrauenausſch iffe durchgeſprochen 
worden waren. 

Die Lifte war von dem folgenden Schreiben 
an die Parteien begleitet: 


Gaebel. „„ Zur Ein- 


zahlung der itgliederbeitrige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle; Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſcheckkonto Nr. 754 97 in Karise 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verke)r mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 

Dan 56 Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber 

n 


„Wir nehmen Bezug auf unſer Schreiben 
vom 15. November v. J., mit dem wir Ihnen 
eine Entſchließung der 15. Generalverſammlung 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine über⸗ 
mittelten, die ſich mit der ungenügenden Zahl 
der Vertreterinnen der Frauen in den Parla⸗ 
menten beſchäftigte und eine ausreichende Auf⸗ 
ſtellung oon weiblichen Kandidaten für die bevor⸗ 
ſtehenden Wahlen forderte. In der Antwort, 
die uns von Ihnen gegeben iſt, ſtellen Sie die 
i ee unſerer berechtigten Wünſche 
n Ausſi 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat jetzt, 
ebenfalls in Erledigung eines Beſchluſſes ſeiner 
Generalverſammlung, Vorſchläge geſammelt, die 
er an die Deutſch nationale Volks⸗ 
partei, die Deutſche Volkspartei 
und die Deutſche Demokratiſche 
Partei weitergibt. Für jede dieſer Parteien 
machen wir eine Reihe von Vorſchlägen, die 
von einem oder mehreren der Frauenverbände, 
die den Bund Deutſcher Frauenvereine bilden, 
im beſonderen geſtützt werden. Wir nennen 
nur Frauen, die über Erfahrungen auf Gebieten 
des öffentlichen Lebens verfügen, auf Grund 


deren ſie uns als geeignet erſcheinen für eine 
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Mitarbeit im Parlament. Es fei ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß auch eine Reihe der 


lifte, in der die Namen von Frauen völlig fehlten, 


ſchon in den Parlamenten arbeitenden m 
In Unterſtützung unſerer Verbände gefunden 
en 


Die Vorſchläge, die wir Ihnen in der bei⸗ 
gefügten Liſte für Ihre Partei präfentieren, wird 
Sie in die Lage verſetzen, eine einigermaßen 

enügende Anzahl von Frauen in Ihre Lifte an 
derer Stelle aufzunehmen. Der Bund 
Deutſcher Frauenvereine hofft, daß er mit 
dieſer Vorarbeit den Parteien eine erwünſchte 
Hilfe für die Auswahl ihrer Kandidatinnen ge⸗ 
leiſtet hat; wir bitten Sie, die Vorſchläge an 
Ihre Organiſationen im Reich weiterzugeben. 
Der Einwand, daß nicht genügend geeignete 
und bereite Frauen zur Verfügung ſtehen, wird 
durch die Ihnen heute überreichten Vorſchläge 
vollkommen entkräftet. Selbſtverſtändlich er⸗ 
heben auch wir nicht den Anſpruch, mit unſeren 
Vorſchlaͤgen alle Möglichkeiten erſchöpft zu 
haben. Wir bemerken noch, daß wir die aus⸗ 
drückliche Bereitſchaft der von uns Vorge⸗ 
ſchlagenen für die Übernahme eines Amtes ein- 
eholt haben und die Vorſchlagsliſte dem Reichs⸗ 
anenausſchuß Ihrer Partei zur Kenntnis 
gegeben haben. 

Wir wollen mit dieſem Verſuch nochmals 
den Parteien Gelegenheit geben, bei den ab⸗ 
ſchließenden Verhandlungen Frauen in einer 
genügenden Zahl unter ihre Kandidaten aufzu⸗ 
nehmen, damit endlich die Frauen aller Parteien 
die Überzeugung gewinnen können, daß der 
Fraueneinfluß von den Parteien nicht zurück⸗ 
gedrängt, ſondern, wo er ſich bietet, heran⸗ 
gezogen wird. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez. Alice Bensheimer, 
| Schriftführerin. 
gez. Emma Ender, 
Vorſitzende. 


Die Liſte war entſtanden auf Grund von 
Vorſchlägen einer großen Anzahl von Bundes: 
verbänden. Sie enthielt im ganzen 82 Namen, 
von denen a die Deu tſche Demokra⸗ 
tiſche Varte i 29 entfielen, auf die Deut- 
ſche Volkspartei 32, auf die Deutſch⸗ 
nationale Volkspartei 21. Die Bor 

läge gelten für den Reichstag, für den Preu⸗ 

chen Landtag, einige für den Bayeriſchen und 
en Oldenburgiſchen Landtag. Sie wird im 
Nachrichtenblatt des Bundes vom 15. Februar 
veröffentlicht. 

Damit kann ſelbſtverſtändlich noch nicht der 
Anſpruch auf erſchöpfende Angabe geeigneter 
und ſachverſtändiger Perſönlichkeiten erhoben 
werden. Aber es wird doch zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß innerhalb des Bundes hinter den 
Frauen, die politiſch für die Allgemeinheit ar⸗ 
beiten wollen, viel größere Frauenkreiſe ſtehen, 
als nur die partei⸗politiſch organiſierten. Die 
Parteien werden gut daran tun, bei der 
endgültigen Kandidatenaufſtellung die Konſe⸗ 
quenzen zu ziehen und die berechtigten Forde⸗ 
rungen des e zu berückſichtigen, 
hinter dem ein fo großer Kreis von verant- 
wortungsbewußten Staatsbürgerinnen ſteht. 


Ein Schreiben an Dr. Luther. 


Der Vorſtand hat zu der den Aufruf zur Er⸗ 
neuerung des Reichs unterſtützenden Namens- 


an Dr. Luther das folgende Schreiben gerichtet: 
| 6. Februar 1928. 
Herrn Reichskanzler a. D. Dr. I 


Sehr geehrter Herr Doktor! 

Der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine, der berechtigt iſt, im Namen von 78 
roken Frauenverbänden zu ſprechen, erlaubt ſich, 
nen heute den Ausdruck des Befremdens weiter 

zu geben, das in weiten Frauenkreiſen darũber 
zutage getreten iſt, daß in dem Aufruf zur Bildung 

des Bundes zur Erneuerung des Reiches nich 
eine einzige Frau genannt iſt. Es muß dadurch 
der Eindruck erwedt werden, als wenn es heut⸗ 
zutage im Deutſchen Reich unter den Frauen 
keine Perſönlichkeiten gäbe, deren Name für 
große Kreiſe der Bevölkerung Richtung gebend 
wäre. Es erübrigt ſich, in einer Zeit, in der die 
Frau gleichberechtigt mit dem Mann im öffent⸗ 
lichen und ſozialen Leben ſteht, eine Begründung 
dafür zu geben, daß ihr Ausſchalten an dieſer 
Stelle als ungerechtfertigt empfunden werden 


muß. 

Der Aufruf wendet ſich an Männer und 
Frauen, daraus geht hervor, daß man damit 
erechnet hat, daß der Einfluß der Frau für eine 
olche Volksbewegung nicht belanglos iſt. Die 
Anziehungskraft der von Ihnen angeſtrebten 
neuen Gemeinſchaft wird ohne Zweifel beein- 
trächtigt, wenn die führenden Kreiſe in ihr ent⸗ 
weder nicht erkennen oder der Tatſache nicht 
Rechnung tragen, 50 die Frauen heute nicht 
mehr bereit und gewohnt ſind, ſich unter lediglich 
männlicher Führung zu ſammeln. Als Vertreter 
von weit über eine Million deutſcher Frauen 
hielten wir uns für verpflichtet, Ihnen die Auf⸗ 
faſſung großer und verantwortlicher Frauen⸗ 
kreiſe mitzuteilen, ohne daß damit von feiten des- 
Bundes Deutſcher Frauenvereine eine grunde 
ſätzliche Stellung zu dem Inhalt des Aufrufes. 
ausgeſprochen, oder etwa die Bereitſchaft zur 
Unterſtützung aus unſerem Kreis in Ausſicht. 
geſtellt werden ſoll. 

Mit vorzügliher Hochachtung 
gez. Emma Ender, 
f Vorſigende. 
gez. Alice Bensheimer, 
Schriftführerin. 


Darauf iſt folgende Antwort eingegangen: 


Dr. Luther, Berlin⸗Charlottenburg, 
Witzlebenplatz 1. 
Berlin, den 11. Februar 1928. 


Das dortige Schreiben vom 6. Februar deckt 
ſich mit einer im Vorſtand des Bundes ſelbſt 
herrſchenden Anſchauung. Der Bund denkt 
nicht daran, die lebendigen ebe 
Kräfte der Frauenwelt zu überſehen. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Unterzeichner des Aufrufes. 
iſt indeſſen nor Gründung des Bundes auf dem 
Wege freier Werbung von verſchiedenen Gruppen 
aus erfolgt und nicht nach einem einheitlichen. 
Plan. Der Vorſtand gat deshalb bereits eine 
Ergänzung nach mehreren Richtungen ins Auge 
gefaßt und dabei auch beſchloſſen, eine Verbindung, 
mit der Frauenwelt zu erſtreben. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez. Dr. Hans Luther. 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 
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Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einnalige Beiträge haben gezeichnet: 
Osnabrücker Lehrerinnenverein 80 M. — 
Bürgerlicher Frauenbund Wilhelmshaven⸗Ruüſt⸗ 
ringen 10 M. — Frau Eliſabeth Blauſtein, Mann⸗ 
hein 10 M. — Vbdd. d. dt. Reichspoſt⸗ u. Teles 
e Liegnitz 0 M. — Damen- 
änzchen des König Wilhelmgynaſiums, Magde⸗ 
burg 20 M. — Ein Mitglied des Allgem. Deutſchen 
Lehrerinnenvereins 10 M. — Fr. Dr. Adler, 
Stuttgart (Vortragshonorar) 20 M. — Fr. K. 
Carſtens, Kottbus 5 M. — 6 Fürſorgerinnen, 
Weſel 23 M. — Margaretenlyceum, Berlin 
28,50 M. — Lehrerinnen der Cecilienſchule, 
Berlin 30 M. — Geſammelt Opladen 22 M. 
— Landesverein Preuß. Volksſchullehrerinnen, 
Elfen 75 M. — Frl. Dr. A. R., Duisburg 10 M. 
— Techniſche Lehrerinnenvereinigung, Duisburg 
25 M. — Allg. Dt. Frauenverein, O.⸗G. Eiſe⸗ 


nach 10 M. — Sozialbeamtinnen des Jugendamts 
Wilmersdorf 48 M. ö 


Laufende Beitrige haben gezeichnet: 

Frau Profeſſor Hoetzſch, Berlin jhl. 10 M. 
— Damenkränzchen des König Wilhelmgym⸗ 
naſiums, Magdeburg viertelj. 10 M. — Frl. 
Sophie Lichtwerk, Cuxhaven mil. 2 M. — 
Stadtbund Dresdener Frauenvereine jhl. 20 M. 
— Fr. Dr. Edith Feig, Berlin jhl. 20 M. — Stu⸗ 
dentinnenverein Jena pro Semeſter 5 M. — 
Vereinigung Göttinger Studentinnen pro Se⸗ 
meſter 5M. — Frauenbildungsverein Wismar 
mtl. 10 M. — Frau Dr. H. Pauſon, Bamberg 
ibi. 12 M. — Bbd. d. dt. Reichspoſt⸗ u. Teles 
graphenbeamt., Königsberg jhi. 50 M. — Fr. 
Dr. Bäumer, Berlin erhöht v. mtl. 35 auf 60 M. 


Abgeſchloſſen am 20. Februar 1928. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäfts führendes Mitglied. 
Geſchaͤftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Ausbildung von Lehrkräften für die Knaben⸗ 
und Mad henberufsſchulen Thüringens. 


Mit Beginn des Sommerſemeſters 1928 foll 
an der Univerſität Jena ein ſechsſemeſtriger 
Studiengang zur Ausbildung von Lehrkräften für 
die Knaben⸗ und Mädchenberufsſchulen Thü⸗ 
ringens beginnen. 

Zur Teilnahme an dem „ er können 
lich melden: Diplomingenieure, Diplomvolks⸗ 
wirte, Volksſchullehrerlinnen) und Inhaberl( innen) 
des Reifezeugniſſes höherer Lehranſtalten und 
des Abſchlußzeugniſſes von ſtaatlich anerkannten 
Maſchinenbauſchulen, Baugewerk⸗ und Kunft- 
gewerbeſchulen. 

Ausnahmsweiſe können mit Genehmigung 
des Minifteriums für Vollsbildung und Juſtiz, 
Abteilung Volksbildung, techniſche Lehrerinnen, 
Lehrerinnen der landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
Yaltungstunde, Jugendleiterinnen und Inhabe⸗ 
rinnen des Abſchlußzeugniſſes ſozialer Frauen⸗ 
ſchulen zur Aufnahmeprüfung zugelaſſen werden. 
— Die Bewerber follen grundſätzlich das 35. Ler 
bensjahr nicht überſchritten haben. 

Die Zulaſſung zur Teilnahme an dem 
Studiengang iſt von dem Beſtehen einer be⸗ 
ſonderen Aufnahmeprüfung abhängig, die aus 


einem allgemeinen und einem fachlichen Teil 
beltet. Wer das Reifezeugnis einer höheren 
Lehranſtalt beſitzt oder eine Ergänzungsreife⸗ 
prüfung abgelegt hat, iſt von der Ablegung des. 
allgemeinen Teils der Prüfung befreit. 
Sämtliche Bewerber müſſen ausreichende 
ewerbliche Werkſtattpraxis nachweiſen und 
amtliche Bewerberinnen ausreichende haus⸗ 
n pflegeriſche oder gewerbliche 
raris 


Die Meldungen zur Prüfung find bis zum 
15. März 1928 an das Miniſterium für Bols- 
bildung und Juftiz, Weimar, Abteilung Volks⸗ 
bildung, zu richten unter Beifügung von Lebens⸗ 
lauf, amtlich beglaubigten Zeugnisabſchriften, 
polizeilichen Führungszeugniſſen und eingehenden 
Berichten über die praktiſche Ausbildung unter 
Beglaubigung durch die Arbeitsſtelle. 


Schuͤler⸗Austauſch. 


Suche für meine 16 jähr. Tochter Aufnahme 
in Familie zwecks Beſuch einer Studienanſtalt. 
Nehme dafür Schülerin (bezw. Schüler) höherer 
Lehranſtalten in Pflege. Näheres durch die 
Redaktion der „Frau“. 


— 


Bildungdweien. 


Die] Ausbildung der technischen Lehrerin. 
Wir weiſen unſere Lefer beſonders hin auf die 
Nummer der A. D. L. B., Deutſche Lehrerinnen- 
zeitung (F. A. Herbir, Berlin) vom 20. Februar 
d. J., in der Frau Oberſchulrat Emmy V e d- 
mann, die Vorſitzende des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins, zu dieſer Frage 
Stellung nimmt und zwar gegen die jetzt ſo 
vielfach in den Vordergrund geſchobene Aus- 
bildung in der Frauenſchule. Sie ſchließt mit 
den Worten: „Ob die dreijährige Frauenſchule 
eine ſolche Bildung übermitteln kann, muß fth 
erft erweiſen. Es erſcheint gefährlich, fie von 
Anfang an mit der Aufgabe beſtimmter Berufs⸗ 
vorbildungen zu belaſten und ihre Exiſtenz 
darauf zu begründen. Jedenfalls aber kann es 
nicht für richtig erachtet werden, fie zur Vor⸗ 
bereitungsanſtalt einer Lehrerinnenkategorie zu 
machen, für die als einzige Gruppe der Geſamt⸗ 
lehrerſchaft — einzig auch darin, daß für ſie nur 
Frauen in Frage kommen — die Beſtimmung 
des Artikels 143 der Verfaſſung nicht angewandt 
wird: Die Lehrerbildung iſt nach den Grund⸗ 
ſätzen, die für die höhere Bildung allgemein 
gelten, für das Reich einheitlich zu regeln.“ 
Die hier ausgeſprochenen Bedenken erſcheinen 
uns febr beachtenswert. Wir werden im nächſten 
Heft der „Frau“ noch ſelbſt zu der Frage Stellung 
nehmen. 


Zur Frauenoberſchule haben die Schul⸗ 
ausſchüſſe des Deuiſchen und Preußiſchen Städte⸗ 
tages Stellung genommen. Die Mitteilungen 
des Deutſchen Städtetages geben über das 
Ergebnis der letzten Sitzung u. a. bekannt 
„Den Städten kann nicht empfohlen werden, 
neue Frauenoberſchulen oder höhere Fachſchulen 
für Frauenberufe zu eröffnen“. 


Die Frauenſchulen in Preußen. Nach dem 
Handbuch der preußiſchen Unterrichtsverwaltung 
beſtanden 1927 128 anerkannte Frauenſchulen, 
die z. T. ſtaatliche, z. T. ſtädtiſche und zum letzten 
Teil private Einrichtungen ſind. Auf die einzelnen 
Gebiete verteilen fie ſich folgendermaßen: Oft» 
preußen 3, Brandenburg⸗Berlin 13, Pommern 4, 
Niederſchleſien 11, Oberſchleſien 3, Sachſen 8, 
Schleswig⸗Holſtein 3, Hannover 7, Weſtfalen 18, 
Heſſen⸗Naſſau 9, Rheinprovinz 44, Saargebiet 2. 
Die Mehrzahl der Anſtalten hat nur einjährigen 


Zur Frauenbewegung 


Bildungsgang; einige zweijährige Schulen be- 
ſtehen in Brandenburg, Weſtfalen und der 


Rheinprovinz. 


Berufliges. 


Der Einführung der erſten Plarcamts- 
helferin der bamburgiihen Kirche im Freuen- 
gefängnis in Fuhlsbüttel, über die wir in dieſen 
Heft berichten, iſt ſchnell die Einführung der 
erſten Pfarramtshelferin einer Hamburger © e- 
meinde gefolgt. Wir entnehmen dem Gamb. 
Fremdenblatt darüber Folgendes: 

Die Hauptkirche St. Nicolai war am Sonntag 
morgen (19. Febr.) von einer großen Gemeinde 
dicht gefüllt. Der Kirchenvorſtand, das Pfarramt, 
Vertreter des Kirchentats, der Synode und der 
Bürgervereine waren erſchienen, der Einſegnung 
der erſten Pfarramtshelferin in einer hambur⸗ 
giſchen Gemeinde beizuwohnen. Unter feier⸗ 
lichem Orgelklang führte Senior D. Stage 
die Pfarramtshelferin Margarethe Braun 
in das Gotteshaus ein. Hauptpaſtor D. B e d- 
mann zeigte in feiner Predigt die Stellung und 
die Aufgaben einer Pfarramtshelferin auf. 

Im Altarraum vollzog dann Senior D. Stage 
die Einſegnung unter Aſſiſtenz des Hauptpaſtor⸗ 
D. Beckmann und des Paſtors Hennecke. Nach 
einem Gemeindegeſang wandte ſich der Senior 
in einer Anſprache an Fräulein Braun. Er ſprach 
ihr die Wünſche und Grüße der hamburgiſchen 
Landeskirche aus, die ſich darauf berufen könne, Daß 
fie als erite auch die Kraft der Frau als Pfarr- 
amtshelferin für Seelſorge und Gemeindearbeit 
in der Kirche nutzbar mache. 

Dann nahm er ibr unter Handſchlag und 
Überreichung der Bibel nach der von Kirchenrat 
und Synode feſtgelegten Formel die Verpflich⸗ 
tung auf ihr Amt ab und erklärte ſie für eine 
rechtmäßige Pfarramtshelferin der Gemeinde 
St. Nicolai. Mit Gemeindegeſang ſchloßz der 
feierliche Akt. 


Weibliche Vertrauens ärzte für Beamtinnen 
einzuftellen, verlangt eine Eingabe des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrerinnenvereins an die 
Regierungen der deutſchen Länder. Die ver- 
trauensärztliche Unterſuchung wird bisher mur 
durch beamtete Arzte, die meiſt Männer find, 
durchgeführt. Das Recht, von einem Arzt des 
eigenen Geſchlechts unterſucht und behandelt zu 
werden, darf aber auch den Beamtinnen und 
Lehrerinnen nicht vorenthalten werden. Das 
iſt am wenigſten erträglich in Fällen ernſter 
Erkrankung, die zu Beurlaubungen und Kur» 
aufenthalt führen. Die Eingabe ſtellt feft, daß die 
Behörden, — da eine genügende Anzahl tüchtiger 
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wedder Arzte fait überall vorhanden it — 
keinerlei Recht haben, die weiblichen Beamten 
und Lehrer, die ſich ſonſt weiblichen Arzten an- 
vertrauen, zu nötigen, fi von einem männlichen 
Arzt unterſuchen zu laſſen. Sie bringt den 
Vorſchlag, es möge neben dem Amts- oder 
Kreisarzt eine beſondere Bertrauensärztin von 
der Behörde beauftragt oder verpflichtet werden, 
ohne daß im übrigen ein Beamtenverhältnis 
hergeſtellt zu werden brauche. 


Berheiratete Frauen im Borbereitungs⸗ 
Neuf für das höhere Lehramt find in 
Medlenburg⸗ Schwerin nach den 
geltenden Beſtimmungen nicht zugelaſſen. Der 
Deutſche Philologimnenverband hat nun an den 
Unterrichtsminiſter eine Eingabe um Zulaſſung 
gerichtet, die ſich darauf beruft, daß nach der 
Neichsverfaſſung ein Rechtsgrund nicht vorliegt, 
nach dem verheirateten Frauen dieſe Zulaſſung 
zum Borbereitungsdienit verweigert werden 
knnte. Es liegt eine beſondere Härte darin, 
verheirateten Frauen diefe Möglichkeit zu nehmen, 
umſomehr als die anderen deutſchen Länder 
ſolche nicht nur zum Vorbereitungsdienſt zulaſſen, 
fondern auch verheiratete Aſſeſſorinnen beſchäftigen 
und aunſtellen. 


Eine Beſſerſtellung der Krankenſchweſtern 
in den Krankenanſtalten des Reiches — Ver⸗ 
ſorgungskrankenhäuſern, Standortlazaretten der 
Neichswehr uſw. — bringt der Tarifvertrag, 
den für die Reichsregierung das Reichsfinanz⸗ 
miniſterium am 20. Januar mit dem Reichs⸗ 
verband der Krankenſchweſtern abgeſchloſſen hat. 
Er enthält im allgemeinen eine Erhöhung des 
Grundgehalts um 35, bei den unteren Stufen 
um 37%. In die Befoldungsordnnung reiht er 
allerdings die Krankenſchweſtern nicht ein, fle 
werden auch nicht in das Beamtenverhältnis 
übernommen und haben keine Penſionsberechti⸗ 
gung. Es werden ihnen aber Dienſtjahre in 
anderen öffentlich⸗ rechtlichen Körperſchaften bis 
zur Höchſtzeit von 10 Jahren angerechnet — 
(bisher nur 6). Bei Einrichtung einer beſonderen 
Alters- und Hinterbliebenenverſicherung follen 
Re der Reichsregierung — allerdings mit einer 
Wartezeit von 15 Jahren von dem Inkraft⸗ 
treten dieſer Einrichtung an! — angegliedert 
werden, ſodaß eine Altersverſorgung, fo ver⸗ 
beſſerungs bedürftig auch der bloße Plan fon 
ſcheint, doch in Ausſicht fteht. 


Hausangeſtellte in den verſchiedenen 
Fandern. Das Organ des Schleſiſchen Haus- 
frauenbundes bringt eine Statiſtik über die Zahl 
der Hausangeſtellten im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
devölkerung. Dänemork ſteht mit 120 Haus- 
angeſtellten auf 1000 Köpfe an der Spitze; es 
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folgen Holland, Irland, England, Norwegen, 
Schweden, Rußland, Frankreich, Deutſchland und 
Amerika. Rußland hat immer noch 52 Haus- 
angeftellte auf 1000 Köpfe — erklarlich wohl 
aus dem Überwiegen der Agrarwirtschaft. In 
Deutſchland ift die Zahl von 46 auf 32 pro 
Tauſend geſunken; das bedarf angeſichts der 
Nachkriegsverhaltniſſe keiner beſonderen Er⸗ 
läuterung. 

Zrauen-Arditelten. Aus England kommt 
die Nachricht, daß bei dem Wettbewerb für das 
neue Shakeſpeare⸗Theater in Stratford⸗on⸗Avon, 
der Geburtsſtätte des Dichters, die 291 ährige 
Architektin Eliſabeth Scott aus 
75 Wettbewerbern mit ihrem Entwurf ein- 
ſtimmig den erſten Preis erhalten hat. Die 
junge Baumeiſterin hat den Monumentalbau 
ihres Entwurfs geſchickt in das Landſchaftsbild 
der kleinen Stadt hineingeſtellt, zwiſchen die alte 
Avonbrücke auf der einen und die Pfarrkirche, 
wo der Dichter begraben liegt, auf der andern 
Seite. Er wird auf einer künſtlichen Anhöhe 
am Flußufer liegen, da der Fluß zu Über 
ſchwemmungen neigt. Eine Steinmauer um- 
ſchlingt das gewaltige Gelände am Flußufer. 
Von der Front führen breite Stufen inmitten 
ſchöner Gartenanlagen zum Fluß hinunter, wo 
Boote anlegen können. Die große dreifache 
Bühne ift fo angelegt, daß ſich jeder Bühnen- 
typus, vom alttlaſſiſchen bis zum modernſten, 
herſtellen läßt; fächerförmig erſchließt ſich von 
da der Zuſchauerraum in ſolcher Anordnung, 
daß die Bühne von jedem Platze aus frontal 
geſehen werden kann. Ein verſchiebbares Dach 
über dem Zuſchauerraum erlaubt den Zutritt 
von Luft und Sonne, was auch den geplanten 
Matineen zugute kommen wird. Wenn die Auf⸗ 
führungen an künſtleriſcher Höhe mit den Auf⸗ 
wendungen für den Neubau Schritt halten, wird 
Stratford für den Shakeſpearefreund eine ſchoöͤne 
Bereicherung erfahren. 

Wir Frauen dürfen ſtolz darauf ſein, an ſo 
hervorragender Stelle einer erſten ſchöpferiſchen 
Frauenleiſtung auf dem Gebiet der Baukunſt zu 
begegnen. 


Nechtofragen. 


Zum Schutz gegen Verletzung der Anter⸗ 
haltspflicht hat das Archo deutſcher Berufs- 
vormünder folgenden Antrag an den Straf- 
rechtsausſchuß des Reichstags gerichtet: $ 314 
Abi. 1 des Entwurfs eines Allgemeinen Deutſchen 
Strafgeſetzbuchs erhält folgende Faſſung: 

Wer ſich einer gefetlihen Unterhaltspflicht 
ſoweit entzieht, daß der notwendige Unterhalt 
des Unterhaltsberechtigten ohne öffentliche Hilfe 
oder die Hilfe anderer gefährdet wäre, wird mit 
aa hi bis zu 1 Jahre oder mit Geldltrafe 
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Das Archiv begründet feinen Antrag mit den 
Erfahrungen, die es in 20jähriger Arbeit, ins- 
befondere auf dem Gebiet des RNechtsſchutzes 
zu 5 361 3.10 Str&B. geſammelt hat. Danach 
iſt eine zweckmäßige Neuordnung dieſes ſtraf⸗ 
rechtlichen Tatbeſtandes unbedingt notwendig. 
Der Entwurf trägt dieſer Notwendigkeit Rechnung, 
ſoweit es ſich um Einordnung des Delikts in die 
Vergehen nebſt entſprechender Verſchärfung des 
Strafmaßes uſw. handelt. Aber inbezug auf die 
Gewährleiſtung einer wirkſamen ſtrafrechtlichen 
Verſtärkung des bürgerlich⸗ rechtlichen Schutzes 
gegen Verletzung der geſetzlichen Unterhaltspflicht, 
die zugleich dem geſteigerten geſellſchaftlichen 
Empfinden für die Strafwürdigkeit dieſer Ver⸗ 
letzung entſpricht, erſcheint es notwendig, jede 
neue Einſchränkung des geltenden ſtrafrechtlichen 
Schutzes durch Einführung weiterer Tatbeſtands⸗ 
merkmale zu vermeiden. Infolgedeſſen wendet 
ſich der Antrag gegen die Einführung des Merk⸗ 
mals der „Böswilligkeit“ durch den Entwurf. 
Denn es wäre mit Sicherheit anzunehmen, daß 
im ſehr vielen Fällen, die an ſich ſtrafwürdig 
und jetzt ſchon ſtrafbar find, die Böswilligkeit 
des Täters verneint oder nicht nachzuweiſen ſein 
wird. Das gilt vor allem für die zahlenmäßig 
größte und fürſorgeriſch wichtigfte Gruppe der 
unterhaltsgefährdeten Perſonen, die Kinder, 
beſonders die unehelichen. Der Antrag ſpricht 
ſich auch gegen einen von anderer Seite gemachten 
Vorſchlag aus, als ſtrafbaren Tatbeſtand „groben 
Eigennutz“ oder nur „Eigennutz“ zu ſetzen. 
Auch das wird nicht nachzuweiſen ſein. Be⸗ 
ſonders nicht in den immer häufiger werdenden 
Fällen der Unterhaltsentziehung, in denen 
längſt erwachſene Männer plötzlich ihre Arbeit 
„verlieren“ und fortan als Hausſöhne im väter- 
lichen Betriebe arbeiten, oder in denen CThemämer 
durch die wirtſchaftlichen Berhältniffe gezwungen“ 
ihr Geſchäft aufgeben und dann in einem neu 
eröffneten Geſchäft ihrer Ehefrau arbeiten. So 
würde aljo praktiſch nach 5 314 E auch in der 
ergänzten Faſſung Verſagung des ſtrafrechtlichen 
Unterhaltungsſchutzes in vielen Fällen eintreten, 
darüber hinaus Gefährdung, wenn nicht Auf⸗ 
hebung des geringen zivilrechtlichen Unterhalts- 
ſchutzes in dieſen Fällen. Wenn jetzt die Gerichte 


die Schadens erſatzanſprüche der Kinder von 


„Hausſöhnen und Ehemännern“ gegen Väter 
und Ehefrauen immer mehr anerkennen, wenn 
dieſe die Unterhaltsentziehung unterſtützen, ſo 
beruhen die Entſcheidungen meiſt auf der aus 
Strafvorſchrift des $ 361 Ziff. 10 Str. ab- 
geleiteten Unerlaubtheit, bezw. Sittenwidrigkeit 
ſolcher Unterſtützung. Es liegt die Gefohr nahe, 
daß eine Einſchränkung der Strafbarkeit, welche 
die Motive des Unterhaltspflichtigen berück⸗ 


der Beweisführung. 
muß auf die vorſätzliche, bewußte 
Unterhaltsentziehung beſchränkt 
werden. 


meinden. Im 
Frauenbund eine Umfrage veranſtaltet, um feft- 


worden, davon liegen 38 ausgefüllt vor. 


das Frauenſtimmrecht 
Berlin, Bieleſeld, Breslau, Erfurt, Frankfurt a. M., 
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ſichtigt, auch die Feſtſtellung der Sittenwidrigkeit 
einſchränken wird, angeſichts der Schwierigkeiten 
Die Strafbarkeit 


Das Frauenwahlrecht in den jüdiſchen Ges 
re 1927 hat der Jüdiſche 


zuſtellen, in wievielen Gemeinden das Frauen- 


wahlrecht eingeführt iſt ind inwieweit dort ein 
Einfluß der Frauenmitarbeit ſichtbar wird. Es 


fnd an 52 Gemeinden Fragebogen verſchickt 
Sie 
ergeben, daß in 19 von dieſen Gemeinden die 


Frauen wahlberechtigt, in 15 davon auch wählbar 


find. Und zwar haben in Preußen 9 Gemeinden 
eingeführt, nämlich: 


Halle; in Bayern 5: Fürth, Nürnberg, Regens- 


burg, München, Bamberg; in Sachſen: Leipzig, 
in Baden: Karlsruhe, Heidelberg; in Anhalt: 
Deſſau; von Freien Roichsſtädten: Hamburg. 


Zu dieſer Sachlage gibt Ottilie Schönwaldt in 


den „Blättern des Jüdiſchen Frauenbund es“ 


eine Erklärung: daß die jüdiſchen Frauen nach 
faft zehnjähriger verfaſſungsmäßiger Gleich⸗ 
berechtigung in ihren Kultusgemeinden noch fo. 
rechtlos find, liegt weder an ihrer Minderwertigkeit 
noch an der Böswilligfeit der Männer, ſondern 
— 3. T. — an der unklaren Rechtslage. Die 


Rechtslage der Synagogengemeinden iſt durch 


beſondere Geſetze der deutſchen Länder geregelt, 
die, fo verſchieden fie fonft find, fi) darin gleichen, 
daß fie ſämtlich das Frauenwahlrecht ausſchließen, 
bis auf diejenigen, die, wie z. B. Bayern und 
Baden, nach 1919 entſprechend abgeändert 
worden find. In Altpreußen gilt z. B. noch das 
Geſetz von 1847, das ein weitgehendes Mit⸗ 
beſtimmungsrecht des Staates über die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Gemeindekörperſchaften vor⸗ 
ſieht. Alle Statutenänderungen bedürfen ftaat- 
licher Genehmigung. Es ift nun die Frage, ob 
dieſe alten Geſetze noch gelten, oder ob ſie außer 
Kraft zu ſetzen ſind, ſoweit ſie Artikel 137 Abſatz 3 
der Reichsverfaſſung entgegenſtehen, nach dem 
jede Religionsgeſellſchaft ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig innerhalb der Schranken des für alle 
geltenden Geſetzes ordnet und verwaltet und 
ihre Amter ſelbſtändig verleiht, ohne Mitwirkung 
von Staat und bürgerlicher Gemeinde. Wenn 
dieſe Beſtimmungen der Reichsverfaſſung als 
zwingendes Recht betrachtet werden, ſo können 
die Gemeinden ſelbſtändig die Einführung des 
Frauenwahlrechts beſchließen. Zwei Reis- 
gerichtsentſcheidungen, vom 26. Oktober 1921 
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und vom 27. November 1923, ebenſo eine Ent⸗ 
Scheidung des Reichsſchiedsgerichts vom 9. Sept. 
1924 ſtellen fidh auf dieſen Standpunkt. Dagegen 
hat die preußiſche Regierung bisher den anderen 
Standpunkt vertreten, die Reichsverfaſſung ſtelle 
hier nur Richtlinien für die Landesgeſetzgebung 
auf, und eine Verfügung des Kultusminiſters 
beſagt außerdem, Anträge der Gemeinden auf 
Statutenänderung ſollen nur noch genehmigt 
werden, wenn kein Einſpruch aus der Gemeinde 
kommt. Die Folge: ſelbſt der Mehrheitswille 
der Gemeinden für das Frauenſtimmrecht kann 
ſich nicht mehr durchſetzen! Die Gemeinde Köln 
3. B. hatte den Beſchluß auf Einführung des 
Frauenwahlrechts gefaßt, kann ihn aber nicht 
zur Ausführung bringen, weil die behördliche 
Genehmigung wegen des Einſpruchs weniger 
Gemeindemitglieder nicht erteilt werden konnte! 
Ahnlich liegt es bei den Gemeinden Aachen und 
Düſſeldorf. Die Frage liegt z. Zt. dem Juftiz⸗ 
miniſterium zur Begutachtung vor. 


Beim Wahlkampf in Norwegen haben die 
Frauen, wie „Jus Suffragii“ berichtet, ſehr 
ungünftige Erfahrungen gemacht. In das 
150 Mitglieder umfaſſende Parlament iſt be⸗ 
kanntlich eine einzige Frau, die Sozialdemokratin 
Helge Karlſen, gewählt worden. Der 
Frauenzeitſchrift Norges Kvinder iſt zu entnehmen, 
daß die politiſchen Parteien die Frauen nur auf 
ungünftige Stellen ihrer Liſten geſetzt haben; 
es ſtanden 64 Kandidatinnen an völlig aus⸗ 
ſichtsloſer Stelle. Die Frauenorganiſc tionen, 
die — erfolglos — Proteſt erhoben haben, 
erwägen infolgedeſſen jetzt ernſthaft Maßnahmen 
wie Streik der Wählerinnen und Kandidatinnen 
und die Schaffung beſonderer Frauenliſten. In 
Norwegen! 


Frauenſtimmrecht und Militärgeſetz in 
Frankreich. Im franzöſiſchen Senat. hat M. Emile 
Sari über den Geſetzentwurf berichtet, der die 
Mitwirkung der Frauen im Kriegsfall bei der 
nationalen Verteidigung vorſieht, vor allem auf 
ſozialem Gebiet. Herr Sari iſt der Meinung, 
daß es nicht berechtigt iſt, die Frauen zu dieſen 
Pflichten heranzuziehen, ſolange man ihnen das 
Wahlrecht nicht zugeſteht. Seine Anträge ſind 
durch Mehrheitsbeſchluß der Kommiſſion an⸗ 
genommen werden. Die „Francaise“ bemerkt 
dazu, daß auch ohne beſondere geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift jede Franzöſin immer bereit ſei, ihrem 
Vaterlande zu dienen. Sie ſagt aber außerdem, 
daß man die franzöſiſchen Frauen, wenn man 
wirklich logiſch ſein wolle, bis zu dem Augenblick, 
wo man ihre ftaatsbürgerlihen Rechte anerkenne, 
son allen Laften und Verpflichtungen der Nation 
gegenũb er befreien müſſe. Und ſie ſchlägt vor, 


375 


die Finanzkommiſſton möge beiſpielsweiſe die 
Frauen von der Zahlung der Steuern befreien 
mit der Erklärung, daß „diejenigen, die nicht 
ſtimmen dürfen, auch nichts zu zadlen haben!“ 


Volkswohlfahrt. 


Zu dem Abſchnitt „Erhöhter Schutz der 
weiblichen und jugendlichen Arbeitnehmer“ 
im Arbeitsſchutzgeſetz ſind die Gut⸗ 
achten des Vorläufigen Reichswirtſchaftsrats 
der Reichsreqierung zugeſtellt worden. Der 
Entwurf hatte in dieſem Abſchnitt vorgeſehen: 
Verbot der Nachtarbeit für Arbeiterinnen und 

jugendliche Arbeitnehmer, 

Feſtſetzung einer Mindeſtruhezeit für weibliche 

Arbeitnehmer und Jugendliche, 

W an Sonnabenden für Arbeite- 

nnen, 

Pautang für weibliche und jugendliche 

rbeitnehmer, 

Begrenzung der Arbeitzseit, 

Ausdehnung des Geltungsbereiches dieſer ab: 
beitimmungen auf alle Betriebe ohne Nückſicht 
auf ihre Größe. ö 

Das bedeutete alfo erhöhten Schutz t:ilwelfe 
für Arbeiterinnen, zum anderen Teil auch für 
weibliche Angeſtellte. Die Arbeitnehmerabteilung 
im Reichswirtſchaftsrat, der Vertreter aller 
Gewerkſchaftsrichtungen angehören, hat nun 
beſchloſſen, Anträge einzureichen, die dieſe 
Schutzbeſtimmungen nur für Arbeiterinnen 
gelten laſſen wollen. Für die weiblichen 
Angeſtellten fordert ſie Beibehaltung der 
Schutzbeſtimmungen über Mindeſtruheze iten und 
Pauſen, die ſchon heute für die geſamte, 
alſo auch die männliche Angeſtelltenſchaft 
Geltung haben. Dieſe Schutzbeſtimmungen 
hatte die Regierung nicht in das Arbeitsſchutz⸗ 
geſetz eingefügt. Deshalb hat die Arbeitnehmer- 
ſchaft entſprechende Anträge zum 3. Abſchnitt 
des Geſetzes über die Arbeitszeit geſtellt, in 
denen gefordert wird: 

e einer Mindeſtruhezeit von 12 Stun- 

en, 

eine Pauſenregelung, 

die Begrenzung der Höchſtarbeitszeit einſchl. 
aller Mehrarbeit uſw. auf 10 Stunden täglich. 

Der Antrag „Windeſtruhezeit von 12 Stunden“ 

wurde angenommen; die anderen Anträge ſind 

in einem Minderheitsgutachten der Reids- 
regierung übermittelt worden. Ferner wurde 
zugeſtimmt dem Antrag, die Beſtimmungen 
über den „erhöhten Schutz“ auf Arbeiterinnen zu 
beſchränken. Die Mindeſtruhezeit iſt auch für 
dieſe und Jugendliche auf 12 Stunden feſt⸗ 
geſetzt worden. Für dieſe beiden letzten Gruppen 
wurde der Arbeitsſchluß für 5 Uhr an den Sonn- 
abenden und für 2 Uhr an den Vortagen von 


Feſttagen feſtgeſetzt. 
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dne die Elternſchaftsverſicherung hat ſich 
eine vom Neichsbund der Kinderreichen ein- 
berufene Sachverſtändigenkonferenz — aus 
Statiſtikern und Sozialhygienikern — erklärt, 
die eine Erfüllung von Artikel 119 der Reids- 
verfaſſung: „Kinderreiche Familien haben An- 
ſpruch auf ausgleichende Fürſorge“ nur in dieſer 
Weiſe für möglich hält. Die Konferenz einigte 
ih im Intereſſe der Bevölkerungs politik und 
der Volksgefundheit auf folgende Richtlinien: 

J. Gefordert wird ein Geſetz der Elternſchafts⸗ 
verſicherung für die Familien aller Berufsſtände, 
ſoweit ſie nicht jetzt ſchon angemeſſene Kinder⸗ 
zulagen beziehen. 

2. Als geeigneter Weg wird die Angliederung 
an die beſtehende Sozialverſicherung betrachtet. 

3. Kinderzulagen ſollen für jedes Kind 
gewährt werden, geſtaffelt nach der Zahl. 


Soziale Betriebsarbeit. Über diefe neue 
Form ſozlaler Arbeit in Fabrifbetrieben berichten 
Lotte Jahn und Ilſe Ganzert im 
Monatsblatt der Vereinigung Evangeliſcher 
Frauenverbände Deutſchlands. In mehreren 
Betrieben mit vorwiegend weiblicher Be⸗ 
legſchaft hat die Arbeitsgemeinſchaft für Soziale 
Betriebsarbeit (bisher: Deutſche Geſellſchaft für 
ſoziales Regt) verſucht, die Fabrikpflege auf 
neue Art mit dem Werkganzen zu verbinden. 
Die ſoziale Betriebsarbeiterin, die fürforgerifch 
geſchult ift, tritt im Cinperftändnis mit der 
Leitung als einfache Arbeiterin in den 
Betrieb ein und arbeitet möglihft in den ver- 
ſchiedenen Abteilungen der Fabrik mit. Die 
mindeſtens dreimonatliche Probezeit wird ebenſo 
entlohnt wie die Tätigkeit der Arbeiterinnen. 
Die Tatſache gemeinſam geleiſteter Handarbeit 
verbindet in erſtaunlicher Weiſe. Die Soziale⸗ 
Betriebsarbeiterin iſt nicht Angeſtellte des Be⸗ 
triebes ſondern der Arbeitsgemeinſchaft für 
ſoziale Betriebsarbeit, die ihr nach der Probezeit 
zu dem Arbeiterinnenlohn einen Zuſchuß gibt. 
Die Arbeitsgemeinſchaft will die neutrale Stelle 
ſein, die der fürſorgeriſch tätigen Frau die ver⸗ 
mittelnde Arbeit zwiſchen Arbeitgebern und 


Arbeitnehmern erleichtert. Sie ſucht dieſe Form 


der Werkfürſorge zu verbreiten. Die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft wird finanziert durch Beiträge von 
Arbeitgebern, durch Zuwendungen konfeſſioneller 
Vereine und wirtſchaftlicher Verbände. Die 
Soziale-Betriebsarbeit als ſolche ift interkon⸗ 
feſſionell und unpolitiſch. Der Aufgabenkreis 
teilt ſich in drei Gruppen: Werkpflege, Familien⸗ 
pflege und fürſorge, Jugendpflege und Bolts- 
bildungsarbeit. Die für notwendig befundenen 
wohlfahrtspflegeriſchen Einrichtungen werden 
von der Sozialen⸗Betriebsarbeiterin nicht ge⸗ 
ſchaffen, ſondern nur angeregt. Sie bereitet ſie 
mit dem Betriebsrat und intereſſlerten Arbeitern 
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und Arbeiterinnen vor und verſucht, im Gin- 
vernehmen mit der Leitung, fie in die Prause 
umzuſetzen. Auch hier ift perſönliches Vertrauen 
des Arbeitgebers wie der Arbeituehmeriheft 
notwendig, auch hier liegt wie bei jeder Fabril- 
pflege die Schwierigkeit darin, beiden Teilen 
gerecht zu werden, indem man der ſozialen Idee 
zu dienen verfucht. Ziel der neuen Einrichtung 
ſolleine ideelle Werlgemeinſchaft fein, eniſcheidend 
das Miteinanderleben der Arbeitenden. 


Zum Verbot der Schwangerſchaftzunter⸗ 
brechung und über feine Wirkung auf die Raffe 
ſchreibt Dr. Clara Bender in Heft 2 der 
Monatsſchrift Deutſcher Arztinnen einen be- 
achtenswerten Aufſatz. Er geht von den Gefahren 
wachſender Ubervölkerung aus und ftellt feft, 
daß das wachſende Mißverhältnis zwiſchen 
Menſchenzahl und Kalorienvorrat durch noch 
fo gut organiſierte ſoziale Füͤrſorge nicht ans- 
geglichen werden kann. Die Bevölferungs⸗ 
politt mũſſe die Tragweite qualitativer 
Geſichtspunkte erkennen, anſtatt ſich, wie bis 
vor kurzem faft überall, nur auf quanti- 
tative einzuſtellen. Das Verbot der 
Schwangerſchaftsunterbrechung wirke als ſcharſe 
Ausleſe zum Schlechtern. Es begünſtige die 
ohnehin hemmungsloſe Vermehrung der bio- 
logiſch, ſozial und wirtſchaftlich unterwertigen 
Volksbeſtandteile, und es fei wiſſenſchaftlich 
verfehlt, es mit Naſſehygiene zu begründen. 
Die Stellungnahme der Arzteſchaft fei beftimmt 
durch die Aufgabe von Schutz und Erhaltung 
des Lebens; infolgedeſſen ſei die Arzteſchaft 
hervorragend unkompetent für dieſes biologiſche 
Problem; denn ihre hiſtoriſch feſtgelegte Berufs- 
ethik ſei nicht die Ethik eines Volkes, die eine 
wandelbare biologiſche Funktion fei, eng ver- 
knuͤpft mit Urinſtinkten, wie dem Selbfterhaltuings- 
trieb. Beiſpiel: Die Bewertung der Abtreibung in 
Volksempfinden und Strafrecht. Dr. Bender 
vertritt aus Gründen der Erbhygiene zwei 
biologiſche Reformen: 


1. Volksbelehrung ſiber Prohibitiom aß⸗ 
nahmen im Anſchluß an die Wohlfahrtspflege 
auf breiteſter öffentlicher e nach dem 
Vorgang von Holland und Auftralien; 

2. bedingungsloſe Freigabe der Schwanger⸗ 
a e derart, daz man fie ins 
Belieben der Mutter ftellt; Borausfegung ift 
die materielle Unintereſſiertheit des es, d. h. 
die Ausführung durch beamtete Arzte. 


In dieſer Regulierung des Todes durch die 
Wiſſenſchaft ſieht die Verfaſſerin die Geburten- 
regelung als das Menſchheitsproblem von aller⸗ 
vitalfter Bedeutung erwachſen. Wir welfen auf 


den Aufſatz hin, ohne uns feinen Standpunkt 
zu eigen zu machen. 


Reichstag. 


Zur Wohnungs frage hat bei der Beratung 
des Haushaltsplans für das Reichs⸗Arbeits⸗ 
ministerium Frau Dr. Lüders (D. D. P.) 
Stellung genommen, und hat mit beſonderem 
Nachdruk die Lage der ſehr zahlreichen Familien 
gekennzeichnet, die ihre Behauſung mit anderen 
Familien teilen müſſen. Sie verwies auf das 
Januarheft des Statiſtiſchen Reichsamts: „Wirt⸗ 
ſchaft und Statiſtik“, nach dem das ganze deutſche 
Voll 1 309 000 Familien ohne eigene Wohnung 
hat. Heute enthalten etwa 10% aller Wohnungen 
zwei oder mehr Haushaltungen, gegenüber nur 
2%, vor dem Kriege! Frau Dr. Lüders nahm 
dann Stellung gegen die Errichtung einräumiger 
Wohnungen, die in verſchiedenen Städten tat⸗ 
ſächlich durchgeführt wird. Sie verlangte, daß 
bei Neubauten auf den Zwer der Wohnung: 
von Familien mit Kindern bewohnt zu werden, 
Nüdfiht genommen wird, Rüffiht vor allem 
auf den Zuſammenhang mit der Haushalts- 
führung, unter rechtzeitiger Heranziehung der 
Frauen. Schließlich verlangte ſie ein gutes 
Wohnungsbauprogramm und wandte ſich — 
auch im Intereſſe einer gefunden Bevölkerungs⸗ 
politit -— gegen den Wohnungsſchacher, der 
beſonders in den großen Städten getrieben wird. 

Frau Teuſch (3.) ſprach zur Frage der 
Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung und zu Fragen der Sozialverſicherung 
überhaupt. Sie forderte auch im Namen ihrer 
Fraktion eine angemeſſene Bezahlung der 
Arbeitsloſen, die als Notſtands arbeiter verwendet 
werden und vertrat eine Reihe von Anträgen 
zur Ausführung der Arbeitsloſenverſicherung. 
Schließlich wies ſie auf die Notwendigkeit hin, 
dab mit Bezug auf die Schulentlaſſung zu Oſtern 
die 3 des Geſetzes über Berufsberatung in gutem 
Einbernehmen mit allen beſtehenden Organi- 
ſationen und Einrichtungen, die fidh der Berufs- 
beratung, der Berufsſchulung uſw. widmen, 
ſich auswirken müſſen. — Frau Dr. Beh m 
ſprach zum Hausarbeitsgeſetzentwurf und 
Ihilderte die Lage der Heimarbeite⸗ 
rinnen, die, obwohl durch das Heimarbeiter⸗ 
notgeſetz tatſächlich die Löhne erheblich beffer 
geworden ſind, doch zum Teil dieſe Löhne nicht 
bezahlt bekommen. Sie wagen nicht, ihre 
Anfprüche geltend zu machen, aus Angſt, die Arbeit 
zu verlieren. In England werden Arbeitgeber, 
die feſtgeſetzte Löhne nicht zahlen, zu Ged- 
oder ſogar Gefängnisſtrafe verurteilt. Die 


Aus den Parlamenten 
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Vorſitzenden der Fachausſchüſſe müſſen die 
Berechtigung bekommen, wenn die Mindeſt⸗ 
entgelte nicht gezahlt werden, die Klage ein⸗ 
zureichen. 

Frau Bohm ⸗ Schuch (SPD.) ſagte zur 
Durchſetzung des Arbeiterſchutzes: Die Schutz⸗ 
beſtimmungen werden noch immer ſtark um⸗ 
gangen. Die Klage, wenn vereinbarte Löhne 
nicht gezahlt werden, wird erit dann wirken 
können, wenn eine einheitliche Lohnfeſtſetzung 
der Heimarbeiterinnenlöhne beſteht, in der Art 


der Reformvorſchläge, welche die Gewerkſchaften 


dem Reichsarbeitsminiſterium eingereicht haben. 
Nötig ift auch Schutz der Kinder in der Land- 
wirtſchaft — die Kinderarbeit muß zum mindeſten 
entſchieden eingeſchränkt werden. Daß Schutz 
der erwerbstätigen Jugend notwendig iſt, haben 
die Darſtellungen ihrer Lage in der Ausftellung 
„Das junge Deutſchland“ gezeigt. Es muß zu 
einem geſetzlichen Urlaubsanspruch der Jugend- 
lichen kommen. Frau Bohm ⸗Schuch wandte 
ſich weiter gegen die Auswüchſe bei Anwendung 
der Arbeitstherapie in den Keil- und Pflege- 
anftalten und bat schließlich, die Regierung möge 
ſich etwas mehr um die Durchführung der 
Sonntagsruhe im Handelsgewerbe kümmern. 
Frau Schröder (SPD) trat für eine Aus⸗ 
dehnung der Sozialverſicherung auf viel weitere 
Kreiſe ein und dafür, daß die Verſicherten in 
viel ſtärkerem Maße als bisher den Schutz der 
Verſicherung genießen können, und knüpfte 
beſonders an die Lage der Angeſtelltenſchaft und 
der Kleingewerbetreibenden an. Die Beſtimmun⸗ 
gen des 5. Buches der Reichsverſicherungsordnung 
müffen revidiert werden, bezüglich des Rechtes 
der Wohlfahrtsbehörden, ſich für Wohlfahrts⸗ 
leiſtungen aus Renten uſw. wieder zu entſchädigen. 
Eine Reviſion der Leiſtungen iſt ebenſo notwendig, 
fo für die Beſtimmungen über das Wochen 
geld. Es arbeiten ſehr viele Frauen, weil 
ſie auf ihren Lohn nicht verzichten können, bis 


kurz vor ihrer Entbindung. Man ſollte ihnen 


etwa in Geſtalt einer Prämie für den Fall, 
daß ſie für ſechs Wochen vorher die Arbeit ruhen 
laſſen, einen Zuſchuß geben, der fie mit dem 
Wochengeld zuſammen auf die Höhe des Grund⸗ 
lohnes bringt. 


Weibliche Angeſtellte als Beamte. Einen 
Antrag, es müſſe Vorſorge getroffen werden, 
daß weibliche Angeſtellte, die auf dauernd 
erforderlichen Dienſtpoſten arbeiten, in das 
Beamterwerhältnis überführt werden, haben 
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beim Etat des Reichswirtichafts-Minilteriums 
Frau Dr. Lüders und Abgeordneter Dietrich 
geſtellt. Der Antrag iſt bis zur Beratung des 
Nachtragsetats zurückgeſtellt worden. 


Staats angehörigkeit der verheirateten Frau. 
Die Notwendigkeit einer Anderung des $ 606 
der Ziv. Proz. Verordnung hat bei den Beratungen 
des Haushalts zum Reichsjuſtizetat Frau Dr. 
Lüders beſonders betont (am 27. Januar). Für 
eine an einen Ausländer verheiratete Frau iſt es, 
auch wenn der ausländiſche Ehemann feit Jahren 
ſpurlos verſchwunden iſt, nach der bisherigen 
Faſſung nicht möglich, die Eheſcheidungsklage 
vor einem deutſchen Gericht anzubringen. Reichs⸗ 
juſtizminiſter Dr. Hergt lehnte es grund⸗ 
ſätzlich ab, diefe Anderung vornehmen zu laffen, 
da die Regelung durch internationale Ab⸗ 
machungen erfolgen muß. 


Fragen der Außenpolitik behandelte Frau 
Dr. Bäumer in der Sitzung vom 31. Januar 
bei der Beratung über den Etat des Auswärtigen 


Amtes. Sie nahm Stellung nicht nur im Namen 


ihrer Partei, ſondern vom Standpunkt der 
Frau aus. Sie brachte auch die Sorgen zur 
Sprache, mit denen die Entwicklung im letzten 
Jahre betrachtet werden mußte, vor allem zu 
den Verhandlungen über die Abrüſtung, die in 
immer zahlreicheren Kommiſſionen immer breiter 
und dadurch ſchleppender geführt werden. Die 
Aufgabe der deutſchen Regierung hat darin 
beſtanden und muß weiter darin beſtehen, darauf 
hinzuwirken, daß diefe Arbeit zu einem wirt- 
lichen praktiſchen Ziel und Erfolg vorwärts⸗ 
gebracht wird. Sie ſtimmte der deutſchen Denk⸗ 
ſchrift an die Sicherheitskommiſſion zu, die 
durch einen Ausbau ſowohl des Schiedsgerichts⸗ 
verfahrens wie des Vertrags⸗ und Verein⸗ 
barungsverfahrens die Kriegsverhütung feſter 
fundamentieren will. Mit Skeptizismus iſt die 
Völkerbundsarbeit nicht erfolgreich zu betreiben, 
ſondern nur durch „loyale Mitarbeit“. Es gehört zu 
dieſer Politik „der Glaube an die Möglichkeit der 
im Völkerbund dargeſtellten neuen Methoden 
der Völkerverſtändigung. Es gehört dazu, daß 
man ſich freimachen kann: nicht etwa von dem 
Intereſſe nationaler Selbſtbe)auptung, nicht 
etwa von der tiefen Verpflichtung der eigenen 
Nation und ihrem Schickſal gegenüber, wohl 
aber von jener Auffaſſung, als ſei die Selbſt⸗ 
behauptung der Nationen nur mit den Mitteln 
der mißtrauiſchen Verſchanzung und Sicherung 
gegeneinander und nicht mit den anderen 
Mitteln des Bewußtſeins der Solidarität und 
des Vertrauens auf dieſe Solidarität zu löſen. 
Wir ſind überzeugt, daß, wenn überhaupt das 
praktiſch ungeheuer ſchwierige Problem der 


Aus den Parlamenten. 


Abrüſtung, Befriedung und der Kriegsverhütung 
gegenüber den unendlichen, widerſtreitenden 
Intereſſen gelöft werden kann, dies nur geſchehen 
kann durch eine gleichzeitige geiſtige Abrüſtung, 
die in der Stellung der Völker zu einander auch 
das ſtärker zum Ausdruck bringt, was man den 
Geiſt des Völkerkbundes genannt hat.“ Frau 
Dr. Bäumer hob hervor, daß Deutſchland 
moralifhen Anſpruch auf die Räumung des 
Rheinlandes hat und daß ein Vertrauens ver zältnis 
zu unſeren Nachbarn und aufbauende Arbeit des 
Völkerbundes nur möglich find auf dereinigtem 
Boden. Das gilt auch für das Minoritäten- 
problem vor allem in Sũd⸗Tirol und im Memel⸗ 
land. Zum poſitiven Wiederaufbau gehört neben 
dem Abbau der Kriegsreſte das Gebiet der wirt⸗ 
ſchaftlichen Wiederanknüpfung, und neben dieſem 
die geiſtige Wiederanknüpfung, 
die, wie z. B. die Europabewegung, am alten 
Kulturbeſtand anknüpfend eine neue Einheit 
ſucht und erlebt. Solche geiſtigen Bewegungen 
ſind als Grundlage einer praktiſch⸗politiſchen 
Befriedungspolitik unerläßlich. Sie zeigen, dab 
ein neues Kulturbewußtſein der Völker entſteht, 
auf das die Kulturpolitik Rückſicht nehmen muß. 
Die Pflege der kulturellen Beziehungen der 
Länder untereinander ift „die Vorhut der 
Außenpolitik eines Landes“; ſie bereitet inner⸗ 
halb der Nationen den Boden geiſtig vor, auf 
dem loyale Zuſammenarbeit, Verſtändnis und 
Bewußtſein gemeinſamer Intereſſen erwachſen 
kann. „Wir brauchen eine Pflege der Verbindung 
von Generation zu Generation, der Verbindung 
beſonders der jungen Generation in den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern miteinander. Wir brauchen 
die ſyſtematiſche Hinlenkung unſerer Deutſchen, 
die ins Ausland gehen, und ebenſo auch die 
ſyſtematiſche Verbindung der Ausländer, die 
zu uns kommen, mit dem aktuellen Leben der 
Nation“. Frau Dr. Bäumer wies — als auf 
ein Beiſpiel — auf die Lehrpläne ausländiſcher 
Schulen hin, die vielfach unſere Literatur von 
vor 50 Jahren zeigen. So läßt ſich die Brücke 
von Gegenwart zu Gegenwart nicht ſchlagen. 
„Auch zur Überwindung alles deſſen, was an 
Vorurteilen und Gehäſſigkeit unter den Sammel⸗ 
begriff der Kriegsſchuldlüge gehört, 
wird die ganz unbefangene Pflege der Beziehungen 
des geiſtigen Austauſches zum Ausland ohne 
propagandiſtiſche Abſichten und ohne beſtimmte 
politiſche Nebenzlele nützlich und notwendig ſein.“ 
Durch die Pflege des Kulturaustauſches, durch 
Erleichterung des Kennenlernens der deutſchen 
Kultur für Ausländer muß dafür geſorgt werden, 
„daß in den Seelen der Nationen ſich Mächte 
aufrichten, die uns helfen, die Politik des 
Friedens im Böllerbunde aufzubauen“. 
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»Eine reale Macht des Friedens, im Willen der 
Nationen befeſtigt, wird ſich nur bilden, wenn 
man den Nationen das Erlebnis gemeinſamer 
Arbeit und das Bewußtſein gemeinſamer großer 
Intereſſen und Ziele gibt. „Man kann im inter⸗ 
nationalen Kreiſe nur Einfluß gewinnen, wenn 
man als loyaler Mitarbeiter und nicht als enger, 
egoiſtiſcher und berechnender Vertreter feiner 
eigenen Intereſſen kommt ... Das deutſche 
Volk .. hat in einem ſolchen Austauſch ſoviel 
einzuſetzen, daß wir nicht zu befürchten brauchen, 
hier an unſerem Volkstum zu verlieren und etwas 
einzubüßen, ſondern daß wir in dem ſicheren 
Gefühl unſeres Beſitzes . ſein können 


loyale Mitarbeiter eines für die ganze Zukunft 


— nicht nur für die deutſche Zukunft — ſchlechthin 
8 neuartigen und epochalen 
i es. 


WPreußiſcher Landtag. 

VBolkswohlfahrts fragen m im Preußziſchen 
Sandtag. Der Preußlſche Staatsrat hat in dem 
Entwurf des Geſetzes für den Haushaltsplan 1928 
zum Haushalt des Miniſteriums für Volkswohlfahrt 
- ausdrüdlid) bemerkt, daß bisher auf die allgemeine 
finanzielle Lage zuviel Nückſicht genommen 
worden ijt. „Es ift in nicht g. nügender Weiſe 
Rückſicht genommen auf dringliche Pflichten des 


Staates, gegenüber der allgemeinen Volks⸗ 
wohlfahrt, beſonders der Hebung und Förderung 
der Volkswohlfahrt.“ Der Staatsrat erachtet eine 
weſentliche Erhöhung von folgenden Etats⸗ 
poſitionen als notwendig u. a:: 


Für Volksgeſundheit: Beihilfen zur Be⸗ 
kämpfung der Tuberkuloſe; zur Bekämpfung der 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit; für Jugend- 
wohlfahrt: der Beſtrebungen zur Fürſorge für 
gefährdete und verwahrloſte Jugend, einſchließlich 
der ſozialen Kleinkinderfürſorge; für ſoziale Hilfe 
an ſittlich und ſeruell gefährdeten Perſonen; 
Beihilfen für Pflegeämter und Füͤrſorgeeinrichtun⸗ 
gen für Gefährdete uſw. 

Es ift nun bei der Beratung des Haushalts 
für das Preußiſche Volkswohlfahrtsminiſterium 
am 23. Januar ein Antrag Frau Voigt, 
Dr. Böhm und Streiter von ſämtlichen 
Parteien angenommen worden, die Titel- 
ſumme von 233 655,.— RM. um 150 000, — RM. 
alfo auf 383 655,— RM. für foziale Hilfe an 
ſittlich und ſeruell gefährdete Perſonen uſw. 
zu erhöhen. 

Dieſelben Antragſteller haben übrigens auch 
verlangt, daß in dem Staatshaushaltsplan 
künftig planmäßige Stellen für Bezirispflege- 
rinnen bei den Regierungen eingeſetzt werden. 


Bücherſchau 


„Die geee. Von . Geſchichte, Pro: 
bleme, Ziele.“ Von Agnes v. Zahn⸗ 
Harna k. Verlag der Deutſchen Buchgemein⸗ 
ſchaft. G. m. b. H., Berlin. Das Buch, das im 
Augenblick des Redaktionsſchluſſes dieſes Heftes 
erſcheint und deshalb zunächſt nur in knapper 
Form angezeigt werden kann, füllt eine Lücke aus, 
die ſich mehr und mehr fühlbar gemacht hatte. 
Seit dem Erſcheinen des Handbuches der Frauen⸗ 
bewegung vor nunmehr einem Vierteljahrhundert 
bat es keine umfaſſende Darſtellung der Frauen⸗ 
e wieder gegeben. Die Geſchichte ihrer 
-Entwidlung, die bis an das Ende des 19. Jahr⸗ 
bunderts durchgeführt war, hatte über dieſen 
Zeitpunkt hinaus eine Darſtellung nicht gefunden, 
und doch iſt dieſes letzte Vierteljahrhundert erſt 
die Entfaltung aller der Keime, die im 19. Jahr⸗ 
hundert eingeſenkt wurden. Sie erit zeigt, wie 
weit ſie keimgeſund und triebkräftig waren, und 
bringt wenigſtens in bezug auf die äußeren, 
wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Lebens» 
ordnungen den Abſchluß einer großen und ſieg⸗ 
reichen Epoche. Die Verfaſſerin hat mit außer⸗ 
ordentlicher Sorgfalt und Genauigkeit das ganze 
Material, das in Zeitſchriften, Büchern, Vereins⸗ 
berichten, Kalendern und in der Tagespreſſe 


verſtreut war, verarbeitet und ihrer Darſtellun 
unterbaut. Auf dieſem Fundament erhebt ſi 

in eingehender und überſichtlicher Schilderung 
die deutſche Frauenbewegung in ihren perſön⸗ 
lichen und organiſatoriſchen Ausdrucksformen 
und Leiſtungen. Die wirtſchaftlichen, ſozialen 
und politiſchen Veränderungen ſind als Grund⸗ 
lage, die geiſtigen Bewegungen als geiſtes⸗ 
geſchichtlicher Kern beachtet. Die Darſtellung 
aber konzentriert ſich a alles, was im engeren 
Sinne Frauenbewegung iſt, nämlich die Bildung 
eines beſtimmten Willens unter verſchieden⸗ 
artiger Führung im Rahmen verſchiedenartiger 
Weltanſchauungen, der ſich dann auf den Ge- 
bieten der Bildung, der Volkswohlfahrt, der 
rechtlichen und ſittlichen Lebensordnungen, der 
Wirtſchaft und Politik auswirkt. Das Buch iſt ge⸗ 
kennzeichnet durch ſtrenge Sachlichkeit der Be⸗ 
handlung, die ſchon durch die Zuſammendrängung 
eines febr großen Tatſachen materials auf 375 
Seiten geboten war. Gerade aber in dieſer 
Sachlichkeit liegt die Klarheit und Uberzeugungs⸗ 
kraft des Buches, das inſofern nicht nur als 
Chronik, ſondern auch als Zeugnis der Frauen⸗ 
bewegung im beſten und reinſten Sinne des 
Wortes gelten kann. 
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Mitte Marz erſche int: 

„Kampfzeiten“. Aufſätze und Reden aus 
vier Jahrzehnten. Von Helene Lange. 
g A. Herbig, Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., 

erin W 35. (Preis — zwei in Leinen 
ebundene Bände — M. 15.—.) Die Wieder⸗ 
ausgabe dieſer ganz vergriffenen oder ſchwer⸗ 
zugänglichen Schriften zur Frauen⸗ und Lehre⸗ 
tinnenbewegung ift auf einen der Verfaſſerin 
ausgeſprochenen Wunſch des Allg. Deutſchen 
Lehrerinnenvereins zurückzuführen, dem fie 
im Hinblick auf die hiſtoriſche Bedeutung eines 
ſolchen Rüuͤckblids nachkam. Wir geben ein 
kleines Stück der Einführung zum erſten Bande 
hier wieder: 
„Kampfzeiten“ habe ich dieje Aufſätze 
und Reden aus vier Jahrzehnten genannt. Es 
war der einzige ſie voll deckende Name. Denn 
bis auf das einzige letzte große Geſchenk des 
Stimmrechts, das ein in ſchwerſter Stunde 
inſtinktſicheres Volk feinen Frauen gemacht hat, 
ift jedes winzige Zugeſtändnis, jeder kleinſte 
Fortſchritt den „Regierenden“ und dem faſt 
e Widerſtand der Maffe der Männer 
langem, zähem Kampf abgerungen worden. 
Einen vollen Begriff von der Zähigkeit dieſes 
Kampfes können die vorliegenden beiden Bände 
nicht geben. Denn es lag mir mehr daran, die 
Ideen wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, 
aus denen die ganze große Bewegung der Frauen 
fth ſpeiſte, als die Kämpfe im einzelnen wieder 
aufleben zu laſſen, die damals unſer tägliches 
Brot waren, zumal ſo mancher Gegner beute 
„verſunken und vergeſſen“ iſt. Aber in Stich⸗ 
roben ſind ſie doch eingeſtreut, um dem Ge⸗ 
chlecht von heute, das ſo häufig meint, alles 
ſei „von ſelbſt“ ſo gekommen, doch einen kleinen 
Begriff von den Schwierigkeiten zu geben, die 
Unvernunft und Überhebung der jungen Be⸗ 
8 bereiteten, Widerſtände, von denen 
der „Bund zur Bekämpfung der Frauen⸗ 
emanzipation“ nur die komödienhaſte, aber 
nicht die ernſthafte Seite ſpiegelt.“ 

Der zweite Band ſteht unter dem beſtimmen⸗ 
den Einfluß von drei beſonderen Faktoren, die 
die Entwicklung der Frauenbewegung während 
der letzten Jahrzehnte maßgebend beſtimmt 

aben: es ſind der Kampf um das Frauen⸗ 
ſtimmrecht, die Auseinanderſetzung über die 
Ehekritik und die ſog. „neue Ethik“, und das 
Miterleben des Weltkrieges. Daneben gehen 
die alten Kämpfe beſonders um die Bildungs⸗ 
fragen, der Kampf vor allem gegen die „ſpezifiſch 
weibliche“ Bildung männlicher Mädchenſchul⸗ 
pädagogen und gegen die Verdrängung der 
Frauen von ihrem eigenften Gebiet weiter. 
„Der große Einſchnitt“, ſo heißt es dann in der 
Einführung zum zweiten Bande, „der zur 
Reviſion des Programms und der Methoden 
führen mußte, war die Verwirklichung der for⸗ 
malen ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung der 
Frauen durch die Verfaſſung von Weimar. Ich 
iage ausdrücklich: der formalen Gleich⸗ 
berechtigung. Denn ſo ſehr die kämpfende 
Generation aus der Zeit vorher in dem erſten 
Wahlgang eine äußere Krönung ihres Lebens ſah 
— daß die Frauenbewegung damit nicht am 
Ziel, ſondern an einem neuen Anfang 
Hand, mußte denen am klarſten fein, die Re Tanne 
ten, die ihre Kräfte und Widerſtände erlebt hatten. 
So ſind die ſpäteren Beiträge dieſes Bandes 
Mitarbeit am neuen, andersartigen Anfang.“ 


Buͤcherſchan. 


Den Leſern der „Frau“ werden viele Bela 
träge alte Belannte fein; vielleicht iſt es aber 
auch für fie von Intereſſe, fe in einen hiſtoriſchen 
Zuſammenhang gebracht zu fegen. 


„Der neue Dichter und die Frau“ von 
S. D. Gallwitz, Berlin 1927. F. A. 
Verlag. Von den in dieſem Buch geſammelten 
Charakteriſtiken iſt ein Teil in der „Frau“ er⸗ 
ſchienen. Einige: Albrecht Schaeffer, Leonhard 
Frank, Otto Flake, ſind noch hinzu gekommen. 
Auch die einzelnen in der „Frau“ aufgenommenen 
Darſtellungen erſcheinen hier zum Teil noch 
erweitert. Es ift daher kaum notwendig für 
unſeren Leſerkreis, die nn noch be- 
ſonders zu charalteriſieren. Er hat ſich einen 
Eindruck davon verſchaffen können, daß hier mit 
eben fo viel künſtleriſchem Verſtändnis wie 
Fühlung für das lebendige Frauentum der 
Gegenwart eine Beziehung hervorgehoben iſt, 
die den Dichter ebenſo ſehr kennzeichnet wie 
das Werden im Frauenleben. Die Auswahl 
iſt wohl bewußt begrenzt — ede vermißt 
man, z. B. vor allem Jacob Schaffner mit 
feinen beſonders tief gefaßten und ſcharf heraus⸗ 
gearbeiteten komplizierten Frauennaturen, an 
denen man gleichzeitig den Meißel der Liebe und 
des Haſſes, immer aber einer ſtärkſten Beziehung 
fühlt. In dem von ihm ſelbſt geſteckten Rahmen 
aber bietet das Buch eine beſonders für die 
Frauen wertvolle Bereicherung des Verſtänd⸗ 
niſſes für die gegenwärtige Kunſt und für die 
Mächte, die in ihrem eigenen äußeren und 
inneren Schicksal walten. 


Das Straßburger Münſter und feine Bild- 
werke. Herausgegeben durch Rich ard Ha- 
mann. Beſchrieben von Hans Weigert. 
Deutſcher Kunstverlag, Berlin 1928. Das Werk 
über das Straßburger Münfter gehört zu der 

olge: Naumburger Dom, Bamberger Dom. 
nen gleich in der Zuſammenarbeit von Photo- 
graph und Kunſtwiſſenſchaftler, bei der die Wieder⸗ 
er ganz kunſtwiſſenſchaftlich inſpiriert ft und 

Text nicht nur der Gelehrte, ſondern der kunft · 
hafte Liebhaber ſpricht. Die Bilder dieſes Bandes 
hat der Kunfthiſtoriker Richard Hamann Jelbit 
beigetragen, der Kunftgefühl und Kunſtwiſſen 
diesmal in den Dienft der Photographie ſtellte, 
damit fie um fo beffer der Kunſtwiſſenſch 
dienen. So find die Bilder — anders in ihrer Art 
als die Heges in den Werken über den Naum⸗ 
burger und Bamberger Dom — in beſonderem 
Sinne Führer zu kunſtwiſſenſchaftlichem Sehen. 

Alles was am Straßburger Dom weſentlich 
ijt: die Miſchung der franzöͤſiſchen Eleganz mit der 
deutſchen Tiefe in dem übernationalen Dienſt 
des Chriſtentums, die Feinheiten im einzelnen, 
wie die großen architektoniſchen Wirkungen, ſind 
in dem Bildmaterial deutlich und eind ich 
gemacht. Von dem feinen Buch Dehios — einer 
ergreifenden Elegie an das verlorene deutſche 
Denkmal — unterſcheidet ſich dieſes durch den 

ößeren Reichtum und den döheren Wert des 

ildmaterials und die breitere kunftgeſchichtliche, 
insbeſondere ſtilkritiſche Darſtellung. Dehio, 
zweifellos der feinſte Kenner des Münfters, 
mehr eine Skizze, die dies oder jenes Weſentl 
hervorhebt. Hier wird eine vielſeitigere in fid ab: 

eſchloſſene Einführung gegeben. Das Buch 
fitte wie das Naumburger und Bamberger zum 
geiftigen Beſtand des deutſchen Haufes gehören. 


Bücherſchan. 


Es find Werke innerer Beieitigung der „Deutſch⸗ 
it“, Quellen neuer innerer Sicherheit uner⸗ 
chöpflicher „Erbauung“ aus deutſcher Art. In 
dieſem Wert über Straßburg ift insbeſondere — 
neben dem unendlichen Formen⸗Reichtum des 
Münſters — anziehend die Unalzfe des 15 
ſammenwirkens franzöſiſchen und deutſchen 
Geiles. Sowohl der Tert wie Auswahl und 
Darftellungsweife des Bildmaterials machen das 
Eintirömen von deutſcher Seele in weſtliche 
Formkultur greifbar und geben das Erlebnis. 


Hrams von Eſchenbach germaniſche 
„ Bon Dr. Käte Laſerſtein. 
Berlag Emil Ebering, Berlin 1928 (Germaniſche 
Studien, Heft 56) — Wolfram von Eſchenbach 
hat ſchon in der Bewertung der höfifhen Dichtung 
feiner Zeit eine Sonderſtellung eingenommen als 
der Kilnder wilder, fremder Märe. Die Kon- 
vention, von der in dieſer formal ſtark gebundenen 
Kunſt feme Zeitgenoſſen und „Kollegen“ be⸗ 
derrſcht waren, empfand das fremde, unkonven⸗ 
tionelle, ja revolutionäre Element in ihm. Die 
Verfaſſerin unterſucht — zum erſtenmal, daß dies 
in grundſätzlicher Form geſchieht — das Weſen 
der Beſonderheit und zeigt, wie in Wolfram von 
Eſchenbach der germaniſche Geiſt aus dem Zwang 
der franzöfiſchen Anſchauungen und Formen 
herausbricht und zu ſich ſelbſt kommt. Es iſt ganz 
der gleiche ſeeliſche Vorgang, durch den etwa der 
Bamberger Künſtler in der Geſtalt des Reiters 
das franzöſiſche Vorbild ſprengte und im Rahmen 
der vorhandenen Kunſtform doch etwas ganz 
Eigenartiges ſchuf. Dieſe Eigenart ſieht die Ver⸗ 
faſſerin dei Wolfram von Eſchenbach in dem 
neuen perſönlichen Ernſt, der in der Individuali⸗ 
tät wurzelnden geiſtigen Leidenſchaft, die alles, 
was in der ritterlichen Dichtung geſellſchaftliches 
Spiel war, mit einem ſchwereren, eigenwilligeren 
Element füllt. Auf dem Boden dieſer Grund⸗ 
anſchauung kommt die Verfaſſerin zu ſehr feinen 
Analyſen über das Verhältnis von Perſönlichkeit 
und Geſellſchaft (Wolframs Einſamkeit), über die 
neuartige, eigentümliche deutſche Auffaſſung der 
Natur, fiber die Perſönlichkeitsidee ſelbſt in dem 
Gegenſatz von Harmonie und Ausgeglichenheit 
auf der einen Seite und heroiſcher Steigerung 
auf der anderen. Das Kapitel über Liebe und 
Erotik, in dem das deutſche Frauenideal Wolf- 
rams und das Verhältnis der Geſchlechter bei ihm 
im Gegenſatz zur höfiſchen Dichtung dargeſtellt 
wird, wird mit Erlaubnis der Verfaſſerin in 
dieſem Heft ganz zum Abdruck gebracht. Das 
Buch iit ein ſchöner Beitrag zu der Beſinnung auf 

ch ſelbſt und das eigene Weſen, die als ſtarker 

nſtinkt in unſerer Gegenwart lebendig ift. 


„Kinderſpielzeng aus alter Zeit.“ Von 
Karl Gröber. Deutſcher Kunſtverlag, 
Berlin 1927. — Das mit zahlreichen Abbildungen 
ar Buch gibt nicht nur eine Kultur- 
geſchichte des Spielzeugs, fondem durchleuchtet 
ie mit feinem, pädagogiſchen und künſtleriſchen 
Verſtändnis. Der Rahmen der Kulturgeſchichte 
tft das Abendland, der zeitliche Rahmen nach 
kurzer Darſtellung der Antike im weſentlichen 
Mittelalter und Neuzeit. Man erkennt, und der 
Verfaſſer hebt es auch ſelbſt hervor, die ver⸗ 
chiedenen Schaffensimpulſe, die bei der Ent⸗ 

ehung von Spielzeug mitwirken. Niemals iſt 
das Spielzeug mur die gutmütige oder ſpekulative 
Befriedigung eines Bedürfniſſes von Kindern. 
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Immer fühlt man es dem Spielzeug an, . der 
Handwerker, der es verfertigt, im Grunde ſelbſt 
ſpielte, immer fließt daher irgend ein Lebens⸗ 
gefühl oder eine Lebensbetrachtung in das Spiel⸗ 
zeug hinein: ſoziale Anſchauungen, Familienſinn, 
die Liebe zum Heim und ſeinem Kleinleben, viel⸗ 
fache Wunſchbilder armer Kerle — im ganzen 
ein Zug von ironiſcher und gutmütig reſignierter 
iN Auch die ſozialen Lebens⸗ 
ſchichten erſcheinen im Bilde des Spielzeugs: 
das ritterliche Spielzeug hat einen anderen Stil 
als das Spielzeug des ſtädtiſchen Bürgerhauſes. 
Auf die ſozialen und wirtſchaftlichen Bedin⸗ 
gungen der Herſtellung fällt manches Licht. Wenn 
auch die in dem Buch gegebenen Beiſpiele ſich 
beſchränken auf das handwerklich angefertigte, 
mehr oder weniger künſtleriſche Spielzeug und 
Fabrikware im allgemeinen ausläßt, jo wird doch 
die Heiminduſtrie der Gegenwart in Thüringen 
und im Erzgebirge einbezogen. Die Spielzeug» 
herſtellung als Wirtſchaftszweig wird durch die 
verſchiedenen Epochen hindurch, auch in ihren 
ſozialen Grundlagen angedeutet. Pädagogiſch 
wertvoll ſind die beiden Kinderwelten, um die 
ſich die Spielzeugherſtellung früher noch ſtärker 
als heute konzentriert: Puppen und Küchen auf 
der einen Seite, Pferde und Soldaten auf der 
anderen Seite. Ein vorgeſchlechtliches Spiel⸗ 
land ift die Tierwelt. Das Buch iſt nicht fad- 
wiſſenſchaftlich ah obgleich es auf großem 
fachwiſſenſchaftlichen Material aufgebaut und 
ſtreng wiſſenſchaftlich iſt. Es will ein Bilderbuch 
deutſcher Kultur für das Haus ſein. Es will aber 
auch und vor allem pädagogiſchen Kreiſen nicht 
nur für die Vergangenheit, ſondern auch für die 
Gegenwart zum Führer werden. 


„Hauswirtſchaftliche Jahrbücher.“ Zeit⸗ 
ſchrift für Hauswirtſchaftswiſſenſchaft. I. Jahrg. 
1928, Heft 1. Herausgegeben vom Inſtitut für 
Hauswirtſchaftswiſſenſchaft an der Akademie 
für ſoziale und pädagogiſche Frauenardeit, Berlin. 
Franck ſche Verlagsbuchhandlung Stuttgart. 
Preis für das Jahresabonnement 4,80 M. Die 
Zeitſchrift, deren erſtes Heft jetzt vorliegt, wird 
vier bis fünf ſolcher Schriften jährlich in zwang⸗ 
loſer Folge herausgeben. Ihre Abſicht iſt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungsarbeit auf allen Gebieten 
der Hauswirtſchaft, Klärung der Beziehungen 
zwiſchen Hauswirtſchaft, Naturwiſſenſchaft und 
Volkswirtſchaft. Es werden Fragen der Haus⸗ 
wirtſchaftstechnik und auch privatwirtſchaftliche 
Probleme des Haushalts behandelt. Das Heft 
enthält wiſſenſchaftliche Darſtellungen über die 
Entwicklungstendenz der volkswirtſchaftlichen Auf⸗ 
gaben der Landfrau (Prof. Dr. Beckmann); „die 
Hauswirtſchaft und ihre Kriſis vom Standpunkt 
der Naturwiſſenſchaft“ (Marie Torhorſt), Unter- 
ſuchungen über „Unſere Waſchmittel“ (Dr. G. 
Wendelmuth) und „Die gut eingerichtete Küche“ 
(Ruth van Deman). Schließlich bringt ſie „Be⸗ 
triebswiſſenſchaftliche Erwägungen über den 
Hausgarten“ (Dr. M. Silberkuhl⸗Schulte) und 
Buchbeſprechungen. Die Beiträge gehen durch⸗ 
weg in ſyſtematiſcher und eindringender Art an 
dieſe von der Wiſſenſchaft noch ſehr wenig be⸗ 
rührten Gebiete heran. 


„Claire Ambler.“ By Booth Tar- 
kington. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. (Pr. 
geh. M. 1,80, in Leinen geb. M. 2,50). Ein 
ausgezeichneter Beitrag zur Charakteriſtik des 
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amerikaniſchen jungen Mädchens. Nicht von 
der zweifelhaften — oder vielmehr zweifel⸗ 
[o f en — Sexualität, wie fie Lindſey in feinem 
Buch ſchildert, ſondern der viel häufigere, auch 
anderswo zu findende Typ, deffen Lebensinhalt 
der Flirt iſt, vom 18. Jahr an bis es höchſte 
Zeit iſt, im Hafen der Ehe zu landen. Claire 
Ambler hat nur eins im Kopf: Männer in ſich 
verliebt zu machen und ſich vor ihnen aufzu⸗ 
ſpielen. Wenn ſie in einem Atem einem Ja⸗ 
paner versichert, fie „bete Reis an“, ihn fragt, 
ob es eine japaniſche Form des Fascismus 
gäbe und was er von der League of Nations 
denke, — wobei ſie die Antwort vorweg nimmt: 
ſie dächte nicht, daß die League of Nations mit 
den Sowjets fertig werde — wenn ſie unmittel⸗ 
bar darauf die Hoffnung ausſpricht, daß, wenn 
o e ee erama AI Parn 85 
eburten⸗Kontrolle geſe geregelt ſein würde, ï 
und gleich darauf verſichert, daß fie Dantes Hölle | y A Eine nich ſehr 10 0 lich > Ti ia 
im Original lefe und ihren mittelalterlichen i einliche, aber luftig 
Anftric für ganz bezaubernd halte, im fibrigen zu leſende Liebesgeſchichte, die ſich um ein Ver⸗ 
der Meinung ſei, daß die Demokratie ſich als nun ae im rg febr 
ein Sehlihlag erwieſen habe, teinerlei nennens- aoch eichtig zukommen läßt. chluß auch 
werte Kunſt produziere, wenn die Wiſſenſchaft 8 3 
auch wohl etwas gewinne, fo fördert fie das 
alles zutage, weil ein Mann in der Nähe folgt, dem „Hiſtory of Anthony Waring.“ By May 
ſie durch ihr Geſchwätz zu imponieren hofft. Sinclair. Eine alltägliche, und darum umſo 
So fpielt das Buch munter auf der Oberfläche] nachdenklichere Ehegeſchichte, die Geſchichte eines 
weiter, ift aber im Grunde eine ſehr zum Nad- Mannes, der ausgerechnet di e Frau bekommt, 
denken anregende Schilderung der weiblichen | die nicht für ihn paßt, und an der langſam fen 
Jugend der fog. höheren Stände, die mit dieſem Glück und fein Leben verblutet. 
abſoluten Eingeſtelltſein auf Nichtstun wohl 


nirgends mehr in dieſer Vollkommenheit existiert 
als eben in Amerika. 


In der Tauchnitz⸗Edition erſchienen fernet 
(zum gleichen Preiſe): 


„Gallions Reach.“ By H. M. Tom: 
linſon. Der Verfaſſer kann in der feſſelnden 
und überaus lebendigen Darſtellung der Süpdfee 
und ihres Inſelmeers als Nachfolger von Conrad 
bezeichnet werden. In den Mittelpunkt dieſes 
fremdartigen Lebens ſtellt er einen Engländer, 
den ein ungewollter Totſchlag zur Flucht ge⸗ 
trieben hat und den unter dem Einfluß der tiefen 
Stille und Größe der tropiſchen Natur ſ ein Ge⸗ 
wiſſen zur Sühne zwingt. 
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Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maununſkripte, Bücher 
And zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hanſaufer 7. 


Manuſtripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 
nicht beantwortet. 


Helene Lange. Gertrud Bäumer. 
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| werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
u ni E 1 e L e i) e * Nummer ſtets. nur an den Briefträger oder 
die zuftändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Berlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin Bi. 


Für Kur und Erholung | 
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wielbeſuchter Er a im Schreiben Sie 
* der Firma, bei der Sie be- 


stellen. duß Sie das Anzebot 


MBcrbeidnifi d Kurverwaltung. in der Monats - chritt 


Als b de ianet 
Keuter aten ter Wale „DIE FRAU“ 
auen e 
Dane Waldfrieden gelusun haben ! 
ta bevorzugter Lage. 1 2 
Sina Schmitz. 
1 — ꝗ— 


Kurheim Dr. Ruoff "tr indem 
Nur innere und Nervenkranke. Höchstzahl 12 Kranke. 


Psychotherapie. Prospekte. 
Leiterin: Dr. Tony Ruoff. 


up anner o, Lago Maggiore, 


Italien. 
berührt, Riviera - Klima, kein ſturbetrieb, volle Peufſlon mit Zimmer 
) Marti an. Gala Fritz Müller, Schriftſteller, Kannero. 


Sonnenkinderheim Meura 


Statten Sisendorf (Thür. Wald). 700 m. 
inder von 2—14 Johren. Sonnen» und Liegekuren — Gymnaſtik 
geprüfte Kindergärtnerin neben der Oberin. Auf Wunſch Unter⸗ 
Ant im Hanſe. Vellgerin u. Leiterin r. med. Alida Janete. 


RHEUMA - ISCHIAS - EXSUDATE 


Ideales Hausmittel sur Behebung der Schmerzen. „Pi 

Qua." - Natur-chlammwüriel, „Gamma Kompresse = 
| nun Schlamnmumschlag. 30 mal verwendbar. : 

PYSTIAN-BURO, Berlin W15, Meierottostr. 1 Tel.Oliva 4 


| Bildungs- 


AUSLAND 


BSEBBEBBEBEBEBEM Wenn Sie mit vorftehen- 


Töchterpensionat den Nnſtalten in Brief- 


wechſal treten, dann bitten 
. 5 mir immer hervorzuheben, 
Bestil Unterr. al tur coe. | Dafi Sie dle Anzeige in der 


bader). Mäss Preise. Zahl. Ref. Ilonatsſchrift „Die Frau“ 
EBEE EEE Em m mm gaeleſen haben. 


Einige junge Leute, auch Erwachsene können rasch 


Französisch 
erlernen im Inntitut-Familie „Le Chalet“. Gute 
Anfnahme u. Verpfleg Individuelle Behandig. Wintersport i. 
A. Alten ohne Preiserhöhg. Referenz. Sich wenden an Herra 
Prof. C. V. Reymond-Tavernier, Chalet Rose. Crissier-Lausanne. 
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Eine Akademikerin 


mit mehrjähriger Werufsarbeit in der Wohlfahrtspflege und moglich 
mit pädagogischer Erfahrung wird ſofort oder ſpätenens zum 1. Juli 
1928 als dauptamttiche vehrerin von der Wohlfahrisſchule für Helene 
apin und aeijen geſucht. Beſoldung: Gruppe 2 b der Preuziſchen 
B. ſoldungzordnung. Bewerbun,spapiere mit ſelbſtgeſchriedenem 
Lebenzlauf und Empfedlungen umgepend an die Woglſahrisſcule, 
Frankfurt a. M., Seilerſtr. 32 erbeten. 
Der Schulaußſchuß: 
Borfigender Dr. Polligteit Ditcektlon Dr. Sachs. 


Gebild. erfahrene Stottern 


Hausſchweſter 
(Vertreterin der Oberin) —— —— . 
zum 1. April gef. fur die Werners | heilt ganz neues Fachaystem? 
Schule vom Roten Kreuz Berlin. Prospekt frei. G. NRaeckel, 
„ Beobene. 55. 85 1 Berlin- Wilmersdorf, 
ule zur Ausbild. on Sa w. ft. 

für teitende Stellungen. Avtig fi F 
Haus altunge ſchure Bewerbung. 
unter Einſendung der Papiere u. 


Angabe der Gehalizanſpr. erbeten Praktisches 


r N Hilfsbuch für das 
Aus ſchne iden! Spanische 
Hemdentud Wannenmacher: 
„Frauen⸗Stol 3 Pequeno vocabulario 


80 ein breit Meier 0,95 M. Ber- 
fand N chnahme. erſuchen Sle 
mit e Sie decken 
Ihren ftundigen Bedarf bei mir. 
W. Steber, Bi guig 
Scheibeſtr. 17. 


Tägl. bis 10 M. 


zu verdienen. Näheres im Profpett 
mit Garantieſcheln. 
— — Viele Danti ur:tben! — — 
Joh. © eg Adreſſenverlag, 
In 239. 
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Lebenserinnerungen 


von Helene Lange 
In Ganzleinen gebunden 5,50 M. 


Verlag F. A. Herbig, 
G. m. b. H., Berlin W35 


MASOALA OAO ANAOGA ULLA DIENT UNI 


Anstalten 


Jongny s / Vevey Hanswirtschaftliche 


Genfer See, Schweiz Frauen schule 


e e Franzöflſch. Mufll, Sport um. E 
efer. Proſp. dur Dir. Madame. Andrrfnbren E 


— 


castellano y 
gramätica sin reglas 


Kleines Vokabelbuch und 
erste Anleitung zum Spa; 
nischsprechen neb t einer 
rammatık ohne Regeln 
2. Auflage 
Gebunden 0.50 M. 


F.A Herbig G.m.b.H 
BERLIN W 35 


Z K sie 1 
Morges Gründl. Sprachenunte richt (bef. Franzöſ.) 

Genfer Zee Mufik uſw. Indiv. Methode. Vor zugliche 
Verpflegung Ideale Lage dir. a. Ser. Trennis. Seebader. All. Proip, 


Idealer Studien- u. KErholung-aufent h. f. Ig. Midek. 
INSTITUT POUR JEUNEN FILLES 


LOCARNO - Lago Maggiore, Schweiz 
Töchter - Institut „CASTELLO BIANCO“ 
Staatl. genehm. Eign. Be itzt., wanderb. Lage. grsund., nonn. Klima. Park. 
Sorgf.Aurbildg : Franz ‚Engl Ital. Sprache u. Lit. Umgangsapr Französ, 
Wissensch. Vorl. Handelsfäch. Runstgesch Musik. Ita len. lienanzsk, 
Mal. Kunst- rb. Handarb. Hauxh. Sport. See-,Luft-u.Sonnenpnder Körper. 
kultur. Sommer I. d. Alpen. — Stadienr n.Parin— Winiersp.i.Huchgrb, 
Sindienanfenth.] Italien tMittelm. - E ntr jad rzeit.,„oweıt Platz fr. 


Fortsetzung siehe nächste Seite 


Pensionat „Mon Souhaıt“ 


BODESCHULEN Wachen Bertin 


Berufsausbildung Körperbildung Bewegungsrhy 
PROSPEKTE: BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 38/ II. 


Charlottenheim, srir ngen. 


ADT 
Haustochterjahr: Iu. 2 1. (taatl. anerk.) Hausbeamtinnenſchule: 2 jähr. 
* Schlunpruf.) Sonderkurſe (nur prakt 
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Hauswirtſchafts⸗ 
Schule mit Penſionat 


katholiſchen Frauenbundes 
Bamberg, Jakobsberg 4 


Gründliche, praktiſche und theoretiſche Ausbildung im 
bürgerlichen und feinen Haushalt, besonders der feinen Küche 
und Feinbäckerel. Unterrimt in allen Nah- und Hand- 
arbeiten Rleideranfertigen. Kunſthandarbeiten. Vertlefun 
der Augemeinbildung Auf Wunſch Unterricht in Muſit, 
Sprachen, Kur, ſchrift, kaufmänniſcher Buchführung, Garten» 
bau. Das PBenjionat, in ruhiger, geſundeſter vage, dat 
ſchöne Gärten, ijt neu gebaut und mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen ausgeſtattet. Der Unterricht wird in Halb- 
jahres - Fer rg pem Beginn Oſtern und 
am 15. ober. Proſpekte durch Die Oberin. 


a aĀ— — 9 
Berulsorganisalion d. Krankenpflegerinnen Deutschlands. 


ſowie der Säuglings- und Wohlfayrtöprlegerinnen), Berlin⸗Wilmers⸗ 

rf, Hanauer Str. 63 Sauweſternſchaft u. Fachverband, gegrund uon, 

Miigliederzahl 3500. Aufnahme gur ausgebildeter Krankenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


— — 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 
(Anatomie. Chemie, Bakteriologie nsw. Staatsexamen) 
Beriia-Char ottenburg, Kalserdamm 20. 
Sprechstunde ö vis 6 Uhr. 
Kur-bezlun April und Oktober. 


Berlin-Schlendorf, Heideftraße 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeits felder). 


Unentgeltliche tbeoretiihe und praktiſche Ausbildung für evg. jung 
Mädchen und alleinftehende Frauen in der allgemeinen Krankenpflege, 
Wirtijhaft, jozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege Säuglings. 

ge, Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne ftaatl. Prufung 
n den Vereinsausbildungsſtätten ‚u Bernburg, Bielefeld Danzig Dresden, 
Duſſel dorf, Elberfeld, Erfurt. Frankfurt a M. Osnabrück. Magdeburg, 
Merſeburg, boisdam Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionsſtellang 
u. Verpflichtung fur die Zukunft — Taſchengeld u. Stelg der Schüler 
rin nenarbeits tracht. Bei Anſtellung eiigemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mätges Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. Vorausſetz.: Höh. Schul. 
bildung. Eintrittsalter d. 18-30 J. Proſpekt und nähere Austunft 
burd sen Erg Diatonieverein. 
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Bildungsanstalten 
benutzen „Die Frau“ mit 


oo Erfolg zur Werbung! 
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> 
Dre 


vn 


u i i 


Private Modenzeichenscht 
Ausbildung für den Beruf v = 
re Me ADA 


Prospekt aul Wunsch. À 

Anmeldungen: Dienstag und Freiag von 
Dr. phil. et med. Fritz Lev 

25 Staatlich anerkannte Lehranstalt 
für technische Assistentinnen 


Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 


Tanz- und Gymnastiksehule Hertha Fe 


Bewegung -lebre R. von Laban. 
Berlin-Halenner, Begin 
Georg-Wilhelmstr. 9—11 Prospekt A l 

Tel. Uhland 284 Laie 


Blankenburg a. H., Cchwalbenheim. — 
Ernſth Ausdild. jung. Mädch. f. Haus u V b. Proſp. Franc. Ares 


Slankenburg . Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. 


Sophienſchule 


ev. Oaushaltungsp nüonat fur nug 1 
Mädchen geolldeter Kreiſe. Aufn. Ofern u Dr 
è gründliche Ausbildung, gute Berpik 


Proſpekte durch die Leitung, Nterigflra gell 


Schloss Düneck bi Uetersen (Holste 
Privat⸗Töchter-Candheim von Frau Sophie 
Fruder: 36 Jahre Tochterpenſtonat Kieler Rochſchule Ta 
Danuswirt- ` 
ſchaftsſchnle 
m. Gartenbau. 
Landl, geſund. 
Anfenthalt in 
Eigenbeſitztum. 
Theor. u. prakt. 
Ausbildg i all. 
Zweig. d. Haus- 
wor ſens u. der 
Gärtnerei. Wei⸗ 
ten bild in WR f., 
rejang viterat, i 
Sprachen und TS * l 
Walen. Halb- | N U Ai 
15 Jahres- onpa 
ehrgang. 
An e Währd. d. lanaj. Beſteh. d. Anſtalt wurd. 
Tauſend Schül. ausgedild. Leorplan geg. 1 M. Nag. d. D. £ 


Düsseldorf 


Niederrheinische Frauen- Akade 
staatlich anerkannte Wohlfahrtsschule. 


Sonderlehrgang f. wiwsenschaftliıche, tech: 
und landwirt«chaftiiche Leh erinneu sog, — 
Mn 
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leiteriunen zur Erlangung der Lehrbafahigun 
lings- u. Kleinkiuderpflege mit staatlicher Abscl 


Dauer 3½ Monate. 
Beginn 10. April 1028 und Oktober 1925. 


Auskunft und Lehrp:liins durch die Leitun Du 
Kasernenstr. 32a, Anruf 5746 und 


036. 


Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 
Hauswirtschaft. Ausbild. m. erster 
geist. Fortbild Auskunftsh durch d. | 

Vorst. Frau Marie Bottermaaa. | 
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Die Mitgliederliſte 


dr. x 
rbeitsbund Deutſcher Töchterheime E. V. 
verpflichtet feine Mitglieder zu ernster Arbeit an der vertieften 
Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen 
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Sans po 


5 
bildung. 
kaufm. 


tauenſchule des ſtädt. 2 II 


zu Halle a. S., Vurste. 45 

1. Allgemeine fr b chule. 

ur Rindergärtnerinnen. 
8 ortnerinnen. 


2 Fachkurſus 
8 1 
8 fiat er rl 
Wert- ti- oder Frauenoberſchule). 
Die d die O mti 
. 


tunji erteilen Gtubiendirettsrin Dr. Lina Mayer - Sulentampfi 
und Oberin Deruchl. 


Dr. Harangs Höhere Schranflalt. 


alle [3 — 


Fernuruf 1115. 
bereituung für Prüfungen und Klaffen. Vorſchule—Oberprim 
I@alung. Helbjaßestia gestiafen. jederzeit. Cadlerbeim. 


Halberſtadt / Har 


Töchtertzeim Hempel ⸗ Franke, Haushalt. u Frauenſchule. 


Cyhrittlich - ſezial. Franenſeminat 
annDdet., des Bentfh-evang. Frauenbundes 
ts atlich 5 eee und ſtaatl iche 


DT 


üfungs nelle Gegründet 1908 
n uud praktiſche 
5 für alle Zweige der Wohl⸗ 


flene. rei Abteilungen: a) Ge 
Age b) J e e 
e) Wirtihafte- und Berufsfürſorge. — Dauer 
der . . ftaatlider Abs 
ſchluzprũfung hre. — Aufuahmebedin⸗ 
gungen nach Rania Vorſchrift. Sonderkurſe 
zur Ausbildung von kirchlichen Wohlfahris⸗ 
fle gerinnen mit 8 unter kirchen⸗ 
debördlicher Auf Auſſicht — Beginn neuer Lehr⸗ 

gänge: Oktober und April. 


there Auskunft durch die „ 
Hannover, Medekind 


Iten l Bad Harzburg, 


Villa Erika 
Proſpekt. Penſionat für Schulkinder. Proſpekt. 


Heidelberg, Fe de E. .f Gitminge 


Unterr. Hans halt or}. 
Frau A Gicihel:Rıtfert, ftaxtl. gepr. wiffenſch vehrerin. 


ungmädelheim RNeinkin 
Jug en heim gung: n u. Beink Tocher, 
Dan g: Bergſtraß. deim. Kuraufenthalt. Näheres Brorpelt. 


m Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 
Toͤchterheim des Ev. Diakonievereins am Braſſelsberg 


Staatl. anerk. Houßhaltunatihule in ada ger 1 
Lage am Fuße des Hadichtswaldez. Gr. Garten, Haus 
mit allen neuzeitlichen Einrichtungen Gründl prakt. 
u. theoret. Aubbildung in Haushalt, Küche, Handarb., 
Weißnä re . 10 8. ‚Sort 

erufsberatung u un pra ela en-, 
Mufik. und Tanzunterricht. 


ibaftlide | Semefterbegtu April u. Ottob. Semeſterpreis: Soo RMP, 
Näheres durch die Leiterin Margarete Wiederhold 


K--Wilheimshöhe p 2 rr 
0 ne 7 illa. Grdi Aueb. Vinn d. in i Map. Pr Tre 


ADT 


Brip.g Rdp d. d. Vorſt. Frau Frdir E. parre, ftaatl.gepr. Qbr. 


Schwarzwald Frauenſchule. 


Margarrtenheim in Königs feld (Bad.) 


mit Oou⸗- h Itungsſchul d Kinderheim. Staatl Lebrol 
Sefandheitl $örberung, Allet. Waller. Jentralhig. ADT 
usli ſtaatlich anerkannte 
ki ji Dr. Buslik’s Suslik 6 Bakteriologie, 
9 Röntgen- nm und Chemie Zchule für 
Damen mit abſchl. Staatsegamen. 
Sun 12. Proſpekt 18 frei. 
í eipsig, Dentfhe Guchhändler⸗Lchranflalt, 
2 dl 3. O 1928: N sturs fü imä 
u a der Ran inb Suftalinbauber el Danes 
und Ausidı nder. Satzungen und Lehrplan g I, Woldmark durch 
Studiendlireftor Prof. Dr. Frenzel. 
Dr. Ende s höhere fehranſtalt i Leipzig 
Gnemie, Bakteriologie, Nontge 
Staatlich 3 Schranftalt fur techn. Aſſiſt. an Eo. Inſt. beginnt 
am 17 Apıil 128 neue Semejters Rurfe: 
a) für Chemotech iter innen) in chem. Labor. d. Induſtrie. 
d) für Techn. Uift. an med. Inſtit. mit Staatsexamen. 
Beide Studiengänge bieten gunnige Berufzausſichten. 
Röperes durch Verwaltung Emilienſtr. 18. Prospekt 17 frei. 
Aan | 
Le 5 Barth'sche Privat- Realschule = 
l J. . Schülerhein. Gegr. 1883. 
al-ehule mit 4 Vermehn klannen, 
Ki king 5 zur Ausstellg. d Reifezengniuses I 
. Direktor Dr. L. Roenel. 
7 
Die Institute 


versenden 
auf Wunsch 


Prospekte 


| j | . LL 
= Loheland i. d. Rhön —! 
Berufs aus bild un gs ſtatte 


Lehrmweife von Nohden⸗Zanggaard 


Gymnaſtik 


Beginn des neuen Lehrganges: 5. September 1928 
Ferienkurſe für Frauen und Mädchen 
und Auguſt 


Proſpekt- auf Anfrage: Loheland, Pot Fulda / Rhön 
1— Die Schule ift dem Deutſchen Gymnaſtilbund ang: fhloffen — 


Lübeck, 


Johannisſtr. 14. 
arbeit Ia Referenzen. 


Malente- 


Haushaltungspenſion Adolphi. 


Gründliche Ausbildung in bürgerlich ' r und feiner 
u u. dauswirtſchaftliche Vervolkommenheit 
in A e en, Mufik, Hand» 


Monallich 100 M 
Fran Clara Adalp hi. 


Hauswirtſchaftlicher Lehrgang im 
„Ingendland Hermaunshöh“ 


für junge Mädch. böh. Schulbildg. in ſchöngel. 
Beſitz m. gr. Park zw. Walder u. Seen. Pr. kt. 


bremsmühlen Ausbildg. im Kochen, Hausbalt. Gartenbau, 


Hollsteisische Schweiz. feen — auf Wunſch Kinderpfl, Hands 
— igt. — eleneny. f. Gomnaſt., Schwimmen, 
Muſ. Wiſſenſch-Geſunlh. Förberg. Proſp. d. Beſ. Hanna Guhl. 


‚Lahn. Töchterheim Becker. Hauzw. u. geſeülſch 
Marburg Ausb., Förd. b. alg. Bildg. Kl. ftr. Is. Borzügl. Berpfl. 


junge Damen als Lehrerinnen für 
Nhythmik, kunſtleriſche Gymnaſtik u. Plaſtik aus. 


„Osberte“, Sante für Hewegunzs kant, Marburg. 4. 
Wiſſenſch. itut 
Marburg⸗Lahn unioni onra 30.88. 


55 bis Oberprima. 15 ſtaatl. gepr. O hrkräfte, alle Einrichtungen der 
lon i Schulen. Umſchulung, beſond. Förderku urfe, individueller Unter- 
Arbeitsſtunde. Abitur. für Tamen. Gewifienh. geleit. ſchönes 
ülerdeim nur für Knaben, gute Verpflegung. 1 0 89 ad. 8 Pflicht⸗ 
„ nationaler Gefinnung. Werkunterrichi. piel, Sport. 
Proſpefte und Erjolgever zeichnis durch Direktor Dr. S Müller. 


Sommerkurse 


3 pea ternehmer, geinuder Frauenberuf! 


in Bodegymnastik 1928 


Pädagogischer Lehrgang 
vom 1y. Mai bis 8. Juli in Bremen. 
Ferienkurse 
in München, Warnemtinde, Norderney und anderen Orten 


Ausführlicher Prospekt durch: 


Bodeschule München. Leopoldstr. 102, I. 
Boreachule Berlin W 35, Patsıiamer Straße 88. II. 
Bodeschu:e Bremen, St. Magnus Lei „7 . ̃ ͤ BOBnSnhOL.; Sonnenhof. 


Osnabric, fez fa 


haltungsſchule 
Töchterheim am Schölerberg, herr! vage am Fuke des Teuto⸗ 


Staatlich anerkannt. 
burger Waldes. Proſpelie durch die Leitung. 


eim). 


Gegründet 1 


Stolberg BE 


GB 


Stuttgarter Schule 
für Gymnastik und Tanz 


Ausbildung, Laienkurse, Zirkel, Urbanstr. 94, 
Tol. 27 5886. Leitung: Berta Steiner, Mitglied 
des Deutschen Gymnastikbundes. 


— 


Weimar, 


Gartenſtr. 4. 


Bildungs- Unftalt für Kinder 
gorenena und Hortnerinnen ber: 
en mit Schülerinnenheim. Ab. 
ſchlußprüfung auch in Preußen anerkannt. 


Weimar. Institut Ur. We 


Gegründet 1874 — Staatlich genehmigt. 


Frauenschule. Töchterheim. 


den For. Hauswirtſch, gewerbl. 
8 der neuenſu. wiſſenſch. Fortbil⸗ 


IE Lebrplan 


Akad. u. ae vehrkräfte im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch Dr. 


Werder bei 
Landſchulheim Eliſabethhöhe. 


Internat mit Ly eumsunterricht und Arztı 
heilpädogogiſche Förderung in 


Fernſpr.: Werder 261 


Haushaltungsſchule u. Cädk 
Wernigerode, geim von e ac 
Ecke Kanzleiſtraße. be mil -r 


Wernigerode⸗Nöſchenrodt. 


In bebhaglichem Töchterheim werden noch 8 Schülerinnen anice 
und mit . Kenntniſſen für Haus und Leben andgcröftet a 
Gartenbau, funft„emertlihe Anregung 
Wiſſenſchaften. Penfionepreiß 90 Mk. monattich. Ia. S 


Lisbeth Frohberg, Mühlenthal 28. 


Küche, Mufe, 


Nordſee 


Jung: Edepaar (Frau ehem. freie 
weit.) nimmt in fonn, fchönen 
Heim m. Gart. 3 geb. „jung. Mär 
chen bei llebev. indiv. Wiſege und 
ee 1 Ans 3. Erholung 
ch auf Wunich: Beratg. 

4 ei erf nach biclog. des da 
ſowie gründl. Aue bild. i. gef 

weien und Pflege eines f znen 
Heimes. 5 ee vorhanden. 

ete Dietrich, 

ae Dhl. 
zur m. 40 Landſttz b. Fresden 


nd. 8— 38 ia Mädch. aus gur. 
auſe (gern a ohe) v. 1. 4 


8 a8 l 1 Ob 3. Eriern. Wariner 8 
on Gartenbau u e u 
eprüfte Gärtnerin u. ausfr. ger É 
eruch Dresd. Kunſtſtätt. . . ne fünebur eide 
Rüge Mon. 60 M. Fr. R 2 
leitemann. Kötzſcheubro '|gepeeosesen C 
Förſterei Meiller e Das 
— ri. — 


Vor und et. Gej , verri. 
Lage, nimmt 8bi84 junge Mädchen 
pr grandi Erlernung des Haush., 

ochen, Backen uſw Monatl. M. 80 
Bete Empf. Frau A. Alnge. 


ltes Schlo 
Ralswiek a. Rügen 


Lehranſtalt für feine Küche und 


Hauswirtſchaft. Beie Ausbildungs: Giru 


ſtätte für Tochter und Bräute 


öchter⸗AGrhelungsheim 
„Haus Friedrichsruh“ 
Lad Sadifa, Sadhar 
Am Walde gelegen. Sregehalle. 
Beſte Berpfleg. 


Abiter- 


Rer 


Grober ® 


. Weilun 224 I 


Frar 


Potsda 


Bera- ung für MA 
inem Kreiſe en 


Junge Damen 


auß aut lie, u birbeibet l 
München, Rae 2 
nahme und aorin aer 


zn mũ e 


r a A i ge 


Gärt.. a eaan — 8 


Korkeim lr 
Wihelninenit ! Ln 


och und am gehen. 
at fofort u. Idee — 
bedurtige Mädchen, im 
12 bis = Jahren, Haas oder 


auf Gelegenheit 
riſcaitlicem Wekerrice 
here d den Dinde 
der Samariter nRelten 
Ketſchendorf 

tfiınwalde, Syrer. 


M. Echrader. OD O080968 80980 


F rr 


Unterrichts 


Anstalten, 


Erziehungs- Institute usw. erzielen mit einer ten, 


Anzeige in der vorstehenden Rubrik info! 
rau“ in den gebil 


Ä besten Erfolg. i 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die $ 


der Monatsschrift . Die Fras” 
W 67, Potsdamer Stras. e 75 j 
Ho oo 


Verbreitung der „F 


Anzeigen -Verwaltun ng 
f Berthold niesel, Ber 


— u —-— aa 


J J" 


Wenden 


Sie sich 
in allen Versicherungsfragen 
vertrauensvoll an die 


Karlsruher 
Lebensversicherungs- 
Bank A. G. 


in Karlsruhe (Baden) 


Ursprung 1835 


Stahlmatratzen Kinderbetten 
Unst. an Private. Kat. 389 frei. 
nmöbelfabrik Suhl (Thür.) 


HONIG | 
ger ee a e Frieda Duensing 


von d. Chemischen Laboratorium 


Dr Herm. Ulex. ” . 
n or: als Führerin 
Nachnahmekosten trage ich. 


Propsgandapäckchen à 1½ Pfd. und L e h rer 1 n 


M. 1,70 franko bei Voreinsendung 
Garantie Zurlicknahme. von 
Lehrer 1. R. Fischer, 


Honi d, Obernen- i 
land 88, Bez. rohot: L ina. K oe P P 


Rhein: Aprikosen-Konfit. ee a 


10-Pfd.-E. 7,75 M. Edelfrüche 9 M. 


nadmahmejtei. Andere Dbftonj. F. A. Herbig, G. m. b. I., Berlin W 35 


laut Breislifte ſeyr preiswert. 
Doſe, Waterlooſtr., Hameln. g 


Heimarbeit 


5-10 M täglicher Verdienſt durch 
— tr Werbearbeit. Rer: 
ſandſt uiw ,Rredithilfe vergibt felbft 


Ber- Verlag Mener, Düſſeldorf, 
Eller 10 
Ort, Beruf gleich. 


Guter Verdienſt 
durch Heimarbeit. 
Verlag Kölling, 

Hannover⸗ Döhren. 
10⸗Pfd.⸗ Eimer 


flaumenmus 
ab Fabrik. Thür. Qual. 3,50 M. | 
| @delpfil. 3,75 M, nachnahmefrei 
1.— M. höher. 
Dofe, Hameln, Waterlooſtraße. 


Thüringer Pflaumenmus, 


garant. reine, zuckergeſüßte, feinſte 


mmm 
Weißnähen 


Ein Lehrbuch über Anfertigung von Leib⸗ 
wäſche nach perſönlichen Körpermaßen 


Für Fortbildungs⸗ und Gewerbeſchulen, Volks⸗, 
höhere Mädchen⸗ und Frauenarbeitsſchulen, Lehrer⸗ 
innen⸗Ausbildungsanſtalten und zum Selbftgebraud) 
Mit zahlreichen Schnittmuſterabbildungen Von 
Emilie Bilger, Hauptlehrerin a d Fortbildungs⸗ 
ſchule in Karlsruhe, Weinbrennerſtr. 9, Baden. 
a) Große vollſtändige Ausgabe. Preis 8,— Mk., 
b) Gekürzte Ausgabe. . Preis 5,50 Mk., 
c) Letztere in 4 einzelnen Teilen (Schülerhefte). 
1. Teil —,80 Mk., 2. Teil 1,60 Mk., 
lität 10- fd. ⸗Gimer 3,15 M. 3. Teil 1,20 Mk., 4. Teil 1,20 Mk. 
ab hier Nachnab 


Bee Basen (0 , | T 


— 
4 
A. 


an“ pe 
Nelkenstiele 
ollblamen Dtz. 70 Pfer nig. 


Aa 


einer raschen Aufbesserung 


Reellste 


und 1 
Nachnahme ab 5 Pfd. portofrei. 


Fritz Bauer, Gänsemast und Bettfedern - Fabrik 
Gegr. 1906. Neutrebbin F (Oderbruch). 


Gutſchein. 


Bei n bis 1.4. 28 
(auch fur fpätere Liefe⸗ 


Elegante Wäschegarnitur 


oje, Pr. Rod (Nachthemd), Ia Matos 


an Ro mong A t aarin a rung) nebme 9 27 An⸗ 
EN Nachnah hme a ab m x ZUM. — 


Wäſchefabrik Opitz, Netſchkan / Sa. 14. 


Dünnhaupts 
Studien: und Berufsführer 


Band 5 


Frauenberufe 


Dr. Hilde Jende⸗Radomski 


Inhalt: Jaden al und Gartenbau Haus wirtſchaft 

Ind Bin ndwerk, Kunſtgewerbe | Techniſche 

und wi ge Ufsarbeit / Handel und Verkehr 

Krankenpflege und Geſundheitsdlenſt Erziehung und Unter⸗ 
richt / Soziale Berufe 


Band 18 


Hauswirtſchaft 


Dr. h. e. Hedwig Heyl 


2 Frau als Hausfrau | Die Hausfrau in Recht, 
Geſetz und Wirtſchaft / Selbsthilfe der Hausfrau 
Das dauswirtſchaftliche Schulweſen 
Zukunftsfragen / Haus wirtſchaftliche Literatur 


Inhalt: 


Das Bildungsweſen 


Proſpekte über die Sammlung auf Verlangen 
koſten los. Es erſchienen bisher 20 Bände 


Jeder Band koſtet broſch. RM. 2,25 
Halbleinen Rm. 2,50 


E. Dünnhaupt Verlag / Deſſau 


Serantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanſaufer 7; für den geſchäftlichen Teil: 9. Böckmann, 
F. N Herbig, Berlagsbuchhandlung, G. m. 5. H., Berlin W 35. — Drug: Krolls Buch Wage, S 


K 


Nährzucker / ‚Soxhletzucker 


Eisen-Nährzucker / Nährzucker-Kakao / Eisen-Nährzucke 


verbesserte Liebigsuppe. 
Seit Jahren bewährte Dauernahrung für Säuglinge 
vom frühesten Lebensalter an. 


Hervorragende Kräftigungsmittel fürältere Kinder u. Erwachsene, deren Ern! 
bedarf, namentlich während und —— zehrenden Krankheiten. 


Nährmittelfabrik München G. m. b. H., Charlottenburg, 
Literatur und Proben auf Wunsch kostenlos. 


— IE 


Feinſtes Tafel⸗Pflaumen 
Garantiert rein, unübertroffen im G 
Dankſchreiben und W fo 

10 Pfd. Poſteimer M. 3,60 / 25 Pfd. N. 8.5 

30 Pfd. praktiſche Emailleeimer E 

Ia. Speife-Syrup mn 

10 Pfd. Poſtelmer M. 3.00 
Tafel⸗Senfgurten 82 
8 Pfb. Poſtdoſe A M. 4% ö 
Jab hier unter Nachnahme Fritz Kleine. Magdedurg Fr. 45 


nn 


Schuppen, Spalten, frühzeitiges Erg 
Radikale Beseitigung. Kaufen Sie 

los Haarpräparate, sondern verlangen Sie FE at y 

Frau Klara Steegemann, Hamburg 3, Elbstr. 42. Bı 


BAD DÜRKHEIN 


Kelterei 


empfiehlt aus der Ernte 1926 


RM. 1.51 
| terung 
AL STERN EIL ER MANDELACKER Weiss 


d 
> 


WEISENHEIMER VOGELSANG Weiss RM. 226 
Die 3/, Ltr. Flasche einschl. Glas u. Kiste ab hier. 


DÜRKHEIMER FEUERBERG “= 
eiss 


n n 


Aus deutschen Trauben hergeste 
kaltsterilisiert 
unvergoren | 


Berlin / Apeil 1928 


D 


35, Jahrgang / Heft 7 


ie Frau“ 
gewioͤmet 


Helene Lange zum SO. Geburtstage 


92 


` 


Sonder- Nummer 


. > 


— 
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> 


TEE 


Digitized by Google 


Soeben iſt erſchienen: N 
Kampfzeiten 


Helene Lange 
2 Bände in Ganzleinen 15 Mark 


Früher iſt erſchienen: 
Lebenserinnerungen 


von 


Helene Lange 
Ganzleinen 5,50 Mark 


F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin WZ35 


35. Jahrgang. Heft 7 Berlin / April 1928 


Die Twau 


Organ des Bundes Dentſcher Frauenvereine 


monats ſehrift fir das geſumte 
Frauenleben unſerer Seit 


heraus gegeben vn helene gange um Gertrud bãumtery 


Jn halt 


Gertrud Bäumer: 
Geſchichte in acht Ringen. 
Zum 80. Geburtstage von Helene Lange 385 


Ausſprache: Erwiderung auf die Ausführungen von Dr. Lenore Kühn zu meinem Aufſatz: 
„Perſönliche und ſachliche weibliche Kultur“ 


Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Bereine, Berſammlungen, 
Kurſe — Bücherſchan — Anzeigen 


Vierteljährlich 3 M.: einzelne Hefte 1,28 M. 


Fürs Ausland (ganzjährlich einſchließlich Porto): 
Sſterreich 22 Sch.; Schweiz 17,75 Fres.; England 14% sh; U. S. A. 8,50 f. 


Fa. herbig / Uerlags buchhandlung / G. mb · h berlin 


Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Frau“ 

übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 

Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, ift ſelbſtverſtändlich und von uns 

feit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müflen wir aber — dies zur Erwiderung 

auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 

unſerer Leſer überlaſſen. Verlag und Schriftleitung der Monatsſchrift 
„Die Frau“. 


Verlagsbuchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


Der englische Roman 
der neuesten Zeit und Gegenwart 
Stilformen und Entwicklungslinien 


Von 
Dr. Ernst Vowinckel 


Preis gebunden ca. 6,50 Mark 


In halts verzeichnis. 


1. Das Stilproblem des Romans. 

2. Die Stilformen des Romans. 

3. Der innere Weg des englischen Romans der Neuzeit. 
4 


.Das in der Realität verborgene Weltbild. 
Charles Dickens — Disraeli — Charles Reade — Charles Kingsley — Mrs. Gaskel — Mrs. 
Humphry Ward — Lucas dialet — Mrs. Clifford. 
5. Spannung zwischen Idealwelt und Realwelt. 
Hawthorne — Hall Caine — E. F. Benson — Marie Corelli — Mary Cholmondeley — Jerome 
K. Jerome — E. M. Delafield — Sheila Kaye-Smith. 
6. Das Problem einer zukünttigen Idealwelt. 
Samuel Butler — H.G.Wells. 
7. Das Ichbild in einer gegebenen Welt. 
Edith Wharton — Compton Mackenzie — W. Somersct Maugham — N. B. Maxwell — Frank 
Swinnerton — Willa Cather. 
8. Das solipsistische Ichbild als Zwang zur Gestaltung. 
Maurice Hewlitt — I. D. Beresford — Gilbert Cannan — D. H. Lawrence — Romer Wilson — 
Rebecca West — Floyd Dell, 
9. Moralische Aufklärung. 
George Eliot — William Makepeace Thackeray — Anthony Trolloße — George Meredith — 
Anthony Hope — Robert Hichens — E. Temple Thurston. 
10. Deterministiecher Realismus. 
Thomas Hardy — George Gissing — John Galsworthy — Arnold Bennett — Rose Macaulay. 
11. Naturalismus. 
Rudyard Kipling — Arthur Morrison — Hubert Crackanthorße — Daniel Woodroffe — J. C. 
Snaith — George Moore. 
12. Sozialer Impressionismus. 
E. V. Lucas — Aldous Huxley — Katherine Mansfield — Margaret Kennedy — Virginia Woolf. 
13. Psychologischer Impressionismus. 
Henry James — Dorothy M. Richardson — James Joyce. 
14. Exotische Spielwelten. 
R. L. Stevenson — A1. Quiller-Couch — Rider Haggard — Josepk Conrad. 
15. Fern-zeitliche und fern-soziale Spielwelten. 
Henry Newbolt — Lord Dunsany — Francis Brett Young — G. K. Chesterton — Wilkie Collins 
— L. M. Woods — George du Maurier — Leonard Merrick — James Stephen — Joa A.. 
Synge — William Sharp (Fiona Macleod) — J. M. Barrie. 
16. Fern-seelische Spielwelten. 
Charlotte Bronte — Emily Brontë — Algernon Charles Swinburne — Oscar Wilde — e 
Housman — Hugh Walpole — Joseph Hergesheimer. 
17. Mystische [enseitswelten. 
F. H. Shorthouse — Walter later — William Morris. 
18. Okkulte Jenseitswelten. 
A. Conan Doyle — May Sinclair — Walter de ia Mare -- Clemence Dane. 


35. Jahrgang. Beft? April 1928 


Berausgegeben von Helene verlag von F. A. Berbig, 
Cange u. Gertrud Bäumer G. m. b. 8, Berlin W 35 


Geſchichte in acht Ringen. 
Sum 80. Geburtstage von Helene Lange. 


Bon 
Gertrud Bäumer, 


Und keine Macht und keine Zeit zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


in Wunderbarſtes, ja, der innerſte Elementarvorgang aller Geſchichte, iſt die 
E Zeugung perſönlichen Lebens aus dem Geiſt und die Wiedergeburt des Geiſtes 

aus perſönlichem Leben. Unausgeſetzt ſät die irdiſche Mutter ihre Millionen 
Keime in den weiten und geheimnisvollen Schoß des Geiſtes — matte und kraftvolle, 
maſſenmäßige und eigenwillige. Viel und wenig, Weſentliches und Nebenſächliches 
zieht dieſes Ich, das die Natur dem Geiſte ſchenkte, aus feinem Shobe in ſich hinein, 
ſammelt und bindet es zu perſönlicher Geſtalt. Bindung und Bildung in Hingabe wie 
in Kampf, dann dies Zwiefache, dies Auseinandertreten mit dem geheimen Sinn der 
Wiederbegegnung ift Weſen alles geiſtigen Wachstums und aller Bildung. 


Die Überſchau über ein acht Jahrzehnte umſpannendes Leben — 1848 bis 1928 —, 
Perſönlichkeit eingeſenkt und ſich formend im Strom deutſcher Geſchichte, findet ſich bald 
gebannt in das Schauſpiel dieſer Wechſelwirkung zwiſchen Perſönlichkeit und geiſtes⸗ 
geſchichtlicher Bewegung. Vielleicht tritt dies beſonders hervor in einem Frauen⸗ 
leben, das, gegen Herkommen und Sitte, ſich um ſo friſcher und energiſcher dieſer 
Wechſelwirkung hingab. 

Dag es ein achtzigſter Geburtstag ift, der zu dieſer Überſchau auffordert, ift Zufall. 
Aber es iſt nicht Zufall, daß ſich beim Rückblick von 1928 auf 1848 die Jahrzehnte in 
einen ſinnvollen Rhythmus zu ordnen ſcheinen. Nicht nur von dieſem Einzelleben aus 


geſehen, ſondern als Ringe im Stamme Deutſchland. Es ſieht ſo aus, als baue ſich 


— auch im Sinne einer geſchichtlichen Einheit — ein Jahrhundert auf dem Jahre 1848 
auf, das noch nicht vollendet ift, aber feinen Sinn enthüllt hat und das Wo? feiner 
Vollendung erkennen läßt. In dieſen Sinn einbeſchloſſen, von ihm umfangen iſt die 
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Befreiung der Frau, in der die geſtaltenden Mächte dieſes Aons ſich als in einer ihrer 
ſtärkſten Wirkungen bekunden. Und ſo ſei denn das Wechſelſpiel bildender Wirkungen 
zwiſchen einem ſtarken Menſchen und den Kreiſen geſchichtlichen Lebens, die ſich um 
ihn ſchloſſen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt beſchrieben. 


+ 


1848—1858. 


Wie war der Stand der Planeten am geſchichtlichen Himmel Deutſchlands, als 
am 9. April 1848 das kleine Mädchen in Oldenburg geboren wurde? ö 

Deutſchlands? Ein blaſſer Stern ſtieg im Hauch des Morgens, verſchleiert, aber 
vom Duft und Atem der Frühe umweht, über den Horizont: die deutſche Einheit. Nur 
erft Idee und Ziel. Aber Idee aus dem Herzen des Volkes und Ziel, das inſtinktſichere 
Sehnſucht von Millionen umklammerte. Innere Wirklichkeit, die den kleinſten Lebens⸗ 
kreis ſchon ein wenig weitete. Nicht ein Plan kühler Staatskunſt in den politiſchen Haupt⸗ 
quartieren der Kabinette, ſondern ein lebendiger Glaube, von dem niemand hätte ſagen 
können, „von wannen er kam“. 

Dieſer Glaube — nicht deutlich genug kann es immer wieder ausgeſprochen 
werden — blühte auf, unlöslich verſchmolzen mit der Idee des freien Staatsbürger⸗ 
tums. Schwungvoll und rührend — glühend und hilflos wie alles, was aus der Seele 
eines warmherzigen Volkes kommt. Kaum je in der Geſchichte hat es — mit aller Größe 
und allen Schwächen — eine fó reine und gläubige Volksbewegung gegeben wie die 
deutſche von 1848. Mag ſie in ihren Mitteln phantaſtiſch und unreif, mag ſie ſentimental 
geweſen ſein und der politiſchen Klarheit ermangelt haben — dafür war ſie auch ſelbſtlos 
und weniger als irgend eine andere von materiellen Intereſſen durchſetzt. Wichtiger 
als nüchterne Abwägung der Mittel iſt zunächſt Klarheit des Inſtinktes. Dieſer Inſtinkt 
erhob die Dreieinigkeit des Deutſchlandliedes auf den Altar der nationalen Wünſche 
und Opfer: „Einigkeit und Recht und Freiheit“. 

Wie muß es geweſen ſein, als dieſes Lied ein junges Lied war — ein heimliches 
Volkslied der Sehnſucht und noch nicht ein offiziell gewordener Staatsgeſang der 
politiſchen Triumphes! Ein „Dennoch!“ des Herzens wie das ſchwarz⸗rot⸗ goldene Band 
über der nackten Bruſt des Burſchenſchafters! Das Lied war ein paar Jahre älter als 
das kleine Mädchen. Es wuchs mit dem Liede auf, und das Lied hat ihm wohl bis heute 
noch eine andere Seele gehabt als uns, die wir nach 1871 geboren ſind. 

Das Jahr 1848 iſt der Durchbruch des deutſchen Idealismus in die politiſche Welt. 
Ein halbes Jahrhundert hindurch war es, nach einem ſchönen Gleichnis Peſtalozzis, 
von den ſtrahlenden Hochgebirgen des Geiſtes herabgetaut in die Täler, und die Niede⸗ 
rungen hatten dieſe Tropfen eingeſogen und ſich mit ihrer Fruchtbarkeit gefüllt. Es 
dauert lange, bis aus dem geiſtigen Schaffen eines Volkes dieſer Niederſchlag des breiten 
ſeeliſchen Beſitzes entſteht. Im Grunde iſt es Schiller, der durch die Jahrzehnte hindurch 
in ſeinem Volke wuchs und die Tat von 1848 entzündete. Solch Lebendigwerden von 
Ideen und Geſtalten in einem Volk ift immer zugleich eine Transſubſtantiation, eine 
Verwandlung. Es iſt — viel zu wenig beachtet und berichtet — ein ergreifender Vorgang, 
wie das Erbe der Führer ſich in die warmen Fluten des Lebens miſcht und als lebendiger 
Funke und höherer Sinn in Millionen kleiner anſpruchsloſer Alltagsleben aufflammt, 
als Troſt, Befreiung, Aufrichtung in unabſehbaren kleinen Sorgen und Bitterkeiten, 
als Ziel und Gehalt beſcheidener Gedanken und Ziele. Die Bewegung von 1848 iſt die 
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lebendige Volksausgabe von Schillers Glaubens⸗ und Gedankenwelt, erwachſen aus 
ihrer Wirkung auf eine Nation, der ihr politiſches Kleid zu eng wurde, und über der 
das Maſchinenzeitalter herauf zog. Was Jakob Grimm 1847, betroffen von der blinden 
Thronrede Friedrich Wilhelms IV. ſchrieb: „Ich fühlte lebhafter als je, wie notwendig 
uns im Hintergrunde Freiheit und ein ſtolzmachendes Vaterland ſei, ohne welches wir 
keine Zuverſicht und Hoffnung haben“ — das lebte, dunkler oder heller gefühlt, in der 
Seele des beſcheidenſten Bürgers, war der nicht mehr zu verſchüttende Untergrund des 
Volksbewußtſeins, die große Selbſtverſtändlichkeit des nationalen Willens. 

Mindeſtens, ſo weit der „Bürger“, der große, ſelbſtändige Mittelſtand in Frage 
kam. Beamte und Großbürgertum waren wie ſtets mit dem alten Regime und darüber 
hinaus mit dem Ideal der Zucht und Ordnung um jeden Preis verbunden, ausgenommen 
die wenigen, die genug Volksverſtändnis, innere Unabhängigkeit und politiſchen Inſtinkt 
beſaßen, um mit der edlen Vorurteilsloſigkeit Jakob Grimms ſich zur Freiheit zu be⸗ 
kennen. Ob der Atem des Jahres 1848 eine Jugend durchwehte, das war wohl abhängig 
von dem ſozialen Kreiſe, in dem ſie aufblühte. Es war bedeutſam, daß die Wiege des 
Heinen Mädchens, das am 9. April feinen erften Schrei in die Rufe einer noch von den 
Märzereigniſſen bewegten Menge miſchte, in einem ſolchen Bürgerhauſe ſtand. 

Dieſes Haus war, wie der arbeitſame ſtille deutſche Mittelſtand der Städte um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, gewiß nicht „revolutionären“ Temperaments, im 
Gegenteil: aller Unruhe und allem Lärm im tiefſten abhold. Tief ſymptomatiſch iſt das 
Elternhaus des kleinen Mädchens für dies deutſche Bürgertum: der Kaufmann, der, 
anſtändig und zuverläſſig über allen Zweifel, gerade ſein Leben verdient und auch nicht 
mehr begehrt. Das Fieber der unendlichen Bedürfniſſe hat dieſen Kreis noch nicht 
ergriffen; ihm genügt es, ſeinen Lebensbereich, ſo anſpruchslos nach außen, nach innen 
ausweiten und füllen zu können. Was ihn kennzeichnet, iſt eine echte und geſunde Bildung; 
ein, bei allem ſchlichten Realismus, durchaus im Geiſtigen wurzelndes Leben. War es 
bei dem Vater vor allem die Muſik, es konnte auch eine andre geiſtige Welt ſein. Und 
auch diefe Lieblingstunft war eingebettet in einen allgemeineren geiſtigen Beſitzſtand. 
Dieſe kleinen Häuſer hatten keine große, aber eine anſtändige Familienbibliothek, mit 
der ſie wirklich lebten und vertraut waren. Und darin war wohl Schiller der geiſtige 
Mittelpunkt. 

In den Überzeugungen dieſer Bürgerhäuſer wehte der Atem der bürgerlichen 
Freiheit. Was ſie ſelbſt verwirklichten in der ſchlichten Würde und Selbſtändigkeit ihres 
Lebens, das erkannte ihre Jugend wieder als Reflex der großen Geſtirne am geiſtigen 
Himmel der Nation. Sie wußten ſich, phraſenlos und in klarer Einordnung ihrer Pflicht, 
eins mit dem großen Lebenskreis des Vaterlandes. Vaterland und Freiheit war ihnen 
eins — und fie meinten auch die innere, die ſtaatsbürgerliche Freiheit. Sie drängten 
ſich nicht zu öffentlicher Betriebſamkeit. Aber ſie hatten — immer fällt einem die Ver⸗ 
wahrungsſchrift Jakob Grimms gegen ſeine Entlaſſung ein — ein unerſchütterliches 
Gefühl für ihr „gutes Recht, das, wie unbedeutend es der Welt ſcheinen mag, für mich 
den Inbegriff alles deſſen enthält, was ich errungen habe, und, ohne Makel, ungeläſtert 
hüten will.“ Dies Gefühl ſchwieg, bis es herausgefordert wurde. Sie gingen innerlich 
mit den aktiven Vorkämpfern der Freiheit. Das kleine Mädchen ſchmückte die Wand 
hinter ſeinem Bett mit drei Bildern: Theodor Körner, Garibaldi und dem Herzog von 
Auguftenburg und verzierte fie mit ſchwarz⸗rot⸗goldenen Bändern. So floſſen im Volks⸗ 
bewußtſein Vaterland, Freiheit und Stammesgefühl zuſammen. Sie lernte „Schleswig⸗ 
Holftein meerumſchlungen“ wohl noch eher als das Deutſchlandlied, aber auch dieſes 
Lied der Grenzmark war ja im Grunde ein Deutſchlandlied: „deutſcher Sitte hohe 
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Wacht“ (was ſollte man da mit Preußen oder gar Oſterreich anfangen!) und ſo volks⸗ 
mäßig gefühlt: „Gott iſt ſtark auch in den Schwachen, wenn ſie gläubig ihm vertraun“. 

Ein ſolches Lied wurde zum erſten Mal auf einem Sängerfeſt geſungen (1844). 
Man ſollte einmal die Sängerbünde und Sängerfeſte als Ausdruck des politiſchen Volks⸗ 
lebens in Deutſchland erforſchen. Vielleicht hat ſich nirgend wie hier ausgeſprochen, was 
den kleinen Mann bewegte, ſeine nationale und politiſche Religion. Mehr wohl noch 
als im Wort lebten im Liede die Helden und Dichter der Freiheitskriege, die Hoffnungen 
und Werte, mit denen man ſein Leben erhöhte, und, ganz im Untergrunde, die Bitter⸗ 
keiten und Demütigungen, von denen man ſich in der Verkündung hoher Ziele erholte. 

Das kleine Mädchen ſtand ſtolz und eifrig und mit der energiſchen Teilnahme, 
die es zeitlebens den Ereigniſſen entgegenbrachte, in dem Strom dieſes Lebens. Der 
Vater, obwohl er ein ernſter und eher wohl verſchloſſener Mann war und ſicher kein 
Allerweltsſchwadroneur, ſtand im Schützen⸗ und Sängerverein obenan, ſchon das ein 
Beweis für den guten und vernünftigen Geiſt, der dabei herrſchte, für das künſtleriſche 
Niveau und die Geſittung der Volksfeſte. Noch bildete in den kleineren Städten dieſe 
Mittelſchicht des Bürgertums die Brücke der Stände, nach oben hin durch ſeine Bildung 
und ſeinen Stolz ſelbſtverſtändlich dazugehörig, nach unten hin ſelbſt keine enge Ab⸗ 
ſonderung ſchaffend. In dieſen Städten war es kaum notwendig im programmatiſchen 
Sinne der Intellektuellen von 1848 „demokratiſch“ zu werden und die Miſchung der 
Stände als eine Art gerührter Verbrüderung zu betreiben. Man war demokratiſch, 
ganz ohne beſondere innere Verrenkungen. Wie überhaupt durch das 19. Jahrhundert 
bis an die Schwelle der kapitaliſtiſchen Klaſſenbildung das deutſche Volk in allem demo⸗ 
kratiſch war, außer in ſeinem Staatsleben und den geſellſchaftlichen Kreiſen, die es 
beherrſchten. 

Die tragiſche Seite der Volksbewegung, in die das kleine Mädchen hinein geboren 
war, erlebte es kaum. In der Stadt von Kaufleuten, Handwerkern, Schiffern und Acker⸗ 
bürgern niederſächſiſcher und frieſiſcher Art gab es nicht viel fühlbare „Reaktion“. Da⸗ 
gegen blieb die politiſche Bewegung, weil ſie vor dem Ziel niedergeworfen wurde, jung 
und leidenſchaftlich. Und das Bild Garibaldis über dem Bett des Schulkindes zeigt, 
wie ſie auch über die Grenzen hinaus die Helden fand, an denen ſie ſich berauſchte. 
Sie war wieder einmal nach innen geworfen, ins Geiſtige. Dem Kinde konnte das nur 
helfen. Es lernte zuerſt den geiſtigen Wurzeln der Freiheit nachgehen und, unter 
der Führung eines idealiſtiſchen Lehrers, ſich bei ihnen heimiſch machen, vor allem bei 
Schiller. Und unbewußt wird die Inbrunſt, mit der ein enttäuſchtes Volk noch einmal 
wieder ſeine Lebensideale umfaßte, auf die Jugend dieſes Jahrzehnts eingedrungen 
ſein. Das Volksfeſt des Jahres 1859, die Hundertjahrfeier von Schillers Geburtstag, 
war ein einziges großes Bekenntnis, nicht nur zu einem geiſtigen Führer der Vergangen⸗ 
beit, ſondern zu einem als nationales Lebensziel gefühlten Sein in Würde, Verant⸗ 
wortung und Selbſtachtung. 

Ahnte dies Volk, das im klaren Zuſchnitt ſeines mittelbürgerlichen Daſeins ver⸗ 
ſuchte, nach dem Wort Uhlands das Staatsbürgerrecht zum „gemeinen Gut“ zu machen, 
den deutſchen Volksſtaat zu ſchaffen, welche neuen Hemmungen durch die wirtſchaft⸗ 
lichen Umwälzungen und die Zerklüftung der Maſſen ſeiner inneren Einheit bereitet 
ſein würden? Ahnte es, wie der Zuſchnitt der Wirtſchaft ſelbſt im Maſchinenzeitalter 
Millionen Leben von der erſehnten Würde des Seins abdrängen und das Problem 
eines ſozialen Humanismus in ganz neuer Form ſtellen würde? 

Davon, daß die Tage ehern werden würden, ſpürte das kleine Mädchen noch nichts. 
Es reiſte in der Poſtkutſche oder mit „eignem Geſchirr“, d. h. gemietetem, von Oldenburg 
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nach Norderney, oder mit der Bahn ins Weſergebirge. Aber daß dieſe Bahn, nach dem 
Worte von Friedrich Liſt, der „Wechſel“ ſein ſollte, „ausgeſtellt auf Deutſchlands Ein⸗ 
heit“, daß die „phyſiſche Macht eines aller Aberwachung ſpottenden gewaltigen Verkehrs“ 
berufen ſein ſollte, „den unwürdigen polizeilichen Druck auf dem deutſchen Leben zu 
überwinden“, davon warf die Zukunft noch keine Schatten in ſeine Kinderjahre. Es 
ſog ſeine Kraft mit der Generation, die hernach das neue Reich aufbaute, noch aus der 
Reinheit und Stille eines idylliſchen Lebenszuſchnitts. In dieſem Lebenszuſchnitt war 
das äußere wie das innere Leben in einfache und klare Formen gefügt und auf ſehr feſte 
Grundlagen geſtellt. Der Relativismus, jene Methode, ſich zu dem ungeheuren Vielerlei 
der Formen und Werte zu ſtellen, das eine ſpätere Zeit in Bewegung ſetzte, hatte hier 
keinen Boden. Ernſthaft und ehrlich ſuchte man das Unbedingte im Grund des eigenen 
Daſeins, und erkannten und erlebten Wahrheiten hielt man die Treue. In dieſer 
poſitiven Haltung zum ſittlichen Gerüſt des Lebens beruhte die Kraft und Ge⸗ 
ſchloſſenheit, der moraliſche Mut und die idealiſtiſche Opferbereitſchaft dieſer Generation. 

Wie unabſehbar tragiſch, daß ſie von ihrem Ziel zurückgeworfen wurde, als ſeine 
Verwirklichung noch einfach ſchien, um ihm, in langer Entwicklung, erſt wieder nahe 
zu kommen. Damals hätte ſich die äußere und innere politiſche Geſtalt Deutſchlands 
formen können nach Ideen, die, aus edelſten Quellen kommend, volkstümlicher Beſitz 
waren. Und noch auf unproblematiſchen ſozialen Grundlagen, als vor der großen 
ſchmerzlichen Klaſſenbildung des Maſchinenzeitalters, innere Einheit leichter war. Auch 
auf unproblematiſchen geiftigen Grundlagen. Denn damals lebte ganz ungebrochen 
der Idealismus, der im Staat noch nicht einen weiten Kampfplatz der materiellen 
Intereſſen, ſondern die höhere Ordnung des Geſamtwillens der Nation ſah. Die Pauls⸗ 
kirche war bis zum letzten Mann eine Vertretung der beſten Impulſe der Nation und 
zugleich ein Parlament voller Staatsidealismus. 

Wer von Geiſt und Willen dieſes Jahrzehnts noch irgendwie erfaßt iſt, iſt in die 
Wirren der Zukunft mit einem klaren Ideal gegangen. Und wenn er ſtark genug war, 
um es feſtzuhalten, ſo baute er in die mächtigeren und trüberen Fluten der kommenden 
Zeit der Maſſe und der Maſchine, des Verkehrs und der Preſſe, der Weltwirtſchaft und 
des raſenden Konkurrenzkampfes ein Stück jener klaren geiſtigen Ordnung ein, die ihm 
als Lebensſinn zu eigen geworden war. 


1858 1868. 


Die Schillerfeier von 1859 war noch ein großes volkstümliches Bekenntnis zur 
geiſtigen Welt des deutſchen Idealismus. Aber ſchon waren die Mächte lebendig, die 
ihn erſchütterten. Dies Jahrzehnt iſt für die neue ſoziale Geſtalt Deutſchlands das ent⸗ 
ſcheidende. Das erſte Jahrzehnt hochkapitaliſtiſcher Entwicklung. Seine Taten drücken 
ſich aus in den Kilometerziffern neugelegter Schienenſtränge, in dem Aufſchießen der 
Hochöfen, in der Förderſtatiſtik der Bergwerke, im Anwachſen der Aktiengeſellſchaften, 
der Banken — in der Maſſierung des Proletariats, der Entſtehung der Großſtädte. Der 
Aufbau des deutſchen Volkes, ſtabil ſeit einem halben Jahrtauſend, änderte ſich von Grund 
aus. Sah das Jahr 1848 das kleine und mittlere Bürgertum noch in gleicher Front mit 
der Arbeiterſchaft, ſo begann nun der tragiſche Prozeß ihrer Iſolierung. In die politiſch⸗ 
ſoziale Gedankenwelt von 1848 trat ein Riß, der ſich dauernd erweiterte. Bürgerliche und 
proletariſche Demokratie rückten immer weiter auseinander. 
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Nicht durch ſoziale Umſtände allein. Auch die Ideenwelt änderte ſich. Das Zeit⸗ 
alter der Technik ſchuf ſich ſeine Philoſophie, den Materialismus. Die Welt ſchien nichts 
anderes als Wechſelſpiel von Kraft und Stoff. 

Die ſoziale Entwicklung berührte das Mädchen noch nicht, das in dieſem Jahrzehnt 
der Schule entwuchs. Aber ihre geiſtigen Triebkräfte und Auswirkungen drangen in ihr 
Leben und ſtürzten die Sechzehnjährige in die erſten Weltanſchauungskämpfe. Und 
dies war wohl die erſte Phaſe in ihrem Leben, in der ſie anders wurde als Alters⸗ 
genoſſinnen ihrer Heimatſtadt, denen die große geiſtige Auseinanderſetzung des be⸗ 
ginnenden poſitiviſtiſchen Zeitalters der Technik und der Naturwiſſenſchaften ſelbſt⸗ 
verſtändlich wenig oder gar nichts zu ſchaffen machte. | 

Drei geiftige Welten galt es für ſie wie für ihre Zeit in Einklang zu bringen: die 
religiöſe des Chriſtentums, den Idealismus der deutſchen klaſſiſchen Zeit, und den Ma⸗ 
terialismus, in dem ſich die Macht der techniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Epoche niederſchlug. 

Waren es die älteren Freunde der Heimatſtadt, nüchterne und ſcharfe Niederſachſen 
und Frieſen, in deren Kreis das Mädchen an philoſophiſchen Diskuſſionen über Vogt, 
Büchner und Moleſchott teilnahm, ſo belebte gleichzeitig eine äußere Wendung ihres 
Schickſals die chriſtliche Glaubenswelt, die ihr durch die Schule weit weniger nahe ge⸗ 
kommen war als der Klaſſizismus. Es war ein Jahr in einem württembergiſchen Pfarr⸗ 
haus. Und es war wiederum weſentlich, daß ihr dieſe Welt in doppelter Form nahe 
kam: als Lebensform mit der ganzen überzeugenden Kraft einer ſchlichten perſönlichen 
Frömmigkeit auf der einen Seite, bei der Pfarrfrau, und, bei den Männern, in der 
durch Hegel herbeigeführten Verwiſſenſchaftlichung der Theologie durch die Tübinger 
Schule. 

So wurde der Kampf jugendlicher Entwicklung zwiſchen religiöfem Gefühl, 
philoſophiſcher Anlage und realiſtiſchem Verſtand zugleich ein Wirbel im großen Strom 
der deutſchen Geiſtesgeſchichte. Denn eben dies war in dieſem Jahrzehnt ihr Inhalt. 
Der philoſophiſche Idealismus — nach feiner Aberſpannung bei Hegel — wurde, ohne 
eigentlich kritiſch überwunden zu ſein, auf einmal weſenlos. Er verblaßte in dem ſcharfen 
Tageslicht des techniſchen Zeitalters, das eine ganz neue Wirklichkeit enthüllte. Dieſe 
Wirklichkeit der kosmiſchen Kräfte und Elemente ſchien keiner weiteren Deutung zu 
bedürfen; mindeſtens ſtellte ſie in ſich ſelbſt der Aufgaben genug, um alle geiſtigen 
Energien zu feſſeln und die Wiſſenſchaft, einſchließlich der Philoſophie, in ihren Dienſt 
zu zwingen. Die Kirchen demgegenüber waren in einer ausgeſprochen unſchöpfe⸗ 
riſchen Periode. Wenigſtens in rein religiöſer Richtung. Auch ihnen drängte ſich das 
ſoziale Problem in den Vordergrund und forderte grundſätzliche und praktiſche Be⸗ 
wältigung. Die innere Miſſion war größer in der praktiſchen als in der grundſätzlichen 
Löſung der Spannungen zwiſchen dem Chriſtentum und dem neuen proletariſchen 
Maſſenproblem. In rein religiöſer Hinſicht iſt für den Proteſtantismus dies Jahrzehnt 
noch „Reaktion“ — verglichen etwa mit Schleiermacher eine Zeit dogmatiſcher Enge 
und neuer Starrheit. | | 

Aber dieſes ſoziale Problem beſtand noch nicht, weder für den Flecken in Württem⸗ 
berg, noch für die niederdeutſche Mittelſtadt. Und es war nicht von hier aus, daß ſich dem 
jungen Mädchen die weltanſchaulichen Probleme darſtellten. Sie war einerſeits dem 
Eindruck einer tiefen und ſicheren Herzensfrömmigkeit fo offen, daß fie Zeiten unreflef- 
tierter myſtiſcher Hingabe kannte. Aber das Bedürfnis nach einer geiſtigen Struktur auch 
in der religiöſen Welt geſtattete ihr nicht lange, in geſtaltloſem Gefühl zu verharren. 
Was württembergiſche Theologen damals einem jungen Mädchen an religidjer und 
philoſophiſcher Problematik zutrauten und was ſie aus ihren wiſſenſchaftlichen Schatz⸗ 
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kammern herauszugeben für gut fanden, war nicht viel. Nicht genug, auf alle Fälle, 
um Fragen zu beantworten, deren Wurzeln nicht allein in ſubjektiven Entwicklungs 
kämpfen, ſondern in der geiſtigen Konſtellation als ſolcher lagen. 

Es iſt merkwürdig, daß, ſo doch eigentlich im Stich gelaſſen, ein ſcharfſinniger 
junger Menſch nicht der Beweiskraft des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus verfiel. 
Es iſt das eigene Weſen, das ſich — mit der eigentümlichen Kraft und Sicherheit, die 
ihm eigen ift — gegen diefe Philoſophie wehrt: die Gewißheit der aktiven Macht 
der Ideen im eigenen Innern, im eigenen Leben. Solche Auseinanderſetzungen ſind 
letztlich nicht wiſſenſchaftlicher, nicht logiſcher Art. Sie ſind Wahl des geiſtigen Ich 
zwiſchen Wertwelten. Das junge Mädchen verſucht, inſtinktiv, den Idealismus Schillers 
durch Kant wiſſenſchaftlich zu unterbauen. Sie verſchafft ſich die Kritik der Vernunft 
und ringt mit der unzugänglichen Terminologie. Wenn ihr das auch noch nicht gelingen 
konnte, fo half es doch, den banaleren Gedankengängen des Materialismus gegenüber 
das Vertrauen zu dem Geſetz, nach dem ſie „angetreten“, zu bewahren und in die Zeit 
erſtarkter geiſtiger Kraft hinüberzuretten. 

Aber in anderer, unmittelbarer Form wurde das junge Mädchen in die wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ſoziale Entwicklung der Zeit gezogen — mit ihren geiftigen Konſequenzen: 
in ihrem eigenen weiblichen Lebensſchickſal. Ihre perſönliche Entwicklung ſtieß an die 
Schranken der geſellſchaftlichen Ordnungen und Konventionen. Zuerſt war dieſer Ur- 
vorgang der Frauenbewegung — wie alles Entſcheidende in ihrem Leben, ein Erlebnis 
rein geiſtigen Gehaltes und rein geiſtiger Bedeutung. Es handelte ſich noch nicht um 
einen Beruf, ſondern um die Frage des Anteils am geiſtigen Leben überhaupt. Es iſt 
das Jahrzehnt, in dem die Spannungen entſtanden zwiſchen dem geiſtigen Aktions⸗ 
willen der einzelnen Frau und dem für ihre Geiſtigkeit vorhandenen und gegebenen 
Rahmen, — weniger der äußeren ſozialen als der inneren Ordnung. 

Das junge Mädchen kam in das württembergiſche Pfarrhaus aus der nieder⸗ 
deutſchen Stadt von Gewerbetreibenden, Ackerbürgern und Schiffern. Das geiſtige 
Leben wuchs ihr bisher, nicht zünftleriſch eingeengt, als vielleicht nicht reiche aber kraftige 
Blüte an den Rändern des Nutzgartens. Der „Akademiker“ ſpielte keine Rolle, er war 
ein Bürger wie andere, ſehr in der Minderzahl und ohne Möglichkeit, eine zünftleriſche 
Bedeutung zu gewinnen. Dafür war der Bildungsſtand des Bürgertums hoch — in aller 
Schlichtheit. In dieſer das bürgerliche Berufsleben überblühenden gemeinſamen Geiſtig⸗ 
keit gab es keinen Unterſchied von Mann und Weib. Dieſe freie Bildung — des Wiſſens 
oder der Kunſt — war ohne Grenzlinien der Geſchlechter. Und das junge Mädchen ſtieß 
vielleicht einmal auf Verwunderung, aber nicht auf ernſthafte Schranken, wo ihr Er⸗ 
Tenntnisdrang das Übliche hinter ſich ließ. In dem württembergiſchen Pfarrhaus, nicht 
weit von Tübingen und ſtets voller Studenten, trat ihr „die Wiſſenſchaft“ entgegen. Als 
Reich für ſich, auf eigene Vorausſetzungen gegründet, dem Laien unüberſteigliche Mauern 
entgegenftellend, den Frauen grundſätzlich und ſelbſtverſtändlich verſchloſſen. Als 
Herren dieſes Reiches bildeten die Männer unter ſich eine eigene geiſtige Welt, nicht nur 
im Rahmen des Fachs, ſondern überhaupt. Es gab kaum eine gemeinſame geiſtige 
Sphäre. Geiſtigkeit war Gelehrſamkeit auf akademiſcher Grundlage — oder ſie war 
nichts. Für die Frauen alſo gab es nichts. Je ſtrenger die akademiſche Durchbildung 
der Männer, um ſo hoffnungsloſer die Kluft zwiſchen ihnen und den Frauen. Sie 
ſprachen zwei Sprachen, ſie waren — im Geiſtigen — zwei ſtreng geſchiedene Schichten. 
Das junge Mädchen nahm mit dem imponierenden Eindruck dieſer Welt zugleich ihre 
ſelbſtverſtändliche Unzugänglichkeit in ſich auf. Beides neu, beides gleich erſchütternd 
für ihren ernſthaften Eifer. Mit einer perſönlichen Lebensfrage, mit einer Mädchenfrage 
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erlebte ſie eine große, immer wachſende Kulturfrage: daß die Verfachlichung der Wiſſen⸗ 
ſchaft das kreiſende geiftige Leben aufſog in die Baſſins des Spezialwiſſens. Was blieb 
für die Frauen? 

Nie hatte ſie eine ſolche Geſchiedenheit der Lebensſphären geſehen, nie eine ſolche 
Unterordnung der Frauen. Denn, bei aller menſchlichen Wärme des Familienlebens, 
es floß eben doch etwas über aus der geiſtigen Beſitzverteilung in das menſchliche Ber- 
hältnis zu einander. Es war etwas vorgegangen wie eine geiſtige Proletariſierung der 
Frauen, fie waren im eigentlichſten Sinne geiſtig „expropriiert“ — „enterbt“. Die 
tiefe perſönliche Verehrung, die das junge Mädchen der Pfarrfrau entgegenbrachte, 
verſchärfte ihren inneren Proteſt gegen dieſen Stand der Dinge. Die Frauen ihrer 
Heimat, in Haus und Gewerbe ebenbürtige Mitarbeiter ihrer Männer, an Bildung 
ihnen nicht weſentlich unterlegen, hätten nie daran gedacht, ſich ſo klein zu fühlen und 
zu machen. | 

Was das 16jährige junge Mädchen im Jahre 1864 — gewiß noch nicht in voller 
prinzipieller Schärfe, verdeckt und abgeſchwächt durch andere Eindrücke ſeiner kräftigen 
und frohen Jugend, aber akut genug — erlebte, ſpiegelt den geiſtigen Urſprung der 
Frauenbewegung. Ihr unbewußt, war ſie damit nicht allein. Denn eben dies iſt das 
Gründungsjahrzehnt der erften Organiſationen der Frauenbewegung wie es das der 
Arbeiterbewegung ift. In der perſönlichen wie in der ſozialen Geſtalt ift der Anſtoß 
geiſtiger Art. Es iſt eine — wohl in ſoziologiſchen Umgeſtaltungen begründete, aber 
von ihnen und noch weniger von den nur wirtſchaftlichen keineswegs umſchloſſene 
g e ifti ge Bewegung, die beginnt. Es ift — in dieſem friſchen, kräftigen und naiv drauf⸗ 
gängeriſchen Mädchen — Werden einer neuen Kulturform, die anhebt, neuer Typus, 
der ſich bildet. Dieſes Jahrzehnt bildete — im Politiſchen voll Stagnation, im Sozio⸗ 
logiſchen ſehr fruchtbar — viele und weſentliche neue Typen des deutſchen Menſchen. 
Es ließ aus alter Sehnſucht und wachſender realpolitiſcher und wirtſchaftlicher Erfahrung 
den deutſchen Menſchen aus dem Kleinſtaatler entſtehen. Die Eiſenbahn fühlte 
nicht mehr partikulariſtiſch, ſondern deutſch und international, die Technik fühlte deutſch, 
die Aktiengeſellſchaft und die Bank. Mit den großwirtſchaftlichen Formen war die 
politiſche Krähwinkelei nicht zu vereinigen. Sie ſchmolz dahin, wo man Schienen legte 
und Geſellſchaften gründete. Das politiſche Endergebnis dieſes Jahrzehnts iſt der erſte 
Reichstag des norddeutſchen Bundes — in Geiſt und Zielſetzung gegenüber der Pauls- 
kirche geprägt von zwei Jahrzehnten, in denen vor allem die Wirtſchaft das deutſche 
Volk politiſchen Realismus gelehrt hatte. Dieſer Reichstag freilich wurzelte viel mehr — 
trotz ſeiner geiſtigen Vorbereitung durch den Nationalverein, der die Brücke von 1848 
her zur neuen Wirklichkeit ſchlug, — im politiſchen und wirtſchaftlichen Verſtand als 
im Herzen. Ihn umwehte in keiner Weiſe die Atmoſphäre der Volkstümlichkeit. Er 
war eine Schöpfung ſtaatsmänniſcher Klugheit ohne den Rhythmus höher ſchlagender 
Herzen. Es war, als ob im deutſchen Herzen durch den öſterreichiſchen Krieg etwas zer⸗ 
riſſen war, das erſt wieder heilen mußte. Die politiſche Trockenheit dieſes Reichstages 
zeigte, daß ſich die innerſten Quellen volkstümlichen Gefühls nicht gewaltſam herauf⸗ 
pumpen laſſen. Sie ſteigen oder verſagen ſich nach ihren eigenen Geſetzen. Es wuchs 
— durchaus nötig, ja unerläßlich — der „Vernunftdeutſche“ in dieſem erſten Jahrzehnt 
des großwirtſchaftlichen Realismus. 

Es entſtanden — als Typus — der Unternehmer, der Ingenieur, der klaſſenbewußte 
Arbeiter. Nicht nur von der Wirtſchaft her, aber einheitlich von ihr erſchaffen. 
Aber es entſtanden auch Typen neuer Bildung und Geiſtigkeit. Gerade dadurch, 
daß ſich die deutſche Bildung aus der Wirklichkeit großer neuer wirtſchaftlicher Aufgaben 
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mit etwas mehr Blut und Stahl füllte. Der Klaſſizismus blühte noch im Glanz oder 
Schatten der Höfe. Eine Exiſtenz wie die Goethes iſt nur auf dieſem Boden denkbar. 
Jetzt entſteht eine großbürgerliche Bildung — einer ihrer erſten großen Vertreter etwa 
der Kölner Friedrich von Mewiſſen — eine Art neuen Patriziates (Goethe hat in 
Wilhelm Meiſters Wanderjahren, in denen keine Höfe mehr vorkommen, vorausſchauend 
auf ſolche Typen die künftige Geſellſchaftsordnung geſtützt geſehen). 

Das geiſtige Weſen dieſes Patriziates iſt „Liberalismus“. Weltanſchaulich den 
gleichen Wurzeln zugehörig wie das Pathos von 1848, letztlich im Humanismus der 
klaſſiſchen Zeit wurzelnd, an dem religiöſe Reaktionsbewegungen doch wieder abglitten 
ebenſo wie die materialiſtiſche Welle der Büchner und Vogt. Aber wirtſchaftlich und 
geſellſchaftlich ganz anders beſtimmt. „Freiheit“ meint hier zunächſt Spielraum für die 
neuen Maße der wirtſchaftlichen, techniſchen, finanziellen Organiſation — Freiheit 
für die Entfaltung des Geiſtes, der in neuen Formen der techniſchen Unternehmung die 
Natur unterwirft und die Wirtſchaft organiſiert. Die Segel ſchwellt das Pathos des 
„Unternehmens“ im Bezirk unabſehbarer Möglichkeiten. Das Selbſtbewußtſein neuer 
zwiliſatoriſcher Schöpfung, das Gefühl für neue Weiten des Wirkens, der Stolz der 
Beherrſchung neuer Bereiche, die bildneriſche Freude an neuer zweckvoller Ordnung — 
das alles ſtrömte zuſammen zum Selbſtbewußtſein der Wirtſchaftsführung. Von den 
Werken, den Bahnen, den Hochöfen, den Geſellſchaften her drang in ihre Schöpfer und 
über ſie hinaus in die Bildungsſchicht Gefühl anderer Proportionen des Lebens 
— Ahnung ganz neuer Mächte, Geſetze und Giltigkeiten; das Gefühl, daß die Ver⸗ 
gangenheit in keinem Sinne mehr „maßgebend“ ſein konnte, daß ein neues Reich ſich 
öffnete, daß es geſchaffen werden müſſe mit ſeinen eigenen Geſetzen. Dies alles — über 
ein halbes Jahrhundert hin ſich verbreiternd — erlebte doch in dieſem Jahrzehnt ſeinen 
ſtärkſten Auftrieb. Wind aus der großen Welt, von fernen Meeren und Ländern, wehte 
durch Deutſchland, und dieſer Wind trug etwas mit vom Rauſchen der Schiffe, vom 
Fall der Hämmer, vom Sauſen der Treibriemen und Stampfen der Kolben, und in 
ihm war der Rhythmus erdumſpannender Wirkung. Ein neues Deutſchland regte kräftige 
Glieder, dehnte einen ſehniger und ſtraffer gewordenen Körper. Es war eine Zeit der 
„Freiheiten“ — wirtſchaftlichen Zwang im Innern ſprengten die neuen Mächte: 
Innungen, Befähigungsnachweis, die ganze vorſichtig hemmende Geſetzgebung gegen 
die neuen Wirtſchaftsformen brannte auf und zerfiel zu Aſche. Nie gab es eine ſo mächtige 
Emanzipation. 

Geiſtiges war in ihr — in dieſem großbürgerlichen Liberalismus — nicht ohn⸗ 
mächtig. Wenigſtens noch in dieſem Jahrzehnt. Geſtalten wie Mewiſſen zeigten es, 
daß der deutſche Humanismus, ja, die deutſche Philoſophie ihren Anteil am Typus des 
Unternehmers und an der Form der Unternehmung hatten. Es führen Linien von 
Hegel zu den Formen der neuen „Aſſoziationen“, zum Schaffhauſenſchen Bankverein 
und zur rheiniſchen Eiſenbahngeſellſchaft. Es war, zum Unterſchied der ſpäteren Gene⸗ 
rationen, das Werk, die Schöpfung weſentlicher als das Geldverdienen. Es führen 
Linien von Kant zum Pflichtbewußtſein und zur ariſtokratiſchen Verantwortlichkeit der 
erſten Generation des Unternehmertums: der Camphauſen, Krupp, Mewiſſen, 
Harkort, Siemens. l 

Dieſe Geiſtigkeit nimmt eine neue Wendung zum Innerweltlichen. Sie ſucht 
den Einklang mit dem ziviliſatoriſchen Werk in der Wertung diesſeitiger Kraft, Größe 
und Leiſtung. Die religiöſen Mächte waren wohl kaum je ſo matt, als in dieſem und dem 
nächſten Jahrzehnt. | | 

Und die Frauen? 
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Sie waren in dieſem Stadium der Entwicklung nur Opfer. Dieſe Glorie wirt- 
ſchaftlicher Macht verdunkelte ſie. Alles, was ſie leiſteten und bedeuteten, wurde unſchein⸗ 
barer denn je. Die Kluft zwiſchen ihrer Welt und der des Mannes wurde rieſengroß. 
In dieſer Periode war die Betrachtung charakteriſtiſch, — die einmal ſpäter gegen die 
Frauenbewegung geltend gemacht wurde: „Alles Menſchenwerk, das du um dich herum 
ſiehſt, haben die Männer geſchaffen.“ 

Die große Ausweitung neudeutſcher Lebensformen, die raſch verwirklichte Freiheit 
zu wirtſchaftlich⸗ſozialer Neubildung bedeutete für die Frauen nichts. So männlich 
war Weſen und Form der Leiſtung, die ſich ſolche Sprengungen erzwang, daß von dieſer 
Welle der Befreiung die Schickſalsfragen der Frauen gar nicht mit ergriffen werden. 
Dieſe Zeit veränderte die Grundlagen des Frauenſchickſals, ohne ſelbſt darauf zu achten 
— genau ſo, wie ſie das Schickſal des kleinen Mannes umſtürzte, ohne darüber nachzu⸗ 
denken. Das waren die menſchlichen Nebenprodukte, unbeachtlich neben dem Glanz und 
der Pracht der techniſchen Ziviliſation. ö 

Das Schickſal des jungen Mädchens blieb dieſer Welt noch eine Weile fern. Erſt 
im nächſten Jahrzehnt wuchs es in den Ring der großwirtſchaftlichen Entwicklung. Noch 
einmal ſog ſie Jugendkraft aus dem primitiven Leben der niederdeutſchen Heimat — 
in dem ländlichen Ziegeleibetrieb hinter dem Deich am Küſtenfluß, bei Schiffern, Bauern 
und Arbeitern, wo ſie nach der Rückkehr von Süddeutſchland den Sommer bei Ver⸗ 
wandten verbrachte, im Boot im Schilf, auf dem Pferderücken in die Heide, im Peſel, 
wo es umging, in der Gaſtſtube, wo die Ewerleute ihren „lütjen Kloaren“ kriegten — 
in Verhältniſſen, wie ſie ſeit Jahrhunderten ſich kaum verändert hatten. 

Und doch wuchs in ihr das Leben einer neuen Zeit. Es war ihr — mitten in dem 
feſtgewurzelten Patriarchalismus ihrer Umgebung — ſelbſtverſtändlicher Entſchluß, 
einen Beruf zu ergreifen. Nicht äußere Notwendigkeit, denn daß die Mädchen heirateten, 
hatte keine Not, und ſie war erſt ſechzehn Jahre alt, ſondern inneres Bedürfnis des 
Charakters und des Geiſtes. Lernen und ſelbſtändig ſein — mit dieſem Trieb ergriff ſie der 
friſche Individualismus der Zeit, der ſich auf ſich ſelbſt freudig angewieſen fühlte und 
ſein Schickſal nicht im Gehege alter Ordnungen, ſondern auf freier Bahn von der Probe 
eigener Kraft erwartete. Für die Mädchen war freilich dieſe Probe an geringe und be⸗ 
ſcheidene Möglichkeiten gebunden — aber es kam ja mehr darauf an, was man nach 
innen zu daraus machte. Der Vormund fand ſchon die Ausbildung zur Lehrerin zu 
abenteuerlich. Sie mußte ſehen, wie fie bis zu ihrer Mündigkeit auf unauffälligere Art 
ein bißchen dazu lernte, Franzöſiſch und allerlei Pädagogiſches in einem Inſtitut des 
franzöſiſchen Elſaß, deſſen Leiter für die „fille d'Odin“ lebhaftes Intereſſe bekundete. 
Dann ging ſie, ohne Examen, als Erzieherin aufs Land. 


1868—1878. 


Das Jahrzehnt der Reichsgründung enthüllt Glanz und Tragik der zu dieſem Sieg 
treibenden Kräfte und Notwendigkeiten. 

Ohne Zweifel: die Reichsidee verwirklichte ſich, wiederum getragen von einer 
Volksbewegung. Sie wuchs aus dem Zuſammenſtehen der deutſchen Stämme in der 
„Wacht am Rhein“; ſie wuchs aus dem Bewußtſein der geſchichtlichen Tat, daß ein durch 
Jahrhunderte drohendes Übergewicht des Weſtens endlich gebrochen, daß der ſchmachvolle 
Schatten einer Rheinbundidee endlich und endgültig vertrieben war. Deutſchland 
hatte die Kraft gefunden, letzten Zerſplitterungsverſuchen vom Weſten her zu wider⸗ 
ſtehen, und dieſem Widerſtand ſelbſt durch die Gründung des Reiches geſchichtliche Dauer 
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gegeben. Das war ſo groß und bedeutſam, daß es die Herzen der ganzen Nation für 
die Aufnahme der Siegesfrucht erſchloß. Das Zeugnis politiſcher und militäriſcher Kraft 
verſchmolz mit dem auffteigenden wirtſchaftlichen Siegesbewußtſein zum zukunfts⸗ 
frohen Geift des neuen Reichs — ein anderer Geiſt als der von 1848 und der Paulskirche. 
Dieſe Tradition leuchtete zur ſchmerzlichen Enttäuſchung aller derer, die noch aus dieſer 
Zeit kamen, kaum in den Kundgebungen und Symbolen des neuen Reichs auf. Wenn 
man an 1848 dachte, ſo geſchah es nicht dankbar, ſondern eher mitleidig. Man fühlte 
ſich nicht als Erbe und Vollender alter volkstümlicher Hoffnungen, ſondern ſah mit der 
Aberlegenheit des erfolgreichen Staatsmannes auf den armen ideologiſchen Dilettanten. 
Es wird Frage der politiſchen Wertideen ſein, ob die eine oder die andere Macht, die 
von 1848 oder die von 1870—71 als die wertvollere anzuſehen iſt. Geſchichtlich wuchtiger 
war ſicher der Geiſt des realiſtiſchen Jahrzehntes, in dem die Reichsgründung ſich vollzog. 
Und dennoch war dieſer Geiſt gegenüber der Volksbewegung von 1848 enger und nach 
innen zu unfruchtbarer. Auf den Gipfeln deutſcher Kultur, etwa bei Nietzſche, nagt das 
Gefühl an den Seelen, daß Krieg und deutſche Einigung die geiſtigſten Kräfte der Nation 
nicht in dem Maße befruchtet hatte, wie es denkbar geweſen wäre, und in der Breite 
der neuen induſtriellen Maſſen hatte der Reichsgedanke trotz des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts die Herzen nicht zu gewinnen vermocht. Es war in dem Triumph des neuen 
Reiches ein Unterton materiellen Machtbewußtſeins, der, feineren Ohren vernehmbar, 
bedrückte und erkältete. Man war „realpolitiſch“ — d. h. man erwartete alles von der 
politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Macht und wenig von den Ideen. Vielleicht 
hatte das deutſche Volk dieſe Lehrzeit nötig, aber es pflegt fich ſeinen geiſtigen Kuren mit 
einem gewiſſen Radikalismus und Überſchwang zu unterziehen und tat dies auch diesmal. 
Es kaſteite feinen Idealismus und tat feiner Seele ein wenig Gewalt an. Eine ganze 
Generation der männlichen Jugend ging durch die Schule Treitſchkes und lernte dort 
den Glauben an die Macht. Auch der Kulturkampf war Ausdruck der Überſchätzung der 
Staatsmacht. Der politiſche „Realismus“ ſtützte und ſtärkte den wirtſchaftlichen — 
Staatsentfaltung als ſolche und Wirtſchaftsentfaltung als ſolche ſtanden im Vordergrund 
der nationalen Ideale. . 
In den Gründerjahren — dieſem erften großen Durchbruch der gewinnſüchtigen 
Spekulation ohne Geſtaltungswillen und ſachliche Verantwortung — erkannte das deutſche 
Volk wohl zum erftenmal in breiteren Schichten die unheimliche Natur des Kapitalismus 
— die Möglichkeit zur Emanzipation der Mittel von ihrem Sinn und Zweck. Zugleich 
enthüllten dieſe Jahre, ſo bald nach der ſittlichen Kraftleiſtung des Krieges, die Fort⸗ 
ſchritte des verſucheriſchen Materialismus, der ſich im Kielwaſſer der neuen Wirtſchaft 
ausbreitete. Die Nation war im Reichwerden begriffen. Die Dividenden fingen an 
Maßſtab für Erfolg und Unzulänglichkeit, für Wert und Unwert zu werden. Wirtſchaft⸗ 
liche Konkurrenz zog Verbrauchskonkurrenz nach ſich. Die deutſche Bildungsſchicht wurde 
Machtanbeter. Sie ſonnte ſich mit am wirtſchaftlichen Erfolge, an der glänzenderen 
Lebensform, am neuen Luxus und ſuchte ihren Anteil daran. Der Zuſchnitt des bürger⸗ 
lichen Lebens wurde materieller. Vor allem: die Kulturmaßftäbe veräußerlichten ſich. 
Alle feineren und tieferen Geiſter des neuen Reichs haben dieſe Wendung der 
Energien nach außen und in die Breite und dieſen Optimismus der Macht als eine Gefahr 
gefühlt. Nietzſche hat ſie in ſeinen Vorleſungen über das Bildungsweſen und in den 
unzeitgemäßen Betrachtungen ſeheriſch warnend enthüllt. Aber ſolche Warnung konnte 
die breite Selbſtzufriedenheit der Nation nicht erſchüttern. Dazu war die Zeit noch nicht 
gekommen. Und es muß dem deutſchen Volk zugeſtanden werden, daß es die unbe⸗ 
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denkliche, zuverſichtliche Tatkraft der äußeren Entwicklung brauchte, um im geſteigerten 
Wettbewerb zu beſtehen. 

War Geiſt und Tat dieſes Jahrzehntes Steigerung und Erfüllung deſſen, was die 
ſechziger Jahre vorbereiteten, ſo war es in noch eindeutigerer und ausgeprägterer Weiſe 
männlichen Weſens. Die Frauen waren die Mitgeführten des Triumphzuges wirt⸗ 
ſchaftlich⸗politiſcher Macht. Die Leiſtung der Zeit ruhte auf den Männern, der Sinn 
dieſer Periode und die geſchichtliche Aufgabe dieſer Generation ſchien nur und aus⸗ 
ſchließlich durch ſie erfüllbar. Den Frauen blieb — in der Oberſchicht der neuen wirt⸗ 
ſchaftlichen Macht — die Umwandlung des neuen Reichtums in perſönlichen Luxus; 
ſie hatten den Glanz und Erfolg zu repräſentieren, den ſie nicht errungen hatten. Sie 
durften bewundern und genießen. Aber es gab keine Sphäre geiſtiger Begegnung mehr, 
wie in der klaſſiſchen Zeit, die den Männern in gleichem Maße wie den Frauen ein Höchſtes 
bedeutete. Das Intereſſe der Männer war den „Realitäten“ des Lebens zugewandt, 
und wie Bismarck ſich beinahe rühmte, nie in einem Berliner Muſeum geweſen zu ſein, 
ſo verſank für viele, was einſt Quell feinſten Genuſſes und Ziel unauslöſchlichen Bedürf⸗ 
niſſes geweſen war. Die Familienzeitſchriften dieſer Zeit zeigen, was den Frauen übrig 
gelaffen wurde. Das Daheim, die Gartenlaube, Über Land und Meer — die Antho⸗ 
logieen „Für Deutſchlands Töchter“, bewahrten mitten im gewaltigen wirtſchaftlichen und 
ſozialen Umbau Deutſchlands, eine Welt ſentimentaler, epigonenhafter Bürgerlichkeit, 
in die weder Größe noch Problematik der Zeit eindringen durfte. Die Konferenz der 
Mädchenſchulpädagogen, die 1872 als Ziel der Mädchenbildung bezeichnete, dafür zu 
ſorgen, daß „der deutſche Mann nicht durch die geiſtige Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
ſeiner Frau an dem häuslichen Herde gelangweilt werde“ bezeichnet damit nur den tat⸗ 
ſächlichen Standort der Frau in der Kultur. Sie nahm teil — ſie hatte ihrerſeits nichts, 
woran teilzunehmen lohnte. Aber ſie konnte auch kaum teilnehmen, denn ihr blieb fern, 
was ſich draußen zutrug. In der Literaturgeſchichte ſpricht man von dem Epigonen⸗ 
tum dieſes Jahrzehntes; das hätte nicht blühen können ohne ſein Publikum: die aus 
der brauſenden Wirklichkeit künſtlich herausgehobene, im Vorwärtsſtürmen der Entwick⸗ 
lungen zurückgelaſſene Frau. 

Wo Geſellſchaftsſchichten fi) mächtig fühlen, find auch ihre Konventionen mächtig. 
Mit der triumphierenden Selbſtſicherheit der großbürgerlichen Geſellſchaft dieſer Periode 
des materiellen Aufſtiegs verband ſich die drückende Macht ihrer Konventionen. Eine 
in ſich erſchütterte, an ſich zweifelnde Geſellſchaft duldet den Andersartigen. Eine ſelbft⸗ 
bewußte begreift ihn nicht und ächtet ihn. Je ſelbſtzufriedener eine Schicht, um ſo ſicherer 
trifft den Abweichenden der Spott und das Odium der Unbeachtlichkeit. Man hätte, 
in Jahrhunderten deutſcher Geſchichte, kaum eine Zeit finden können, in der es ſo ſchwer 
war, gegen den Strom ſchwimmen zu müſſen, wie es jetzt die Frauen tun mußten, wenn 
ſie gegen ihr geſellſchaftliches Schickſal proteſtieren wollten. 

Dieſer Proteſt ging naturgemäß nicht von denen aus, die der Strom trug, ſondern 
von denen, die er an den Strand warf. Und das waren nicht wenige. Sogar die 
Familienzeitſchrift von damals kannte das „arme Mädchen“ an dem die großen Chancen 
der wohlhabend werdenden deutſchen Geſellſchaft vorbeiglitten und für deren Leben 
dieſe Geſellſchaft keinen rechten Sinn mehr wußte. Die Induſtrialiſierung der Haus⸗ 
wirtſchaft — richtiger: die Verbreiterung der Mittelſtandsſchicht, die als Gehaltsempfänger 
mit undehnbarem Einkommen in der undehnbaren Großſtadtetage wohnte, verengte 
die Familienwirtſchaft als Arbeitsfeld weiblicher Kräfte — das ift oft geſchildert. — Es 
kam hinzu, daß (wie die Familienzeitſchriften in ihrer ſentimentalen Aufmachung des 
„armen Mädchens“ faſt wider Willen verrieten) dies Daſein als Proletarier der Familien⸗ 
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wirtſchaft, das den unverheirateten Frauen zufiel, zu wenig verlockend war, um nicht 
energiſche Mädchen zu dem Verſuch aufzureizen, ſich wenigſtens den „Grundbeſitz“ 
irgend eines fachlichen Könnens zu erwerben. 

Dies alles hatte ſchon im vorigen Jahrzehnt zur Erkenntnis einer mittelbürger⸗ 
lichen Frauenbildungsfrage und Frauenberufsfrage geführt. Die Geſellſchaft ließ ſich 
gern — beſonders als nach dem Kriege das „arme Mädchen“ als die zurüdgebliebene 
Braut des gefallenen Offiziers in der Literatur oder im Leben auftauchte — von dem 
Schickſal der Tochter aus guter Familie gelegentlich rühren, aber ſie fand es im allge⸗ 
meinen eher erheiternd, wenn dieſes ſelbe Mädchen, oder andere für ſie, verlangte, Poſt⸗ 
beamtin, Lehrerin oder kaufmänniſche Angeſtellte zu werden — von anderen Berufen 
zu ſchweigen. Ä 

Und vor allem: ſie hatte höchſtens für die materielle Seite des Problems Verſtändnis, 
aber nicht für das, was unter der Oberfläche der ſozialen Verſchiebungen an viel tieferen 
Impulſen und Antrieben ſich regte. Es war ihr noch verborgen, in welcher Weiſe die 
Frauen einerſeits durch die Neugeburt einer ganz anderen Welt um ſie herum mit berührt, 
erregt, beſchäftigt, und andererſeits von der ſeeliſchen Unruhe darüber ergriffen waren, 
daß ihnen auch geiſtig der Boden unter den Füßen wich. Sie fingen an, den paraſitären 
Charakter ihrer geiſtigen Exiſtenz zu fühlen und ahnten, daß eine von ihren Grundfeſten 
her umgeſtaltete Welt anderer Schulung bedürfe, um ſie zu begreifen — und an ihr 
mitzuwirken. Es entſtanden hier und da — 3. B. im Viktorialyzeum in Berlin — Bildungs⸗ 
einrichtungen für Frauen, die über die Schule hinaus verſuchten, ſie im Leben zu 
orientieren. 

Und man ahnte allenthalben, daß in dieſer geiſtigen Unruhe der Frauen ſich mehr 
als ein Berufsſtreben aus Not und ein Bildungsſtreben aus vielgeſtaltiger Angeregtheit 
ankündigte. Der Letteverein erklärte bei ſeiner Gründung programmatiſch, daß er nie 
daran denken würde, aus ſeiner Fürſorge für die Erſchließung weiterer Frauenberufe 
etwa weiter reichende Konſequenzen auf rechtlichem Gebiete zu ziehen. Weit ſei dies 
abzuweiſen. Der Allgemeine deutſche Frauenverein aber, ſo vorſichtig auch er ſeine Ziele 
zunächſt auf die Eröffnung der „Arena der Arbeit“ begrenzte, ließ doch im Pathos feiner 
Begründung ſelbſt ſchon erkennen, daß er ſich getrieben fühlte von Ideen und Ahnungen, 
die viel mehr an die Wurzeln gingen. Es ſind einfache Gedanken und einfache Worte, 
mit denen dieſer erſte Verein der deutſchen Frauenbewegung 1865 ins Leben trat, aber 
in ihnen lebte die Ahnung einer ſehr weitreichenden und tiefgreifenden Umgeſtaltung. 

Helene Lange kam 1871 nach Berlin, erfüllt von dem Gefühl, „einem ſtarken, 
mächtig aufſtrebenden Volk anzugehören, das ſeine beſondere Aufgabe in der Geſchichte 
hatte und dem eine große Zukunft bevorſtand“ (Lebenserinnerungen). Es zog ſie, nach⸗ 
dem ſie, mündig geworden, über ſich beſtimmen konnte, der friſche Drang eines lebens⸗ 
durſtigen und tatkräftigen Menſchen, im dichteſten Strudel des Geſchehens zu ſein. 
Darum ging fie in die Hauptſtadt. Sie machte das Lehrerinnenexamen und ſuchte ſich 
den Beruf, den ſie bald in einer privaten höheren Mädchenſchule fand, die mit einem 
Lehrerinnenſeminar verbunden war. 

In dieſer Zeit legte ſie, mit der ihr eigentümlichen Verbindung von Aufgeſchloſſenheit 
und Konzentration, die breiten inneren Grundlagen ihres Lebenswerkes. Noch nicht 
nach außen wirkend, nur der eigenen Durchbildung hingegeben, zur beſſeren Erfüllung 
des eigenen beruflichen Wirkungskreiſes. 

Aber wenn ihr Leben in dieſem Jahrzehnt noch nicht in öffentlich greifbarer Form 
in die Geſchichte eingriff, ſo gehört es doch der Geſchichte an. Es gehört ihr an als eine 
der erſten und ſicher die geſchloſſenſte Erſcheinung eines vom Beruf her — in ſeinem 
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tiefften Sinne — geftalteten Frauenlebens. Es gehört ihr aber auch an als eine Kraft, 
die das Vielerlei der bunter werdenden Welt in ſich aufnahm, um es zu klarem Bilde 
zu fügen, die im entſtehenden Chaos das eigene Geſetz für Perſönlichkeit und Wirken 
wahrte. In Naturwiſſenſchaften und Geſchichte, in Volkswirtſchaft und Philoſophie 
ſich rührig orientierend, mit der Zähigkeit eines Autodidaktentums, das nie die Selbſt⸗ 
kritik und das Richtmaß der Klarheit verlor, erfüllte fie die Forderung Schillers, daß 
der Menſch nicht nur Bürger feines Volkes, ſondern auch ſeiner Zeit und zur Teil- 
nahme an ihrem Leben verpflichtet ſei. — Und an dieſem offenen Blickes und friſchen 
Tatſachenſinnes aufgenommenen Inhalt des ſie umgebenden Lebens bewährte ſich immer 
von neuem die Macht des Geſetzes, unter dem ſie innerlich wuchs: des deutſchen Idealismus, 
in deſſen geiſtiger Welt ſie immer heimiſcher wurde. Es iſt ungemein charakteriſt iſch, 
mit welcher ruhigen Sicherheit ſie von dieſem Boden aus die weltanſchaulichen wie die 
praktiſchen Lebensfragen der Zeit durchdrang und innerhalb ihres Weltbildes zu löſen 
ſuchte. Die an der Naturwiſſenſchaft fi) neu orientierende Pſychologie mit ihrer Frage 
nach dem pſychophyſiſchen Zuſammenhängen, die durch die neuen ſozialen Lebens⸗ 
ordnungen anfgeworfenen ſittlichen Probleme, die Bildungsfragen, wie ſie dem deutſchen 
Volk aus ſeiner neuen wirtſchaftlichen und politiſchen Wirklichkeit erwuchſen — alles 
ergriff ihr auf Durchſichtigkeit und innere Form unermüdlich drängender, kräftiger und 
kritiſcher Geiſt zu zäher Verarbeitung. Und alles wuchs hinein in einen bewußt und 
unbewußt ſich geſtaltenden Lebensplan, in dem die geiſtige Formung der Frau ſich ſowohl 
im ſtellvertretenden Vorbild vollzog wie als nach außen, auf die anderen e 
Aufgabe immer beſtimmter hervortrat. 


1878—1888. 


Das Jahrzehnt vom Erlaß des Sozialiſtengeſetzes bis zum Tode des alten Kaiſers 
Wilhelm I. fteht in der deutſchen Geſchichte unter einer Wolke des Unbehagens. Nach 
der äußeren Gründung des Reiches, der Befeſtigung ſeiner außenpolitiſchen Macht⸗ 
ſtellung war die Aufgabe, die innere Einheit zu erſchaffen. Hier enthüllte ſich die 
Tragik deutſchen Schickſals immer unverkennbarer. Die Kräfte nationaler Hingabe, 
die den Sieg von 1871 gewannen und das Reich begründeten, ſchienen nicht die Schwung⸗ 
kraft in ſich zu tragen, die Nation auch innerlich gegenüber den ſteigenden Mächten der 
Entzweiung zuſammenzuhalten. Der Erlaß des Sozialiſtengeſetzes bedeutete eine 
tragiſche Kapitulation des Staates vor der Aufgabe der inneren Einigung der Nation. 
Die ſoziale, kulturelle und politiſche Iſolierung der induſtriellen Arbeiterſchaft befeſtigte 
ſich unaufhaltſam, und es ſchien kein Mittel zu geben, ſie aufzuheben. Dieſe Iſolierung 
drückt der Volkskultur in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts den entſcheidenden 
Stempel auf. 

Die Generationen der menſchlichen Geſchichte pflegen ihre jeweiligen Zeitumſtände 
mit den Anſchauungen zu deuten, die ſie aus der Vergangenheit mitbringen. Ideen 
und Konventionen beharren in der Regel länger als Zuſtände, und Veränderungen der 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Struktur werden meiſt erft eine Generation ſpäter erkannt, nad- 
dem fie ſich vollzogen haben. So beginnt erft dieſes Jahrzehnt die neuen Lebensgrund« 
lagen zu realiſieren. 

Worin beſtand dieſe Juolierung der Arbeiterſchaft? Nicht in der gegen frühere 
Zeiten ungeheuer erweiterten Spannung der Beſitzverhältniſſe, obgleich vom Exiſtenz⸗ 
minimum des Heimarbeiters und Lohnarbeiters bis zum hödjften Machtträger des 
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Kapitalismus Spannen des Lebensſpielraums entſtanden waren, wie ſie vielleicht einmal 
in der römiſchen Kaiſerzeit, niemals aber in der deutſchen Vergangenheit beſtanden 
haben. Aber es war nicht dies, worin das ſoziale und geiſtige Auseinanderwachſen des 
Volkes in „zwei Nationen“ ſeinen Urſprung hatte. Nicht die Beſitzunterſchiede an ſich 
bewirkten, daß dieſe beiden Nationen einander nicht mehr verſtanden, ſondern die Ge⸗ 
ſtaltung des Lebens und der Arbeit überhaupt. Eine Abhängigkeit wie die des Arbeiters 
im modernen Induſtrieſtaat hatte es höchſtens in der Geſtalt der Sklaverei gegeben. 
Daß ein Menſch die Frage, ob er arbeiten darf, nicht mehr durch eigenen Entſchluß ent⸗ 
ſcheiden kann, ſondern dieſes ſein Schickſal aus den Händen anderer empfängt, war ein 
Zuſtand, der erſt ermeſſen und begriffen werden mußte. Eine ſtets verbreiterte Menſchen⸗ 
ſchicht, für die das Ob ihrer Arbeit vom Kapitaliſten, das Wie vom Ingenieur abhing, 
fand ſich im Vergleich mit allen anderen Arbeits⸗ und Lebensformen in einer nie da⸗ 
geweſenen Lage. Daß ſich ihr zur Deutung die marxiſtiſche Theorie zugeſellte, half dem 
Verſtändnis, aber befeſtigte auch das Bewußtſein der Einzigartigkeit der eigenen Lebens⸗ 
umſtände und der Iſolierung mit allen ſeeliſchen und politiſchen Folgen. Nichts konnte 
geeigneter ſein, den proletariſchen „Komplex“ zu befeſtigen anſtatt ihn aufzulöſen, als 
das Sozialiſtengeſetz. Es iſt die Frage, ob in dem Deutſchland von 1878 ein Staatsmann 
denkbar geweſen wäre, der die Natur der proletariſchen Frage verſtanden hätte. Sicher 
iſt, daß der Kanzler, der mit Blut und Eiſen das Reich geſchmiedet hatte, den Weg zu 
ſolchem Verſtändnis aus den Vorausſetzungen ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Ver⸗ 
gangenheit heraus noch weniger finden konnte als mancher andere. 

Das Eigentümliche des deutſchen innerpolitiſchen Schickſals, das auch das Schickſal 
der Frauenbewegung entſcheidend beeinflußt hat, beſteht darin, daß der Liberalismus, 
der im wirtſchaftlichen Aufſtieg lebte und ſozuſagen der unmittelbare und natürliche 
Ausdruck der gewaltigen wirtſchaftlichen Umgeſtaltung war, in Deutſchland keine Mög⸗ 
lichkeit zu ſelbſtändiger politiſcher Auswirkung fand. Selbſt auf der Höhe ſeiner Macht, 
in der Zeit der Reichsgründung, leiſtete er im Grunde nur politiſche Hilfsſtellung innerhalb 
eines Syſtems, das ſeinem Weſen nach anderer Herkunft war. Die kurze Regierungszeit 
Kaifer Friedrichs ift ein charakteriſtiſches Symbol deffen, daß dem deutſchen Liberalismus 
eine Periode der Geſtaltung des Reiches nach ſeinen ſozialen, wirtſchaftspolitiſchen und 
politiſchen Anſchauungen nicht gegeben war. Eine für die Geſtaltung des Reiches ent⸗ 
ſcheidende Generation fiel in dem Werden der politiſchen Lebensformen aus. Es mag 
dahin geſtellt ſein, ob es dem Liberalismus gelungen wäre, die ſoziale Frage als inner⸗ 
politiſche Frage zu löſen und das allgemeine Wahlrecht des neuen Reiches zum Inſtrument 
volksverbindender Demokratie zu machen. Sicher ijt, daß ihm dieje Kraftprobe verſagt 
blieb, und daß ein Reich, das mit ſeinen Lebensbedingungen immer entſcheidender unter 
das Geſetz der induſtriellen und weltwirtſchaftlichen Entwicklung trat, unter der Führung 
von Kreiſen blieb, die dieſer Entwicklung fern ſtanden. Für die Frauenbewegung iſt das 
ſchlechthin entſcheidend geweſen. Daß ihre praktiſchen Fortſchritte in Deutſchland hinter 
denen aller Länder verwandter Struktur um Jahrzehnte zurückblieben, liegt darin mit 
begründet, daß es in Deutſchland eine liberal geprägte Periode überhaupt nicht gegeben 
hat. Das Jahr 1888 war für alle, die irgendwie führend in der deutſchen Frauenbewegung 
ſtanden, ein Jahr hoch geſpannter Hoffnung und ſchmerzlichſter Enttäuſchung. 

Es iſt für dieſe Zeit charakteriſtiſch, daß ſie auf keinem Gebiet formende Kräfte 
entfaltete. Was ſie hinterlaſſen hat an Häuſern und Straßen, an Denkmälern und 
Schrifttum — und ſie hat ja durch ihre wirtſchaftliche Expanſion ganzen Städten den 
Stempel ihres Ungeiftes gegeben — betrachten wir heute mit Gefühlen der Beſchämung. 
Es gehört nicht einmal viel Bildung dazu, um die Unkultur, den Parvenucharakter, die 
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leeren Konventionen, den unſchöpferiſchen und unkünſtleriſchen und dabei unbeſcheidenen 
und ehrfurchtsloſen Geiſt dieſer Zeit in ihren Denkmälern zu fühlen. In der Literatur 
zieht ſich, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, romantiſches oder ſentimentales oder 
elegantes Epigonentum in dünnen Rinnſalen von den Wäldern, Gärten und Bürger⸗ 
häuſern der Vergangenheit her. Noch war der Geiſt des Maſchinenzeitalters nicht erwacht. 

Was ſich aber regte, war die Skepſis und das Grauen vor der Maſchine — der 
Wille in der Bildungsſchicht ſelbſt und in der Geſellſchaft der Privilegierten, die Wahrheit 
über dieſes Zeitalter zu ſehen und die Frage nach dem Schickſal der Seele zu ſtellen. 
Die Anfänge ſozialer Kritik im Kathederſozialismus, das Wiedererwachen religiöſer 
Mächte zum Proteſt, der beginnende Naturalismus in der Kunſt ſind die Anzeichen dafür. 

Das alles konnte freilich zunächſt nur dazu führen, die wachſenden Disharmonien 
der Zeit ſtärker hervortreten zu laſſen und in ſich noch zu ſteigern. Indem dieſe Generation 
anfing, ſich in die Problematik des Gewordenen hineinzubohren, konnte ſie dieſe Dis⸗ 
harmonien zunächſt nur verſtärken. Die Zeit für Löſungen war noch fern. Vorläufig 
entwickelten ſich die ungeheuren Spannungen im Inneren der kapitaliſtiſchen Epoche 
unaufhaltſam weiter und begannen in geſteigertem Maße die Seelen zu beunruhigen, 
denen ſie bewußt wurden. Überall taten ſich immer deutlicher und eindringlicher die 
Gegenſätze in dieſem mächtigen Organismus auf: Geiſt und Maſſe, Zivilifation und Kultur, 
Staat und Wirtſchaft, Klaſſe und Nation. Nirgends zeigte ſich die praktiſche Möglichkeit 
zu Syntheſen. Es ſchien das Schickſal dieſer Geſellſchaft zu ſein, in ihre geiſtigen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Provinzen zu zerfallen, und vollends ſchien die Möglichkeit, jemals 
wieder aus Wirtſchaft, Staat und Kultur ein einheitliches, nationales Geſamtleben zu 
geſtalten, als blaſſe Ideologie ferner und ferner zu rücken. 

In dieſem Jahrzehnt begann die Selbſtentdeckung des Maſchinenzeitalters. Sie 
begann innerhalb der Wiſſenſchaft mit dem neuen Realismus der Kathederſozialiſten. 
Dieſer Realismus wandte ſich im Gegenſatz zu früher dem Menſchen und ſeinen Lebens⸗ 
umſtänden zu. Die Schule Guſtav Schmollers, die zunächſt auf die Entdeckung der Be⸗ 
wegungsgeſetze des neuen Wirtſchaftsorganismus verzichtete und ſich der treuen Be⸗ 
ſchreibung des Zuſtändlichen hingab, ift Sympton dieſes Bedürfniſſes nach Aberblick über 
die raſch empor gewachſene neue Wirklichkeit. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Forſchung 
vor allem gefeſſelt wurde durch das Neuland der Gegenwart: die induſtrielle Bevölkerung. 
Die Zeit lernte die Methode und Gewohnheit vorurteilsloſer ſachlicher Betrachtung 
und bildete ſich ſelbſt die Mittel der Erforſchung des Maſſenproblems aus. Der äußeren 
Erfaſſung von Zahlen und Tatſachen folgte die ſoziologiſche Deutung und die Fähigkeit 
hiſtoriſchen Begreifens. Der Menſch der zweiten Jahrhunderthälfte wurde verſtanden 
in ſeiner unlöslichen Abhängigkeit von den Verhältniſſen, die ihn aufnahmen und ſein 
Leben umſchloſſen. Es wurde verſtanden, wie gering die Macht und Möglichkeit des 
Einzelnen war, ſeinem Leben die von ihnen heraus ihm beſtimmte Form zu geben. Es 
wurde begriffen, daß, während noch ein patriziſcher Liberalismus im Großbürgertum 
von dem Wert des freien Spiels der Kräfte durchdrungen war, der ſelbſtgeſchaffene 
Mechanismus ſchon in den breiten Maſſen, die er ſich unterworfen hatte, jede Spur von 
Freiheit vernichtete. Mit den wirtſchaftlichen wurden die ſozialen und ſeeliſchen Zwangs⸗ 
läufigkeiten des neuen Syſtems begriffen. 

t ; Für die Betrachtung der Frauenfrage lag in dieſer Ausbildung des Verſtändniſſes 
für Maſſenprobleme zugleich eine Hilfe und eine Gefahr. Die Hilfe beſtand darin, daß 
Erſcheinungen, die der einzelne Bürger bislang unbedenklich aus ſeinem zufälligen per⸗ 
ſönlichen Erfahrungskreis beurteilt und, je nachdem ſie ihm bequem oder unbequem 
waren, anerkannt oder abgeſchüttelt hatte, nun begriffen wurden als Symptome einer 
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zwangsläufigen Entwicklung. Während noch innerhalb der vom ſozialen Problem der 
Zeit unberührten Bildungsſchicht Außerungen fallen konnten wie die von Hermann 
Grimm, daß man ſich die Frauenfrage mit einem kräftigen Achſelzucken vom Leibe halten 
könne, und während noch einer der Führer der Mädchenſchulpädagogik fagen konnte, 
daß die höhere Mädchenbildung mit der Frauenfrage, „ſofern von einer ſolchen noch 
die Rede ſein könne“, nichts zu tun habe, bahnte ſich von anderer Seite her die Einſicht 
den Weg, daß die Frauenfrage in der Struktur des kapitaliſtiſchen Zeitalters ſelbſt be⸗ 
gründet und die Frauen vielmehr ihre Opfer als ihre Schöpfer ſeien. 

In dieſer Gegenüberſtellung von Opfer und Schöpfer iſt aber zugleich die Gefahr 
angedeutet, die aus der ſozial⸗wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Frauenfrage entſtand. 
Dieſe Betrachtung, innerhalb deren die Frauen nur als die paſſiven Opfer der induſtriellen 
Entwicklung erſchienen, mußte zur Unterſchätzung des doch im letzten Grunde entſcheiden⸗ 
deren und weſentlicheren inneren Anſtoßes der Frauenbewegung führen. Man kam 
im Rahmen dieſer Betrachtung leicht dazu, ſich für die Frauenfrage nur inſoweit zu inter⸗ 
eſſieren, als ſie ein Maſſenproblem der breiten Volksſchichten war. Darum empfingen 
die ſtarken Impulſe geiſtiger Befreiung, die in ihr lebendig waren, aus der neuen ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung verhältnismäßig wenig Förderung und Verſtändnis. 
Es zeigte ſich eben auch hier, daß in Deutſchland die Miſſion des Liberalismus ſich nicht 
zu ihrer Zeit hatte entfalten können. Die Befreiung des geiſtigen Aufſtiegs der Frau, 
die emanzipatoriſche Seite des Berufsproblems, die Eröffnung der Bahnen nach oben 
hin, die Verwirklichung eines geſunden und klaren Ideals perſönlicher Bildung, das 
alles lag noch in der Sphäre der liberalen Miſſion, wie denn auch in andren europäiſchen 
Ländern alle dieſe Fortſchritte früher gemacht worden waren. Da es in Deutſchland 
eine Periode freier und gläubiger Entwicklung liberaler Geſtaltungskräfte nicht gegeben 
hat, ſo ſchob ſich auch die Verwirklichung dieſer Seite der Frauenbewegung in Deutſchland 
in eine Zeit hinein, in der ſchon wieder andere Probleme und andere Betrachtungsweiſen 
im Vordergrund waren. Die Frauenbewegung mußte ihr eigenſtes Ethos der verant⸗ 
wortungsbewußten Selbſtbeſtimmung und der aus eigenen geiſtig⸗ſittlichen Wurzeln 
lebenden Perſönlichkeit verteidigen in eine Zeit hinein, die ihren Blick ſchon wieder viel 
mehr den ſozialen Abhängigkeiten und den Bindungen zugewandte hatte, die den Einzelnen 
unentrinnbar an das Maſſenſchickſal feſſelten. So geriet ſie ein wenig zwiſchen die Zeiten. 
Während ſie noch gegen vorliberale Konventionen kämpfte, löſte bereits eine anders 
gerichtete ſoziologiſche Betrachtung den Liberalismus ab. 

Die Begründung der erſten Ausbildungsanſtalt für Mädchen, die zur Univerlität 
führte, fiel in das Ende der achtziger Jahre. Der Kreis der Träger der Berliner Real- 
Turje war der Kreis des in Berlin führenden Liberalismus, der einzige vielleicht in 
Deutſchland, in dem ſich ſchon eine Verbindung von liberaler und ſozial⸗wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung anbahnte. Karl Schrader und Henriette Schrader gehörten zu ihm als 
einige der wenigen Geſtalten der deutſchen Geſchichte, in denen der Liberalismus auf 
ſozialem Gebiet ſchöpferiſch wurde. Auch darin zeigte ſich die eigentümliche Tatſache, 
daß in Deutſchland der Liberalismus im weſentlichen nur zur Entfaltung ſeiner emanzi⸗ 
patoriſchen, aber nicht zur Verwirklichung ſeiner ſchöpferiſchen Gedanken kam. In den 
Unternehmungen von Karl und Henriette Schrader lebten ſich die Keime und Anſätze zu 
dem, was hier hätte werden können. Nicht in den Bahnen patriarchaliſcher Wohltätigkeit, 
unter voller Würdigung der neuen wirtſchaftlichen Grundlagen der Maſſennot und 
Dennoch in der Maſſe das Bildungsproblem des Einzelnen, als den Kern aller Volks⸗ 
pflege erfaſſend, wurde hier eine Art ſozialer Bildungs⸗ und Aufbauarbeit geleiſtet, 
Die leider vereinzelt bleiben mußte, weil die ſozialpolitiſchen Methoden der Maſſen⸗ 


26 


402 Geſchichte in acht Ringen. 


bewältigung fie überfluteten. Sie kamen in gewiſſem Sinne zu ſpät — fie kamen vielleicht 
auch zu früh. 

Eine ſolche Verbindung von Liberalismus und ſozialem Verſtändnis erforderten 
die Löſungen der Frauenfrage. Sie war und blieb in der Tat, trotzdem der dem äußeren 
Lebensbilde zugewandte Realismus das unterſchätzte, in ihrem innerſten Kern eine 
Bildungsfrage. Ihre Bedeutung erſchöpfte ſich nicht darin, daß beſtimmte neue ſoziale 
Bedürfniſſe hervortraten; im innerſten Kern handelte es ſich doch um eine neue For m 
perſönlichen Seins. Alle ſolche Formen entſtehen nur da, wo die Verantwortung für das 
eigene Werden mit höchſtem ſittlichen Ernſt aufgenommen wird. Wirkliche Schöpfung 
iſt nur da, wo eine innere Berufung gefühlt wird. Jede weltgeſtaltende Leiſtung 
beginnt in verſchwiegenen Bezirken des Inneren. Es muß der Mut da ſein, die Ver⸗ 
pflichtung zu erfaſſen gegenüber der Form, die fih lebend entwickeln will. Für die Kritik 
der üblichen Mädchenbildung, mit der Helene Lange 1887 den öffentlichen Kampf auf⸗ 
nahm, iſt dieſe tiefere Auffaſſung des Bildungsproblems charakteriſtiſch. Es iſt dieſe 
Kritik „Die höhere Mädchenſchule und ihre Beſtimmung“ im Grunde die erſte An⸗ 
wendung der Idee der fitllihen Autonomie auf die Frage der Frauenbildung. 

Es ift merkwürdig, daß in einer fo praktiſch gewordenen Zeit die beruflichen und 
wirtſchaftlichen Ziele durchaus im Hintergrund und das Bildungsproblem ganz im 
Vordergrund ſtehen. Die Schrift frappiert durch die Sicherheit des Zugriffs an die eigent⸗ 
lichen Wurzeln der Aufgabe — die Mädchen zu ſich ſelbſt führen; mit dem heiligen Ernſt, 
der einſt dieſes Wort prägte, „Bildung“ zu geben. Die geiſtigen Grundlagen, auf denen 
dieſe Arbeit aufbaute, waren immer noch — ſo reich, vielſeitig und klar die Erkenntnis 
der äußeren Welt auch war — die des philoſophiſchen Idealismus. Nie wieder war 
die Aufgabe der Selbſtverwirklichung ihrem Weſen nach ſo tief und klar gefaßt worden 
als damals. Hier war ein unvergängliches Erbe, das fähig war, neue Geſtaltung führend 
zu beeinfluſſen, wenn es innerlich klar und unverfälſcht allen andersartigen Anſchauungen 
und Einflüſſen gegenüber feſtgehalten wurde. 

Dies vor allem iſt bedeutſam für die Geſchichte der Frauenbildung, daß fie dieſes höchſte 
Richtmaß deutſcher Bildung überhaupt ſich nicht entreißen ließ. Es gab die Gefahr einer 
bloßen Nützlichkeitsabrichtung; es gab die Gefahr des Verzagens an der eigenen ſittlichen 
Kraft im Vergleich zu der Abermacht des Milieus. Ein Frauenbildungsideal konnte nur 
bleibende und bezwingende Kraft gewinnen, wenn es aus dem idealiſtiſchen Glauben, 
an die durch die denkende Vernunft geſtaltete Perſönlichkeit erwuchs. Die Frau begann 
ſich ſelbſt als geiſtiges Weſen bewußt zu formen. Sie wäre verloren geweſen, wenn ſie 
ſich dabei durch den in dieſer Zeit ſchon mächtig werdenden Skeptizismus gegenüber 
der ſittlichen Kraft des Menſchen, durch den Unglauben an die „ratio“ hätte erſchüttern 
laſſen. Darum war die innere Sicherheit einer Perſönlichkeit, die dieſe geſchichtliche 
Aufgabe übernahm, die Frauen zu ihrer Selbſtverwirklichung zu führen, fo weſentlich. 
Daß es ſich nicht handeln könne um eine geiſtige Ausrüſtung, um die Frauen im äußeren 
Sinn für den Lebenskampf den Männern ebenbürtig zu machen, ſondern daß es galt, 
eigene Form zu entwickeln, und daß nur in der Treue zu dieſer Form die ewig lebendige, 
nach außen hin umgeſtaltende Kraft beharren könne, das wurde vielleicht noch nicht 
in ſeiner ganzen Tragweite erkannt, aber doch mit höchſter und unerſchütterlicher Be⸗ 
ſtimmtheit gefühlt. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Eröffnung der Realkurſe für Frauen 
durch Helene Lange in dieſelbe Zeit fällt wie die Veröffentlichung ihrer ſchönen Vor⸗ 
leſungen über Schillers philoſophiſche Gedichte, in denen in größter Klarheit der Konturen 
die Wertwelt aufleuchtet, die auch die Ziele der Frauenbildung beſtimmt. 
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Es ift heute unvorftellbar, wie unzugänglich dieſem Bildungs willen die öffentliche 
und nichtöffentliche Meinung gegenüber ſtand, und wie ſchwer es für ihn war, überhaupt 
ernft genommen zu werden. Alle wahrhaft ſchöpferiſchen Anfänge vollziehen fih irgendwie 
in einem „Betlehem“, der kleinſten unter den Städten in Juda. Gerade weil es ſchöpfe⸗ 
riſche Anfänge ſind, rauſchen die mächtigen Ströme gegenwärtigen Lebens an ihnen 
vorüber. Niemand entdeckt in dem kleinen Keim die geheimnisvolle Schatzkammer 
unendlicher Kräfte. Und wenn es je eine Welt gegeben hat, geeignet, junges Wachstum 
einzuſchüchtern und zu entmutigen, ſo war es die von ihrer eigenen Wucht begeiſterte 
Welt des „wilhelminiſchen“ Zeitalters. Was die Frauen erſtrebten, erſchien, verglichen 
mit den Dimenſionen wirtſchaftlicher, politiſcher und ſozialer Neuſchöpfung, unendlich 
bedeutungslos und unwichtig, Notbehelfe für einige arme Seelen ohne größeres Intereſſe. 
Vor allem dieſe Nichtachtung einer von ſich ſelbſt und ihren Giltigkeiten ſo überzeugten 
Welt forderte die ſtärkſte Probe der Kraft und des Mutes. Es gab viel Proteſtbewegung 
und Erneuerungsbewegung, die ſich an dem ehernen Willen dieſer Sicherheit blutig 
ſtieß, die eigene innere Ruhe verlor und in Romantik oder Radikalismus ausartete. Das 
eigentliche Wunder des ſchöpferiſchen Menſchen iſt die Unbeirrbarkeit ſeines Willens, 
und daß er es verſteht, die Form, die er verwirklichen will, klar zu erhalten und ſich im 
Kampfe mit allen Autoritäten ſeiner Gegenwart nicht verdunkeln oder verzerren zu 
laſſen. 

Dieſe Feuerfeſtigkeit bewahrt die Bildungsidee, die am Anhang des Kampfes 
um die deutſche Frauenbildung ſtand. Sie hat, ebenſo unerſchüttert durch die Banalitäten 
des pädagogiſchen Kleinkriegs wie durch den Utilitarismus der Zeit, durch die wachſende 
Vielgeſtaltigkeit der Schultypen wie durch andere weltanſchauliche Meinungen als Kern 
aller weiblichen Bildung ihren Platz behauptet. 


1888—1898. 


In der innerpolitiſchen Geſchichte ift dieſes Jahrzehnt die klaſſiſche Periode der 
Sozialpolitik. Es wird immer der Ruhm der mit dem Jahre 1888 einſetzenden Regierungs- 
zeit Wilhelms II. ſein, daß ſie, wenn auch zweifellos zu optimiſtiſch, mit der poſitiven 
Überwindung der ſozialen Frage einſetzte. Die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes und 
die kraftvolle Fortführung der ſchon in den achtziger Jahren begonnenen ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung war nur Ausdruck der wachſenden Selbſterkenntnis der induſtrialiſierten 
Volkswirtſchaft und Geſellſchaft. Die erſte Berufszählung des Deutſchen Reiches im 
Jahre 1882 hatte Entwicklungstendenzen und ein Bild des geſellſchaftlichen Aufbaus 
und der Zuſammenſetzung der Kräfte gezeigt, das ſich mehr und mehr an die Stelle 
hergebrachter Vorſtellungen von einem patriarchaliſchen Agrarlande im allgemeinen 
Bewußtſein ſchieben mußte. 

Der endgültige Sieg der Sozialpolitik führte aber auch zurück auf ſozialpſycho⸗ 
logiſche Umwandlungen viel breiterer und innerlicherer Art. Sie finden ihren Ausdruck 
im Naturalismus der Dichtung und der bildenden Kunſt. Die Geſellſchaftskritik Ibſens, 
die dieſer naturaliſtiſchen Periode vorausging, hatte im weſentlichen die maßgebliche 
bürgerliche Geſellſchaft durchleuchtet und die über ſie und in ihr verbreitete Konvention 
ſeziert. Sie hatte die ſcheinbare Sicherheit dieſer äußerlich befeſtigten Lebensordnungen 
zweifelnd betrachtet und in den Geſtalten, die ſie ſchuf, die Mächte verkörpert, die poſitiv 
oder negativ dieſe Ordnungen zu ſprengen begannen. In den „Geſpenſtern“ die geheime 
und verſchwiegene Fäulnis, die an ihr fraß, in den „Stützen der Geſellſchaft“ die wachſende 
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Unſolidität und Haltloſigkeit ihrer materiellen Struktur, in Geſtalten wie Hedda Gabler 
und Hilde Wangel die hyſteriſche Lebensgier der in dieſe Geſellſchaft gebannten Frauen, 
in der „Nora“ die grauſame Inkonſequenz und Verlogenheit der für die Frauen auf⸗ 
geſtellten Richtmaße. 

Dieſer ſkeptiſchen Durchleuchtung der bürgerlichen Geſellſchaft folgte die ſeeliſche 

Entdeckung des vierten Standes. Der junge Gerhart Hauptmann zeigt, wie beides 
nebeneinander hergeht und wie der junge Realismus feine unkonventionelle und revo: 
lutionäre Darftellung des Bürgertums mit negativen Vorzeichen verfieht, während er 
das Licht ſuchenden und liebevollen Verſtehens in die Menſchen des vierten Standes 
leuchten läßt. Daß die bürgerliche Geſellſchaft ihr äußeres wie ihr ſeeliſches und ſittliches 
Daſein auf Lüge und Selbſttäuſchung aufbaue, iſt dem Naturalismus im gleichen Maße 
Grundtheſe ſeiner Geſellſchaftsbetrachtung wie der Glaube an ſchuldloſe Schickſals⸗ 
verkettung im Daſein der proletariſchen Maſſen. 
Mehr und mehr überwand dabei der Naturalismus die ſteptiſche und anklagende 
Haltung gegenüber der Gegenwart und verſuchte, in ihren treibenden Kräften die frucht⸗ 
baren und zukunfttragenden zu finden — das Schickſal des Maſchinenzeitalters bewußt 
und wollend auf ſich zu nehmen. 

Man machte ſich vertraut mit Sinn und Weſen der induſtriellen Zwiliſation, und 
mit der Erkenntnis ihrer unabänderlichen Wirklichkeit kam das Gefühl für ihren Geiſt 
und Rhythmus. Man ſah der Tatſache ins Auge, daß die Maſchinen fih ausbreiten, Erze 
und Kohlen ſich türmen, Elektrizität und noch geheimnisvollere Kräfte, bezwungen, weitere 
ungeahnte Wirkung üben würden, daß die Zirkulation von Wort und Gedanke, von 
Menſch und Gut raſcher und raſcher werden, daß die Städte wachſen, die Häuſer ſteigen, 
die Straßen vom Verkehr mehr und mehr erbrauſen würden und daß die Menſchen 
als Schöpfer und Knechte ihrer Rieſenapparate in ein ſeltſames Doppelſpiel von Freiheit 
und Gebundenheit, Macht und Ohnmacht hineinwuchſen. Man fühlte ſich mit jeder 
neuen Erkenntnis endgiltiger von den alten Ufern gelöſt, mit jedem neuen brauſenden 
Werktage dieſer techniſchen Ziviliſation von ihnen fortgetragen. 

Und der Menſch begann, ſich den wimmelnden Erſcheinungen dieſer immer maſſen⸗ 
hafter und unruhiger werdenden Welt anzupaſſen. Es wurde der unendlich eindrucks⸗ 
fähige, der leicht bewegliche, der „impreſſioniſtiſche“ Menſch des Jahrhunderts. Er lernte 
den Telegrammſtil, die Bildform des Plakats, den verkürzten Ausdruck, die flüchtige 
Geſte. Er nahm Unendliches auf, und immer Neues flutete zu flüchtiger Berührung 
an ihn heran. Hingegeben an dieſe wogende Geſtaltenfülle wurde er reizbarer, ſenſibler, 
vieljeitiger — aber er begann ſich ſelbſt zu verſäumen. Von Eindruck zu Eindruck gejagt, 
kam er nicht zur Formung. Immer wieder von neuem und von anderen Seiten an⸗ 
geregt und berührt, wurde er Widerklang chaotiſcher Stimmen, Widerſchein unend⸗ 
licher Formen und Farben. Aber diefe unendlich fordernde Fülle trug ihn an fih felbft 
vorüber. Er vergaß ſeine Einheit, ſeine Totalität. Je ſchneller und „reizſamer“ (das 
Wort Lamprechts) ſeine aufnehmenden Sinne dem wilden Spiel der Erſcheinungen 
antworteten, um ſo mehr verſtummten ſeine bildneriſchen Kräfte. Er verlernte, von 
der Fülle und Farbigkeit zeitlicher Schöpfung hingenommen, das Leben in den ewigen 
Ideen. 

Mit der inneren Struktur der Perſönlichkeit, die ſich in der impreſſioniſtiſchen 
Hingabe an das Momentane verlieren mußte, gerieten auch die zuſammenfaſſenden 
und formenden Kräfte des Geſamtlebens in Gefahr. Die Zeit kannte Bindung an die 
Geſamtheit in der Form der paſſiven Abhängigkeit von den mechaniſchen und willenloſen 
geſellſchaftlichen Mächten, aber fie verlor mehr und mehr das Bewußtſein der aktiven, 


Zum 80. Geburtstage von Helene Lange. 405 


willensmäßigen Bindungen oder ſie verſtand ihren Sinn nur noch im äußeren Zweck 
und Intereſſe. Dieſe innere Atomiſierung tritt mehr und mehr in Kunſt, Literatur und 
Lebensanſchauungen der Zeit — gerade in den Zeugniſſen hervor, die in beſonderer 
Weiſe als „modern“ empfunden wurden. 

In anderen Kreiſen führte das Begreifen des kapitaliſtiſchen Zeitalters als unab⸗ 
änderlichen Schickſals für Gegenwart und Zukunft in dieſem Jahrzehnt zu den Anfängen 
tieferer ethiſcher Auseinanderſetzung mit den von ihm geſchaffenen Lebensformen und 
ihrer ſittlichen Bedeutung. Neben die radikale Verneinung Tolſtois traten die Verſuche, 
in dem Unabänderlichen Sinn zu ſuchen oder ihm Sinn zu geben, in den vorurteils⸗ 
freieſten Kreiſen der chriſtlichen Kirchen. Der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß und die 
katholiſchen Sozialreformer verſuchten, die neue Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung 
an den chriſtlichen Wertmaßſtäben zu meſſen. Sie ſuchten in Kritik und Aufbau die 
Wege, den ewigen Sinn des Lebens auch in den neuen Ordnungen erfüllen zu können. 
Sie fingen an, die vom Kapitalismus geſchaffenen Verhältniſſe mit der alten ewigen 
Frage nach dem Schickſal der menſchlichen Seele zu durchleuchten, und damit zeichneten 
ſie zugleich in das überlieferte Bild der ſittlichen Lebenfragen die neuen Linien dieſer 
vollkommen andersartigen Geſellſchaftsordnung ein. Von Frage zu Frage, von Lebens⸗ 
beziehung zu Lebensbeziehung vordringend, verſuchten ſie die chriſtlichen Ideale als 
geſtaltende Kräfte dieſes unter ganz anderen Geſetzen ſtehenden äußeren Lebens in 
Bewegung zu ſetzen. Wiſſenſchaft, Glaube und Seelſorge verbanden ſich zu dieſem 
Werk. Dabei ging man im ganzen von einer optimiſtiſchen und hoffnungsvollen Be⸗ 
trachtung des Induſtriezeitalters aus. Bei aller Klarheit und Wahrhaftigkeit, die man 
ſuchte, bei aller grundſätzlichen Ablehnung konventioneller Illuſionen war man doch 
von dem Glauben bewegt, daß die Kraft und Intelligenz, die das Wunderwerk der 
modernen Technik aufgebaut hatten, Wege finden müſſe, um es nach neuen anderen 
Geſichtspunkten umzugeſtalten, wenn es nur gelang, den Willen dazu zu entfachen und 
die Kräfte zu ſammeln. 

In dieſen Bemühungen lag zugleich der Beginn einer planmäßigen Klaſſenüber⸗ 
brückung und Wiederherſtellung der geiſtig⸗ſittlichen Einheit der Nation. Durch dieſe 
Bemühungen gelang es der Zentrumspartei, die Arbeiterſchaft bei ſich feſtzuhalten. 
Aus ihnen erwuchs der Nationalſozialismus Friedrich Naumanns, der die ſoziale Frage 
als Kern der nationalen Frage erkannte und innere Einheit und äußere Machtentfaltung 
in das gleiche politiſche Programm zuſammenzufügen bemüht war. 

Dieſes Jahrzehnt iſt die Zeit der raſcheſten äußeren Verbreiterung der Frauen⸗ 
bewegung. 

Sie beruhte zum Teil in der Entwicklung des Berufslebens ſelbſt. Die Zählung 
von 1895 zeigt uns ſchon breite Schichten arbeitender Frauen ſowohl in der Unterſchicht 
der Induſtrie wie in der Mittelſchicht von Angeſtellten und mittleren Beamtinnen, und 
eine wachſende Zahl in den geiſtigen Berufen. 1896 verließen die erſten ordnungsmäßig 
ausgebildeten Abiturientinnen die Berliner Kurſe. Akademiſch gebildete Frauen auf 
Grund ausländiſcher Vorbildung fanden ſich vereinzelt, vor allem einige Arztinnen. 
Das ſtatiſtiſche Bild zeigt 6 Millionen berufstätiger Frauen, davon 23 Millionen 
in der Landwirtſchaft, 1½ Millionen in häuslichen Dienſten, aber alle übrigen in den 
„neuen“ Gebieten der Induſtrie (1½ Millionen), des Handels und Verkehrs ( Million), 
der „Pflege, Erziehung und freien Berufe“ (174 000). Es zeigt ſich, daß der Zuwachs 
weſentlich innerhalb der proletariſchen Frauenarbeit liegt. Dieſe breitere Ausgeſtaltung 
des Berufslebens verbreiterte zugleich die geiſtige Arbeit der Frauenbewegung in der 
Durchdringung neuer Tatſachengebiete und ihrer beſonderen Probleme. Die berufs⸗ 
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tätige Frau ſelbſt oder die wiſſenſchaftlich geſchulte für fie lernte ihre Arbeitsgebiete 
mit ſeinen Lebensbedingungen als ein Stück moderner Wirtſchaft und Geſellſchaftsordnung 
erfaſſen und mit der Durchleuchtung ſeiner Bedingungen die Wege zur Umgeſtaltung und zum 
Aufftieg finden. Sie lernte dabei, ſich der geſetzgeberiſchen Mittel dazu bewußt zu werden. 

Daß die Lehrerinnen die erfte ganz autonome weibliche Berufsorganiſation dar- 
ſtellten, lag in ihrer Eigenſchaft als des früheſten Typus eines geiſtigen Frauenberufs 
begründet. Aber nicht in äußeren Umſtänden ohne weiteres gegeben ſondern per ⸗ 
ſönliche Wirkung und Leiſtung war der Geiſt dieſer Organiſation und die 
Führung, die den Lehrerinnen in der Entwicklung der deutſchen Frauenbewegung zufiel. 
1891 gründete Helene Lange mit Auguſte Schmidt und Marie Loeper⸗Houſſelle den 
allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein. Auch für ihn ift charakteriſtiſch, daß er, weit 
über den Banalitäten eines nur ſtandespolitiſchen Intereſſenkampfes, ſein Programm 
vor allem als ein Programm weiblicher Bildung auffſtellte, um fo mehr charakteriſtiſch, 
als es wahrlich in bezug auf Gehalt und Stellung für die Lehrerinnen genug zu erkämpfen 
gab. Damit aber vor allem übernahmen die Lehrerinnen die geiftige Führung der 
Frauenbewegung, daß ſie mit ihrer ganz innerlich gefaßten Zielſetzung weiblicher Bildung 
den geiſtigen Kern der Frauenfrage trafen und in ihrer Schlüſſelſtellung der Frauen⸗ 
bewegung ihren tiefſten Sinn feſthielten. 

Daß dies geſchah, gegenüber allen Verſuchungen zum gewerkſchaftlichen Spezia⸗ 
liſtentum und zur ſtandespolitiſchen Veräußerlichung, iſt Leiftung der Führerin. 

Die Frauenbewegung ſelbſt wurde in ihren Organiſationen und Trägerinnen 
von dem ſozialpolitiſchen Geiſt der Zeit ergriffen. Sie wandte ſich gewiſſenhaft und 
manchmal vielleicht etwas zu einſeitig der Frauenfrage als einem wirtſchaftlich⸗ſozialen 
Maſſenproblem zu, und wenn es ihr auch nicht gelang, die Arbeiterinnen mit den bürger- 
lichen Frauen in eine Kampfgemeinſchaft zuſammenzufaſſen, ſo hat ſie doch die Probleme 
der arbeitenden Frau in der Induſtrie ihrem eigenen Programm eingefügt und fie als 
Teil der großen Geſamtfrage durchgearbeitet. 

Je breiter ſich die ſozialwirtſchaftliche Wirklichkeit der Frauenfrage enthüllte, in 
je mehr Geſtalten ſich das Berufs⸗ und Bildungsproblem der Frau entfaltete, je mehr 
Tatſachenerkenntnis die ſozialwiſſenſchaftliche Betrachtung der Frauenarbeit zuſammen 
trug, um ſo ſchwieriger war es, die innere und äußere Einheit des Problems feſtzuhalten. 
Es ſchien ſich aufzulöſen in ein unendliches Moſaik vieler einzelner Lebensfragen und 
Lebensnöte, und je breiter und bunter dieſes Moſaik ſich auf der Karte der Berufsſtatiſttk 
entfaltete, um ſo ſchwerer war es, in dieſem Vielerlei noch die Einheit großer Urſachen 
zu entdecken und die vielerlei Löſungen ei ner großen Idee der Bildung und des Werdens 
zu unterſtellen. Wie auf alle Betrachtungen ſozialer Probleme, ſo legte ſich auch auf 
diefe ſchematiſierend und in gewiſſer Weiſe lähmend der Marxismus, der die Wirtſchaft 
als die primäre und den Geiſt als die ſekundäre Macht der Geſchichte zu betrachten gelehrt 
hatte. Die Sozialwiſſenſchaft hat ſich in ihrer ganzen Breite der Skepſis nicht entziehen 
können, die von hier aus den Glauben an die ſpontane geſchichtliche Kraft der Ideen 
angriff und zu zerſtören bemüht war. 

Im Jahre 1893 gründete Helene Lange die „Frau“, die erſte Zeitſchrift, die, ohne 
Vereinsorgan zu ſein, ſo zu ſagen auf dem freien Markt der öffentlichen Meinung die 
Frauenbewegung vertrat. Ihre Miſſion war, das wachſende Vielerlei von zahlloſen 
kleinen Fragen, Notwendigkeiten und Teilzielen ſowohl aufzudecken und gegenwärtig 
zu halten wie auch — und vor allem — als Einheit zu zeigen, von den leitenden Ideen 
aus zu erhellen und es ſo immer wieder mit ſeinem Sinn zu erfüllen. Aber dieſe 
Miſſion war in ihrer Erfüllung — wie jede Zeitſchrift — gebunden an einen Leſerkreis 
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der ſie verſtan d. Der mußte aber erſt gewonnen werden. Dafür mußte man ſich 
einfacheren Aufklärungs- und Anregungsbedürfniſſen anpaſſen. Es galt, in dieſer An- 
paſſung, die Miſſion des Pioniers nicht irgend einer möglichen Breite der Wirkung zu 
opfern, Führung zu bewahren in der Strenge und Höhe der geiſtigen Anforderungen. 
Das war bei Helene Lange weniger bewußte Taktik als unbewußte Haltung. Ihr war 
es ſtets um intenfive und dauernde, nie um extenſiv flüchtige Wirkung zu tun. Sie hat 
nie ein Schlagwort über die Lippen oder aus der Feder gebracht, und ihre unbiegſame 
geiftige Haltung hielt auch der flüchtigen Eindringlichkeit geiſtiger und ſeeliſcher Mode- 
ſtrömungen mit nie erſchütterter Kraft und Sicherheit Stand. Dies aber, mag es 
mancher Erſcheinung gegenüber eine Verſchloſſenheit des Verſtehens bedeuten, war Be- 
dingung für die Bewahrung der Idee. Das Wort Goethes paßt hier genau: „eine Idee 
darf nicht liberal ſein. Kräftig ſei ſie, tüchtig, in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, damit ſie den 
göttlichen Auftrag, produktiv zu ſein, erfülle.“ 

Und daß ſie ſich in dieſem Sinne in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, kräftig und tüchtig 
erhielt, war gewiß keiner Geſellſchaftsidee ſo notwendig wie der Frauenbewegung, die 
wie kaum eine andere in unüberſehbar viele Verhältniſſe des Berufs, der Familie, des 
Staats, der Kultur im weiteſten Sinne hineingriff. Nur bei ſtarker Verinnerlichung 
konnte ſie ſich vor Zerfall in lauter Teilbewegungen bewahren, die kaum mehr zuſammen⸗ 
hingen — ein Vorgang, der ſich in anderen Ländern vollzog — nur ſo auch davor be⸗ 
wahren, von den Gegenſätzen der Klaſſen, Parteien, Weltanſchauungen zerſprengt zu 
werden. 

Dieſes innere und äußere Auseinanderſtreben von Antrieben, die im Keim eins 
waren, mußte bis zu einem gewiſſen Grade der Preis der Entwicklung ſein. Man begann, 
aus dem Ideenkreis beſtimmter Weltanſchauungen zur Frauenbewegung Stellung zu 
nehmen. Eine erſte, poſitive Würdigung der Frauenfrage als einer ſozialen Frage brachte 
der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß von 1896 — nicht ohne, daß ſelbſt das Thema und vor 
allem ſeine Übertragung an einen weiblichen Redner (Eliſabeth Gnauck⸗Kühne) zu 
ernſten Konflikten, ja zur Sprengung des Kongreſſes führte. Aber die Aufnahme der 
Frauenfrage unter die ſozialen Gegenwartsprobleme, zu denen die Kreiſe proteſtantiſcher 
Bildung aus ihrem Glauben heraus Stellung nehmen mußten, war ein bedeutſamer 
Schritt der Anerkennung ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit und ihrer Schickſalsverbundenheit 
mit dem induſtriellen Zeitalter. 

Die Frauenbewegung als ſolche ſchuf ſich ihren Zuſammenſchluß auf inter⸗ 
konfeſſioneller Grundlage: den Bund deutſcher Frauenvereine, der 1894 den Verſuch 
machte, alles, was an organiſiertem Frauenwirken in Deutſchland vorhanden war, zu einer 
Einheit zuſammenzufaſſen. Allerdings zeigte ſich auch an dieſem Verſuch die Tragik der 
innerdeutſchen ſozialen Lage inſofern, als er die Arbeiterinnen, die von der Sozial⸗ 
demokratie organiſiert worden waren, nicht einzuſchließen vermochte. Daß auf der 
anderen Seite die beſtehenden charitativen Frauenvereine konfeſſioneller Prägung 
fern blieben, entſprach dem Stand der inneren Entwicklung. Sie wollten noch nicht zur 
Frauenbewegung gehören. 

Für die innere Geſchichte, die Ideengeſchichte der Frauenbewegung (von der 
hier vor allem die Rede ift) war die Gründung des Bundes inſofern bedeutſam, als er 
ein Forum für den lebendigen Austauſch und Kampf der Richtungen und Anſchauungen 
bot. Er zeigte erſt ſeinen Gliedern die äußere und innere Vielgeſtaltigkeit des Körpers, 
dem ſie zugehörten und zwang ſie, die Einheit zu ſuchen. So ſelbſtverſtändlich es war, 
daß ein ſo lebendiges und ſo umfaſſendes Prinzip wie die neue Einordnung der Frau 
in Kultur und Geſellſchaft ſich in verſchiedenen Folgerungen und Anwendungen aus⸗ 
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wirkte, ſo notwendig kamen die Temperamente und die Anſchauungen in der gemein⸗ 
ſamen Organiſation zur Auseinanderſetzung. Das war dann fruchtbar, wenn es gelang, 
die konſtruktive Idee und mit ihr den Zuſammenhalt des vielgeſtaltigen Bundes feſtzu⸗ 
halten. Aus der Vogelſchau eines Abſtandes von Jahrzehnten, in denen ſich, in engfter 
Verbundenheit mit einem Chaos von Kulturideen, geiſtigen Bewegungen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Programmen, auch die äußeren und inneren Lebensfragen der Frau tauſend⸗ 
fach zerlegten und in Millionen Temperamenten verſchieden geſtalteten, erſcheint 
dieſe zuſammenfaſſende Leiſtung des Bundes ſehr ſtark. Das war nicht ein Erfolg von 
Taktik und organiſatoriſcher Disziplin. Es war Erfolg führender geiſtiger Kräfte, die in 
der Programmatik des Bundes die konſtruktive Idee feſtzuhalten, das Unvereinbare 
zu unterdrücken, das Weſensgemäße ihr einzubauen, neue Probleme mit ihr zu durch⸗ 
dringen vermochten. Vielleicht hat es niemals in der Menſchheitsgeſchichte eine Aufgabe 
gegeben, in der das Gleichgewicht von Freiheit und Verantwortung ſorgſamer gehütet 
und ſicherer gewahrt werden mußte, als dieſe. Es fiel Helene Lange ſtets der Auf⸗ 
trag zu, bei den Bundestagungen die innere Rangordnung der Ziele wiederherzu⸗ 
ſtellen, die Rückbeziehung der praktiſchen Einzelfragen auf die einende Idee zu vollziehen 
und das innerſte Gebot zu enthüllen. Es war immer die gleiche Idee, die ihre formende 
Kraft an neuem unendlich zuſtrömenden Stoff des Lebens erprobte: vom geiſtig⸗ 
ſittlichen Schöpfertum der Frau, das in bewußter Leiſtung die Konturen ihres geiſtigen 
Weſens in die Ordnung der Welt einzeichnet. 

Denn — dies zum erſtenmal in der Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung von 
Helene Lange klar formuliert in einem Vortrag von 1897: „Intellektuelle Grenz⸗ 
linien zwiſchen Mann und Frau“ (den in einem ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein 
zu halten der Rektor der Univerſität Berlin verbot !!) — diefe Konturen find andere 
als die vom Manne entworfenen. Der zweite Akt des ſchöpferiſchen 
Werkes der Frauenbewegung beginnt mit dieſer Klarheit. 
In dem Maße des Vertrautwerdens mit der Welt männlicher Schöpfung fühlt die Frau, 
daß ſie anders iſt und anders wertet, und daß ihr Werk anders ausſehen wird. Das Was 
und Wie dieſes Eigenen im gemeinſamen Werk zu ſuchen, wird ihr mehr und mehr als 
Sinn ihrer neuen Mündigkeit deutlich. Und ſo beginnt in der Frauenbewegung die 
kritiſche Auseinanderſetzung mit den Formen und Ordnungen der techniſchen Ziviliſation 
ihrer Zeit, nicht nur aus dem Geſichtspunkt der Verkürzung ihres eigenen menſchlichen 
Seins, ſondern aus dem höheren, daß dieſe Formen und Ordnungen einſeitig und 
unmenſchlich find, allenthalben Leben verjllaven und das Daſein von Millionen ſeeliſch 
aushöhlen. Die Frauenbewegung verbündet ſich den geiſtigen Bewegungen, die in dieſem 
Jahrzehnt anfangen, den Glanz des techniſchen Zeitalters zu bezweifeln. 


1898—1908. 


Es liegt im Weſen der techniſchen Ziviliſation, daß fie, wenn nicht große anderse 
artige Ereigniſſe ihren Gang unterbrechen, ihr Tempo von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in 
ſteigender Progreſſion erhöht. Die Zeit bis zum Ausbruch des Weltkrieges zeigt in 
Deutſchland die raſch wachſende, fortreißende Steigerung dieſer Leiſtungsfähigkeit. 
Neue Schranken fallen vor neuen Erfindungen und neuen Formen der Ausnutzung 
neu entdeckter Naturkräfte. Die gewaltige Bewegung der Konzentration der wirtſchaft⸗ 
lichen Mächte vergrößert mit jedem Jahr ihre Schritte. Die Berufszählung von 1907 
zeigt endgültig, daß das wirtſchaftliche Schickſal des deutſchen Reiches ſein Schwergewicht 
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in die Induſtrie verſchiebt. Wer dieſes Jahrzehnt in Großſtädten erlebt hat, hat die 
Aoppelbewegung geſehen, in der bürgerliche Wohnſtraßen von prunkvoller Banalität als 
Dusdruck ſteigender, aber ungeiſtiger Wohlhabenheit heraufwuchſen, und an anderen 
Enden der Städte Mietskaſernenſtraßen der proletariſchen Arbeiterſchaft zu rieſigen 
Vierteln ſich ballten. Es muß zugegeben werden, daß auch die Kräfte ſozialer Geſtaltung 
dieſes wuchtigen wirtſchaftlichen Wachstums ihr Werk mit immer größerer Wirkung 
organiſierten und durchführten. Deutſchland wuchs zugleich mit jedem Jahr mehr in 
weltwirtſchaftliche Zuſammenhänge hinein, die alle Lebensgebiete in die politiſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und geiſtige Wechſelwirkung der Länder der Erde einbezog. 

Immer noch war die Haltung dieſes Jahrzehnts zuverſichtlich und ſiegesbewußt 
auch den eigenen erkannten, inneren Problemen gegenüber. Das Kraftbewußtſein, 
das aus der mächtigen Bewegung dieſes Rieſenkörpers ſchwoll, glaubte ſich jeder Auf⸗ 
gabe gewachſen, und die optimiſtiſche Auffaſſung von den unendlichen Möglichkeiten der 
„Organiſation“ fand ſich noch auf allen Gebieten beſtätigt und auf keinem erſchüttert. 
Die Berufszählung von 1907 zeigte, wie ſehr auch die Frauenbewegung unter dem Druck 
der wachſenden Maſſen ſtand. Nicht nur die Bevölkerungszunahme an ſich, ſondern der 
Wandel der wirtſchaftlichen Gliederung verſtärkte für ſie in ſchnellſtem Tempo Not, 
Zwang und Richtung. Das Jahrzehnt vermehrt die berufstätigen Frauen um über 
50%, es zeigt an feinem Ende 9½ Millionen neben etwa 20 Millionen berufstätiger 
Männer. Das hieß, daß faſt die Hälfte der erwachſenen Frauen erwerbstätig werden, und 
faft ein Drittel der erwerbstätigen Bevölkerung Frauen find. Wandel von unermeßlicher 
Tragweite, wirtſchaftlich⸗ſoziale Rechtfertigung der Frauenbewegung über alles hinaus, 
das in ihren Anfängen vorausgeſehen werden konnten. Typenwandel von außen her, 
deſſen Rückwirkung auf Familie, geiſtiges Leben, Verhältnis der Geſchlechter zu einander, 
Leiftung und Einordnung der Frau in die Kultur ſich erft anbahnte, aber in der Folge 
unabſehbar weitreichend ſein mußte. Die Volkswirtſchaft, indem ſie die Frauen in die 
Kader ihrer Maſſenheere eingliederte, vollzog von außen her eine Art Zwangsrekrutierung 
zur Frauenbewegung. Im Schritt der wirtſchaftlichen Bataillone lernten die Frauen 
immer beſſer die höhere Mathematik der Organiſation. Ihre Berufsorganiſationen bildeten 
die Werbe⸗ und Arbeitsmethoden der Gewerkſchaften aus und ſchulten ſich im Realismus 
des wirtſchaftlichen Kampfes. Ihre Kongreſſe waren auf große Wirkung geſtellt und 
folgten in ihrem Inhalt den Gewohnheiten der Zeit, ſoziale Fragen zu behandeln. Auch 
die Frauenbewegung lernte ihre Maſſenprobleme zu verſtehen und ihre eigene Aufgabe 
als Maſſenproblem zu erfaſſen und zu organiſieren. Ihre Verbandsgliederung wurde 
komplizierter, zentraliſtiſcher, arbeitsteiliger, ihre Betätigung wandte ſich vorwiegend 
der Formung des äußeren Lebens, der Geſetzgebung, dem Rechts⸗ und Lohnkampf, 
der Erweiterung und Erhöhung der Berufsleiſtung zu. In dem großen internationalen 
Kongreß in Berlin im Jahre 1904 wurde ein Bild dieſer Arbeit, ihres Umfanges, ihres 
Geiſtes und ihrer Macht gegeben. 

Der entſcheidende Zug in der Weiterentwicklung der Frauenbewegung in dieſem 
Jahrzehnt iſt das Hervortreten der Frage des Frauenſtimmrechts. War die Mitgeſtaltung 
des Staates ſelbſtwerſtändlich in die Idee der Frauenbewegung von Anfang an eins 
geſchloſſen geweſen, ſo führte die konkrete Entwicklung nunmehr auch praktiſch von den 
verſchiedenſten Ausgangspunkten zu dieſem Ziele hin. Die bisher vorhandenen Schranken 
waren für die deutſchen Frauen ſehr draſtiſch durch das Vereinsrecht aufgerichtet, das 
aus der Zeit der politiſchen Reaktion nach 1848 ſtammend, in den meiſten Bundesſtaaten 
bis zum Jahre 1908 den Frauen die Beteiligung an politiſchen Vereinen verbot. Wie 
draſtiſch beleuchtet dieſes Verbot beides: die Tatſache, wie ſehr die Bewegung von 1848 
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die Frauen grundſätzlich und praktiſch in ihren Sinn einbeſchloß, (denn ſonſt hätte man 
das Angſtprodukt dieſes Verbotes nicht gebraucht) und auf der anderen Seite Macht 
und Dauer der Reaktion, durch die man damals gefährlichen Konſequenzen einen Niegel 
vorſchob. Ein halbes Jahrhundert hatten die Schranken ſtandgehalten! Wenn ſie endlich 
fielen durch ein Reichsvereinsgeſetz, das keinerlei Sonderbeſchränkungen für die politiſche 
Betätigung der Frauen mehr beſtehen ließ, fo lag darin das Zugeſtändnis, daß die 
faktiſche Entwicklung des Frauenlebens bis zu einem Punkt fortgeſchritten war, an dem 
ihre Selbſtbehauptung und die Ausfüllung des ihr zugewachſenen Lebenskreiſes in das 
Gebiet des Staates hinübergriff. 

Freilich erfolgte dieſes Zugeſtändnis im weſentlichen nur als Anerkenntnis des 
wirtſchaftlichen Wandels, durch den die Frauen in der Vertretung ihrer Berufsintereſſen 
in die Sphäre von Geſetzgebung und Verwaltung hinübergedrängt worden waren. Man 
hatte die vereinsrechtlichen Beſchränkungen der Frauen in den letzten Jahrzehnten im 
weſentlichen benutzt, um Arbeiterinnenvereine aufzulöſen, wenn ſie ſich mit dem 
„politiſchen“ Gegenſtand etwa der Nähgarnzölle beſchäftigten, und da es fih als praktisch 
febr ſchwierig erwieſen hatte, berufs⸗ und wirtſchaftspolitiſche Fragen von ſolchen der 
Politik im engeren Sinne reinlich zu ſcheiden, ſo ſah man die Unhaltbarkeit des Verbotes 
ein. Kaum aber beſtand bei den Geſetzgebern ein Verſtändnis für die weiteren Aufgaben 
der Mitgeſtaltung des Staates, die ſich aus der Einſeitigkeit der bisherigen Entwicklung 
und aus der wachſenden ſchöpferiſchen Kritik der Frauen an ihr ergaben. Die wachſende 
Dringlichkeit, mit der im Ausland wie in Deutſchland die Forderung des Frauenſtimm⸗ 
rechts vertreten wurde, war Ausdruck dafür, daß die Entwicklung an einem toten Punkt 
angelangt war, wenn es ihr nicht ermöglicht wurde, das Gebiet der Staatstätigkeit 
mit zu ergreifen. 

Dieſe Spannung entſtand auch durch die Geſtaltung der ſtaatlichen Organiſationen 
ſelbſt. Es iſt ſchon angedeutet worden, daß zum Beginn des 20. Jahrhunderts dem Hoch⸗ 
ſtand wirtſchaftlicher Entwicklung ein Hochſtand des ſozialpolitiſchen Prinzips, des Glaubens 
an ſtaatliche Organiſation und Regelung des Wirtſchaftslebens entſprach. Wenn man 
die ſozialen Probleme in dieſer Zeit in ſteigendem Maße mit geſetzgeberiſchen Mitteln 
angriff und zu löſen verſuchte, und bei jedem in der ſozialen Entwicklung begründeten 
Mißſtand das Eingreifen der Geſetzgebung für ſelbſtverſtändlich gehalten wurde, fo ſahen 
ſich auch die Frauen in ihrem eigenen Schickſal dauernd und dringend auf die Geſetzgebung 
angewieſen. 

Das alles war beinahe zwangsläufig. Diktat der Verhältniſſe, Wirkung des Syſtems, 
Folge unperſönlicher Mächte, mechaniſcher Druck ſozialer und wirtſchaftlicher Schwerkraft. 

Bedurfte dieſe große Umſchichtung, die, einmal in Bewegung geſetzt, ſich aus 
eigener Schwere fortwälzte, noch der aktiven geiſtigen Antriebe? War fie überhaupt 
noch fähig, die ſchöpferiſche Tat in ſich einzulaſſen? Schien nicht jetzt die Verwirklichung 
deffen, was einmal ein lebendiges Ideal war: die an allen zivilifatoriihden Macht⸗ 
formen beteiligte Frau — von der unperſönlichen und blinden Logik eines geſellſchaft⸗ 
lichen Syſtems übernommen zu werden, das der Idee als Macht und Antrieb nicht 
mehr bedurfte und ſie abhängte wie einen nicht mehr benötigten Motor? 

Keine Frage, daß in dem Maße, als der breite Druck der wirtſchaftlichen Tatſachen 
ohne ſeeliſche Umwege die Frauen in die Staatlichkeit hineindrängte, ihre Bewegung 
in Gefahr kam, nur noch Mitgehen und Nachgeben zu werden. Jetzt kam die kritiſche Zeit, 
in der es ſich zeigen mußte, ob das lebendige Herz noch ſein warmes Blut in die Adern des 
Rieſenkörpers zu ſtoßen, ob der geiſtige Gehalt der Bewegung dauernd den Betrieb 
zur ſeeliſchen Aktivität zu ſteigern vermochte. 
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Dieſe Schidfalsfrage war abhängig von der Kraft ihrer geiſtigen Tradition und 
von dem Maß ſeeliſcher Energieen, die fie neu ins Leben zu rufen vermochte. 

Die geiſtig e Arbeit der Frauenbewegung in dieſem Jahrzehnt iſt an Intenſität 
gewachſen in nicht geringerer Progreſſion wie ihr Fortſchritt an äußerer Breite und 
organiſatoriſcher Betriebstechnik. So hat ſie ihren Charakter als „Bewegung“ bewahrt, 
ſo ihr lebendiges Weſen im Maſſendruck behauptet. 

Dieſer Leiftung wuchſen felbftverftändlih neue Kräfte einer jüngeren Generation 
zu. Die meiſten von ihnen aber doch in irgend einer Beziehung durch Helene 
Lange geweckt, gerufen, geführt oder vielleicht auch zur Auseinanderſetzung angeregt. 
Jedenfalls aber ging von dem unſichtbaren Bau an dem Sinn der Bewegung, den 
fie errichtet hatte, der Hauch formenden Geiſtes aus und warb unter Überzeugten u n d 
Andersgläubigen um geiftige Mitarbeit. Es handelte ſich nicht um eine „Theorie“ der 
Frauenbewegung, die unbeteiligte wiſſenſchaftliche Betrachtung nachträglich ableitete, 
ſondern um die immer neue Aufgabe der Sinngebung immer neuen, mächtigeren, 
ſchwierigeren Situationen gegenüber — es ging darum, den Bund zwiſchen dem Geiſt 
der Bewegung und der Fülle ihrer äußeren Geſtaltungen immer wieder zu erneuern. 

Dieſe nach innen gerichtete Arbeit wandte ſich in dieſem Jahrzehnt beſonders 
dem Sexualproblem im engeren Sinne zu. In ihm drängte fih für die Frauenbewegung 
die Gefahr der „impreſſioniſtiſchen“ Lebensbetrachtung einer Geſellſchaft zuſammen, 
die von der Ruheloſigkeit der unendlichen Bedürfniſſe getrieben, erlebnislüſtern, aber 
formlos geworden iſt, oder die der erſtarrten oder unwahr gewordenen Form nur den 
Trieb, nicht aber die höhere und reinere Form entgegenzuſetzen wußte. Es iſt möglich, 
daß in der Neugeſtaltung der perſönlichſten Beziehungen der Geſchlechter die ſtärkſte 
konſtruktive Aufgabe der um den Sinn ihres Seins bewußt ringenden Frau beſteht — 
zugleich eine Aufgabe höchſter ſozialer Verantwortung. Der Beitrag, den die (im zweiten 
Bande der Sammlung „Kampfzeiten“ wieder veröffentlichten) Außerungen von 
Helene Lange zur Diskuſſion dieſes innerſten und gefahrvollſten Problems der 
Frauenbewegung darſtellen, ſteht wieder ſicher und klar im Rahmen der zentralen 
Idee ihres Lebenswerkes: daß die heiligende und formende Kraft über alle Lebens⸗ 
inhalte nur aus der geiſtig⸗ſittlichen Mitte der Perſönlichkeit ſtrömen kann und nicht 
irgend welchen noch fo mächtigen Einzelſphären des Lebens als ſolchen innewohnt. 


1908—1918. 


Die Weltkataſtrophe des Krieges erſcheint uns heute als Weltgericht über das 
Zeitalter der techniſchen Ziviliſation. Selbſtverſtändlich nicht in dem Sinne, daß wir 
uns als die Gerichteten fühlen, weil wir die Beſiegten ſind, ſondern in dem Sinne eines 
furchtbaren Zuſammenbruchs der materiellen Hybris einer ganzen Welt. Der Krieg 
hat — unter der Pflicht eines in ſich ſinnloſen Verhängniſſes — die ganze materielle, 
geiftige — und ſittliche Kraft feiner Generation aufgerufen. Sie war größer, 
einheitlicher, ausdauernder als ſteptiſche Betrachtung des zwanzigſten Jahrhundert 
geahnt hätte. Aber gerade dadurch, daß dies bewundernswürdige Aufgebot im unlös⸗ 
lichen Krampf der Vernichtung tragiſch zuſammenbrach, wurde die Kataſtrophe im 
Bewußtſein aller Mitlebenden zum Gericht. 

Das perjönliche Leben, deſſen Jahrzehnte hier in ihren geſchichtlichen Rahmen ein⸗ 
gefügt find, vollendet mit dem Jahre 1918 feinen ſiebenten Ring. Das bedeutet, daß 
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es weniger handelnd, als aus dem geiſtigen Geſamtertrag ſeines Werkes wirkend ſeine 
führende Bedeutung bewahrte. 

Die Frauenbewegung erfüllte in dieſer Zeit ihren Sinn als „nationaler Frauen⸗ 
dienſt“. Keine Frage, daß im gemeinſamen Aufſtieg der moraliſchen Kraft der Nation 
wie in der Verflechtung in ihr ſchmerzliches Schickſal das Staatsbürgertum der Frau 
aus einer unperſönlichen ſozialwirtſchaftlichen Konſequenz zur innigſten ſeeliſchen Ver⸗ 
bundenheit wurde. Daß es möglich war, ihr im praktiſchen Dienſt Ausdruck zu geben, 
beſtätigte und befeſtigte den Bund. Und in den Höhen und Tiefen des nationalen Er⸗ 
lebens, durch die der Krieg die Frauen riß, erfuhren ſie: „nicht in der Blüt und Purpur⸗ 
traub ijt heilige Kraft allein, es nährt das Leben vom Leide fih" — — — und 
reiften anders noch für kommende Verantwortung, als es in der planvollen über⸗ 
legten ſieghaften Tagesarbeit von Jahrzehnten hatte geſchehen können. Und ſchließlich 
vollzog ſich ihre Einberufung zur vollen ſtaatsbürgerlichen Würde des „nationalen 
Frauendienſtes“ nicht in den gefeſtigten Bau eines machtvollen Reiches, ſondern auf 
ein Trümmerfeld zu gemeinſamer Neuerrichtung. Sie traten nicht in Parlamente ein, 
ſondern in konſtituierende Nationalverfammlungen und konnten mit eigenen Händen 
in die Fundamente neuer Verfaſſungen das alte Bekenntnis ihrer Bewegung einmauern. 
Es ift ein Vorgang von tiefer Symbolik, daß Helene Lange als Alterspräſidentin 
der Hamburger Bürgerſchaft deren konſtituierende Verſammlung eröffnete. 


1918 1928. 


Aber das war ſchon der Anbruch des ſchweren, unruhvollen, harten erften Jahr⸗ 
zehnts der Bewährung. Es iſt kein „gelobtes Land“, in das der Zug durch die Jahrzehnte 
die Frauen geführt hat. Es iſt ein Land, auf dem Ruinen ſtehen, Verſuchs⸗ und Notbauten 
nach ſehr verſchiedenen Grundriſſen ſich erheben wollen, und aus der Verzweiflung und 
Bitterkeit noch kaum irgendwo ſich reine Werkgemeinſchaft zuſammenzufinden vermag. 

Aber iſt es der Wille des Schickſals geweſen, daß die Frauen zur vollen Mitwirkung 
im Leben der Nation erft in der Zeit einer tiefgreifenden Kriſis der techniſchen Ziviliſation 
berufen ſind, ſo iſt das Berufung in beſonderem Sinne. Ihrer Ahnung war das Kommen 
ſolcher Kriſis nicht fremd. Ihrer Miſſion iſt es vielleicht Segen aus Not, daß Zweifel 
an dem Titanenwerk von Technik und Kapitalismus nicht bei ihnen allein lebendig ſind 
und Impulſe, denen verwandt, die ſie ſeit Jahrzehnten erfüllen, in vielen andern 
lebendigen Seelen, beſonders der Jugend, mit wachſender Eindringlichkeit ſich regen, 
So viel ſtärker in der Not des Friedens von Verſailles die äußeren Zwangläufigkeiten, 
ſo viel geringer wahrſcheinlich die äußere Bewegungsfreiheit ift, das Gefühl der Menſchen, 
daß dieſe Ziviliſation gegen des Homo homini sanctum ſeit Jahrzehnten frevelte, iſt 
lebhafter und empfindſamer geworden. Ein neuer Sinn menſchlichen Bemühens, geſell⸗ 
ſchaftlicher Organiſation leuchtet auf; ein ſozialer Humanismus, der das 
Menſchliche in dem alten Sinne des deutſchen Idealismus auch in den Formen der 
Arbeit und des Wohnens, der Genüſſe und des Verkehrs von Menſch und Menſch geheiligt 
wiſſen will. Daß jedes Reich: der Wirtſchaft oder des Staates, nur mächtig und wertvoll 
iſt aus der Lebendigkeit der Menſchen, die es umfaßt, war lange Glaube der Frauen. 
Weil, nach fo viel Vernichtung, heute viele andere ihn teilen, ift es vielleicht möglich, 
daraus eine bewegende, geſtaltende Kraft werden zu laſſen. 

Im achten Jahrzehnt der Geſchichte, die ſie miterlebte, ſtellt die Frau, die einſt 
mit dem Ideal der Achtundvierziger von einem auf freiem Menſchentum aufgebauten 
Staat aufwuchs, und in dieſem Staat ſpäter den Rahmen für das Menſchentum der 


Aus den „Kampfzeiten“. 413 


Frau ſah, die Frage: „Iſt die Frauenbewegung am Ziel oder am Anfang?“ Und fie 
antwortet: am Anfang. 

Am Anfang, wie unſer Volk nach acht Jahrzehnten vergeblichen Ringens um die 
äußere und die innere Einheit wieder an einem Anfang ſteht. Wieder weiſt die 
ſtaatsbürgerliche Trinität des Deutſchlandliedes: „Einigkeit und Recht und Freiheit“ 
in eine Zukunft. Wird das Jahrhundert, von dem acht Ringe hier aufleuchteten, vor 
ſeiner Vollendung ſeine Miſſion erfüllen? 

Wenn es geſchehen foll, dann nur durch die Kraft derer, die als Real iſten 
der Idee einer inneren Sendung mit der unerſchütterlichen Treue und der furcht⸗ 
loſen Beſonnenheit dienen, die in der geiſtigen Führung der Frauenbewegung gelebt hat. 


a — 


Aus den „Rampfzeiten“. 
Aus der Schrift: Die höhere Mädchenſchule und ihre Beſtimmung (1887.) 


Solange die Frau nicht um ihrer ſelbſt willen, als Menſch und 
zum Menſchen ſchlechtweg gebildet wird, ſolange fie im Anſchluß an Rouſſeaus 
in bezug auf Frauenbildung ſehr bedenkliche Anſichten in Deutſchland nur des Mannes 
wegen erzogen werden ſoll, ſolange konſequenterweiſe die geiſtig unſelbſtändigſte Frau 
die beſte iſt, da ſie am erſten Garantie dafür bietet, den Intereſſen ihres zukünftigen 
Mannes, deren Richtung fie ja unmöglich vorausſehen kann, „Wärme des Gefühls“) 
entgegenzubringen, ſolange wird es mit der deutſchen Frauenbildung nicht anders 
werden. Das wird nun vielen Männern als kein großer Schaden erſcheinen, wenn nur 
ihr Behagen dabei geſichert iſt. Es würde freilich noch weiterhin wie bisher eine Un⸗ 
ſumme von großen Eigenſchaften und Fähigkeiten, von Glück und Lebensfreude dabei 
zugrunde gehen, dem Manne aber ſeiner Auffaſſung nach ein poſitiver Schaden daraus 
nicht erwachſen. | 

Aber fo liegt die Sache nicht. Nicht nur um die Frauen handelt es ſich: in ihrem 
Geſchick liegt das der werdenden Generation beſchloſſen, 
und mit dieſem Wort iſt die große Kulturaufgabe der Frau gegeben, die an Größe und 
Schönheit in nichts hinter der des Mannes zurückſteht, und die wir nicht mit der ſeinen 
vertauſchen möchten. Während der Mann die äußere Welt erforſcht und umgeſtaltet, 
ſie nach ſeinem Sinn und Willen modelt, Zeit, Raum und Stoff zu zwingen verſucht, 
liegt vorzugsweiſe in unſerer Zeit die Erziehung der werdenden Menſch⸗ 
heit, die Pflege der edlen Eigenſchaften, die den Menſchen zum Menſchen machen: 
Sittlichkeit, Liebe, Gottesfurcht. Wir ſollen im Kinde die Welt des Gemüts anbauen, 
ſollen es lehren, die Dinge in ihrem rechten Wert zu erkennen, das Göttliche höher zu 
achten als das Zeitliche, das Sittliche höher als das Sinnliche; wir ſollen es aber auch 
denken und handeln lehren. 

Glaubt man denn wirklich, für die Erfüllung dieſer Aufgabe fei die Bildung, welche 
die Schule unſeren Mädchen gibt, die geeignete Vorbereitung? Dieſe Bildung läßt 
innerlich haltlos und unſelbſtändig; der Erzieherberuf aber fordert eine ſittlich und 
geiſtigſelbſtändige Perſönlichkeit, die zum Menſchen gebildet iſt, deren 
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Fähigkeiten um ihrer felbft willen nach jeder Richtung hin entwickelt find, die gelernt 
hat, ihr geiſtiges und religiöſes Leben in Verbindung zu ſetzen mit dem Kreis täglicher 
Pflichten, die vielleicht nicht durch die Kenntnis ſehr zahlreicher pofitiver Tatſachen, aber 
durch die Größe ihres Geſichtskreiſes und die Tiefe ihres Verſtändniſſes ihrem Kinde 
Achtung abnötigt; die ſelbſt zum Denken und Handeln erzogen iſt. 

Wir kommen alſo ſchließlich zu derſelben Forderung wie die Weimarer Dent- 
ſchrift, aber von ganz anderer Grundlage ausgehend und mit ganz anderer Garantie 
für die Durchführung unſeres Programms. Auch wir wollen eine edle, geiſtig und 
ſittlich ſelbſtändige Perſönlichkeit herauszubilden ſuchen, und da unſer Programm nicht 
zwieſpältig in ſich ſelbſt ift, da wir die um ihrer ſelbſt willen nach jeder 
Richtung hin, ſowohl nach ihren ſpezifiſch weiblichen als nach ihren rein menſch⸗ 
lichen Fähigkeiten hin entwickelte Perſönlichkeit notwendig brauchen, denn 
nur ſie allein kann erziehen, ſo kann ſich uns gar nicht das oberflächlich unterrichtete, 
im Grunde aber geiſtig und ſittlich unſelbſtändige Weſen unterſchieben, das 
die Weimarer Pädagogik erzeugt hat und wegen ihrer Grundanſchauung erzeugen 
mußte. Sie will dem Manne zu Liebe erziehen, und, es iſt eine merkwürdige aber un⸗ 
beſtreitbare Tatſache, der deutſche Mann liebt im ganzen Selbſtändigkeit an der Frau 
durchaus nicht, eine gewiſſe Unſelbſtändigkeit gibt ihr einen Reiz mehr, der noch erhöht 
wird durch die Gelegenheit, die fie dem Manne gibt feine Superiorität zu zeigen, und 
daran findet gerade der Deutſche, man mag es wenden, wie man will, ein entſchiedenes 
Gefallen. Nur daraus erklärt es ſich, daß von den Tauſenden auf die Mädchenſchule 
ſcheltenden Vätern und Männern nie ein Schritt zur Verbeſſerung der hier herr⸗ 
ſchenden Zuſtände geſchehen iſt. Das ſchöne Wort Goethes, daß die vorzüglichſte Frau 
die ſei, welche zur Not ihren Kindern auch den Vater erſetzen könne, findet noch wenig 
Widerhall in den Herzen deutſcher Männer! 

Aber freilich haben ſich die Frauen auch noch nie mit einem energiſchen Appell 
an die deutſchen Männer gewandt, um ſie aufmerkſam zu machen auf die Gefährlichkeit 
der Richtung, die die Mädchenbildung eingeſchlagen; vielleicht bedarf es nur eines 
ſolchen, um ſie zur Einſicht zu bringen, um ihnen ein Bewußtſein davon zu geben, was 
alles in dem Satze liegt: die Frau iſt nicht nur die Frauihres Mannes, 
ſie iſt auch die Mutter ihrer Kinder, und in dem zweiten: nicht alle 
Frauenſind zur Heiratberufen, faſt ausnahmslos aber haben 
ſie in irgendwelcher Weiſe mit der Erziehung der Jugend zu 
tun. Aus dieſen Sätzen gewinnen wir Klarheit über das, was immer Lebens⸗ 
beſtimmung der Frau iſt, Klarheit auch darüber, daß ſie zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit 
entwickelt werden muß. 

Wir können nun freilich, eben weil uns unſer Erziehungsziel keine Phraſe iſt, nie 
glauben, daß die Schule ſolche Perſönlichkeiten fertigſtellen könne; mit 16 Jahren iſt 
man eben kein ſelbſtändiger Menſch; aber fie kann die Fähigkeiten dazu ent⸗ 
wickeln helfen und ſomit der Familie eine wirkliche Stütze werden. Dazu bedarf 
es allerdings eines vollſtändigen Syſtemwechſels. An die Stelle des Prinzips des Ab⸗ 
ſchließ ens und Fertig machens hat das Prinzip der Kraftbildung 
zu treten. Anſtatt die Mädchen zule hren, was manglaubt und ſieſprechen 
zu lehren über das, was man weiß, foll die Schule die großen menſchlichen A n -= 
lagen und Kräfte entwickeln, die Kraft des Glaubens und der Menſchenliebe 
ebenſowohl wie die intellektuellen Fähigkeiten; ſie ſoll endlich einmal Ernſt machen mit 
der Erfüllung der Forderungen Peſtalozzis, deſſen Namen man in Deutſchland zwar 
mit derſelben Ehrfurcht ausſpricht, wie den Klopſtocks, deſſen Werke aber ebenſowenig 
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geleſen und deſſen Forderungen nicht erfüllt werden, am wenigſten die der 
Kraftentwicklung, während der Schematismus der Jungherbartianer zu einer 
Macht heranzuwachſen droht, die ſich einmal lähmend auf unſer Schulweſen legen kann. 

Es gibt nun zwar keine Kraftentwicklung als an poſitivem Stoff, das wiſſen wir 
ſehr wohl; es iſt aber ein Unterſchied, ob dieſer in Maſſe zur Memorierübung oder in 
weiſer Beſchränkung zur Schulung des Verſtandes, zur ſittlichen Bildung und zur 
Ausgeſtaltung des geiſtigen Horizonts verwandt wird. Die Schule iſt nicht imſtande 
den Mädchen alle die pojitiven Kenntniſſe mit ins Leben zu geben, die als Grundlage 
ihrer ſpäteren Bildung nötig find; fie ift nicht imſtande, ihnen das Geiſtesleben der Menſch⸗ 
heit in nuce zu verabreichen, ſie fertig zu machen; aber Intereſſe und Fähigkeit für 
ein ſpäteres Eindringen in dasſelbe kann und jollte fie bilden. Selbſt wenn ſich dann 
keine weitere Ausbildung anſchlöſſe, jo würden Mädchen, die zu warmem Intereſſe an 
allem Menſchlichen und zu ſelbſtändigem Denken erzogen find, durch Autodidaxie ſpäter 
viel weiterkommen, als die zu Automaten erzogenen Mädchen unſerer Tage, wenn auch 
unſerer Auffaſſung nach nicht weit genug; und darum ſind wir entſchieden der Meinung, 
daß unſeren jungen Mädchen Gelegenheit zu einer weiter⸗ 
gehenden Ausbildung gegeben werden muß, und zwar, das erſcheint 
immer mehr als abſolute Notwendigkeit, in richtigen, an die Schule anſchließenden 
Klaſſen mit beſchränkter Stundenzahl, die dann freilich nicht in der Weiſe unſerer heutigen 
ſogenannten Selekten Kunſtgeſchichte, Porzellanmalen und Italieniſch in den Vorder⸗ 
grund ftellen dürften, ſondern Literatur und Geſchichte, Pädagogik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; an die ſich ferner notwendig ein Kindergarten anſchließen 
müßte, um den jungen Mädchen Gelegenheit zu erſter Bekanntſchaft mit ihrem ſpäteren 
eigentlichen Beruf zu verſchaffen. Alle dieſe Beſchäftigungen zuſammengenommen 
würden für junge Mädchen von 15—17, reſp. 16—18 Jahren weder phyſiſch noch moraliſch 
die geſundheitsſchädliche Wirkung haben, wie das verfrühte Ball⸗ und Geſellſchaftsleben 
einerſeits, die Verſenkung in Romanlektüre und die demoraliſierende Gedankenjagd 
auf einen Mann andererſeits. Wir ſind zwar auch dann noch keineswegs der Meinung, 
die jungen Mädchen „fertig“ gemacht zu haben, aber wir hoffen, ſie ſind auf dem beſten 
Wege, wenn auch nicht fertig, ſo doch innerlich ſelbſtändig zu werden, da wir glauben, 
ihnen durch die ſo erreichte Verteilung der Anſtregung, durch die Verſchiebung deſſen, 
was für unreife Kinder nicht paßt, auf eine ſpätere Zeit, eine organiſche 
Bildung angebahnt, den Grund gelegt zu haben zu geiſtiger und ſittlicher Reife und zu 
praktiſcher Betätigung im wirklichen Leben; wir find uns wenigſtens bewußt, den richtigen 
Weg dazu eingeſchlagen zu haben, wenn wir freilich auch nicht aus jedem Holz einen 
Merkur ſchnitzen können. Es werden immer noch genug innerlich unſelbſtändige Frauen 
übrig bleiben; wir meinen aber, der Mann, der echte Mann müſſe mehr als an jenem 
unſelbſtändigen Abklatſch ſeiner ſelbſt Gefallen finden an einer ſelbſtändigen Perſönlichkeit, 
die nicht nur f e i ne Intereſſen teilt, die auch eigen e Intereſſen hat, die ihm wiederum 
Teilnahme abnötigen. Jedenfalls kann uns die Rückſicht auf andersdenkende Männer 
nicht maßgebend ſein; weit wichtiger als ihr egoiſtiſches Behagen erſcheint es uns, daß 
die deutſche Frau nicht innerlich veröde und zum geiſtigen Automaten herabſinke, unfähig 
ihres großen Berufs als Erzieherin. Es mag eine Zeit gegeben haben, wo die Befolgung 
der ihr innewohnenden Naturinſtinkte allein genügte, ſie ihre Aufgabe als ſolche erfüllen 
zu laſſen; dieſe Zeit iſt vorüber; die Neuzeit heiſcht gebieteriſch von der Frau als Er⸗ 
zieherin ſelbſtändige Bildung, von der Schule folgerichtig Kraftentwicklung. 
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Die Mär von der Unfähigkeit des weiblichen Geſchlechts zu geiſtiger Arbeit iſt 
den Mädchen ſo beharrlich wiederholt worden, daß ſie ſelbſt daran glauben, daß ſie 
wenigſtens die Fächer, die vorzugsweiſe logiſches Denken erfordern, für die Domäne 
des Mannes halten. Und da fie von klein auf wenig Gelegenheit gehabt haben, ernftlich 
ihre Geiſteskräfte zu üben, fo befinden fie ſich tatſächlich in einem Zuſtande des Schlummers, 
der ihnen ſcheinbar recht gibt. Aber es kommt nur darauf an, ſie aus dieſem Schlummer 
zu erwecken! Es gehört nur die rechte Energie von ſeiten der Lernenden und der Lehrenden 
dazu. Es wäre töricht, die phyſiologiſchen und pſychiſchen Unterſchiede zwiſchen den 
Geſchlechtern leugnen zu wollen; ebenſo töricht und aller Erfahrung widerſprechend 
aber, daraus einen weſentlichen Unterſchied folgern zu wollen in bezug auf einfache 
Verſtandesoperationen, die eben nicht männlich oder weiblich, ſondern einfach menſch⸗ 
lich ſind und bei Knabe und Mädchen in gleicher Weiſe entwickelt werden können und 
wohl auch ſollten. Es wäre gewiß kein Nachteil, wenn durch beiderſeitige Zugeſtändniſſe 
die männliche und weibliche Bildung, ſoweit ſie nicht Fachbildung iſt, einander etwas 
mehr angenähert würde. Man ſagt, die Denkneigungen von Mädchen und Knaben gehen 
nach verſchiedenen Richtungen. Es fragt ſich da nur, ob es wohlgetan iſt, die natürlichen 
Tendenzen, die nur zu leicht zur Einſeitigkeit führen, in der Weiſe zu beſtärken, wie wir 
es in der Mädchenerziehung tun. Dies Auseinandergehen der Gedankenkreiſe führt zu 
mancherlei Mißverhältniſſen, und immer ift der Schaden auf feiten der Frauen. ft 
es kein Mißverhältnis, daß eine Mutter ihrem Quartaner nicht mehr zu folgen vermag? 
St da nicht das Gefühl der Superiorität und der Inferiorität häufig gerade auf der 
verkehrten Seite? Iſt dem Schuljungen die aus eigener Unwiſſenheit entſpringende 
Hochachtung geſund, die die Mutter nur zu oft vor ſeinen „männlichen“ Beſchäftigungen 
verrät? Hätte fie nur an ein em Fach ihr Denken tüchtig geſchult, jo würde es ihr ein 
Leichtes ſein, ſich in ſeine doch noch recht elementaren Aufgaben hineinzufinden. Es iſt 
garnicht notwendig, daß ſie imſtande iſt, bis zum Schluß der Schulzeit mit ihm fortzu⸗ 
arbeiten; der älter werdende Sohn lernt andere Dinge in der Mutter begreifen und 
ſchätzen als das Wiſſen an ſich; aber auch er will und muß in der Mutter das Reſultat 
des Lernens und Wiſſens finden: geiſtige Schulung; die Fähigkeit, in ſeine Gedanken⸗ 
kreiſe einzugehen; die Fähigkeit, logiſch zu denken und von der Schale der Dinge zu ab⸗ 
ſtrahieren. Welch fundamentalen Unterſchied ſchon allein die Beſchäftigung mit der 
Mathematik in der Anſchauungsweiſe hervorzubringen vermag, deutet Goethe einmal 
an. „Wenn der Knabe“, ſagt er, „zu begreifen anfängt, daß einem ſichtbaren Punkte 
ein unſichtbarer vorhergehen müſſe, daß der nächſte Weg zwiſchen zwei Punkten ſchon 
als Linie gedacht werde, ehe ſie mit dem Bleiſtift aufs Papier gezogen wird, ſo fühlt 
er einen gewiſſen Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht; denn ihm iſt die Quelle 
alles Denkens aufgeſchloſſen. Idee und Verwirklichtes, potentia et actu ift ihm tar 
geworden: der Philoſoph entdeckt ihm nichts Neues; dem Geometer war von ſeiner 
Seite der Grund alles Denkens aufgegangen.“ In dieſen Worten iſt der gewaltige 
Unterſchied zwiſchen der Bildung des Mannes und der Frau in Deutſchland angedeutet. 
Die Bildung der Frau bewegt ſich lediglich im Gebiet der Erſcheinungen, und zwar auf 
der äußerſten Oberfläche derſelben. Der großen Mehrzahl der Frauen würde der Satz, 
daß Weſen und Erſcheinung ſich nicht decken, ſeinem eigentlichen Gehalt nach unverſtändlich 
ſein. Der Mann aber lernt Weſen und Erſcheinung trennen, lernt abſtrahieren, und 
darum eben iſt ſo häufig zwiſchen ſeinem Intellekt und dem der Frau eine Kluft, die ohne 
weiteres Nachdenken auf natürliche Anlage geſchoben wird, ihren Grund aber bei weitem 
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mehr in Erziehung und Gewöhnung hat. Dieſe Kluft möchten wir ausfüllen helfen. 
Sie erſtreckt ihre Verzweigungen tief in das tägliche Leben hinein; die Unfähigkeit der 
Frauen, von der momentanen Erſcheinuͤng zu abſtrahieren, das Weſen der Dinge davon 
zu trennen, gibt ſich täglich in einer den Mann immer wieder aufs neue verblüffenden 
Weiſe zu erkennen. Die gründliche Einführung in Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
einerſeits, die Gewöhnung an ſcharfes Definieren der Begriffe und logiſche Entwicklung 
andererſeits würde da ſicher von heilſamer Wirkung ſein. Denn nicht hier, ich wiederhole 
es, liegt der Unterſchied zwiſchen dem männlichen und weiblichen Intellekt. Logiſch denken 
hat nichts zu tun mit ſchöpferiſcher Kraft, die ja die hervorragenden Männer im allge⸗ 
meinen von den Frauen, aber auch von den meiſten ihresgleichen unterſcheidet; es beruht 
auf einer allgemein menſchlichen Anlage, deren Ausbildung unſerem Geſchlecht nur zum 
Vorteil gereichen kann. 

So fangen wir denn mit einer kleinen Zahl Mutiger, die wir von Herzen willkommen 
heizen, unſere Arbeit an. Wir find feft überzeugt, daß wir damit dem wahren Vorteil 
der Frauen und damit der Familie, der Menſchheit, dienen werden, indem wir helfen, 
ihr Weſen nach einer Richtung hin auszugeſtalten, in der es ihnen fehlt. Wir find übers 
zeugt, ewigen und göttlichen Zwecken zu dienen, indem wir den göttlichen Funken der 
Vernunft auch im Weibe heller anzufachen ſtreben. Denn, um noch einmal mit Goethe 
zu reden: wir ſind überzeugt, „daß derjenige, der die intellektuelle Welt beſchaut und 
des wahrhaften Intellekts Schönheit gewahr wird, auch wohl ihren Vater, der über 
allen Sinn erhaben iſt, bemerken könne.“ 


Aus einem Vortrag: Ethiſche Bedeutung der Frauenbewegung (1889). 


Es iſt ein etwas idealerer Grund, der zumeiſt an dem hartnäckigen Widerſtand 
ſchuld trägt, den die Bewegung gerade in Deutſchland findet. Er liegt in unſerem ſpezifiſch 
deutſchen Frauenideal. In der Poeſie trägt es zum Teil die edelſten Züge. Das Frauen⸗ 
ideal des Durchſchnittsdeutſchen aber zeigt einen Zug geiſtiger Paſſivität, von dem 
gerade unſere größten Dichter nichts gewußt haben und auch nichts hätten wiſſen wollen. 
Es ſind, wie ſchon erwähnt, die weichen, nachgebenden, meinungsloſen Frauen, die 
aufgehen in der Sorge für das körperliche Wohl des Mannes und der Kinder, denen 
vorzugsweiſe das Beiwort „gut“ zuteil wird. Eine ſolche Frau iſt fraglos ſehr bequem; 
den Anforderungen der Gegenwart kann ſie nicht gerecht werden. Aber der Deutſche 
kann ſich nicht entſchließen, an die Stelle dieſes etwas engelhaft verſchwommenen Frauen⸗ 
ideals das andere zu ſetzen von kräftiger Menſchlichkeit, die feſte, in fih geſchloſſene Jne 
dioidualität, die mit Verſtändnis der Welt und den Ihren gegenüberſteht, die weiß, 
was ſie will und was ſie tut. Eine ſolche Frau iſt freilich unbequemer, wie es Individuali⸗ 
täten immer ſind. Ein meinungsloſes Aufgehen in den Willen des Mannes, ein voll⸗ 
ſtändiges Annehmen ſeiner Anſichten wird unmöglich; von zwei beſtimmt ausgeſprochenen 
Perſönlichkeiten wird jede der anderen Eigenart achten müſſen, jede aber auch gleich 
willig ihre Rechte aufgeben, wo die Vermittlerin die Liebe iſt. Wir Neueren faſſen ſo 
manchen Begriff von Grund aus anders als früher; wir verſtehen unter „Volk“ nicht mehr 
die willenloſe, unter dem Abſolutismus ſeufzende Maſſe, ſondern die Vereinigung freier 
Verſönlichkeiten. Auch unfer Frauenideal, unfer Familienideal muß ſich ändern, wenn 
wir den Anforderungen der Gegenwart gerecht werden wollen. Die Zeit, die die Frauen 
auf ſich ſelbſt ſtellt, wird nicht mehr durch Eiche und Efeu charakteriſiert, ſondern durch 
das Bild der Geſchwiſterbäume, die miteinander zum Lichte emporſtreben. 

Aber eben zu dieſer Wandlung — und das iſt der Hauptgrund des ſtarken Wider⸗ 
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ſtandes gegen die Frauenbewegung in Deutſchland — kann der Durchſchnittsdeutſche 
ſich nicht entſchließen, weil er darin eine Gefahr für das Familienleben ſieht; weil er 
glaubt, die innerlich ſelbſtändig gewordene Frau werde, ihren „natürlichen Beruf“ 
vergeſſend, ſich dem Dienſt der Familie entziehen wollen. Darum hauptſächlich verſagt 

er ihr höhere Bildung, von der er wohl weiß, daß ſie frei macht; er hütet ſie vor dem Baum 
der Erkenntnis, damit fie nicht vergeſſe, wozu die Natur fie beſtimmt hat. Nun ift eigentlich 
nichts komiſcher, als wenn die Menſchen ſich bemühen, die Natur zu ſchützen, wenn die 
Männer glauben, mit allen Mitteln dafür ſorgen zu müſſen, daß die Frauen nur tun, 
was ihrer Natur gemäß iſt. Als ob dafür nicht die Natur ſelber ſorgte! Es iſt richtig, 
„der Platz, den die Frau in der Familie einnimmt, läßt ſich durch keinen Fortſchritt in 
irgendeiner andern Richtung erlegen... Aber gerade weil die Aufgabe, welche die 
Frau hier erfüllt, ihren tiefen und feſten Grund in der Natur hat, brauchen wir nicht 
ängſtlich darüber zu wachen, daß dieſelbe angenommen werde. Die Natur bedarf unſeres 
Schutzes nicht; ſie wird ſich ſchon ſelbſt melden,“ ſo ſpricht ſich in dieſer Beziehung einer 
unſerer erſten Denker aus, der Däne Höffding.!) Die Allgemeinheit, mit der der ethiſche 
Wandlungsprozeß vom unſelbſtändigen Gattungsweſen zum freien Menſchen eben jetzt 
in der Frauenwelt ſich vollzieht, wo wir ſolche freien Menſchen brauchen, um die junge 
Generation zur Erfüllung ihrer immer komplizierter ſich geſtaltenden Aufgaben zu 
erziehen, läßt eben dieſen Wandlungsprozeß als einen natürlichen erkennen; die 
Natur, die ihn erzeugt, wird auch die Grenze ziehen. Ja, es iſt ſchon jetzt zu überſehen, 
wo diefe Grenze laufen wird. Selbſtverſtändlich werden viele Frauen aus beſonderer 
Neigung und mit dem Recht individueller Selbſtbeſtimmung ihren Beruf außerhalb 
der Familie ſuchen, die ja auch garnicht alle Frauen in ihrem Dienſt beſchäftigen könnte; 
ſie tun dann eben, was ihnen naturgemäß iſt, und können ebenſowenig darum getadelt 
oder davon zurückgehalten werden, wie der Mann, der etwa die ſehr weiblichen Berufe 
des Schneiderns oder Kochens ergreifen will. Jede Frau hat nicht nur das Recht, ſondern 
geradezu die Pflicht, der Allgemeinheit in der Weiſe zu dienen, in der ſie es ihrer 
Natur nach am beſten kann. „Was die Frau verlangt,“ ſagt wiederum Höffding, „wenn 
fie ſich emanzipieren“ will, ift eigentlich das Recht, ihre volle Pflicht im Dienſte der 
Menſchheit tun, an den gemeinſchaftlichen Aufgaben mitarbeiten zu können.“ Andere 
Frauen werden aus Not aus ihrer „Sphäre“ heraustreten; es wäre grauſam und unnütz 
zugleich, ihnen von ihrem „naturgemäßen“ Beruf ſprechen zu wollen. Der weitaus 
größte Teil der Frauen aber wird immer innerhalb der Familie oder innerhalb ſolcher 
Berufe wirken, die ein ähnliches perſönliches Einwirken geſtatten. Immer wird 
es mehr der Mann ſein, der die Welt nach außen geſtaltet, immer mehr die Frau, die die 
Welt des Gemüts anbaut, die erzieht und das innere Leben geſtaltet. Wer wäre unter 
uns, die nicht weit lieber zum ſittlichen als zum induſtriellen oder politiſchen oder ſelbſt 
rein intellektuellen Fortſchritt der Menſchheit beitrüge; die nicht lieber Menſchen als 
Maſchinen leiten möchte; die nicht lieber mit Perſonen, als mit abſtrakten Ideen verkehrte? 
Das iſt eben Frauennatur, und kein Fortſchritt, kein Wiſſen wird ſie verkehren, wohl 
aber ſie veredeln und erheben, falls es ein echtes Wiſſen und kein Halbwiſſen iſt. Und 
dieſe Erhebung brauchen wir, weil wir Charaktere brauchen. Das Wiſſen macht nicht 
den Charakter, die freie Perſönlichkeit; aber es iſt notwendig zu ihrer Ausgeſtaltung, 
zur Vervollſtändigung des Wandlungsprozeſſes, der ſich eben jetzt in der Frau vollzieht. 
Und darum wollen wir es. Wenn für den Augenblick manche den Endzweck über das 
Mittel zu vergeſſen ſcheint, wenn der harte Kampf, den wir Frauen um die uns wider⸗ 
rechtlich und gewaltſam vorenthaltene intellektuelle Bildung kämpfen müſſen, den 
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Schein erweckt, als ob dieſe intellektuelle Bildung unfer Endziel jet, jo ift das eben nur 
ein Schein. Sie zu verlangen treibt uns einerjeits ein Naturinftintt; denn geiſtiger 
Hunger ift fo wenig ſpezifiſch männlich, wie phyſiſcher; er it menſchlich; er wird 
nur häufig in der Frau künſtlich unter äußerem Tand erſtickt; — treibt uns zweitens 
gebieteriſch die Not; — treibt uns aber drittens und vor allen Dingen die Erkenntnis, 
daß intellektuelle Bildung zu echter Sittlichkeit gehört, weil nur durch ſie eine richtige 
Wertſchätzung der Dinge gelehrt, nur durch ſie die Schätzung des Materiellen beſchränkt 
werden kann, nur durch ſie an die Stelle der heutzutage maßlos ſich ſteigernden An⸗ 
ſprüche an äußeres Leben und äußeren Genuß die reine Freude an innerem Leben geſetzt 
werden kann. Durch ſie erſt kann die Frau ihre Beſtimmung ganz erfüllen. Denn geiſtige 
Kultur hebt die Gattungstugenden und Inſtinkte des Weibes ſo wenig auf, wie die des 
Mannes; ſie erhöht ſie nur. Wie ſie den phyſiſchen Mut des bloßen Naturmenſchen in 
moraliſchen Mut verwandelt, an die Stelle der Körperkraft die geiſtige Kraft ſetzt, ſo 
erhebt ſie die bloß phyſiſche Mütterlichkeit zur ethiſchen und macht ſomit erſt die Frau 
im höchſten Sinne zur Erfüllung ihrer hohen Aufgabe fähig. Wie heute der Mann ohne 
Kultur hilflos vor den komplizierten Aufgaben des Lebens ſteht, ſo auch die Frau, und 
es iſt ein verhängnisvoller, weil ſo folgenſchwerer Irrtum, daß bei ihr der Inſtinkt die 
Stelle der Bildung erſetzen könne und daß dieſe den Inſtinkt aufhebe. Im Gegenteil. 
Je mehr die Frau ſich zur ſittlichen Perſönlichkeit entwickelt, um ſo ſtolzer ſchreibt 
fie das: „Ich dien“ auf ihren Schild, und je mehr fie in Bildungskämpfen 
ihren geiſtigen Horizont erweitert, ihre Anſchauungen geklärt hat, mit um ſo 
größerer Liebe wird ſie zu dem zurückkehren, was ja tatſächlich ihr eigent⸗ 
lichſter Beruf ift: zur Menſchenerziehung, weil fie ſich jetzt erſt bewußt iſt, ihr wirklich 
gewachſen zu ſein. Wer von uns, die dieſen Beruf gewählt und ſich bewußt geworden iſt, 
mit der Kraft einer ſittlich freien Perſönlichkeit eine junge Menſchenſeele bilden zu können, 
vergäße die Augenblicke, wo ſie unter ihren Händen Geſtalt gewann; wo die eigene Be⸗ 
geiſterung für alles ſittlich Hohe und Edle ihr aus jungen Augen zurückſtrahlte; wer von 
uns möchte dieſen im edelſten Sinne ſchöpferiſchen Beruf mit einem anderen vertauſchen? 
Wer aber möchte auch behaupten, ihn erfüllen zu können ohne ernſte Bildungskämpfe, 
ohne eigenes Forſchen und Suchen? Und weil wir das wiſſen, darum halten wir feſt 
an der Forderung: gebt uns das Wiſſen, das wir brauchen, um erziehen zu können, um 
vor allem auch unſere erwachſenen Mädchen erziehen zu können, die nur unter unſerer 
Leitung das ganz werden können, was ſie werden ſollen: innerlich freie und doch im 
edelſten und höchſten Sinne weibliche Perſönlichkeiten! 


Aus der Rede zur Begründung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins (1890). 


Es iſt eine hübſche dichteriſche Fiktion, daß die Frau, neben gelegentlicher Aufnahme 
des Bildungs materials, das der Zufall ihr entgegenbringt, „wenn kluge Männer ſprechen“, 
zur Erfüllung ihrer Beſtimmung nichts weiter zu tun habe, als die eigene ſchöne Natur 
gewähren zu laſſen, die „der Notwendigkeit heilige Macht“ zu harmoniſcher Entfaltung 
bringe. Auf „treuerem Pfad der Gefühle“ ſoll ſie, ſicherer als der Mann, der mit Dä⸗ 
monen ſich meſſen will, das göttliche Ziel, „den ohen, geläuterten Willen“ erringen. 

Aber derſelbe Dichter, der fo in den Fra die treuen „Töchter der frommen 
Natur“ feiert, ſagt andererfeits: „Selten wird fic er weibliche Charakter zu der höchſten 
Idee ſittlicher Reinheit erheben und es ſelten w. r als zu affektionierten Handlungen 
bringen. Er wird der Sinnlichkeit oft mit heroſſ Stärke, aber nur durch die Sinn⸗ 
lichkeit widerſtehen.“ 

27 * 
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Zwiſchen dieſen beiden Ausſprüchen beſteht ein enger Zuſammenhang: ſie folgen 
auseinander, wie der Schluß aus den Prämiſſen. So lange die Frau das reine Natur⸗ 
weſen bleibt, das nur auf die Entfaltung urſprünglicher Inſtinkte geſtellt iſt, ſo lange 
bleibt ihr die höchſte, die freie, bewußte Sittlichkeit unerreichbar. Das Vorrecht, das 
der Dichter den Frauen zuſpricht, ohne Bildungskämpfe, ohne bewußte Läuterungsarbeit 
eine Art von „präſtabilierter Harmonie“ in ſich zur Darſtellung zu bringen, iſt nur ein 
ſcheinbares; es iſt das Vorricht der Kindheit und der Mittelmäßigkeit. Das menſchliche 
Geſchlecht ift auf Selb ft veredelung angelegt; die Frauen davon ausſchließen, heißt 
ihnen ihre Menſchenwürde rauben, ihnen verſagen, was dem Menſchen ſeine Ausnahme⸗ 
ſtellung in der Schöpfung gibt: Entwicklung durch eigene Kraft und unter eigener 
Kontrolle. Auch von den Frauen, — wenn ſie ihre kulturelle, nicht nur ihre 
natürliche Beſtimmung erfüllen wollen — gilt das Wort: Menſch ſein heißt 
Kämpfer ſein, und auch ihre ſittliche Entwicklung ſteht in engem Zuſammenhang 
mit ihrer intellektuellen. Auf Grund bloßer Naturinſtinkte können ſie ihre Aufgabe nur 
in Zeiten löſen, die auch an die ſittliche und intellektuelle Bildung des Mannes keine 
hochgeſpannten Anforderungen ſtellen; Zeiten, in denen eine gefeſtigte, einheitliche 
Weltanſchauung die Individuen energiſcher geiſtiger Selbſttätigkeit überhebt: nicht 
aber in unſeren Tagen. Die Frau, die heute die wichtigſte Aufgabe ihres Geſchlecht⸗ 
erfüllen, die erziehen foll, muß die Strömungen, die die Zeit bewegen, veritehen; 
ſie muß den Dämonen, mit denen der Mann ſich mißt, nötigenfalls feſt ins Auge ſchauen 
können; den Dämonen des Zweifels, der Leidenſchaft, des ſozialen Elends. Wer die 
Verneinung bekämpfen will, — und das iſt von jeher die ſchönſte Aufgabe der Frauen 
geweſen — muß ſie kennen; wer andern helfen will, die Vielheit der heterogenen 
Bildungsmomente unſerer Zeit zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, muß von dieſer 
Vielheit einen hinreichenden Begriff haben. Mit einem Wort, die unbewußte Harmonie 
des bloßen Naturweſens muß der bewußten Einheit weichen, die nur durch ernſte geiſtige 
Arbeit und ſittliche Zucht erworben wird. Wenn wir unter folder Arbeit an uns ſelbſt 
in der Regel dieſe Einheit ſchneller erreichen als der Mann, — ſoweit enthält der Aus⸗ 
ſpruch des Dichters Wahrheit — wenn die zerſetzenden Momente der modernen Bildung 
bei uns (immer dieſe geiſtige und ſittliche Selbſtzucht vorausgeſetzt) eher verarbeitet 
und neutraliſiert werden, ſo wollen wir das dankbar hinnehmen als ein Geſchenk der 
Natur, die uns zu Erzieherinnen beſtimmte in einem Alter, in dem der Mann noch an 
der eigenen Entwicklung arbeiten kann. Hat doch dieſe Bildungsarbeit bei uns auch in 
der Regel einen anderen Zweck als bei ihm. Bei uns dient fie vorzugsweiſe der Ent- 
wicklung der Perſönlichkeit, denn dieſe iſt es, wodurch wir wirken; beim Manne 
dagegen iſt ſie in ganz anderem Maße als bei uns der Ausgangspunkt für die Geſtaltung 
der Weltverhältniſſe im großen und für die produktive Geiſtesarbeit, die der langſam 
nachrückenden Menge Entwicklungsimpulſe geben ſoll. 

Ich faſſe das Reſultat der bisherigen Ausführungen zuſammen in einem Gabe, 
der allmählich zu den trivialen gehört und doch noch immer nicht voll begriffen iſt: die 
Frau, die Mutter, kann in der Gegenwart ihre Aufgabe nur ganz erfüllen, wenn ſie in 
ſelbſtändiger Arbeit den Bildungsgehalt unſerer Zeit nach Maßgabe ihrer individuellen 
Kraft und der Anforderungen, die vorausſichtlich an ſie geſtellt werden, ſich verſtändlich 
zu machen ſucht. Dieſer Pflicht zu genügen, wird ihr bei uns auf alle Weiſe erſchwert, 
und wiederum macht man ſie, in unbegreiflichem Zirkelſchluß, für die mangelhafte Er⸗ 
füllung der ihr geſtellten Aufgaben verantwortlich. 


Aus den „Kampfzeiten“. 421 


Aus der Einführung der erften Nummer der Monatsſchrift „Die Frau“ (1893). 


Es gibt Worte, die an und für ſich ein ganzes Programm bedeuten, beſonders wenn 
ihnen die Zeitſtrömung eine beſtimmte Färbung verleiht. So iſt es mit dem Titel unſerer 
Zeitſchrift: „Die Frau“. Eine Fülle von Bildern und Gedanken, von Beziehungen 
und Intereſſen quillt aus dem einen Wort. Die Poeſie des häuslichen Herdes, die ſchaffende 
und ſorgende Mutter, die treue Pflegerin und Erzieherin, auch manch lachendes Bild 
voll ſorglicher Anmut, der Lilie gleich auf dem Felde, ſteigt vor unſeren Blicken empor. 

Aber unſere Zeit hat über alle dieſe Bilder einen ernſteren Ton gebreitet. Eine 
rauhe Hand hat den häuslichen Herd geſtreift und Millionen von Frauen hinausgewieſen 
in die Welt; die Mutter, die Erzieherin, ſieht ihre Aufgaben wachſen und ſich vertiefen 
und die lachende Anmut iſt nur zu oft ernſter Sorge gewichen. Wir alle wiſſen, wie es 
gekommen: wie zu derſelben Zeit, wo die ehernen Netze ſich weit über die Länder 
breiteten und den menſchlichen Verkehr auf ungeahnte Höhen hoben, wo dem Manne 
ſich neue, lohnende Felder der Tätigkeit erſchloſſen, das Sauſen der Maſchinen begann, 
die in der Werkſtatt erzeugten, was emſige Frauenhand bisher im Hauſe geſchaffen. Bei 
Tauſenden von alleinſtehenden Frauen hielt bittere Not, bei Tauſenden unfreiwillige 
Muße und geiſtig e Not ihren Einzug. Auch im geſicherten Heim empfand die Gattin, 
die Mutter, den Wandel der Dinge; die Aufgabe der Frau, die ihr feſt und ſicher von 
der Natur gegeben, die natürliche Entwicklung der Frau, die unter „der Notwendigkeit 
heiliger Macht“ in gewieſenen Bahnen ſich zu vollziehen ſchien, ſie waren in Frage geſtellt. 

In dem Ringen mit den erſchwerten Exiſtenzbedingungen mit veralteten An⸗ 
ſchauungen und Vorurteilen, haben die Frauen beſonders bei uns in Deutſchland lange 
allein geſtanden; ihr Streben, den neuen Lebensverhältniſſen ſich anzupaſſen, traf Hohn 
und Spott. Manch eine iſt zu Grunde gegangen, geiſtig und leiblich; manch eine hat ſich 
zurückgeſehnt in „die gute alte Zeit“, wo in irgend welcher Geſtalt eine Verſorgung 
im Schutz des Hauſes ſich bot. Nicht wenige aber empfanden den Geiſt des Hölderlinſchen 
Wortes: „Triumph die Paradieſe ſchwanden!“ Sie empfanden, daß nach den Geſetzen 
der Weltentwicklung aus der ſcheinbaren Stockung eine höhere Ordnung ſich entfalten 
müſſe. Sie ſahen eine neue Zeit heraufziehen, wo die Frau — nicht weniger Frau als 
bisher — vor größeren Aufgaben ſtehen, wo ihr Geſichtskreis ſich weiten, ihr Blick ſich 
vertiefen würde; wo Kräfte, die bisher geſchlummert, ſich eigenartig entfalten müßten. 
Sie ſahen eine Zeit, wo nebeneinander beide Geſchlechter zur freien Entwicklung ihrer 
Fähigkeiten gelangen und ihre volle Pflicht im Dienſt der Menſchheit ausüben würden. 
Und dieſe Zeit herbeiführen zu helfen, der Frau das geiſtige und leibliche Rüſtzeug zu 
ſchaffen, das ſie erforderte, haben ſich auch bei uns die Frauen, ſtiller als in anderen 
Ländern, aber nicht weniger eifrig an die Arbeit gemacht unter unendlichen Mühen; 
ſchwerlich wird jemand die geräuſchloſe Arbeit deutſcher Frauen zur inneren und äußeren 
Befreiung ihres Geſchlechts in den letzten fünfundzwanzig Jahren jemals auf ihren 
richtigen Wert ſchätzen können. 

Die Zeit des geſchloſſenen Widerſtandes der deutſchen Männer gegen 
die Frauenbewegung iſt vorüber. Wenn wir auch von ungebildeten Lippen des Hohns 
noch genug hören können über das ernſte Streben der Frauen, die für eine vernunft⸗ 
gemäße Befreiung und Förderung ihres Geſchlechts eintreten, ſo ſtehen doch heute dieſen 
Frauen Männer von hoher Bedeutung zur Seite. Mit Stolz weiſen wir auf die Namen 
derer hin, die wir als Mitarbeiter an unſerer Zeitſchrift nennen dürfen. Und wir wiſſen 
es: mit dem, was ſie in dieſen Blättern ſagen werden, ſprechen ſie nicht nur ihre eigenen 
Überzeugungen aus, ſondern hinter ihnen ſteht noch mancher, der dieſe Überzeugungen 
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teilt. Denn es wächſt die Erkenntnis, daß mit dem Geſchick der Frauen das Geſchick des 
Volkes in engſter Wechſelwirkung ſteht; daß die Frauenfrage auch eine Männerfrage ift; 
daß mit dem Sinken des Frauenwerts, mit dem Verſchwinden eines veredelnden Frauen⸗ 
einfluſſes ein Sinken des Volkes überhaupt verbunden iſt. Es wächſt die Erkenntnis, 
daß eine Erneuerung und Veredelung des Familienlebens, deren unſere Zeit ſo dringend 
bedarf, untrennbar verknüpft ift mit einer Vertiefung der Weltanſchauung, einer Er⸗ 
weiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes bei unſeren Müttern: daß innere Selbſtändigkeit 
und das lebendige Gefühl einer hohen Verantwortung allein ſie den ſchwierigen Auf⸗ 
gaben genügen laſſen kann, die unſere Zeit ihnen ſtellt. 


Aus einem Aufſatz: Frauenwahlrecht (1896). 


An einen plötzlichen Umſchwung zugunſten des Frauenſtimmrechts ift nicht zu 
denken, und alle Reden würden nach dieſer Richtung hin nichts bewirken, ſolange ſich im 
Volksgeiſt nicht die Überzeugung durchgerungen hat: hier ſind wertvolle Kulturelemente, 
die müſſen wir dem Gemeinwohl dienſtbar machen. Nicht das Schreien, ſondern das 
Leiſten tut's. Die febr ernft gemeinte und mit großer Selbſtaufopferung durchgeführte 
Propaganda der Gräfin Guillaume⸗Schack mußte völlig reſultatlos verlaufen, weil die 
Leiſtungen der Frauen fehlten, die den Männern den Nutzen des Frauenſtimmrechts 
kHargemacht hätten. Die Anſchauung ſuggeriert eben mächtiger als hundert Reden, und 
eine notwendige Entwidlungsform läßt ſich auch durch die ſchönſten Worte nicht erſetzen 
oder überſpringen. 

Und ſo iſt uns unſer Weg gewieſen. Es gilt zunächſt — und dieſe Arbeit haben wir 
ſchon mit Energie in Angriff genommen — die Hinderniſſe zu beſeitigen, die uns am 
Leiſten hindern. Es gilt einzudringen in die Arbeit der Gemeinden, in die Schulver⸗ 
waltungen, die Univerſitäten, die verſchiedenen Berufszweige, und überall zu zeigen: 
das kann die Frau. Es gilt, der Da m e entgegenzutreten, die durch das parfümierte 
Taſchentuch den „Armeleutegeruch“ fernhalten möchte; es gilt das Laſter in ſeinen 
Schlupfwinkeln aufzuſuchen, die Kindlein zu uns kommen zu laſſen, den Verwaiſten 
und Verlaſſenen Pflegerinnen zu ſein und unerſchrocken die Wahrheit zu ſagen über alles, 
was da faul iſt auf ſozialem Gebiet, mag uns noch ſo oft das allmählich doch etwas in 
Mißkredit geratende „Unweiblich“ entgegengeſchleudert werden. Der Weg ift weit; 
aber er ift kein Umweg. Denn wir nehmen viel mit unterwegs, all das Rüſtzeug, das 
wir für eine ſpätere Zeit brauchen. Und überdies: wir haben keine Wahl. Auch wer 
grundſätzlich nicht mit mir einwerftanden ift, wer von einer Vorbereitung im Prinzip 
nichts wiſſen will, wird mir zugeſtehen: „Du haſt recht, vorzüglich weil ich muß.“ 

So handeln wir wie der Weiſe, der ein ſicheres, aber in der Ferne erſt winkendes 
Erbe in Ausſicht hat und ſich einſtweilen auf ſeine zweckmäßige Verwaltung vorbereitet. 
Hoffnungslos iſt unſere Angelegenheit durchaus nicht; wer aufmerkſam hört und lieſt, 
wird viele auch unter den Männern finden, die auf unſerem Boden ftehen. Die jüngere 
deutſche Männergeneration beginnt in der Frau, die ſich vor ihren Augen, nur mit 
unendlich viel mehr Schwierigkeiten als ſie, eine gleichwertige Bildung erringt, die ihr 
eigenes Leben geſtaltet, die Mitſtrebende, Mitkämpfende zu ſehen. Und die Notwendigkeit 
kultureller Leiſtungen und das Intereſſe daran wächſt von Tag zu Tage. Schon begehrt 
man die Hilfe der Frauen bei der Armen⸗ und Waiſenpflege, ſchon fängt man an, ſie in 
die Gefängniſſe zu laſſen; das iſt der kleine Finger, an dem die ganze Hand hängt. 

Dieſe Anſicht auszuſprechen und unſere Taktik damit preiszugeben, trage ich nicht 
das geringſte Bedenken. Die geſchichtlichen Mächte, die vorwärts treiben, ſind gewaltiger 
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als der Wille der einzelnen, die etwa den erſten Schritt hindern möchten, weil ihnen die 
Konſequenzen gezeigt ſind. Die Frauen können es ſich heute geſtatten, mit offenen Karten 
zu ſpielen, wenn ſie zugleich dafür ſorgen, genügend Trümpfe in ihre Hand zu bringen: 
Leiſtungen. Auch die Frauenbewegung hat in erſter Linie mit dieſen realen Faktoren 
zu rechnen; ihre äußere Macht wird ſich auf die Dauer immer nach den von ihr ent⸗ 
wickelten Qualitäten, nicht nach ihrem Aufwand an Worten richten, wenn auch dieſe 
durchaus nicht als überflüſſig hingeſtellt werden follen. Sie werden beſonders dann ihre 
Wirkung zu tun haben, wenn die Leiſtungen vorhanden ſind und es nur noch gilt, das 
tote Gewicht ins Rollen zu bringen und den Durchſchnittsmann, die Durchſchnittsfrau 
dahin zu bringen, die Konſequenz zu ziehen. 

In Deutſchland aber möchte der Schwerpunkt heute noch ganz in den Leiſtungen 
liegen. Was hier geſchehen, was nach Kräften durch Wort und Tat gefördert werden 
muß, das iſt daher die Zulaſſung zu der Arbeit, den Rechten und Amtern innerhalb der 
Gemeinden und die Eröffnung aller Berufe. Hier wird die Frau die Schulung für größere 
Ziele gewinnen, hier im Laufe der Zeit Leiſtungen aufzuweiſen haben, die dem Manne 
allein als hinreichende Garantie für die Gewährung weiterer Rechte erſcheinen werden. 
Über die Wirkung teile ich Secrétans Anſicht: „Aller Wahrſcheinlichkeit nach würde die 
Anerkennung der Frauenrechte nur eine ſehr wenig zahlreiche Elite von Frauen ins 
Parlament, in die Gerichtshöfe uſw. bringen. Das Gros der Geſchäfte würde nach wie 
vor in den Händen der Männer verbleiben; allein der leitende Geiſt würde eine Ber- 
änderung erfahren: das Recht würde die Oberhand gewinnen, weil endlich einmal die 
Macht durch die Selbſtbegrenzung ſich als wirkliche Macht erwieſen hätte. Der Geiſt des 
Friedens hätte den ihn fördernden Platz im öffentlichen Leben, und dann könnte man 
ernſthaft an die Erhaltung des Friedens zwiſchen den Völkern denken.“ 

Bis dahin — wie mancher Proteſt wird noch mit hohem Pathos im Namen der 
„ſittlichen und natürlichen Beſtimmung der Frau“ erſchallen gegen ihre ſchönſte und höchſte 
Aufgabe: zu helfen, daß Friede auf Erden werde! Das kann uns nicht irre machen. Die 
heilige Ilios ſank erſt nach zehn Jahren, und ſie beſtand nur aus Stein und Mörtel. 
Menſchliche Vorurteile ſind von feſterem Stoff und feſter gekittet. Wie lange die Ent⸗ 
ſcheidung auch noch auf ſich warten laſſen mag, unter keinen Umſtänden iſt rückgängig 
zu machen, daß auch für das Sein unſeres Geſchlechts das Geſetz ſeine Bedeutung zu 
erweiſen begonnen hat: 


„Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
erſt ſich geſtalten, dann verwandeln. 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill.“ 


Ein ſolcher toter Punkt im Frauenleben iſt durch unſer Jahrhundert überwunden 
worden. Aus der tätigen Hausfrau früherer Tage, der Produzentin, war in den beſitzenden 
Klaſſen die bloße Konſumentin geworden. Jetzt will die Frau ihre Eigenart auch im 
Kulturleben zur Geltung bringen. Sie entwickelt aus ſich heraus, was ſie muß. Auch ſie 
ſteht unter dem Evolutionsgeſetz. Und darum: „Einſtwirdkommender Tag!“ 


Aus dem Vortrag: Intellektuelle Grenzlinien (1897). 


So kann unſere Forderung nur fein: Gebt die mechaniſch ee Arbeitsteilung auf, 
damit die organiſche, die weſensgemäße Arbeitsteilung ſich vollziehen 
kann. Gebt der Eigenart beider Geſchlechter nebeneinander vollen Raum auf allen 
Kulturgebieten; nur dann wird ſich herausſtellen, wo etwa dennoch beſondere Kräfte 


414 Aus den „Kampfzeiten“. 


Fähigkeiten um ihrer ſelbſt willen nach jeder Richtung hin entwickelt find, die gelernt 
hat, ihr geiſtiges und religiöſes Leben in Verbindung zu ſetzen mit dem Kreis täglich er 
Pflichten, die vielleicht nicht durch die Kenntnis ſehr zahlreicher poſitiver Tatſachen, aber 
durch die Größe ihres Geſichtskreiſes und die Tiefe ihres Verſtändniſſes ihrem Kinde 
Achtung abnötigt; die ſelbſt zum Denken und Handeln erzogen iſt. 

Wir kommen alſo ſchließlich zu derſelben Forderung wie die Weimarer Denk⸗ 
ſchrift, aber von ganz anderer Grundlage ausgehend und mit ganz anderer Garantie 
für die Durchführung unſeres Programms. Auch wir wollen eine edle, geiſtig und 
ſittlich ſelbſtändige Perſönlichkeit herauszubilden ſuchen, und da unſer Programm nicht 
zwieſpältig in ſich ſelbſt ift, da wir die um ihrer ſelbſt willen nach jeder 
Richtung hin, ſowohl nach ihren ſpezifiſch weiblichen als nach ihren rein menſch⸗ 
lichen Fähigkeiten hin entwickelte Perſönlichkeit notwendig brauchen, denn 
nur ſie allein kann erziehen, ſo kann ſich uns gar nicht das oberflächlich unterrichtete, 
im Grunde aber geiſtig und ſittlich unſelbſtändige Weſen unterſchieben, das 
die Weimarer Pädagogik erzeugt hat und wegen ihrer Grundanſchauung erzeugen 
mußte. Sie will dem Manne zu Liebe erziehen, und, es iſt eine merkwürdige aber un⸗ 
beſtreitbare Tatſache, der deutſche Mann liebt im ganzen Selbſtändigkeit an der Frau 
durchaus nicht, eine gewiſſe Unſelbſtändigkeit gibt ihr einen Reiz mehr, der noch erhöht 
wird durch die Gelegenheit, die ſie dem Manne gibt ſeine Superiorität zu zeigen, und 
daran findet gerade der Deutſche, man mag es wenden, wie man will, ein entſchiedenes 
Gefallen. Nur daraus erklärt es ſich, daß von den Tauſenden auf die Mädchenſchule 
ſcheltenden Vätern und Männern nie ein Schritt zur Verbeſſerung der hier herr⸗ 
ſchenden Zuſtände geſchehen iſt. Das ſchöne Wort Goethes, daß die vorzüglichſte Frau 
die ſei, welche zur Not ihren Kindern auch den Vater erſetzen könne, findet noch wenig 
Widerhall in den Herzen deutſcher Männer! 

Aber freilich haben ſich die Frauen auch noch nie mit einem energiſchen Appell 
an die deutſchen Männer gewandt, um ſie aufmerkſam zu machen auf die Gefährlichkeit 
der Richtung, die die Mädchenbildung eingeſchlagen; vielleicht bedarf es nur eines 
ſolchen, um ſie zur Einſicht zu bringen, um ihnen ein Bewußtſein davon zu geben, was 
alles in dem Satze liegt: die Frau iſt nicht nur die Frauihres Mannes, 
ſie iſt auch die Mutter ihrer Kinder, und in dem zweiten: nicht alle 
Frauen ſind zur Heiratberufen, faſt ausnahmslos aber haben 
ſie in irgendwelcher Weiſe mit der Erziehung der Jugend zu 
tun. Aus dieſen Sätzen gewinnen wir Klarheit über das, was immer Lebens⸗ 
beſtimmung der Frau iſt, Klarheit auch darüber, daß ſie zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit 
entwickelt werden muß. 

Wir können nun freilich, eben weil uns unſer Erziehungsziel keine Phraſe iſt, nie 
glauben, daß die Schule ſolche Perſönlichkeiten fertigſtellen könne; mit 16 Jahren iſt 
man eben kein ſelbſtändiger Menſch; aber fie kann die Fähigkeiten dazu ent⸗ 
wickeln helfen und ſomit der Familie eine wirkliche Stütze werden. Dazu bedarf 
es allerdings eines vollſtändigen Syſtemwechſels. An die Stelle des Prinzips des Ab⸗ 
ſchließens und Fertig machens hat das Prinzip der Kraftbildung 
zu treten. Anſtatt die Mädchen zule hren, was manglaubt und ſieſprechen 
zu lehren über das, was man weiß, foll die Schule die großen menſchlichen An⸗ 
lagen und Kräfte entwickeln, die Kraft des Glaubens und der Menſchenliebe 
ebenſowohl wie die intellektuellen Fähigkeiten; fie foll endlich einmal Ernſt machen mit 
der Erfüllung der Forderungen Peſtalozzis, deſſen Namen man in Deutſchland zwar 
mit derſelben Ehrfurcht ausſpricht, wie den Klopſtocks, deſſen Werke aber ebenſowenig 
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geleſen und deſſen Forderungen nicht erfüllt werden, am wenigſten die der 
Kraftentwicklung, während der Schematismus der Jungherbartianer zu einer 
Macht heranzuwachſen droht, die ſich einmal lähmend auf unſer Schulweſen legen kann. 

Es gibt nun zwar keine Kraftentwicklung als an poſitivem Stoff, das wiſſen wir 
ſehr wohl; es iſt aber ein Unterſchied, ob dieſer in Maſſe zur Memorierübung oder in 
weiſer Beſchränkung zur Schulung des Verſtandes, zur ſittlichen Bildung und zur 
Ausgeſtaltung des geiſtigen Horizonts verwandt wird. Die Schule iſt nicht imſtande 
den Mädchen alle die pofitiven Kenntniſſe mit ins Leben zu geben, die als Grundlage 
ihrer ſpäteren Bildung nötig find; fie ift nicht imftande, ihnen das Geiſtesleben der Menſch⸗ 
heit in nuce zu verabreichen, ſie fertig zu machen; aber Intereſſe und Fähigkeit für 
ein ſpäteres Eindringen in dasſelbe kann und ſollte fie bilden. Selbſt wenn ſich dann 
keine weitere Ausbildung anſchlöſſe, ſo würden Mädchen, die zu warmem Intereſſe an 
allem Menſchlichen und zu ſelbſtändigem Denken erzogen find, durch Autodidazie ſpäter 
viel weiterkommen, als die zu Automaten erzogenen Mädchen unſerer Tage, wenn auch 
unſerer Auffaſſung nach nicht weit genug; und darum ſind wir entſchieden der Meinung, 
daß unſeren jungen Mädchen Gelegenheit zu einer weiter⸗ 
gehenden Ausbildunggegeben werden muß, und zwar, das erſcheint 
immer mehr als abſolute Notwendigkeit, in richtigen, an die Schule anſchließenden 
Klaſſen mit beſchränkter Stundenzahl, die dann freilich nicht in der Weiſe unſerer heutigen 
ſogenannten Selekten Kunſtgeſchichte, Porzellanmalen und Italieniſch in den Vorder⸗ 
grund ftellen dürften, ſondern Literatur und Geſchichte, Pädagogik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; an die ſich ferner notwendig ein Kindergarten anſchließen 
müßte, um den jungen Mädchen Gelegenheit zu erſter Bekanntſchaft mit ihrem ſpäteren 
eigentlichen Beruf zu verſchaffen. Alle dieſe Beſchäftigungen zuſammengenommen 
würden für junge Mädchen von 15—17, reſp. 16—18 Jahren weder phyſiſch noch moraliſch 
die geſundheitsſchädliche Wirkung haben, wie das verfrühte Ball⸗ und Geſellſchaftsleben 
einerſeits, die Verſenkung in Romanlektüre und die demoraliſierende Gedankenjagd 
auf einen Mann andererſeits. Wir ſind zwar auch dann noch keineswegs der Meinung, 
die jungen Mädchen „fertig“ gemacht zu haben, aber wir hoffen, ſie ſind auf dem beſten 
Wege, wenn auch nicht fertig, ſo doch innerlich ſelbſtändig zu werden, da wir glauben, 
ihnen durch die ſo erreichte Verteilung der Anſtregung, durch die Verſchiebung deſſen, 
was für unreife Kinder nicht paßt, auf eine ſpätere Zeit, eine organiſche 
Bildung angebahnt, den Grund gelegt zu haben zu geiſtiger und ſittlicher Reife und zu 
praktiſcher Betätigung im wirklichen Leben; wir ſind uns wenigſtens bewußt, den richtigen 
Weg dazu eingeſchlagen zu haben, wenn wir freilich auch nicht aus jedem Holz einen 
Merkur ſchnitzen können. Es werden immer noch genug innerlich unſelbſtändige Frauen 
übrig bleiben; wir meinen aber, der Mann, der echt e Mann müſſe mehr als an jenem 
unſelbſtändigen Abklatſch ſeiner ſelbſt Gefallen finden an einer ſelbſtändigen Perſönlichkeit, 
die nicht nur f e i n e Intereſſen teilt, die auch eigen e Intereſſen hat, die ihm wiederum 
Teilnahme abnötigen. Jedenfalls kann uns die Rückſicht auf andersdenkende Männer 
nicht maßgebend ſein; weit wichtiger als ihr egoiſtiſches Behagen erſcheint es uns, daß 
die deutſche Frau nicht innerlich veröde und zum geiſtigen Automaten herabſinke, unfähig 
ihres großen Berufs als Erzieherin. Es mag eine Zeit gegeben haben, wo die Befolgung 
der ihr innewohnenden Naturinſtinkte allein genügte, ſie ihre Aufgabe als ſolche erfüllen 
zu laſſen; dieſe Zeit iſt vorüber; die Neuzeit heiſcht gebieteriſch von der Frau als Er⸗ 
zieherin ſelbſtändige Bildung, von der Schule folgerichtig Kraftentwicklung. 
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Die Mär von der Unfähigkeit des weiblichen Geſchlechts zu geiſtiger Arbeit ift 
den Mädchen ſo beharrlich wiederholt worden, daß ſie ſelbſt daran glauben, daß ſie 
wenigſtens die Fächer, die vorzugsweiſe logiſches Denken erfordern, für die Domäne 
des Mannes halten. Und da ſie von klein auf wenig Gelegenheit gehabt haben, ernſtlich 
ihre Geiſteskräfte zu üben, fo befinden fie ſich tatſächlich in einem Zuſtande des Schlummers, 
der ihnen ſcheinbar recht gibt. Aber es kommt nur darauf an, ſie aus dieſem Schlummer 
zu erwecken! Es gehört nur die rechte Energie von ſeiten der Lernenden und der Lehrenden 
dazu. Es wäre töricht, die phyſiologiſchen und pſychiſchen Unterſchiede zwiſchen den 
Geſchlechtern leugnen zu wollen; ebenſo töricht und aller Erfahrung widerſprechend 
aber, daraus einen weſentlichen Unterſchied folgern zu wollen in bezug auf einfache 
Verſtandesoperationen, die eben nicht männlich oder weiblich, ſondern einfach menſch⸗ 
lich ſind und bei Knabe und Mädchen in gleicher Weiſe entwickelt werden können und 
wohl auch ſollten. Es wäre gewiß kein Nachteil, wenn durch beiderſeitige Zugeſtändniſſe 
die männliche und weibliche Bildung, ſoweit ſie nicht Fachbildung iſt, einander etwas 
mehr angenähert würde. Man ſagt, die Denkneigungen von Mädchen und Knaben gehen 
nach verſchiedenen Richtungen. Es fragt ſich da nur, ob es wohlgetan iſt, die natürlichen 
Tendenzen, die nur zu leicht zur Einſeitigkeit führen, in der Weiſe zu beſtärken, wie wir 
es in der Mädchenerziehung tun. Dies Auseinandergehen der Gedankenkreiſe führt zu 
mancherlei Mißverhältniſſen, und immer ift der Schaden auf feiten der Frauen. ft 
es kein Mißverhältnis, daß eine Mutter ihrem Quartaner nicht mehr zu folgen vermag? 
Sit da nicht das Gefühl der Superiorität und der Inferiorität häufig gerade auf der 
verkehrten Seite? Iſt dem Schuljungen die aus eigener Unwiſſenheit entſpringende 
Hochachtung geſund, die die Mutter nur zu oft vor ſeinen „männlichen“ Beſchäftigungen 
verrät? Hätte ſie nur an einem Fach ihr Denken tüchtig geſchult, ſo würde es ihr ein 
Leichtes ſein, ſich in ſeine doch noch recht elementaren Aufgaben hineinzufinden. Es iſt 
garnicht notwendig, daß ſie imſtande iſt, bis zum Schluß der Schulzeit mit ihm fortzu⸗ 
arbeiten; der älter werdende Sohn lernt andere Dinge in der Mutter begreifen und 
ſchätzen als das Wiſſen an ſich; aber auch er will und muß in der Mutter das Reſultat 
des Lernens und Wiſſens finden: geiſtige Schulung; die Fähigkeit, in ſeine Gedanken⸗ 
kreiſe einzugehen; die Fähigkeit, logiſch zu denken und von der Schale der Dinge zu ab⸗ 
ſtrahieren. Welch fundamentalen Unterſchied ſchon allein die Beſchäftigung mit der 
Mathematik in der Anſchauungsweiſe hHervorzubringen vermag, deutet Goethe einmal 
an. „Wenn der Knabe“, ſagt er, „zu begreifen anfängt, daß einem ſichtbaren Punkte 
ein unſichtbarer vorhergehen müſſe, daß der nächſte Weg zwiſchen zwei Punkten ſchon 
als Linie gedacht werde, ehe ſie mit dem Bleiſtift aufs Papier gezogen wird, ſo fühlt 
er einen gewiſſen Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht; denn ihm iſt die Quelle 
alles Denkens aufgeſchloſſen. Idee und Verwirklichtes, potentia et actu ift ihm klar 
geworden: der Philoſoph entdeckt ihm nichts Neues; dem Geometer war von ſeiner 
Seite der Grund alles Denkens aufgegangen.“ In dieſen Worten iſt der gewaltige 
Unterſchied zwiſchen der Bildung des Mannes und der Frau in Deutſchland angedeutet. 
Die Bildung der Frau bewegt ſich lediglich im Gebiet der Erſcheinungen, und zwar auf 
der äußerſten Oberfläche derſelben. Der großen Mehrzahl der Frauen würde der Satz, 
daß Weſen und Erſcheinung ſich nicht decken, ſeinem eigentlichen Gehalt nach unverſtändlich 
ſein. Der Mann aber lernt Weſen und Erſcheinung trennen, lernt abſtrahieren, und 
darum eben iſt ſo häufig zwiſchen ſeinem Intellekt und dem der Frau eine Kluft, die ohne 
weiteres Nachdenken auf natürliche Anlage geſchoben wird, ihren Grund aber bei weitem 
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mehr in Erziehung und Gewöhnung hat. Dieſe Kluft möchten wir ausfüllen helfen. 
Sie erſtreckt ihre Verzweigungen tief in das tägliche Leben hinein; die Unfähigkeit der 
Frauen, von der momentanen Erſcheinuͤng zu abftrahieren, das Weſen der Dinge davon 
zu trennen, gibt ſich täglich in einer den Mann immer wieder aufs neue verblüffenden 
Weiſe zu erkennen. Die gründliche Einführung in Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
einerſeits, die Gewöhnung an ſcharfes Definieren der Begriffe und logiſche Entwicklung 
andererſeits würde da ſicher von heilſamer Wirkung fein. Denn nicht hier, ich wiederhole 
es, liegt der Unterſchied zwiſchen dem männlichen und weiblichen Intellekt. Logiſch denken 
hat nichts zu tun mit ſchöpferiſcher Kraft, die ja die hervorragenden Männer im allge⸗ 
meinen von den Frauen, aber auch von den meiſten ihresgleichen unterſcheidet; es beruht 
auf einer allgemein menſchlichen Anlage, deren Ausbildung unſerem Geſchlecht nur zum 
Vorteil gereichen kann. 

So fangen wir denn mit einer kleinen Zahl Mutiger, die wir von Herzen willkommen 
heizen, unſere Arbeit an. Wir find feft überzeugt, daß wir damit dem wahren Vorteil 
der Frauen und damit der Familie, der Menſchheit, dienen werden, indem wir helfen, 
ihr Weſen nach einer Richtung hin auszugeſtalten, in der es ihnen fehlt. Wir find über- 
zeugt, ewigen und göttlichen Zwecken zu dienen, indem wir den göttlichen Funken der 
Bernunft auch im Weibe heller anzufachen ſtreben. Denn, um noch einmal mit Goethe 
zu reden: wir find überzeugt, „daß derjenige, der die intellektuelle Welt beſchaut und 
des wahrhaften Intellekts Schönheit gewahr wird, auch wohl ihren Vater, der über 
allen Sinn erhaben iſt, bemerken könne.“ 


Aus einem Vortrag: Ethiſche Bedeutung der Frauenbewegung (1889). 


Es iſt ein etwas idealerer Grund, der zumeift an dem hartnäckigen Widerſtand 
ſchuld trägt, den die Bewegung gerade in Deutſchland findet. Er liegt in unſerem ſpezifiſch 
deutſchen Frauenideal. In der Poeſie trägt es zum Teil die edelſten Züge. Das Frauen⸗ 
ideal des Durchſchnittsdeutſchen aber zeigt einen Zug geiſtiger Paſſivität, von dem 
gerade unſere größten Dichter nichts gewußt haben und auch nichts hätten wiſſen wollen. 
Es ſind, wie ſchon erwähnt, die weichen, nachgebenden, meinungsloſen Frauen, die 
aufgehen in der Sorge für das körperliche Wohl des Mannes und der Kinder, denen 
vorzugsweile das Beiwort „gut“ zuteil wird. Eine ſolche Frau iſt fraglos ſehr bequem; 
den Anforderungen der Gegenwart kann ſie nicht gerecht werden. Aber der Deutſche 
kann ſich nicht entſchließen, an die Stelle dieſes etwas engelhaft verſchwommenen Frauen⸗ 
deals das andere zu ſetzen von kräftiger Menſchlichkeit, die feſte, in ſich geſchloſſene Jn- 
Dioidualität, die mit Verſtändnis der Welt und den Ihren gegenüberſteht, die weiß, 
was fie will und was fie tut. Eine ſolche Frau ift freilich unbequemer, wie es Individuali⸗ 
täten immer ſind. Ein meinungsloſes Aufgehen in den Willen des Mannes, ein voll⸗ 
ſtändiges Annehmen ſeiner Anſichten wird unmöglich; von zwei beſtimmt ausgeſprochenen 
Perſönlichkeiten wird jede der anderen Eigenart achten müſſen, jede aber auch gleich 
willig ihre Rechte aufgeben, wo die Vermittlerin die Liebe iſt. Wir Neueren faſſen ſo 
manchen Begriff von Grund aus anders als früher; wir verſtehen unter „Volk“ nicht mehr 
die willenloſe, unter dem Abſolutismus ſeufzende Maſſe, ſondern die Vereinigung freier 
Berfönlichteiten. Auch unfer Frauenideal, unfer Familienideal muß ſich ändern, wenn 
wir den Anforderungen der Gegenwart gerecht werden wollen. Die Zeit, die die Frauen 
auf ſich ſelbſt ſtellt, wird nicht mehr durch Eiche und Efeu charakteriſiert, ſondern durch 
das Bild der Geſchwiſterbäume, die miteinander zum Lichte emporſtreben. 

Aber eben zu dieſer Wandlung — und das iſt der Hauptgrund des ſtarken Wider⸗ 
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standes gegen die Frauenbewegung in Deutſchland — kann der Durchſchnittsdeutſche 
ſich nicht entſchließen, weil er darin eine Gefahr für das Familienleben ſieht; weil er 
glaubt, die innerlich ſelbſtändig gewordene Frau werde, ihren „natürlichen Beruf“ 
vergeſſend, ſich dem Dienſt der Familie entziehen wollen. Darum hauptſächlich verſagt 
er ihr höhere Bildung, von der er wohl weiß, daß fie frei macht; er hütet fie vor dem Baum 
der Erkenntnis, damit fie nicht vergeſſe, wozu die Natur fie beſtimmt hat. Nun ift eigentlich 
nichts komiſcher, als wenn die Menſchen ſich bemühen, die Natur zu ſchützen, wenn die 
Männer glauben, mit allen Mitteln dafür ſorgen zu müſſen, daß die Frauen nur tun, 
was ihrer Natur gemäß iſt. Als ob dafür nicht die Natur ſelber ſorgte! Es iſt richtig, 
„der Platz, den die Frau in der Familie einnimmt, läßt ſich durch keinen Fortſchritt in 
irgendeiner andern Richtung erſetzen ... Aber gerade weil die Aufgabe, welche die 
Frau hier erfüllt, ihren tiefen und feſten Grund in der Natur hat, brauchen wir nicht 
ängſtlich darüber zu wachen, daß dieſelbe angenommen werde. Die Natur bedarf unſeres 
Schutzes nicht; ſie wird ſich ſchon ſelbſt melden,“ ſo ſpricht ſich in dieſer Beziehung einer 
unſerer erſten Denker aus, der Däne Höffding.!) Die Allgemeinheit, mit der der ethiſche 
Wandlungsprozeß vom unſelbſtändigen Gattungsweſen zum freien Menſchen eben jetzt 
in der Frauenwelt ſich vollzieht, wo wir ſolche freien Menſchen brauchen, um die junge 
Generation zur Erfüllung ihrer immer komplizierter ſich geſtaltenden Aufgaben zu 
erziehen, läßt eben dieſen Wandlungsprozeß als einen natürlichen erkennen; die 
Natur, die ihn erzeugt, wird auch die Grenze ziehen. Ja, es iſt ſchon jetzt zu überſehen, 
wo dieje Grenze laufen wird. Selbſtverſtändlich werden viele Frauen aus befonderer 
Neigung und mit dem Recht individueller Selbſtbeſtimmung ihren Beruf außerhalb 
der Familie ſuchen, die ja auch garnicht alle Frauen in ihrem Dienſt beſchäftigen könnte; 
ſie tun dann eben, wasihnen naturgemäß iſt, und können ebenſowenig darum getadelt 
oder davon zurückgehalten werden, wie der Mann, der etwa die ſehr weiblichen Berufe 
des Schneiderns oder Kochens ergreifen will. Jede Frau hat nicht nur das Recht, ſondern 
geradezu die Pflicht, der Allgemeinheit in der Weiſe zu dienen, in der ſie es ihrer 
Natur nach am beſten kann. „Was die Frau verlangt,“ ſagt wiederum Höffding, „wenn 
ſie ji) ‚emanzipieren‘ will, ift eigentlich das Recht, ihre volle Pflicht im Dienſte der 
Menſchheit tun, an den gemeinſchaftlichen Aufgaben mitarbeiten zu können.“ Andere 
Frauen werden aus Not aus ihrer „Sphäre“ heraustreten; es wäre grauſam und unnütz 
zugleich, ihnen von ihrem „naturgemäßen“ Beruf ſprechen zu wollen. Der weitaus 
größte Teil der Frauen aber wird immer innerhalb der Familie oder innerhalb ſolcher 
Berufe wirken, die ein ähnliches perſönliches Einwirken geſtatten. Immer wird 
es mehr der Mann ſein, der die Welt nach außen geſtaltet, immer mehr die Frau, die die 
Welt des Gemüts anbaut, die erzieht und das innere Leben geſtaltet. Wer wäre unter 
uns, die nicht weit lieber zum ſittlichen als zum induſtriellen oder politiſchen oder ſelbſt 
rein intellektuellen Fortſchritt der Menſchheit beitrüge; die nicht lieber Menſchen als 
Maſchinen leiten möchte; die nicht lieber mit Perſonen, als mit abſtrakten Ideen verkehrte? 
Das iſt eben Frauennatur, und kein Fortſchritt, kein Wiſſen wird ſie verkehren, wohl 
aber ſie veredeln und erheben, falls es ein echtes Wiſſen und kein Halbwiſſen iſt. Und 
dieſe Erhebung brauchen wir, weil wir Charaktere brauchen. Das Wiſſen macht nicht 
den Charakter, die freie Perſönlichkeit; aber es iſt notwendig zu ihrer Ausgeſtaltung, 
zur Vervollſtändigung des Wandlungsprozeſſes, der ſich eben jetzt in der Frau vollzieht. 
Und darum wollen wir es. Wenn für den Augenblick manche den Endzweck über das 
Mittel zu vergeſſen ſcheint, wenn der harte Kampf, den wir Frauen um die uns wider⸗ 
rechtlich und gewaltſam vorenthaltene intellektuelle Bildung kämpfen müſſen, den 
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Schein erweckt, als ob dieſe intellektuelle Bildung unſer Endziel ſei, ſo iſt das eben nur 
ein Schein. Sie zu verlangen treibt uns einerſeits ein Naturinſtinkt; denn geiſtiger 
Hunger iſt ſo wenig ſpezifiſch männlich, wie phyſiſcher; er iſt menſchlich; er wird 
nur häufig in der Frau künſtlich unter äußerem Tand erſtickt; — treibt uns zweitens 
gebieteriſch die Not; — treibt uns aber drittens und vor allen Dingen die Erkenntnis, 
daß intellektuelle Bildung zu echter Sittlichkeit gehört, weil nur durch ſie eine richtige 
Wertſchätzung der Dinge gelehrt, nur durch ſie die Schätzung des Materiellen beſchränkt 
werden kann, nur durch ſie an die Stelle der heutzutage maßlos ſich ſteigernden An⸗ 
ſprũche an äußeres Leben und äußeren Genuß die reine Freude an innerem Leben geſetzt 
werden kann. Durch ſie erſt kann die Frau ihre Beſtimmung ganz erfüllen. Denn geiſtige 
Kultur hebt die Gattungstugenden und Inſtinkte des Weibes ſo wenig auf, wie die des 
Mannes; ſie erhöht ſie nur. Wie ſie den phyſiſchen Mut des bloßen Naturmenſchen in 
moraliſchen Mut verwandelt, an die Stelle der Körperkraft die geiſtige Kraft ſetzt, ſo 
erhebt ſie die bloß phyſiſche Mütterlichkeit zur ethiſchen und macht ſomit erſt die Frau 
im höchſten Sinne zur Erfüllung ihrer hohen Aufgabe fähig. Wie heute der Mann ohne 
Kultur hilflos vor den komplizierten Aufgaben des Lebens ſteht, ſo auch die Frau, und 
es iſt ein verhängnisvoller, weil ſo folgenſchwerer Irrtum, daß bei ihr der Inſtinkt die 
Stelle der Bildung erſetzen könne und daß dieſe den Inſtinkt aufhebe. Im Gegenteil. 
Je mehr die Frau ſich zur ſittlichen Perſönlichkeit entwickelt, um ſo ſtolzer ſchreibt 
fie das: „Ich dien“ auf ihren Schild, und je mehr fie in Bildungskämpfen 
ihren geiſtigen Horizont erweitert, ihre Anſchauungen geklärt hat, mit um ſo 
größerer Liebe wird ſie zu dem zurückkehren, was ja tatſächlich ihr eigent⸗ 
lichſter Beruf ift: zur Menſchenerziehung, weil fie ſich jetzt erſt bewußt ift, ihr wirklich 
gewachſen zu ſein. Wer von uns, die dieſen Beruf gewählt und ſich bewußt geworden iſt, 
mit der Kraft einer ſittlich freien Perſönlichkeit eine junge Menſchenſeele bilden zu können, 
vergäße die Augenblicke, wo ſie unter ihren Händen Geſtalt gewann; wo die eigene Be⸗ 
geiſterung für alles ſittlich Hohe und Edle ihr aus jungen Augen zurückſtrahlte; wer von 
uns möchte dieſen im edelſten Sinne ſchöpferiſchen Beruf mit einem anderen vertauſchen? 
Wer aber möchte auch behaupten, ihn erfüllen zu können ohne ernſte Bildungskämpfe, 
ohne eigenes Forſchen und Suchen? Und weil wir das wiſſen, darum halten wir feſt 
an der Forderung: gebt uns das Wiſſen, das wir brauchen, um erziehen zu können, um 
vor allem auch unſere erwachſenen Mädchen erziehen zu können, die nur unter unſerer 
Leitung das ganz werden können, was ſie werden ſollen: innerlich freie und doch im 
edelſten und höchſten Sinne weibliche Perſönlichkeiten! 


Aus der Rede zur Begründung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins (1890). 


Es ift eine hübſche dichteriſche Fiktion, daß die Frau, neben gelegentlicher Aufnahme 
des Bildungsmaterials, das der Zufall ihr entgegenbringt, „wenn kluge Männer ſprechen“, 
zur Erfüllung ihrer Beſtimmung nichts weiter zu tun habe, als die eigene ſchöne Natur 
gewähren zu laſſen, die „der Notwendigkeit heilige Macht“ zu harmoniſcher Entfaltung 
bringe. Auf „treuerem Pfad der Gefühle“ ſoll ſie, ſicherer als der Mann, der mit Dä⸗ 
monen ſich meſſen will, das göttliche Ziel, „den ohen, geläuterten Willen“ erringen. 

Aber derſelbe Dichter, der ſo in den Fra die treuen „Töchter der frommen 
Natur“ feiert, jagt andererſeits: „Selten wird fid. er weibliche Charakter zu der höchſten 
Idee ſittlicher Reinheit erheben und es felten u r als zu affektionierten Handlungen 
bringen. Er wird der Sinnlichkeit oft mit hero Stärke, aber nur durch die Sinn⸗ 
lichkeit widerſtehen.“ 


27* 
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teilt. Denn es wächſt die Erkenntnis, daß mit dem Geſchick der Frauen das Geſchick des 
Volkes in engſter Wechſelwirkung ſteht; daß die Frauenfrage auch eine Männerfrage ift; 
daß mit dem Sinken des Frauenwerts, mit dem Verſchwinden eines veredelnden Frauen⸗ 
einfluſſes ein Sinken des Volkes überhaupt verbunden iſt. Es wächſt die Erkenntnis, 
daß eine Erneuerung und Veredelung des Familienlebens, deren unſere Zeit ſo dringend 
bedarf, untrennbar verknüpft iſt mit einer Vertiefung der Weltanſchauung, einer Er⸗ 
weiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes bei unſeren Müttern: daß innere Selbſtändigkeit 
und das lebendige Gefühl einer hohen Verantwortung allein ſie den ſchwierigen Auf⸗ 
gaben genügen laſſen kann, die unſere Zeit ihnen ſtellt. 


Aus einem Aufſatz: Frauenwahlrecht (1896). 


An einen plötzlichen Umſchwung zugunſten des Frauenſtimmrechts iſt nicht zu 
denken, und alle Reden würden nach dieſer Richtung hin nichts bewirken, ſolange ſich im 
Volksgeiſt nicht die Aberzeugung durchgerungen hat: hier find wertvolle Kulturelemente, 
die müſſen wir dem Gemeinwohl dienſtbar machen. Nicht das Schreien, ſondern das 
Leiſten tut's. Die ſehr ernft gemeinte und mit großer Selbſtaufopferung durchgeführte 
Propaganda der Gräfin Guillaume⸗Schack mußte völlig reſultatlos verlaufen, weil die 
Leiſtungen der Frauen fehlten, die den Männern den Nutzen des Frauenſtimmrechts 
klargemacht hätten. Die Anſchauung ſuggeriert eben mächtiger als hundert Reden, und 
eine notwendige Entwicklungsform läßt ſich auch durch die ſchönſten Worte nicht erſetzen 
oder überſpringen. 

Und ſo iſt uns unſer Weg gewieſen. Es gilt zunächſt — und dieſe Arbeit haben wir 
ſchon mit Energie in Angriff genommen — die Hinderniſſe zu beſeitigen, die uns am 
Leiſten hindern. Es gilt einzudringen in die Arbeit der Gemeinden, in die Schulver⸗ 
waltungen, die Univerſitäten, die verſchiedenen Berufszweige, und überall zu zeigen: 
daskann die Frau. Es gilt, der D a m e entgegenzutreten, die durch das parfü mierte 
Taſchentuch den „Armeleutegeruch“ fernhalten möchte; es gilt das Laſter in ſeinen 
Schlupfwinkeln aufzuſuchen, die Kindlein zu uns kommen zu laſſen, den Verwaiſten 
und Verlaſſenen Pflegerinnen zu ſein und unerſchrocken die Wahrheit zu ſagen über alles, 
was da faul ift auf ſozialem Gebiet, mag uns noch jo oft das allmählich doch etwas in 
Mißkredit geratende „Unweiblich“ entgegengeſchleudert werden. Der Weg iſt weit; 
aber er iſt kein Umweg. Denn wir nehmen viel mit unterwegs, all das Rüſtzeug, das 
wir für eine ſpätere Zeit brauchen. Und überdies: wir haben keine Wahl. Auch wer 
grundſätzlich nicht mit mir einverſtanden iſt, wer von einer Vorbereitung im Prinzip 
nichts wiſſen will, wird mir zugeſtehen: „Du haſt recht, vorzüglich weil ich muß.“ 

So handeln wir wie der Weiſe, der ein ſicheres, aber in der Ferne erſt winkendes 
Erbe in Ausſicht hat und ſich einſtweilen auf ſeine zweckmäßige Verwaltung vorbereitet. 
Hoffnungslos iſt unſere Angelegenheit durchaus nicht; wer aufmerkſam hört und lieſt, 
wird viele auch unter den Männern finden, die auf unſerem Boden ſtehen. Die jüngere 
deutſche Männergeneration beginnt in der Frau, die ji vor ihren Augen, nur mit 
unendlich viel mehr Schwierigkeiten als ſie, eine gleichwertige Bildung erringt, die ihr 
eigenes Leben geſtaltet, die Mitſtrebende, Mitkämpfende zu ſehen. Und die Notwendigkeit 
kultureller Leiſtungen und das Intereſſe daran wächſt von Tag zu Tage. Schon begehrt 
man die Hilfe der Frauen bei der Armen⸗ und Waiſenpflege, ſchon fängt man an, ſie in 
die Gefängniſſe zu laſſen; das iſt der kleine Finger, an dem die ganze Hand hängt. 

Dieſe Anſicht auszuſprechen und unſere Taktik damit preiszugeben, trage ich nicht 
das geringſte Bedenken. Die geſchichtlichen Mächte, die vorwärts treiben, ſind gewaltiger 
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als der Wille der einzelnen, die etwa den erſten Schritt hindern möchten, weil ihnen die 
Konſequenzen gezeigt ſind. Die Frauen können es ſich heute geſtatten, mit offenen Karten 
zu ſpielen, wenn ſie zugleich dafür ſorgen, genügend Trümpfe in ihre Hand zu bringen: 
Leiſtungen. Auch die Frauenbewegung hat in erſter Linie mit dieſen realen Faktoren 
zu rechnen; ihre äußere Macht wird ſich auf die Dauer immer nach den von ihr ent⸗ 
wickelten Qualitäten, nicht nach ihrem Aufwand an Worten richten, wenn auch dieſe 
durchaus nicht als überflüſſig hingeſtellt werden ſollen. Sie werden beſonders dann ihre 
Wirkung zu tun haben, wenn die Leiſtungen vorhanden ſind und es nur noch gilt, das 
tote Gewicht ins Rollen zu bringen und den Durchſchnittsmann, die Durchſchnittsfrau 
dahin zu bringen, die Konſequenz zu ziehen. 

In Deutſchland aber möchte der Schwerpunkt heute noch ganz in den Leiſtungen 
liegen. Was hier geſchehen, was nach Kräften durch Wort und Tat gefördert werden 
muß, das iſt daher die Zulaſſung zu der Arbeit, den Rechten und Amtern innerhalb der 
Gemeinden und die Eröffnung aller Berufe. Hier wird die Frau die Schulung für größere 
Ziele gewinnen, hier im Laufe der Zeit Leiſtungen aufzuweiſen haben, die dem Manne 
allein als hinreichende Garantie für die Gewährung weiterer Rechte erſcheinen werden. 
Über die Wirkung teile ich Secrétans Anſicht: „Aller Wahrſcheinlichkeit nach würde die 
Anerkennung der Frauenrechte nur eine ſehr wenig zahlreiche Elite von Frauen ins 
Parlament, in die Gerichtshöfe uſw. bringen. Das Gros der Geſchäfte würde nach wie 
vor in den Händen der Männer verbleiben; allein der leitende Geiſt würde eine Ver⸗ 
änderung erfahren: das Recht würde die Oberhand gewinnen, weil endlich einmal die 
Macht durch die Selbſtbegrenzung ſich als wirkliche Macht erwieſen hätte. Der Geiſt des 
Friedens hätte den ihn fördernden Platz im öffentlichen Leben, und dann könnte man 
ernſthaft an die Erhaltung des Friedens zwiſchen den Völkern denken.“ 

Bis dahin — wie mancher Proteſt wird noch mit hohem Pathos im Namen der 
„ſittlichen und natürlichen Beſtimmung der Frau“ erſchallen gegen ihre ſchönſte und höchſte 
Aufgabe: zu helfen, daß Friede auf Erden werde! Das kann uns nicht irre machen. Die 
heilige Ilios ſank erſt nach zehn Jahren, und ſie beſtand nur aus Stein und Mörtel. 
Menſchliche Vorurteile ſind von feſterem Stoff und feſter gekittet. Wie lange die Ent⸗ 
ſcheidung auch noch auf ſich warten laſſen mag, unter keinen Umſtänden iſt rückgängig 
zu machen, daß auch für das Sein unſeres Geſchlechts das Geſetz ſeine Bedeutung zu 
erweiſen begonnen hat: 


„Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
erſt ſich geſtalten, dann verwandeln. 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill.“ 


Ein ſolcher toter Punkt im Frauenleben iſt durch unſer Jahrhundert überwunden 
worden. Aus der tätigen Hausfrau früherer Tage, der Produzentin, war in den beſitzenden 
Klaſſen die bloße Konſumentin geworden. Jetzt will die Frau ihre Eigenart auch im 
Kulturleben zur Geltung bringen. Sie entwickelt aus ſich heraus, was ſie muß. Auch ſie 
ſteht unter dem Evolutionsgeſetz. Und darum: „Ein ſtwird kommender Tag!“ 


Aus dem Vortrag: Intellektuelle Grenzlinien (1897). 


So kann unſere Forderung nur fein: Gebt die mechaniſche Arbeitsteilung auf, 
damit die organiſche, die weſensgemäße Arbeitsteilung ſich vollziehen 
kann. Gebt der Eigenart beider Geſchlechter nebeneinander vollen Raum auf allen 
Kulturgebieten; nur dann wird ſich herausſtellen, wo etwa dennoch beſondere Kräfte 
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auch auf beſondere Gebiete hinweiſen; es liegt in der Natur der Sache, daß fie dans 
auch ohne mechaniſchen Stoß von außen her dieſe Gebiete mit Vorliebe aufſuchen werden. 


Ich habe in meinen Ausführungen nur die Erkenntnis zu formulieren verſucht, 
die ſich, wie es mir ſcheinen will, langſam im Zeitbewußtſein durchzuringen ſtrebt. Sie 
geht uns nicht ohne Kampf ein. Wie in der galliſchen Ebene hören wir die Geiſter in 
den Lüften toſen. Es iſt, als ob der Antagonismus der Geſchlechter, die gegenſeitige 
Abſtoßung, die eine fo charakteriſtiſche Erſcheinung des unreifen Alters ift und die ſich 
nachher in der Ehe in Liebe und Vertrauen löſt, auch im Verhältnis der Geſchlechter 
im großen eine Rolle ſpielen ſoll. Auch hier zeigt der Kampf die charakteriſtiſchen Zeichen 
der Unreife. Ein Pochen auf die eigene Kraft, die eigene Art; ein Mißkennen und zum 
Teil abſichtliches Herabſetzen des anderen Geſchlechts. Mit Ada Negri ruft die Frau, 
in der Maſchinenära von mancherlei Hemmniſſen befreit, ihr „Ego sum!“ in die Weiten; 
wie ſie will ſie 

| „kühn von Sinn, 
Wie Donner in den Schwarm der Blöden ſchreien, 
der Boshaften: „ich bin!“ 


Der Mann erfährt, was ihm bisher noch nicht vorgekommen — als innerhalb 
ſeiner vier Wände: Kritik vom Weibe. Er rächt ſich durch Schmähungen, ohne zu bedenken, 
daß er damit auch die eigene Mutter trifft; Strindbergs Gefolgſchaft mehrt ſich unter den 
„Jüngſten“. Er verſpottet den Zug der Frauen zum Perſönlichen und Konkreten, der ſich 
bei dem Mangel an edler Kultur nur zu leicht in Klatſch und Putzſucht äußert; ſie aber 
höhnt ſeine Syſtemſucht, die in Schema F ſo herrliche Blüten treibt. „Die Frau iſt die 
Verſucherin, die Sünde, die Quelle der Degeneration, cherchez la femme“ — ſo hallt 
es im Chorus, dem des wandelreichen Ibſen letzte Schöpfung, Gabriel Borkmann, 
kräftig ſekundiert: „O dieſe Weiber! Das Leben verderben und verdrehen ſie uns! Sie 
verpfuſchen uns unſer ganzes Schickſal — unſern ganzen Siegeslauf!“ und nicht minder 
kräftig ſchallt es zurück aus dem Munde Sibylla Dalmars!): „Was für ein merkwürdiges 
Geſchlecht find die Männer]... Sie kommen mir alle jo tierverwandt vor!“ 


Das ſind die Stürme einer Frühlingswende. Sie brauſen mit Macht durch die 
Wipfel. Sie ſpielen auch hie und da ein kindiſches Spiel, halbdürre Aſte trotzig knickend. 
Wie der Backfiſch ſich wohl knabenhaft geberdet, bis ihm plötzlich das Bewußtſein glutrot 
ins Antlitz ſteigt: Du biſt ein Weib! ſo ſehen wir in der jungen Bewegung der Frauen 
manchmal auch männliche Art. Weil ſie die innere Unwahrheit der ihnen immer wieder 
aufgedrängten Überlieferungen über das Weſen des Weibes abweiſen, ſo meinen manche 
eine ganz beſondere Unabhängigkeit des Denkens zu zeigen, wenn ſie das genaue Gegen⸗ 
teil von dem tun, was bisher Frauenart war, und weil Juſtus Möſers gute Selige ein 
Foſſil iſt, ſo meinen ſie behaupten zu müſſen, die Hausfrau und Hausmutter ſei überhaupt 
ein Foſſil. 

Es iſt kaum ehrlich vom Manne gehandelt, den die Geſchichte auf allen Blättern 
lehrt, was Entwicklung bedeutet und der ſich ſelbſt jeden Entwicklungskampf auch in den 
häßlichſten Formen zugute hält, dieſe Kinderkrankheit ſo ernſthaft zu nehmen und aus 
dem bißchen kindiſchen Gebaren einzelner der Menſchheit den Verluſt ihrer weiblichen 
Hälfte zu prophezeien. Dieſe Entwicklungskrankheit iſt ſchon jetzt im Abnehmen. Denn 
überall wächſt in den Frauen der Mut der Selbſtbehauptung, der Mut, zu betonen: 
„Ich bin anders als ihr; eben deswegen gehöre ich an eure Seite, nicht nur im Hauſe, 


1) Roman von Hedwig Dohm. Berlin, S. Fiſcher. 
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ſondern überall da, wo meine Eigenart not tut im Leben, überall, wo es gilt, Probleme 
zu löſen zur geiſtigen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Förderung eines Geſchlechts, das 
meines ſo gut iſt wie eures. Das, was ihr könnt, ſchätze ich hoch; aber nie und nimmer 
könnt ihr mich erſetzen.“ So klingt ihr Ruf, und die Zeit iſt nicht ferne, wo er gehört wird. 


Es iſt immer mißlich, Wahrſcheinlichkeitsbilanzen für die Zukunft zu ziehen. Und 
dennoch lockt die Frage, wie die organiſche Arbeitsteilung im großen wirken werde, zu 
einem beſcheidenen Verſuch. Handelt es ſich dabei doch nur um letzte Folgerungen aus 
gegebenen Prämiſſen. 


Wollten wir uns zwar ein deutliches Bild der Beteiligung der Frau an der Berufs- 
arbeit und an den praktiſchen Gemeinſchaftsintereſſen machen, denen ſie bisher ſo gut 
wie ganz fern ſteht, ſo müßte der Verſuch verſagen, weil für die Fülle der hier zu be⸗ 
rührenden Beziehungen die Vorausſetzungen zu wenig klar liegen. Da aber bald die 
männliche, bald die weibliche Eigenart auf dieſen Gebieten einen Vorzug ſichert, ſo ſcheint 
der Schluß erlaubt, daß bei fortſchreitender Unbefangenheit des Denkens an die Stelle 
der anerzogenen, verallgemeinernden Schätzung, die dem Manne jetzt noch den unbe⸗ 
dingten Vorzug vor der Frau ſichert, je länger, je mehr die vom Geſchlecht unabhängige 
Schätzung individueller Eigenſchaften mit den daraus erwachſenden Konſequenzen 
treten wird. 


Auf zwei anderen Gebieten ſcheinen die Dinge klarer zu liegen. Es dürfte wohl 
nur Unwiſſenheit oder Selbſttäuſchung leugnen wollen, daß auf dem Gebiet rein theo⸗ 
retiſcher oder techniſcher Wiſſenſchaft, was auch die Frau der Zukunft an wichtiger Er⸗ 
gänzungsarbeit darauf leiſten möge, den Vorrang als Gattung der Mann behaupten 
wird. Denn hier liegt die ganze Wucht ſeiner Anlage und ſeines Intereſſes. Aber der 
Satz hat ſein notwendiges Korrelat. Wenn ſich Sokrates für ſeine Lehre, Archimedes 
für ſeine Zirkel, Giordano Bruno für ſeine Philoſophie töten ließ, ſo fand man bei den 
Ausgrabungen in Pompeji die Leichen der Mütter ſchützend über ihre Kinder gebeugt, 
fo ſtarb Arria dem Pätus zuliebe; fo opferte ſich, in ſteter Erweiterung des Mutterſchafts⸗ 
gedankens, die heilige Eliſabeth für ihre Armen, Florence Nightingale für ihre Kranken, 
Elifabeth Fry für die Gefangenen, Frances Willard und Joſefine Butler für den Kampf 
gegen menſchliches Laſter. Und ob ſich zwar rechts und links Namen des anderen Ges 
ſchlechts anreihen laſſen würden, welche die Gleichung modifizieren, ſo ſind doch damit 
die Brennpunkte bezeichnet, um die das geiſtige Leben der Geſchlechter kreiſt. Und da ` 
die Mutterſchaft, ſo einſeitig ſie ſich heute entwickelt hat, der Urquell alles ſozialen Denkens 
iſt, der in dieſen großen Geſtalten zu mächtiger Lebensäußerung gelangt, ſo ſcheint mir 
aus der ganzen bisherigen Erörterung der Schluß hervorzugehen: überall da, wo es ſich 
um ein lebendiges, hilfreiches Wirken von Menſch zu Menſch und für Menſchen handelt, 
um die ganze weitverzweigte Tätigkeit, die wir unter dem Namen ſoziale Hilfsarbeit 
zuſammenzufaſſen pflegen, da iſt, wie ſchätzenswert und wichtig die Mitarbeit des Mannes 
ſein mag, die königliche Domäne der Frau der Zukunft. 

Wer ſchematiſch zeichnet, weiß wohl, daß die Wirklichkeit ſich viel mannigfaltiger 
geſtaltet als ſein Schema. In ihr wirken nicht Geſchlechter, ſondern Individuen auf und 
miteinander, nicht nur typiſche Geſtalten, lſondern in unendlicher Reihe, bis zur völligen 
Umkehrung des Typus, abgewandelte Varietäten; hier durchbricht das Genie alle Bes 
rechnung, hier wirken aber auch nicht nur Träger der edelſten Eigenſchaften, ſondern auch 
ſolche der niedrigſten und gemeinſten Triebe. Aber aus der Höhe geſehen, erſcheint auch 
die Landſchaft voll individuellſter Züge, mit Gipfeln und Abgründen, als — Landkarte. 
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Der dem Manne auf dieſer Landkarte zugewieſene Beſitzſtand wird kaum an⸗ 
gefochten werden; denn hinter ihm ſteht beweiskräftig eine große Vergangenheit. Wenige 
aber wollen heute an die ſoziale Miſſion der Frau glauben; ſelbſt ihre Mit wirkung 
auf ihrem ureigenſten Gebiet weiſt man bei uns noch vielfach mißachtend zurück. 

Der Grund iſt nicht ſchwer zu erkennen. Die Not der ſchweren Zeit, die das auf⸗ 
gebende Jahrhundert lähmte, lag doppelt ſchwer auf der Frau. Ein enger Familien⸗ 
egoismus mußte ihr zur Tugend werden. Er verſperrt ihr noch heute den Blick auf ferne 
Gipfel, er lähmt ihr Intereſſe für weitere Kreiſe und hat ihre Mutterſchaft zur Karikatur 
werden laſſen. Und die ſchon für eine Erweiterung dieſer Mutterſchaft gewonnen ſind, 
haben vielfach den Aberglauben noch nicht abgeſtreift, daß ſie auf Grund ihrer bloßen 
Mutterſchaftsinſtinkte für die ſoziale Arbeit verwendbar feien und ſchädigen fie nicht 
felten durch törichtes Dilettieren. Sie find durch diefe Inſtinkte nicht einmal ihrer Auf⸗ 
gabe als Mütter gewachſen. Erſt das durch Vernunft kontrollierte und durch geiftige 
Kultur geklärte Gefühl macht ſie — in Verbindung mit tüchtiger praktiſcher Schulung 
— zur Löſung beider Aufgaben fähig. 

Herbert Spencer ſetzt einmal auseinander, wie dem Studium der Soziologie 
der Erwerb einer geeigneten Art zu denken vorausgehen müſſe; ſie ſei nur durch ein 
orientierendes Studium zu erlangen, bei dem eine Wiſſenſchaft die andere korrigiere. 
Was vom Studium der Soziologie, d. h. aller Beziehungen innerhalb des Gemeinſchafts⸗ 
lebens gilt, das gilt mit entſprechender Begrenzung auch vom Handeln auf dieſem Gebiet. 
Wer nicht imſtande iſt, die Verbindungswege wenigſtens annähernd zu überſehen, die 
zwiſchen den einzelnen Teilgebieten hin⸗ und herlaufen, kann auf keinem dieſer Teil⸗ 
gebiete erfolgreich wirken. Und das gilt leider noch vielfach von der Frau. Will ſie in der 
Armenpflege — um das Gebiet zu nennen, wo man ihrer am dringendſten bedarf — 
über Augenblickswirkungen im kleinſten Kreiſe hinaus, hinaus über den ſo häufig ge⸗ 
dankenlos aufgenommenen Kampf gegen Symptome, deren Urſachen beſtehen bleiben, 
ſo muß ſie über ſich ſelbſt hinaus. Gewiß iſt es ſchön und beherzigenswert, wenn Ada 
Negri der einſamen Frau rät: „Liebe, die da leiden und nicht hoffen; du Schwache und 
Einſame werde ſtark und mächtig für die Schwachen und Einſamen.“ Aber die wirt- 
ſamſte Hilfe, die ſie bringen kann, iſt, die nicht Hoffenden zu Hoffenden zu machen, die 
Schwachen zu ſtärken und ihnen zu einer Entwicklung zu verhelfen, die ſie zu einer ihnen 
gemäßen Wirkſamkeit im Leben gelangen läßt. Und dieſe wirkſamſte Hilfe iſt mit gutem 
Willen und warmem Herzen allein nicht zu leiſten. Wenn die Frau andern helfen will, 
ſich zu entwickeln und zu einem gereinigten Willen zu gelangen, ſo muß ſie erſt ſich ſelbſt 
entwickeln in der Schule des Denkens und des Tuns unter eigener Verantwortung. 
Und wenn aus dieſer Schule ihre Eigenart potenzierter, edler, feiner hervorgegangen 
ſein wird, dann wird man an die Frau glauben 9 nur als Mutter der Familie, ſondern 
als Mutter der Menſchheit. 

Zur Blüte gelangen kann aber dieſe edlere Kultur nur in der Freiheit. Und wenn 
ſie, die die Eigenart des Mannes entwickelte und ihn zu bewußter Selbſtbehauptung 
erzog, auch die der Frau gereift haben wird, wenn beide Hälften des Menſchengeſchlechts 
zu ihrer vollen Beſtimmung herangewachſen ſind, dann wird der Augenblick gekommen 
ſein, wo die Grenzlinien, die heute noch trennen, zu Verbindungslinien werden, wo 
man die Verſchiedenartigkeit der Geſchlechter auch für die gemeinſame Kulturarbeit als 
Segen empfinden und die törichte Frage nach der Mehr⸗ oder Minderwertigkeit der 
Geſchlechter — auch ſie ein Symptom einer Kinderkrankheit — nicht mehr aufgeworfen 
werden wird, da jedes weiß, daß es bei aller Gemeinſamkeit im andren auch etwas 
Eigenes, Köſtliches, nicht zu Erſetzendes beſitzt. Das iſt der Augenblick, wo Olive Schreiners 
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Traum in Erfüllung geht: „Mir träumte, ich fehe ein Land. Über die Höhen wanderten 
wackere Männer und Frauen, Hand in Hand. Sie ſchauten einander in die Augen und 
fürchteten ſich nicht. Auch ſah ich, wie die Frauen einander bei den Händen hielten. Und 
ich ſagte zu meinem Gefährten... ‚Wann wird das fo fein?‘ 


Und er antwortete: „In der Zukunft!“ 


Aus dem Vortrag: Pietätswerte (1899). 


Gehen wir von dem Unbeſtrittenen, vom Mutterſchaftsberuf der Frau aus. Denken 
wir uns ſeine Ausübung in einer ſo komplizierten, in ihren ethiſchen, religiöſen, ſozialen 
Aberzeugungen ſo unſicher umhertaſtenden Zeit wie die unſere, denken wir uns da die 
Frau an ihre Aufgabe, an die Aufgabe der Menſchenerziehung herantreten als jenes 
Scheinweſen, das ſein Licht nur von einem anderen empfängt, als jene ſich ſelbſt aus⸗ 
löſchende Perſönlichkeit, die nur in Andacht und Demut ihrem Herrn ſich neigen kann. 
Und nun denke man ſich unſere modernen Kinder, Skeptiker faſt ſchon in der Wiege, von 
einem Mangel an Ehrfurcht, wie kaum eine frühere Generation, wißbegierig, vorwärts⸗ 
ſtrebend, von Achtung erfüllt nur der geſchloſſenen Leiſtung, der fertigen Perſönlichkeit 
gegenüber. Die Mutter mit ihrem dürftigen Wiſſen, ihren unſicheren, auf Autoritäten 
ſich ſtützenden Meinungen, ihren armſeligen Schlagworten in Tagesfragen wird beſonders 
den Söhnen bald nur noch das „Mamachen“ ſein, das ſie freundlich protegieren, für das 
ſie ein warmes Empfinden haben können, das aber auf ihr geiſtiges Leben keinerlei Einfluß 
haben kann. Will die Frau von heute auch nur den von aller Welt ihr zugeſtandenen 
Beruf erfüllen, foll das „Mamachen“ wieder zur Mutter werden, zur Mutter, der der Sohn 
die geiftige Exiſtenz dankt wie die leibliche, fo muß die Frau fih zur Perſönlichkeit entwickelt 
haben, ſo müſſen die Hilfsmittel unſerer Kultur ihr offenſtehen wie dem Manne, denn ohne 
ernſte geiftige Arbeit wird unter unſeren heutigen Lebensverhältniſſen niemand zu 
einer Perſönlichkeit, die andere zu leiten, anderen etwas zu ſein vermag. 


Gibt man das zu, ſo folgen alle weiteren Konſequenzen von ſelbſt. Denn der freien 
Perſönlichkeit in ihrer Entwicklung Halt zu gebieten, iſt ein Verſuch, der zwar immer 
wieder gemacht wird, der aber niemals gelingen kann. Sie entwickelt ſich nach den in ihr 
liegenden Geſetzen, nach ihrer Weſensbeſtimmtheit. Und in der richtigen Empfindung, 
daß dieſe in erſter Linie in der Liebe, der Mütterlichkeit beſtehe, verlangt die Frau ſie 
über den Rahmen der Familie hinaus auszuüben, ſie auch den Draußenſtehenden, den 
Verſtoßenen und Enterbten zukommen zu laffen. Und da unſere ganzen Verhältniſſe 
das direkte Widerſpiel der Liebe ſind, da jedermanns Hand wider jedermann iſt, da das 
Chriſtentum, zu dem wir uns äußerlich bekennen, das Geſetz der Nächſtenliebe, nirgends 
bei uns Wahrheit geworden iſt, da die Frau mithelfen will und ihrem innerſten Beruf 
nach mithelfen muß, es zu verkörpern, ſo muß ſie folgerichtig die Stellung im Staat 
verlangen, die ihr den nötigen Einfluß ſichert; ſie muß das Leben der Gemeinden ſo gut 
mitleben und mitlenken als der Mann, ſie muß an der Geſtaltung der Geſetze mitwirken, 
wenn ſie in der Tat die Aufgabe, die ihr geworden: der Mütterlichkeit ihren Platz in der 
Kulturwelt zu ſichern, erfüllen will. Das möchte der poſitive Inhalt oder beſſer ein Teil 
des poſitiven Inhalts ſein der Formel: moraliſcher Selbſtzweck, die der Ethiker aufſtellt. 
Das möchte endlich der abſolute Wert ſein, der nicht mehr zum bloßen Pietätswert herab⸗ 
ſinken kann. 
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So würde es denn alſo keine letzte äußere Schranke für die Frauenbewegung geben? 
So wenig es eine letzte äußere Schranke für die Männerbewegung gibt; denn ſo einſeitig 
muß man wohl bis jetzt noch die Bewegung der Völker nennen, die auf immer höhere 
Kultur, immer edlere Sitte, immer gerechtere Lebensbedingungen gerichtet iſt, und deren 
Fortgang uns auch ein augenblicklicher Stillſtand niemals verkennen laſſen ſollte. Und die 
Zeit wird kommen, vielleicht eher als wir denken, wo die Frau voll mit eintritt in dieſen 
Zug zur Höhe empor, wo Männerbewegung und Frauenbewegung in der Menſchheits⸗ 
bewegung aufgehen. Dann, aber erſt dann, wird die Zeit gekommen ſein, wo die hohe 
Geſtalt der Iphigenie, die einem ganzen Volk den Stempel höherer Geſittung aufzudrücken 
. vermag, aus der dichteriſchen Wirklichkeit in die Lebenswirklichkeit hinüberſchreitet, wo 
die Frau, auf ſich ſelbſt ruhend, im Vollbeſitz einer unbeſtrittenen Geltung innerhalb der 
Kulturwelt, auch nach außen die volle Ruhe und Harmonie wiederfindet, die man ſo ungern 
von ihr ſich abgetrennt denkt. Und willig wird der Mann die Geſtalt vermiſſen, die ihm 
jetzt noch einen ſo hohen Pietätswert hat; ſtatt Eiche und Efeu werden die Doppelſterne, 
die um einander, d. h. um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt gravitieren, ihr Ver⸗ 
hältnis kennzeichnen. Schon deuten die Zeichen dahin; will doch ſchon heute die jüngere 
Generation in der Frau nicht die anbetend ſich Neigende, ſondern den rüſtigen geiſtigen 
Kameraden haben, mit dem ſie gemeinſam ſucht und findet. 


Um dies Ziel zu erreichen, haben wir noch manchen Schritt in Sonnenbrand und 
Regenſchauern vor uns; auch ein Hagelwetter wird manchmal nicht fehlen. Gerade 
unſere Generation iſt an einen verantwortlichen Platz geſtellt. Wir ſind Pfadſucher, 
die hier zu ſchonen und zu umgehen, dort unerbittlich wegzuräumen haben, was an ver⸗ 
dorrtem Geſtrüpp, an dem doch manches Herz noch hängt, auf unſerem Weg liegt. Da 
heißt es ſorgfältig ſcheiden zwiſchen echten und falſchen Gefühlswerten. Nur eins kann 
uns richtig leiten: die Ehrfurcht vor echter, edler Menſchennatur, die Ehrfurcht vor unſerer 
Beſtimmung, die allein uns das hohe Verantwortungsgefühl geben kann, deſſen wir 
täglich und ſtündlich bedürfen. Und daneben die feine Schonung anderer, die nur die 
warme, ſelbſtverleugnende Menſchenliebe lehrt. Aber auch die Furchtloſigkeit falſchen 
Deutungen, kleinlichen Auffaſſungen gegenüber, die den ſo gern ſchädigt, der unbe⸗ 
kümmert einem großen Ziel entgegengeht. Und. gerade in dieſem Punkt hat die Frauen⸗ 
welt noch viel zu lernen. Man hat ſie durch Jahrtauſende gelehrt, den Schein über das 
Sein zu ſetzen; ſie muß erſt langſam zu dem unerſchrockenen Bekennen ihres innerſten 
Weſens, dem feſten Eintreten für ihre Überzeugungen erzogen werden, das dem Manne 
ſchon lange eigen iſt. Aber ſie wird es lernen. Und dann erſt wird ſie der an Liebe ſo 
arm gebliebenen Kulturwelt den Reichtum ſpenden können, den ſie bisher nur den Ihren 
gab und den ſie auch der Welt ſchuldet. Und eher nicht werden die Worte verkörpert 
werden, die einſt durch die ſchweigende Nacht klangen und immer wieder als Mahnruf 
an unſer Ohr dringen: „Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 


Aus dem Vortrag: Das Endziel der Frauenbewegung (1904). 


Man hat wohl gemeint, die Löſung des mit der Frauenfrage geſtellten Problems 
ſei mit dem Tage gegeben, der die volle Rechtsgleichheit der Geſchlechter bringt. Ich 
kann in dieſer Rechtsgleichheit nichts weiter erblicken als eine — und nicht einmal die 
einzige — notwendige Vorausſetzung für das Ziel, keineswegs das Ziel 
ſelbſt. Sie ift die Schale, nicht der Kern; fie ſchafft der Frau nur einen Raum, und 


Aus den „Kampfzeiten“. 42) 


es kommt darauf an, wie fie ihn ausfüllt. Und dieſes „Wie“ kann nur aus der Ber 
pflichtung abgeleitet werden, die allein dem Menſchenleben Sinn und Würde gibt: 
die ſittlichen Geſetze der eigenen Perſönlichkeit in Lebens- 
formen zum Ausdruck zu bringen. 


Auf die Frauen angewandt bedeutet das nichts anderes, als die volle Wirkung 
ihres Frauentums, ihrer Eigenart, auf alle Lebensäußerungen der Geſamtheit. Nicht 
darauf kommt es an, daß ihnen hier und da ein Teilgebiet der Manneswelt freigegeben 
wird, nicht darauf, ob ſie dieſen oder jenen Beruf ausüben oder nicht, ſondern auf etwas 
viel Größeres und zugleich Innerlicheres: darauf, daß die Frau aus der Welt des Mannes 
eine Welt ſchafft, die das Gepräge beider Geſchlechter trägt. Die Frau will nicht 
nur äußerlich die gleichen Möglichkeiten haben, zu wirken, am Leben teilzunehmen, 
ſondern ſie will in dies Leben ihre eigenen Werte tragen, ſie will dadurch eine neue ſoziale 
und ſittliche Geſamtanſchauung ſchaffen, in der ihre Maßſtäbe dieſelbe Geltung haben 
wie die des Mannes. 


In der Empfindung dafür, daß dies, die Verwertung der eigenartigen Frauen⸗ 
kraft für die Kultur, die letzte Aufgabe der Frauenbewegung ſei, liegt das Berechtigte 
und Fruchtbare jener vorhin gekennzeichneten individualiſtiſchen Richtung. Nur muß 
fie ſich hüten, ihre Forderungen utopiſtiſch auf Gebiete anzuwenden, die unter der Herr⸗ 
ſchaft volkswirtſchaftlicher Notwendigkeit ſtehen. Sie kann weder mechaniſch beſtimmte 
Gebiete der Erwerbstätigkeit für die Frau vorbehalten oder ſperren, noch darf ſie ver⸗ 
geſſen, daß unſere heutigen Verhältniſſe nur ſehr wenigen Menſchen das Glück gewähren, 
in ihrem Beruf ihre Perſönlichkeit zum Ausdruck zu bringen, ſo ſehr das natürlich 
eine Forderung feinſter menſchlicher Kultur wäre. Angeſichts unſerer modernen Arbeits⸗ 
zerlegung iſt es eine unberechtigte Einſeitigkeit, über „mißbrauchte Frauenkraft“ überall 
da zu klagen, wo die Frau im Beruf nicht ihre beſondere Kraft verwerten kann. 
Mit dem gleichen Recht kann man von „mißbrauchter Männerkraft“ reden. Aus einer 
großen amerikaniſchen Schweineſchlächterei wird berichtet, daß ein Mann dort ſeit 
38 Jahren nichts tut, als täglich mit demſelben Handgriff zahlloſe Male die an ihm auf 
einem Triebrad vorbeigeführten Tiere töten. Das iſt ein beſonders kraſſes, aber für 
das Weſen der induſtriellen Arbeit doch typiſches Beiſpiel. Wenn ſo das Leben von 
Millionen von Arbeitern ſich um einen und denſelben Handgriff dreht, ſo kann die Frau 
nicht erwarten, davon eine Ausnahme zu machen. Ob und wie dieſe Zuſtände zu ändern 
find, ob der größte Teil der Menſchheit dauernd darauf verzichten muß, in der Berufs- 
arbeit zugleich die volle innere Befriedigung zu finden, kann niemand vorausſagen. 
Einſtweilen aber darf man nicht für die arbeitende Frau Ideale aufſtellen, die auch für 
den Mann unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen garnicht verwirklicht werden 
können. Deshalb bleibt es natürlich doch mit die wichtigſte ſozialpolitiſche Aufgabe, 
durch einen den Verhältniſſen vorſichtig angepaßten Arbeiterinnenſchutz die Frou aus 
der ungeheuren Tretmühle der Induftrie für ihren Mutterberuf zurückzugewinnen. 
Sonſt würde hier allmählich ein Stück weiblichen Einfluſſes verloren gehen, das an keiner 
anderen Stelle zu erſetzen, auf keine andere Weiſe wieder einzubringen wäre. 


Da aber, wo die Arbeit noch Perſönlichkeitsausdruck fein kann, wo wirklich geiſtige 
und ſeeliſche Werte in ihr Leben gewinnen können, wo es ſich um den Aufbau der Kultur 
im eigentlichen Sinne handelt, ſoll das weibliche Prinzip überall neben das männliche 
treten. Wäre die Welt des Mannes die beſte der Welten, erfüllte ſie tatſächlich, wenigſtens 
in ihren großen Richtlinien, ein ſittliches Ideal, fo könnte man dieſen Anſpruch der Frauen 
beſtreiten. Aber wenn die gewaltige wiſſenſchaftliche und techniſche Kultur unſerer Zeit 
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als ſpezifiſche Leiſtung des Mannes anerkannt werden muß, ſo tragen doch auch die 
großen ſozialen Mißſtände, die mit dieſer Kultur emporgewachſen ſind, ebenſo ſein 
Gepräge. Und vieles von dem, was dieſen ſozialen Mißſtänden zugrunde liegt, hat ſeinen 
natürlichen Gegner in der Frau. Nicht ihr entſpricht es, daß immer noch das Fauſtrecht 
zwiſchen den Völkern herrſcht, wenn auch unter rechtlichen Formen; nicht ſie iſt ver⸗ 
antwortlich, wenn Verwahrloſung und Alkohol die Gefängniſſe füllen und der Staat 
das ſittliche Bewußtſein der männlichen Jugend vergiftet durch das von ihm geduldete 
und unterſtützte Laſter. Mit dem Männerſtaat ſind dieſe Zuſtände zu furchtbaren Schäden 
erwachſen, die jetzt als dunkle Probleme der Kulturmenſchheit ſchier unlösbare Auf⸗ 
gaben ſtellen. 


Nicht als ob von dem Tage an, wo dem öffentlichen Einfluß der Frauen kein 
äußeres Hindernis mehr entgegenſteht, dieſe Aufgaben ſofort gelöſt ſein würden. Die 
Frau hat unter Druck und Verwahrloſung ſo manche Eigenſchaft in ſich groß werden 
laſſen, die erſt unter der Verantwortlichkeit des öffentlichen Lebens allmählich ver⸗ 
ſchwinden muß. Auch find die Kräfte, die hier ins Spiel kommen, zu fein, zu innerlich, 
um äußere Einrichtungen ſchnell umzubilden, die innen mit der ganzen Wucht Jabr- 
tauſende alter Überlieferungen gegenüberſtehen. Und dennoch iſt in dieſen Kräften 
ein Korrektiv von höchſter Bedeutung gegeben. Und ſo ſicher, wie im organiſchen Leben 
neue Kräfte neue Lebensformen ſchaffen, wird der Einfluß der zum Selbſtbewußtſein, 
zum Glauben an ſich erwachten Frau andere, ihr gemäßere ſoziale Verhältniſſe zu ſchaffen 
vermögen. Vielleicht ſehr langſam — nicht durch wenige äußere Siege der organiſierten 
Frauenbewegung, ſondern durch die von innen heraus ſtill und allmählich wachſende 
Macht eines neuen Willens. Je ſtärker er wird, um ſo weniger wird er des äußeren 
Kampfes bedürfen, um ſich durchzuſetzen. Den Menſchen ſelbſt unbewußt, in jenem 
heimlichen Spiel geiſtiger Kräfte, das hinter jedem Werturteil, hinter jeder Willens⸗ 
äußerung und jedem Glaubensſatz der Menſchheit ſteht, wird dieſer neue Frauenwille 
wirkſam werden. Wie weit es ihm gelingen wird, ſich in den ſozialen Lebensformen 
der Zukunft zur Geltung zu bringen, und wie dieſe Lebensformen beſchaffen ſein werden, 
das können wir jetzt nicht vorausſagen. Aus einer ernſthaften Betrachtung ſolcher 
Probleme müſſen alle billigen Zukunfts⸗Utopien ausſcheiden, um fo mehr, als unter 
dem langſamen Einfluß dieſer Kräfte ſelbſt ſich allmählich die Maßſtäbe ändern werden, 
die die jetzige Generation allzu eilfertig mit der Gehirnwage in der Hand beſtimmt hat. 
Aber der Richtung, in der ſich der Einfluß der Frau auf das Kulturleben äußern wird, 
iſt ſich die Frauengeneration der Gegenwart ſchon bewußt. Er wird in die große Geſell⸗ 
ſchaftsordnung noch einmal alle die Kräfte einführen, die den geiſtig⸗ſittlichen Untergrund 
der Familie gebildet haben: die feine menſchliche Rückſicht auf den andern, gleichviel 
ob er ſtark oder ſchwach, ob er geiſtig reich oder arm iſt, die liebevolle Achtung vor dem 
Einzelleben überhaupt, die geiſtigere Auffaſſung des ſexuellen Lebens und das immer 
gegenwärtige Bewußtſein, daß wir hier im Dienſt der Zukunft ſtehen und der kommenden 
Generation verantwortlich ſind. 


Dieſe Kräfte werden denen des Mannes zur Seite treten, nicht an ihre Stelle. 
Nur ein ganz unpſychologiſches und ungezügeltes Denken konnte darauf verfallen, die 
Maßſtäbe des Mannes durch die der Frau verdrängen und in der Frau ein neues 
„führendes Geſchlecht“ an den Platz des alten ſetzen zu wollen. Nicht um eine neue 
Majoriſierung der einen durch die andern handelt es ſich, ſondern um die Verſchmelzung 
der mit den beiden Geſchlechtern gegebenen geiſtigen Welten. Vielleicht wird dieſe Ver⸗ 
ſchmelzung den geiſtigen Faktor in der Menſchheitsentwicklung ſo ſtark machen helfen, 
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daß er den wirtſchaftlich⸗mechaniſchen Triebkräften die Wage zu halten vermag. Vielleicht 
könnte fo die gewaltige Einbuße an allgemeiner persönlicher Kultur, mit der unſere mächtige 
äußere Entwicklung erkauft worden ift, wenigſtens zum Teil wieder eingebracht und der 
den materiellen Fortſchritt beherrſchenden Maſchine der Menſch wieder entriſſen werden. 


Dieſe Vereinigung der beiden geiſtigen Welten zu einer ſozialen Geſamtanſchauung, 
in der keine etwas von ihrer Kraft einbüßt, das it das Endziel der Frauen 
bewegung. Wenn es erreicht iſt, ſo wird es kein führendes Geſchlecht mehr geben, 
ſondern nur noch führende Perſönlichkeiten. 


Aus dem Aufſatz: Die Frauen und das politiſche Leben (1909). 


Die Frau als Bürgerin — warum klingt das nur der Mehrheit unſeres Volkes 
immer noch ſo fremd? 


Der äußere Grund liegt zweifellos in der Unfähigkeit ſo vieler Menſchen, das 
formale Recht vom materialen Inhalt zu trennen. Jedes Recht iſt formal; es gibt nichts 
weiter als einen Raum zur Betätigung. Das Wie der Betätigung iſt eine Sache für 
ih. Weil nun aber gewiſſe Rechte bisher nur von Männern ausgeübt find, fo find fie 
für viele zu männlichen Rechten geworden, die der Frau nicht anſtehen — wie im 
Orient z. B. das Recht der freien Bewegung in den Straßen — und man denkt nicht 
daran, daß ſie ja doch im weiblichen Sinne, in der Vertretung weiblichſter Intereſſen, 
Erfahrungen und Sachkenntniſſe ausgeübt werden können. So iſt denn auch bei uns 
der Ruf „men are men and women are women“ oft genug erklungen, als die Frauen 
langſam die Marterſtationen der Bildungs⸗ und Berufsfreiheit hinanſteigen, deren 
Höhe ſie ja immer noch nicht erreicht haben. 


Der tiefere Grund aber, der den Mann vielfach einen ſo leidenſchaftlichen 
Widerſtand gegen die bürgerliche Befreiung der Frau leiſten läßt, der ihn andererſeits 
immer noch an der Fiktion feſthalten läßt, daß die Vertretung der Frau ihm zukomme 
und von ihm auch durchgeführt werden könne, dieſer tiefere Grund liegt doch in der 
Jahrtauſende alten Gewöhnung an das Mundium, in der Gewöhnung daran, die Welt 
als feine Welt zu betrachten, deren Ausgeſtaltung einzig von feinem Wunſch und 
Willen abhängt und in die die Frau ſich hineinzufinden habe. Dieſe Auffaſſung hat ja 
am naivften ein heute ganz Vergeſſener vertreten, der einſtmals jo viel genannte Hofrat 
Albert in feinem 1895 erſchienenen Buch „Die Frauen und das Studium der Medizin“. 
Wenn er darin die Welt, wie ſie heute ſteht, mit all ihren intellektuellen und techniſchen 
Errungenſchaften als Männerwerk bezeichnet, fo ift ihm das Recht dazu nicht abzuſprechen, 
ſobald man nur die äußere Geſtaltung ins Auge faßt und die tief in die Erde greifenden 
Wurzeln außer acht läßt. Aber wenn er dann mit dem „Es iſt alles recht gut“ des Schöpfers 
auf dieſe Welt hinweiſt, ſo dürfte ſich doch der Widerſpruch auch in den eigenen Reihen 
regen. Alkoholismus, Proſtitution, ſittliches und ſoziales Elend in mannigfachſter Form 
ſind die großen dunklen Flecke auf dieſem Bilde, die jedem in die Augen fallen müſſen. 
Aber auch abgeſehen von dieſen großen Schäden — es iſt doch auffallend, wie einmütig 
gerade die führenden Geiſter in unſerem Volke in der Überzeugung ſind, daß wir trotz 
alles materiellen Aufſtiegs noch keine eigentliche Kultur haben. In den 
Oſternummern der Frankfurter Zeitung haben ſich eine Reihe von Kulturkämpfern, 
Politiker, Künſtler, Dichter und Philoſophen zu der Frage nach der Zukunft unſerer 
Kultur geäußert und ziemlich einſtimmig ausgeſprochen, daß wir um eine Kultur, die 
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wir noch nicht beſitzen, kämpfen müſſen. Vielleicht iſt auch anderen Frauen, die dieſe 
Reihe intereſſanter und bedeutſamer Äußerungen lafen, dabei der Gedanke gekommen, 
daß ſo manches, was da vermißt, ſo manches, was als kulturpolitiſche Aufgabe der Zukunft 
bezeichnet wird, vielleicht doch durch eine beſſere Ausnutzung des weiblichen Faktors 
geſchaffen werden könnte. Eine Ausnutzung, die darin beſtehen würde, daß man den 
Frauen an der Kulturpolitik einen ſelbſtändigeren, bewußteren, verantwortlicheren 
Anteil gibt. Wenn da beklagt wird, wie die kulturpolitiſche Tätigkeit des Staates in einen 
geiſttötenden Schematismus ausarte, wie wir uns gewöhnt haben, die Vervollkommnung 
der Dinge an Stelle der Durchbildung der Perſönlichkeit zu ſetzen, — wenn 
ſoziale Humanität, eine regere Vermittlung geiſtiger Güter an die unteren Volksſchichten, 
die Verſtärkung der intuitiven an Stelle der analytiſchen, verſtandesmäßigen Kräfte in 
unſerer Kultur gefordert wird, ſo wird in mancher Frau bei dieſem Appell die Ahnung 
ſchlummernder Kräfte ſich regen, die gerade dieſe Aufgaben ergreifen könnten. 


Die große Führerin der amerikaniſchen Frauenſtimmrechtsbewegung, Suſan 
B. Anthony, hat ihr unzählige Male ausgeſprochenes Glaubensbekenntnis, das Leit⸗ 
motiv ihres ganzen Lebens, in den Worten niedergelegt: „Ich glaube feft und ganz an 
die Offenbarung, daß das Menſchengeſchlecht durch die Frau erlöſt werden wird, und 
auf Grund dieſes Glaubens fordere ich die unbedingte und ſofortige Befreiung der Frau 
von jeder politiſchen, induſtriellen, ſozialen und religiöſen Hörigkeit.“ Wer ſie je geſehen 
hat, verſteht vollkommen die tiefe religiöſe Hingebung dieſer Worte und den Grund, 
auf dem ihr dieſe Überzeugung erwuchs: aus einem ſelbſtloſen, reinen Herzen, erfüllt von 
dem inſtinktiven Drang zu helfen, den man als Hauptinhalt des Wortes „weiblich“ zu 
denken gewöhnt iſt. 


Selbſtverſtändlich iſt von keinem Mann zu verlangen, daß er an dieſes Wort glaube. 
Ja, wir ſelbſt, wir Frauen eines Volkes mit größerer hiſtoriſcher Bildung, wir Menſchen 
einer Zeit mit nüchternem Blick für politiſche Realitäten, wir vermögen uns vom Frauen⸗ 
ſtimmrecht ebenſowenig den Himmel auf Erden zu verſprechen, als von irgendeiner 
anderen politiſchen oder ſozialen Reform. Trotzdem glauben wir an das Frauen⸗ 
ſtimmrecht. Wir glauben daran, daß die Frau imſtande iſt, Mitträger der gemeinſchaftlichen 
Verantwortungen zu ſein, wir glauben, daß es hieße, einen Schatz ungenützter Kräfte 
heben, wenn man ſie dazu riefe, wir glauben, daß auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens, in der Gemeinde wie im Staat, eine Ergänzung der männlichen Kulturideen 
und Leiſtungen durch weibliche Art denkbar und notwendig iſt und daß dieſe Ergänzung 
nur durch die in Gemeinde und Staat gleichberechtigte Bürgerin geſchaffen werden kann. 
Wir glauben, daß unſere Politik dadurch — wenn auch nicht auf irgend welche idealen 
Höhen geführt, ſo doch zu einem vollkommeneren Ausdruck des Kulturwillens, der 
Kulturkräfte unſeres Volkes werden kann. 


— 
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Ausſprache. 


Erwiderung auf die Ausführungen von Dr. Lenore Kühn zu meinem 
Aufſatz: „Perſönliche und fachliche weibliche Kultur“. 


Die eindringenden Bemerkungen von Dr. Lenore Kühn zu meinem Aufſatz über 
„Perſönliche und ſachliche weibliche Kultur“ veranlaſſen mich, meinerſeits noch einmal 
zu dem Thema mich zu äußern, weil ich glaube, daß die Unſtimmigkeiten in den beider⸗ 
ſeitigen Auffaſſungen mehr auf einem Mangel an Verſtändigung als auf grundlegend 
verſchiedenen Stellungnahmen zu dem fraglichen Probleme beruhen. Natürlich kann 
ich nur in ganz großen Zügen auf die ſtrittigen Punkte eingehen. 

Meine Ausführungen wollen ganz aus der kulturellen Zeitlage heraus verſtanden 
ſein und beanſpruchen keine abſolute Gültigkeit, eine Selbſtbeſchränkung, die ſich m. E. 
jede Art Forderungen und Zielſetzungen auferlegen müſſen, die nicht rein formaler Natur 
ſind. Und dieſe Zeitlage erfordert eine zweifache Proteſtſtellung der Frau: einmal eine 
Proteſtſtellung gegen die gegenwärtige Sachkultur mit ihrer Verabſolutierung 
der dinglichen und der Überbetonung der geiſtigen Werte zu ungunſten der perſönlich⸗ 
ſeeliſchen Werte, zum andern eine Proteſtſtellung gegen die Verabſolutierung männ⸗ 
lichen Wertens, Fühlens und Denkens gegenüber weiblicher Seelen⸗ und Geiſteshaltung. 
Dieſer letzteren Art der Proteſtſtellung hat Dr. Kühn ihre Zuſtimmung im großen Ganzen 
nicht verſagt, nicht ſo der erſten. 

Was die abweichenden Meinungen in bezug auf das Verhältnis der ſachlichen zur 
perſönlichen Kultur im allgemeinen und in der Gegenwart im beſonderen verurſacht, 
ſcheint mir der Umſtand zu ſein, daß der Schwerpunkt der Betrachtungsweiſe bei Dr. Kühn 
mehr auf den geltenden Normen, bei meinen Ausführungen aber mehr auf den ge⸗ 
ftalteten Werken, auf den Wirklichkeiten der objektiven Kultur ruht. Auch für diefe eine 
vollſtändige Abgelöſtheit der Sache von der Perſon behaupten und fordern zu wollen, 
ſcheint mir kaum angängig in anbetracht des tatſächlichen Phyſiognomienreichtums 
dieſer Werke, der doch eben ſeine Urſache in der Mannigfaltigkeit der Individualitäten 
ihrer Schöpfer hat. In dieſer fo umriſſenen Sphäre der objektiven Kultur kann m. E. 
auch nicht der Unterſchied von Mann und Frau aufhören, ebenſowenig wie ja auch 
der Unterſchied von Orient und Okzident, von Nord und Süd, von Romaniſch 
und Germaniſch hier ſeine Grenze findet, ſondern vielmehr ſelbſt die „Idee“ des Guten, 
Wahren und Schönen in allen dieſen Lebensbereichen jeweils verſchiedene Ausprägungen 
erhalten hat. ` | 

Wenn ich richtig geſehen habe, daß Dr. Kühn in Hauptſache davon ſpricht, wie Werte 
gelten, während bei mir im Blickpunkt des Intereſſes die Frage ſteht, wie ſie — ins⸗ 
befondere heute — wirklich werden können, fo erklärt ſich aus dieſer unterſchiedlichen 
Betrachtungsweiſe noch weiter die unterſchiedliche Auffaſſung von der Bedeutung der 
Perſon für die Sache und insbeſondere meine ſtarke Betonung des perſönlichen Mo⸗ 
mentes, mit der ich durchaus nicht etwa einer weichlichen Humanität das Wort reden 
will. In einer Zeit, in der wir auf den Trümmern einer Kultur ſtehen, aus deren 
Ruinen nicht von ſelbſt ein neues Leben erblüht, ſondern das erſt von Menſchen geſchaffen 
werden muß, rückt für mich mit Notwendigkeit in den Mittelpunkt der Schau der Menſch, 
feine Artung und Züchtung, weil nur von ihm der Anſtoß zur Überwindung der Kriſis 
ausgehen kann. Denn in einer ſolchen Zeit wird aus dem Auftrieb des Wechſelſpiels der 
Kräfte zwiſchen Werk und Menſch, wie ihn Blüteperioden hervorbringen, nur zu leicht 
ein Abſinken bis zu dem Augenblick, wo der Menſch ſich dieſem Wechſelſpiel mit einem 
Fraftvollen Ruck entzieht, in feine eigenen Tiefen ſchaut. zu den Müttern ſteigt und antäus⸗ 
gleich aus den Kräften der Erde neue Nahrung ſaugt, die ihm Geiſt und Seele ſtraffen, 
um einen neuen Himmel über ſich zu wölben. 


Selbſtverſtändlich iſt das nur eine von den möglichen Verhältnisweiſen zwiſchen 
Werk und Menſch,) die alle ſituationsbedingt find, von denen m. E. keine abſoluten 


1) Es wäre eine ſehr lohnende Aufgabe das funktionelle Abhängigkeitsverhältnis beider 
einmal Harzulegen, die aber nur in einem größeren Rahmen gelöſt werden kann. 
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Wert beanſpruchen kann, weil jede von ihnen nur Stellenwert beſitzt. Wie ſehr 
das aber der Natur kulturſchöpferiſcher Forderungen überhaupt entſpricht, ſei mir an 
einem Erlebnis zu veranſchaulichen geſtattet. Als ich kürzlich durch die Wälder in der 
Umgebung Berlins ſtreifte, fiel das Zarathuſtra⸗Wort: „ich beſchwöre euch, meine 
Brüder, bleibet der Erde getreu.“ Faſt gleichzeitig ertönte von der in der Nähe lagernden 
Proletarier⸗Jugend ein Gebrüll, jo animaliſch, jo erdverbunden, daß die dem modernen 
Geiſtmenſchen ſo bitter notwendige Zarathuſtra⸗Mahnung, auf dieſem Hintergrunde 
geſehen, nur als Groteske empfunden werden konnte. Und ſo wie das Zarathuſtra⸗Wort 
nur in dem geiſtigen Zuſammenhang, in den es von ſeinem Urheber geſtellt worden iſt, 
überhaupt Sinn und Wert hat, daraus herausgelöſt aber zum Unſinn wird, ſo möchte 
auch ich meine Darlegungen verſtanden wiſſen ols geboren aus einer Zeitlage heraus, 
in der der Menſch ſich nicht an den ihn umgebenden Werken emporbilden kann, in der 
er neues Leben nicht von außen aufnehmen kann, ſondern von innen heraus neu ſchaffen 
muß, ſo daß alſo auf ihm der Schwerpunkt aller Entſcheidungen ruht. Welche Voraus⸗ 
ſetzungen die Frau mitbringt, um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, habe ich in meinem 
Aufſatz darzulegen verſucht. Und aus dieſer Sachlage heraus kann ich nur meine Zicl⸗ 
ſetzung wiederholen: laſſet den neuen Menſchen werden, auf daß ein neuer Geiſt uns 
beſeele!l — — Dr. Gabriele Palm. 
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Frauenkandidaturen für die Wahlen. Wei⸗ 
tere Mitteiiungen über die für die Vorſchlags⸗ 
liſte des Bundes eingegangenen Vorſchläge ſowie 
die Antworten der Parteien auf die eingeſandten 
Frauenliſten enthält das Nachrichtenblatt des 
Bundes Nr. 3 vom März 1928. 


Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten. Zu 
der Eingabe, die der Bund Deutſcher Frauen⸗ 
vereine am 31. Dezember 1927 dem deutſchen 
Städtetag überſandt hat, ſind eine Reihe 
von Antworten eingegangen, die ebenfalls das 
Nachrichtenblatt des Bundes abdruckt. Der 
Verband der Preußiſchen Landgemeinden E. V. 
hält die in der Eingabe zum Ausdruck gebrachten 
Wünſche für durchaus berechtigt, er will im 
Nehmen des Möglichen bei den Gemeinden auf 
dieſe Wünſche hinweiſen. Andere Antworten, 
wie die des Hannoverſchen Städtevereins und 
des Oberſchleſiſchen Städtetages betonen die 
Schwierigkeit, daß vielfach Spedialärztinnen 
für Geſchlechtskrankheiten nicht vorhanden ſind, 
und daß ärztlicherſeits gefordert wird, die Unter⸗ 
ſuchungen in erſter Linie ſpezialärztlich vorge— 
bildeten Medizinern zu übertragen. Der Deutſche 
Städtetag ebenſo wie der der Provinz Sachſen 
und des Freiſtaates Anhalt bemerken, daß fie 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein⸗ 
zahlung der Mitgliederbeitrige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſchecklonto Nr. 754 97 in Karls 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Deutſcher Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber⸗ 
lin 203 55. 


leider keinen Einfluß aufdie Einſtellung ſtädtiſchen 
Perſonals haben, und daß ſie grundſätzlich davon 
abſehen müſſen, die Städte zu beeinfluſſen. 
Sie weiſen aber darauf hin, daß nach ihrer 
Kenntnis in einer größeren Anzahl von Städten 
ſchon Arztinnen bei den Geſundheitsbehörden 
angeſtellt find. Allein der Bayeriſche Städte» 
bund teilt mit, daß ſämtliche Stadtverwaltungen, 
die ſeine Umfrage beantwortet haben, überein⸗ 
ſtimmend ein Bedürfnis zur Anſtellung weiblicher 
Arzte bei den Geſundheitsbehörden nicht finden 
können. Auch in größeren Städten, in denen 
Arztinnen anſäſſig ſind, und wo die freie Arzt» 
wahl beſteht, habe ſich durchaus nicht gezeigt, 
daß die Frauen einen weiblichen Arzt bevor⸗ 
zugen. Der Bayeriſche ee ſo lange 
ſich aus dem Kreiſe der Patientinnen nicht der 
Wunſch danach erhebt, eine Beeinfluſſung in 
der Richtung der Eingabe ab. , 

Von den Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten, denen ein Schreiben des Bundes 
zu dieſer Frage zugegangen war, teilt die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt Sachſen⸗Anhalt mit, daß bei 
den Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke bisher 
keine Schwierigkeiten hervorgetreten ſind. Er 
bittet, etwaige Klagen ihm mitzuteilen. Die 
Landesverſicherungsanſtalt Baden gibt an, in 
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den Beratungsſtellen könnten im allgemeinen 
nicht weibliche Fachärzte verwendet werden, 
weil Mangel an ſolchen beſtehe. Die Schrift⸗ 
führerſtellen ſeien überwiegend mit weiblichen 
Perſonen beſetzt. (Darauf hat der Badiſche 
Verband für Frauenbeſtrebungen geantwortet, 
in Mannheim ſei eine Fachärztin für Haut⸗ und 
Geſchlechtskrankheiten tätig, deren Hinzuziehung 
für die Mannheimer Beratungsſtelle er ſehr 
begrüßen würde. Hierauf kam eine neue Antwort 
der Landesverſicherungsanſtalt, „daß man von 
der Verwendung einer Fachärztin abſehe, da 
im Hinblick auf die geringe Zahl weiblicher 
Beſucher ein Bedürfnis hierfür nicht gegeben ſei!“) 
Die Landesverſicherungsanſtalt Rheinprovinz will 
die Anregung mit den leitenden Arzten der 
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Beratungsſtellen beſprechen und dann Stellung 
nehmen; Thüringen hat bisher kein Bedürfnis 
zur Heranziehung von Arztinnen feſtſtellen 
können, will aber, „ſo weit es künftig erforderlich 
erſcheine“, dem geäußerten Wunſch Rechnung 
tragen. Schließlich teilt der Senat der freien 
Stadt Danzig mit, es fei von 1918—1923 eine 
Arztin für die Sprechſtunde für Frauen beſchäftigt 
geweſen, dieſe Einrichtung habe ſich aber nicht 


bewährt, und die Sprechſtunde des ſeitdem 


amtierenden Arztes fet viel ſtärker von Frauen 
beſucht, weshalb man Bedenken trage. eine 
Anderung zu veranlaſſen (1) Eine nichtärztliche 
weibliche Hilfskraft ſei ſtändig in der Beratungs⸗ 
ſtelle zugegen. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


An laufenden . vom 23. Dezember 
1927 bis 20. März 1928 einſchl. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 


Elſe Ackenhauſen⸗Eiſenach 12 M. — Allgem. 
Deutſcher Frauenverein: Oldenburg 10 M.; 
Eiſenach 20 M.; Hannover 20 M. — Frl. Dr. 
Alexander, Berlin 10 M. — Frau Prof. Dr. Alt⸗ 
mann⸗Gottheiner, Mannheim 30 M. — Frau 
Anders: 8 15 M. — Frl. Backhaus, Ham⸗ 
Jy e — Frau Baſſermann, Mannheim 

— Frau ma Stettin 6M. — Frau 

Dr. Baum, Berlin 30 M. — Frau Dr. Bäumer, 
Berlin 155 M. — Frau Becker, Wilhelmshaven 
9 M. — Frau Beerensſon, Berlin 6M. — Frau 
Behm⸗Cierpka, Mannheim 6 M. — Frau Bens- 
heimer, Mannheim 60 M. — Frau Beſchütz, 
Hamburg 8 M. — Frl. Beſſer, Altenburg 6 M. 
— Frau Gleiten, Frl. Pult, Frl. Lichtwerk⸗Cux⸗ 
haven 19 M. — Frau Dr. Böker, Kemicheid 30 M. 
— Breslauer Frauenklub 9 M. — Bund Deutſcher 
men Dresden 4 M.; Eſſen 12 M.; Hamburg 
Frau Cäſar, Köln 10 M. — Damen⸗ 
en des König Wilhelm⸗Gymnaſiums 


Magdeburg 10 M. — Deutſcher Verband der 


e Hannover 20 M.; Jugendamt, 
Halle 7 — Frau Dönhoff, Soeſt 30 M. — 
Frau N 5 — Frau Dzialo⸗ 
czinski, Berlin 90 M. — Frau Ender, Hamburg 
15 M. — Frau Dr. Edelheim, Berlin 12 M. 
1 5 Dr. Feig, Berlin 20 M. — Frau Frank⸗ 
urter, S 20 M. — Frauenbildungsverein, 
Wismar 10 M. — Frauengruppen für ſoziale 
be Berlin 40 M. — Frauenverein Blauen 
20 M. — Frau Frohberg, Dresden 15 M. 
Frau Fuchs, Berlin 30 M. — Frl. Gadesmann, 
Frankfurt 50 M. — Frau Dr. Geffcken, Stuttgart 
5 M. — Frl. Gerftenberg, Hildesheim 6 M. — 
Frau Glaue, Jena 10 Frl. Dr. Haenicke, 
Frl. Varrentrap⸗Neuzelle 40 M. — Frau Hanſen, 
Hamburg 20 M. — Frl. Haering, Nagold 12 a 
— Frau Hartmann, Lübeck 15 M. 
50 Berlin 20 M. — Frl. Dr. Held, Berlin 
10 M. — Frl. Henckel, Otterndorf 3 M. — Frau 
Herz, Berlin 30 M. — Frau Dr. Heusler⸗Eden⸗ 
apen, Berlin 30 M. — Frl. Sina, Berlin 
— Frau Dr. Hoffmann, Berlin 2 
755 Hörig, Dresden 10 M. — Frau Hoetzſch, 


Berlin 10 M. — Frau Dr. Jungmann⸗ Herrmann, 
Berlin 6 M. — Frau Kaufmann, Berlin 15 M. — 
Frau Königsdörffer, Plauen 6 M. Fra 
Krantz, Dresden 10 M. — Frau Dr. Köbbel, Berlin 
5 M. — Frl. 1 Dresden 12 M. — Frl. 
Krieckler, Berlin 6M. — Frau Sana Monti 
25 M. — Dr. Max Leon, Berlin 30 M. — Frau 
Elſe Lüders, Berlin 90 M. — Allgemeiner Deut⸗ 
iher Lehrerinnen⸗Verein: Berlin 30 M.; Weimar 
5 M.; — Landesverb. Preuß. Volksſchullehre⸗ 
1 1 0 Duisburg 20 M. — erein der Lehre⸗ 
rinnen an berufl. Schulen, Hamburg 72,60 M. 
— Lehrerinnen der Cäcilienſchule, Berlin 90 M. 
— Lehrerinnen der Luiſenſchule, Eſſen 45 M. — 
Lehrerinnen der Luiſe⸗Henrietteſchule, Berlin 
69 M. — Leipziger Lehrerinnen⸗Verein 30 M. 
— Marburger Lehrerinnen⸗Verein 30 M. — 
Lehrerinnen des Margareten⸗Lyzeums, Berlin 
82,50 M. — Mecklenburgiſcher Lehrerinnen⸗Ver⸗ 
ein, Wismar 50 M. — Lehrerinnen der ſtaatl. 
höheren Mädchenbildungsanſtalt, Dresden 42 M. 
— Lehrerinnen der ſtaatl. Friedrich⸗Schule, 
Schweidnitz 22 M. — Lyzeum und Studien⸗ 
anſtalt, Pankow 83 M. — Lehrerinnen der 
e für Mädchen, Leipzig 
6 M. — Lyzeum, Homberg 150 M. Frau 
Marcuſe, Berlin 6 M. — Frl. Dr. Munk, Berlin 
20 M. — Frau Naumann, Berlin 15 M. — Frau 
Nicolaier, Breslau 15 M. — Frau Dr. Pauſon, 
Bamberg 12 M. — Frl. Pfundt, Hüls b. Reckling⸗ 
haufen 8 M. — Frl. h Tüſſeldorf 60 M. 
— Frau Putſcher, Dresden 8 M. — Frau Dr. 
Quack u. a., Gera 144 M. — Frl. Dr. Regendanz, 
Königsberg 60 M. — Frau Reyersbach, Liden: 
burg 15 M. — Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher Frauen⸗ 
verband 15 M. — Frau Roſenthal, Berlin 30 M. 
— Frl. 05 Lehrte 9g M. — Frau Sachs, 
Bunzlau 5 M. — Frau Salomoni: hn, Berlin 
50 M. — Frau Sander, Dresden 12 M. — Frau. 
re eipig 15 M. — Frau Tr. Selich hn, 
Berlin 60 M. — Frau Justizrat Seliaſohn, 
Berlin 60 M. — Frau Lisbeth Seligſohn, Berlin 
30 M. — Frau Dr. Simion, Berlin 12 Yi. — 
Frau Luiſe Simion, Berlin 60 M. — 


Frau 


Simon, Mannheim 30 M. — Frau Dr. Schiepen⸗ 


Ad. Berlin 10 M. — Schleſiſcher Frauenderband 
M. — Frau Scholz, Bunzlau 8 Di. — Frau 
= Schwenke, Grimma 20 M. — Fra er. 
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Schwörer⸗Jalkowski, Berlin 2M. — Stadtbund 
der Dresdner Frauenvereine 20 M. — Stadt- 
verband der Frauenvereine, Heilbronn 20 M. — 
Frau Thorade, Oldenburg 10 M. — Frau Dr. 
Turnau, Berlin 15 M. — Frau v. sel gend: 
berg 30 M. — Frau Voit, Weimar 15 M. 
Verband der Deutſchen Reichspoſt⸗ 5 Tele⸗ 
aphenbeamtinnen 100 M.; Aachen 15 M.; 
0 7 M.; Gumbinnen 30 M.; Leipzig 
M Königsberg 50 M. — Bund der Beam⸗ 
tinnen der Poft- u. Telegraphenverwaltung 
Hamburg 100 M. — Verband der Studentinnen» 
ereine Deutſchlands, Jena 5 M. — Vereinigung 
Göttinger Studentinnen 5 M. — Altmitglieder⸗ 
bund des Verb. der Stud.⸗Vereine Deutſchlands 
5 M. — Verband Königsberger Frauenvereine 
37 80 — Verein für Frauenbeſtrebungen, Elbers 
d — Verein Frauenbildung⸗Frauen⸗ 
dium, Königsberg 10 M. — Verein Frauen⸗ 
giie, Di ploner 90 M. 15 M. — Verein Frauenwohl, 
itten 3 — Frau Webel, Emden 12 M. 
eh 5 i Berlin 6 M. — Frau Dr. 
Weinberg⸗Becker, Berlin 10 M. — Frau Wert⸗ 
heim, Kaſſel 50 M. — Schweſter Winter, Grimma 
9 M. — Frau Dr. Wygodzinski, Berlin 6 M. — 
Stali Zanders, Bergiſch⸗Gladbach 30 M. 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


Deutſcher Verband der Sozialbeamtinnen, 
Au sburg 13 M. — Frau Emmy Liebing, Halle 
— Soziale Frauenſchule, Berlin 26 M. — 
Bei Weſtfaliſcher Frauenverband, Hamm 
76 — Fünf Fürſorgerinnen, Weſel 23 M. — 
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Verband der Deutſchen 5 und Tele⸗ 
graphenbeamt., Dresden 20 M. — Lehrerinnen 
des Margareten⸗Lyzeums, Berlin 26,50 M. — 
Lehrerinnen der Cäcilienſchule, Berlin 30 M. 
Frau Margarete Beckmann, Bernau 50 M. — 
Frau Studienrat Sturm, Dresden 3 M. — 
Frauenverein, Grabow (Meckl.) 15 M. — Ge⸗ 
ſammelt Opladen 37,30 M. — Verein für Frauen⸗ 
intereſſen Landau 25 M. — Deutſcher Verband 
der Sozialbeamtinnen und Jugendamt Halle 
1,60 M. — Osnabrücker Lehrerinnen⸗Verein 
41 „50 M. — Lehrerinnen⸗Verein Dortmund⸗Hörde 
50 M. — — Frau M. Siegfried, Saarbrücken 10 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 

Altmitgliederbund des Verbandes der Stu⸗ 
. Bremerhaven pro Semeſter 

5 M. — Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium, 
Königsberg jährl. 10 M. — Frl. Meta Gadesmann, 
Frankfurt a. M. jährl. 50 M. — Frau Dr. Jung- 
mann⸗Herrmann, Berlin monatl. 6 M. — Frau 
Dr. Wygodzinski, Berlin monatl. 6M. — Frau 
= Lucie Köbbel, Berlin monatl. 5 M. — Verband 

d. Dtſch. Reich raf u. RN 
Gumbinnen jährl. — Frau Dr. Käthe 
Schiepan⸗Hirſch, 9 monatl. 10 M. — Frl. 
Dr. Selma Held, Berlin monatl. 10 M. — Frl. 
Dr. Alexander, Berlin monatl. 10 M. — Deutſcher 
Verband d. Sozialbeamtinnen, Hannover jährl. 
20 M. — Frau Dr. Schwörer⸗Jalkowski, Berlin 
monatl. 2 M. — Frau Dr. Hoffman, Berlin 
monatl. 2 M. 


Abgeſchloſſen am 20. März 1928. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungs weſen. 


Zum ländlich⸗hauswirtſchaftlichen Schul⸗ 
weſen hat der A. D. L. V. und der Preußiſche 
Landeslehrerinnen⸗Verband unter Bezugnahme 
auf ſeine Eingabe vom November 1924 an den 
Landwirtſchaftsminiſter eine Eingabe gerichtet, 
mit der Bitte, daß der Unterricht an den bereits 
eingerichteten ſowie noch an den einzurichtenden 
ländlichen Fortbildungsſchulen nur ſolchen Lehr⸗ 
perſonen übertragen wird, deren pädagogiſch⸗ 
pſychologiſche und fachlich⸗methodiſche. Aus⸗ 
bildung mindeſtens den Anforderungen des 
Erlaſſes vom 25. Dezember 1925 entſpricht. Die 
Organiſationen haben ſich zu dieſer Stellung⸗ 
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nahme veranlaßt geſehen infolge der durch den 
Reichsverband der landwirtſchaftlichen Haus- 
frauenvereine ausgearbeiteten Richtlinien für 
die Einrichtung von ländlichen Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchulen für Mädchen, nach deren Abſchnitten V 
und VI auch ſolche Frauen für den praktiſchen 
ländlich⸗hauswirtſchaftlichen Unterricht zugelaſſen 
werden ſollen, die einer Lehrerinnenausbildung 
entbehren. Es wird verlangt, daß mit allen 
Mitteln dahin gewirkt werden möge, daß bald 
eine ausreichende Zahl von Lehrerinnen mit 
gründlicher Fachbildung zur Verfügung ſtehen, 
damit die Heranziehung ungenügend vorge 
bildeter Frauen ſich erübrigt. Die Lehrerinnen: 
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verbände ſehen in mangelhaft vorbereiteten 
Erziehern eine Gefahr für die gedeihliche Ent⸗ 
wicklung der ländlichen Fortbildungsſchulen und 
für die Erfüllung der Aufgaben, die dieſen 
Schulen im Intereſſe der Jugendlichen auf dem 
Lande unbedingt geſtellt werden müſſen. 


Für die ſtaatsbürgerliche Erziehung der 
Frau hat der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
eine Vortragsliſte zuſammengeſtellt, mit deren 
Hilfe erhöhte überparteiliche Aufklärungsarbeit 
in ſeinen Ortsgruppen und Vereinen geleiſtet 
werden ſoll. Es haben ſich zur Verfügung geſtellt: 
Frau Gräfin Keyſerlingk, „Frauenbewe⸗ 

gung als Kulturbewegung“. 

Frau Oberſtudiendirektorin Dr. Ma z, M. d. R., 
„Internationale Frauenarbeit als Sin 
nationaler Außenpolitik“. 

Frau von Kuleſza, Berlin, M. d. L., 
nne Fragen der Gegenwart“. 

Frau Dr. Lüders, Berlin, M. d. R., „Wirt⸗ 
ſchaftspolitik und die a 

Frau Dr. Ulih- Beil, Dresden, M. d. L., 
„Der 9 der Frau“, „Die Frau und 
der Parlamentarismus“. 

Frau Dr. Noſ a Kempf, Frankfurt a. M., 
„Auslandsdeutſchtum 

Frau Dr. Baum, Berlin, „Moderne Probleme 
in der Sozialpolitik“. 

Frau Stadtdirektorin Dr. Hertha Krauß, 
a, „Moderne Wege der Wohlfahrts- 

ege“. 

Frau Eva Büttner, Dresden, 
Preſſe“. 


Die „Höhere Mädchenſchule“ im bayeriſchen 
Landtag. Bei der Erörterung dieſer Frage hat 
der bayeriſche Kultusminiſter kürzlich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Finanzlage des Landes Bayern 
3. Zt. die Durchführung der Verſtaatlichung 
des Mädchenſchulweſens nicht ges 
ftatte. Auch wenn die finanziellen Verhältniſſe 
ſich umgeſtalten, bleibe zu erwägen, ob man 
die Anſtalten alle auf die Staatskaſſe übernehmen 
jolle, oder ob das Syſtem der Zuſchußanſtalten 
vorzuziehen fei. — Zum weiblichen Bil- 
dungs weſen ſprach Frau Barth; fie forderte 
Erhöhung der ſtaatlichen Zuſchüſſe und vertrat 
die Wünſche der Lehrkräfte zur Beſoldungs⸗ 
frage. Sie ſprach ſich gegen Koedukation aus; 
die phyſiſche und pſychiſche Entwicklung der 
Geſchlechter führe eine natürliche Trennung von 
ſelbſt herbei. Ausnahmebeſtimmungen gegen 
das Frauenſtudium wie die „Notenſchwelle“, 
lehnte ſie auf das Schärfſte ab; ſie müßten ſich 
ſchließlich zum Schaden der bayeriſchen Ata- 
demikerinnen auswirken. Auch die Abgeordneten 
Stelzner, Bauer, Eiſenbeis und Frau Ammann 
ſprachen ſich gegen die Notenſchwelle aus. 
Regierungsrat Freiin von Gelbſattel erklärte, die 
Einführung dieſer Beſtimmung habe ſich als not⸗ 
wendig erwieſen, da mit dem Durchſchnitt der 
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Mädchen das Klaſſenziel nicht erreicht werden 
konnte und Aufnahmeprüfungen innerhalb des⸗ 
ſelben Schulkörpers ſich nicht durchführen laſſen. 
— Es beſtehen in Bayern 57 Mädchenlyzeen, 
9 humaniſtiſche und Realgymnaſien, 4 grund» 
ſtändige Mädchengymnaſien, 98 höhere Mädchen⸗ 
ſchulen und 35 Mädchenmittelſchulen. — Die 
Etatanſätze wurden genehmigt. 


Um die Mitarbeit im Schulaus ſchuß. Als 
Vertreter der höheren ſtädtiſchen Schulen einer 
Stadt im Often gehören dem Schulausſchuß 
beſtändig die Direktoren des Realgymnaſiums 
und des Oberlyzeums an, und es werden in 
beſtimmten Zeiträumen je ein Mitglied der 
Kollegien neu oder wieder hinzugewählt. Als 
im Dezember v. J. eine Neuwahl ſtattfinden 
mußte, beſchloſſen die Philologen des Ober⸗ 
lyzeums mit Hilfe ihrer Kollegen am Real- 
gymnaſium die Wahl einer Frau zu verhindern, 
oder ſie höchſtens für den „Erſatz“ zuzulaſſen. 
Die Ausführung ihrer Abſicht gelang ihnen auch 
zunächſt, da der Wahlleiter anſtatt der vorgeſehenen 
Verhältniswahl eine Wahl durch Zuruf und 
geheime Abſtimmung anordnete. Die Frauen 
beteiligten ſich an dem Wahlakt nur durch leere 
Stimmzettel und gaben danach ihren Einſpruch 
gegen den Wahlgang und ſein Ergebnis zu Pro⸗ 
tokoll. Der Oberbürgermeiſter leitete ihn amtlich 
weiter, und das P. S. K. beſtimmte einen neuen 
Wahltermin und Verhältniswahl. An der 
Aufſtellung von den jetzt notwendig gewordenen 
Liſten nahmen die Herren nicht teil, weil ſie 
die Vertreterwahl zum Schulausſchuß nun für 
ganz unwichtig hielten!! — Die einzige ein⸗ 
gereichte Liſte wies die Namen von vier weiblichen 
Lehrkräften des Oberlyzeums auf, von denen 
automatiſch zwei als Hauptvertreter und zwei 
als Erſatzvertreter gewählt galten. — Es muß 
geſagt werden, daß der Kampf auf beiden Seiten 
ſachlich und um des Prinzips willen geführt 
wurde, und daß die Zuſammenarbeit von den 
beiden Teilen des Kollegiums des Oberlyzeums 
nicht gelitten hat. Außerdem waren die Frauen 
untereinander unbedingt einig und das hat 
ihnen Achtung und Erfolg verſchafft. 


Berufliches. 

Die „Arztlichen Mitteilungen“ des Ver ⸗ 
bandes der Arzte Deutſchlands Nr. 7 (Leipzig, 
18. Februar 1928) teilen mit, daß infolge der 
Anſtellung eines weiblichen Schularztes an einer 
Knabenſchule (Askaniſches Gymnaſium in Berlin) 
es zu einem Streik der Primaner gegen die ärzt« 
liche Unterſuchung durch eine Frau gekommen ſei. 
Die Arztin habe verſucht, trotz des Einſpruches 
der Lehrerſchaft ihre Obliegenheiten durchrzu⸗ 
fuͤhren: „Daraufhin weigerten ſich die Schüler 
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der mittleren und oberften Klaffen, unter denen 
ſich Abiturienten im Alter von 18—20 Jahren 
befinden, ſich von einer Arztin unterſuchen zu 
laſſen. Der Elternbeirat berief eine Berfammlung 
nach der Aula des Askaniſchen Gymnaſiums ein, 
bei der ſämtliche Redner teilweiſe in äuberft 
draſtiſcher und deutlicher Form ihre Entrüftung 
über das Vorgehen der Behörde ausdrückten. 
In der lebhaften Debatte wurde von allen Seiten 
Widerſpruch dagegen erhoben, daß an erwachſenen 
jungen Männern von einer Arztin körperliche 
Unterſuchungen vorgenommen würden.“ 

Nr. 8 der „Mitteilungen“ (26. Febr.) teilt 
ferner mit, daß im Bezirk Wedding eine Arztin 
als Stadtſchularzt angeſtellt ſei. Auf die Anfrage, 
ob dieſe Arztin auch zur ärztlichen Unterſuchung 
der Schüler höherer Lehranſtalten, namentlich 
auch der älteren Schüler, auserſehen ſei, hat 
Stadtrat Dr. Rieß, der Stellv. Bürgermeiſter 
geantwortet: „Das iſt ſelbſwerſtändlich ganz 
ausgeſchloſſen, weil das den natürlichen An- 
ſchauungen widerſprechen würde und einfach 
unmöglich iſt. Man kann es keinem Schüler, 
der 17 und mehr Jahre alt iſt, zumuten, ſich von 
einem weiblichen Arzt, der dazu etwa 36 Jahre 
alt, unterſuchen zu laſſen. Dafür iſt der Schul⸗ 
arzt da. Die Schulärztin wird lediglich für die 
Mädchenklaſſen unſerer Bezirksſchulen, vielleicht 
auch für die unterſten Knabenklaſſen, tätig ſein.“ 

Frau Dr. Heusler⸗Edenhuizen — 
bekanntlich die Vorſitzende des Bundes deutſcher 
Arztinnen — hat darauf den „Arztlichen 
Mitteilungen“ die nachſtehenden Aus⸗ 
führungen zugeſandt: 


Was lehrt der Primanerſtreik? 


In Übereinſtimmung mit Artikel 128 der 
Weimarer Verfaſſung, wonach alle Staatsbürger 
ohne Unterſchied (unter ausdrücklicher Aufhebung 
aller Ausnahmebeſtimmungen gegen weibliche 
Beamte) nach Maßgabe der Geſetze und ent⸗ 
ſprechend ihren Leiſtungen zu den öffentlichen 
Amtern zuzulaſſen ſind, haben zwei Stadtbezirke 
von Berlin Arztinnen hauptamtlich als Schul⸗ 
arzt angeſtellt. 

Die praktiſche Durchführung dieſer Maß⸗ 
nahme iſt auf Schwierigkeiten geſtoßen, die uns 
Arztinnen, ja die uns Frauen allen, die wir noch 
um unſere Gleichberechtigung kämpfen müſſen, 
im letzten Grunde recht erfreulich ſein können: 
Primaner haben ſich geweigert, ſich von einer 
Arztin unterſuchen zu laſſen. Im Bezirk Wedding 
ift daraufhin der ſchulärztliche Dienſt fo geregelt 
worden, daß „die Schulärztin lediglich für die 
Mädchenklaſſen der Bezirksſchulen, vielleicht 
auch für die unterſten Knabenklaſſen tätig iſt“. 
Denn, wie Herr Stadtrat Rieß weiter ausgeführt 
hat, „man kann es keinem Schüler, der 17 Jahre 
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und mehr alt iſt, zumuten, ſich von einem weib⸗ 


lichen Arzt, der dazu etwa 36 Jahre alt ift, unter⸗ 


ſuchen zu laſſen“. Wie jung oder alt eine Arztin 
ſein muß, um ſich in den Augen der Jünglinge 
Geltung zu verſchaffen, wird leider nicht geſagt. 

Was iſt nun aber an dieſem Zwiſchenfall im 
Askaniſchen Gymnaſium für uns Frauen er⸗ 
freulich? Nun, daß einmal von einer Behörde 
öffentlich zugegeben wird, daß es nicht angängig 
iſt, ein Geſchlecht zu zwingen, ſich körperlich von 
dem andern Geſchlecht unterſuchen zu laſſen! 
Hier wehrten ſich Knaben im Gefühle ihrer 
Mannwerdung gegen die Unterſuchung durch 
einen weiblichen Arzt. Will etwa jemand be- 
haupten, daß das heranreifende Mädchen gleich⸗ 
giltig gegen die Unterſuchung durch den männ⸗ 
lichen Arzt iſt? Auch ſeine Empfindungen gehen 
ſelbſtverſtändlich auf Abwehr der Unterſuchung 
durch Männerhand, aber Weſensart, ſowie die 
traditionelle Gewöhnung an das Unvermeidliche 
laſſen dieſe Abwehrempfindungen nicht in 
aktive Abwehr umſetzen. Das ändert freilich 
nichts an der Tatſache, daß die Mädchen durch⸗ 
ſchnittlich unter dem Gefühl der ſeeliſchen Ver⸗ 
gewaltigung erheblich mehr leiden, wie es im 
umgekehrten Falle die Knaben tun. Es ändert 
auch nichts an der Tatſache, daß bei jeder amt⸗ 
lichen Überordnung die Gefahren ſexueller 
Abergriffe im Verhältnis von Mann zu Mädchen 
infolge feiner ſtärkeren Aktioität bekannterweiſe 
größer ſind, als im Verhältnis von Frau zu 
Knaben, wo ſie ganz und gar nicht vorhanden ſein 
dürften. 

Die „Mißbilligung und ſtarke Gegnerfchaft“, 
welche die beamtete Schulärztin in männlichen 
Kreiſen gefunden hat, ruft vom Standpunkt der 
Frau auch noch Gedanken an allgemeinere 
Geſichtspunkte wach, und zwar in Richtung auf 
jede zum Nachweis des Geſundheitszuftande⸗ 
für Ausbildung, Fortbildung und Beruf geforderte 
Unterſuchung der Frau durch den männlichen 
Arzt. Es geht auf die Dauer nicht an, daß, 
wenn weibliche Arzte zur Verfügung ſtehen, 
allen ſolchen Frauen, die ſich für die Zulaſſung 
jei es zum Beruf als Lehrerin, als Kranten- oder 
Fürſorgeſchweſter, oder auch nur zur Teilnahme 
an Kurſen ſportlicher oder anderer Art melden 
wollen, grundſätzlich die Unterſuchung durch 
einen männlichen beamteten oder nicht beam- 
teten Arzt zugemutet wird, bei der erfahrungs- 
gemäß häufig genug volle Entkleidung zur Be⸗ 
dingung gemacht wird. 


Wenn im Sinne ſolcher Forderungen durch 
die Weigerung jener Primaner in den Köpfen 
gerechtdenkender Männer das Gefühl hochkommen 
ſollte, daß auch das heranreifende Mädchen und 
die erwachſene Frau berechtigt ſind, Anſpruch 
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auf die Berückſichtigung ihrer Abwehrempfin- 
dungen zu machen, dann würde der Weg geebnet 
ſein für das Zuſtandekommen von „einwand⸗ 
freien“ Maßnahmen hinſichtlich der ärztlichen 
Unterſuchung und Begutachtung, die auch allen 
Parteien liegen werden, weil ſie hinauslaufen 
auf eine Schonung des Schamgefühls der Frau. 
Dr. Heusler⸗Edenhuizen. 


Ausbildung und Arbeitsloſigkeit. Eine 
Berliner Statiſtik, die Dr. Hilde Grünbaum⸗ 
Sachs in einem Auffaß in der Zeitſchrift „Frau 
Meiſterin“ zitiert, gibt Aufſchluß über die Lage 
der Kontoriſtinnen nach ihrer Ausbildung. 
Danach entfielen auf 100 in öffentlichen Handels⸗ 
ſchulen ausgebildete Angeſtellte: 

Stellenwechſel in 210 Fällen 

Arbeitsloſigkeit insgeſamt 24 Jahre 

Arbeitsloſigkeit im Durchſchnitt 2,5 Jahre 

Bezug v. Erwerbsloſ.⸗Unterſtützg. in 41 Fällen 

Auf 100 in privaten Handelsſchulen aus⸗ 
gebildete Angeſtellte entfielen: 

Stellenwechſel 

Arbeitsloſigkeit insgeſamt 70 Jahre 

Arbeitsloſigkeit im Durchſchnitt 7,5 Jahre 

Bezug v. Erwerbsloſ.⸗Unterſtützg. in 101 Fällen 
Beweis, daß gute Ausbildung ſelbſtverſtändlich 
eine viel größere Gewähr für die Beſchäftigung 
im Beruf gibt als irgend eine minderwertige 
Sch nellpreſſe. Das verhindert nicht, daß jährlich 
ſchätzungsweiſe 50—60 000 Abſolventen private 
Handelsſchulen verlaſſen, obwohl die berufenen 
Beobachter der Verhältniſſe, die kaufmänniſchen 
Abteilungen der öffentlichen Arbeitsnachweiſe 
und Berufsämter 1927 ſich veranlaßt ſahen, 
über die nachſichtige Aberwachung der kauf⸗ 
männiſchen Privatſchulen zu klagen. Es muß 
durchaus darauf hingewieſen werden, daß nur 
vollwertige Anſtalten eine gute Ausbildung 
verb ürgen. 


Wohnungsgeldzuſchuß für die verheiratete 
Beamtin verlangt eine Eingabe, die der Reids- 
verband „Die verheiratete Lehrerin“ an den 
Preußiſchen Kultusminiſter und den Preußiſchen 
Finanzminiſter gerichtet hat. Sie wendet ſich 
vor allem gegen die Beſtimmungen des neuen 
preußiſchen Beſoldungsgeſetzes, durch die den 
Beamtinnen, die mit einem Beamten verheiratet 
ſind, der Wohnungszuſchuß völlig genommen 
wird. Die ausführlich begründete Eingabe faßt 
die Forderungen zuſammen, indem ſie bittet: 

1. auf die Geſetzgebung, beſonders die noch 
bevorſtehende Regelung der Beſoldung der Volks, 
Mittel-, Gewerbe: und Handelsſchullehrer und 
anderer Beamten dahin einzuwirken, daß die 
ungleiche Behandlung der verheirateten Beam: 
een hinſichtlich des Wohnungsgeldes bejeitigt 
wird, 

2. durch geeignete Ausführungsbeſtimmungen 
die Härten des Geſetzes und der zugehörigen 


in 584 Fällen 
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Verordnungen zu mildern, beſonders wenn es 
ſich um Wohnungsgeldzuſchuß für getrennt 
lebende Beamtenfamilien handelt oder wenn 
die Frau den Familienunterhalt verdienen muß, 

3. unverzüglich anzuordnen, daß von einer 
Berechnung des Wohnungsgeldes für die Zeit 
vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1927 abgeſehen 
wird und bereits erfolgte Abzüge erftattet werden, 

4. eventuell die unbedingte Innehaltung der 
geſetzlichen Pfändungs⸗ und Aufrechnungsgrenze 
herbeizuführen und den zuſtändigen Stellen die 
gebührende Rückſichtnahme auf die einſchlägigen 
Verhältniſſe bei der Einziehung zuviel erhobe ner 
Beiträge aufzuerlegen. 


Gegen die Frauenarbeit im Kontor wendet 
ſich Herr Oskar Schubert vom deutſchnationalen 
Handelsgehilfenverband in den Harburger An- 
zeigen und Nachrichten (21. Januar 1928) mit 
bemerkenswerter Deutlichkeit. In längeren Aus⸗ 
führungen über die Notlage der Angeſtellten 
kommt er zu dem Schluß, daß alle „Berufs⸗ 
fremden“, die nicht nachweislich auf Erwerb an⸗ 
gewieſen ſind, aus dem Beruf entfernt werden 
müßten. Zu dieſen ſcheint er die jüngeren 
Kontoriſtinnen zu zählen, ſofern ſie nicht geradezu 
fürſorgebedürftig ſind, denn er ſagt: „Iſt es 
nicht ein unglaublicher Zuſtand, wenn junge 
Mädchen als Kontoriſtin tätig ſind, und ihr Ein⸗ 
kommen ganz oder zum größten Teil für ſich 
perſönlich (oft lediglich als Taſchengeld) ver⸗ 
brauchen, und andererſeits Angeſtellte mit Fa⸗ 
milie (oft 2—3 Kinder) keine Stellung bekommen 
können, weil ſie zu alt ſind bezw. zu viel ver⸗ 
dienen wollen? In vielen Fällen wäre es wohl 
möglich, daß diefe jungen Mädchen von dem 
Familienvater (Beamter, Handwerker uſw.) mit 
ernährt werden könnten, ſelbſt wenn die all⸗ 
gemeine Lage ſich für denſelben ungünſtiger 
geſtaltet, aber bei der herrſchenden Notlage 
ſollte man dieſes Opfer bringen. Außerdem 
beſteht auch die Möglichkeit in Frauenberufen 
unterzukommen. Allerdings wird das Arbeiten 
im Kontor als „angenehmer“ vorgezogen, wobei 
leider vergeſſen wird, daß geſundheitlich und auch 
moraliſch oft große Nachteile entſtehen können.“ 
Er empfiehlt ſchließlich, das Arbeitsamt möge 
vor der Vermittlung Erhebungen anſtellen, die 
ſich bei den jungen Mädchen auch auf Beruf und 
Einkommen des Vaters mit zu erſtrecken hätten! 
— Selbſtverftändlich ift die aus der Wirtſchafts⸗ 
lage kommende Not der Angeſtellten nicht zu 
verkennen. Selbſtverſtändlich iſt es berechtigt zu 
erwägen, wie man übermäßigen Zuſtrom hemmen 
könnte. Es wäre denkbar, daß man, auch im Inter⸗ 
eſſe ſachgemäßer Vorbildung, ein Mindeſtalter 
feſtſetzte. Völlig abwegig muß aber dieſe Sonder⸗ 
ſtellung der „jungen Mädchen“ erſcheinen. Als 
„Berufsfremde“ würden ſie ſich kaum dauernd 
in den Stellungen halten können, für die ſie 
ausgebildet ſind, und in denen ſie verwendet 
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werden. Was ſtellt ſich der Verfaſſer unter 
„Frauenberufen“ vor? Vielleicht den der Haus⸗ 
angeſtellten? Es find immer geringere Möglich⸗ 
keiten vorhanden, in dieſem Beruf — um den 
ſich junge Männer noch nie geriſſen haben — 
unterzukommen: aus den gleichen Gründen, 
die die Not der Angeſtellten hervorrufen. Mit 
ſolchen einſeitigen Vorſchlägen, welche die in der 
Verfaſſung ausgeſprochene Gleichberechtigung 
der Geſchlechter verletzen, wird niemandem 
geholfen. Den Angeſtellten ebenſo wenig wie 
dem Volksganzen. Anſtatt ſein Reſſentiment 
an den mitarbeitenden Frauen auszulaſſen, täte 
der deutſchnationale Handelsgehilfenverband 
beſſer, eine bewußte Solidarität der Tüchtigen 
zu ſchaffen — unabhängig vom Geſchlecht 
— für die es ſich einzuſetzen lohnt! Die von ihm 
erwähnte „Geſundheitsſchädlichkeit“ der kauf⸗ 
männifhen Berufe für die Frauen ift nicht er- 
wieſen und wird praktiſch immer nur auf 
die gutbezahlten Stellen angewendet. 


Der Kampf der Juriſtinnen in Ungarn. 
Die neue Statutenordnung der Budapeſter An⸗ 
wälte enthält in ihrem Entwurf eine Klauſel, 
die den Frauen die Berufsausübung und die 
Verteidigung der Angeklagten vor den ordentlichen 
Gerichten verbietet. Ob der Entwurf in dieſer 
Faſſung angenommen wird, iſt noch fraglich. 
Es hat inzwiſchen kürzlich eine Juriſtin nach 
glänzend beſtandener Prüfung eine beſonders von 
Frauen viel beſuchte Praxis eröffnet. 


Über Frauenarbeit in den Vereinigten 
Staaten hat die Dekanin des Barnard⸗College, 
Profeſſor Virginia Gildersleeve eine Überſicht 
veröffentlicht, nach der heute 8 500 000 ameri- 
kaniſche Frauen außerhalb des Hauſes einer 
regelmäßigen Beſchäftigung nachgehen. 2 000 000 
Frauen verbinden berufliche und hausfrauliche 
Tätigkeit. Von dieſen ſind die meiſten Mütter, 
und viele von ihnen ſagen, je mehr Kinder vor⸗ 
handen ſeien, deſto leichter ſei es für die Mütter, 
ihren beruflichen Pflichten nachzugehen — bis 
auf die erſten Jahre ſelbſtverſtändlich. Es ſind 
heute 635 000 Frauen in den Vereinigten Staaten 
im Lehrberuf tätig, davon 10 000 als Profeſſoren 
und Leiterinnen von Frauen⸗Colleges; 564 000 
als Büroangeſtellte, 140 000 als Kranten: 
pflegerinnen, 13 000 als Bibliothekarinnen, 9000 
als Ärztinnen und 9000 als Schriftſtellerinnen 
und Journaliſtinnen. 


Rechtsfragen. 

Über die Eherechts reform iſt im Rechts⸗ 
ausſchuß des Reichstages weiter verhandelt 
worden. Von den Vorſchlägen des Unteraus⸗ 
ſchuſſes zur Reform des Eheſcheidungsrechts 
wurde Abſatz 1 angenommen. Danach kann ein 
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Ehegatte auf Scheidung klagen, wenn eine ſo 
tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes 
eingetreten iſt, daß eine dem Weſen der Ehe 
entſprechende Fortſetzung der Lebensgemeinſchaft 
nicht mehr erwartet werden kann, und wenn 
infolge der Zerrüttung die Lebensgemeinſchaft 
ſeit mindeſtens einem Jahre vor Erhebung der 
Klage nicht mehr beſteht. Es wurde weiter 
Abſatz 2 angenommen, der das Recht eines Ehe⸗ 
gatten auf Scheidung nach Abſatz 1 ausſchlieht, 
wenn dieſer ſelbſt einen Scheidungsgrund ge⸗ 
geben hat, oder die Zerrüttung der Ehe vorwiegend 
durch ſein ſchuldhaftes Verhalten herbeigeführt 
worden iſt. Ein ſehr lebhaft erörterter Abſatz 3 
des neuen § 1569 a wurde in folgender Form 
vorgelegt: „Jeder Ehegatte kann ferner auf 
Scheidung klagen, wenn die Ehegatten mindeſtens 
5 Jahre getrennt von einander gelebt haben, 
ohne daß einer der beiden Ehegatten während 
dieſer Zeit Klage auf Wiederherſtellung oder 
Scheidung der Ehe erhoben hat.“ Dieſer Abſatz 
(Antrag Dr. Lüders) wurde in der Abſtimmung 
abgelehnt. Über die Regelung der gegenſeitigen 
Unterhaltspflicht und die Sorge für die gemein⸗ 
ſamen Kinder wurde ein Antrag angenommen, 
ebenſo der ſogenannte Geiſteskrankenparagraph 
in folgender, von Profeſſor Kahl vorgeſchlagener 
Faſſung: „Ein Ehegatte kann auf Scheidung 
klagen, wenn durch eine Geiſteskrankheit des 
anderen Ehegatten eine ſo tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältniſſes eingetreten ift, daß 
dem Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht 
zugemutet werden kann.“ Weiter wurde der 
Vorſchlag des Unterausſchuſſes angenommen, 
einen § 1579 a einzufügen, der die Ehegatten 
gegenſeitig zum Unterhalt nach Maßgabe der 
Billigkeit und der Berückſichtigung der Bers 
mögensverhältniffe verpflichtet, für den Fall, 
daß keiner der Ehegatten für ſchuldig erklärt iſt. 
Abgelehnt wurden Anträge, die eine beſondere 
Altersgrenze für die Zulaſſung der Eheſcheidungs⸗ 
klage feſtſetzen wollten (von Freytag⸗Loring⸗ 
hoven), und ein Antrag des Zentrums auf Ein⸗ 
führung eines neuen Eheſcheidungsgrundes, wern 
der andere Ehegatte die vor der ſtaatlichen Ehe⸗ 
ſchließung vereinbarte kirchliche Trauung vers 
weigert, oder wenn die kirchliche Trauung nicht 
möglich {ft — unabhängig von der [hon beſtehenden 
Möglichkeit der Nichtigkeitserklärung. 


Zum Recht der Anehelichen liegt ein neuer 
Gegenentwurf zu dem der Regierung vor, den 
der Deutſche Verein für öffentliche und private 
Fürſorge gemeinſam mit dem Archiv Deutſcher 
Berufsvormünder in Nr. 2 des „Nachrichten⸗ 
dienftes“ Jahrgang 1928 veröffentlicht. Der 
Entwurf beruht auf den aus den Flugſchriften 
dieſer Organiſationen bekannten und hier ſchon 
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erörterten Gründen. Sein Kernpunkt iſt die 
Beſeitigung der Mehrverkehrseinrede. Der 
Entwurf vertritt die „öſterreichiſche Löſung“, 
d. h. die Feſtſtellung der Vaterſchaft ſoll auf 
Grund der Tatſache zugelaſſen werden, daß der 
als Vater des Kindes Bezeichnete der Mutter 
innerhalb der Empfängniszeit beigewohnt hat, 
gleichgültig ob Mehrverkehr vorliegt. Der ent⸗ 
ſcheidende Paragraph für die Feſtſtellung der 
Vaterſchaft (5 1705 b) lautet danach: „Die 
Vaterſchaft iſt gerichtlich feſtzuſtellen, wenn der⸗ 
jenige, der als Vater des Kindes bezeichnet iſt, 
der Mutter innerhalb der Empfängniszeit bei⸗ 
gewohnt hat, es ſei denn, daß es den Umſtänden 
nach unmöglich ijt, daß die Mutter das Kind 
aus dieſer Beiwohnung empfangen hat.“ Das 
Sorgerecht für das Kind ſoll im allgemeinen 
nach dieſem Entwurf der Mutter zuſtehen bis 
auf Fälle, in denen der Vormund, wenn Gefahr 
im Verzuge iſt, auch gegen den Willen der Mutter 
den Aufenthalt beſtimmen kann — auch ohne 
daß man der Mutter zuvor das Sorgerecht 
entzieht. Väter, die ihre Vaterſchaft anerkannt 
haben, ſollen weitergehende Erziehungsrechte 
bekommen als bisher: nach 8 1707 a Mitbe⸗ 
ſtimmungsrecht bei Unterbringung, Erziehung 
und Berufsbildung des Kindes; nach $ 1707 c ge» 
gebenenfalls das Sorgerecht für das Kind. Die 
Unterhaltspflicht iſt ſehr erweitert; anerkannte 
Kinder ſtehen hinſichtlich des Unterhaltsanſpruches 
den ehelichen gleich. Der feſigeſtellte Vater wird 
zur Unterhaltsgewährung bis zur Vollendung 
des 18. Lebensjahres verpflichtet. Die Unter⸗ 
haltspflicht obliegt Vater und Mutter gemeinſam 
unter billiger Berückſichtigung ihrer Vermögens⸗ 
und Erwerbsverhältniſſe. Das Maß des Unter⸗ 
halts beſtimmt ſich nach der Lebensſtellung der 
Mutter; es ſind aber zugunſten des Kindes auch 
die Vermögens⸗ und Erwerbsverhältniſſe des 
Vaters heranzuziehen, ſoweit das im Hinblick 
auf die ſonſtigen Unterhaltsverpflichtungen der 
Billigkeit entſpricht. Mit dieſem Entwurf iſt 
die Frage erneut in den Mittelpunkt der fachlichen 
Erörterungen geſtellt worden. 


Die ſteuerzahlenden Frauen Luzerns haben 
eine Eingabe an die Regierung und den Stadt⸗ 
rat gerichtet, in der ſie beſſere Vertretung in den 
Kommiſſionen verlangen. Sie iſt von 1245 
berufstätigen und alleinſtehenden Frauen unter⸗ 
zeichnet und ſtellt feſt, welche Unſumme von 
Arbeit und Steuern dieſe Frauen im Laufe der 
Jahre geleiſtet haben, ohne mehr Bürgerrechte 
zu beſitzen als unmündige Kinder oder bevor⸗ 
mundete Männer. Es gibt nach dem Gteuer- 
regiſter von 1927 allein in der Stadt Luzern 
8462 weibliche Steuerzahler, die insgeſamt 
617 000, — M. Steuern aufbringen. Die Frauen 
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verlangen ein Mitſpracherecht und Vertretungen 
in den Kommiſſionen, die über Rechte und 
Geſchicke von Frauen und Kindern zu beſchließen 
haben. Die Eingabe nennt die Kommiſſionen 
für Schulweſen und Schulpflege; Vormund⸗ 
ſchaftsweſen, Amtsvormundſchaft; Geſundheits⸗ 
weſen; Aufſichtskommiſſionen für Strafanſtalt, 
Irrenanſtalt, über das Lehrlingsweſen; Gewerbe⸗ 
gericht, kantanoles Einigungsamt; Ortsbürgerrat, 
Aufſichtskommiſſion für Bürgeraſyl und Waiſen⸗ 
haus. Eine weitere Eingabe mit den gleichen 
Zielen haben zugleich die Frauenorganiſationen 
eingereicht. 

Gleiches Wahlrecht für Männer und Frauen 
in England. Das Unterhaus hat in der Nacht 
auf den 30. März mit 387 gegen 10 Stimmen 
das neue engliſche Wahlgeſetz, das 
zum erſten Male in England zwar nicht das Plural- 
wahlrecht beſeitigt, wohl aber ein allge- 
meines Wahlrecht für Männer 
und Frauen ſchafft, angenommen. Die 
beiden Oppoſitionsparteien ſtimmten mit der 
Regierung. 

Die Zulaſſung zur diplomatiſchen Laufbahn 
hat der neugegründete Verband der Pariſer Ad⸗ 
vokatinnen verlangt, der die Lage der Frauen 
beſſern will und dafür kämpft, beſonders den 
Juriſtinnen den Zugang zu bisher verſchloſſenen 
Berufen zu eröffnen. Das Miniſterium des 
Auswärtigen hat auf die Eingaben des Verbandes 
hin die Juriſtinnen zur diplomatiſchen Laufbahn 
zugelaſſen — allerdings, da die gegenwärtige 
Geſetzgebung eine Verwendung im äußeren, im 
konſulariſchen und diplomatiſchen Dienſt noch nicht 
zulaſſe, — vorläufig nur für den inneren Dienſt. 
Vorſitzende des Verbandes, der dieſen erſten 
Erfolg für die Eröffnung der diplomatiſchen 
Berufe erreichte, iſt Mme. Suzanne Grinberg. 
Paris hat jetzt insgeſamt 173 Advokatinnen — 
1921 waren es 56. Seit der Zulaſſung zum 
juriſtiſchen Beruf im Jahre 1900 ſind 234 Frauen 
in dieſe Laufbahn eingetreten. 


Die Neuregelung des Familienrechts in 
Rumänien. Der geſetzgebende Ausſchuß über 
die Reform des Bürgerlichen Geſetzbuches in 
Rumänien hat bis zur Regelung des Eherechtes 
auch die Stellungnahme der Frauenorganiſationen 
erbeten, die durch ihre Delegierten, u. a. Prin⸗ 
zeſſin Cantacuzena und Frau Botez vertreten 
waren. Der Präſident des Ausſchuſſes veröffent⸗ 
licht jetzt das Ergebnis dieſer Beſprechungen: 
Das Verlöbnis iſt für verbindlich erklärt worden, 
d. h. gegen ungerechtfertigten Bruch können 
Schadenserſatzanſprüche geltend gemacht werden. 
Die weſentlichen Bedingungen für die Ehe⸗ 
ſchließung und ihre geſetzliche Sanktion ſind neu 
geregelt worden. Der Ehevertrag iſt erleichtert, 
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die Wiederverheiratung geſchiedener Ehegatten 
zugelaſſen worden. Gemäß dem Grundſatz der 
Verfaſſung über die Gleichberechtigung der Ge⸗ 
ſchlechter wurde es für genügend erklärt, wenn zur 
Heirat minderjähriger Kinder eines der hierzu 
berechtigten Familienmitglieder ſeine Zuſtimmung 
gibt. Sehr weſentlich ſind die Beſtimmungen 
über die Verteilung der Rechte in 
der Ehe: Die Bevorrechtung des Ehemannes 
iſt abgeſchafft. Die Frau verwaltet ihr Vermögen 
allein und hat das Recht, ſelbſtändig einen Beruf 
zu wählen und auszuüben. Der eheliche Wohnſitz 
wird künftig „Familienwohnſitz“ heißen. Der 
Ehemann wird als Oberhaupt der Familie das 
gemeinſame Vermögen zu verwalten haben. Das 
bisher durch die Rechtſprechung zugelaſſene 
Gewohnheitsrecht, das die Frau in Bezug auf 
die Regelung des Haushalts hatte, iſt in ein 
geſetzliches Recht umgewandelt worden. Für 
die Eheſcheidung iſt grundſätzlich das 
Schuldprinzip feſtgeſtellt und die Eheſcheidung 
nach gegenſeitiger Übereinkunft abgeſchafft 
worden, auch die Eheſcheidungsgründe wurden 
eingeſchränkt. Über die Stellung des 
unehelichen Kindes wird berichtet, 
daß natürliche Kinder jetzt durch das Geſetz an⸗ 
erkannt werden. Die Feſtſtellung der unehelichen 
Vaterſchaft, die nach dem alten Geſetz nur im 
Falle der Entführung zugelaſſen war, iſt jetzt 
geſtattet. In den Fällen, wo begründet an⸗ 
genommen werden kann, daß die Tatſache der 
Vaterſchaft beſteht, verpflichtet das Recht zur 
geſetzlichen Feſtſtellung der Vaterſchaft. Es 
gewährt den unehelichen Kindern auch ein 
Erbfolgerecht nach dem Vater, dieſes iſt aber, 
um jede Schädigung der Ehe zu vermeiden, 
begrenzter als das der ehelichen Kinder. Mit 
den Angehörigen ihres Vaters gelten die unehe⸗ 
lichen Kinder als nicht verwandt. Legitimation, 
auch wenn die Anerkennung erſt nach der 
Verheiratung der Eltern erfolgt, iſt zugelaſſen; 
ſie kann in den Fällen, wo die Heirat verſprochen 
war, aber durch den Tod eines der Elternteile 
verhindert wurde, durch das Gericht ausgeſprochen 
werden. Zu dieſen Abänderungen des Geſetzes, 
die der Geſetzgebende Rat beſchloſſen hat, äußert 
der Präſident des Geſetzgebenden Ausſchuſſes 
ſelbſt: „Sie bezeichnen einen wichtigen Fort⸗ 
ſchritt in der Rechtsentwicklung und im Stand der 
gegenwärtigen Geſetzgebung. 

Dieſe große Leiſtung iſt durch die hingebende 
und klarblickende Mitarbeit der Frauenverbände 
vollbracht worden, denen wir zu größtem Dank 
verpflichtet ſind, denn ſie haben ſich unaufhörlich 
bemüht, uns dabei zu helfen, daß ein beſſeres 
Recht geſchaffen wird.“ 

Das Recht der Frauen in Chile. Der Chile⸗ 
niſchen Deputiertenkammer liegt ein Geſetzentwurf 
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vor, der eine Erweiterung der Rechte männlicher 
wie weiblicher Bürger erſtrebt. Beſonders den 
Frauen ſollen erhöhte Bürgerrechte zugeſtanden 
werden: die verheiratete Frau ſoll die elterliche 
Gewalt über ihre Kinder aus einer früheren 
Ehe und über außerehelich Geborene erlangen, 
ſie ſoll ferner das Verfügungsrecht über ihr ein⸗ 
gebrachtes Gut bekommen. 


Solkswohlfahrt. 


Weibliche Vertrauensärzte für Beamtinnen. 
Die Eingabe des A. D. L. V. zu dieſer Frage, 
über die wir in der letzten Nummer berichteten, 
iſt vom Reichs⸗Städtebund folgendermaßen be⸗ 
antwortet worden: „Der Geſamtvorſtand des 
Reichs⸗Städtebundes iſt der Anſicht, daß zur 
vertrauensärztlichen Unterſuchung erkrankter Be 
amten und Lehrer das Zeugnis eines beamteten 
Arztes nicht entbehrt werden kann. Soweit 
Beamtenärztinnen vorhanden find, wird dem 
Wunſche erkrankter weiblicher Beamten und 
Lehrer auf Unterſuchung durch die Beamten⸗ 
ärztinnen ſicher von allen Gemeinden nach⸗ 
gekommen werden.“ Wir fragen dazu: Wieweit 
ſind Beamtenärztinnen vorhanden? Es müßte 
doch dafür geſorgt werden, daß bei Neueinſtellun⸗ 
gen das vorhandene Bedürfnis nach Medizine⸗ 
rinnen berückſichtigt wird. 


Über Frauenarbeit im Wohnungsweſen. 


äußert ſich Stadtrat Dr. Lehmann aus Liegnif 
im „Beamtenfreund“. Er beklagt, daß die 
Frauen in den Stadtverordnetenverſammlungen 
in zu geringer Zahl vertreten ſind und den 
Magiſtratskollegien nur in den ſeltenſten Fällen 
angehören. Vor allem würden die Frauen auf 
dem Gebiet, das eigentlich als ihre Domäne zu 


bezeichnen iſt, im Wohnungsweſen, zu wenig 


herangezogen. Man glaube fälſchlicherweiſe die 
Tätigkeit der Frau auf das Wohlfahrtsamt de⸗ 
ſchränken zu müſſen. Bei Fragen grundſätzlicher 
Art, zu denen die Wohnungsausſchüſſe der 
Gemeinden Stellung nehmen, „dürfte der Nat 
der Frau über eine Wohnung viel beſſer ſein, 
als der von mehreren Männern zuſammen⸗ 
genommen“. Aus dieſer nicht wegzuleugnenden 
Tatſache müſſe man auch von Männerfeite die 
Konſequenz ziehen. Das Gleiche gelte für die 
Wohnungskommiſſion, der die Verteilung der 
Wohnungen obliegt; die Beratung der Frau 
könnte hier manchen Fehlbeſchluß vermeiden 
und etwa erforderliche Beſichtigungen durch eine 
Frau würden von den Hausfrauen viel lieber 
geſehen. Auch für die Bauausſchüſſe wäre die 
Mitwirkung der Frau durchaus wünſchenswert, 
weil fie ſtatt der Fachbrille des Technikers prat: 
tiſche Erfahrungen und Anſchauungen mitbringt. 
Schließlich ſetzt ſich der Aufſatz für die amtliche 
Tätigkeit der Frauen im Wohnungsweſen als 


Zur Frauenbewegung. 


Beruf ein und zwar für Wohnungsaufſicht und 
Wohnungspflege nach dem Preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetz vom 28. März 1918. — Alle dieſe Forderun⸗ 
gen ſind von den Frauen ſeit langen Jahren 
wieder und wieder mit nur geringem Erfolg 
erhoben worden. Es iſt doppelt erfreulich, daß 
auch einmal ein männliches Magiſtratsmitglied 
die Notwendigkeit der Frauenmitarbeit hervor- 
hebt. Mögen feine Ausführungen alle Wähler 
und Magiſtrate erleuchten, die dieſe Notwendig⸗ 
keit bis heute noch nicht eingeſehen haben! 


Thüringiſche Aus führungsverordnung zum 
Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts krank⸗ 
heiten. Eine Verordnung der thüringiſchen Re- 
gierung regelt die Durchführung der aus dieſem 
Geſetz erwachſenen Aufgaben. Es überträgt ſie 
den Stadt⸗ und Landkreiſen als Auftragsange⸗ 
legenheit, bei der der Kreisarzt als fachlicher 
Berater mitwirkt. Als Beratungsſtelle gelten 
nach $ 2 der Verordnung die bei der thüͤringiſchen 
Landesverſicherungsanſtallt beſtehende Gemein⸗ 
ſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
und die bei den Kreiſen eingerichteten Kreis⸗ 
gemeinſchaften. Das Miniſterium behält ſich 
vor, für Einrichtungen und Aufbau der Be⸗ 
ratungsſtellen Richtlinien aufzuſtellen und weitere 
Einrichtungen als Beratungsſtellen im Sinne 
des Reichsgeſetzes zu erklären. Geſundheits⸗ 
behörden haben die Wohlfahrts⸗ und Jugend⸗ 
ämter, die Beratungsſtellen für Geſchlechts⸗ 


kranke und ſonſtige öffentliche und private Ein⸗ 


richtungen, die ſich mit Geſchlechtskranken⸗ und 
Gefährdetenfürſorge befaſſen, zur Mitarbeit her⸗ 
anzuziehen. Hinſichtlich weiblicher Perſonen 
follen die Geſundheitsbehörden möglichſt weit- 
gehend die Kreis- und Gemeindefürſorgerinnen 
mit der Betreuung befaſſen. Die Geſundheits⸗ 
behörden können zur Vollſtreckung ihrer An⸗ 
ordnungen die Polizeiorgane in Anſpruch nehmen. 
Erſtmalig aufgegriffene weibliche Perſonen oder 
Jugendliche ſind ohne Inhaftierung unmittelbar 
den Wohlfahrts⸗ oder Jugendämtern zuzuführen. 

Weibliche Polizei in China. Auch China hat 
ſeine Beſtrebungen zur Einrichtung einer weib⸗ 
lichen Polizei. Es wird berichtet, daß in Peking 
eine Schule zur Ausbildung von Poliziſtinnen 
errichtet worden iſt. Es wird erwartet, daß 
die Mitarbeit dieſer Frauen beſonders bei der 
Bekämpfung der Opium⸗ und Spielhöllen, die 
oft in weiblichen Händen liegen, wertvoll ſein 
wird. 

Perſönliches. 

Das erſte weibliche Mitglied des Deutſchen 
Reichsgerichts it Katharina Müller, 
Vorſitzende des V. W. A. Sie wurde auf Vor⸗ 
ſchlag des deutſchen Gewerkſchaftsbundes vom 
Keichsarbeitsminiſter und Reichsfinanzminiſter 
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zum Reichsarbeitsrichter berufen und hat am 
15. Februar zum erſtenmal an einer Sitzung des 
Reichsarbeitsgerichts teilgenommen. 


Legationsſekretär der ungariſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Paris iſt Frau de Nez geworden. 
Sie ſteht ſchon ſeit längerer Zeit im diplomatiſch en 
Dienſt und iſt bereits 1922 der ungariſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Sofia attachiert geweſen. 


Totenſchan. 

Dr. Agnes Goſche |. Als „Die Frau“ in 
ihrem Septemberheft 1927 Dr. Agnes 
Goſche durch Frau Lina Mayer⸗Kulenkampff 
ihren „Gruß an eine Siebzigjährige“ entbieten 
durfte, hätten wir nicht gedacht, daß wir ſo 
bald unſerem Leſerkreis die Trauernachricht ihres 


Todes übermitteln müßten. Sie, die eigentlich 


nie krank war, iſt am 13. März unerwartet ſchnell 
einem tückiſchen Leiden erlegen, das ſie mit 
großer Tapferkeit ertragen hat. Ihr Lebens⸗ 
werk iſt in dem erwähnten Aufſatz vor uns auf⸗ 
gerollt. In erſter Linie galt es ihrer Vaterſtadt: 
„Ihre Perſönlichkeit iſt aus der Entwicklung der 
Frauenbewegung, der ſozialen und pädagogiſchen 
Verhältniffe unſerer Stadt feit vielen Jahr- 
zehnten nicht wegzudenken. Unbeirrbar und 
gradlinig, in opferwilliger Hilfsbereitſchaft und 
unermüdlicher Tätigkeit, wurzelnd in der Bildung 
der klaſſiſchen Zeit, und doch bis heute allem 
Neuen aufgeſchloſſen, hat ſie durch ihr Weſen 
und durch ihr Wirken der Frauenbewegung und 
ihren geiſtigen und ſozialen Beſtrebungen in 
Halle den Boden bereitet. Lange Jahre war fte 
Vorſtandsmitglied des Allg. Deutſchen Frauen⸗ 
vereins. Ihrer tätigen und durchaus ethiſch 
gerichteten Natur war es ſelbſtverſtändliche Ver⸗ 
pflichtung, die Anregungen, die ſie in der Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den in den führenden Frauen⸗ 
verbänden vorwärtsſtrebenden Frauen gewann, 
in ihrem Lebens⸗ und Arbeitskreiſe durch die 
Tat, durch Schrift und Rede auswirken zu laſſen.“ 
In dieſen Sätzen iſt zugleich der größere Rahmen 
angedeutet, in dem ſich ihre Arbeit mit vollzog. 
Sie ging nicht auf in der Kleinarbeit des Tages 
— die große Gefahr der Ortsvereine! — ſondern 
hielt ſich in ſteter Verbindung mit der großen ge⸗ 
meinſamen Arbeit der Frauenbewegung. Und 
ſie war darin eine ſehr geſchätzte Mitarbeiterin. 
Von abſoluter Zuverläſſigkeit, nie einer Arbeit 
ausweichend, nie „ehrenbenötigt“, im Gegenteil, 
gern mit ihrer Wirkſamkeit im Hintergrund 
bleibend, nahm ſie ihre ganze Arbeit in der 
Frauenbewegung noch in altüberlieferter Weiſe 
als Miſſion, als wirkliches Ehrenamt. Und 
in dieſem Sinne hat ſie auch auf ihre Mitarbeite⸗ 
rinnen, vor allem auf die Jugend zu wirken 
geſucht. Ihr gläubiger Optimismus ließ ſie 
auch im Irrgarten unſerer Tage den Faden 
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nicht verlieren; fie wußte, daß „Glauben und 
Wagen“ auch hier einmal wieder zum Ausgang 
führen muß. l 

Beſonders dankbar dürfen wir fein, daß fie 
noch die Quellenhefte über „Die organiſierte 
Frauenbewegung“ zuſammenſtellen konnte. 
(F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung Berlin W 35, 
Heft 19a und b). Denn es gehörte ihre um⸗ 
faſſende Kenntnis der Vorgänge, ihr Fleiß und 
ihre Hingabe dazu, um das verſtreute Material 
zuſammenzubringen und zu gliedern. So halten 
wir dieſe beiden Bändchen als letzte Gabe einer 
Mitarbeiterin in Händen, der beſonders wir Alten, 
bei denen „Meeresſtille und glückliche Fahrt“ 
nur eine ſehr geringe Rolle ſpielte, ein herz⸗ 
liches und dankbares Gedenken bewahren werden. 


HR: 


Frau Nina Bang, der erſte weibliche Miniſter 
in Dänemark, die erſte Frau überhaupt, die 
einen Miniſterpoſten bekleidete, iſt am 25. März 
im Alter von 62 Jahren einem Herzſchlag er: 
legen. Sie war ſeit langem Mitglied der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei und in Zeitungen und 
Zeitſchriften mit gutem Erfolg für die Frauen⸗ 
bewegung tätig geweſen. 1918 wurde ſie in den 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Reichstag gewählt und trat dann an die Spitze 
des Kultusminiſteriums. 


Frau Anna Bugge⸗Wickſell, eine der führen⸗ 
den Frauen ſowohl der Frauen⸗ wie der Friedens⸗ 
bewegung Skandinaviens ift im Alter von 
66 Jahren unerwartet geſtorben. Urſprünglich 
Lehrerin, ftudierte ſie in ihrer Heimat Norwegen 
Jura. Mit ihrem Gatten Knut Wickſell ging ſie 
nach Schweden und arbeitete im Dienſt der 
ſchwediſchen Frauenbewegung. Nachdem ihre 
Kinder erwachſen waren, nahm ſie ihre juriſtiſchen 
Studien wieder auf und promovierte 49 jährig 
zur gleichen Zeit wie ihr älteſter Sohn. Im 
ſchwediſchen Friedensverband war ſie Schrift⸗ 
führerin. Sie wurde vom Auswärtigen Amt 
ihres Landes in eine Kommiſſion zur Vorbereitung 
Schwedens für den Völkerbund berufen und dann 
auch zur erſten Völkerbundstagung 1920 delegiert; 
ſeitdem hat ſie an allen Völkerbundstagungen 
teilgenommen. In der permanenten Mandat⸗ 
kommiſſion bearbeitete Frau Wickſell vor allem 
die Fragen des Schulweſens und des Kinder⸗ 
ſchutzes; fie gehörte auch der Rechtskommiſſion 
an, ebenſo der Humanitären Kommiſſion. Ihre 
Arbeit war ein Beiſpiel völkerverbindenden 
Frauenwirkens. 


d 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Die 18. Tagung des Verbandes 

der Studentinnenvereine Deutſchlands 
findet vom Mittwoch bis Sonnabend nach 
Pfingſten (29. Mai bis 1. Juni) in Tautenburg 
bei Jena ſtatt. Sie wird den Charakter einer 
Freizeit tragen und Altakademikerinnen und 
Studentinnen in ungezwungener Form des 
Miteinanderlebens und ⸗arbeitens Gelegenheit 
geben zur Klärung von Fragen der 
Sexualethik. 

Ein Vortrag von Frau Dr. h. c. Marianne 
Weber über „Die Formkräfte des Geſchlechts⸗ 
lebens“ bringt die Beantwortung von vorher 
ſchriftlich ihr eingeſandten Fragen zum Thema. 
Frau Dr. med. Helene Börner ſpricht 
über „Sexualprobleme für die Frau“. Außerdem 
finden Arbeitsgemeinſchaften über Fachliteratur 
zum Thema in fachlich getrennten Studentinnen⸗ 
kreiſen ſtatt. 

Im Anſchluß an die Tagung werden unter 
Führung Jenenſer Studentinnen Wanderungen 
in Jenas Umgegend gemacht. 

Nachſtehend die genaue Tagesordnung: 

Mittwoch, 30. Mai, 20 Uhr: Begrüßungsabend. 

Donnerstag, 31. Mai, 9 Uhr: Dr. Erna 
Corte: Der jetzige Stand der Frauenbewegung. 
— 11 Uhr: Studentinnenfragen zur überlieferten 
Sexualethik. — 15 Uhr: Arbeitsgemeinſchaft ins» 
beſondere für Theologinnen u. Medizinern über 
Fragen aus der Praxis. Leitung: Auguſte Bege- 
mann, Seelſorgerin vom Frauenzuchthaus von 


Gräfentonna. — 17. Uhr: Dr. h. k. Marianne 
Weber: Die Formkräfte des Geſchlechtslebens. 
— 20½ Uhr: Ausſprache. 

Freitag, 1. Juni, 9 Uhr: Arbeitsbericht des 

Verbandes und Beſprechung von Verbandsfragen. 
— 15 Uhr: Arbeitsgemeinſchaft unter Leitung 
von Dr. med. Lotte Schöppe, Halle, Ge⸗ 
fährdetenfürſorge. — 17 Uhr: Dr. med. He⸗ 
lene Börner, Hamburg: Gerualprobleme 
für die Frau. — 20%, Uhr: Ausſprache. 
Sonnabend, 2. Juni, 8 Uhr: Delegierten 
ſizung. — 9 Uhr: Arbeitsgemeinſchaft unter 
Leitung von Frau Oberin Eliſabeth Voigt, Lüne⸗ 
burg. Referate von Studentinnen über Lindſen, 
G. Grote: Studentinnen u. K. Hofer-Ch. Leffler: 
omg Kowalewsky. — 12 Uhr: Schlußverſamm⸗ 
ung. 

Die Tagungskoſten betragen bei Unterbringung 
in Privatquartieren und voller Verpflegung ins⸗ 
geſamt 10—15 M., je nach den Anſprüchen. 
Eingeladen ſind Altakademikerinnen und Stu⸗ 
dentinnen. Anfragen und Anmeldungen ſind 
bis zum 15. Mai zu richten an ſtud. phil. Helene 
Lübcke, Jena, Greifbergſtr. 5. 


Der Geſamtverband Evangeliſcher Ar⸗ 
beiterinnenvereine ee E. B. hält 
ſeine nur alle zwei Jahre ſtattfindende Verbands 
tagung in dieſem Jahre am 12.—14. Mai in 
Braunſchweig ab. Das Thema bildet, — als 
eine der beſonderen Nöte und Fragwürdigkeiten 


Bücherſchau. 


unſerer Zeit — der Gedanke: „Arbeiterſtand 
und Familienleben“, der in mehreren Vorträgen 
und Ausſprachen durchgearbeitet wird. 


ee Lehrgang in der Bode⸗ 
gymnaſtik. Der diesjährige pädagogiſche Lehr: 
gang der Bodeſchule Berlin findet in der Zeit 
vom 19. Mai bis 6. Juli in St. Magnus (Sonnen⸗ 
hof) bei Bremen ſtatt. Die Leitung haben 
Dr. Rudolf Bode und Dr. Hans Frucht. Das 
preußiſche Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung hat die Provinzialſchulkollegien 


445 


und Regierungen ermächtigt, im gegebenen 
Fall Lehrern und Lehrerinnen Urlaub zu erteilen. 


Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs⸗ 
tätige und ſtudierende Frauen, Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, Grolmannſtraße 34 bietet bei mäßigen 
Preiſen für volle Verpflegung gut ausgeſtattete 
Zimmer ſowohl für Paſſanten als für Dauer⸗ 
mieter. Das Heim hat vorzügliche Verbindungen 
nach allen Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Lei- 
terin Frau argarete Schmidt. 


„Zwölf Dürerbilder“ für das deutſche evan- 
eliſche Haus, ausgewählt und eingeleitet von 
rof. D. Dr. O. Clemen, Preis 1 M 


„Zwölf Bilder aus Dürers kleiner Paſſion“. 
Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Dr. Clemen 
Preis 0,90 M. 

„Ein Ehrenkranz auf Albrecht Dürers 
Grab“. Von M. Willkomm. Preis 0,40 M. 
Sämtlich: Im Verlag v. Johannes Herrmann, 

Zwickau 1928. 

Zu Dürers 400. Todestag kommen dieſe wohl⸗ 
feilen Ausgaben von Bildern und Holzſchnitten 
des Künſtlers heraus. Das erſte Heft enthält 
eine gute Auswahl der Bilder mit religiöſen 
Motiven vom Verlorenen Sohn über den Kampf 
Michaels mit dem Drachen bis zur Flucht nach 
Agypten, zu Ritter, Tod und Teufel und Hie- 
ronymus im Gehäus. Das Bild ſeiner Mutter, 
die ſchönen Münchner Apoſtelbilder, das Porträt 
Melanchthons ergänzen die Reihe. Kurze 
Skizzen geben teils Beſchreibung, mehr noch 
ie des religiöſen Gehalts der 

ilder. — Die Auswahl aus der kleinen Paſſion 
ijt in der Folge der Zwölfbilderhefte erſchienen, 
die ein gutes Mittel ſind, das Kunſtwerk im Volke 
heimiſch zu machen. — Der Ehrenkranz auf 
Dürers Grab gibt eine lebendige Darſtellun 
aus dem Leben und Arbeiten des Künſtlers mi 
einigen Illuſtrationen. 


„Sommerſegen“. Von Mia Munier⸗ 
Wroblewska. Eugen Salzer Verlag, Heil⸗ 
bronn. Es liegt hier der zweite Band eines 
Serienwerks vor, deſſen Titel „Unter dem wech⸗ 
ſelnden Mond“ das Werden, Wachſen und Welken 
eines kurländiſchen Geſchlechts umfaßt. Wenn 
auch jeder Band in ſich en Gesch iſt, ſo ſind 
es doch Glieder des gleichen Geſchlechts, Nach⸗ 
kommen des Meißners Jakob Chriſtian Stahl 
und ſeiner Frau Benigna, im 18. Jahrhundert in 
Kurland eingewandert, um die ſich die Ereigniſſe 
bewegen. Und zugleich mit dieſer Familien⸗ 
geſchichte ſpielt ſich die Geſchichte Kurlands vor 
uns ab. Den geſegneten, ruhigen Jahrzehnten 
der Aufwärtsentwicklung („Märzhoffen“, 1. Band 
der Reihe) folgt ſchon in dieſem Bande, in den 
beiden Erzählungen: „Die beiden Charlotten“ 
und „Die ruſſiſche Welle“ das langſame Hinab⸗ 
Ben: die noch folgenden Bände werden uns 

den großen Krieg und in die Greuel des Bol⸗ 
ſchewismus im Winter 1918/19 hineinführen. 

us jeder Zeile dieſes Bandes ſpricht die tiefe 


Liebe des Balten zu ſeiner ſchönen Heimat, treten 

einem aber auch die unvereinbaren Gegenſätze 

der Bevölkerung, der Religionen, der nen 
i 


Weltanſchauung entgegen. Die Brutaliſierun 
des Deutſchtums durch „die ruſſiſche Welle 
bringt einem naheliegende Erlebniſſe der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart in ihrer ganzen Un⸗ 
menſchlichkeit noch ſchärfer zum Bewußtſein. — 
Die Geſtaltung der eigentlichen Erzählung zeigt 
B nicht nur geſchickte, ſondern auch künſtleriſche 
and. 


„Meine Erlebniſſe als Bergarbeiter“. Von 
Graf Alexander Stenbock⸗Fermor. 


(Lebendige Welt. Erzählungen u. Bekenntniſſe, 


herausgegeben von Frank Dieß.) 1928. J. Engel» 
horns Nachf. Stuttgart. — Eines der Bücher, 
die man atemlos von Anfang bis zu Ende durch⸗ 
lieſt. Der Verfaſſer, ein vertriebener baltiſcher 
Graf, arbeitet ein Jahr mit den Bergarbeitern 
im Ruhrgebiet. Das Leben unter der Erde wird 
gerade durch die Schilderung des Neulings ſo 
erſchütternd deutlich, wie es kein „Experter“ 
ſchildern könnte. Zu den furchtbarſten Erlebniſſen 
gehört die Epiſode der n des Ruhrgebiets 
durch die Franzoſen; man fühlt beim Leſen, daß 
die Phantaſie nirgends an die Wirklichkeit heran⸗ 
gereicht hat. Und man verſteht, wie dem der 
„Welt der grauen Arbeit“ ſchließlich Entrinnenden 
der Vers von Arno Holz in die Ohren klingt: 
„ . . Ja, recht hat, o du ſüße Mutter, 
dein Spruch, vor dem mir ſtets gegrauſt: 
Was ſoll uns Shakeſpeare, Kant und Luther, — 
dem Elend dünkt ein Stückchen Butter 
erhabner als der ganze Fauſt.“ 


„Der Kampf der Tertia“. Erzählung von 
Wilhelm Speyer. Berlin, Ernſt Rowohlt, 
Verlag, Berlin W 35. — Eine luſtige Shul- 
geſchichte, an der auch Erwachſene Freude haben 
werden. Die Tertia eines Erziehungsheims, 
die halb im Walde leben darf, nimmt ſich der 
von den Menſchen mißachteten Katzen und Hunde 
an, nicht in einfachen Handlungen natürlich, 
ſondern in höchſt dramatiſch geſtalteten Unters- 
nehmungen, die mit gutem Humor wiedergegeben 
ſind. Den Mittelpunkt der Tertia und in gewiſſer 
Weiſe des ganzen Buches bildet das einzige 
Mädchen der Klaſſe, Daniela, die zu Anfang 
wie der zürnende Achill ihr Zelt abſeits von der 
Klaſſe aufgeſchlagen hat, bis nach mancherlei 
Wirrungen eine Verſöhnung ſtattfindet. 
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„Balladenbuch“. Geſammelt von Ferdi⸗ 

nand Avenarius, erneuert von Hans 
Böhm. Mit Werken deutſcher Graphik vom 
15.—20. Jahrhundert. Herausgegeben vom 
Kunſtwart. 171.—176. Tauſend. Verlag Georg 
D. W. Callwey, München (in Ganzleinen 7,50 M., 
geh. 6 M. — Das Avenariusſche Balladenbuch, 
das vor 20 Jahren zuerſt erſchien, hat ſeine Auf⸗ 
gabe als „Hausbuch“ in reichem Mage erfüllt, 
weil es den künſtleriſchen Bedürfniſſen — lite⸗ 
rariſch⸗wiſſenſchaftliche hat es nie erfüllen wollen 
— ſeiner Zeit entſprach. Es iſt daher durchaus 
richtig, daß der Neuherausgeber den ſtarken Ver⸗ 
änderungen, die gerade die letzten zwei Jahr⸗ 
zehnte auch in der ſeeliſchen Struktur unſeres 
Volkes bedeuten, durch angemeſſene Andes 
rungen in der Auswahl entſprochen hat. 
Dem Buch ſind vorzügliche Reproduktionen 
popoa Darſtellungen beigegeben, die, nach 
lvenarius' Vorgang, nicht einzelne Gedichte 
illuſtrieren, ſondern die ſelbſtändige Balladen⸗ 
ſtimmung ſchaffen, die den dichteriſchen Erzeug⸗ 
niſſen entgegenkommt. 


„These Barren Leaves‘. By Aldous 
Huxley, Leipzig. Band 4816 der Tauchnitz 
Edition. (Preis 1,80 M., geb. 2,50 M.). — 
Aldous Huxley ift der ſchon ſtandardiſierte und 
typiſierte engliſche Nachkriegsintellektuelle, deſſen 
Bücher in dieſe Phaſe engliſcher Entwicklung 

ut einführen. Seine Menſchen langweilen ſich, 
find reich oder Paraſiten des Reichtums ihrer 
Freunde, aſoziale Weſen, die auf dem obligaten 
Hintergrund eines alten italieniſchen Schloſſes 
mondäne Teetiſchgeſpräche führen, bei denen 


alles ziemlich ſchlecht wegkommt, unter anderm 


auch Goethe, der mit der Bezeichnung „fool“ 
noch verhältnismäßig gut abſchneidet. Das 
tiefe geiſtige Unbehagen einer Geſellſchaft, die, 
international „gebildet“ und allem organiſchen 
Leben und Werden des eigenen Volkes, ſeinen 
Umſchichtungen und ſchickſalhaften Entwicklungen 
fremd und fern, in den Überreſten aller „Kulturen“ 
mißmutig herumſtochert und ſich mit ſophiſtiſchen 
und paradoxen Raiſonnements die Zeit ver⸗ 
treibt, findet in Aldous Huxley feinen begabteſten 
Interpreten. 


. Rough Justice‘. By C. E. Montague. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz. (1,80 M., in 
Leinen geb. 2,50 M.). Ein Buch aus zwei Welten. 
Als engliſches Idyll ſetzt es ein, um dann in eine 


groß geſehene und erzählte Epiſode des Welt⸗ 


kriegs einzumünden, immer als Hintergrund 
für die Perſonen, deren Schickſale der Roman 
darſtellt. Gerade dadurch kommt uns doppelt 
die unſinnige, ſelbſtmörderiſche Zerſtörung von 
Kultur und Geſittung zum Bewußtſein, die der 
Krieg bedeutet, für Sieger und Beſiegte. Die 
Darſtellung will zweifellos unparteiiſch ſein. 
Die Erwähnung der ungeheuren Übermacht, die 


Bücherſchau. 


das Schickſal des deutſchen Volks beſiegelte, 
ſcheint aber doch über das „patriotiſche“ Ver⸗ 
mögen eines Engländers hinauszugehen. Zweifel: 
los iſt Montague einer der glänzendſten modernen 
engliſchen Erzähler, das zeigt auch fein Roman: 

„Right off the Map“ (Band 4820 der 
Tauchnitz⸗Edition), in dem abermals das Kriegs⸗ 
problem erörtert wird, in faft abſtrakter Weile, 
an zwei kleinen ſüdamerikaniſchen Gemeinweſen. 
Hinter einer gut erfundenen, ſpannenden Hand⸗ 
lung ſpielen Ti alle Perioden eines erdadten 
Krieges ab; die künſtlich aufgebauſchte Kriegs- 
ſtimmung, der Haß, die verächtliche Verkleinerung 
des Feindes, die Selbſttäuſchung über Macht⸗ 
verhältniſſe und Kriegsbereitſchaft. Die Tendenz 
gegen den . als Selbſtverſtändlichkeit 
dabei heraus. Aber faſt den Hauptreiz des Buches 
bilden die Schilderungen tropiſcher Landſchaften 
und Lebensbedingungen, von einer fabelhaften 
e wie fie die bloße Fiktion niemals 
erreicht. 


„Berufsberatung für Frauen und Mädchen“. 
Von Emilie Herrmann. Bd. 3, Heft 3 
der Praxis der Berufsberatung. Berlin, C. Hey⸗ 
mann 1927, Preis 2 M. — Emilie Herrmann 
gibt am Schluß ihrer 15jährigen Arbeit im 

ienſte der Berufsberatung einen Rückblick auf 
die Entwicklung der öffentlichen Berufsberatung 
und wertvolle Darlegungen und Anregungen 
für die praktiſche Arbeit aus ihrer reichen Erfahrung 
und ihrem warmen, mütterlichen Weſen, das 
ſie ſo ungemein geeignet für die Arbeit machte. 
Eine Arbeit, die von einer großen Verantwortung 
iſt, da ſie ja oft beſtimmend und richtunggebend 
für das ganze Leben eines jungen Menſchen⸗ 
kindes wird. Wohltuend berührt die pietät- 
volle Erinnerung an die erſten Frauen, die den 
Wert der Berufsberatung erkannt und ihr die 
Wege gebahnt haben: Jeannette Schwerin, 
Joſephine Levy⸗Rathenau, Gertrud Zucker. De 
Zuſammenhang mit der Deutſchen Frauen⸗ 
bewegung wird bis zum Jahre 1865, bis zur 
Begründung des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins aufgezeigt. Ich möchte ergänzend daran 
erinnern, wie ſtark fördernd der Anteil der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur für 
dieſe Beſtrebungen war, die durch ihre „Aus 
kunftsſtelle“ vorbildlich wirkte und die jungen 
Führerinnen unter dem Einfluß Jeannette 
Schwerins für die ſoziale Arbeit ſchulte. — Die 
inhaltreiche kleine Schrift iſt wertvoll nicht nur 
für die Mitarbeiterinnen in der Berufsberatung, 
ſondern für alle Frauen, denen das Wohl der 
heranreifenden Mädchen am Herzen liegt. Dem 
ſie werden nur dann froh und glücklich ſich ent⸗ 
wickeln, wenn ſie den Beruf gefunden haben, 
der ihren Fähigkeiten und Neigungen entſpricht. 


B. Peiſer. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unierzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hauſaufer 7. 
Danuitrivte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurüdgefandt, Anfragen ohne ſolches 


mot beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


Flüſſige 
Rheiniſche 
Nepfel 


＋ bé 
„rlüra 


Friſches Obft wird heute überall als wertvolles Nahrungsmittel 
gefhätt. Flür a iſt ein reines Naturprodukt. Es enthält 
ſämtliche Ditamine und gibt die Möglichkeit, flepfel 
während des ganzen jahres in flüffiger Form zu genießen. 


Während bei den älteren Derfahren der Saft pafteurifiert wurde, 
wodurch ein großer Teil der Ditamine ausgeſchaltet wurde und 
der Saft gekocht ſchmeckte, wird bei unſerem Derfahren der 
friſche Saft auch der kleinften Lebewefen beraubt, eine Gährung 
unmöglich gemacht und die Haltbarkeit geſichert. Frei bon Keimen, 
unberührt in ihrem Eiweiß und Zuckergehalt, entwickeln ſich die 
flepfel, ohne daß fid) der Zucker in Alkohol umwandelt zu einem 


lahrungs- und Genußmittel allererſten Ranges. 


Vorzüglich geeignet 
für Sportler, jugendliche, Rekonvaleszenten usw. 


Der Preis für die / Citerflaſche „Flüra“ beträgt 
einfchließlidy Glas und Kifte 


RM. —. 90 


in Kiften von 25 und 50 Flaſchen ab hier. 


Weinkellerei der Caſinogeſellſchaft 
6. m. b. h. Biebrich a. Rh. 6. m. b. f. 
Diesbaden⸗ Biebrich. 


8 Altenburg Wr 
Charlottenheim, Thür ngen. ADT 
Haus tochterſahr: 1u.2j.(itantl.anerf.). Hausbeamtinnenſchule: 2 lahr. 
Mit Schlutzprüf.). Sonderkurſe (nur pratt Fächer): f. junge Mädch. 

18 J., auch Bräute. — Austunftsbefte geg. Doppelporto d. d. Vorſt h. 


Berutsorganisation d. Krankenpilegerinnen Deutschlands, 


gent der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin⸗Wilmers⸗ 
orf, Hanauer Str. 63. Schweſternſchaft u. Fachverband. gegrind 1903, 
Mitgliederzahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit auter Allgemeinbildung. 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 
(Anatomie. Chemie, Bakteriologie usw. Staatsexamen) 
Beriia-Chariottenbuarg, Kaiserdamm 20. 
Sprechstunde 5 bis 6 Ubr. 
Kur- beginn April und Oktober. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 


Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. junge 
Mädchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Frrankenpflege, 
WMirtſchaft, ſozialen Erziehungsarbeit, . Säuglings- 
8 Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne ſtaatl. Prüfung 
n den Vereinsausbildungsſtätten zu Bernburg, Bielefeld. Danzig. Dresden, 
Duſſel dorf, Elberfeld, Erfurt. Frankfurt a. M. Osnabrück, Magdeburg, 
Merſeburg, Potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionsſtellung 
u. Verpflichtung für die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle⸗ 
rinnenarbeits tracht. Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mäßes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. Vorausſetz.: Höh. Schul- 
bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Proſpett und nähere Austunft 
durch den Erg Diakonieverein. 


Private Modenzeichenschule 
v. Frau Katharina Feige-Strassburger, Berlin W 30, Aschaffen- 
burger Str. 7 (Nähe Bayerisch. Platz), Tel.: Nollendorf 3269, 
Ausbildung für den Beruf von Mode- 
und Konfektionszeichner(iinnen). 


Eintritt kann an jedem Monatsersten erfolgen. 
Prospekt auı Wunsch. 
Anmeldungen: Dienstag und Freitag von 3—5 Uhr. 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 
für techni«che A-sistentinnen 


— 


Tanz- und Gymnastiksenule Hertha Feist 


Bewegung lehre R. von Laban. 
Berlin-Halen»ee, Beginn neuer 
Georg-Wilhelmstr. 9—11 Ausbil 


dungskurse 
Tel. Uhland 28+4 AE rs e 


eminar der Musikgruppe Berlin 
W30, Luitpoldstr. 8. Gegr. 1911. 


(Anerkannt d Veifüg d Prov-Schulkolleg. Berlin v. 17.2. 20). 

Vorbereit. a. d, staatl, Privatmusiklehrerprüfg. für 
Klavier, Geige, Kunstgesang. Beginn: I. April. I Oktober Prosp. 
kostenfrei Leitg.: Maria Leo. 
Blankenburg a. H., Schwalbenheim. ; 
Ernſth NAuzbild. jung. Mädch. f. Haus u Vb. Proſp. fran H. Arauſe. 
Nlautenburg / . Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


Prospekt 


Sophienſchule 
ev. Haußbaltungdp nitonat fur nur 14 junge 
a Mädchen gebildeter Kreiſe. Aufn. Oſtern u. Herbſt, 
è arundliche Ausbildun n, gute Verpflegnug. 


Ucoſpekte durch die Yeitun, Nieritzſtraße 11 


nlite ellttHaattHIIHe aiif tIff fit HH ff Hiilfte 


Bildungsanstalten 


benutzen „Die Frau“ mit 
Erfolg zur Werbung! 


oo 


UU A LIT FPTIRESTHU I ITTIIE TUN 11 11T 


Bildungs-Anstalten 


l ünek m 
. l In Dalein | 


Die 


gründliche Aug- 
bild. in Kochen 
und Hauswirt⸗ 
ſchaft, prakt. u. 
iheor., Garten- 
bau, Hühner: u. 
Bienenz, Ge 
fundheitälebre, 
Atem- u. rythm. 
Gymnarif, Qi- 
teratur, Geſang, 
Klavier, kunſt⸗ 
gew. Handarb., 
Nähen u. Stovf. 
Beſte Verpflegung. 
Ganziahreskurſus. 


sea 


E — A m 

Großer Park. Kräftige, de Luft. del 

2 benufffefete dur 
Vorſteherin Frau Sophie G 


Töchterheim Feodora, 


Hauswirtschaftl. Ausbild. m. ernster 
geist. Fortbild. Auskunftsh durch d. 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 


Anabeninstil L 


Forſthaus bei € 


2 2 N 
, TA Oberg l 
EA MA Ar 9 Unten 
22 1 s Qberrealſchule und Real. Im 
saj — i Im Dig 
n r N 12 1 y 5 
„ * Wald. 


leſien, Kirchplatz 34. 
GuadenfreiSaussauungeimute 
im Schweſternhaus der Deutſchen Bruder⸗Unität (8 
Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach faai £ 
Kochen u. Daus wirtſchaft, Wiſchenähen, feinen Handarde⸗ 


` ( i 


und Putz durch Gewerbes und ETA Lehrerinnen. Wien 
Fortbildung. Wahlfr. Kurje in fit, Malen. Sprachen — 
und kaufm. Fächern. Proſpekt d. Vorſt. B. Rang. 


Frauenſchule des ſtädt. Lyzeums 


zu Halle a. S., Burgstr. 48 
1. Allgemeine Frauenſchule. 
2. —. ur Kindergärtnerinnen 
3. Fachkurſus für Oortnerinnen. 
4. 8 ür Jugendleiterinnen. 
5. 8 jähr Sgrauenfäule i. E. 
(Werk- oder Frauenoberſchule). 


Beginn zu Oſtern. Die Fachkurſe und die O Alle 
ſtaatlicher lten, an der Anſtalt ab. N 


Auskunft erteilen Studiendirektorin Dr. Lina . 
und Oberin Dernehl. mens 


Chriſtlich⸗ſozial. Frauenſen 
pannou. des Deutſch⸗evang. Fraucnbn 
Vene Mei ohitejc a und fta 


Theoretiſche und praktiſche 


Rane ER für alle Zweige der 
ahrtspflege. — Drei Abteilungen: a) 
ſundheitsfürſorge, d) Jugendwoh 


c) Wiftſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 

der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 

ſchlußprüfung 2 Jahre. — Aufnahmebedis 

gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Sonderkurſe 

zur Ausbildung von kirchlichen Wohlfabrts⸗ 

er e e 
ehördlicher Au — n neuer 

gänge: Oktober und April. 

Nähere Auskunft durch die Geſchäfte 

Hannover, Wedekindſtraßſe 


1 
1001 
O 


Feruruf 1115. 


alle en a En a M ir PE as aig 
ÆDT, „Halberſtadt Har 


Sterheim Hempel ⸗-Franke, Haushalt- u Frauenſchule. 


Bad Harzburg, |i 


Villa Erika 


1 — 


‚orbereitung 
mſchulnng 


Brofpelt. Penſionat für Schulkinder. Proſpekt. 
e ber r. 33, eäntecheim im jdn 
> idel Eren Sf ünter Os aal. 9 gepr. . Eich, Bor, Gem 2 


Iungmädelgeim Beinkin 
Figenheim |. e fe 
Taſſel⸗Wilhelmshöhe 
Töchterheim des 8855 5 am Braſſelsberg 

. dn, ss Fuße We in Aa er 2 ans 

Bein 92 in Sr 
Beratung, "ur Wunſch Sprach, 


Semeſterb Bir ehem Semeſterpreis: 800 ME. 
Nähere! Durch die Leiterin Margarete Wiederhold 


K.-Wilhelmshöhe 7 


Er Billa. Grdl. Ausb. Vran d. Frauenſchule. Mäh. Pr. Tree 
v. Ackp. d. d. Borſt. Frau Fłdir. &. parre. Raati.gepr, Ohr. 


Schwarzwald ⸗Franenſchule. 


Ranee an mas e lin. apa 


E niet. Pater, Bertralbia. ADT 
? MES anerkannte 
Leipzig, r. Buslik's A 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Keilſtraßſe 12. Proſpekt 18 frei. 


logie», 
Röntgen: und 
pr. éne 5 s höhere fel Ichranfalt in leipzig 


ak: 
dene, 


Töchterheim 
and Garre 
ADT 


Stectiiĝ e 1 N r * e ii . = 2m. Juf. beginn Zönhterpelm am basiert. am Schölerberg, van 


huiteranen) in hr, “abor. d. 3 


RER 


== 2ohelaud i. d. Rhön 
BernfSansbilbungdftätte 


Lehrweiſe von Rohben-Banggaard 


Gymnaſtik 
2 5. 1 
ii neuen fae e 9 928 
Juli und Auguft 


x beland, 
— Die Eule a dem Pe Fee Area Mbe Eaa — 


Lübeck, 


Handhaltungspenfion Adolphi. 


. n in bürgerlicher und feiner 


ato eit 
arte g n brit. . Nei. Ser 
arbeit Im Neferenen Mone l ark. 
Fran Clara Adelphi. 


er, at e 12 15 e ie Sener e Den kei Stolber 9 [sin he 5 


Malente- 


ia ehe ya Lehrgang im 
„Ingendland Hermaunnshö Haß“ 
Bap m junge ar. Pari = S in . 


8 alt geia 
— . ga Fee 


Gremsmählen 


Bellsteinische Schweis, s 


Muf. Wifenfh-Gefundh. bers. e iea yanaft. Edm! 8261. 
e Hansſchw e Ma 
e 
(o 580 ey ng) Same e und @än 
dab 76 ma monatlich Tiap 18 t Berpfiegung u. 


M b ahn. Töchterheim Becker. Gauw. u. geſellſch. 
nt urg Ausb., Förd. d. allg. Bildg. RL Sreis. Borzügl. Berpfl. 


a >: usruehmer, gelunder 2 Stanenberaf ! 
„Osberiet Aal fernen. Marines. 4. 


Franck. n 
— Marburg⸗Lahn uwerftasletraß 50.32, 


Oberprima, 15 ſtaatl. gepr. alle Einri der 
e e ad. n be ifo ee blonden Untere 


tur. fü . un Gemi 85 1 
u u 
an Be Er O 


Sommerkurse 
in Bodegymnastik 1928 


Pädagogischer Lehrgang 
vom 19. Mai bis 3. Juli in Bremen. 
Ferienkurse 
in München, Warnemtinde, Norderney und anderen Orten 


Ausführlicher Prospekt durch; 


Bodeschule 3 Leopoldstr., 102, I. 
Bodeschule Berlin W a5, otsdamer Straße 88, II. 
Bodeschule Bremen, St. Magnus bei Bremen, Sonnenhof. 


Neuſalz/ i, Togterbe drr 


Yrüb N ne für 

5 dfi id n vom 1.— u. jabr mit 
zuge er Erun 
Aale era des 


und anerkannter 
0 rume). safe lic volie Fant 
r iehung angeſtrebt. 5 
noch Wunſch die Vorteherin N 
Evang, — 


Osnabräk, 


haltungsſchule 


Staatlich anerkannt. 
rote am Fuße dei Tento. 


burger W durch die Leitung. 


isbn anb Toben T-A 3 — 


heim. e i 


dungs » Unftalt d 
Weimar, — — 575 in Bote 
nden mit Schül enheim. Mó- 
Gartenſtr. 4 ſchlu prüfung auch in an inertean, 


Weimar, Institut Ur. Weiss 


Gegründet 1874. — Staatlich genehmigt. 


Franenschule.! To — Abitur- 
Lehrplan den For. Hauzwi 5 b TOPREPEIIBNG. 


derungen der neuen u. wiſſen 
Frauenſchule ent⸗ dung. Mu 15 7 (Oberſekunda bis Ober; 


ſprechen Staatliche Sport ae bete e 

ee i pai Groß . v rt 
ewe m u fe. ober a 

Proſpekte ans 9 durch Dr. C. Welnn und Frau. 


Fortsetzung siehe nächste Seite ! 


Werder bei 


ots dam. 


Landſchulheim SiitabethHä e. 


Internat mit Lyzeumsunterricht und Ayit Beratung für 
beilpäbagontiäe Förderung in 


Fernſpr.: Werder 


Wernigerode, 


Ecke Kanzleiſtraße. 


Haushaltungsſchule u. Töchter⸗ 
eim von Dr R 

rundet 1907. 
ft. Empfehlungen. 


för 


kädchen, die 
einem Kreiſe bedürfen. 
Dr. Irene Carſt. 


ene. 
Lehrpläne nach Bor 


Wernigerode⸗Nöſchenrode. 


In behaglichem Töchterheim werden noch 8 Schülerinnen aufgenommen 
und mit den Kenntniſſen für Haus und Leben ausgerüſtet. Feine 


Küche, Muſik, 
Wiſſenſchaften. 


Gartenbau, kunſtgewerbliche Anregung. 
Penſionspreis 90 Mk. monatlich. 


Sprachen 
Ia. Referenzen. 


Lisbeth Frohberg, Mühlenthal 28. 


Kurheim für Jugendliche 
Wilhelminenhof h, Ranen 


hoch und am Walde gelegen, 
nimmt AK u. jederzeit erholungs⸗ 
bedürftige Mädchen, im Alter von 
12 bis 20 Jahren, einzeln oder in 
Gruppen auf. Gelegenheit zu 
hauswirtſchaftlichem Unterricht im 
Heim. Näheres durch den Direktor 

der Samariter Anſtalten 

Ketſchendor 
bei Fürſtenwalde, Spree. 


— — mmm ͤ— 
* 


BEE 
Schülerheim 


Weißen ſe e 
N -M., Brdbg (Poft Tempel). 
im alten Adelsſchloß, herrliche Lage, 
großer Park, See, Laub- u Nadel» 
waldungen, Schülerinternat. Er⸗ 
afarie, auf chritlicher Grundlage. 
Individuelle Behandlung d. Schüler. 
Anleitung zur Selbſtändigkeit in 
Arbeit und Pflichterfüllung. Be⸗ 
tonung des Familienlebens. Beſon⸗ 
dere Berückſichtigung der körperlich» 
geſundheitlichen Entwicklung. Pflege 
des Sommer- und Winterſports. 
Waſſerſport Handfertigkeit Mo⸗ 


derne hygieniſche Einrichtung. Beſte 4 


Verpflegung, Auskunft ob. Anſchrift. 


Bildungs 


Altes Schloß 
Ralswiek a. / Rügen 
Lehranſtalt für feine Küche und 


. Beſte Ausbildungs⸗ 
tätte für Töchter und Bräute 


Cöchter⸗Erholungsheim 
„Haus Friedrichsruh“ 
Sad Sadıfa, Südharz. 
Am Walde gelegen. lad 
Beſte Verpfleg. M. Schrader. 


Gute Pension 
ur Erholung und Erlernung des 
Baus alt f. 2—3 junge Mädchen 
I. Ma Larger mutl. 80 Mark. 
Fr. Förſter Geiſtwann, 
Haſſelfelde, Harz 


2 geb, jg. Mädchen 
finden liebevolle Aufnahme in herrl. 
am Waſſer gel. Landhaus auf Gut 
Erholung u. Erlernung der Haus- 
und Gartenwirtſchaft. Dienſtm. 
vorhanden. 

Frl. Jab; Peters. Langenberg 

ei Pölitz (Pommern). 
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Zinzendorfſchulen 


Neudietendorf, Thüringen: 
Frauenoberſchule i. E 
Wirtſchaftlich e Frauenſchule. 
Haushaltungsſchule 
(Töchterheim). 


Haustöchter finden freund⸗ 
liche Aufn. zur grdi. Erlerng. 
des Haushaltes. Penſion 70 Mk. 
Apotheke Wolkramshauſen bei 
Nordhauſen a. Harz. 


Proſpekte. 


anstalten 


N 

m 
. B j 
pa 


Die Institute 


versenden 


auf Wunsch Pros sekt: 
u 


| Für H 
Tabarz 


vielbeſuchter Erholungsort im 
nordw. Teile d. Thüring. Wal- 
des. Fordern Sie bilderreiche 
Werbeſchrift d. Kurverwaltung. 

Als beſonders geeignet für 
Lehreriunen und berufstätige 
Frauen empflehlt ſich 


Haus Waldfrieden 


in bevorzugter Lage. 
Lina Schmitz. 


Auf Rittergut Thür., Nähe Stadt, 
Aufenthalt für 

2 mehrere Monate 

findet Dame mit 1—2 Kindern 

Schwimmgelegenheit, Radio, Bad, 

W. C. Angebote unter Fr. „937“ 

a. d. Angeigenverwalt Berlin W57, 
Potsdamer Str. 75. 
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Lutry Familien — I 


„Villa Printe 


herti. a. Genfer See 

v. Lauſanne. Ruh. E. 
Gelegenh 1. Erl. des 
vorn. Haus. Penſ.⸗Pr. 6 


Riv. Ton. | 
Finale-Ligure | 
del Genua | 

„Pens. Castelfranco“ 
herri. Klima, kein dad, cus 
vorn. Erholgsſt, f. d. g. 


Sandſtr. nf. Pr. 


Ge. Anfr. zu r. a. d. 


Kurheim Dr. Ruoff % 
Für innere und Nervenkranke. Höchstzahl 1 


Psychotherapie. 
Leiterin: 


Cannero, use 


Ein Natur⸗Kleinod — 


unberührt. Riviera Klima, kein Kurbetrieb, volle 
— k ſöᷣᷣj—v—-ͤ ẽᷣ—- ah E 
Sonnenkinderheim Meura 


| 


| 
| 
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6 Mark an. Caſa Fritz Müller, Schri 
Station Eisendorf (Thür. Wald) 700 
ür Kinder von 2—14 Jahren. Sonnen⸗ und Liegekuren — 
staatl. geprüfte Kindergärtnerin neben der Oberin. A r 
richt im Haufe. Beſitzerin u. Leiterin Dr, med. 


EEE 
Erholungsheim „Haus Eichengrund 


in Georgenthal in Thüringen 

unt. Seitz. der Barthſchen Realſchule zu Leipzig. Prächtiges b: 

herrlich am re ald gelegen, mit 2 Fark 812 alas | 

aller Lehranſtalten, die zeitweilig der Erbolung bedürfen und im yo 

ſammenhang mit ibrer Schule bleiben jolen. Berichte dur 
Direktor Dr. Roeſel, Leipzig, Georgiring 5. 
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AUSLAND 


12111111111 Wenn Ste mit vorftehen- 


Töchterpensionat 


Frau Pfarrer Monnerat. Bstavayer 
Neuenburgersee/Sch weiz 
Erstkl Unterr. (Luttkur, See - 


den Anftalten in Brief- 


wechſel treten, dann bitten 
wir immer hervorzuheben, 
daf Sie die Anzeige in der 


bäder). Mäss. Preise. Zahl. Ref. Illonatsſchrift „Die Frau“ 
2222222221 geleſen haben. 


Einige junge Leute, auch Erwachsene können rasch 


Französisch 


erlernen im Institut- Familie 
Aufnahme u. Verpfleg. Individuelle 


‚Le Chalet“. Gute 
Behandlg. Wintersport i. 


d. Alpen ohne Preiserhöhg. Referenz. Sich wenden an Herrn 
Prof. C. V. Reymond-Tavernier, Chalet Rose. Crissier-Lausanne. 


Jongny s/Vewey | Hauswirtschaftliche 
Genfer See,Schweiz|FrFauenschult 


. Franzöſiſch, Muſik, Sport uſw. == 
efer. Proſp. durch Dir. Madame. Anderfuhten 


Morges Pensionat „Mon Souhait’ 


Gründl. Sprachenunterricht (bej. Freu 

Genfer See Muſik uſw. Indiv. Methode. Boringlie 

Verpflegung Ideale Lage dir. a. See. Tennis. Seebäder. IL Pre 

Idealer Studien- u. Erholungsaufenth. f. ig. Mid ek 
INSTITUT POUR JEUNES F II. 


LOC ARNO. Lago Maggiore, Schwell 
Töchter - Institut „CASTELLO BIANCO” 
Staatl. genehm. Eign. Be. itzt., wunderb. Lage, gesund., sonn. Klima. Part 
Sorgf.Ausbildg.: 3 Ital. Sprache u. Lit. Ungan t. Francis 
Wissensch. Vorl. Handelsfäch. Kunstgesch. Musik. Itailen, Gesangst. 
Mal. Kunstarb. Handarb. Haush. Sport. See-‚Luft-u.Sonnenbäder. Körper 
kultur. Sommer i.d.Alpen.—Studienr.n.Paris—Wintersp.i.Hocher- 
Studlenaufenth. I. Italien (Mittelm. - Eintr jederzeit., soweit Plate 


| 
| 
| 
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ocnterpens. Protessor Pellato 
Sprach., Handel, Künste. Kochkunst, Viertelj 


kenner 


Ioni 
mb Feinſchmecker bevorzugen u. kaufen Honig von der Firma Groß: 
Ebersbach (Sa.). Sie erhalten dort einen ſachgemäß 
nnen. u. behandelten Edelhonig von verbürgter Reinheit töjll 
roma u. unübertroffener Heilkraft, deſſen chem. Unterfubungen den 
Anforderungen des deutſchen Arzneibuches entſprechen u. deſſen Verſand 
nter ſtänd. Aufficht eins vereid. Handels- u. Gerichtschemik. erfolgt. 
„Laut amtlicher 
Sprechend e Zahlen Beurkundig. ging 
us 1927 unaufgeford 767 Anerkennung. zu Kund. u. wir gewan⸗ 
en allein durch freiwillige Empfehlung alter und 1348 neue Poſt⸗ 
egieher. In der gleichen Zeit erbielten wir viele Tauſende von 
zachbeſtellungen. Abgabe von 1½ Pfd. an. Fordern Sie Angebot 
À mit Freiprobe und Aufklärung. 


Srofimkerei Ebersbach (Sachſ.) S. 8. 


Eine kleine Anzeige iſt beſſer 
als keine Anzeige! 


billige bohmiſche Deitiedern! 


L Pfund graue, geichliſſene Wi. 9.50 
und 1.—, weiße M. 1.20, weiße, 
ch e M. 2.—, 2.50 und 3.—, Herr⸗ 
Haftsichleib M. 4.—, befter Halbe 
faum M. 5.— u. 6.—, ungeſchl. Naum 
Nupffedern M. 2.20, 2.80 und 3.25, 
Flaumrupf M. 4.—, Daunen weiß 
M.7.—, hochfetn M. 10.— zollfretgegen 
Nachnahme, von 10 Pfund an poftfret. 
Nichtpaſſendes umgetauſcht 
oder Geld zurück. ; 


Ausfubrliche Pretsliſte und Wiuner 
toftenlos 


Deſchenitz, es al 


I Defte oeutſche 
Bezugsquelle f. 


Vettfedern⸗ 
p arobbaus, 


Rudolf Blahu 


Feels e Neue Gänsefedern 


wie von der Gans gerupft mit voll. Daunen, doppel gereinigt, 
Pfad. 2,50, dies beste Qual. 3,50, nur kl. Fed. (Halbdaunen) 
5,00, 3], Daun. 6,75, gerein., geriss. Fed. m. Dauu. 4,00 und 
5,00, hochprima 5,75, allerfeinste 7,50. Ia Volldaunen 9,00 
und 10,50. Für reelle, staubfreie Ware Garantie. Versand gegen 
schnahme ab 5 Pfd. portofrei. Nichtg. fallendes nehme zurück. 


Fritz Rauer, Gänsemast und Bettfedern - Fabrik 
Gegr. 1906. Neutrebbin P #7 Oderbruch, 


Graue Haare nicht mehr färben! 
Entrupal, ein_biologis hes Haar- Tonikum, 
wwiederbelebt die geschwächten Haarwurzeln 
zu der »prsunden, nalürlichen« Farböildung. 

Fl. RM.4,50 frei Nachn. Fordern Sie Prospekt! 


E. Grunwald, Entrupal - Dertrieb, Berlin W 62e 


- Thüringer Pflaumenmus, | Schlafdecken in Batik 


nt. reine, zuckergeſüßte, feinſte . M x Grö 
Dualitat 10 f- Clater 3,5 M. 0 W pe His 


Ab bier. Nachnabme. 3 Dein 
Otto Ritter, Schkölen in Thür. 84, Schlafzim., ſonſt nirgends käuflich. 


3 Als Divan⸗, Reiſedecke geeignet. 
Pflaumenmus fabrit. Kamelhaardecken mit Batikborden 
Nelkenstiele M. 28,—, weiße Decken M. 20,—. 


"für Wollblamen Dtz. 70 Pfer nig. 
Blumenfabrik Hesse, 
| Dresden Al. 


eln: Anrikosen-Konfit. 


APid. E, 7,75 M. Edelfrühte 9 M. 
nachnahmefrei. Andere Obſttonſ. 
laut Breisliſte jebr preiswert. 
Doſe, Waterlooſtr., Hameln. 
e 


Guter Verdienſt 

N durch Heimarbeit. 
Verlag Kölling, 

d Hannover⸗ Döhren. 


f. Preigelbeeren 


een, 1927er verleſ., Poft- 
M. 6.75 ab hier, Nachuahme. 
Th. Enneper, Halver i./ W. 9 
4 Schließfach 42. 


Sende ganze Decken zur Anſicht 

(Ruckporto beigefügt,. Ratenzahlg. 

Aug. Konrad, Wolld. Fabrik, 
Hungen (Hejien). 


Senden Sie mir 


Alte Wollsaclen 


die ich Ihnen zu ſchönen, dauer— 
haften Herren- und Damenſtoffen, 
Schlafdecken, Bettvorlagen, Läufer— 
ſtoffen, Pferdedecken, uſw. billigſt 
verarbeite. 


Verlangen Sie Muſter! 
Ww. L. Mönnich Sohn, 
Abteilung Wollweberei, 
Eſſen⸗Ruhr 53, Poſtfach 808. 
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‚auf „Die 


RETTET EEE 
Wenden 


Sie sich 


in allen Versicherungsfragen 


vertrauensvoll an die 


Karlsruher 
Lebensversicherungs- 
Bank A. G. 


in Karlsruhe (Baden) 


Ursprung 1835 


———5— nn nn 


Eis u- Af Betten 
Kinderbetten 


Stahlmatratzen 
gu nst. an Private. Kat. 389frei. 
isenmöbelfabrik Suhl (Thür.) 


HONIG 


gar. reinen Bienen-Blüten-(Schleu- 

der), Ia Qualität, unter Kontrolle 

von d. Chemischen Laboratorium 

Dr. Herm. Ulex. 

10 Pfd.-Dose M.1O,- fr. 
5 Pfd.-Dose M. 3,50 fr. 
Nachnahmekosten trage ich. 

Propagandapäckchen à 1!/, Pfd. 

M. 1.70 franko bei Voreinsendung 

Garantie Zurlicknahme. 
Lehrer i. R. Fischer, 
Honigversand, Oberneu- 

land 88, Bez. Bremen 


Osterpakete! 


mit 9 Pfund prima 


Landwurst u. Speck 
versendet für 14,30 M. frei 
Haus per Nachn. (Staats- 
u. Komm.-Beamt Monats- 
erst.) Paul Albrecht 
Wurstwarenfabrik 
Wustrau (Bez. Potsdam), 


Heimarbeit vergibt 
P. Holfter, Breslau Hb. 


Stottern 


heilt ganz neues Fachsystem! 

Prospekt frei. G. Naeckel, 
Berlin- Wilmersdorf, 

Brandenburgische Straße 18. 


OBST-KONSERVEN 


| Haben Si 
KRopischmerzen? 


Versuchen Sie doch 
| ee) CARMOL 
Carmol tut wohl, 
slindert Schmerzen! 
Preis Mk. 0.75, 1.50 
Carmel - Fabrik, Rheinsberg (Mark). 


Steppdecken 
(Ja. Wollfüllungen, Fabrikpreiſe) 
Steppdeckenfabrik J. Dobert, 
Duderſtadt. Preisliſte frei. 
Muſterkarten gegen Rückſenduug. 


x nn — — ı Qualitätöware, tafelfertig Welt 

5 Stopfapparat . unter Yadenprei$ veriende ich fracht-⸗ 
| Strümpfe, Stoffe, Wäschestopfen, frei, in Kiſten zu 30 u. 50 Doſen. 
| schnell und spielend wie neu ge- Neinetlauden, Kirihen, Schatten⸗ 
iage Augenschonung. M. 4,50. | morellen, Brombeeren, Stadel- 
rospekt gratis. Göbel, beeren, Pflaumen, halbe Frucht zu 


| Katzenfurt (Kreis Wetzlar). 


Unſere Leſerinnen 
werden gebeten, bei Anfragen 
Frau“ Bezug zu 
nehmen. | 


M 1,—, Apfelmus, aus Tafeläpfel 
hergeſtellt, M. 0.80 die Kilodoſe, 
Pflaumenmus mit Erdbeeren, 10. 
Pfunde Eimer, porto'rei, M. 5,—. 
Ab 50 Doſen 5% Rabatt. Probes 
dofen gegen Berechnung. 
Grünewald, Obſttulturen, 
Auerbach, Heſſen. 
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einer raschen A 


Gertrud Bäumer 


Die Frau 
in der Kriſis der Kultur 


Preis 1 M. 


F. A. Herbig G. m. b. G, Berlin ® 35 


W. RÜBSAAMEN 


BAD DÜRKHEIM 


Kelterei Rheinpfalz 


empfiehlt aus der Ernte 1926 


DÜRKHEIMER FEUERBERG Rot RM. 1.50 
= N Weisskelterung 


ALSTERWEILER MANDELACKER Weise pa 
WEISENHEIMER VOGELSANG Weiss RM. 2.25 


Die 3/, Ltr. Flasche einschl. Glas u. Kiste ab hier. 


Aus deutschen Trauben hergestellt 
kaltsterilisiert 
unvergoren alkoholfrei 


Berantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanfaufer 7; für den lark Tell: 9. Böckmann, Banner. 
F. A. Herbig, Berlagsbuchhandlung, G. m. b. G., Berlin W 35. — Druck: 


N ahrzucker /, Soxhletzucker 


Eisen-Nährzucker / Nährzucker-Kakao / Eisen-Nährzucker-Kakao 


verbesserte Liebigsuppe. 
Seit Jahren bewährte Dauernahrung für Säuglinge 
vom frühesten Lebensalter an. 


Hervorragende Kräftigungsmittel fürältere Kinder u. Erwachsene, deren Ernährungszustand 
ufbesserung ‚namentlich während und nach zehrenden Krankheiten. 


Nährmittelfabrik München G. m. b. H., Charlottenburg, a 7 
Literatur und Proben auf Wunsch kostenlos. i Pe 


geinjtes Tafel- Pflaumenmus 

Garautiert rein, unübertroffen im Geſchmack, 

Dankſchreiben und 5 fortgeſetzt. 

10 Pfd. W M. 3 25 Rib. nian R. 8 
Pfd. praktiſche q Emailleeimer 10,50 


zn „a  Speife-Syrup, 


"TafelsSenfgurten 


8 Pfd. Rofdofe e 4,75 
ab hier unter Nachnahme / Fritz Kleine,. as Fr. i 


Frühjahrs ⸗ Neuheiten S. nenen 


in Wolle, Crep de Shine und Seun: Damen = ae 
mänteln Es 2 be Weiten > ann Nuab 9 
f T 33 
888 ſehr guter Dualität, 8 ohne Kanfzweng. 
— Teilzahlung geſtattet.——ĩ5] 


Amalie Grün, Blu. ⸗Schöneb 
Rhelng. 6547. 90 Jahre bei Emm 


I 


Beunigfenkr. 1 


8 ese Bud & Hadmeza 


ER 
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Die „Singer“ mit ihren S 2 
apparaten [hmildt zum Aa 
Haus mit ſchůnen Gardinen — 
anderen Dingen, neuen und auf 
neu gearbeiteten, und ſergt für 
billige und elegante mers 
— 


SINGER 
E  NAHMASCHINEN 
_ _ „AKTIENGESELLSCHAFT 


Singer-Läden überall! 


US Buchbruckerel, Berlin © 14. 


Das wertvolle Ferienbuch! 


Band I: Helene Lange / Lebenserinnerungen Ged. 550 M. 


. . . Und die Jungen ſollten dieſes Buch leſen! Sie würden unter der Entſagung und der äußeren Verarmung 

des Lebens, in der ſie aufwachſen müſſen, weniger leiden, weil ſie ein lebendiges Zeugnis vor Augen haben von 

den unerſchöpflichen Glücksmöglichkeiten, die aus dem eigenen inneren Reichtum zu ſchöpfen find. Und beſonders 

die heranwachſenden Mädchen würden reicher und ſtolzer und wohl auch dankbarer in der Betrachtung dieſes 

Lebens, das zu ihrer aller Befreiung mit Weitblick, Mut und Tatkraft dem „geiſtigen Müßiggang“ für die 

Frauen ein Ende machte und Kräfte auslöſte, die in dem Zuſammenbruche nicht untergegangen, ſondern berufen 
ſind, den Glauben au die Wiederaufrichtung Deutſchlands zu erfüllen. 


Band II. Gertrud Bäumer / Studien über Frauen Geh. 4 M. 


Ueber das Wiſſen und Begreifen hinaus beſitzt das Buch erhebende Kraft durch die Höhe des moraliſchen und 

künſtleriſchen Standpunktes, von dem aus die Menſchen und die Werke darin gewertet werden.. Man kann, 

wenn man das Buch aus der Hand legt, ſich des Gedankens nicht erwehren, daß die Verfaſſerin auf dem hier 

eingeſchlagenen Wege fortfahren und uns eine vollſtändige Galerie deutſcher Frauencharaktere ſchenlen möge. Ich 
glaube, niemand wäre beſſer ausgerüſtet als ſie, ein ſolches Werk zu ſchaffen. 


Band ım: Gertrud Bäumer / Fichte und fein Werk Gen. 3 m 


Unbeſchreiblich ift der Reichtum, der aus den wenigen Blättern dieſes Buches den Lefer überſtrömt. Nicht das 
Was allein, ſondern vorzüglich das Wie macht Gertrud Bäumers Buch zu einem höchſten, begliidenden Beſitz. 
Es ikt von Goetheſchem Geiſt erfüllt, objektiv erfaßt, aufgebaut auf gründlichem Wiſſen, mit erleſener Kunſt und 
einem Willen zu echter Geſtaltung. Subjektiv erlebt in ihren Herzenstieſen und geſpendet als eigene perſönliche 
aus dem Urgrund ihrer Natur ſtrömende Kraft. — So konnte vielleicht nur ein Frauengeiſt dieſen Stoff übermitteln. 


Band IV: Frieda Duenſing / Ein Buch der Erinnerung Geb». 750 M. 


Tagebuch, Briefe und Arbeiten — Mit 1 von Ricarda Huch, Marie Baum, Ludwig Curtius u. a. 
3. Auflage 
Unter den Franen des öffentlichen Lebens der letzten zwanzig Jahre wird Frieda Duenſing eine der markanteſten 
Erſcheinungen fein. Iſt ihr Name auch nicht in die Maſſen gedrungen, weil fie die öffentliche Tribüne nicht liebte, fo 
in fie doch eine der bedeutenden Frauenperſönlichkeiten aus der Entſtehungszeit der Frauenbewegung. Ihr 
Weg vom Beamtenhauſe eines Kleinſtädtchens bis zur führenden Perſönlichkeit in der deutſchen Jugendfürſorge und 
ſpäter in der Sozialen Frauenſchule Münchens iſt ein harter Leidensweg. Hier ringt ſich ein Menſch ans Licht unter 
unendlichen Seelenkämpfen, unter Sorge und Verzweiflung. IhreBrieſe zeigen eine Frau von ſtärkſtem inneren Reichtum, 
von Leidenſchaft und Temperament, von raſtloſer Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, voll Sehnſucht nach hohem und höchſtem. 


Band V: Hedwig Stieve / Tagebuch einer Fürſorgerin Gebd. 3 m. 


Die Lidt- und Schattenſeiten dieſes neuen Berufes werden hier zum erſten Male in künkieriſcher Form ſeſt⸗ 

gehalten. Wem tiefer ſchwere Pflichtenkreis ein Lächeln, eine Träne zu verſchwenden übrig ließ, der möge bei 

dieſem Buch ſich ausruhen, Diſtanz kriegen, neuen Mut bekommen und mit dem Bewußtſein von der Not- 
wendigkeit ſeines Berufes neugeſtärkt den Alltag gehen. 


Band VI: Ramſay Mac Donald / Margaret Ethel Mac Donald Geb. 5M. 


überſetzt von Regine Deutſch 


Mac Donalds Frauenbuch bedeutet in der Reihe weiblicher Lebensbilder ein wichtiges, neues Glied und iſt ſeſſelnd 

zu lejen, ſowohl für die Frau ſelber wie für den nach denklichen Kulturbeobachter, es ift aber auch von Wert 

und Reiz für den Mann und Politiker, denn es gibt uns einen warmen Schein jenes beiten und liebenswerten 

England, das uns lange verſtellt wurde, und es gibt darüber hinaus wenn nicht das Bild, ſo doch den nach⸗ 

haltigen Eindruck der ſtarken und innerlichen Perſönlichteit feines Verſaſſers — jenes Mar nes, der bis vor 
kurzem die Geſchicke Englands zu leiten hatte. 


Band VI: Gertrud Bäumer / Die ſeeliſche Kriſis Gebe. 6 M. 


Allen, denen es innerſte Notwendigkeit bedeutet, fih inmitten der Betriebſamkeit des täglichen Daſeinskampfes 

kile Stunden des In⸗Sich⸗Schauens zu ſchaffen, um die geſtaltenden Kräfte des eigenſten Lebens nicht verſiegen 

zu laſſen, wird dieſes Buch eine Hilfe ſein. Denn die Ermattung nach äußerer Ueberſpannung unſerer Kräfte 

iR die ſchwerſte Gefahr, weil fie dem Menſchen immer zuraunen will, daß es ſchon allem mit der Laft äußeren 

Tuns genug fei und die innere Aufbauarbeit darum unterbleiben dife. Dieſe Vercchtigung zum Stillſtehen 

nimmt nns Gertrud Bäumer und darum ift der von ihr gezeigte Weg nicht leicht, aber er gibt Leben, weil 
er den Menſchen zu ſich ſelbſt und damit zum Unvergänglichen ſührt. 


F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35 
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SAAN Lange: An den Kreis der Freunde und Mitarbeiter 449 
Elſe Hajje: Neue Jugend und die Gotik 450 
Dr. Edith Hinze: Noch einmal: Mädchenbildung und ⸗ausbildung 455 
Margarete Schecker: Zur Tagung „Frauenſchulen“ im Zentralinſtitut f. Erziehung u. Unterricht 451 
Gertrud von Sanden: Joſephine Butler. 449 
Dr. Käthe Kautzſch⸗Ziegler: „Du aber weißt dich köſtlich zu gewanden“ 456 
Dr. Alix Weſterkamp: Ida Kirch $ 459 
Adele Zay, eine deutſche Frauenführerin in Siebenbürgen 460 
Dr. Max Fiſcher: Probleme der türkiſchen Frauenemanzipation 462 
rtrud Bäumer: Keime und Schalen 465 
: pet Weber: Soziale Fürſorge und Erwachſenenbildung 469 
S'. D. Gallwitz: Ein Gedenkblatt 472 
Gertrud Bäumer: Frauenkongreß der „Preſſa“ 474 
13 Hirſchmann: Helene Chriſtaller als religiöſe Dichterin 476 

` Ausſprache — Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Vereine, Verſamm⸗ 
] lungen, Kurſe 480—496 
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An den Kreis der Freunde und Mitarbeiter. 


Berlin NW, den I. April 1928. 
Hanſaufer 7 


Der 9. April iſt für mich ein Tag tiefer und herzlicher Freude geweſen. Er war es 
durch die zahlloſen Beweiſe alter und junger Liebe und Geſinnungsgemeinſchaft; er 
war es durch die in dieſen Beweiſen zum Ausdruck kommende Verbundenheit von 
Tauſenden mit dem Sinn und Ziel meiner Lebensarbeit. Wenn dieſe Fülle herzlicher 
Anteilnahme nur meiner Perſon gälte, fo würde fie faft erdrückend fein, denn wie könnte 
mein perſönlicher Dank, ſo warm und lebendig ich ihn fühle, ſie aufwiegen! Aber die 
Worte, die aus allen Teilen Deutſchlands und aus dem weiteren Areife des Auslandes 
zu mir gekommen ſind, und die Blumen und freundlichen Gaben, die ſie begleiteten, 
galten zugleich und vor allem dem gemeinſamen Werk, das mich mit einem ſtets wachſenden 
Kreis von Frauen und männern gleicher Überzeugungen und gleicher Jielſetzung 
verbunden hat. 

Dieſes Wachstum des Werkes, dieſen Sieg der Idee, der ich dienen durfte, hat mir 
insbeſondere die gemeinſame, vom Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein und vom Bund 
Deutſcher Frauenvereine veranſtaltete feier am Abend des 9. April gezeigt. Vor allem 
auch durch die Teilnahme der jungen und jüngſten Generation. Dieſer Eindruck wird mir 
den Abend unvergeßlich fein laffen. 

Und dies erhebt das Gefühl der Beglückung durch dieſe Tage der Feier über die 
rein perſön liche Freude zu dem Bewußtſein, der rechten Sache gedient zu haben, und 
zu dem freudigen Glauben an die Zukunft deffen, was ich gewollt und vertreten habe. 
Dafür vor allem danke ich allen, die dieſem Tag den Ausdruck einer Feier der gemein⸗ 


ſamen Ideen gegeben haben. 
Helene Lange. 
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Neue Jugend und die Gotik, 
Don 
Elfe Hajje. 


Nie Vorliebe jugendlicher, nach Kultur ſuchender Menſchengruppen für ein 
D beſtimmtes Werkzeitalter beruht auf unbewußter Findigkeit und Erwecktheit 
für entwickelnde, erbauende Kräfte. In Fühlungnahme mit jeder Kraft, die im 
Jahrhundert ihrer Höchſtſpannung in Stilgeſtalt hervorgetreten t und ſich ergiebig 
auswirkte, ertaften fie diejenige, deren Magie ihnen und ihrer Zeit hilfreich fein könnte. 
Sie denken zwar nicht daran, einem Stück Werkgeſchichte der Menſchheit Wiederholung 
zu wünſchen; aber jene inneren Mächte, die dazumal ihre große Schaffensftunde hatten 
und doch nichts Zeitbeſtimmtes an ſich tragen, weil fie ewigmenſchlich find: deren Wieder⸗ 
kunft ſehnt man herbei — und zwar als das, was man haben müßte, um hochzukommen. 
Sehnſucht und Jugend gehören zuſammen. Daß eine Jugend wirklich jung iſt, 
iſt an ihrem heiligen Ungenügen und daran zu erkennen, daß ſie Anſchluß an irgendein 
großes Wollen fucht, welches die Energien ſpannt und ſte dazu drängt, ihren eigenen Hoch⸗ 
wuchs zu erreichen. „Ich ſehe mit Sehnſucht in mich hinein und an mir hinauf,“ bekennen 
heute viele, die, gleich einer Henriette Feuerbach, den „innerlichen Künſtlergeiſt“ haben. 
Daher neigen ſie ſich — zumal in der Kunſt — Aufgangserſcheinungen zu, welche ſich aus 
erhabener und erhebender Gefinnung blühend herausentfaltet und bis zur Gegenwart 
den Duft reiner, herzhafter, willensſtarker Urſprünglichkeit bewahrt haben. 

In bewußter Jugendlichkeit löſen ſie ſich dabei von dem Großteil ihrer Altersgenoſſen 
los, der ſich immer nur vom Gewächs des letzten Tages anlocken läßt, auch wo es ſaft⸗ 
und kraftlos iſt. Nicht wenige erkünſteln ja ein Verſtändnis für jene heutigen Gebilde 
herbſtlicher Pracht, an denen bereits Modergerüͤche haften, für die erſchlafften Spätlinge 
unter den Schaffenden, die durch aufreizende Kunſtmittel geſteigertes Leben vortänſchen 
und niedergehendes verführeriſch beſchönigen; durch ſolche Anempfindelei aber büßen 
fie die Schwungkraft ihrer Jahre ein. Unter den Jugendbewegten find jedoch viele in 
ihrem Urteil inſtinktſicher genug und zu der Einſicht bekehrt, daß nicht immer mur letzte 
Auswüchſe jugendgemäß feten, vielmehr jene Kunſtgebilde der Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit, aus denen Ewiges, das ſtets neu und jung und ſtark bleibt, fordernd herausredet. 

So trifft denn ihr Auge — im Überblick über Kunſtſtile aller Zeiten — mit Sicherheit 
auf denjenigen, der der jugendlichſte und ſtärkſte ijt, und haftet auf ihm mit großem Bers 
langen. Wer mochte heute zum Rokoko, zum Barock, zur Renaiſſance zurück? Im Emft 
keiner, der wahrhaft jung ift. Aber nach der Gotik ſehnt man ſich, weil unverdorbene 
Lebensgefühle den Drang zum Organiſchen hin haben. Dem Organiſchen 
als dem niemals zu Erkünſtelnden, dem Gewachſenen und nicht Gemachten, dem Reid)» 
entfalteten, Verwickelten, Geheimnisvollen, welchem in jeder Zelle die gleiche, beftimmt 
formende Notwendigkeit innewohnt, ftrebt ein Kulturempfinden zu, das wieder Be⸗ 
rührung mit der Natur ſucht. Und ein Organismus tft das ausgereifte Kulturgebilde 
jener alten und erſten Gotik, die in drei Jahrhunderten Zeit und geiſtigen Raum genug 
zur Vollentwicklung hatte und, als ein Baum des Lebens mit weitverzweigten Wurzeln, 
ihren Wachstumstrieb aus einer allgemeinen Seelenrichtung ſog. Das Denken, Bauen 
wie das Bilden: alles nahm ja dazumal die Wendung über bisherige Grenzen des Menſch⸗ 
lichen hinaus, und die derzeitigen genialen Meiſter ſtanden auf Gipfeln, die ſich aus 
breiten Tälern herausgehoben hatten. 
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Dieſes langſame Emporgetragenwerden einer Kultur, 
unter ſtarker Anteilnahme ſchlichter, ungelehrter Renfen, 
wer ein Geſchehnis, dazu angetan, Rinder emer ſpäten, ſchnellebigeren Zeit und eines 
im Geſſtigen gang zerfpaftenen Bolkes mit edlem Nede zu erfüllen. Und fie werden 
von der Erfahrung überraſcht, daß das damalige, in Schriftroklen, Bauten, Bildwerken 
feſigelegte Leben auf einzeine noch übertragbar Mt, daß die gotiſchen Myſtiker — von 
denen man, mit einem Dantewort, fagen könnte: „Sie machten zwiſchen Erd“ und 
Himmel Bahn!“ — das Ausmaß auch des heutigen Geiſtes ins Unendliche zu erweitern 
vermögen, daß gotiſche Dome, die Gefühl, Willen, Ausdruck innig einten und machwoll 
ſteigerten, ihre Hochſpannungskraft jetzt noch ausüben und daß die Dramen des Leidens 
in gotiſcher Plaſtik und Malerei, von denen der Überwinder- und Strebeſtil den ſtärkſten 
inneren Anſtoß empfing, auch unſere Menſchlichkett tief berühren und über ſich hinaus 
ſtraffen und ſtrecken könnten. 


Leiden ſetzen die raumſchaffende Kraft in Bewegung, 
gerade weil ſie Menſchen und Völker zunächſt in die Enge treiben. Die Geiſtes⸗ und 
Kunſtgeſchichte lehren es. Schon in der vorgotiſchen Zeitſpanne, als auf den glückhaften 
Aufſtieg der Macht unter Kaiſer Heinrich III. die Zerrüttung der politiſchen Zentral⸗ 
gewalt folgte und die Tragik des Niedergangs die deutſche Seele mit bitterem Unwillen 
erfüllt haben mag, zog ſich der geiſtige Gegenmuskel wie zu neuem Anlauf und zur 
Raumgewinnung zuſammen und hat den Kunſttrieb ins Reckenhafte geſpammt. Heins 
rich IV. nahm bald nach ſeiner tiefſten Demütigung und mitten in den Kämpfen um 
ſeine Krone den Neubau der trutzigen Gottesburgen romaniſchen Stils in Speyer (1080) 
und Mainz (1081) in Angriff, in denen ſich zwar noch die feſt und breit in der Erde 
wurzelnde, ſtämmige Mannhaftigkeit des Germanentums darſtellt und die mehr den 
Stolz als die Sehnſucht ragen laſſen, jedoch dem aus irdiſcher Bedrängnis nach oben 
gehenden, metaphyſiſchen Eroberungsdrang bereits Raum gewähren. 


Unter den Bildwerken aus ſpätromaniſcher Zeit offenbaren insbeſondere die 
Stifterfiguren im Naumburger Dom (um 1260) dieſes Raumſuchen von innen heraus. 
Da ſchauen uns beklommene, gepreßte Seelen an, aus denen ein ſtarker Druck und Drang 
herauswirkt. In Sizzo kommt aufwühlende Weltſorge und heißer Ingrimm zum Aus⸗ 
bruch, in Eckehardt kraftbewußter Herrſcherdrang, in dem grollend und trotzig ſinnenden 
Timo geiſtige Wehrhaftigkeit; während Uta noch voll tiefer Bangigkeit in fih ſelbſt zurüͤck⸗ 
ſchreckt, erhebt fidh Gerburg in mütterlicher Sorge über ihren Gram, wächſt Gepa grübelnd 
und entſchloſſen über ein Verhängnis hinaus und trachtet Hermann, in bekümmertem 
Gottſuchen, aus ſeinem Leiden ſchon in gotiſche Freiheit hinein. 


Jene Unruhe, die das Weſen ausdehnt, nahm in dieſen Zeiten zu. Die an ein 
unbeftimmtes Streben hingegebene Seele entging den Kleinkriegen im Lande und 
überließ ſich dem romantiſch⸗frommen Fernweh der Kreuzzüge; die beſten Mannen 
zogen von dannen, Nöte hinterlaſſend, und aus der Heimat ftredte fih leidvolle, trauernde 
Sehnſucht ihnen nach. Mehr und mehr wird auch Chrifti Leiden in das allgemeine Leid 
und Mitleid einbezogen und ſeine Erhabenheit betont — es entſtehen ſchon ſeit Ende des 
12. Jahrhunderts hoheitsvolle Kruzifirusgeſtalten (Köln, St. Georg, Sammlung Selig- 
mann, Naumburg, Dom, u. a.) voll richtungweiſender Kraft. Neben die horizontale 
Raumüberwindung tritt immer entſchiedener die vertikale, Meiſter Eckhart mahnt die 
Seele: „Sieh zu. daß deine oberen Kräfte in Gott gerichtet ſeien und daß dein Wille 
nach ſeinem Willen auf der Suche ſei.“ Dante, in Menſchheitsqual, geht auf dieſe Suche: 
aus hölliſcher Marter aufſteigend, über den ſpitzen Dom des Läuterungsberges und über 

20. 


452 Neue Jugend und die Gotik. 


alle Sternenwelten hinaus. Das Unbegrenzte iſt gewonnen, aber drunten wird die 
Welt enger und finſterer. Die ſtreitende Kirche, indem fie den Teufels⸗, Heren⸗ und 
Geiſterſpuk für wirklich erklärt, und grauſam verfolgt, mehrt das Grauen und die dämo⸗ 
niſchen Gefahren, denen jedermann ſich preisgegeben wähnte. Aus der Kluft des Leidens, 
die das Büßertum noch vertiefte, erhob ſich nun der Wille ungeſtümer in freien Raum 
und trachtete im Aufgang nicht allein den Stein, auch den Menſchen künſtleriſch und 
ethiſch umzuformen. 

Zwiſchen dem damaligen und dem heutigen Erleben beſtehen Ahnlichkeiten. Die 
Ungewißheit des irdiſchen Daſeins den Altvordern nachzufühlen, iſt — trotz des völlig 
veränderten Weltbildes — das jüngſte Geſchlecht wieder imſtande, das von den ungeheuren 
Kriegs⸗ und Nachkriegsleiden herkommt und den Menſchen in Blut und Wunden fah, 
das den deutſchen Boden unter kleinlichen Parteifehden ſchwanken fühlt, das die Gefahren 
kennt, die in gewaltigen Volkskörpern zuſammengeduckt da und dort auf dem Sprunge 
liegen und mit teufliſcher Hinterliſt auch im Rücken von techniſchen Errungenſchaften 
lauern, und dem, während geiler Übermut tanzt und kataſtrophale Nöte geiſterhaft aus 
der Erde wachſen, vor nahen Abgründen graut. 


Die Augen der Beſten unſerer Jugend ſind ernſt geworden. Sie ſehen ein, wie 
peinvoll auch wir in die Enge getrieben worden ſind und hohe Freiheit entbehren. Und 
fie haben, im Suchen nach Auswegen aus ſchmerzlichen Zuftänden, einen Blick für die 
fittliden Unterſchiede des mittelalterlichen und neuzeit⸗ 
lichen Leidens bekommen und erkennen, daß die gotiſchen Ahnen nicht bloß, wie 
ihre Nachfahren, an Gehäſſigkeit, Verdorbenheit, Krankheit des Menſchen, vielmehr 
am Menſchen litten, mit ſtreng wahrhaftiger und rückſichtsloſer Selbſterkenntnis, deren 
Wiedererlangung von rechtſchaffenen Kerntruppen unſerer Jugendlichen für dringend 
zeitnotwendig gehalten wird. Es ſtimmt fie nachdenklich, daß jene Selbſterkenntnis im 
Hinblick auf Chriftus erworben wurde: indem die gotiſchen Menſchen in ein reines Antlitz 
ſchauten und das Bild der eigenen Menſchlichkeit daneben hielten, ſind ſie von der Einheit 
überwältigt worden, daß der Lauterſte ſtets auch an Sünden und Schmerzen der andern 
und mehr als alle leiden müſſe. Daher ſahen ſie den Gekreuzigten mit jeder nur denk⸗ 
baren Menſchenpein behaftet und die Bürde des Schuldlofen verſtärkte noch ihr Shud- 
gefühl. Die mitteldeutſchen und rheiniſchen Pieta⸗Gruppen — Pieta im Erfurter 
Urſulinerinnenkloſter, von St. Peter in Fritzlar, vom Provinzialmuſeum Bonn u a. 
— ſtellen es ſchaurig dar, wie die göttliche Seele von allem Irdiſchen gemartert wird. 


, Am Menſchen, wie ſer ift und nicht fein follte, zu leiden, hat noch ſtets zu einer 
Willenswende geführt. Selbfterkenntnis ift der Ausweg aus der moraliſchen Gefahren⸗ 
zone. Und der Sinn der ſelbſteignen wie einer auferlegten Not und Qual heißt immer 
Straffung, Kraftentfaltung, Wandlung, Durchläuterung, Abklärung. Die „geſamte 
fauſtiſche Ethik“ — wozu ja die gotiſche gehört — „iſt ein Empor: Vervollkommnung 
des Ich, ſittliche Arbeit am Ich.“ (Spengler.) Mit ſolcher wiedergewonnenen Einſicht 
rüftet ſich ſittlich aufgerüttelte Jugend, die an Unmoral nicht kranken, nicht dämoniſch 
angefochten ſein mag und allem Gefährdenden aufpaßt, nunmehr zu einer Abwehr, 
welcher die Zuſammenraffung des ringenden Willens und eine Steigerung innerer 
Mächtigkeit endlich folgen muß, — und fo kommt fie auch von dieſer Seite, aus kämpfe⸗ 
riſcher Abſicht her der gotiſchen Innerlichkeit, Wahrhaftigkeit, 
geiſtigen Muskelſpannung und Aufſchwungskraft näher. 

Dem erſten Anlauf des Kämpfers folgt freilich ſtets ein Rückſchlag, den die wirklich 
Hochſtrebenden unter den Jugendbewegten ganz typiſch und — ganz gotiſch erleben. 
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Erfolgloſer Widerſtand gegen zeitbeherrſchende Gewalten, Nichtankönnen gegen maſſierte 
ſeeliſche Notſtände, tragiſche Schwächung des eigenen ſchwankenden Willens, der ſich in 
leidenſchafterfüllten Niederungen feſtgehalten weiß, Schwermut des Tiefuntenſeins: 
das alles find Seelenzuſtände kämpfender Jugend, die die vielfältigſten Gegenbilder 
nirgendwo anders als in gotiſcher Plaſtik finden.“) 


Da ſind Ausdrucksköpfe, auf deren Mienen alle Arten und Grade der Lebens⸗ 
ſchmerzen offenbar wurden. Im verhärmten Antlitz des Nikodemus am Grabe Chriſti, 
im Mainzer Dom, wühlt das Weh der eignen Ohnmacht. Aus dem bohrenden Blick eines 
Propheten der Trierer Liebfrauenkirche ſpricht der Weltekel. Schauend und warnend 
ift das Auge des Apoſtels im Mainzer Domkreuzgang auf die Übel der Zeit gerichtet. 
Aber der Johannesgeſtalt in der Pfarrkirche zu Kalkar hängt die Wucht eines Leids, 
das ſteinern ſchwer iſt wie die Falten des Gewandes: ratlos ſtützend greift die Hand des 
Verzweifelten nach der Schläfe. Das tränenübergoſſene Geſicht der klagenden Maria 
von Konrad von Einbeck (Halle, Moritzkirche) ſchaut aus faſſungsloſer Trauer zu einer 
fernen Hoffnung auf. Gottfried von Arnsperg (Köln, Dom), ruht im Frieden ſeines 
ungebrochenen Kämpferwillens. Biſchof Goch (Naumburg, Dom), zwar ein Menſchen⸗ 
verächter, iſt dennoch ein Gewappneter wider ſein eignes Ich. 


Der Menſch, der gegen ſich ſelber angeht, wird erhoben. Indem die Spannungen 
feiner Sehnſucht gewaltiger werden, rückt fein Schauen dahin auf, wo Unſichtbares 
geiſtig ſichtbar wird: Frieden, Liebe, Heiligkeit. Die gotiſchen Bildwerke, wie die gotiſche 
Linie, durchbrachen die Schranken der ſichtbaren Welt und fanden den Weg hinan. Die 
Kölner Domchor⸗Apoſtel mit ihrer ſtillen Unverzagtheit und klaren Feſtigkeit, ihrem 
reinen Ernſt und tiefinnerlichen Seligſein ragen in die Welt der Begnadeten auf. Und 
zwiſchen Himmel und Erde ſchweben die gotiſchen Madonnen: Licht aus einem Jenſeits 
ſpielt auf ihren Zügen und küßt deren Lieblichkeit; Schatten aus einer ahnungsreifen 
Seele, etwa der Maria des Meiſters von Hallgarten, ziehen über Stirn und Augen und 
wandeln alle Zärtlichkeit in Mutterentſagung und Muttergröße; Gewänder fallen ſo 
leicht und rhythmiſch, als wäre der jungfräuliche Leib in Geſang gehüllt und als umſchwebe 
ein fließendes Lied die ſchon ätheriſche Geſtalt. Und Meiſter Grünwalds „Auferſtehender“ 
(Iſenheimer Altarbild) verklärt ſich in den Glanz der Gottheit hinein. 


Nach dem Lichtſchein erlöſender Geiſtigkeit ſchauen auch jetzt wieder 
die Entſchloſſenen auf, die ihren jungen Willen hinanſteilen, mit ihrem ganzen Weſen 
Richtung halten und ihr Menſchentum über ſich hinaus erhöhen möchten —: „trasumanare“ 
nannte es Dante mit neuer Wortprägung. Sie haben wieder die gotiſche Sehnſucht 
nach dem göttlich reinen Angeſicht, und umſo größere, je mehr ſich heute die Gemeinheit 
öffentlich breitmacht. Sie wollen nicht im Zivilifationsbetrieb, bei haſtigem Genießen 
und eiliger Arbeit ſeeliſch veröden, von einförmigen Aufgaben techniſiert, von vulgärer 
Weltanſchauung mechaniſiert, wollen von der Oberfläche in den ewigen Lebensgrund 
zurück, aus der Niedrigkeit in die Hoheit, aus dem Vielfältigen in das Eine, aus dem 
Marktgeſchrei, Maſchinenlärm und dem Toben der Maſſen in die ſchöpferiſche 
Ruhe. 


Gotik verbildlicht, mitten in regſamem Tun, das Ruhen in der Idee; ſie fängt 
unten mit gewaltigſtem Drange, mit wirkendem Ethos an und hat, wie ihr Dichter 


1) Reiches Bildermaterial enthalten die Werke „Gotiſche Plaſtik in den Rheinlanden“ von 
Eugen Lüthgen und „Die gotiſche Skulptur Mitteldeutſchlands“ von Herbert Kunze. Verlag 
von Fr. Cohen, Bonn. 
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Dante, „von Welt zu Welten reiſend, den Frieden zum Ziele ji erleren“ . Gene well 
der gotiſche Menſch alle Heillaſigkeit des Unfriedens und den Schrei der Naheit und 
des Schmerzes kannte, hat er jene ſtumme und doch reichbemegte Naum, die den 
0 in Harmonie und Schweigen verhallen läßt, erſehnen und ſchaffen 
mũſſen. 

Und indem er drückende Laſten der Menſchlichkeit auf ſeinen Schultern fühlte, 
ſammelte er, tiefgebeugt, alle Kraft, um einen Ros mos der Vervollkomm⸗ 
nung aufzutürmen. Demut ift das Fundament der Kathedralen. Und fie begehrt Ent- 
rüdung aus aller Niedrigkeit durch lotrechtes Steigen. Querungen, womit die Frühgottt 
thre Hauptlinie durchſtreicht, betonen nur die Erhebung von Grad zu Grad und die 
kurzen Nuhepauſen, die der ſtärkeren Anſpannung und dem kühneren Anlauf in freie 
Höhen vorausgehen. Ein fi aufftufendes Mittlerſyſtem find auch die weltlichen, 
fymbollſchen und Heiligen⸗Figuren an und in den Münſtern, beſcheiden und doch führend 
eingefügt in den Hochbau, wohingegen die in Niſchen oder auf dem Außengebälk auf- 
gereihten, auffallenden, gewundenen Statuen der Barockkirchen Raum und Seele nicht 
emportragen helfen. Es entſpricht dem heutigen Empfinden, daß die Gotik in geheimnis⸗ 
volle Lichtabgründe nur von fern hineinweiſt, um die Unerreichbarkeit des Jenſeltigen 
wiſſend, während das Barock den gemalten Himmel auf ſeine Deckengewölbe herab⸗ 
zieht, ihn irdiſch bevölfert und mit Himmelfahrtsgemälden feine Altarwände ſchmückt. 
„In dem vielen Begretfen ſteckt Ketzerei“, ſagt uns heute der Dichter Franz Werfel; 
die Gotik holt Unbegreifliches nicht in den Verſtand und das Menſchenauge herunter, 
ihr religiöfer Trieb erzwingt Bergeiftigung ins Überirdiſche hinein, wofür die Himmel- 
fahrt der Steine ein Symbol iſt, und die Kreuzblume auf der Turmſpitze bleibt ins All 
hinein geöffnet, in hoffmungsvoller Heiterkeit. 

Alles Sinnbildliche der alten Kunſt⸗ und Seelenſprache wird heute wieder verſtanden. 
Man erkennt, daß in jene Bauten, in denen fauſtiſcher Unendlichkeitsdrang lebt, auch 
ein Gemeinſchaftsweſen mit hineingeheimnißt wurde, das alle vielfältigen 
Teile zur Einheit zuſammenordnet und verbindet. Die Säulen, Pfeiler, Dienſte, 
Bögen, Wimperge, Giebel, Gewölbe greifen ineinander, ſtützen und helfen fi gegen⸗ 
ſettig zu kraftvollem Aufſchwung; der Indioidualteil verſchwindet nicht im Ganzen, 
ſondern ſtärkt von ſich aus deffen Charakter, und die Schmuckfülle aller Einzelglieder 
gewinnt ihren Reichtum aus der Idee des Geſamtwerks und ift göttlicher Überfluß des 
Einen. 

In der Jugendbewegung der Gegenwart geht das Wort um: daß Gemeinſchaft 
und Form zuſammengehören und neuer Gemeinſchaftsgeiſt auch neue Kultur⸗ und religiöfe 
Kunſtformen hervorrufen werde. Dem großen Muſterbild der Gotik ift dieſer Gedanke 
abgewonnen werden; und gotiſch iſt der Wunſch der Zuſammenformung einer neuen 
übervölkiſchen Verbundenheit, die möglichſt viele Welt umfaſſen ſolle. 

Ob dies Verlangen das Formprinzip einer dritten Gotik werden wird? 
Denn wir haben, nach der erſten, der Gotik der Dome und Bildwerke, ja noch die Gotik 
der Muſik gehabt, als der tauſendgliedrigen Einheitsform mit ihrem Ergängungsipiel 
der Gegenſätze, dem Füreinander aller Klänge, Motive, Rhythmen: Muſik, die gleichfalls 
alle Schmerzensgeheimniſſe der Menſchenſeele, ihre Kämpfe und Überwindungen, ihre 
Vergeiſtigung von Grad zu Grad, ihre Erhebung in ein lichtes Jenſeits umſchließt, Mufit 
als der „ur verkörperte Eingang in eine höhere Welt des Wiſſens“ (Beethoven). Zweimal 
im nachchriſtlichen Zeitalter hat weltüberwindender und gemeinſchaftsbildender Geiſt 
Kulturwerke von ragender Höhe geſchaffen; heute haben wir die allererſten Anfänge 
zu einem Menſchheitsdom und einer Menſchheitsſinfonie. Am Unterbau des Leids und 
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der Demütigung bat die Zeit bereits gearbeitet und was danach gefommen ift: nebechafte 
politiſche Gemehlcheftepiane gro ober Möller des Erdbalts und winziglleine Gefinnungss 
bünde der Beſſeren und Beſten w. unſerer heutigen Jugend, das ſind unſichere Bawerſuche, 
die lich erſt durch den Auftrieb einer allgemeinen, muchtvollen religisſen Sehnfucht hoch 
geſtalten könnten. 
Ein wirklicher, nicht bloß diplomatiſcher Zuſammenſchluß wäre nur als Endergebnis 

einer umfaſſenden geiſtigen Bewegung denkbar, die mit der Bofung gotiſcher Mill: 

„Senkt euch in die Einheit, nehmet t Gottes m euch wahr", die Hindeſtnnung der Meuſchen 
auf das, was ihnen innerlichſt gemeinſam ift, zu bewirken vermochte. In diefe Liht- 
abgründe vorzuftoken, verſucht der Glaube einer neuen, zukunftsfrohen * 


pn 


Noch einmal: Mädchenbildung und ausbildung. 


Kon 


Dr. Edith Binze, 
Berufsberaterin am Landesberufsamt Berlin. 


n ihrem Aufſatz „Die neuen Forderungen an die Mädchenbildung“ im Juniheft 
des letzten Jahrganges der Zeitſchrift „Die Frau“ behandelt Emmy Beckmann 
ein Thema, über das ſchon fett längerer Zeit mit Recht viel debattiert worden 

iſt, ohne daß alle weſentlichen Geſichtspunkte bisher genügend zu ihrer Beleuchtung 

gekommen zu ſein ſcheinen. Die Perfaſſerin zitiert eine von männlicher Seite (dem 
deutſchen Lehrerverein) gegen den Ausbau der Mädchenbildung laut gewordene Kritik, 
die ſich gegen die „überſteigerten Forderungen an die Mädchenbildung“, die „gegen 
die weibliche Natur“ felen, wendet und die den „Untergang einer ganzen Frauen- 
generation, ohne den man nicht zur beſſeren Einſicht kommen würde“, vorausfagt. 
Auch eine an das Unterrichtsminiſterium gerichtete Entſchliezung der „evangeliſchen 

Frauenhilfe“ wird herangezogen, die eine „intellektuelle Aberforderung unſerer fungen 

Mädchen, beſonders auf den höheren Schulen“ beanſtandet und die Befürchtung zum 

Ausdruck bringt, daß dieſe für die Erziehung der fungen Mädchen zu rechten Frauen 

und Müttern bedentlic Jei. | 
Es handelt ſich um die immer mehr um ſich greifende Gewohnheit der jungen 

Mädchen gebildeter Stände, die Schulbildung dis zum Erwerb der Hochſchulreife fort⸗ 

zuſetzen, eine Erſcheinung, die ihre Erklärung vor allem in den veränderten Zugangs- 

wegen für beſtimmte Berufe (Insbefondere für den Beruf als Volksſchullehrerin) hat 
und deren Umfang dadurch gekennzeichnet werden kann, daß für Berlin die Zahl der 
höheren Lehranſtalten für Mädchen, die bis zum Abiturtum führen, fi innerhalb von 
wenigen Jahren bis auf 31 öffentliche neben einigen privaten Anftalten vermehrt hat. 

Die Verfaſſerin des erwähnten Aufſatzes erhebt auf Grund der zuletzt erwähnten 

Entſchließzung nun den Vorwurf, daß ih Frauen im Kampf um die Mädchenbildung 

zu Bundesgenoſſen von Männern machten, deren Mißverſtehen und Voreingenommenheit 

am Tage liege. Man muß dieſen Vorwürfen gegenüber einmal darauf hinweiſen, daß 
diefe neueſte Entwicklung der Dinge häufig — nicht nur gelegentlich — von Frauen 
beklagt wird, deren Verſtändnis für die berechtigten Forderungen ihres Geſchlechtes 
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betr. reiche und ungehemmte Entwicklungs möglichkeiten garnicht in Zweifel gezogen 
werden kann, und deren Bedenken gegenüber der angegebenen Erſcheinung trotzdem 
immer wieder — und mit Nachdruck — geltend gemacht werden. 

Zunächſt muß klar hervorgehoben werden, daß es ſich in der ganzen vielbeſprochenen 
Angelegenheit keineswegs mehr um die Frage handelt, ob man es gutheißen ſolle, daß 
„endlich auch für Mädchen die Möglichkeit geiſtiger Aus⸗ und Durchbildung ge⸗ 
ſchaffen werden ſolle“, wie Emmy Beckmann es am Ende ihrer Ausführungen formuliert. 
Aber dieſe Frage dürften die Akten geſchloſſen ſein. Ein Verſuch, grundſätzlich zum 
Rückzug zu blaſen, dürfte kaum noch auf ernsthaftes Intereſſe rechnen, nachdem es Tängft 
nicht mehr in erſter Linie das Streben nach der Verwirklichung ideeller Forderungen 
iſt, das die Frauenbewegung belebt, ſondern nachdem zu ihrem ſtärkſten Motor die Ein⸗ 
ſicht in die unerbittliche Notwendigkeit geworden iſt, alle — geiſtige wie ſeeliſche — Kräfte 
ohne Anſehung des Geſchlechtes für den Lebenskampf mobil zu machen. Die Bedenken, 
die gerade von Frauenſeite oft geäußert werden, richten ſich vielmehr ausſchließlich gegen 
den Umfang, den die Heranziehung der Mädchen zur höheren Schulbildung anzunehmen 
droht; gewiſſe Fehler in der männlichen Berufspolitik geben Anlaß, vor der Nachahmung 
und der Anpaſſung an die ſie beſtimmenden Grundſätze zu warnen in der Einſicht, daß 
dieſe Fehler im Berufsleben der Frauen noch weit verhängnisvollere Folgen zeitigen 
würden. 

Zunächſt die geſundheitliche Seite. Man wird der Verfaſſerin völlig darin recht 
geben können, daß es ein ganz willkürliches Verfahren wäre, wenn man geſundheitliche 
Bedenken ausſchließlich oder auch nur in erſter Linie gegen die Vorbereitung auf das 
Abiturium, gegen die Ablegung gerade dieſes Examens erheben würde. Will man die 
Frage, inwieweit die körperliche Leiſtungsfähigkeit der Frau durch die Arbeit in den 
Schuljahren und in den der Berufsausbildung gewidmeten Jahren ernſtlich beeinträchtigt 
werde, überhaupt anſchneiden, ſo wird man die Lehrpläne vieler Berufsausbildungs⸗ 
ſtätten, nicht nur die der höheren Lehranſtalten, revidieren müſſen. In den früheren 
Lehrerinnenſeminaren haben die jungen Mädchen ſich unter der Fülle des Stoffes oft 
bis zur völligen Erſchöpfung heruntergearbeitet; auch heute wird wieder und wieder 
Klage darüber geführt, wie überaus anſtrengend der Beſuch der Gewerbelehrerinnen⸗, 
der Kindergärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenſeminare, der ſozialen Frauenſchulen, der 
techniſchen Lehranſtalten ſei. Die junge Abiturientin wird bei richtiger Ausleſe nicht 
mehr gefährdet ſein, als die Beſucherinnen dieſer Inſtitute. 

Wie ſteht es nun, wenn man den Verdacht der grundſätzlichen Gegnerſchaft gegen 
die erhöhten Bildungsmöglichkeiten der Mädchen zerſtreut hat, mit den ſonſtigen Yür 
und Wider in der angeſchnittenen Frage. Zweifellos befindet ſich das Bildungs ⸗ und 
Ausbildungsweſen der Mädchen — das muß allen, die dieſe Fragen mit Intereſſe ver⸗ 
folgen, klar ſein — in einem außerordentlich kritiſchen Stadium ſeiner Entwicklung. 
Das Augenmerk iſt dabei auf die Ausgeſtaltung der Lehranſtalten zu richten, die, ſei es 
unter der Bezeichnung als Werkoberſchule, als dreijährige Frauenoberſchule, als höhere 
Fachſchule für Frauenberufe, eine Bildung zu vermitteln ſtreben, bei der das Schwer⸗ 
gewicht auf der praktiſchen, der techniſchen, der künſtleriſchen Seite liegen foll, die jedoch 
eines ſtarken intellektuellen Einſchlages nicht entbehren, und für die die Berechtigung 
der Hochſchulreife in Ausſicht genommen zu ſein ſcheint. Zwei Geſichtspunkte ſind es 
vor allem, die von Wichtigkeit ſind. 

Einmal: Handelt es ſich um eine neue Form der höheren Schule, die neben die 
bisher beſtehenden geſtellt werden ſoll und durch deren Schaffung man einer bisher 
vernachläſſigten Begabungsrichtung höherer Schülerinnen gerecht werden möchte? 
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Die hierzu geltend zu machenden Erwägungen liegen ſehr nahe. Es iſt der Wunſch der 
führenden Pädagogen begreiflich, alle als typiſch greifbaren Veranlagungen der Jugend⸗ 
lichen im Schulſyſtem zu berückſichtigen, um die Bildungsarbeit der Schule in möglichſt 
vielen Fällen jo produktiv wie irgend möglich zu geſtalten. Auch im Intereſſe der ſpäteren 
Berufswahl iſt eine Differenzierung der Bildungsanſtalten durchaus zu begrüßen. Es 
erleichtert die Arbeit des Berufsberaters, wenn durch die Schule eine gründliche Er⸗ 
probung auf beſtimmten Arbeitsgebieten bereits zu Berufswünſchen geführt hat, die 
ſich mit der wirklichen Eignung decken, Ziele, die vielleicht um ſo leichter zu erreichen 
find, je mehr die Lehrpläne der höheren Schulen bereits auf die Vertiefung in beſtimmte 
Kulturgebiete und Fächergruppen hinzielen. Vorausſetzung für dieſe Wirkung der Viel⸗ 
geſtaltigkeit des Schulſyſtems muß ſelbſtverſtändlich die richtige Ausleſe bei der Ein⸗ 
ſchulung, die ſachgemäße Schulbahnberatung fein. Gegenüber dieſen zweifellos vor⸗ 
handenen Werten, die durch die Mannigfaltigkeit der Lehrpläne gegeben iſt, muß jedoch 
auf die nachteiligen Folgen gleichfalls hingewieſen werden: auf die Schwierigkeiten 
der ungeſtörten Fortſetzung der Schule im Falle eines Ortswechſels, auf die Belastung 
eines etwa gewählten Studiums, für das durch den betreffenden Schultyp eine geeignete 
Vorbereitung nicht gegeben ift, mit Ergaͤnzungsprüfungen. Es find dies Schwierigkeiten, 
die erheblich genug ſind, um die Forderung nach einer zum mindeſten in gewiſſem Um⸗ 
fange gewahrten Univerlalität der auf den höheren Lehranſtalten zu erwerbenden Bildung 
neben der nach Differenzierung aufrecht zu erhalten.“) 

Aber die eigentlich bedeutſame zweite Frage iſt die nach den Berechtigungen dieſer 
neuen Schulform, ſoweit es Lehranſtalten für Mädchen ſein ſollen. Handelt es ſich um 
einen Zugangsweg mehr — und um einen beſſeren Weg — zu den akademiſchen und 
zu den Berufen, die jetzt bereits auf der Hochſchulreife aufbauen, oder ift der Abſchluß 
an dieſen im Werden begriffenen höheren Lehranſtalten in Zukunft für eine weitere 
Anzahl in erfter Linie praktiſcher Berufe, die bisher kein Abiturium erforderten, obli⸗ 
gatoriſch? Wie hoch iſt in letzterem Falle der Zuſatz an rein intellektuellen Materien 
gegenüber den Ausbildungsgängen, die bisher für die betroffenen Berufe durchzumachen 
waren? Nicht mehr die Frage nach der Förderung der intellektuell Gerichteten unter 
den jungen Mädchen iſt es, die hier zur Diskuſſion ſteht, ſondern die Frage nach der 
Intellektualiſierung der Mädchen auf breiteſter Baſis, nach der Einſchränkung der Arbeits⸗ 
möglichkeiten für diejenigen, die — bei vielleicht durchaus guten Verſtandesanlagen — 
doch nicht den Grad an geiſtiger Spannkraft und an ſelbſtändigem abſtrakten Denken 
beſitzen, der erforderlich iſt, um den Lehrſtoff zu bewältigen, der für den Erwerb der 
Reife für ein Hochſchulſtudium — gleichviel in welcher Form — unerläßlich ift. Wir 
gehen die nach unſerer Anſicht bedrohten Berufe im einzelnen durch: 

Für Emmy Beckmann rechtfertigt ſich die geſamte auf Erhöhung der Anforderungen 
an die Vertreter der Lehrberufe gerichtete Bewegung aus der techniſch⸗ziviliſatoriſchen 
und geiſtig⸗kulturellen Geſamtlage unſeres Volkes. Es hat wenig Zweck, nachdem für 
den Volksſchullehrerberuf, für die Ausbildung der Gewerbelehrerin die Entſcheidungen 
bereits getroffen ſind, gegenüber dem Für, das ſich zweifellos zugunſten der möglichſt 
vertieften Lehrer⸗ und Berufsſchullehrerbildung anführen läßt, nochmals auf das Wider 


1) Die völlige Iſolierung eines lange währenden Ausbildungsganges innerhalb des 
bestehenden Ausbildungsſyſtems, die Beſchränkung der Berechtigung, die er bietet, auf einen 
einzigen Beruf, wie ſie bisher mit der höheren Fachſchule für Frauenberufe gegeben war, muß 
als ganz beſonders unzweckmäßig erwähnt werden. Sie führt zur Feſtlegung auf ein einziges 
Arbeitsgebiet, in dieſem Falle auf den Unterricht an Berufs- und Fachſchulen ſchon in ſehr 
jungen Jahren. 
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hinzuweisen. Näher liegt es, lih mit den Berufen zu beſchäftigen, die in die allgemeine 
Entpicktung bisher noch nicht einbezogen worden find. Por allem ift es der Beruf der 
technüchen Lehrerin, über deſſen endgültige Ausgeſtaltung Entſcheddungen zu treffen 
ſind. Dieſen wird man eine recht erhebliche Tragweite nicht abſprechen können. Mer 
in der Berufsberatung tätig ilt, weiß, wie begehrt die Betätigung im techniſchen Lehr 
fach non einem ſehr zahlreich vertretenen Mädchentypus t. Es Tind vorzugsweiſe die 
praktiſch geſtaltend begabten Mädchen, denen erziehliche Aufgaben allgemeinerer Art 
ferner liegen, die den techniſchen Seminaren zuſtreben. Die bisherige Kombination 
der drei praktiſchen Fächer: Handarbeit, Hauswirtſchaft und Turnen, von denen eins 
durch Werklehre erſetzt werden konnte, darf ficher — zum mindeſten was ihre Angemeſſenhelt 
an einen bestimmten Begabungstppus anbetrifft — als ganz beſonders glücklich bezeichnet 
werden. Es war bisher eine gewiſſe Ausleſe in geiſtiger Hinſicht unter den Berufsan⸗ 
wärterinnen erforderlich; der Zuſtrom der ausſchliezlich praktiſch und techniſch begabten 
Mädchen mukte (dies ergab ſich für die Berufsberatung ftets non neuem) abgebogen 
werden in der Erkenntnis, daß Lehren — gleichviel auf welchem Gebiete — geiſtiges 
Niveau auf jeden Fall in einem erheblichen Grade verlangt. Im Augenblick iſt es als 
eine Aufgabe der Berufsheratung anzuſehen, fih für eine Bewahrung der Vorteile, 
die ſich aus der bisherigen Ausgeſtaltung des genannten Berufszweiges ergaben, ein⸗ 
zulegen. Nach zwei Seiten find hier Münſche zu äußern: ſoweit ein Durchlaufen eines 
dreijährigen Aufbaues auf der Lyzealbildung für den Zutritt zu dem Berufe Voraus⸗ 
ſetzung werden folte, wird man eine ÜUberlaſtung mit theoretiſchem Lehrſtoff, der in 
nennenswert höherem Maße als bisher die intellektuellen Kräfte der jungen Mädchen 
in Anſpruch nimmt, als verhängnisvoll und auch als unzweckmäßig empfinden müſſen. 
Als verhängnisvoll, weil die nach den vorliegenden Erfahrungen mit ganz beſonderer 
Freude und Erwartung in dieſen Beruf hineindrängenden Mädchen ihrem Typus nach 
nicht eigentlich intellektuell gerichtet ſind und in größerer Zahl an verſtärkten Einſchlägen 
formal logiſcher und abſtrakt theoretiſcher Art in der Berufsausbildung ſcheitern dürften. 
Als unzweckmäßig deshalb, weil die ſachlichen Notwendigkeiten für dieſen intellektuellen 
Einſchlag für die techniſche Lehrerin, die in den Mädchenſchulen Turnen, Handarbeit 
und Hauswirtſchaft, auch Werklehre gibt, nicht einleuchten, auch dann nicht, wenn man 
grundſätzlich bereit iſt, nur verfeinerte Methoden in den genannten Fächern als anwendbar 
anzuerkennen. So wichtig der techniſche Unterricht in den Mädchenlehranſtalten iſt, er 

wird insbeſondere in den Volks⸗ und Mittelſchulen mit Rüdfiht auf die allgemeinen 
Bildungsaufgaben der Schule ſtets nur elementar ſein können. Dies ſchließt nicht aus, daß er 
gut und zweckmäßig ift und Bildungswerte vermittelt — es wäre ſicher durchaus willkürlich, 
die Pflege der ſpezifiſch fraulichen Seiten und die Schulung des Körpers aus dem ja fließenden 
Begriff der Bildung herauszunehmen. Aus den angeführten Gründen iſt eine Be⸗ 
ſchränkung des theoretiſchen Gehaltes der künftigen Ausbildung der techniſchen Lehrerin, 
ungefähr auf das bisher bereits erforderte Maß, dringlichſt zu wünſchen. — In gleicher 
Weiſe bedauerlich wie eine übergroße Steigerung der intellektuellen Anforderungen 
wäre eine Eingliederung der techniſchen Lehrfächer in die allgemeine Lehrerinnenaus⸗ 
bildung, die anſcheinend ſehr zu befürchten iſt. Die Tendenz, gerade in der Lehreraus⸗ 
bildung, die Differenzierung aufzuheben, Lehrerperſönlichkeiten zu ſchaffen, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und techniſche Unterrichtsſtunden erteilen können, hat zweifellos, wenn man 
von dem für den Beruf vorhandenen Menſchenmaterial ausgeht, recht bedenkliche Seiten. 
Es wird von Seiten der Berufsberatung ziemlich einſtimmig bekundet, daß in ſehr vielen 
Fällen bei den Mädchen, die ſehr poſitiv zu den techniſchen Lehraufgaben ſtehen, gar 
kein Intereſſe für wiſſenſchaftliche Fächer, unter Umſtänden ſogar eine gewiſſe Abneigung 
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gegen erziehliche Aufgaben allgemeinerer Art vorhanden iſt, und umgekehrt, — von einer 
Geineren Anzahl ausnahmsweile umfalkenber Veranlagungen darf abgeſehen werden. 
s wäre recht beamierlich, wenn aus einem Streben heraus, Lehverpe:ſöulichkeiten zu 
ſchaffen, die durch ihre Vielſeitigkeit allen in der Kaſſe vorhandenen Begabungstupen 
gerecht werden können, im Grunde in einer überwiegenden Zahl der Fälle nur der 
innere Zwang bei der Berufsausübung verstärkt werden würde und gerade in einem 
Arbeitszweige, in dem die beſonders gute Leiſtung ganz beſonders das wirklichen inneren 
Antriebes bedarf. Der Berufsberater, der bei ſorgfältiger Prüfung feiner einzelnen 
Beratungsfälle erschreckend Häufig wit Beſorguis die künftige Jukongruemz zwiſchen 
Veranlagung und Berufserforderniſſen vorausſehen muß, kaun jede Berftörung von 
Möglichleiten befriedigender Auslebung bestimmter, zweifellos vorhandener Menſchen⸗ 
typer in der Arbeit uur intenſid bedauern. Es mag eine ſchwere, eine vielleicht unlösbare 
Aufgabe fein, nachdem man die Vehrberufe auf eine erhöhte Plattform gehoben hat, 
für einzelne Lehrzweige eine Sonderregelung zu ſchaffen. Es darf jedoch nicht unaus⸗ 
geſprochen bleiben, wie wänſchenswert in dieſem Falle eine glückliche Löſung dieſes 
schwierigen Problems wäre. | 

Es iſt mit dem Geſagten der eigentliche Kern der Angelegenheit noch nicht getroffen. 
Das, was die bisherige Entwidlung ganz beſonders bedenklich macht, jo bedenklich, dak 
es ſich ſchon lohnt, das Thema bis zur völligen Ausſchöpfung zu erörtern, ift ihr leider 
zu hefürchtendes Weiterſchreiten, der Amſtand, daß es noch eine Reihe von Frauenberufen 
gibt, für die man eine Anpaſſung an die komplizierten Verhältniſſe des modernen Lebens, 
und damit den Erwerb der Hochſchulreife für notwendig erachten kann. Die zunächſt 
unbedingt bedrohten Berufe find der der Kindergärtnerin und Hortnerin, der Jugend⸗ 
leiterin und der Wohlfahrtspflegerin. “) Es ift kaum zu hoffen, daß es lediglich bei Ver- 
längerungen der Ausbildungszeit fein Bewenden haben wird. Wie ſieht es mit den in⸗ 
tellektuellen Erforderniſſen in dieſen Berufen aus? Ganz gewiß iſt ein beträchtliches 
Maß pfychologiſcher und pädagogiſcher Einsichten, auch gründlicher umfaſſender Geſetzes⸗ 
kenntniſſe, Beherrſchung komplizierter Behördenapparate — letzteres beſonders für die 
Wohlfahrtspflegerin — erforderlich. Schon heute kommen die genannten Berufe nur 
für begabte Mädchen in Frage. So manche angehende Kindergärtnerin, die für den 
prałtiſchen Teil der Arbeit gute, natürliche Eignung beſttzt, kommt mit den theoretiſchen 
Exforderniſſen nicht recht zu Nande und ſcheitert an der, auch hier bereits vorhandenen 
Notwendigkeit der praktiſchen und theoretiſchen, alſo der doppelten Begabung. Es gibt 
zweifellos auch heute ſchon Fälle, in denen man die aus dieſem Grunde erfolgende Aus⸗ 
ſchließung vom Berufe bedauern muß. Gerade bei den genannten Berufen ift ein Mehr 
an Qualitäten des Gemütes ein ſehr wertvoller Ausgleich für weniger hervortretende 
intellettuelle Gaben — vorausgeſetzt natürlich, daß praktiſcher Sinn und geſunder Menſchen⸗ 
verſtand fi mit der guten ſeeliſchen Eignung zuſammenfinden. Man bedenke doch, welche 
taglichen Aufgaben von dem Gros der Berufsvertreterinnen — von deu relativ ver⸗ 
einzelten leitenden Poflen insbeſondere in der Wohlfahrtspflege fei abgeſehen; auch 


1) Es muß hierzu bemerkt werden, daß die von Frau Oberſchulrat Beckmann vertretenen 
Forderungen des A. D. L. V. ſich lediglich auf Lehrerinnen beziehen, und zwar unter 
Beziehung auf Artikel 143 Abſatz 2 der Verfaſſung, der die Lehrerausbildung auf die Grundlagen 
der höheren Bildung ſtellt. Die Nonſequenz aus dieſem Paragraphen if} von den zuständigen 
Stellen für alle Lehrperſonen gezogen mit Ausnahme einiger Fächer, die nur von Frauen ver⸗ 
treten ſind. Das iſt der Anlaß dieſer Forderung des A. D. L. V. — Eine Forderung höherer Bildung 
für alle hier weiter von der Verfaſſerin aufgeführten Berufe könnte nur von den betreffenden Berufs⸗ 
organisationen felbſt geftellt werden. Vom Fröbelverband ift fie für die Kindergärtnerinnen bereits 
antxnillich abgelehnt, auch von keiner der ſonſt woch genannten Berufsorganiſationen geſtellt worden. 

Die Schriftleitung. 
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hier haben ſich Frauen ohne Hochſchulreife in vielen Fällen beſonders gut bewährt — 
verlangt werden. Iſt es wirklich die intellektuelle Schulung, die der Kindergärtnerin die 
unermüdliche Bereitſchaft verleiht, Wärme und Heiterkeit in die kleine Welt, die ihr 
anvertraut iſt, zu tragen, die ihr das liebevolle Eingehen auf die kindlichen Bedürfniſſe, 
die Freude am harmloſen Spiel und Geſang, den Sinn für die ſtrikte Ordnung im Kleinen, 
die geſchmackvolle Ausgeſtaltung beſcheidener Räume und vieles Ahnliche, gibt? Wie 
überaus viel Schönes und Wertvolles wird hier geleiſtet, das aus ganz anderen Quellen 
erblüht, als die Leiſtungen der Studentin, der Vertreterin akademiſcher Berufe. Und 
die Wohlfahrtspflegerin? Braucht ſie die formal logiſche Schulung der höheren Schulen, 
um den Eifer in ihrer Betreuung der leidenden Menſchheit aufzubringen? Kommt es 
auf einer großen — der weſentlichen Anzahl der Poſten — auf die praktiſch zugreifende 
Hand, auf die aufopfernde Hilfsbereitſchaft, die Geduld, gegenüber der Miſere des Lebens 
in ihren tauſend Variationen mit dem ſtets gleichbleibenden Grundton der kläglichen 
herzerſchütternden Bedürftigkeit nicht faſt ausſchliezlich an? Man wird nicht leugnen 
können, daß unſeren Abiturientinnen die rein praktiſchen Betätigungen — ſei es auf 
ſozialem, auf pflegeriſchem, auf hauswirtſchaftlichem Gebiet — herzlich fern liegen. Ohne 
die Mütterlichkeit der jungen Mädchen, die durch die höhere Lehranſtalt gegangen ſind, 
in Frage ziehen zu wollen — Mütterlichkeit kann ſich auch in den Berufen, die Hochſchul⸗ 
reife erfordern, im Arztberuf, im Lehrfach, in einer Anzahl von Arbeitsgebieten, die 
juriſtiſche Vorbildung erfordern, erfolgreich durchſetzen — für die Arbeit im kleinenRahmen, 
die von Tauſenden geleiftet werden muß, ohne weſentliche Aufſtiegsmöglichkeiten zu 
bieten, iſt den Abſolventinnen der höheren Lehranſtalten zweifellos in vielen Fällen der 
Geſchmack verdorben. Man kann es immer wieder beobachten, und insbeſondere für 
alle diejenigen, die in der praktiſchen Berufsberatung ſtehen, wird fih dieſer Eindruck 
ſtets wiederholen, daß die Schulbildung unendlich beflimmend für den beruflichen Lebens⸗ 
plan, bei jungen Mädchen wie bei jungen Männern, zu ſein pflegt. Das beſtandene 
Abiturium, und mag es noch ſo mühſam erkämpft worden ſein, lenkt den Blick in vielen 
Fällen, wenn nicht bei den jungen Leuten ſelbſt, dann zum mindeſten bei den Eltern, 
in die falſche Richtung. Es gehört überdurchſchnittliche Vernunft dazu, um unbeſtoch en 
durch die beſiegelte Leiſtung, das Examen, den richtigen Blick für die berufliche Schicht, 
der man nach Anlagen und Neigung zugehört, zu bewahren. Allzuoft verleiten falſcher 
Ehrgeiz, der Gedanke an die angenommene höhere ſoziale Geltung, auch an die höhere 
Gehaltsgruppe, zu einer Überſpannung der eigenen Kräfte, die für den Betreffenden zu 
verhängnisvollen Folgen führt und der Allgemeinheit keinen Vorteil, ſondern nur Nach⸗ 
teile bringt. 

Um den Kern dieſer Ausführungen noch einmal herauszuſchälen: Geiflige Frauen⸗ 
kräfte mögen geſchult und entwickelt werden, wo ſie in wirklich entwicklungsfähiger Anlage 
erkennbar werden. Alle Verſuche, dieſes längſt erkämpfte Recht zu beſchneiden, können 
nicht energiſch genug abgelehnt werden, mögen fie fih auf ein Herabdrücken des Bildungs⸗ 
niveaus, wie auch auf die Erlangung entſprechend gehobener Arbeitszweige beziehen. 
Es iſt ſehr zu hoffen, daß die guten Begabungen in ausreichender Zahl vorhanden ſein 
mögen, um den vom Berufe ausgehenden Bedarf zu decken. Nicht eindringlich gemug 
kann jedoch vor den Fehlern gewarnt werden, die von männlicher Seite in berufs⸗ 
politiſcher Hinſicht gemacht worden find, die das Durchlaufen der höheren Lehranſtalten 
zum alleinſeligmachenden Werdegang geſtempelt und einen Zwang zur höheren Bildung 
konſtruiert haben, der vielfach mit einer Disharmonie im Wollen und Können in der 
Schule und ſpäter im Beruf gebüßt wird. Es wird Unzufriedenheit erzeugt, ſoweit 
anſpruchsloſere Berufe gewählt werden, und andererſeits Unzulänglichkeit und daraus 
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refulfierender ſeeliſcher Druck, wenn man ſich ohne eigentliche Eignung den akademiſchen 
Berufen zuwendet, ganz abgeſehen von der ungeſunden Aberfüllung der letzteren, die 
gleichfalls als eine Folgeerſcheinung der falſchgewählten Schulbahn anzuſehen iſt. Für 
die Frauenberufe mache man den Punkt hinter das bisher Geſchehene, ehe es zu [pät 
iſt. Differenzierung in der Vor⸗ und Ausbildung, ſo wie ſie in der beruflichen Arbeit 
gegeben iſt, werde hier aufrecht erhalten, um geiſtige und ſeeliſche Mißbildungen zu 
vermeiden und um das Glück der berufstätigen Frau nicht zu gefährden. . 


— n 


Sur Tagung „Frauenſchulen“ im Sentralinſtitut 
für Erziehung und Unterricht. 


Bon | 
Margarete Schecker. 


as Zentralinftitut für Erziehung und Unterricht in Berlin hatte der Tagung 
Frauenſchulen, die — vor allem aus Preußen — ſehr ſtark beſucht war, zum Ziel 

geſetzt, unter Ausſchaltung von Standes- und Berechtigungsfragen die päda- 
gogiſchen Grundgedanken der drei wichtigſten Vorſchläge zur Schaffung von Schulformen 
der über das Lyzeum hinausgehenden Mädchenbildung zu erfaſſen und die ſich hierbei 
ergebenden Fragen der Schulgeſtaltung und des Unterrichtes zu klären. Die Tagung, 
die unter Leitung von Geheimrat Pallat ſtattfand, wurde durch ein Referat von Frau 
Miniſterialrat Dr. Heinemann über die Entwicklung des Frauenſchulweſens in 
Preußen eingeleitet. Die Frauenſchule hat ſich erſt durchgeſetzt, als ihr durch die Reform 
von 1917 ein Ausbau durch angegliederte Lehrgänge zur Berufsausbildung von Kinder⸗ 
gärtnerinnen, Hortnerinnen, Lehrerinnen für Hauswirtſchaft und Nadelarbeit geſtattet 
wurde. In Preußen beſtehen 143 Frauenſchulen (84 öffentliche) im Rahmen des höheren 
Schulweſens, neben ungefähr 200 Haushaltungsſchulen (davon 62 anerkannten) unter 
dem Miniſterium für Handel und Gewerbe. Seit Oſtern 1926 ſind Verſuche zugelaſſen, 
die in dreijährigem Lehrgang unter Einführung in praktiſche Arbeit eine gute Allgemein⸗ 
bildung geben ſollen. Die ſozialpädagogiſchen Ausbildungsmöglichkeiten und die ein⸗ 
jährige Frauenſchule als Schulabſchluß für Mädchen mit Oberſekundareife ſollen weiter 
beſtehen bleiben. Für die neue Schulform ſoll der Grundſatz des Werdenlaſſens gelten. 
Frau Oberregierungsrat Albrecht gab dann einen Bericht über die höhere 
Fachſchule für Frauenberufe des preußiſchen Miniſteriums für Handel und Gewerbe, 
die in Aufbau, Zielſtellung und Berechtigung bereits feſtere Formen als die vorher⸗ 
genannten Schulen angenommen hat. Die Schulen ſollen Mädchen nach Erlangung der 
mittleren Reife zu der fachlichen Tüchtigkeit und zu einer ſolchen Allgemeinbildung führen, 
daß fie an den Inſtituten zur Ausbildung von Gewerbelehrern erfolgreich mitarbeiten 
können. Die Schulen find erwachſen aus der Notwendigkeit, geeignete Lehrkräfte für die 
Berufs: und Fachſchulen zu gewinnen, was auf den bisher moglichen Ausbildungswegen 
über das Abiturium oder über das Examen als techniſche Lehrerin nicht reſtlos geglückt fei. 
Die Schulen ſollen gleichzeitig eine Berufseinſtellung, keine abgeſchloſſene Berufsvorbildung 
für haushaltpflegeriſche Berufe und Betriebsleiterinnen geben. Die Schulen wollen 
wirkliche Fachſchulen ſein, in denen die praktiſche Ausbildung durch Verbindung mit 
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konkurrenzfähigen Betrieben gefördert wird, in denen jedoch durch Enfichrung in natus 
wiſſenſchafttiche und geſchichkliche Dent- und Ardeitsweiſe verſucht wird, ein iiia 
ganzes zu ſchaffen. 

Frau Oberſchulrat Beckmann zeichnete die Grundlinien des Planes der Werk 
oberſchule, der bisher noch nicht verwirklicht t. Die Schute will eine allgemeinbidende 
fein im Simme des Wortes: Allgemeine Bildung M ein Weg zwiſchen dem Ich ma 
dem Unendlichen. Es foll den künftleriſchen bezw. techniſchen Begabungen unter Anaben 
und Mädchen Rechnung getragen werden dadurch, daß fie an den Ausſchnitt der Kultur 
herangeführt werden, an dem ſich ihre beſonderen Kräfte entfalten können. Das Werk 
als Ausdruck ſeeliſchen Erlebens fleht im Mittelpunkt der Bildungsarbeit. Hier könnten 
die Menſchen herangebildet werden, die ſich dem Hochſchulſtudium in Zeichnen, Muſik uſw. 
zuwenden wollen, hier könnten aber auch Gewerbelehrer die grundlegende Bildung finden. 

Frau Oberin Meyer kennzeichnete die dreijährigen Frauenſchulen, die gewachſen, 
nicht gemacht feien. Sie haben ſich als Ziel gefleckt: hausmütterliche Schulung und 
Bildungsarbeit zu vereinen. Die Schule ſoll nicht nur einen Bildungsabſchluß geben, 
ſondern eingebaut werden in die Bildungswege für verſchiedene Frauenberufe. Im Weſen 
der Bildung flimmt fie mit höheren Schulen überein, von denen fie allerdings in der 
Gejlaltung der Stundentafel abweicht. Neben wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit will ſie 
zur Lebenstüchtigkeit erziehen und die Schülerinnen in Berührung bringen mit den 
Lebensaufgaben des weiblichen Geſchlechtes. Das erſte Jahr foll in Anlehmung an die 
einjährige Frauenſchule ein Jahr der Beſinnung fein, im 2. und 3. Jahr kann der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterricht gemeinſam fein, während der praktiſch⸗techniſche Unterricht getrennte 
Arbeitsgruppen vorſieht. Die Schule iſt hervorgegangen aus den ſitllichen Nöten der 
Zeit, denen fie durch die flarke Unterſtreichung der religiös⸗ſitflichen Grundlagen der 
Bildung und durch die Einſtellung auf wahres Frauentum begegnen will. 

Dieſe Einſtellung der Schularbeit wurde verliefend gekennzeichnet in einem Referat 
von Frau Oberin v. Tiling: Bildung durch Wiſſenſchaft und Praxis, das den Abſchluß 
der allgemeinen Referate bildete, während die folgenden Ausführungen zu den Enzel⸗ 
arbeitsgebieten, von denen das von Frau Hilger⸗ Kreuznach beſonders wertvolle 
Anregungen bot, hier übergangen werden können. Frau v. Tiling wandte ſich gegen 
einen individualiſtiſchen Begriff der Bildung. „Bildung hat es zu tun mit dem in Beziehung 
zur Umwelt flehenden Menſchen.“ Die Bildung foll zur Herrſchaft über die Wirklichkeit 
führen. Im Denken löſt ſich der Menſch von der Wirklichkeit, daher gilt es ihn in diefe 
hineinzuſlellen. Der junge Menſch kann in äffhetifcher bezw. in logiſcher Haltung vor der 
Wirklichkeit Hehen, in der Praxis wird er gezwungen Rh mit der Wirte auseinander 
zuſetzen, er wird von ihr gefordert, zur Verantwortlichkeit — nicht nur zu geiftiger Sefi- 
Händigteit — erzogen. 

Ein Geſichtspunkt, der verdient aus der Debatte herausgeſlelkt zu werden, war 
die Frage „der Verſchulung Deutſchlands“, um Sprangers Ausdruck zu gebrauchen. 
Wenn der Verſammlungsleiter im Anſchluß an das Referat der Schweſter Thusnelda von der 
göttlichen Vorſehung bemerkte, wir brauchten bei der lebensvollen Einſtellung der Schute 
keine Sorge um die Verſchulung zu haben (nebenbei ſei bemerkt: die ſofort erfolgende 
Bewertung der Vorträge durch den Vorſitzenden hat wohl mit dazu beigetragen, daß 
eine eigemliche Stellumgnahme der Verſammlung ſich kaum zeigte), To ift damit wohl 
der Kern der Frage nicht berührt. Jede einzelne Schule hat hier eine große pädagogiſche 
Aufgabe zu löſen, indem Re die praktiſche Arbeit der Schülerinnen in den Anflaltsbetrieben 
ufw. immer wieder unter dem Geſichtspunkt anſieht, wie R der Unibiegung der Urdelt 
in eine Schulform zu begegnen, wie kommt der nur zeitweise im Betrieb ſlehende Schüler 
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zu einem Bild von der Geſchloſſenheit, von dem Geſamtleden der Anſtaft. Der Berufs⸗ 
anwärter witd diefe Einſtellung viel leichter gewinnen aks der, der die Arbeit mir als 
Durchgang, als Witte zu feiner Selbfibudung betrachtet. Es gibt in jedem Betrieb 
für folche Arbeiter auf Zeit geeignete Funktionen, die an Rý wertvoll fein können, aber 
doch ſchulmäßige Form annehmen können. 

Weſentlicher war ein zweiter Geſichtspunkt der „Verſchukung“: Jede neue Shul- 
form, jede geregelte Ausbildungsbahn erſchließt einem Kreis von Menſchen ein Tätigkeits⸗ 
gebiet. Der lebendige Zuſtrom aus den verſchiedenflen Kanälen, auch das Recht eigene 
Wege zu gehen, wird gehemmt. Statt eines Aufflieges der Tüchtligen kommen wir zu 
feſtgekegten Normen, zu Grenzen, die für den, der nicht von vornherein auf das Ziel 
losfleuerte, nur ſchwer zu überwinden find. Die Rufe der Mittelſchule müſſen von dieſer 
Seite her geſehen werden. Es iſt zu beachten, daß in dieſer Hinſicht die höhere Fachſchule 
den weiteſten Horizont hat. Unbelaſtet mit den Traditionen und Anſprüchen des all⸗ 
gemeinbildenden höheren Schulweſens nimmt ſie die auf, die von der Fachbildung her 
zur Allgemeinbildung kommen wollen. Aus der Erfahrung heraus, daß die intenfive 
Beſchäftigung mit dem der Begabung entſprechenden „Fach“ wertvolle Kräfte löſt, weiß 
fie, daß auch auf diefem Weg eine Durchbildung des ganzen Menſchen erreicht 
werden kann. 


Wer von dieſer Tagung erwartete, daß ein Typ als der richtige herausgeſtellt 
wurde, ift enttäuſcht. Es ift verſtändlich, daß der dem Schulleben ferner Stehende aus der 
äußeren Angleichung der Pläne eine ſolche Möglichkeit leicht für gegeben erachtet und 
das Feſthalten an verschiedenen Typen nicht verſteht. Und doch konnte das Ergebnis 
nicht anders ſein, da die Debatte viel zu ſehr an den Grundanſchauungen vorbeiging, 
ſtatt diefe zum Miltelpunkt zu machen. Es iſt durchaus abwegig, die eine Schulform 
als Ausdruck verſtandesmäßiger Überlegung (Werkoberſchule), die andre als Ausdruck 
gemülvoller Einſtellung (Frauenſchule) zu bezeichnen, wie dies im Schlußwort verſucht 
wurde. Der Gegenſatz ergibt ſich aus dem Bildungsbegriff. Frau v. Tiling hält eine 
unmittelbare ſchulmäßige Erziehung für die Lebensaufgaben der Frau für moglich; die 
Verireter der Fachſchule wollen in der Schulung an den fachberuflichen Aufgaben, die der 
Werkoberſchule in der Auseinanderſetzung mit geifligen Gütern die Kräfte der Jugendlichen 
geſtalten. Damit ift jede dreijährige Frauenſchule auf ein Büldungsziel feftgelegt, das ſich 
je nach den an der Schule wirkenden Perſonen verſchieden geſtaltet. Und es war ſehr 
charakteriſtiſch, daß ſich dies Bildungsziel in den Ausführungen der männlichen Diskuſſions⸗ 
redner ſofort zu einem Bilde „vom dienenden Magdtum der Frau“ geſtaltete. Es war 
weiter charakteriſtiſch, daß jede der Schulleiterinnen von dreijährigen Frauenſchulen eine 
andre Bildungsform kennzeichnete. Es muß immer wieder betont werden, daß es um 
möglich iſt, eine Schule nach einem Menſchentyp oder einem menſchlichen Idealbild 
zu geſtalten; fie kann nur Kräfte löfen, wenn fie die Schüler in Berührung bringt mit 
einem Ausſchnitt aus der Kultur, wie er gegeben iji entweder durch einen Beruf oder als 
Teil der objektiven Kulkur. 


Die dreijährige Frauenſchule it keine inhaltlich beffimmte Schulform, ſondern 
eine durch Zweckmäßigkeitsgründe bedingte Organiſationsform (Planwirt⸗ 
ſchaft!). Sie kann fein eine Annäherung an eine hauswiriſchaftliche Fachſchule oder 
eine künftleriſch⸗techniſche Werkoberſchule (Halle) oder eine ſoziale Bildungsflätte (Rre ` 
nach). Und die durch die Debatte nicht beantwortete Frage: Warum müſſen die S. 
dreijährig fein? wäre zu beantworten, wenn man von dem im Zentrum der Schul 
flehenden Fach her die für die weitere berufliche Ausbildung nötige Bildungshöhe beſti 
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Die geſuchte Einheit der Schulformen wäre gefunden, wenn dieſer Charakter der drei⸗ 
jährigen Frauenſchule erkannt wird. 


Aus dieſem Charakter der dreijährigen Frauenſchule als Organiſationsform, die 
je nach dem Ort und den geſtaltenden Perſonen mit anderem Inhalt erfüllt wird, erklärt 
es ſich auch, daß auf ſoviele Ausführungen ihrer Vertreterinnen entgegnet werden mußte: 
das iſt Aufgabe jeder Schule, aber kein beſonderes Kennzeichen einer Schule. 


Keine Schule will die „Selbſtentfaltung des Ich“ ausſchliezlich um des Einzelnen 
willen. Das Widerſpiel zwiſchen Gemeinſchaft und Individuum, ihr Mit- und Durch⸗ 
einandergegebenfein läßt Gemeinſchaft erwachſen aus freien, in ſich ruhenden Einzelnen, 
aber auch den Einzelnen ſich nur an der Gemeinſchaft vollenden. Für jede Schule gelten 
daher die Forderungen: Selbſtentfaltung des Individuums und Pflege des Gemeinſchafts⸗ 
lebens als eine Bildungsaufgabe. 


Jede Schule will zur Lebenstüchtigkeit erziehen und muß lebensnah ſein. Die 
Forderung der Lebensnähe ift nicht ſchon erfüllt, wenn ein Einblick oder Mitarbeit im 
praktiſchen Betrieb geboten wird. Vielmehr kommt es darauf an, daß die Schülerin 
wirklich zu dem Lebensnerv des Betriebes vordringt. An einem Beifpiel erläutert: 
Arbeit im Kindergarten kann Ausfluß einer äſthetiſch⸗ betrachtenden Haltung fein — eine 
bei 16—17 jährigen Mädchen häufig zu beobachtende Schwärmerei für das kleine Kind; 
fie kann aber auch aus einem Helferwillen dem Werdenden gegenüber entſpringen. — 
Lebensnah kann ein theoretiſcher Unterricht auch fein, wenn geiſtige Werte, die das gegen⸗ 
wärtige Leben beſtimmen, zum Erleben gebracht werden. 


Lebenstüchtig ift der Menſch, der mit geiltiger Selbſtändigkeit verantwortungs⸗ 
bewußt an ſeine Aufgabe herantritt. Zur Verantwortung erzieht nicht jede Aufgabe 
der Wirklichkeit ſchlechthin, vorhanden ſein muß auch ſolchen Aufgaben gegenüber die 
Bereitſchaft zur Verantwortung. Und genau ſo wie es „ein Gefordertſein durch die 
Wirklichkeit“ gibt, gibt es ein ſolches durch die geiſtigen Güter, Wiſſenſchaft oder Kunſt. 


Und noch eins: Jede Mädchenſchule hat Frauenkräfte zu löſen und Frauen zu bilden. 
Es gibt keine Mädchenſchulen erſter und zweiter Ordnung. Studienanſtalten, Oberlyzeen, 
Berufs- und Fachſchulen und Frauenſchulen erfüllen die gleichen Aufgaben, wenn fie 
— jede auf ihrem beſonderen Arbeitsgebiet — in den Jungmädchen eine innere Sicherheit, 
ein frohes Kraftgefühl wecken können, die die Grundlage zu einem edlen Stolzheitsgefũhl 
als Frau bilden, und wenn ſie es zur Ehrfurcht vor dem Leben — dem phyſiſchen und dem 
geiſtigen — führen können. Sicherheit (nicht Bewußtheit) ihres Weſens und Ehrfurcht 
ſind nötig, wenn die beſonderen Frauenkräfte ſich frei und unverbogen entfalten ſollen. 
Sie wachſen — je nach der Begabung des einzelnen — in der Auseinanderſetzung mit den 
verſchiedenen Kulturgebieten; es gibt aber nicht ein Rezept für die Frauen oder fũr 
die Maſſe der Frauen. 

Daß man dieſen Glauben an das Frauentum noch nicht hat, noch nicht den einfachen 
Satz glaubt: men are men, and women are women, ſondern noch immer glaubt ſuchen 
zu müſſen nach der harmoniſchen Form der Mädchenbildung, nach der beſtimmten Form 
der deutſchen Frau, das war das Niederdrückende an der Tagung. 
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Von 
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ei der Beſchäftigung mit dem Leben und dem Werk der Frau, deren Geburtstag 
Bic am 13. April zum 100. Male jährte, fragt man ſich, warum man nicht viel 

öfter dieſe Art von Quellenſtudium treibt — immer wieder zurückgeht, bei der 
Berührung mit den zahlloſen Problemen, die ein beſonders ſchwieriges und kompliziertes 
Arbeitsgebiet den Menſchen ftellt, die ihre Kräfte an feine Bewältigung ſetzen, immer 
wieder Rat ſuchen geht bei den Müttern, die Impulſe aufſucht, die zuallererſt in einem 
Menſchen den Auftrieb geſchaffen haben, aus dem alles andere hervorgegangen iſt. Das 
Lebendigwerden des Menſchen, ſein Heraustreten aus der Vergangenheit, das Nach⸗ 
erleben einer ganzen, kulturgeſchichtlich außerordentlich inhaltsreichen Spanne Zeit, 
das Vertiefen des Gefühls der Ehrfurcht — das man gewiß nie tief genug empfinden 
kann — vor denen, die vor uns da waren und auf deren Schultern die ganze Laſt des 
erſten Anfangs lag, die die ungeheure Tapferkeit hatten, „eine erſte Bewegung, ein aus 
ſich rollendes Rad“ zu ſein — das alles verpflichtet auf eine neue und nicht oft genug 
gefühlte Art. Man erfaßt das Wort „Aberlieferung“ mit einer neuen Wärme, man lernt 
teilnehmen an dem, was geſchehen iſt, und man begreift, daß wir Heutigen geiſtige Ver⸗ 
mächtniſſe zu hüten haben, deren Wert nicht nur in dem beſteht, was ſie ſelber ſind, 
ſondern darüber hinaus noch in dem, was der Menſch war, aus deſſen Hand wir 
ſie empfingen. | 

Für uns Frauen bedeutet die Erinnerung an Joſephine Butler eine beſondere Feier, 
denn in ihr ſehen wir eine Frau, die zu den ganz wenigen Menſchen gehört, durch deren 
Einfluß die Kulturentwicklung der Menſchheit eine neue Wendung genommen hat. Die 
Welt iſt tatſächlich anders, weil fie gelebt hat. 

Was ſie ſich vornahm, und was ſie durchführte, war nichts geringeres als die radikale 
Umgeſtaltung der Betrachtungsweiſe einer ganzen Welt in allen ihren maßgebenden 
Faktoren — in Geſetz und Brauch, in Wiſſenſchaft und Verwaltung, vor allem in dem 
ganzen Ton der öffentlichen Meinung — einem Problem gegenüber, das ſo alt iſt wie 
die Welt ſelbſt und zu den ſchwierigſten gehört, die es überhaupt gibt. Sie zwang die 
Welt, dieſes Problem anders anzuſehen, anders zu beurteilen und grundſätzlich anders 
zu behandeln als zuvor. 

Sie hat in eine Wirrnis von überkommenen Vorurteilen und Irrlehren mit der 
denkbar größten Unerſchrockenheit hineingegriffen, mit einer Kühnheit der Intuition, 
die in Erſtaunen ſetzen muß. Denn was ihr unverwirrter Frauenverſtand erkannte und 
ihr Frauenempfinden erfühlte und gegen die bitterſte Oppoſition aller ſogenannten 
Sachverſtändigen reſolut verteidigt hat bis zum endlichen Sieg, das hat die Wiſſenſchaft 
ſeitdem als richtig feſtgeſtellt und ihre Prinzipien zur Grundlage neuer Geſetzesvorſchriften 
gemacht. Ihr Mutterland England feiert ſie in großen, von aller Welt beſchickten Jahr⸗ 
hundertfeiern. In der Weſtminſterabtei findet der Dankgottesdienſt zu ihrem Gedächtnis 
ſtatt. Man nennt fie die mutigſte und ſympathiſchſte Geſtalt des 19. Jahrhunderts. In 
allen Kulturländern denken die großen Arbeitsgemeinſchaften, die aus dem Samen, 
den ſie ausftreute, hervorgegangen ſind — die internationale abolitioniſtiſche Föderation, 
»Der internationale Verband zur Bekämpfung des Mädchenhandels, der internationale 
Bund der Freundinnen junger Mädchen mit feinem über 38 Länder ausgedehnten 
Kettendienſt an der rat- und ſchutzbedürftigen Jugend, die zahlreichen Verbände für 
Frauen- und Jugendſchutz, ihres Namens. 
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Daß dieſer Name ſelbſt nur den wenigſten im großen Publikum bekannt iſt, entſpricht 
ihrem eigenen und oft ausgeſprochenen Wunſch, daß ihre Perſönlichkeit hinter dem Werk, 
das ſie vor der Welt vertrat und deſſen Seele ſie war, völlig zurücktreten ſolle, daß außer 
den von ihr ſelbſt verfaßten Schriften nichts über ſie veröffentlicht werden dürfe und daß 
man ihr, auch in der Erinnerung, die Stille des Privatlebens gönnen möge, das fie nie 
verlaſſen hätte, wenn nicht ein glühendes Verantwortungsgefühl und das tiefe Gottes⸗ 
bewußtſein, aus dem ſie lebte, ſie dazu getrieben hätten. 

Sie war in glücklichſter Kindheit auf dem Lande, unter vielen Brüdern und 
Schweſtern aufgewachſen. Ihr Vater, Beſitzer eines Gutes und Verwalter mehrerer 
anderer, war ein Mann von großem Einfluß und großer Beliebiheit, die es ihm ermög- 
lichte, viele für die damalige Zeit vorbildliche Neuerungen einzuführen und die Land⸗ 
wiriſchaft feiner Grafſchaft Northumberland kräftig zu fördern. Ihre Mutter eniſtammte 
einer Hugenottenfamilie, in der die Freiheit des Glaubens und Gewiſſens und die Ver⸗ 
pflichtung, allen Gefahren und Opfern zum Trotz dafür einzuſtehen, traditionelles Erb⸗ 
gut war. Ihr Vater muß hervorragende pädagogiſche Begabung gehabt haben, fie hat 
ihm in der Biographie „John Grey of Dilſton“ ein ſchönes Denkmal geſetzt. Er lebte 
mit ſeinen Kindern, ritt mit ihnen, Knaben und Mädchen, über Land und machte ſie auf 
die wiriſchaftlichen und ſozialen Grundlagen des ländlichen Lebens aufmerkſam. Er 
gab ihnen eine für die damalige Zeit gründliche Erziehung und machte ſie früh mit den 
großen öffentlichen Fragen bekannt, die ihn ſelber beſchäftigten, der ſtark umkämpften 
großen Wahlrechtsreformbewegung von 1832, dem Freihandel und vor allem dem Kampf 
der Biſchöfe Clarkſon und Wilberforce für die Abſchaffung der Sklaverei. Die gute Ge⸗ 
ſellſchaft und die Geiſtlichkeit waren damals und auch während des amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges durchweg auf ſeiten der Sklavenhalter, eine Welt ohne Sklaven ſchien ein gottes⸗ 
läſterliches Experiment und die ſie befürworteten, verdächtige Rebellen. Die Kinder 
von John Grey erlebten bis in ihr reifes Alter dieſen Kampf einer kühnen und fortſchritt⸗ 
lichen Minderheit gegen überwältigenden Widerſtand — die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten, die politiſche Macht des Südens, die Apathie des Nordens, die Haltung der 
religiöſen Körperſchaften, alles das zuſammen ließen das Unternehmen, die Sklaverei 
abſchaffen zu wollen, wahnſinnig erſcheinen. Und doch erlebten ſie ihre Abſchaffung. 
„Gute Übung“, ſchreibt Joſephine Butler, „im Schwimmen gegen den Strom“. Es 
war eine Übung, die ihr ſehr zu ſtatten kommen ſollte. 

Ihr Vater war ein ſelten gründlicher Bibelkenner und ſein Vorleſen aus der Schrift 
blieb ſeinen Kindern unvergeßlich. Vor allem blieb die Stelle Jeſ. 58, Vers 6, von der 
Geſtalt des Vaters unzertrennlich: „Das aber iſt das Faſten, das ich erwähle — laß los, 
die Du mit Unrecht gebunden haſt, laß ledig, die Du beſchwerſt, gib frei, die Du bedrängſt, 
reiß weg allerlei Laſt.“ | 

Dieſer glücklichen Kindheit, die ihre natürlichen Anlagen aufs günſtigſte förderte, 
folgte früh eine außerordentlich glückliche Ehe. Wenn man ihr Lebenswerk überdenkt, 
ſo muß die Geſtalt ihres Mannes, des Rev. George Butler, im Vordergrund ſtehen, 
denn ohne ſein tiefes Verſtändnis und ſeine hohe Achtung vor der Frauennatur, ſeine 
Aberzeugung, daß es der wahren Frau gegeben iſt, gewiſſe Dinge klarer und richtiger 
zu ſehen als der Mann, und der daraus folgenden Notwendigkeit, daß die Frau ihr eigenes 
Weſen rein und ſicher und ſo ſelbſtändig als möglich entwickeln müſſe, weil die Welt auf 
allen Gebieten des Einfluſſes wahrer Weiblichkeit bedürftig fei, ohne diefe feine Grunde 
einſtellung hätte ſie ihre Kraft nicht ſo ungebrochen in den Dienſt ihrer großen Sache 
ſtellen können. 
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Von Natur Pädagoge und Erzieher, leitete er jahrelang die große Knabenerziehungs⸗ 
anftalt Cheltenham College und ſpäter Liverpool College. Das Ehepaar lebte zuerſt in 
Oxford in geiſtig ſehr angeregtem Kreiſe und war ſelber ein Mittelpunkt für viele lite⸗ 
rariſche und künſtleriſche Intereſſen und von großer perſönlicher Beliebtheit. 

Das Oxford der damaligen Zeit war ſo recht dazu angetan, eine geſcheite Frau 
zum Nachdenken über die Stellung ihres Geſchlechts in der vom Manne geſchaffenen 
Welt zu bringen. Von ihrem Vater an die Erörterung wichtiger aktueller Tagesfragen 
gewöhnt, der zwiſchen Söhnen und Töchtern keinen Unterſchied machte, war Joſephine 
Butler gelegentlich halb beluſtigt, halb geärgert über die naiv anmaßende Art, mit der 
in der Univerſitätsatmoſphäre die Frau zwar febr höflich, aber durchaus als geiſtig Minder- 
bemittelte behandelt wurde. Geiſtige Intereſſen bei einer Frau begegneten nachſichtigem 
Erſtaunen, wenn nicht eindeutiger Ablehnung, beſonders wo es ſich um eine „Einmiſchung“ 
in der Beurteilung öffentlicher Angelegenheiten handelte. Nur unter dem Schutz und 
der Verantwortung ihres Mannes zählte die Frau mit. Als Einzelperſönlichkeit war 
für ſie kein Raum. Frauen waren umſomehr in der Minderzahl, als an den alten engliſchen 
Univerſitäten noch aus klöſterlicher Zeit die Beſtimmung galt, daß die Univerſitätslehrer, 
die Dons, unverheiratet ſein mußten. So fand ſich hier eine einſeitig männliche Geſell⸗ 
ſchaft zuſammen, beſtehend aus Männern in den beſten Jahren, ohne Familienleben 
oder Familienverkehr. Die natürliche Folge war, daß ſich das Privatleben dieſer Männer 
gewiſſermaßen auf Schleichwegen vollziehen mußte. Ein irregulärer und vor der Welt 
ſtreng verheimlichter Geſchlechtsverkehr war ihnen zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, 
ſie ſträubten ſich ſelber gegen jede von außen erſtrebte Anderung dieſes Zuſtandes. Es 
herrſchte eine ungeſunde, unnormale Atmoſphäre, eine äußerliche Ultrareſpektabilität, 
auf ſehr laxen Grundſätzen aufgebaut. 

Mrs. Butler hörte oft mit Befremden der Unterhaltung dieſer rein männlich 
orientierten Geſellſchaft zu. Sie war mit der größten Ehrfurcht vor den Koryphäen 
einer Univerfität erfüllt geweſen, ein Profeſſor, ein Philoſoph, ſchien ihr unbedingt ein 
höheres Weſen, auch in allen höchſten ethiſchen Fragen der gewöhnlichen Menſchheit 
ein Vorbild. Nähere Bekanntſchaft mit den oft keineswegs überwältigenden Weisheiten 
und den kleinen Menſchlichkeiten der berühmten Leute forderten allmählich ihre ſchüchterne 
Kritik heraus und ſie erzählt, welch einen Stoß ihr Autoritätsglaube erhalten habe, als 
ihr Mann auf eine ſolche Kritik hin ganz gemütlich geantwortet hatte: „Aber das ſind 
ja alles Eſel.“ 

Ein höheres Mädchenſchulweſen exiſtierte nicht, eine Zulaſſung der Frauen zu den 
höheren Examen ſchien ein Unding. Mrs. Butler ſchloß ſich ſofort der Gruppe an, die 
unter Führung von John Stuart Mill und anderen namhaften Männern und Frauen 
für eine höhere Frauenbildung eintraten. Jahrelang ſiand ſie an der Spitze der Be⸗ 
wegung, aus der ſpäter die Gründung der Frauencolleges in Oxford und Cambridge 
und die Univerfity Ertenſion Arbeit hervorging. Die wirtſchaftliche Entwicklung trieb 
immer weitere Kreiſe von Frauen aus der Familie in das Erwerbsleben hinein, ohne daß 
die bürgerliche Geſellſchaft im allgemeinen die Notwendigkeit, die Frauen für den Lebens⸗ 
kampf geſchulter und leiſtungsfähiger zu machen, eingeſehen hätte. Im Gegenteil galten 
ſolche Beſtrebungen noch durchaus als ungehörig; eine tiefe Geringſchätzung des weib⸗ 
lichen Menſchen, die ihr hier zum erſten Male entgegen trat, traf Mrs. Butler, die durch 
ihren Vater, durch die Erziehung mit ihren Brüdern, durch ihren Mann an eine ſchöne, 
vertrauensvolle Zuſammenarbeit mit dem Manne gewöhnt war, wie ein Schlag. Sie 
fand es ungeheuerlich, daß eine im übrigen hochgebildete Geſellſchaft ſich anmaßte, die 
Frau mit äußerlicher Höflichkeit und „Ritterlichkeit“ abzufinden, während man ihr gleich⸗ 
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zeitig unverhohlen bedeutete, daß man ſich ihre Mitwirkung auf jedem Gebiete verbitte, 
daß ſie nichts zu lernen und nichts zu wiſſen brauche, daß zunächſt ihr Vater, ſpäter, wenn 
fie Glück hatte, ihr Mann, oder ein Bruder oder fonftiger Anverwandter fie „miidurchfuttern“ 
würde und fie ſich um nichts zu kümmern habe, als höchſtens ſich in der Familie irgendwie 
nützlich zu machen. Vor allem galt dies für die „Damen“, für die eine Arbeil an und für 
ſich, eine irgendwie intereſſante Tätigkeit, ein Beruf, gar ein Erwerb, eine Undenkbarkeit 
war. Arbeit kam nur für die Frauen der unteren Stände in Frage. Man gab unum⸗ 
wunden zu, daß für dieſe das Leben allerdings ſehr ſchwer war, alle Frauenarbeit war 
ſehr ſchlecht entlohnt, es galt kaum für möglich, daß eine Frau von ihrer Hände Arbeit 
leben könne. Aber eine Dame gingen dieſe Dinge nichts an, da ſie ſelber nie in die Lage 
kommen könne, ſich ihr Brot verdienen zu müſſen. Mußte wirklich einmal ein Mädchen 
aus guter Familie ihr Brot in fremdem Hauſe ſuchen, ſo war das eine ſchlimme und 
irgendwie etwas peinliche Sache, über die man nicht gern ſprach. Ohne den unmittel⸗ 
baren Schutz eines Mannes war ein Mädchen auf alle Fälle in mißlichſter Lage. 

Das wache ſoziale Gewiſſen der jungen Frau in jenem Orford der fünfziger Jahre 
erkannte bald, daß außerhalb der geborgenen, gebildeten bürgerlichen Welt eine ganze 
dunkle und unbekannte Welt exiſtierte, von der man nie ſprach, deren bloße Erwähnung 
ſtreng verpönt war, in der Dinge geſchahen, die niemand etwas anzugehen ſchienen, 
außer die unmittelbar von ihnen betroffenen Opfer ſelber. Sie war von Jugend auf 
an einen freuͤndſchaftlichen Verkehr mit dem einfachen, arbeitenden Volk gewöhnt 
geweſen und hatte oft die eigentümliche Schutzloſigkeit beobachtet, mit der die jungen 
Töchter dieſer Schichten im Erwerbsleben ſtanden. Wenn ein ſolches Mädchen, oft ganz 
jung, völlig unerfahren, fern vom Elternhaus auf Abwege geriet, ſehr oft durch die 
Schuld eines ſozial höherſtehenden Mannes, ſo wandte ſich der Abſcheu und die ſittliche 
Achtung der Welt mit erdrückender Wucht gegen das Mädchen, während das Verhalten 
des Mannes völlig ungerügt blieb. Niemand fand irgend etwas dabei, daß der Mann 
in Amt und Würden blieb, in hoher akademiſcher Stellung vielleicht, während das Mädchen 
ſpurlos verſchwand, niemand fragte, wohin. Hier in Oxford erſchloſſen ſich ihr Zu⸗ 
ſammenhänge, die ſie früher nicht erkannt hatte. Einige beſonders kraſſe Fälle ereigneten 
ſich, wahre Gretchenfälle, in denen ſolche jugendlichen Opfer, Töchter achtbarer Familien, 
zum Kindes mord getrieben wurden und im Gefängnis endeten, während die eigentlich 
Schuldigen, von allen gekannt, durch die unerſchütterliche Verſchwörung des Schweigens, 
mit der die gute Geſellſchaft ſie ſchützend umgab, ihre geachtete geſellſchaftliche Stellung 
in keiner Weile einbüßten. Jede Erwähnung dieſer Dinge ſtieß in ihrem eigenen Kreiſe 
bei den Frauen auf ängſtliche Abwehr, bei den Männern auf eiſige Ablehnung. Eine 
Schuld und Verantwortung der Geſellſchaft in dieſen Fragen, wie ſie ſelber ſie ſo leb⸗ 
haft fühlte, wurde nicht anerkannt. Die Frauen ſtanden durchweg unter der Suggeſtion 
der Männer, daß dieſe Dinge überhaupt indiskutabel ſeien und ganz beſonders die Frauen 
ſich nicht um ſie kümmern dürften. Auch ein damals erſcheinendes Buch der bekannten 
Schriftſtellerin Mrs. Gaskell, das in vorſichtigſter Form das Problem der unehelichen 
Mutter behandelte, fand in dem intellektuellen Orford nur Tadel. Die ſchmerzliche 
Empörung über dieſe Dinge wurde Mrs. Butler immer wieder durch die verſtändnis⸗ 
volle Haltung ihres Mannes gemildert, deſſen großes Zartgefühl, gepaart mit einem 
ſtarken Sinn für Humor, ihr ſeeliſches Gleichgewicht immer wieder herſtellte. 

Dieſe glückliche kleine Familie, die inzwiſchen mit drei Söhnen und einem Töchterchen 
nach Cheltenham übergeſiedelt war, traf ein furchtbarer Schickſalsſchlag. Vor den Augen 
der Eltern wurde das kleine Mädchen, ein beſonders liebliches, blühend geſundes Kind, 
durch einen Sturz von der Treppe auf die Steinflieſen der Terraſſe getötet. Aus der 
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nun folgenden Zeit voll Kummer und Krankheit ging Mrs. Butler mit dem vertieften 
Entſchluß hervor, ihr Leben noch ganz anders als bisher in den Dienſt derer zu ſtellen, 
die traurig und verlaſſen waren. Ihr Mann, ihre Söhne, waren tagsüber durch das 
Schulleben beſchäftigt. Ihre einſamen Freiſtunden verbrachte ſie unter den Armſten 
der Armen, ſie ſuchte ſchutzbedürftige Jugend auf und bemühte ſich, andere Frauen für 
ſoziale, fürſorgeriſche Arbeit zu gewinnen. In dem friedlichen Schulſtädtchen Cheltenham 
waren die Aufgaben nicht ſo rieſengroß wie in Liverpool, der zweitgrößten Hafenſtadt 
Englands, wohin ihr Mann als Rektor von Liverpool College, einer großen internationalen 
Hochſchule, verſetzt wurde. Dort war das Elend nicht ſchwer zu finden. Sie lernte die 
Docks mit ihrer ausgedehnten Unterwelt kennen, ſie ging in die Zuchthäuſer und Frauen⸗ 
gefängniſſe. Zuſammen mit ihrem Manne gründete ſie ein Heim für gefallene Mädchen 
und auch in ihrem eigenen Hauſe nahm ſie dauernd gefährdete Jugendliche auf, aus der 
unerſchütterlichen Überzeugung, daß Liebesarbeit an den Armſten und Sündhafteſten 
erſtes Gebot des Chriſten ſei. 

Immer klarer erkannte ſie als das eigentliche Grundübel, den Krebsſchaden am 
Leibe und am Gewiſſen der Geſellſchaft, den Grundſatz der doppelten Moral, des doppelten 
Rechts, der fundamentalen Ungerechtigkeit und Unlogik in der Beurteilung derſelben 
Verletzungen des Sittengeſetzes bei Mann und Frau. Sie beſprach alles mit ihrem Mann. 
„Wenn er auch nur ein einziges Mal verſucht hätte, dieſe Dinge zu beſchönigen,“ ſchreibt 
ſie in ſeiner Biographie, „ich glaube, ich hätte damals den Verſtand verloren. Aber er 
hat nie verſucht, mich mit banalen Redensarten abzuſpeiſen, er hat immer unumwunden 
zugegeben, daß ſie grundfalſch ſeien, Reſultate jahrhundertealten falſchen Denkens, die 
umgeſtaltet werden müßten. Aber er hat oft hervorgehoben, daß es ſehr ſchwer ſein 
würde, ihnen wirkſam entgegenzutreten, ſolange die Frauen ſelber ſo wenig Einſicht 
in dieſen Dingen zeigten, ſo wenig begriffen, was die eigene Würde, was die Achtung 
vor dem eigenen Geſchlecht von ihnen forderten.“ 

In dieſer Zeit wurden Butlers, die alljährlich eine längere Studienreiſe auf dem 
Feſtland machten, durch die Nachricht erſchreckt, daß England im Begriff ſtehe, das auf 
dem Feſtland beſtehende, von Napoleon eingeführte Syſtem der ſtaatlichen Reglemen⸗ 
tierung der Proſtitution, aljo des ſtaatlich konzeſſionierten und ſanktionierten Laſters, 
einzuführen. 

Sie waren ſich über die Ungeheuerlichkeit dieſer Einrichtung klar, über ihre ſittliche 
Verwerflichkeit, rechtliche Unhaltbarkeit und völlige Wirkungsloſigkeit als Verhütung 
von Anſteckungen. England war von dieſem Schandfleck der modernen Kultur damals 
noch frei, d. h. es beſtanden nur vereinzelte Reglementierungsbeſtimmungen in einigen 
wenigen Haſen⸗ unb Garniſonſtädten. Bekannte Perſönlichkeiten hatten immer dagegen 
proteſtiert, und es war nicht gewagt worden, eine allgemeine Reglementierung zu befür⸗ 
worten, weil die einfache Polizeiverordnung, wie ſie unter den damals politiſch noch 
unmündigen Bevölkerungen des Feſtlandes genügt hatte, in dem parlamentariſch re⸗ 
gierten England unmöglich war. Es war ein Parlamentsbeſchluß zu ihrer Einführung 
nötig, durch den ſich eine viel breitere Reſonanz in der Offentlichkeit ergeben hätte. Auch 
hatte man die Unmöglichkeit eingeſehen, der jungfräulichen jungen Königin ein ſolches 
Geſetz zur Unterſchrift vorzulegen. Nach ihrer Verheiratung hatte man feſtgeſtellt, daß 
der Prinzgemahl ein Feind der Reglementierung war und ſich ſehr abfällig über die üblen 
Wirkungen auf dem Feſtland ausgeſprochen hatte. Aber jetzt war die Königin verwitwet, 
jahrelang ganz in ihren Schmerz verſunken und den Regierungsgeſchäften gegenüber 
apathiſch, und dieſe Zeit in den ſechziger Jahren benutzte man, um kurz hintereinander 
drei Geſetze zu verabſchieden, die die allgemeine Reglementierung einführten. Sie waren 
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zum Teil hinter verſchloſſenen Türen, alfo nicht verfaſſungsmäßig, debattiert worden. 
Trotz leidenſchaftlicher Proteſte einiger Arzte und ſozialpolitiſch intereſſierter Gruppen 
nahm das Land die Sache zunächſt ziemlich verſtändnislos hin. 

Mrs. Butler und ihr Mann hatten ſich in der Schweiz, in Frankreich und Italien 
zunehmend von der ungeheuren Gefährlichkeit des ſtaatlich konzeſſionierten Proſtitutions⸗ 
weſens überzeugt und von der Unmöglichkeit, es zu ſanieren. Vor allem aber lebte in 
ihnen die flammende Überzeugung, daß kein menſchliches Geſetz überhaupt die Un⸗ 
ſittlichkeit als erlaubt einführen dürfe, ſelbſt wenn ſie unter ſtaatlicher Aufſicht patentiert 
und als Gewerbe geregelt und ſogar beſteuert würde und dadurch mit einem Schein 
von gutem Recht aufzutreten imſtande ſei. Daß im Gegenteil eine ſolche unwürdige 
und erniedrigende Kompromißſtellung des Staates eine ſchwere Verwirrung der Volks⸗ 
moral bedeuten und unüberſehbares Unheil nach ſich ziehen müſſe. 

Als daher nach Einführung des letzten Reglementierungsgeſetzes ein Telegramm 
bei Mrs. Butler eintraf, in dem ſie, deren Intereſſe für die Fragen der Volksſittlichkeit 
bekannt war, von einigen Arzten und in der Wohlfahrtspflege arbeitenden Frauen be⸗ 
ſchworen wurde, ſich an die Spitze einer Bewegung zu ſtellen, die das engliſche Voll 
über die ihm drohenden Gefahren aufklären ſolle, ſchien ihr dieſer Ruf ein Zeichen 
Gottes. Sie hatte ſeit Jahren unter der Unmöglichkeit gelitten, für ihre Aberzeugung 
wirkſam einzutreten. Jetzt hielt ſie nur noch der Gedanke an ihren Mann zurück und 
die Frage, was ihr öffentliches Auftreten als Führerin in einer ſo ſchwierigen und auf⸗ 
ſehenerregenden Arbeit für ihn bedeuten könne. Aber obwohl er unter ihrem Entſchluß 
litt, ſagte er ihr, nach einer Bedenkzeit, in der fie noch einmal ihre völlige Übereinftimmung 
in allen grundſätzlichen Geſichtspunkten feſtgeſtellt hatten „Geh — und Gott ſei mit Dir.“ 

Mit meiſterlicher Umſicht ging ſie an ihre Aufgabe. Sie erkannte ſofort, daß dieſer 
Kampf auf dem Boden des Geſetzes, d. h. auf politiſchem Gebiet, ausgefochten werden 
müſſe. Die weltlich Geſinnten würden die Argumente der „Idealiſten“ immer nur mit 
einem Lächeln abtun. Aber den Geſetzen ihres Landes müßten ſie ſich beugen. Mit 
religiöſem, ethiſchem, humanitärem Rüſtzeug allein war es nicht zu machen. „Über 
die Lehre Chriſti kann man ſich hinwegſetzen, aber nicht über das Strafgeſetzbuch.“ Mit 
angeborenem politiſchen Inſtinkt leitete ſie ihre Kampftruppen. Zur damaligen Zeit 
waren durch einen umfaſſenden, von den Konſervativen unter dem weitblickenden Staats⸗ 
mann Disraeli eingeführten Ausbau des Wahlrechts große neue Wählermaſſen, ganz 
neue Volksſchichten zur politiſchen Mitarbeit herangezogen worden. An die Auf lärung 
und Erziehung dieſer Schichten machten ſich Mrs. Butler und ihre Freunde in groß⸗ 
angelegter, ſyſtematiſcher Werbearbeit. Die Reglementierung griff die Grundlagen 
der engliſchen Verfaſſung an, ſie beſtand aus einſeitigen und ſchändlichen Ausnahme⸗ 
beſtimmungen gegen die Frau, gegen eine beſonders ſchwache Menſchenklaſſe, der auf 
das bloße Gutachten untergeordneter Polizeiorgane hin jeder Schutz des Geſetzes verfag: 
wurde, ja jede Möglichkeit, ſich zu verteidigen. Sie machte für eine von zweien begangene 
Handlung nur einen, und zwar den ſchwächeren Teil verantwortlich und war außerdem 
eine grobe Täuſchung, weil ſie Schutz vor Anſteckung nur vortäuſchte, keineswegs bot. 

Die Erkenntnis, daß die Frauen nicht das Stimmrecht hatten, um dieſe ihre eigenfte 
Sache ſelber im Parlament zu vertreten, machte einen tiefen und nachhaltigen Eindruck 
im Volk und wirkte indirekt als mächtiges Erziehungsmittel für das Verſtändnis der 
Forderung des Wahlrechts. Gleich im erſten Jahre leitete Mrs. Butler 100 öffentliche 
Verſammlungen und vier große Konferenzen und ſchon am Ende dieſes Jahres lag dem 
Parlament die erſte Abſchaffungspetition vor. Sie bereiſte unermüdlich das ganze Land, 
aus ihrer Feder kamen die wichtigſten Kampfſchriften, aus ihrem Munde — ſie erwies 
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fi) als hervorragende und zündende Nednerin — die wirkſamſten und unwiderleglichſten 
Argumente. Daß eine Frau an der Spitze dieſer großen Bewegung ſtand, gab ihr eine 
dramatiſche Intenſität. Frauen ſprachen damals nicht in öffentlichen Verſammlungen. 
Mrs. Butlers Erſcheinung, ihr hoher ſittlicher Ernſt, ihre Anmut, die Lauterkeit ihres 
Weſens übten eine hinreißende Wirkung aus. Sie ſprach auch vor dem einfachſten Publikum 
ohne jedes Kompromiß von höchſter ethiſcher Warte, und das Verſtändnis und die kräftige 
Unterſtützung, die ſie oft gerade bei einem ſolchen fand, beſtärkte ihren tiefen Glauben 
an das Göttliche in jedem Menſchen und an die Möglichkeit, alle Schichten des Volkes 
zu den höchſten Zielen zu begeiſtern, wenn die Achtung vor der Einzelperſönlichkeit und 
dem Wert ihrer Mitarbeit in der Gemeinſchaft jedem einzelnen fühlbar gemacht werden. 
Es zeigte ſich, wie mächtig der Einfluß ſittlicher Ideen auf dem Gebiet politiſcher Re⸗ 
formen ſein kann. 

Siebzehn Jahre dauerte der große Aufklärungskampf, den ſie mit Recht einen Kreuz⸗ 
zug genannt hat. Sie hat in ihm ſoviele wirkliche Gefahren, Angriffe, Schmähungen 
aller Art erduldet, daß nur ein ſtarker Geiſt ihn bis zum Ende durchhalten konnte. Zeit⸗ 
genoſſen berichten, daß man in ihm das ſeltene Schauſpiel „einer Seele in Aktion“ 
geſehen habe. Immer ſchwächer wurde der Widerſtand. Aber erſt 1886 fiel die Regle⸗ 
mentierung in England. Schon lange vorher, im Jahre 1875, hatte Mrs. Butler den 
Kampf auf das Feſtland hinübergetragen und auch einige ihrer männlichen Mitarbeiter 
nach Amerika entſandt, in der richtigen Erkenntnis, daß das bekämpfte Abel ein welt⸗ 
umſpannendes ſei und nur in weltumſpannendem Abwehrkampf aller Einſichtigen über⸗ 
wunden werden könne. Männer und Frauen mußten ihn gemeinſam führen. Sie hat 
es immer abgelehnt, ſich in eine Feindſchaft gegen den Mann hineindrängen zu laſſen, 
ſo erſchütternde Einblicke in die Tiefen menſchlicher Verkommenheit ihre Arbeit ihr 
auch bot. Nicht den Einzelnen klagte ſie an, dem Geſetz und Sitte den Weg der Aus⸗ 
ſchweifung fo leicht machten, indem fie zu feinem Nutzen eine Kafte von Sklavinnen 
ſchufen und die Frau zur Ware herabwürdigten, ſondern das Syſtem, das ſie in ſeiner 
vollendeten Gottloſigkeit treffend „ein Meiſterſtück der Hölle“ genannt hat. Sie hatte 
Das Glück der fruchtbaren Zuſammenarbeit mit dem Manne zu ſtark geſpürt, um nicht 
das Schlagwort von der Feindſchaft der Geſchlechter abzulehnen. Sie wußte, und alle 
ihre Mitarbeiter wußten es mit ihr, daß die Sittlichkeitsfrage eine Frage der Erziehung 
ift und der Erziehung des Mannes ſo gut wie der Frau, eine Frage vor allem der Selbſt⸗ 
zucht; und daß es ſich bei der Bekämpfung der doppelten Moral, bei der Forderung einer 
einheitlichen Moral für beide Geſchlechter nicht um die gleiche Freiheit vor dem 
Sittengeſetz handeln müſſe, ſondern um die gleiche Bindung vor ihm. 

Mrs. Butler war eine der erſten, die die Bedeutung des wirtſchaftlichen Moments 
in Fragen der Volksſittlichkeit erkannte. Das große ſoziale Abel wurzelte in den elenden 
Löhnen der weiblichen Arbeitskraft. Neben der ſeeliſchen und geiſtigen Ertüchtigung 
der Frau durch höhere Bildung und Erziehung galt ihr ihre wirtſchaftliche Verſelb⸗ 
ſtändigung als ein Ziel, für deſſen Förderung ſie ſich mit allen Kräften einſetzte. Sie 
erkannte früher als viele ihrer Mitarbeiter den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Mädchen⸗ und Kinderhandel, von deſſen Umfang die wenigſten einen Begriff haben, 
und der Reglementierung der Proſtitution. Auf dem Kongreß der von ihr gegründeten 
internationalen abolitioniſtiſchen Föderation in Antwerpen im Jahre 1885 hatten engliſche 
Mitglieder ſchreckenerregende Mitteilungen über dieſen Handel gemacht, der zwiſchen 
England und Belgien beobachtet worden war. Mrs. Butler gab dieſen Enthüllungen 
den nötigen Nachdruck durch eine Reihe von Aufſätzen, die in der Preſſe des Feſtlandes 
ein lebhaftes Echo fanden. Die unmittelbare Folge war eine Anklage gegen ſie von 
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Seiten der belgiſchen Staatsanwaltſchaft wegen Verleumdung, die dieſe an den engliſchen 
Miniſter des Außeren richtete. Mrs. Butler mußte ſich vor dem Gerichtshof in Lwerpool, 
dem Miniſterium des Außeren in London und auf dem Rathaus zu Brüffel verantworten, 
und es gelang ihr, durch ihr mutiges Auftreten und ihre rückſichtsloſen Enthüllungen 
die Anklage zu entkräften und die Augen der Welt auf dieſes arge Gebiet zu lenken. 
Zunächſt brauchte es noch einige Zeit, bis die Erkenntnis ſich überall durchſetzte, daß es 
unlogiſch und zwecklos ſei, gegen den Handel aufzutreten, aber den Markt, die öffent⸗ 
lichen Häuſer mit ihrer dauernden Nachfrage nach friſcher Zufuhr, zu geſtatten. 

| Dank der Logik ihrer Gründe, der Wucht der Tatſachen und ihrer zielbewußten 
Werbearbeit gewann die abolitioniſtiſche Bewegung immer mehr an Boden. Sie gewann 
ſich allmählich die Arzteſchaft und damit war ihr Sieg nur eine Frage der Zeit. Aber 
Joſephine Butler hat immer hervorgehoben, daß man die zwangsweiſe Kaſernierung 
und Reglementierung und alle die Verſklavungsbeſtimmungen gegen die Frau auch dann 
noch hätte bekämpfen müſſen, wenn fie hygieniſche Erfolge gehabt hätten, wegen der 
ſehr viel ſchlimmeren ſeeliſchen Schäden, die in einem Volke bewirkt werden, in deſſen 
Mitte dieſe ſittlich verſeuchenden Grundſätze Platz greifen. Heute iſt der ſchlimmſte unter 
ihnen — daß man die Sittlichkeit nur auf dem Boden der organiſierten Unſittlichkeit 
fördern und erhalten konne — auch in Deutſchland durch neue Geſetzgebung, die von 
großen ſozialethiſchen Geſichtspunkten ausgeht, überwunden. 

Joſephine Butler hat ihr Leben in den Dienſt ſeiner Bekämpfung geſtellt. Sie 
hat den Sieg ihrer guten Sache außerhalb ihres eigenen Landes nicht mehr erlebt, aber 
nie an ihm gezweifelt. Der Tod kam als Freund zu ihr, ſie ſtarb friedlich im Schlummer, 
ohne Krankheit, in ihrem 78. Lebensjahr. 


— . a 
„Du aber weißt dich köſtlich zu gewanden“. 


Von 
Dr. Käthe Aautzſch-Ziegler. 


m 25. Februar, nachmittags von 5—7 Uhr fand in Offenbach eine große, kaum 
IT: dieſer Zeit zu bewältigende, herrliche Modeſchau ſtatt. Herr Direktor Hugo 

Eberhardt, ſeine beiden neuſten weiblichen Profeſſoren, Iſolde Czobel und 
Maria Steudel, und deren Schülerinnen zeigten etwa 80 Kleider in lebendiger Schau. 
Und das war etwas ganz beſonderes und nachdenklich ſtimmendes! 

Nicht nur durch ihre Schlichtheit, Vornehmheit, die Veredlung der Allerweltsmode 
durch künſtleriſche Frauenarbeit, durch feinſte Farben⸗ und Stoffwahl war ſie beſonders, 
nein, ihr gebührt eine Beſprechung in weiterem Rahmen in dieſem Blatte gerade, das 
der Frau Richtlinien geben möchte und vor allem denen, die wagemutig voranſchreiten, 
Rückhalt und breitere Baſis verſchaffen will, weil dieſer Modenſchau ein Geiſt innewohnte, 
ſo erfreulich und vorbildlich, daß recht viele Frauen und Männer davon Kenntnis haben 
ſollten! Es wurde in ſinnlich lebendiger Erſcheinung deutſches Frauentum ſo lauter und 
klar zum Ausdruck gebracht, daß es für jeden, der etwas weiter ſchaut und denkt, ein 
Richtung gebendes Erlebnis erſten Ranges wurde. 

Die innerlich tief begründete und äußerlich ſo peinliche, faſt lächerliche Viel⸗ 
ſpaltigkeit deutſcher Frauentracht unſerer Tage, die möglichſt Pariſeriſch ſich tragende 
elegante Welt, die oft gedankenlos kopierte und daher vergröberte franzöſiſche Mode 
des Mittelſtandes, im beſſeren Falle auf eigene Fauſt durch Schlichtheit veredelt, die 
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immer noch reformwütige Emanzipierte, die Trachten kopierende Jugendbeweglerin, 
die in der Kluft glückliche Siedlungsſchwärmerin, die „Kunſtgewerblerin“ in Gänſe⸗ 
füßchen mit irgend welchen kindiſchen Stid- und Häkelſtichen, Perlen im Haar, die Frau, 
die aus Sachlichkeit plump wurde, oder Hausbackenheit und Moral gern zur Schau trug, 
lauter bekannte deutſche Unarten, ein Spiegelbild wenn nicht deutſcher Unkultur, ſo doch 
der Verwirrung, jedenfalls des Mangels an Selbſtbeſinnung der deutſchen Frau, hier 
in dieſer Offenbacher Modeſchau war alles gelöft: der franzöſiſchen Mode ihr Recht 
zollend, aber urdeutſch, perſönlich, liebevoll durchdacht, nirgends ein Zuviel Schmuck, 
Beſatz und Zier, voll Friſche und Kraft, vornehm und ſchlicht, ſachlich und neuzeitlich, 
mit ernftem und heiterem Bemühen, die deutſche Linie der neuen, jungen, deutſchen 
Frau. Es ift das eine wirkliche Kulturtat. Vereinzelt gab es das ja überall zerſtreut, 
aber hier eine Fachklaſſe mit ſtarkem jungen Nachwuchs, eine nach außen ſich in großem 
Kreiſe zeigende Gruppe, kein Sondergrüppchen, ohne Reform, Revolution, falſchen 
Künſtlerehrgeiz eine in aller Provinzſtille ſachlich und fleißig arbeitende Schule, eine Frucht 
alter und junger Beſtrebungen, durch das Zuſammenarbeiten eines pädagogiſch 
äußerſt glücklichen Schulleiters, feiner Fachkünſtlerinnen, die ich ſchon nannte, und 
allen rings in der Induſtrie Offenbachs verankerten Künſtlern erzeugt. 

Je mehr die Frau ſich im Beruf öffentlich zeigen muß, deſto ſtärker wird ja ihr 
Intereſſe an ſachlichſter, moderner, guter Kleidung. Dies ſchon führte zum Werden 
und Wachſen der Offenbacher Modeklaſſe an der Kunſtgewerbeſchule. Und das zweite, 
örtliche Moment dazu, die Offenbacher Induſtrie, ſpeziell die Lederinduſtrie, die ſoviel 
zur Frauenkleidung liefert, ihr Daſein ließ eingangs den Schulleiter mit Recht betonen, 
wie der Geſamtkunſtwille unſerer Zeit und ſomit auch der Modekunſtwille mit allen 
Induſtrieerzeugniſſen eine unlösbare Einheit bilden müſſe. Was unſeren Künſtlern 
ſich aus dem Geiſt unſerer Zeit, dem Geiſt der Technik, des kleinſten Kraftmaßes, größter 
Sachlichkeit aufdrängt, was durch ihr Medium gegangen zur neuen Schönheit wird, 
das muß auch in allen Induſtrie⸗ und Modeerzeugniſſen lebendig werden. 

So war denn dieſe Modeſchau urmodern, moderner als Paris und Wien, Berlin 
und Frankfurt, und doch nicht mondän, nicht ſnobiſtiſch, was da bedeutet sine nobilitate, 
ſondern Adel, Qualität, Sachlichkeit und Schönheit durch und durch! 

Ich will ein wenig erzählen: Im großen Saale der Kunſtſchule war eine Bühne, 
oft, ſcheint's, zu Spielzwecken der Kunſtſchüler benutzt, mit hellem Stoff verkleidet, und 
von dieſer ein langes Podium durch den ganzen Saal, die Stuhlreihen, (die übrigens 
trotz 20jährigen Alters durch ihre ſolide Sachlichkeit ſehr modern wirken), nach dem Podium 
zu geordnet, rote Teppiche, alles anſpruchslos, — und ein bißchen neue Tanzlärmmuſtk. 
Und nun waren es die Schülerinnen und ihre Meiſterinnen ſelber, die mit frohen, ſtolzen 
Geſichtern uns ihre Schöpfungen zeigten, daherſchritten, fih wendeten, drehten oder 
tanzten, je nachdem. Dieſe Frauen und Mädchen in ihrem Eifer, ihrer Freude waren 
ſchon an und für ſich ein höchſt erquickendes Erlebnis. Wir durften für ein paar Stunden 
teil haben an der geiſtigen Gemeinſchaft dieſer Schule, die eine innere, unbewußte An⸗ 
gelegenheit jedes einzelnen war, trotz aller Weltzugewandtheit eine Art andächtiger 
Gemeinde. Wie kam dieſe ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit, dieſe nur der Sache dienende 
Bemühung in jeder Bewegung, alle Nüancen weiblicher Anmut, ja weiblicher Koketterie 
einſchließend, all dieſen Kleidern zugute! 

Eine ungeahnte Fülle jeder Kleidergattung, nein, was hier noch einmal betont 
werden fol: mit Aus nahme der hiſtoriſch⸗romantiſch⸗jugendbeweglichen Dinge; — 
mir ſchien es erfreulich, daß dieſe gerade in Offenbach weggelaſſen wurden. Sind ſie 
nicht auch wirklich eine unfruchtbare Wolkenkuckucksträumerei? — Der Proſpekt rubrizierte 


453 „Du aber weißt dich köſtlich zu gewanden“. 


Sommerkleider, Nachmittagskleider, Koſtüme, Mäntel, Abendkleider; aber das ift zu 
beſcheiden, man konnte ebenſoviele Rubriken noch einſchieben: Morgen⸗Arbeitskleider, 
Sportanzüge, Tänzerinnen⸗, ausgeſprochene Feſt⸗ und Repräſentationsgewänder, zum 
luſtigen Schluß zwei Pyjamas, denen der Schalk genau jo im Nacken fak, wie ihren Träge- 
rinnen, von denen die letzte, keck die Zigarette im Mund, energiſch zum Kehraus blies! 

Jedes Kleid nun ſchien mit jeder wie mit ihr verwachſen: die tannenſchlanke Blondine, 
ganz knabenhaft in der Linie, und doch mit den langen geſchickten Mädchenfingern, die 
weicher fi) wiegende vollere Brünette, die reife, ruhige Frau, die ſtolze, herbe Ariſto⸗ 
kratin, die ſtrengſcheue große Pionierin, die ganz in Rhythmus und Anmut ſchwebende 
Tänzerin, die ſtraffe, biegſame Gymnaſtin u. ſ. f., alles echteſte, erfreuliche Typen unſerer 
Tage, von einander abgehobene Perſönlichkeiten — und Menſch und Kleid eine Einheit. 

Und nun: Linienbetonung, freieſte Beweglichkeit, und doch nirgends ein Millimeter 
zuviel an Stoff, der verdeckt hätte, ſtatt zu zeigen, und, was für eine Kunſtgewerbeſchule 
beſonders betont werden muß, alles Kunſtgewerbliche in Maßen, im Dienſt, nicht Selbft- 
zweck, allerſchönſte Farbenwahl, vornehmſte Zurückhaltung und doch keine Spur von 
Zaghaftigkeit, — nein, mit geſunder Sinnlichkeit jede weibliche Möglichkeit zur Schönheit 
umgeſchaffen, — wir müſſen auf die Frauengeſtalten, die Gertrud Bäumer die der 
deutſchen Frühe nennt, zurückgreifen, ehe wir ſo deutſche Idealtypen wiederfinden. 

Ja, und das kann eben die Provinz beſſer als die Großſtadt. Was ich in letzter 
Zeit in Großſtädten an Moderevüen ſah, war geſchäftsmäßige, im grunde unwürdige 
Reklame, die gerade oft genug unſere beſten Frauen abſchrecken wird. Alles Mondäne, 
Snobiſtiſche war hier weltenfern, aber nicht auf Koſten der Eleganz, der Koſtbarkeit, 
des Vorfühlens neuer Dinge, ſondern im Gegenteil, man konnte eine ganz klare Ver⸗ 
tiefung und Steigerung der modernen Kleidtypen feſtſtellen. Einige Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen waren durchaus neu und ſehr glücklich. Ich denke z. B. an die dreierlei Blaus, 
zweierlei Rots in Jackenkleidern, an das Umtönen eines ſehr hell leuchtenden Rot durch 
Grau und Violett im Spitzenbeſatz von Stilkleidern (dumme Händlerbezeichnung), an 
die künſtleriſche Ausgeſtaltung des Gedankens, Vorder und Rückanſicht in ſtarkem 
Kontraſt wirken zu laſſen, den Reiz der Schleppe trotz vorn kurzem Kleid ſinnvoll, ja 
prächtig zu formen. 

Dieſe Modenſchau fand einen ſo ſtarken Wiederhall, daß ſie wiederholt werden 
mußte, und zwar fand das im Frankfurter Hof ſtatt. Um den verwöhnten Frankfurtern 
noch etwas Neues zu geben, wurden noch eine ganze Reihe ſehr phantaſievoller Masken⸗ 
»koſtüme gezeigt, die auf einem Semeſterabſchlußfeſtchen der Offenbacher Schule ſchon 
ihre Wirkung getan hatten: Mit einfachſten Mitteln war da ganz Entzückendes erreicht, 
es wurde ein kleines Feſt für ſich! 

Nun noch ein Wort über die kleine, gewählte Ausſtellung der Textilklaſſe, die an- 
geſchloſſen war. Einige ſchöne Arbeiten dieſer Klaſſe zogen ſchon mit den Kleidern an 
uns vorbei: Webereien, Stickereibeſätze, ganz aus Handarbeit beſtehende Jumper und 
Jacken. Unverwüſtlich und ungeheuer mollig wirkten dieſe farbig herrlichen Filetwoll⸗ 
arbeiten. Ein beſonderer Vorzug ſchien mir die durch das ſtarre Filetnetz gegebene Un⸗ 
möglichkeit, daß der Stoff fih formentſtellend irgendwie dehne! und nun im Ausſtellungs⸗ 
raum ein Kleinod neben dem anderen! Jedes Stück techniſch und künſtleriſch intereſſant 
und über dem Ganzen eine zuſammenfaſſende Stimmung: das Handwerksmäßige, das 
Materialgemäße, das in Freiheit Gebundene der Linien und Formen, die unaufdringlich 
einkehrende Symmetrie, der Zauber, der Altes durchaus neu werden läßt. Wirklich, wer 
hier in Offenbach lernen darf, kann dieſer Schule, ihren Leitern, ihrem Geiſt nicht genug 
danken. Man verſteht, daß der Zudrang der Schüler, 3. T. auch männlichen Geſchlechts, 
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in die hier genannten Klaſſen ſehr im Wachſen ift, trotzdem die Modeklaſſe erft zwei 
Jahre beſteht; aus Freude an dieſer lebendigen Quelle verlängern viele freiwillig ihre 
Schülerſchaft! Das ſtarke, berechtigte Streben der Frau nach Qualität in ihrer Berufs⸗ 
arbeit — hier wird ihm Genüge getan. Buchbinderei, Schrifttum, Portefeuillerie ſind 
lange als vorbildlich in Offenbach weithin bekannt; die Textil- und die Modeklaſſe ſtehen 
den vorgenannten nicht nach! 


~A 
Ida Kirch f. 


Bon 
Dr. Alix Weſterkamp. 


icht vielen der heutigen Leſer der „Frau“ wird der Name den Menſchen in Er⸗ 
N innerung bringen. Dabei iſt Ida Kirch eine der Frauen, deren überzeugte Zu⸗ 

gehörigkeit zur Frauenbewegung ſich auf einem Sondergebiete betätigte, auf 
dem uns volle Erfüllung noch durchaus nicht geworden iſt. 

Sie wurde im Jahre 1870 in Frankfurt a. M. geboren. Kindheit und Jugend 
werden ſich nicht weſentlich unterſchieden haben von der der Töchter des Frankfurter 
Patriziats in jener Zeit. Immerhin läßt ſchon das Schulkind erkennen, daß es nicht ohne 
weiteres bereit iſt das Seiende als das Sein⸗Sollende hinzunehmen. Erwachſen ſucht 
Ida Kirch ſofort bewußt nach einem Betätigungsfelde für die in ihr liegende Kraft. 
Sie fand das zunächſt im Sport und hat ſich dieſem (Tennis) in ganz anderer Weiſe hin⸗ 
gegeben, als das in der damaligen Zeit bei Frauen üblich war. Etwa 10 Jahre ſpäter 
ſucht ſie nach einem tieferen Lebensinhalt. Bewußt lehnt ſie damals die Wohltätigkeit, 
wie ſie um die Wende des Jahrhunderts geübt ward, ab. In jener Zeit aber begann 
man in großen Städten einen in Kreiſen der Frauenbewegung zuerſt von Marie Stritt 
ausgeſprochenen Gedanken zu verwirklichen, daß nämlich die Frau, beſonders die unbe⸗ 
mittelte, nachdem Arztinnen für ihre körperlichen Nöte da waren, die Möglichkeit haben 
müũſſe, iH auch in juriſtiſchen Nöten — die oft, namentlich in Fragen des Che- und Familien⸗ 
rechtes ſeeliſche Nöte ſind — an eine Frau zu wenden. Man konnte, da man die Not 
erkannt hatte, nicht auf ſie warten. So wurden in vielen Städten Rechtsſchutzſtellen für 
Frauen eingerichtet, wo Frauen — mit Hilfe eines dieſe „Frauenfrage“ verſtehenden Rechts⸗ 
anwaltes oder ſonſtiger Sachverſtändigen — Rat ſuchende Frauen ehrenamtlich berieten. 
Im Frühjahr 1899 begann Ida Kirch ihre Tätigkeit in der Rechtsſchutzſtelle für Frauen 
in Frankfurt a. M. Mit einer kurzen Unterbrechung — am 1. Januar 1917 wurde ſie 
Leiterin des Frauenreferates der Kriegsamtsſtelle Frankfurt — hat Ida Kirch 28 Jahre 
in dieſer Arbeit geſtanden, der ſie ihre ganze wundervolle Kraft gab. Gerade der Frank⸗ 
furter Rechtsſchutzſtelle hat es nie an der Sache innerlich verbundener Beratung gefehlt. 
Dieſe Abhängigkeit von der Beurteilung ihres „Falles“ durch andere war nicht, was Ida 
Kirch ertrug. Sie wollte nicht nur mit eigenen Ohren hören, ſie wollte auch mit eigenen 
Augen ſehen, mit eigenem Geiſte durchdenken können. So hat ſie ſich auf der Frank⸗ 
furter Akademie — eine Univerſität Frankfurt gab es noch nicht — das nötige Fachwiſſen 
ſyſtematiſch erworben. Ohne Frage hat Ida Kirch durch das bewußte Verbinden der 
Theorie mit der Praxis den Grund dazu gelegt, daß die Frankfurter Rechtsſchutzſtelle 
für Frauen nicht nur eine beſondere Stellung unter den anderen Rechtsſchutzſtellen 
einnahm, ſondern daß auch ihre Entwicklung eine andere war. Sie war die erſte, in der 
mit Ida Kirch Fachjuriſtinnenals angeſtellte Kräfte arbeiteten. Dieſer 
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Umſtand wiederum hat die ſpätere Verbindung dieſer Stelle mit der gemeinnützigen 
Rechtsauskunftsſtelle der Stadt Frankfurt ermöglicht, bei der die ſelbſländige weibliche 
Abteilung weiter beſteht. Sofern man die innere Bedeutung juriſtiſcher Beratung von 
Frauen durch Frauen bejaht, wird man die Tragweite dieſer Tatſache erkennen. 

Viel zu früh wurde Ida Kirch aus ihrer ſegenbringenden Tätigkeit geriſſen. Un» 
endlich viele Frauen fanden Troſt und Hilfe durch fie, unzählige werden ihr nachtrauern. 

Neben dieſer Hauptarbeit hat Ida Kirch an vielen anderen Beſtrebungen der 
Frauenbewegung tätigen Anteil genommen, vor allem an denen, deren Ziel die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung der Frau iſt. Sie ſelbſt gehörte lange vor dem Reichsvereinsgeſetz 
vom 1. Mai 1908 dem Kreiſe an, der ſich in Frankfurt a. M. an Friedrich Naumann an⸗ 
geſchloſſen hatte, deſſen Gedanken ſie immer treu geblieben iſt. 

Das Geſetz, unter dem ihr Leben ſtand war: „Es ſollte das Recht ſiegreich fein.“ 
In der Erfüllung dieſes Geſetzes iſt ſie bis an die äußerſte uns Menſchen geſetzte Grenze 
gegangen. Nur eine große Natur tut das. 


—— 
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Aus Kronſtadt in Siebenbürgen wird uns geſchrieben: 


9 m 29. Februar d. J. wurde hier der 80. Geburtstag der Direktorin der Kinder- 
5 | gärtnerinnen⸗Bildungsanſtalt, Adele Zay, feltli begangen. Es war eine 

einzigartige Feier, nicht nur, weil die Jubilarin in erſtaunlicher körperlicher und 
geiſtiger Friſche noch im Berufe ſteht, ſondern weil ſelten bei einer ähnlichen Feier mit 
ſolch bezwingender Unmittelbarkeit die herzlichen Gefühle zum Ausdruck kommen, die 
man für die Gefeierte hegt. Es waren eben Frauen, die ihrer Führerin, ihrer geiſtigen 
Mutter ihre Liebe und Dankbarkeit bezeugen wollten. Aber nicht nur die Frauen, auch 
die leitenden kirchlichen und politiſchen Körperſchaften, deren Mitglied Adele Zay iſt, 
ihre männlichen Kollegen, man kann ſagen das ganze ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk nahm 
an dieſer feſtlichen Würdigung ihrer reichen Lebensarbeit teil. 

Adele Zay, einer höheren Beamtenfamilie entſtammend, hatte ſich ſchon in 
früher Jugend, ihrer Neigung entſprechend, dem Lehrerinnenberuf zugewendet. Ihre 
Ausbildung erwarb ſie ſich durch Privatſtudium und mußte ihre Befähigungsprüfung 
an ungariſchen Seminaren ablegen, da damals — in den fiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts — beiden Siebenbürger Sachſen die Frauen zum Lehrerinnenberuf noch nicht 
zugelaſſen wurden. Erſt im Jahre 1884, als die evang.⸗deutſche Kindergärtnerinnen⸗ 
Bildungsanſtalt in Kronſtadt entſtand, wurde ſie in ihre Heimat als Klaſſenlehrerin 
dieſer Anſtalt berufen. Seit 44 Jahren arbeitet ſie nun hier, ſeit einigen Jahren auch 
mit dem Titel einer Direktorin bekleidet, die ſie tatſächlich von Anfang an geweſen iſt. 
Sie hat es verſtanden, ihren vielen Schülerinnen nicht nur die nötigen Fachkenntniſſe 
zu vermitteln, ſondern auch warme Liebe für ihren Beruf und das Gefühl der höchſten 
Verantwortung ihrem Volke gegenüber in die Seele zu pflanzen. Das hat bei uns Aus⸗ 
landdeutſchen noch weit größere Wichtigkeit, als es wohl in Deutſchland hätte. Denn 
die Kindergärten und Bewahranſtalten haben bei uns grundlegende Bedeutung für die 
Erziehung der Kinder, da dieſe im Elternhaus meiſt die Mundart ſprechen und erſt hier 
eigentlich die hochdeutſche Sprache erlernen, die ſie befähigt, ſpäter die deutſchen Schulen 
zu beſuchen. Das Beſtreben der heutigen rumäniſchen Regierung, in jedem ſächſiſchen 
Dorfe eine Staatsſchule und einen Kindergarten zu errichten, zwingt uns, auch in der 
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kleinſten Gemeinde einen deutſchen Kindergarten zu erhalten, um der beabſichtigten 
Entnationaliſierung vorzubeugen. Adele Zay hat daher mit klarem Bewußtſein 
und energiſchem Willen eine nationale Miſſion erfüllt; heute mehr als jemals. 

Das iſt die eine Bedeutung ihrer Lebensarbeit, die ihr neben unſeren beſten 
Männern einen Platz anweiſt. Mit innerer Notwendigkeit erwuchs daraus für ſie der 
Gedanke und die Aufgabe, für die allgemeine Zulaſſung der Frau zum Lehrerberuf 
unter den Siebenbürger Sachſen einzutreten. Sie hat in der vorderſten Reihe jahrelang 
den Kampf dafür geführt, bis er zu Beginn des Jahrhunderts den Sieg errang. Seit 
26 Jahren beſteht in Schäßburg eine deutſche Lehrerinnen⸗Bildungsanſtalt und Hunderte 
von Lehrerinnen wirken auf den ſächſiſchen Dörfern, den männlichen Berufsgenoſſen 
durchaus ebenbürtig. Adele Zay, in der fie ihre Führerin verehren, gründete die 
Lehrerinnen vereinigung, und was Helene Lange für die reichsdeutſchen Lehrerinnen 
bedeutet, das ift für die unſerigen Adele Zay: Vorbild und verſtändnisvolle mütter- 
liche Freundin. 

Auch auf dem Gebiete der ſonſtigen Frauenbewegung — und das iſt ihr drittes 
Verdienſt um die ſiebenb. ſächſiſche Frau — war fie Wegbereiterin und Führerin. Ihr 
Har erkannter und zäh feſtgehaltener Gedanke war von Jugend auf der, daß die Arbeits⸗ 
kraft der Frau für das öffentliche Leben und den Dienſt am Volke nutzbar gemacht werden 
mülfe. Sie trat dafür in Aufſätzen und Vorträgen ein, aber erft der Krieg, der den Wert 
der Frauenarbeit auch bei uns voll hat erkennen laſſen, hat ihren Ideen zum Durchbruch 
verholfen. Seit 1919 können Frauen Mitglieder der kirchlichen Körperſchaften und der 
nationalpolitiſchen Organiſation ſein. In demſelben Jahre gründete ſie in Kronſtadt 
die Freie ſächſiſche Frauen vereinigung, deren Aufgabe und Ziel die Erziehung der ſächſiſch⸗ 
deutſchen Frau zu politiſchem Denken und Arbeiten iſt. In einer Reihe anderer ſiebenb.⸗ 
ſächſiſcher Städte und Dörfer entſtanden ähnliche Vereinigungen, die dann zu einem 
Freien Sächſiſchen Frauenbund zuſammengeſchloſſen wurden. Seine erſte Vorſitzende 
und jetzt Ehrenpräſidentin iſt Adele Zay. i 

Wie fie den Einfluß der Frau auf das Volksleben auffaßt, das kennzeichnen am 
beften die folgenden, einem ihrer zahlreichen Vorträge entnommenen Sätze: „Verſagt 
die Frau, ſo verſagt die Familie. Entarten die Frauen, ſo verdirbt das Volk. Mit dem 
Wert der Frauen ſteigt und fällt der Wert der Menſchheit. Sie iſt ebenſo wie der Mann 
Gradmeſſer des Menſchheitswertes. So wie die Familie die Grundlage des Volkes, 
des Staates, der Keim der Menſchheit iſt, ſo iſt die Frau die Seele der Familie, des Hauſes. 
Wollen wir Frauen die Macht unſeres Volkes mehren, das künftige Geſchlecht zum Aber⸗ 
winden der ſeiner harrenden Kämpfe befähigen, ſo müſſen wir die Zügel mit zielbewußter 
Hand ergreifen.“ Daß eine Frau, die ihr ganzes langes Leben im öffentlichen Dienſt 
zugebracht hat und beſtrebt war und iſt, andere Frauen dazu zu erziehen, ſolche Sätze 
ſprechen konnte, beweiſt unwiderleglich, daß zwiſchen der eigentlichen Tätigkeit der Frau 
und ihrem Beruf als Familienmutter kein Widerſpruch beſteht, ſondern daß beide Berufe 
in der höheren Syntheſe der Hingabe an das Volk aufgehen. 

So war die Erziehungsarbeit Adele Zays an der ſiebenb.⸗ſächſiſchen Frau und am 
ganzen Volt ſegenſpendend und ihr Name wird für alle Zukunft die Verkörperung ſelbſt⸗ 
aufopfernder tätiger Liebe zum Volkstum bezeichnen. M. N. 
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Probleme der türkiſchen Frauenemanzipation. 
Bon 


Dr. Mar Sicher. 


ber die Frauenwelt keines Landes ift ſo plötzlich eine tiefgreifende Umwälzung 
l ihrer Stellung im Leben dahingebrauſt, wie über die türkiſche Frau. Was in 
Europa langſame geiſtige Entwicklung von Jahrhunderten war, hat die neue 
Türkei mit diktatoriſchen Staatsmaßnahmen in wenigen Jahren zu erzwingen gefudt. 
Die alten Bindungen der islamiſchen Welt wurden von Muſtapha Kemal Paſcha und ſeiner 
Regierung aufgehoben und durch Gedanken der Aufklärung, durch Nachahmung der 
europäiſchen Sitten und Gebräuche erſetzt. Geheiligte Traditionen der Jahrhunderte 
wurden für altmodiſchen Tand erklärt und die Werte und Maßſtäbe des Europäers als 
Forderung vor die Umgeſtaltung der Türkei geſetzt. Smoking und Frack, Filzhut und 
Zylinder nahmen Ihren raſchen Siegeszug in die Türkei. Auf den Fez ſteht der Galgen, 
auf den Frauenſchleiern vielfach Polizeiſtrafen. Die Moſchee iſt zu einer Anſtalt kema⸗ 
liſtiſcher Aufklärungspropaganda geworden, ebenſo wie die Schulen, die Univerſität, 
die Preſſe. Nichts ſcheint dieſe Tendenz aufhalten zu können. Alte Bindungen ſind auf⸗ 
gelöſt. Ein neues Leben hat begonnen, von den Anhängern des Kemalismus als innere 
Erneuerung begrüßt, von ſeinen Gegnern als Verfall der Kultur und der Sitten beurteilt. 

Der gewaltige Umſchwung der Lebensauffaſſung und der Sittenzuſtände in der 
neuen Türkei hat naturgemäß das Leben der türkiſchen Frauen beſonders tief getroffen. 
Die Gitter der Harems, hinter denen fie eingeſchloſſen und vom Leben behütet ein den 
abendländiſchen Frauen unverſtändliches Daſein führten, ſind gefallen, und der Geiſt 
einer neuen Zeit hat ſie aus der Verborgenheit des Heims auf den Markt des Lebens 
geſchleudert. In früheren Zeiten verbarg der türkiſche Mann ſeine Frauen vor den 
Blicken des Fremden, heute gilt der als ein Reaktionär, der feine Frau nicht mit auf die 
Empfänge, die Feſtlichkeiten und Bälle bringt. Die Frage des Frauenberufes, vor einem 
Jahrzehnt noch unausdenkbarer Wahnſinn für die Türkin, iſt aktuell geworden und ſchon 
praktizieren in Stambul zwei türkiſche Arztinnen, plaidiert in Angora ein türkiſches 
Fräulein Rechtsanwalt und auch alle anderen Berufsarten erhalten in wachſender Zahl 
weibliche Bewerber. Der Drang aus dem Harem in die Offentlichkeit wird gewiß noch 
von zahlreichen Hemmungen der Frauenwelt wie der Männerwelt durchkreuzt. aber 
fein Siegeszug ift unaufhaltſam. Wer, wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, nach ſechsmonai⸗ 
licher Abweſenheit nach Konſtantinopel zurückkommt, kann ſchon beim erſten Gang durch 
die Straßen, beim Beſuch der Reſtaurants und Teeſtuben feſtſtellen, wie ſtark die Zahl 
der Türkinnen zugenommen hat, die allein durch die Straßen ſpazieren, die allein oder 
in Begleitung ihrer Freundinnen oder in Herrenbegleitung ſich in die öffentlichen Gaſt⸗ 
ſtätten wagen. Die Emanzipation der türkiſchen Frau marſchiert; man ſieht nicht, welche 
Kraft imſtande ſein ſollte, ſie aufzuhalten. 

Erſcheint ſchon das ganze Tempo der kemaliſtiſchen Reformen an europäiſchen 
Maßſtäben gemeſſen überhaſtet und krampfhaft, ſo gilt das natürlich in beſond erem 
Maße für das Schickſal der Frauen, die aus einer Gebundenheit, wie Europa ſie nie 
gekannt hat, plötzlich mit einer Freiheit beglückt werden, mit der ſie meiſt nichts anzufangen 
wiſſen. In der Erziehung der heute erwachſenen weiblichen Generation der Türkei fehlten 
ja noch alle Vorausſetzungen für eine Vorbereitung auf die Rolle, die der Frau im Leben 
der moderniſierten Türkei zufallen ſoll. Jahrhundertelange Sitten und überkommene 
religiöſe Vorſtellungen gaben ihnen den eindeutigen Lebenssinn, den Gatten, der fie 
erworben hatte, zu erfreuen, ſeine Sinnlichkeit zu ſtillen, in der Hingabe für ihn des 
Daſeins Zweck zu erblicken. Das Leben außerhalb des Haufes war eine ferne unbekannte 
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Welt, die nur in Gerüchten, in Träumereien, vielleicht gelegentlich auch in Romanen 
Den Weg zu ihrer Gedankenwelt fand. Eine Vorbereitung für den Kampf mit dem Leben, 
für die geiſtige Auseinanderſetzung mit dem Leben haben dieſe Frauen nie empfangen. 
Ein beruflicher Wettbewerb mit dem Mann lag ihrer Mentalität im Grunde ebenſo fern 
wie die Möglichkeit einer Heirat aus Liebe; die Idee der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau traf ſie ebenſo unvorbereitet, wie die Möglichkeit, mit eigenem Willen das eigene 
Leben beſtimmen zu müſſen. 

So hat die türkiſche Frauenemanzipation nur zum allergeringſten Teile Frauen 
befreit, die dieſes neue Leben als Erfüllung ihrer unterdrückten Möglichkeiten forderten, 
ſie hat vielmehr zum größten Teil Frauen in die Auseinanderſetzung mit dem Leben hinein⸗ 
geſtoßen, die demſelben geiſtig noch garnicht gewachſen waren. Mit dem Haremsgitter 
fällt nicht nur, woran der europäiſche Beurteiler immer denkt, die Gefangenſchaft der 
Frau, es fällt auch die Behütung der Frau vor dem brutalen Lebenskampfe. Für die 
europäiſche Frau iſt dieſe Tatſache vielleicht garnicht in vollem Maße nacherlebbar, weil 
ſie den Kampf mit dem Leben als etwas Gegebenes hinnimmt und ſich ein ſolches Maß 
von Abgeſchloſſenheit und Schutz vorm Lebenskampfe, wie ihn der Harem bot, garnicht 
vorſtellen kann. Gewiß: die Frau des Harems war nach europäiſchen Begriffen unfrei, 
aber ſie war geborgen vor den Unbilden des Lebens, war — von ganz verſchwindenden 
Ausnahmen abgeſehen — davor behütet, ſich je mittellos dem Lebenskampfe gegenüber⸗ 
zufinden und durch Berufsarbeit oder durch Proſtitution ihr Leben erhalten zu müſſen. 
Für dieſe türkiſche Frau bedeutet daher die Frauenemanzipation nicht nur ein Sinken 
von Feſſeln, ſondern ein Hineingeſtoßenwerden in den wilden Strudel des Lebens mit 
ſeinen brutalen Anforderungen, ſeinen Untiefen und ſeinen Gemeinheiten. N 

So iſt es nur eine ganz natürliche Folge, daß ein Teil der Frauen, die heute in die 
neue Freiheit hineingeſtoßen wurden, durch dieſe Freiheit nicht innerlich vertieft, ſondern 
zu Grunde gerichtet worden ſind. Für den, der die Freiheit nie gekannt hat, iſt es ſchwer, 
Zuͤgelloſigkeit und Selbſtbeſtimmung aus einanderzuhalten. Die Lockungen des Lebens 
fallen über ihn her, ſeinen Gefahren ſteht man ahnungslos gegenũber, wenn man in der 
parfümierten Traumwelt eines Harems groß geworden ift. Man muß diefe Tatſache 
zugeben, aber man ſoll ſie auch nicht, wie vielfach geſchehen iſt, übertreiben. Die Zerrüttung 
des Familienlebens in einigen Kreiſen emanzipierter Türken iſt gewiß kaum zu beſtreiten; 
manche türkiſche Frauen find auch in die bisher faſt nur von Griechinnen, Jüdinnen und 
Armenierinnen ausgeübte Proſtitution hinabgeſunken. Das find Abergangserſcheinungen 
und es will mir ſcheinen, daß ſich aus der Kraft des türkiſchen Volkstums bereits ſittliche 
Gegenkräfte gegen dieſe falſche Nachahmung Europas erheben, von der man bedenken 
muß, daß fie ſich auf dem Boden der Levante abſpielen, wo an ſich ſchon die Sitten lazer 
find als in einer wirklich europäiſchen Umgebung. 

Aber grade auch jene Frauen, die ihr Naturell davor bewahrt, daß der Weg ins 
Leben ſie zum Untergange in der Goſſe führt, ſehen ſich dräuenden Geſpenſtern und Ge⸗ 
fahren gegenüber. Der alte Sinn des Lebens iſt aufgehoben. Was geſtern als alte Weisheit 
galt, nennt man heute überalteten Unſinn. Es iſt ſchwer, ſich im Leben zurechtzufinden. 
Nicht das Haremsgitter nur gibt keinen Halt mehr, auch die Gebote der Religion, der 
traditionellen Gepflogenheiten ſind gefallen. Hilflos ſteht die Frau vor dem wilden 
Leben oder vor der Macht ihrer eigenen Triebe, über die ſie bisher wenig nachgedacht hat 
und denen fie ſich wenig hingeben durfte, denn fie war da für den Willen des Mannes. 
Nun ſteht ſie da vor dem Leben und ſie erſchrickt und ſie bangt ſich. Groß iſt die Lebensangſt 
vieler mit der Emanzipation beſchenkter türkiſcher Frauen. 

Die Selbſtmordſtatiſtik legt ein beredtes Zeugnis von ihr ab. Frauenſelbſtmorde, 
die früher kaum vorkamen, ſind heute eine tägliche Erſcheinung geworden und betreffen 
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vor allem Frauen der höheren Stände. Es iſt in den meiſten Fällen die Not, ſich im Leben 
nicht mehr zurechtzufinden, die dieſe Frauen zu ihrem verzweifelten Schritt getrieben hat. 
In den Bekenntniſſen von Frauen, die ſich das Leben nahmen, lieſt man von Verwirrung 
der Gefühle, von Unmöglichkeit, ſich in dieſem wirren Leben, ſich in dieſer wirren Welt 
zurechtzufinden. Dieſes neue Europa, das man importiert hat, und für das die türkiſche 
Frau vielfach noch nicht vorbereitet iſt, erſcheint als ein unheimliches Chaos. „Ich bin zu 
der Überzeugung gekommen, daß dieſe Welt nicht, wie man uns früher gelehrt hat, von 
einem guten Gotte geſchaffen worden iſt, ſondern von einem unheimlichen Dämon, und 
darum nahm ich mir das Leben“, fo ſchrieb eine hochbegabte Studentin, ehe fie ſich erſchoß. 

Gegenüber dieſen Vorgängen des ſeeliſchen Lebens verſagen alle Anordnungen 
und Polizeivorſchriften, mit denen ſonſt der Kemalismus die Curdpäiſierung der Türkei 
erzwingen will. Man hat zwar verboten, Nachrichten über Selbſtmorde auf der erſten 
Seite einer Zeitung zu bringen, man hat verboten, die Bilder der Selbſtmörderinnen 
zu veröffentlichen, aber es hat den Anſchein, als ob die Selbſtmörderinnen doch wohl 
nicht nur um des Nachruhms in der Preſſe willen ihrem Leben ein Ende machten, ſondern 
aus pſychologiſchem Zwang — die Frauenſelbſtmorde dauern an. 

Auch fie muß man natürlich als eine Übergangserſcheinung werten, als die Hilf- 
loſigkeit einer Frauengeneration, die aus dem ſo ganz anderen Geſtern den Sprung 
in das ſo eigenartige Neue nicht zu machen vermögen. Das iſt eine Kriſis, die ſich in der 
Türkei naturgemäß kraſſer äußern mußte als in der allmählichen Frauenemanzipation 
Europas. Auch darf keineswegs verſchwiegen werden, daß es heute ſchon einen Kreis 
von türkiſchen Frauen gibt, beſonders von ſolchen, die im Auslande ſtudiert haben, die ſich 
bereits mit einer bewundernswerten Selbſtſicherheit und Selbſtverſtändlichkeit in das neue 
Leben einpaſſen und im kulturellen Leben ihres Vaterlandes eine hochgeachtete Rolle ſpielen. 

Die unvermittelte Plötzlichkeit, mit der ſich die Stellung der Frau wandelte, erklärt 
es auch, daß die türkiſche Frauenbewegung zwiſchen unſicherem Zögern und unfundiertem 
Radikalismus hin und her ſchwankt. Ein Kreis von Frauen, der fid) als beſonders eman⸗ 
zipiert und aufgeklärt fühlt, fordert heute bereits das aktive und paſſive Wahlrecht der Frau, 
das die Geſetzgebung der neuen Türkei ihnen noch verſagt. Die Führer der im Lande 
allmächtigen republikaniſchen Volkspartei, deren Vorſitzender Muſtapha Kemal Paſcha 
ſelbſt iſt, ſetzen dieſen Forderungen des Feminismus jedoch vorläufig unerbittlichen 
Widerſtand entgegen. Sie betonen mit Recht, daß eine ſolche Maßnahme, wenn überhaupt, 
ſo jedenfalls erſt zu dem Zeitpunkte in der Türkei verwirklicht werden kann, in dem die 
weibliche Geſamtbevölkerung einen den Männern ebenbürtigen Bildungsſtandard 
erreicht haben wird. 

Wie überhaupt das geſamte kulturelle Schickſal der neuen Türkei davon abhängt, 
daß es ihr gelingt, eine lebendige Brücke zu bauen zwiſchen den geiſtigen Traditionen 
des Volkstums und der erſtrebten europäiſchen Geſellſchaftsſtruktur, fo gilt das in ganz 
beſonderem Maße von der Frauenfrage. Hier iſt die Kluft zwiſchen der Welt von geſtern 

und von morgen ſo groß, daß ſie nur von einigen kühnen Ausnahmeperſönlichkeiten 
bisher überſprungen werden kann; hier iſt ein allmählicher Übergang, eine planmäßige 
Umorientierung und ſinnvolle Erziehung der türkiſchen Frauenwelt am nötigſten, wenn 
nicht ſtatt des erſehnten Fortſchritts Verwirrung und Sittenverfall ſich einſtellen ſoll. 
Die ſtarke Selbſtbeſinnung, die ſich heute im Kemalismus bemerkbar macht, und die 
gediegene Kraft des türkiſchen Volkstums berechtigen aber zu der Hoffnung, daß die 
neue türkiſche Frau — über alle gegenwärtigen Kriſenerſcheinungen hinaus — ſich zu 
einem eigenartigen und wertvollen modernen Frauentyp entwickelt. 
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Von 
Gertrud Bäumer. 


ährend ich die kleine Schrift von Suſanne Engelmann „Die Kriſe der heutigen 
M Mädchenerziehung“?!) mit auf eine Reife genommen hatte, um etwas darüber 

für die „Frau“ zu ſchreiben, fand ſich aus einer Bahnhofsbuchhandlung zu⸗ 
fällig ein anderes Buch dazu: Die Mädchen, von Edna Ferber.) Ein amerikaniſcher, friſcher 
und geſunder Roman über das Generationsproblem, der auch letztlich bemüht iſt, die 
heutige zu „interpretieren“. Er hat mir den Dienſt geleiſtet, noch einmal anſchaulich zu 
beſtätigen, was die von Suſanne Engelmann auch erwähnten Bücher der Weltliteratur 
zeigen: Wells, Galsworthy, Claude Anet und andere. 

Es iſt das was Lindſey die Revolution der modernen Jugend nennt, eine die ganze 
Jugend umfaſſende Erſcheinung, die aber bei den Mädchen darum ſtärker hervortritt, 
weil bei ihnen der Abſtand zur Tradition größer ift. Die amerikaniſche Darſtellung beſtätigt, 
daß der Krieg damit zu tun hat, wenn auch andere äußere und innere Antriebe und Um⸗ 
flände ſchon vorher und nebenher und vielleicht letztlich auch entiſcheidend mitwirkten. 
Der Krieg hat — noch in einem etwas anderen Sinne als Suſanne Engelmann darauf 
hinweiſt — revolutioniert. | 

Wenn die Dimenſionen des Alltags, fo wie es durch den Krieg geſchah, geſprengt 
werden, neue Welten mit nie gekannten Erlebniſſen aufbrechen, und an den Schlünden 
des Todes ſich alle Geſetze und Maßſtäbe verändern, wenn auch die Formen und Situa⸗ 
tionen des Heimatlebens ungewöhnlich werden und die Menſchen ſich ſelbſt in nie gekannten 
Spannungen finden, dann bleibt das nicht ohne Wirkung auf das ganze Gewebe der 
Mächte, die einſt dem Alltag Halt gegeben haben. Es gibt aus einer ſolchen Lage keine 
einfache Rückkehr in das alte Gefüge. Das Ungeheure an Kraft des Leiſtens und Er⸗ 
tragens hat die ſeeliſchen Tiefen tiefer hinunter ins Religiöſe geſpalten — aber auf der 
anderen Seite iſt auch Skepſis und Zynismus gewachſen. Und zwiſchen dieſen beiden 
Polen iſt eines ſchwächer geworden: die Geſittung als Gewohnheit, als 
ſelbſtverſtändlich hingenommene, unbezweifelte Lebensnorm. Dies letzte wird in feiner 
Tragweite leicht unterſchätzt. Es ift doch fo, daß der erſte und möglicherweiſe wirkſamſte 
Halt in der Lebensführung des Einzelnen die geſellſchaftlichen Grenzen ſind, in die er 
ſich eingefügt findet, und die ihm zunächſi fo unaufhebbar erſcheinen, fo ſelbſtverſtändliche 
Bedingungen ſeines Lebens ſind wie der Wechſel von Sommer und Winter. Für die 
große Mehrzahl der Menſchen wird das Leben geformt durch ſolche Normen, gegen die 
ſich aufzulehnen ihnen ebenſo unmöglich erſcheint wie tags zu ſchlafen und nachts zu 
arbeiten. Auf die beſondren hier behandelten Fragen bezogen: für die Mädchen der 
Bildungsſchicht waren gewiſſe Formen des ſexuellen Lebens ſchlechihin ausgeſchloſſen. 
Sie kamen gar nicht auf den Gedanken daran. Um es mit dem Wort einer Figur bei 
Bernard Shaw zu ſagen: „Ich bin eine Dame — ich kann auf Dinge verzichten, die ich 
unter anfländigen Bedingungen nicht haben kann“. Alle Lebenserfahrung zeigt, daß 
dieſer Verzicht nicht einmal ſchwer war — und vor allen Dingen deshalb nicht ſchwer 
war, weil die „Erfüllung“, wenn man es ſo nennen will, ſo ſehr außer Betracht wat, 
daß ſich die Wünſche gar nicht damit beſchäftigten. 


1) Verlag von Quelle u. Meyer, Leipzig. 
2) Verlag von Gebrüder Enoch, Hamburg. 
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Dieſe ganz ſelbſtverſtändliche objektive Autorität haben die bürgerlichen Normen 
des Seruallebens verloren. In die ungeheure Erſchütterung der letzten Jahrzehnte 
ift alles nur gewohnheitsmäßig Giltige hineingeriſſen; Geſetz und Sitte wollen aus viel 
tieferen Gründen beſtätigt und neu erobert fein. Die Jugend will fie erproben; fie will 
von ihnen ſubjektiv überzeugt werden, keinesfalls aber ihnen kritiklos etwas opfern, was 

ihr wertvoll erſcheint. Sie ift dabei ſicher auch bereit, die vollen Konſequenzen ihres Tuns 
zu tragen. Sie weiß, daß ſie etwas riskiert. Das von Suſanne Engelmann zitierte Wort 
eines Vertreters dieſer jungen Generation: „Wir haben uns nichts verſagt — uns iſt nichts 
erſpart geblieben“ — klingt aus allen Lagern. Charley in dem Roman „Die Mädchen“ 
ſagt es ein wenig friſcher: „Man muß eben ſagen können: Das habe ich mir ausgedacht 
und bin mit meinen Plänen reingefallen. Geſchieht mir recht.“ — Das ifi eigentlich keine 
ſchlechte Parole, wenn der Lebensinflintt an ſich geſund iſt. 

Aber hier find die Unterſchiede. Daß die Jugend ihre eigene Erfahrung machen will, 
ift ihr Recht, vorausgeſetzt, daß fie bereit ift, zu bezahlen. Es th vielleicht — oder iher! — 
ſogar ihre geſchichtliche Beſtimmung, ihr Leben in den verhängnisvollen Wiederaufbau 
von nicht mehr geglaubten Normen einzuſetzen, indem ſie ihre Wahrheit voll auskoſten 
muß. Das gilt für alle. Für die Mädchen kommt noch etwas anderes dazu, das begriffen 
werden muß. Sie realisieren — auf fih geſtellt und unvergleichlich lebenskundiger als 
frühere Generationen — die Serualmoral des Mannes. Sie haben darüber keine Illu⸗ 
ſionen, wie die bis zur Heirat in vollkommener Ahnungsloſigkeit gehaltene Tochter aus 
guter Familie von früher. Es tritt ihnen auch viel ſelbſtverſtändlicher und ungenierter 
entgegen. Es iſt ein abſolut folgerichtiger und notwendiger Schritt, daß die Mädchen 
ſich die Frage ſtellen, ob wirklich das Geſetz ihres Frauenlebens ein ganz anderes iſt und 
warum. Es konnte nicht erwartet werden, daß, nachdem die eine Seite des Bildes, an 
das zu glauben man ſie erzogen hatte, einſtürzte, die andere — ihre Seite — ſich ganz 
unangefochten erhielt. Daß die Mädchen und jungen Frauen dies Warum? aufwarfen, 
if nicht verwunderlich. Ja, es ift unter Umſtänden — und im ganzen — ein Kraftbeweis. 
In einer katholiſchen Zeitſchrift „Die Schildgenoſſen“ ſagt in einem Aufſatz „Großſtadt⸗ 
volk“ Joſef Emonds: „Mag es mit noch ſo viel Gefährdung geladen ſein: die aus der 
dumpfen Nurmütterlichkeit herausgewachſene Frau, die in der Weiblichkeit nicht aufgeht, 
ſondern die Weiblichkeit in das Geſamtbild der tätigen Frau einfügt, — iſt als Typ etwas 
Friſches und Klares, und auch etwas Reines: trotz der Legion der „netten“ Abergangs⸗ 
weſen“. Er fühlt richtig, daß dieje Mädchen von den Wellen ganz anders geſchüͤttelt und 
geſchaukelt werden — aber (und darin ſcheint mir eine tiefe Weisheit zu liegen) „man 
gibt ſich dem Augenblicke hin, ja, aber ohne fih geiſtig an die Dogmen der Augenblicks 
dinge hinzugeben. Man nimmt das nicht ernſt, was man ſich verſchaffen kann. Man 
wertet ſie als Augenblicksdinge. So haben ſie ihre Gefahr verloren.“ 
Dieſe zunächſt befremdende Außerung beleuchtet einen Weſenszug im Leben des heutigen 
Menſchen. Im unabſehbaren Vielerlei der Situationen, in denen er ſich bewegt, wird 
die einzelne bedeutungsloſer. Sein Schickſal iſt nicht in ihr beſchloſſen. Er taucht, im letzten 
unberührt, aus ihr hervor. Es iſt ſicher für die Mädchen richtig, was er ſagt, daß die dumpfe 
Hingegebenheit an die eine große Lebenschance, für die man aufgeſpart wird, die 
krampfhafte Erwartung des einen „Herrlichſten von allen“ dieſer Sphäre eine viel größere 
Bedeutung gibt, als ſie ſie bei dem Mädchen gewinnt, das in einem bunten Leben 
Freunde als etwas Natürliches und Selbſtverſtändliches anſieht und von ihnen nicht 
umgeworfen wird. Die Haupt- und Staatsaktion des „Balles“ von früher mit feinem 
ſehr ernſthaften Heiratsmarkt, feiner exaltierten Wichtigkeit kann viel gefährlicher fein als 
die gewohnheitsmäßige Tanzdiele mit ihren glitzernden Augenblidserlebniſſen, gerade 
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wenn fie zum Erholungs: oder Vergnügungsplan des Alltags gehört. Sie braucht 
wirllich nicht der Abgrund des Verderbens zu ſein, als den ſie die leicht anſehen, die mit 
den Maßfſtäben von der einft im Haufe ſorgfältig behüteten höheren Töchter die berufs⸗ 
tätigen Mädel mit ihren Freunden ſich da bewegen fehen. 


Dieſer vollkommene äußere Wandel der Bewegungsfreiheit, der Formen, gibt 
ſehr andere Vorausſetzungen für das Verhalten. Wir müßten nicht Jahrhunderte ſolchen 
Wandels hinter uns haben, wenn wir heute kein Verſtändnis dafür hätten, daß dieſe 
äußeren Formen das Weſen nicht berühren. Im Mittelalter hätte nur eine wirklich 
ſchamloſe Frau ihre Füße gezeigt, darum wird man nicht fagen, daß es ſchamlos fei, 
ſeine Füße zu zeigen. Die ſpartaniſchen Mädchen waren, nackt in der gemeinſamen Arena 
mit den Männern, ſo keuſch wie die mittelalterlich verhüllten. Für den Menſchen, auch 
das Mädchen, des gegenwärtigen bewegten, exponierten, bunten Maſſenlebens, eniſtehen 
andere menſchliche Beziehungen, mehr, mannigfaltigere, auch flüchtigere, als in Zeiten 
größerer familienhafter Abgeſchloſſenheit. Sie laſſen ſich an den alten Maßſtäben nicht 
meſſen. Was zu einer Zeit und unter gewiſſen Umſtänden Gefahr war, braucht es 
unter anderen nicht zu ſein. Ja, man muß ſich hüten, Dinge tragiſch zu nehmen, die für 
die Jugend dieſes Gewicht oder dieſen Sinn gar nicht zu haben brauchen. 


Dies ſoll — in einer gewiſſen Erweiterung deſſen, was an ſolchen Hinweiſen auch 
Suſanne Engelmann gibt, — alles erſt einmal in Anrechnung und Abzug gebracht werden, 
ehe von der wirklich faulen Stelle geſprochen wird. Es iſt ſehr ſchwer, ſich in die unver⸗ 
meidliche Wirkung ganz neuer Lebensgrundlagen für die Mädchen richtig hineinzudenken. 
Ganz kann es die ältere Generation wohl überhaupt nicht. Darum iſt ſie von dieſen 
Wirkungen ſo überraſcht und lernt ſie erſt entdecken, indem ſie ſich vollziehen. 


Aber die Frage iſt, wie weit die Mädchen, die heute ſich in der neuen Freiheit be⸗ 
wegen, wirklich — nach dem erwähnten Urteil von Joſeph Emonds — etwas „Friſches 
und Klares, und auch etwas Reines“ ſind, trotzdem ſie ganz anders dem Augenblick . 
gegeben ſind und ihn austrinken wollen als andere Generationen. 


Und da darf das z. T. äußerlich ganz gleiche Bild, der äußerlich ganz gleiche Typus 
nicht darüber taͤuſchen, daß es ſich hier um zwei vollkommen unterſchiedene 
Gruppen handelt. Edna Ferber ſchildert das junge Mädchen, das eigentlich die 
letzte Frucht der Frauen⸗ „Emanzipation“ ift, d. h. das Recht auf ein Leben auf eigenes 
Riſiko fühlt, und dieſes Leben nicht durch Schranken einengen oder verkürzen laſſen will, 
die ſie nicht anerkennt. Sie will ihr Leben leben — nicht im egoiſtiſchen Sinne auf Koſten 
anderer, ſondern ſo wie ſie es auch von anderen erwartet und ihnen gönnt. Sie will 
nicht zwecklos dies ihr vom Schickſal geſchenkte Stück Daſein irgendwo und irgendwie 
verkürzt ſehen. Sie will ſchön und anmutig und geſund ſein, arbeiten was ſie freut, 
Freunde haben und alles Lebendige in ſich zum Recht kommen laſſen. Wenn jeder ſo aus 
ſeinen eigenen Wurzeln lebt und ſich auf ſich ſelbſt ſtellt, dann ſind gar nicht viele Opfer 
notwendig. Sie verlangt keine, aber ſie lehnt auch den Anſpruch anderer ab. Den An⸗ 
ſpruch — aus der großmütigen Fülle ihrer Kraft wird fie gern ſchenken. Sie hat ſehr 
viele Freunde, aber ſie weiß ſehr genau, wen ſie einmal heiraten wird. Und das Sexuelle 
iſt nicht ein hypertrophiſches Zentralſtück ihres Lebens, ſondern eben, wie Emonds ſagt: 
eingefügt in das Geſamtbild. Sie lebt nicht in der Sklaverei ihrer Triebe — nichts wäre 
falſcher, als diefe Vorſtellung von ihr. Und das ift das Entiſcheidende: ob diefe jungen 
Menſchen in der unvermeidlichen Entfeſſelung ihres äußeren Lebens die Souveränität 
in ſich und über ſich behalten. Es kommt auf die inneren Proportionen an. 
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Es ift keine Frage, daß hier in unſerer deutſchen Jugend, insbeſondere der Groh- 
ſtadt, vielfach ſich etwas verſchoben und die ſexuelle Sphäre in zweierlei Form 
ein ungeſundes Übergewicht bekommen hat. Die eine ift die ganz banale der platten 
triebhaften Genußſucht (Krantzprozeß). Sie iſt — wie zu allen Zeiten — da zuhauſe, 
wo Ungeiſtigkeit, mit einer gewiſſen Wohlhabenheit und mangelnder ſittlicher Tradition 
zuſammen kommt. Sie iſt ſchlechthin gemein und verdient wirklich nicht die romantiſierende 
und ſentimentale Betrachtung, die ihr verworrene und nervenſchwache Ideologen gönnen. 
Sie iſt für das Mädchen, das mit lebhaftem Lebenshunger in einem unergiebigen, ſie 
leer laſſenden oder leer machenden Beruf ſteht, ſchlechthin gefährlich — als Surrogat für 
andere nicht erfüllte, nicht erfüllbare ſeeliſche Bedürfniſſe. Das Sexuelle — nicht als 
Lebensinhalt, ſondern als Surrogat, als Genußventil eines ſtumpfen oder banalen oder 
armſeligen Lebens, als seul rôti du pauvre — das ift das Gefährliche. 


Und dazu kommt die andere, kompliziertere Form: die der „Intellektuellen“, bei 
denen das Sexuelle ein aus Trieben, Nerven und Spekulationen geballter „Komplex“ ift. 
Er gewinnt ſeine Macht bei den Mädchen vielfach gerade aus der Spannung zwiſcher alter 
Gebundenheit und neuer Freiheit und nährt ſich durch die furchtſame Liebe zum 
Unerhörten, Senſationellen. 


Suſanne Engelmann ſieht mit Recht die Ausrüſtung der Mädchen gegen dieſe 
Gefahren darin, daß man ihrem friſchen Lebensdrang ſowohl vertraut wie Nahrung gibt, 
damit er ſich wohlgeſtaltet entwickele und nicht in hyſteriſchen Schößlingen ſeine Kraft 
verſchwende. 


Es muß in einer Zeit, deren Weſen zur Verzettelung und inneren Auflöſung des 
Lebens verleitet, in der Erziehung Gewicht darauf gelegt werden, den ſeeliſch richtig pro⸗ 
portionierten Menſchen zu bilden, beſonders auch in der Mädchenbildung. In einem 
ſolchen Menſchen kann der Keim neuartigen Lebensdranges ruhig feine Schalen abjtoßen, 
die dem unentwickelten als Hülle dienten. Laß ſie abfallen; das ſchadet nichts, wenn der 
Keim geſund iſt. 


Für alle aber — für die im Keim Gefunden und die durch fih ſelbſt Gefährdeten 
— hat man ſich klar zu machen, daß, weil die Normen im allgemeinen nicht mehr ſelbſt⸗ 
verſtändlich übernommen, ſondern zweifelnd (und oft mit durchaus edlem und gerechten 
Zweifel) betrachtet werden, fie der Jugend begründet werden müſſen. Sexuelle Erziehung 
iſt mit dem Ziel bewußter Auseinanderſetzung auch des jungen Mädchens mit der Pro- 
blematik des ſezuellen Lebens unerläßlich auf der veränderten Grundlage, daß 
ihr nach äußerer und innerer Lage die alten Formen nicht mehr ſelbſtverſtändliche Autorität 
find. Je feller man davon überzeugt ift, daß ihnen eine höhere Autorität innewohnt 
als die des „Ewiggeſtrigen“ oder der bürgerlichen Konvention, je ruhiger kann man die 
Mädchen zu dieſer bewußten Auseinanderſetzung führen. Nicht in einer aufgeregten 
und gefährlich betonten Spezialiſtik — zu der manche „Aufklärer“ in dieſer Sphäre neigen 
— ſondern im unaufdringlichen Zuſammenhang einer Bildungsidee, in der dieſe Sphäre 
eine der zu heiligenden Mächte im Ring der Perſönlichkeit und der Gemeinſchaft iſt. 


— . — 
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Soziale Fürſorge und Erwachſenenbildung. 
Bon 
Dora Weber. 


s ſoll hier berichtet werden von einem fruchtbaren Verſuch zur Berührung dieſer 
E beiden Arbeitsgebiete. Es war ein Ineinanderſpielen von Kräften: von jungen 

und reifen, männlichen und weiblichen, ein ſich Ergänzen von Theorie und Praxis, 
nicht um des ſich Auseinanderſetzens, ſondern um des ſich Findens willen. Die ganze 
Arbeit war durchpulſt von warmem Leben: in jedem Augenblick nahm man Bezug auf 
Erfahrungen, in deren Nähe Redende und Hörer beſtändig blieben und beleuchtete das 
im Mittelpunkt ſtehende Problem — die Berührung von Fürſorge und Erziehung — 
vom Blickpunkt des Erziehers, des Politikers, des Sozialbeamten, des Arztes aus. 

Zuerſt einige Worte über den äußeren Rahmen. Dieſen bildete die zweite Akademie 
der „Deutſchen Schule für Volksforſchung und Erwachſenenbildung“. Die Deutſche 
Schule hat neben dem Forſchungsziel, auf das ihr Name hindeutet, die Aufgabe, Aus⸗ 
bildungsſtätte für Lehrkräfte der Erwachſenenbildung zu ſein. Sie iſt hervorgegangen 
aus der mehrjährigen Arbeit des Hohenrodter Bundes. Dieſer ſtellt einen loſen Zu⸗ 
ſammenſchluß von Menſchen dar, die in der freien Volksbildung an führender Stelle 
tätig ſind (Vorſitzender Robert v. Erdberg), — Volksbildung aufgefaßt als das Beſtreben, 
dem Einzelnen durch Vertiefung und Verinnerlichung die Kraft zu einer Verbindung 
von Arbeit und Leben, zu produktiver Lebensgeſtaltung zu vermitteln. Weiter ſtellt ſich 
die Deutſche Schule auf ihren Akademien die Aufgabe, Gelegenheit zur gemeinſamen 
Bearbeitung brennender Fragen durch die verſchiedenſten Berufskreiſe zu geben, weil 
ſie ſolches Zuſammenarbeiten als unumgängliche Forderung für die Löſung des Volks⸗ 
bildungsproblems anſieht. Ihre erſte Akademie galt der Zuſammenarbeit von Ingenieuren, 
Unternehmern und Pädagogen; die zweite, diesjährige, der Berührung von ſozialer 
Fürſorge und Pädagogik. 

Während der erſten der drei Arbeitswochen war die Tagung der „Gilde ſozialer 
Arbeit“, mit der Akademie verbunden. Die Gilde iſt ein Zuſammenſchluß von Sozial⸗ 
beamten und Beamtinnen und ehrenamtlichen Sozialarbeitern, die aus der Jugend⸗ 
bewegung hervorgegangen ſind und ſich durch gemeinſame Arbeit gegenſeitig ſtärken 
in dem Beſtreben, die poſitiven Kräfte der Jugendbewegung hineinzutragen in die 
ſoziale Arbeit. 

Die Akademie fand ſtatt auf der Comburg bei Schwäbiſch Hall, einem Volkshoch⸗ 
ſchulheim für Männer, das der Verein zur Förderung der Volksbildung in Württemberg 
e. V. ſeit 1926 unterhält. Weitaus die meiſten der 60 Teilnehmer, — davon etwa ein 
Viertel Frauen — kamen aus der ſozialen Fürſorge und aus der Volksbildungsarbeit; 
neben der Gilde war der „Bund Deutſcher Sozialbeamten“ vertreten. Unter den jüngeren, 
mehr zuhörenden Teilnehmern befanden ſich eine Anzahl Studenten und Studentinnen. 
Die Leitung der Akademie lag in den Händen von Dr. Fritz Klatt. Für die Gilde war 
Privatdozent Dr. Curt Bondy, Hamburg, Leiter der Verhandlungen. Die Gilde hatte 
vier Direktoren von modernen Fürſorgeerziehungsanſtalten als Redner gebeten. Aus 
jedem dieſer vier Berichte trat ein beſonderes Problem der Fürſorgeerziehung ins helle 
Licht und wurde in der darauffolgenden Beſprechung, z. T. noch in beſonderen Arbeits- 
gemeinſchaften, durchgearbeitet. Direktor Osbahr, Heiligenſtedten (Schleswig⸗Holſtein), 
fand mit ſeiner Forderung des kurzfriſtigen Anſtaltsaufenthalts den lebhaften Wider⸗ 
ſpruch derjenigen Pädagogen, die die Berufsausbildung als einen weſentlichen Teil 
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der Anſtaltserziehung anſehen, während Osbahr auf die erziehenden Kräfte des Lebens 
in Verbindung mit der Anſtalt vertraut. Direktor Verleger, Weſtendheim, Frankfurt a. M. 
berichtete über die Arbeit im halboffenen Heim und die Einbeziehung der Jugendbewegung 
in die Arbeit. Dr. Walter Herrmann, Egendorf (Thüringen) entfeſſelte eine heftige Aus- 
ſprache über das Problem der Strafe in der Fürſorgeerziehung, während Direktor 
Schloſſer, Wakenitzhof b. Lübeck, von ſeiner eigenen Arbeit ausgehend, in die Problematik 
der weltanſchaulichen Begründung der Fürſorgeerziehung hineinführte. Dabei wurde 
klar, daß alle in der Fürſorgeerziehung Tätigen über das Minimum des ſtaatlichen Er⸗ 
ziehungsziels (Beſeitigung der Verwahrloſung) weit hinausſtreben. Hier ſetzte Univerfitäts- 
profeſſor Flitner, Kiel ein und zeigte durch ſeine Ausführungen, daß man trotz ver⸗ 
ſchiedener weltanſchaulicher Fundierung doch weithin einig ſein kann in der Bewältigung 
der praktiſchen Erziehungsaufgaben. 

Als das Ergebnis der Gildentagung könnte man die folgenden Gedanken bezeichnen: 
Verwahrloſung ift nicht hervorgerufen durch die Schuld des Einzelnen, ſondern durch 
die Schäden der Zeit und nur zu löſen im Hinblick auf den ganzen Menſchen und auf 
ſämtliche Teilerſcheinungen. Demgemäß iſt dem Fürſorgeerzieher der Jugendliche 
heute der jüngere Kamerad, mit dem zuſammen er Seite an Seite kämpft gegen das 
Dunkle, Zerſtöreriſche in ihm und um ihn. Hier wurde der Berührungspunkt zwiſchen 
ſozialer Fürſorge und Volksbildungsarbeit klar, auf den Direktor Bäuerle, Stuttgart, 
hinwies: beide erwachſen aus geſtörter Volksordnung. Weiter geht aus dieſer Auffaſſung 
der Fürſorgeerziehung die dringende Forderung der Zuſammenarbeit hervor. Lehrer 
und Fürſorger, Heilpädagoge und Arzt, Juriſt und Seelſorger weben gemeinſam am 
Schickſal des Jugendlichen. Die Bereitſchaft und Fähigkeit zur Zuſammenarbeit trug 
die Mitarbeiter aus den verſchiedenen Teilgebieten einander entgegen. Der Unterſchied 
in der Arbeitsweiſe der verſchiedenen Pädagogen fand Erklärung und Berechtigung 
in der verſchiedenen Weſensart der Erzieher und der Zöglinge und führte zu der Forderung 
der Differenzierung der Anftalten. Und fo endeten die heftig ausgefochtenen Gegenſätze 
in der Gründung eines „Arbeitskreiſes zur Reform der Fürſorgeerziehung“, dem außer 
den vier Anſtaltsdirektoren noch angehören: Fr. Direktor Cornills, Hamburg⸗Ohlsdorf, 
Landgerichtsdirektor Francke, Berlin, Privatdozent Dr. Curt Bondy, Hamburg, Privat- 
dozent Dr. Weniger, Göttingen, u. a. Dieſe Gruppe will innerhalb des Allgem. Für⸗ 
ſorge⸗Erziehungstages eine einheitliche Stellung einnehmen. 

Hatte die erſte Woche den praktiſchen Aufriß gegeben, ſo ſuchte man in der zweiten 
und dritten eine vertiefte Durcharbeitung der aufgeworfenen Fragen. Die Grundlage 
bildete die tägliche Arbeitsgemeinſchaft von Fritz Klatt. Ihre Aufgabe war, die Jugend⸗ 
erziehung und Erwachſenenbildung in ihren Anſatzpunkten im einzelnen Erzieher und 
ſodann in ihren Zielen, nämlich in der erzieheriſchen Wirkung der Gruppe (d. h. in jeder 
Form der organiſchen Lebensgemeinſchaft) darzuſtellen. Dieſe lebenskundlichen Er⸗ 
wägungen wurden nach kurzem Vortrag ſtets in lebhaftem Rundgeſpräch ergänzt und 
von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet. Dies gemeinſame Herausarbeiten aus dem 
gegebenen Stoff, das Schärfen und Abſchleifen war meiſt auch für die ſtill Zuhörenden 
ein bedeutendes denkeriſches und künſtleriſches Erleben, das ſich erhöhte, je klarer im 
Lauf der Tage die einzelnen Teilnehmer in ihrem Weſen und ihrer Eigenart hervor⸗ 
traten. Oft mußte man dabei an Goethe's Worte denken: „Was iſt köſtlicher als das Licht? 
Das Geſpräch“. Nie hätte ein einzelner Vortragender ähnlich vielſeitig feinen Gedanken 
beleuchten können, und das Reſultat dieſer Stunden war ſtets ein Werk, das „mehr war 
als die es ſchufen“. Klatts Gedankengang ſtellte, von vielen Seiten beleuchtet, die beiden 
Aſpekte: der Einzelne (Individualität) — die Gemeinſchaft (Gruppe) vor Augen und 
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bildete deshalb die lebenskundliche Grundlage für die wiſſenſchaftlichen Vorleſungen, 
in denen die Dozenten Bondy, Flitner, Mennicke und Weniger die Fragen der Fürſorge, 
Pädagogik, Wirtſchaft und Politik beſtimmten und gegeneinander abwogen. 

Bondy gab einen ſachlichen Überblick über die rechtlichen Grundlagen und die ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben der ſtaatlichen Fürſorge, ging aber näher nur auf das Schuld⸗ und 
Strafproblem ein. Dazu kam am Schluß eine Darlegung über die Lebensführung und 
Berufsprobleme der Fürſorgerin. Die eingehende und erregte Ausſprache zeigte, daß 
dieſes brennende Problem wohl im Kreis der Gilde weiter bearbeitet werden wird. 

Carl Mennicke, Berlin, beleuchtete zuerſt die ſozialpolitiſche Lage. Ausgehend von 
dem Gedanken, daß die bewußte Wirkung in der Pädagogik eine geringfügige Rolle ſpielt 
im Gegenſatz zu den Mächten von Wirtſchaft, Sitte, Brauch und Weltanſchauung, zeigte 
er eindrucksvoll, wie unſerer Zeit und damit auch der heutigen Jugend die Zielſtrebigkeit 
fehlt, die früher durch feſte Einordnung in berufliche, religiöfe und verwandtſchaftliche 
Bindungen gegeben war. Die Verantwortung, die aus dieſen Bindungen erwuchs, 
fehlt heute. Von anderer Seite wird das Verantwortungsgefühl unterminiert durch 
die Mechaniſierung der Arbeit. Es wurden dann die pädagogiſch auswertbaren Faktoren 
der politiſchen Betätigung in Erwägung gezogen. Hier liegen ſicher heute Möglichkeiten; 
wenn auch in der politiſchen Betätigung z. B. der Arbeiterjugend das verneinende Element 
ſtärker hervortritt, ſo findet ſich doch auch in dieſen Kreiſen heute Möglichkeit und Bereit⸗ 
ſchaft zu politiver Mitarbeit; auf der andern Seite drohen zwei Gefahren; zunächſt 
die der Vereinſeitigung des ganzen Menſchen im Dienſte der Partei, dann die der Be⸗ 
ſchränkung des Geſtaltungswillens durch die Entfaltung des Beteiligungswillens. Neben 
die Suche nach der pädagogiſchen Auswertbarkeit der heutigen Arbeitsweiſen ſtellt 
Mennicke die Forderung einer ſinnvollen Freizeitgeſtaltung als wichtigſte erzieheriſche 
Aufgabe der Gegenwart. In der ſehr bewegten Ausſprache, die dieſe Darlegungen 
begleitete, kreuzten Politiker und Pädagogen wiederholt die Klingen. Das Ergebnis 
faßte Dr. Weniger in den treffenden Satz zuſammen; wo die Pädagogik verzweifelt, 
ſucht ſie Hilfe bei der Politik; wo die Politik verzweifelt, ſucht ſie Hilfe bei der Pädagogik. 

Endlich müſſen noch die geiſtreichen Darlegungen Dr. Wenigers über Theorie 
und Praxis erwähnt werden, für die die Akademie ſelbſt in ihrer Zuſammenſetzung die 
lebendige Anknüpfung gegeben hatte, und die ſehr ſchönen und lichtvollen zwei Vor⸗ 
lefungen über Grundtvigs Gedanken, anhand feiner bei Diederichs erſchienenen Werke. 

Sehr zu dem Gelingen der Arbeit trug die räumliche und menſchliche Umgebung 
bei. Das gemeinſame Wohnen auf der Comburg, die mit ihren verſchiedenen Gebäuden 
ſowohl das Zuſammenſein als das ſich Abſchließen begünſtigt, die gemeinſamen, ftets 
mit Muſik eingeleiteten Mahlzeiten, die durch eine ſinnvolle Tageseinteilung möglich 
gemachten Wanderungen in kleinen Gruppen, nicht zuletzt die ſchwäbiſch⸗fränkiſche Land⸗ 
ſchaft mit ihrer ausgleichenden und löſenden Wirkung, endlich die Spiel⸗ und Tanz⸗ 
abende in den feſtlichen Räumen der Comburg bildete die Grundlage für das ſtarke Ge⸗ 
meinſchaftsleben, aus dem heraus die geiſtige Arbeit erwuchs. 

Das Ergebnis der Tagung: Es zeigte ſich am Schluß, daß es für die verſchiedenen 
Teilnehmer je nach der Einſtellung, die ſie mitgebracht hatten, ein andres iſt. So mag 
es angeſichts der Subjektivität der Ergebniſſe erlaubt ſein, dieſen Bericht mit einem 
ſubjektiven Eindruck zu ſchließen. Frũ mich war das Ergebnis neben dem ſachlichen Ertrag 
an neuen Einſichten und Erkenntniſſen und neuen Geſichtspunkten für die Arbeit ein 
ſtarker Eindruck von der Gegenſätzlichkeit im Weſen der Menſchen, die hier miteinander 
arbeiteten. Dieſe Gegenſätzlichkeit hatte nicht zum Anseinanderklaffen der Meinungen 
geführt, ſondern zur Einſicht, in die notwendige Vieldeutigkeit der Probleme und damit 
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zu einer wirklichen Arbeits⸗Gemeinſchaft. Hier waren Menſchen beieinander, die fähig 
waren, ein Geſpräch zu führen, das wirklich „köſtlicher war als das Licht“ weil es Licht ſchuf. 
Fritz Klatt's Darlegungen über die Erziehertypen am Anfang ſeiner Arbeitsgemeinſchaft, 
die fo ganz dem Leben abgelauſcht waren, waren für mich der wertwollſte Auftakt geweſen, 
denn fie hatten in den Hörern die Einſicht verbreitet, daß verſchiedenartige Menſchen 
verſchiedenartig denken müſſen, und daß lebendiges fruchtbares Denken nur da ſein 
kann, wo man jeden in ſeiner Art denken läßt, und ſich ſelbſt bemüht, das zu hören, was 
nur er Jagen kann. Dann entſteht aus ſolchem Zuſammenarbeiten nicht nur Willen, 
ſondern Geiſt, der ſchöpferiſch wirkend wieder ins Leben hineinſtrömt. 
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Ein Gedenkblatt. 


Bon 
S. D. Gallwitz. 


ine Trauernachricht kommt ins Haus; nicht als ungeahnte Erſchütterung, aber 
es iſt auch dieſes Mal wieder ſo, daß nur der Tod ſelbſt einen an den Tod glauben 
macht. Wenn man aus der Verſunkenheit in dieſe einfach harte Tatſache, aus 
dem nie endenden Staunen darüber, daß etwas Lebendiges aufhören kann, zum Be⸗ 
wußtſein kommt, ſich mit der Feder in der Hand vor dem leeren Bogen findet, dann 
drängt da wohl etwas zu Geſtalt, das wert iſt, geſagt zu werden; das Bild des Menſchen, 
das eben hinter der Zeit verſunken iſt, fordert, daß man einen Augenblick vor ihm ftill halte. 


Hier iſt es die Arztin, Dr. Anna Stemmermann, die am 14. April nach 
ſchwerem Leiden in Bremen, dem Ort ihrer langen ſegensvollen Wirkſamkeit, geſtorben 
iſt. Wie man ihren Namen herſetzt, iſt es, als würde einem für einen Augenblick die 
Hand feſtgehalten, als ſähen einen die Augen der Entſchlafenen, in denen beide, kluger 
Ernſt und heiterer Humor ihr Spiel hatten, ein wenig ſpöttiſch an und der Mund ſpräche 
fein oft geſprochenes gutmütig ärgerliches: ach was, Unſinn! Ganz gewiß, Anna Stemmer⸗ 
mann würde nicht einverſtanden fein mit einem Nachruf, der etwa ihr Bild bekränzen 
möchte; wenn die Feder trotzdem weiterſchreibt, ſo tut ſie es, weil dieſes abgeſchloſſene 
Frauenleben in ſeiner Beſonderheit gerade unſerer Gegenwart etwas zu ſagen und 
zu geben hat. | 


Anna Stemmermann war das, was unſerem Zeitalter der hundert Ziele und der 
tauſend Zerſplitterungen vielleicht am allerſchwerſten erreichbar iſt: ſie war ein runder, 
in ſich ganz geſchloſſener Menſch; durch und durch Niederſächſin, dem Außeren, dem 
Charakter und dem Herzen nach; von nordweſtdeutſchem Küſtenſtrich, aus dem Lande 
Hadeln, ſtammend und in ſelbſtverſtändlichem einfachen Stolz auf eine, wenn auch nicht 
unmittelbare, Vorfahrenſchaft von Bauern zurückblickend. Das Gerundete dieſes Lebens 
war nicht durch die Vorbedingung leichter oder konzilianter Veranlagung geworden: 
niederſächſiſch ſein heißt Ecken und Kanten haben, die ſich niemals und durch nichts ganz 
abſchleifen laſſen. Anna Stemmermann war eine Erfüllung des Nietzſchewortes vom 
Werden, das man iſt; ein unverbrüchliches Sie⸗ſelbſt⸗bleiben, ein Verwachſenſein mit 
der Natur und ihren Inſtinkten war die Grundlage, auf der ihre Perſönlichkeit in Ge⸗ 
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ſchloſſenheit wuchs. Immer hat fie aus eigenſtem Weſen heraus ganz genau gewußt, 
was ſie wollte, und, wenn das Leben einmal durchaus anders wollte, ſich niemals dadurch 
ſoweit aus der Richtung drängen laſſen, daß ſie den feſten Blickpunkt ihres Zieles darüber 
verlor. Immer hat ſie, ohne je eine greifbare Tendenz darin zu verwirklichen, auf dem 
Recht ihrer Perſönlichkeit, die von ſtarkem Willen getragen war, geſtanden; was ſie aber 
wollte, war fo ſtark in der eigenen Natur bedingt, daß dadurch ihr Leben zu einem ges 
ſegneten und in ſich ſelbſt ruhenden werden mußte. 


Hier liegt das ſchwere Gegenwartsproblem unſerer jungen geiſtigen Generation. 
Wieviel Wollen iſt da und daneben wieviel Unnatur und Unreife des Wollens! Eines 
Tages ſteht das junge Mädchen in der Welt und hält den perſönlich heiß erſtrebten und 
mit ſchweren Studien und Opfern erworbenen Beruf in der Hand wie enttäuſchte Kinder 


ein Spielzeug, das ſie ſich gewünſcht und von dem ſie ſich mehr oder anderes verſprochen 
hatten. 


Als Anna Stemmermann ihrerzeit vor die Frage geſtellt wurde, was ſie werden 
wolle, trieb ihre innerſte Natur ſie zum ärztlichen Beruf; Vater und Großvater waren 
Arzte geweſen. Aber da ſtanden auch ſchon gleich ſchwere Hemmniſſe im Weg: eine 
Verwandte in Bremen, die die junge Waiſe erzogen hatte, eniſchied, daß es der Lehre⸗ 
rinnenberuf ſein ſolle; wobei der Wunſch dieſer Verwandten, die Leiterin einer hoch⸗ 
angeſehenen höheren Mädchenſchule war, ihr Lebenswerk möge dereinſt von den tüchtigen 
Händen der Nichte in ihrem Sinne weitergeführt werden, mitbeſtimmend geweſen ſein 
wird. Anna Stemmermann ging den vorgeſchriebenen Weg, machte das Examen, wurde 
Lehrerin. Aber nur für ein Jahr, dann warf ſie ſich mutig in den Kampf gegen alle Wider⸗ 
ſtände, die ſich ihrem Studium der Medizin entgegenſtellten. Sie ging nach Berlin und 
wurde dort eine der erſten Schülerinnen in den Gymnaſialkurſen von Helene Lange. 
Private Studien in Bremen, die ſie verhältnismäßig ſchnell zum Abitur brachten, ſchloſſen 
ſich an und dann die Univerſitätsjahre und das lernende Arbeiten in der Praxis; alles 
Dinge, die damals, Ende des vorigen Jahrhunderts, in der mediziniſchen Fakultät vor 
allem, ein unabläſſiges Kämpfen gegen Vorurteile und Erſchwerniſſe aller Art von 
verſchiedenſten Seiten aus mit ſich brachten. Zuerſt hatte Anna Stemmermann Chirurgin 
werden wollen, doch wandte ſie ſich im Lauf der Zeit davon ab und der allgemeinen 
mediziniſchen Heilkunde zu. Stellt man ſie ſich vor, wie ſie im Beruf war, ſo erſcheint 
es einem auch unmöglich, ſich dieſe Frau als Arztin in einem Spezialfach zu denken, ſich 
abgrenzend in einem jeweiligen „Fall“. Wenn wir heute in Bremen ihr ärztliches Wirken 
überſchauen, ſo iſt es ihre unvergleichliche Art, jeden Menſchen als ein Ganzes und ein 
Beſonderes zu nehmen, die dabei als Eigenſtes vor allem hervortritt. Anna Stemmer⸗ 
mann hatte die Einſtellung zu ihren Mitmenſchen — für ihre Praxis kamen vor allem 
Frauen und Kinder in Betracht — aus der, als etwas ganz Natürliches, das ſoziale Moment 
herauswächſt. Die Arztin wurde zur Freundin und ungewollt zur Erzieherin großen 
Stils. Was ſie ihren Kranken gab, war nicht im Heilmittel begrenzt, die Krankheit war 
für ſie immer Ausfluß der Individualität; dieſer letzteren galt ihr Wirken in demſelben 
Maße wie dem jeweiligen Krankheitsfall. Wer von ihren Patienten hat nicht erfahren 
dürfen, wie wunderbar gut ſie es verſtand, alles, was in einem am Boden lag, wieder 
zu Kraft und Lebensfülle aufzurichten! 


Die unbeugſame Ehrlichkeit ihres Weſens gab Anna Stemmermann gelegentlich 
im Kreiſe der geſchloſſenen Arzteſchaft eine Sonderſtellung; niemals war ſie bei einer 
Sache, einer Entſchließung, weil andere oder alle anderen dabei waren! Weder in den 
Kriegs- und Revolutionsjahren noch jetzt der Frage der Geburtenrückgänge gegenüber 
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war fie für andere als menſchliche und ſoziale Erwägungen zugängig; politiſche Hinblicke 
durften ſich dabei nicht hervorwagen. In unſeren Erinnerungen an ſie wird ſich ihr Bild 
zum Typus der Frau kryſtalliſieren, die im ärztlichen Beruf die ihrer Natur gemägeſte 
Form gefunden hatte, in der ihre ſchöne ſtarke Menſchlichkeit ſich auszuleben vermochte. 


a — 


Frauenkongreß der „Preſſa“. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


ie internationale Preſſeausflellung in Köln, die am 12. Mai eröffnet werden 
C ) wird, ſoll eine Kulturſchau des wirtſchaftlichen, ſozialen und vor allem des geiftigen 
Lebens fein, wie es ſich im Spiegel der Preſſe darſtellt. Zeitungs: und Zeit- 
ſchriftenweſen wird zum Anlaß genommen werden, um an ihm und durch ſeine Mittel 
ein kulturgeſchichtliches Bild von Vergangenheit und Gegenwart überhaupt zu zeigen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt if auch die Frauenabteilung geflaltet worden, über 
die in der „Frau“ ſchon einmal berichtet worden ift. Die Frauenorganiſationen aller 
Richtungen, die daran mit gearbeitet haben, hatten dazu erſt ſchwierig erſcheinende, dann 
aber jedem wohl immer reizvoller werdende Aufgaben zu löſen, die Inhalte ihres Schaffens 
und ihrer Ziele zu veranſchaulichen — zu veranſchaulichen mit den zugleich drafliihen 
und künſtleriſchen Mitteln, die das deutſche Ausſtellungsweſen insbeſondere in jüngſter 
Zeit entwickelt hat. 

Die Aufgabe, keine trockene Fachausstellung mit Zahlen, graphiſchen Säulen und 
Papier zu machen, ſondern den Inhalt des Schaffens auf den verſchiedenen Gebieten 
lebendig darzuſtellen, iſt vielleicht auch für die Mitarbeiter ganz erziehlich geweſen. Zuerſt 
denken gerade diejenigen, die ihr Schaffensgebiet vertieft auffaſſen, daß eine Ausflellung 
eine unzuläſſige und unerfreuliche Veräußerlichung ſei und das Beſte nicht verkörpern könne. 
Das wäre richtig, wenn der Ausſtellung nicht auch die Mittel künſtleriſcher 
Geſtaltung zur Verfügung ſtünden. Es iſt ſicher keine unedle, ja es iſt eine dankbare und im 
eigentlichen Sinne ſoziale Aufgabe, Kulturgebiete, die bisher höchſtens durch das Mittel 
des Wortes Fachkreiſen nahe gebracht worden ſind, durch das Bild und die Anſchauung 
oder auch das Symbol weiteren Schichten faßbar zu machen. 

Das iſt in der Frauenabteilung ſowohl in ihrem hiſtoriſchen, wie in dem auf die 
Gegenwart bezüglichen Teil verſucht worden. Ob es gelungen iſt, darüber wird nach 
dem 12. Mai die Offentlichkeit zu entſcheiden haben. 

Die an der Frauenabteilung der „Preſſa“ beteiligten Organiſationen haben nun die 
Abſicht, das in der Ausſtellung gebotene Werk der Veranſchaulichung noch weiter auszu⸗ 
geſtalten und auszuwerten. Das ſoll durch einen Kongreß geſchehen, der vom 26.—28. Juni 
in Köln ſtattfinden ſoll. Es ſoll eine andere Art von Kongreß ſein, als ſie bisher von den 
Frauenorganiſationen veranſtaltet worden ſind: keine Arbeitstagung von Verbänden, 
keine Beratung organiſatoriſcher und lechniſcher Fragen, keine Diskuſſton von Einzel⸗ 
reformen oder Geſetzesterten. Der Geſamttitel des Kongreſſes heißt: Weſen und Wirkung 
weiblicher Kulturſchöpfung. Im Rahmen dieſes Geſamtthemas ſollen die beiden Seiten 
beleuchtet werden, die bei dem techniſchen Apparat und den ſachlichen Einzelaufgaben 
von Verbandstagungen immer zu kurz kommen: nämlich einmal die in der Kultur⸗ 
ſchöpfung der Frauen maßgebenden innerſten Kräfte, ihr Gehalt an treibenden Ideen 
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und geiflesgeſchichtlichen Motiven — auf der anderen Seite der Ausdruck dieſer objektiven 
geifligen Welt in der persönlichen Lebensform. So wird der erſte Tag das folgende 
Programm tragen (das in den Einzelheiten noch nicht endgültig feſtſteht): eine große 
Darſtellung über die Kulturſchöpfung der Frau „die weibliche Beſtimmung im 
Wandel der geſchichtlichen Lebensformen“ und dann im Anſchluß daran die Darſtellung 
des höchſten perſönlichen Ausdrucks ſolcher Kultur in einer knappen Skizze repräſentativer 
Frauen, z. B. der Fürſtin Gallitzin, Amalie Sieveking, der Caroline von Humboldt, Rahel 
Varnhagen, Helene Lange, Eliſabeih Gnauck⸗Kühne. So foll der geiflige Gehalt einmal 
als treibende Idee, dann aber im Ausdruck des perſönlichen Seins veranſchaulicht 
werden. 

Ein zweiter Tag trägt die Geſamtüberſchrift: „Frau und Wirtſchaft“, und ſoll neben 
das perſonelle das ſoziale Bild ſtellen: die Frau in der Wirtſchaft, in den beiden großen 
Formen der erwerbstätigen Frau und der Hausfrau. Es ſoll ſich dabei um die Dar⸗ 
ſtellung des Ringens der Frau mit der Wirtſchaft handeln, deren Mittel und Möglichkeiten 
fie zu benutzen hat, um eine perſönliche Kultur für den von ihr beſlimmten Lebens⸗ 
kreis zu ermöglichen. Dieſe Auseinanderſetzung ſoll eingeleitet werden mit einer Geſamt⸗ 
ſkizze des Weſens der wirtſchaftlichen Entwicklung in ihrer beſonderen Wirkung auf diefe 
Aufgabe. | | | 
Ein dritter Tag ſoll dann im beſonderen einer Auseinanderſetzung der Frau mit der 
Preſſe als Machtfaktor des kulturellen Lebens gelten und inſofern den Kongreß auf das 
engſte mit der Ausſtellung verbinden. 

Die drei Tagungen, die nur den Vormittag in Anſpruch nehmen ſollen, ſollen einen 
mehr fefllichen als geſchäftlichen Charakter tragen. Eigentliche Abendfeiern werden an 
zwei Tagen veranflaltet werden. In ihnen ſoll das, was der Tag gedanklich angeregt hat, 
im künſtleriſchen Ausdruck wiederklingen. 

Es ift beabſichtigt, führende Frauen des geiſtigen Lebens aus Deuiſchland und dem 
Ausland als Chrengäfle zu dieſer Tagung einzuladen und fie an den Nachmittagen in 
geſelligen Kreiſen mit den Teilnehmern des Kongreſſes zu vereinigen. 

So ift beabſichtigt, in dieſem Kongreß die im Frauenleben ſich auswirkenden geifligen 
und ſozialen Kräfte auf der einen Seite und das Bild der perſönlichen Formung aus dieſen 
Kräften auf der anderen Seite aufleben zu laſſen. 

Dieſer Kongreß iſt zugleich als eine Begegnung der Generationen gedacht. Es wird 
insbeſondere die weibliche Jugend, ſowohl die bündiſche wie auch die nicht organiſierte, 
an Schulen und Univerfitäten dazu eingeladen ſein, und es werden der Jugend beſondere 
Erleichterungen für den Beſuch vermittelt werden. 

So ſoll verſucht werden, das Bild deſſen, was in der Frauenabteilung aufgebaut iſt, 
zu vertiefen und auszuwerten und damit zugleich einmal zu verſuchen, einen Frauen⸗ 
kongreß in anderer Geſtalt als bisher, mehr vom Geiſtigen her und mehr auf den Gehalt 
als die Form gerichtet, zu geſtalten. 

Das ausführliche Programm wird im Juniheft der „Frau“ mitgeteilt werden. 
Aber es lag uns daran, heute ſchon darauf hinzuweiſen, um den Leſerinnen der „Frau“, 
von denen wir annehmen, daß viele die Abſicht haben werden, den Kongreß zu beſuchen, 
ſchon in den Stand zu ſetzen, ſich darauf einzurichten. Die Teilnahme iſt als rein per⸗ 
ſönliche gedacht und an Delegationen oder die Zugehörigkeit zu Verbänden nicht gebunden. 
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Helene Chriſtaller als religiöſe Dichterin. 
Von 
Helene Hirſchmann. 


enn man Helene Chriſtallers Bücher mit offenem Herzen und ſuchender Seele 
M lieft, ſo wird dem Lefer ohne weiteres klar, daß hier nicht eine gewandte, 
: begabte Schriftſtellerin ſondern eine reife, tief fromme Dichterin zu uns 
ſpricht. Dieſe Tiefe und Reife iſt gewonnen am Leben ſelbſt, ſie iſt gewachſen unter 
Kämpfen und Leiden mit Helene Chriſtallers Perſönlichkeit. Ihre Frömmigkeit iſt frei 
von allen konfeſſionellen Bedenken und Zwiſtigkeiten, fie ift ein über den Dingen der 
Erde ſtehendes, reines Chriſtentum, feft gegründet in dem größten Gedanken aller Zeiten: 
in dem Gedanken des Gehorſams und des Opfers. Zuerſt hat mich dieſer Gedanke in dem 
wundervollen Buch „Verborgenheit“ ergriffen, das die Dichterin ſelbſt eines ihrer liebſten 
Bücher nennt. Es iſt zu ihrem 50. Geburtstage erſchienen und ijt „ganz innerlich voll- 
geſaugt“ von der Weisheit des gereiften Menſchen, den aber noch nicht die Empfindungs⸗ 
fähigkeit und Liebeskraft der Jugend verlaſſen hat. Das Problem greift tief hinein in 
unſere verwirrte, haſtende, oberflächliche Zeit und ſchildert, in knapper Form, die Flucht 
eines komplizierten Geiſtmenſchen in die Einſamkeit. Wie die müde Seele hier die Quellen 
des Lebens in der Natur aufrauſchen hört, wie ſie Gott findet, durch eine große Liebe 
hindurchgeht und endlich in dem verwirklichten Opfergedanken innerlich geſundet, iſt mit 
wunderbarer Feinheit erſchaut. Rein und groß klingt am Schluß des Buches der leitende 
Gedanke noch einmal auf: 

„Du aber, der du mich gehen und kommen heißt, ſchweigen und reden, lieben und 
einſam ſein, vor deine Füße ſei dies Leben gebreitet in Gehorſam und Opfer.“ — 

Und noch einmal erklingt dieſelbe Melodie in „Mutter Maria“. Auch hier iſt ein 
Problem aufgerollt, das uns noch immer ſtark beſchäftigt, nämlich das der Jugend⸗ 
bewegung. Der faſt unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen 
Alten und Jungen iſt Inhalt des Buches. Es iſt erſchütternd zu leſen wie Mutter Maria, 
ein beſonders gütiger, verſtehender Menſch, ihre Kinder an das Leben verliert, trotzdem 
ſie ganz mit und für dieſe Kinder lebt und kein anderes Ziel als das Glück derſelben kennt. 
Aber — und hier liegt Mutter Marias Fehler — ſie möchte die ihr entgleitenden halten, 
nicht mit harten, täppiſchen Händen ſondern mit den feinſten Fühlfäden der Seele — es 
iſt umſonſt; die Herzen der Kinder entſchwinden ihr — einſam und bettelarm an Liebe 
und Arbeit bleibt ſie zurück. Allerlei Wege verſucht fie zu gehen, um ihrem Leben Zwed 
und Inhalt zu geben — alle verſagen. Bis auch ſie endlich den Gedanken des Opfers 
erfaßt und verwirklicht. Da, als ſie ganz frei geworden iſt von ſich ſelbſt, ganz aufgeſchloſſen 
für andere, kehren die Kinder von ſelbſt zu ihr zurück. Wunderbar iſt die Zwieſprache 
Mutter Marias in der Stille des Waldfriedhofes mit Gott: | 

„Da hörte fie eine Stimme, die ſprach zu ihr fo gewaltig und zwingend wie fie noch 
nie zuvor eine Stimme vernommen: 

„Stoß ab vom Ufer.“ 

„Ja,“ antwortete ſie erſchrocken und zitterte vor der Entſcheidung. 


„Ich will dich anders als bisher ganz, ohne Rückhalt; flok ab vom Ufer, das 
Waſſer trägt!“ 
„Was ſoll ich tun?“ 
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„Jerbrich dich und wehre dich nicht! Offne dich der Schmach deines Verlaſſenſeins 
und Alterns, und durch die zerbrochenen Mauern deines Ichs laß fließen die Welt: ihre 
Schande und ihre Not, ihre Freude und ihre Sehnſucht, ihr Leben und ihren Tod!“ 


„Ich will davon leben und ſtark werden, daß ich deinen Willen tue“. 
„So zerbreche ich dich und deine Wünſche, deine Freuden und Bitterkeiten.“ 


„Zerbrich mich, Herr.“ 
„Nun biſt du frei.“ 


„Gebunden an dich.“ £ 
„Nun geh' hinaus in eine dunkle Zukunft.“ 
„An deiner Hand" — — — und Maria ging und nahm die Kinder des Elends 


an ihr Herz. — Die Liebe, die im Herzen dieſer Mutter fall ſchmerzhaft brennt, muß auch 
im Herzen Helene Chriſtallers leuchten, denn nur aus dieſer heraus hat ſie das Buch 
„Heilige Liebe“, die Geſchichte des Franz von Aſſiſi und feiner treueſten Jüngerin Chiara 
geflalten können. Es ift kein Roman, der hier geſchrieben wurde, ſondern mit liebevollſter, 
glühender Verſenkung wird die Legende nacherzählt: Wieder der Weg einer Menſchen⸗ 
ſeele, die vom Glanz und Schein dieſer Welt wegflieht, durch Leid und Schmerzen, durch 
Entzückung und Entbehrung hindurch — weiter und weiter — bis zum Einsſein mit Gott. 
Nur weil Helene Chriſtaller weſensverwandt iſt mit der rührenden Geſtalt des heiligen 
Franz, weil fie — gleich ihm — alles Erſchaffene, ob Menſch, Tier, Blume oder Stein 
mit heißer Liebe umfaßt, hat fie es fertig gebracht, die Geſtalt des Heiligen auf die Erde 
zurückzuzwingen und mit Fleiſch und Blut zu umkleiden. Hier leuchtet ſie tief hinein in 
die Frage, die den religiöſen Menſchen immer am ſchmerzlichſten bedrückt hat: in Ver⸗ 
ſuchung, Gottferne und Gottverlaſſenheit. Mit faſt männlicher Kraft, die vor keiner 
Tiefe zurückſchreckt, iſt die Szene geſtaltet, in der dem heiligen Franz plötzlich ſein ganzer 
Weg, ſein ganzes Werk falſch, vergeblich, umſonſt erſcheinen, und er das ganze Elend der 
Gottverlajjenheit empfinden muß. 

Die Sehnſucht nach der Süßigkeit per Welt, nach der ſtets geliebten, nie beſeſſenen 
Frau ſeiner Jugend, nach Chiara, die er mit ſich auf den Weg der Entſagung zwang, 
ſtürzen gleich wilden Tieren über ihn her; er ſtürmt hinaus in die Winternacht, er ruft, 
er ſchreit nach Gott, dem er alles geopfert hat, aber keine Stimme antwortet ihm, rings 
ift alles ſtumm, tot und hoffnungslos. — N 

„Chiara, Chiara!“ ſchrie er laut auf. „O Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen.“ 

Und mit fiebernden Händen begann er Schnee zu ballen und Geſtalten zu formen, 
die ſich wie Geſpenſter in der bleichen Winternacht ausnahmen. 

„So“, murmelte er, „das iſt mein Weib, die Schöne, Große, Bleiche mit den goldenen 
Haaren und das, das ift mein Sohn“ . . . er formte eine zweite Geſtalt. Keuchend arbeitete 
er weiter. 

„Und dies die Tochter, klein — blond wie mein Weib. Und noch eine da — und da, 
noch ein Sohn! Ganz klein, hat gerade laufen gelernt, heißt Francesco, wie der Vater.“ 

Schwer atmend hielt er inne und betrachtete tem Werk, langſam wankte der Mönch 
zu der größten der Geſtalten: 

„Chiara, meine Schweſter,“ murmelte er, und müde ſank ſein Haupt an die kalte 
Schneebruſt der Jungfrau. Und Träne auf Träne fiel auf das eiſige Weiß und zog 
ſchmelzende, kleine Rinnen in das ſpukhafte Gebilde. Aber mit jeder Träne ward der 
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Herzſchlag des gequälten Mannes ruhiger und die Kühle der Nacht legte ſich wie Balſam 
auf ſeine fiebernde Stirn. 


Und eine ſanfte Stimme ſprach: 
„Blick auf 7 Ä 


Franz von Aſſiſi war durch ſeine dunkelſte Stunde hindurchgegangen. Als er auf⸗ 
blickte, ſah er im Nebel einen Zug von Geflalten, Männer und Frauen die riefen: 


„Sei geſegnet, ſei geſegnet!“ 


Ganz zuletzt kam eine Frau in Chiaras Geſtalt, die ſenkte die ſtrahlenden Augen 
in die ſeinen und ſprach: 


„Siehe mein Bruder, alle die Töchter und Söhne, die Gott dir und mir gegeben hat!“ 


Francesco aber kniete in tiefem inbrünftigem Gebete „und die Engel Gottes 
traten herzu und dienten ihm“. 


So ſtark wie in dieſem Buch flutet in keinem andern Werk der Chriſtaller das Leben 
der Seele mit Gott, aber faft in allen ſchwingt ein religiöſer Grundton mit. 


Ob ſie im „Reich des Markus Neander“ den Werdegang eines indogermaniſchen 
Miſchlings aufzeichnet und ihn durch zwei Welten verſchiedener Erkenntniſſe zum göttlichen 
Licht führt, oder in dem Buch „die Wege des Willfried Holm“ von den Seelenkämpfen 
eines jungen deutſchen Künſtlers ſpricht, der nach jahrelangen Kämpfen den Weg zu 
einem geläuterten Chriſtentum findet, das über den Konfeſſionen iſt — immer ſteht 
hinter allem der Glaube an die göttliche Liebe, ſteht das Wort — das man wohl ein 
Glaubensbekenntnis Helene Chriſtallers nennen könnte: „Das Licht muß Regen!” Von 
dieſem Lichtſieg erzählt die Frau des Schmiedes in den „Waldhäuſern“, die in der Sterbe⸗ 
ſtunde mit hellſehenden Augen erkennt, daß der Mann, der fie ein Leben lang gequält 
und endlich zerbrochen hat, nur ein Werkzeug Gottes war, das ihre Seele unter Not und 
Schmerzen zu immer höherer Reinheit und Klarheit formen mußte und das ſelbſt ge⸗ 
bunden war an dieſe eine Aufgabe. Mit ihrem Tod zerreißt die Feſſel, die den Mann band, 
mit ihrem Sterben wird auch ſeine Seele frei, denn: „Das Werkzeug hat ſeine Pflicht 
getan!“ 


Und wie die ſchlichte Frau des Dorfſchmieds, ſo erzählt uns das Freifräulein Annette 
von Droſte⸗Hülshoff von dieſem „Sieg des Lichts“ in ihrem „Tagebuch der Annette“, 
wenn ſie zu uns von ihrem vierfachen Leben ſpricht. 


Das erſte Leben, das fie führt, ift das des adligen Fräuleins, verſippt mit alten 
Geſchlechtern und wertvollen oder bedeutenden Menſchen und im ſteten Kampf mit 
einem ſchwachen, kränklichen Leib. Das zweite iſt ihr Berufsleben, das ſie ganz erfüllt, 
das dritte ihr Leben mit dem Geliebten, Levin Schücking, das wie ein flarter Strom 
unter der Oberfläche dahinfließt. Weit über dieſen drei Leben aber, weit über aller Ver⸗ 
worrenheit, aller ſcheinbaren Unſinnigkeit und allem Leid des bunten Lebensſpiels ſteht 
ihr viertes Leben, das ſtarke Leben mit Gott: 


„Und noch ein viertes Leben habe ich. Aber das ift wie das Leben eines Kindes 
in der Wiege: halb unbewußt rührt es die Glieder, ſein Lallen iſt noch nicht verfländlich, 
es kennt nur den Schrei des Hungers und das Lächeln des Erfülltſeins — dies iſt mein 
geheimes Leben mit Gott .... Aber einmal, das weiß ich, wird dieſes Leben ftar? fein. 
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Wenn die andern alle verdorrt find, wird die Kraft meines Geiſtes allein dahinein 
ſtrömen, es wird nichts mehr ſein für mich auf dieſer Erde als Gott und die Seele. — 
Nur am Horizont ſtehen dann noch die Gewalten, denen ich mich hier beugte, gleich zu 
Stein erjlarrten Göttergeſtalten, ich aber lebe und halte knieend mein blutendes Herz 
in Händen und darüber beugt ſich der Meiſter und Herr des Menſchenherzens, es zu heilen 
mit ſeinen milden Händen 


Das blutende Herz, das nur Gott heilen kann, die zitternde Seele, die in Not vergehen 
will, was beide leiden, hat Helene Chriſtaller am eignen Leib erfahren müſſen. Gehorſam 
und Opfer, von denen ihre Helden ſprachen, ſind eigenes Erleben bei ihr geworden. Gott 
hat ihr liebſtes Kind, ihre beſte Freundin, in blühender Jugend von ihr gefordert. — 
Gertrud — von der uns das Buch „Als Mutter noch ein Kind war“ erzählt, muß ein ganz 
ſeltener Menſch geweſen ſein. So war ſie wie die Prophezeiung, die ihrer Geburt voraus⸗ 
ging, es ſagt: „Schön, liebend, tapfer und — vergänglich“. Daß Helene Chriſtaller die 
Lebensgeſchichte der geliebten Toten ſo fröhlich, ſo voll mütterlicher Wärme und alles 
überwindender Heiterkeit erzählen kann, zeigt uns, wie tief fie verankert iſt im Gehorſam 
an Gott und in dem Glauben an „die andere Seite des Lebens“. Wie ein Jubelgeſang 
ſchließt das wundervolle Buch mit einem Traum, in dem ihr die tote Tochter im Garten 
begegnet. 


Der Garten des Chriſtaller⸗Hauſes hat fih in den Paradiesgarten verwandelt, 
nie geſehene, wunderſame Blumen blühen und ein fremder ſüßer Duft ift ringsum. 

Und plötzlich ſieht ſich die Mutter der geliebten Tochter gegenüber: 

„Gertrud“, ſagte die Mutter, „du lebſt?“ und das Herz ſtand ihr ſtill vor Freude. 

„Ich lebe“, ſagte Gertrud, „aber auf der andern Seite des Lebens.“ 

„Biſt du uns nah?“ l 


„Fühlſt du das nicht?“ Sie lächelte lieb und trat zu ihren kleinen Kindern, die im 
Garten ſpielten. Sie hob die Hand und ſtreute weiße e über ſie und lachte 
ſie an. Aber die Kinder ſahen die Mutter nicht. 


„O da machen wir ein Gärtchen“, ſagte Ulla, denn fie meinte, die Großmutter 
habe ſie über ſie geſtreut. 


„Ich bau ihr ein Häuschen“, rief Micha. 


„Ich ſing ihr ein Lied“ — und während die Großmutter auf die Kinder blickt, 
ift Gertrud verſchwunden und ſtärker erfüllt der fremde, ſüße Duft den Garten. 


Klein Ulla aber ſingt mit ihrer flaren Stimme das Lied, das fte oft mit der Mutter 
geſungen 


„Trutz Tod komm her, ich fürcht dich nit! 
Trutz komm und tu dein Schnitt! 

Wenn er mich verletzet, ſo werd ich verſetzet, 
ich will es erwarten im himmliſchen Garten 
Freu dich ſchön's Blümelein“ — 
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Aus dieſer todüberwindenden Freude auf die andere Seite des Lebens erblũht da⸗ 
Lächeln unter Tränen, das Helene Chriſtaller mit zwei ganz Großen, mit Wilhelm Naabe 
und Fritz Reuter weſensverwandt macht. Aus ihrem Glauben aber an die Unvergänglich⸗ 
keit der Menſchenſeele, an die unendliche Liebe, die alles durchflutet und uns alle trägt, 
erwächſt die Bedeutung von Helene Chriflallers Werk und Perſönlichkeit für den modernen 
Menſchen. Wir brauchen Dichter, die dem Leben als Kämpfer und Sieger gegenüber 
ſtehen und über deren Schaffen das Licht der Ewigkeit leuchtet. 


Ausſprache. 


Fachſchule für Verkäuferinnen. 


Von Diplomhandelslehrerin Anna Schreiber, Fachvorſteherin der kaufmänniſchen 
nnd gewerblichen Berufsſchulen für Mädchen zu Remſcheid. 


Mein Hinweis auf „ein neues Arbeitsgebiet für die gebildete Frau“ brachte mir 
viele Zuſchriften voll warmer Anteilnahme von Frauen⸗-Verbänden und von mutigen 
Perſönlichkeiten, die ihrer Veranlagung folgen und ſich dem Verkäuferinnenberuf widmen 
möchten. Auch die Außerungen von Fräulein Dr. Riemann, Leipzig, zeugen von lebhaftem 
Intereſſe. Ich ſtehe mit ihr auf gleichem Standpunkt, teile jedoch ihre Bedenken nicht. 
Denn wenn man die Fachpreſſe des Einzelhandels aufmerkſam verfolgt (3. B. Textil 
Woche vom 3. Februar 1928), ſo ſtößt man immer wieder auf die Erörterung zweier 
wichtiger Probleme: Einmal der richtigen Auswahl und beſtmöglichen Ausbildung der 
Lehrlinge, um auch in dieſer Beziehung die notwendige Rationaliſierung des Einzel⸗ 
handels durchzuführen. Zum andern, wie dem in den nächſten Jahren eintretenden aus⸗ 
geſprochenen Lehrlingsmangel zu begegnen ſei, der durch den Geburtenrückgang der 
Kriegszeit bedingt iſt. Außerdem weiſen auf die Wende im Verkäuferberuf auch Anzeigen, 
wie die von Leonhard Tietz A.⸗G., Köln hin, die Volkswirte und Abiturienten ſuchen, 
um ſie als Verkäufer auszubilden und ſie ſpäter für „gehobene Poſten“ zu verwenden 
(Subſtituten, Einkäufer, Filialleiter), da die in ihren Betrieben bereits vorhandenen 
dazu geeigneten Perſönlichkeiten nicht mehr ausreichend ſind. 


Wir haben bisher in Deutſchland viel zu wenig bemerkt, daß unſer Ladenhandel 
in den letzten Jahren die entſcheidende Wendung zum Gcoßbetrieb durchgemacht hat. 
Zwar beſtehen die meiſten gewohnten Firmennamen noch fort, aber die Selbſtändigkeit 
der kleineren Betriebe iſt mehr oder weniger verloren gegangen. Sie ſind meiſt irgend 
einem Konzern angeſchloſſen. Im Lebensmittelhandel tauchen immer häufiger Geſchäfte 
mit unzähligen Filialbetrieben auf. Unſere Warenhäuſer errichten ein Zweiggeſchäft 
nach dem andern, oft in völlig neuen Formen, wie die Einheitspreisläden. 


Dieſe Entwicklung der Ladengeſchäfte bedingt naturgemäß ſteigende Anſprüche 


an das Verkaufsperſonal. Der Bedarf an Filialleitern, Abteilungsleitern, Einkäufern, 
Aufſichtsperſonal wächſt ſtändig und iſt ſchon jetzt oft kaum zu befriedigen. 


Aus den Reihen des Einzelhandels ſelbſt ertönt immer häufiger die Forderung 
guter theoretiſcher Vorbildung für das Verkaufsperſonal. Hier muß zunächſt die Be⸗ 
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xufsſchule ihr möglichſtes tun, fo weit es die geringe Stundenzahl zuläßt. Vor allem 
Dürfen Verkaufslehrlinge nicht in Kontoriſtinnenklaſſen untergebracht werden, wie es 
gelegentlich noch geſchieht; ſondern ſie müſſen in eigne Klaſſen geſammelt und nach 
einem Lehrplan unterrichtet werden, der ſich den Bedürfniſſen des Ladenhandels eng 
anpaht. Ständige Fühlungnahme des Lehrkörpers mit den Geſchäften ift unbedingt 
erforderlich. 


Außerdem entwickelt ſich in Deutſchland ſtillſchweigend eine neue Form der Ver⸗ 

käuferinnen⸗Ausbildung, die der früheren einjährigen Handelsſchule gleichzuſtellen iſt: 
Fräulein Dr. Riemann ſchilderte ſie für Leipzig. Eine gleiche Schule mit 25 Wochenſtunden, 
aber ohne hauswirtſchaftlichen Unterricht beſteht ſeit 1926 durch die Induſtrie⸗ und 
Handelskammer Bochum in Witten im Rheinland. Außerdem wollen Düren, Dortmund 
und einige andere Städte eine ſolche Schule eröffnen. Dieſe vorbereitende Verkäuferinnen⸗ 
Schule, die wir am beſten als Fachſchule für Verkäu ferinnen bezeichnen, 
‚gliedert ſich eng an die Berufsſchule an. Sie gibt den aus den Volksſchulen kommenden 
jungen Mädchen die erſte theoretiſche Einführung in den Verkäuferinnenberuf, ſchult 
fie in Bezug auf Umgangsformen, allgemeine und Geſchmacksbildung, Einſicht für den 
erwählten Beruf weit beſſer, als dies ſonſt im erſten praktiſchen Lehrjahr möglich war. 
Auch kann der Körper der 14 jährigen ſich viel ruhiger und ungeſtörter entwickeln, und 
Das junge Mädchen tritt kräftiger und auch körperlich leiſtungsfähiger in den Beruf ein, 
als es bisher der Fall war. Gewöhnlich ſchentt die Kaufmannſchaft dem fo vorgebildeten 
Lehrling ein Lehrjahr. Dieſe Schule findet in kaufmänniſchen Kreiſen ſo viel Anklang, 
daß die Ladenbeſitzervereine fie in immer ſteigendem Maße fordern, und daß namentlich 
die angeſeheneren Geſchäfte nur noch Lehrmädchen einſtellen mochten, die durch die 
Fachſchule für Verkäuferinnen gegangen find. 


Außerdem wird die nahe Zukunft uns auch noch Schulen bringen, die der Lyzeal⸗ 
und Gymnaſialabſolventin den Eintritt in die Verkäuferinnenlaufbahn vermitteln .... 
Schulen, die unſern höheren Handelsſchulen gleichwertig ſind. Verſuche dazu ſind letztes 
Jahr ergebnislos verlaufen, weil die weibliche Jugend und deren Eltern dieſen Gedanken⸗ 
gängen noch zu fremd gegenüberſtanden. Ob ſich dieſe Höhere Fachſchule für 
Verkäuferinnen den Verkäuferinnen⸗Fachſchulen und Berufsſchulen angliedert, 
oder ob ſie äußerlich mit der höheren Handelsſchule zuſammengeſchloſſen wird, iſt ihrem 
Weſen nach nebenſächlich. Doch bliebe zu berückſichtigen, daß es dieſe gleiche Ziele an⸗ 
ſtrebenden Schulen nur fördern könnte, wenn fie in eine Hand kämen. Und damit würde 
vielleicht auch einer oder der anderen begabten Handelslehrerin die Möglichkeit geſchaffen, 
einen leitenden Poſten und damit größeren Einfluß auf die Ausbildung der weiblichen 
kaufmänniſchen Jugend zu gewinnen. Die Lehrpläne für dieſe Schulen müſſen und 
ſollen verſchiedenartig ſein, ebenſo wie das Bild im Einzelhandel in den verſchiedenen 
Gebieten ein anderes iſt. Sie können nur in ſtändiger engſter Fühlung mit den örtlichen 
Ladenbeſitzern gebildet werden. Auch ſollte man meines Erachtens für die Höhere Fach⸗ 
ſchule für Verkäuferinnen anſtreben, daß die jungen Mädchen noch während ihrer Schulzeit 
unter Überwachung der Lehrerſchaft bereits halbe Tage und die Wochen vor Weihnachten 
in den Geſchäften mitarbeiten. Bei einer ſolchen Vorbildung kann die Kaufmannſchaft 
die Lehrzeit dieſer Lehrlinge — ihrer größeren Reife entſprechend — weiter verkürzen 
als für die andere Gruppe, vielleicht auf ein Jahr beſchränken. 


Als Schlußſtein der Entwicklung wird dann ſinngemäß die Hochſchule für 
Verkaufskunſt folgen, die dieſen wichtigen Zweig der deutſchen Volkswirtſchaft 
wiſſenſchaftlich ergründet und ihn durch ihre Erkenntniſſe fördert; die dem weiter⸗ 
ſtrebenden Verkaufsperſonal geeignete Vorleſungen bietet und der Lehrerſchaft an Ber- 
käuferinnenſchulen die jetzt noch fehlende Ausbildung vermittelt. | 


Zu dem Aufſatz: 
Die Akademikerin als Volksbibliothekarin. 
(Januarheft der „Frau“.) 


Wenn man den Aufſatz von Dr. Jenny Müller⸗Flensburg: Die Akademikerin als 
Volksbibliothekarin lieſt, ſo gewinnt man den Eindruck, als ob für alle diejenigen Aka⸗ 
de mikerinnen, die im Grunde auf die Arbeit an der wiſſenſchaftlichen Bibliothek hinzielen, 
denen aber in Anbetracht der geringen Stellenzahl und des Überangebotes von männ⸗ 
licher Seite dieſer Beruf ſozuſagen verſchloſſen iſt, ſich ein „Ausweg“ in der Volksbücherei 
öffnet. J. Müller überſieht jedoch m. E. vollſtändig, daß es ſich hier um zwei grundſätzlich 
verſchiedene Berufe handelt, zu denen ganz verſchiedene Antriebe hinführen. 


Die Arbeit an der wiſſenſchaftlichen Bibliothek iſt die des Gelehrten, des auf ein 
enges Gebiet beſchränkten Fachmannes; es iſt die Welt der Wiſſenſchaft, der man ſich 
hingibt, wenn man dieſen Beruf erwählt. 


Zur Volksbücherei führt ein anderer Antrieb: Das Intereſſe am lebendigen Menſchen 
und das ernſte Mittragen an der Not unſeres Volkes. Es handelt ſich auch hier um die 
Welt der Bücher, aber immer nur in Beziehung zum Menſchen, zum jeweilig konkreten 
lebendigen Sein. Dem Gelehrten ſteht der Volkserzieher bezw. Volksbildner gegenüber. 


Es ift darum ganz verkehrt, die nach der Arbeit in der wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
verlangende Akademikerin auf den volksbibliothekariſchen Beruf hinzuweiſen. Gelbft 
die „höheren“ Stellen in dieſem Beruf, von denen den Frauen jedoch vorläufig nur 
wenige zugänglich ſind, verlangen — ſoſehr ſie auch organiſatoriſche Fähigkeiten voraus⸗ 
ſetzen — als Grundhaltung eine pädagogiſche Einſtellung. 


Man wird ſchon aus dieſem Grundantrieb für die Arbeit in der Volksbücherei den 
Schluß ziehen müſſen, daß man der Akademikerin nicht von vornherein eine be fondere 
Eignung für dieſen Beruf zuſprechen kann. Sie bringt auf Grund ihres Studiums ein 
beſtimmtes Wiſſen mit — iſt es wirklich immer ein „Wiſſen“, nicht nur angehäufte Kennt⸗ 
niſſe? —, geſchultes Denken und Gedächtnis; das wird ihr in der Volksbüchereiarbeit 
ebenſo von Nutzen ſein wie in jedem anderen Beruf. Entſcheidend jedoch iſt etwas anderes; 
das ift die Fähigkeit zur Einfühlung in fremdes Sein und Denken, pädagogiſche Be- 
gabung und ein perſönliches Verhältnis zum Buch. Dieſe Fähigkeiten ſind aber keineswegs 
an die Akademikerin gebunden; im Gegenteil, man muß faſt fagen, daß das akade miſche 
Studium als ſolches dieſe Fähigkeiten nicht gerade entwickelt, ſondern eher unterbindet. 
Die junge Akademikerin ſteht am Ende ihres Studiums meiſt in einer abſtrakten lebens⸗ 
fremden Welt. Ihre geiſtige Haltung iſt jahrelang nur auf ihr eigenes Ich, auf ihre eigene 
Weiterbildung konzentriert geweſen. Darum gibt es auch kaum einen Beruf, in den die 
Akademikerin direkt von der Untverfität eintreten kann; die Philologin, die Medizinerin, 
die Juriſtin, die Nationalökonomin, alle müſſen noch eine Spezialausbildung auf ſich 
nehmen; ſo auch die Akademikerin, die in die Volksbüchereiarbeit hineingeht. Das Be⸗ 
ſondere dieſer Fachausbildung gegenüber den meiſten anderen liegt darin, daß dieſe Aus⸗ 
bildung der Akademikerin nicht die Anwendung ihres durch das Studium erworbenen 
Wiſſens gibt, wenigſtens nicht in erſter Linie, ſondern zunächſt etwas ganz anderes: die 
Erlernung der rein techniſchen und verwaltungsmäßigen Erforderniſſe der volkstümlichen 
Bücherei und ferner das Sich⸗Hineinleben in die geiſtige Welt volksbibliothekariſcher 
Arbeit; das bedeutet: die Durchdringung der Bücher von den Geſichtspunkten ihrer 
„Bildungswerte“ her und die durch die Erfahrung zu erwerbende Erkenntnis der ſozialen 
Struktur und des geiſtigen Lebens unſeres Volkes. Gerade inbezug auf dieſe „Lebens⸗ 
kenntnis“, die für die Arbeit in der Ausleihe ſo wichtig iſt, bringt oft die im gleichen Alter 
ſtehende Nichtakademikerin, die meiſt ſchon in ſozialer Arbeit tätig war, viel beſſere Bor- 
ausſetzungen mit als die unter Büchern groß gewordene Alademilerin, die dank unſerer 
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geſellſchaftlichen Abgeſchloſſenheit dem „Volk“ ſehr oft fremd geblieben iſt. Es iſt ja nicht 
damit getan, daß man vom Geiſtigen her die Pſyche der verſchiedenen ſozialen Schichten 
unſeres Volkes zu erfaſſen ſucht, ſondern man muß ſchon wirklich eine tiefe Einſicht in die 
Welt des andern beſitzen, wenn man ihm beratend zur Seite ſtehen will. Und erſt von 
hier aus wird auch die Akademikerin lernen, die Bücher unter dem Geſichtspunkt des 
Leſers zu leſen und zu werten, ſich klar zu werden darüber, was ein Buch in der Welt 
eines andern bedeuten kann. Das heißt jedoch nicht, wie Jenny Müller meint, daß die 
Volksbibliothekarin kein Buch mehr „mit der naiven Freude des Laien in die Hand nehmen 
kann“; gerade das urſprüngliche und perſönliche Verhältnis zum Buch muß ſie ſich unter 
allen Umſtänden zu bewahren ſuchen, weil dieſer Beruf eigentlich immer wieder neuer 
Bereicherung aus den Quellen des perſönlich⸗geiſtigen Lebens bedarf, und nichts gefähr⸗ 
licher wäre als eine Mechaniſierung. 


Die für die volksbibliothekariſche Arbeit ſpezifiſchen Anforderungen find in keiner 
Weiſe an das Studium überhaupt und noch weniger an ein beſtimmtes Studium ge⸗ 
bunden. Die Germaniſtin, die Geographin, die Nationalökonomin, die Philoſophin — 
jede wird ihr Wiſſen bei der Fülle der täglich auftretenden Fragen verſchiedenſter Art 
verwenden können und ſo zur Bereicherung und Vertiefung der Ausleiharbeit beitragen. 
Damit ift wohl deutlich genug geſagt, daß die Akademikerin — wenn fie außer ihrer 
akademiſchen Vorbildung auch die berührten beſonderen Fähigkeiten und Neigungen mit⸗ 
bringt — der Volksbüchereiarbeit ſehr große Dienſte zu leiſten vermag, denn dann werden 
ihre poſitiven Kenntniſſe für dieſe beſondere Arbeit wirklich „poſitiv“ ſein. 


Und das ift eigentlich das Schöne an dieſem Beruf, daß hier Akademikerin und Nicht⸗ 
akademikerin nebeneinander ſtehen und einander ergänzen. Aus dieſem Grunde ift auch 
die Zuſammenarbeit von Bibliothekaren und Bibliothekarinnen in der Ausleihe beſonders 
wertvoll und fruchtbar. 


Wenn man ſich von dieſen Gedankengängen her einmal die volksbibliothekariſche 
Arbeit klarmacht, dann wird man die Tatſache, daß in dieſem Beruf die Akademikerin 
neben der Nichtakademikerin ſteht (der Ausdruck „Mittelbeamtin“ ſcheint mir gänzlich 
irreführend), ferner, daß auch die Akademikerin ein ſpezifiſch volksbibliothekariſches Fach⸗ 
examen („das für ſie — nach der Meinung von Jenny Müller — doch immerhin einen 
Rückſchritt bedeutet“) ablegt, nicht mehr bedenklich finden. Dieſer Beruf fordert eben in 
erſter Linie Fähigkeiten und Kenntniſſe, die nicht durch akademiſche Studien mitgegeben 
ſind. Damit fällt auch der Anſpruch, daß der Akade mikerin als ſolcher die leitenden Stellen 
vorbehalten fein müſſen. Gerade in dieſem Beruf läßt ſich hier keine Regel aufitellen; 
es entſcheidet die Perſönlichkeit. Wer aus wirklich innerem Antrieb heraus den Beruf 
der Volksbibliothekarin erwählt, der wird ſein Augenmerk in erſter Linie auf die Arbeit 
ſelbſt richten und keineswegs die „entſprechende“ Bezahlung erheben. 


Auf die einzelnen Fragen: die Dauer der Ausbildung, die Einführung eines be⸗ 
ſonderen Examens für die leitenden Stellen möchte ich hier nicht eingehen. Es kam mir 
nur darauf an, die weſentliche Grundhaltung und die Anforderungen des volkskibliothe⸗ 
kariſchen Berufes in beſonderer Berückſichtigung der Akademikerin aufzuzeigen. 


Dr. Maria Steinhoff ⸗Köln. 
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Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, 5 20. 
— Schriftführerin: Frau e Bens- 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 
. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Berlin W. 30, Moßfſtr. 22, 
Geſchaͤftsführerin: Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden t iglich 
9—6 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin- 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Rithe 


Zum Arbeitsſchutzgeſez hat der Bund 
Deutſcher Frauenvereine an den Vorläufigen 
Reichswirtſchaftsrat folgende Eingabe gerichtet: 

Dem Vernehmen nach berät der Vorläufige 
Reichswirtſchaftsrat 3. Zt. den 6. Abſchnitt des 
Entwurfs zum Arbeitsſchutzgeſetz, der die Arbeits⸗ 
aufſicht behandelt. Als Sachverſtändige hierzu 
bitten wir dringend, auch Gewerbeaufſichts⸗ 
beamtinnen zu vernehmen, da ihre Intereſſen 
nicht in vollem Umfange von den männlichen 
Beamten gewahrt werden können. Eine Be⸗ 
feſtigung der Stellung der weiblichen Gewerbe⸗ 
auffihtsbeamten ijt aber von höchſter ſozial⸗ 
politiſcher Bedeutung, da für manche Aufgaben 
finn Arbeitsaufſicht 35 beſonders geeignet 
nd. 


gez. Emma Ender, 1. Vorſitzende des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine. 


gez. Dr. Käthe Gaebel, Frauenberufsamt 
des Bundes Deutſcher Brauenvereine. 


Elfe Kolshorn, ſtello. Vorſitzende. 


Die Tagung über die körperliche blen ſchon 
der Frau wird, da die Reichstagswahlen ſchon 
am 20. Mai inden und daher jetzt ſtaats⸗ 
bürgerliche Aufgaben im Vordergrund ſtehen 
müſſen, in eine Zeit ee in der die Kräfte 

r die ruhige Erörterung dieſer Probleme freier 
ind. Vorausſichtlich wird die Tagung gleich nach 
den Sommerferien ſtattfinden. Den genauen 
Termin geben wir rechtzeitig bekannt. 


Die politiſche Machtbildung der Frauen. 

Dieſe Broſchüre, welche die Eiſenacher Vor⸗ 
träge zu den polltiſchen Problemen enthält, 
nämlich den Beitrag von Dr. Gertrud Bäumer 
über „Umfang und Grenzen über- 
parteilicher Frauenarbeit“ und den 
von Dr. Eliſabeth Lürſſen über „ Die Arbeit 
der Frau in den politiſchen Par⸗ 
teien“, iſt erſchienen und durch die Schrift⸗ 
führerin des Bundes, Frau Alice Bensheimer, 
Mannheim, L 12, 18, zum Preiſe von 50 Pfg. für 
das Stück zu beziehen. Die Schrift iſt ſehr ge⸗ 
eignet zur Klärung über 9 Fragen 
während der kommenden Wahlzeit. 


Zur Wahlvorbereitung. Ein Beiſpiel 
ſtaats bürgerlicher Erziehung gibt 
der Verein für Frauenintereſſen und Frauen⸗ 
arbeit in München, der im Laufe von 1½ Mos 


ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: au 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poftſch nio 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr mit 


der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Ben Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber- 


naten fünf „ſtaatsbürgerliche Arbeitsgemein ; 
chaften“ hielt. Es ſprachen ſachverſtändige Re 
erenten zu folgenden Themen: 1. Die po- 
litiſchen Parteien; ſoziologiſch und hiſtoriſch. 
2. Das heutige Wahlſyſtem und ſeine Reform. 
3. Grundfragen des neuen Europa. 4. Bundes⸗ 
ſtaat und Einheitsſtaat. 5. Die Probleme der 
heutigen Wirtſchaft. — 

An die Vorträge ſchloß ſich jedesmal eine 
Beſprechung der Mitglieder, die viel zur Ber- 
tiefung der politiſchen Kenntniſſe beitrug. Es 
empfiehlt ſich für Organiſationen der Frauen- 
bewegung | tadtverbände, Vereine uſw.), jetzt 
in der lzeit ähnliche Einrichtungen zur 
ſtaatsbürgerlichen Bildung zu ſchaffen. 


Es haben ſich eine Reihe von Referentinnen 
bereit erklärt, in der Zeit vor den Wahlen ftaats- 
bürgerliche Vorträge im Rahmen der Bundes⸗ 
verbände zu halten. 

Die Berliner Geſchäftsſtelle des Bundes, 
W 30, Motzſtraße 22, wird die Vorttäge ver- 
mitteln; Anfragen ſind dorthin zu richten. Es 
ſei bei dieſer Gelegenheit nochmals auf die 
Vortragsliſte verwieſen., die der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein in der Februarnummer 
des Nachrichtenblattes veröffentlichte. 


gür den Schutz des Wahlgeheimniſſes if 
der Bund Deutſcher Frauenvereine in einer 
Eingabe an den Reichsminiſter des Innern 
eingetreten, in der er ſich gegen beſonders gefenn- 
zeichnete Stimmzettel für die Frauen 9 
Er ſtellt feſt, daß er in dieſer Maßnahme einen 
Bruch des Wahlgeheimniſſes ſehen würde, da 
zu befürchten ſei, daß in kleinen Ortſchaften auf 
die perſönliche Stellung der einzelnen Frau 
Schlüſſe gezogen werden könnten. Die Ein⸗ 
gabe betont, daß der Bund an ſich keine Be 
denken dagegen hat, daß eine allgemeine Wahl⸗ 
ſtatiftik über die Stimmenabgabe der Frauen 
ermöglicht wird. Er möchte nur den Schutz des 
Wahlgeheimniſſes in vollem Umfang erhalten 
ſehen und erwartet deshalb, daß das Reihs 
miniſterium des Innern von der Kenntlich⸗ 
machung der Wahlzettel abſehen und die zuſtändigen 
Landesbehörden auf den . 
Schutz des Wahlgeheimniſſes hinweisen A 
Der Wortlaut der Eingabe wird im Nachrichten⸗ 
blatt des Bundes erſcheinen. 

Dieſer Schritt des Bundes iſt nicht der erſte 
auf dieſem Gebiet: Am 6. Februar 1925 Hat 


Bunb Dentſcher Frauenvereine. 


der Vorſtand an die gleiche Stelle eine Eingabe 
gerichtet, die aus den gleichen Gründen gegen 
das an manchen Orten eingeführte getrennte 
en ae vorgeht. Es i iR von der Behörde 

ärz 1925 darauf eine Anwort einge- 
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gen en, aus der hervorgeht, daß die notwendigen 

ahmen zum Schutz des Wahlgeheimni 
getroffen en A (Siehe Heft 7 der 
„Frau“, April 1 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Neue laufende Beiträge: 

Verein für Frauenintereſſen Pirna j 
20 M. — Bremer Frauenſtadtbund jährl. 290 D 
— i fir Frauenheimſtätten No- 
wawes jährl. 10 


1 Beiträge: 


Frau Dr. Koplowitz⸗Berlin 50 M. — Eine 
Wohlfahrtspflegerin, Hamburg 15 M. — Fr. 
Dr. Meyer⸗ Oldenburg 5 M. — Dt. Vbd. d. So- 
zialbeamtinnen, Dortmund 8 M. — Vereinigung 
priv. Vorſchulen u. priv. Vorſchulklaſſen, Danzig 

16 M. — Soziale Frauenſchule, Berlin 15,25 M. 


— Fünf Fürſorgerinnen, Weſel 23 M. — Fr. 
Dr. Breymann, Braunſchweig 20 M. — Fr. Dr. 
Helene Lange, Berlin 200 — Lehrerinnen 
d. Cecilienſchule Berlin 30 M. — Fr. D. Becker, 
Wilhelmshaven 4 i — Verein für Fraueninter⸗ 
eſſen, Bunzlau 13 M. — Frau Warburg, Altona 
20 M. — Vbd. d. Dt. Reichspoft⸗ u. Telegraphen⸗ 
beamtinnen, Hannover 50 M. — Ungenannt 
Jg M. — Verband Kaffeler e 

25 M. — Dir. d. Dt. NAGPO u. Teles 
EHE DEE NEN, Dortmund M. — 
2 . 8 Berlin 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchaͤfts führendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Kundgebung des deutſchen Staats bürgerinnen⸗ 
verbandes zur Abrüſtungs frage. 

An den Ausſchuß für Frieden und Völkerbund 
des Weltbundes für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit! 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
(Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗Verband) richtet 
an den Ausſchuß für Frieden und Völkerbund 
die Bitte, den Vorſtand des Weltbunds für 
Frauenftimmrecht und ſtaatsbürgerliche Frauen⸗ 
arbeit zu erſuchen, in einer Kundgebung gegen 
die Behandlung der Abrüſtungsfragen 
in den Beratungen des Völkerbundes Stellung 
zu nehmen. 

Millionen von Frauen und Männern haben 
mit tiefer Enttäuſchung und Entmutigung den 
Sang der Abrüſtungskonferenz verfolgt. Bei 
der Amſterdamer Studienkonferenz ift auf das 
allerdeutlichſte zum Ausdruck gekommen, wie 
das Vorhandenſein und die Fortführung von 
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Kriegsrüſtungen eine der ſchwerſten Gefahren 
für Erhaltung des Friedens bilden. Für uns 
deutſche Staatsbürgerinnen tritt folgendes Mo⸗ 
ment hinzu: 

Wie dem Ausſchuß für Frieden und Völker⸗ 
bund bekannt iſt, wurde bei Beſtimmung der 
Abrüſtung Deutſchlands im Vertrage von Ver⸗ 
fallles auf das Beſtimmteſte verſichert, daß diefe 
zwangsweiſe Abrüftung den Anfang einer all⸗ 
gemeinen Abrüſtung bilden folle. In der Völker⸗ 
bundsſatzung Artikel 8 und 9 iſt ausführlich von 
der Art des Abrüſtungs verfahrens die Rede und 
zwar in einer Form, die erkennen läßt, daß der 
Völkerbund die Abrüftung als eine feiner heiligſten 
Pflichten anerkennt. Es wird den Mitgliedern 
ferner bekannt ſein, daß Deutſchland infolge 
ſeiner geographiſchen Lage ſich in einer ganz 
beſonderen Gefahr befindet, ſo lange es allein 
als abgerüftetes Volk zwiſchen Triegsbereiten 
Ländern fteht. 


Wenn es trotzdem gelungen ift, in Deutſchland 
weite Kreiſe für den Friedensgedanken zu ge⸗ 
winnen, ſo liegt es nicht zum wenigſten an der 
unermüdlichen Arbeit der Perſonen, die ſich für 
die Friedensidee eingeſetzt haben. Die Arbeit 
dieſes Perſonenkreiſes wird aber ſelbſtverſtändlich 
außerordentlich erſchwert, wenn bei der Ver⸗ 
tretung anderer Völker der Wille zur Abrüſtung 
fo ſtark vermißt werden muß, wie die Genfer 
Verhandlungen es gezeigt haben. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
(Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗Verband) hält es 
für die Aufgabe der Staatsbürgerinnen aller 
Länder, auf das deutlichſte dagegen zu pro⸗ 
teſtieren, daß der Weltfrieden durch Rüftungen 
weiter gefährdet wird. 


Adele Schreiber⸗Krieger, Charlottenburg. 


Dr. Klara Maria Faßbinder, Saarbrücken. 
Deutſche Mitglieder des Ausſchuſſes für Frieden 
und Völkerbund. 


Elſe Wex, Berlin, D. v. Velſen, 
Schriftführerin Vorſitzende 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
(Deutſchen Staatsbürgerinnen⸗Verbandes). 


Frauenturnen auf deutſchen Turnfeſten. 
Die Deutſche Turnzeitung bringt einen ein⸗ 
gehenden Bericht über die Beteiligung der 
Frauen innerhalb der deutſchen Turnerſchaft. 
Er beziffert die Geſamtzahl der in dieſer Or⸗ 
ganiſation beteiligten Frauen und Mädchen 
auf etwa 400 000. Die erſten Turnerinnen ſind 
beim 8. deutſchen Turnfeſt in Breslau im Jahre 
1894 hervorgetreten. Es waren 50 Breslauer 
Mitglieder. Die Leiftungen wurden in der 
Fachpreſſe gut beurteilt; über die Tracht — 
ſchwarzer Rock und weiße Bluſe — wird berichtet, 
fie ſei zwar gefällig aber „ein wenig zu ernſt“. 
Auf dem 9. Turnfeſt in Hamburg 1898 be- 
telligten ſich die Frauen⸗ und Mädchenabteilungen 
der dortigen Turnvereine mit etwa fchon 
1000 Frauen. Auch während der nächſten Jahre 
beſchränkte ſich die Teilnahme der Turnerinnen 
auf Frauen aus der jeweiligen Feſtſtadt. Erſt 
beim 13. Turnfeſt in München 1923 traten 
Maſſen von Frauen hervor und zwar nicht nur 
in beſonderen Vorführungen, ſondern auch im 
Wettkampf, wo eine große Anzahl — 285 Per- 
ſonen — die zum Sieg erforderlichen Punkt⸗ 
zahlen in einem Vierkampf erlangte, der aus 
100 Meterlauf, Weitſprung, Hochſprung und 
Kugelſtoßen beſtand. Für das 14. deutſche 
Turnfeft, das in dieſem Jahre in Köln ſtatt⸗ 
finden wird, iſt für die Turnerinnen ein Sieben⸗ 
kampf (75 Meterlauf, Hochſprung, Kugel- 
ſtoßen, je eine Abung an Reck, Barren und 
Pferd und eine Freiübung) und ein volkstüm⸗ 
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licher Vierkampf vorgeſehen. Die Geſamtzahl der 
Teilnehmerinnen an dieſen Übungen foll 1680 
betragen; davon nehmen 960 am Siebenkampf 
und 720 am Vierkampf teil. Darüber hinaus 
finden Wettſpiele, Schwimmreigen und turne⸗ 
riſche Vorführungen aller Art ſtatt, befonders 
bei den Frauenvorführungen der 18 deutſchen 
Kreiſe am 27. Juli. Hier wird beſonders das 
Frauenübungsturnen auf rhythmiſcher Grund- 
lage zur Geltung gebracht werden; aber auch 
Geräteturnen wird gezeigt. An dem Schlußtag 
wird eine Maſſenaufführung — Volkstänze, 
Freiübungen uſw. — ftattfinden, an der etwa 
15 000 Turnerinnen beteiligt ſind. 


Die Gleichberechtigung der Frauen bei den 
Gewerkſchaften. Wie wir erfahren, haben ſich 
bei den Vorſchlägen, welche die Gewerkſchaften 
für die Beſitzer an preußiſchen Arbeitsgerichten 
eingereicht haben, unter 10 000 Namen insgeſamt 
ganze 127 von Frauen befunden! 


Sildungeweſen. 


Die Berechtigungen der Mädchenmittel⸗ 
ſchulen hat der preußziſche Kultusminiſter kürzlich 
bekannt gegeben. Er bezeichnet die folgenden 
Berufsgänge, zu denen Inhaber der Schluß 
zeugniſſe von ſolchen Mittelſchulen zugelaflen 
werden, die als voll ausgeſtaltet anerkannt find. 
Beſitz der Oberſekundareife überhaupt eröffnet 
diefe Fachausbildungen ebenfalls. Die Abſol⸗ 
ventinnen der Mittelſchulen mit Schlußzeugris 
ſind vom Beſuch der Berufsſchule befreit, falls 
diefe keine Fachklaſſen aufweist, die weiter- 
gehende Kenntniſſe vermitteln. Sobald die noch 
ſchwebenden Verhandlungen abgeſchloſſen ſind, 
wird das Miniſterium auf weitere Ausbildungs 
möglichkeiten für Mittelſchülerinnen hinweiſen: 

1. Zugang zu den höheren Handelsſchulen. — 
as Mittelſchulſchlußzeugnis muß das Prä⸗ 
dikat „Gut“ im Deutſchen und in einer 
Fremdſprache aufweiſen. 
2. Maidenlehrgänge. 
3. Lehrgänge für Haushaltspflegerinnen. 
4. e für ländliche Haushaltspflege⸗ 
nnen. 
5. Zugang zu den Hausfrauenſchulen (Haus 
auenklaſſe). 

6. Zu den Frauenſchulen, wo Mittelſchul⸗ 
lehrerinnen als „Gaſtſchülerinnen“ zuge⸗ 
laſſen werden. 

7. Ausbildung als Kindergärtnerin und Hort- 
nerin auf dem Wege über ſelbſtändige Kinder: 

ärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenſeminare. 

8. Ausbildung als Wohlfahrtspflegerin. 

9. Ausbildung als Privatmuſiklehrerin. 

0. Ausbildung als Lehrerin der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Haushaltungskunde. 

11. Ausbildung als Turn- und Sportlehrerin in 
der Preußiſchen Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen. 
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12. Ausbildung als Lehrerin der weiblichen 
Handarbeiten und der Hauswirtſchaftskunde 
bis zur Neuregelung der Ausbildung, über 
die ſeinerzeit beſtimmt worden iſt. 

13. Ausbildung als Gewerbelehrerin. 


Aber die Wiener Frauenakademie berichtet 
Illy Kjäer in der „Oſterreicherin“. Sie ift hervor⸗ 
gegangen aus dem „Verein Kunſtſchulen für 
Frauen und Mädchen“, der am 1. Dezember 1897 
eine Malklaſſe unter Leitung von Profeſſor 
Seligmann eröffnete. Die Einrichtung entſtand 
auf Anregung der Malerin Olga Prager mit Hilfe 
von Berta Hartmann, Roja Mayreder, Profeſſor 
Friedrich Jodl und anderen. Schon am 1. Januar 
1898 wurde eine weitere Malklaſſe unter Leitung 
von Tina Blau eingerichtet. Am Schluß des 
1. Schuljahres arbeiteten dort im ganzen 64 Schũ⸗ 
lerinnen. Seitdem iſt die Schule ſtändig gewachſen. 
Es kamen Kurſe für Anatomie und für deko⸗ 
rative und angewandte Kunſt hinzu. 1908 wurde 
der Anftalt das Offentlichkeitsrecht verliehen. 
1921 hat das Unterrichtsminiſterium akademiſche 
Klaſſen für Malerei, Bildhauerei und Graphik 
der Schule eingegliedert, die den allgemeinen 
Klaſſen an der Akademie der bildenden Künſte 
gleichgeſtellt find und geführt werden wie dieſe. 
Ein Teil der Lehrenden wurde in den Staats⸗ 
dienſt übernommen. Seit 1926 heißt die Schule 
„Wiener Frauenakademie und Schule für 
Freie und Angewandte Kunſt“. Sie wird im 
Durchſchnitt jährlich von 300—350 Schülerinnen 
beſucht; davon entfallen 25 auf die akademiſchen 
Klaſſen. 25 ganze und 25 halbe Freiplätze können 
in jedem Jahr verliehen werden. Es kommen 
regelmäßig ein Schulpreis und ein Tina⸗Blau⸗ 
Preis zur Verteilung. Z. Zt. findet im Wiener 
Kunſtgewerbemuſeum eine Jubiläumsaus⸗ 
ſtellung ſtatt, welche die Frauenleiſtung aus 
dem Arbeitskreiſe der Akademie veranſchaulicht. 


Kochunterricht für Knaben. Eine Haushalts: 
lehrerin in Olten berichtet im Schweizer Frauen- 
blatt über ihre zehnjährigen Erfahrungen im 
Kochunterricht an Knaben des 8. Schuljahres. 
Der Unterricht war 1914 auf Wunſch von einer 
Anzahl Jungen eingeführt worden; er wurde in 
der Folge nur den guten Schülern gegeben, 
welche dieſe Mehrbelaſtung ohne Schwierigkeiten 
ertragen konnten. Es bildeten ſich ſo Ausleſe⸗ 
klaſſen, die lebhaft auffaßten und zielſicher 
arbeiteten, und die ſichtlich durch den Unterricht 
ihr Intereſſe für die häusliche Arbeit der Mütter 
noch verſtärkten. Einige der Knaben hatten 
die Abſicht, Koch, Bäcker oder Konditor zu werden; 
viele andere aber wollten nur lernen, in dieſen 
hauswirtſchaftlichen Dingen unabhängig zu ſein. 
Einige ſorgten oft allein für ihre Geſchwiſter, 
wenn die Mütter auf Arbeit waren. Die Disziplin 
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war im allgemeinen gut, nur beim Reinigen 
und Aufräumen machten ſich Vorurteile gegen 
dieſe „Frauenarbeit“ bemerkbar. Die Klaſſen 
beſtehen z. Z. nicht, da der Unterricht für die 
Mädchen auf breitere Grundlage geſtellt wurde. 
Es iſt aber beabſichtigt, auch die hauswirtſchaft⸗ 
liche Erziehung des männlichen Geſchlechts in 
dieſer Form wieder aufzunehmen. 


Berufliches. 


An leitenden Stellen bei den Miniſterien 
des Reiches und der Länder arbeiten Frauen 
nach den neueſten Erkundigungen: 

im Reichsarbeitsminiſterium: 1 Miniſterialrat, 

1 Regierungsrat, 
bei der Reichsanſtalt f. Arbeitsvermittlung und 

Arbeitsloſenverſicherung: 2 Oberregierungs⸗ 

räte, 1 Miniſterialrat, 1 Direktor (Präſidial⸗ 


büro), 
beim Neichsminiſterium des Innern: 1 Mi- 

niſterialrat, | 
beim Reichspoſtminiſterium: 1 Oberpoftrat, 
beim Statiſtiſchen Reichsamt: 1 Regierungsrat. 

Keine Frauen an ſolcher Stelle haben 
folgende Reichsbehörden: Das Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium, das Reichsernährungsminiſterium, 
Neichsfinanzminiſterium, Reichsjuſtizminiſterium, 
Reichsverkehrsminiſterium und das Auswärtige 
Amt. In den Ländern ſteht es folgendermaßen: 
In Preußen: 

Handelsminiſterium hat 2 Oberregierungsräte, 
Kultusminiſterium hat 1 Miniſterialrat, 1 Ober⸗ 
regierungsrat, 

Wohlfahrtsminiſterium 1 Miniſterialrat, 1 Res 
gierungsrat, i 
das Miniſterium d. Innern 1 Regierungsrat, 

Juſtizminiſterium 1 Amts- und Landrichter. 

Ohne Frauen ſind das Finanzminiſterium 
und das Statiſtiſche Landesamt. Das Landwirt- 
ſchaftsminiſterium hat nur 1 Referentin auf 
Privatdienſtvertrag. 

In Bayern ſind einzig am Staatsminiſte⸗ 
rium für ſoziale Fürſorge 2 Regterungsräte, in 
Sachſen, ſo weit bekannt, am Arbeits⸗ und 
Wohlfahrtsminiſterium 3 Neglerungsräte, in 
Württemberg am Kultusminiſterium 1 Obers 
regierungsrat und 1 Hilfsberichterſtatter im 
Wirtſchaftsminiſterium beſchäftigt. Thũ⸗ 
ringen hat 1 weiblichen Regierungsrat. 
Heſſen ebenfalls 1 (im Innenminiſterium), 
Baden, Oldenburg, Braunſchweig, 
Mecklenburg ſind in den Miniſterien ganz 
ohne Frauen, von kleineren Ländern völlig zu 
ſchweigen. 


Segen die Prüfungsſperre für weibliche 
Beamte hat der Verband, der Reichs», Poſt⸗ und 
Telegraphenbeamtinnen eine Eingabe an den 
Reichspoſtminiſter gerichtet. Sie wendet ſich 
gegen den Erlaß vom 15. März (IV Q 267), 
nach dem bis zur Feſtſetzung neuer Beſtimmungen 
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für die veränderten Beſoldungsgruppen Zu⸗ 
laſſungen von weiblichen Beamten zur Ablegung 
der Aſſiſtentenprüfung — auch der ſogenannten 
freiwilligen — nicht mehr ftattfinden follen. Die 
Eingabe hebt hervor, daß die weibliche Beamten⸗ 
ſchaft die Notwendigkeit dieſer Prüfungsſperre 
nicht einſehen kann, und daß ſie größtes Gewicht 
auf weitere unbehinderte Zulaſſung zu den 
Prüfungen legt, wie auf „baldigfte Bereinigung 
der Prüfungsaufrufsfrage“ überhaupt. Die 
Eingabe bezieht ſich auf eine frühere der Arbeits- 
gemeinſchaft der Poſtbeamtinnenverbände (vom 
27. Januar zu dem Haushaltsplan der D. R. P. 
und Prüfungsaufruf für die weiblichen Be⸗ 
amten). Es wird in der Beſtimmung der Prü⸗ 
fungsausſetzung eine Einſchränkung der durch 
die neue Einſtufung ausgedrückten Anerkennung 
der weiblichen Poſtbeamten geſehen. 


Ausbildung der weiblichen Polizei. Das 
Frauen ⸗Kriminalkommiſſariat beim Polizei⸗⸗Prä⸗ 
ſidium in Frankfurt a. M. ift vom preußiſchen 
Innenminiſterium bis auf weiteres zur Aus» 
hildungsftätte für weibliche Polizeibeamte bes 
ftimmt worden. Die erſten drei ausgebildeten 
Kriminalkommiſſarinnen ſind jetzt dort entlaſſen 
worden: Elfriede Dinger übernimmt ein Kom⸗ 
miſſariat in Köln, Frau Wüſt ein ſolches in Leipzig 
und Frau Grete Henne⸗Laufer erhielt ein neu 
errichtetes Frauenkommiſſariat in Breslau. Jn- 
zwiſchen hat ein neuer Kurſus begonnen, an 


dem vier Kriminalſekretärinnen aus Berlin, 


Frankfurt a. M., Hannover und Magdeburg teil- 
nehmen. 


Zahl der Arztinnen in Wien. Nach Angabe 
der Vorſitzenden der Wiener Urztinnenorgani⸗ 
ſation, Frau Dr. Teleky, ſind an den Wiener 
Krankenkaſſen 9 Arztinnen — 6 praktiſche und 
3 Fachärztinnen — angeſtellt. 10 Medizinerinnen 
find in der Frauenfürſorge tätig, 9 davon in 
der Säuglings⸗ und 1 in der Schwangerenfürſorge. 
Zu Ausbildungszwecken arbeiten in Kranten- 
häuſern 196 Arztinnen und 4 beſchäftigen ſich 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf verſchiedenen 
Gebieten der Medizin. 


Die verheiratete Lehrerin in Baſel. Der 
Basleriſche Große Rat hat bei der Durchberatung 
eines neuen Schulgeſetzes beſchloſſen, daß die 
vor einigen Jahren getroffene Verfügung, daß 
verheiratete Lehrerinnen zu verabſchieden ſind, 
auch Tünftig beibehalten werden foll. Anträge 
der ſozialdemokratiſchen und der kommuniſtiſchen 
Partei hatten ſich gegen dieſe Beſtimmung ge⸗ 
wandt. Begründet war die Maßnahme gegen die 
verheirateten Lehrerinnen damit, daß man der 
Vikarinnennot abhelfen müſſe. Das Schweizer 
Frauenblatt wendet ſich ſehr lebhaft gegen den 


ſüchtigen in einer Heil⸗ oder 
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Zwangsentſcheid, den der Staat dieſen ver 
heirateten Beamtinnen auferlegt, und fordert 
auch für diefe Berufsfragen das Recht freier 
perſönlicher Entſchließung. Leider bisher 
vergeblich. 


Nechtsfragen. 


Zur Bekämpfung der Trunkſucht. Zum neuen 
Strafgeſetzbuch hat der Bund Oſterreichiſcher 
Frauenvereine eine ausführliche Eingabe ge⸗ 
macht. Sie wendet ſich gegen die Milde der Juſtiz 


den „gewohnheitsmäßigen“ Trinkern gegenüber 
und empfiehlt, die Unterbringung von Trunk⸗ 
ſüchtigen in einer Heilanſtalt nach denſelben 
Grundſätzen zu regeln, wie die Unterbringung 
von Geiſteskranken. Auch leichtere Vergehen 
Trunkener follen nicht der Privatklage über- 
laffen werden, ſondern Polizei und Fürſorge⸗ 
ſtellen müßten von amtswegen Unterſuchungen 
pflegen und Strafanzeige erſtatten. Es dürfte 
bei dieſen Vergehen auch der Verſuch nicht 
ſtraflos bleiben. Zur Wahrung der Intereſſen 
von Frauen und Kindern trunkſüchtiger Perſonen 
ſchlagen die öſterreichiſchen Frauenorganiſationen 
folgende Faſſung der betr. Beſtimmungen des 
Strafgeſetzentwurfes vor: 

$ 57: „Hat jemand, der wegen einer auf den 
Genuß geiſtiger Getränke oder anderer beraufchen- 
der Mittel beruhenden Bewußtſeinsſtörung nicht 
oder vermindert zurechnungsfaͤhig war, eine mit 
Strafe bedrohte Handlung ien ſo ordnet 
das Gericht feine Unterbringung in einer Heil- 
oder Entziehungsanſtalt an, wenn die öffentliche 
Sicherheit es erfordert oder wenn es notwendig 
iſt, um den Täter an ein rechtmäßiges und ge⸗ 
ordnetes Leben zu gewöhnen.“ 

„Wird der Täter als vermindert zurechnungs⸗ 
fähig oder wegen Volltrunkenheit verurteilt, 
ſo tritt die ang neben die Strafe.“ 

8 60, Abſ. 2: „Die nn eines Trunk⸗ 

tztehungsanftalt 
darf nicht länger als zwei Jahre dauern, wenn 
der Täter noch nicht in einer ſolchen Anftalt unter⸗ 
gebracht war. War der Täter ſchon einmal in 
einer ſolchen Anſtalt untergebracht, fo darf die 
Unterbringung 3 Jahre nur überſchreiten, wenn 
das Gericht ſie vor Ablauf dieſer Friſt von neuem 
für zuläſſig erklärt.“ 

$ 367, Abſ. 3, Satz 2: „Die Tat wird jedoch 
von Amtswegen verfolgt, wenn der Täter eine 
nach 88 259, 268, 278 oder 326 mit Strafe 
bedrohte Handlung begangen hat, in dieſen 
Fällen iſt auch der Verſuch ſtrafbar.“ 


Zum kirchlichen Frauenſtimmrecht ſagt die 
neue Züricher Zeitung in Nr. 460 vom 13. März, 
Abendblatt: 


„Wer am eee an einem Gottes- 
dienſt teilnahm, ſaß doch mit ſeltſamen Gedanken 
da. Sagen wir, es ſelen taufend Leute in der 
Kirche beieinander geweſen. Dann mögen dret 
hundert darunter geweſen ſein, denen wegen 
ihrer Jugend, oder weil fie nicht Schweizer! 


Zur Frauenbewegung. 


bürger find, die Ausübung des Wahlrechts verfagt 
iit. Bleiben ſiebenhundert andere. Es wird wenig 
Kirchen und Gemeinden geben, wo von dieſen 
ſiebenhundert mehr als zweihundert Männer 
waren. Die konnten den Zettel in die Urne 
legen. Wenn lie es taten... Die übrigen Fünf⸗ 
hundert ſind Frauen, „nur“ Frauen. Sie haben 
kein Stimmrecht, auch nicht in kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten. Wer dem ſo nachdenkt, dem iſt 
ganz klar, daß hier etwas 1 in Ordnung ift. 
Warum haben die Frauen in unſerer Volks⸗ 
kirche nicht das Stimm⸗ und Wahlrecht? Warum, 
ſo oga wir weiter, nehmen nicht unfere Pfarrer 
und Kirchenpfleger die Sache an die Hand und 
jegen ſich dafür ein, daß über ſechs Jahre auch 
unſere Frauen mitſtimmen? Was un die 
Kirche, wenn fie ſich nicht für das Recht einſetzt?“ 
Es dämmert. 


Solkswohlfahrt. 


Zum Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten hat der preußiſche Volkswohlfahrts⸗ 
miniſter folgenden Erlaß herausgegeben: 


„Mit Bezug auf Abſchnitt XI der Anweisung 
vom 31. Auguft 1927 zur Durchführung des 
Reichsgeſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten vom 18. Februar 1927 und der hierzu 
ergangenen preußiſchen Ausführungsverordnung 
vom 24. Auguſt 1927, erſuche ich ergebenſt, die 
Stadt: und Landkreiſe darauf hinzuweiſen, daß 
die in der geſchloſſenen, haboffenen oder offenen 
Fürſorge beſchäftigten Perſonen mit den Be⸗ 
ſtimmungen der §§ 14 und 15 des Reichsgeſetzes 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten be⸗ 
ſonders vertraut zu machen und zur genauen 
Beachtung dieſer Beſtimmungen innerhalb ihres 
Wirkungskreiſes anzuhalten ſind. Es iſt er⸗ 
forderlich, daß die Beteiligten (Mütter, Ammen, 
Pflegeeltern uſw.) auf die für fie wichtigen Be- 
ſtimmungen hingewieſen werden. 

Wünſchenswert iſt es, daß dieſe Beſtimmungen 
in den Mütterberatungs⸗ und Säuglingsfürſorge⸗ 
ſtellen ausgehängt werden. 

Ferner erſuche ich unter Bezugnahme auf die 
mit Erlaß vom 17. Mai 1924 — III F 1150 — 
gegebenen Richtlinien für die Regelung der 
Pflegekinderaufſicht den Jugendämtern zu emp⸗ 
fehlen, Kinder, die in ‚Dilege gegeben werden 
und bei denen der e einer Geſchlechts⸗ 
krankheit beſteht, auf alle Zeichen der Syphilis 
und auf Tripper unterſuchen zu laſſen. Bei 
Säuglingen wird es unter Umſtänden notwendig 
ſein, auch die Mutter des Kindes unterſuchen zu 
laſſen. Ob eine Unterſuchung der Pflegeeltern 
erforderlich it, muß nach Lage des Einzelfalles 
entſchieden werden.“ 


Eine Sportberatungsſtelle für Frauen und 
Mädchen haben die Sportärztinnen des Bundes 
Deutſcher Arztinnen in Berlin eingerichtet. Es 
findet einmal wöchentlich Sprechftunde ſtatt, in 
der Frauen und Mädchen auf ihre körperliche 
Eignung unterſucht und über die ihrem Alter 
und ihrer Koͤrperbeſchaffenheit entſprechenden 
Formen der Leibesübungen (Gymnaſtik, Leicht⸗ 
athletik, Turnen, Schwimmen uſw.) beraten 
werden. Für die Inanspruchnahme der Stelle 
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wird ein Unkoſtenbeitrag von 2 M., bei Stu- 
dentinnen und Schülerinnen von 1 M. erhoben. 


Die Kommiſſion für den Schutz von Kindern 
und Jugendlichen beim Völkerbund. 

In der zweiten Hälfte des März hat die 
Kommiſſion ihre Jahrestagung abgehalten. Die 
deutſche Regierung war durch Dr. Gertrud 
Bäumer und Dr. Elſa Matz vertreten. 
Außerdem war als Vertreter der Internatio- 
nalen Union für Kinderſchutz aus Deutſchland 
Herr Dr. Polligkeit zu der Tagung 
delegiert worden. Die Kommiſſion zerfällt 
bekanntlich in zwei Unterkommiſſionen, von 
denen die eine ſich mit den Fragen des Mädchen⸗ 
handels, die andere ſich mit übrigen Jugend⸗ 
wohlfahrtsfragen beſchäftigt. 

Die wichtigſte Entſcheidung der erften Kom⸗ 
miſſion war ihre Stellungnahme zu einer Frage, 
die ihr die Völkerbundsverſammlung ſelbſt vor⸗ 
gelegt hatte. Dieſe Frage lautete: „Die Völker⸗ 
bundsverſammlung, nachdem ſie mit größtem 
Intereſſe erfahren hat, daß die Kommiſſion für 
Frauen⸗ und Kinderſchutz das Problem der 
Beziehungen zwiſchen dem Mädchenhandel und 
den öffentlichen Häuſern geprüft hat, bittet die 
Kommiſſion, ſo bald wie möglich die Frage zu 
prüfen, ob es erwünſcht iſt, allen Regierungen 
die Abſchaffung des Syſtems der öffentlichen 
Häuſer zu empfehlen.“ 

Seit Beftehen dieſer Kommiſſion des Völker⸗ 
bundes vollzieht ſich in ihr ein lebhafter Kampf 
der abolitioniſtiſchen mit den reglementariſtiſchen 
Anſchauungen. Während anfänglich vor allem 
durch die Haltung der franzöſiſchen Regierung 
die. Behandlung der Fragen der Reglementierung 
überhaupt verhindert wurde, haben die Abolitio⸗ 


niſten mehr und mehr die Auffaſſung durchgeſetzt, 


daß man die Frage des Mädchenhandels nicht 
gut diskutieren könne, ohne auf das Proſti⸗ 
tutionsproblem im allgemeinen einzugehen. 
Außerdem aber haben auch die Reſolutionen, 
die Jahr für Jahr gefaßt wurden, dem abolitio⸗ 
niſtiſchen Standpunkt, ohne ihn zu vertreten, 
doch immer mehr Rechnung getragen. Trotzdem 
unter den Regierungsvertretern in der Kom⸗ 
miſſion immer noch die reglementariſtiſchen Län⸗ 
der die Mehrheit haben, kann man ſchon heute 
von einem Sieg des Abolitionismus ſprechen. 
Der Vertreter der engliſchen Regierung ſagte 
dem franzöſiſchen Redner mit vollem Recht, 
daß man ſeiner Rede das Motto geben könne 
„moriturus vos salutor“. Die Reſolution, die 
nach langer Diskuſſion ſchließlich einftimmig 
angenommen wurde, lautet: 

„Die Kommiſſion zur Frage des Mädchen⸗ 


11 hat ſich mit der Reſolution befaßt, die 
n der 8. Völkerbundsverſammlung angenommen 
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ift und die Kommiſſion erſucht, fo bald wie mög⸗ 
lich die Frage zu prüfen, ob es wünſchenswert iſt, 
- allen Regierungen die Abſchaffung des Syſtems 
der öffentlichen Häuſer zu empfehlen. 

Dieſes Syſtem in ſeinen Beziehungen zum 
internationalen Mädchenhandel hat die ſorg⸗ 
fältige Aufmerkſamkeit der Kommiſſion bei ver⸗ 
ſchiedenen früheren Gelegenheiten gefunden. 
Die Kommiſſion ſtellt feſt, daß neues Licht 
auf die ganze Frage geworfen iſt durch die aus⸗ 

edehnten Enqueten, die von dem Spezialaus⸗ 
chuß der Sachverſtändigen gemacht worden 
ſind, und durch die Folgerungen, die dieſe Sach⸗ 
verſtändigen im erſten Teil ihres Berichtes aus⸗ 
geſprochen haben. 

Mit Rückſicht auf die ernſte Natur der Miß⸗ 
ſtände, die aus dem Mädchenhandel erwachſen, 
hofft die Kommiſſion aufrichtig, daß die Re⸗ 
gierungen aller derjenigen Länder, die noch 
an dem Syſtem der öffentlichen Häuſer feſthalten, 
die Frage ſo bald als möglich im Lichte des Sach⸗ 
verſtändigenberichtes und des übrigen vom 
Völkerbund geſammelten Materials prüfen. Um 
dieſe Prüfung zu erleichtern, bittet die Kom⸗ 
miſſion das Sekretariat, eine Enquete über die 
Geſetze und Regelungen in denjenigen Ländern 
zu machen, wo das Syſtem abgeſchafft iſt.“ 

Übrigens war die Frage der Aufhebung 
der öffentlichen Häuſer im Völkerbundsrat von 
Deutſchland angeregt worden, das damit auch 
den Tatbeſtand der „maisons de tolerance“ 
im beſetzten Gebiet noch mehr ins Licht der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit rückte. Tatſächlich 
hat ſich ja die franzöſiſche Regierung veranlaßt 
geſehen, der deutſchen Regierung die Durch⸗ 
führung des Geſetzes zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten d. h. alſo die Aufhebung 
der Bordelle im beſetzten Gebiet freizuſtellen. 
Es muß zur richtigen Einſchätzung der Refolution 
in Betracht gezogen werden, daß man im Völker⸗ 
bund ſeiner Satzung wegen auf einſtimmige 
Refolutionen Gewicht legen muß, und darum 
ſo lange verhandelt, bis ein für alle Teile annehm⸗ 
bares Kompromiß zu ſtande gekommen iſt. 

Die Verhandlungen über dieſe Reſolution 
ſtanden in gewiſſer Weiſe in Verbindung mit 
der Frage, ob der große, auf eigenen Studien⸗ 
reiſen beruhende Sachverſtändigenbericht des 
Völkerbundes erweitert werden ſoll, insbeſondere 
auf den fernen Oſten. Die Kommiſſion hat ſich 
auf den Standpunkt geſtellt, daß dieſe Er⸗ 
weiterung erwünſcht wäre. Da jedoch zunächſt 
keine Mittel dafür vorhanden ſind, ſo wurde 
die Frage zur nächſten Sitzung vertagt. Aus 
dem Gebiet der mit dem Mädchenhandel ver⸗ 
bundenen Rechts⸗ und Fürſorgefragen wurden 
folgende verhandelt: Der Schutz junger Ar⸗ 
tiſtinnen bei Engagements im Ausland (über 
dieſen Schutz wird der Völkerbund zunächſt eine 
Enquete machen); ferner die Frage der ſtraf⸗ 
rechtlichen Behandlung von Zuhältern (nach 
dem Recht der meiſten Länder ift das Zuhälter⸗ 
tum nicht als ſolches ſtrafbar, ſondern nur unter 


Zur Frauenbewegung. 


dem Geſichtspunkt von Mädchenhandel, Kuppelei 
und dergleichen; das deutſche Strafrecht kennt 
bereits das Zuhältertum als beſonderen ſtraf⸗ 
würdigen Tatbeſtand); drittens die Frage des 
Heiratsalters in Verbindung mit dem Schutz⸗ 
alter. ö 
Außerdem hat die Kommiſſion auf deutſchen 
Antrag einen Bericht entgegengenommen über 
die weibliche Polizei in Deutſchland und de⸗ 
ſchloſſen, die Frage der weiblichen Polizei auf 
die Tagesordnung des nächſten Jahres zu ſegen. 
Der Bericht von Frau Polizei⸗Oberinſpektorin 
Erkens war durch eine Anregung des Inter⸗ 
nationalen Verbandes für Frauenſtimmrecht 
veranlaßt und fand in der Kommiſſion lebhaftes 
Intereſſe. : 

Die Jugendwohlfahrtskommiſſion bearbeitet 
ein ſehr vielgeſtaltiges Gebiet von den Fragen 
der Jugendpflege bis zu allen Arten von Auf⸗ 
gaben der Jugendfürſorge: Jugendgerichtshilfe, 
hilfsbedürftige Minderjährige, blinde Kinder, 
insbeſondere auch den Jugendſchutz im Lichtſpiel⸗ 
weſen. Von deutſcher Seite wurde in dieſer 
Sitzung durch Frau Dr. Matz ein Bericht über 
Jugendpflege gegeben zuſammen mit zwei 
anderen Berichterſtattern. Eine große Enquete 
des Völkerbundes über die Rechtsſtellung des 
unehelichen Kindes wird noch vervollſtändigt 
und erweitert werden. Ebenſo wird der Böler- 
bund eine Zuſammenſtellung der internationalen 
Strafrechtskommiſſion über die Jugendgerichte 
nach der Richtung der Jugendgerichtshilfe er⸗ 
gänzen. Als Berichterſtatter dofür wurde 
Dr. Gertrud Bäumer in Verbindung mit dem 
Direktor des Jugendgerichts in Paris M. Rollet 
beſtimmt. Für das internationale Inſtitut für 
Kinematographie in Rom ernannte die Kom: 
miſſion drei Vertreter: von Spanien Don 
Pedro y Sangro, von Deutſchland Dr. Gertrud 
Bäumer, von Belgien Comte Carton de Wiart. 


Gegen die Bordelle. „La Frangaiſe“ berichtet, 
daß die Bewegung zur Bekämpfung der Bordelle 
fidh verſtärkt. Nach den „fo glücklichen Erfahrungen 
im Elſaß“ ſind der Stadtrat von Nantes und der 
von Blois im Begriff, die Bordelle dieſer Städte 
zu ſchließen. Die Frauen fordern zu lebhafter 
Propagandatätigkeit für ſolche Schritte auf, 
„damit das Land von dieſer Schmach befreit 
wird“. 


Mutters und Kinderwohlfahrt in Amerika. 
Im Kongreß der Vereinigten Staaten wird 
augenblicklich der „Maternity and Infancy Act“ 
verhandelt, der im November 1921 angenommen 
war, aber nur für fünf Jahre, die mit dem Juni 
1927 abgelaufen ſind. Danach haben die Staaten 
aus Landesmitteln eine Unterſtützung für die 
Förderung der Mütter⸗ und Kinderwohlfahrt 
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bekommen. Die praktiſche Durchführung des 
Geſetzes wurde von der Abteilung für Mutter⸗ 
und Kinder⸗Hygiene des Childrens⸗Bureau in 
Waſhington für 45 Staaten und den Land⸗ 
bezirk von Hawai bearbeitet. Am 13. Januar 1927 
hat der Senat eine vom Kongreß gebilligte Ent⸗ 
ſchließzung angenommen, nach der die Wirkungs⸗ 
dauer des Geſetzes auf zwei weitere Jahre aus⸗ 
gedehnt worden iſt, aber mit der Beſtimmung, 
daß eine weitere Erneuerung nach Ablauf dieſer 
Friſt nicht ſtattfinden wird. Die großen Frauen⸗ 
organiſationen der Vereinigten Staaten ſetzen 
ſich jetzt mit allem Nachdruck dafür ein, die öffent⸗ 
liche Meinung und die geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften von der Notwendigkeit der Weiters 
führung dieſer Arbeit zu überzeugen. 


Politik. 


Gemeindewahlen und Frauenliſten. Aus 
Lettland wird berichtet, daß bei den Gemeinde⸗ 
wahlen in Riga Frau Berta Pipin, Vor⸗ 
ſitzende der Frauenliga von Lettland wieder 
in den Stadtrat gewählt wurde. Sie iſt die 
einzige Frau, die von 47 Kandidatinnen, welche 
auf verſchiedenen Parteiliſten kandidierten, Erfolg 
gehabt hat. Hierzu wird mitgeteilt, daß in einigen 
Gemeinden auf dem Lande ohne jegliche Be⸗ 
einfluſſung von Seiten der Frauenorganiſationen 
beſondere Frauenliſten aufgeſtellt worden ſind. 
Die Berichterſtatterin bemerkt dazu, dieſe Be⸗ 
wegung ſcheine feſten Fuß zu faſſen, und man 
dürfte ſich nicht wundern, wenn in den Parla⸗ 
mentswahlen im Oktober eine ſeparate Frauen⸗ 
liſte auftrete, auf der ſich die Namen von Kandi⸗ 
datinnen verſchiedener politiſcher Gruppen ver⸗ 
einigt fänden. Dieſe Tendenz iſt aus der ge⸗ 
ſchilderten Lage der Frauen bei den Parteien 
mehr als erklaͤrlich. 


„Die Einheitsfront der Frauen“, nennt 
ſich eine große norwegiſche Frauenorganiſation, 
welche die ſpeziellen Frauenintereſſen innerhalb 
der verſchiedenſten politiſchen Parteien vertritt. 
Sie hat bei Anlaß der Parlamentswahlen 1927 
das folgende Programm angenommen: 1. An⸗ 
erkennung der Hausfrauenarbeit in dem Sinne, 
daß fie ebenſo febr der ſtaatlichen Unterſtützung 
bedarf wie andere wichtige Arbeit. 2. Minder⸗ 
erwerbsfähige haben das Recht auf Arbeit ſtatt 
auf Armenunterſtützung. 3. Es foll zuerſt Mber- 
fluß fein an elektriſchem Strom für Licht und 
Küche, Haushalt und Landwirtſchaft, bevor 
die Ausfuhr erlaubt wird. 4. Ausbau von Mütter⸗ 
heimen und Mütterpenſionen, beſſere Ausbildung 
und Arbeitsbedingaugen für Krankenpflege⸗ 
rinnen und Hebammen und Wahl von mindeftens 
zwei Frauen in die Geſundheitskommiſſionen. 
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5. Familienzulagen für die öffentlichen Ange⸗ 
ſtellten, entſprechend der Kinderzahl der Mutter 
zu bezahlen. 6. Zulaſſung der Frauen zu allen 
Amtern und Stellungen. 7. Neue Baugeſetze, 
Unterſtützung des genoſſenſchaftlichen Wohnungs⸗ 
baues. 8. Antialkoholunterricht an den Schulen. 
9. Kampf gegen den Krieg, Förderung einer 
Entwicklung des Völkerbundes zu einer wahren 
Vereinigung der Völker, die ſich auf Gerechtigkeit 
und allgemeine Abrüſtung ſtützt. 


Die franzöſiſchen Frauen und die Wahlen. 
Die Franzöſinnen, die von der Wahl noch aus⸗ 
geſchloſſen ſind, unternehmen außerhalb der 
politiſchen Parteien einen regen Propagandas 
feldzug. Es hat ſich Monſieur Seymour de 
Ricci bereit erklärt, als feminiſtiſcher Kandidat 
in Paris aufzutreten. Er wird durch den Stimm⸗ 
rechtsverband, die Liga für das Recht der Frauen, 
die Brüderliche Vereinigung und die Geſellſchaft 
zur Verbeſſerung des Loſes der Frauen präſentiert 
und wird ein Bekenntnis zum Frauenſtimmrecht 
im Wahlkampf ablegen. In den Verſammlungen 
wird immer nach dieſem Kandidaten noch eine 
Frau für die Sache ſprechen. Flugblätter tragen 
eine Karte Europas, auf der gezeigt wird, daß 
außer Frankreich, Portugal, der Schweiz und 
einigen Balkanländern das Frauenſtimmrecht 
überall beſteht. Sie bringen dann die Forderungen 
des Frauenſtimmrechts [ehr ſchlagend zufammen- - 
gefaßt als Recht, Pflicht und Intereſſe der 
Frauen, im Intereſſe der Familie, der Geſell⸗ 
ſchaft, der Raſſe, des Vaterlandes und der 
Menſchheit. Den Wählern wird in einem be⸗ 
ſonderen Flugblatt geſagt, „es iſt eine Schande, 
daß Frankreich, das als erfte Nation die Menſchen⸗ 
rechte proklamiert hat, als letzte das Frauen⸗ 
ſtimmrecht einführt“. Die Frauen wollen: 

„l. Eine ſoziale Politik, die das Heim 
vor zerſtöreriſchen Plagen ſchützt, wie Wohnungs: 
not, Alkoholismus, Tuberkuloſe, Geſchlechts⸗ 
krankheiten uſw. 

2. Eine wirtſchaftlich e Politik, welche 
die Bedingungen von Produktion, Verkehr und 
Handel beſſert und die Teuerung im Intereſſe 
des Konſumenten bekämpft. 

3. Eine internationale Politik, die 
ſich auf den Völkerbund ſtützt, der unſere einzige 
Hoffnung dafür iſt, daß die Konflikte zwiſchen 
den Völkern anders geſchlichtet werden als mit 
der Macht der Waffen.“ 


Die achte Frau im engliſchen Unterhaus. 
In St. Ives (Cornwall) iſt durch eine Nachwahl 
Mrs. Runciman Mitglied des engliſchen Par- 
laments geworden. Sie gehört der liberalen 
Partei an und ſiegte gegen die beiden Kandidaten 
der konſervativen und der Arbeitspartei. Sie 
iſt die Gattin des ehemaligen Minifters Runciman, 
der ebenfalls einen Sitz im engliſchen Unterhaus 
inne hat. 
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Frauen in den geſetzgebenden Berfamm- Laehr'ſchen Anſtalt und bei Dr. Ziegelroth 


lungen der Vereinigten Staaten. Die National 
League of Women Voters hat vor kurzem eine 
Überfiht über die weiblichen Mitglieder der 
geſetzgebenden Verſammlungen veröffentlicht. 
9 dieſer Parlamente in den Vereinigten Staaten 
haben weibliche Mitglieder und zwar insgeſamt 
126 in 48 geſetzgebenden Köoͤrperſchaften. Es hat 
in Weſt⸗Virginia zum erſten Male auch eine 
Negerin Sitz und Stimme in der geſetzgebenden 
Verſammlung. 


Berfönliches. 

Die „Silberne für Helene Lange. Wie der 
Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt, über- 
reichte im Auftrag der preußiſchen Staats» 
regierung am 7. April in Vertretung des ab⸗ 
weſenden Kultusminifters Staatsſekretär Dr. 
Lammers, von Miniſterialrätin Dr. Heinemann 
und Miniſterialdirektor Dr. Jahnke begleitet, 
Frau Dr. Helene Lange die Silberne Staats- 
medaille für Verdienſte um den Staat zugleich 
mit einer von Künſtlerhand ausgeführten Ver⸗ 
leihungsurkunde. In ſeiner Anſprache hob der 
Staatsſekretär die beſonderen Verdienſte der 
Gefeierten um die Frauenbildung hervor. 


Ehrenbürgerinnen. Duplizität der Er⸗ 
eigniſſe: Helene Lange iſt von ihrer Heimat- 
ſtadt Oldenburg zum 80. Geburtstag das Ehren⸗ 
bürgerrecht verliehen worden. Zugleich erfahren 
wir, daß Lady Aberdeen vom Rat der 
Stadt Edinburg zur Ehrenbürgerin dieſer Stadt 
ernannt worden iſt. 


Haus Meienberg. Am 7. April 1928 waren 
es 25 Jahre, ſeit zwei deutſche Frauen in der 
Schweiz eine Tätigkeit begonnen haben, die 
damals ein Wagnis bedeutete, ſich aber heute 
zu einem Lebenswerk entwickelt hat. Die Nerven⸗ 
ärztin, Dr. med. Siglinde Stier, und Oberin 
Natalie Hiller gründeten 1903 in Jona bei 
Rapperswil a. Zürichſee das Sanatorium Haus 
Meienberg für gemütskranke und nervenleidende 
Frauen. — Dr. Stier gehörte zu den erſten 
deutſchen ſtudierenden Frauen. Nachdem fie 
in Bern 1894 promoviert hatte, wurde ſie unter 
großen Schwierigkeiten in der Heimat im Deſſauer 
Krankenhaus 1895 als Aiite::!in zugelaſſen. 
Später ergänzte ſie mehrere Jahre in der 


in Zehlendorf b. Berlin ihre Ausbildung, um 
diefe ſchließlich in Schweizer Anſtalten zu vollen 
den. Eine ſelbſtändige Tätigkeit auszuũben, 
war ihr in Deutſchland nicht erlaubt, weil Re 
die ſchweizeriſche Approbation hatte. So war 
Dr. Stier gezwungen, die Schweiz zur Aus- 
übung ihres Berufs zu wählen. Das mit ihrer 
Freundin Natalie Hiller, einer langjährigen 
Oberin in den Laehr'ſchen Anſtalten, gegründete 
Sanatorium war anfänglich für 8 Patientinnen 
eingerichtet. Das Vertrauen, das den beiden 
Frauen durch Schweizer und deutſche Arzte, 
die Patientinnen ſchickten, entgegengebracht 
wurde, war ſo groß, daß nach zwei Jahren 
durch den Bau eines zweiten Hauſes 18 Plätze 
geſchaffen werden konnten. — Gründliche 
ärztliches Wiſſen, Menſchenkenntnis und die 
beſondere Gabe der Einfühlung von Dr. Stier 
fanden durch ihre Freundin Natalie Hiller als 
Oberin und Hausfrau eine wertvolle Ergänzung. 
Die dadurch geſchaffene felten harmoniſche Unm 
gebung unterſtützte die Kur nicht unwejentlid. 
Dieſes Wirken erzielte ſchönſte Erfolge und 
befeſtigte das Anſehen Dr. Stiers als eine der 
erſten Neurologinnen. Die ideale Geſinnung. 
die die beiden Frauen im täglichen Umgang mit 
den Patientinnen bezeigten, offenbarte ſich in 
vollem Umfang durch die Pflege Minderbe 
mittelter, die fie zum Teil — einerlei ob Deutſche 
oder Schweizerinnen — zu verbilligten Preiſen. 
wenn nicht unentgeltlich, längere Zeit bei ſich 
aufnahmen. Während des Krieges verſuchten 
Beide durch ihre Haltung das Anſehen der 
Deutſchen zu wahren. Die Sympathie und des 
Vertrauen, die ihnen von Angehörigen aller 
Nationen, beſonders von den Schweizerinnen, 
bekundet wurden, waren ein Zeichen dafür 
und ebenſo, daß ſich Wiſſen und Güte immer 
durchſetzen. Das Sanatorium Haus Meienberg 
iſt das einzige ſeiner Art im In⸗ und Auslande. 
Die Lage an den anmutigen Ufern des Zürich 
ſees — friedlich und ſtill — bleibt weiter ein 
Idyll für alle Leidenden. Möchte es den beiden 
uneigennützigen Frauen vergönnt ſein, noch 
eine Reihe von Jahren ihre Lebensarbeit fort 
ſetzen zu können und der jüngeren Generation 
gleichſam als Vorbild für ernſtes Streben zu 
dienen. 
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Studentinnentagesheim Berlin. 
Helene⸗Lange⸗Heim. 


Unter freundlicher Förderung von: 

rau Staatsminiſter Becker, 

BE Dr. Paula Hertwig, 

au Franz von Mendelsſohn, 

rau Reichsbankpräſident Schacht, 

rau Oberbürgermeiſter Böß, 

au Dr. h. c. Hedwig Heyl, 

rau Geheimrat Norden (Rektorat Univerſität), 
Frau Reichsminiſter Streſemann. 


Das erſte Studentinnentagesheim für die Stu⸗ 
dentinnen an den Berliner Hochſchulen iſt er⸗ 
offnet! Ein 9 verfolgter Plan iſt ver⸗ 
wirklicht, ein alter Wunſch der Berliner Stu⸗ 
dentinnen ift erfüllt worden. 

Die Erfüllung dieſes Wunſches iſt der helfen⸗ 
den Bereitſchaft von Behörden, Organiſationen 
und Einzelperſonen zu verdanken. — Das 
Preußiſche Unterrichtsminiſterium ſtellte unent⸗ 
geltlich die notwendigen Räume in einem Flügel 
des alten Berliner Schloſſes zur Verfügung, 
der Herr Reichspräſident, das Reihsminiiterium 
des Innern, das Auswärtige Amt, das Preußiſche 
Handelsminiſterium, die Stadt Berlin, ſtädtiſche 
Wirtſchaftsorgane, die Wirtſchaftshilfe der 
Deutſchen Studentenſchaft, zahlreiche Firmen 
und perſönliche Freunde unſeres Planes halfen 
mit Geldmitteln und durch Sachſpenden den 
Förderinnen und dem Werbeausſchuß ihn ſo 
weit zu vollenden, daß das Heim unter dem 
Namen der Wegbereiterin der deutſchen Aka⸗ 
demikerinnen als 

Helene⸗Lange⸗ Heim 
mit Beginn des Sommerſemeſters 1928 ſeiner 
Penn übergeben werden kann. 

Das Heim ſoll der Ruhe und Erholung der 
Studentinnen in den Arbeitspauſen und am 
Abend dienen, ſoll ihnen Gelegenheit zur Pflege 
geſelliger Gemeinſamkeit geben, ſoll ein Mittel⸗ 
punkt ihres eigenen Lebens und ein Bindeglied 
werden zu den älteren ſchon im Berufsleben 
ftehenden Akademikerinnen, die den Wunſch und 
die Verpflichtung in ſich fühlen, der jüngeren 
Generation helfend und fördernd den Weg zu 
en in der fachlichen Arbeit und im perſönlichen 

eben. — 

Wohnlich ausgeſtattete Aufenthaltsräume, 
Leſezimmer und Ruheräume mit einer großen 
Anzahl von Ruhebetten dienen den Zwecken 
kameradſchaftlich er Seire und der körper⸗ 
lichen Erholung; Wirtſchafts⸗, Waſch⸗ und Bade⸗ 
räume 1 die Einrichtungen des Heims in 
zweckmäßigſter Weile. 

Beſonders günftig iſt die Verbindung mit der 


vom Studentenwerk Berlin, e. V. bewirt⸗ 
ſchafteten Schloßküche und der Frauenerwerbs⸗ 
hilfe im ſelben Gebäude. Durch dieſe Einrich⸗ 


tungen befteht die Möglichkeit, einerſeits das 
Mittageſſen in unmittelbarer Nähe des Heimes 
einzunehmen und andererſeits vorkommende 
Flick. und Ausbeſſerungsarbeiten zu erledigen. 

Die bereitwillige Hilfe weiteſter Kreiſe — 
auch über Berlin hinaus — hat uns geholfen, 


die dringendſten Wünſche erfüllt zu ſehen, aber 
manches bleibt noch zu tun übrig. Noch iſt die 
Einrichtung nicht vollendet, und vor allem fehlt 
es noch an dem notwendigen Betriebskapital. 
Etwa 7000 M. Furt wird auch bei ſparſamſter 
Wirtſchaft die Führung die Heimbetriebes er⸗ 
fordern — eine Summe, zu hoch, um ſie allein 
aus den Benutzungsgebühren decken zu können, 
und doch klein im Vergleich zu dem Segen, 
den das Heim zu ſtiften berufen iſt. 

An alle, die um den ſchweren Kampf der 
akademiſchen Jugend wiſſen, an alle, die von 
dem hohen Werte der geiſtigen Waffen für 
Deutſchlands Zukunft nperyengt find, richten 
wir deshalb die herzliche Bitte, mitzuwirken an 
der Erhaltung des eben vollendeten Werkes, 
an der finanziellen Sicherung des 

erſten Berliner Studentinnen: 
Tagesheims! 
Für den Werbeausſchuß zur Gründung eines 


Studentinnen⸗Tagesheimes gez. Dr. Marie⸗ 
Elifabeth Lüders W 15, Uhlandſtr. 161. — Tel.: 
2 Oliva 4382. 


Für das Studentenwerk Berlin, e. V. gez. D. Dr. 
G. Michaelis, Berlin N 24, Johannisftr. 1. — Tel.: 
Sir die 8 ec 5 ne Deutſch 

r die ppe Berlin des Deutſchen 
Akademikerinnenbundes, gez. Dr. Ilſe Szagunn, 
Charlottenburg, Kantſtr. 20. — Tel.: C! 

Steinplatz 4946. 

Für die Arbeitsgemeinſchaft der Studentinnen 
an den Berliner Hochſchulen, gez. Hildegard 
Gallmeiſter, phil., Berlin NW 7, Georgenſtr. 46a. 

Einmalige Spenden und laufende Beiträge 
werden erbeten auf das Bankkonto, Studentinnen⸗ 
Tagesheim Berlin“, Deutſche Bank, Depoſiten⸗ 
kaſſe A, Mauerſtraße. Für Anfragen und Mus- 
künfte ſtehen die unterzeichneten Organiſationen 
jederzeit zur Verfügung. 


Ausftellung Heim und Technik München 1928. 


Aus einem Aufſatz von Frau Luiſe Kieſſel⸗ 
bach, Vorſitzende des hauswirtſchaftl. Ausſchuſſes 
der Ausſtellung Heim und Technik entnehmen 
wir Folgendes: 

Die Ausſtellung beabſichtigt, in der allgemeinen 
Einführung der Technik in das Heim, der deutſchen 
Hausfrau Kenntnis von allen Segnungen der 
Neuzeit zu vermitteln, die ihr Leben erleichtern, 
pre Tätigkeit rationeller zu geſtalten geeignet 

nd 


Durch das endlich mühſam gelungene Ein⸗ 
dringen des Organiſationsgedankens in die Kreiſe 
der Hausfrau hat ſich die Idee der Reform- 
möglichkeit im Haushalt durchgeſetzt. Vielfach 
iſt es aber noch bei der Idee geblieben und viel⸗ 
fach war wohl der Erfolg ein geſteigertes Wiſſen 
bei einem mangelnden Erfaſſen. Trotzdem hörte 
der Wunſch nach Abhilfe nicht mehr auf. Nun 
wird er zur erſten Tat. Seit vielen Monaten 
arbeiten Männer der Wiſſenſchaft, in aus⸗ 
übenden techniſchen Berufen ſtehende, Architekten 
und Künſtler von Ruf mit ſachverſtändigen Haus⸗ 
frauen, Hauswirtſchaftslehrerinnen und wiſſen⸗ 
ſchaftlich erfahrenen Frauen jenſeits der Thereſien⸗ 
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wieſe in München an der Durchführung der diefe 
Ausſtellung ſeit Jahren geſtaltenden Gedanken. 

Die Form ift eine neuartige. Der Beſucher 
der Ausſtellung kann durch die Art der An⸗ 
ordnung ſich ſelbſt Führer und Lehrer fein, 
da jeder Abteilung eine in leicht faßlicher Weiſe 
aufklärende, mit Anſchauungs⸗ und . 
material erläuternde Schau vorangeht. 
kann nach dem Beſuch der Ausſtellung, der bier 
in den einzelnen Abteilungen eingeſchalteten 
Führungen und Vorführungen, Beſichtigung 
von Filmen, Lichtbildern uſw. noch tiefer ſchürfen, 
indem er an den von der Ausſtellungsleitung 
nachmittags und abends für alle Kreiſe ein⸗ 
gerichteten Kurſen und properen Borträgen im 
Künſtlertheater teilnimmt. Redner und Redne- 
rinnen von bedeutendem Rufe und anerfanntem 
Können ſprechen nach einem beſtimmten Pro- 
gramm über alle Materien der Ausſtellung und 
werden zum Teil an Hand ſchönſter Lichtbilder, 
Filme, Demonſtrationen auch weitere Be⸗ 
lehrungen geben. Ja noch mehr! Die Aus⸗ 
ſtellungsleitung beabſichtigt durch die ſach⸗ 
verſtändigen Mitarbeiter Broſchüren mit Ridt- 
linien über die einzelnen Ausſtellungsgebiete 
herauszugeben, die ſehr billig erworben und mit 
nach Hauſe genommen werden können. Aus⸗ 
führliches Adreſſenmaterial anſchaulich 
wirkende Abbildungen werden unterſtützende 
Kräfte ſein. 

Die Münchener Frauen⸗ und Hausfrauenwelt, 
die in erſter Reihe bei den Vorbereitungen der 
Ausſtellung ſtehen mußte, weil ſie in der Haupt⸗ 
ſache örtlich zu machen waren, erwartet viel 
fördernde Kritik aus dem Reich. Sie gibt ſich 
aber auch der Hoffnung hin, in dieſen Sommer⸗ 
monaten mit vielen Kolleginnen näher bekannt 
zu werden, durch viele Fachleute guten br 
ſchauungsunterricht zu bekommen — auch b 
Gelegenheit der Kongreſſe, die zum Teil öffentlich 
tagen werden, beſonders viel zu lernen. 


Die unterzeichneten Verbände ſenden uns 
nachſtehenden Aufruf: 


Die kataſtrophale Notlage der Landwirtſchaft 
iſt durch die großen Bauerndemonſtrationen, 
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welche in allen Landesteilen ſtattgefunden haben, 
allgemein bekannt. Leider hat ſich aber in weiten 
Volkskreiſen noch nicht die Erkenntnis durch⸗ 
gerungen, daß Bauernnot auch Volksnot ift, 
und jeder Volksgenoſſe die Pflicht hat, ſoweit es 
in ſeinen Kräften ſteht, an der Linderung dieſer 
Notlage mitzuarbeiten. 9 verbrauch ende 
Hausfrau tut dies, wenn fie möglichſt nur Jr- 
landware kauft und dadurch die uslandseinf ulm 
eindämmen gilft. Die deutſche e 
verfügt noch über einen großen Vorrat an 
en Winterkartoffeln, die unver⸗ 
äuflich ſind, da der Markt ihon wieder mit 
Auslandskartoffeln überſchwemmt wird, deren 
Einfuhr nicht verboten werden kann. 

Deutſche Hausfrauen, wir rufen euch zur 
zul. auf! Setzt euren ganzen Einfluß dahin 
ein, daß der Kauf der Auslandskartoffeln fo- 
lange unterbleibt, bis keine Inlandskartofſeln 
mehr zu haben find. Mer feine Einkäufe von 
volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus tätigt, 
der trägt an ſeinem Teil dazu bei, daß unſere 
Handelsbilanz wieder aktiv wird, daß unſer 
Volksvermögen gemehrt wird und unfer Geld 
im eigenen Lande bleibt. Die italieniſchen Frauen 
haben einen Bund gegen Auslandsware ge⸗ 
ſchloſſen. Sollten des verarmten Deutſchlands 
Frauen nicht ein Gleiches ſchaffen können? 

Die Vorſitzende des Frauenausſchuſſes des 
Reichslandbundes: gez. H. Barche witz. 
Die Vorſitzende des Reichsverbandes landwirt⸗ 
aftlicher Hausfrauenvereine: 
gez. Eliſabet Boehm. 
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Heim hat vorzügliche Verbindungen nach allen 
Richtungen. 
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Frau Margarete Schmidt. 
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Juli und Auguſt 
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— Die Schule it dem Deutſchen Gymnaſtilbund angeſchloſſen — 
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Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Frau“ 
übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 
Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, ijt ſelbſtverſtändlich und von uns 
ſeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 
auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 


unſerer Leſer überlaſſen. 


Der Anzeigenpreis beträgt für die ein- 
bs Lam breite Ar 


eter » 
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Verlag und Schriftleitung der Monatsſchrift 
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erzielen mit einer Anzeige in nachfolgender Rubrik grossen Erfolg! 


Für Kur und Erholung 
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Winte über Relſeziel, gute Penſton 


olungsheim owie- Reiſekameradſchaft bietet 
De Ob. Ba pnen der Reiſebrieftaſten meines 
Bibliothek, Bad, Liegehalle, 5 Morg. über 250 Teilnehmer zählenden 


eingezäunter Waldpark m. Sonnen- 
bad. Nähe des Starnberger Sees. 
Beſte Verbindung nach München. 
Nordseeinsel Pellworm, 
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Proſpekte frei. 
chagliches Landhaus. 
in En 255 1 Schaben 
Alb Almut wanderluſtige und er⸗ 
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Burk, Markdorf, Baden, Schloß. 
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Die heutige Ehekritik. 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Die Erörterung über dieſes 
Thema nimmt eine ſolche Ausdehnung an, daß eine Auseinanderſetzung darüber auch 
für unſere Zeitſchrift notwendig erſcheint. Wir bringen im folgenden zunächſt eine Er⸗ 
örterung des pofitiven Vorſchlags, der in dieſer Diskuſſion immer wiederkehrt und laffen 
eine Kritik dieſer und ähnlicher Vorſchläge unmittelbar darauf folgen. 


Jugendehe — Stufenehe d 
Son 


Dr. Eliſabeth Schmitt. 


1. 

ie Frage einer Jugendehe ift heute zeitgemäß; angeſichts unsrer ſexualerotiſchen 

Kriſe vielleicht brennend. Neu war ſie ſchon vor Jahrzehnten nicht. Schon 

George Sand, um das Geſchichtliche zu ſtreifen, und Nietzſche haben eine Jugend⸗ 
ehe als „Probeehe“ empfohlen. „Gebt uns eine Friſt und kleine Ehe, daß wir zuſehen, 
ob wir zur großen Ehe taugen. Es ift ein großes Ding, immer zu zweien zu fein.“ 
(Nietzſche). Heute wird die Jugendehe in den verſchiedenſten Formen, mit der ver- 
ſchiedenſten Begründung direkt gefordert. Paul Kriſche tritt 1922 (Neue Generation, 
Heft I) für die Jugendehe als frühe Vollehe ein. Der bekannte Sexualforſcher Forel 
veröffentlicht dort 1927 (Heft J) einen Geſetzesentwurf zu einer proviſoriſchen Frühehe, 
„weil unſere Jugend mehr und mehr kakogeniſch anſtatt eugeniſch wird durch Proſtitution, 
veneriſche Krankheiten, Entartung ihrer Keimdrüſen uſw.“ Nach dieſem Entwurf ſoll der 
Jugend aller Länder vom 16. () Lebensjahr ab geſtattet fein, auch ohne elterliche Erlaubnis, 
unbeſchadet ihres Wohnſitzes, ſich bis zu ihrer Volljährigkeit ehelich zu verbinden und auf 
Wunſch allen Verdienſt für ſich zu behalten. Die jungen Eheleute werden verpflichtet, 
Die etwaigen Kinder dieſer Ehe zu verſorgen. Geburtenverhütende Mittel find ihnen aber 
ausdrücklich freizugeben. Ben Lindſay ſchlägt in zwei Aufſätzen „The moral revolt“ 
in „The red book magazine“, die er auf ſeine Schrift „The revolt of modern youth“ 
folgen ließ, eine Kameradſchaftsehe (companionate marriage) als Verſuchsehe vor, die, 
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den Nöten und Umſtänden der Jugend angepaßt, bei Kinderloſigkeit „nur fo lange wie 
gewünſcht“ dauert; während ſie nach der Geburt eines Kindes nur unter den ſchwer⸗ 
wiegendſten Gründen lösbar wird; die alfo mit anderen Worten kinderlos gedacht ift. — 
Und andere wie Charlotte Buchow⸗Homeyer in ihrem tiefgehenden Buch „Zeitehe“ 
19281) oder Heinrich Dehmel — auf Grund ſeiner Erfahrung als ärztlicher Eheberater in 
Berlin — fordern Jugendehen als die erzieheriſche Frühform einer allgemeinen Zeitehe, 
die als zweite Eheart neben unſerer Vollehe herlaufen ſoll. H. Dehmel außerdem eine 
„Verlöbnis⸗Ehe“ oder Probe⸗Ehe als Vorform der Vollehe, während die Zeitehe Ch. 
Buchow⸗Homeyers vom 6. Jahre ab jederzeit in eine Vollehe übergehen kann. 

Die Jugendehe, deren Idee ich ſelbſt ſeit Jahren vertrete, die mir aus der Arbeit an 
und mit der Jugend erwuchs, die will teils weniger, teils mehr bedeuten als dieſe genannten 
Formen. Sie ſtimmt in Einzelzügen mit ihnen überein, in anderen unterſcheidet fie fid 
weſentlich. Vor allem iſt ſie ſinnverſchieden, ſoviel ich ſehe. So ſei ſie hier zur Erörterung 
geſtellt — neben jenen. 

Denn wir dürfen, glaube ich, der ſexualerotiſchen Kriſe unſerer Tage nicht länger 
einfach zuſehen. Wir müſſen Löſungsverſuche wagen — von allen Seiten. Und eine 
reformbedürftige Seite iſt zweifellos unſere eng Ehemoral, die Wertgeſtaltung 
unſeres teacher Lebens. 


2. 


Die Eigenart zunächſt dieſer Jugendehe: Im Gegenſatz zur Jugendehe Kriſches, im 
Einklang dagegen mit all den übrigen Vorſchlägen iſt ſie nur als Vorehe, Zeitehe gedacht, 
nicht als frühe Vollehe. Denn eine frühe Vollehe iſt ja wohl heute und auf abſehbare 
Zeit für die Mehrheit unſerer Jugend ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen einfach nicht 
möglich, wollen wir nicht ein gut Teil unſerer Kultur aufgeben oder die Geburtenziffer 
unerträglich ſinken laſſen. Wann und wie ſollten ſich junge Eheleute noch kulturell ent⸗ 
wickeln ohne Raubbau an ihrer Kraft, deren ſchmales Jugendgehalt oder elterliches 
Monatsgeld nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch noch eine wachſende Kinderſchar erhalten 
müßte? Wenn heute?) 44% der heiratsfähigen Männer in Deutſchland keine Ehe eingehen, 
ſo geſchieht das ſicher nicht nur aus wirtſchaftlich kulturellen Gründen, aber doch wohl 
überwiegend aus ſolchen. Nein, die ſinnvolle Jugendehe kann — im nichtſozialiſtiſchen 
Staat jedenfalls — m. E. nur Vorehe fein, der weder die Verpflichtung der Hausſtands⸗ 
noch der eigentlichen Familiengründung auferlegt wird; und nur Zeitehe, eine Ver⸗ 
bindung auf 4-6 Jahre etwa, die nach ihrem Ablauf leicht lösbar iſt, falls ſie nicht in eine 
Vollehe übergeht. Nämlich: vermag die Jugend ſich in der Ehe noch zu entwickeln, ſo iſt 
auch die Möglichkeit ihrer Auseinanderentwicklung gegeben. Und können, dürfen denn 
Zwanzigjährige ſchon für ihr ganzes Leben wählen, verſprechen, für ſich gutſagen auf 
ſexual⸗erotiſchem Gebiet? Allerdings, reif geworden, müßten ſie wählen, verſprechen, 
Treue halten können; weshalb ich andererſeits nur eine Jugend⸗Zeitehe für berechtigt 
halte, keine allgemeine Zeitehe neben der Vollehe, wie Buchow⸗ Homeyer und Dehmel 
ſie fordern. 

Weiter ſind einer ſinnvollen Jugendehe m. E. Einzelzüge unentbehrlich, die ſich 
mit dem angedeuteten „eugeniſchen“ Moment bei Forel, der Kameradſchaftsforderung 
bei Lindſay und dem Moment der Selbſtprüfung bei den Vertretern der Probeehe be⸗ 
rühren: Unbedingt ift ſicher zu fordern, daß die Gatten der Jugendehe nur möͤglichſt 


1) A. Marcus u. E. Webers Verlag, Berlin und Köln (Preis 4 M.). 
2) Hans Vaerting. Frauenüberſchuß und Ehelofigkeit in Deutſchland 1927. 
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geſundes Leben in Kindern weitergeben, (ärztliche Eheberatung) und daß fie allein deshalb 
ſchon bis zum 20. Jahre, bis zur Jugendehe enthaltſam leben. Eine Forderung, die normale 
Jugend nach einer entſprechenden Erziehung, die Möglichkeit der Jugendehe vor Augen, 
erfüllen kann. Wie oft wird ja heute der Kampf mit dem Triebleben ſchon gar nicht auf⸗ 
genommen oder vorzeitig abgebrochen, weil er von vornherein ausſichtslos erſcheint in 
ſeiner jahre⸗, jahrelangen Notwendigkeit. Und wie viele erliegen auch heute gar nicht 
ihrer Triebſtärke, ſondern — dem Beiſpiel der „Alteren“. Unerläßlich ferner für dieſe 
moderne Ehe ſcheint mir, daß in ihr Mann und Frau wirkliche Lebenskameraden werden, 
gleichberechtigt neben einander ſtehen, namentlich auch hinſichtlich ihrer kulturellen 
Weiterentwicklung; und endlich, daß dieſe Jugendehe auch u. a. gründlichſt Probeehe 
bedeute, d. h. die Möglichkeit und Verpflichtung für die jungen Gatten, nicht nur ihre 
Wahl nachzuprüfen und ihre Ehefähigkeit in jeglicher Hinſicht, ſondern bei irrtümlicher 
Wahl auch ſich klar zu werden über die eigene Sonderart wie die des „richtigen“ Partners, 
des richtigen Ergänzungstyps — um der |päteren endgültigen Ehewahl willen. 

Dagegen ſind, meine ich, die Jugendehen Forels und Lindſays in ihrer Ganzheit 
abzulehnen, da ſie faſt reine „Naturehen“ ſozuſagen darſtellen. Forel macht ja ausdrücklich 
nur biologiſche, eugeniſche Geſichtspunkte geltend; aber auch bei Lindſay tritt das kulturelle 
Moment ſtark zurück. Iſt eine kinderloſe Verbindung, die in keiner Weiſe Dauergemeinſchaft 
bedeutet, die ohne weiteres täglich, ſtündlich faſt geſchieden werden kann, überhaupt 
noch Ehe zu nennen? Lebensgemeinſchaft? Wertgemeinſchaft? Und iſt eine Ehe, die 
lediglich durch die Geburt eines Kindes faſt unſcheidbar wird, mag ſie noch ſo zerfallen, 
unglücklich und unſittlich ſein, iſt die mehr als bloßes Mittel zum Zweck, Mittel für das 
Kind? 

Um bei der Löſung unſerer ſexualerotiſchen Kriſe entſcheidend mitzuwirken, in 
Scheint mir, die Jugendehe Vorehe in weit umfaſſenderem, auch kulturellem Sinne fein, 
auch über den Charakter der Kameradſchafts⸗ und Probeehe hinaus. Sie muß, meine ich, 
ausgeſprochene Vorſtufe der Vollehe fein in jeder Beziehung, allſeitige Reife- 
zeit geradezu für dieſe. Und darum eine Verbindung, die trotz ihres Zeitehe⸗, Vorehe⸗ 
charakters doch monogame Dauerverbindung iſt auf Jahre; voll Verantwortlichkeit ſicher 
für das oder die dieſer Ehe etwa entſtammenden Kinder (ein Kind wäre wohl das 
Wünſchenswerte trotz der ſich daraus ergebenden Schwierigkeiten, auf die ich zurück⸗ 
komme); aber auch volle Verantwortlichkeit für einander wie für die Erfüllung des Sinnes 
dieſer Ehe: die volle geſunde ſexualerotiſche Reifung, das Fähigwerden zur Leiſtung einer 
Vollehe, möglichſt einer Kulturehe und Kulturfamilie. Eine Verbindung, die ebenſo 
geſetzlich (und religiös) geſchloſſen werden müßte, wie unſere Vollehe als deren notwendige 
Unterſtufe. Kindheits⸗ und Jugenderziehung müßten auf ſie hinleiten: Mütterſchulen 
u. a. ſozial⸗pädagogiſche Einrichtungen fie unterjtügen. Während die Vollehe ſelbſt — 
vom 30. Lebensjahr ab die einzige endgültige Eheform — zwar nicht untrennbar, aber 
ſchwerer ſcheidbar würde. So daß hier eine Lebensform für die Jugend entſtände, die ihr 
nicht nur erlaubte, wie die Forelſche und Lindſayſche Jugendehe, ihr natürliches Liebes⸗ 
und Glücksverlangen zur Zeit ſeines ſtürmiſchen Drängens zu erfüllen, in ſchützender, 
legitimer Form zu erfüllen, ſondern zugleich auch ihr Möglichkeit und Veranlaſſung böte, 
ganz allmählich praktiſch in das Weſen, die Schwierigkeiten und Aufgaben der Vollehe 
und Elternſchaft hineinzuwachſen und für ſie reif zu werden. Und die eine zweite Eheform 
darſtellte, welche dem Anſehen und der Heiligkeit der Vollehe nicht im geringſten Abbruch 
täte, die im Gegenteil ihrer Verwirklichung und Vertiefung diente, indem ſie auf dieſe als 
Höchſtſtufe und Pflicht hinwieſe und vorbereitete. Womit wir ſchon zur Frage der Be- 
gründung dieſer Vorehe übergehen. 
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3. 
Weshalb alſo dieſe Vorehe und gerade dieſe Vorehe? 

Um gleich zentral zu antworten: Weil es gilt, eine klaffende Lücke unſerer Sozial⸗ 
pädagogik auszufüllen. — Auf keinem anderen Gebiet verſagen wir unſerer Jugend eine 
ſorgfältige allmähliche Hinleitung und Vorbereitung auf die Volleiſtung, die das Er⸗ 
wachſenenleben von ihr fordert. Nur auf ſexualerotiſchem, auf dem Gebiete der Ehe und 
Elternſchaft ſoll ſie von heute auf morgen „können“, das Ganze können, ohne gelernt 
zu haben, ohne geführt worden zu ſein. Hier verlaſſen wir uns zum Teil plötzlich auf die 
„Natur“, obwohl wir längſt über das Naturmenſchentum hinausgeſchritten ſind. Obwohl 
wir ein Eheideal haben, das, weit entfernt, naturhaft zu ſein, eher ausgeſprochen ideenhaft 
ift. Oder wir verlaſſen uns auf die „Familie“, obwohl unſere Familie längſt nicht mehr 
Großfamilie iſt, die jene Erziehung teilweiſe leiſten konnte. 


Oder um noch umfaſſender und zentraler zu antworten: Wir brauchen eine Jugend⸗ 
ehe und gerade diefe, weil es gilt einen Widerſtreit auszugleichen, eine Kluft zu über- 
brüden, die das Leben unſerer Jugend zwiſchen 18 und 28 verhängnisvoll bedroht: die 
Kluft zwiſchen den Forderungen der Natur und der Kultur an die Jugend, oft ſubjektiv 
erlebt nur als Kluft zwiſchen Luſtprinzip und Realprinzip. Eine Kluft, die ſich, ſeit die 
Menſchheit ihr reines Naturdaſein verlaſſen, aufgetan und dauernd erweitert hat, und 
aus der das Hauptelend unſerer ſexualerotiſchen Kriſe m. E. emporſteigt. 


Wir wiſſen alle: rein biologiſch iſt der Reifeprozeß unſerer Jugend in der Hauptſache 
mit dem 17. oder 18. Lebensjahr abgeſchloſſen. Der Körper iſt ausgewachſen, die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane ſind entwickelt. Auch in der Seele iſt ein gewiſſer erſter Entwicklungs⸗ 
höhepunkt erreicht, eine primitive ſeeliſche Selbſtändigkeit aller Teilkräfte, beſonders 
aber der ſexualerotiſchen. Die beiden Teilſtröme der Geſchlechterliebe, das körperlich 
bedingte wie das rein ſeeliſche Streben zum anderen Geſchlecht, Sexus und Eros, die 
fih nach den Ergebniſſen der Jugendpſychologie zunächſt jahrelang getrennt entwickeln 
(und ſo ſeeliſche Fernliebe ebenſo möglich machen wie rein ſinnliches Begehren im jungen 
Menſchen), die drängen jetzt nach dem 17., 18. Jahr zur Vereinigung, Verſchmelzung, 
zur vollen Liebesleidenſchaft und — — zur Erfüllung. — Die Natur will in dieſen Jahren 
in der Jugend blühen und Früchte zu tragen beginnen. Der Naturmenſch iſt im ganzen 
fertig. Kulturell aber entwickelt ſich die Jugend, wenn ſie das Glück und Schickſal hat, 
es zu dürfen, noch ein gutes Jahrzehnt länger. Kulturell iſt die Jugend um 18, 20, 22 
noch nicht fähig, voll zu blühen und Früchte zu tragen, auch nicht auf ſerualerotiſchem 
Gebiet. Und auch wirtſchaftlich iſt ſie heute erſt Jahre ſpäter in der Lage, eine Ehe und 
Familie zu begründen; die entwickelte Jugend, namentlich die männliche, erſt gegen 
dreißig und ſpäter. Aber auch die Jugend, die infolge ihrer Verkürzung an kultureller 
Reife verhältnismäßig früh „fertig“ wird und heiraten kann, muß doch, wenn gewiſſenhaft, 
meift bis Mitte 20 und länger warten um der Berufsausbildung, der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit willen. Und die teilweiſe Eheſcheu und zunehmende eheliche Geburten- 
beſchränkung, ja Geburtenverhütung in Arbeiterkreiſen „um des ſozialen Aufftiegs willen“, 
des eigenen oder des der Kinder, zeigt an, daß auch hier nicht nur der äußere Zwang dem 
Naturverlangen entgegentritt, ſondern ein ſtarker, ausgeſprochener, wenn auch oft unklarer, 
trregehender kultureller Entwicklungs wille, jo daß auch hier jener Widerſtreit erlebt 
wird. 

Die Natur will Erfüllung. Ziviliſation und Kultur fordern Warten, jahrelanges 
Verzichten; Reifen zur kulturellen Volleiſtung — auch auf ſexualerotiſchem Gebiet. Hier 
beſteht eine Spannung, ein furchtbarer Widerſtreit zuweilen im Leben der Jugend; bisher 
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überwiegend der männlichen Jugend. Und in dieſem Widerſtreit, dieſer großen Be⸗ 
drängnis, über der die Jugend ſelber noch nicht ſtehen kann, laſſen wir fie fo gut wie allein. 
Wo iſt eine für die Jugend bereitſtehende Lebensform, die ihr hülfe, jene Spannung 
fruchtbar werden zu laffen anſtatt verhängnisvoll, fie pofitiv zu überwinden? Denn nur 
die Hochbegabten, die Wenigen finden den Weg allein. — Wir haben keine. 


Für die primitive Jugend, beſonders die ländliche, haben ſich immerhin Sitten 
aus vorchriſtlicher Zeit erhalten, die einen gewiſſen geſunden Ausgleich bieten, das an⸗ 
erkannte Dauerverhältnis z. B., das meiſt von vornherein auf die Ehe hinzielt und ſpäter 
in ſie übergeht, oft nach der Geburt eines oder auch mehrerer Kinder, die bei den Groß⸗ 
eltern aufwachſen. N 

Die kulturelle Jugend dagegen hat den vollen Widerſtreit auszufechten und — 
allein. 

Und doch dürften wir ſie hier nicht allein laſſen; doch dürften wir dieſen Widerſtreit 
ſozialpädagogiſch nicht ignorieren. Denn nicht nur, daß er da ift in jeder Jugend und 
nicht zu beſeitigen, ſolange es Kulturmenſchheit gibt. Es handelt ſich hier auch um ein 
menſchliches Zentralerlebnis, deſſen Behandlung von entſcheidender Bedeutung iſt. 
Dieſer Widerſtreit wächſt hervor aus unſerem menſchlichen Weſenskern. 

Denn was uns als Menſchen eigentümlich, was uns vom Tier und Höherem unter⸗ 
ſcheidet, iſt doch eben das: wir ſind Doppelweſen. Wir ſind Naturweſen, an Naturgeſetzlich⸗ 
keit gebunden wie das Tier und doch zugleich — frei, mehr als Tier, mehr als bloße Natur. 
Wir haben den Ruf in uns, das Sehnen und die Kraft, unſer Leben hinaufzubauen, nach 
Wertideen zu formen, zu verwandeln, zu veredeln, und — bleiben doch naturgebunden. 
Wir gehören — wenigſtens in der Erſcheinung — zwei Wirklichkeitsreichen an, dem Reich 
der Natur und dem Reich der Idee; beide unabhängig von uns Einzelmenſchen gegeben, 
beide wertverſchieden und oftmals Verſchiedenes fordernd, und doch beide uns Heimat 
und — Aufgabe. „Nach den Geſetzen der Wirklichkeit leben,“ diefe ſittliche Urforderung 
heißt für uns, nach den Geſetzen einer Doppelwirklichkeit leben; nach der Natur und der 
Idee; nach der Idee und der Natur, obwohl uns die Idee höher gelten muß. Unſer 
menſchliches Urſchickſal ift jo: die Spannung. Die Spannung in tauſend Formen und 
Graden. Und unſere Urmiſſion: dieſe Spannung überall und immer wieder fruchtbar 
werden zu laſſen; trotz ihrer, ja an ihr zu wachſen. Oder was dasſelbe heißt: unſere Ur⸗ 
miſſion iſt — Entwicklung. Nur ſtufenweiſes Aufſteigen der Idee entgegen. Als Natur⸗ 
weſen Grad um Grad uns veredeln unter dem Geſetz der Idee; als Natur ideenhaft 
werden und immer ideenhafter oder — Wertmenſchheit, Kulturmenſchheit werden. 

Auch gegenüber jener ſexualerotiſchen Jugendſpannung gibt es keinen anderen 
Weg, gab es keinen anderen Weg, als ſie aufwuchs. Aber unſere Eheordnung, vor allem 
unſere Ehemoral hat ihr gegenüber verſagt. 

Als die europäiſche Menſchheit unſere heutige Ehemoral ſchuf (an die ſich ſpäter 
die ſtaatsrechtliche Eheordnung anſchloß, die namentlich das Intereſſe des Nachwuchſes, 
der Kinder wahrnimmt), da tat fie es — faſt einſeitig der Ideenſeite zugewandt; begreif⸗ 
licherweiſe in ihrem jungen chriſtlichen Höhenſehnen, ihrem jungen chriſtlichen Höhen⸗ 
glauben. So forderte ſie die monogame Dauerehe, die im Katholizismus zum Sakrament 
wurde, das die Scheidung ausſchließt; und um dieſes Eheideals willen — die voreheliche 
Enthaltſamkeit. Ohne der menſchlichen Naturgebundenheit zu gedenken. 


Nietzſche meint einmal: Das Chriſtentum habe die junge, überſchäumende ger⸗ 
maniſche Volkskraft nicht erzogen, ſondern nur „gezähmt“. Auf ſozialerotiſchem Gebiet 
— vielleicht ja. — Jedenfalls — die Naturkraft wurde hier nur zur Höhe gerufen, nicht 
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emporgeführt, emporentwickelt; und als Naturkraft zugleich verläftert und verachtet, 
ſodaß die Unſchuld der Sinne verloren ging, das ſchlechte Gewiſſen des eee 
entſtand anſtatt der Naturveredlung. 


Denn als die Erfahrung zeigte, daß die Mehrheit der Menſchen dieſem Ideal un⸗ 
mittelbar nicht gewachſen war, davor verſagte, da hat man jenen einſeitigen Idealismus 
ja noch weiter feſtgehalten, ſich krampfhaft an das hohe Eheideal geklammert; nur die 
Scheidung eingeführt von proteſtantiſcher Seite und ſie allmählich erleichtert; im übrigen 
aber hilflos und verachtend zugleich — die Augen geſchloſſen, und im Rücken geſchehen 
laſſen, was da geſchehen wollte und mußte. 


Und die Folgen? Daß wir ſeither anſtatt der geforderten und behaupteten mono⸗ 
gamen Dauerehe tatſächlich eine weitgehende Bigamie und Polygamie haben und zu⸗ 
nehmende Eheſcheidung. Und ſtatt der vorehelichen Abſtinenz — halboffiziell ein un⸗ 
geordnetes, mehr oder weniger verantwortungsloſes ſerxualerotiſches Sichausleben — 
jedenfalls bei dem größten Teil der männlichen Jugend und einem kleineren der weiblichen; 
ein Sichausleben in den verſchiedenſten Formen — vom Dauerverhältnis mit der ſozial 
tieferſtehenden Frau bis zur käuflichen Stunde. — Ein ſchreiender Gegenſatz zwiſchen 
ſittlicher Forderung und Wirklichkeit, der jede heranwachſende Jugend ſeeliſch tiefer 
leiden läßt und verhängnisvoller beeinflußt, als wir meiſt ahnen. 


Und die Folgen dieſer Folgen? Eine Proſtitution ausgedehnter und ſchmachvoller 
als bei polygamen Völkern ohne Keuſchheitsideal; das Elend des unehelichen Kindes und 
ſeiner Mutter (die Hälfte aller Dirnen ſind uneheliche Kinder!) eine furchtbare Trieb⸗ 
verwilderung und Entartung, die ſpätere Wertehen unmöglich macht; Ehequal und Er⸗ 
ſchütterung der Familie und eine Verſeuchung durch Geſchlechtskrankheiten, die der 
Ehe ebenfalls zum Verhängnis wird und die neue Generation ſchon im Keim ſchädigt. 
Die zwar in allerletzter Zeit ſich etwas vermindert, aber noch grauenhaft genug iſt. „Wer 
ahnt wohl“, heißt es im Vorwort einer Schrift von Levi⸗Lenz 1926 über „Syphilis und 
Steinach“, „wer ahnt wohl, daß es Länder gibt, in denen 96% aller Bewohner, alſo faſt 
die ganze Bevölkerung ſyphilitiſch infiziert ift? Daß in Berlin faſt die Hälfte der Männer 
über 50 Jahre an derſelben Krankheit leidet?“ 


Unſere herrſchende Ehemoral hat ſo nicht nur nicht jene Kluft im Leben der Jugend 
aufwärtsführend überbrückt; ſie hat ſelbſt mitgeholfen, ſie zu einem weiten Abgrund 
aufzureißen, der Leben und Werte verſchlingt. Aber auch die Bewegung der ſogenannten 
„Neuen Ethik“ hat hier keine Hilfe gebracht und keine bringen können. Wohl hat ſie, 
und das iſt ihr Verdienſt, die Fragwürdigkeit auch unſerer Eheordnung geſehen, nicht 
nur unſeres ſexualerotiſchen Lebens. Wohl hat fie die voreheliche Verbindung wie die 
Ehe liebesethiſch vertiefen und veredeln wollen. Aber ſie hat — einſeitig nach der anderen 
Seite — eben nur die innere Bindung durch Liebe anerkannt, keinerlei geſetzesethiſche 
Verpflichtung. Und gewiß — die große Liebe ſchließt die Forderung und Kraft zur Aus⸗ 
ſchließlichkeit, zur Treue und Verantwortlichkeit in ſich. Aber — zur großen Liebe muß 
man reifen. Die übliche Jugendliebe jedenfalls iſt nicht „große Liebe“. Und Freiheit 
von jeder geſetzesethiſchen Bindung, „freie Liebe“ iſt keine Wertgabe an die Jugend, 
ſondern Verhängnis. — Aber die Freiheit lockt. Und da der Ruf zur Freiheit ja nicht 
nur von der „Neuen Ethik“ her erklang, ſo hat er trotz aller Unzulänglichkeit doch — 
gewirkt. Unſere Zeitumſtände kamen hinzu. Und ſo haben wir denn heute eine Jugend, 
die zum Teil in eroticis hemmungsloſer noch iſt als jede frühere. Und — auch die gebildete 
weibliche Jugend hat heute begonnen, das voreheliche Leben der anderen zu leben, das 
voreheliche Leben des Mannes ihrer Kreiſe. 
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Bisher hatte die Frau dieſer Schicht ja die Forderungen unſerer chriſtlichen Ehe- 
moral — Keuſchheit außerhalb der Ehe und Dauermonogamie — weitgehend erfüllt. Sie 
lebte im Schutz. des Hauſes; ihr war frühe Heirat möglich; und — fie riskierte febr viel- 
mehr als der Mann bei einem Fehltritt. Sie hatte es leichter. Trotzdem — auch ſie hat 
für die bisherige Ehemoral gezahlt. Abgeſehen davon, daß fie es ja nur leichter hatte 
infolge ihrer totalen Abhängigkeit und kulturellen Verkürzung; ſie hat auch direkt gezahlt 
namentlich in Zeiten ſtarken Frauenüberſchuſſes; gezahlt durch Verdorrung, Stehen⸗ 
bleiben, Frigidität, Verſtiegenheit, Verdrängung und Neuroſe. Nur eine Minderheit 
hat es immer vermocht, dieſe Ehemoral von innen her zu erfüllen aus Ideenliebe und 
Ideenkraft und durch ſie zu wachſen an Liebesfülle, Liebestiefe und Zartheit wie an 
Liebeswiſſen — oft weit über den Mann hinaus. Ob das Schickſal Ehe und Mutterſchaft 
ſchenkte oder nicht. 


So iſt es ſchon zu verſtehen, daß der Ruf zur Freiheit verlockte; daß von mancher 
Seite her dieſer Schritt der gebildeten weiblichen Jugend als Fortſchritt begrüßt wird 
und an ihn ſich Hoffnungen knüpfen. Die Proſtitution, meint man, werde dadurch zurück⸗ 
gedrängt werden. Schon ſei die Nachfrage nach ihr, wird verkündet, nur noch van von 
Geiten der verheirateten Männer. 


Sicher, dieſer Schritt ift auch ein Stückchen Freiwerden und Entwicklung der Frau 
im poſitiven Sinn. Vielleicht iſt er ſogar eine geſchichtliche Notwendigkeit in der Kette 
des Geſchehens. Auch für die weibliche Jugend iſt ja heute infolge Frauenbewegung, 
Krieg und ſtarker Zeiterotik jener Widerſtreit in den Jugendjahren aufgebrochen oder 
geſteigert, jene große Spannung zwiſchen Naturverlangen und Kulturforderung, zwiſchen 
Luſtprinzip und Realprinzip, von der wir ausgingen. Auch die weibliche Jugend will 
und muß ſich ja heute aus wirtſchaftlichen Gründen kulturell ſtärker und umfaſſender 
entwickeln; auch ſie kann und will teilweiſe heute nicht mehr ganz früh heiraten — um 
ihrer Entwicklung willen. Andererſeits — auch ſie lebt heute nicht mehr im Schutze des 
Hauſes. Auch ſie bleibt von der ſtarken erotiſchen Zeitwelle nicht unberührt. Und dazu 
hat ihr der Krieg eine unheimliche Überzähligkeit und Eheerſchwerung gebracht. In Deutſch⸗ 
land kommen heute im Heiratsalter auf 100 Männer 116 Frauen.!) Und nur 56% dieſer 
Männer gehen eine Ehe ein; neben 56 ſich verheiratenden Frauen müßten 60 (44 + 16) 
nach der bisherigen Ehemoral verzichten; alſo mehr als die Hälfte aller jungen Frauen. 
Mug dies Wiſſen nicht die Sehnſucht nach Liebe und Ehe aufpeitſchen? Muß da nicht 
Das alte Lied von der Verwerflichkeit jeder außerehelichen und vorehelichen Verbindung 
verhallen? zumal daneben das Lied der Freiheit lockt? — Ja, muß da nicht auch die 
Forderung des heroiſchen Verzichts an die Überzähligen (60 unter 116!) verſtummen? 


Und doch! Ein Weg des Heils iſt dieſer neue Weg unſerer weiblichen Jugend trotz 
alledem kaum. Iſt der Preis, den fie für ihre ſexualerotiſche Befreiung zahlt, nicht zu 
hoch? Wird nicht anſtelle oder neben der alten Proſtitution ein neues Gelegenheits⸗ 
dirnentum entſtehen aus — allen Kreiſen? Und wird die Frau den übrigen Geſpenſtern 
auf dem vorehelichen Weg des Mannes entrinnen können? der Triebverwilderung und 
Fehlentwicklung? der Perverſion und der Geſchlechtskrankheit? Es ſieht nicht danach aus. 
— Auch ſetzt die weibliche Jugend bei dieſer Wendung trotz allem viel aufs Spiel, ein 
hohes in Jahrhunderten durch die Frau errungenes Kulturgut: die Kraft zur großen, 
ganzen, ausſchließlichen, unerſchütterlichen Liebe, die ein Leben füllt und im g 
zum Schöpfertum wird; ſowie die große Kraft zu „ſublimieren“. 


1) Hans Vaerting. Frauenüberſchuß und Eheloſigkeit in Deutſchland, 1927. 
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Und da auch kaum die Hoffnung derer begründet ift, die wie Lindſay in feiner 
„Revolution der modernen Jugend“ glauben, die Jugend werde trotz allem ſelbſt den 
Ausweg finden aus dem heutigen Chaos, aus unferem ſexualerotiſchen Chaos überhaupt; 
ſie werde aus eigener Kraft allmählich reinere, wahrhaftigere und beſſere Lebensformen 
der Geſchlechterliebe ſchaffen als die bisherigen. — Hieße das nicht faſt Abermenſchliches 
von der Jugend erwarten? erwarten, daß ſie allein die Aufgabe löſe, die Jahrhunderte 
vernachläſſigten, die unſere Zeitumſtände heute ungeheuer erſchweren? 

So bleibt, ſcheint mir, kein anderer Ausweg, als daß wir alle zuſammen: die Jugend 
und die ältere Generation, Männer und Frauen, vor allem Jugendbewegung und Frauen⸗ 
bewegung eine ſerualerotiſche Lebensform ſuchen und ſchaffen für die Jugend, die ihrem 
Naturverlangen entgegenkommt und ſie doch ſchützt vor den Abgründen des heutigen 
vorehelichen Lebens, die ihr Triebleben doch erzieht und veredelt; die ihr eine normale 
ſexualerotiſche Entwicklung ſichert, fie einführt in Liebes kultur und fie allmählich 
praktiſch reifen läßt, fähig und bereit werden zur Vollehe und — Elternſchaft, zur Leiftung 
einer wirklichen monogamen Wertehe und Wertfamilie. Oder m. a. W. daß wir eine 
Vorehe⸗Jugendehe ſchaffen, ähnlich der, wie ich zu ſtizzieren verſuchte. 

Zumal dieſe Jugendehe auch für die beſonderen Schwierigkeiten der heutigen 
weiblichen Jugend einen Ausweg böte. Ihre Einführung würde doch jeder jungen Frau 
die Möglichkeit wenigſtens einer Ehe und Mutterſchaft ſichern, der Vorehe. Denn da 
zwiſchen 20 und 30 grundſätzlich zwei Jugendehen (von 4—6 Jahren) nacheinander ge⸗ 
ſchloſſen werden könnten, ſo würde wohl der heute jedenfalls polygamere Mann, deſſen 
ſexuelles Maximum außerdem, nach Vaerting ), zwiſchen 20 und 30 fällt, diefe Möglichkeit 
ſtark ausnützen, während die weibliche Jugend ſich im Durchſchnitt mit einer Jugendehe 
begnügen würde, jedenfalls begnügen könnte. 

4. 

Freilich, dieſe Jugendehe hat auch ihre Kehrſeite, ihre Schwierigkeiten. 

Zwei ſolcher dunklen Punkte will ich ſelbſt noch andeuten. Als erſten — das Kind 
der Jugendehe. Wer ſoll es betreuen, erziehen, erhalten? da die jungen Eltern ſei's noch 
in der Ausbildung ſtehen, ſei's im Beruf mit „Anfangsverdienſt“. Und was wird aus ihm, 
wenn die Ehe ſeiner Eltern ſich löſt, nicht in eine Vollehe mündet? Hier geht die Rechnung 
nicht ganz auf. 

Aber — abgeſehen davon, daß hier doch ſtarke Hilfe kommen könnte von großelter- 
licher Seite, von Staatszuſchüſſen für Jugendehekinder, von Krippen, Monteſſoriſchen 
Kinderheimen, Kindergärten, Landerziehungsheimen, Mütterſchulen uſw., abgeſehen 
davon iſt ja zu bedenken: dies Jugendehekind wird heute geboren als uneheliches Kind 
oder ſchon im Mutterleib getötet. Dem gegenüber iſt ſein Los als Jugendehekind immer⸗ 
hin annehmbar. Denn als ſolches iſt es legitim und behält die Verbindung mit Mutter 
und Vater, auch wenn die Eltern ſich trennen. 

Eine zweite Schwierigkeit bedeutet möglicherweiſe die Hinausſchiebung der Mutter⸗ 
ſchaft durch die Jugendehe. Sind die Lebensjahre vom 28.—35. als Hauptjahre der 
Mutterſchaft biologiſch tragbar? Als Nichtbiologin kann ich dieſe Frage nur aufwerfen. 
Höchſtens noch auf einen Standpunkt mehrerer Forſcher hinweisen, der in dieſem Zus 
ſammenhang intereſſant ift. Havelock Ellis?) Kiih, M. von Kemnitz“) und M. Baer- 
ting) lehren nämlich übereinſtimmend: die Periode der ſeruellen Hauptproduktivität 

1) M. Vaerting. Phyſioſogiſche Urſachen der geiſtigen Höchſtleiſtung kei Mann und Weib, 
1922. — ) FH. Ellis. Mann und Weib, 1895. — ) Kiſch. Geſchlechtsleben des Weibes, 1907. — 


) von Kemnitz. Das Weib und feine Beſtimmung, 1918. — 5) M. Vaerting. Phyſtologiſche 
Urſachen geiſtiger Höchſtleiſtung bei Mann und Weib, 1922. 


Was die Vertreter ber „Jugendehe“ überſehen. 521 


beginne bei der Frau ſpäter als beim Manne, erſt mit dem 28. und 30. Lebensjahre, und 
im Zuſammenhang damit auch ihre geiſtige Hauptproduftivität erft fo ſpät. Denn grund⸗ 
legend für beide Höheperioden ſei (Vaerting) die Vollreife des ſogenannten corpus luteum, 
die erſt mit dem 28. oder 30. Jahre eintrete. Frühe Mutterſchaft unterbreche die Reifung 
dieſer Geſchlechtsdrüſe (die beim Mann fehlt), ja, bringe ſie zuweilen zum Stillſtand. 


Die übrigen Schwierigkeiten meiner Jugendehe⸗Idee wird wohl die Kritik heraus⸗ 
ſtellen. 


Sollten es zahlreiche fein, ernſtere als ich ſelbſt ſehe — ja, ſollte mein ganzer Vorſchlag 
fi) als unausführbar erweiſen: wenn er dann nur beſſere hervorlockt! Wenn von Seiten 
der Frau dann nur andere Verſuche gewagt werden, unfere ſexualerotiſche Kriſe zu löſen. 
Denn wir find mitverantwortlich für ihre Aberwindung, ſtark mitverantwortlich. Verſagen 
wir hier, ſo verſagen wir an entſcheidender Stelle. 


Möchten wir nicht verſagen! 


Was die Vertreter der „Jugendehe“ überſehen. 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


n den Vorſchlägen zur Ehereform wird man unterſcheiden müſſen zwiſchen Forde- 

rungen, die ſich auf die äußere Rechtsordnung der Ehe beziehen, und ſolchen, die 

es mit der inneren Geſtaltung der Ehe zu tun haben. Führe ich die Vorſchläge, 
die Dr. E. Schmitt in ihrem Aufſatz entwickelt hat, auf ihren juriſtiſchen Inhalt zurück, 
jo ſcheint er mir ſehr einfach zu fein: eine Ehe muß in den erſten 4—6 Jahren, für Menſchen 
unter 30 Jahren, ohne Schwierigkeiten lösbar fein — leichter jedenfalls als ſpäter. Alles 
andere, was ſie als Eigentümlichkeit dieſer „Jugendehe“ beſchreibt, hat mit der Rechts⸗ 
ordnung nichts zu tun. Auch nicht die Form des Zuſammenlebens. Schon heute haben 
junge Paare die Freiheit, einen gemeinſamen Haushalt zu begründen oder es nicht zu tun. 
Im Krieg und nach dem Krieg haben ſie es oft genug nicht getan, und das hat ſchon an 
ſich zur Auflockerung der Konvention geführt, die früher verlangte, daß eine Ehe gleich 
mit dem ganzen äußeren Apparat für ein fünfzigjähriges Familienleben anfing. 


In der Erörterung über Ehe und „ſexuelle Kriſis“ wird oft die Che unter dem 
Geſichtspunkt gewertet, wieweit ſie ein Mittel zur Erleichterung der „Sexualnot“ ſei. 
Dies ſcheint mir ſchon eine falſche Rangordnung zu ſein. Die Ehe hat, ſoziologiſch und 
ſeeliſch, noch eine ganz andere Aufgabe als die Not des Trieblebens zu löſen. Sie vermag 
dies ja auch garnicht — das Problem des Trieblebens beſteht auch innerhalb der Ehe 
— und wenn man, wie es Dr. Schmitt tut, von der Spannung zwiſchen dem „Willen 
der Natur“ und den Anforderungen der Kultur oder Zivilifation ſpricht, jo muß man ſich 
klar fein, daß fie keineswegs für diejenigen gelöft ift, die in den Hafen der Che eingegangen 
ſind. Von der „Ehe“ kann überhaupt nur geſprochen werden im Zuſammenhang mit der 
Familie, denn der Sinn jener rechtlichen Bindung zwiſchen Mann und Frau zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern iſt die Regelung der Verantwortungen für die Familie 
geweſen. So daß geradezu gefragt werden kann, ob für Beziehungen, die dieſen Sinn 
nicht haben, die Begründung einer Familie nicht bedeuten ſollen, überhaupt eine Rechts⸗ 
form notwendig iſt. | 
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Dr. Schmitt ſpricht aber von einer Reife und einem Drängen nach „Erfüllung“, die 
nur jexuellen, oder auch erotiſchen Charakters ift und jedenfalls nicht auf Vaterſchaft 
und Mutterſchaft gerichtet iſt. Das Kind erſcheint in einem merkwürdig loſen Zuſammen⸗ 
hang mit der auf dieſer Reife aufgebauten Jugendehe. „Ein Kind wäre wohl das Wün⸗ 
ſchenswerte“. Der Satz ſetzt, auch ganz buchſtäblich und ſinnlich, das Kind in Parentheſe: 
„wäre wohl das Wünſchenswerte“. So kann man das aber nicht abtun. Man hat oft das 
Gefühl, daß ſich in all dieſen reformatoriſchen Erörterungen das Gewicht der wirklichen 
Dinge verliert. Die geſunde junge Ehe verlangt nach dem Kinde als ihrer Erfüllung. 
Die junge Frau will Mutter ſein, und der junge Mann ſie als Mutter und ſich als Vater 
erleben. Auch — und nicht zum wenigſten — um der Vertiefung und Vollendung der 
Erotik willen, um einander noch etwas ganz anderes zu werden. Erſt damit ſchließt ſich 
der Ring, erft dann ift die Heiligung des Natürlichen vollkommen. Ob, auf den Kern hin 
angeſehen, die planmäßig kinderloſe Ehe als ein Weg aus der „Not“ angeſehen werden 
kann, iſt mir mehr als zweifelhaft. Sie hat durchaus ihre „Not“ für ſich — man kann das 
Leben nicht unverwundet aus feinem kosmiſchen Gefüge reißen. Es iſt, nur ein wenig 
Lebenskenntnis beſtätigt es, gefahrvoll, wenn Menſchen durch Jahre einander nur „Ge⸗ 
liebte“ ſein wollen. Es iſt eine Aberſpannung der Anſprüche an einander, die faſt immer 
irgendwo oder irgendwie ins Zerſtöreriſche mündet. Man kann ja doch in dieſer Sphäre 
nicht Lebensformen experimentell konſtruieren — mir ſcheint die „Jugendehe“ als be⸗ 
ſondere Lebensform eine ſolche experimentelle Konſtruktion. Ich kann durchaus nicht 
ſehen, daß ſie „die Spannung fruchtbar werden läßt anſtatt verhängnisvoll.“ Vor allem 
nicht gerade für ſolche Menſchen, die ihre Lebensform mit den hohen Anſprüchen an 
„Erfüllung“ geſtalten, von denen Dr. Schmitt vorzugsweiſe ſpricht. 

Denn man muß ſich doch ſoziologiſch darüber klar ſein, daß das Problem, von dem 
Dr. Schmitt ſpricht, für breite Maſſen nicht beſteht. Wirtſchaftliche Hinderniſſe der 
Frühehe gibt es in der Arbeiterſchaft inſofern nicht, als die Höchſtlage der Verdienſt⸗ 
möglichkeit dort früh erreicht wird. Es gibt heute auch für ſie andere wirtſchaftliche 
Hemmungen, z. B. die Wohnfrage, aber man wird nicht die Ordnung der Ehe ändern 
wollen, ſtatt Wohnungen bereitzuſtellen. So lange es ſozialreformeriſche Möglichkeiten 
gibt, geſunde Familiengründungen zu erleichtern, iſt bei ihnen einzuſetzen. (Und ſo 
lange ſie noch nicht ausreichen, muß man dem einzelnen Menſchen gegenüber in ſeines 
Lebens Drang duldſam ſein.) Geburtenbeſchränkung zur Erhaltung oder Eroberung 
einer gewiſſen Lebenshaltung würde durch eine neue Form der „Jugendehe“ ja nicht 
ausgeſchloſſen, ſondern eher befördert. 

Und auch inſofern beſteht das Problem der von Dr. Schmitt beſchriebenen bewußten 
Spannung zwiſchen phyſiſcher und ſeeliſcher Reife nicht für die breiten Schichten, als 
ſie dieſen Fragen heute wie ſonſt ſehr viel einfacher gegenüberſtehen. Man ſoll dies doch 
in ſeinen wirklichen Proportionen ſehen. Das Dorf hilft ſich durch den üblichen vorehelichen 
Verkehr, der — nicht immer und überall, aber doch da, wo er mit der Geburt eines Kindes 
zur Ehe mit der Mutter führt — den bevölkerungspolitiſchen Sinn einer, Probe“ hat. Aber 
man ſoll doch auch hier ſich nicht zu ſehr in die Haltung des „alles verſtehen und alles 
verzeihen“ hineinſteigern. Wenn man mal erlebt hat, wie der bildhübſche oberbayeriſche 
Bauernburſch, Gemsbart auf dem fabelhaft kokett an den Kopf gedrückten Hut, ſtrahlend 
vergnügt im Kreis ſeiner Kameraden eine Runde Bier zahlt, weil ſein uneheliches Kind 
geſtorben iſt, ſo beweiſt einem eine ſolche männlich⸗harmloſe Feier der Erleichterung 
auch, wieviel primitive Roheit noch in dieſem „gewiſſen geſunden Ausgleich“ liegt, wieviel 
Mißbrauch auch der Mutterſchaft der Frau. 
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Für die breiteſten Schichten (bürgerliche eingeſchloſſen) gibt es dieſes komplizierte 
Spannungserlebnis der „kulturellen Jugend“ nicht. Es gibt die bürgerliche Ordnung 
Der Ehe, die ſehr ſtark als „Ordnung“ und Sicherheit angeſehen wird — auch von dem 
vor der Ehe leichtſinnigen Mädchen — und dann gibt es in ſehr vielen Stufen und Ab⸗ 
wandlungen die ſeruelle Verſuchung vor der Ehe, die aber doch (man foll das nicht beſchöni⸗ 
gen) meiſt eine wirklich ſehr unkomplizierte und flache Angelegenheit des Trieblebens 
und auch einer allgemeineren Lebensluſt und Genußſucht iſt. Wie auch immer ſie ſich 
je nach dem auslebt oder unterdrückt wird, fie verlangt beſtimmt nicht nach einer beſonderen 
Form der Ehe, in der die Jugend, im Beſitz der natürlichen Reife, ihre ſeeliſche erwerben 
kann. Man bekommt als Abgeordnete Hunderte von Eindrücken der allgemeinen Volks⸗ 
auffaſſung von dieſen Fragen, und ſie gehen ſehr eindeutig dahin, daß die Frau in der 
Ehe vor allem die Feſtigkeit und Sicherheit ſucht und die Unſicherheit fürchtet. Es mögen 
im Einzelfall keine ſehr erhabenen Motive ſein, aus denen ſie das tut, aber die Lebens⸗ 
erfahrung ſteht zweifellos hinter ihnen. 

Es handelt ſich alſo wirklich bei den Konflikten, aus denen in der Jugendehe ein 
Ausweg geſucht wird, nur um eine Frage der „kulturellen Jugend“. 

Niemand wird überſehen, daß das Hinausſchieben des Heiratsalters für den Mann 
bis Mitte oder Ende der Zwanziger oder noch ſpäter einen ſerxuellen Notſtand bedeutet. 
Das braucht kaum ausgeſprochen zu werden. Bei den Mädchen trifft das meiner feſten 
Überzeugung nach nur im Ausnahmefall zu. Daß ein Mädchen durch ein unbefriedigtes 
Triebleben gequält wird oder gar daß ſie verkümmert, wenn ſie bis zur Mitte der Zwanziger 
Jahre nicht zur „Erfüllung“ gelangt, halte ich unter normalen perſönlichen und ſozialen 
Lebensverhältniſſen für eine unhaltbare Behauptung. So arm ift das Leben eines ge⸗ 
ſunden jungen Menſchen nicht, daß es ſo unbedingt auf die eine — im engſten Sinne 
fexuelle — „Erfüllung“ angewieſen wäre. Es gibt unendliche Möglichkeiten reichſter 
Herzenserlebniſſe (vom geiſtigen Leben garnicht zu reden), die der letzten ſexuellen Be- 
friedigung garnicht bedürfen. Und gerade dieſe verhaltenen zarteren ſeeliſchen Vorſtufen 
und Vorſpiele find von Natur und Kultur dazu beftimmt, Jugendjahren das Gepräge 
zu geben. Die Liebeszeugniſſe aller Zeiten müßten lügen, wenn es nicht ſo wäre. Es 
handelt ſich nicht um die Alternative: Askeſe und Sinnlichkeit, oder abſtrakter Idee und 
blutvoller Natur. Es handelt ſich um die innerſte Bindung des Leiblichen an das Seeliſche, 
um das Natürliche als Form und Ausdruck des Seeliſchen. Die Diskuſſion der Fragen 
des Liebeslebens vom Standpunkt der „jexuellen Not“ ift, zum Teil unbewußt und un- 
verſehens, in einer merkwürdigen Blindheit abgetrieben von der ſeeliſchen Seite. 
Sie hat, befangen im Hinſtarren auf die phyſiſche Seite, den Ausblick auf die uner⸗ 
ſchöpflichen ſeeliſchen Weiten einer Verbindung von Ich und Du verloren. Und 
darauf, daß Liebe ihren Sitz und Quell nicht in den Trieben hat, ſondern ſie mit⸗ 
ſchwingen macht in der Einheit eines größeren Erlebens. Es liegt, nach meinem Gefühl, 
ſowohl in den Formen als auch der Betrachtung des Liebeslebens der Gegenwart eine 
ſeeliſche Unkultur, die auf dieſem Gebiet der Ausdruck derſelben Veräußerlichung und 
Materialiſierung iſt, die auch ſonſt das Leben bei ziviliſatoriſcher Vervollkommnung ent⸗ 
leert und vergröbert hat. Eine ſeeliſche Unkultur, nicht, weil in der Spannung von Natur⸗ 
gebundenheit und Idee heute die Natur triumphierte, ſondern, weil im ſeeliſch⸗leiblichen 
Miteinander das Bedürfnis nach „Erfüllung“ in einer platten oder überreizten Form 
auf das Phyſiſche losgeht und dabei das Seeliſche gar nicht ausgeſchöpft wird. Ein ſexuelles 
Leben, das, ſeeliſch betrachtet, nicht mehr als Liebelei, gleichwohl aber mit der letzten 
phyſiſchen Hingabe verbunden iſt — das iſt die Gefahr, der heute ein Teil der Jugend 
ausgeſetzt ift, weil die alten ſexualethiſchen Normen ihr nicht mehr überzeugend find und 
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ihr andrerſeits für die ſeeliſch⸗perſönlichen Tiefen des Eros die Erfahrungen und die 
Maßſtäbe fehlen. Aus Angſt, daß ihr an „Erfüllungen“ etwas vorenthalten bleiben möchte, 
gibt ſie — früh ſchon — ahnungslos größere und tiefere Möglichkeiten preis. 


Kann in irgendeiner Weiſe die „Jugendehe“ hier erziehen? Wie geſagt, 
die Frage, ob man bei der Zulaſſung der Eheſcheidung einen Unterſchied machen ſoll 
zwiſchen jungen und alten Ehen wie zwiſchen Kinderloſen und Eltern, ift gewiß diskutabel. 
Aber mir ſcheint (von jeder normativ⸗ſittlichen Beantwortung fehe ich ab) der Gedanke, 
durch mehrere „Jugendehen“ hindurch zur vollkommenen Ehe erziehen zu können, eine 
theoretiſche Konſtruktion zu ſein, die an den ſeeliſch⸗menſchlichen Zuſammenhängen 
vorbeigeht. ft die Ausſchließlichkeit und Dauer der Ehe wirklich nur eine hochgeſpannte 
Forderung des chriſtlichen Sittengeſetzes, das „der menſchlichen Naturgebundenheit nicht 
gedachte“? Iſt fie nicht mit der Natur der großen Liebe verbunden? Iſt fie nicht Ausdrud 
des Weſens dieſes Gefühls ſelbſt? Iſt es denkbar, eine Jugendehe, die doch vor allem 
eine Liebesehe fein ſoll, ausdrücklich als Proviſorium, Noviziat für anderes zu prägen? 
Kann man überhaupt eine Folge menſchlicher Beziehungen, die Schickſal und Leidenſchaft 
knüpfen, in die pädagogiſche Ordnung von aufſteigenden Stufen fügen wollen? Warum 
ſoll die zweite oder dritte vollkommener ſein als die erſte? Nur weil ſie auf einander folgen? 
Nach ſolchen Erziehungsprogrammen richtet ſich das Leben doch überhaupt nicht. Dafür 
aber ſchiene es mir eine den Weſenskern gerade der jungen Ehe treffende Entwertung, 
ſie als „Verſuch“ zu beginnen. Welcher Liebende könnte es ertragen, daß er nur Stufe 
fein foll für eine ſpätere „Wertehe“ mit ausgewechſelten Teilhabern? Mir kommt das 
alles ſeeliſch jo unbegreiflich konſtruiert und zurechtgemacht vor — konſtruiert als Rezept 
für „ſexuelle Not“ ohne Einſchätzung des ſeeliſchen Weſens der Ehe. Zwei Jugendehen 
zwiſchen 20 und 30 von je 4—6 Jahren — — in welchen Schematismus will diefe Ratios 
nierung des möglichen Anteils am Liebesleben die inkommenſurablen Mächte des Blutes, 
der Seele und des Schickſals ſpannen! 


Und — es iſt ſchon davon geſprochen! — dieſe Lehrjahre der „Liebeskultur“ find 
doch gedacht auf der Grundlage der Kinderloſigkeit der Frau. Das zeigt insbeſondere 
die Frage, die Dr. Schmitt am Schluß ſtellt, ob die Hinausſchiebung der Mutterſchaft bis 
zum 28.— 35. Jahre biologiſch tragbar wäre. Mir ſcheint gar nicht einmal ſo wichtig, 
ob ſie biologiſch tragbar iſt, als: ob die Frau dem Manne das Recht auf ihre Liebe auf 
ein Jahrzehnt übertragen kann unter Verzicht auf ihr Recht auf Mutterſchaft. Wenn darin 
nicht ſexuelle (und andere) Not beſchloſſen fein foll, jo weiß ich nicht, was Not ift. Schon 
in den „Vertrauten Briefen“ über Schlegels Lucinde iſt verſtanden worden, daß der 
Gedanke der erotiſchen „Lehrjahre“ die Kriſis des Mannes auf Koſten der Frau löſen will. 
Das würde auch hier die ſichere Wirkung ſein. 


Und iſt ein ſolcher Weg notwendig? Wir ſind zur Zeit infolge von Krieg und In⸗ 
flation in einer äußeren Kriſis, die den wirtſchaftlichen Boden für Millionen unſicher 
macht. Das iſt eine wirtſchaftlich⸗ſoziale Ausnahmelage, die ohne Zweifel die Begründung 
von Ehen auf das empfindlichſte berührt. Aber andrerſeits hat es in Deutſchland Gene⸗ 
rationen gegeben und gibt es heute noch viele junge Ehen, die die Kraft zum anſpruchs⸗ 
loſen Leben um der Verwirklichung des höchſten Sinnes ihrer Verbindung willen auf⸗ 
bringen und dabei ihre Kultur keineswegs aufgeben. Verſtändnis für die Schwere dieſer 
Zeitlage, für den größeren Kraftaufwand, den ein geſundes und reines Leben heute er⸗ 
fordert, für die tauſend Zwangslagen, in denen die Jugend unter dieſen Umſtänden zu 
den Liebesſurrogaten getrieben wird — Verſtändnis für alles das, was hier wirklich 
Not iſt: das darf gefordert werden und muß gewährt werden. Aber es muß auf der 
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anderen Seite geſehen werden, daß alle Vorſchläge, dieſer Not durch eine zweite Form 
der Ehe mit geringeren Verantwortlichkeiten für einander und für das Kind zu entgehen, 
in einen unauflöslichen Zirkel führen. 


Und daß ſie immer im Beſtreben, der phyſiſchen Naturgebundenheit gerecht zu werden 
— den ſeeliſchen Gehalt dieſes innigſten Miteinanders von Menſchen gefährden. Vom 
Geſichtspunkt der ſeeliſchen Kultur aus muß immer wieder bedacht werden, wie viel in 
der Lebensgemeinſchaft der Che vom einen in den anderen überfließt, wie weit ſich einer 
dem anderen erſchloſſen, in einem letzten Sinne mit ſeinem ganzen Sein anvertraut 
hat. Und daß in dieſem Miteinander die Entwicklung des einen und des anderen immer 
zugleich eine Entwicklung für einander iſt. So viel Irrtümer hier möglich ſind, ſo viel 
tragiſche Spannung und fo oft unüberwind bares Fremdwerden dabei ſich zeigen 
kann, auf alle Fälle hängt jede Lebensgemeinſchaft von Menſchen davon ab, daß ſie für 
einander leben wollen. Sie haben es in weitem Maße sel bſt in der Hand, ihre 
Gemeinſchaft zu feſtigen oder ſich entgleiten zu laffen, das menſchlich unzulängliche, die 
Hemmungen gemeinſam tragen und überwinden zu wollen oder zu reſignieren. Ohne 
Opfer und Selbſtbeherrſchung, die dieſe Gemeinſchaft erhalten, vertiefen, reicher werden 
laſſen wollen, kann ſie nicht fruchtbar werden. Dieſe innerſte Wahrheit, dieſes 
tieffte Geſetz jeder Lebensgemeinſchaft kann die Jugend kaum ermeſſen, und die äußere 
Form der Ehe muß ihr helfen zur Konzentration auf die in ihr liegende ſeeliſche Auf ⸗ 
gabe. Dieſe beſte „ſozialpädagogiſche“ Hilfe würde von einer Zeitehe natürlich nicht 
ausgehen. Und ſie würde außerdem ſchon durch ihre Form ſelbſt dazu verleiten, zu über⸗ 
ſehen, daß jede letzte menſchliche Hingabe an einander (es iſt nicht die phyſiſche gemeint) 
ein Vertrauen in die „Treue“ vorausſetzt und eine Verpflichtung zur Treue in ſich ſchließt. 
Die „Treue“ nicht als äußeres ehegeſetzliches Verhalten, ſondern als innere Haltung zu 
einander. Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſer Wert, dieſes Moment der Treue, von dem 
die Liebesdichtung voll iſt (nicht als von einem überſpannten chriſtlichen Ideal, ſondern 
einem menſchlichen Gefühlsbedürfnis) heute in den Erörterungen über die Liebe ſo gut 
wie gar nicht vorkommt. Und es liegt wohl die eigentliche letzte Urſache des Verſagens 
bei der Geſtaltung der Ehe in der inneren Unfähigkeit zur Treue. Es würde ſich wohl 
einmal lohnen, ſich auf den Inhalt und Sinn dieſes deutſchen Wortes und Wertes tiefer 
zu beſinnen. 


Dr. Schmitt beklagt, daß die Jugend in der ſeruellen Kriſe allein gelaſſen wird. 
Sie unterſtreicht das beſonders. Wir dürften ſie nicht allein laſſen und den Widerſtreit 
nicht ſozialpädagogiſch ignorieren. Gewiß nicht. Aber auf der anderen Seite kann nun 
einmal jeder ſein innerlichſtes und perſönlichſtes Leben nur allein leben, und man kann 
da nichts für ihn arrangieren wollen. Und es iſt einfach nicht zu ändern, daß die Ehe eine 
Schickſalsaufgabe des einzelnen bleibt. Die ſoziale Form iſt nicht dazu da, ſeiner Schwachheit 
nachzugeben, ſondern im Drang des Schickſals ſeine mangelnde Erfahrung durch das 
Gattungswiſſen um die unverbrüchliche innere Geſetzlichkeit des Lebens zu ftüßen. 
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Agnes Hundoegger. 
Bon 
Maria Leo. 


m 26. Februar dieſes Jahres fand im Ratsgymnaſium in Hannover anläßlich 
Me 70. Geburtstags für die im Vorjahr verſtorbene Muſikerin Agnes 

Hundoegger eine eindrucksvolle Gedenkfeier ſtatt, die der Frauenſtadtbund 
Hannover gemeinſam mit dem Tonika Do⸗Bund (Verein für muſikaliſche Erziehung) 
veranſtaltet hatte und zu der der Magiſtrat Hannover ebenfalls einen Vertreter als 
Sprecher entſandt hatte. Das ſagt ſchon, daß Agnes Hundoegger ſchlechthin als Frau 
und als Muſikerin Bedeutung hatte, und daß es wohl angebracht iſt, in dieſer Zeitſchrift 
ihrer zu gedenken. Hat doch ihr Werk in den Spalten der „Frau“ auch die erſte ernſthafte 
öffentliche Anerkennung gefunden durch einen Artikel von Dr. Oswald Körte, der im 
Jahre 1900 hier erſchien. Trotzdem iſt ihr Name und ihr Werk in der breiteren Offent⸗ 
lichkeit ſo gut wie unbekannt geblieben. 


| Agnes Hundoegger war 1858 in Hannover geboren, un iſt ihrer Vaterſtadt dauernd 
treu geblieben. Der Vater war dirigierender Arzt am ſtädtiſchen Krankenhaus; ſie ſchildert 
ihn als einen „Mann von unbeſtechlicher Ehrenhaftigkeit. Ihm kam die Sache immer 
vor der Perſon, und ſeine Unfähigkeit, konventionelle Lügen zu ſagen, Verachtung zu 
verſchweigen oder aus Diplomatie den Rücken zu krümmen, wo es ihm gegen die Über⸗ 
zeugung ging, haben ihm manchen Feind gemacht, aber auch eine große Anzahl von 
unbedingt vertrauenden Verehrern gewonnen.“ Die Mutter ſoll ſehr ſchön und anmutig 
und von leidenſchaftlichem Temperament geweſen ſein, das ſich bis ins Alter hinein, 
manchmal in elementarer Heftigkeit, zum Ausdruck brachte. Dieſe elterlichen Eigenſchaften 
finden wir faſt alle in Agnes Hundoegger wieder, nur gezügelt durch eine bewunderns⸗ 
werte Selbſterziehung und verſchönt durch eine ſeltene lebendige Güte und Wärme. 
Schon frühzeitig zeigte ſich ihr reger Geiſt in der Überlegenheit, mit der ſie allen An⸗ 
forderungen der Schule ſpielend genügte; „fte konnte einfach alles“, erklärte eine Schul: 
genoſſin. Mit 16 Jahren begann Agnes Hundoegger ihr Muſikſtudium auf der Hochſchule 
in Berlin, das ſich mit einigen Unterbrechungen über 7 Jahre ausdehnte. Sie war urſprüng⸗ 
lich für Klavier und Geige — im elterlichen Hauſe hatte ſie vielfach Gelegenheit zur Mit⸗ 
wirkung in guter Kammermuſik — in der Hochſchule aufgenommen worden, entſchloß 
ſich aber auf Anraten ihres Lehrers, Profeſſor Ernſt Rudorff, Klavier allein als Hauptfach 
weiter zu pflegen. Die Hochſchule hatte damals unter der Leitung Joſeph Joachims 
ihre erſte große Blütezeit, und es muß ein herrliches begeiſtertes Arbeiten geweſen ſein 
und ein gemeinſames ernſtes Streben von Lehrern und Schülern. Agnes Hundoegger 
hat dieſer Studienzeit bis zu ihrem Ende eine große Dankbarkeit bewahrt. Mit ihren 
Lehrern und Rudorff blieb ſie in Freundſchaft verbunden. Sie war ſpäter auch noch in 
die Geſangsklaſſe von Frau Profeſſor Breiderhoff eingetreten und legte im Jahre 1881, 
wohl ein ſeltenes Vorkommnis bei der Schwierigkeit der Anforderungen, die Reifeprüfung 
der Hochſchule in beiden Hauptfächern, Geſang und Klavier, ab. Über das Ergebnis beſagt 
das Zeugnis: „A. H. zeigte von Anfang an viel Talent und Lebendigkeit, ihrer urſprüng⸗ 
lichen Begabung kam ebenſowohl eine feltene Schärfe der Auffaſſung als ein raftlofer 
Eifer zu Hilfe, ſo daß ſich ihre Leiſtungsfähigkeit im Laufe der Jahre in faſt überraſchender 
Meile ſteigerte.“ Agnes Hundoegger vollendete ihr Geſangſtudium dann noch bei Profellor 
Julius Stockhauſen in Frankfurt am Main, wo ſie auch des öfteren im Hauſe Clara Schu⸗ 
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manns war, und in Florenz bei Banmucini. Von dieſen längeren mehrmaligen Studien⸗ 
zeiten her ſtammt wohl Agnes Hungoeggers glühende Liebe zu Italien und zu italieniſcher 
Kunſt. Überhaupt war ihr Intereſſe nie einſeitig auf Muſik eingeſtellt; ihr lebhafter Geiſt 
trieb ſie, alles erfaſſen und erkennen zu wollen, neben dem Künſtleriſchen, einſchließlich 
des Literariſchen, auch alle Erſcheinungen auf naturwiſſenſchaftlichen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Gebieten. — Ein weſentlicher Verkehr war jahrelang Kapellmeiſter Ernſt Frank 
in Hannover, durch den ſie auch Johannes Brahms kennen lernte und ſich gelegentlich ein 
Privatiſſimumvorſpiel von ihm erſchlich, indem fie fih bei der Firma, bei der Brahms 
ſich zum Ausprobieren ſeines Konzertflügels angeſagt hatte, zur ſelben Zeit einfand. 
Brahms nahm dieſen kleinen Überfall aber ſehr liebenswürdig auf und ließ ſie wählen, 
was er ihr vorſpielen ſollte. Ein Bild von ihm mit der Aufſchrift „der dunklen, ſehr geſcheiten“, 
das am nächſten Weihnachten durch Franks an ſie gelangte, zeigt jedenfalls den Eindruck, 
den auch Brahms von ihr gewonnen hatte. 


Brahms Muſik hat ihr beſonders viel gegeben, von ihrer Hochſchulzeit an bis zum 
Tode. „Ich ſchäme mich oft meiner Einſeitigkeit, aber, wenn ich ganz durch und durch 
gerüttelt ſein will, ganz beſeligt und gehoben, muß ich Brahms hören.“ Daneben ſtand 
ihr wohl die ernſte Kunſt Bachs am nächſten: „die cismoll⸗Fuge gehört für mich unter 
das Allergrößte, ich liebe ſie ganz beſonders“; aber auch Beethoven, ſeine Klavierſonaten, 
feine Kammermuſik und auch die Romantiker Schubert und Schumann, wurden von ihr 
mit Liebe und feinſtem Verſtändnis geſpielt, geſungen, gehört und gelehrt. Ein ausge⸗ 
prägtes Stilgefühl befähigte ſie, jeden der Großen in ſeiner Eigenart und aus ſeiner Zeit 
heraus zu erfaſſen. Dies prägte ſich auch in ihren Konzertprogrammen aus, die den in⸗ 
ſtinktiven feinen muſikaliſchen Geſchmack durch die Zuſammenſtellung aus einzelnen 
Epochen zeigen, während ſonſt noch niemand Anſtoß nahm an dem damals üblichen 
Durch⸗ und Nebeneinander von Paradeſtücken verſchiedenſter Zeiten und Stile. Als 
Oratorien⸗ und Liederſängerin wirkte Agnes Hundoegger auch in Lüneburg, Celle, 
Hildesheim und andern Städten. Ein Solo-Quartett, das ſich auf ihre Anregung hin 
bildete und vorzugsweiſe alte polyphone Muſik pflegte (heute iſt ſie durch die Jugend⸗ 
bewegung wieder Volksgut geworden), gab dem Hannoverſchen Muſikleben beſondere 
Werte. 


Schließlich mündete ihr muſikaliſches Wirken aber in der Hauptſache in ihrem 
Unterricht. Sie ſelbſt bedauerte ſpäter, daß ihre Ausbildung ihr eine rein künſtleriſche 
und nicht auch eine pädagogiſche Grundlage gegeben hatte; ſie war oft unbefriedigt, 
meinte, nicht ſyſtematiſch genug zu arbeiten, hatte aber zu andern Zeiten doch wieder 
große Freude an den Erfolgen ihres Unterrichts. Sie ſelbſt konnte ja nicht erkennen, 
daß ſie eben „der geborene Pädagoge“ war, deſſen Unterweiſung, über das eigentliche 
Fach hinaus, dem Schüler zur eigenen künſtleriſchen, geiſtigen und menſchlichen Ent⸗ 
wicklung hilft. Ich möchte hier einiges aus Berichten zweier Schülerinnen anführen, 
die aus der Erinnerung nach Agnes Hundoeggers Tod gegeben wurden. „Sie nahm in 
ihrem Unterricht Beſitz von dem ganzen Menſchen. Nicht die Muſik allein, die geſamte 
Welt ihrer Intereſſen erſchloß ſie ihren Schülern. Ihre literariſchen Freunde „mußte“ 
man kennen, und las man in den freigebig von ihr geliehenen Büchern, ſo gaben die zahl⸗ 
reichen Randbemerkungen von ihrer Hand der Lektüre eine eigentümliche perſönliche Note. 
Für wie vieles iſt mir in den zwei Jahren Sinn und Intereſſe erwacht und untrennbar 
mit dem Namen Agnes Hundoegger verwachſen geblieben. Und ihr Unterricht! — Ich 
erinnere mich nicht an eine Stimmbildung im heutigen Sinne. Man ſtand bald mit 
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beiden Füßen in der Muſik ſelbſt, und von hier aus wurden Ton und Sprache gründlich 
gebildet, immer aus den muſikaliſchen und künftleriſchen Anforderungen heraus und unter 
der ſicheren Führung eines reichen Wiſſens und Könnens, eines unfehlbaren Gefühls 
für Stil und ſeeliſches Erfaſſen. Und über die Grenze der Worte hinaus redeten ihre 
Stimme und ihre feine Begleitungskunſt!“ Und der andere Bericht: „Was mir bei ihrem 
Unterricht als das Allerweſentlichſte erſcheint, ift, daß fie ftets verſuchte, den Schülern den 
eigentlichen Sinn der Sache nahe zu bringen. Sie hat niemals durch mechaniſches 
Wiederholen einer ſchwierigen Stelle — fet es im Klavier⸗, Geſang⸗ oder Gehörbildungs⸗ 
unterricht — einen Fehler zu beſſern geſucht, ſondern mit dem Schüler gemeinſam über- 
legt, wo der Grund des Verſagens lag. Und wenn es ein techniſches Verſagen war, 
wurden Übungen für dieſen Fall erfunden, ſo daß die Schwierigkeit dann plötzlich be⸗ 
hoben war. — Der größte Einfluß aber ging von ihrer Perſönlichkeit aus, die ſo gänzlich 
über den Dingen und fo ganz im Dienft der Muſik ftand. Mit welchem Temperament 
und welchem ſchöpferiſchen Einfühlen ſie ſich in ein Muſikſtück vertiefen und mit kurzen 
Worten das Charakteriſtiſche hervorheben konnte, das muß man erlebt haben — beſonders 
im Chor unter ihrer Leitung — um das Genialiſche ihrer menſchlichen und pädagogiſchen 
Perſönlichkeit ganz würdigen zu können.“ 


Daß ſie ſo in allem aus dem Vollen ſchöpfen und geben konnte, daß ihr Worte und 
Bilder wie felten jemand zur Verfügung ſtanden, dankte fie wohl auch den Eindrücken 
und Anregungen, die ſie auf Reiſen gewonnen hatte. Außer nach Italien hatte ihr Inter⸗ 
ejfe und ihre Reiſeluſt fie nach Griechenland, Dänemark, Norwegen, England geführt, abge- 
ſehen von Erholungsreiſen in der Schweiz und den deutſchen und öſterreichiſchen Gebirgen. 
Und fie reiſte, wie fie alles tat, außerordentlich „intenſio“; Land und Leute ſuchte fie 
kennen zu lernen, ihre Weſensart, ihre Lebensgeſtaltung, Kunſt und Literatur. Sie 
beherrſchte das Italieniſche wie die nordiſchen Sprachen ſo, daß ſie auch wirklich mit dem 
Volke mündlich verkehren konnte. In ihren letzten Lebensjahren noch hatte ſie angefangen, 
ſich mit der ſpaniſchen Sprache zu beſchäftigen und plante eine Reife nach Spanien. — 
Von all dieſen Reifen wanderten wertvolle Erinnerungsftüde — Bilder, Plaſtiken, Hand- 
arbeiten — in ihr ſchönes behagliches Heim. Sie hatte ſich ſchon zu Lebzeiten ihrer Mutter 
— der Vater war ſehr viel früher geſtorben — den eigenen Haushalt geſchaffen und hatte 
ſich 1910 ein kleines Haus erworben, das ſie nun ganz nach eigenen Wünſchen herrichtete; 
leider wurde durch Krieg, Inflation und Zwangs mieter, die zum Teil recht rückſichtslos 
und unangenehm waren, die Freude ſpäter erheblich geſtört, aber Agnes Hundoegger 
nahm dieje Beſchränkung wie alle andern, bis zum Außerſten gehenden Entbehrungen, 
die diefe Zeiten ihr brachten, mit bewundernswerter Selbſtverſtändlichkeit auf ſich. 
Nach außen ſtand das Häuſel wie vordem im ſtrahlenden Schmuck der Fülle der Blumen, 
die unter Agnes Hundoeggers liebevoller und ſachgemäßer Pflege wie von ſelbſt gediehen; 
auch draußen im Garten, den ſie ſich aus Odland geſchaffen, blühte in Jahren guter 
Witterung alles, wie ſie ſelbſt meinte, „dreifach übereinander“, und die Beſitzer der Nachbar⸗ 
gärten holten nicht ſelten ihren gern gegebenen Rat ein. Was ihr dieſe Arbeit ſelbſt gab, 
ſei durch eine Briefſtelle aus dem letzten Kriegsjahr belegt: „Mein Garten hilft mir ũber 
alles hinweg. Die Arbeit in der Natur iſt doch das Einzige, was unmittelbar mit Dank 
und Erfolg antwortet. Wozu die Schinderei mit unbegabten Menſchen, es iſt doch eine 
elende Verſchwendung von Arbeit, Zeit und Geduld. Wenn ich meine Pflänzchen, verſchule“, 
die ſind alle begabt und wenn ich ſie in eine höhere Klaſſe verſetze, ſo leiſten ſie ganz ſpontan 
das von ihnen Geforderte, aber die Menſchen — —!“ Trotz dieſes Stoßſeufzers behandelte 
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fie aber auch die Menſchen, die pflege- oder troſtbedürftig in ihren Geſichtskreis kamen, 
mit unglaublicher Zartheit und ſeltenem Verſtändnis. So mancher hat ſich, von ihr 
geſtützt, aus tiefem Leid wieder zu Lebensmut und Lebensfreude durchgerungen. — 


Zu den Fragen der Frauenbewegung ſtand Agnes Hundoegger durchaus bejahend 
und hat auch attiv Teil daran genommen. Sie war Anhängerin der Stimmrechts⸗ 
bewegung am Anfang des neuen Jahrhunderts. In Hannover begründete ſie mit andern 
den Frauenklub und die Rechtsſchutzſtelle, in der fie auch ſelbſt längere Zeit arbeitete. 
Später beſchränkte ſie ihre ſoziale Arbeit auf den engeren Kreis der Berufsgenoſſinnen. 
Sie war Vorſitzende der Ortsgruppe Hannover des Verbandes der deutſchen Muſiklehre⸗ 
rinnen geworden, der muſikaliſchen Fachgruppe im Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
verein, und mühte ſich energiſch um die Beſſerung der geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Aus der Einſicht, daß die Allgemeinheit Kenntnis von den Nöten und Muf- 
gaben der Muſiklehrenden haben müßte, wenn die Arbeit erfolgreich ſein ſollte, zog ſie 
einen Kreis außerordentlicher Mitglieder heran, die fie durch Veranſtaltung guter Muſik⸗ 
abende feſſelte. Bei dieſen wirkte auch der von ihr ins Leben gerufene und geleitete 
Frauenchor „Brahmsbund“ häufig mit oder lud zu eigenen Kirchenkonzerten ein. Die 
Erkenntnis, daß man „noch lange kein guter Lehrer iſt, wenn man ein guter Muſiker iſt“, 
beſtimmte Agnes Hundoegger, das — den Muſikern bis dahin ſo fern liegende — Gebiet 
der allgemeinen Pädagogik für Vorträge miteinzubeziehen. 1906—1911 war ſie als 
zweite Schriftführerin im Geſamtverbande tätig und hat hier im Vorſtande und auch 
durch Artikel in dem unter ihrer Mitwirkung begründeten eigenen Verbandsblatt unendlich 
viele pädagogiſche und organiſatoriſche Anregungen gegeben. Befolgt und durchgeführt 
wurden ſie leider ſo ſelten, daß Agnes Hundoegger das Intereſſe an dieſer Arbeit verlor. 
Auch in der Ortsgruppe Hannover fand ſie auf die Dauer nicht die nötige Gefolgſchaft, 
weil — vor dem Kriege — die Bequemlichkeit noch zu groß war und die ſcharfen Mahnungen 
Agnes Hundoeggers an das Verantwortungs⸗ und Zuſammengehörigkeitsgefühl Anſtoß 
erregten. So zog ſie ſich ganz auf ihre Spezialarbeit zurück und fand auch auf dieſem 
Gebiet ſchließlich den Erfolg und die Anhängerſchaft, die der Bedeutung ihres Wirkens 
und ihrer Perſönlichkeit entſprach. 


Dieſe Arbeit lag auf dem Gebiet der Grundlagen muſikaliſcher Volkserziehung. 
Agnes Hundoegger hatte bei ihrem Unterricht als ſehr ſtörend empfunden, daß das muſi⸗ 
kaliſche Gehör, auch das der Muſikliebenden und Muſiktreibenden, bei den meiſten Menſchen 
unentwickelt und unempfindlich war, ſo daß ſie weder aus der Notenſchrift den „Klang“ 
Hörten, noch imſtande waren, gehörte Melodieen oder Harmonieen aufzuſchreiben. Sie 
ſagte fi, daß, wie jeder Menſch lernt, die Sprachlaute in Schrift umzuſetzen und umgekehrt 
aus ihr zu erkennen, ſo muß das doch auch für weniger Begabte mit der Sprache der 
Muſik möglich ſein, ſofern ſie überhaupt das Intereſſe erregt. Sie ſuchte nach einem Weg, 
auf dem dies Ziel erreichbar ſei, und fand Anſätze dazu in Holland und Frankreich in der 
auf Rouſſeau zurückgehenden „Ziffernmethode“. Ein engliſches Lehrbuch der Tonic 
Solfa Method fien endlich den gangbaren Weg anzudeuten, doch immer noch ſkeptiſch, 
entſchloß ſich Agnes Hundoegger, an Ort und Stelle den Lehrgang kennen zu lernen und 
meldete ſich zu einem Summer term in Foreſt Gate bei London an. Was ſie hier fand, 
übertraf all ihre Erwartungen; wie ſie ſelbſt berichtet, ſchwand ihr deutſcher Muſiker⸗ 
dünkel ſehr ſchnell vor dieſer ernſthaften Arbeit und ihre Begeiſterung wuchs von Tag 
zu Tag und zeitigte ſchon dort den Entſchluß, in Deutſchland dieſe Lehre einzuführen. 
Agnes Hundoegger erwarb in England die Befähigung zum Unterrichten in der Methode 
(wie dort üblich, abſolvierte fie gleich eine ganze Reihe von Prüfungen) und probiecte 
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ſie nach ihrer Rückkehr in Deutſchland an ein paar jungen Kindern von Freunden aus. 
Die Erfolge waren überraſchend gute. — Da entſchloß ſich Agnes Hundoegger kurzerhand 
im Jahre 1897, auf eigene Koſten einen kurzen Leitfaden und ein dazu gehöriges ÜUbungs⸗ 
buch herauszugeben, in dem ſie die engliſche Vorbereitungsſchrift noch vereinfachte und 
deutſche Lieder einfügte. Beide Bücher ſind heute noch in der urſprünglichen, wenn auch 
etwas erweiterten Faſſung im Gebrauch und leiſten in Lehrerkurſen ſehr gute Dienfte. 
Der Grundgedanke des ganzen Lehrweges iſt ein höchſt einfacher und einleuchtender: 
ehe man an die hiſtoriſch gewordene und daher in gewiſſem Sinne komplizierte Noten⸗ 
ſchrift geht, müſſen im Kinde Klangvorſtellungen geweckt und geordnet ſein. Ausgangs⸗ 
punkt für diefe Entwickelung kann nur das primitivfte muſikaliſche Empfinden fein, das 
Gefühl für die Tonalität, das — faſt ausnahmslos — in jedem Menſchen im Keim vor⸗ 
handen iſt. Auf der andern Seite iſt muſikaliſches Geſchehen nicht gebunden an eine 
abſolute Tonhöhe (ein Lied, etwa: der Mai iſt gekommen, bleibt das gleiche und wird als 
ſolches wieder erkannt, ob es in C-dur oder E- dur erklingt), ſondern an die Beziehungen, 
in die Töne innerhalb der Tonalität zueinander treten. Die Schlußfolgerung iſt demnach, 
wenn die Beziehungen innerhalb einer Tonart zur klaren Vorſtellung gebracht ſind, 
werden ſie in allen beherrſcht. Für dieſe „Normaltonart“ werden die aretiniſchen 
Silben do, re, mi uſw. in ihrer urſprünglichen Bedeutung (alſo nicht als Bezeichnung 
für die abfolute Höhe c, d, e) gebraucht und ihre Anfangsbuchſtaben gleich als erſte Schrift 
benutzt. Nach dieſer Vorbereitung wird auch die Notenſchrift leicht erfaßt und für jeden 
als „Klangſchrift“ zugänglich. — Die Idee dieſes Weges ſtammt im übrigen aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts, und auch in den engliſchen Lehrbüchern begegnen wir 
ſtändig den Namen: Peſtalozzi, Nägeli, Fröbel und anderen; aber die Engländer — 
übrigens als erſte eine Frau, Miß Glover — hatten den Mut zur praktiſchen Ausführung 
und haben den Lehrweg mit einer Reihe ſinnfälliger Anſchauungsmittel ausgeſtattet, 
die, pſychologiſch und pädagogiſch begründet, die Wirkung vertiefen und zu einer faft 
unfehlbaren machen. — 


Die Erlangung der Fertigkeit im Hören und Vomblattſingen ift natürlich nicht 
Selbſtzweck. Sie ſoll nur Mittel zum Zweck ſein, daß im Volke wieder ſelbſtändig und 
ſelbſttätig muſiziert werden kann. Mit dieſem Können wächſt dann aber auch die Urteils⸗ 
fähigkeit, wächſt die Möglichkeit, ſelbſt unterſcheiden zu können, was gut und ſchlecht iſt, 
und ſo iſt ein ſolcher Weg muſikaliſcher Erziehung der einzige, der dazu führen kann, der 
muſikaliſchen Kunſt wieder zu ihrer ethiſchen Wirkung zu verhelfen, ſie wieder zu einem 
edlen Hausfreund und Lebensbegleiter werden zu laſſen. Heute fordern die miniſteriellen 
Beſtimmungen für den Muſikunterricht in Schule und Haus ſolche Arbeit, heute greift 
die Mehrzahl der in der Schule Muſik Lehrenden gerade nach den Mitteln der Tonika⸗ 
Do-Lehre von Agnes Hundoegger. Die Jugendbewegung nimmt fie zum Teil in den 
Kreis ihrer Arbeit in den Singewochen auf, in den Lehrerarbeitsgemeinſchaften und auch 
Lehrertagungen ſetzt man ſich mit ihr auseinander, ſeitdem ſie 1921 zum erſten Mal 
offiziell auf der Reichsſchulmuſikwoche in Berlin und [päter auf den gleichen Veranſtaltun⸗ 
gen in Darmſtadt und Dresden vertreten war. Agnes Hundoegger hatte dieſe Bedeutung 
vor dreißig Jahren erkannt. Mit warmherziger Begeiſterung ſuchte fie die Tonila-Do- Lehre 
bekanntzumachen und entſchloß ſich zu einem öffentlichen Vortrag mit Schülern in ihrer 
Heimatſtadt Hannover. Ihr Beginnen erfuhr aber ſchroffſte Ablehnung gerade von den 
Volksſchullehrern, deren Mitarbeit ihr als die wichtigſte erſchien. Und ſie empfindet auch 
den zutiefſt liegenden Grund der Ablehnung: „Hier proteſtieren die Lehrer wie ein Mann 
dagegen. Ich glaube, es iſt mehr ein Kampf gegen die Perſon — weil die Einführung 
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von Tonika⸗Do durch eine Frau erfolgt iſt — als wirklich gegen die Sache, über die 
fie ja meiſt nicht viel wiſſen.“ — Auch von anderer Seite her wurde ihre Arbeit gehemmt. 
Im gleichen Jahr wie Agnes Hundoegger wandte ſich der Volksſchullehrer Karl Eitz 
an die Profeſſoren Stumpf und Planck in Berlin mit der Bitte, die von ihm vertretenen 
Gehörbildungswege zu prüfen und gegebenenfalls dafür einzutreten. Die Tonwort⸗ 
lehre von Karl Eitz ift ein akuſtiſch⸗wiſſenſchaftlich begründetes Namenſoſtem, während die 
Tonika⸗Do⸗Lehre rein muſikaliſch⸗praktiſch vorgeht, aber jeder wiſſenſchaftlichen Prüfung, 
ſofern ſie nur vom pädagogiſch⸗pſychologiſchen Standpunkt herangeht, ſtandhält. Die 
Gelehrten brachten die beiden Kontrahenten zur Ausſprache in Verbindung; ein ent⸗ 
ſcheidendes Ergebnis kam nicht, aber der Fortſchritt der ganzen muſikerzieheriſchen Frage 
wurde gehemmt, und Agnes Hundoegger ſah auch hier die Unmöglichkeit, ihre wertvolle 
Gabe austeilen zu können. Das Eitz'ſche Tonwort fand indeſſen, da Karl Cik ſelbſt Volks⸗ 
ſchullehrer war, in den Kreiſen der Volksſchullehrer doch weite Verbreitung, zumal ein 
behördliches Verbot der Benutzung in Schulen noch den gewiſſen Anreiz der Oppoſition 
brachte. Das waren ſchwere Jahre der Selbſtbeſcheidung für Agnes Hundoegger, in denen 
ſie jedoch einem kleinen Kreiſe in ihrer Vaterſtadt umſo intenſivere und tiefere Anregungen 
brachte. Eine einzige Schule, das Sudhaus' ſche Privatlyzeum, hatte die Tonika⸗Do⸗Lehre 
eingeführt und hat bis heute auch mit beſtem Erfolge daran feſtgehalten. 

Durch die Verbindung mit anderen Kolleginnen im Allgemeinen deutſchen Lehre⸗ 
rinnenverein wurde ihre Lehre aber doch ſchließlich auch anderen bekannt, und Oſtern 
1908 führte Agnes Hundoegger bei Fortbildungskurſen, die die Muſikgruppe Berlin ver⸗ 
anſtaltet hatte, über 80 Muſiklehrerinnen in ihre Arbeitsweiſe ein. Von da ab wuchs 
ihr Werk, zunächſt getragen allein von den Frauen; 1909 konnte der Tonika⸗Do⸗Bund, 
Verein für muſikaliſche Erziehung, unter ihrer Leitung gegründet werden. Ein Seminar 
für Schulgeſanglehrerinnen in Hannover einzurichten, war ſeine erſte Tat, noch ehe 
die ſtaatlichen Beſtimmungen für eine Prüfung der Schulgeſanglehrerinnen erſchienen 
waren. Die erſte Prüfung an dieſem Seminar wurde Ende 1910 von Prof. Alexis Holländer 
aus Berlin abgenommen und außerordentlich anerkannt. Das Seminar, das ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf die Vorbereitung für die ſtaatliche Prüfung umſtellte, mußte leider bei 
Kriegsbeginn ſeine Arbeit aufgeben, da auch dieſe durch eine erfolgreichere männliche 
Konkurrenz unterbunden wurde. Inzwiſchen hatte aber das Berliner Seminar für Schul⸗ 
geſang, das die dortige Schweſtergruppe eingerichtet hat, die Tonika⸗Do⸗Lehre zur Grund⸗ 
lage ſeines ganzen Unterrichts gemacht und von hier aus und aus den ſpäter entſtandenen 
gleichen Anſtalten innerhalb der Frauengruppen kam der junge Nachwuchs, der für die 
Weiterverbreitung ſorgte. Für jede zuſtimmende Außerung und für jede Nachricht von 
Lehrerfolgen war Agnes Hundoegger rührend dankbar. Bis dann auch ihre Zeit der 
Ernte gekommen war und bei dem neuen Intereſſe für die muſikerzieheriſchen Fragen 
nach der Beendigung des Krieges die Anerkennung der Tonika⸗Do⸗Lehre immer weitere 
Fortſchritte machte. Hatte vorher ſchon die Zeitſchrift „Die Stimme“ einem längeren 
Artikel von Agnes Hundoegger Raum gegeben, ſo trat vor etwa fünf Jahren die „Muſik⸗ 
erziehung“, die Studienrat Walter Kühn⸗Berlin herausgab, ganz offen und energiſch 
für die Werte der Tonika⸗Do⸗Lehre ein und gab zum Kurſus des Tonika⸗Do⸗Bundes 
1924 ein ganzes Heft heraus, das lediglich Beiträge zur Tonika⸗Do⸗Lehre brachte. Außer 
einem längeren, mit köſtlichem Humor gewürzten Artikel von Agnes Hundoegger über 
„die Tonika⸗Do⸗Lehre in Deutſchland“ ſprach ſich darin Hilmar Höckner, der Muſiklehrer 
des Landerziehungsheimes auf Schloß Bieberſtein über die „Tonika⸗Do⸗Lehre und die 
Notenſchrift“ aus. Jetzt war auch das Eis bei den männlichen Kollegen und bei den Volks⸗ 
ſchullehrern gebrochen. Aber Walter Kühn hatte recht, wenn er auf einer Tagung des 
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Tonika⸗Do⸗Bundes im Jahre 1925 in Hannover es als das beſondere Verdienft von 
Agnes Hundoegger hervorhob, daß ſie, allen Enttäuſchungen zum Trotz, nicht den Mut 
verloren und die Tonika⸗Do⸗Lehre durch immer wieder neues perſönliches Eintreten 
erhalten hatte, damit ſie nun im geeigneten Augenblick als Mittel zur Erfüllung der neu⸗ 
anerkannten Forderungen für die Muſikerziehung auch ergriffen werden könnte. 

Den Vorſitz im Tonika⸗Do⸗Bund, den einige Jahre inzwiſchen Alma Bräuer- 
Hannover geführt hatte, übernahm im Jahre 1926 der in der evangeliſchen Singebewegung 
als Führer ſtehende Kantor Alfred Stier in Dresden, der ihn im vollen Ein⸗ 
verſtändnis und im Sinne der Ideen Agnes Hundoeggers fortführt und ausbaut. Jetzt 
it auch die Reſonanz geſchaffen, um ein umfangreicheres methodiſches Werk über die 
Tonika⸗Do⸗Lehre herauszugeben. Agnes Hundoegger ſelbſt hatte noch im Jahre 1924 
eine Kanonſammlung herausgebracht und hinterließ uns eine druckfertige Sammlung 
von ſehr feinen alten Liedern, die dann mit einem Vorwort von Dr. Eliſabeth Noack 
noch in ihrem Todesjahr erſchien. In den letzten Jahren hatte ſich Agnes Hundoegger 
noch beſonders mit den Anſchauungsmitteln für die Kleinſten befaßt, und Weihnachten 
1926 das reizende Legeſpiel für den Kindergarten und das Quartettſpiel für die großen 
Kinder fertiggeſtellt. Auch in anderer Beziehung hat ihr Werk durch Mitarbeiterinnen 
Vertiefung und Erweiterung erfahren. Ihre früheſte Mitarbeiterin, Alma Bräuer⸗ 
Hannover, hat nach eingehenden Verſuchen die mühevolle Aufgabe gelöſt, durch Mber- 
tragung in die Punktſchrift die Tonika⸗Do⸗Lehre den Blinden zugänglich zu machen. 
Frida Loebenſtein, Lehrerin an der ſtaatlichen Hochſchule in Berlin, hat eine Klavier⸗ 
ſchule, Dr. Eliſabeth Noack ein Singbuch für die Grundſchule auf der Grundlage der 
Tonika⸗Do⸗Lehre geſchaffen. 


All diefe Arbeiten und ihre jetzt ſelbſtverſtändliche und freundliche Aufnahme in die 
allgemeine Arbeit der Muſikerziehung, hat Agnes Hundoegger noch in den letzten Lebens⸗ 
jahren mit großer Freude genoſſen. Das wirkliche Reifen ihrer Saat zu ſehen, war ihr 
nicht mehr vergönnt. Als Alfred Stier den Mitgliedern des Tonika⸗Do⸗Bundes, der feit 
zwei Jahren ſein eigenes Mitteilungsblatt beſitzt, von Agnes Hundoeggers Hinſcheiden 
am 23. Februar 1927 Kenntnis gab, fügte er die Worte hinzu, „Agnes Hundoeggers 
Name wird unvergellen bleiben in den Herzen derer, die in ihren Lebenskreis traten, 
er wird für immer verbunden ſein mit der Geſchichte der deutſchen Muſikerziehung, die 
gewiß ihr Lebenswerk als eine entſcheidende und folgenreiche Tat würdigen wird.“ 


Ein ſchlichter Denkſtein, den ihr Freunde und Anhänger ihres Werkes ſetzten, als 
ſich der Tag ihres Todes jährte, ruht auf ihrem Grabe. Er trägt auf deutſchem Granit 
die Worte „Der Begründerin der deutſchen Tonika⸗Do⸗Lehre, Agnes Hundoegger, zu 
ehrendem Gedenken“. Immergrün umrahmt ihn, und Blütenſtauden, die Agnes Hund⸗ 
oegger noch ſelbſt in ihrem Garten gepflanzt hatte, füllen den Platz der Stätte und werden 
mit lebendiger Schönheit die Erinnerung an ſie wachhalten. Möge auch der Wunſch nun 
in Erfüllung gehen, den Dr. Körte als Schluß feines einführenden Aufſatzes über Tonika⸗Do 
in dieſer Zeitſchrift ſetzte, „daß das kleine Bäumchen, das Agnes Hundoegger auf deutſcher 
Erde einſenkte, zu einem Baumrieſen heranwachſe, unter deſſen Schatten unſere Kinder 
und Enkel deutſches Volkslied und deutſche Muſik pflegen, zu ihrer und unſerer Freude, 
wie zum Heil der deutſchen Kunſt.“ 
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Eine ſeltſame Beweisführung gegen die Frau 
| in der Mädchenſchule. 
Von 
Helene Cange. 


ie Kampfesweiſe der Gegner der weiblichen Leitung öffentlicher höherer Mädchen⸗ 
J ſchulen ijt oft genug in unſerer Zeitſchrift erörtert worden; im 18. Jahrgang 
(Februar 1911) hat ſie eine aktenmäßige Darſtellung durch Gertrud Bäumer 
gefunden. Es ſchien eine Zeit lang, als ob weniger Material dieſen Akten hinzuzufügen ſei; 
neuerdings ſtrömt es wieder recht reichlich. Einer der ſeltſamſten Verſuche nach dieſer 
Richtung hin zwingt mich zu einer perſönlichen Abwehr; der Verſuch eines Studienrats 
Eugen Rüther in Oldenburg nämlich, mich ſelbſt als Kronzeugen gegen meine 
eigene Lebensarbeit mobil zu machen.) 

Ob Herr Rüther an einer Knaben⸗ oder einer Mädchenſchule unterrichtet, iſt mir 
nicht bekannt; die durchaus tendenziöſe Richtung feiner Ausführungen macht es aber 
ziemlich klar, daß er pro domo ſpricht. Ob es ſchon tendenziöſe Einſtellung oder nur 
Mangel an Wiſſen iſt, wenn er eingangs feines Artikels, den er ſehr unbeſtimmt „Über 
eine Frage der Mädchenbildung“ nennt, meint, daß die „Abneigung vieler Deutſchen 
gegen eine Schulerziehung unter weiblicher Leitung“ aus einer im Volksleben verwurzelten 
Aberlieferung zu erklären ſei, laſſe ich dahingeſtellt. Jedenfalls trifft dieſe Bezeichnung 
auf die männliche Leitung nur in ſehr beſchränktem Grade zu, nämlich ſoweit es ſich 
um die mit allen Machtmitteln des einſeitigen Männerſtaats im vorigen Jahrhundert 
unter gewollter Fernhaltung der Frauen eingeſetzten Leiter der neuen Schulgattung 
öffentliche höhere Mädchenſchule handelt. Die alte Überlieferung kirchlicher Zeiten, 
in denen die Mädchen die äußeren Schulen der Klöſter beſuchten, alſo von Frauen erzogen 
wurden, blieb auch in der Reformation erhalten. Ihre Schulordnungen verlangen „Shuls 
meiſterinnen“, die „ein ehrbarer Rat verſchaffen und annehmen foll“ .. . „und fie laffen 
keine Not leiden, als der ganzen Stadt chriſtliche Dienerinnen“ (Bugenhagen). Und 
als der dreißigjährige Krieg mit aller anderen Kultur auch die Mädchenſchule zerſtört 
hatte, und die Volksſchule unter ausgediente Soldaten, Handwerker und zuletzt an den 
Küſter kam, war doch für die gebildete Familie die Erziehung durch Frauen Überlieferung 
geblieben, wie die Errichtung zahlreicher Privatſchulen unter ihrer Leitung beweiſt. 
Dieſe Überlieferung blieb ſo lebendig, daß noch in den neunziger Jahren in Preußen 
neben 214 öffentlichen 532 private Mädchenſchulen beſtehen. Wieweit bei der ſich nun 
erft bildenden Überlieferung der männlichen Leitung die gute und geſicherte Stellung 
eines ſtaatlich oder ſtädtiſch angeſtellten Leiters, wieweit reines Intereſſe an der Mädchen⸗ 
bildung dabei eine Rolle ſpielte, das zeigen wohl am beſten folgende Zahlen: Von den 
214 öffentlichen höheren Mädchenſchulen wurden nur 19 von Frauen, 195 von Männern 
geleitet; bei den 532 höheren Privatſchulen dagegen lag die Leitung nur in 68 Fällen 
in der Hand eines Mannes, in 464 Fällen in der einer Frau.?) Daraus mag ſich ungefähr 
ergeben, wie „das natürliche Empfinden“ ohne die gewaltſame Fernhaltung der Frauen 
von jeder höheren Ausbildung und damit auch von der Leitung höherer Schulen die Dinge 

1) Deutſches Philologenblatt. Herausgegeben von Studienrat Dr. A. Hoofe, Berlin. Leipzig, 
25. Mai 1928. 36. Jahrgang, Nr. 17. 

) Nach amtlichem Material aus: „Entwidelung und Stand des höheren Mädchenſchulweſens 
in Deutſchland.“ Im Auftrage des Königl. Preußiſchen Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medizinal⸗Angelegenheiten. Von Helene Lange. Berlin 1893. S. 39. 
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geſtaltet haben würde, und in anderen Staaten geſtaltet hat. Denn in den ſiebziger 
Jahren, in denen dieſe „Überlieferung“ männlicher Leitung der Mädchenbildung bei uns 
erſt ihre feſten Fundamente erhielt, wurde in England durch die Univerfitäten und durch 
freie Körperſchaften, in Frankreich durch den Staat (die Lex Camille See) ein dem männlichen 
gleichwertiges weibliches höheres Schulweſen geſchaffen und als ganz ſelbſtverſtändlich 
weiblicher Leitung unterſtellt. Es gab zwar in dieſen Ländern bisher ſo wenig wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgebildete Frauen wie in Deutſchland. Dort zog man daraus die Folgerung, 
daß man fie zu ſchaffen, bei uns, daß man ſie fernzuhalten habe. Es genügt wohl, 
darauf hinzuweiſen, daß in Frankreich der Zugang zu den Univerſitäten für die Frauen 
ſchon in den ſechziger Jahren, in England Anfang der ſiebziger Jahre, in Preußen offi⸗ 
ziell 1908 eröffnet wurde. Daß dann die neueſte Zeit mit den Privatſchulen aufräumte 
und damit die auch in Deutſchland immer noch beſtehende Überlieferung, daß die 
Erziehung der Mädchen in Frauenhand gehöre, allmählich erſtickt und in der öffent⸗ 
lichen Schule nur in ganz unzureichendem Maße aufgenommen wurde, dürfte wohl 
auch Herrn Rüther bekannt ſein, umſomehr, als ſich männliche Philologen auf das 
eifrigſte bemühen, eine etwa eingehende Privatſchule aus Frauenhand in Männerhand 
zu bringen. 

Nach dieſer kleinen Korrektur komme ich zunächſt — einige ſehr angreifbare Punkte 
ſeiner nun folgenden Ausführungen ſollen noch gelegentlich berührt werden — auf den 
ſeltſamen Einfall, mich als Kronzeugen gegen die weibliche Leitung zu verwenden. 

Dieſer Verſuch wird eingeleitet durch einige allgemeine, ziemlich ſchiefe theoretiſche 
Erörterungen über die pſychiſche Mütterlichkeit, die Herr Rüther trotz tauſendfacher 
praktiſcher Gegenbeweiſe nach der bei den Herren üblichen Schablone leugnet, mit kaum 
verhehlter Geringſchätzung der Frau, auf der „das ſchmerzliche Gefühl laſtet, ihre natürliche 
Beſtimmung nicht erfüllt zu haben“, und bei der ſich dadurch „eine Schranke des Verſtänd⸗ 
niſſes gerade gegenüber dem jungen Mädchen bildet, das noch vor ſeiner Geſchlechts⸗ 
beſtimmung ſteht.“ !) Dieſe Bemerkungen leiten zu den Erfahrungen aus der Praxis 
über und zwar lediglich denen „einer einwandfreien Zeugin, Helene Lange, die 
Vorkämpferin der Frauenbewegung und die hartnäckige Verfechterin jener Forderung 
nach vermehrtem weiblichen Einfluß in der Schule.“ Er führt dann einiges aus meinen 
Lebenserinnerungen an und ſchließt: „Jeder Unbefangene wird aus ſolchen Erfahrungen 
nicht die Folgerungen ziehen, denen Helene Lange einen Teil ihrer Lebensarbeit gewidmet 
hat.“ Dieſen Satz kann Herr Rüther ſeinen Leſern nur durch ein paar ſehr künſtliche 
Konſtruktionen und durch eine ſchwerwiegende Auslaſſung glaubhaft machen, die ſich 
mit der Annahme einer bona fides bei einem wiſſenſchaftlich gebildeten Berichterſtatter 
nicht mehr verträgt. Was er als meine Erfahrungen berichtet, läßt ſich in folgende Punkte 
zuſammenfaſſen: 1. Mein günſtiges Urteil über einen Lehrer, deffen Unterricht ich ſelbſt 
und die Schule, die ich beſuchte, viel verdankte. 2. Eine Außerung von mir über den 
Mangel an Humor bei einer franzöſiſchen Inſtitutsvorſteherin und ihre ſittlich bedenk⸗ 
lichen Erziehungsmethoden, denen ein günſtiges Urteil über den einzigen männlichen 
Lehrer der Anſtalt gegenüber ſtehe. 3. Meine Anerkennung der Männer, die in den 
Gymnaſialkurſen in Berlin den Unterricht erteilten und ſich ihrer Aufgabe völlig ge⸗ 
wachſen zeigten. — Die betreffenden Ausführungen finden ſich Seite 46—48, Seite 90 ff. 
und Seite 208—209 meines Buches. Wer ſie nachlieſt und damit die des Herrn Rüther 


1) Seltſam, daß ſich dann die Lehrer nicht mit aller Energie für die verheiratete Lehrerin ein⸗ 
ſetzen, ſtatt ihrem Abbau nicht nur gleichgiltig, ſondern wohlwollend zuzuſehen. Seltſam auch, daz 
Herr Rüther, der ſonſt ſo eifrig mein Buch als Quelle benutzt, meine Außerungen gerade zu dieſen 
Fragen — die ihm freilich recht unbequem ſein mußten — vollkommen ignoriert. 
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vergleicht, weiß ſofort, daß er die Erinnerungen hier ſehr tendenziös ausgebeutet und im 
Dienſt dieſer Tendenz keinerlei Vergewaltigung meiner Außerungen geſcheut hat. Das 
will ich im Folgenden kurz nachweiſen. Nebenbei ſei aber darauf hingewieſen, daß es 
überhaupt ein unſtatthaftes Verfahren ift, dem Lefer gewilfermaßen zu inſinuieren, daß 
mein Lebenswerk eigentlich gegenſtandslos geweſen ſei, weil ſich auf einigen Seiten 
einer meiner Schriften die Erfahrungen nicht finden, auf denen es beruht. Auch die 
gelegentlich durchblickende Auffaſſung, als ob rein theoretiſche Aberlegungen zu meiner 
Einſtellung geführt hätten, ift grundfalſch. Keine meiner theoretiſchen Ausführungen 
entbehrt der Grundlage der Tatſachen; ſie im einzelnen mit Namen und Daten anzuführen, 
wäre weit über das Mögliche hinausgegangen. Im übrigen ſollte Herr Rüther aus der 
unbefangenen Würdigung von Lehrern, die er in meinem Buch gefunden hat, erkennen, 
wie objektiv ich hier abwäge — im Gegenſatz zu der Bewertung der Lehrerinnen, die ig 
bei ihm findet. 

Nun zu den von Herrn Rüther für feine Zwecke zuſammengeſtellten Sätzen. 

Was zunächſt den Leiter der Schule betrifft, die ich ſelbſt beſucht habe, ſo wäre er 
auch in jeder Knabenſchule eine ſeltene Ausnahmeerſcheinung geweſen; ich betone aus⸗ 
drücklich, daß mir kein ſolcher Lehrer wieder im Leben begegnet iſt. „Was wiegt dem 
gegenüber“, ſagt Herr Rüther, „ein diſziplinariſcher Mißgriff, wie ihn Helene Lange 
von dem Direktor zu berichten weiß.“ Er verſchweigt wohlweislich, daß dieſer Mißgriff 
ſich auf das Gebiet bezog, auf dem er bei der unverheirateten Lehrerin „eine Schranke 
des Verſtändniſſes“ den jungen Mädchen gegenüber konſtatieren will. Es handelte ſich 
um das kindiſche Vergnügen der Backfiſchchen an den tiefen Grüßen promenierender 
Sekundaner, das der Leiter zu einem ſchweren Fehltritt auf ſexuellem Gebiet ſtempelte. 
Herr Rüther, der ſcheinbar meine „Erfahrungen“ jo hoch bewertet, enthält feinen Leſern 
ſowohl meinen einleitenden wie meinen Schlußſatz zu dieſen nicht in ſeine Linie paſſenden 
Erfahrungen vor. Ich will dieſe Unterlaſſung hier nachholen: „Auch als Pädagogen“, 
ſo mein Urteil über dieſen Lehrer, „leitete ihn natürliche Begabung und freundliche Teil⸗ 
nahme an der Kindesſeele in der Regel richtig, bis auf den Punkt, wo der Mann dem 
heranwachſenden Mädchen gegenüber verſagen muß. Daß auch dieſer weiſe und gütige 
Erzieher bedenkliche Mißgriffe da nicht vermeiden konnte, hat mir frühzeitig klar gemacht, 
daß ein Naturgeſetz verletzt wird, wenn man Männern die Erziehung der Mädchen in die 
Hand gibt.“ .. . Und ich ſchließe nach einer Schilderung der unerträglichen Situation, 
die eine auf ſeruellem Gebiet noch ganz harmloſe Mädchenſchar unter der „mit dem 
ſchwerſten Geſchütz operierenden Katecheſe über — das ſechſte Gebot!“ zu erleiden hatte, 
mit den Worten: „Er mag wenig die Stimmung geahnt haben, in der er uns zurückließ. 
Von der Zerknirſchung, die er ſicherlich erzielen wollte, war keine Rede. Wir fühlten uns 
gemißhandelt, mit Gedanken beſudelt, die wir nie gehabt hatten. Wir überlegten, ob wir 
zu ihm gehen ſollten, aber wir fühlten uns hilflos und außerſtande, das darzulegen, was 
wir dem intuitiven Verſtändnis einer Lehrerin fo leicht nahe gebracht hätten.“ 

Gerade ſoeben hat die preußiſche Unterrichtsverwaltung Gutachten über die diszi- 
plinare Behandlung von Sittlichkeitsvergehen in Schulen veröffentlicht. Will Herr 
Rüther angeſichts der hier behandelten Fälle auch behaupten, daß die Schule keine un⸗ 
mittelbaren Aufgaben perſönlicher Erziehung habe, und daß die Löſung der erziehlichen 
Behandlung ſolcher Vorkommniſſe bei Mädchen in die Hände von Männern gelegt 
werden fol? 

Jedenfalls gehört der von ihm als unerheblich aus meiner Darſtellung ausgeſchaltete 
Fall unmittelbar mit zu den „Erfahrungen“, aus denen Herr Rüther ſchließt, daß kein 
Unbefangener daraus die Folgerungen ziehen wird, denen meine Lebensarbeit galt. 
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Ja er behauptet ſogar, daß meine Annahme, eine Frau würde dieſe Angelegenheit mit 
ganz anderem Verſtändnis und vielleicht mit Humor behandelt haben, durch meine eigenen 
Erfahrungen in dem elſäſſiſchen Inſtitut widerlegt feien, die den zweiten Stützpunkt 
ſeiner Ausführungen bilden. Auch bei dieſen iſt es ſchwer, ihm volle bona fides zuzubilligen. 

Denn auf welchem Boden ſtehen diefe Erfahrungen tatſächlich? Was zunächſt den 
einen Mißgriff betrifft, von dem ich berichte, ſo handelte es ſich um eine alberne Kinderei, 
die zu dem vorhin zitierten pädagogiſchen Mißgriff in gar keinem Verhältnis fteht. Das 
es ſo gut Lehrerinnen wie Lehrer gibt, die ſolche Kindereien nicht mit Humor neh men 
können, dürfte wohl jedem aus ſeiner eigenen Schulerfahrung bekannt ſein; ich glaube 
kaum, daß da ein Unterſchied der Geſchlechter beſteht. Was aber die „ſittlich bedenklichen 
Methoden“ (ich nenne fo die „tableaux d'or“, „tableaux noirs“, die dauernde ſtille Uber- 
wachung uſw.) betrifft, ſo vergißt Herr Rüther anzuführen, daß es ſich hier um die in Frank⸗ 
reich damals allgemein üblichen, zum Teil aus der Jeſuitenerziehung übernommenen 
pädagogiſchen Grundſätze handelte. Daß die Anwendung dieſer Methoden alfo keineswegs 
der Frau als ſolcher oder dieſer beſonderen Frau zur Laſt gelegt werden konnte, deren 
Eignung für ihr nicht leichtes Amt ich gerade auf dem Gebiete, wo ſie den Frauen gern 
abgeſprochen wird, auf dem organiſatoriſchen, beſonders betone. — Was nun den „ein- 
zigen Lehrer“ der Anſtalt betrifft, ſo war er, was nebenbei bemerkt ſein mag, überhaupt 
kein Berufslehrer; es war der in ganz Frankreich bekannte geiſtvolle Schriftſteller Jean 
Macé, der nach allerlei Lebensſtürmen in dies ſtille Aſyl verſchlagen war und allein ſchon 
durch das paäͤdagogiſche Meiſterwerk „Histoire d'une Bouchée de Pain“ feine Lehrbefäbigung 
ſicherer bewieſen hatte als durch philologiſche Prüfungen. Um die Erziehung 
der jungen Mädchen kümmerte er ſich niemals. Das war ſelbſtverſtändlich Sache der 
Lehrerinnen. Als Lehrer aber war er für das Inſtitut und ſeinen Ruf einfach ausſchlag⸗ 
gebend, umſo mehr als es damals (1865/66) wiſſenſchaftlich ausgebildete Lehrerinnen 
überhaupt noch nicht gab. 

Dieſen Einzelerfahrungen, die wohl kaum für allgemeine Folgerungen fruchtbar 
gemacht werden können, fügt Herr Rüther dann noch mein Urteil über die Lehrer an den 
von mir 1893 begründeten Gymnaſialkurſen an. Es handelte ſich da um eine Auswahl 
aus den beiten Gymnaſial⸗ und Realgymnaſiallehrern Berlins. Auch fie hatten mit der 
Erziehung ihrer Schülerinnen nicht das Geringſte zu tun. Nun wüßte ich nicht, daß ich 
an irgendeiner Stelle meiner Schriften mich der Dummheit ſchuldig gemacht hätte, zu 
behaupten, Männer könnten nicht unterrichten, zumal erwachſene Schülerinnen. Ich 
gedenke vielmehr noch heute mit großer Dankbarkeit der Männer, die uns damals mit 
voller Hingabe geholfen haben, die Vorbedingungen für die wiſſenſchaftlich gebildete 
Frau, die es in Deutſchland ja nur in Einzelfällen und auf der Baſis einer Vorbildung 
im Ausland gab, auch bei uns zu ſchaffen. Aber ich darf Herrn Rüther darauf aufmerkſam 
machen, daß die Leitung dieſer Anſtalt in meiner Hand lag, und ich darf hinzufügen, 
daß ich in dieſer Stellung mit unſeren Lehrern in voller Kollegialität und ohne Schwierig⸗ 
keiten gearbeitet habe. 

Ich will es bei der Zurückweiſung der auf mich ſelbſt bezüglichen Außerungen be⸗ 
wenden laſſen, obwohl z. B. der Eiertanz, den Herr Rüther um die Frage vollführt, ob 
überhaupt die Frau zum Unterricht auf der Oberſtufe der Mädchenſchulen fähig iſt, zu 
weiteren Erörterungen verlocken könnte. Seine eigene Auffaſſung leuchtet klar genug 
durch: „das Objektivieren, man möchte ſagen: das Herausſtellen der Perſönlichkeit wie auch 
die Verſachlichung des Geiſtigen, das ſind auch nach dem Urteil der Frauen ſelbſt (welcher 
Frauen? d. V.) Forderungen, die im Widerſpruch zu der Art des Weibes ſtehen.“ Wenn 
er dem Gedankengang, daß man konſequenterweiſe der Frau überhaupt das Recht ab⸗ 
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ſprechen müſſe, an der Schule tätig zu ſein, auch nicht direkt recht gibt, ſo iſt ihm doch die 
Auffaſſung, daß ſie auf die Unterſtufe gehöre, fraglos ſympathiſch. Die weiteren Aus⸗ 
führungen — über das Verſtändnis des Dichters für die Frau uſw., und daß das Päda⸗ 
gogiſche „eine beſondere Veranlagung“ erfordere, „die nun einmal der Linie des männ⸗ 
lichen Charakters beſſer angepaßt iſt als der des weiblichen,“ bewegen ſich ſo ganz auf der 
von Männern gebahnten pädagogiſchen Heerſtraße, daß ſich ein Eingehen darauf voll⸗ 
ſtändig erübrigt. 

Nur eine praktiſche Folgerung ſei noch erwähnt: Das Ergebnis der Entwicklung 
der Schule in den Vereinigten Staaten, in denen das Höchſtmaß des weiblichen Einfluſſes 
erreicht ſei, iſt „der Typ einer Frau, der von allem, was die deutſche Frauenbewegung 
als weibliche Art anſieht, himmelweit entfernt iſt.“ Aus dieſen und anderen Erfahrungen 
im Ausland — ich erwähne ſie noch — ſei die Folgerung zu ziehen, „daß der Forderung, 
den weiblichen Lehrkräften den vorwiegenden Einfluß in den Oberklaſſen der Mädchen⸗ 
ſchulen zu überlaſſen, nicht ſtattgegeben werden darf — um der Frau ſelbſt willen.“ 

Das ſcheint mir eine ſehr eigentümliche Logik zu ſein. Der Typ der Amerikanerin 
— ob Herr Rüther ihn wirklich ſo genau kennt? — wird weit mehr durch das öffentliche 
Leben als durch die Schule beſtimmt. Will Herr Rüther aber auf den jetzt ſich bildenden 
Typ hinweiſen, ſo kann es gleichfalls nur als ganz ausgeſchloſſen bezeichnet werden, der 
Schule die Verantwortung für die ſittliche Verwilderung der Jugend aufzubürden, 
die die Nachkriegszeit bei faſt allen Nationen zeigt. Das iſt in Amerika meines Wiſſens 
auch nie geſchehen. Will aber Herr Rüther diefe Auffaſſung aufrecht halten, fo muß fie 
auch für die deutſche Schule gelten; die ſittliche Verwilderung der Jugend würde 
damit zum weitaus größten Teil auf das Konto der männlichen Lehrer kommen, 
die noch im Schulweſen beider Geſchlechter den ausſchlaggebenden Einfluß haben. Herr 
Rüther wird kaum gewillt fein, diefe Konſequenz zu ziehen. 

Im übrigen aber werden ſelbſtverſtändlich — unabhängig von der Frage weiblicher 
oder männlicher Lehrkräfte — in Amerika junge Mädchen zur Amerikanerin erzogen, in 
Frankreich zur Franzöſin, in England zur Engländerin. (Daß in den engliſchen Mädchen⸗ 
ſchulen die intellektuellen Fächer den ethiſchen gegenüber eine ſtärkere Rolle ſpielen als 
bei uns, was Herr Rüther auch zu einem Angriff auf die weibliche Leitung benutzt, ift 
nicht Eigenart der Mädchenſchule, ſondern des engliſchen Schulweſens überhaupt, in das 
das Mädchenſchulweſen ſeinerzeit genau hineingepaßt wurde. Es hat alſo mit der weib⸗ 
lichen Leitung nicht das Geringſte zu tun, wie auch ganz klar aus der von ihm — alſo 
gleichfalls einſeitig — benutzten Quelle hervorgeht.) In Deutſchland aber werden die 
jungen Mädchen zu Deutſchen erzogen. Und ich wüßte nicht, daß das Frauenideal der 
deutſchen Frauenbewegung, das Herr Rüther ja ſelbſt im Gegenſatz zu ſeiner Vorſtellung 
von der Amerikanerin anerkennt, zur Kritik Veranlaſſung gäbe. Was ſoll dann alſo dieſe 
ganze Beweisführung beweiſen? | 

Sein ganzer Aufſatz aber beweiſt, daß die deutſchen Lehrerinnen alle Veranlaſſung 
haben, auf der Wacht zu ſein, und daß eine neue Welle der Gegnerſchaft unter den deutſchen 
Philologen das kleine Stückchen Land bedroht, das ſie — mühſam genug! — den Waſſern 
abgerungen haben. Er beweiſt aber ein zweites: daß es nicht jedem Kollegen möglich iſt, 
die ſtrenge Objektivität und Gewiſſenhaftigkeit, die der Ruhm gerade des deutſchen Philo- 
logen iſt, auch da feſtzuhalten, wo eigene Intereſſen ins Spiel kommen. Und das iſt 
ſchließlich das Bedauerlichſte. | 
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lorenz iſt nicht denkbar ohne die edle Gewalt des Strozzi⸗Palaſtes; wie kaum 

ein zweiter Bau verkörpert er das Patriziat jener Zeit, den höchſtſtehenden, ge⸗ 

bildetſten, vornehmſten Kaufmannsſtand der Welt. Die Mutter des Erbauers, 
Aleſſandra, tritt uns zum erſtenmal entgegen, ihre Briefe zeigen uns eine tüchtige und 
feſſelnde Frau. | 

Muſtergiltig iſt der Herausgeber, Alfred Doren, vorgegangen. Eine bemerkens⸗ 
werte Überfegung, zur Einführung ein Überblick dieſer ſich von 1447—1470 erſtreckenden 
Periode, der verwickelten Regiertingsverhältniſſe der Stadtrepublik. Verſtändnisvoll 
werden erläuternde Briefe der Söhne und Schwiegerſöhne, Zitate aus Geſchichtsſchreibern 
herangezogen, und die Anmerkungen erſchließen uns die Kenntnis der auftretenden 
Menſchen. 

Dieſe intimen Renaiſſance⸗Briefe ſind recht überraſchend. Hier iſt niemals von 
rauſchhafter Lebensfreude, von düſter gewalttätigen Herrenmenſchen die Rede, ein 
ſorgenvolles Alltagsleben ſpricht aus den ſchlichten, vernünftigen Mitteilungen der Mutter 
an ihre verbannten, in Brügge und Neapel geſchäftstreibenden Söhne. Daß Aleſſandras 
verſtorbener Gatte, der Tuchhändler, ein feingebildeter Bücherfreund war, daß die herr⸗ 
lichſte Kunſt⸗ und Kulturblüte ſie umgab, iſt faſt niemals zu ſpüren, und trotzdem iſt ein 
ausgeprägt florentiniſcher Geiſt zwiſchen den Zeilen erkennbar. 

Klar und beſonnen durchſchaut Aleſſandra die wechſelnde politiſche Lage; fo unlieb 
und verdächtig ihr die aufſteigenden Medici ſind, ſie begreift, daß der törichte Pitti, daß 
die Pazzi ſich an ihnen verbluten werden. Vorſichtig und geduldig wirkt ſie für die Zurück⸗ 
nahme des Verbannungsdekretes, bereitet, ſo gut ſie es vermag, die Heimkehr der Söhne 
vor. Die nach heutigen Begriffen drückend ſchwere Steuerlaſt und Geldknappheit, die 
ſchwierigen Finanzgeſchäfte werden ausführlich behandelt. Es gelingt ihr auf eigene 
Hand von den Söhnen geſchickte Ware, etwa Flachs, mit Gewinn zu verkaufen; Handel 
erſchien dieſen Familien ſelbſtverſtändlich, ſo hochmütig ſie waren, gelegentlich haben ſie 
im Ausland auch offene Läden unterhalten. Wenn Aleſſandra die Künſte faſt niemals 
erwähnt, nur etwa „ein Madonnenbild für das Schlafzimmer“ oder die bemalten Hochzeits⸗ 
truhen, wird doch ein beſonderer Nachdruck auf Qualität des Hausrats und der Kleidung 
gelegt. Iſt von einem ſolchen Ankauf die Rede, heißt es immer, die Schüſſel, der Schmuck 
ſolle aber auch vom Vorzüglichſten ſein. 

Ebenfalls auffallend ift in den eingehenden, immer wieder aufgenommenen Heirats⸗ 
plänen für die Söhne der Nachdruck, den ſie auf die Schönheit der erhofften Schwieger⸗ 
tochter legte. Selbſtverſtändlich ſpielte die Mitgift eine große Rolle; daß diefe nur 
1500 Gulden, jene hingegen 2000 mitbrächte, war ein gewichtiger Punkt, aber immer 
wieder betonte ſie die äußeren Vorzüge; „wenn es irgend geht, ſollt ihr ſchöne Mädchen 
bekommen.“ Als eine ungewöhnlich hübſche Kandidatin ſich verlobte, ſeufzte ſie ergeben: 
„Vielleicht iſt es nicht zu unſerem Beſten, daß ich in meinem Alter noch die Freude erlebe, 
ein ſchönes Mädchen zur Schwiegertochter zu erhalten. Gottes Wille geſchehe 
„Eine die al le guten Eigenſchaften beſäße, iſt hier nicht aufzutreiben, und haben ſie 


1) Aleſſandra Macinghi degli Stroz zi. Briefe, Herausg. Alfred Doren. Eugen Diederichs, 
Jena 1927. 
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ſonſt gute Seiten, ſind ſie ſicherlich nicht ſchön. Ich möchte ſolch traurige Geſtalt nicht vor 
Augen haben, man hat dann wenig Freude ſie im Haus zu ſehen.“ Gewiß waren an⸗ 
genehme Charakteranlagen erwünſcht, zum mindeſten ebenſoſehr aber vornehme Formen. 
Eine der da Verina Familie war ausgeſchloſſen, denn ſie ſähe aus „wie eine vom Lande“. 
Den auswärtigen Söhnen behagte ihr durch Sklavinnen und uneheliche Kinder erwärmtes 
Junggeſellendaſein nicht übel; ſie wollten lieber „noch warten“. So klagt die Mutter 
über die „tauſend Bedenken“ dieſer immerhin ſchon reifen, bald überſtändigen Männer. 
„Ich bete zu Gott er möge Euch von all der Angſtlichkeit befreien; hätten alle Männer 
ſoviel Angſt vorm Heiraten, wäre die Welt längſt ausgeſtorben.“ 

Als endlich die Verbannung aufgehoben wurde und die beiden heimkehrten, gelang 
dann die durchaus befriedigende Heirat mit der ſchönen und reichen Fiammetta Adimari 
mit dem älteſten Sohn Filippo, dem ſpäteren Erbauer des Strozzi⸗Palaſtes. Seine 
Bildnisbüſte von Benedetto da Majanos Meiſterhand ſteht im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, 
ebenfalls Deſiderio da Settiguanos entzückende Büſte der Marietta Strozzi. Dieſe ent⸗ 
fernte Verwandte war wohl das intereſſanteſte, vielbeſprochenſte junge Mädchen der 
florentiniſchen Geſellſchaft, und ſie wird oft in den Briefen erwähnt. Obwohl die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür ſpricht, ſteht die Zuerteilung des Namens nicht abſolut feſt, gerade ſo, 
mit dieſer ſelbſtändigen, etwas verwegenen, modernen Grazie ſtellen wir ſie uns jedoch 
vor. Faſt wäre ſie Aleſſandras Schwiegertochter geworden. Lorenzo, der zweite Sohn, 
hatte ſich in ſie verliebt; als die Angehörigen ihm die Ehe auszureden verſuchten — dieſer 
Zweig hatte Bankerott gemacht, Mariettas Ruf war auch vielleicht nicht ganz einwands⸗ 
frei — erklärte er feierlich: Gut, er wolle verzichten, werde dann jedoch niemals ſich ver⸗ 
heiraten. Ein Jahr ſpäter hatte er dieſes Wort vergeſſen, und trat mit einer ihm vom 
König von Arragon zugeführten Braut vor den Altar. Anſcheinend ſind beide Ehen gut 
angeſchlagen. 

Aleſſandra war der Marietta ſchwerlich geneigt, Aleſſandra war jedoch niemals 
klatſchſüchtig und niemals boshaft. Allerdings hatte der Lebenskampf ihr einen gewiſſen 
Skeptizismus verliehen; ſo bemerkte ſie, gewiß nicht grundlos: „Wer viele Freunde 
haben will, der ſtelle ſie nicht oft auf die Probe.“ Armen Verwandten, Untergebenen 
erwies fie ſich mildtätig, ihre Söhne, fo wünſchte fie, ſollten dies ebenfalls fein. „Wer die 
Barmherzigkeit auf ſeiner Seite hat, dem kann es nur gut gehen,“ ſchreibt ſie. Trotzdem 
fehlt ihr jeglicher ſozialer Geiſt. Vor dem Zunehmen der Peſt meldet ſie beruhigt, daß 
ſich die Seuche „nur bei Leuten geringen Standes“ zeige, und mit empörender Gefühls⸗ 
loſigkeit erwähnt ſie ein altes kränkliches, deshalb überflüſſiges Arbeiterpaar auf ihrem 
Landbeſitz. „Wenn die beiden Alten nicht ſterben, ſo müſſen ſie eben betteln gehen. Gott 
ſorge für ſie.“ So fromm ſie war, dieſe Untat hat gewiß nicht ihr Gewiſſen, hätte auch 
nicht das ihrer Freunde belaſtet; Aleſſandra galt nicht nur für eine würdige, ſtarke, ſondern 
auch für eine echt religiöſe Frau. 

Ihre ſtärkſte Empfindung war wohl die Mutterliebe; fie „glaubt ſterben zu müſſen, 
wenn ſie ihren Filippo nicht wiederſieht“; als ihr Jüngſter zu den fernen Brüdern zieht, 
weiß ſie nicht, wie ſie ohne ihn wird leben können.“ Vollends weich erſcheint ſie als Groß⸗ 
mutter. Filippo war gewiß auf ſeinen Alteſten ſtolz, aber Aleſſandra war der Anſicht, 
daß er die ungewöhnlichen Gaben des Kindes doch nicht ſo recht erkannte. „Du wunderſt 
dich nicht einmal, daß Alfons ſich ſo geweckt zeigte, als ich ihn leſen lehrte. Ich kann dir 
nur ſagen, ſäheſt du ihn, würdeſt du ihn noch klüger finden, als ich es dir beſchreibe; man 
braucht ihm alles nur einmal vorzuſagen, ſo hat er es verſtanden.“ (Genau wie heute 
entdeckten Großmütter damals phänomenale Talente.) „Immer,“ fährt ſie fort, „iſt er 
hinter mir her, wie das Küchlein hinter der Henne, und ſo kann ich nicht ſo häufig ſchreiben.“ 
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In ihrem Teſtament beſtimmte fie, daß jenes von ihr bewohnte Stammhaus „für 
immer und ewig in der Familie bleibe.“ An ſeiner Stelle erhob ſich dann Filippos Palaſt; 
bis vor kurzem wurde es von ſeinen Nachkommen bewohnt, jetzt gehört es der Stadt. 
So lange es ein Florenz, ſo lange es eine Kultur gibt, wird der Name Strozzi dieſem 
Merkmal der Baugeſchichte erhalten bleiben. 

Wenn Deutſche an dem Palaſt vorbeigehen, werden ſie als einer vertrauten Be⸗ 
kannten der treuſorgenden und klugen Mutter des Erbauers, der Aleſſandra, gedenken. 


a 


Das Abitur in der Frauenberufsbildung. 


Von 
Emmy Beckmann. 


D ie in meinem erſten Aufſatz im Juniheft 1927 der „Frau“: „Die neuen Forderungen 
an die Mädchenbildung“ erörterten Fragen ſind in ihrer Auswirkung auf die 
Geſamtlage der Frauenberufe ſo wichtig, daß ich der Schriftleitung dankbar bin, 
daß ſie mir noch einmal das Wort gibt, nachdem Frau Dr. Edith Hinze im Maiheft der 
„Frau“ die Dinge vom Standpunkt der Berufsberaterin beleuchtet hat. Die Ausführungen 
von Dr. Hinze könnten Mißverſtändniſſe hervorrufen oder beſtärken, denen in einer 
Fußnote ſchon die Schriftleitung ſelbſt begegnet iſt, die aber noch etwas ausführlicher 
aufgeklärt werden dürfen. 

Zunächſt ſei noch einmal ausdrücklich betont, daß weder der Allgemeine Deutſche 
Lehrerinnen⸗Verein, noch die nächſtbeteiligten Berufsorganiſationen, noch auch ich per⸗ 
ſönlich, jemals die Anſicht oder die Forderung vertreten haben oder jetzt vertreten, 
die Ausbildung der Kindergärtnerin und Hortnerin, oder der Wohlfahrtspflegerin 
auf das Abitur aufzubauen. Der Deutſche Fröbelverband hat diefe Forderung 
ausdrücklich für die Kindergärtnerin und Hortnerin abgelehnt. Die Ausbildung 
der Jugendleiterin,“) deren heutigen Stand man allerdings für nicht ausreichend hält, 
um die Schülerinnen auf die wichtigen ſozial⸗pädagogiſchen Aufgaben, die fie zu erfüllen 
haben, richtig vorzubereiten, ſoll allerdings nach dem Wunſch der Organiſationen verlängert 
werden auf zwei Jahre. Ausführliche, febr gründliche und wohl durchdachte Vorſchläge 
für einen den Zeitforderungen beſſer entſprechenden Lehrplan ſind den Behörden ein⸗ 
gereicht: von der Forderung des Abiturs als Vorausſetzung des Eintritts iſt nicht die Rede. 

Für die Wohlfahrtspflegerin liegt die Sache ebenſo. Die Konferenz der Wohlfahrts⸗ 
ſchulen Deutſchlands hat ausdrücklich die Forderung des obligatoriſchen Abiturs für die 
Aufnahme in die ſozialen Frauenſchulen abgelehnt. Selbſtverſtändlich wird man 
die Abiturienten, die manche wertvolle Qualitäten für den zukünftigen Beruf mitbringt, 
nicht zurückweiſen; aber man wird auch der begabten Volksſchülerin die Möglichkeit der 
Ausbildung zur Fürſorgerin offen laſſen. Es kann alſo garnicht davon die Rede fein, 
als feien diefe Berufe durch die Forderung des Abiturs „zunächſt unbedingt bedroht“. 
Die Frauen haben ſich eben nicht von dem Schlagwort und von berufsſtändiſchem 
Intereſſe verleiten laſſen, ſachlich nicht haltbare Forderungen zu erheben, ſondern haben 


1) Der Verband wird in ſeiner Tagung in Breslau Anfang Juni erneut zu den Fragen 
der Berufsausbildung der Jugendleiterin Stellung nehmen. 
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ſehr wohl zu unterſcheiden und abzuwägen gewußt. Weil ſich aus dem Inhalt des 
Berufs wichtige und unabweisliche Forderungen ergeben, lehnen ſie für die eine Gruppe 
das Abitur ab, während ſie es für eine andere fordern. Es iſt m. E. alles zu unterſchreiben, 
was Dr. Hinze über Art und Aufgabe der genannten pflegeriſchen Berufe ſagt; aber es 
hat eben nie jemand von uns behauptet, daß es „die intellektuelle Schulung ſei, die der 
Kindergärtnerin die unermüdliche Bereitſchaft verleiht, Wärme und Heiterkeit in die 
kleine Welt, die ihr anvertraut iſt, zu tragen“ ufw. Und wo und von wem iſt es beſtritten, 
daß „hier überaus viel Schönes und Wertvolles geleiſtet wird, das aus ganz anderen 
Quellen erblüht, als die Leiſtungen der Studentin, der Vertreterin akademiſcher Berufe?“ 
Wer wie ich faſt ein Jahrzehnt auch in einem Kindergärtnerinnen⸗Seminar unterrichtet 
und die Berufstätigkeit ſeiner früheren Schülerinnen mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, 
weiß wohl, daß es eine Anzahl bedeutungsvoller Fragen mit Bezug auf diefe Ausbildung 
noch zu löſen gilt, daß aber eine Erhöhung der geiſtigen Anforderungen mit dem Ziel 
des Abiturs ſchlechthin ein Unding wäre. Es ift alſo nicht angängig, ſolche anonymen 
Forderungen, die wahrſcheinlich doch nur Gerüchte ſind, die hier und da von beſorgten 
Leuten weiter getragen werden, auf eine Linie zu ſtellen mit den ſehr ernſthaft begründeten 
Plänen, welche für die Ausbildung der Lehrkräfte für techniſche und künſtleriſche Lehr- 
fächer aufgeſtellt worden ſind. 

Mit Bezug auf dieſe nun wird von der Berufsorganiſation nicht nur dieſer Fach⸗ 
lehrerinnen, ſondern vom Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein dieſelbe Höhe der 
Allgemeinbildung gefordert wie für alle anderen Lehrergruppen. Dr. Hinze bekämpft 
dieſe Forderung vom Standpunkt der Berufsberatung. Zunächſt will mir ſcheinen, als 
ob auch die erfahrenſte Berufsberaterin die inhaltlichen Anforderungen und Aufgaben 
der einzelnen Berufe nicht ſo genau kennen und beurteilen kann, wie die Berufsangehörigen 
ſelbſt. So wertvoll deshalb für alle Berufspolitik die ſoziologiſchen, die pſychologiſchen 
und andere Feſtſtellungen über die verſchiedenen Berufsbewerber ſein werden, die die 
Berufsberatung auf Grund ihrer Erfahrung machen kann, ſo falſch ſcheint es mir, nach 
ihnen ſich ein Bild von dem zu machen, was der Beruf an Qualitäten braucht. Auch in 
erſterer Beziehung macht übrigens nicht nur die offizielle Berufsberatung Erfahrungen, 
ſondern Lehrkräfte und Schulleiter unſerer Lyzeen wie unſerer Gewerbeſchulen wiſſen 
mit Frau Dr. Hinze, „wie begehrt die Betätigung im techniſchen Lehrfach von einem 
ſehr zahlreich vertretenen Mädchentypus ift.“ Vom Beruf her aber erhebt ſich ſehr ernſthaft 
die Frage, ob dieſe „vorzugsweiſe praktiſch geſtaltend begabten Mädchen, denen erziehliche 
Aufgaben allgemeinerer Art ferner liegen,“ für den Lehrberuf in unſerer Zeit noch geeignet 
erſcheinen können. Es ſei nebenher doch auch darauf hingewieſen, daß vielfach nicht un⸗ 
auslöſchliche Liebe zum Lehrberuf dieſe Mädchen oder deren Eltern treibt, die Aufnahme 
in das Seminar ſtatt in eine gewerbliche Lehre zu wünſchen, ſondern ſehr oft die größere 
Ausſicht auf Sicherheit des Erwerbs und die angeſehenere ſoziale Stellung. Wir wollen 
es doch einmal ausſprechen, daß dieſer Beruf in ſeiner bisherigen Geſtalt: Mittelſchule 
oder Lyzeum plus drei Jahre Seminar (für drei Fächer! !) auch deshalb jo begehrt war, 
weil er als der einzige „höhere“ Frauenberuf mit kurzfriſtiger Ausbildung galt. Dieſen 
in gewiſſem Umfange auch berechtigten Wünſchen ſteht nun aber das Intereſſe der Bildungs⸗ 
arbeit der Schule und das der Einheit des Lehrerſtandes entgegen. Die moderne Päda⸗ 
gogik kennt immer weniger den Unterſchied zwiſchen Haupt⸗ und Nebenfächern, und rein 
mechaniſche Betätigung hat auf der Schule, die Bildungsſtätte ſein will, keinen 
Platz. Wenn die Handarbeit nichts weiter wäre als ein „kilometerweiſes Languetten⸗ 
ſticken“, wie kürzlich in einer Verſammlung eine Mutter ſie kennzeichnete, dann hätte ſie 
ebenſowenig Platz in der allgemeinbildenden Schule wie das Hobeln des Tiſchlers oder 
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das Anſtreichen des Malers. Dieſe Fertigkeiten müffen in der Praxis oder in Berufsſchulen 
erlernt werden. Da aber unſerer Meinung nach auch die Handarbeit und die Hauswirtſchaft 
bedeutſame Bildungs- und Erziehungswerte in ſich ſchließen, fo möchten wir fie, fo weit 
es die Zeit erlaubt, in den Bildungsplan der Mädchenſchule einfügen. Frau Dr. Hinze 
wendet ſich vom Standpunkt der Berufsberatung gegen die Forderung der Einheits⸗ 
lehrerin. Sicherlich läßt ſich vom individuellen Intereſſe und Wünſchen des Lehrers aus 
ſehr viel für die Differenzierung der Fächer ſagen; aber die Frage iſt doch: was für 
Lehrer braucht die Schule? Man braucht nur auf die Rieſenzahl der Landſchulen hinzu⸗ 
weiſen, um klar zu machen, daß Fachlehrkräfte nur in einem verhältnismäßig kleinen Teil 
unſeres Volksſchulweſens gebraucht werden können. Und wir fordern um der häuslichen 
Kultur, um der Frauenerziehung auf dem Lande willen, daß wir mehr als bisher weibliche 
Lehrkräfte auf die Dörfer bekommen. Deshalb muß in der allgemeinen Lehrerbildung 
Raum geſchaffen werden für die Betätigung auch der techniſchen Fächer, wie es ja ſchon 
für die Muſik und das Turnen geſchieht. 

Für die höhere Schule aber ift die Frage mit bezug auf die künſtleriſchen Fächerr 
Muſik, Zeichnen, Werkarbeit, auch für die Leibesübungen, entſchieden, wenigſtens, 
was den hochſchulmäßigen Tharakter des Studiums angeht. Dieſe Fächer können mit 
dem Studium wiſſenſchaftlicher Fächer verbunden, oder in einem akademiſchen Fachſtudium, 
das Hochſchulreife vorausſetzt, ſtudiert werden. In der preußiſchen Lehramtsprüfung für 
Zeichnen iſt die Möglichkeit vorgeſehen, als einen Zweig der Werkarbeit die weiblichen 
Handarbeiten zu wählen. Die alte für die höheren Schulen übliche und gut brauchbare 
Verbindung von Turnen und Handarbeit, oder Zeichnen und Handarbeit (Hauswirtſchaft 
ſchaltet für die höhere Schule überhaupt aus) iſt alſo ſchon überholt durch eine neue Aus⸗ 
bildungsform für Turnen und Zeichnen. Ich würde es für die weiblichen Handarbeiten 
und ihre Pflege in der Schule geradezu für gefährlich halten, wenn man nur für ſie an 
der iſolierten Ausbildung der Lehrkräfte auf dem Seminar feſthalten würde; für ge⸗ 
fährlicher im Sinne der Frauenbildung aber, wenn für die Mädchenſchule die ſemi⸗ 
nariſtiſch gebildete Lehrerin für Zeichnen, Turnen, Geſang, Handarbeit als ausreichend 
angeſehen würde, während die Knabenſchule in allen entſprechenden Fächern den Aka⸗ 
demiker hat. Es braucht kaum noch einmal geſagt zu werden, daß mit ſolcher Iſolierung 
des Fachs die Möglichkeit erzieheriſcher und bildender Einflußnahme der Lehrkraft auf die 
Schüler ſtark vermindert wird, was jeder aus eigner Schulerinnerung oder Lehrerfahrung 
beſtätigen wird. 

Ich gehe einig mit Frau Dr. Hinze in der Ablehnung der Anſicht, als ſei „das Durch⸗ 
laufen der höheren Lehranſtalten der allein ſelig machende Werdegang“ — und es wäre 
gut, wieder und wieder auf die vielen Berufsmöglichkeiten hinzuweiſen, die außer dem 
Lehrberuf offen ſtehen; auch iſt es notwendig, in der Sache nicht begründete Forderungen 
auf eine Abiturreife zurückzudämmen. Aber dies liegt ja zum geringſten Teil bei der 
Schule oder bei den Unterrichtsbehörden: ſondern dies Beſtreben gehört in die viel 
größeren Zuſammenhänge des Überangebots an Arbeitskräften überhaupt hinein. — 
Für die Schule und die Lehrtätigkeit aber halten wir aus genauer Kenntnis des dort 
Notwendigen daran feſt, daß nicht nur für die Länder, ſondern auch für die Fächer die 
„Lehrerbildung nach den Grundſätzen, die für die höhere Bildung allgemein gelten, 
einheitlich zu regeln If.“ 
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ie Nachwelt erkannte es dankbar und verſtehend an, daß Chriſtine Eng ⸗ 
C ) haus, ungewöhnlich ſympathiſch und hochſtehend, durch ihre große Fähigkeit, 

Liebe zu ſchenken, Hebbel in inneren und äußeren Nöten unſchätzbaren 
Beiſtand lieh. Aber nichts nötigt dazu deshalb zu überſehen, daß wir den Dichter Hebbel 
in gleichem oder noch ſtärkerem Maße der armen Eliſe Lenſing verdanken, ohne deren 
Liebe und Opferſinn und ſtarken Glauben an ſeine kommende dichteriſche Miſſion in 
einer Zeit, in der er noch kaum ſelbſt an ſich zu glauben wagte, Hebbel nicht zu jener 
Lebenshöhe gelangt wäre, auf der er mit Chriſtine Enghaus zuſammentraf. Es ſcheint 
mir eine beſondere Aufgabe der weiblichen Betrachtung ſolcher Lebensverhältniſſe zu 
ſein, auch das in ſeinem dauernden Wert feſtzuhalten, was von der traditionellen männ⸗ 
lichen Denkweiſe gern achtlos zur Seite geſchoben wird; es ſcheint mir nicht Frauenaufgabe 
zu ſein, zu verſuchen, den tragiſchen Konflikt in dem Menſchentum Hebbels dadurch aus⸗ 
löſchen, daß man die frühere Frau Hebbels verkleinert, um ſeine zweite Heirat unſerem 
Gefühl verſtändlicher zu machen. Gibt es kein Verbundenwerden der Menſchen durch 
Liebe, keine Selbſtverſtändlichkeit des gegenſeitigen Gebens, des fidh innerlich Verpflichtet⸗ 
fühlens, wenn einer alles entgegennahm was Liebe geben kann, dann löſen wir die Grund- 
lagen des Gemeinſchaftslebens. Wir löſen ſie, wenn wir eine Frau ſchuldig ſprechen 
wegen der Erwartung, daß der Vater ihrer Kinder ſich dauernd mit ihr verbunden fühle, 
nachdem er ſich ein Jahrzehnt ihr ſexuell verbunden hat. Würde die Frau anders fühlen, 
ſo hätte ſie nicht Mutter werden dürfen; aber der Mann hätte auch nicht wiederholt Vater 
werden dürfen. 


Wir wiſſen, daß Hebbel es nicht vermochte, dieſer erſten Frau treu zu bleiben. Seine 
innere Entwicklung führte ihn niemals über dieſe Frau hinaus, wohl aber von ihr weg. 
Aber zu einem gewiſſen Zeitpunkt hatte er ſie als ſeine Ehefrau betrachtet, mit der er 
auch geiſtig auf das Innigſte verbunden ſein wollte. „Ich denke ferner, daß Du, da Du 
mit dem Pöbel vom Stadtdeich zuſammenzukommen nicht nötig haſt, von keinem andern 
etwas zu leiden haſt, wenn Du Dich in der neuen Wohnung gleich für verheiratet 
ausgibſt, was Du ja wirklich biſt; denn es gibt bekanntlich auch 
eine Gewiſſensehe. Ich denke, ſage ich, daß Du nach meiner Meinung vor Hohn 
und Spott ſicher biſt.“ Brief vom 2. Januar 1844. (Eliſe Lenſing war kurz vorher von dem 
erſten Sohn Hebbels entbunden worden.) Ferner am 30. März 1845 als Erklärung dafür, 
daß er nicht nach Hamburg kam: „Wird nicht ein jeder, der mich kennt, mich mit der 
Frage: Sie werden ſich nächſtens verheiraten? begrüßen oder mich als verheirateten 
Mann behandeln? Werden wir nicht beide, Du und ich, als Lügner daſtehen, wenn es 
nun doch unterbleibt, da Du ſchon jetzt als meine Frau giltſt? Und auf der anderen Seite, 
ift es möglich zu heiraten ohne Geld, ohne Ausſichten auf Geld, ohne alles? Würde die 
heftigſte Leidenſchaft einen ſolchen Schritt unter ſolchen Umſtänden wagen?. Man 
muß beſitzen wollen, wenn man liebt, es iſt nicht anders möglich; dieſer Naturnotwendigkeit 
warſt auch Du unterworfen; kann das Verbrechen ſein, was nicht vom Willen des Menſchen 
abhängt? ... Ich bin ein Menſch, der nie etwas zurückhält, dabei wird aber auch vieles 
ausgeſprochen, was nur für den Moment gilt. Deine Gefühle für mich kann ich nicht 
erwidern, das haſt Du immer wiſſen müſſen und immer gewußt, und es iſt doch wohl 
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jo wenig bei mir eine Sünde wie bei Dir, daß ich über mein Herz nicht gebieten kann. 
Aber deſſen ungeachtet biſt Du mir das Teuerſte auf der Welt, und 
wenn das entſetzliche Schickſal mich treffen ſollte, Dich zu 
überleben, fo würde mir die Bruſt zerſpringen und das 
Gehirn berſten. Wendet ſich nicht meine ganze Seele nach Dir? Teile ich Dir 
nicht jeden meiner Gedanken mit? Habe ich Ruhe, ehe ich meine beſten Gedichte in Deinen 
Händen weiß? Fühle und erkenne Dich ſelbſt! ... Du bift eines der herrlichſten Weiber, 
die je über die Welt geſchritten ſind, und es iſt mein höchſter Schmerz Dich nicht ſo lieben 
zu können, wie Du es verdienſt.“ 


Nicht darin beſteht der tragiſche Konflikt im Leben Hebbels, daß er ſich von dieſer 
Frau löſte, ſondern darin, daß dies in einer Form geſchah, die keine Rückſicht nahm auf 
das Leid der Mutter ſeiner zwei Söhne, daß die Löſungsform nur ſeinem eigenen Bedürfnis 
nach ſozialem Aufſtieg durch eine neue Ehe und ſeiner eigenen leidenſchaftlichen Ungeduld 
nach neuer Liebe Rechnung trug. „Das mußt Du doch fühlen, daß die Verhältniſſe von 
ehemals jetzt unmöglich ſind, und daß mein Leben entweder einen höheren Schwung 
— oder ein Ende nehmen muß. So ſteht die Sache, täuſche Dich nicht. Alle meine Ge⸗ 
danken ſind jetzt auf Wirkung gerichtet; von allen Arten der Sehnſucht kenne ich nur noch 
die Eine nach Taten, und nichts kann Pflicht für mich ſein, was dies verhindert, weil es 
mich und alle meine Kräfte vernichtet.“ (Brief aus Wien vom 19. November 1845 nach 
ſeinem erſten dortigen Erfolg.) 


Wenn wir als Frauen herantreten an ſolche Konflikte im Leben eines von uns hoch⸗ 
geſchätzten Dichters, brauchen wir dann zu vergeſſen, daß nicht ſelten der Dichter höher 
ſteht als der Menſch — oder, anders ausgedrückt, daß der Menſch in den Taten ſeines 
Alltags nicht immer die Kraft findet, nach dem Schauen des Dichters zu leben? Mit 
einer Formel vom „Urwiſſen eines Mannes um die Frau, die einem beſtimmt iſt“, kann 
ich ſolchen Fragen gegenüber nichts anfangen. Was ſoll werden aus der Gattenliebe 
und aus der Mutterſchafts verpflichtung jener Frauen, die ein folder Mann in fein Leben 
zog, ehe er ſich über dieſes „Urwiſſen“ klar geworden iſt? Was ſollte werden aus Eliſe 
Lenſing und dem zweiten Sohn Hebbels, den ſie als kleines Kind an ihrer Bruſt hatte 
als das Urwiſſen über den Vater kam, der nie ſeinen zweiten Sohn beſuchte? 

In der männlichen Beurteilung der Lebenswege bedeutender Männer unterliegen 
Frauen, die den Männern unbequem wurden, als die Luſt des Wechſels über ſie kam, 
ungerechteſter Beurteilung. Sollen nun auch wir Frauen vom „Geiſt des Rechnens und 
Abwägens“ ſprechen, wenn die Mutter das dauernde auch äußerliche Verbundenwerden 
mit dem Vater ihrer Kinder erwartet? Wenn die „reine Güte“ einer Frau nur darin 
beſtünde, daß fie ſich gibt ohne zu erwarten, daß der Mann die Konſe quenzen des Nehmens 
zieht, dann bleibt doch wirklich nichts mehr dem Mann zu tun als daß er das wechſelvolle 
Spiel der Laune des Tages ſpiele. Anderenteils aber, wenn ſchon ſolche heroiſche ver⸗ 
zeihende Liebe von der Gattin und Mutter gefordert wird, dann kann die Liebe Eliſe 
Lenſings, die ohne bürgerliche Sicherheit Liebe gab, nicht tiefer geſtellt werden als die 
Liebe Chriſtines, die nur unter der Bedingung bürgerlicher Eheſchließung ſich Hebbel 
verbinden wollte. Es iſt kein Zweifel, Eliſens Vertrauen in Hebbels Charakter und damit 
wohl auch ihre Liebeskraft war die größere, und erſt das, was Eliſens Liebe aus dem 
ſtürmiſchen Mann gemacht hat, befähigte ihn zur Ehe mit Chriftine. 

An Chriſtine ſind die Fragen nicht herangetreten, die Eliſe durchs Verhalten Hebbels 
aufgezwungen wurden. Wir wiſſen nicht, wie ſie ſich in ſolchen ſchweren Enttäuſchungen 
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verhalten hätte. Sie war durch ihre geſicherte ſoziale Poſition in der Lage, die materiellen 
Vorbedingungen für eine geordnete bürgerliche Ehe dem Dichter zur Verfügung zu ſtellen; 
um ſich mit ihr zu verbinden, brauchte er weder zu warten, bis er ſelbſt geſicherten Erwerb 
fand, noch brauchte er Liebes⸗Gabe zu fordern aus dem Glauben auf Treue trotz mangelnder 
bürgerlicher Legitimation der Verbindung. Bezeichnender Weiſe ſchrieb er ja ſchon am 
30. März 1845 von Rom aus an Eliſe, als er nicht nach Hamburg kam: „Hätteſt Du mir 
ein Aſyl zu bieten, wie gerne wollte ich kommen, aber ich fühle in mir nicht die Fähigkeit 
eines zu gründen. 


Mir ſcheint es aber nicht richtig aus den Worten Hebbels in den Wochen und Monaten 
ſeiner gewaltſamen Loslöſung von Eliſe zu folgern, daß auch früher „nicht Liebe Hebbel 
an ſie (Eliſe) band.“ Was würde aus dem Menſchentum Hebbels, wenn wir ihm unter⸗ 
ſchieben, Eliſe ohne Liebe gebraucht zu haben in jenen Jahren ſeiner größten materiellen 
und feiner größten fexzuellen Not? Dies doch wollen wir ihm nicht glauben, auch wenn 
er in der Leidenſchaft ſeines Begehrens nach ſeiner zweiten Frau, in der Leidenſchaft 
ſeines Strebens Eliſe von ſich abzuſtoßen und in dem dauernden Beſtreben ſein Ver⸗ 
halten in dieſer Zeit vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen, ſelbſt ſeine frühere Liebe verleugnet. 
Wir wollen ihn nicht kleiner machen als er tatſächlich war, denn wir haben ſchon genug 
zu tragen an der geringen Ritterlichkeit ſeiner triebhaften Natur, die ihn von der Mutter 
ſeiner Kinder ſich rückſichtslos und in Eile löſen und ihre einſtige Hilfe nur noch als Laſt 
empfinden ließ, wo zarte ſchonende Vorſicht und rückſichtsvoll geduldiges Abwarten, 
bis Eliſe die Fähigkeit des Verſtehens gefunden hatte, einzig am Platze geweſen wäre. 


Es iſt nicht ſchwierig, ſich klar zu machen, was für Eliſe Lenſing die neue Liebe und 
die eilige Verlobung mit Chriſtine jo ſchwer erträglich machte: Gerade vor diefe Zeit fällt 
ihre zweite Mutterſchaft von Hebbel. Da die materielle Lage Hebbels ſich inzwiſchen 
gebeſſert hatte und ſeine erſten Erfolge als Dichter ſich zeigten, erwartete ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſeinen früheren Außerungen gemäß nun ihrem zweiten Kinde einen geſetzlich 
anerkannten Vater geben zu können. In dieſer Zeit nun erfährt ſie von Hebbel mit der 
naiven Selbfſtverſtändlichkeit eines Mannes, der nur fein eigenes Leben ſieht, daß er ein: 
andere Frau liebt und ſich mit ihr verbinden will. Sie erlebt die vollſtändige Gleich⸗ 
gültigkeit des Vaters gegen ſeinen kleinen Sohn und die Mißachtung, die darin liegt, 
daß er eine mündliche Ausſprache und perſönliche Fühlungnahme mit ihr vermeidet. 
Eliſe aber konnte trotz mancher harten Worte, die ſich auch in Hebbels früheren Briefen 
finden, anderes erwarten. Das zeigte ſchon der anfangs erwähnte Brief vom 30. März 
1845, aber auch eine Fülle von anderen Briefſtellen, aus denen warme unmittelbare 
Liebe zu Eliſe hervorleuchtet und die ganz und gar nicht ſo klingen, als ob er Eliſe ſtets 
nur „verehrt und nicht geliebt“ hätte. So ſagt er in einem Briefe vom 3. Januar 1844, 
in dem er die Möglichkeit einer ſofortigen Ehe wegen ſeiner Armut zurückweiſt und ſie 
auf eine erhoffte günſtigere Zukunft verweiſt: „Du wirſt doch nicht zweifeln, daß wir 
im wahrſten Sinne des Wortes nie getrennt werden können.“ 


Was Hebbel Eliſe Lenſing gegenüber nicht empfindet, was er auch keiner anderen 
Frau gegenüber empfinden würde, iſt eine Liebe, die ſich im Lebenskampf für 
einen anderen Menſchen einſetzt. Hier zeigt fi eine Schranke feiner 
Natur, eine Armut ſeines Weſens, die vielleicht durch den ſchweren Selbſtbehauptungs⸗ 
kampf ſeiner erſten Kindheit hervorgerufen worden iſt. Der Einwand, den er ſelbſt bringt, 
daß er feiner dichteriſchen Entfaltung vor allem die Sicherung feiner materiellen Lage 
ſchuldet und daß es ſich damit nicht verträgt, daß er Opfer bringt durch Übernahme der 
Folgen ſeiner Taten, wird nicht alle Frauen überzeugen. Wir wollen es doch nicht für 
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te:5fmernörtiih hallen, dez ein Menich um ſeiner Enticitung willen dee Kube ermez 
materiell genderten Stellung erftredt im Hirwegichteuen über zertretene Herzen ==> 
merrah.örntgte Kinder. Wir wollen doch nicht den Ganben aufgeben, daß ich ein Barter 
Menſch auch entfaken kann im Cpfer, wenn er die Felgen ker Taten mini. 

Hebbel erwartete von der Frau, die ihn liebt, Hře in irmerer und du derer materieſier 
Act und ſcrankenloſe Selbftaufgabe. Ich finde nirgends ein Wert ron ibm, ens der- 
eine Beretticheft zu eigenen Opfern fprechen würde: Her (in Mer) verebre ich. ie id 
dort (m Hamburg) verehrte, und liebe, wie ich noch niemals liebte. Fechnen Ste dee 
glügerdite Gegenliebe, eine brillante Lebensittuction und die unbedingte ſte Ergeber den 
in meine Wanſche, die entſchiedenſte Bereitcilligteit mir alle Rerbéltr:ſſe zu opfern . 
und fragen Sie, ob ich glücklich bin.“ (Brief vom März 1846.) Ich verlobte mid wi 
Fräulein Enghaus; ich tat es ſicher aus Lie be, aber ich härte dieler Liebe Herr zu werden 
geſucht und meine Reile (nach Hamburg, wo ihn Eliſe mit ihrem von Hebbel noch nicht 
beſuchten zweiten Sohn erwartete. D. V.) fortgeſetzt, wenn nicht der Druck des Vebers 
fo ſchwer über mir geworden wäre, daß ich in der Neigung, die dies edle Mädchen er 
zuwandte meine einzige Rettung lehen mußte.. Diele Kraft ift in mir die poetikbe: 
Wie hätte ich fie in dem miſerablen Kampf um die Exiftenz lebendig erhalten, und me 
hätte ich dieſen Kampf ohne ſie auch nur notdürftig in die Länge zieben wolle n. da bei 
meiner unablentvaren Richtung auf das Wahre und Echte, bei meiner völligen Unfähigteit 
zu handwerkern, an einen Sieg gar nicht zu denken war.“ (Beide Stellen in dem Tage buch 
vom Dezember 1846.) „Ich liebe fie (nämlich Chritine. D. B.) wie ich noch nie geliebt 
habe und werde ebenſo von ihr geliebt. Ein Tag bringt jetzt mehr Glück wie ehedem ein 
ganzes Jahr. Sie iſt mit 5000 Gulden C. M. beim Hoftheater engagiert; 
ihre Stellung erlaubt uns daher uns zu heiraten ſobald wir wollen.“ (Brief vom 11. April 
1846.) 

Dieſe feine Unfähigkeit für einen geliebten Menſchen und für feine Kinder im 
Lebenstampf einzutreten, ertötete auch feine Liebe zu Elije. Eliſe trug allein die ſchwerere 
Laft der Verantwortung der Gatten und der Eltern. Sie trug nicht nur mit an aller Not 
beider Gatten und Eltern, ſie trug die mit der unehelichen Mutterſchaft verbundene 
ſoziale Achtung und trug ſie doppelt, als ſie die verlaſſene Geliebte eines geſetzlich ver⸗ 
heirateten Mannes geworden war. Daraus auch erklärt fi Hebbels Gnftellung zu 
feinen beiden unehelichen Söhnen. Das Schuldbewußtſein gegenüber dieſen Kindern 
erſtickte in ihm die Vaterliebe. 


Welche Frau aber könnte ohne Erſchütterung ſeine Worte an Eliſe nach ſeinen 
erſten Erfolgen in Wien im Briefe vom 19. November 1845 leſen: „Auf Deinem Sofa 
ruhte ſichs ganz bequem, ich war gegen jeden rauhen Luftzug geſchützt, aber ich hatte 
dafür auch gleich den Schnupfen, ſo wie ich ins Freie trat.“ Und im Tagebuch vom De⸗ 
zember 1846 nach der Geburt von Chriſtines erſtem Kinde ſchreibt er, daß er den erſten 
Sohn Eliſes nicht geliebt habe, weil er die Mutter nicht geliebt habe: „Erft mit feinem 
Tode erwachte mein Gefühl für ihn und auch da nur in der Form der Neue. Bis dahin 
war ſein Daſein für mich nichts als eine Feſſel des meinigen, darum ſündigt ein 
Weib, das Liebe gibt, ohne Liebe zu empfangen.“ Die volle 
Brutalität dieſer Worte wird uns nur klar, wenn wir überlegen, daß Hebbel nach der 
Geburt und nach dem Tode dieſes Sohnes Max noch jahrelang ein Eheleben mit Elise 
führt und kurz vor ſeiner Italienreiſe — deren Abſchluß der Wiener Aufenthalt und die 
Verlobung mit Chriſtine bilden — noch einen zweiten Sohn mit ihr zeugte. 
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Wenn ich alles dies zuſammenſtelle und offen ſo ausſpreche, wie ich von der frühen 
Jugend an das Verhalten Hebbels in ſeinem Konflikt zwiſchen der verjährten Liebe zur 
Mutter ſeiner erſten Kinder und ſeiner neuen leidenſchaftlichen Liebe empfand, ſo tue ich 
es nicht, um mit dem ratloſen Manne zu rechten. Nach freudeloſer Kindheit und ſchwerſter 
Jugend zwiſchen einem unbändigen Lebensdrang und Entfaltungsdrang und einer großen 
Sinnlichkeit, die das Weib nicht entbehren kann, hin⸗ und hergeworfen in inneren Stürmen, 
konnte er in ſeinem perſönlichen Leben nicht jene zarten geiſtigen Wege gehen, die der 
Dichter zu zeigen vermochte. Aber wir Frauen wollen doch nicht eine Theorie aus dieſer 
Art der Selbstbehauptung und Selbſtentwicklung machen, auch wenn wir fie in einem 
ſchöpferiſchen Menſchen erleben. „Schüttele alles ab, was Dich in Deiner Entwicklung 
hemmt, und wenn's auch ein Menſch wäre, der Dich liebt, denn was Dich vernichtet, 
kann keinen andern fördern.“ (Tagebuch vom März 1845.) Immer wieder Beweiſe 
einer Einſtellung, die keine Förderung, kein geiſtiges Wachstum erwartet vom Tragen 
der Konſequenzen des eigenen Handelns! 


Das Problem, das in dem Aufſatz über Chriſtine Enghaus durch die Verurteilung 
von Eliſe Lenſing angeſchnitten wird, ſehe ich, wie ſich aus dem Geſagten ergibt, nicht 
darin, daß die liebende Frau — Elife — in ihrer Entſagungskraft nicht weit genug gegangen 
iſt; ich ſehe es nicht als ein Problem des Typs Eliſe Lenſing, ſondern als ein Problem des 
Mannestyps Hebbel: Wie wirken im Gemeinſchaftsleben jene kraftvollen, aber ſtark 
triebhaften Männer, die trotz ihrer hohen geiſtigen Eigenſchaften von einem rückſichtsloſen 
Geſchlechtstriebe bezwungen werden, aber wegen ihrer allgemeinen Geiſtigkeit und der 
ſonſtigen Form ihrer Lebensführung ſich nicht damit abfinden können, mit minderwertigen 
Frauen fih fexuell auszuleben. So trachten fie nach Verbindung mit ernſthaften Frauen; 
die Ernſthaftigkeit und die Geiſtigkeit ihres ſonſtigen Strebens bringt aber Frauen von dem 
hochſtehenden Typ der Eliſe Lenſing in ihren Bannkreis, verleitet ſie aus ihrer Zurück⸗ 
haltung herauszutreten und ſchrankenloſes Vertrauen dort zu ſchenken, wo der ſexuelle 
Typ des Mannes ungeſichertes Vertrauen nicht rechtfertigt. Sicherlich rettet manche 
dieſer Frauen, wenn ſie wirkliche Herzensgüte beſitzt, einen derartigen Mann in Zeiten 
großer innerer Not, indem fie ſich ſelbſt Not in ihr künftiges Leben ſtellt. Aber vom Stand⸗ 
punkt des Gemeinſchaftslebens kann den hier vorliegenden ſchweren Konflikten weder 
dadurch Rechnung getragen werden, daß der Lenſingtyp verurteilt wird, noch dadurch, 
daß man vom Hebbeltyp etwas erwartet, was er nicht leiſten kann, am allerwenigſten 
aber dadurch, daß man die bürgerliche Ehe heilig ſpricht und die Gewiſſensehe als nicht 
verpflichtend betrachtet. Heute ſchon gar können wir dieſen Konflikten nicht mehr dadurch 
ausweichen, daß wir den Frauen raten, Liebe nicht ohne vorherige bürgerliche Sicherheits⸗ 
leiſtung zu ſchenken. 


Wir werden verſuchen müſſen, die Ordnung dieſer Lebensſchwierigkeiten auf die 
inneren Kräfte der Menſchen aufzubauen, aber nicht nur auf die inneren Kräfte der Frauen, 
ſondern in dieſem Fall in erſter Linie auf die inneren Kräfte des Mannes, auf feine Ritter- 
lichkeit und auf feine Treue gegenüber den Konſe quenzen feines Tuns, ſodaß er, auch wenn 
ſeine leidenſchaftliche Liebe erloſchen iſt, ſein eigenes früheres Fühlen und Tun nicht 
verleugnet. 
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ie in den andern europäiſchen Ländern iſt auch in Frankreich die Emanzipation 
M der Frauen nicht von den kirchlich geſinnten Kreiſen ausgegangen. Zögernd 

nur folgten ſie, als die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein Aberſehen unmöglich 
machten und die Entfaltung der allgemeinen Frauenbewegung eine wachſende Anziehungs⸗ 
kraft und damit eine Gefahr für die Gefolgſchaft der Frauen in den eigenen Reihen 
bedeutete. Aber auch da wurde ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, die Frauen ſich nicht 
allein zu überlaſſen, ſondern ſich ihre Bewegung im engſten Einverſtändnis mit den 
kirchlichen Behörden vollziehen zu laſſen. 

Der Krieg und die Nachkriegszeit haben die Entwicklung beſchleunigt. In Frankreich 
wie bei uns mußten die Frauen den Platz der Männer einnehmen und haben ihn wie 
bei uns ehrenvoll ausgefüllt. Die ſo erworbene Selbſtändigkeit ließ ſich nicht wieder 
rückgängig machen, als die Männer ihre Plätze zurüdverlangten. Der Umſchwung in den 
Vermögensverhältniſſen, nicht fo trak wie bei uns, aber dennoch gerade für die Bourgeoiſie 
außerordentlich fühlbar, trat hinzu, um die Frage der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit, 
die ohne eine andere geiſtige Einſtellung als die bisher übliche der „Tochter aus guter 
Familie“ unmöglich war, nicht mehr zur Ruhe kommen zu laſſen. Endlich wirkten die 
Veränderungen in der rechtlichen und ſtaatsbürgerlichen Stellung der Frau, die nach dem 
Kriege in ſo vielen Landen, namentlich den germaniſchen, vor ſich gingen, über die Grenzen 
hinaus, Verlangen oder Widerſtreben erweckend, je nach dem, aber auf jeden Fall nicht 
mehr tot zu ſchweigen. ` 

So bildeten ſich auch in Frankreich eine Reihe katholiſcher Frauenorganiſationen, 
bezw. belebten ſich neu. La ligue patriotique des Frangaises, Union féminine civique 
et sociale, Union catholique pour le vote des femmes uſw. Von dieſer letzten, zahlen⸗ 
mäßig ſchwachen Gruppe abgeſehen, betrachten die Führerinnen der franzöſiſchen Katho⸗ 
likinnen auch heute noch das Wahlrecht mehr als ein wahrſcheinlich auf die Dauer nicht zu 
vermeidendes Abel, denn als ein erſtrebenswertes Gut. Unter den jüngeren Frauen, 
beſonders den Studierenden, aber auch unter den Werktätigen, denkt man teilweile 
ſchon anders. Die politiſch am ſtärkſten intereſſierten franzöſiſchen Katholikinnen arbeiten 
in der interkonfeſſionellen Frauenorganiſation mit, die dem Weltbund für Frauenſtimmrecht 
angeſchloſſen iſt (Mad. Malaterre u. a.). Bezeichnend für jene abwartende Haltung iſt 
das Motto, das die Ligue patriotique ihrer neuen Wochenſchrift „La vie civique“ voran- 
geſetzt hat: „La femme française ne demande pas le vote, si elle l’aura, elle l’utilisera 
pour le bien commun.“ 

Dabei ift zu beachten, daß „vote“ nur das aktive Stimmrecht ift, nicht das pallive. 
Dieſes, die „éligibilité“, wird in noch geringerem Umfang verlangt, von den Frauen 
ſelbſt und noch mehr von den Geiſtlichen, ihren wahren Führern. Es wurde vor kurzem 
in dieſer Zeitſchrift darauf hingewieſen, wie von den Linksparteien und beſonders in dem 
widerſpenſtigen Senat als einer der Gründe gegen die Verleihung des Frauenſtimm⸗ 
rechts die Furcht angeführt wurde und wird, daß es eine Verſtärkung der reaktionären 
Elemente unter den Abgeordneten bedeute. Da dies von dem erſten Berichterſtatter 
über den entſprechenden Geſetzentwurf der Kammer im Senat ausgeſprochen wurde, 
hat es den katholiſchen Klerus auf diefe Möglichkeiten aufmerkſam gemacht und fie aus 
Gegnern zu Anhängern des aktiven Frauenſtimmrechts gemacht. 
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Die Haltung der Bevormundung und Leitung der Frau durch den Mann, wie im 
politiſchen ſo im Erwerbsleben, wie im geiſtigen, drückte der größten Veranſtaltung den 
Stempel auf, die bisher in Frankreich von katholiſcher Seite über die Frauenfrage unters, 
nommen wurde. D a ß aber eine ſolche Veranſtaltung von dieſer Stelle aus möglich war, 
zeigt, welche Bedeutung man ihr beimißt. Es war die letzte „Semaine Sociale“, die im 
Auguft des letzten Jahres in Nancy ſtattfand und als Geſamtthema „La femme dans 
la société“ behandelte. Diele Semaines Sociales, hervorgegangen aus einem Kreis von 
Redakteuren und Mitarbeitern der erſten katholiſchen ſozialen Zeitſchrift in Frankreich, 
La Chronique sociale, ſind eine Nachwirkung der Anregungen Leos XIII. auf ſozialem 
Gebiet, außerdem ſehr ſtark beeinflußt durch den „Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land“ in München⸗Gladbach, deſſen Einfluß und Vorbild immer dankbar anerkannt 
werden. Im Verlauf eines jeden Jahres wird in allen Ortsgruppen ein Thema beſonders 
ſtudiert, das im Herbſt an einem jährlich wechſelnden Ort in einer außerordentlich reich 
geſpickten Arbeitswoche von den ſachverſtändigſten Katholiken ausführlich und von allen 
Seiten beleuchtet wird. Es iſt die franzöſiſche Provinz, die hier in Erſcheinung 
tritt, die Provinz, die wir in Deutſchland ſo wenig kennen, die aber nach den Worten eines 
ſo klugen Kritikers wie Albert Thibaudets, immer den Ausſchlag in der franzöſiſchen 
Politik gibt. Es lohnt .) alfo, einen Blick auf die letzte Semaine Sociale zu werfen und 
das, was ſie über „Die Frau in der Geſellſchaft“ zu ſagen hatte. 

Der ſoeben erſchienene Sammelband der Reden und Vorträge, erhältlich bei dem 
Sekretariat in Lyon, 6 Rue du Plat, ift auch für den, der ihr nicht beiwohnte, ſehr inſtruktiv. 
In den Vorträgen (ohne Diskuſſion) waren dabei zwei Kreiſe zu unterſcheiden. Den 
Heineren bildeten die von Dr. Leontine Zanta, der erſten Inhaberin des Doctorat ès lettres, 
Mgr. Beaupin, Prof. Deslandres, dem belgiſchen Miniſter Carton de Wiart, und dem 
Präſidenten der Chriſtlichen Gewerkſchaften. Für die übrigen, alſo die ganz überwiegende 
Mehrzahl hätte man das Geſamtthema ſo bezeichnen müſſen: Die verheiratete 
Frau und die Geſellſchaft. Selbſt ſolche, bei denen jeder Deutſche ohne weiteres in erſter 
Linie an die unverheiratete Frau gedacht hätte: Unterſuchung über die Lage der Studentin 
(Rémy Collin, Prof. der Medizin), Welche Berufe ſollen wir den Frauen öffnen? (Joſ. 
Danel, Prof. der Jurisprudenz an der kath. Univerſität Lille), Die Frau in der Verwaltung 
(G. Renard, Prof. der Jurisprudenz in Nancy), Der Arbeitslohn der Frau, d. h. der 
Arbeiterin (M. Eblé, Generalſekretär des Pariſer Sozialen Sekretariats), behandelten 
lediglich die Frage, wie alle dieſe Probleme ſo zu löſen ſeien, daß ſie der Familie den größten 
Nutzen, bezw. den mindeſten Schaden brächten. Nur ganz gelegentlich wurde manchmal 
erwähnt, wie in dem unglücklichen Falle, daß ein Mädchen nicht heiraten könne oder 
wieder Witwe würde, ſie ſchließlich mit ihren Fähigkeiten ſich ihren Lebensunterhalt 
verdienen könne. Nie tauchte der Gedanke auf, daß eine Frau Freude an ihrem Beruf 
haben könne! Geſchweige denn der, daß ſie ihn freiwillig wählen und irgend einer der 
landläufigen Ehen vorziehen könnte! Manchmal war dieſe Stellung ganz beſonders 
auffällig. So wurde z. B. die Verwaltungslaufbahn als für die Frau ungeeignet hingeſtellt, 
nicht nur, weil diefe nicht die nötige Autorität beſitze („Ou a-til parmi vous une mère qui 
desirerait voir sa fille porter le bicorne d'un préfet?“ ſchmetterte der Redner in den Saal. 
Gab es eine andere Antwort darauf, ſelbſt im tiefſten Herzensinnern, als Non !!), ſondern 
auch, weil die Verwaltung Stabilität verlange, und für die Frau jeder Poſten doch nur 
ein Durchgangsſtadium vor der Heirat ſei. Ebenfalls wurde die Frage, ob die Mädchen 
humaniſtiſche Studien machen ſollten, vom Biſchof von Arras, Mgr. Jullien in einer 
ſehr geiſtreichen Rede durchaus bejaht, weil ſie nämlich dadurch nur tüchtiger würden 
für ihren Beruf als Gattin und Mutter, vor allem ihren Söhnen mehr ſein könnten 
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als eine weniger gebildete Frau. Daß immerhin die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weiſen iſt, daß auch die Töchter einer humaniſtiſch gebildeten Mutter weitergehenden 
„Studien ſich widmen, daran wurde gar nicht gedacht. 

Die Familie war das eigentliche Thema der Tagung, wie ihr Präſident, 
Eugene Duthoit, in feinem großangelegten Eröffnungsvortrag diefe als die „weſentliche 
Grundlage der Frauenfrage“ (la donnée essentielle du problème de la femme) erweiſen 
wollte. Zum Teil hängt dies mit der Geburtenfrage zuſammen, die ja wirklich eine Lebens⸗ 
frage für Frankreich ift. („ Peuplez les berceaux!“ diefe Aufforderung an die Frauen 
war die wichtigſte und dringlichſte von allen!) Zum Teil hängt es aber auch mit der 
beherrſchenden Stellung zuſammen, die noch heute die Familie im franzöſiſchen Voll 
hat und von der wir uns kaum einen Begriff machen können. Außerhalb der Heirat 
gibt es innerhalb der gläubigen Bourgeoiſie „eigentlich“ nur noch einen Weg für die 
Frau: das Kloſter, alles andere iſt minderwertig. Trotz der großen Zahl von unverheirateten, 
berufstätigen Frauen (man nannte mir Zahlen von faſt 2 Millionen) wird die Fiktion 
aufrecht erhalten, daß dies nur eine vorübergehende Erſcheinung iſt, die bald der Heirat 
wieder Platz machen wird. Inzwiſchen gilt es, die heranwachſenden, im Beruf tätigen 
Mädchen in dieſer Auffaſſung zu erhalten. 

Bezeichnend für dieſe Auffaſſung war die Frage, mit der mein Tiſchnachbar beim 
„Banquet des étrangers“, Abbé Thellier de Poncheville, einer der erſten Kanzelredner 
Frankreichs, der am Abend vorher eine bejubelte Rede über die „Frau als inspiratrice 
d'énergies sociales“ gehalten hatte, eine Bemerkung meinerſeits über die Generalver: 
ſammlung der katholiſchen Studentinnenvereine Deutſchlands aufnahm: „Wie ſteht es 
mit Ihren Studentinnen, ſtehen fie der Heirat wohlwollend gegenüber?“ Ergötzlich war 
gradezu das Entſetzen, mit dem in der Hauptrede des letzten Abends der Chanoine 
Desgranges, als großer Kommuniſtenbekämpfer bekannt, über die „Autonomie“ der 
Frau ſprach. Man ſollte glauben, dieſes Wort bedeute ihre Entlaſſung aus jeglicher ſitt⸗ 
licher Bindung und zwar werde fie wider ihren Willen dazu gedrängt. „Mais si c'est 
sa joie de se sacrifier pour son mari et ses fils!“ (Auch hier keine Erwähnung der Töchter!) 
Der Gedanke, daß die innerlich freie Frau ihre Pflichten auch in der Familie mur tiefer 
auffaſſen werde, kam dieſem großen Kreis von Sprechern überhaupt nicht. „Das Weib 
fei darauf bedacht, daß es dem Manne gefalle,“ hätte man als Motto über all diefe Vortrage 
ſetzen können. Anders war es mit dem kleinen Kreis der zuerſt genannten. Hier war ein 
wirkliches Vorſtoßen in den Kern der Fragen, ein ſcharfes Beobachten der Wirklichkeit, 
auch der nichtkatholiſchen und der nichtfranzöſiſchen, von wo aus erſt die Schlußfolgerungen 
für die franzöſiſche Katholikin gezogen wurden. Der Vortrag von L. Zanta gab eine 
ſehr intereſſante Darſtellung der franzöſiſchen Frauenbewegung, der von Mgr. Beaupin 
würdigte vorurteilslos die Arbeit der andern Frauenorganiſationen in der internationalen 
Arbeit. Ja, er warnte ſeine Landsmänninnen, nicht durch langes Warten ſich dort alle 
Wirkungsmöglichkeiten zu verſperren. (Im allgemeinen mußte man den Eindruck gewinnen, 
daß man von der übrigen Frauenbewegung, beſonders in bezug auf deren ſittliche An⸗ 

chauungen ſehr merkwürdige Vorſtellungen hat!) Der großzügigſte, dabei geiſtvollſte 
und witzigſte Vortrag war der von Prof. Deslandre, Juriſt an der Univerſität Dijon, 
Die Frau im politiſchen Leben. Offen bekannte der Redner, daß er früher ein Gegner 
des Frauenſtimmrechts geweſen fei, jetzt aber ein Anhänger des aktiven, wie des paffiven. 
Die genaue Beobachtung der politiſchen Tätigkeit der Frauen in andern Ländern, nicht 
zuletzt in Deutſchland, habe ihn überzeugt, daß die Frau nur Gutes im Staat wirke, ohne 
dabei ihre Weiblichkeit einzubüßen. Sollte die Franzöſin darin hinter den Frauen anderer 
Länder zurückſtehen? Dieſe Annahme ſei wenig galant! 
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Vom unentbehrlichen Wert der unverheirateten Frau für das öffentliche, beſonders 
das ſoziale Leben, ſprach als letzter Redner der Tagung der Gewerkſchaftsſekretär Zirn⸗ 
held, der uns gewohnte Gedankengänge vertrat, die im Gegenſatz zu ſeinem Vorredner 
Desgranges beſonders auffielen. Zirnhelds Ausführungen decken ſich auch mit den Anſchau⸗ 
ungen, die in politiſch mehr links ſtehenden franzöſiſchen katholiſchen Kreiſen herrſchen, 
wie der noch kleinen, aber ſehr rührigen Partei der „Démocrates chrétiens populaires“. 
Sie hat in gewiſſem Sinne die Erbſchaft des „Sillon“ und der „Jeune République“ an= 
getreten, die beide ſich an den Namen von Marc Sangnier knüpfen. In dieſen Kreiſen 
hat man von vorneherein eine völlige Gleichheit der beiden Geſchlechter verkündet. Die 
in der Praxis bewieſene ſchöne Kameradſchaftlichkeit erinnert ſtark an die Art der katho⸗ 
liſchen Jugendbewegung, Quickborn und Großdeutſche. Gern geſehen ſind ſie aber bei der 
Mehrzahl der franzöſiſchen Katholiken, auch beim Klerus, nicht, da ſie auch mit Freidenkern 
uſw. zuſammenarbeiten. Es wirkte faſt komiſch, wie man die deutſchen Teilnehmerinnen 
in Nancy vor dieſen Kreiſen warnte! Wenn man geahnt hätte, wie ſehr wir an den Verkehr 
mit „Ketzern“ gewöhnt ſind. 

Überblidt man die Vorträge als Ganzes, fo verſtärkt ſich der Eindruck, daß der fran- 
zöſiſche Katholizismus in der Frauenfrage wohl in den letzten Jahren Fortſchritte gemacht 
hat, aber doch noch in alten, unhaltbaren Vorſtellungen befangen iſt. Dennoch —: hat 
ſich in Deutſchland ſchon einmal eine von Männern einberufene Tagung ausſchließlich 
mit der Frauenfrage befaßt? Und in dieſem Ton? Denn wenn auch die Deutſchen ihn 
als zu pfleglich, zu behütend empfanden (und die Lektüre der Vorträge wird den gleichen 
Eindruck geben), ſo ſprach doch eine große Ritterlichkeit aus allem, eine wirkliche Sorge 
für die Frau und eine unbedingte Hochſchätzung, wie wir ſie nicht in dieſem Maße 
gewohnt find. Leontine Zanta hat in ihrem ſehr inſtruktiven, vom katholiſch⸗diplomatiſchen 
Standpunkt aus im Sinne einer Selbſtbefreiung der Frau geſchriebenen Buch „Psycho- 
logie du féminisme“ auseinandergeſetzt, daß die Frauenbewegung in Frankreich nicht die 
gleichen Fortſchritte gemacht habe wie in den germaniſchen Ländern, weil die Stellung 
der franzöſiſchen Frau ein andere, gebietendere geweſen ſei als dort, weil ſie indirekt 
einen ſo großen Einfluß ausgeübt habe, daß ſie ihn durch direkte Einwirkung zu verlieren 
fürchte. Es ſcheint in der Tat ſo, als ob die tiefen Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Geſchlechtern dort nicht den Umfang annehmen würden als bei uns, als ob eine neue 
Zuſammenarbeit mit dem Manne ſich leichter herſtellen werde. Mit Sicherheit läßt ſich 
das natürlich noch nicht vorausſagen, da der Kampf um das Brot noch nicht ſo lange 
gedauert hat und auch noch nicht unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen ausgetragen werden 
muß als bei uns. 

Es bleibt ein Wort zu ſagen, über die Haltung der Frauen auf der Semaine Sociale. 
Nur ein Teil von ihnen empfand es beſchämend, daß von 36 Rednern nur zwei Frauen 
waren: außer Leontine Zanta noch eine bretoniſche Gräfin, die in lyriſchen Tönen den Wert 
des Landslebens für die Frau pries, aber doch ein paar ſehr vernünftige Vorſchläge 
machte. Die meiſten waren noch von der Überlegenheit des Mannes auf geiſtigem Gebiet 
ſo überzeugt, daß ihnen dieſe Verteilung ganz in der Ordnung erſchien. Merkwürdiger⸗ 
weiſe hielten auch nur ganz Vereinzelte eine weibliche Leitung bei einem gemiſchten 
Perſonal für möglich. Der Franzoſe ſei „un animal bien trop anarchique“, um ſich 
einer Frau zu unterwerfen, fanden ſelbſt eine Reihe von Studentinnen der Rechte. Doch 
bedauerten auch von den franzöſiſchen Frauen, beſonders von den gewerkſchaftlich tätigen, 
viele den geringen Raum, der der unverheirateten Frau in den Vorträgen gegeben worden 
war. In der kurzen Begrüßung, die ich als Sprecherin der Deutſchen bei dem „banquet 
des étrangers“ zu fagen hatte, betonte ich darum beſonders den Gedanken der Berufs⸗ 
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freude und der innern Entfaltungs möglichkeit der Frau an ſich. Es ſchien ſehr vielen aus 
der Seele geſprochen. Ich glaube, daß grade für die Stärkung dieſes Selbſtvertrauens 
die Zuſammenarbeit zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Frauen ſehr nützlich ift. 

Auch noch auf einem andern Gebiet. Seit kurzem iſt von katholiſcher Seite die 
Gewerkſchaftsbewegung, auch die weibliche, in ſtärkerem Maße aufgenommen worden. 
Aber noch ſteht man ſehr unter dem Einfluß alter Gedankengänge. Man betont die 
„Ungleichheit der Menſchen“, die von Gott gegeben ſei, als die Grundlage aller Arbeit. 
Von einer Frauenbewegung, die alle Stände umfaßt, will man darum nichts wiſſen. 
Man hält ſie für eine Utopie, die an der Wirklichkeit zerſchellen müſſe. Damen der Ge⸗ 
ſellſchaft bemühen ſich darum, eine Elite von Arbeiterinnen zu erziehen, die dann ihrer⸗ 
ſeits die Arbeit in die Hand nehmen ſollen. Wir werden uns nicht ſo leicht mit dieſer 
„Ungleichheit“ abfinden wollen. Nicht als Frauen, aber auch nicht die deutſchen Katho⸗ 
likinnen aus ihrem Glauben heraus, daß die Gotteskindſchaft eine ſtärkere Einheit iſt als 
die Trennung der Vermögenslage und des Standes. Die unvergeßliche Hedwig Dransfeld 
hat in dieſer Frage dem Katholiſchen Deutſchen Frauenbund für immer den Stempel 
aufgedrückt. 

Innerhalb der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung herrſcht, wie überhaupt inner⸗ 
halb des franzöſiſchen Katholizismus, die Überzeugung vor, daß die perſönliche Arbeit 
des Einzelnen alles ſei. Es wurde mir in Nancy eine junge Frau gezeigt, die ihre gut⸗ 
bezahlte Stelle als Werkmeiſterin aufgegeben habe und wieder einfache Arbeiterin ge⸗ 
worden ſei, weil ſie ſo mehr unter den Arbeiterinnen wirken könne. Da auch in Frankreich, 
beſonders in Paris eine ſtarke Wohnungskriſe herrſcht, verſuchte ſie mit mehreren Gleich⸗ 
geſinnten ein Altersheim für alleinſtehende Frauen zu gründen, um den Beweis zu 
erbringen, daß die Chriſtlichen Gewerkſchaften nicht nur redeten, ſondern handelten, 
und erſt auf dieſem Beweis eine fruchtbare Tätigkeit aufzubauen. Es lebt eine ungemeine 
Opfer: und Hingabefähigkeit in vielen dieſer Menſchen. Dagegen ift viel weniger ſtark 
als bei uns die Inanſpruchnahme öffentlicher Mittel und geſetzlicher Maßnahmen üblich. 
Wir neigen vielleicht manchmal zu ſtark dazu. 

Noch eine Gefahr der franzöſiſchen katholiſchen Frauenbewegung wird gemildert 
— hoffentlich! — durch die wachſende Zuſammenarbeit mit den Kreiſen der katholiſchen 
deutſchen Frauenbewegung: ihr Sichabſchließen gegen Andersdenkende. Wir ſind in 
Deutſchland durch das enge Zuſammenwohnen mit Anhängern einer anderen chriſtlichen 
Konfeſſion leichter geneigt, das Bekenntnis vom perſönlichen Wert zu trennen. Der fran⸗ 
zöſiſche Katholizismus ſieht in den andern in der Hauptſache „libre penseurs“ alfo Ab» 
gefallene. Die franzöſiſchen Proteſtanten zählen für dieſe Kreiſe kaum. Darum die 
Neigung zur Unduldſamkeit, zum Aburteilen und zum Alleingehen, wo man mit gemein⸗ 
famem Vorgehen mehr erreichen könnte. Der im Januarheft der „Chriſtlichen Frau“ 
veröffentlichte Bericht über die 3. Konferenz der „Internationalen katholiſchen Ver⸗ 
einigung für ſozialen Hilfsdienſt“ bringt das auch deutlich und ablehnend zum Ausdruck. 
Es wird dort, und mit Recht, als eine Art Lebensfremdheit erklärt. Man kann daran auch 
einen Mangel an pauliniſcher Liebe ſehen, die „nichts Arges denkt“. Die katholiſchen 
Frauen, die ſich mit internationalen ſozialen Arbeiten abgeben, die beſonders in der 
Sphäre des Völkerbundes tätig ſind, entgehen der Gefahr. Auch bei den elſäſſiſchen 
Frauen iſt eine andere Haltung feſtzuſtellen, überhaupt eine größere Aufgeſchloſſenheit 
der modernen Welt gegenüber und zwar ſowohl bei den Deutſch als bei den Franzöſiſch 
als Mutterſprache Sprechenden. Bei ihnen herrſcht auch eine größere Intereſſiertheit 
an politiſchen Fragen. Hoffen wir, daß ſie auch die andern auf dieſen Weg der gemeinſamen 
Arbeit ziehen, von dem die einen und die andern ihren Nutzen haben werden! 


—— 
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Karoline Balſer. 
Von 
Elifabeth Gerland. 


m 24. März verſchied Frau Karoline Balſer, in der wir Frauen Heſſens eine 
hochverehrte, unerſetzliche Führerin verlieren. Sie war das faſt vollkommene 
Bild der heutigen Frau im öffentlichen Leben: nicht nur in charitatider und ſo⸗ 
Zialer Fürſorge unermüdlich tätig, ſondern vor allem in ihrer politiſchen und parlamen⸗ 
tariſchen Tätigkeit bewies ſie vorbildlich und überzeugend das ſegens⸗ und erfolgreiche 
Wirken weiblichen Willens, den Wert und die Wichtigkeit weiblicher Mitarbeit im Staate. 

Ihrer öffentlichen Tätigkeit ſei hier kurz gedacht. Sie gründete und leitete 20 Jahre 
lang die öffentliche Rechtsauskunftsſtelle, wobei ſie ſich ein ſeltenes Maß juriſtiſchen 
Wiſſens aneignete durch perſönliche Abernahme zahlloſer Bittgeſuche um Straf⸗ oder 
Steuererlaß, die Einleitung und Führung zahlreicher Prozeſſe, meiſt Eheſcheidungs⸗ oder 
Alimentationsfragen betreffend, ſowie gewiſſenhafteſte Führung von Pflegſchaften, 
manchmal mehr als 30 gleichzeitig. 

Im Vorſtand des Allgemeinen deutſchen rauen fand Frau Balſer ein 
reiches Feld ſozialer Arbeit: Berufsberatung, Säuglingsberatung, Kinderhorte, Leſe⸗ 
hallen, Schulgärten, heute ſelbſtverſtändliche kommunale Einrichtungen, danken der 
Initiative der ſo ſozial und mütterlich empfindenden Frau ihre Entſtehung. Frühzeitig 
die zwingende Notwendigkeit beſſerer Bildungsmöglichkeit für Mädchen erkennend, 
erzwang ſie die Erſchließung der heſſiſchen Gymnaſien für Mädchen. Es kränkte ſie tief 
und nachhaltig, als die liberale Regierung Heſſens, hierbei rückſtändiger als die meiſten 
anderen Staaten, die Gymnaſien den Mädchen wieder verſchloß und ihnen nur Real⸗ 
bildung gewährte. In ganz beſonderem Mabe galt ihre Tätigkeit der Einrichtung und dem 
Ausbau der Pflichtfortbildungsſchule, deren Notwendigkeit ſie bei ihrer reichen ſozialen 
Tätigkeit fo intenſio empfand. 

Mit anderen Vereinen arbeitete ſie bei weiteren zahlreichen ſozialen und ſozial⸗ 
politiſchen Aufgaben mit: Bekämpfung des Mädchenhandels, Arbeitszeitſchutz, ſoziale 
Hebung des Kellnerinnenberufes, für die Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen. 
Unermüdlich war fie, bis zum Tode, den Kriegswitwen und⸗Waiſen, den Vertriebenen 
und Verdrängten treueſte Stütze und Beraterin. In den letzten Jahren galt ihre beſondere 
Fürſorge der Hebung der Wohnungsnot. 

In ihrer langjährigen Tätigkeit als Stadtverordnete und Landtagsabgeordnete 
der demokratiſchen Partei leiſtete ſie in Sitzungen und zahlreichen Kommiſſionen — 
allein in 12 ſtädtiſchen! — ein faſt unerſchöpfliches Maß vorbildlicher Arbeit. Tolerant 
gegen Andersdenkende, vertrat ſie doch ihre eigene politiſche Weltanſchauung ſtets mit 
Entſchiedenheit. In echt weiblicher Weiſe Fürſorge und Hülfe für die Unterdrückten und 
Notleidenden ſtets als wichtigſte Pflicht empfindend, aber doch als weitblickende Staats- 
bürgerin das Wohl des Einzelnen dem Wohl des Ganzen ſtets unter⸗ und einordnend, 
leiſtete ſie nicht nur dem Staat Heſſen, ſondern mit ihrem ſtarken Nationalgefühl dem 
deutſchen Vaterland wertvolle Dienſte. 

In Karoline Balſer fand ſich das Weſenhafte der Frau: mütterliches Fühlen, vereint 
mit größter Objektivität und Sachlichkeit und einem den Frauen bisher ſelten eignen 
ſtarken Verantwortlichkeitsgefühl. In ihrem lebenslangen echt weiblichen Kampf gegen 
„die Überſchätzung der Güter vor dem Menſchen, — die Herrenmoral, die achtlos an zer⸗ 
tretenem Leben vorübergeht, — die Vernachläſſigung ſozialer Kultur, der Kultur der 
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Wohnungs⸗ und Lebensführung, der Geſundheit und Erziehung im rückſichtsloſen Kampf 
um wirtſchaftliche Macht, — den Bürokratismus in jeder Form“ (Gertrud Bäumer) zeigte 
Karoline Balſer das ſegensreiche Wirken weiblichen Willens, der, bisher politiſch zwar 
ausgeſchaltet, als weiblicher Kulturwille jedoch die unumgänglich notwendige Ergänzung 
im modernen Staat iſt. 


— --- 


Eine Lebenskünſtlerin. 


Bon 
Charlotte von Jeromski. 


un hat das zweibändige Lebensbild „Hedwig von Olfers geb. von Staegemann“ 
N eine wertvolle Ergänzung gefunden, dank deren Enkelin Margarete von Olfers. 

Sie ſtellt das Leben ihrer Tante Marie bis zum 44. Jahr aus Briefen und Tage⸗ 
buchblättern zuſammen, die ſie mit kurzen, von innigem Verſtändnis zeugenden Worten 
verbindet.“) Schon als Zeit- und Kulturbild aus dem noch wunderbar ruhevoll erſcheinenden 
Berlin der Jahre 1826—1869 iſt dieſes Buch bedeutſam und intereſſant, mindeſtens ebenſo 
aber durch die Perſönlichkeit der Briefſtellerin. Hier gelten die Worte, die Marie von 
Olfers inbezug auf die Biographie von Perthes äußert: „Es gibt für mich nichts, was einem 
die Welt lieber macht, als ſolch ein ſchönes Leben vor ſich entfalten ſehen.“ Wir beobachten 
die Entfaltung eines innerlich wie äußerlich ungewöhnlich anmutigen Menſchen, der trotz 
großer Zartheit ſeinen „ganz eigenen Weg geht, aus dem ihn niemand herausbringt.“ 
Die warme und reine Atmoſphäre der nächſten Umwelt förderte das geſunde Wachstum 
ihrer Eigenart; vor allem die köſtlich harmoniſche Mutter. Von der phantaſievollen 
kleinen Miez ſagt die Herausgeberin: „Sie war damals ſchon die Dichterin, die genialiſche, 
naive Natur, und die treu und ſtark Liebende, die ſie ihr ganzes Leben hindurch blieb. 
Sie ſtand ſtrahlend einem Reichtum gegenüber, der ſelbſt ihren Schweſtern verſchloſſen, 
ihr aber immer gegenwärtig erhalten blieb.“ Die Briefe plaudern von fröhlicher Ge⸗ 
ſelligkeit, von den berühmten Donnerstagen im gelben Saal der Olfersſchen Wohnung 
und von Hoffeſtlichkeiten, deren Beſuch des Vaters Stellung als Generaldirektor der 
Berliner Muſeen mit ſich brachte. Da wurden die Olfersſchen Schweſtern und die ihnen 
eng befreundeten Töchter Bettina von Arnims ſehr gefeiert. Doch nimmt die Schreiberin 
derlei nicht wichtig, dazu hat fie nach Ausſpruch der Mutter „ein zu gutes Unterfutter“. 
Sie berichtet von regelmäßiger Hausarbeit, vielſtündigen Malſtudien und Klavierſpiel 
— für beide Künſte zeigte ſie ſtarke Begabung — und von dem die „Kindermuhme“ 
beglückenden Pflegen und Beſchäftigen ihrer Neffen und Nichten. Was die 26jährige 
unter Beiſtand von Mutter und Schweſter für ein jämmerlich vegetierendes Tagelöhner⸗ 
kindchen tat, gibt ein Beiſpiel ihrer liebevoll erbarmenden Mütterlichkeit: Sie entdeckte 
das einjährige Annerle auf einem Gut ihres Schwagers, des Grafen Jork, und entriß 
es dem Elend, trotzdem ſie ſelbſt unbemittelt war. Daß ſie ohne ſentimentale Phantaſterei 
an dieſe Aufgabe ging, bezeugt z. B. folgende Briefſtelle: „Ich denke garnicht romantiſch 
über dieſe Sache, ſtelle mir mit Willen alles recht proſaiſch vor, die ſchwere Pflege, manch 
widerwärtige Arbeit.“ Den Rat, die Kleine in gute Pflege zu geben, weiſt fie entſchieden 
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Margarete von Olfers, Mittler u. Sohn 1928. 
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zurück: „Ich würde nie ſolche Verantwortung übernehmen, wenn ich nicht ſelbſt mit 
meiner Perſönlichkeit einſtehen könnte.“ Zum Nutzen Annerles entſchließt ſie ſich mit 
Glück zur Veröffentlichung ihrer holden Kunſtwerkchen, der Bildermärchen, und ihrer 
erſten Novellen. — Daß das junge Mädchen eine Gegnerin der Revolution von 48 war, 
iſt verſtändlich, da das Königshaus ihrer Familie menſchlich nahe ſtand, vertraut und lieb 
War. Doch wehrt ſie ſich gegen jede perſönliche Gehäſſigkeit auch in politiſchen Fragen; 
ſchon damals äußert ſie: „Wenn ich ſehe, wie ganz unglücklich man dadurch iſt, daß ſo 
viele unverſöhnliche Gefühle Raum in einem gewinnen, wenn ich ſo recht traurig darüber 
bin, dann fühle ich lebhaft, daß in der wahren, lebendigen, alles umfaſſenden Liebe, die 
keinen ausſchließt, der Haß und Neid fern ſind, für mich die Seligkeit liegt.“ — Ein ganz 
beſonderes Kleinod ſehe ich in den Aufzeichnungen, die Marie auf lebenslang in ihr nach⸗ 
klingenden Reiſen nach Dresden, Italien und in die Schweiz machte. Nur ein paar Proben 
daraus: „Große Bilder von Guido Reni. Die berühren aber nur die Seele von oben her, 
fie ſchüttelt ihre Flügel und hat fie vergeſſen ... Das ift das Schöne vom Schönen, daß 
es ewig iſt. Es dringt in unſere Seele, längſt erſehnt, längſt gefühlt — und bleibt unſer 
Eigentum ... Reine Schönheit hat etwas Heiliges“, ſchreibt fie von der Venus von Milo. 
Nach dem Wiederſehen mit einer 80jährigen Bernerin meint ſie: „Bei den jungen Leuten 
denke ich immer, wie werden ſie ſein, wenn über dieſen jungen Häuptern die Jahre mit 
ihren Stürmen hingehen, und es iſt mir eher wehmütig, wenn ſie ſo ſehr luſtig ſind. Aber 
ſolch ein alter Baum, der alles erlebt und ausgehalten, und immer wieder friſch und grün 
ſeine Zweige zum Himmel reckt, das iſt erquicklich.“ — Als die äußere Jugend der innerlich 
immer Jungen verflogen iſt, finden wir ſie allein bei den Eltern, voll ausgefüllt durch 
die Führung des Haushalts zur Entlaſtung der Mutter und Hingabe an dieſe und ihre 
künſtleriſchen Arbeiten. Trotzdem ihre ſenſitive, leidenſchaftliche Weſensart fie ſehr leid- 
empfänglich machte — ihr lockiges Haar wurde in einer Nacht aus Schmerz über die 
plötzliche ſchwere Erkrankung des Schwagers Jork ſchneeweiß — genoß und bejahte ſie 
das Leben. Wir leſen: „Der liebe Gott läßt mich ſo etwas chambre garnie in meinem 
Körper wohnen, er iſt nicht mit allem Komfort ausgeſtattet und öfters daran zu repa⸗ 
rieren,“ und an anderer Stelle: „Ich kann nur eine Sorte Leute nicht leiden, das ſind die 
„kränklichen“, die malkontenten, die allem eine ſchlechte Seite abgewinnen, und bei 
deren Anblick alle Trauben unreif bleiben, und alle Sommer kalt.“ „Nur in einer Hinſicht,“ 
erklärt ihre Nichte, „war Marie von einer merkwürdigen Zurückhaltung und Kühle: die 
Stärke und Leidenſchaft ihrer Empfindung machte vor jeder Verliebtheit und jedem 
Gedanken an die Ehe Halt ... Scherzend ſagte fie ſelbſt ſpäter, daß ihr „la bosse du 
mariage“ gefehlt habe. Die „große Liebe ihres Lebens“ blieb ihr bis in ihr eigenes hohes 
Alter in der Mutter erhalten. Alle Anträge der von ihrem Liebreiz Bezauberten lehnte 
ſie ab, ſie klagt: „Durch ſolche Verehrung fühle ich mich garnicht erhoben, ſondern herab⸗ 
geſetzt, weil fie falſch ift, und ich mich darin bewege wie in einem zu engen Rock.“ Im 
beſten Sinne zeitlos erſcheinen mir dieſe Briefe, aus denen Alte und Junge Erfriſchung 
ſchöpfen können, wie aus klarer Quelle. Möchte die Fortſetzung des durch zarte Licht⸗ 
drucktafeln geſchmückten erſten Teiles uns bald Einblick in die zweite Hälfte dieſes bis zum 
Ende menſchlich und künſtleriſch reichen Frauenlebens geben. 


— 
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„Bibliographie der Frauenbewegung“. 


Von 
Judith Mark -Seger. 


n dem Aufſatz „Eine Aufgabe“ („Die Studentin“, 1926/27, Nr. 5) hat die Vorſitzende 
des Akademikerinnenbundes Frau Dr. von Zahn⸗Harnack die Gründe dargelegt, 
die den Deutſchen Akademikerinnenbund dazu führten, die Schaffung eines Ver⸗ 

zeichniſſes der deutſchſprachigen Literatur der Frauenbewegung zu unternehmen: Grund⸗ 

lage zum Heranreifen zur eigenen Bildung iſt geſchichtliche Erkenntnis des eigenen Erb⸗ 
gutes. Aber mühevoll, ja oft ungangbar iſt der Weg zu den Quellen ſolcher Erkenntnis, 
zum Schrifttum der Frauenbewegnug. In unſeren Bibliotheken ift diefe Literatur faſt 
ausnahmslos im Hinblick auf die allgemein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte dieſen ein⸗ 
geordnet worden und deshalb ſchwer zu überblicken, im Buchhandel iſt ſie, beſonders 
ſoweit die Zeit vor 1900 in Betracht kommt, nur ſchwer erhältlich oder überhaupt ver⸗ 
griffen. Das vom Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbund herausgegebene „Verzeichnis der 
auf dem Gebiete der Frauenfrage erſchienenen Schriften“ umfaßt nur den Zeitraum von 

1851 bis 1904 und ift überdies von einer Perſpektive aus gearbeitet, die dem heutigen 

Standpunkt nicht mehr entſpricht. Die Fachbibliothek, die der „Verein Frauenwohl“ 

im Jahre 1896 ſchuf, und die während des Krieges in den Beſitz der Stadtbibliothek 

Berlin überging, wo ſie als Ganzes verwaltet und vermehrt wird, verfügt — beſonders 

ſoweit die ältere Literatur in Frage kommt — immerhin nur über einen Bruchteil des 

wichtigeren Schrifttums. Das Gleiche gilt in noch höherem Maße von der Privat⸗ 
bibliothek der Aletta Jacobs, deren Fachkatalog „La Femme et le Féminisme“ 1900 er- 
ſchienen ift. — Darum wird das Unternehmen des Akademikerinnenbundes, über deffen 

Anfänge hier berichtet werden ſoll, als langentbehrter Quellennachweis begrüßt werden. 
Die „Bibliographie der Frauenbewegung“ wird, ſyſtematiſch geordnet, die feit 

1790 in deutſcher Sprache erſchienene Literatur umfaſſen. Der Begriff Literatur erſtreckt 

ſich hierbei auf ſelbſtändige Einzelſchriften, ſowie auf periodiſche Schriften, alſo Zeit⸗ 

ſchriften, Sammel- und Serienwerke. Er erſtreckt ſich vorerſt noch nicht auf Zeitſchriften⸗ 
und Zeitungs⸗Aufſätze. Die Arbeit der Zuſammentragung des Titelmaterials der ſelb⸗ 
ſtändig erſchienenen Schriften, ſowie feiner Eingliederung in die Syſtematik ijt ſchon 
ſo groß, daß an eine Zuſammenſtellung der Zeitſchriften und Zeitungsaufſätze erſt gedacht 
werden kann, wenn ſie beendet iſt, zumal ein Nebeneinander beider Arbeiten aus techniſchen 

Gründen nicht möglich iſt.“) 

Die Grundlage für den Aufbau der Arbeit des Akademikerinnenbundes bildet der 
ca. 1300 Bände umfaſſende Realkatalog der Preußiſchen Staatsbibliothek, in deſſen 
einzelnen Wiſſensgebieten die zum Thema „Frauenbewegung“ gehörenden Schriften 
eingeordnet ſind. 

Die Titelaufnahmen werden auf Grund der Einſichtnahme in die Schriften ſelbſt 
gemacht. Solche Einſichtnahme ift aus folgenden Gründen unerläßlich: 

1. Zur Erlangung einer wirklich tiefgründigen Syſtematik. — Die Titelfaſſung 
iſt nämlich oft ungenügend und irreführend. In der Mehrzahl der Fälle läßt ſich eine 
einwandfreie Einreihung in die Syſtematik nach der Titelfaſſung allein nicht vornehmen. 
Aus Titeln wie: „Freimann: Der phyſiologiſche Stumpfſinn des Mannes“ (Gegen⸗ 


1) Für die Zuſammenſtellung des einſchlägigen Zeitſchriften⸗Inhaltes würde die Durcharbeitung 
der „Bibliographie der Zeitſchriftenliteratur“, (Leipzig: Dietrich) ſowie der Fachzeitſchriften ſelbft 
die Grundlage bilden. 
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ſchrift zu Möbius: Der phyſiologiſche Schwachſinn des Weibes) oder: „Sturmfels: Krank 
am Weibe“ (Sreitſchrift gegen die Frauenbewegung) geht die Zugehörigkeit zum Thema 
überhaupt nicht ohne weiteres hervor. Der (anonyme) Titel: „Auch eine Frauenpflicht“ 
ſagt nichts über den Inhalt der Schrift (Bekämpfung der Reglementierung der Proſti⸗ 
tution). Ferner: Schriften, die nach ihrer Titelfaſſung auf eine Zugehörigkeit zum Thema 
ſchließen laſſen, z. B. „Das Buch der Frau“ und ähnliche, ſich jedoch mit Fragen der Mode, 
des guten Tons, mit allgemein ſittlichen Ermahnungen und dergleichen beſchäftigen, 
ohne irgendwie das Gebiet der Frauenbewegung zu berühren, können nur vermöge der 
inhaltlichen Prüfung ausgeſondert werden. 

2. Zur Erſchließung einer wichtigen Quelle neuen Titelmaterials, nämlich der 
in den Büchern gemachten Literaturangaben. 

Die Titelaufnahme hält ſich in ihrer Faſſung an die „Inſtruktionen für die alpha⸗ 
betiſchen Kataloge der preußiſchen Bibliotheken“ (2. Ausgabe vom 10. Auguſt 1908, 
Berlin 1909). Sie bringt demgemäß die Verfaſſerangabe, den Sachtitel mit ſeinen Zu⸗ 
ſätzen, gegebenenfalls die Auflagebezeichnung und die Band⸗ oder Jahrgangszahl, 
den Erſcheinungsvermerk (Ort, Verleger, Jahr), Seitenzahl, Format und Beſitzvermerk, 
reſp. Standortsnummer. (Durch die Angabe, in welchen Bibliotheken die Schriften 
vorhanden ſind, wird die Arbeit des Akademikerinnenbundes einen beſonderen großen 
praktiſchen Wert gewinnen. Zeitſchriften ſind beiſpielsweiſe in den einzelnen 
Bibliotheken recht häufig nur unvollſtändig vorhanden. Praktiſch nutzbar gemacht wird 
ihre Angabe erſt durch den Hinweis, wo ein geſuchter Jahrgang zu bekommen iſt.) Titeln, 
deren Faſſungen Zweifel über Sinn und Art der betreffenden Schriften aufkommen 
laſſen, wird eine kurze, über den Inhalt orientierende Notiz hinzugefügt. Dieſe inhaltliche 
Bemerkung hat vorläufig nur den Zweck, die Einreihung in die ſpäter auszuarbeitende 
Syſtematik ohne Schwierigkeiten vornehmen zu können; ob und in welcher Form ſie 
in den Druck übernommen wird, mag eine ſpätere Sorge ſein. Bei Sammlungen von 
Aufſätzen tritt an die Stelle ſolcher Notiz die Wiedergabe der einzelnen Aufſatztitel. — 
Häufig ſind zur Anfertigung der Titelaufnahmen bibliographiſche Ermittlungen erforderlich. 
So wird bei einem anonym erſchienenen Werk nach Möglichkeit der Verfaſſer ermittelt, 
ebenfalls der wirkliche Name eines Pſeudonyms, fehlende Erſcheinungsjahre werden 
feſtgeſtellt ufw. Beſonders ſchwierig geſtalten ſich ſolche Nachforſchungen bei periodiſch 
erſcheinenden Veröffentlichungen, alſo bei Zeitſchriften und Serienwerken. Es handelt 
ſich hier um die Feſtſtellung von Titel⸗, Herausgebers, Verlags⸗ Anderungen, beſonders 
auch um die wichtige Feſtſtellung, ob eingegangen oder noch erſcheinend. Die knappe 
Bemerkung „Mehr nicht erſchienen“, die der Angabe der Jahrgänge bei einer Zeitſchrift 
oder der Angabe der Bandzahl bei einem unvollendet gebliebenen mehrbändigen Werk 
hinzugefügt wird, ift meiſt erft das Rejultat von langwierigen bibliographiſchen Unter⸗ 
ſuchungen oder ſchriftlichen Anfragen. 

Die in den Büchern aufgefundenen Literaturangaben ſind leider meiſt recht un⸗ 
vollſtändig. Sie bringen oft nur den Familiennamen des Verfaſſers und den ſtark ge⸗ 
kürzten Sachtitel, ohne den zur Auffindung ſo wichtigen Verfaſſervornamen und ohne 
das ebenfalls ſehr weſentliche Erſcheinungsjahr. Auch fehlerhafte Zitate ſind nicht ſelten. 
Es ift alſo oft notwendig, die zitierten Titel auf bibliographiſchem Wege (an Hand von 
Buchhändlerverzeichniſſen uſw.) zunächſt zu identifizieren. Sodann werden die Titel 
der in der Preußiſchen Staatsbibliothek vorhandenen Schriften mit ihren Standorts⸗ 
nummern verſehen und ſpäter, bei Durcharbeitung des betreffenden Wiſſensgebietes 
des Realkataloges in der oben beſchriebenen Weiſe bearbeitet. Bei den übrigen Schriften 
wird feſtgeſtellt, wo ſie vorhanden ſind. Dies geſchieht an Hand des „Geſamtkataloges 


558 Die Ausſtellung „Die Ernährung“ und die Hauswirtſchaftstagung in Berlin. 


der Preußiſchen Bibliotheken“ und mit Hilfe des „Auskunftsbüros der Deutſchen Biblio⸗ 
theken.“ Der Geſamtkatalog der Preußiſchen Bibliotheken verzeichnet ca. zwei Millionen 
Schriften mit Beſitzvermerken. Titel, die in dieſem preußiſchen Geſamtkatalog nicht 
verzeichnet ſind, werden — nach Möglichkeit vollſtändig bibliographiert und mit Quellen⸗ 
angabe — dem Auskunftsbüro der Deutſchen Bibliotheken angegeben. Dieſes ſtellt im 
Wege eines ausgedehnten Umfrage⸗Verfahrens feſt, in welchen Bibliotheken ſich die 
betreffenden Schriften befinden. Die in auswärtigen Bibliotheken nun als vorhanden 
feſtgeſtellten Schriften werden ſodann im Wege des auswärtigen Leihverkehrs, der 
zwiſchen den Bibliotheken organiſiert iſt, zwecks Einſichtnahme beſtellt. 

Weitere Quellen zur Erfaſſung des zugehörigen Schrifttums bilden — für ältere 
Literatur — die buchhändleriſchen Antiquariatskataloge, für Neuerſcheinungen die peri⸗ 
odiſch erſcheinenden buchhändleriſchen Anzeigen, ſowie die Buchbeſprechungen und 
Anzeigen in den einſchlägigen Zeitſchriften. 

Die Arbeit des Akademikerinnenbundes iſt im Mai 1927 begonnen worden. Sie 
hat bis jetzt (April 1928) rund 3000 Titel geſammelt, von denen rund 1000 Titelaufnahmen 
„abgeſchloſſen“ find, d. h. auf inhaltlicher Durcharbeitung der Schriften beruhen. 

Auf breite Grundlage geſtellt, will dieſes Werk gegenwärtigen und kommenden 
Generationen die Wege weiſen zurück zu den Kräften, die den Boden für ſie bereitet 
haben. Es hofft von bleibendem geſchichtlichen Nutzen zu ſein, auch für die Zukunft, die 
die letzte Erfüllung bringen wird, für „jene Zeit, wo es den Frauen wirklich vergönnt 
fein wird, als Mütter die Hände ſchützend über alles Leben zu breiten“ (Helene Lange). 


mp 


Die Ausftellung „Die Ernährung” und die 
Hauswirtſchaftstagung in Berlin. 
Von ö 
Dr. Käthe von Herwarth. 


m 5. Mai ift in Berlin die Ausſtellung „Die Ernährung“ eröffnet worden, die 100 
A Tage lang aufklärend und belehrend wirken ſoll. Ausgehend von den Erfahrungen, 
die die Notzeit der Kriegs- und Nachkriegsjahre mit allen Erſcheinungen der Unter: 
ernährung gebracht hat, ausgehend aber auch von der Erkenntnis, daß nicht nur der Hunger 
Gefahren in ſich birgt, ſondern ebenſo ſehr eine falſche einſeitige Ernährung oder auch 
Aberernährung, ſoll die Schau eine einheitliche allgemein verſtändliche Darſtellung des 
großen Gebietes der Ernährungswiſſenſchaft geben. Weiter ſoll ſie zeigen, was der deutſche 
Boden an Nahrungsmitteln ſelbſt hervorzubringen vermag, wie weit ſich alfo das deutſche 
Volk durch eine richtige Einſtellung ſeiner Ernährung unabhängig von der Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Nahrungs⸗ und Genußmittel machen kann. 
Die Ausſtellung iſt ſehr überſichtlich aufgebaut, ſodaß die leitenden Gedanken der 
Dreigliederung klar zu erkennen ſind: 

1. Wiſſenſchaftliche Grundlagen der Ernährung — einmal von der Seite des 
menſchlichen Organismus und der Funktionen ſeiner Teile, das andere Mal 
von der Seite der Nahrungsmittel, ihrer Zuſammenſetzung und ihrer Ein⸗ 

, wirkung auf den menſchlichen Organismus aus geſehen; 

2. Umſetzung der Forſchungsreſultate der Wiſſenſchaft in die Praxis durch Technik, 
Induſtrie, Nahrungs mittelgewerbe und Handel und endlich 

3. Aberſetzung der Lehren der Wiſſenſchaft in das praktiſche Leben des Einzel⸗ 
haushaltes durch die Hausfrau und hauswirtſchaftliche Unterrichtsanſtalten. 
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So iſt in der erſten, der Wiſſenſchaft geweihten Halle zunächſt die Sonderſchau 
des deutſchen Hygiene⸗Muſeums in Dresden zu ſehen, in der die Organe des menſch⸗ 
lichen Körpers in Modellen oder Präparaten — feinſte Einzelheiten ſogar unter dem 
Mikroſkop — gezeigt werden. Eine beſondere Sammlung „Der durchſichtige Menſch“ 
bringt im verdunkelten Raum Präparate menſchlicher Körperteile zur Darſtellung, 
die — von rückwärts durchleuchtet — ein genaues Studium ihres Baues und ihrer Ein⸗ 
lagerung in die Gewebe ermöglichen. Einen breiten Raum nimmt naturgemäß der Er⸗ 
nährungsvorgang ſelbſt ein. Die phyſikaliſchen und chemiſchen Grundlagen des Stoff- 
wechſels ermöglichen die Meſſungen und Berechnungen des Nahrungsbedarfs des Menſchen, 
der verſchieden iſt nach Alter und Kräfteverbrauch. Beſondere Beachtung findet die Er⸗ 
nährung von Mutter und Kind. Aus den Aufgaben der Nährſtoffe im Körper ergeben 
ſich ſyſtematiſche Aufſtellungen der Nahrungsmittel nach ihrer Zuſammenſetzung, ihrem 
Nährwert und Preis. Die Zubereitung der Nahrungsmittel unter Berückſichtigung 
der Erhaltung wichtiger Stoffe und die Darſtellung der Folgen falſch zuſammengeſtellter 
Speiſezettel oder durch unrichtige Behandlung in der Küche abgetöteter lebenswichtiger 
Stoffe in den Nahrungsmitteln ſchließt ſich an. In das gleiche Gebiet gehören die ſehr 
eindrucksvollen Darſtellungen über die Wirkung und Verbreitung bakterieller Nahrungs⸗ 
mittelgifte, ſowie der Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung. — Die Halle I beherbergt 
außerdem die Abteilung „Landwirtſchaft“, innerhalb deren die Entſtehung der Nahrung, 
die Pflege und Züchtung von Tier und Pflanze gezeigt werden; hier wird auch das Problem 
der Selbſternährung des deutſchen Volkes behandelt und das landwirtſchaftliche Schul⸗ 
weſen gezeigt. — Weiter ſchildert die Gruppe „Maſſenernährung“ die großen Aufgaben, 
die in Wohlfahrts⸗ und Strafanſtalten, vor allem aber in Großſtädten mit zuſammen⸗ 
geballten Menſchenmaſſen zu löſen ſind. Sehr klar wird der Ernſt dieſer Frage angeſichts 
des Reliefs in der Gruppe „Stadt Berlin“, das die Verſorgung Berlins mit Lebens⸗ 
mitteln an Hand von fahrenden Güterzügen darſtellt, die aus allen Teilen Deutſchlands 
und des Auslandes dieſe nur verzehrende Großſtadt verſorgen müſſen; an den Ausgangs⸗ 
punkten jedes Güterzuges ſind die Hauptprodukte der belieferten Gegend mit den 
täglich erforderlichen Mengen angegeben. Die Gruppe „Arbeitsphyſiologie“, dieſes 
ganz modernen Zweiges der Wiſſenſchaft behandelt die Rationaliſierung der Arbeit und 
der Ernährung in ihrem Zuſammenhange. 

Die Halle II umfaßt die Technik der Nahrungsmittelherſtellung und ihres Ber- 
triebes. Hier wird in den einzelnen Betrieben eifrig gearbeitet, um den Beſuchern der 
Ausſtellung zu zeigen, wie Technik, Induſtrie, Nahrungsmittelgewerbe und Handel unter 
Anwendung aller neuzeitlichen Hilfsmittel die Forſchungsreſultate der Wiſſenſchaft in 
die Praxis des jeweiligen Betriebes umzuſetzen bemüht ſind. So wird hier u. a. eine 
Mühlenanlage gezeigt. In einer Brotfabrik — die täglich 20 000 Brote in Fließarbeit 
am Bande fertigſtellt, — kann der Teig vom Kneten und Formen durch den großen, 
an vielen Stellen mit Fenſtern verſehenen Backofen bis zur Kühl- und Verpackvorrichtung 
begleitet und beobachtet werden. Zuckerinduſtrie, Olgewinnung und Margarineherſtellung 
werden gezeigt, Großräucherei, Kaffee⸗Großröſterei und Eisfabrik im Betrieb vorgeführt. 
In dieſer Halle liegen auch die Sonderſchauen aus Oſterreich und den Niederlanden. 

Auf dem Weg zur Halle III, der „Halle der Hausfrau“ liegt das kleine Gebäude 
der „Volksſpeiſung“, in dem gezeigt wird, wie Nahrungsmittel in großen Mengen für 
Maſſenernährung hergeſtellt werden; ebenfalls wird in einer Sonderhalle „Die Milch“, 
die Gewinnung der Milch, ihre Verwertung und ihre Bedeutung für die Volksernährung 
dargeſtellt. 

Die „Halle der Hausfrau“ zeigt die wertvolle Kleinarbeit auf dem Gebiete der 
Ernährung, die in jeder Urzelle des Volks⸗ und Wirtſchaftslebens, in der Familie, geleiſtet 
werden muß, und wie dieſe Kleinarbeit vorbereitet und erleichtert werden kann. Hier 
werden Muſterküchen für Privat⸗, Wochenendhäuſer und Junggeſellenwohnungen 
gezeigt, z. T. im Betrieb. Die Küche eines Großbetriebes, die gleichzeitig Speiſen an 
Ausſtellungsbeſucher abgibt, iſt von allen Seiten zu beobachten. In dieſer Halle wird 
endlich die Unterweiſung der zukünftigen Hausfrau gezeigt durch die Schulküche einer 
Volksſchule, durch den Klaſſenraum für den Unterricht in Säuglingspflege an einer 
Berufsſchule, durch eine Wanderhaushaltungsſchule für ländliche Gegenden. Im Lehr⸗ 
küchen⸗Laboratorium wird unter dem Mikroſkop gekocht; die Veränderungen, die durch 
das Kochen in der Subſtanz vor ſich gehen, werden ſtark vergrößert auf eine Leinewand 
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projiziert, ſodaß es mit Hilfe derartiger Einrichtungen möglich ſein wird, ganze Klaſſen 
durch eigene Anſchauung in die Geheimniſſe der Küchenchemie einzuführen. Auch eine 
Diätküche iſt ausgeſtellt worden. 

Die Ausſtellung bietet ſo eine Fülle lebendigen Anſchauungs materials über das 
weite Gebiet der Ernährung, ihrer Grundlagen und ihrer Auswirkung. Die klare An⸗ 
ordnung in weiten Räumen läßt das Gefühl der Fülle und Unüberſichtlichkeit, das Aus⸗ 
ſtellungen fo leicht hervorrufen, nicht auffommen. Schon ein Beſuch genügt, um einen 
Aberblick zu gewinnen und einen klaren Plan aufſtellen zu können über das Gebiet, Das 
gründlicher und eingehender betrachtet und bearbeitet werden ſoll. Es wird allgemein 
angenehm empfunden, daß die unvermeidlichen Begleiterſcheinungen aller Ausſtellungen 
auf hauswirtſchaftlichem Gebiet — die Verkaufsſtände für kleine Haushalts⸗ und Küchen⸗ 
geräte, Kolonialwaren und dergleichen — hinter dem Sachlichen der Schau ganz zurück⸗ 
treten, ſodaß der Geſamteindruck dadurch nicht beeinträchtigt wird. 

Es lag nahe, mit der Ausſtellung eine Tagung zu verbinden, um allen an der Haus⸗ 
wirtſchaft intereſſierten Kreiſen die Frageſtellungen nahezubringen, die im Zuſammen⸗ 
hang mit der Ernährung auftauchen. Eine Reihe von Frauenverbänden, deren Schwer⸗ 
gewicht auf hauswirtſchaftlichem Gebiet liegt, hatten unter Führung von Frau Maria 
Schott, M. d. R. zum 8. und 9. Mai in den Vortragsſaal der Funkhalle zu einer Haus⸗ 
wirtſchaftstagung eingeladen. Es waren dies in erſter Linie die Berufsorganiſationen 
der Hausfrauen — die Reichsverbände der landwirtſchaftlichen und der deutſchen (ſtädtiſchen) 
Hausfrauenvereine — der Reifenſteiner Verband und der Lette⸗Verein als Vertreter 
ländlicher und ſtädtiſcher Organiſationen für die hauswirtſchaftliche Schulung der Frauen, 
ſowie der Reichsverband der Beamtinnen und Fachlehrerinnen in Haus, Garten und 
Landwirtſchaft als Vertreter der in der Hauswirtſchaft Berufstätigen. Eine beſondere 
Freude war es für die Veranſtalter und Teilnehmer, daß Reichspräſident von Hindenburg 
eine Abordnung der für die Tagung verantwortlichen Organiſationen vor Beginn der 
erſten Verſammlung empfing und feine warme Anteilnahme an den hauswirtſchaftlichen 
Beſtrebungen zum Ausdruck brachte. So konnte Frau Schott bei der Eröffnung den zahl» 
reich erſchienenen Teilnehmerinnen, den Hausfrauen aus Stadt und Land, den Lehr⸗ 
kräften und Schülerinnen der verſchiedenſten hauswirtſchaftlichen Schularten, die Grüße 
und Wünſche des Reichsoberhauptes übermitteln. 

Der erſte Tag war der Erörterung von Ernährungsfragen vorbehalten. Er wurde 
nach der Eröffnung durch Frau Schott und Begrüßungen durch Herrn Staatsſekretär 
Hoff mann in Vertretung von Herrn Reichs miniſter Schiele, ſowie durch den Präſidenten 
des Landwirtſchaftsrat es, Herrn von Oppen durch einen Vortrag von Profeſſor Beckmann⸗ 
Bonn über „Ernährung und Volkswirtſchaft“ eingeleitet. In höchſt lebendiger, anſchaulicher 
Weiſe ſchilderte der Vortragende die Umſtellung der menſchlichen Ernährung, bedingt durch 
die Umſtellung der Arbeit und ihrer ſtarken Beanſpruchung des Nervenſyſtems. Dadurch 
iſt eine Verſchiebung von den überwiegend kohlehydrathaltigen zu den überwiegend 
eiweißhaltigen Nährſtoffen, vom billigen Maſſenprodukt zur einheitlichen, anſprechend 
verpackten Qualitäts⸗ und Standardware bewirkt worden. Dieſe Tendenz ſteht im Wider⸗ 
ſpruch zur Armut unſeres Bodens, erklärt zugleich die Bevorzugung der Auslandsware. 
Ein völliges Eingehen der deutſchen Landwirtſchaft auf die veränderten Bedürfniſſe der 
Ernährung hielt der Redner nicht für möglich, da Klima und Bodenbeſchaffenheit, Beſitz⸗ 
verteilung und Betriebsführung innerhalb Deutſchlands zu verſchieden ſeien, dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeit Jahrhunderten in den einzelnen landwirtſchaftlichen Betrieben berück⸗ 
ſichtigt worden ſei. Immerhin hielt er eine gewiſſe Vereinfachung der landwirtſchaftlichen 
Erzeugung durch Anbau nur weniger rentabler und für den Betrieb geeigneter Produkte 
für wünſchenswert und durchführbar. Aus ſozial⸗politiſchen Gründen rief Profeſſor 
Beckmann aber die Verbraucher auf, bei der Auswahl der Nahrung auch an die 2,9 Millionen 
bäuerlicher Betriebe zu denken, denen die Möglichkeit der Umſtellung ihres Betriebes 
nicht ohne weiteres gegeben ſei, die aber innerhalb einer ſtarken ſozialen Zerklüftung 
als ſtaats erhaltende Elemente wichtig feien; die Exiſtenz dieſer Betriebe ift aber nur dann 
geſichert, wenn der deutſche Markt die Produkte dieſer Betriebe aufnimmt und umſetzt. 
— Anſchließend behandelte Dr. Winckel, einer der Anreger und Organiſatoren der Aus⸗ 
ſtellung und Frau De. med. Riederer⸗Kleemann das Thema „Geſundheit durch Ernährung“. 
Erſterer ſuchte die Frage vom Standpunkt der Volksgeſundheitspflege durch Förderung 
der Volks ernährung zu löſen und fah in der Pflege richtiger Ernährungsweiſen die Möͤglich⸗ 
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Teit zu geiſtiger, körperlicher, ſittlicher und kultureller Entwicklung des Volkes. Frau 
Dr. Riederer⸗Kleemann ſprach über die aus falſcher Ernährung entſtehenden Krankheiten 
und die zu ihrer Vermeidung oder Heilung für die verſchiedenen Lebensalter erforderliche 
Zuſammenſetzung der Koſt. Auch fie wies auf den Zuſammenhang zwiſchen der Zufuhr 
lebenswichtiger Nährſtoffe mit der Friſche von Körper und Geiſt hin. 

Der Nachmittag war Führungen durch die Ausſtellung vorbehalten, während der 
Abend mit einem inhaltsreichen Vortrag von Frau Mühſam⸗Werther, M. d. R. W. 
und Vorſitzende der Zentrale der Hausfrauenvereine Groß⸗Berlins über „Probleme der 
Hauswirtſchaft“ ſchloß. Eine Fülle von Fragen wirtſchaftlicher, kultureller und ſozialer 
Art wurden vor den Zuhörern aufgerollt und als Aufgaben für die Zukunft hingeſtellt, 
ſo die Angeſtelltenfragen, das Berufsausbildungsgeſetz, die Mitarbeit in den Arbeits⸗ 
gerichten, die Mitarbeit am Wohnbau, die Einreihung der Haushaltskunde in die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Als Hauptaufgabe ſah die Rednerin die Pflege der gemeinſamen Beziehungen 
von Stadt und Land, trotz mancher Abweichungen in der Struktur des ländlichen und 
ſtäd tiſchen Haushalts. 

Der zweite Verhandlungstag, der vor mittags von Frau Maria Jeder, der Vorſitzenden 
des Reichsverbandes deutſcher Hausfrauenvereine im Beiſein von Frau Dr. med. h. c. 
Hedwig Heyl geleitet wurde, ſtand im Zeichen „Hauswirtſchaftlicher Fragen“, und zwar 
wurden vormittags Fragen der Rationaliſierung, nachmittags ſolche der Ausbildung 
erörtert. Wenngleich dieſe Fragen nicht unbedingt im Zuſammenhang mit der Ausſtellung 
zu ſtehen ſcheinen, ſo liegen doch viele Beziehungen zwiſchen der Ernährung und der 
Hauswirtſchaft auf der Hand. Nur ein Haushalt, oder ein Gemeinweſen, das in allen 
ſeinen Teilen zweckmäßig geführt wird, gewährleiſtet auch die geſunde und durchdachte 
Ernährung feiner Mitglieder. — Nach der Begrüßung durch Herrn Miniſterialdirektor 
Poſſe in Vertretung von Reichs wirtſchafts miniſter Curtius und durch den Vizepräſidenten 
der Induſtrie⸗ und Handelskammer zu Berlin, Herrn Riel, ſprach Herr Hinnenthal vom 
Reichskuratorium für Wirtſchaftlichkeit ganz allgemein über „Die Rationaliſierungs⸗ 
bewegung in Deutſchland.“ An Hand eindringlichen Lichtbild materials gab er einen 
Aberblick über den Stand der Vereinheitlichung der Lieferbedingungen, der Normung 
und Typiſierung in der deutſchen Wirtſchaft, ſowie über die Ziele dieſer Arbeiten. Die 
Ausführungen wurden auf das Gebiet der Hauswirtſchaft in Stadt und Land übertragen 
von Frau Margis, Vorſtands mitglied des Reichsverbandes deutſcher Hausfrauenvereine 
und von Frau Kueßner⸗Gerhard, dem geſchäftsführenden Vorſtands mitglied des Reids- 
verbandes landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine. Aus den Ausführungen ging hervor, 
daß es ſehr wohl möglich ſei, die 5 Schickſalsfragen der Induſtrie bei Rationaliſierungs⸗ 
beſtrebungen — wer, was, wo, wann und wie — auch auf die Hauswirtſchaft zu über- 
tragen, ohne dadurch den Haushalt zu einem entperſönlicht en und damit entſeelten Betrieb 
werden zu laſſen. Die durchdachte Geſtaltung der Arbeit iſt nicht Selbſtzweck, ſondern muß 
dazu führen, die Frau freizumachen für ihre höheren Aufgaben in Familie und Staat. 
Die Ergänzung dieſes Referates nach der Seite des Landhaushaltes durch Frau Kueßner⸗ 
Gerhard ließ die doppelte Aufgabe des Landhaushaltes in der Konſumtion und Pro- 
duktion erkennen. Hier bedeutet alfo die Rationaliſierung der Arbeit im Haushalt u. U. 
auch unter Zuhilfenahme verhältnismäßig teurer Maſchinen, ein Freiwerden von 
Kräften für die wichtige Arbeit in der Produktion. Ein Film „Landfrau und Arbeits⸗ 
lehre“ erläuterte das von der Rednerin Geſagte: Die Verkürzung der Arbeitswege durch 
kleine bauliche Veränderungen, zweckmäßige Aufſtellung und Handhabung der Arbeits- 
geräte, Benutzung von elektriſchen Haushalts- und Küchenmaſchinen. 


Unter Leitung von Frau Eliſabeth Boehm, der Vorſitzenden des Reichsverbandes 
Landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine, wurden nachmittags abſchließend Ausbildungs⸗ 
fragen beſprochen. Frau Dr. Lilli Hauff, Direktorin des Lette⸗Vereins, zeigte zunächſt 
an Hand der wirtſchaftsgeſchichtlichen Entwicklung die Veränderung der Grundlagen 
aller hauswirtſchaftlichen Tätigkeit durch das Umſichgreifen der induſtriellen Erzeugung 
und der Fortſchritte der Technik. Aus der Zahl der Haushaltungen im Deutſchen Reich, 
die nach der letzten Volkszählung 15 360 Millionen beträgt, und aus der Tatſache, daß 
Durch die Hände derer, die diefe Haushalte leiten, der größte Teil des Volkseinkommens 
fließt, erhellt die Bedeutung einer gründlichen hauswirtſchaftlichen Schulung. Drei Aus- 
bildungsziele kommen für die Ausbildung in der ſtädtiſchen Haushaltsführung in Betracht: 
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die Ausbildung zur künftigen Hausfrau, diejenige zur berufstätigen auf hauswirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet als Hausangeſtellte, Haushaltpflegerin oder dergleichen und die Ausbildung 
zur hauswirtſchaftlichen Lehrerin. — Dieſe Ausführungen wurden durch Frau Dr. v. Her- 
warth, Vorſitzende des Reifenſteiner Verbandes für Wirtſchaftliche Frauenſchulen auf 
dem Lande, nach der Seite der Ausbildung für den ländlichen Haushalt ergänzt. Sie 
ſtellte den Landhaushalt und ſeine Organiſation dem Stadthaushalt gegenüber und 
leitete aus der Verſchiedenheit der Organiſation die Notwendigkeit einer andersartigen 
hauswirtſchaftlichen Schulung ab. Auch hier verfolgt die Ausbildung der zukünftigen 
Hausfrau, der Haushaltpflegerin und der landwirtſchaftlichen Lehrerin verſchiedene Ziele. 
Neben der ſchuliſchen Ausbildung ſpielt die hauswirtſchaftliche Lehre eine wichtige 
Rolle. Die Grundſätze der Ausbildung ſind für Schulen und Lehrbetriebe die gleichen; 
örtliche Eigentümlichkeiten, wie ſie ſich jede Gegend Deutſchlands mit ländlichem Cha⸗ 
rakter noch erhalten hat, werden aber im Unterricht berückſichtigt. Die Ausführungen 
wurden unterſtützt durch den erſten Teil des Maidenfilms mit den Bildern aus dem 
Leben und der Arbeit der Wirtſchaftlichen Frauenſchulen auf dem Lande; er vermochte 
ein Bild von der ländlich⸗hauswirtſchaftlichen Ausbildung als Ganzes zu geben. 

Das Schlußwort von Frau Maria Schott faßte die Ergebniſſe der Tagung zuſammen 
in der Mahnung an die Frauen, ſich nicht nur als Deutſche zu fühlen, ſondern des Vater⸗ 
landes Wohlſtand durch Stützung des heimiſchen Marktes zu erhalten und zu mehren. 
Von einer Ausſprache über die einzelnen Vorträge war abgeſehen worden, da keine 
Arbeitstagung geplant war, ſondern da die Veranſtaltung den Charakter einer hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Kundgebung tragen ſollte. 

Das Bedeutungsvolle an dieſer großen Hauswirtſchaftstagung war wohl die Tat⸗ 
fahe, daß es dem Zuſammengehen und -arbeiten faſt aller auf hauswirtſchaftlichem 
Gebiet tätigen Frauenverbände gelungen war, eine ſolche gemeinſame Tagung zum 
erſten Mal zu veranſtalten. Manch wertvoller Same aus ſtädtiſchem Erfahrungskreis 
wird die ländliche Hauswirtſchaft befruchtet haben und umgekehrt, denn die Gemeinſam⸗ 
keit von Stadt und Land wurde während der Tagung immer wieder empfunden. Der 
Gedanke, der durch alle Vorträge hindurch klang, — Erhaltung der Familie, des Familien- 
lebens und des Familienheims als wertvollſten Gutes unſerer Kultur und als Grunde 
bedingung für die Geſunderhaltung des Staates — er iſt auch das Leitmotiv aller ver⸗ 
anſtaltenden Organiſationen! 


— a 


Ausſprache. 


Zu meinem im Maiheft der „Frau“ veröffentlichten Aufſatz: „Noch einmal: Mädchen⸗ 
bildung und ⸗ausbildung“ wurde von der Schriftleitung in einer Anmerkung darauf bins 
gewieſen, daß die Forderung der Hochſchulreife für keinen der nach meiner Meinung 
bedrohten Berufe (Kindergärtnerin, Hortnerin, Jugendleiterin, Wohlfahrtspflegerin) 
bisher aufgeſtellt worden ſei, eine Tatſache, die mir ſelbſtverſtändlich bekannt iſt, die jedoch 
die in meinem Aufſatz zum Ausdruck gebrachten Befürchtungen nicht zu zerſtreuen vermag. 

Zwiſchen der Abfaſſung meiner Ausführungen und ihrer Drucklegung liegt die 
Frauenſchultagung (vom 2.—4. April im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht), 
die eine Klärung darüber, was in den dreijährigen Frauenoberſchulen gelehrt werden 
ſoll, gebracht hat. Trotzdem die Forderung der Hochſchulreiſe für dieſe Anſtalten nicht 
aufgeſtellt worden iſt und obgleich von den mit der Abſolvierung der dreijährigen Frauen⸗ 
oberſchule zu verbindenden Berechtigungen auf der Tagung nicht geſprochen werden 
durfte, iſt im Verlaufe der Erörterungen die Befürchtung in mir verſtärkt worden, daß 
die Schaffung dieſer Anſtalten der Anlaß zu einer grundlegenden Anderung der Bildungs⸗ 
anforderungen in den genannten Berufen werden wird. In den Frauenoberſchulen ſoll 
„Bildung durch Wiſſenſchaft und Praxis“ vermittelt werden; die jungen Mädchen ſollen 
ſich auf den eigentlichen Frauenarbeitsgebieten, die erfahrungsgemäß die ſtärkſten Impulſe 
zu ihrer ſeeliſchen und geiſtigen Entfaltung geben, praktiſch betätigen; ſie ſollen jedoch 
— jo wird man die zum Teil nicht genz leicht faßlichen Gedankengänge, die ſich auf das 
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ſehr eingehend dargelegte Bildungsprogramm bezogen, doch wohl kurz zuſammenfaſſen 
dürfen — trotz allen Strebens nach Lebensnähe zu einer intenſiven Durchgeiſtigung ihres 
Tuns gelangen. Auf Grund der Vorträge, die ſich auf die Unterrichtspläne der einzelnen 
Fächer bezogen, konnte man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß vorzügliche Gaben, 
Auf nahmefähigkeit für (auch rein quantitativ betrachtet) erhebliche Stoffgebiete, vor 
allem ein hoher Grad an geiſtiger Beweglichkeit und Kombinationsfähigkeit vorhanden 
ſein müſſe, um den Anforderungen dieſer Anſtalten zu genügen. Tatſächlich ſoll ja auch 
eine Lücke im höheren Bildungsweſen der Mädchen mit dieſen Frauenoberſchulen aus⸗ 
gefüllt werden; der Verzicht auf die Hochſchulreife ändert an dieſem Grundcharakter der 
Anſtalten nichts. Bei der Verwandtſchaft, die zwiſchen den Zielen der Ausbildungs⸗ 
gänge für die erwähnten Berufe und denen der neuen Schulen beſteht, iſt es unvermeidlich, 
daß es zu einer Auseinanderſetzung mit der Frage kommen muß, in welcher Weiſe ihre 
Aufgaben gegeneinander abgegrenzt werden ſollen, ob eine Angliederung oder eine 
Verſchmelzung der Bildungs- und der Ausbildungsanftalten vorzunehmen fei. Die Be- 
fürchtung ſcheint mir bei der erfahrungsgemäß im Ausbildungsweſen hervortretenden 
Tendenz nach Herauftreibung der Bildungsanſprüche nach wie vor vorzuliegen, daß die 
Frauenoberſchule beſtimmenden Einfluß auf die künftige Ausgeſtaltung der genannten 
Berufsausbildungen erhalten werde. In dieſem Falle würde der Anſtoß zur Umgeſtaltung 
nicht von den Berufsorganiſationen ausgehen; es würde von ihrer Seite vielmehr nur eine 
Anpaſſung an die Erſorderniſſe der höheren Mädchenſchulbildung, ſo wie ſie von ihren 
Förderern geſehen werden, ſtattfinden. Das ändert nichts an der Bedeutung, die dieſer 
Entwicklung aus den Gründen, die in meinem Aufſatz dargelegt werden, meiner Anſicht 
nach beigemeſſen werden muß. Dr. Edith Hinze. 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 
ne Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 
W. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
Geſchäftsführerin: Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden tiglich 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlins 
Friedenau, Fregeſtr. 70 J, Leiterin: Dr. Kithe 


Zum Schutz des Wahlgeheimniſſes. Auf 
die Eingabe des Bundes in dieſer Frage (ſ. Mai⸗ 
heft der „Frau“) hat der Reichsminiſter des 
Innern am 10. Mai Folgendes geantwortet: 

Mit der Einführung des Frauenwahlrechts 
bei der Wahl zur Nationalverſammlung wurde 
beſtimmt, daß die Stimmliſten und Stimmkarten 
nach dem Geſchlecht getrennt angelegt werden 
können und daß in dieſem Falle die Abſtimmung 
in verſchiedenen Räumen desſelben Gebäudes 
oder in verſchiedenen Gebäuden oder an ver— 
ſchiedenen Tiſchen desſelben Abſtimmungs— 
raumes vorgenommen werden kann. Dieſe Be- 
ſtimmungen, die erſtmals bei der Wahl zur 
Nationalverſammlung galten, ſind in alle ſpäteren 
Wahlordnungen, ohne Widerſpruch ſeitens einer 
Stelle gefunden zu haben, übernommen worden. 
Die Veſtimmungen ſind jetzt enthalten im § 5 
Abſ. 2 und § 41 Abſ. 2 der Reichsſtimmordnung 
vom 14. März 1924 (Reichsgeſetzbl. I S. 173). 

Im Jahre 1925 hat der Bund Deutſcher 
Frauenvereine hier Vorſtellungen wegen der 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein⸗ 
zahlung der Mitgliederbeiträige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſchecklonto Nr. 754 97 in Karls» 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr' mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Deutſcher Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber- 
lin 203 55. 


getrennten Stimmabgabe erhoben mit der 
Begründung, daß unter Umſtänden bei der ge⸗ 
trennten Stimmabgabe das Wahlgeheimnis 
geſährdet werden könnte. Mit Rückſicht hierauf 
wurden die Landesregierungen durch Rund- 
ſchreiben vom 6. März 1925 darauf aufmertſam 
gemacht, daß für kleinere Stimmbezirke die qe- 
trennte Stimmabgabe nicht unbedenklich ſei, da 
ſie das Wahlgeheimnis gefährden könne. Bei 
allen auf eine getrennte Stimmabgabe abzielenden 
Anordnungen werde daher beſonders ſorgfältig 
zu prüfen ſein, ob eine getrennte Stimmabgabe 
ohne Gefährdung des Wahlgeheimniſſes zu— 
gelaſſen werden kann. Bemertt fei, daß die 
Entſcheidung, ob die Stimmliſten nach dem 
Geſchlecht getrennt angelegt werden ſollen, nach 
Lö der Reichsſtimmordnung ausſchließlich den 
Gemeindebehörden obliegt, während die Ent— 
ſcheidung, ob die Abſtimmungsräume nach dem 
Geſchlecht geſchieden werden ſollen, nach 841 
Reichsſtimmordnung ausſchließlich den zur Ab— 
ſtimmungsräume zuſtändigen Behörden obliegt, 
alſo in Preußen auf dem Lande dem Landrat, 
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in den Städten dem Magiſtrat oder, wo kein 
kollegialiſcher Gemeindevorſtand vorhanden iſt, 
dem Bürgermeiſter. Bei dieſem Verfahren 
kommt alſo eine Mitwirkung des Reichsminiſters 
des Innern nicht in Frage. 

Eine Statiſtik über die Einſtellung der Ge⸗ 
ſchlechter zu den politiſchen Parteien iſt auch in 
der Weiſe zu erhalten, daß nicht eine nach Ge⸗ 
ſchlechtern getrennte Stimmab⸗ 
gabe erfolgt, ſondern dann die von Männern 
und Frauen vor demſelben Abſtimmungsvorſtand 
abgegebenen Stimmen geſondert feſtgeſtellt 
werden. Eine ſolche nach Geſchlechtern 
ge ſonderte Feſtſtellung iſt auf verſchiedene 

eiſe möglich. Entweder werden je eine Wahl⸗ 
urne für die männlichen und die weiblichen 
Wähler aufgeſtellt oder es werden für Männer 
und Frauen verſchiedenfarbige oder durch Auf⸗ 
druck („Mann“, „Frau“) beſonders kenntlich ge- 
machte Wahlumſchläge oder Stimmzettel ver⸗ 
wendet. In dieſen Fällen handelt es ſich um be⸗ 
fondere nach § 167 der Reichsſtimmordnung im 
Ausnahmeverfahren zu bewilligende Maßnahmen. 
Nicht zu verkennen iſt, daß bei der nach Ge⸗ 
ſchlechtern geſonderten Feſtſtellung des Wahl⸗ 
ergebniſſes eine Gefährdung des Wahlgeheim⸗ 
niſſes bei weitem nicht in dem Maß zu befürchten 
iſt, als bei der nach Geſchlechtern getrennten 
Stimmabgabe. Es ſcheinen daher auch die Ge⸗ 
meinden, die eine Statiſtik über die politiſche 
Einſtellung der Geſchlechter zu veranſtalten 
wünſchen, zu dem vom Geſichtspunkt der Wahrung 
des Wahlgeheimniſſes unbedenklicheren Ver⸗ 
fahren der nach Geſchlechtern getrennten Feſt⸗ 
ſtellung des Wahlergebniſſes übergegangen zu 
ſein. Die auf Bewilligung von Ausnahmen vor⸗ 


gelegten Anträge ſind beſonders daraufhin ge⸗ 


prüft worden, daß Bedenken hinſichtlich der 
ei des Wahlgeheimniſſes ausgeſchloſſen 


Die Bedenken des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine richten ſich nur dagegen, daß im einzelnen 
Fall in kleinen Ortſchaften durch die Kennzeich⸗ 
nung der weiblichen Stimmen als ſolcher Schlüſſe 
auf die perſönliche Stellung der einzelnen 
Frau möglich werden. Die geäußerten Bedenken 
verdienen ernſte Beachtung und werden von mir 
voll gewürdigt. Immerhin ſind ſie bei getrennten 
Feſtſtellungen ſchwächer, da die Anträge mit 

utachtlichen Außerungen der mit den örtlichen 

erhältniſſen vertrauten Verwaltungsbehörden 
und Innenminiſtern der Länder hier vorgelegt 
werden, während Maßnahmen, die auf eine 
getrennte Stimmabgabe abzielen, einer Nach⸗ 
prüfung im Einzelfalle durch die Innenminiſter 
der Länder und mich im allgemeinen entzogen 


nd. 

Ich habe mich hiernach zu meinem Bedauern 
nicht mehr in der Lage geſehen, von der bisher 
geübten Praxis abzuweichen, wozu ich bei einer 
rechtzeitigen Geltendmachung geneigt geweſen 
wäre. Eine grundſätzliche Klärung anläßlich 
der Reviſion der Reichsſtimmordnung halte ich 
allerdings für erforderlich. 

gez.: v. Keudell. 
Beglaubigt gez.: Reinbacher 
Miniſterialkanzleiſekretär. 


Ein Schreiben an den Neichsaußen⸗ 
miniſter Dr. Streſemann iſt den 
Mitgliedern des Geſamtvorſtandes im Wortlaut 
zugegangen. Der Anlaß zu dieſem Schreiben 
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find Außerungen, die der deutſche Neichsaußen⸗ 
miniſter in der zweiten Sitzung der 48. Tagung 
des Völkerbundsrates bei der Erörterung von 
Nennungen für die Wirtſchaftskommiſſion als 
Berichterſtatter gemacht hat, und in denen er 
ſich als Gegner der Vertretung einer Regierung 
in der Wirtſchaftskommiſſion durch eine Frau 
darſtellt. Der Vorſtand hat in ſeinem Schreiben 
darauf hingewieſen, von wie ungünſtiger Wirkung 
derartige Außerungen eines verantwortlichen 
Staatsmannes im Ausland ſind, weil ſie geeignet 
ſind, das Anſehen der deutſchen Frauen zum 
Schaden des Anſehens des deulſchen Volke⸗ 
herabzumindern. Gleichzeitig wurde auf die 
anerkannte Mitarbeit des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine im Internationalen Frauenbund 
als eines der Mittel, die die derzeitige auswärtige 
Politik des Deutſchen Reiches unterſtützen helfen, 
hingewieſen. 


Zur Zuſammenſetzung der Berwaltungs« 
ausſchüſſe bei den Arbeitsämtern hat der 
Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
eine am 15. Mai 1928 den Kultusminiſterien der 
deutſchen Länder eine Eingabe eingereicht, in 
der geſagt wird: 

In der allernächſten Zeit werden für die 
Arbeitsämter die neuen Verwaltungsausſchüſſe 
gewählt. Dieſe Verwaltungsausſchüſſe werden 
zu gleichen Teilen auf Vorſchlag der wirtſchaft⸗ 
lichen Vereinigungen der Arbeitgeber und Arbeit» 
nehmer und der Gemeinden oder Gemeinde⸗ 
verbände ernannt. Im Hinblick darauf, daß den 
Arbeitsämtern auch die Berufsberatung zufällt, 
iſt es außerordentlich wichtig, daß als Vertreter 
der Gemeinden oder Gemeindeverbände auch 
Lehrer in die Verwaltungsausſchüſſe entſandt 
werden, um in der Berufsberatung den päda⸗ 
gogiſchen Einſchlag zu ſtärken und die enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Berufsamt und Schule zu 
ſichern. Auf dieſe Notwendigkeit hat auch der 
Herr Reichsarbeitsminiſter bereits in ſeinem 
Schreiben an die Landesregierungen vom 23. Juli 
1927 Nr. IV 7502/27 hingewieſen, wo es heißt: 

2. Ebenſo bitte ich Sie, darauf hinzuwirken, 
daß die Behörden, denen es obliegt, die Vertreter 
der öffentlichen Körperſchaſten in den Verwal⸗ 
tungsausſchüſſen der Arbeitsämter zu beſtellen, 
das Erforderliche vorbereiten; ſie werden ſchon 
jetzt erſtreben müſſen, daß die Gemeindevorſtände, 
die im Einzelfall beteiligt ſind, ſich auf gemein⸗ 
ſame Vorſchläge einigen. Auch in den Ver⸗ 
waltungsausſchüſſen der Arbeitsämter ſollten 
die Behörden vertreten ſein, deren Arbeitsgebiet 
das Tätigkeitsfeld der Arbeitsämter berührt, 
alſo die Organe der öffentlichen Fürſorge, die 
Jugendämter, die Schulen uſw. 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine wäre 
Ihnen, hochverehrter Herr Miniſter, zu größtem 
Dank verpflichtet, wenn Sie für eine fachkundige 
Vertretung der Schulen in den Berufsämtern 
eintreten wollten. 

Emma Ender, Vorſitzende. 
Alice Bensheimer, Schriftführerin. 


Dem Bund Deutſcher Frauenvereine iſt neuer⸗ 
dings beigetreten: l 

Bund der Organiſationen Ted: 
niſcher Aſſiſtentinnen (Botawi), Zen- 
tralverband für Deutſchland, Berlin 30, 
Viktoria⸗Luiſe⸗Platz 6. 1. Vorſitzende: Frau Di⸗ 


* 
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xettorin Marie Kundt, Berlin W 30, Vittoria- 
Luiſe⸗Platz 6, Schatzmeiſterin: Frau Gertrud 
Buſch, B Berlin N, Johannisſtraße 25. Angeſchloſſen 
ſind 15 Vereine. 
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Die diesjährige Geſamtvorſtands⸗ 
itzung wird auf Grund der Einladung des 


Verbandes Württembergiſcher Erouenpereine im 
Oktober in Stuttgart ftattfinden. 


Denkt au die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


Frau Dr. Weiß, Weinheim 25 M. — Von der 
Helene⸗Lange⸗Feier des A. D. F. 90 M. — Frau- 
VV Gotha 70 M. — Frau Datalo- 
cr erlin 30 M. — Vier Fürſorgerinnen 
18 — Lehrerinnen der Cecilienſchule, Berlin 
30 M. — Soziale Frauenſchule, Berlin 19 M. — 
Ver. d. Lehrerinnen f. Nadelarb., Leibesübungen 
u. Hauswirtſch., Hannover 30 M. — Verband 
der Deutſchen Reichspoſt⸗ u. Telegraphenbeamt., 
Minden 15 M. — Lehrerinnenkollegium des Mar- 
garetenlyzeums, Berlin 19,50 M. — Frau Di- 
rektorin Fleer, Berlin 10 M. — Landesverband 


ae Volksſchullehrerinnen, Eſſen 53,50 M. — 

Bund für Frauen: und Jugendſchutz, Hamburg 
46 M. — Verband Tilſiter Frauenvereine 80 M. 
— Osnabrücker Lehrerinnenverein 56,50 M. — 
Reichsv. d. Beamtinnen u. Haft Beru 10 in 
Haus, Garten und Landwirtſchaft, Berlin 10 M. 
— Deutſcher Verband der Sozialbeamtinnen, 
Wiesbaden 40 M. 


Neue laufende Beiträge haben gezeichnet: 


Diſch. e für alkoholfreie Kultur, 
Dresden jährl. 75 M. 


Abgeſchloſſen am 20. Mai 1928. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung 
Emma Ender, Vorſttzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher ee e der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bibdnugêtwefen. 

Die Philologen und die Mädchenbildung. 
Der Niederſchleſiſche Philologenverband hat bei 
ſeiner letzten Tagung zwei Anträge der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der Mädchenſchulphilologen an⸗ 
genommen, welche die Lage der Mädchen an 
Knabenſchulen ebenſo deutlich beleuchten wie 
die Stellung der Arbeitsgemeinſchaft zu den 
weiblichen Lehrkräften an höheren Mädchen⸗ 
ſchulen! Die Anträge lauten: 

„Nach einem Wunſch des Unterrichtsminiſters 
ſoll an höheren Knabenſchulen, die mehr als 
12 Schülerinnen haben, für ausreichende Be- 
teiligung weiblicher Lehrkräfte am i e 
lichen Unterricht geſorgt werden. Da dieſe Maß⸗ 
nahme geeignet erſcheint, in noch ſtärkerem Maße 
Mädchen von den Lyzeen an Knabenſchulen her⸗ 
überzuziehen, ift die an fih zu gering erſcheinende 
Mindeſtzahl von 12 Schülerinnen entſprechend 
heraufzuſeten. Der Ausnahmezuſtand, 
daß Mädchen an Knabenſchulen 
ihre Ausbildung erhalten, iſt 
nicht durch Anſtellung von Stu- 
dienrätinnen zu verankern.“ 

„Es iſt darauf zu achten, daß das Zahlen⸗ 
verhältnis zwiſchen männlichen und weiblichen 
Lehrkräften an höheren Mädchenſchulen inner⸗ 
halb der vorgeſchriebenen Grenzen bleibt.“ 


Zur Frauenbewegung 


Zum Kapitel Werkoberſchule hat der Nieder⸗ 
ſchleſiſche Philologenverband folgenden Antrag 
angenommen: 

„Der Preußiſche Philologenverband wird 
dringend gebeten, das neue Problem, das mit 
dem Begriff „Werkoberſchule“ bezeichnet wird, 
in ſeiner Bedeutung für die entſprechenden Be⸗ 
gabungstypen für Knaben und Mädchen ein⸗ 
gehend in Wort und Schrift behandeln zu laſſen, 
zumal auf dem Gebiet des Mädchenbildungs⸗ 
weſens ſchon höhere Schulen mit der Beſtimmung 
der fraulichen oder techniſch⸗künſtleriſchen Aus⸗ 
bildung von Mädchen beſtehen und immer neue 
ins Leben gerufen werden.“ 


Zur Frage der körperlichen Züchtigung hat 
der preußiſche Kultusminiſter einen Erlaß an 
die Schulbehörden gerichtet, in dem geſagt wird: 

„Die Berichte der Schulbehörden laffen er- 
kennen, daß ebenſo wie in der pädagogiſchen 
Theorie in der pädagogiſchen Praxis die Strafe 
der körperlichen Züchtigung immer mehr ver⸗ 
worfen wird. Ich wünſche, daß dieſe Strafe ent« 
ſprechend ſolcher Einſicht noch mehr zurücktritt 
und tatſächlich verſchwindet. Ohne zurzeit ein 
Verbot auszuſprechen, veranlaſſe ich daher die 
Schulaufſichtsbehörden, unter Beachtung der 
früheren Beſtimmungen bei der Beurteilung un⸗ 
angebrachter körperlicher Züchtigung zu berück⸗ 
ſichtigen, daß es grundſätzlich von mir mißbilligt 
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wird und dementſprechend diſziplinariſch zu 

ahnden iſt, i 

J. wenn Mädchen körperlich geſtraft werden, 

2. wenn Kinder im erſten und zweiten Schul⸗ 
jahr geſchlagen werden (weil dadurch die 
Anbahnung des Vertrauensverhältniſſes des 
Kindes zum Lehrer gehindert wird), 

3. wenn Unaufmerkſamkeit und mangelhafte 


Leiſtungen durch körperliche Züchtigung be⸗ 


kämpft werden ſollen.“ 

Die pädagogiſche Frauenakademie, die im 
Haushaltsplan des Preußiſchen Volksbildungs⸗ 
miniſteriums vorgeſehen war, und die der Aus⸗ 
bildung katholiſcher Lehrerinnen dienen ſollte, 
iſt bei den Beratungen im preußiſchen Landtag 
abgelehnt worden. 

Ein intereſſantes Arteil über Käthe Kollwitz 
gab der deutſchnationale Landtagsabgeordnete 
Pfarrer Koch in einer Wahlrede ab, in der er 
nach einem Bericht des Berliner Lokalanzeigers 
beanſtandete, daß das Lehramt für Kupfer⸗ 
ſtechkunſt an der Akademie mit Käthe Kollwitz 
beſetzt fei „einer ſechzigjährigen Dame, die zwar 
Sozialdemokratin fei, aber keine Ahnung von 
der durch ſie zu lehrenden Kunſt habe.“ Der 
Mann hat ja nun wirklich „keine Ahnung“ und 
es iſt ſicher gut, daß er keine künſtleriſchen Lehr⸗ 
ämter zu beſetzen hat. 


Berufliches. 

Arbeitspenſum und Dienſtleiſtungsmaß bei 
der Reihspoft. Zu dieſen Fragen hat der Ber- 
band der deutſchen Reichs⸗, Poft- und Telegraphen⸗ 
beamtinnen nach übereinſtimmenden Berichten 
aus dem Reiche feſtgeſtellt, daß die ÜUberlaſtung 
des weiblichen Betriebsperſonals und die Ratio⸗ 
nalifierung in den Fernſprech⸗ und Scheckamts⸗ 


betrieben unerträgliche Formen angenommen 


hat. Es liegen Mitteilungen über ſchwere Nerven⸗ 
zerrüttungen vor, die durchaus als Folge der 
täglichen Aberlaſtung und der geforderten Höchſt⸗ 
leiſtungen anzuſehen ſind. Das tägliche Arbeits⸗ 
penſum iſt auf das Außerſte geſteigert, die Ent⸗ 
ſpannungsmöglichkeiten ſind unzulänglich. Es 
iſt viel zu wenig Perſonal eingeſtellt. Das Prinzip 
der Rationalijierung, fo überſpannt, bedeutet 
keine Entlaſtung; und es ift unmöglich, daß die 
Beamtinnen ſolchen Schädigungen ausgeliefert 
werden. Der Geſamtvorſtand hat eine Eingabe 
gemacht, in der nachdrücklich auf dieſe Verhältniſſe 
hingewieſen iſt und in der verlangt wird, daß 
den Verkehrsämtern freiere Hand zur Berück⸗ 
ſichtigung der Bedürfniſſe des Betriebes gelaſſen 
wird. Es iſt beſonders auf die zu erwartenden 
Schwierigkeiten in der bevorſtehenden Urlaubs⸗ 
zeit hingewieſen, und es wird dringend eine 
Nachprüfung der Beſtimmungen verlangt, welche 
die Bemeſſung des Perſonalbedarfs und die 
Feſtſetzung der Arbeitspenſen betreffen. Die 
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Forderungen werden nicht allein im Intereſſe 
des Perſonals erhoben, ſondern vor allem wegen 
der tatſächlichen Wirtſchaftlichkeit der in Frage 
ſtehenden Verkehrsbetriebe und im Intereſſe der 
berechtigten Anſprüche des Publikums. 


Frauen in der bayriſchen Statiſtik. Das 
bayriſche ſtatiſtiſche Landesamt hat eine Unter: 
ſuchung über die Lage der verheirateten Frauen 
gemacht. Die Umfrage ergab, daß 81,5% fon 
vor der Heirat berufstätig waren. Über die Ehe 
ſchließzung innerhalb des Herkunftskreiſes geben 
folgende Zahlen Auskunft: 71,5% Familien⸗ 
angehörige von ſelbſtändigen Landwirten heiraten 
wieder ſelbſtändige Landwirte. Landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiter heiraten 490% Landarbeiterinnen, 
25% Angehörige von Landwirten, 60% Guts- 
beſitzerinnen. Bei den Gewerbetreibenden 
heiraten nur 7% Frauen, die ſelbſtändig in Handel 
und Gewerbe tätig waren, 21% Angeſtellte uſw., 
25%, Angehörige von Landwirten, 10%, Hause 
angeſtellte, 25% Frauen aus verſchiedenen Be⸗ 
rufen. Kaufmänniſche Angeſtellte haben 41% 
Frauen geheiratet, die ſelbſt in Handel und 
Gewerbe gearbeitet haben, 10% der in dieſem 
Kreis verheirateten Frauen ſind ſelbſt noch An⸗ 
geſtellte, 23% Bamilienangehörige ohne be- 
ſonderen Erwerb, 7% arbeiten in der Familie 
auf dem Lande mit. 


Die Lehrerinnen in Thüringen hatten zur 
Beſoldungs⸗Neuregelung eine Anzahl von 
Wünſchen ausgeſprochen, die zum großen Teil 
auch in der zweiten Leſung berückſichtigt waren, 
aber bei der endgültigen Annahme des Geſetzes 
doch vielfach nicht erfüllt wurden. Nach der 
Neuregelung erhalten „die weiblichen Beamten 
bei gleichen Pflichten das gleiche Grundgehatlt 
wie die männlichen Beamten, bei entſprechend 
geringerem Arbeitsausmaße erhalten fie 90%, 
des Grundgehalts“. Die Wohnungsfrage der 
Ledigen iſt nicht, wie der Antrag der Lehrerinnen 
verlangt hatte, nach dem Reichsgeſetz geregelt 
worden. Es beſteht aber für beſondere Fälle 
die Möglichkeit einer günſtigeren Regelung als 
die Vorſchriften an ſich vorſehen. Eine Reihe 
von Beſtimmungen erſtreckt ſich auf die Frage 
der Kinderbeihilfe, insbeſondere auch für Fälle, 
in denen der Ehemann Beamter oder Angeftellter 
des Landes iſt. Die techniſchen Lehrkräfte ſind 
bei der Einſtufung ſehr ſchlecht weggekommen. 
Die Spanne zwiſchen den Gehältern der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und der techniſchen Lehrerinnen wird 
immer größer, obwohl die Organiſationen, auch 
der Lehrer, ſeit Jahren die Gleichſtellung der 
techniſchen Lehrerinnen erſtreben. 

Zu dem Primanerſtreik bei der Behandlung 
durch eine Schulärztin, über den wir im April- 
heft der „Frau“ (Seite 437 ff.) eine Außerung 
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von Frau Dr. Heusler⸗Edenhuizen abgedruckt 
Haben, haben Nr. 71—12, 14 und 17 der Arztlichen 
Mitteilungen eine lebhafte Diskuſſion gebracht. 
Es iſt dabei zu Betrachtungen über „männliche“ 
und „weibliche Eigenart“ gekommen, die doch 
feſtgehalten werden müſſen. So ſchreibt ein 
Medizinalrat Dr. T. Pilf, die ganze Frage 
ſei hauptſächlich „eine Frage des Gemüts und 
der Seele“. Er bezeichnet dann die Gemüts⸗ 
verfaſſung des Durchſchnittsjünglings, indem er 
feſtſtellt, „daß von vornherein jeder Jüngling 
und jeder Mann, bewußt oder unbewußt, einen 
gewiſſen Zweifel in die Leiſtungsfähigkeit eines 
weiblichen Arztes ſetzt, und ſchon bei Gelegenheit 
einer einfachen Unterſuchung in einen natürlichen 
Abwehrzuſtand gerät. Jeder natürlich empfindende 
Mann wird außerdem zuerſt auch in einer Arztin 
das Weib ſehen und ſehen müſſen ... Dieſe 
Abwehr wird als eine „deutliche Hochſchätzung 
der Weiblichkeit“ ausgelegt. Dahingegen behauptet 
Herr Medizinalrat Dr. Pilf, „daß ein rein und 
geſund heranreifendes junges Mädchen oder 
eine ebenſo beſchaffene Frau bei einer Unter⸗ 
ſuchung von einem männlichen Arzt nichts Ab⸗ 
wehrendes empfindet.“ Schließlich werden die 
Frauen davor gewarnt, durch ihre Uberſpannung 
die Männer dazu zu zwingen, „ihre Ritterlichkeit 
und Rückſicht aufzugeben,“ da es dann „wohl 
kaum Wände genug geben würde, an denen die 
armen Weiblein breit gedrückt werden müſſen.“ 
— Die Betrachtungen haben durch Dr. med. 
Mechthild Göbel eine knappe und ſach⸗ 
liche Beantwortung gefunden, in der ſie mit 
Recht darauf hinweiſt, daß man die dem Puber⸗ 
tätsalter eigentümlichen Hyperſenſibilitäten und 
Labilitäten weder für Prüderie halten noch 
ſie nach der Meinung eines anderen Arztes, der 
im Sinne völliger Sachlichkeit von dem Geſchlecht 
des Schularztes überhaupt abſehen will, in die 
Rumpelkammer verbannen dürfe. Wenn mehrere 
Arzte die Gemütsverfaſſung des reifenden Mannes 
und ſeine „natürlichen Regungen“ in ihren Aus⸗ 
führungen berückſichtigt haben, ſo muß dem 
reifenden Mädchen das Recht auf Berückſichtigung 
feiner natürlichen Empfindungen ebenſogut 
zugebilligt werden. — Im übrigen kommen bei 
Gelegenheit dieſer Diskuſſion mehrere Gutachten 
über die Tätigkeit von Schulärztinnen zum Ab⸗ 
druck, die durchaus geeignet ſind, allen auch hier 
einmal wieder geäußerten Aberglauben über die 
Minderwertigkeit oder Minderbefähigung der 
Frau in ſolcher ärztlichen Arbeit zu zerſtreuen. 
Auf die bedingte „Ritterlichkeit“ — bei einer 
den Kollegen wohlgefälligen, d. h. in jedem 
Sinne anſpruchsloſen Führung — können die 
Medizinerinnen wohl verzichten. 
Um die Moral der Friſeurin zeigt ſich die 
Berufsorganiſation der Friſeure ebenſo beſorgt 


wie der deutſche Handwerks⸗ und Gewerbe⸗ 
kammertag. Nachdem der Bund deutſcher 
Friſeure dauernd die Ausbildung der weiblichen 
Lehrlinge im Haarſchnitt für untunlich erklärt hat, 
iſt in dieſer Sache vom Frauenberufsamt des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine ein Schreiben 
im Intereſſe der vollſtändigen Ausbildung an 
die zuſtändige Stelle gerichtet worden, auf das 
die nachſtehende Antwort vom Deutſchen Hand⸗ 
werks⸗ und Gewerbekammertag eingegangen iſt: 
„Wenn die Friſeuſen bislang nicht im Haar⸗ 
ſchnitt ausgebildet worden ſind, ſo geſchah das 
wohl hauptſächlich deshalb, weil ſolche Arbeiten 
in ihrer Berufstätigkeit nicht vorkamen. Sie 
lernten von dem Herrenfad), das außerdem auch 
noch das Raſieren und das Anfertigen von 
Perücken umfaßt, nichts, weil ſie ausſchließlich 
in den Sonderbetrieben der Damenfriſeure 
bezw. Damenfriſeuſen ihre Ausbildung erhielten. 
Die Mode des Bubenkopfhaarſchnitts trat, wie 
alle Modeerſcheinungen, ganz plötzlich auf und 
es war zunächſt ungewiß, ob dieſe Mode längere 
Zeit anhalten würde. Da aber der Haarſchnitt 
nicht in kurzer Zeit erlernt werden kann, ſondern 
die hierin erlangten Kenntniſſe einer ſyſtematiſchen 
Vorbildung bedürfen, ſo hat hiernach eine Aus⸗ 
dehnung der Lehre auf dieſen neuen Zweig der 
Damenfriſur noch nicht ftattfinden können. Ein 
weiterer Grund war der, daß in allen Betrieben, 
die von weiblichen Unternehmerinnen geleitet 
und nur mit weiblichen Hilfskräften beſetzt waren, 
eine Möglichkeit hierzu garnicht beſtand. Da⸗ 
gegen aber, daß die Friſeurinnen die gleiche Aus⸗ 
bildung erhalten ſollen, wie die Friſeure, ſind 
im Friſeurgewerbe wichtige Gründe angeführt 
worden. Es beſtanden Beſtrebungen, auch in den 
Geſchäften des Herrenfaches Friſeuſen auszu⸗ 
bilden. Dieſe Beſtrebungen ſind aber von den 
Friſeurberufen und von dem Bund Deutſcher 
Friſeure mit dem Hinweis darauf abgelehnt 
worden, daß dann die Moralität in 
dieſen Betrieben leiden würde. 
Man fürchtet im Friſeurgewerbe u. E. mit 
Recht ferner noch eine ſtarke Durchſetzung des 
Herrenfaches mit weiblichen Hilfskräften, und 
da ohnehin zu dieſem Gewerbe ein großer Zu⸗ 
ang beſteht, dürfte es hier zu einer ge⸗ 
fährlichen Konkurrenz kommen, 
wenn man Wünſchen dieſer Art nachgeben würde. 
Immerhin beſteht aber im Friſeurgewerbe eine 
von uns geförderte Bewegung, die auf eine 
Vereinheitlichung der einzelnen Sondertätigkeiten 
des Frlſeurberufes hinzielen. Infolge der be⸗ 
ſtehenden Spezialiſierung der Betriebe iſt es 
aber noch nicht möglich geweſen, unter einheit⸗ 
lichen Grundſätzen den geſamten Nachwuchs im 
Friſeurgewerbe heranzuziehen. Man muß auch 
heute noch bis zur Gehilfenprüfung zwiſchen 
weiblichen und männlichen Friſeuren trennen, 
hofft aber durch die erwähnten Vereinheitlichungs⸗ 
tendenzen, wenigſtens in der Ausbildung von der 
Geſellenprüfung an bis zur Meiſterprüfung eine 
gleiche allgemeine Grundlage in der Ausbildung 
zu ſchaffen. Im übrigen werden wir die dortigen 
Anregungen noch dem Bunde Deutſcher Friſeure 
zur gutachtlichen Stellungnahme vorlegen und 
danach weitere Mitteilungen folgen laſſen.“ 


Als weitere Mitteilung erfolgte dann die Nach⸗ 
richt: 
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„Der Bundesvorſtand hat in feiner letzten 
Sitzung zu dem Verlangen des Berufsamtes des 
Deutſchen Hausfrauenvereins Stellung genommen 
und hat anerkannt, daß die geäußerten Wünſche 
nicht ohne weiteres abgelehnt werden können; 
jedoch legen wir aus ſittlichen Gründen Wert 
darauf, daß weibliche Perſonen lediglich im 
Damenfach beſchäftigt werden dürfen, das Haar⸗ 
ſchneiden ſich alſo nur auf weibliche Perſonen 
erſtrecken darf.“ 


Es mag den Herren zugegeben werden, dab 
die Verwendung von Friſeurinnen „im Herren⸗ 
fach“ gewiſſen Bedenken begegnet, obgleich in 
dem üblichen „Friſirſalon“, in dem die Prozedur 
ganz öffentlich vor ſich geht, die Gefahren gering 
ſind und auch in anderen Ländern, z. B. den 
ſkandinaviſchen, Frauen im „Herrenfach“ ver» 
wendet werden. Aber es darf doch bemerkt 
werden, daß für den entgegengeſetzten Fall, 
die Verwendung von Herren im, Damenfach“, die 
gleichen Erwägungen u. W. nie eine Rolle ge⸗ 
ſpielt haben. 


Politik. 


Der Internationale Frauenſtimmrechtsver⸗ 
band veranſtaltet eine Sommerſchule ſeiner 
Friedens» und Völkerbundskommiſſion in Laus 
ſanne. Die Veranſtaltungen erſtrecken ſich auf 
die Zeit vom 17.— 22. Juni und finden im all⸗ 
gemeinen im Rathaus der Stadt Lauſanne ſtatt. 
Es find Vorträge über die Schiedsgerichts⸗, 
Sicherheits⸗ und Abrüſtungsfragen von nam⸗ 
haften Vertretern internationaler Arbeit vor⸗ 
geſehen; ferner eine öffentliche Verſammlung 
über „Frauenſtimmrecht und Frieden“ und 
darüber, was Frauen in dieſen internationalen 
Fragen tun können. Dazwiſchen werden Aus⸗ 
flüge, Beſichtigungen uſw. eingeſchoben. Die 
Organiſation der Sommerſchule hat Mlle. 
Emilie Gourd, Pregny b. Genf. 


Diplomatiſche Poſten für engliſche Frauen? 
Vor einiger Zeit hat die Abgeordnete Wilkin⸗ 
ſon eine Anfrage an den Außenminiſter ge⸗ 
richtet, ob nicht auch den engliſchen Frauen diplo⸗ 
matiſche Poſten offen ſtehen könnten, wie es 
3. B. für die ruſſiſchen und bulgariſchen Frauen 
ſchon der Fall iſt. Der Außenminiſter antwortete, 
er glaube nicht, daß eine Anderung der bisherigen 
Verhältniſſe für England wünſchenswert ſei — 
er gebe aber zu, daß die Intelligenz engliſcher 
Frauen hinter der der ausländiſchen nicht zurück⸗ 
ſtehe! Die Antwort enthielt die Zuſage, der 
Außenminiſter werde „die Weiterentwicklung der 
Angelegenheit ohne Vorurteil verfolgen.“ 


Rechtsfragen. 

Zur Sonderzählung der Frauenſtimmen. 
Über die diesmal in weiteſtem Umfang veran⸗ 
laßte Sonderzählung der Frauenſtimmen bei 
den Wahlen muß ein ſehr energiſches Wort geſagt 
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werden. Daß die Abſicht beſtand, iſt in der 
Offentlichkeit bedauerlicherweiſe nicht ſo recht⸗ 
zeitig bekannt geworden, daß die Frauenorgani⸗ 
ſationen ſich gegen diefe Statiſtik wehren konnten. 
Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat, wie 
in den Bundesnachrichten mitgeteilt wird, in 
dem Augenblick, in dem dieſe Abſicht bekannt 
wurde, ſich deswegen an das Reichsminiſterium 
des Inneren gewandt und die gleichfalls ab- 
gedruckte Antwort bekommen, aus der hervorgeht, 
daß man die Gefährdung des Wahlgeheimniſſes 
durch dieſe Sonderzählung vollkommen zugibt. 
Es wäre direkt die Frage aufzuwerfen, ob hier 
nicht geradezu ein Grund für die Ungiltigkeit 
der Wahlen gegeben iſt. Man müßte nur Beiſpiele 
dafür anführen können, daß tatſächlich durch die 
Sonderzählung Schlüſſe auf die Abſtimmung 
einer einzelnen Frau gezogen werden könnten. 
Solche Fälle muß es ohne Zweifel zu Hunderten 
geben. Jedenfalls müſſen die Frauen ſofort 
auf eine Anderung der Reichswahlordnung 
drängen, die eine Wiederholung dieſer Art der 
Statiftik unmöglich macht. 

Bei Redaktionsſchluß liegen ſelbſtverſtändlich 
noch keine Ziffern über die Verteilung der 
Frauenſtimmen auf die Parteien vor; wohl 
aber hat hier und da die Durchführung der ge⸗ 
ſonderten Stimmabgabe in den Wahllokalen 
den Frauen deutlich gezeigt, welche Tendenz mit 
der Statiſtik verfolgt wird. In einem Berliner 
Vorort hat einer der das Wahlbüro bildenden 
Herren den abſtimmenden Frauen wiederholt 
geſagt, man zähle ſie beſonders, weil man 
ſie wieder los werden wolle; ſie 
gehörten an den Kochtopf. 

Die Auswertung dieſer Zählung wird an⸗ 
geſichts ſolcher unvorhergeſehenen Enthüllungen 
naiver Gemüter von den Frauen mit großer 
Aufmerkſamkeit verfolgt werden müſſen. 


Lehrerkammern und Frauenwahlrecht. Uns 
wird geſchrieben: „Wie die Gleichberechtigung der 
Frauen in den Wahlen zum Ausdruck kommt: 
Das Ergebnis der letzten Wahl zur Lehrerkammer 
an der Berufsſchulbehörde, Hamburg, war, daß 
von den 11 aufzuftellenden Vertretern aus dem 
geſamten Kollegium der Staatlichen Handels 
ſchulen, Hamburg, alle 11 dem männlichen Ge- 
ſchlecht angehören, obgleich das Verhältnis der 
männlichen Lehrkräfte zu den weiblichen ca. 
2:1 iſt!“ 


Ehe und Familie in der Sowjetgefehgebung 
behandelt in der Zeitſchrift „Oſt⸗Europa“ J. Bran 
denburgsky, Mitglied des Kollegiums des Volks⸗ 
kommiſſariats für Juſtiz in Moskau. Er unter⸗ 
zieht den Kodex der Ehe⸗, Familien: und Bor- 
mundſchaftsgeſetze, der am 1. Januar 1927 in 


Kraft getreten iſt, einer eingehenden Betrachtung. 
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Beſonders hebt er hervor, daß die Regiſtratiou 
der Ehe rechtlich eine ſehr große Bedeutung hat, 
da nach dem Geſetz für Beziehungen aus nicht 
tegiftrierter Ehe kein Rechtsſchutz beſteht, während 
die Regiſtrierung der Ehe einerſeits den Schutz 
des perſönlichen Eigentums, der Intereſſen von 
Eheleuten und Kindern gewährleiſtet, andererſeits 
dem Intereſſe der Geſellſchaft und des Staates 
dient. Unregiſtrierte Ehen ſind zugelaſſen; dieſe 
Beziehungen können jeder Zeit durch Regiltrie- 
rung legaliſiert werden, die als unzweifelhafter 
Beweis des Vorhandenſeins einer Ehe gilt. Die 
eheliche Verbindung wird mit drei Merkmalen 
charakteriſiert: die Tatſache des Zuſammenlebens, 
die Führung eines gemeinſamen Haushalts und 
die Außerung der ehelichen Beziehung vor dritten 
Perſonen. Der Kodex geht von dem Gedanken 
aus, daß letzten Endes die materiellen Folgen 
einer Ehe nicht aus dem formalen Akt ihrer 
Regiſtrierung entſtehen, — fo wünſchenswert 
dieſer auch ſein mag — ſondern aus dem Inhalt 
der tatſächlichen ehelichen Beziehungen zwiſchen 
Mann und Frau. Die Verpflichtung zum Unter⸗ 
halt der Kinder fällt immer den Eltern zu, auch 
wenn ſie keine Gatten ſind. Das Reifealter für 
die Ehe iſt für beide Geſchlechter auf das 18. Le⸗ 
bensjahr feſtgeſetzt. Veränderung des Wohnortes 


durch einen der Gatten verpflichtet den anderen 


nicht, ihm zu folgen. Beide haben volle Freiheit, 
ihre Beſchäftigung und ihren Beruf zu wählen. 
Die Regelung des gemeinſamen Haushalts erfolgt 
nach gegenſeitiger Vereinbarung beider Gatten. 
Für den Fall der Auflöſung einer Ehe hat der 
notleidende arbeitsunfähige oder arbeitsloſe Gatte 
ein Recht auf Alimente ſeitens des anderen 
Gatten für eine beſtimmte Zeit. Die Abhandlung 
ſchließt mit einer Betrachtung darüber, daß der 
Koder von 1927 die Gatten ſowohl in bezug 
auf ihr Eigentum als in bezug auf die Kinder⸗ 
erziehung völlig gleichſtellt, und in der u. a. 
geſagt wird: „Die Sowjetehe hat nichts gemein 
mit der ungleichen, der Frau die Freiheit rauben⸗ 
den Ehe der bürgerlichen Länder, die ein Bündnis 
darſtellt, in welchem dem Manne das Recht des 
Führers geſetzlich zugeſprochen wird, das Recht, 
der Frau ſeinen Wohnort, ſeine Nationalität, 
ſeinen. Familiennamen aufzudrängen, das Recht 
der entſcheidenden Stimme in Fragen von Ver⸗ 
mögensverwaltung, Kindererziehung uſw. Von 
dieſer Ungleichheit läßt das ſowjetruſſiſche Fa⸗ 
milien⸗ und Eherecht keinen Stein auf dem an⸗ 
deren.“ 


Volkswohlfahrt. 

Juriſterei und ſoziale Sittlichkeit. Unter 
dieſem Titel bringt der „Abolitioniſt“ einen im 
„Hamburger Echo“ erſchienenen Bericht über 
ein Gutachten des Kammergerichtes, nach dem 


560 


Räume, in denen ein Bordell betrieben worden 
iſt, „gewerbliche Betriebe“ ſind und deshalb von 
der Stadt Altona nicht zu Wohnzwecken be⸗ 
ſchlagnahmt werden dürfen! Die Abgeordnete 
Frau Louiſe Schroeder (SPD.) hat bei 
der Beratung des Etats des Reichsinnenminiſte⸗ 
riums im Haushaltsausſchuß dieſen Entſcheid 
verleſen, nach welchem nicht nur die gemein⸗ 
ſchaftlichen Räume, ſondern auch die den Mädchen 
überlaffenen Einzelzimmer als zum gewerblichen 
Betriebe gehörend bezeichnet werden. Mit dem 
Entſcheid zugunſten eines immerhin durch das 
Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten verbotenen „Gewerbebetriebes“ würde 
dem ſozialen Bemühen der Altonaer Stadt- 
verwaltung, für die Bevölkerung Wohnungen 
zu ſchaffen, auf das unglücklichſte entgegen⸗ 
gearbeitet werden, und das Altonaer Beiſpiel 
könnte in ganz Deutſchland Schule machen. Im 
Namen des Reichsinnenminiſteriums erklärte 
ſich Staatsſekretär Zweigert völlig einverſtanden 
mit der folgenden von den Sozialdemokraten 
vorgelegten Entſchließung, die einſtimmig von 
allen Fraktionen im Ausſchuß angenommen 
wurde: 

„Der Reichstag erſucht die Reichsregierung, 
die Durchführung des im § 16 des Reichsgeſetzes 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten aus- 
geſprochenen Verbotes der Bordelle und bordell⸗ 
artigen Betriebe mit allen Mitteln energiſch zu 
fördern. Insbeſondere hat die Reichsregierung 
dahin zu wirken, daß dieſe Beſtimmungen nicht 
mittels gerichtlicher Gutachten, wonach die ge⸗ 
ſetzlich verbotenen Bordelle und bordellartigen 
Betriebe als „gewerbliche Betriebe“ erklärt und 
geſchützt werden, die der Erfaſſung ſeitens der 
Gemeinden zu allgemeinen Wohnzwecken nicht 
unterliegen, umgangen werden.“ 


Für den erſten Muttertag in Hamburg hatte 
deſſen Geſchäftsſtelle folgende Leitgedanken in 
einem Flugblatt zuſammengefaßt: 


Der Muttertag ſoll am zweiten Sonntag im 
Mai in Hamburg wie in ganz Deutſchland ge⸗ 
feiert werden als ein Tag der Dankbarkeit für 
mütterliche Liebe und der Ehrfurcht vor der 
Mutter. Sinnbildlich ſei dieſer Tag ein lebendiges 
Bekenntnis zum tiefſten Weſen wahren rauen: 
tums und mahne jung und alt daran, daß ein 
Volk ſtirbt, wenn es nicht die ſchützenden und 
be a Kräfte der Mütterlichkeit wahrt und 
pflegt. 

Der Muttertag ruft jung und alt auf, der 
Mutter einen Feiertag zu bereiten, als ein Zeichen 
der Liebe, die ihr dankt. Dieſer leitende Grund- 
gedanke des Tages iſt interkonfeſſionell und über⸗ 
parteilich und ermöglicht die Mitarbeit aller 
Volkskreiſe. 

Da der Muttertag zunächſt ein ſtilles Feſt der 
Familie iſt, wird er vor der Offentlichkeit nicht 
in Erſcheinung treten. Damit iſt auch eine Be⸗ 
tonung wirtſchaftlicher Intereſſen von vornherein 
auszuſchalten. 

Der Muttertag läßt ſich nicht allgemein organi⸗ 
ſieren, ſondern muß aus Dankbarkeit und Ehr⸗ 
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furcht herauswachſen, um wieder zu Dankbarkeit 
und Ehrfurcht hinführen zu können. Kirchen, 
Schulen, Behörden, Verbände und Vereine haben 
die Aufgabe, die Bevölkerung und vor allem die 
Jugend auf den Sinn des Tages hinzuweiſen. 

Die wertvollſte Vorbereitung liegt weſentlich 
in den Wochen vor dem Muttertag. In ihrem 
Ziel werden alle beteiligten Kreiſe übereinſtimmen, 
d. h. in dem Beſtreben, den Sinn zu wecken für 
Dankbarkeit und Ehrfurcht vor der Mutter. Die 
Durchführung des Muttertages und die Ver⸗ 
anſtaltungen werden einen verſchiedenen Cha⸗ 
rakter tragen und durch den Kreis beſtimmt 
werden, dem ſie gelten. 

Der Muttertag ruft die Männer auf, Mutter⸗ 
aufgaben und Mütterlichkeit zu achten und zu 
ſchützen. Er iſt für die Frauenwelt ein Tag der 
Beſinnung auf die Gabe echter Mütterlichkeit, 
mit der fie jede Aufgabe in Beruf oder Offent⸗ 
lichkeit adeln kann. 

Die Bewahrung der Jugend vor Schmutz 
und Schund im Oſterreichiſchen Bundes rat. 
Bei einem Antrag, der kürzlich verhandelt wurde, 
dieſen Geſetzentwurf im Nationalrat einzubringen, 
hatten die führende Rolle 3 Frauen: Frau 
Rudel⸗Zeynek als Vorſitzende des Bundes⸗ 
rates, Frau Dr. Pichl als Vertreterin des 
Antrags und Frau Tausk als Gegenrednerin. 
Die Regierungsvorlage wird demnächſt im 
Nationalrat eingebracht werden. Über die Debatte 
berichtet „Die Oſterreicherin“, daß die Sachlichkeit 
und das urſprüngliche Eintreten für das Wohl 
der Jugend der beiden Rednerinnen durchaus 
hewies, welche Gemeinſamkeit die Frauen aller 
Parteien auch bei gegenſätzlichem Standpunkt 
über die Parteigrenzen hinaus verbindet. 


Perſönliches. 

Gedächtnisfeiern für Joſephine Butler in 
London. Die Feiern aus Anlaß der 100. Wieder⸗ 
kehr des Geburtstages von Mrs. Joſephine 
Butler entſprachen der Tradition, mit der 
England die Erinnerung an ſeine großen Männer 
und Frauen zu begehen pflegt. Entſprechend 
der inneren Weſensrichtung Joſephine Butlers 
und dem Verſtändnis, das kirchliche Kreiſe jetzt 
— aber keineswegs von Anfang an — ihren Be⸗ 
ſtrebungen entgegenbringen, trugen die Feiern 
einen ausgeſprochen religiöſen Charakter. 

Am Abend des 24. April fand in der Weſt⸗ 
minſter⸗Abtei ein Feſtgottesdienſt ſtatt, 
bei dem die Pracht der engliſchen Staatskirche 
ſich entfaltete. Das ehrwürdige Gebäude, ſeit 
einigen Jahren durch einen großen goldſtrahlenden 
Hauptaltar geziert, war gedrängt voll Beſucher. 
Der feierliche Aufzug des Chors und der Geiſt⸗ 
lichkeit, der herrliche Geſang, entſprachen der 
feſtlich dankbaren Stimmung der verſammelten 
Gemeinde. Die lithurgiſche Feier wurde durch 
Schriftverleſung (Jeſus und die Sünderin) und 
durch eine Anſprache des Biſchofs von Lichfield 
unterbrochen, der die Lebensarbeit von Joſephine 
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Butler charakteriſſerte. Ein Dankgebet für 
deren Wirken beſchloß die Feier. 

Am folgenden Abend fand eine große 
öffentliche Verſammlung ftatt, zu der 
die Beſucher ſich bereits eine Stunde vorher 
einfanden. Einladende waren die Joſephine 
Butler Centenary nebſt befreundeten Organi⸗ 
ſationen, deren Fahnen die Galerien zierten. 
Die Verſammlung fand unter dem Vorſitz Lords 
Balfour of Burleigh, dem unerſchrockenen Vor⸗ 
kämpfer für Frauenrechte ſtatt. Anſprachen 
hielten: Sir Michael Sadler, Oxford; Mirs 
Bramwell Booth; Miß Margaret Bondfield; 
Prof. Dr. Ude, Graz; Miß Aliſon Neilans, 
die die Wirkſamkeit und das Weſen Mrs. Butlers 
und den jetzigen Stand der Bewegung von ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuchteten. Es 
braucht nicht geſagt zu werden, daß die Zuhörer 
den Ausführungen mit geſpannteſtem Intereſſe. 
oft mit den lebhafteſten Zeichen des Beifalles 
und der Teilnahme folgten. Beſonders hervor⸗ 
zuheben iſt die Charakteriſierung Joſephine 
Butlers durch Miß Neilans, die betonte, daß das 
ſtaatsbürgerliche Bewußtſein Mrs. Butlers, das 
in der Einführung der Reglementierung der 
Proſtitution einen Angriff auf die perſönliche 
Freiheit, die die Magna Charta jedem engliſchen 
Staatsbürger gewährleiſtet, erkannte und daher 
ebenſo ſehr aus vaterländiſch⸗politiſchen wie aus 
religiös⸗ſittlichen Beweggründen Kraft zu ihrer 
Aufgabe fand. Die Schlußworte der Verſamm⸗ 
lung ſprachen: Dame Millicent Fawcett und 
Dr. A. de Graaf. — Drei Veteranen der eng⸗ 
liſchen Frauenbewegung: Dame Millicent Faweett. 
Dr. Jane Walker und Dr. Helen Wilſon hatten 
ferner an einem der Vormittage eine Anzahl 
Gäfte, namentlich Vertreter der abolitioniftiſchen 
Föderation zu einem feſtlichen Frühſtü 
eingeladen. Bei dieſer Gelegenheit überbrachten 
7 Vertreter der ausländiſchen Zweige (darunter 
Dorothee v. Velſen als Vertreterin des deutſchen) 
Grüße ihrer Organiſationen und gaben kurzen 
Bericht über den Stand der Arbeit in ihrem 
Lande. Beſonderes Intereſſe erregten die Uus- 
führungen von Frau Kobuſhiro aus Japan. 

In denſelben Tagen fanden Gedächtnisfeiern 
in faſt allen bedeutenden Städten Englands 
ſtatt, und man kann wohl ſagen, daß kein noch 
ſo kleiner Frauenverein, auch auf dem Lande, 
es verſäumt hat, dieſer edlen und tapferen 
Frau zu gedenken. Auf beſondere Weiſe bat 
die Stadt Liverpool ihr Gedächtnis geehrt: ibr 
Bildnis ſchmückt mit dem anderer engliſcher 
Frauen eines der großen Fenſter der pracht 
vollen neuen Kathedrale. Mit Dankbarkeit und 
Befriedigung nahmen die engliſchen Gaſtgeber 
Kenntnis von den zahlreichen Feiern, die auf 
dem Feſtlande zu Ehren Joſephine Butlers ab- 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


gehalten wurden, und das Gefühl gemeinſamer 
Verbundenheit in gerechtem Kampf gab den 
Unterton aller Beſprechungen und Verhand⸗ 
lungen. Dorothee v. Velſen. 


Die Leitung einer gemiſchten Volksſchule in 
Dortmund wurde Frau Luiſe Nathe über- 
tragen. 

Totenſchau. 


Ida Boy⸗Ed ſtarb in hohem Alter in Lübeck, 
wo ihr der Senat ſeit langem in einem der alten 
Torhäuſer eine Wohnung zur Verfügung geſtellt 
hatte, in der ſie von den Traditionen ihres 
hanſeatiſchen Lebens umgeben war. Dieſes 
hanſeatiſche Leben erfüllte auch ihre Bücher. Sie 
hat mit einem großen und freien Blick die Welt, 
in der ſie wurzelte, die Welt des „königlichen 
Kaufmannes“ in ſich aufgenommen, und dieſe 
Welt lebte in ihren Büchern. Es ſind weniger 
die tieferen pſychologiſchen Probleme als viel⸗ 
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mehr die Formen und Inhalte dieſes geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, die ſie feſſelten. Kiel und Hamburg, 
die Oſtſee nud die Nordſee mit dem großen 
Ausblick nach Überſee, das Temperament deutſcher 
Weltgeltung durchzieht ihr Lebenswerk — gewiß 
gebunden an den damals in Kiel oder Hamburg 
vorhandenen hochgeſpannten Optimismus ohne 
Einſicht in die weltpolitiſchen Spannungen und 
Schwierigkeiten. Wer das Bild der hanſeatiſchen 
Geſellſchaft vor dem Kriege gewinnen will, 
wird an ihren Büchern nicht vorüber gehen können. 
In dieſem Intereſſe und in der Art ihrer Dar⸗ 
ſtellung zeigt ſie eine friſche weltoffene Sachlichkeit, 
einen guten Geſchmack und eine kräftige Dar⸗ 
ſtellungsgabe. Der „Frau“ iſt ſie als frühere 
Mitarbeiterin und ſtets überzeugte Geſinnungs⸗ 
genoſſin eng verbunden geweſen und ihre 
künſtleriſche Perſönlichkeit iſt von uns mehrfach 
gewürdigt worden. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Einladung 
zu [einer a ae rer ie Köln 1928 
uni 
Weſen und Wirken 
weiblicher Kulturſchöpfung. 
(Deutung und Beleuchtung der Abteilung 
„Frau und Preſſe“ der Internationalen Preſſe⸗ 
ausſtellung.) 
e den 26. Juni, 10 Uhr im großen 
Meſſeſaal: 
Die weibliche Beſtimmung im Wandel der 


geſchichtlichen Lebensformen: Dr. Gertrud 
Bäumer. 
Das e . Kultur 


n Bilder 

Fürſtin Aali Gallitzin: Dr. Gerta Krabbel. 
— Karoline von Humboldt: Dr. Marianne 
Weber. — Amalie Sieveking: Paula Müller 
Otfried. — Rahel Varnhagen: Paula Ollen⸗ 
dorff. — Helene Lange: Studienrätin Marga⸗ 
rete Schecker. — Eliſabeth Gnauck⸗Kühne: 
Dr. Helene Simon. 

Nachmittags: Beſuch der Preſſa (Führungen) 

Abends: Empfang der Stadt Köln (hierzu 
1 beſondere Einladungen). Für denſelben 

Abend ſtehen verbilligte Opernhauskarten zur 
Verfügung. 

e den 27. Juni, 10 Uhr im großen 
Meſſeſaal: 

Frau und Wirtſchaft: 

Die Wirtſchaft und ihre Form als perſön⸗ 
liches und ſoziales Schickſal: Dr. Hanna Meuter. 
— Die erwerbstätige Frau in der Wirtſchaft: 
Katharina Müller. — Das Heim und Die Wirt⸗ 
ſchaft: Gräfin Margarete Keyſerlin Ehr 

17 Uhr Zuſammenſein mit den Ehrengäſten 
in Häuſern Kölner Frauen. — 20 Uhr: Feſt⸗ 
veranftaltung. 


Donnerstag, den 28. Juni, 10 Uhr im 
großen Meſſeſaal: 

Die Frau und die Preſſe: 

Die Preſſe als kulturelle Macht: Oberſchul⸗ 
rat Emmy Beckmann. — Der Wirkungskreis 
der Frau in der Preſſe: Oberin D. v. Tiling. 
— Die Frau im amtlichen Nachrichtendienſt: 
Elfe Kolshorn, „ d. i 
der Poſt⸗ u. Telegr.⸗Beamtinnen. — Fra 
Preſſe und öffentliche Meinung: Miniſterialral 
Helene Weber. 

Nachmittags: Beſuch Be: Preſſa (Führungen) 
— 17½ Uhr: Rheinfahrt. 

Die Teilnehmerkarte koſtet 10 M. (für 
Inhaber von Preſſedauerkarten 8 M.); für 
Jugendliche unter 20 Jahren und für in der 
Berufsausbildung ſtehende Frauen 5 M. 
Die Teilnehmerkarte für einen Tag koſtet 4 M.; 
für Jugendliche unter 20 Jahren und in der 
i ſtehende Frauen 2 M. 

Vom 25. Juni ab befindet ſich im Haupt⸗ 
bahnhof, innerhalb der Sperre, das Büro des 
Kölner Frauenausſchuſſes. An allen Zügen 
ſtehen auf den Bahnſteigen Helferinnen, die 
den Weg zum Büro zeigen. Auskunft erteilt 
außerdem das Städt. Verkehrsamt, Unter 
Fettenhennen 17—19 (gegenüber den Dom⸗ 
türmen). 

Anmeldungen erbittet der Kölner Frauen- 
ausſchuß bis ſpäteſtens 15. Juni an Frau 
Martha von Gusrard, Köln, Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Ufer 7. Für Hotels Vorbeſtellung . 
Hotelbetten von 5,50 M. aufwärts, Priv 
bettten von 3,50—6 M. Gaſtquartiere ſind 
in beſchränkter Anzahl vorhanden. Mitglieder 
des Jugendherbergsverbandes können bei ſehr 
frühzeitiger Anmeldung in der ſchönen Deutzer 
Jugendherberge Unterkunft finden. Kongreß⸗ 
und Quartierkarten werden vor der Tagung 


572 


zugeſandt; wir bitten bei der Anmeldung an⸗ 
zugeben, ob ſie unter Nachnahme oder gegen 
Voreinſendung auf Poſtſcheckkonto Köln 
Nr. 41339 (Frau von Guérard) s lekk werden 
follen. Alle diesbezüglichen Anfragen bitten 
wir an Frau von Gusrard zu richten. 


Die 17. ordentliche Verſammlung 
des Landesvereins preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen und die 5. außerordentliche Ver⸗ 
ſammlung des Reichsverbandes Deutſcher 
Volksſchullehrerinnen 
finden zu Pfingſten in Saarbrücken ſtatt. 
Da dieſes Heft erſt nach Pfingſten herauskommt, 
würde der Abdruck der Tagesordnung keinen 
weck mehr haben; wir werden aber über den 
erlauf der Tagung an dieſer Stelle berichten. 
D. Schriftl. 


XII. Bayerifher Frauentag vom 19. bis 
22. Juni in Augsburg und München. 


„Wandlungen des Frauenlebens“ 

Der Bayeriſche Landtag hat fidh dieſes Jahr 
das ſchöne alte Augsburg zur Tagungsſtätte 
erwählt, um in der ſtillen Stadt eine ungeſtörte 
Arbeitstagung zu haben und im Anſchluß daran 
die Teilnehmerinnen zur Ausſtellung „Heim und 
Technik“ nach München führen zu können. 

| Programm. 
Dienstag, 19. Juni, abends 8 Uhr: 


Empfangsabend, 
veranſtaltet 

vom Verein für Frauenintereſſen Augsburg. 

Mittwoch, 20. Juni, vorm. 9 Uhr: 
„Wandlungen des Frauenlebens“. 

Das bürgerliche Frauenideal des 19. Jahr⸗ 
hunderts. — Die Typen der „alten“ Frauen⸗ 
bewegung (bis 1908): die Agitatorin, die 
Univerſaliſtin, die Spezialiſtin. — Der Wandel 
(unter d. Einfluß d. Berufsfreiheit u. d. politiſchen 
Gleichberechtigung. — Typen der „neuen“ 
Frauenbewegung: die neue Berufsfrau, die 
neue Hausfrau. Vereinigung von Ehe, Mutter⸗ 
ſchaft u. Beruf. Ref.: Frau Dr. Agnes von 
Zahn⸗ Harnack, Berlin, Vorſ. d. Deutſchen 
Akademikerinnenbundes. 

Nachm. 3 Uhr: als gemeinſame Veranſtaltung 


mit dem Paritätiſchen Wohlfahrtsverband Augs⸗ 


burg 
„Die Frau 
in der Wohlfahrtspflege“ 
Die Berufung der Frau zur ſozialen Arbeit. 
— Überfiht über den heutigen Aufbau und den 
Umfang des Fraueneinfluſſes. — Ungelöſte Auf⸗ 
aben. — Wege zu verſtärkter Mitarbeit der 
rauen in der Wohlfahrtspflege. — Ausſprache. 

Ref.: Frau Dr. Hertha Kraus, Leiterin 
des Wohlfahrtsamtes in Köln. 

Abends 8 Uhr im „Roten Zimmer“ des Hotels 
„Drei Mohren“: 

Generalverſammlung 
nur für Delegierte und Mitglieder der dem 
Hauptverband Bayeriſcher Frauenvereine 
angeſchloſſenen Organiſationen: 
1. Geſchäftsbericht, 4. Satzungsänderung, 
2. Kaſſenbericht, 5. Arbeitsplan, 
3. Vorſtandswahl, 6. Anträge. 
7. Vereinsausſprache. 
Donnerstag, 21. Juni, vorm. 9 Uhr: 
„Vom Berufsleben der Frau“ 

Statiſtiſches. — Gibt es ſpezifiſche Frauen⸗ 

berufe? — Bewährung der Frau im Beruf. — 


Vereine, Berſammlungen, Kurſe. 


Wirkung des Berufes auf die Frau. — Doppel- 
beruf. — Lebensgeſtaltung der berufstätigen Frau. 


Ref.: Frau Hedwig Prutz, Stuttgart, 
Selen im Landesarbeitsamt Süddeutſch⸗ 
and. 

Anſchließend: 


„Induſtrielle Frauenarbeit“. 

Eigenart d. Induſtriearbeit. — Geſchichtliche 
Entwicklung der Beſchäftigung v. Frauen in d. 
Induſtrie und Stellungnahme d. Sozialpolitik. 
— Gegenwärtige Ausdehnung. — Stellung d. 
Frauenarbeit innerhalb d. Induſtrie. — Fragen 
d. Eignungsausleſe u. HUND. — Berufs- 
zugehörigkeit u. N auen- 
forderung zu den Löhnen. — Arbeiterinnenſchutz. 
— Das Problem der Arbeitsfreude. Ref.: Fr. 
Dr. H. Schoch, München. 

Nachm. 3 Uhr: Rundfahrt durch die Stadt 


unter ſachkundiger Führung. Abfahrt Hotel 
„Drei Mohren“. 
Anſchließend: Beſichtigungen. 


° Es werden einige intereſſante Yabrikbetriebe, 
ſoziale Einrichtungen und berühmte Augsburger 
Kulturſtätten beſichtigt werden. Näheres wird 
bekannt gegeben. 

Abends 8 Uhr: 

„Lebensfra 
Jugend“. Ref.: 
ſchäftsführerin d. 
vereine. 

Freitag, 22. Juni: Fahrt nach München zur 
Ausſtellung „Heim und Technik“. Abfahrt 8,35. 
Ankunft in München 9,40 Uhr. Beſichtigung der 
Ausſtellung „Heim und Technik“. 

Abends 8 Uhr: 

„Heimtechnik und Heimkultur“ 

Ref.: Frau Miniſterialrat Dr. Gertrud 
Bäumer. 

Teilnehmeranmeldungen ſind zu richten an 
die Geſchäftsſtelle des Hauptverbandes bayeriſcher 
Frauenvereine, München, Brieſener Straße 37. 


Verband Deutſcher Frauenkleidung und 
Frauenkultur E. B. Die diesjährige Tagung 
des Verbandes findet vom 12.— 15. Jimi in 
Tutzing am Starnberger See Hotel Simſon ſtatt. 
— Der erſte Tag wird dem geſchäftlichen Teil 
(Jahresbericht, Kaſſenbericht, Zeitſchriftenfragen. 

usſprache u. a.) gewidmet ſein. 

Der zweite Tag iſt im Hinblick auf die 3. It. 
beſonders wichtigen Wohnungsfragen als Woh- 
nungstagung gedacht. Es ſind dazu folgende 
Vorträge vorgeſehen: Die Stuttgarter Werl- 
bundausſtellung „Die Wohnung“ und ihre Cr- 
gebniſſe für unſere Verbandsarbeit (mit Lidt. 
bildern). Ausſprache. Rednerinnen: Frau Hoppe, 
Frankfurt a. O., gran Bene Dresden. 2. Natur 
und Heimat und ihre Beziehungen zu den Woh- 
nungsfragen, Ausſprache. Rednerin: Frau 
Dethleffſen, Königsberg. 

Der dritte Tag bringt Satzungsänderungen, 
Anträge, Vorſtandsneuwahl und Arbeitsberichte 
der Gruppenführerinnen. Am Nachmittag iſt 
eine Rundfahrt auf dem Starnberger See vor 
geſehen, anſchließend eine Beſichtigung des 
Kinderheims Gabrielenheim in Tutzing. 

Am 16. Juni gemeinſame Beſichtigung der 
Ausſtellung „Heim und Technik“ in München 
unter fachmänniſcher Führung. Abends 5 Uhr 
Vortrag des Herrn Prof. Popp von der techniſchen 
agen ule München über „Neuzeitliche Wohnungs 
ragen“. 


en der weiblichen 
r. Emmy Wolff, Ge⸗ 
Bundes Deutſcher Frauen: 


Vereine, Berfammlungen, Kurſe. 


Für die Feſtſetzung der Tagungsordnung und 
die Wahl des ee e war die Ausſtellung 
„Heim und Technik“ in München mitbeſtimmend. 
Außerdem ſollte den Teilnehmerinnen in Tutzing 
ohne die Ablenkung der Großſtadt ruhige Samm⸗ 
lung zur Vertiefung der Arbeit, und in ſchöner 
Natur Gelegenheit zur Erholung gegeben ſein. 
Gäfte, die ſich den Beſtrebungen des Verbandes 
verbunden fühlen, ſind zu dem öffentlichen Teil 
der Tagung gerne willkommen. Anfragen an Frau 
der Tagung ae willkommen. Anfragen an 
Frau Agnes Gerlach, Nürnberg, Kirchenſtr. 27 I. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein, Deutſcher 
Staatsbürgerinnenverband, Deutſcher Zweig 
des Weltbundes für Frauenſtimmrecht. 
Sommer ⸗Schule in Lauſanne. 


Der Ausſchuß für Frieden und Völkerbund, 
des Weltbundes für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit veranſtaltet vom 
18.—21. Juni 1928 im Hotel de Ville, Lauſanne, 
Schweiz, eine Sommerſchule über die Fragen 
der Schiedsgerichtsbarkeit, Sicherheit und Ab⸗ 
rüſtung. Da dieſe Sommerſchule keine Dele⸗ 
gierten⸗Konferenz ſein ſoll, iſt jedes Mitglied 
des ADF. berechtigt, gegen Entrichtung von 
5 Schweizer Franken an der Veranſtaltung teil⸗ 
zunehmen. 

Es wird gebeten, ſich ſo bald wie . 
bei Mlle. Dora Biene mann, 1 Rue 
Enning, Lauſanne, anzumelden, da der Rathaus⸗ 
ſaal nur 100 Perſonen faßt und der Kurſus deshalb 
nur eine beſchränkte Beſucherzahl en kann. 

Ma Sommerſchule wird folgendes Programm 
en: 
Sonntag, den 17. Juni: 

8,30 Uhr: Zwangloſer Empfang durch die 
Schweizer Vereinigung für Frauenſtimmrecht. 
(Der Ort wird ſpäter angegeben.) 

Montag, den 18. Juni: 

9,30— 12,30 Uhr: Eröffnungsverſammlung. 
„Der gegenwärtige Stand der drei Fragen: 
Schiedsgericht, Abrüſtung, Sicherheit.“ — Mr. 
Chriſtian Lange, Generalſekretär der Interparla⸗ 
mentariſchen Union. Leitung der Ausſprache: 
Miß K. D. Courtney, England. 

2,30—4,30 Uhr: Fortſezung der Diskuſſion. 

5 Uhr: Thee⸗Geſellſchaft. 

Dienstag, den 19. Juni: 

9,30— 12,30 Uhr: „Was ift Sicherheit?“ 
M. William Martin, vom Journal de Geneve. 
Leitung der Diskuſſion: Ein Mitglied des Aus⸗ 


ſchuſſes. 
2—5 Uhr: „Die Kelloggſchen Vorſchläge“ 
M. Georges Scelle, Prof. an der Univerfität 


Abends: 
„Frauenwahlrecht und Friede“. (Namen der 
Redner und des Ortes werden noch bekannt 
gemacht.) 

Mittwoch, den 20. Juni: 

9,30— 12,30 Uhr: „Schiedsgerichtsbarkeit“. 
Wahrſcheinlich Mr. Arnold Forſter von der 
Britiſchen Völkerbundsgeſellſchaft. Leitung der 
Diskuſſion durch ein Mi la des Ausſchuſſes. 

2,30—4,30 Uhr: „Schiedsgerichtsbarkeit“. 
Wahrſcheinlich ein deutſcher Redner. Leitung der 
Diskuſſion durch ein Mitglied des Ausſchuſſes. 

5 Uhr: Wahrſcheinlich eine Dampferfahrt und 
eine Jugendverſammlung. 
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Donnerstag, den 21. Juni: 

9,30—13,20 Uhr: „Abrüſtung“. (Der Name 
des Redners wird ſpäter bekanntgegeben.) Leitung 
der Diskuſſion durch ein Mitglied des Ausſchuſſes. 

2,30—4,30 Uhr: „Die Aufgaben der Frau in 
dieſen Fragen.“ (Der Name des Redners wird 
2855 angegeben.) Diskuſſion. Schluß⸗An⸗ 
prachen. 

5 Uhr: Vorausſichtlich ein Auto⸗Ausflug in 
die Umgebung Lauſannes. 

Freitag, den 22. Juni: 

Vorausſichtlich Fahrt nach Genf (50 Minuten 
per Eiſenbahn) um das Völkerbundsbüro und das 
Internationale Arbeitsamt zu beſuchen. 


Berfammlung des Internationalen Arztinnen⸗ 
bundes. 


Im April d. J. fand in Bologna in dem be⸗ 
rühmten „Teatro anatomico“, unter Vorſitz von 
von Lady Barrett, die 5. Mitgliederverſammlung 
der Medical Women's International Aſſociation 
ſtatt. Es nahmen an der Tagung Vertreterinnen 
aus den Vereinigten Staaten, Großbritannien, 
Britiſch Indien, Neu⸗Seeland, Norwegen, 
Schweden, Frankreich, Deutſchland, Polen, 
Oſterreich, Jugoſlavien, Türkei, Schweiz und 
Spanien teil. Die Königin von Italien hatte das 
Patronat übernommen, der Miniſterpräſident 
Muſſolini das Ehrenpräſidium und der Miniſter 
Turati das Ehrenvicepräſidium. Nach voran⸗ 
gegangener Geſamtvorſtandsſitzung, in der ſich 
aus den verſchiedenen Berichten ein erfreuliches 
Bild von der ärztlichen Tätigkeit der Frau in 
der ganzen Welt und von der organiſatoriſchen 
Arbeit des Verbandes in den zahlreichen Landes⸗ 
gruppen ergeben hatte, wurde am Morgen des 
12. April in der Aula des Archiginnaſio (alte 
Univerſität) die Tagung feierlich eröffnet unter 
lebhafter Beteiligung der Spitzen der ſtaatlichen 
und kommunalen Behörden und der medizi⸗ 
niſchen Fakultät der Univerſitäſt. Auch der 
Kardinal Erzbiſchof von Bologna hatte einen 
Vertretet entſandt. 

Dem öffentlichen Teil der Tagung waren 
zwei Themen zugrunde gelegt: 

1. Arztliche Maßnahmen zum Schutz der 
Kinder und Jugendlichen, ' 

2. Augenkrankheiten in Beziehung zur Ge— 
ſamtmedizin. 

Zu dem erſten Thema ſprachen u. a. Profeſſor 
Dr. Selma Meyer⸗Düſſeldorf, die Arztinnen 
Dr. Lilian Wilſon und Dr. Jvans⸗London, 
Dr. A. M. Benſon⸗Indien, Dr. Signe Salen⸗ 
Schweden, Dr. Bang⸗Norwegen, Dr. Dora 
Teleky und Dr. Pauline Feldmann⸗Oſterreich, 
Dr. Lavedan und Dr. Radonnel⸗Frankreich und 
die beiden Profeſſorinnen Fini und Borrino- 

talien. 

Es ergab ſich ein intereſſanter Vergleich 
zwiſchen den Fürſorgemaßnahmen in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern, wobei ſich herausſtellte, daß 
in Italien noch heute inbezug auf das uneheliche 
Kind das Geſetz gilt: „La recherche de la paternit6 
est interdite.“ Den Fürſorgemaßnahmen einiger 
nördlicher Völker gegenüber fiel dagegen in der 
Diskuſſion das Wort, daß durch ſo weit gehende 
Fürſorgemaßnahmen den Eltern zu viel Ber» 
antwortung abgenommen würde. 

Zum zweiten Thema ſprachen u. a. Dr. Gerda 
Uddgren⸗Schweden, Dr. Marg. Dobſon und 
Dr. Gladys Wauchope⸗England, Dr. Hanna 
Voegele⸗Leipzig, Dr. Matuſewicz⸗Polen, Dr. 
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Yelitze Nechowitch⸗Voutchetitch⸗Jugoſlavien, Dr. 
Courfein Welt⸗Schweiz, Dr. Eliſa Sorrino⸗ 
Spanien, Dr. Weißmann⸗Netter⸗Frankreich, Dr. 
Candian⸗Italien. 

Ein Begrüßungsabend in der Caſa Municipale 
und ein Feſteſſen in der Caſa del Fascio gaben 
der Tagung ein feſtliches Gepräge, bei dem ſich 
die ſtalieniſche Gaſtfreundſchaft in reichem Maße 
geltend machte. 


Internationale Soziale Doppelwoche. 
Paris, 1.—13. Juli 1928. 

Vom 1.—13. Juli 1928 finden in Paris vier 
internationale ſoziale Kongreſſe ſtatt, die die Mög⸗ 
lichkeit zu einem internationalen Erfahrungs⸗ 
austauſch und zur Erörterung gemeinſamer 
Probleme der praktiſchen Arbeit bieten ſollen. 

l. Der Internationale Woh⸗ 
nungs⸗ und Städtebaukongreß: 
2.—8. Juli in der Sarbonne. — Die Anmeldungen 
und Teilnehmergebühr für ordentliche Kongreß⸗ 
mitglieder ein engliſches Pfund = 124 frz. res. 
ſind an Herrn H. Chapman, Paris III, 29, 
rue de Sévigné einzufenden. 

2. Der Internationale Kon⸗ 
greß für öffentliche und private 
Fürſorge vom 5.—7. Juli 1928 in der Salle 
Pleyel. Anmeldungen und Teilnehmergebühr 
50 frz. res., für Nebenkarten (Angehörige) 
25 frz. Frcs. zu fenden an M. Georges Rondel, 
Paris VIII, 49, Rue de Miromesnil. 

3. Der Internationale Kinder⸗ 
ſchutztongreß vom 8—13. Juli 1928 in 
der Salle Pleyel. Anmeldungen und Teilnehmer⸗ 
gebühr für ordentliche Kongreßmitglieder 60 frz. 
wres., für Nebenkarten 30 frz. Fres. find an 
Herrn Dr. Leſage, Paris VIII, 37, Avenue 
Victor Emmanuel III einzuſenden. 

4. Die Internationale Konfe⸗ 
renz für Wohlfahrtspflege und 
Sozialpolitik vom 9.—13. Juli 1928 in 
der Salle Pleyel, 252, Rue de Faubourg Saint⸗ 
Honoré. Die Anmeldung zur Teilnahme an der 
Konferenz für Wohlfahrtspflege und Sozial⸗ 
politik (Conſérence Internationale du Service 


Bücherſchau. 


Deutſch 
lich e F ; 
Frankfurt Stiftſtr. 30, zu 
richten. Sie hat auf dem von dem genannten 
Verein zu beziehenden Formular zu erfolgen. 
Gleichzeitig mit der Einſendung des ausgefüllten 
Formulars ift die Tagungsgebühr auf das Poi- 
ſcheckkonto des Deutſchen Vereins für öffentliche 
und private Fürſorge, Frankfurt a. M. Nr. 46786 
zu überweiſen und zwar: 

a) für Hauptkarten . 10 M. 

b) für Nebenkarten 5 M. 

Nach Eingang der Tagungsgebühren erhält 
der Gemeldete die Teilnehmerkarte für die 
Konferenz, einen allgemeinen Ausweis als Teil⸗ 
nehmer der Quinzaine und im Laufe der Monate 
Mai und Juni die Vorberichte in deutſcher Sprache. 
Vorausſichtlich wird jedes Referat als Sonderheft 
erſcheinen. Außer dieſen Vorberichten erhalten 
Teilnehmer, die die Gebühr von 10 Mark gezahlt 
haben, auch die während der Tagung zur Ver⸗ 
öffentlichung kommenden Mitteilungen. 

Im Rahmen der Internationalen ſozialen 
Doppelwoche werden zwei Ausſtellungen ver⸗ 
anſtaltet. Die eine iſt lediglich den Kongreß⸗ 
teilnehmern zugänglich und findet vom 5. bis 
13. Juli in den Räumen der Salle Pleyel ſtatt. 
(Tabellenmaterial, Statiſtiken, Photographien 
uſw.). Daneben ift vom 17. Juni bis 16. Juli 
im Ausſtellungspark von Paris eine öffentliche 
„Ausitellung für Wohnungsweſen und ſozialen 
Fortſchritt.“ 

- 4 
Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs 
tätige und ſtudierende Frauen, Berlin-Charlotten- 
burg, Grolmannſtr. 34, bietet bei mäßigen Preiſen 
für volle Verpflegung gut ausgeftattete Zimmer 
ſowohl für Paſſanten als für Dauermieter. Das 
Heim hat vorzügliche Verbindungen nach allen 
Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Leiterin 
Frau Margarete Schmidt. 


Bücherſchau 


„Aus dem Leben meiner Mutter“. Von 
Julie Schloſſer. Zweiter Band: „Wir 
beide“. 2. Aufl. 3. und 4. Tauſend. Im Furche⸗ 
Verlag zu Berlin 1928 (Preis geb. 7 M.). — 
Der erſte Band hat das Leben der Baltin Gräfin 
Rehbinder, die Begründung ihres Inſtituts in 
Karlsruhe und ihre herzlichen Beziehungen zur 
Großherzogin Luiſe warmherzig zur Darſtellung 
gebracht; der zweite ſchildert ihre Ehe mit dem 
Pfarrer Schloſſer, mit der ſie ſechs Stiefkinder 
übernimmt. Ihre Tochter Julie iſt ihr einziges 
eigenes Kind aus dieſer Ehe, und mit ihr verlebt 
ſie nach dem Tode ihres Mannes gute und ſchwere 
Zeiten. Die Zulaſſung des Frauenſtudiums bringt 
der Tochter auch die Möglichkeit eines Berufs; 
als Lehrerin an einer Altenburger Schule findet 
ſie den notwendigen Lebensuntergrund — der 
um ſo notwendiger wird, als Krieg und Inflation 


auch in dieſes Lebensſchickſal eingreifen. Aber 
alle die großen Weltgeſchehniſſe ſtehen nur als 
Hintergrund da, auf dem ſich die ſelten innige 
Lebensgemeinſchaft von Mutter und Tochter ab⸗ 
ſpielt. Sie überdauert ſelbſt den Tod der Mutter: 
„Meiner Mutter Einfluß wurde ftärier als je, 
als ſie von mir gegangen war; die Hemmungen, 
die das Alltagsleben jeder wirkenden Kraft ſetzt, 
waren nicht mehr da. Es ſchob ſich nichts mehr 
zwiſchen ihr Weſen und meines; ich ſah ſie auch 
klarer und verſtand ſie beſſer, nun ich ihr Leben 
als ein Ganzes überſchauen konnte, an deſſen 
Gepräge das Ende mit geſchaffen hatte.“ So 
verklärt ſich der Zurückgebliebenen ein Leben, das 
reich genug geweſen war, um auch anderen zu 
dauernder Bereicherung zu dienen. Das wird 
auch dem Leſerkreis klar werden, den das Buch 
zweifellos um ſich ſammeln wird. 


— -- 


Bildungs-Anstalten 


— Altenburg Dire 
Jyarlottenbeim, zuäringen. ADT 
ohhterjahr: Iu. 2 . (raati. anerk.). Hausbeamtinnenſchule: 2 jähr. 
Sylusprüf.). Sonderkurſe (nur prakt. Fächer): f. jun j 


Düsseldorf 


J., auch Bräute. — Auskunftshefte geg. Doppelporto d. be Borst. h. Niederrheinische Frauen-Akademie 


sorganisation d. Krankenpflegerinnen Deuisehlands, 


der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin⸗Wilmers⸗ 

Hanauer Stt. 63. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegrund 1903, 
ieder zahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
ind Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


vate Modenzeichenschule 


au Katharina Feige- Strassburger, Berlin W 30, Aschaffen- 
er Str. 7 (Nähe Bayerisch. Platz), Tel.: Nollendorf 3269 


sbildung für den Beruf von Mode- 
and Konfektionszeichner(innen). 
Eintritt kann an jedem Monatsersten erfolgen. 


Prospekt auı Wunsch. 
Anmeldungen: Dienstag und Freitag von 3-5 Uhr. 


tlin-3ehlendorf, Glokenfrafe 5. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 


Inenigeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für eng. jung: 
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Deutſche Dichterinnen der Gegenwart. 
Zur Frauentagung in Köln 


von 


Gertrud Bäumer. 


um erſten Mal iſt eine Frauentagung ausdrücklich der Begegnung der großen Frau⸗ 

enbünde mit den als Einzelne ſchaffenden Frauen beſtimmt. Zu unſerer Freude 

hat die größte Zahl der von uns als Ehrengäſte eingeladenen Frauen dieſe Ein⸗ 

ladung angenommen; alle haben in ihren Antworten zum Ausdruck gebracht, daß ſie 

ihnen die Erfüllung eines lebhaften Wunſches bedeutet: einmal dem großen Kreiſe der 

bündiſchen Frauenarbeit anzugehören und den Strom der breiten Bewegung zu fühlen, 
— gerade auch an einer Stelle, an der er Jugend aufnehmen und mitführen will. 

Der Sinn der Kölner Tagung — die von jeder zweckhaften Organiſationsbetonung 
frei ſein ſoll — iſt es, den Kern des Frauenwillens und das Weſen der Frauen⸗ 
leiſtung zum Leuchten zu bringen. Unſer Gruß an die Gäſte kann nur darin beſtehen, 
ihnen Mittler zu ſein zur Erfüllung des Sinnes dieſer Begegnung, und von ihnen zu 
ſprechen, als von ſolchen, in denen uns das Weſen deſſen, das wir gemeinſam ſtärken 
und durchſetzen wollen, Geſtalt gewonnen hat. 


** 
Helene Böhlau. 


„Er ſieht die Dinge immer neu, immer zum erſten Mal. Das iſt die große Wonne 
und die tiefe Pein.“ Das ſagt Helene Böhlau im „Sommerbuch“ von dem Dichter. So 
hat ſie einmal Frauenſchickſal neu und zum erſten Mal geſehen, das, in ſeiner großen 
Wonne und ſeiner tiefen Pein, noch unermeſſen und ungekannt ſchon begonnen hatte. 
Sie hat, leidenſchaftlich und im edelſten Sinne empfindſam, mit einer unerhörten Un⸗ 
erſchrockenheit des Gefühls, die Tragik der ſchöpferiſchen Frau zum erſten Mal ausgeſprochen: 
„Halbtier“ — „Der Rangierbahnhof“ — „Iſebies“. Ihr ganzes Werk ijt ein „Haus zur 
Flamm'“. Sie hat die Frauenweisheit bis in die Tiefe ausgeſchöpft, daß die am tiefſten 
lieben, am ſchwerſten tragen — die Weisheit des „ſchweren Doppeldaſeins des Weibes“. 
Schönheit und Schmerz, Wunderlichkeit, Kraft und Heiterkeit des Lebens, alles Verrückte 
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und alles Zarte, alles Derb⸗Geſunde und alles bis zum Vergehen Sentimentale. Ihr 
Werk ſchimmert von ſoviel Tränen wie Lächeln — immer bis in die letzten Faſern beſeelt 
aus einem einzig lebendigen Herzen. 


Gabriele Reuter. | 

Wenn lernende, arbeitende, freie Jugend von heute ein Stück jener Gebundenheit 
kennen will, die in der Frauenabteilung der „Preſſa“ in der Koje für die achtziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts dargeſtellt wird, ſo kann ſie das am beſten aus dem Roman „Aus 
guter Familie“. Mädchen aus ſolchen Familien, die ſich etwa heute durch Verarmung 
und Schwere des Lebenskampfes bedrückt fühlen, ſollten aus dieſem Bilde lernen, Licht 
und Schatten anders verteilt zu ſehen. Gabriele Reuter iſt mit dem Kampf um das ſoziale 
Frauenſchickſal ſeit jener Zeit auf das engſte verbunden geweſen. Sie hat die mannigfache 
individuelle Spiegelung des großen ſozialen Geſchehens in mitleidender und mitſchaffender 
Anteilnahme am Schickſal der Frau feſtgehalten und gehört dadurch in einem engeren 
Sinne zur „Frauenbewegung“. Dieſe Anteilnahme iſt ihr ſtets aus dem Mitleben per⸗ 
ſönlichſten Schickſals gequollen und hat die Mutigen, Eigenwilligen und Sicheren ebenjo 
kameradſchaftlich erfaßt wie fie ſich mütterlich den Weichen, Schattenhaften und Lebens⸗ 
ſchwachen zugewandt hat. Für die einen wie die anderen in einem frauenhaften Sinne 
Kämpferin und Schützerin. 


Clara Viebig. 

Einer der kräftigſten Vertreter des Naturalismus, hat Clara Viebig die Geſtalten⸗ 
welt weiblichen Schaffens mit einem ſtarken Griff in politiſche und ſoziale Volksſchickſale 
erweitert. Was bis dahin kaum jemals von Frauen dargeſtellt ‚ja, was bis dahin überhaupt 
kaum in die Literatur eingegangen war: die primitiven Elementarmächte des Volkslebens, 
hat ſie mit ſchöpferiſcher Unbefangenheit geſehen und mit kühner plaſtiſcher Kraft nach⸗ 
gebildet. Der Berliner Gemüſekeller, das Eifeldorf, das polniſche Landvolk, das rheiniſche 
Bürgertum, die Millionenbauern am Rande der Großſtadt, die großen nationalen Leiden⸗ 
ſchaften der Oſtmark und der Weſtmark, unendliches Gewimmel von Maſſe, Menge, 
Schicht, Klaſſe und einzelnen Typen, klar und ſcharf in das Gewebe ihrer ſozialen Be⸗ 
dingungen geſtellt, das alles lebt in einem Werk, deſſen Breite und große Linie überzeugen⸗ 
der Ausdruck des Wachstums weiblichen Könnens war. Sie iſt einer der erſten weiblichen 
Geſtalter des neuen Maſſenlebens, deſſen Züge ſie ſicher erkennt und deſſen Geſtalten ſie 
mit der wahrheitsmutigen ſozialen Teilnahme erfaßt, die in ihrer Note bei aller Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit ſo weiblich iſt. Weiblich auch in der Fühlung für verbundenes Leben, das 
Leben des „Wir“ in ſeiner merkwürdigen Rhythmik und Hingeriſſenheit. 


Ricarda Huch. 

Geſchichte, Religion und Philoſophie als objektive Welten umſpannend, in großer, 
glutwoller Menſchlichkeit der dunkelnden Tiefe wie der hellſten apolliniſchen Heiterkeit offen, 
des epiſchen Rhythmus des großen geſchichtlichen Schickſals wie des lyriſchen der liebe. 
gefüllten Seele mächtig, weitet ſie noch ſtets von neuem ihr großes Reich. Ein eigenes 
Reich nach Gehalt und Form. Unberührt durch literariſche Strömung und Schule, dem 
Naturalismus ſo fern wie impreſſioniſtiſchen und expreſſioniſtiſchen Einflüſſen, wächſt 
ihr Stil — und damit der Stil des geſchichtlichen Romans — zu einer eigentümlich bewegten 
Ruhe und Gehaltenheit, die ſtärker als alles die Reife und Weisheit einer die Geſtalten⸗ 
fülle von Jahrhunderten umfaſſenden Überſchau ausdrückt. Hier bändigen ſich Erregungen 
und Leidenſchaften zu einem Geſamtgefühl, das wie Dürers „Melancholie“ das Geſchehen 
in ſich bewegt, aber ebenſo zur großen Ironie, zur ſeligen Ergriffenheit für die quellende 
Fülle des Lebens und zu tiefem kraftvollen Erbarmen. Führerin durch die Geſchichte, 
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durch die Tiefen und Höhen menſchlicher Gefühle, großen Wollens und dunkler Getrieben⸗ 
heit, und ihrer metaphyſiſchen Hintergründe, geht ſie durch Gegenwart und Vergangenheit 
hindurch zu „den Müttern“. Als Führerin, die aus dieſer Tiefe Volksleben und 
Heldentum, das Riſorgimento, den dreißigjährigen Krieg, Luther, den Freiherrn 
von Stein und das Leben der deutſchen Städte ſchauen, lieben und als Quell eigener 
Kraft wollend umfaſſen lehrt, wird ſie wie bisher ſo immer allen zeitlichen Wandel von 
Formen und Zielen überdauern. 


Jſolde Kurz. 


In kräftiger, herber Geiſtigkeit kommt ſie aus der künſtleriſchen Kultur und der 
vom Klaſſizismus beherrſchten Atmoſphäre ihres Elternhauſes, das ſie in ihren Erinnerungen 
beſchrieben hat. Wie ein Knabe wuchs ſie in die Welt des Humanismus hinein, natürlich 
und wahlverwandt. Ihre Mutter iſt Achtundvierzigerin und trägt mit leidenſchaftlichem 
politiſchen Temperament zur kräftigen Struktur ihres Geiſtes bei. — So entſteht in ihr 
eine Meiſterin der hiſtoriſchen Novelle, die ſtofflich meiſt in der Renaiſſance verwurzelt iſt. 
Streng ſachlich, knapp und ſparſam, aber farbig und plaſtiſch ſchildert ſie die ſtarken Menſchen 
dieſer kraftquellenden Zeit. Es iſt noch ein anderes Element in ihr: ein romantiſches. 
Aber nicht die intellektualiſtiſche Doppelnatur von geiſtreichem Relativismus und ſinnlicher 
Myſtik, ſondern die bodenſtändige deutſche Romantik, die okkulte Mächte, das Dämoniſche 
in Natur und Menſchenleben ganz unmittelbar fühlt und erlebt. Dies Element iſt in ihrer 
Lyrik und in ihren Novellen. Sie iſt Denkerin — der Gegenwart zugewandt und in kräftiger 
und weiſer Auseinanderſetzung mit ihr begriffen (Im Zeichen des Steinbocks). Auch 
hierin „Humaniſt“ — menſchlich frei und weit, mit einer klaren Perſönlichkeitsidee eine 
unſentimentale, ruhige Sachlichkeit verbindend. Typus einer Frau, die von Jugend auf 
an den großen Schätzen der objektiwen Kultur. ins Menſchliche hinaufgewachſen und, nach 
Schleiermachers Wort, von den „Schranken des Geſchlechts unabhängig geworden“ iſt, 
ohne ihre frauliche Auffaſſung einzubüßen. 


Lou Andreas⸗Salomsé. 


Vor Jahrzehnten hat ſie in dem Roman „Ruth“ und den Novellen „Zwiſchenland“ die 
Seele des jungen Mädchens im Entwicklungsalter enthüllt und iſt in der Feinheit ihrer 
Darſtellung von Jugendkunde und Dichtung ſpäterer Zeit nicht überholt worden. Feine 
und ſtählerne Mädchen, die in aller Zartheit ihrem weiblichen Inſtinkt unerſchüttert und 
ſicher folgen, hat ſie gezeigt in ihren Konflikten mit Liebe und Hingebung an Männer, 
deren Weſen und Forderung ſie dennoch widerſtehen mußten. Dieſe Mädchen ſtehen in 
der Generation der erwachenden bewußten Auseinanderſetzung weiblicher mit männlicher 
Art. Faft noch wiſſender und ſubtiler ift ihre Pſychologie der Mutter, der Frau, die zwiſchen 
Selbſtaufopferung und lebensvollem Frauentum, zwiſchen den perſönlichen und den 
Gattungsmächten in ſich ihr Schickſal erfüllt. Zeitlich (wenigſtens dem Erſcheinen nach, 
vielleicht nicht ſo ſehr der Entſtehung) weit auseinander: „Ma“ und „Rodinka“. Dies 
letzte, nach langem Schweigen vor zwei Jahren erſchienen, hat einen neuen Zug, etwas 
eindringlich Warmes, vibrierend Lebendiges — es ift ruſſiſches Weſen, von der Deutſch⸗ 
ruſſin von Kind an eingeſogen und geliebt, das ſie vor allem in der Mutter wunderbar 
duftig und blühend hinſtellt. — Auch in ihr, der Jugendfreundin Nietzſches, iſt neben der 
künſtleriſchen die denkeriſche Kraft lebendig, in den letzten Jahren vor allem pſychologiſchen 
Fragen hingegeben. Neue Einblicke zur Charakteriſtik von Kindern kamen ihr aus 
dieſen Studien (Die Stunde ohne Gott). Und die grelle Phantaſtik eines ſehr merk⸗ 
würdigen pſychoanalytiſchen Hexenbuches öffnete erft kürzlich das Tor zu ganz un⸗ 
bekannten wilden Bereichen ihrer Natur. | l 
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Adele Gerhard. 

Von der Geſchichte der „Antonie van Heeſe“ zum „Pflüger“ iſt die Epik von Adele 
Gerhard Widerklang der großen Bewegungen der Zeit. Aber nicht nur ihrer äußeren 
ſozialen Erſcheinung. Immer wird ihr ſolche Bewegung zum Seelenſchickſal, immer 
wird ihr die Auseinanderſetzung der mitleidenden und mitringenden Seele um den Sinn 
ſolchen Geſchehens zum Gegenſtand. So ſteht fie, am Anfang ihres Werkes, in der ſozialen 
Bewegung des Jahrhundertendes, nicht aber als Naturaliſtin der äußeren Phyſiognomie 
des Maſſengeſchehens zugewandt, ſondern ſtets mit dem Perſönlichen und Inneren, 
dem menſchlichen Sinn der großen geſchichtlichen Strömung verbunden. In dieſem 
fühlend und denkend bewegten Mitgehen bedeutet der Krieg den großen Einſchnitt — 
eine zweite Lebensperiode aus grunderſchütterndem Erlebnis. 

Literargeſchichtlich ausgedrückt: ſie iſt faſt die einzige ihrer Generation, der dieſe 
Zeit eine jähe Wendung zum Expreſſionismus bringt. Von der Wirklichkeit ganz fort 
zu ihren Sinn⸗Elementen, die fih in ſymbolhaften Geſtalten und Vorgängen verkörpern. 
(„Lorelyn“, „Der Pflüger“.) So geht ſie mit im Zuge einer jungen Generation, der in 
Krieg und Zuſammenbruch das Übermaß des Geſchehens die äußere Wirklichkeit wert⸗ 
und weſenlos machte, und die ſich zu dem Verſuch gedrängt ſah, ewige Gehalte ohne die 
Hülle ihres blutvollen zeitgebundenen Lebens feſtzuhalten und auszuſprechen. 


Helene Voigt⸗ Diederichs. 


Das Kind der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landſchaft hat ihr Weſen feſtgehalten, auch 
wenn der Stoffkreis ihrer Dichtung über die Heimat und ihre Menſchen hinausgewachſen 
iſt. Sie hat das Herzhafte, Unmittelbare, Natur⸗ und Menſchennahe, eine unliterariſche 
Schlichtheit des Verhältniſſes zur Welt bewahrt. Es ift ein Hauch von Jugendbewegung 
um die Heimatdichterin. Vielleicht ift nichts fo charakteriſtiſch für fie wie die ſchöne Be- 
ſchreibung einer abenteuerlichen Wanderung über die Pyrenäen mit einem Eſel und 
Zeltbahnen zum Schlafen (Zwiſchen Himmel und Steinen). Ihre Jugenddichtung iſt 
Wiedergabe von heimatlichen Menſchen und heimatlicher Landſchaft mit leiſem Einklingen 
lyriſcher Bewegung. Dieſe Darſtellung füllt ſich allmählich im Maße der wachſenden Fülle 
eines reifenden Frauenlebens mit ſchwereren ſeeliſchen Gehalten. In der Mitte ſteht 
der Mädchenroman „Dreiviertel Stund vor Tag“ und am Ende die ſchöne friſche Skizze 
ihrer Jugend und Heimat und beſonders ihrer Mutter (Marienhoff) — ganz echt und 
ſchlicht, voll reifer Liebe und humorvoller Überlegenheit. Sie hat — außer dieſem Ge⸗ 
dächtnisbuch für die Mutter — in dem letzten Jahrzehnt ſeltener etwas veröffentlicht und 
die Reihe ihrer Bücher iſt nicht lang. Aber was ſie aus der Seele der Frauen ihrer Heimat, 
was ſie aus der Schickſalsverflechtung des Frauenlebens überhaupt, was ſie in ihren 
künſtleriſch und pſychologiſch gleich feinen Kinderſtizzen an mütterlichem Willen zu Er- 
zählung und Gedicht gemacht hat, iſt Beitrag zum Weſentlichen. Nach Gehalt 
ſowohl wie nach Formung. 


Agnes Miegel. 

Aus bodenſtändiger Kraft, engem Verwachſenſein mit einem kargen aber ſtarken 
Volkstum wuchs in der Oſtpreußin Agnes Miegel die Balladendichterin. 

Dies iſt immer der angemeſſenſte künſtleriſche Ausdruck ihres Weſens geweſen. 
Denn dieſe unſere — geliebte und umſorgte — Oſtmark war ſtets auf Handlung geſtellt. 
Sie beſaß ihr Volkstum nicht als kampflos und ruhevoll blühenden Beſitz, ſondern als 
Kraft, die immer wieder Fremdes abwehren, oder durchdringen mußte. Eine Welt voll 
unbewußter Spannung, Bereitſchaft und Aktivität. Ihr innerſtes Lebenselement enthüllt 
ſich nicht in der lyriſchen Stimmung, ſondern in der bedeutungsvollen Handlung. Schweig⸗ 
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ſam und verhalten, nicht ſchwelgeriſch ſich ergießend, ſondern nur im Tun heraustretend, 
lebt ihre Kraft. So birgt das Pathos von Agnes Miegel ſich in der ſtreng und ſparſam 
geſtalteten, in knappem Rhythmus ihre Handlung vollſtreckenden Ballade. Hier iſt es 
ihr möglich, bei ſubjektiwer Zurückhaltung, im ſymboliſchen Tun andrer, eigener Ergriffen⸗ 
heit Ausdruck zu geben. Aus dieſer perſönlichen Herbheit wächſt die größere Kraft ihrer 
Geſtalten und Situationen. So widerlegt fie die Meinung von der lyriſchen Zerfloſſenheit 
der Frau und reiht ſich männlichen Vorgängern ebenbürtig an. 


Ilſe von Stach. 

Die Dichtung der Ilſe von Stach iſt eines der lebendigſten Zeugniſſe der in die 
chaotiſch zerriſſene Gegenwart hinein leuchtenden Ganzheit des Katholizismus. 
Heimat und Glaube — weſtfäliſches Volkstum und katholiſche Kirchlichkeit vers 
binden ſich in ihr zu kraftvoller Einheit. Aber ſo wie ſie aus dem Roman zur größeren 
Form und höheren Spannung des Dramas hinaufwächſt, ſprengt ſie ſchnell die Um- 
hegung weſtfäliſcher Heimatkunſt und ſchreitet hinaus in eine Dante'ſche Welt. Ihre 
dramatiſchen Dichtungen — von der Griſeldis bis zu dem kühnen Werk der „göttlichen 
Komödie“ von Petrus — bauen die katholiſche Glaubenswelt in der Fülle ihrer Geſtalten 
und Symbole in die Kämpfe und die Unruhe der Zeit. Sie ſind Myſterienſpiele im alten 
Sinne, Theologie und Theodizee, Verkörperung metaphyſiſch⸗religiöſer Auseinander⸗ 
ſetzung, ſchon durch ihre Maße, ihre großen Motive, ihren Zuſammenklang von Zeit und 
Ewigkeit, Geſchichte und Idee überragend und erſtaunlich. Und daneben iſt etwas anderes: 
das Nachtgeſpräch der Griſeldis mit ihrem Kinde, oder — im Petrus — das Gebet der 
Maria zu ihrem Sohn — Widerklang zarten frauenhaften Gefühls, das wie die Blumen⸗ 
fülle einer Madonna im Roſenhag um die heiligen Dinge die Wärme der menſchlichen 
Liebe ausbreitet. 


Ruth Schaumann. 

Noch einmal wähft aus dem Boden katholiſcher Frömmigkeit weibliche Dichtung 
in einer ſeltenen und erleſenen Blüte. Eine Begabung, dichteriſch und bildneriſch zu⸗ 
gleich, gibt einer quellenden Fülle des inneren Lebens Geſtalt. Dieſe doppelte 
Schöpferkraft: des Seins, des Erlebens ſelbſt, und der bildhaften und muſikaliſchen 
Formung — tritt in Gehalt und Geſtalt ihrer Lyrik hervor. Es gibt in der Geſchichte der 
deutſchen Dichtung nicht wenig weibliche religiöſe Lyrik, aber kaum eine, die aus ſolchem 
Reichtum eigener innerer Bewegtheit geſpeiſt wird. Die großen Erlebnisformen des 
Chriſtentums gewinnen im individuellen Gefäß ihrer Seele unendliche, eigene Weſens⸗ 
tönungen. Dabei tritt das Frauenhafte ſicher und ungeſucht eigenfarbig hervor. Auch 
wieder nicht nur in Bildern und Symbolen, ſondern vor allem in Rhythmus und Weſen 
des Erlebens ſelbſt, in der Art der neuen Schau alt vertrauter heiliger Geſtalten, in der 
Aufnahme ihres Sinns und — zuinnerſt — in der Art, wie religiöſe Entäußerung, Demut, 
Bereitſchaft, Empfangen der Gnade ſich in ihr vollzieht und von ihr ausgeſprochen wird. 
Hier verbindet ſich zwanglos das ſeeliſche und künſtleriſche Weſen der jungen Generation 
mit den ewigen Gehalten des Chriſtentums zu ſtarkem und fruchtbarem Leben. 


Anna Schieber. 

Im proteſtantiſchen Kreiſe faßt Anna Schieber Glauben, Denken und Tat in eine 
kräftige und klare Einheit. Ein breites dichteriſches Werk durchleuchtet eine reife, kampf⸗ 
und ſchmerzerprobte und ſchließlich gütig lächelnde Frauenkraft. Dieſe letzte Überlegenheit, 
dieſer Sieg des Lebens über ſeine gefährlichen Riſſe und quälenden Sinnloſigkeiten 
iſt zugleich Natur und, — und dies doch vor allem — ſittliche Eroberung. Wie ganz wenige 
unſerer Dichterinnen iſt Anna Schieber volkstümlich. Sie iſt zuhauſe in den Seelen der 
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Frauen und Männer aus heimatlichem Bauern- und Bürgertum — zu Haufe wie der 
berufene und begabte Seelſorger. (Alle guten Geiſter.) So, mit ſeelſorgeriſcher Hand, 
berührt ſie ihre menſchlichen Schickſale, ihre leiblichen und ſeeliſchen Nöte, ihren verſchwie⸗ 
genen Kummer und ihre heimliche Sehnſucht. Zugleich aber iſt ſie Kämpferin im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Proteſtantismus. (Geſpräche mit Martina.) Denkend und glaubend, 
ein philoſophiſcher Menſch wie ihre Stammesgenoſſen, ringt ſie ſich hindurch zu der 
„tiefen Einung“, von der ſie in großer und ſchlichter Form Zeugnis gibt. „Ich ſtehe ſtille, 
kreiſe du in mir — Geiſt, Urgrund, Weſensheimat, Liebe, Ruh!“ (Balladen und Lieder.) 

So febr das ganze Werk von Anna Schieber Sinn und Einheit aus ihrer proteftan- 
tiſchen Frömmigkeit gewinnt, fo wenig ift es in religiöfe Dichtung gebannt. Es umfaßt 
mit ſtets unverkennbarer und farbiger Heimattönung die Stoffwelt gegenwärtigen 
Lebens wie der Geſchichte, insbeſondere in den balladenhaften Motiven volkstümlicher 
Aberlieferung und iſt ebenſoſehr wie durch ihre innerlich ſtarke und warme Perſönlichkeit 
geprägt durch eine kräftige, weltoffene Objektivität. 

Irene Forbes⸗Moſſe. 

Die Urenkelin der Bettina von Arnim erſcheint aus dem breiten Leben mit ſeinen 
großen gemeinſamen Fragen und Angelegenheiten ein wenig hinausgerückt, in eine 
ungeſuchte und darum ganz unüberwindliche Extluftvität. Dieſe Abgeſondertheit hat 
ebenſo viel ſprühenden Geiſt, erleſene Schönheit, feinen Duft wie Wehmut, RNeſignation 
und Einſamkeit. Dieſen Eſſenzen ihrer ſeeliſchen Welt ſchafft eine ariſtokratiſch ſichere 
künſtleriſche Begabung erleſene und koſtbare Gefäße in ihren kleinen zarten Skizzen 
und Büchern. (Laubſtreu. Gabriele Alweyden, der kleine Tod.) Hingehaucht oder hin⸗ 
geſpielt mit ſtets leichter Hand, ob fie wehmütig oder voll geiſtreicher, kapriziöſer Laune 
ſind (Don Juans Töchter). Es iſt eine nach außen weiche, innerlich tapfere und ritterliche 
Lebensweisheit, in der hier die Frau dem Manne gegenüber ſteht, eine ſanfte Unabhängig⸗ 
keit aus Kraft des Verzichtes. 

Ihre Welt iſt die der Einzelnen, alles ſpielt als Duo, Trio oder höchſtens Quartett 
zwiſchen wenigen Menſchen, in deren Leben die großen Gemeinſamkeiten weſenlos ſind; 
aber dieſe kleine Welt klingt von vibrierender Lebendigkeit und einer reichen Modulation 
der menſchlichen Beziehungen und Stimmungen. 

Ina Seidel. 

Inmitten einer Zeit, deren innere Unruhe felten zum reifen, „klaſſiſchen“ Ausdruck 
kommt, erringt Ina Seidel als Erzählerin eine ruhevolle Einheit von Inhalt und Form. 
In ihren Romanen und Novellen bis zu der 1928 erſchienenen bäuerlichen Familienge⸗ 
ſchichte Brömſeshof ſtrömt Leben kräftiger eindeutiger Menſchen in machtvoll geſchwelltem 
Strom. Die Form umſchließt dies ſicher geführte Leben fo eng, daß fie als ſolche kaum 
bewußt wird. Ganz dienend, nie ſich dekorativ aufdrängend, ganz eins mit dem Gehalt, 
bringt ſie ihn zur plaſtiſchen Wirkung. So iſt ihr epiſcher Stil wirklich „klaſſiſch“ — wie 
Mittag und reifer Sommer, in dem erregten Geflimmer zeitgenöſſiſcher Ausdrucksformen 
voll und ruhig leuchtend. | 

Die Dichterin ift noch ſtärker in ihrer Lyrik. Ihre Gedichte, deren letzter Sammlung 
ſie den Namen „Weltinnigkeit“ gibt, umſpannen in großer Weite der Motive Gott, Natur 
und Seele — ſind ſo weit wie „innig“, voll flammender Beſeeltheit und erdmütterlicher 
Wärme. Ein Kritiker hat an Annette von Droſte⸗Hülshoff erinnert, und das iſt richtig 
— vor allem mit Bezug auf die Magie der Naturverbundenheit, die über ihre Dichtung 
wie über die der Annette den Zauber des wirklich Ur⸗ſprünglichen und Genialen ſpinnt. 


— 5 


Vier Frauengenerationen. 


Bon 
cenore Kühn. 


Die Erſte. 


ie hatte Stahl im Blut. Sie hatte den göttlichen Funken im Geiſt. Sie hatte 
ſtürmiſches Feuer in der Seele. 

Sie hatte kraftvolle Wärme und hingebende Zartheit im Herzen. Aber 
fie mußte fie in ſich zurückhalten und überhören im harten Kampf um das Leben ihrer 
anderen Weſenheiten. Sie mußte alles in die lodernden Feuer der Wacht um das Künftige 
werfen. 

Sie mußte Zerftörerin fein, um Erbauerin fein zu können. 

| Sie konnte fih nicht dem Manne darreichen, denn ihr Leben als Weib war ihr 
Tod als Frau. 

Nur der Schweſter⸗Frau und ihrem Geſchick ſchenkte ſie Wärme und hingebende 
Zartheit, Glut und ſtählerne Kraft. 

Sie trug mehr als der Riefe Atlas, denn fie trug zwei Welten, beide noch mit vollem 
Gewicht ihre feſten Schultern belaſtend: fie ertrug — als Erwachte — die fremde, beſtehende 
äußere Welt, und ſie trug in ſich verſchloſſen und ſie nährend die künftige Welt. 

Sie verachtete die zarten Geſetze der Schönheit und die geltenden Geſetze des Welt⸗ 
laufs. Denn ſie war mönchiſch geſinnt und mußte es ſein: alle Kraft, aller Geiſt, alle 
Glut, alle hegende Wärme und Zärtlichkeit auf die kommende, die unſichtbare, die innere 
Welt gerichtet. 

Sie war noch ungelöft in der angeſpannten Behauptung ihres Weſens, noch unerlöſt 
von der Laſt ihrer langſam reifenden Frucht, noch nicht gelöſt von der Laſt ihrer Aufgabe: 
die Frau in ihr in die Welt außer ihr hineinzuerſchaffen. 


Die Zweite. 


Sie hatte Stahl im Blut. Sie hatte den göttlichen Funken im Geiſt. Sie hatte 
ſtürmiſches Feuer in der Seele. 

Sie hatte kraftvolle Wärme und hingebende Zartheit im Herzen. Aber ihr 
Stählernes ſchrie dagegen, wenn Wärme, Hingebung und Zartheit ihren Weg als Frau 
bedrohten. Ihr göttlicher Funke des Geiſtes beleuchtete grell das Unzulängliche deſſen, 
was ihre Hingebung forderte. Ihr ſtürmiſches Feuer fraß alles hinweg, was ihrem Weſen 
als Frau entgegentrat, auch wenn es ſie als Weib ergriffen hatte. 

Sie reichte ſich dem Manne dar wie der Schweſter⸗Frau. Aber ſtählerne Kraft, 
göttlicher Geiſtfunke, loderndes Feuer ſtürmten gegen ihn und mit ihr, der Jungen, 
der Kommenden. 

Sie trug Vieles und Schweres, denn ſie trug auf verwundbaren Schultern und 
auf fühlendem Herzen die Laſten der Zerſtörerin einer Welt und der Erbauerin einer Welt. 

Sie verachtete nicht die zarten Geſetze der Schönheit und die geltenden Geſetze 
des Weltlaufs. Aber ſie beachtete ſie nur ſoviel ihr Werk es duldete oder gebot. Denn 
ſie war Asketin und ſtand doch in der Welt; ſie gehörte zum Orden der weltlichen 
Schweſtern. Kraft und Geiſt gab ſie der unſichtbaren künftigen Welt, Glut und 
Wärme und auch die zitternd fordernde Sehnſucht der gegenwärtigen Welt, ſie zu 
ſchmelzen und liebend zu überwinden. 
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Sie war noch unerlöft vom Kampf um ihr Weſen, aber gelöft durch liebende Be⸗ 
rührung mit dem Gegenwärtigen, das ſchon ein blaffer Morgenſchein verklärte. 

Sie war erlöft von der Laft ihrer Frucht, aber noch nicht gelöft von der Laft ihrer 
Aufgabe: | 
die Frau in ihr in die Welt außer ihr bineinzuer/haffen. 


Die Dritte. 


Sie hat Stahl im Blut — und er beflügelt nur ihren Schritt. Sie hat den göttlichen 
Funken im Geiſt — und er trägt ſie ſpielend hoch. Sie hat ſtürmiſches Feuer in der Seele 
— und es reißt ſie durchs Leben. 

Sie hat kraftvolle Wärme und hingebende Zartheit im Herzen — und ſie werden 
ihr zu Glück und Fülle. Ihr Stählernes tanzt freudig durch die Welt und bezwingt ſie, 
die ihr ſchon vertraut ward. Ihr göttlicher Geiſtfunke verzehrt ſie bis zur Weißglut. Ihr 
ſtürmiſches Seelenfeuer umloht das Bild des Lebens und grüßt die Künderinnen und 
Erſchafferinnen der neuen Welt. Ihre Wärme und hingebende Zartheit breitet fid- 
ſorglos und arglos dem Manne dar. Aber es iſt ſchon Geſetz von Fleiſch und Blut in ihr 
geworden, daß ſie nur da lieben und leben kann, wo ihr Weſen als Frau fraglos unverſehrt 
bleibt. 

Sie trägt nur ein e Welt in ſich: die Welt ihres eignen Werdens, und fie ſchafft 
die künftige indem ſie lebt wie ſie iſt. 

Sie freut ſich ihrer kräftigen Schweſtern und ihrer hütenden Mütter. Ihren Get 
und ſtählernen Willen trifft der Mann nicht mehr durch Kampf, ihren Herzmittelpunkt 
nicht mehr durch Schmerz: er ift an die Peripherie ihres Geſichtskreiſes gerückt, als 
lebendiger Schmuck ihres lebendigen Lebens. 

Sie achtet die Geſetze der Schönheit und die geltenden Geſetze des Weltlaufs, 
denn ſie ſind ihr lieb und erfüllt von Künftigem, nicht beirrendes oder tödliches Hemmnis 
mehr. 

Sie iſt nicht mehr Asketin ſondern Weltkind, aber Kind einer Welt, deren drängendes 
inneres und äußeres Werden ihr Härten auferlegt und Schlacken verbrennt. 

Sie erlöſt ſich im Kampf um ihr Weſen, aber ſie iſt noch nicht erlöft vom Kampf 
ſelber. Sie iſt gelöſt im liebenden Zutrauen zum Eignen wie zum Weſen der Welt. In 
ihrem Herzſchlag nur lebt weiter die Laſt der Aufgabe: 
die Frau in ihr in die Welt außer ihr n doariek 


Die Vierte? 


Sie hat Stahl im Blut, und es kreiſt durch weitverzweigte Wurzeln in der Welt 
wie im Stamme ihres Weſens. Sie hat den göttlichen Funken im Geiſt, und er ſtrahlt 
als ſtille Blüte an ihr. Sie hat Feuer in der Seele, und es wurde zur weithin leuchtenden 
Flamme lichten Grüns. Sie hat kraftvolle Wärme und hingebende Zartheit und breitet 
ſie hin in ihrem ſchützenden Blätterdach, in dem die fröhlichen Früchte und die zu⸗ 
traulichen Vögel ſich wiegen. Alles Junge, alles Sprießende, aber auch alles Müde und 
Welke hat Raum unter ihrem großen mütterlichen Schatten. Altes und Neues nimmt 
ſie gleich gelaſſen in ihre Hut. Kraft und Saft iſt in ihr geworden, was harter Kampf, 
ſengendes Licht, rüttelnder Sturm war. 

So lebt ſie kräftig und ſtill wie ein Baum und freut ſich ihrer Früchte und ihrer 
anvertrauten Gäſte. 

Sie braucht die Geſetze der Schönheit und die Geſetze des Weltlaufs nicht mehr 
zu achten oder zu verachten, denn ſie ſchafft ſie und alſo liebt ſie ſie, als eine rechte Mutter. 
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Sie trägt die Welt wie die Welteneſche Yggdraſil, die ein e Welt, ihre Welt, als 
ihre größte und reifſte Frucht. Sie iſt nicht mehr Kind der Welt, fie ift Mutter der Welt. 


Sie iſt erlöſt vom Kampf, denn ihr Wachstum aus Eignem und in Eignem iſt nur 
ſtiller ſtetiger Sieg. Sie iſt gelöft in jedes Sprießen ihrer Zweige und in ihren würzigen 
Atem, der weithin die Luft belebt; ſie iſt erlöſt in ihrem Wirken und in ihren Früchten. 
Sie iſt gelöft von der Laft ihrer Aufgabe: 
die Frau in ihr in die Welt außer ihr hineinzuerſchaffen. 


Denn nun iſt ſie ſelber ſtillſchaffender, wachſender und blühender Träger dieſer Welt. 


Sie beſinnt ſich auf ihre Wurzeln: auf jene, deren ſtählerne Kraft im Erdreich 
ſtecken blieb, deren göttlicher Funke nie hervorſprang, deren ſtürmiſche Seele ächzend 
die Wurzeln krümmte, deren Wärme und hingebreitete Zartheit unter dem Tritt des 
Mannes und dem Gewicht einer verſteinten ] Welt ſeufzte. 


Und ſie erkennt, daß ſie dieſelbe geblieben ift, geſtern wie heute, oben wie unten, 
Wurzel wie Stamm, Blätterdach, Blüte und Frucht. Da grüßt ſie die lautlos dahin⸗ 
gegangenen Schweſtern und ſenkt ihre Wurzeln tiefer ins Erdreich, um noch höher zu 
wachſen, noch kräftiger zu grünen, noch ſchöner zu blühen und noch reicher Frucht zu 
tragen. 


Bilderſturm. 
7 Von 
Dr. Anna Alapheck-Strümpell. 


ir ſtehen heute am Ende einer Tradition, für welche Kunſt letzte und höchſte 

Ausdrucksform war. Noch der von Goethes Weisheit beſchatteten Generation 

vor uns war Kunſt etwas Unantaſtbares, geſteigertes Leben, beinahe Re⸗ 
ligion. Heilig war nur das Schöne. 


Aber es hat immer Zeiten gegeben, die der Kunſt gegenüber von Untergangs⸗ 

ſtimmung erfüllt waren. 

„Schri Kunſt, ſchri und klag dich ſer, 

dein begert jetzt niemer mer“. 
ſchrieb der ſchwäbiſche Altarmaler aus Rottweil, Lucas Moſer, im Jahre 1431 auf fein 
Werk, den Tiefenbronner Altar. Ahnungsvoll⸗ſchmerzlich fühlt Nietzſche, ſelbſt ganz Künſtler 
und der große Muſiker der Einſamkeit, die Abendröte der Kunſt heraufziehen und glaubt, 
daß die kommende Menſchheit „zur Kunſt bald im Verhältnis einer rührenden Erinnerung 
an die Freuden der Jugend“ ſtehen wird. Deshalb liebt er die Muſik ſo innig, „weil die 
Magie des Todes dieſelbe zu umſpielen ſcheint“, weil es ihr Schwanengeſang iſt, dem 
er lauſcht. 


Wenn wir nun heute an dieſem Wendepunkt angelangt ſind, den Nietzſches ſeheriſcher 
Geiſt vorausahnte, und wenn unſer Verhältnis zur Kunſt von Grund auf ſich verſchiebt, 
ſo iſt das ein Symptom für eine tiefgehende, elementare Umwälzung in der Lagerung 
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letzter Triebkräfte. Dieſe Umwälzung iſt für die Frau in beſonderer Weiſe bedeutungs⸗ 
voll, denn die Frau ſteht der Sphäre des Künſtleriſchen näher als der Mann, und es ſind 
die ſpezifiſch weiblichen Eigenſchaften, Empfänglichkeit, Fühlfähigkeit, Liebe und Hin⸗ 
gabe zum Gegenſtand, naturverbundene Sinnlichkeit, unbewußt waltende Kräfte, ohne 
welche Kunſt undenkbar ift? Ein Zurückdrängen der künſtleriſchen Momente aus dem 
Strom der kulturellen Entwicklung wird deshalb immer zuſammengehen mit einer 
Anderung weiblicher Seinsart, weiblicher Lebensform, als notwendiger Anpaffung 
an die Forderung des Tages. 


Wir ſehen uns heute vor der Tatſache, daß die Kunſt aus dem Leben verbannt wird. 
Ein rein äußerlicher Beweis ift das Verſchwinden des Kunſtwerks, vor allem des Wand- 
bildes, jenes allverbreitetſten künſtleriſchen Gegenſtandes, aus unſerer Wohnung. Das, 
was, fo lange wir denken können, der Umgebung eines Menſchen Stimmung und perſön⸗ 
liche Färbung gab und Gradmeſſer ſeines Geſchmacks und künſtleriſchen Sinnes war, 
das Bild an der Wand, hat weichen müſſen. Der moderne Architekt „verbietet“ das Bild 
und verweiſt es in die Schublade zur gelegentlichen Beſichtigung. Man ſcheut ſich heute 
nicht, die eiſernen Röhren der Warmwaſſerheizung an ſichtbarer Stelle, enktleidet jeder 
Ummantelung, in den Räumen ſehen zu laſſen, man legt Zuleitungsrohre ſtatt in die 
Wand vor die Wand, von jedem geſehen. Die Wand ſelbſt aber ſoll leer bleiben, das 
Auge nicht verweilen bei den Ausſchnitten fremder Wirklichkeiten, wie ſie im Bilde feſt⸗ 
gehalten find und wo fie ihr eigenes Leben führen, ohne fih dem ſinnvollen Gefüge des 
Hauſes einzugliedern. Freilich wird dieſe Forderung, wie ſie am radikalſten etwa von 
Gropius oder Le Corbuſier ausgeſprochen wird, nur langſam gehört und allmählich auf- 
genommen, aber es iſt doch nicht zu leugnen, daß das Prinzip der ſchmuckloſen Wohnung 
zögernd in weiteren Kreiſen zu herrſchen beginnt. 


Bei dieſer Situation wäre immerhin noch ein Weg offen. Wenn das Kunſtwerk 
auch aus der Wohnung, d. h. alſo aus der Alltäglichkeit, verwieſen wird, um den Gegen⸗ 
ſtänden reiner Nützlichkeit Platz zu machen, ſo könnte es doch an Stellen bewahrt werden, 
die für Feierſtunden die Stätten des Kunſtgenuſſes, der Erhebung, der Erbauung be⸗ 
deuten. Mit anderen Worten: Muſeen, Ausſtellungen, Sammlungen könnten der Kunſt 
dienen. Aber die Wirklichkeit zeigt, daß auch dieſe Stätten ihre Bedeutung verlieren. 
Wohl haben wir eine Unmenge künſtleriſcher Veranſtaltungen, wohl erſtehen allerorten 
neue Muſeen aus der Erde und verſchlingen Rieſenſummen aus öffentlichen Mitteln. 
Man hat dennoch den Eindruck, daß dieſe Anſtrengungen teils auf den Ehrgeiz einzelner 
Städte zurückzuführen ſind, teils eine Angelegenheit kleiner Kreiſe von ſpeziell inter⸗ 
eſſierten Fachleuten find, die aus dem Umgang mit Kunſt ihr Brot verdienen und Kunſt⸗ 
geſchichte an die Stelle von Kunſt ſetzen. Die Wirkung der Kunſtſammlungen auf weite 
Kreiſe iſt gering. Die Statiſtik lehrt, daß Muſeen der Technik, der Naturwiſſenſchaft, 
ja ſelbſt Heimatmuſeen ſehr viel ſtärkeren Beſuch aufweiſen als Kunſtmuſeen. 


Die praktiſchen Folgen und Auswirkungen dieſer Tatſachen ſind kataſtrophal. Die 
Bilderfeindſchaft und der damit verbundene jähe Rückgang des Kunſthandels bedeutet 
für Tauſende von Künſtlern und Künſtlerinnen, auch ſolche hohen Ranges, ſchwerſte 
Bedrohung der wirtſchaftlichen Exiſtenz und Lähmung eigenfter Schaffensfreude. Wovon 
die Mehrzahl deutſcher Künſtler heute lebt, ift ſchlechthin unerfindlich. 


Aber die Wurzeln der ganzen Angelegenheit liegen noch tiefer. Stimmen daruber 
laffen ſich hier und dort vernehmen. Am ſchärfſten und deutlichſten find die Außerungen 
des Spaniers Ortega, deſſen Buch „Die Aufgabe unſerer Zeit“, mit einer Einleitung 
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von E. R. Curtius verſehen, kürzlich ins Deutſche überſetzt worden ift!) Gleichzeitig 
beweift dieſes Buch eines Spaniers — Ortega iſt Profeſſor der Metaphyſik an der 
Madrider Univerſität — in wie hohem Maße alles, was uns Heutige am meiſten betrifft, 
nicht bloß nationale, ſondern europäische Angelegenheit ift. Daß Ortega Spanier ift, 
fällt nicht ins Gewicht gegenüber der Tatſache, daß er tiefgründig und unerbittlich wie 
kaum ein anderer, mit erſtaunlicher Kenntnis der geſamten europäiſchen Literatur und 
Kunft, das Antlitz des geiſtigen Europas von heute aufzeichnet. „Die Bedeutungsloſigkeit 
der Kunſt“ überſchreibt Ortega einen Abſchnitt und ſpricht davon, daß das Menſchliche 
aus der Kunſt ausgemerzt worden ift, daß die Kunft ſich ſelbſt belächelt und verfpottet, 
daß die Kunſt ſich als Farce erkannt und ihre transzendente Bedeutung verloren hat, 
daß der Künſtler ſelbſt ſeine Kunſt als ein Geſchäft ohne Belang anſieht und nur eine 
Kunſt voll fröhlicher Kindlichkeit, die ſich ſelbſt nicht ernſt nimmt, heute noch erträglich iſt. 
„Die Kunſt alfo, die früher — gleich der Wiſſenſchaft und Politik — der Lebensachſe ſehr 
nahe ſtand, iſt an die Peripherie abgewandert. Sie hat keine ihrer eigentümlichen Attribute 
verloren, aber ſie hat ſich diſtanziert, ſie iſt ſekundärer, von geringerem ſpezifiſchen Gewicht 
geworden.“ (S. 160.) 


Es iſt hier nicht der Ort, das aufzuzeigen, was an die Stelle der Kunſt getreten 
ift und dieſe an die Peripherie unſeres Lebens gedrängt hat. Das hieße ein unendliches 
Problem aufrollen. Auch Ortega deutet es nur an. Wir alle aber wiſſen, worum es 
ſich handelt. Es find Technik und Induſtrie, Jazz, Radio, Sport, neues Gemeinſchafts⸗ 
gefühl und Leben ſchlechthin. Neue Werte erſtehen, für die es uns an Benennungen 
noch fehlt. N 

Unter Kunſt war hier hauptſächlich die Malerei verſtanden, weil an ihr das Phänomen 
am deutlichſten wird. Berufenere mögen davon ſprechen, inwieweit die Muſik von heute 
noch in Fühlung mit dem Leben iſt. Vielleicht iſt der Klang ſtärker als das Bild. Vielleicht 
rührt die materialentbundenere Muſik ſtärker als das ans Material gebundene Werk 
bildender Kunſt an die noch immer, und jetzt mehr denn je, in uns waltenden meta⸗ 
phyſiſchen Empfindungen und unſere Sehnſucht nach dem Abſoluten. Wir haben eine 
große zeitgenöſſiſche Architektur, der befte Beweis dafür, daß die angewandte Zweck⸗ 
kunft, die dem praktiſchen Bedürfnis und der Allgemeinheit dient, über die „freie“ Kunſt 
geſiegt hat und ihr vorangeht. Vielleicht auch iſt in verborgenen Tiefen eine Kunſt im 
Werden, die ſich die Menſchen und das Leben erneut zurückerobert, anders geartet als 
die bisherige, aber groß und ſtark ihren Platz inmitten der Nützlichkeiten behauptend. 
Anzeichen ſind da, — ob ſie trügen oder verheißen, wir wiſſen es nicht. 


Unſere Generation ſteht zwiſchen geſtern und morgen. Tauſend Fäden ketten uns 
an das Geſtern, noch ſind wir Erben ſeiner Kunſt. Tauſend Kräfte richten ſich einem Morgen 
entgegen, an deſſen Sinn und Erfüllung wir glauben. 


1) José Ortega y Gasset, Die Aufgabe unſ erer Zeit. Mit einer Einleitung von E. R Curtius. 
Verlag der Neuen Schweizer Rundſchau, Zürich 1928. 
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Die Ehe als Daſeinsvollendung. 
Bon 
Marianne Weber. 


A. Collontay, eine zeitgenöſſiſche ruſſiſche Schriftſtellerin und bolſchewiſtiſche 
Politikerin, hat in einer Novelle: „Die Liebe der drei Generationen“ die Entwicklung 
der Geſchlechtsmoral in den letzten Jahrzehnten und ihren heutigen Zuftand innerhalb 
der kommuniſtiſchen Jugend in Nußland geſchildert. Was fie feſtgehalten hat in dieſer 
anſchaulichen und pſychologiſch lebendigen Erzählung ift ſicher typiſch, und ich behandle 
es deshalb nicht als Dichtung ſondern als Wirklichkeit. Und zwar als eine Wirklichkeit, 
die nicht nur auf dem Boden der kommuniſtiſchen Revolution entſtanden iſt, ſondern 
auch anderswo, auch bei uns, unter der verhüllenden Decke unfrer bürgerlichen Ordnung. 
Auch bei uns ſcheint ſich im geheimen in den die Kultur tragenden Kreiſen eine Revolution 
der Geſchlechtsmoral zu vollziehen, die an den Grundpfeilern einer durch die Jahrtauſende 
aufgebauten Geſittung rüttelt. — Ich benutze deshalb jene ruſſiſche Novelle, um zu ver⸗ 
anſchaulichen, welche Möglichkeiten der Entwicklungsverlauf heute in ſich trägt. 


In der betreffenden Erzählung wird die ältere Generation durch eine bedeutende 
tatkräftige Sozialreformerin repräſentiert, die neben ihrer Arbeit ein volles Frauenleben 
führt, das ſie ſtreng und kompromißlos den bürgerlich⸗ethiſchen Idealen ihrer Zeit unter⸗ 
ſtellt. Sie verlangt von ſich, ſo gut wie von dem Mann, dem ſie als Gattin angehört, 
Ausſchließlichkeit der Geſchlechtsgemeinſchaft, — ein Nebeneinander mehrerer Be⸗ 
ziehungen erſcheint ihr als unerträglich und würdelos. Sie bringt ihrem Ideal die ent⸗ 
ſprechenden Opfer, verläßt Mann und Kinder um einer neuen Liebe willen, obwohl ihr 
Gatte ſie trotz ihres Ehebruchs gern behielte, und verläßt ihren zweiten Mann als er ſich 
ſeinerſeits eine Untreue zu ſchulden kommen läßt, obwohl ſie ihn weiter liebt. Anders 
ſtellt ſich ihre Tochter Olga: Sie ift ebenſo enthuſiaſtiſche Marxiſtin, Revolutionärin, 
Bolſchewiſtin wie ihre Mutter Sozialreformerin — beide verſtehen ſich gut, daß Olga 
ſchon mit 16 Jahren zum erſten Mal verhaftet wird, erfüllt ihre Mutter mit hoher Be⸗ 
friedigung. Sie ſind ſich gleich in ihrem ſozialen Idealismus. Olga lebt aus Prinzip 
in freier Ehe mit einem ebenſo wie fie idealiſtiſchen Kampfgenoſſen, deffen Seele fie 
innig liebt. Aber während einer längeren Trennung wird ſie von unbezwinglicher Leiden⸗ 
ſchaft zu einem ſchon verheirateten Bourgeois erfaßt, der weder ſeiner politiſchen Ge⸗ 
ſinnung noch ſeinem Charakter nach zu ihr paßt. Sie bekämpfen ſich, ſie haſſen ſich, aber 
ſie kommen nicht von einander los. Ebenſo wenig will Olga ſich von ihrem Mann trennen, 
der zunächſt verſteht und verzeiht. Die Mutter ſucht ihr eine Entſcheidung abzuringen, 
vergeblich. Sie lebt bald mit dem Einen bald mit dem Andern. Schließlich wird der 
Zuſtand für alle Beteiligten unerträglich. Olga, die Mutter geworden iſt, verläßt beide 
und geht ins Ausland. Dort wird ſie ganz von ſachlichen Intereſſen, von der Vorbereitung 
der neuen Revolution hingenommen. Die beiden Männer verſchwinden unter ihrem 
Horizont. — Nach längerer Zeit lernt ſie im Ausland einen 7 Jahre jüngeren Genoſſen 
kennen, einen Proletarier mit feiner, reiner Seele. Er iſt tuberkulös, ſie pflegt ihn auf⸗ 
opfernd, ſie iſt hochgebildet, er wird ihr Schüler und dann ihr Gatte. Er verdankt ihr alles 
und vergöttert ſie. Sie liebt ihn innig. Sie kehren zuſammen nach Rußland zurück als dort 
der Bolſchewismus ſiegt. Inzwiſchen ift Olgas Tochter Genia herangewachſen — fie leben 
zu dritt in größter Harmonie, durch warme Zuneigung und gemeinſame Ideale ver⸗ 
bunden. Olga arbeitet raſtlos in der Partei, und ebenſo die 20jährige Genia — beide 
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unermüdlich und leidenſchaftlich wie einſt Olgas Mutter. Olga und Genia ſind Freundinnen, 
verſtehen einander vollkommen. Bis eines Tages Olga bemerkt, daß ihr Gatte Andrei 
und Genia in jexueller Beziehung miteinander ſtehen. Damit beginnt Olgas Tragödie: 
Sie verſteht ihre Tochter nicht mehr — ebenſo wenig wie ſie ſelbſt ſich früher mit ihrer 
eigenen Mutter verſtanden hat. Nicht der Vorfall an ſich iſt ihr ſo ſchrecklich. Wären 
Genia und Andrei von Liebe oder auch nur von Leidenſchaft überwältigt worden — das 
hätte fie verſtanden. Aber Genia behauptet, das fei nicht der Fall, fie habe zwar Gefallen 
an Andrei wie er an ihr, aber ſie liebe ihn ebenſo wenig wie er ſie. Er liebe und vergöttere 
nach wie vor Olga, der deshalb ja doch nichts genommen würde. Und außerdem: 
ſie könne doch Andrei nicht für ſich allein haben und ihm andre Freuden mißgönnen 
wollen — zumal ſie ſo wenig Zeit habe. Das wäre ja ein unſchönes Beſitzenwollen — 
ſie ſei doch Kommuniſtin? 

Olga erklärt: „Dieſe Herzloſigkeit, diefe Ruhe, dieje kalte Verſtandesmäßigkeit, 
dieſer Zynismus, als ob dies alles jo fein müßte, als ob fie allein die Rückſtändige fei — 
dies ſei es, was ſie völlig aus der Faſſung bringe. Olga erfährt nun noch mehr, nämlich 
daß Genia ſchon mit 16 Jahren geſchlechtliche Beziehungen gehabt habe, daß ſie auch jetzt 
noch mit einem andren Mann verkehre — aber bisher immer ohne eigentliche Liebe — 
nur zum vorübergehenden Genießen. — Sie iſt ſchwanger, von wem, weiß ſie nicht. 
Selbſtverſtändlich kann fie das Kind nicht brauchen — fie wird fih davon befreien laffen, 
und es wird ihr nicht wieder paſſieren. Auf Olgas Frage, ob denn ihr phyſiſcher Trieb 
jo ſtark fei, antwortet Genia etwa: „Nein, durchaus nicht! Wir gefallen einander, das 
genügt doch. Das iſt doch alles ſo einfach und dann: es verpflichtet doch zu nichts. Ich 
verſtehe nicht, Mutter, was dich ſo aufregt? Wenn ich mich verkauft hätte oder wenn man 
mich vergewaltigt hätte — das wäre eine andre Sache. Aber ich war dazu freiwillig 
bereit. Solange wir einander gefallen ſind wir zuſammen. 
Vergeht es — ſo gehen wir auseinander. Das iſt doch alles ſo ſelbſtverſtändlich, es lohnt 
doch im Grunde garnicht darüber zu reden.“ — Das iſt Genias Meinung. Olga fühlt, 
daß ihre Tochter fie allein für die Verſtändnisloſe hält, und da fie jo gern verſtehen 
möchte, fragt fie eine Genoſſin: „Was foll das nun fein? Zügelloſe Lüſternheit, durch 
kein moraliſches Geſetz eingedämmt, oder Anſchauungen, hervorgebracht von dem neuen 
Leben und geboren aus den Aufgaben der neuen Klaſſe? Neue Moral?“ Sie denken 
lange darüber nach, offenbar ohne eine Antwort zu finden. — Olgas Vertraute beſtellt 
nun das junge Mädchen zu ſich um einen Eindruck von ihr zu gewinnen. Er iſt ſehr günſtig. 
Genia gefällt ihr. Sie iſt intelligent, von bezwingender Aufrichtigkeit, ſie gibt ſich einfach 
und unmittelbar. Sie ſpricht ſich nun noch unbefangener aus als ihrer Mutter gegenüber. 
Die ſogenannte Liebe, von der ſie ſich ſowohl aus den zahlloſen Romanen die ſie geleſen, 
wie aus den Eindrücken ihrer Kindheit, als ihre Mutter ſich ſo damit gequält habe, eine 
Vorſtellung machen zu können glaube, ſchaffe nur Komplikationen und Konflikte, die 
unfrei machen und die Arbeitsfreude ſchwächen. Sie könne ihre Zeit und Kraft im Dienſt 
der Partei beffer verwenden. Nur keine Verſklavung, nur keine Bindung. Treue 
könne man ſich ja doch nicht halten und vor allem: wie egoiſtiſch, einander aus⸗ 
ſchließlich beſitzen zu wollen! Die Altere fragt ſie: Ob ſie denn überhaupt nie mand 
liebe oder geliebt habe? Genia iſt ehrlich erſtaunt über dieſe Frage. Selbſtverſtändlich 
liebe fie und zwar zu allererſt und allermeiſt ... ihre Mutter. Dann nennt fie Lenin 
und einen ideal gefinnten Mitarbeiter. — Einen Menſchen, wie ihre Mutter gäbe es nicht 
noch einmal, Genia könne ohne ſie nicht leben: „ihr Glück iſt mir viel wichtiger als meins, 
ich könnte mein Leben für ſie laſſen.“ Und unter Tränen: „Hätte ich gewußt, wie Mutter 
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unter dieſer Geſchichte leiden würde, fo hätte ich fie natürlich gelaſſen — was gäbe ich darum, 
wenn ich ſie ungeſchehen machen könnte! Aber ich fühle im Innerſten: Mutter hat 
unrecht und Andrei und ich haben recht. Ich habe die Mutter für unfehlbar gehalten 
— dies ift die erſte Enttäuſchung die fie mir macht. Das ift das furchtbar Schmerzliche! 
Ich will nicht aufhören ſie zu lieben, ich will den Glauben an ſie nicht verlieren. Wie ſoll 
ich ſonſt an andre glaube? Sie wiſſen nicht, wie mich das die ganze Zeit quält... und 
garnicht, aber auch garnicht das, was mich nach Mutters Meinung goälen 
müßte. Das iſt ſchmerzlich, ſehr ſchmerzlich! Das Leben wäre ſo ſchön, wenn Mutter 
alles verſtehen und fih beruhigen würde. — Und dann ift es auch fo ſchmerzlich, daß diefe 
Sache ihrer Arbeitsfähigkeit ſchadet! Nein .. ich will nicht fo lieben wie Mutter geliebt 
bat... Wann foll man dann arbeit en?“ Damit geht Genia; hinter der 
Tür aber ertönt ihr junges Lachen und ihre frohe Stimme: „Bis heute abend, Kameraden. 
Haltet mich nicht auf. Ich komme ſchon zu ſpät. Es gibt viel viel zu tun!“ 

Und die Dichterin als die fiktive Vertraute von Olga und Genia ſchließt mit den 
Worten: „Ich aber bleibe mitten im Zimmer ſtehen und ſuche die Antwort auf die Frage: 
Wer hat in Zukunft recht? Das Recht der neuen Klaſſe mit den neuen Gefühlen, neuen 
Begriffen, neuen Anſchauungen?“ Sie gibt keine Antwort, aber ihre Sympathie if 
offenbar bei Genia, wenn nicht bei ihren Anſchauungen, ſo doch bei ihrer Perſon. 

+ 

Auch ich gebe keine Antwort auf diefe Frage. Auch mir ift die ſicher nach dem Leben 
gezeichnete Genia ſympathiſch. Denn was fie — jenfeits ihres perſönlichen Zaubers — 
adelt, iſt ihr ſachlicher Idealismus, ihre Hingabe an eine große Aufgabe, an deren 
Wert für die Menſchheit ſie unbedingt glaubt. Sie glaubt an den Kommunismus 
in jeder Form, und ſie ſetzt ihre ganze Kraft an ſeine Verwirklichung. Wer derart ſein Leben 
auf eine überperſönliche Idee ſtellt — welcher Art immer ſie ſei — der iſt in gewiſſer 
Hinſicht gefeit. Er wird niemals im Kern ſeines Weſens zerſtört werden, auch wenn er 
Ideale, die andren heilig find, mit Füßen tritt. — Sehr anders aber könnte wohl eine 
junge Generation wirken, die in ſexueller Hinſicht jo wie Genia denkt und lebt, ohne durch 
einen Glauben wie der ihrige, und ohne wie ſie durch überperſönliche Aufgaben 
beherrſcht zu werden, die vielmehr durch die Geſchlechtsgemeinſchaft lediglich ihren Lebens⸗ 
trieb, ihr Glücks⸗ und Genußbedürfnis befriedigen wollte. Und auch daß dieſer Typus, 
den wir bisher der ſog. „Halbwelt“ zurechneten, ſich in den kulturtragenden Schichten 
mehr und mehr einbürgert, liegt im Bereich des Möglichen. Denn in unſerer Natur findet 
ſich die ein e wie die andere Möglichkeit: Wir können das Geſchlechtsleben als eine 
rein naturale Angelegenheit bewerten, als Triebe, die unter allen Umſtänden ein Redt 
auf Befriedigung haben, im übrigen aber in die Peripherie unſres Lebens gehören — 
in das Bereich des ſittlich Gleichgiltigen, was man nicht fo furchtbar wichtig 
nimmt. Und wir können es betrachten als ein Material, mit dem wir in einer für unjre 
Geſamtperſönlichkeit entſcheidenden Weiſe unſere höhere Geſittung aufbauen, und das 
wir durch Veredelung vermittelſt eines einzigartigen Gefühls zu unſrem Schickſal 
machen. 

Wir wollen uns nun einmal an der Hand hiſtoriſcher Wirklichkeiten klar machen, 
welcher Art die Lebenswerte find, die ſich der Geſchlechtlichkeit abringen laſſen, was 
Menſchen daraus machen können, indem wir zunächſt, wenn auch nur ſtkizzenhaft, 
die Ehe von Karoline und Wilhelm von Humboldt betrachten, nicht als „Vorbild“ — das 
iſt ſie nicht — ſondern um zu veranſchaulichen, was eine Ehe durch olle Lebensphaſen 
für die Beteiligten bedeuten, was aus ihr gemacht werden kann; was großartige Naturen 


in ihr beſtehen und bewältigen. 
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Karoline und Wilhelm von Humboldt ſind ein Ehepaar, von dem 
wir durch einen Rieſenſchatz hinterlaſſener Briefe ſehr viel wiſſen. Sie ſind beide re⸗ 
präfentative Menſchen, Deutſche, auf die wir fto find, denen vergönnt war, ein hohes, 
reiches und überaus fruchtbares Leben zu führen. 


Als Wilhelm von Humboldt und Karoline ſich kennen lernten, ſtand Humboldt 
noch unter der Nachwirkung einer öden freudloſen Jugend. Er beſaß neben feiner hohen 
Verſtandesbegabung ein reiches Gemüts⸗ und Phantaſieleben und war anſchlußbedürftig. 
Aber ſeine nüchterne und konventionell gebundene Umgebung verhielt ſich total verſtändnis⸗ 
los für ſeine Eigenart. Er konnte ſich ihrem Druck nur durch raffinierte Verſtellung und 
Verſchloſſenheit entziehen. Ungewöhnliche Selbſtbeherrſchung und eine kühle, häufig 
ſarkaſtiſche Art ſich zu geben, waren das Reſultat und ließen ihn auch im ſpäteren Leben 
Fernerſtehenden oft als kalten, überlegenen, ironiſchen, undurchſichtigen Verſtandes⸗ 
menſchen erſcheinen. Aber hinter dieſer Außenſeite lebte in ihm eine beinahe weibliche 
Fähigkeit ſich in andre einzufühlen, unbegrenztes Intereſſe an Menſchen, echte Güte 
und eine Zartheit und Tiefe des Empfindens, die, einmal geweckt, ſein ganzes Leben 
durchwärmte. Die Entwicklung dieſer Gefühlskräfte dankte er den Frauen. Als Jüngling 
befriedigt er ſeine nicht unproblematiſche Sexualität wie es die jungen adligen Weltmänner 
feiner Zeit zu tun pflegten, ſozial⸗ und ſexual⸗ethiſche Verantwortlichkeit, Ideale der 
vorehelichen Keuſchheit herrſchten damals nur in den Kreiſen des religiös gebundenen 
Bürgertums. Seine ſeeliſchen Bedürfniſſe wurden durch ſchwärmeriſche Freundſchaften 
zu älteren bedeutenden Frauen befriedigt. Er durchlebte alſo in ſeiner Jugend die typiſche 
Spaltung zwiſchen Sexualität und Eros. Und ſelbſt durch die Ehe mit Karoline flok 
ſich dieſer Spalt nicht ganz. Aber indem ſie ſeiner Liebesfähigkeit die dauernde Ziel⸗ 
richtung gab, verband ſich ſein Fühlen nun mit ſeinen ſeeliſchen Kräften: einer tiefen 
Verantwortlichkeit für einen koſtbaren Schatz und ſelbſtloſer Opferbereitſchaft. Das Glück 
der geliebten Frau, — ihre Entfaltung zu voller Reife und Schönheit war ihm wichtiger 
als alles andere, auch als die eigene Geborgenheit in ihrem ungeſtörten Beſitz.— Karoline 
war ihm in jeder Hinſicht ebenbürtig, ſehr anziehend, von beſtrickender Liebenswürdigkeit, 
bedeutend und tief, dazu von ſtarkem freien Eigenleben, jenſeits der Konvention; als echte 
Frau inſtinktſicherer, dazu gefühlskräftiger und leidenſchaftlicher als er — expanſiw, 
glühend und überſchwänglich, und wie es damals im Kreiſe der „Empfindſamen“ dem ſie 
angehörte, üblich war, bereit, ſich nach allen Seiten auszuſtrömen. Humboldts geiſtige 
Überlegenheit und Disziplin gaben ihr das Maß, die Form, die Kontinuität.) Beide find 
überzeugt, einander Höchſtes zu verdanken; nämlich die Möglichkeit zur Vollendung ihrer 
Individualität, zur Entfaltung aller höheren Kräfte und ein religiöſes Einheits⸗ 
gefühl mit der Weltordnung. l 

„Was du in mir geſchaffen, wozu du mich erhoben hajt, fühle ich fo klar, weil ich mich jeder Periode 
der Vergangenheit ſo deutlich erinnere, ſie ſo genau weiß. Aber wie oft ich bei dem einen oder dem 
andren Bild weile, ſo ſteigt doch das Gefühl erſt dann zur höchſten Höhe 5 ich an unſre Ver⸗ 
einigung, an das Weſen denke, das diefe einzige Liebe, uns Beide fo innig / aneinander ſchmelzend, 
gebildet hat. Jedem Einzelnen von uns wäre dieſe Höhe ewig unerreichbar 
geweſen. Ja, daß ich eins bin in mir, daß ich bin, wozu ich Anlage hatte zu ſein, daß ich Wahrheit ſehe, 
daß ich harmoniſche Schönheit empfinde, das iſt einzig dein Werk — und mein, einzig mein Werk 
iſt es, daß auch du biſt, was du ſein ſollteſt, daß auch du Wahrheit ſiehſt und Schönheit und Harmonie 
empfindeſt.“ 

In dieſen und ähnlichen Worten drückt Humboldt ſein inneres Erleben in der. 
erſten Zeit nach ſeiner Heirat aus. Wir könnten es als erotiſche Illuſion beurteilen, wären 


1) Vgl. dazu Gertrud Bäumer's „Studien über Frauen“. F. A. Herbig, Berlin. 
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nicht ähnliche Ausſprüche über den ganzen Briefwechſel ausgeſtreut. So z. B. nach 
zehnjähriger Ehe (1801). 

. . . . „Ich kann es nicht glauben, daß ich dich je verlieren werde. Denn recht ernſtlich und ganz 
ruhig, ja ich möchte ſagen, kalt überlegt, ich weiß nicht, was aus mir werden ſollte, wie es mir möglich 
fein ſollte nur meines Bewußtſeins mächtig zu bleiben. Der Menſch muß etwas Feſtes haben, 
woran er ſich halten kann, das ihm ein Maß und ein Ziel iſt, ſonſt hat er für ſein eignes Daſein keinen 
Begriff, und es hat keine Art des Wertes für ihn. Im ganzen Reich der Gedanken iſt nichts, nichts, 
was das ſein kann. Wie dem phyſiſch Schwindelnden iſt es mir oft moraliſch. Nichts hilft alsdann, 
wirklich nichts, liebe Li, als das Gefühl, was mich dann auf einmal wie mit einer fremden tröſtenden 
Macht ergreift, daß du mich liebſt, daß ich dich liebe und daß doch et was iſt und wäre alles andre 
nichts.“ 

Bei der Heirat iſt Humboldt 24, Karoline ein Jahr älter. Humboldt iſt Legationsrat 
in Berlin, dem Amtsbetrieb eingefügt, er hat eine bedeutende Karriere vor ſich. Da tut er, 
was alle Welt befremdet, er legt ſein Amt nieder um ſich ins Privatleben zurückzuziehen. 
Er ſchreibt dieſen wichtigen Entſchluß der Berührung mit bedeutenden Menſchen, und 
vor allem mit Karolinens reichem Weſen zu, „Wie ich mich tiefer ſtudierte, wie ich große 
Charaktere in andren näher ſah, und vor allem wie dein Anblick mich ewig beſchäftigte, 
da dämmerte es erſt ſo in mir, daß doch eigentlich nur das Wert hat, was der Menſch in 
ſich iſt.“ 

So iſt es alſo die Vereinigung mit dieſer ſchönen reichen Menſchenblüte, an der ſich 
die in Humboldt angelegte Leitidee ſeines Lebens entzündet: daß die Selbſtbildung, die 
Vollendung der Perſönlichkeit wichtiger als alles andre und Vorausſetzung des Wirkens 
für andre ſei: „Alles Wirken auf andre geht von dem Wirken auf ſich aus. Man ſei 
nur groß und viel, ſo werden die Menſchen es ſehen und nützen.“ 


Gemäß dieſer Idee, der Karoline jubelnd zuſtimmt, lebt Humboldt nun ein volles 
Jahrzehnt als Privatmann. Er vertauſcht Berlin zunächſt mit der Stille des Landlebens, 
wohnt dann längere Zeit in Jena, tritt den bedeutendſten Menſchen ſeiner Zeit, vor allem 
Schiller und Goethe nahe, macht mit ſeiner Frau und allein große Auslandsreiſen, ver⸗ 
tieft ſich in umfaſſende wiſſenſchaftliche Arbeiten und Forſchungen, an denen Karoline 
regen Anteil nimmt. Karoline entwickelt vor allem eindringendes Kunſtverſtändnis. 
In dieſer Epoche entfalten ſich beide zu repräſentativen Perſönlichkeiten des „klaſſiſchen“ 
Zeitalters. Sie verkörpern in ihrem Sein die höchſten Ideen ihrer Zeit: die der Humanität 
und Freiheit. Ja, Humboldt kann ſich nun, kraft inneren Reichtums, an die Seite von 
Schiller und Goethe ſtellen ohne ſich von ihrer überlegenen Schöpferkraft bedrückt zu 
fühlen. Er iſt zu ſouverän, zu frei und zu ſicher in ſich ſelbſt, um ſich mit ihnen vergleichen 
zu müſſen, und auch fein Familienleben erfüllt ihn mit dem Bewußtſein vom Schickſal 
beſonders begnadet zu fein. — Nach faſt 11jährigem Privatleben tritt Humboldt mit 
35 Jahren als ein Mann von eminenten Fähigkeiten in den Staatsdienſt zurück. Er wird 
Geſandter am päpſtlichen Stuhl in Rom, eine Stellung, die ihm nicht allzu viel Dienſt⸗ 
pflichten auferlegt und ihm Muße zu weiterer Selbſtbildung und höchſtem geiſtigen Ge⸗ 
nießen gönnt. Dort, unter dem lichten ſüdlichen Himmel, inmitten der großartigen Natur, 
in der Verſenkung in die erhabenſten Menſchenwerke, auf dem Hintergrund einer zeitlos 
bedeutſamen Vergangenheit, ſelbſt Mittelpunkt eines Kreiſes von Künſtlern und Gelehrten 
verleben die Gatten ihre ſchönſten Jahre. — Allerdings trifft fie in Rom auch das ſchwerſte 
Leiden. — Bei der Überſiedelung nach Rom hat die immer zarte Frau ſchon fünf Kindern 
das Leben geſchenkt und drei weitere ſollten folgen. Ihre Mütterlichkeit iſt von ſo ele⸗ 
mentarer Wärme und Kraft wie ihr ganzes Gefühlsleben. Schon das werdende Kind 
erfüllt ſie mit ſtarken Glücksgefühlen, jedes iſt ihr ein Unterpfand der Liebe und eine 
Zukunftshoffnung. Jedes Mal wenn ſie aufhören muß den Säugling zu ſtillen, iſt ſie 


Die Ehe als Daſeinsvollendung. 593 


tief betrübt. Als alte Frau ſchreibt ſie an einen Freund: „die Frau, die den liebt, dem ſie 
angehört, die muß, die kann nichts anderes wünſchen als fein Leben, feine Liebe unter 
dem Herzen zu tragen, zu hegen und wenn die Stunde gekommen iſt dem Licht zu geben. 
Und ſollte ſie wiſſen, daß dieſe Stunde die letzte ihres Lebens ſein werde.“ 


Karoline liebt — wie jede normal empfindende Frau — ihre Kinder mit Leidenſchaft, 
Stolz und Aufopferung. „Wirklich darf ich mit Stolz fagen, daß es nicht möglich ift, 
eine ſchönere Familie zu ſehen. Wenn Gott fie mir erhält, was mein Morgen⸗ und Abend⸗ 
gebet iſt — bin ich glücklich.“ — Dieſes Gebet wurde nicht erhört; den Eltern wird ihr 
ältſter und ſchönſter Sohn, der neunjährige Wilhelm, den fie über alles lieben, nach kurzen 
Fiebertagen entriſſen. Es iſt der erſte tödliche Schmerz, der niemals völlig überwunden 
wird, er begleitet als dunkler Grundton ihr weiteres Leben. Auch der jüngere Sohn, 
der gleichzeitig von derſelben Krankheit befallen wird, ringt wochenlang mit dem Tode. 
Und um ſeine Geneſung zu ſichern muß Karoline ſich entſchließen, mit ihm nach Norden 
zu gehen und ſich über ein Jahr von den Ihrigen zu trennen. Während dieſer Zeit gebiert 
und begräbt ſie in Paris mit Schmerzen ihr ſechſtes Kind. Und auch einen Sohn, der ihr 
nach der Wiedervereinigung mit dem Gatten geboren wird, darf ſie nur zwei Jahre 
behalten. Die Eltern verlieren alſo drei Kinder in der römiſchen Epoche. Sie tragen dieſe 
Schickſale gemeinſam; fie entziehen ſich dem furchtbaren Leiden nicht, fie wollen daran 
wachſen. Sie verſuchen den Tod und die geliebten Toten als das Band zwiſchen dem 
Vergänglichen und dem Ewigen zu verſtehen. Aber ihr Lebensgefühl iſt für immer ver⸗ 
ändert, das Zutrauen zu ihrem Stern erſchüttert. Karoline ſchreibt: „Entſtehung und Tod 
deckt eine furchtbare Nacht. Und das Furchtbarſte und Widerſprechendſte in der weiten 
Natur iſt der Tod eines blühenden Kindes, in dem alle Kräfte ſich regen. Ich trage ſein 
Schickſal wie das meine als ein dunkles Rätſel mit mir herum.“ — Der Vater wird natur⸗ 
gemäß leichter damit fertig als die Mutter, aber er geht ganz mit ihr, ſtützt fie und ſucht 
es ihr zu deuten: „Ich weiß wohl, daß unſer Leben von jetzt an nicht mehr ſo glücklich ſein 
kann. Es iſt einmal in ſeinem Innern geſtört. Aber, Liebe, es kommt nicht eigentlich 
darauf an, glücklich zu leben, ſondern ſein Schickſal zu vollenden und alles Menſchliche auf 
ſeine Weiſe zu erſchöpfen.“ Und ein andres Mal mahnt er ſie: „Sich ans Große und 
Lebendige halten, Schmerz nicht achten und leben um das tiefſte Menſchliche zu fühlen 
und in ſich zu tragen. Und wenn du mir nur bleibſt“ — — — 


Immer aufs neue, noch nach vielen Jahren, kehren die Gatten in den Erinnerungs⸗ 
tagen gemeinſam zu jenem Erleben zurück. Sie ſind durch dieſe Schmerzensweihe einander 
unlöslich verbunden: 


„Deine Sehnſucht nach mir hat mich unendlich gerührt. Ja, liebe Li, nur die, von denen das 
Leben ausgegangen iſt, können ſich über den Tod beſprechen. Kein Laut in Dir kann mir unverſtändlich, 
nichts, was ich empfinde in Dir unerwidert ſein. Wie ich Dich immer gekannt habe, ſo habe ich Dich 
auch in Deinem Briefe wiedergefunden. Die Tiefe des Schmerzes, die eine ewige Klarheit erhellt 
und der felbit Ruhe nicht fremd ift, die Anſicht des Lebens, die das Leben mit dem Tode, die Freiheit 
mit der Notwendigkeit verknüpft, die innere gewaltig bildende Kraft, die ſelbſt den zerreißendſten 
Schmerz zur Quelle eines höheren Lebens macht. Darum fürchte ich mich ſo garnicht mit Dir jede 
Wunde frei und dreiſt zu berühren; Dir und mir iſt die weichliche Schonung verhaßt, die den Schmerz 
zu entfernen ſucht, ſtatt daß ihn die Liebe mit Inbrunſt ergreift.“ 


$ 
Aber nicht nur der Tod hat dem Leben dieſes bevorzugten Paares feine dunklen 
Töne beigemiſcht — auch andre Schickſale, und zwar ſolche, die ihrer Natur nach im Grunde 


unteilbar ſind, die jeder für ſich allein bewältigen muß und was das eigentlich Schwere iſt: 
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durch die jeder dem andren Leiden zufügt. Es gehörte zu den Grundſätzen des Ehepaars: 
„was das Schickſal bietet rein ausleeren zu wollen“ d. h. alles 
was das Daſein ausweiten und bereichern kann, an ſich herankommen zu laſſen. Und ſie 
gewährten einander die Freiheit, ſich die Schranken ihres Handelns durch das eigene 
Gewiſſen zu ſetzen. Daraus entſtand ein großer Reichtum, aber zweifellos auch zeitweilig 
eine ſchwere innere Problematik. Karoline hatte nicht nur zahlloſe intenſive Freund⸗ 
ſchaften ſondern wurde noch mehrere Male nach ihrer Heirat durch eine ſtarke Leidenſchaft 
zu Männern, die ſich mit Humboldts Bedeutung nicht meſſen konnten, erſchüttert. Sie 
wurde damit fertig und war überzeugt, daran gewachſen zu ſein: „Nein, dieſe Liebe hat 
nicht die Kräfte meiner Seele gelähmt, ſie hat mich die Tiefe meiner Natur ermeſſen 
machen und mich zu einer Höhe gehoben, die mir ohne fie, ohne alles Leiden, das fie über 
mein Daſein ausgegoſſen hat, ewig unbekannt geblieben wäre.“ 


Indeſſen hat ſie — ſo viel wir wiſſen — nur den Eros in ſich walten laſſen, aber 
die eheliche Treue im engeren Sinn nicht verletzt, während Humboldt — offenbar mit 
Karolinens Wiſſen — ſeiner Sexualität außerhalb der Ehe den Zoll gezahlt hat. Außerdem 
wurde er auf der Höhe des Lebens — allerdings in der ſchweren, öden Zeit, als er zwei 
Jahre lang getrennt von ſeiner Familie in Königsberg leben mußte — noch einmal von 
einem ſtarken anhaltenden Gefühl für eine andere Frau ergriffen. Aber in dieſer ſelben 
Zeit verliert er feiner Gattin immer aufs neue ihrer zentralen Bedeutung für ihn. 
So ſchreibt er ihr am 19. Hochzeitstage von Königsberg aus in ergreifender Beſcheidenheit: 


„Jedes menſchliche Leben hat ein Ziel. Mir wird nichts ſichtbar nachbleiben, was ich getan 
hätte. Ich bringe ſchwerlich irgend etwas hervor, was mich überlebt.. Aber eine Sache glaube ich 
getan zu haben: Dich durchs Leben begleitet zu haben, wie es wenigſtens Deiner nicht unwert war, 
gemacht zu haben, daß Du in Freiheit und Schönheit walten, das Leben rein und tief empfinden 
konnteſt im Glück und im Unglück, was das Einzige ift, was der Menſch, der fih und fein Schickſal verſteht. 
wünſchen muß. Und das Wirken und Beſchäftigtſein um einen Menſchen, dies ausſchließliche Leben 
für einen ift mir immer das Höchſte und Beſte geweſen und wird es bleiben.. Und wenn Du es 
biſt, wenn man Urſach werden kann, daß ein Weſen wie Du, das, ich weiß nicht, wieſelten geboren 
werden mag ſich nicht binden zu laſſen, nicht herabzuſtimmen braucht, dann gibt es keine ſchönere An- 
wendung für ein menſchliches Leben, wenn es gleich keine iſt, die von Andren erkannt wird 
„Wenn Du alfo niht ganz frei mit mir wärſt, mein ſüßes Kind, wenn Du entbehrteſt was Du gern 
hätteſt, wenn Du täteft, was Dir nicht läge, fo ſtörteſt Du mein ganzes inneres und äußeres Leden. 
Denn Du mußt ganz frei und ganz Dein eigner Herr und ſo glücklich ſein, als ich Dich innerlich und 
äußerlich machen kann.“ 


Dieſe Gatten wollten einander von vornherein nicht als Beſitz betrachten, ſondern 
Raum zur vollen Entfaltung aller Seelenkräfte gewähren. Der unbedingten Achtung 
vor der gegenſeitigen „Freiheit“ ſollte alles andre nachſtehen, und nach ihrer beider Über⸗ 
zeugung kann „jede Verbindung zwiſchen Menſchen, auch Freundſchaft, Liebe, Ehe, 
ja auch dieſe, nur in ſolcher Freiheit zur Vollkommenheit gedeihen.“ (H.) 


Dieſe Überzeugung äußert Humboldt auch noch nach Karolinens Tode an ſeine Tochter 
im Rückblick auf den ganzen gemeinſamen Lebensweg: „Das Geheimnis des höheren 
ehelichen Glücks wie die Mutter und ich es von unſrer Hochzeit bis zu ihrem Tode gefühlt 
haben, beruht darauf, daß man es verſteht, einander gegenſeitig die innere Freiheit des 
Gemüts zu erhalten und zu beleben und grade dadurch ſich immer enger aneinander 
anſchließt.“ — Dieſe Gatten verdankten einander Unermeßliches, und es iſt ein Zeichen 
ihrer Souveränität dem Leben gegenüber, daß ſie einander gewähren laſſen konnten 
ohne dauernde Auflockerung ihrer metaphyſiſchen Verbundenheit. 
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Ich hole noch einige biographiſche Mitteilungen nach: Im Jahre 1808 begann für 
das Ehepaar eine neue Lebensphaſe. Der gedemütigte preußiſche Staat bedurfte Hum⸗ 
boldts Mitwirkung am inneren Wiederaufbau. Der ihm zugemutete Verzicht auf die 
römiſche Exiſtenz war ein ſchweres Opfer, zumal Karoline, die wieder ein Kind erwartete, 
ihm zunächſt nicht folgen konnte. Aber beide ſtellen, nun, wo ſie als Perſönlichkeiten 
zur vollen Reife gekommen ſind, den Dienſt für das Vaterland unbedingt über ihr per⸗ 
ſönliches Glück. Humboldt opfert ſeine kontemplativen Neigungen und ſetzt in vorbildlicher 
Weiſe ſeine ganze Kraft für die neue Aufgabe ein: Er wird zunächſt der Reorganiſator 
des preußiſchen Unterrichtsweſens und erwirbt ſich hohe Anerkennung, dann wird er bald 
hier, bald dort verwendet: als Geſandter in Wien, als preußiſcher Bevollmächtigter beim 
Wiener Kongreß, bei den Frankfurter Bundestagsverhandlungen, als Geſandter in 
London. Er entfaltet, obwohl er ganz ohne politiſchen Ehrgeiz iſt und ſeine Neigung 
in der gelehrten Arbeit liegt, eine hohe ſtaatsmänniſche Begabung. Seine Fähigkeiten 
finden jedoch von dem Zeitpunkt an, als er ſeine liberalen Ideen dem Staatskanzler 
Hardenberg entgegenſetzt, keine angemeſſene Verwertung. Seine politiſche Tätigkeit wird 
zunehmend ſchwierig und undankbar. 


Er erträgt das mit größter Gelaſſenheit und will von ſich aus den Dienſt nicht 
quittieren. — Wie er fi) einſt gewünſcht hatte: Er war „groß und viel “geworden — nun 
ſollten ihn andre nützen. Und Karoline dachte wie er. Bei beiden hatte ſich in den Zeiten 
der Erniedrigung Preußens ein glühender Patriotismus durchgeſetzt; ſie lernten ſich grade 
in Rom als ſpezifiſch Deutſche fühlen. Humboldt ſieht in ſeiner Frau das Ideal deutſcher 
Weiblichkeit verkörpert: 


„Ich habe ſo oft und tief gefühlt, wie im edelſten Sinne des Wortes deutſch Du biſt und wie 
ſich in Dir klar und beſtimmt zeichnet, was die Grundlage des Beſten und Höchſten in unſrem Denken 
und Empfinden iſt. Ich kann gewiß mit Unparteilichkeit behaupten, daß ſich vielleicht nie eine all⸗ 
gemeine Form in einem Einzelnen ſo rein und vollkommen ausgeſprochen hat, als deutſche Weib⸗ 
lichkeit in Dir.“ 


Aber Karoline repräſentiert nicht nur das ſpezifiſch Deutſche in ihrem Sein — 
ſie begleitet auch die politiſche Wirkſamkeit ihres Mannes mit ihrem klaren inſtinktſicheren 
Urteil und klugem Rat. Sie redet ihm zu, wenn er zaudert. Auch zeigt ſie untrügliche 
Sicherheit in der Menſchenbeurteilung. Sie warnt ihn vor unlauteren Perſönlichkeiten 
und weiß mit feinem ſittlichen Takt zwiſchen den in der Politik zuläſſigen und unzuläſſigen 
Mitteln zu ſcheiden. 


Humboldts langjähriger Staatsdienſt endigt ſchließlich mit ſeiner ſchmählichen 
Entlaſſung. Er begegnet all dieſen Widrigkeiten und Kränkungen mit der größten inneren 
Überlegenheit. Ja, er iſt dem Schickſal im Grunde dankbar, daß er nun im Alter von 
52 Jahren, in völliger Geiſtesfriſche mit gutem Gewiſſen in die Stille ſeines Landſitzes 
zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit zurückkehren und endlich nach häufigen Perioden jahre⸗ 
langer Trennungen, dauernd vereint mit Karoline leben darf. Er ſchreibt darüber an ſie: 


„Ich fühle lange eine Sehnſucht in mir mich dieſer Macht (dem Staate) zu entziehen, ohne 
fie zu verletzen. Es ift nicht Furcht vor, hodh Abneigung gegen das, wozu fie hinzieht, aber es ijt die 
überhand nehmende Herrſchaft des inneren Lebens das wie der Strom, der dem Meere naht, 
immer höher und mächtiger ſchwillt, je mehr er der äußerſten Küſte des irdiſchen Daſeins zueilt. . . 
Wenn ich wahr ſein ſoll, ſo zieht es mich bloß zum heimlichſten, vertrauteſten Leben mit Dir hin, 
geliebte Seele, zu einem Daſein, das durch nichts Beſtimmtes erfüllt wird, ſcheinbar zu keinem Ziel 
führt, und in dem doch kein „Moment leer und kein Gefühl ohne Frucht iſt.“ 
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In dem ſchönen Landſitz zu Tegel ſchließt fih die Lebensgemeinſchaft des Paares 
wieder ganz eng zuſammen. Es iſt ihnen vergönnt noch ein Jahrzehnt für einander und 
in ihren geiſtigen Intereſſen zu leben. Bis auf eine zarte Tochter und den jüngſten Sohn, 
die das Leben der Eltern teilen, ſind alle Kinder verheiratet. Karoline, immer von zarter 
Konftitution, beginnt zu kränkeln, fie trägt ihr jahrelanges Siechtum mit Anmut und 
Gelaſſenheit. Humboldt richtet nun ſein ganzes Leben nach ihren Bedürfniſſen ein und 
umgibt ſie mit faſt weiblicher Liebe und Fürſorge. Karoline vollendet ſich in einer Liebes⸗ 
fähigkeit, die nur noch ſpenden, nichts mehr für ſich ſelbſt will. Auch ihren Kindern gegen⸗ 
über hat fie Entſagung gelernt. Kurz vor ihrem Tode ſchreibt fie: „Es ift und bleibt uns 
nichts mehr als die Liebe. — Alles fällt von uns ab, aber die Liebe bleibt und die irdiſche 
verklärt ſich zur ewigen.“ 


Sie ſtirbt im Alter von 62 Jahren nach faſt 37jähriger Ehe. Humboldt überlebt 
fie um ſechs Jahre. — Er zieht ſich nun ganz in die Einſamkeit zurück; fie wird von da an die 
Form ſeines Daſeins. Er altert ſchnell, nicht geiſtig, aber körperlich. Das Leben bleibt ihm 
ein hohes Gut, vor allem als Bedingung der Erinnerung; ſein tiefſtes Bedürfnis iſt ſich 
den Reichtum der Vergangenheit zu vergegenwärtigen und ihn zu verarbeiten. Er iſt 
außerordentlich produttiv, er vollendet feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, und ein dichte⸗ 
riſcher Quell ſpringt in ihm auf, den er ſelbſt mit dem Geſang des Schwanes vor ſeinem 
Tode vergleicht. In einer langen Reihe von Sonetten objektiviert er fein vergangenes 
Leben und ſeine Weisheit. Aber täglich morgens vor aller andren Arbeit verſenkt er ſich 
in den ungeheuren Schatz von Briefen zwiſchen ihm und Karoline und ordnet ihn. Abend⸗ 
beſucht er die ihr im Park bereitete Ruheſtätte. So ſetzt er die Kommunikation mit ihr fort 
und fühlt fi ſtändig mit ihr vereint. Er ift im Grunde nicht unglücklich — denn die Er: 
innerungen find ihm jo koſtbar wie die Gegenwart es war: fie ziehen ihn, wie er jagt, 
über das Irdiſche hinaus „in ein reineres, freier atmendes Leben empor, denn jede ge⸗ 
heime und ſüße Empfindung, jedes erfreuende Rüd- und Vorwärtsdenken kommt mir 
noch immer von ihr und wird mir bis zum Grabe von ihr kommen.“ 


Er ſinnt viel über das irdiſche Leben hinaus und wie damals, als ihm die Kinder 
entriſſen wurden, fo erſcheint ihm auch jetzt der Tod als die Brücke zwiſchen Vergänglichem 
und Ewigem. Eine Liebe wie die ſeinige zu Karoline ſcheint ihm die Gewähr der Wieder: 
vereinigung in einer neuen Exiſtenzform. Aber er hegt dieſen Gedanken nur als Hoffnung, 
nicht als Gewißheit. „Ich habe,“ ſchreibt er, „von Jugend auf eine große Zuverſicht zu der 
Kraft des Gedankens gehabt, und dieſe Zuverſicht wächſt, wenn man ſich eines Gefühls 
in ſich bewußt wird, das nicht fo ſtark, jo dauernd fein könnte, wenn es nicht Stoff der 
Ewigkeit in ſich trüge. Eine wahrhaft empfundene Liebe kann nicht untergehen. Die Kraft, 
die über das Grab hinausreicht, liegt in ihr.“ 


(Schluß folgt). 
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ine anziehende Biographie eines ſympathiſchen Menſchen zu ſchreiben, ift zwar 

keine leichte Aufgabe, denn auch das verlangt vom Schriftfteller feine Einfühlungs⸗ 

gabe gepaart mit ſtarker Darſtellungskraft. Dagegen eine anziehende und inter⸗ 
eſſante Lebensbeſchreibung eines Menſchen zu geben, dem jeder perſönliche Reiz mangelt, 
und der von ſeinen Zeitgenoſſen ſelbſt in einer Reihe von Schilderungen häufig als ab⸗ 
ſtoßend und faft immer als ſelbſtgerecht dargeſtellt wird, ift eine große Leiſtung. Diele 
Leiſtung hat Theodora Boſanquet in ihrem kürzlich erſchienenen Werk über 
Harriet Martine au, die engliſche Schriftftellerin und Nationalökonomin, voll⸗ 
bracht.“) Allerdings nennt fie ihr Buch bewußt nicht eine Biographie, ſondern eine 
pſychologiſche Studie, eine Studie, zu der die Verfaſſerin neben anderem das ganze 
Rüftzeug pſychoanalytiſcher Kenntniſſe mitbringt, deren Anwendung auf den vorliegenden 
Fall gelegentlich helle Schlaglichter auf bereits Bekanntes und früher ganz anders Ge⸗ 
wertetes wirft. Denn Miß Boſanquets Buch iſt ja nicht das erſte, das die Lebensgeſchichte 
der geiſtes⸗ und willensſtarken Harriet Martineau wiedergibt. Dieſe ſelbſt hatte in ihrer 
nach ihrem Tode erſchienenen Selbſtbiographie nämlich dafür geſorgt, daß ihr Bild der 
Nachwelt ſo überliefert wurde, wie ſie ſelbſt geſehen ſein wollte. Sie war in dieſem 
Beſtreben ſo weit gegangen, daß ſie vor der Niederſchrift ihres eigenen Lebensbildes 
von ihren ſämtlichen Verwandten, Freunden und ſonſtigen mit ihr in Briefwechſel 
ſtehenden Perſonen verlangt hatte, fie möchten alle Briefe verbrennen, die fie ihnen je 
geſchrieben hatte und Miß Martineau war ihr Leben lang eine ſehr ausgiebige Brief⸗ 
ſchreiberin geweſen. Die „Erinnerungen“, durch die Harriets amerikaniſche Freundin 
und Anbeterin, Maria Weſton Chapman, ein Jahr nach Harriets Tode die 
Selbftbiographie ergänzte, waren nicht dazu angetan: „das Strahlende zu ſchwärzen“. 
Die Brieffragmente, die ſich in dieſen Erinnerungen finden, aber ſind neben Harriet 
Martineaus gedruckten Schriften das einzige ihre Perſönlichkeit ſcharf beleuchtende 
Material, das infolge der rigoroſen Forderung ihres Teſtaments, das jede Benutzung 
eventuell noch vorhandener Briefe verbot, bis auf den heutigen Tag erhalten 
geblieben iſt. 


Die im Jahre 1884 erſchienene Biographie von Mrs. Fenwick Mille r behandelt 
hauptſächlich die letzte Hälfte des Lebens der Martineau und füllt die Lücken in der erſten 
Hälfte ziemlich willkürlich mit Begebenheiten aus ihren Romanen aus, durch welches 
gefährliche Experiment die Biographin ſich eine öffentliche Rüge von Dr. James Mars 
tineau, Harriets Bruder, zuzog. Schließlich hat noch Mrs. W. L. Courtney in einer 
Sammlung, die den „Freidenkern des 19. Jahrhunderts“ gewidmet iſt, Harriet Mar⸗ 
tineaus Stellung im engliſchen Geiſtesleben klug und gerecht dargeſtellt. Trotzdem war 
das letzte Wort über eine der erſtaunlichſten Frauen, die England je hervorgebracht hat, 


1) Harriet Martineau, „An Essay in Comprehension“, by Theodora Bosanquet. (Etchells 
and Macdonald. 15 ah.) 
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noch nicht geſprochen. Dies zu tun, hat Theodora Boſanquet mit Erfolg unternommen. 
Ihr Buch iſt der gelungene Verſuch, Miß Martineaus Leben und Anſchauungen, ſowie 
ihr durch nichts zu hemmendes Vorſchreiten auf dem einmal eingeſchlagenen Wege bis 
zu der letzten Phaſe ihrer außergewöhnlichen Laufbahn mit den perſönlichen Einflüſſen 
zu verknüpfen, die fie deutlich ſpürbar zu allen Zeiten ihres Lebens mächtig bewegten 
und formten. Deshalb hat Theodora Boſanquet vor allem zeitgenöſſiſche Berichte über 
Harriet Martineaus Perſönlichkeit herangezogen. Dieſe Perſönlichkeit fiel ſo ſehr aus 
der Norm heraus, daß ſich naturgemäß ein ſtarker Niederſchlag des Eindrucks, den ſie 
auf Männer und Frauen ihrer Zeit machte, in der Literatur jener Jahrzehnte findet; 
und wenn dieſe Beſchreibungen auch ſtark von einander abweichen, ſo ergänzen ſie ſich 
ſchließlich doch zu einem abgerundeten Bilde. Miß Boſanquet läßt dieſe „Zeugen“ meiſt 
in ihren eigenen Worten ſprechen. Ihre Ausſagen ſind daher ebenſo charakteriſtiſch für 
ſie ſelbſt, wie für den Gegenſtand ihrer Bewunderung oder ihrer Abneigung. 


Der erſte Zeuge, dem wir auf dieſe Weiſe begegnen, iſt kein geringerer als Thomas 
Carlyle. In einem Briefe an Ralph Waldo Emerſon aus dem Jahre 1838 
nennt er Harriet Martineau „eine wirkliche kleine Dichterin, die wie eine Mumie in die 
nationalökonomiſchen Theorien der Zeit eingewickelt iſt.“ Carlyle hatte einen ſcharfen 
Blick, denn die meiſten Zeitgenoſſen waren außerſtande, das tatſächlich vorhandene 
Temperament unter der ſteifen äußeren Umhüllung zu erkennen, das ſich der Außen⸗ 
welt eigentlich erſt in ihren freidenkeriſchen „Briefen“ aus dem Jahre 1851 offenbarte. 


Das Milieu, aus dem Harriet Martineau hervorging, erinnert ſtark an das im erſten 
Teil von Jo van Ammers⸗Küllers jetzt fo viel geleſenen holländiſchen Roman 
„Die Frauen der Coornvelts“. Wie der alte Coornvelt, war auch Harriets 
Vater, Thomas Martine au, Webereibeſitzer, wenn auch nicht in Leiden, jo doch 
in der ſicher ebenſo tief in Vorurteilen ſteckenden engliſchen Kathedralſtadt Norwich, 
wo die zur Sekte der Presbyterianer gehörige Familie Martineau ſozial keine allzu große 
Rolle ſpielte. Harriet ſelbſt hat ihre Kindheit als ſehr unglücklich geſchildert, wozu wohl 
erſtens ihre ſchwache Konſtitution und zweitens das Erziehungsprinzip ihrer Mutter 
beigetragen hat, das darin beſtand, die elterliche Autorität bis aufs äußerſte zu über⸗ 
ſpannen. Am meiſten hatte aber wohl Harriets Unfähigkeit, Kritik irgendwelcher Art zu 
ertragen, an ihrem Unglück Schuld. Ihr ganzes Leben lang litt ſie unter dem Gefühl, 
kritiſch betrachtet zu werden, außerordentlich ſchwer, und keinem Menſchen, natürlich 
auch der Mutter nicht, geſtand ſie das Recht zu, über ihr zu Gericht zu ſitzen. Außerdem 
war ſie als Kind ſehr furchtſam vor Dingen, wie vor Menſchen. Niemand aber flößte ihr 
größere Furcht ein, als ihre eigene Mutter. Die Angſt vor dieſer Frau war ein Jugend⸗ 
trauma, das fie durch ihr ganzes Leben mitſchleppte, und das vieles ſonſt Unerklärliche 
an ihr aufhellt. 


Auch die Leidenſchaft der Eiferſucht lernte das von der Natur vernachläſſigte kleine 
Mädchen, das ſchwerhörig war und weder riechen noch ſchmecken konnte, früh kennen. 
Die Tatſache, daß jedermann inner⸗ und außerhalb der Familie ihr die niedliche kleine 
Schweſter Rachel vorzog, ließ fie mit Haß auf alle diejenigen blicken, die fie diefe Bor- 
liebe ſpüren machten. Ganz von ſelbſt wandte ſich das von den Menſchen zurückgeſtoßene 
Kind der Welt der Gedanken und der Bücher zu. Ein Zufall wollte es, daß ſie, an einem 
Sonntag allein zu Hauſe zurückgelaſſen, als ſiebenjähriges Mädchen ein Exemplar des 
„Verlorenen Paradieſes“ fand. Das verlockende Wort „Satan“, das ihr 
beim Aufſchlagen in die Augen fiel, zog ſie unwiderſtehlich an, und ſie las mit ſteigender 
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Begeiſterung die Stelle, wo Lucifer aus dem Himmel hinabgeſtürzt wird. Während 
Der nächſten ſieben Jahre lebte ſie, wie ſie ſelbſt ausſprach, „in der Muſik der Miltonſchen 
Verſe“. Von Milton wandte ſie ſich anderen Dichtern zu, und der unerſättliche Leſe⸗ 
hunger, mit dem fie ſich auf Shakeſpeare und Goldſmith ſtürzte, wurde 
erſtaunlicher Weiſe von ihrer Mutter unterſtützt. Das Glück, die großen Dichter kennen 
zu lernen, erſetzte dem vom zwölften Lebensjahr ab immer ſchwerhöriger werdenden 
Kinde vieles, was ſie miſſen mußte, konnte jedoch nicht hindern, daß ſie trotz beſter Vor⸗ 
ſätze täglich aus dem einen oder anderen Grunde bittere Tränen vergoß und ſogar mit 
Selbſtmordideen umging. 


Obgleich auf Wunſch der Mutter ein großer Teil ihrer Zeit feiner Nadelarbeit 
gewidmet werden mußte, machte die Vereinſamung, die Harriets Taubheit zur Folge 
hatte, dieſe, als ſie erwachſen war, zu einer nur immer eifrigeren Leſerin, und ſchon früh 
zu einer für ein unter ſolchen Verhältniſſen aufgewachſenes Mädchen hochgebildeten Frau. 
Durch Zufall war ſie außer im Franzöſiſchen auch im Lateiniſchen unterrichtet worden; 
beſondere Fähigkeit aber zeigte ſie von jeher für den „engliſchen Aufſatz“, den ſie nach 
allen Regeln der Kunſt aufzubauen verſtand. Auch das Geheimnis der Zahlen übte eine 
große Anziehungskraft auf ſie aus, die ſich ſpäter auf nationalökonomiſche Probleme 
übertrug. Eine gewiſſe ſeeliſche Ruhezeit trat für ſie ein, als ſie einige Monate bei ihrer 
Tante in Briſtol ſein durfte, die dem jungen Mädchen anſcheinend größeres Verſtändnis 
entgegenbrachte, als die Mutter. Hier erlebte ſie auch die erſte Schwärmerei für einen 
unitariſchen Geiſtlichen, ein Gefühl, das ſie ſpäter auf ihren Bruder James übertrug, 
der einmal eine Leuchte der unitariſchen Bewegung werden ſollte. Auf den Rat des ge⸗ 
liebten Bruders machte Harriet denn auch ihre erſten Verſuche auf literariſchem Gebiet, 
und zwar ſchrieb fie zunächſt für eine unitariſche Zeitſchrift, ſelbſtverſtändlich, dem Geiſt 
der Zeit entſprechend, unter einem männlichen Pſeudonym, das fie erft ablegte, als fie 
bald darauf ihre erſtes Buch veröffentlichte „Andachtsſtunden: Gedanken und Gebete 
für Jugendliche,“ von einer Dame. Dies Erſtlingswerk konnte ſogar in zweiter Auflage 
erſcheinen und wurde bald von einem anderen, ähnlicher Art gefolgt. 


In dieſe Zeit fällt Harriets Beziehung zu dem Freunde ihres Bruders, J. H. Wor⸗ 
thington, die aber niemals zu einer regelrechten Verlobung führte, weil, wie ſie in 
ihrer Selbſtbiographie ſchreibt, „die Hoffnungen zweier Herzen durch einen dritten erſtickt 
wurden, der eine ſchwere Verantwortung dafür trägt.“ Dieſer dritte ſcheint nach vielen 
Indizienbeweiſen niemand anders geweſen zu ſein, als der Bruder James ſelbſt, der aber 
auf das lebhafteſte beſtritt, daß ſein Freund je an eine Heirat mit ſeiner Schweſter gedacht 
habe. Die kurze Liebesepiſode nahm jedoch auch ohnedies dadurch ein tragiſches Ende, 
daß der junge Mann geiſteskrank wurde und bald darauf ſtarb, ohne Harriet wieder⸗ 
geſehen zu haben; denn dieſe blieb auf eigenen oder auf Familienwunſch ſeinem Toten⸗ 
bett fern. Jedenfalls hinterließ das Ereignis keine dauernden Spuren in Harriets Seele, 
denn zwanzig Jahre ſpäter geſtand ſie einer Freundin, daß ſie nie verliebt geweſen ſei 
und ſich dieſen Zuſtand nur in der Phantaſie vorſtellen könne, eine Tatſache, die man 
ihrem bekannteſten Roman „Deerbrook“ deutlich anmerkt. 


Die Trauerzeit um ihren heimlich Verlobten und die um ihren Vaͤter, der etwa 
zur gleichen Zeit ſtarb, gab ihr Muße, ſich der Schriftſtellerei noch mehr als bisher zu 
widmen. Sie ward eine der eifrigſten Mitarbeiterinnen der unitariſchen Zeitſchrift, 
deren Herausgeber Fox ihr allerdings kein Honorar zahlen konnte, ihr dafür aber ſehr 
wertvolle Winke für weitere Arbeiten gab. Sie ſchrieb Aufſätze, Gedichte und Be⸗ 
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ſprechungen in Fülle und noch dazu unter den ſchwierigſten Bedingungen, denn keine 
„Dame“ durfte ſich damals mit der Feder in der Hand überraſchen laſſen. Da der Tod 
des Vaters ihre äußeren Verhälltnſſe ſehr verändert hatte, fo brauchte fie allerdings bald 
auf die „Geſellſchaft“ von Norwich keine NRückſicht mehr zu nehmen; und der für jene 
Zeiten ganz ungeheuerliche Gedanke ſtieg in ihr auf, nach London zu gehen und ſich, 
und wenn möglich auch ihre Familie, durch ihre Feder zu ernähren. Eine erfte Reife 
nach der Hauptſtadt, bei der fie nur mit For über ihre Pläne ſprach, zeitigte noch ke in end⸗ 
gültiges Ergebnis, und führte nur zu einem heftigen Briefwechſel zwiſchen ihr und ihrer 
Mutter, ob es für ein ſiebenundzwanzigjähriges Mädchen paſſend ſei, allein „möbliert“ 
zu wohnen. Nach ſechsmonatlichem Aufenthalt bei Londoner Verwandten kehrte Harriet 
Martineau daher zunächſt nach Norwich zurück und zwar mit dem innerlichen Borjas, 
ſich an einem ſoeben veröffentlichten Preisausſchreiben zu beteiligen, das nichts mehr 
und nichts weniger forderte, als den Weg anzugeben, auf dem man Katholiken, Juden 
und Mohammedaner am beſten zum unitariſchen Glauben bekehren könne. Die an⸗ 
gehende Schriftſtellerin unternahm es tatſächlich, alle drei Aufgaben zu löſen, für die 
Preiſe von je 10, 15 und 20 Guineen ausgeſetzt waren; und die Nachricht, daß Miß Harriet 
Martineau aus Norwich alle drei Preiſe gewonnen habe, ſetzte im Mai 1831 die kleine 
Welt der Unitarier in größtes Erſtaunen. 


Die Lektüre der Schriften von Malthus und Ricardo führte die Preis⸗ 
trägerin bald darauf in eine ganz neue Intereſſenſphäre. Nach dem himmliſchen entdeckte 
ſie das ökonomiſche Paradies, und der Wunſch, ihren weniger beleſenen Landsleuten 
den Weg auch zu dieſem zu weiſen, wurde ſtark in ihr. 


Sie wollte die ökonomiſchen „Geſetze“ und Lehren in den Zucker intere ſſanter 
Erzählungen einwickeln, um ſie auch den weniger Gebildeten zugänglich zu machen. 
Zunächſt ſchrieb ſie nur einige Proben, um ſie dem Verleger vorlegen zu können, fand 
aber anfänglich gar kein Intereſſe für ihren Plan. „Ein Geſchäftsmann würde in einem 
ſolchen Fall einfach nach London fahren und ſehen, was ſich erreichen läßt,“ ſagte ſie zu 
ihrer Mutter, die jedoch nichts davon hören wollte. Dem Eingreifen ihres älteren Bruders 
verdankte ſie es ſchließlich, daß ſie trotz allem die mütterliche Erlaubnis erhielt, zu fahren. 
Da fie nicht die Gabe beſaß, die Männer zu bezaubern, fo war ihr Geſchlecht ihr in ihrem 
Vorhaben nur hinderlich. Das magere, bleiche, taube, junge Fräulein aus der Provinz 
war nicht dazu angetan, Verleger für ihre Pläne zu begeiſtern. Selbſt ihr bisheriger 
Berater F o x war fteptilch, beſonders nachdem James Mill von dem Unternehmen 
abgeraten hatte. Endlich erklärte ſich ſein Bruder Charles Fon bereit, die erſten 
Erzählungen zu veröffentlichen, verpflichtete ſich aber zur Fortſetzung der Serie nur, 
falls ein ausgeſprochener Erfolg zu verzeichnen ſei. Sobald wenigſtens dies erreicht war, 
ſchrieb Harriet noch in London die Vorrede zur erſten Serie und ſandte noch am gleichen 
Tage die Ankündigungen aus. Dann kehrte ſie „dünn, bleich und huſtend“ heim. Während 
der erſten zehn Tage nach der Veröffentlichung hörte fie kein Wort von ihrem Verleger. 
Schon glaubte ſie verzweifeln zu müſſen, da bekam ſie die Mitteilung, daß die erſten 
2000 Exemplare bereits verkauft feien. For ſchlug gleichzeitig vor, eine zweite Auflage 
von 5000 Exemplaren zu drucken. Harriet lief in den Garten hinaus und verſuchte ſich 
klar zu machen, daß fie nun eine erfolgreiche Schriftſtellerin geworden ſei. Tatſächlich 
waren die ökonomiſchen Erzählungen ein enormer Erfolg. Ganz England ſprach von 
ihnen. Harriet wurde mit neuen Vorſchlägen überhäuft, und eine ganze Reihe neuer 
Erzählungen entfloß bald ihrer ſchnellen Feder. Nun fah endlich auch ihre Mutter ein, daß 
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London der gegebene Wohnort für ſie ſei, und nachdem Harriet vorübergehend bei einer 
ihrer Mutter bekannten Frau aus Norwich untergebracht worden war, folgten ihr nach 
einiger Zeit ihre Mutter und deren Schwägerin und eröffneten einen neuen Haushalt 
in Weſtminſter. 


Was nun folgt, klingt beinahe märchenhaft. Das plötzliche Auftauchen der kleinen 
tauben, altjüngferlichen Harriet Martineau aus Norwich in den intellektuellen und politiſch 
einflußzreichen Kreijen Londons — der Lord Chancellor Brougham war einer der 
erſten, der fie ernſt nahm und aufſuchte — war das Ereignis des Tages. Ohne ſozialen 
Einfluß oder perſönlichen Reiz wurde Harriet Martineau zu einer politiſchen und jour⸗ 
naliſtiſchen Macht in der Hauptftadt, ihr „Salon“ wurde von allen Sozialreformern 
beſucht, ihre nationalökonomiſchen Erzählungen erlangten Weltruhm, wenn es auch nicht 
an böswilligen Kritikern fehlte, die es unerhört fanden, daß eine unverheiratete Frau 
das Malthus ' ſche Bevölkerungsgeſetz in einer ihrer Erzählungen „Wohl und Wehe in 
Garveloch“ behandelte. Gerade dieſe Angriffe aber erhöhten ihren Ruhm und vermehrten 
die Zahl der Auflagen ihrer Erzählungen, die u. a. auch der zukünftigen Königin 
Victoria zur Belehrung über volkswirtſchaftliche Fragen durch Lord Durham 
empfohlen wurden. Harriet ließ ſich aber weder durch Ablehnung noch durch Anerkennung 
beeinfluſſen, ſondern ſetzte die Serie ihrer Erzählungen ruhig fort, obgleich ſie ſich durch 
eine den Zorn Philippe Egalités, durch eine andere den des ruſſiſchen Zaren 
zuzog, der ſogar ſoweit ging, der gefährlichen Schriftſtellerin das Betreten ſeines Landes 
zu verbieten. Auf der anderen Seite erregten ihre durch die abſichtliche Populariſierung 
raſch in die Maffe dringenden individualiſtiſchen Lehren den Zorn Robert Owens, 
der Genoſſenſchaftsweſen und Sozialismus für ein ebenſo unfehlbares Mittel zur Rettung 
des Vaterlandes hielt, wie Harriet Martineau den extremen Liberalismus, den Frei⸗ 
handel und die freie Konkurrenz. Aber auch Owen, mit dem ſie ſtundenlange Unter⸗ 
haltungen pflog, konnte nichts gegen ſie ausrichten. Ohne Zögern veröffentlichte ſie Serie 
auf Serie. Von den ökonomiſchen „Geſetzen“ ging ſie zur Steuerlehre, von dieſer zur 
Armengeſetzgebung über. Schnell wurde ſie eine wohlbekannte Erſcheinung bei allen großen 
Abendgeſellſchaften in London, wo ſie ihr Hörrohr von Gaſt zu Gaſt weiterzugeben pflegte. 


Weniger glücklich geſtaltete ſich ihr Familienleben, in dem die Mutter noch immer 
die führende Rolle zu ſpielen verſuchte. Gelegentlich entzog ſich Harriet dieſen Unannehm⸗ 
lichkeiten durch Reiſen nach dem Kontinent und nach Amerika, wohin ſie von Freunden 
und Bewunderern eingeladen wurde. In den Vereinigten Staaten verbrachte ſie zwei 
volle Jahre und ihre Erfahrungen wurden ſpäter in zwei Büchern „Die Geſell⸗ 
ſchaft in Amerika“ und „Ein Rückblickauf eine Reiſe im Weſten“ 
niedergelegt. Ihre Reiſe durch die U. S. A. geſtaltete ſich geradezu zu einem Triumph⸗ 
zug. Eine Boſtoner Freundin ſchrieb darüber: 

„In den Vereinigten Staaten unterhält man ſich zur Zeit nur über ihre Anſichten. Sie hat 
ganze Geſellſchaftsſchichten auf die ungeheure Bedeutung der Hygiene aufmerkſam gemacht. In tauſende 
von Herzen hat ſie Samenkörner geſenkt, aus denen neue Anſchauungen über die Natur, die Aufgaben, 
die Rechte und Pflichten der Frauen hervorgehen werden.“ 

Schließlich hatte ſie auch die Ziele der Anti⸗Sklaverei⸗Liga, die damals in Amerika noch 
ſehr unpopulär waren, zu den ihren gemacht. 


Das amerikaniſche Abenteuer war ein gutes Ablenkungsmittel von dem Druck, 
den ihre Familie auf ſie ausübte. Außerdem brachte es ihr eine Menge Geld ein, denn 
die beiden Bücher über Amerika wurden ſehr hoch honotiert. Ihre literariſche Tätigkeit 
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nahm nach ihrer Rückkehr immer größeres Ausmaß an. Vor allem begann ſie auch für 
politiſche Zeitſchriften, wie die „ Weſtminſter Review“ zu ſchreiben. 


An ihrem 36. Geburtstag wandte ſie ſich, durch Jane Auſtens Erfolge ange⸗ 
feuert, einem neuen Tätigkeitsfeld zu: dem Romanſchreiben. Auf dieſem Gebiete war 
fie ji) aber der Grenzen ihrer Fähigkeiten nicht voll bewußt, und das Ergebnis war ein 
recht ſchwacher Roman mit einigen guten Stellen. Ein Menſch ohne innere Leidenſchaft 
— und das war Harriet Martineau — hätte wiſſen müſſen, daß er ſich hier auf einen Ab⸗ 
weg begab. Aber ſolche Erwägungen gab es für ſie nicht. Sie glaubte mit dem Intellekt 
alles leiſten zu können. Kein Menſch ſpricht daher auch heute mehr von „Deerbrook“, 
während Jane Auſtens Romane erſt vor kurzem eine glänzende Renaiſſance erlebt haben. 
Trotzdem fand „Deerbrook“ damals viele aufrichtige Bewunderer, zu denen erſtaunlicher 
Weiſe auch Carlyle gehörte. Allerdings tat er einem Freunde gegenüber den charakte⸗ 
riſtiſchen Ausſpruch, daß Harriets Beſuche und ihre endloſen Geſpräche ihn in der Arbeit 
ſtörten und fügte hinzu: „Man wünſcht ihr ja alles Gute — aber aus der Ferne.“ 


Das Schickſal griff gerade um dieſe Zeit ein, um Harriet aus ihrer bisherigen Um- 
gebung zu entfernen. Die Stellung einer pflichtgetreuen Haustochter wurde ihr immer 
unerträglicher. Zunächſt trat ſie eine Reiſe zu Verwandten in Nordengland an, dann eine 
Reiſe nach Italien, wo ſie eine geheimnisvolle Krankheit ereilte, die jahrelang andauerte 
und ihren Umzug nach Tynemouth rechtfertigte, wo fie dauernd unter der ärztlichen 
Aufſicht ihres Schwagers ſtand. Es war eine regelmäßige „Flucht in die Krankheit“, von 
der ſie reſigniert annahm, daß ſie lebenslänglich ſein werde. Harriets Beziehungen zu 
ihrer Mutter werden deutlich durch die Träume gekennzeichnet, die ſie um dieſe Zeit 
verfolgten. Immer von neuem wieder erlebte ſie im Traum, daß ihre Mutter durch 
ihre Schuld in einen Abgrund, von einem Kirchturm oder über ein Treppengeländer 
fiel. Nicht ahnend, wie eine ſpätere Zeit ſolche Träume auslegen werde, berichtete ſie 
darüber in ihrem Tagebuch als Beweis ihrer töchterlichen Anhänglichkeit. 


Selbſt das Krankenzimmer aber bedeutete für Harriet Martineau keinen Hafen 
der Raft. Ihre Feder und Zunge ruhten auch hier nicht. Sie ſchrieb einen ſchon lange 
geplanten Roman, deffen Held der Negerführer Touſſaint l' Ouverture auf 
Haiti war, ein Werk, das Florence Nightingale als den größten hiſtoriſchen 
Roman bezeichnet hat. Lord Jeffrey, den das Buch ebenfalls begeiſterte, bot der 
Autorin eine Staatspenſion auf Lebenszeit an, die ſie aber energiſch ablehnte, „lieber 
würde ſie in ein Armenhaus gehen.“ Dagegen entſchloß ſie ſich, eine von ihren Freunden, 
unter denen ſich auch Darwin befand, aufgebrachte Summe, die in einer Leibrente 
angelegt wurde, anzunehmen. 


Im Krankenzimmer entſtanden auch Harriets Erzählungen für Kinder, die heute 
von allen ihren Werken allein noch bekannt ſind, ſowie die noch einen gewiſſen religiöſen 
Einſchlag tragenden „Eſſays aus einem Krankenzimmer“. Während ihre Verwandten 
und Freunde wähnten, Harriet Martineaus Lebenslicht werde nun langſam ausflackern, 
trat im Jahre 1844 eine gänzlich unerwartete Wendung in ihrem Geſchick ein. Einige 
Bekannte hatten ihr die Anwendung von „Mesmerismus“ empfohlen, und ihr Schwager 
und Arzt ließ ſich durch einen Experimentalvortrag ſo ſtark von deſſen Nützlichkeit über⸗ 
zeugen, daß er ſelbſt Harriet nahelegte, dies letzte Mittel zu benutzen, um ſich von den 
Schlaf⸗ und Beruhigungsmitteln zu befreien, die ſie in großen Mengen nahm. Schon 
der erſte Verſuch erwies ſich als erfolgreich, und durch eine zweimonatliche Kur wurde 
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fie völlig von ihrem Leiden geheilt. Sie wäre nicht Harriet Martineau geweſen, hätte 
ſie ſich nicht verpflichtet gefühlt, ſofort fünf Artikel über Mesmerismus für das „Athe⸗ 
naeum“ zu ſchreiben, in denen fie ihre eigenen Erfahrungen eingehend ſchilderte. England 
erlebte dadurch eine neue Senſation. Tatſächlich aber blieb Harriet Martineau zehn volle 
Jahre nach dieſer Kur vollſtändig geſund. 


Wenn Harriets Krankheit eine Flucht vor ihrer Mutter geweſen war, ſo trug das 
von ihr gewählte Heilmittel noch mehr dazu bei, ihr die Mutter zu entfremden. Denn 
dieſe mißbilligte das ganze „unheilige“ Verfahren auf das entſchiedenſte. Noch mehr 
aber als das Heilmittel ſelbſt ſchockierte die Mutter wohl die aus der Kur hervorwachſende 
Freundſchaft mit dem Mesmerſchüler Henry George Atkinſon. Der Einfluß 
dieſes noch jungen Mannes — er zählte 30 Jahre, während Harriet zu dieſem 
Zeitpunkt bereits 42 Jahre alt war — auf Harriet Martineaus ganzes ſpäteres Leben 
war ſo ungeheuer, daß etwas dabei verweilt werden muß. Sie lernten ſich durch gemein⸗ 
ſame Freunde kennen, und zwar erſt nach Harriets Heilung. Die Tatſache, daß er wie ſie 
an die Heilwirkungen des Mesmerismus glaubte und auch ſelbſt als Magnetiſeur tätig 
war, zog ſie natürlich zu ihm hin. Für Harriet war Atkinſon, deſſen Büſte bis an ihr 
Lebensende ihr Arbeitszimmer ſchmückte, nicht nur der vollkommenſte „gentleman“, 
den ſie je kennen gelernt hatte, ſondern erſtaunlicher Weiſe gewann er auch einen faſt 
unerklärlichen Einfluß auf die religiöſen Anſchauungen der ſchon über der Mittagshöhe 
des Lebens ſtehenden Frau. Zwar hatte ſie ſich von den engen presbyterianiſchen Dogmen 
ihrer frühen Jugend ſchon längſt befreit, und ihr Unitarismus war ein gänzlich anderer 
geworden, als zu der Zeit, als ſie die Preisſchriften zur Juden⸗ und Mohammedaner⸗ 
bekehrung geſchrieben hatte, aber ihr offenes Bekenntnis zum Freidenkertum war doch 
ausſchließlich das Werk Henry George Atkinſons. Auch in dieſem Fall entſtand in Harriet 
bald der Wunſch ihre Bekehrung urbi et orbi zu proflamieren, und dem Wunſch folgte, 
ihrer Natur entſprechend, ſofort die Ausführung. Sie gewann Atkinſon für den Plan, 
einen Briefwechſel mit ihr herauszugeben, in dem Harriet ſozuſagen als Schülerin, er als 
Lehrer auftrat. Sie ſtellte in ihren Briefen eine Reihe von Fragen, die er in den ſeinen 
beantwortete. Das Ergebnis war ein Buch: „Briefe über die Geſetze der menſchlichen 
Natur und Entwicklung“, das einen völligen Bruch mit ihrem geiſtlichen Bruder James, 
aber auch mit vielen anderen alten Freunden und Bewunderern zur Folge hatte. Harriet 
ſelbſt hatte erwartet, daß dies gemeinſame Werk wie ein Blitz einſchlagen werde. Sie 
war ſogar darauf vorbereitet geweſen, wegen Gottesläſterung verklagt und ſozial geächtet 
zu werden, denn in ihren Augen war Atkinfon nicht mehr und nicht weniger, als ein 
moderner, nur ungleich bedeutenderer Shelley. Auch die ihr befreundete Char⸗ 
lotte Brontë fürchtete, Harriets Einfluß zum Guten würde dadurch dauernd bes 
einträchtigt werden. Aber wenn ſie auch heftig angegriffen wurde, ſo war das Werk 
vom philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus doch nicht bedeutend 
genug, um außerhalb des engeren intereſſierten Kreiſes das erwartete große Aufſehen 
zu erregen. 


Mittlerweile hatte Harriet Martineau ſich in Ambleſide im engliſchen Seendiſtrikt 
ein eigenes kleines Haus gebaut, wo ſie ein Leben ganz nach ihrem eigenen Geſchmack 
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führen, ihre ärmeren Nachbarn durch guten Rat und heilmagnetiſche Behandlung „be 
glücken“ und im übrigen ganz ihren Intereſſen leben konnte. Hier entſtand die engliſche 
Wiedergabe von Comtes „Philoſophie Poſitive“, ihr Roman „Oliver Wild" und 
eine große Reihe von Leitartikeln für die „Daily News“, deren Zahl — 1642 — 
allein erſtaunlich iſt. Es war diejenige Arbeit, die ſie von allen, die ſie geleiſtet hat, 
vielleicht am liebſten tat. Sie war auch wie dafür geſchaffen. Ihre hiſtoriſche Schulung 
befähigte ſie zur richtigen Einſchätzung politiſcher Tagesereigniſſe. Ihre politiſchen An⸗ 
ſchauungen ſtimmten mit denen der Herausgeber der Daily News vollkommen überein; 
ihr an ſich klarer und fließender Stil ermangelte nicht jenes gewiſſen würdevollen Ernſtes, 
der die Leitartikel der großen Zeitungen des 19. Jahrhunderts auszeichnet. Sie ſchrieb 
über Erziehung, Agrarfragen, auswärtige Politik, Volkswirtſchaft, Irland, Indien und 
Amerika. Während des amerikaniſchen Bürgerkrieges erhob ſie faſt jeden zweiten Tag 
ihre Stimme zugunſten der Nordſtaaten. Im Krimkrieg trugen ihre allſonnabendlich 
erſcheinenden Artikel gegen den Kriegsminiſter viel zu deſſen Sturz bei. Die Arbeit, 
die ſie in den Jahren 1855 bis 1866 leiſtete, hätte das Werk eines mitten im Londoner 
Leben ſtehenden, kräftigen Mannes fein können. Für eine kränkliche Frau, die allein mit 
ihrer Nichte in einem nordengliſchen Dorf lebte, war es ein erſtaunlicher Triumph natür 
licher Begabung über körperliche Schwäche und die Zugehörigkeit zum weiblichen 
Geſchlecht. 


In den letzten Jahren, in denen eine ſchwere Krankheit an ihr zehrte, wurde es 
ſtiller in und um Harriet Martineau. Sie ſchrieb ihre Selbſtbiographie, in der 
ſie der Welt das Bild zeigt, das ſie von ſich zurücklaſſen wollte. Am 27. Juni 1876 ent⸗ 
ſchlummerte ſie ſanft nach langer Krankheit. 


w 


Theodora Boſanquets neues Martineau⸗Buch ift mit kauſtiſchem Witz geſchrieben. 
In einem Teil der engliſchen Frauenpreſſe iſt es der Verfaſſerin zum Vorwurf gemacht 
worden, daß ſie Harriet Martineau, die ſich ſelbſt in jeder Lebenslage ſo bitter ernſt nahm, 
manchmal geradezu zur komiſchen Figur gemacht hat. Das iſt übertrieben; aber richtig 
iſt, daß ſie die kleinen und großen Schwächen der berühmten Harriet vielleicht hie und da 
in ein allzu grelles Licht gerückt hat. Gerade dadurch aber iſt die Charakterſtudie einer 
Frau, über die ſich auch ſehr langweilig hätte ſchreiben laſſen, zu einem Buch geworden, 
das niemand wieder aus der Hand legen wird, ehe er es zu Ende geleſen hat. Einem 
amüfanten Buch muß man manches verzeihen. Vielleicht hat die Verfaſſerin damit dem 
Andenken Harriet Martineaus einen größeren Dienſt geleiſtet, als ſie ſelbſt ahnte; denn 
es wird viele Menſchen dazu anregen, ſich aus dem großen „oeuvre der Martineau den 
einen oder den anderen Band wieder hervorzuholen, um ſich ſelbſt ein Bild zu machen 
von dieſer die meiſten Frauen ihrer Zeit bedeutend überragenden Erſcheinung. 


Die feruelle Not unferer Jugend. 


Wir geben in den folgenden beiden Beiträgen zunächſt die Außerungen einer Arztin zu 
dem Thema und veröffentlichen dann als Abſchluß die Zuſchrift einer Oberprimanerin. 
Die Schriftleitung. 


I. 
Dr. med. Bermine Beusler-Edenhuizen, Berlin. 


enn heute jo viel von fexueller Not der Jugend geſprochen wird, fragt man 
I ſich, wie es möglich war, daß dieſelbe bis vor 15 Jahren fo wenig in die Er- 

Iheinung trat. Der menſchliche Organismus, feine phyſiologiſchen Vorgänge 
haben ſich in dieſer kurzen Zeitſpanne ſelbſtverſtändlich n ich t verändert; es müßte alfo 
eigentlich eine ſexuelle Not der Jugend und fogar der Schulkinder [yon immer beſtanden 
haben. 

Hat ſie das? hat ſie das insbeſondere bei den Mädchen? Ich glaube dieſe Frage 
aus meinen eigenen Jugenderfahrungen heraus beſtimmt verneinen zu dürfen. Geflirtet 
haben damals die Mädchen, auch ſchon die Schulmädchen der oberen Klaſſen, gewiß; ſie 
haben ſich ev. auch küſſen laſſen, aber darüber iſt ſo ſelten eine hinausgegangen, daß die 
einzelne, die es tat, geſellſchaftlich verpönt war. 

Haben die Mädchen nun unter ſolcher Zurückhaltung gelitten? Auch das iſt mir 
nicht bekannt. Ich weiß nur, daß alle in geſunder Weiſe grundvergnügt geweſen ſind 
und den Kopf voller Ideale hatten für das kommende Leben. Die Leiden der Mädchen 
auf ſexuellem Gebiete, die ſetzten erft in viel ſpäteren Jahren ein, dann nämlich, wenn 
ihnen langſam die Hoffnung auf ein eigenes Heim mit Kindern, dem doch alle zuſtreben, 
zu entſchwinden drohte. ö 

Von den Knabenſchulen iſt allerdings auch in meiner Jugend ab und zu ein Primaner 
„geſchaßzt“ worden, weil er vorzeitig „Vater“ wurde. 

Die große Veränderung, die demnach im Leben unſerer Jugend auf jexuellem 
Gebiete vor ſich gegangen iſt, kann, weil der Organismus derſelbe geblieben iſt, nur durch 
eine veränderte geiſtige Einſtellung der jungen Menſchen zu ihren körperlichen Funktionen 
entſtanden ſein. 

Und das iſt in der Tat wohl der Fall. Während die frühere Jugend die körperlich 
ſexuellen Regungen zumeiſt beiſeite [hob oder fie in Form von harmloſen Schwärmereien 
ins Geiſtige ſublimierte, widmet die heutige grade den körperlichen Funktionen die aller⸗ 
größte Aufmerkſamkeit und übt ſie in einem Alter aus, in dem ſie noch gar nicht imſtande 
iſt, Bedeutung und höheren Sinn des Geſchlechtslebens zu erfaſſen. 

Was anderes iſt es denn als allergrößte Unreife, wenn eine Oberſekundanerin als 
Entſchuldigung für eine Hingabe den burſchikoſen Ausſpruch tut: „Man kann ſich doch 
nicht lumpen laſſen“, — oder wenn eine Studentin die Meinung vertritt, daß „man 
ſich den männlichen Kommilitonen zur Verfügung ſtellen müſſe, um ſie vor der Proſtitution 
zu ſchützen?“ — Sie überſehen gar nicht, daß ſie ſich in ihrer Unerfahrenheit all dieſe 
Dinge von Männern haben einreden laſſen. Alle ſind mehr oder weniger überredet 
worden, daß der ſeruelle Verkehr für Glück und Wohlbefinden ein unentbehrlicher Faktor 
ſei, und verfallen ſo der „Krankheit unſerer Zeit: der Überbewertung der körperlichen 
Sexualität.“ | 

Wie konnte es zu folder Einſtellung kommen? Die einzige Erklärung dafür ift die 
Einwirkung der veränderten Lebensbedingungen, wie ſie durch den Krieg und ſeine 
Folgen entſtanden ſind. 
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Bis zur Pubertät find geſunde Kinder — Knaben und Mädchen — aſexuell; d. h. 
ſie kümmern ſich nicht um geſchlechtliche Fragen, weil ſie körperlich noch nicht dazu ge⸗ 
trieben find. Betätigen fie ſich trozdem vor Beginn der eigenen Reife auf dem Gebiete, 
dann iſt an ihnen geſündigt worden durch vorzeitige Aufreizung. 


In der Großſtadt haben wir nun leider ein Heer von derart verdorbenen, ſeruell 
frühreifen Kindern. Sie ſind bei genauerem Hinſehen zur Hauptſache Opfer der ſchlechten 
Wohnverhältniſſe. Wenn Eltern mit ihren heranwachſenden Kindern zulammen in 
einem Raume ſchlafen müſſen, dann iſt es ſchwer zu vermeiden, daß die Kinder Zeugen 
von Vorgängen werden, die fie noch nicht ſehen ſollten. Solch Sehen aber genügt 
ſchon zur Anregung der Phantaſie und des Nachahmungstriebes. Die Folge davon iſt, 
daß die Kinder unter ſich dasſelbe verſuchen oder frühzeitig anfangen zu onanieren. 
Kommt ein derart überreiztes Kind dann in die Pubertätszeit, jo fehlt ihm jede Hemmung; 
es läßt alle anderen Intereſſen zurücktreten und reißt ſchwache Mitſchüler mit in den 
Sinnentaumel hinein. 


Zur Hebung der fexuellen Not der Jugend ift deshalb die Löſung des Wohnungs 
problems das Weſentlichſte. Das zu erſtrebende Ideal iſt, daß Kinder in der Natur auf⸗ 
wachſen können und nicht darauf angewieſen ſind, alle ihre Jugendeindrücke in den Wohn⸗ 
räumen zu empfangen aus ſtändigem Zuſammenſein mit Erwachſenen. 


Die Erwachſenen nämlich ſind auch nicht mehr dieſelben, die ſie vor dem Kriege 
waren. Sie ſind nach all dem ſchweren Erleben zum Teil nervös reizbar, nicht fähig, 
ſich vor den Kindern zu beherrſchen; zum Teil haben fie auch ihre früher feſtſtehenden 
Grundſätze ſexueller Moral im Kriege verloren. Ich brauche wohl kaum auf die vielen 
Eheſcheidungen aufmerkſam zu machen, auf die vielen ſchlecht geführten Ehen und auf 
die vielen illegalen Verhältniſſe außerhalb der Ehen, die teilweiſe auch in ſie hinein⸗ 
getragen werden. 


Zeugen der vielen häßlichen Worte, die da fallen, ſind die Kinder! Wenn ſie an⸗ 
fangs vielleicht nicht verſtehen, allmählich werden ihnen die Vorwürfe, die Mann und 
Frau ſich da auf ſexuellem Gebiete machen, doch klar — und ſchon ſtehen fie mitten drin 
in einem Fragenkomplex, der ihnen zur Entwirrung im eigenen Leben rein übergeben 
werden ſollte! Ein Kind aber trägt es anderen zu! So können häßliche Auftritte in 
einer ſchlechten Ehe unter Umſtänden eine ganze Schulklaſſe verderben. 

Wie können wir hier helfen? | 

Wir könnten die Eltern darauf aufmerkſam machen, daß fie die Aufnahmefähigkeit 
der Kinder nicht ſo unterſchätzen, wie ſie das gewöhnlich tun. Einen größeren Einfluß 
auf die Eltern zu bekommen, daß ſie um der Seelen ihrer Kinder willen ſich zuſammen⸗ 
nehmen, wird aber wohl eine vage Hoffnung ſein. In ſolchen Fällen pflegen die Leiden⸗ 
ſchaften zu hoch zu gehen, als daß ſolche Vorſtellungen Beachtung finden würden. 

Durch dieſe Verhältniſſe vieler Elternhäuſer wird die erziehliche Aufgabe der 
Schule viel gewichtiger. Die Lehrerſchaft müßte auf die armen, derart pſychiſch ge- 
fährdeten Kinder acht geben, warmherzig ſich ihr Vertrauen erringen — was nicht immer 
leicht ift — um dann tapfer mit ihnen alle fie quälenden Probleme durchzuſprechen und 
ihnen durch entſprechende Klärung einen Halt zu geben. Wie die Dinge heute liegen, 
ſcheint mir ſolche Erziehungsarbeit zur Zeit dringender zu fein als das Bei- 
bringen von Schulkenntniſſen im Übermaß. 

Selbſt in gut geführten Ehen ſind die Kinder augenblicklich auch ſtärker gefährdet 
als früher, weil die wirtſchaftliche Bedrängnis es den Müttern oft nicht ermöglicht, ſich 
ihnen genügend zu widmen. Die Ehefrauen gehen teils ſelbſt auf Gelderwerb aus oder 
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ſie ſind mit Hausarbeit zu ſtark überlaſtet. So werden die Kinder auf die Straße oder 
den Hof geſchickt, wo ſie wieder Vorgänge beobachten, die ſie verwirren müſſen. 

In ähnlicher Weiſe ließe ſich vieles noch anführen zur Erklärung der Gefährdung 
unſerer Jugend auf dieſem Gebiet. Es fehlt ihr heute überall an Licht, Sonne und Froh⸗ 
ſinn, die ſie alle drei zur natürlichen, geſunden n braucht, wenn ſie ungeſchädigt 
in die Reifezeit eintreten ſoll. 

Was nun die Reifezeit ſelbſt betrifft, ſo muß ich da bezüglich der Mädchen eine Tat⸗ 
ſache feſtſtellen, die von großer Bedeutung iſt: „Ein unberührtes, unverdorbenes Mädchen 
hat keine Vorſtellung von den körperlichen Vorgängen des Geſchlechtsverkehrs und wird 
deshalb von ſich aus nie dazu drängen.“ Es hat das ſeinen Grund darin, daß ſich an ihrem 
Körper äußerlich keine Schwellungsvorgänge geltend machen bei erotiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, wie das faſt unmittelbar beim Mann der Fall iſt. Erſt nach eigenem Erleben 
weiß das junge Mädchen, wie der Vorgang ſich abſpielt. Deshalb iſt für jedes junge Mädchen 
der befte Schutz die Unberührtheit, die wir ihr zu erhalten ſuchen ſollten, 
bis ſie verſtändig genug iſt, ſich zur Leben gemein cat einen wert v ollen Weg⸗ 
genoſſen auszuſuchen. 

In früheren Zeiten gelang das; da ſind die Töchter derart behütet geweſen, daß 
ſie nicht nur unberührt, ſondern auch in voller Unkenntnis der Geſchlechtsvorgänge in 
die Ehe traten. Dieſer Weg über die Unkenntnis aber war auch nicht gut, weil ſie dadurch 
hilflos der Willkür des nicht immer idealen Ehemannes ausgeliefert waren. Die bewußte 
Erhaltung der Unwiſſenheit der Mädchen, die damals Prinzip war, iſt in gewiſſer Weiſe 
ſogar Urſache der jetzigen ganz veränderten Sachlage geworden, denn ihre Folge war 
eine Hemmungsloſigkeit des Mannes, der — weil er keinen Widerſtand fand — ſich nun 
ganz nach Gefallen auf Koſten der Frau, nach den Begriffen der doppelten Moral auslebte. 

Wenn diefe Hemmungsloſigkeit der Männerwelt nicht wäre, wie fie durch die unbe⸗ 
lehrten Frauen groß gezogen worden iſt, dann wären heute die Zuſtände auf keinen Fall 
ſo erſchreckend, wie ſie ſind. 

Heute ſehe ich, obgleich ich nur Privatpraxis habe, in meiner Sprechſtunde ſechzehn⸗ 
jährige Mädchen aus guten Familien, bei denen ich „gewohnheitsmäßigen“ Verkehr 
feftftellen kann. Bei Siebzehn⸗ bis Achtzehnjährigen wundert es mich ſchon nicht mehr. 
Alle dieſe Kinder — mehr ſind ſie ja nicht — ſind ſchon genau orientiert über die Technik 
des Verkehrs, über Maßnahmen zur Schwangerſchaftsverhütung und über Geſchlechts⸗ 
krankheiten. 

Daß ſie über Geſchlechtskrankheiten unterrichtet ſind, müſſen wir als einen gewiſſen 
Schutz begrüßen. Ich wünſchte nur, daß ihre Kenntniſſe darüber hinaus noch etwas 
tiefer gingen; daß ſie das Weſen des Geſchlechtslebens erklärt bekämen von einer Frau, 
die es in Reinheit ſelbſt erlebt und beobachtet hat. Dann würden ſie erfahren, daß der 
Akt der Vereinigung mit dem Manne, den ſie unter Verhinderung etwaiger Folgen 
jo intenſiv erſtreben, auf die Dauer kein volles Glück für die Frau geben kann! 

Denn die Art des geſchlechtlichen Erlebens ift bei Mann und Frau verſchie den. 
Um die Art zu erhalten, hat die Natur dieſen Akt für den Mann mit einem ſehr ſtarken 
Luſtgefühl verbunden, das für ihn einen beſonderen Antrieb zum Sinnengenuß bedeutet. 
Ob entſprechend die Frau voll mitempfinden kann, was der Mann erlebt in feinen 
Momenten höchſter Verzückung? Ich glaube es nicht. Wohl hat die Frau ein Luſtgefühl, 

ein ſtärkeres, wenn ſie den Mann liebt, aber die Intenſität ihres Luſtgefühls 
reicht wohl nie heran an die des Mannes. 

Die Frau aber hat die neunmonatliche Entwicklung der Frucht in ihrem Körper 
zu ertragen und am Ende die ſchmerzhafte Ausſtoßung des Kindes. Um ſie dieſe Laſt 
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freudig tragen zu laffen, hat die Natur das hö ch fte Glücks gefühl für fie in das 
werdende und neugeborene Kind gelegt. An die Seligkeit, die die Mutter 
empfindet, wenn ſie nach überſtandenen Schmerzen das Kind im Arm hat, reicht, für 
den Begriff der Frau, das Luſtgefühl des Mannes beim Sexrualverkehr nicht im ent- 
fernteſten heran. Er iſt auch nicht fähig, das Glück nachzufühlen. Dumm und befangen 
ſehe ich die Väter gewöhnlich bei dieſem Erlebnis dabeiſtehen. 

Darum iſt es ein ſo großer Irrtum, wenn die Frau glaubt, zum Glücklichwerden 
den Weg des Mannes gehen zu müſſen, für den die körperliche Vereinigung das Höchſte 
und Einzige iſt. 

Wahrhaftes Glück gibt es für beide nur, wenn fie auf Grund ſeeliſchen Berftehens 
einer dem anderen gerecht zu werden ſuchen. Wenn der Mann, dem natürlichen Inſtinkt 
der Frau entgegenkommend, ihr ein geſchütztes Heim mit bauen hilft, in dem fie in Ruhe 
und Sicherheit die ihr bevorſtehenden Folgen der Hingabe an ihn erwarten und genießen 
kann, dann wird die Frau ihm mit dem reſtloſen Vertrauen antworten, das allein im- 
ſtande iſt, die letzten pſychiſchen und körperlichen Hemmungen fallen zu laſſen, die ihrem 
Luſtgefühl bei der Vereinigung ſo leicht im Wege ſtehen. 

So ſeeliſch verbunden, auf der Baſis gegenſeitiger menſchlicher Achtung erft, 
wird dann die geſchlechtliche Vereinigung beider das, was ſie ſein ſoll: eine ſtete Erneuerung 
des Bundes zwiſchen Mann und Frau, in Liebe zu einander zu halten und ſich höher 
hinauf zu entwickeln! 


Wie lehren wir das unſere Jugend? 


Für die Tochter ſollte die einzige und beſte Lehrmeiſterin die Mutter ſein. Sie 
hat in Glück und Leid alles erlebt, fie kann aus der Erfahrung ſprechen und fie ift d ie 
Perſönlichkeit, die auf der Welt der Tochter am nächſten ſteht! 

Warum tut ſie es nicht? Warum höre ich immer wieder in meiner Sprechſtunde 
von verzweifelten jungen Kindern: „mit Mutter kann ich darüber nicht ſprechen.“ Es 
ijt, glaube ich, mangelndes Selbſtvertrauen, das die Mütter abhielt. 

Überwinden Sie die Angſt, alle, die Sie Mütter find; reden Sie mit den Kindern, 
ohne Ziererei, ohne Ausſchmücken. Friſch von der Leber weg erzählen Sie ihnen alles, 
was eine Frau erlebt, und halten Sie nicht zurück mit dem Bericht Ihrer eigenen Ent⸗ 
täuſchungen und Ihrer eigenen Erfahrungen. Die Kinder quälen ſich alle angſtvoll mit 
den Geſchlechtsfragen ab und ſind ſo bereit zu hören. 

Mit allgemeinen Ermahnungen und guten Lehren aber wiſſen ſie nichts anzufangen, 
ſo lange ſie keinen richtigen Einblick haben. 

Die Aufklärung in der Schule ſollte nur eine Aushilfe ſein, wenn die Mütter ver⸗ 
ſagen, und zwar deshalb, weil man Fragen, die das Innere des Menſchen erſchüttern, 
unter vier Augen mit ihnen beſprechen muß, nich t vor einer ganzen Klaſſe, in der vielfach 
Elemente vorhanden ſind, die noch keinen Sinn dafür haben und das Geſagte miß⸗ 
deuten und mißbrauchen. Die Lehrer und Lehrerinnen aber ſollten bei anderen Gelegen⸗ 
heiten — Naturkunde und Religion z. B. — tapfer das Gebiet des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtslebens ſtreifen, um ſchon das- Geheimnisvolle abzutun, das es jetzt noch ſtark 
umgibt und die Sinne unnötig verwirrt. 

Weil man nicht ſo genau feſtſtellen kann, welches Kind von den Eltern aufgeklärt 
worden iſt und welches nicht, würde ich es für außerordentlich wertvoll halten, Beratungs⸗ 
ſtunden in den Schulen einzurichten für Einzelbeſprechungen, die dann von den noch 
irrenden und wankenden Kindern beſucht werden könnten. 
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Ich gebe dieſen Vorſchlag ernftlih zu bedenken. Dringendſt muß ich davor 
warnen, Mädchen von männliche r Seite beraten zu laffen! Es tft ausgeſchloſſen 
daß fie aus ihrer eigenen männlichen Einstellung heraus, grade auf dem Gebiete ſexueller 
Fragen, ſich in die Seelen der heranwachſenden Mädchen ſo einzufühlen vermögen, daß 
Re ihnen helfen und nicht ſchaden. 

Erfahrungen aus der Praxis beſtärken mich immer wieder in dieſer Anſchauung. 
Als Beiſpiel nur eine Probe. Bei einem 27jährigen Mädchen, das feit einigen Jahren 
ein Verhaltnis mit einem Arzt hat, ſtelle ich eine Schwangerſchaft feſt und rate zu tapferem 
Austragen, zumal doch der uneheliche Vater in der Lage ſei, ſie und das Kind zu unter⸗ 
ftügen. Was kam zu Tage? Das Mädchen ſelbſt wollte austragen; fie verlangte danach 
in dem natürlichen Empfinden, daß ſie mit dem Kinde zur Ruhe kommen würde. Aber 
der Geliebte, der Arzt, wollte nichts davon wiſſen. „Ihr Verhältnis ſei zum 
Zwecke der Luſtgeſchloſſen, “ hat er ihr entgegnet, und „da gehöre kein Kind 
hinein. So wenig Verſtändnis hatte der Arzt, der in dieſem Fall noch dazu liebender Mann 
war, für das natürliche Geſchlechtsempfinden der Frau! Es ſtellt der Mann immer noch 
das weibliche Empfinden mit dem ſeinen gleich. 

Ich möchte auch von dem Geſichtspunkt aus, daß Frauen vor eigenem Erleben 
uber das Sexualleben kein richtiges Urteil haben, dafür eintreten, daß man verheiratete 
Arztinnen und Lehrerinnen mit folder Beratung beauftrage; verheiratete und ſelbſt⸗ 
verſtändlich warmherzige und weitherzige. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß richtige Aufklärung nur zu dem gewünſchten 
Ziele führen kann, wenn ſie in Schule und Haus Hand in Hand geht mit zielbewußter 
allgemeiner Erziehung. Der beſte Regulator für das Geſchlechtsleben iſt von jeher die 
Arbeit geweſen, körperliche ſowohl wie geiſtige, weil ſie einerſeits Kraftſtauung verhindert 
und andererſeits höhere geiſtige Ziele ſetzt. 

Darum ſollten wir unſere Kinder von klein an zur Arbeit erziehen. Bezüglich der 
Mädchen möchte ich das beſonders betonen. Sie ſollen nicht aufwachſen in dem Gefühl 
der Sicherheit, einſtmals von einem Manne ernährt zu werden. Sie ſollen ſelbſt für ſich 
ſorgen lernen, damit ſie jederzeit unabhängig ſind und nicht aus Angſt und aus einem 
Schwächegefühl heraus ſich mißbrauchen laſſen, wie das jetzt noch ſo häufig der Fall iſt. 
Das Gefühl der Unabhängigkeit wird ihnen Feſtigkeit verleihen und eine größere Sicherheit 
auch in der Wahl des Ehepartners. 

Ich empfehle ſogar die Beibehaltung des Berufs in der Ehe, ſolange die Pflege 
der Kinder das ermöglicht, weil die Stellung der Ehefrau dem Manne gegenüber erheblich 
beſſer iſt, wenn die Frau mitverdient, als wenn der Mann in ſchweren Zeiten das Gefühl 
haben muß, daß er ſich für die geſunde, arbeitsfähige Frau abquälen müſſe, während 
ſie nichts tut. 

Erſt die ſelbſtändige Frau mit dem entſprechenden Perſönlichkeitsbewußtſein wird 
auf Grund genauer Kenntnis der geſunden phyſiologiſchen Geſchlechtsvorgänge das 
ſeruelle Verhältnis zwiſchen Mann und Frau in die richtigen Bahnen bringen. 

Was wir augenblicklich durchmachen, iſt der Anfang dazu, die Löſung aus der 
früheren Verſtlavung. Wenn der Ausſchlag gegenwärtig vielfach auch bei der Frau im 
Sinne zügellofer Freiheit erfolgt, wie bei allen ſchnellen Umwälzungen, fo dürfen wir 
doch hoffen, daß gerade die Frau dazu berufen iſt, auf Grund ihrer Selbſtbeſinnung und 
ihres gefunden Inſtinktes das Pendel der Geſittung in die richtige Gleichgewichtslage 
zu bringen, und zwar in eine ſolche, bei der ſie auch auf geſchlechtliche Männerſitten mehr 
beſttimmend und zügelnd einwirkt, als fie es früher bei ihrer anerzogenen Unſelbſtändigkeit 
zu tun vermochte. 
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II. 
Eine Stimme aus der Jugend. 


Es ift bisher ſoviel von Erwachſenen über die „Not“ der Jugend geredet und ge- 
ſchrieben worden, die Erwachſenen fühlen ſich verpflichtet, der Jugend in ihren 
Nöten beizuſtehen, und glauben durch Schreiben oder neue Geſetze helfen zu 
können. Bisher hat ſich noch keiner unter den Jugendlichen gefunden, der nun ſeiner⸗ 
ſeits zu dieſer Frage, die ihn doch ſcheinbar „brennend intereſſieren“ müßte, Stellung nahm. 


Mich drängt es zum erſten Mal in meinem Leben, öffentlich etwas zu ſagen; und 
ich ſpreche das Folgende nur aus, weil ich glaube, daß gerade von denen, die uns „helfen“ 
wollen, die größte Gefahr kommt. 


Ich habe während meiner Schulzeit drei verſchiedene Klaſſen beſucht, bin mit 
Mädchen zuſammen geweſen, die die verſchiedenſten Intereſſen, die verſchiedenſten 
Lebenspläne hatten. In der oberften Klaſſe des Lyzeums ſahen die Mädels ihr nächſtes 
Ziel in guter kaufmänniſcher oder künſtleriſcher Ausbildung, in der Frauenſchule ſtrebte 
der größte Teil der ſozialen Arbeit zu, auf dem Gymnaſium hoffen die meiſten auf eine 
wiſſenſchaftliche, künſtleriſche oder ſportliche Ausbildung an Hochſchulen. Ich zähle alles 
ſo genau auf, um zu zeigen, daß ich ganze Kreiſe von Jugendlichen ziemlich gut kenne, 
die ganz verſchieden intereſſiert ſind und von denen kaum die Hälfte beſonders begabt 
oder beſonders geiſtig hochſtehend waren. In all dieſen jungen Menſchen lebt der Wunſch, 
die Ergänzung zu finden, mit einem Manne zuſammen leben und ſtreben zu können, 
doch die meiſten, die ich kenne, wiſſen, daß das ein Glück iſt, für das man nicht reif genug 
ſein kann, für das man nicht energiſch genug ſeine ſeeliſchen, geiſtigen und körperlichen 
Kräfte ſtärken — und ſparen kann. Die ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte werden durch 
Lernen, Arbeiten und Genießen von Schönheit aller Art und ſicher nicht am wenigſten 
durch Austauſch im Geſpräch mit Gleichaltrigen oder Alteren des andern Geſchlechts 
zur Blüte gebracht. 


Und was geſchieht mit den körperlichen Kräften in den Jahren zwiſchen 16 und 26, 
die, das will niemand leugnen, ebenſo erwachen wie die ſeeliſchen? Nun glaube ich, 
von jungen Mädchen weiß ich es politiv, liegt in jedem gefunden jungen Menſchen das 
Streben nach Reinheit, das Streben nach Heiligung der Strömungen, die ihn an die 
Natur ketten. Trotzdem Lindſay behauptet, daß die Forderung nach Reinheit ein phraſen⸗ 
haftes, überlebtes Gebot iſt, ſo glaube ich doch, daß dieſes Streben heute noch genau ſo 
ſtark iſt wie bisher. Ich weiß es, wie junge Mädchen ſich in Freundſchaften mit jungen 
Männern bemühen, ſchöne, betont⸗geiſtige Beziehungen zu haben, wie junge Männer 
glücklich ſind, mit Frauen zwanglos, geiſtig verkehren zu können, und weiß auch, daß ein 
Sieg des Geiſtes möglich iſt, ohne daß irgendwelche biologiſchen Kräfte zerſtört werden. 
Im Gegenteil, dieſes Sich⸗beherrſchen, dem Geiſt⸗ein⸗Opfer⸗bringen erzeugt ſoviel 
Kraft und Glück und läßt dann ſpäter gerade auf Grund des Sieges, auf Grund des Be⸗ 
wahrens der körperlichen Kräfte für den Menſchen, dem man mit ſeinem ganzen Sein 
gehören will, die Liebe ſich noch über die Freundſchaft erheben. 


Und alle dieſe Ausführungen ſind nicht blinder Idealismus eines unwiſſenden 
Jugendlichen, ſondern ſind Gedanken vieler junger Menſchen, die die Bücher und Artikel 
leſen, die über dieſe „Not“ geſchrieben werden. 
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Dieſe Not, iſt ſie nicht ein Kampf zwiſchen der Bewegung im Menſchen, die nach 
oben ſtrebt und der, die ihn hinabziehen will, ein Kampf, den jeder Menſch täglich kämpfen 
muß? Und dieſe Not der Jugend glaubt man zu heben, indem man ihr erlauben will, 
dem zu leben, was ſie herunterzieht? Bedeutet das eine Hilfe? 


Ich finde überhaupt, daß den jungen Menſchen viel zu viel von ihrer „Not“, der 
„Kriſis“ geſprochen wird. Dieſes entſetzliche Beſprechen von Dingen, die ein geſunder 
Menſch am beſten mit ſich allein abmacht, fördert nur in etwaigen ernſtlichen Kämpfen 
die negative Seite und zerſtört die Schönheit und Kraft, die auch in dieſen Kämpfen 
liegt. Es iſt dieſelbe Schönheit und Kraft, die ſich in allem, was den Menſchen ernſthaft 
bewegt, offenbart. 


Doch noch einmal möchte ich fragen, bedeutet es eine Hilfe, dem Jugendlichen 
Konzeſſionen zu machen, zuzulaſſen, daß er dem ſchwächeren Ich in ſich nachgibt, ja ihm 
zu erlauben, Freundſchaft und Liebe zu entheiligen? Denn die Freundſchaft wird ent⸗ 
heiligt, wenn Körperliches mitſprechen darf, und die Liebe wird entheiligt, wenn man 
annimmt, daß Menſchen ſie ſo oft und ſo jung und ſo naturhaft gebunden erleben. Ich 
halte es für ſtark einſeitig, wenn nicht für falſch, die Erfüllung einer Liebe hauptſächlich 
als Löſung biologiſcher Spannungen anzuſehen; noch kaum einer der „Helfer“ hat er- 
wähnt, daß Liebe und Ehe ihren eigentlichen Wert erſt in einem Hinausſtreben über 
irdiſche Zwecke erhält. Und doch iſt das genau ſo Realität wie die Tatſache, daß ſich die 
Wurzeln der Ehe tief in das Naturhafte ſenken. 


So wie ich Segen von der Erleichterung und Erweiterung der Eheſcheidungsgeſetze 
erhoffe, genau folh U Unheil ſehe ich in dem Anpaſſen der Höhe der Forde⸗ 
rungen, die wir an die Geſchlechtsmoral ſtellen, an die wenig ſtarke Eigendisziplin 
der Jugendlichen, die ja nach Feſtſtellungen der Arzte und Rihter heute beſonders Tat- 
ſache zu ſein ſcheint. 


Helfen ſoll man, unbedingt, die Alteren wie die Jüngeren. Aber man wird nichts 
in der Welt vorwärts bringen, wenn man das Ideal niedriger ſteckt, um den Menſchen 
den ſchweren Weg dahin zu erlaſſen; denn das wollen meiner Meinung nach die Erwachſenen, 
die Stufenehe, Kameradſchaftsehe uſw. verlangen. Man wird nur helfen können, indem 
man immer und immer wieder Werte wie Treue, Streben, Liebe jungen Menſchen als 
Ziel hinſtellt und fie dazu erzieht, ſich ſelbſt feft in Zucht zu nehmen. Letzteres darf ich 
wieder aus eigener Erfahrung heraus ausſprechen, denn ich weiß, wie eine Lehrerin oder 
ein reifer Menſch überhaupt es in der Macht hat, Jugendliche zu dieſem „überwundenen“ 
Ideal der Reinheit zu erziehen, auch ſolche Jugendliche, denen der Weg ſehr ſchwer wird. 
Beſſer ein tauſendfältiges Verzeihen, als ein einmaliges Nachgeben! 


Ich habe dieſe Zeilen vollſtändig gefühlsmäßig niedergeſchrieben, habe abgeſehen 
von biologiſchen, ſozialen und rechtlichen Geſichtspunkten: Erſtens verſtehe ich davon 
nichts, und zweitens finde ich, daß gerade in derartigen Fragen das Gefühl als Führer 
ſprechen ſoll; und das Gefühl wird geſunde Menſchen, die vielleicht noch das Glück haben, 
edle Erzieher — im weiteſten Sinne gemeint — zu haben, aufwärts führen, und zwar 
aufwärts zum Ideal der Treue und Einmaligkeit einer großen Liebe. 
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Hedwig Bender. 
| Bon 
Marie Silling, Dresden. 


. . . nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 
ſo mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehn! 


m 13. April ſtarb im Erfurter Krankenhaus, einſam, wie ſie gelebt hatte, die 
A Philoſophin Hedwig Bender. In den 90er Jahren des vergangenen Jahr⸗ 

hunderts ging ſie als ſeltenes Geſtirn an unſerem Horizonte auf, um nach kurzer 
Zeit wieder zu verſchwinden und lange vor ihrem Tode vergeſſen zu werden. 

Hedwig Bender ift am 22. Februar 1854 in Luxemburg geboren. Ihr Vater ſtand 
dort als preußiſcher Offizier in Garniſon. Die Mutter war eine nahe Verwandte der 
Dichterin Louiſe von François gleichen Namens. Der Pflichtbegriff des preußiſchen 
Offiziers, die Gabe des Ausdrucks wie die lebhafte Phantaſie der Francois’ihen Familie 
ſind mit ihr geboren. Ihr Geburtsort hat niemals eine Bedeutung für ſie erlangt. Ihre 
Heimat wurde Eiſenach, wo ſich der Vater nach ſeiner Penſionierung ankaufte. Die 
Geſchichte der Wartburg, des ſchönen Thüringer Landes, die liebliche Stadt, deren Um- 
gebung ſie mit immer neuer Luſt durchſtreifte, weckten die tiefften Heimatsgefühle ihres 
Herzens, das für ihr deutſches Vaterland glühte. Es war ein tiefer Schmerz in ihrem 
leidensreichen Leben, als fie einige Jahre vor ihrem Tode Eiſenach verlaſſen mußte. 
Sie hatte durch Krieg und Inflation alles verloren, was ſie beſaß, und mußte daher 
dankbar ein Anerbieten der Eiſenacher Stadtverwaltung n die ihr ein Aſyl im 
Feierabendhaus für Lehrerinnen in Erfurt bot. 

Schon als Kind anders als andere, lernte ſie lieber, Kat jugendlichen Verkehr zu 
ſuchen. Ihr einziger Bruder war ihr Kamerad und Freund, deſſen Schularbeiten ſie außer 
den eigenen mitmachte; dadurch gelangte fie frühzeitig zu der Überzeugung, daß die 
Knabenſchule ein gediegeneres, wertvolleres Wiſſen vermittelte als die damalige Mädchen⸗ 
ihule. Erwachſen, wünſchte fie das Lehrerinneneramen zu machen, — nicht, um ſich für 
dieſen Beruf vorzubereiten, ſondern um den unerſättlichen inneren Trieb nach Wiſſen 
und Erkenntniſſen zu befriedigen, den fie niemals verlor, für deſſen Befriedigung ſie in 
ihren beſonderen Verhältniſſen keinen anderen gangbaren Weg ſah. Als einſt ein philo⸗ 
ſophiſcher Kongreß in Eiſenach vorbereitet wurde, überraſchte ſie Vater und Bruder durch 
den Wunſch, die Vorträge mit anhören zu dürfen, und bewies dann durch Fragen in den 
Diskuſſionen ein bereits gewonnenes philoſophiſches Wiſſen, das auch andere als Vater 
und Bruder in Erſtaunen ſetzte. Seitdem gönnte man es ihr, wenn ſie über ihren Büchern 
äußere Dinge vergaß, die für den Stand der Eltern etwas bedeuteten, für ſie aber niemals 
eine Rolle ſpielten. Sehr jung hatte ſie die Grenzen ihres Lebensſchickſals erkannt und war 
bereit, innerhalb dieſer Grenzen ihre Freiheit zu ſuchen — darin Louiſe von Francois 
ſehr ähnlich. Sehr bald konnte der Vater ihre Unterſtützung nicht mehr entbehren. Er 
war ſchwerhörig aus dem Kriege 1870 zurückgekehrt, und ein Augenleiden verſchlimmerte 
ſich von Jahr zu Jahr, ſo daß er ſchließlich faſt erblindete. Als der Bruder, dem gewählten 
Berufe folgend, nach Amerika ging und ſich dort verheiratete, mußte die Tochter auch 
ihn dem Vater erſetzen. Eine Reiſe dorthin, der Einblick in eine neue Welt, bereicherte 
ihre Erkenntniſſe außerordentlich, und fie ſprach oft und gern davon. Doch kaum war fte 
heimgekehrt, als die Hiobsbotſchaft eintraf, daß der Bruder durch einen Autounfall tödlich 
verunglückt ſei. Damit zerfiel die einzige Hoffnung auf eine ſorgloſere Lebenshaltung 
der Eltern, die auch ſie gehegt hatte. Viele Jahre wurde ſie des Vaters Hand und Auge, 
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und als er geftorben war, wurde die Mutter durch einen Schlaganfall gelähmt. Sie 
verfiel mehr und mehr in geiftige Umnachtung, die doch nicht ohne gelegentliche Licht⸗ 
blicke war, in denen ſie dann ängſtlich nach der Tochter verlangte, ſo daß dieſe ſie wenig 
verlaſſen konnte. Ellen Key, die ſie in Eiſenach beſuchte und Einblick in ihr Leben gewann, 
fand es unbegreiflich, daß ſie für die Kranke nicht eine Pflegerin nahm, um ſich ſelbſt 
mehr ihren philoſophiſchen Studien widmen zu können. Zwei Weltanſchauungen traten 
ſich in dieſen Perſönlichkeiten unvereinbar gegenüber. Hedwig Bender war aufgewachſen 
in einem von Liebe und Ehrfurcht beſeelten Pflichtbewußtſein gegen ihre Eltern, in Unter⸗ 
ordnung unter das Schickſal, auch, wenn es unbegreiflich ſchien, in Nückſicht für andere. 
In ihrer Pflichtidee, die ihre Kantſtudien vertieft hatten, ſtand das Einzelleben in zweiter 
Linie. Sie folgte ihrem eigenen Geſetz und fo konnte fie nur in ihren Muke- und Nacht⸗ 
ſtunden ſich ihren geliebten Philoſophen, beſonders Spinoza und Kant, widmen ohne 
andere Hilfe und Anleitung als ihre Werke. Es iſt bewundernswert, wenn man durch 
ihre Arbeiten erkennt, wie ihre Gebundenheit, die Krankheit der Eltern ihre Erkenntniſſe 
verſchärfte, welche vielfeitigen Kenntniſſe, welche große Beleſenheit fie auf allen Ges 
bieten erwarb und wie ihr Urteil durch andere wohl angeregt, aber nie beeinflußt wurde, 
ſondern ſich allein durch eigenes Erkennen bildete. 

1886 erſchien ihre erſte Arbeit: „Zur Löſung des metaphyſiſchen Begriffs“, in der 
die Fachkreiſe die — an Kant herangebildete — kritiſche Schulung des Denkens und das 
ſelbſtändige, originelle Urteil anerkannten. Es folgten andere Arbeiten über Metaphyſik, 
Philoſophie und ethiſche Fragen (Weſen der Sittlichkeit 1891), die ſchnell Verleger und 
Leſer fanden. — 

Inzwiſchen hatte ſie ſich der Frauenbewegung angeſchloſſen. Auguſte Schmidts 
Mütterlichkeit zog ſie ſo beſonders an, und dieſe hoffte, ſie als Rednerin zu gewinnen. 
Aber ſo intereſſant und anregend ihre Unterhaltung im kleinen Kreiſe ſtets war, ſo wurden 
ihre Lippen verſiegelt, wenn ſie an die Offentlichkeit treten ſollte. Ihre Arbeiten: „Die 
deutſche Frauenbewegung“ und „Frauenwünſche und Frauenbeſtrebungen“, „Märtyrer 
des freien Denkens“ zeigen, wie viel tiefer als manche anderen ſie die Bewegung erfaßte. 
Für ſie war unzweifelhaft die Frau beſtimmt, Erzieherin der Menſchheit zu werden und 
eigne Selbſterziehung ihre erſte Aufgabe. Sie hoffte auf die gebildete Frau, die ihre 
Schwächen beherrſcht und ihre Kräfte einſetzt zum Wohle der Menſchheit und dadurch 
zur geiftigen Mutter eines neuen Geſchlechtes wird, in dem Frauen und Männer neben 
einander in gleicher Achtung, gleichen Rechten und Pflichten leben. Um ſolche Frauen 
zu erziehen, hätte ſie den Freiheitsbegriff, der nur aus des Geſetzes Erfüllung hervorgeht, 
in alle jungen Herzen legen, ihn ſelbſt anderen vorleben mögen. — Weitere Arbeiten 
machten ſie in den 90er Jahren auch in ſolchen Kreiſen bekannt, die ihr auf dem eigenen 
Gebiet nicht zu folgen vermochten: ein ſehr ſchöner Aufſatz über Giordano Bruno, der 
ihren geſchichtlichen Sinn und ihre tiefe Menſchlichkeit bewies, biographiſche Arbeiten 
über L. v. François, George Eliot, Stifter. Aber fie empfand doch alle diefe Arbeiten als 
Störung ihrer philoſophiſchen Studien, zu denen ſie ganz zurückkehrte. Sie arbeitete 
an einer großen kritiſchen Studie über Kants Erkenntnislehre und rang Jahre lang ſchwer 
unter der Aufgabe der klaren Formulierung ihrer Gedanken. Nach dem Tode der Mutter 
konnte ſie ſich eine Unterbrechung ihres angeſpannten Lebens gönnen — doch eigentlich 
ſchon zu fpät für ihre verbrauchten Kräfte. Sie beſuchte Freunde, ſie ging nach Bayreuth, 
um ſich einen Lebenswunſch zu erfüllen, ſie reiſte noch einmal zu einem philoſophiſchen 
Kongreß nach Heidelberg, erneuerte dort alte Bekanntſchaften und knüpfte neue Be⸗ 
ziehungen an. Sie kam angeregt und mit der Überzeugung heim, daß der Inhalt ihrer 
Studien bisher durch die Fachwiſſenſchaft noch nicht überholt ſei, und vertiefte ſich von 
neuem in ihre Arbeit. 
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Der Krieg mit allen ſchweren Folgen riß fie in die Wirklichkeit. Doch nicht, wes 
ſie verlor, war für ſie das Schmerzlichſte, ſondern die Zerſtückelung des Vaterlandes, die 
Erbitterung und daraus folgende Zerſplitterung des Volkes. In der Zeit der Revolution 
fand auch fie in öffentlicher Verſammlung Worte, die in der Liebe zum Vaterland die 
aufgeregten Geiſter zu einigen ſuchten. Sie machte nun auch einige Teile ihrer Arbei 
druckfertig und bot fie einem Verleger an. Doch wer konnte in jenen Jahren das Rifto 
des Druckes einer philoſophiſchen Arbeit übernehmen? Sie wurde abgewieſen und wieder 
abgewieſen! Als fie dann bei ihrer Überſiedelung nach Erfurt diefe druckfertigen Teile 
vermißte und fie trotz allen Suchens verſchwunden waren, da füͤrchtete fie, das Manuffkript 
mit anderen Papieren ſelbſt verbrannt zu haben! Sie litt ſchwer unter dem Gedanken, 
umſonſt gearbeitet und gelebt zu haben. Dazu kam körperliches Leiden, das ſie menſchen⸗ 
ſcheu und immer einſamer machte. Der Tod kam zu ihr als erſehnter Erlöſer. Die Goethe⸗ 
worte, die ſie ſo oft zitierte, wird ſie als Tröſtung in die Todesſtunde mit hinein genommen 

aben: 

2 Kein Weſen kann zu nichts zerfallen, 
das Ewige regt ſich fort in allen, 
am Sein erhalte dich beglückt. 

Das Sein iſt ewig! Denn Geſetze 
bewahren die lebendigen Schätze, 
aus denen ſich das All geſchmückt. 


Nun iſt ſie uns genommen, — heimgegangen, wie das ſchöne deutſche Wort lautet. 
Die Wenigen, die ſie gekannt haben, blicken ihr trauernd nach. Ihre hohe Sittlichkeit und 
Menſchlichkeit, ihre rührende ſelbſtloſe Beſcheidenheit bleibt ihnen ein Vorbild. Ihr ent 
ſagungsreiches Leben war doch wohl der „wünſchenswerteſte Beruf“ für ſie, denn ſie hat 
es verſtanden, „edlen Seelen vorzufühlen!“ Möchte ſie im Gedächtnis ihres ſo heiß ge⸗ 
liebten Volkes nochmals auferſtehen! 


Aus der Praxis der hauswirtſchaftlichen Lehre 
| in Frankfurt a. M. 


Von 
Johanna Ernſt. 


iederholte Anfragen aus allen Teilen des Reiches über die Erfahrungen, die 
in Frankfurt a. M. mit der hauswirtſchaftlichen Lehre gemacht werden. 
haben nachſtehenden Bericht veranlaßt. 

Während wir auf der einen Seite unter dauerndem Mangel an Berufs möͤglich⸗ 
keiten für die Maſſen der weiblichen Berufsſuchenden leiden, konſtatieren wir gleich 
zeitig Jahr um Jahr den gleichen Mangel an tüchtigem Hausperſonal. Es ſcheint, daß 
wir, trotz aller Bemühungen, daran nichts zu ändern vermögen. Zwar ift viel die Rede 
von Rationaliſierung in der Hauswirtſchaft. Wir haben eine ſtaatlich geregelte Ausbildung 
für Haushaltpflegerinnen, eine Akademie für Hauswirtſchaftskunde, einen Lehrſtubl 
für Haus wirtſchaftswiſſenſchaft an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule Berlin, Ver 
ſuchslaboratorien, Normungsausſchüſſe, Ausſtellungen für Heim und Technik und manches 
mehr, was auf eine neue Aera in der Hauswirtſchaft ſchließen läßt. Die Hausfrauen: 
vereine find erjtartt. Die Hausfrau ift ein anerkannter Faktor im öffentlichen Leben 
geworden. Dieſe Fortſchritte wirken ſich aber nicht im Berufsnachwuchs aus. Wir merken 
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noch nichts von einem „Zuſtrom“ zum hauswirtſchaftlichen Beruf, im Gegenteil, der 
Vorſchlag zur Wahl des haus wirtſchaftlichen Berufs ſtößt faſt überall auf Ablehnung. 
Hausfrauenvereine und Berufsämter führen einen mühſeligen Kampf zur Nachwuchs⸗ 
gewinnung in Form von Werbung und Anpreiſung und haben doch nur ſehr geringe 
Erfolge zu verbuchen. Es verſchlägt wenig daß wir heute Aufſtiegs möglichkeiten in der 
Hauswirtſchaft haben. Das Vertrauen in den Beruf ſcheint zu ſehr erſchüttert. 

Dieſe Dinge bewegen die Berufsämteer ſchon feit Jahren. Sie ſtehen im 
Brennpunkt der Berufsbewegungen und verſuchen geſtaltend und umgeſtaltend auf 
die Berufs entwicklung einzuwirken. Der weiblichen Berufswahl find vor allem in den 
breiteren Schichten der Volksſchülerinnen ſehr enge Schranken geſetzt. Man horcht immer 
begierig auf, wenn irgend etwas von „neuen Frauenberufen“ zu hören iſt, und iſt immer 
enttäuſcht über Vorſchläge, wie dem der Fremdenführerin, Lebensberaterin, Einrichtungs⸗ 
und Umzugshelferin und dergleichen Berufe, die wohl für Einzelne in Frage kommen 
mögen, für die Geſamtheit aber nichts bedeuten. Man war in den letzten Jahren froh, 
wenigſtens einer Ausleſe von weiblichen Lehrſtellenſuchenden zu einer praktiſchen Lehre 
in kaufmänniſchen oder handwerklichen Berufen verhelfen zu können, und man erwartet 
heute ſchon aufatmend die Auswirkung des Geburtenrückganges auf dem weiblichen 
Berufsmarkt, damit doch endlich wieder von einer „Berufs wahl“ geſprochen werden 
könne. 


Unter dieſen Umſtänden liegt es nahe, auf eine Löſung der Berufswahlprobleme 
zu drängen, die nicht nur einzelnen, ſondern großen Zahlen von Berufsſuchenden zugute 
kommt. Hier treffen ſich die Wünſche der hauswirtſchaftlichen Arbeitgeberſchaft mit denen 
der Berufsämter. Von verſchiedenen Geſichtspunkten ausgehend, verſuchen beide Organi⸗ 
ſationen eine gemeinſame praktiſche Löſung. Sie glauben ſie in der Einführung der 
haus wirtſchaftlichen Lehre zu finden. Es mehren ſich in den letzten Jahren die Städte, 
die die hauswirtſchaftliche Lehre propagieren. Die Initiative ergreifen teils die Berufs⸗ 
ämter, teils die Hausfrauenvereine, während die Hausangeſtelltenorganiſationen ſich 
ſcheinbar überall zurückhalten. Sie melden ſich zur Mitarbeit, um etwaigem Mißbrauch 
einen Riegel vorzuſchieben. Man bekommt manchmal faſt den Eindruck eines bewußten 
paſſiven Widerſtandes von dieſer Seite, ein allerdings febr unzweckmäßiges Mittel zur 
Erreichung der Ziele des Berufsſtandes. 


Die erfolgreichſte Initiative zur Einführung der haus wirtſchaftlichen Lehre 
entwickeln die Berufsämter. Sie ſtehen auf neutralem Boden und ſind unbelaſtet 
von einſeitigen Intereſſen. Sie ſehen wohl auch am unverfärbteſten die tieferen 
Zuſam menhänge der bisherigen Unausgeglichenheiten im hauswirtſchaftlichen 
Beruf. Dieſe ſind ja zur Genüge bekannt und ſollen darum nur kurz zuſammengefaßt 
werden: ſtarke körperliche und zeitliche Belaſtung der Hausangeſtellten, ſehr geringe 
Möglichkeit eigener Lebensgeſtaltung, iſolierte Stellung innerhalb ihrer Arbeits⸗ und 
Lebensgemeinſchaft, geringe Bewertung des Berufsſtandes (die Hausfrauen ſprechen 
von ihren „Mädchen“ und „Dienſtmädchen“. Wo würde ſich das eine Verkäuferin, Hand⸗ 
werkerin, Bürohilfskraft gefallen laſſen?) — Dagegen fordert man von dieſem dienſt⸗ 
baren Geiſt ein großes Maß an praktiſcher Geſchicklichkeit, Erfahrung, Umſicht, an ſtetem 
vollen Einſatz, an persönlicher Aufmerkſamkeit und Selbſtverleugnung, alfo Qualitäten 
der Begabung und des Charakters, über die die Arbeitgeberinnen ſelbſt durchaus nicht 
immer verfügen. Kein Wunder, daß ſtrebſame Hausangeſtellte, die zufällig kein gutes 
Los gezogen haben, in anderen Berufen mit freieren Lebensbedingungen und größerer 
Anerkennung unterzulommen ſuchen. Am hemmendſten aber ſcheint die geringe Soli- 
darität des Berufsſtandes zu ſein. Daran iſt zum Teil die ſtarke Fluktuation des Berufs 
ſchuld: Zuwanderung ungelernter Kräfte vom Lande, Abwanderung geübter Kräfte in 
andere Berufe, ferner das Haustochterweſen mit dem Charakter der Zeitweiligkeit. 
Gering ift die Zahl der eigentlichen berufsſtändigen Elemente. Dieſe halten ſich von 
den Organiſationen meiſt fern, ſolange es ihnen perſönlich gut geht. Oder ſie wechſeln 
die Stelle und entziehen ſich dadurch unrechtmäßiger Behandlung. Sie bedenken nicht, 
daß fie ihrem Stand nur ſchaden, wenn fie eine ſchlechte Stelle kampflos verlaſſen, ſodaß 
für die Nachfolgerin nichts gewonnen iſt. So verharrt der Großteil des hauswirtſchaft⸗ 
lichen Berufsftandes in Rechtloſigkeit und Zerſplitterung, und man kommt mit ſtandes⸗ 
fördernden Beſtrebungen ſehr ſchwer an ihn heran. 
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Einige Zahlen beleuchten noch draſtiſcher als alle Worte die Lage im hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Beruf: Vom 1. Juli bis 31. Dezember 1927 wurden beim Arbeitsgericht 
Frankfurt a. M. 2785 Streitfälle anhängig gemacht. 1522 Fälle entfielen auf allge meine 
Streitigkeiten, davon ein Drittel auf Hausangeſtelltenſachen, alfo in einem halben Jahr 
etwa 500 Klagen. Im Mädchenſchutzhaus in Frankfurt a. M. wurden im Jahre 1927 
488 gefährdete Mädchen zeitweilig untergebracht. Davon waren 372 Haus⸗ oder Hotel⸗ 
angeſtellte, ein noch höherer Prozentſatz, nämlich 427 übten dieſen Beruf wenigjtens 
zuletzt aus. Gelernte und ungelernte Arbeiterinnen waren nur 36 darunter, kauf männiſche 
un. 7, fonftige Berufsangehörige 14. Mehr als die Hälfte der Mädchen ſtammen 
vom Lande. 

Ein Frankfurter Obdachloſenaſyl für Frauen beherbergte im Jahr 1927 2151 Per⸗ 
ſonen, davon 1180 Hausangeſtellte. 

Es ſcheint ſehr zweifelhaft, ob dieſen Übelftänden durch die Einführung einer Berufs⸗ 
ausbildung abzuhelfen iſt. Erfolgreich kann dieſer Verſuch nur ſein, wenn in den haus⸗ 
wirtſchaftlichen Lehrlingen ein neuer Stand, eine Schar ſtandesbewußter, gut organi⸗ 
ſierter „Gehilfinnen“ heranwächſt, die auf Grund ihrer Berufstüchtigkeit ein Recht 
gewinnen, ihre Anſtellungsbedingungen neu zu regeln. 

In der Hoffnung auf Erreichung dieſer Ziele hat das Frankfurter Berufs ⸗ 
a mt gemeinſam mit den zuſtändigen Berufsorganiſationen Oſtern 1926 mit der Ei n- 
führung der Haus wirtſchaftslehre begonnen. Die vielen Anfragen 
von allen Seiten über unſere Grundſätze und Erfahrungen rechtfertigen die nachſtehenden 
Ausführungen über die Frankfurter Arbeit. 

Bei der Einführung der hauswirtſchaftlichen Lehre ergab fih zunächſt folgende 
Aufgabenverteilung zwiſchen den mitarbeitenden Organiſationen. 


I. Aufgaben des Frankfurter Hausfrauen vereins: 

Bildung einer Kommiſſion zur Regelung des häuslichen Lehrlingsweſens, 
Werbung von Hausfrauen zur Teilnahme an den Meiſterinnenkurſen, 
.Werbung von Lehrfrauen, 

. Beaufſichtigung der Lehrſtellen, 

Schaffung einer Arbeitsgemeinſchaft der Lehrfrauen. 

Teilnahme an den Prüfungen. 


II. Aufgab en der Arbeitnehmerorganiſationen (Ortsgruppe des 
Zentralverbandes der Hausangeſtellten und Ortsgruppe des Verbandes der katho⸗ 
liſchen Hausgehilfinnen). 

1. Teilnahme an allen Beratungen der Kommiſſion zur Regelung des hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Lehrlingsweſens, 

2. Beaufſichtigung der Lehrſtellen, 

3. Teilnahme an den Prüfungen. 


III. Aufgaben des Berufs amtes: 

. Ermittlung und Auswahl von Lehrſtellen, 

Herausgabe von Richtlinien für die Ausbildung von hauswirtſchaftlichen Lehr⸗ 
lingen, 

. Werbung und Vermittlung von Lehrmädchen, 

. Anmeldung der vermittelten Lehrſtellen bei Arbeitgebers und Arbeitnehmer: 
organiſationen und Berufsſchule, 

Teilnahme an allen Beratungen der Kommiſſion zur Regelung des häuslichen 
Lehrlingsweſens, 

Teilnahme an den Prüfungen, 

. Gründung einer Jugendgruppe der haus wirtſchaftlichen Lehrlinge. 


IV. Aufgaben des Berufsſchulamtes: 


1. Veranſtaltung von hauswirtſchaftlichen Meifterturfen an der Städtiſchen 
Haushaltungs⸗ und Gewerbeſchule, Dauer 1½ Jahre mit 4 Wochenftunden, 
Koften 12 RM. pro Halbjahr, Zulaſſungsbedingungen: fünfjährige ſelbftändige 
bene Alter von 24—40 Jahren, abſchließend mit Meifter- 
prüfung. 
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2. Veranſtaltung von Förderkurſen für ältere Hausangeſtellte bei der Be⸗ 
rufsſchule VIII, Dauer 1 Jahr mit 4 Wochenſtunden, abwechſelnd nachmittags 
oder abends, Koſten 6 M. pro Halbjahr, Zulaſſungsbedingungen: mindeſtens 
dreijährige hauswirtſchaftliche Berufs tätigkeit, davon 1 Jahr in gleicher 
Stelle, abſchließend Hausgehilfinnenprüfung. 


3. Zuſammenfaſſung der hauswirtſchaftlichen Lehrlinge in einer L ei rlings⸗ 
fachklaſſe in „ Unterricht an zwei halben Tagen der Woche 
(8 Wochenſtunden während der 2 Lehrjahre), abſchließend Hausgehilfinnen⸗ 
prũfung. 

4. Aufſtiegs möglichkeiten. Geplant ift, den Begabten unter den Hausa 
gehilfinnen den Zugang zum Haushaltpflegerinnenſeminar (Abendl. Vorbe⸗ 
reitungskurſe für die „mittlere Reife“) zu ermöglichen. Das Haushaltpflege⸗ 
rinnenſeminar bildet in einjährigem Lehrgang Wirtſchaftskräfte für größere 
Betriebe aus. Der Aufſtieg zu ſelbſtändigen Poſten wird dadurch erſchloſſen. 


Da das Berufsamt den meiſten Frontdienſt für die häusliche Lehre zu leiſten hat, 
ſei zunächſt über deſſen Erfahrungen berichtet: 

Die Werbung von Lehrſtellen iſt weniger erfolgreich, als zu vermuten 
war. Grundſätzlich kann jede Hausfrau ein Lehrmädchen beantragen, ſofern fie einen 
gepflegten Haushalt führt und keinen anderen Beruf ausübt. Nach einigen Übergangs» 
jahren ſoll die Meiſterprüfung gefordert werden, doch kann mit der Einführung der häus⸗ 
lichen Lehre nicht gewartet werden, bis eine genügende Zahl e 

Meiſterinnen über den Weg der Meiſterkurſe ausgebildet worden ſind. 


Der erfte Anreiz zur Lehrlingshaltung für die Hausfrau ſcheint in der geringen 
Entlohnung des Lehrlings zu liegen. Die Sorge, es könne hier einer neuen 
Form der Ausbeutung Tür und Tor geöffnet werden, berechtigt zu einem gewiſſen Miß⸗ 
trauen; aber genau betrachtet iſt der finanzielle Vorteil der Lehrfrau ziemlich gering. 
Eine 14—16jährige Hausangeltellte erhält nach dem Frankfurter Tarif monatlich 
RM. 14,50, ein Lehrmädchen RM. 6,00 im erſten, RM. 8,00 im zweiten, RM. 10,00 im 
dritt en und RM. 12,00 im letzten Hal b jahr der Lehrzeit. Die Hausfrau gewährt weit er 
freie Station und Verſicherungen. Somit beträgt der Unterſchied der Entlohnung zwiſchen 
einem Lehrling und einer Hausangeſtellten im erſten Halbjahr RM. 8,50, im zweiten 
Halbjahr RM. 6,50, im dritten Halbjahr RM. 4,50, im letzten Halbjahr RM. 2,50 monatlich. 
Die Ortskrankenkaſſe veranſchlagt die freie Station mit RM. 45,00 monatlich. Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß demnach die etwas niedrigere Lehrlingsentſchädigung im Verhältnis 
zu der weit ſchwerer wiegenden freien Station kein ſo großes Werbemittel ſein kann, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint, im Gegenteil, es wurde ſchon oft von Hausfrauen⸗ 
ſeite die Frage geſtellt, warum ein Handwerkslehrmädchen alle Arbeiten zu leiſten habe 
gegen eine ganz geringe Entſchädigung und oh ne freie Station, wohingegen der haus⸗ 
wirtſchaftliche Lehrling ſchon im erſten Lehrjahr monatlich RM. 60,00 Unkoſten ver⸗ 
urſacht. 

Von jeher galt die berufliche Ausbildung als eine ſo wertvolle Leiſtung des Meiſters, 
daß dieſer als Gegenwert Anſpruch hatte auf die unentlohnte Arbeitsleiſtung des Lehr⸗ 
lings. In ſämtlichen Berufen iſt in den letzten Jahrzehnten eine geringfügige Lehrlings⸗ 
vergütung anftelle der früher üblichen freien Station getreten. Bei der Haus wirtſchaft 
kann man die freie Station kaum ausſchalten. Wäre es darum nicht richtiger, dem haus⸗ 
wirtſchaftlichen Lehrling zwar die freie Station zu gewähren, dagegen keinerlei geldliche 
Entſchädigung? Dagegen läßt ſich ſagen, daß der hauswirtſchaftliche Lehrling der Hausfrau 
von Anfang an eine Reihe untergeordneter aber unvermeidlicher Arbeiten leiſtet, die 
ſich täglich ohne weitere Anleitung wiederholen. Es handelt ſich dabei um Arbeiten, die 
den Kräften des Lehrlings teilweiſe noch nicht angemeſſen ſind, wie Bodenreinigen, 
Teppiche klopfen, Kohlen tragen, ferner Geſchirr ſpülen, Fenſter und Stiefel putzen. 
Wenn auch im Lehrvertrag beſondere Abmachungen gefordert werden bezügl. des Kohlen⸗ 
tragens und des Teppichklopfens bei Lehrlingen unter 16 Jahren, ſo ergibt ſich doch 
meiſt in der Praxis, daß der Lehrling ſein Außerſtes leiſtet. Es hängt von dem guten 
Willen der Lehrfrau ab, wieviel Anteil ſie ſelbſt an ſolchen Arbeiten übernimmt, oder 
wieviel fremde Hilfe ſie von Fall zu Fall zuzieht. Dieſe Umſtände ſind es, die die freie 
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Station und das Taſchengeld vollauf rechtfertigen. Die Hausfrau ſpart in den meiſten 
Fällen durch den Lehrling eine volle Arbeitskraft, allerdings um den Preis eigener ſtarker 
Beteiligung an der Arbeit. Zieht ſie eine Waſch⸗, Bügel⸗ oder Putzfrau zu, ſo erſpart 
ſie nichts. 


Der weitaus größere Vorteil eines hauswirtſchaftlichen Lehrlings liegt in der 
zweijährigen Dauer der Lehrzeit. Unſere Hausfrauen ſind nicht ver⸗ 
wöhnt in dieſer Beziehung. Zwei Jahre Frieden und Stetigkeit in der Familienzuſammen⸗ 
ſetzung iſt heute ein erſtrebenswertes Ziel für die Hausfrau. Die Lehrfrau hat aber auch 
noch den Vorteil, mit einem lerneifrigen, an feiner Ausbildung 
intereſſierten jungen Menſchen zu arbeiten, eine unwägbare Cr: 
leichterung, die uns die beſten und erwünſchteſten Lehrfrauen zuführt. 


So lehrt uns die Praxis der Lehrſtellenwerbung, daß die Hausfrauen, trotz des 
größten Intereſſes an der Beſchäftigung billiger Kräfte, nicht fo leicht für die Lehrlings⸗ 
haltung zu gewinnen find. Sie fürchten die Unverſtändigkeit der erſt 14—15jährigen 
Lehrlinge und deren wöchentlich zweimalige Abweſenheit vom Haushalt durch die Berufs⸗ 
ſchule, die vertragliche Verpflichtung zu einer Berufsausbildung und das Beaufſichtigungs⸗ 
recht verſchiedener fremder Inſtanzen. Wenn man auch gern ſeinen Haushalt der wohl⸗ 
wollenden Kritik Außenſtehender öffnet, ſo empfindet doch jede Hausfrau es als unan⸗ 
genehm, irgendwem ein Recht auf Kritik ihres Haushaltes einzuräumen. 


Welchem Kreis gehören nun die bisherigen Lehrfrauen 
an? Die Frankfurter Lehrlinge ſind untergebracht in einfachen bis feinbürgerlichen 
Haushaltungen. Kei ne Lehrlinge werden zugelaſſen in ungepflegten oder zu primitiven, 
d. h. kleineren als Drei⸗Zimmer⸗ Haushaltungen, in Geſchäftshaushalten, in denen die 
Hausfrau mit im Geſchäft bezw. ſelbſt beruflich tätig iſt. Von Fünf⸗Zimmer⸗ und Fünf⸗ 
Perſonen⸗ Haushaltungen an wird mit Zuziehung dauernder Hilfe gerechnet, doch ift 
darüber vertraglich nichts feſtgelegt. Am günſtigſten für die Lehrlings⸗Ausbildung erweiſen 
ſich mittlere, möglichſt nicht zu kinderreiche Haushalte. Mütter mehrerer Kinder haben 
in ihrer Vielbelaſtung meiſt zu wenig Verſtändnis für das Arbeitsmaß, das ſie vierzehn⸗ 
jährigen Lehrlingen zumuten können. Sie überlaſſen ihnen in erſter Linie die Reinigungs⸗ 
arbeiten und die Beaufſichtigung der Kinder, und behalten ſich ſelbſt das Kochen und 
Nähen vor, weil ſie bei dieſer Arbeitsteilung am ſparſamſten zurecht kommen. Dadurch 
leidet die Ausbildung; Verſuche dieſer Art endigten ſtets negativ. Es ſind jedoch unter 
den Lehrhaushalten auch feinbürgerliche, die entweder gleichzeitig zwei Lehrlinge aus⸗ 
bilden, oder neben einer älteren Hausangeſtellten einen Lehrling übernommen haben. 
Verantwortlich für die Ausbildung iſt ſtets die Hausfrau ſelbſt. In einer Reihe von Lehr⸗ 
ſtellen iſt regelmäßige Hilfe von Waſch⸗ und Bügelfrauen, gelegentlich auch Hilfe bei 
den Reinigungsarbeiten vorhanden. 


Die Auswahl der Lehrſtellen erfordert viel Takt und Erfahrung. Jede 
gemeldete Lehrſtelle wird vor der Vermittlung von der zuſtändigen Berufsberaterin 
beſucht, um Mißgriffe zu vermeiden. Weſentlich für die Eignung eines Haushaltes iſt 
nicht ſo ſehr ſein äußerer Zuſchnitt, als die Perſönlichkeit der Hausfrau. Ihr Haushalt 
kann groß oder durch den Beruf des Mannes belaſtet ſein (Arzt, Pfarrerhaushalte), 
ſodaß man glauben möchte, die Ausbildung eines Lehrlings müſſe zu kurz kommen, und 
doch liegen auch hier ſchon ausgezeichnete Erfahrungen vor; demgegenüber gibt es oft 
kleine ſtädtiſche Etagenhaushalte von 2—3 Perſonen und vier Zimmern, wo die Arbeit 
kein Ende nimmt, weil die Hausfrau ſelbſt ſich zu wenig beteiligt, ſodaß der Lehrling ſehr 
bald entmutigt davonläuft. Die Rationaliſierung des Hauhaltes iſt keine Frage der 
Apparate, ſondern des Kopfes der Hausfrau. Teilt ſie vorausdenkend ihre und ihres 
Lehrlings Arbeit ein, ſo folgt daraus ein ruhiger Rhythmus, der auch gelegentliche Ab⸗ 
weichungen zuläßt, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten. Stören dagegen unweſent⸗ 
liche, ſpontane Ideen und Einfälle der Hausfrau dauernd das tägliche Arbeitsgefüge, 
werden laufende Arbeiten unterbrochen, neue zur Unzeit begonnen, gerät dadurch die 
Arbeit ins Haſten, ſo entſteht Arger, Unluſt und oft noch größerer Schaden. Zu welcher 
dieſer verſchiedenen Kategorien die einzelnen Hausfrauen gehören, zeigt ſich meiſt in der 
Probezeit, wenn nicht ſchon bei der erſten Beſichtigung des Haushaltes. 


Aus der Praxis der hauswirtſchaftlichen Lehre in Frankfurt a. M. 619 


Die Aufklärung der Lehrfrau über ihre Pflichten geſchieht 
Zunächſt mündlich anläßlich des erſten Beſuches des Haushalts durch die Berufsberaterin. 
Sehr hilfreich erweiſt fih das Überreichen der gedruckten „Richtlinien für die 
Lehrfrau“, veröffentlicht in den „Berufskundlichen Nachrichten“ vom 10. Januar 1928, 
Beilage zu „Arbeit und Beruf“, Grüner Verlag, Berlin. Sie enthalten alles Wiſſens⸗ 
werte über die häusliche Lehre einſchl. eines Berufsausbildungsplanes. Um die Lehr⸗ 
frauen noch bewußter hineinzuſtellen in ihre erzieheriſchen Aufgaben, gründete der 
Frankfurter Hausfrauenverein eine Arbeitsgemeinſchaftder Lehrfrauen, 
die einmal vierteljährlich zuſammenkommt. Es werden Themen beſprochen, wie: Lehr⸗ 
haushalt und Berufsſchule; die erzieheriſchen Aufgaben der Lehrfrau; die praktiſche Aus⸗ 
bildung des Lehrlings uſw. Es zeigt ſich bei dieſen Ausſprachen, daß die Lehrfrauen alle 
Anregungen ſehr dankbar begrüßen und ſelbſt an der Entwicklung der häuslichen Lehre 
lebhaften Anteil nehmen. Eine zielbewußte Leitung muß natürlich die Ausſprachen 
vor dem Abgleiten in Unweſentliches und Zufälliges zu bewahren wiſſen und ſie aus⸗ 
klingen laffen in Beſchlüſſe, Zielſetzung und neuen Anſporn zu ernſthafter Arbeit. 


Aber auch die Anwerbung von Lehr mädchen begegnet mancherlei 
Hemmungen. Die natürliche Gelegenheit zur Werbung bieten die alljährlichen öffent⸗ 
lichen Schulvorträge des Berufsamts und die perſönliche Einzelberatung im Sprechzimmer 
der Berufsberaterin. Man begegnet da zunächſt dem größten Mißtrauen von ſeiten 
der Eltern: „Mein Kind ſoll nicht den Schummel von den Madamen machen“, heißt es 
in Frankfurter Mundart, und damit iſt die ganze Einſtellung der in Frage kommenden 
Kreiſe zum hauswirtſchaftlichen Beruf gekennzeichnet. Die wenigſten Eltern bringen 
der neuen Einrichtung genügendes Vertrauen entgegen; infolgedeſſen kann noch nicht 
von einer „Ausleſe“ der Geeigneten geſprochen werden, ſondern wir vermitteln jedes 
Mädchen, das ſich dafür gewinnen läßt und geeignet erſcheint. Bleibende Vermittlungs⸗ 
erfolge ſind allerdings nur bei größter Sorgfalt und möglichſter Vermeidung von Miß⸗ 
griffen möglich. Dazu aber gehört Zeit. Es wäre um der Entwicklung der häuslichen 
Lehre willen zu wünſchen, daß wenigſtens die größeren Berufsämter mit eigenen haus⸗ 
wirtſchaftlichen Lehrlingsabteilungen ausgeſtattet und nicht die hauswirtſchaftliche Lehr⸗ 
i eung als Anhängſel anderen vollbelaſteten Abteilungen angegliedert 
würden. 


Mit dem Abſchluß der Vermittlung iſt noch nicht viel getan. Es beginnen die Probe⸗ 
wochen, und trotz ſorgfältiger Vorbereitung bleiben die Enttäuſchungen nicht aus. Eine 
Statiſtik der Frankfurter hauswirtſchaftl. Lehrſtellenver⸗ 
mittlung möge hier ſprechen. Von Oſtern 1926 bis 1. Mai 1928 ergaben ſich in 
Frankfurt folgende Zahlen: 


I. Angemeldete Lehrſtellee n. 112 


Zurückgezogene Lehrſte lle 19 

Vom Berufsamt abgelehnte Lehrſtellen (damit ſind nur die⸗ 
jenigen Stellen gemeint, die nicht ſchon bei der Aus⸗ 
kunftserteilung, ſondern nach der Beſichtigung abgelehnt 


Wud enn 8 7 
Vermittelte Lehrſt ellen 86 
112 
II. Vermittelte Lehrmädchen insgeſa mee 86 


Während der Probezeit ausgeſchiedene Lehrmädchen 28 
Während der Lehrzeit ausgeſchiedene Lehrmädchen 9 
In der Probezeit befindliche Lehrmäd chen 18 
In der Lehre befindliche Lehrmäd chen 22 
Ausgelernte Gehilfinnen mit Abſchluß prüfung 9 

86 
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III. Die Lehrmädchen weiſen folgende Vorbildung auf: 


Von den 49 Stelleninhabern find: 


Abgeſchloſſene Lyzeums bildung 
Nicht abgeſchloſſene Lyzeumsbildung 

Abgeſchloſſene Mittelſchulbildung 
Nicht abgeſchloſſene Mittelſchulbildung 
Abgeſchloſſene Volksſchulbildung 
Nicht abgeſchloſſene Volksſchulbildung 
Förderklaſſenſchüler innen 
Hilfsſchüler innen ar 


Ilem] il 


Leola l IIl 


„ 5 8 | | 


13—14 Jahre 

14—15 Jahre ja 
15—16 Jahre 22 
16—17 Jahre 4 
älter als 17 Jahre 2 


86 

Während von Berlin⸗Steglitz ähnliche Zahlen in gleichem Zeitraum vorliegen, 
kann Königsberg auf Grund mehrjähriger eifrigſter Arbeit auf größere Erfolge hinweiſen. 
Olga Friedemann berichtete am 21. Januar 1928: „Wir haben hier 91 geprüfte Haus⸗ 
gehilfinnen, zu welchen nach der Prüfung Mitte März weitere 15—18 neue hinzukommen. 
Wir haben augenblicklich 75 Lehrverhältniſſe im Gange und haben im letzten Jahre einige 
30 Lehrlinge prüfen können. Die Zahl der ſich meldenden Lehrfrauen wächſt ftändig, 
da das Material der ſich meldenden Lehrlinge ſich ſtändig verbeſſert. Während wir im 
Anfang mit 14jährigen Kindern rechnen mußten, find es jetzt in der Hauptſache 16- und 
17jährige, aber auch 20-, 21⸗, 23jährige junge Mädchen, die ſich zur Lehrlingsausbildung 
melden. Einen ſehr großen Prozentſatz nehmen die jungen Mädchen ein, die mit ab⸗ 
geſchloſſener Lyzealbildung Lehrſtellen ſuchen.“ 

Die Weiterleitung der Vermittlungen an die Aufſichts⸗ 
organ e erfolgt in Frankfurt a. M. von Fall zu Fall durch das Berufsamt. Die Berufs⸗ 
organiſationen ſetzen möglichſt ſchon in der Probezeit mit dem Beſuch der Lehrſtellen ein. 
Dieſe Arbeit wird ehrenamtlich geleiſtet. Zuerſt vereinigten ſich die beiderſeitigen Beauf⸗ 
tragten (Hausfrauen und Hausangeſtellte) zu gemeinſamem Beſuch, führen aber nun 
zweckmäßigkeitshalber ihre Beſuche unabhängig von einander aus. Der Hausfrauen: 
verein hat zwei Vorſtands mitglieder zu Beauftragten ernannt. Von Hausangeſtellten⸗ 
feite beteiligen ſich der Zentralverband und der Katholiſche Hausangeſtellten⸗Verein an 
der Lehrſtellenkontrolle. Von der verſtändigen Handhabe dieſer Kontrolle hängt ſehr viel 
für die Entwicklung der häuslichen Lehre ab. Durch kleinliches Nörgeln oder taktloſes 
Eindringen können gute Lehrfrauen abgeſchreckt, durch zu laxe Handhabung kann anderer: 
ſeits das Niveau der Lehre für alle Zeiten herabgedrückt und das Mißtrauen der Offent⸗ 
lichkeit aufs Neue befeſtigt werden. Unerläßlich iſt die Prüfung des Schlafraums des 
Lehrlings; denn gerade in dieſer Hinſicht find unſere Hausfrauen oft noch ſehr rückſtändig. 
Es kommt nicht darauf an, durch große Neuanſchaffungen die Hausfrau von der Lehrlings- 
haltung abzuſchrecken, ſondern ihr klarzumachen, daß oft mit wenig Mitteln auch ein 
einfacher Raum wohnlich gemacht werden kann. In Frankfurt a. M. ſind die Erfahrungen 
mit der Kontrolle der Lehrſtellen bis jetzt recht gute. Zu Unzuträglichkeiten iſt es noch 
nirgend gekommen. 

Die Gründung einer Jugend grupp e der hauswirtſchaftlichen 
Lehrling e erfolgte aus berufspolitiſchen Gründen. Es fehlt nicht an Jugendvereinen 
in Frankfurt a. M.; aber in den hauswirtſchaftlichen Berufsorganiſationen fühlten ſich 
die Lehrlinge verloren unter den vorwiegend älteren Mitgliedern, in den konfeſſionellen 
und fonftigen Jugendvereinen aber zerſplitterten fie ſich gänzlich und fanden wenig 
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Berftändnis für ihre noch unbekannte Berufsausbildung. In ihrer eigenen Jugendgruppe 
wird neben den ſonſtigen Berufsintereſſen der Berufsgedanke gepflegt. Ift die Lehr⸗ 
zeit beendet, fo foll der Anſchluß an eine der beſtehenden hauswirtſchaftlichen Berufs» 
organiſationen geſucht werden. 

Die ſchulmäßige Ergänzung der praktiſchen Lehre erhalten die Lehrlinge durch die 
Berufsſchule. Die Lehrmädchen werden vorläufig, um der noch kleinen Zahl willen, 
ohne Rüdfiht auf Vorbildung in eine gemeinſame haus wirtſchaftliche 
Lehrlingsklaſſe eingeſchult. Der Unterricht findet in zweimal 4 Wochenſtunden 
je an einem Bor- und einem Nachmittag ſtatt. Vier Wochenſtunden entfallen auf den 
theoretiſchen, vier auf den praktiſchen Unterricht. Die praktiſchen Unterrichtsfächer find 
Waſchen, Plätten, Flicken, Hausarbeit, Kochen, Kranten- und Säuglingspflege, die 
theoretiſchen Fächer: Gemeinſchaftskunde, Schriftverkehr, Nahrungs mittellehre. 

Der Unterricht wird von Gewerbelehrerinnen erteilt. Rach Ablaufd er Lehr⸗ 
Zeit nimmt die Berufsſchule die Hausgehilfinnenprüfung ab. 
Da die Frankfurter Hausgehilfinnenprüfungen kaum von den in Königsberg!) ab- 
gehaltenen abweichen, kann hier auf nähere Angaben verzichtet werden. In der Berufs⸗ 
ſchule finden die Förderkurſe für ältere Hausangeſtellte ſtatt. 

Außerdem iſt dem Berufsſchulamt die Abhaltung von Meiſterkurſen für 
Hausfrauen ander Städtiſchen Gewerbeſchule zu danken. Während 
1:/, Jahren findet der Unterricht an einem Nachmittag der Woche ſtatt, ſodaß insgeſamt 
200 Unterrichtsſtunden erteilt werden. Eine zeitliche Zuſammenziehung des Meiſterinnen⸗ 
kurſes bei häufigerem Unterricht würde die Hausfrauen zu ſehr belaſten. Der Unterricht 
wird von Gewerbelehrerinnen des techniſchen Seminars erteilt. Der Lehrplan ſieht 
folgende Unterrichtsfächer vor: Kochen einſchließlich Backen, Einmachen, Tiſchd ecken 
und Servieren, Ernährungslehre, theoretiſche und praktiſche Hausarbeit, Waſchen und 
Plätten, Geſundheitslehre und praktiſche Übungen in Säuglings⸗ und Krankenpflege, 
ſowie erſte Hilfe bei Unglücksfällen, Pflege der Zimmerpflanzen, Flicken und Stopfen, 
Erziehungslehre mit beſonderer Berückſichtigung der Lehrlingshaltung, Verſicherungs⸗ 
weſen und häusliche Buchführung. 

Bei der geringen Stundenzahl muß das Vorhandenſein theoretiſcher Grundlagen 
und ausreichender praktiſcher Erfahrung vorausgeſetzt werden. Aber es iſt nicht leicht, 
auf dieſen immerhin ſehr verſchiedenen Grundlagen einen geſchloſſenen Unterricht auf⸗ 
zubauen. Immer wieder ſtehen die Lehrkräfte vor der Frage, ob ſie nicht mehr erreichen 
mit der alten Methode des Vortrages; denn das Erarbeiten von Reſultaten nach der Art 
der Arbeitsgemeinſchaften iſt zeitraubend, während es hier gilt, in jeder Stunde ein 
Heines Univerſalpenſum durchzupeitſchen — wenigſtens erſcheint es den auf gründlichen 
Unterricht eingeſtellten Lehrkräften ſo; aber den Hausfrauen entſpricht dieſe mehr als 
Anregung und Abrundung wirkende Unterrichtsweiſe. Sie beteiligen ſich mit großem 
Intereſſe am Unterricht. 

Damit erfüllt der Meiſterkurſus im großen und ganzen den Zweck, einen zuſammen⸗ 
faſſenden Einblick in den heutigen Stand der angewandten Hauswirtſchaftswiſſenſchaft 
zu geben. Es fehlt noch eine Einführung in die Methodik rationeller Haushaltführung, 
in Hauswirtſchafts maſchinenkunde und Beſprechungen über die Anleitung der Haus⸗ 
wirtſchaftslehrlinge. Anfänge ſind auch hierin gemacht. So wird die ſchriftliche Aus⸗ 
arbeitung eines Wochenarbeitsplanes für einen Haushalt mit Lehrling gefordert und 
das Kennenlernen von Haushaltungsmaſchinen in einer Spezialfirma ermöglicht. Jeden⸗ 
falls iſt es nicht leicht, in ſo kurzer Zeit einen neuzeitlichen und hochwertigen hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Unterricht zu erteilen. Auch müſſen ſich die Lehrkräfte ſelbſt erft hinein⸗ 
arbeiten in die Erforderniſſe eines hauswirtſchaftlichen Meiſterlehrganges. Der Lehrgang 
ſchließt mit einer Prüfung, die ebenſo wie die Gehilfenprüfung vor einer Fachkommiſſion 
abgelegt wird. Dieſe Prüfungskommiſſion beſteht aus: 

2 Vertreterinnen des Frankfurter Hausfrauenvereins, 

je 1 Vertreterin der beiden Hausangeſtelltenorganiſationen, 

1 Vertreter des Berufsſchulamts, 

1 Vertreterin des Berufsamts und der Direktorin der Schule. 


1) „Hauswirtſchaftliche Berufsausbildung“, Heft 2 der Schriften des Reichsverbandes Deutſcher 
Hausfrauenvereine, Berlin⸗ Charlottenburg, Bismardftraße 80. 
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Es ift febr zu überlegen, ob die ſchulmäßige Heranbildung von hauswirtſchaftlichen 
Meiſterinnen richtig ift. Daß fie es einſtweilen nicht ift, zeigt ſich darin, daß von den ſieben 
erſten Hausfrauen, die in Frankfurt a. M. die Meiſterinnenprüfung abgelegt haben, 
nur ei ne zwei Lehrlinge ausgebildet hat. Die ſechs anderen Hausfrauen ſahen den Lehr- 
gang als perſönliche Förderung an, der ſie zu nichts verpflichtet. Das hat zu dem Beſchluß 
der Frankfurter Kommiſſion für das hauswirtſchaftliche Lehrlingsweſen geführt, künftig 
den Meiſtertitel nur an Hausfrauen zu verleihen, die mit Erfolg den Lehrgang abſolviert 
und auß erd e m einen Lehrling ausgebildet haben. Ferner foll der Meiſtertit el auch 
den Hausfrauen zugebilligt werden, die zwar an keinem Lehrgang teilgenommen, dagegen 
zwei Lehrlinge mit Erfolg ausgebildet und an den Zuſammenkünften der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der Lehrfrauen regelmäßig teilgenommen haben. 

Hier erhebt ſich die Frage, ob wir überhaupt berechtigt ſind, als Kommiſſion von 
Berufsvereinen, Berufsſchule und Berufsamt den Meiſtertitel zu verleihen. Der Oft- 
preußiſche Provinzialverein des Reichs verbandes deutſcher Hausfrauenvereine in Königs⸗ 
berg erhielt auf eine Anfrage an das Miniſterium für Handel und Gewerbe die Ge- 
nehmigung, mehreren Hausfrauen, die mit Erfolg Lehrlinge ausgebildet hatten, den 
Meiſtertitel zu verleihen. Das gibt Frankfurt ein Recht, gleiches zu tun, zumal man 
behördlicherſeits alle geeigneten Maßnahmen zur Förderung des hauswirtſchaftlichen 
Lehrlingsweſens begrüßt. Aber wir ſind uns bewußt, daß alles bisherige nur Verſuche 
ſind und höchſtens geeignet, für einige Jahre in Form von Übergangsbeſtimmungen 
Geltung zu haben. Als Ziel muß uns, analog dem Handwerk, ein ſtufenweiſes Hinein⸗ 
wachſen in die Meiſterlehre vor Augen ſtehen. Wir müſſen fordern, daß nur diejenige 
Frau ein Anrecht auf den Meiſtertitel gewinnt, die ſelbſt den Weg über die Lehr⸗ und 
Gehilfenzeit oder über eine verwandte Berufsausbildung und Berufsausübung ge- 
gangen iſt. 

Damit fordern wir aber den Ausbau der beruflichen hauswirt⸗ 
lichen Ausbildung in großem Maßſtab. Sowohl das Haustochterweſen, 
als auch der Beſuch der Haushaltungsſchulen, Frauenſchulen, haus mütterlichen Klaſſen 
uſw. kann und muß eingeordnet werden in das häusliche Lehrlingsweſen. Der Beſuch 
anerkannter hauswirtſchaftlicher Schulen läßt ſich auf die häusliche Lehre anrechnen; 
es ift dann nur noch ein ergänzendes praktiſches Lehrjahr erforderlich, um die Zulaſſung 
zur Gehilfenprüfung zu erreichen. Eine derartige regelrechte beruflich e hauswirt⸗ 
ſchaftliche Ausbildung käme nicht für die Mädchen in Frage, die einen der Hauswirtſchaft 
ganz fernliegenden Beruf wählen. Dagegen würde der Umweg über haus wirtſchaftliche 
Schule, praktiſches Jahr und Gehilfenprüfung all den Mädchen von Nutzen ſein, die ſich 
für Kinder⸗, Säuglings⸗ oder Krankenpflege, Wohlfahrtspflege, Haushaltspflege oder 
für den hauswirtſchaftlichen Lehrberuf ausbilden wollen. Damit wäre der Kreis der⸗ 
jenigen, die die Vorausſetzungen für die Ablegung der hauswirtſchaftlichen Meiſter⸗ 
prüfung erfüllen, groß genug gezogen, um in einer Reihe von Jahren die hauswirtſchaft⸗ 
liche Berufsausbildung in reguläre Bahnen zu bringen, und ſie als vollwertiges Glied 
einzubauen in unſer geſamtes Berufsbildungsweſen. 

Bis zur Erreichung dieſes Ziels müſſen alle diejenigen, die Intereſſe an der Ein⸗ 
führung der häuslichen Lehre haben, Sorge tragen, der Sache nicht durch übereilte und 
oberflächliche Anfänge zu ſchaden. Man gewinne zunächſt wenige, aber gute Lehrfrauen. 


Man errichte Meiſterkurſe nur da, wo alle Vorausſetzungen für einen guten Unterricht 


gegeben ſind; andernfalls ziehe man lieber die Gewinnung von Meiſterinnen auf dem 
Wege über die Lehrlingshaltung vor. Man ſtecke die Ziele der Lehrlingsausbildung 
nicht zu niedrig. Vor allem ſuche man auch Schülerinnen der Lyzeen und Mittelſchulen 
für die hauswirtſchaftliche Lehre zu gewinnen; denn wir ſchulen durch die häusliche Lehre 
ja nicht nur die künftige Hausgehilfin, ſondern auch die ordentliche Hauswiriſchafts⸗ 
meiſterin, die berufene Vertreterin der Hausfrauenintereſſen, die zielbewußte Bildnerin 
des hauswirtſchaftlichen Berufsnachwuchſes und die qualifizierte Trägerin hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Kultur. j 


a a 


Frauendienſt am Auslanddeutſchtum. 
Bon 
Benny pleimes-Culemeper. 


s war im Mai vor nunmehr 20 Jahren in Paris. Die Alliance française 
E hatte zu einem ihrer Vortragsabende eingeladen. Mehr aus dem Wunſch nach 

Hörübung als aus Intereſſe für den Stoff ging ich hin, fand einen Saal gedrängt 
voll von Männern und Frauen aller Stände und einen Redner, der mit füdlichem Tempe- 
rament und in ſich ſchier überſtürzenden Sätzen von der Kulturkraft und der Expanſions⸗ 
kraft des franzöſiſchen Geiſtes und der franzöſiſchen Sprache redete. Vor den ſtaunenden 
Deutſchen weitete ſich der franzöſiſche Volksgedanke zu einer alle Erdteile umſpannenden 
Macht. Ein Bild wuchs auf von dem zähen Streben, nicht nur das, was franzöſiſch war 
in der Welt zu erhalten, ſondern durch das Mittel der Sprache und der Schule auch anders⸗ 
ſtuͤmmige Volksteile einzubeziehen in den franzöſiſchen Kulturkreis, fie zu aſſimilieren. 
Hatte ich zunächſt nur ein Lächeln für das, was als verſtiegener Chauvinismus in die 
Erſcheinung trat, ſo folgte ernſte Beſinnung. Gab es in Deutſchland eine Organiſation, 
die auch nur beſtrebt war, deutſch zu erhalten, was deutſch war? — Hatte Deutſchland 
nicht ſeit Jahrhunderten Millionen ſeiner Volksgenoſſen hinausgehen laſſen über die 
Grenzen und über das Meer? — Hatten ſie ihrem Volkstum die Treue gehalten? — Was 
tat die Heimat, um ihnen den Rüden zu ſtärken zu folder Treue? — Können nicht Menſchen 
nur im Zuſammenhang mit der ihnen gemäßen Kultur zu Höchſtleiſtungen kommen? 
— Iſt es nicht Menſchheitsdienſt im höchſten Sinne, die hohen Kulturwerte des eigenen 
Volkes allen Gliedern ſo zu eigen zu geben, daß ſie auch der Wahlheimat und Notheimat 
daraus mit reicheren Kräften dienen können? — Solchen Fragen begegnete nur eine 
halbbefriedigende Antwort in dem Hinweis auf den „Verein zur Erhaltung des Deutſch⸗ 
tums im Auslande“, der aber einen viel zu kleinen Kreis von Menſchen umfaßte, um 
kraftvoll die Kulturgemeinſchaft aller Deutſchen pflegen zu können. 


1 


Krieg und Revolution ſind ſeitdem über uns dahingegangen. Das in ſeinen Grund⸗ 
feſten erſchütterte und bis ins Mark beſchnittene Deutſchland hat die Staatseinheit hinüber 
gerettet in die Armut des Friedens. Nun aber jedes Stück der deutſchen Reichsgrenze 
Deutſche von Deutſchen trennte, weitete ſich der Staatsgedanke zum Volksgedanken. 
Jetzt erſt wurde verſtanden, was Jakob Grimm auf dem erſten Germaniſtenkongreß 1846 
in Frankfurt am Main ſagte: „Ein Volk iſt die Gemeinſchaft aller derer, die eine Sprache 
ſprechen.“ Daß Volksgemeinſchaft der Pflege bedarf, haben wir Deutſche ſpäter ver⸗ 
ftanden als andere Völker. Der mühſelige Aufſtieg zur deutſchen Einheit hatte das Blit- 
feld verengt. Und ſelbſt, als nach der Reichsgründung in der Freude am jungen Staat 
einige wenige Weitſchauende eine Vereinigung ſchufen zum Schutz der vom Reich ge⸗ 
trennten Deutſchen, blieb Jahrzehnte hindurch das Intereſſe zumal bei den Frauen gering. 
Da ſchuf der Verſailler Friede neue Irredenta. Schmerz und Liebe loderten gleicher⸗ 
maßen auf. Und mit den zuletzt entriſſenen Brüdern und Schweſtern wurden auch die 
wärmer in die allgemeine Fürſorge einbeſchloſſen, die ſchon ſeit Jahrzehnten als geſchloſſene 
Siedelungen oder verſtreut draußen lebten und heute mehr wie je in ſchwerſtem Kampfe 
um ihr Deutſchtum ſtehen. — Wie die geſunde Familie die natürliche Kraft hat, ihre 
Glieder als Einheit zuſammenzuhalten, ſo iſt es auch ein Zeichen für die geſunde und noch 
junge Lebenskraft eines Volkes, daß es Kraft und Willen zur Kultureinheit alles deſſen hat, 


624 Frauendienſt am Auslanddeutſchtum. 


was ſeine Sprache redet. Weil Volksgemeinſchaft der Pflege bedarf, fo wuchs faft auto⸗ 
matiſch die Bedeutung des V. D. A. Zwei Millionen Mitglieder geben dem Verein die 
Kraft, ein gutes Stück der ihm auferlegten Aufgabe zu erfüllen, Pionierarbeit zu leiſten, 
Brückenbau vom Reich hinüber zum Deutſchtum in der Welt. Und wenn dieſe Arbeit 
einen der wenigen Pluspoſten darſtellt in der Kriegsbilanz, jo dürfen wir Frauen uns 
deſto mehr freuen, als ſie in einer von Sonderintereſſen zerriſſenen Zeit einen gemeinſamen 
Boden bildet für alle ohne Unterſchied der Partei, der Konfeſſion und des Standes, die 
guten Willens ſind zur Volkseinheit im Sinne Grimms. 

Wo immer es gilt, Gefährdetes zu pflegen und geſund zu erhalten, da ſtehen Frauen 
in vorderſter Front. Frauentagungen bilden ſeit Jahren den auch von der Preſſe aller 
Richtungen vielbeachteten Auftakt zu den großen Pfingftkundgebungen des V. D. A. 
Das hat nicht nur feinen Grund im techniſchen Aufbau der umfangreichen Geſamttagungen. 
Das liegt begründet in der Beſonderheit der Arbeit, wie ſie von Frauen praktiſch, erfolgreich 
und von Jahr zu Jahr an Umfang wachſend geſchieht. Nicht allein ſtehen Frauengruppen 
in ihren finanziellen Leiſtungen an der Spitze aller Organiſationen. Von Frau zu Frau 
haben ſich über die Grenzen hinaus die ſtärkſten Fäden geknüpft und die wärmſten Be⸗ 
ziehungen angebahnt. Der Frauen Art ift immer mehr zu praktiſchem Tun geneigt als zu 
fruchtloſem Theoretiſieren. Frauen haben als Mütter einen ausſchlaggebenden Einfluß 
auf die Nation dadurch, daß ſie die Brücke ſchlagen zwiſchen Kind und Volk. Sie ſind als 
erſte Vermittlerinnen der Mutterſprache die berufenen Hüterinnen des Volksbewugtſeins. 
So haben ſie auch am tiefſten Verſtändnis dafür, was die deutſche Mutter im Auslande 
empfinden muß, wenn man ihren Kindern die Möglichkeit nimmt, eine deutſche Schule 
zu beſuchen, ſie ausſchließt von dem Reichtum des deutſchen Kulturlebens, wie ihn das 
deutſche Buch vermittelt. Groß iſt die Zahl der Frauen, die entweder als ſtarkausgeprägte 
Führerperſönlichkeiten oder als treu ſich dem Ganzen einfügende Hilfstruppen der Auf⸗ 
gabe dienen, „Deutſche Menſchen in deutſcher Weſens art zu er- 
halten, einzig mit den Mitteln der Kulturpflege“. Hier ver⸗ 
wirklicht ſich ein Stück von dem, was Frauen aller Richtungen als letzte Sehnſucht in der 
Seele tragen: „Überwindung des zerſetzenden Parteiſchematismus durch Einheit.“ Hier 
ſteht in gleicher Begeiſterung die ſozialiſtiſche neben der bürgerlichen Frau. Hier werden 
weitgehend die von der Frauenbewegung nicht erfaßten und für die Allgemeinheit un⸗ 
genützten Frauenkräfte mobil an einer Aufgabe, die in ihren Zielen auch den einfachſten 
Menſchen ſinnfällig faßbar wird. Die Frauengruppen des V. D. A. ſtellen keinen ſelb⸗ 
ſtändigen Frauenverband dar; ſie ſtehen in enger Fühlung mit dem Hauptverein. Aber 
ſie ſind in ihrer Geſamtheit und in ihrer in ſich geſchloſſenen Kraft eine Organiſation, die 
ſich nach Zahl und Leiſtung ebenbürtig anderen großen Frauenverbänden an die Seite 
ſtellen mag. 

Wie ſtellt ſich dieſe Frauenleiſtung im beſonderen dar? — Die Frauentagung in 
Gmunden gab davon ein lebendiges und umfaſſendes Bild. Da Oſterreich Gaftland war, 
fo ſtand der Vormittag im Zeichen öſterreichiſcher Grenznot, zu der ein 
feinſinniger Vortrag von Univerfitätsdozentin Dr. Thalmann ⸗Wien über den öſterreichiſchen 
Menſchen hinüberführte. Vier in ihrer Knappheit und Sachlichkeit eindrucksvolle Neferate 
gaben aus Frauenmund erſchütternde Bilder von der Kulturnot, in der die Deutſchen 
in der Tſchechei, im Burgenland, in Kärnten und in Steiermark ſtehen. Wie verſchieden 
auch die äußeren Bedingungen find, in feinen Grundzügen ift das Grenzlandſchickſal 
gleich. Die Jugend ſteht in Gefahr, daß ſie unter dem Zwang einer fremden Sprache 
und einer fremden Kultur ausgelöſt wird aus dem Zuſammenhang mit dem deutſchen 
Geiſtesleben. Dieſe Gefahr des Verſinkens in einem weſensfremden Volkstum iſt in dem 
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Maße ſtärker, als die wirtſchaftlichen Kräfte ſinken und die Mittel fehlen zur Gründung 
eigener Schulen und vor allem auch zur Familiengründung im deutſchen Sinne. Wer in 
der nackten Not ſteht um das tägliche Brot, dem wird Kultur Luxus. Der Zwieſpalt, den 
weſensfremde Sprache und Art in das Familienleben hineintragen, wird zu ſchwerſter 
Mütternot. Erſt wenn die Mütter wirtſchaftlich verſagen, wenn fie moraliſch und in ihrer 
Treue zum Volkstum verſagen, beginnt das Sinken und Verſinken. — Daß die Frauen, 
die von deutſcher Grenzlandnot im Oſten im gleichen Sinne ſprachen, namenlos 
bleiben mußten, zeigte ſchlaglichtartig die Sinnloſigkeit der beſtehenden Verhältniſſe. 
Die von deutſcher Seite und vor allem von deutſchen Frauen geübte Deicharbeit ſollte 
von den Staaten, die ſtarke und kulturell hochſtehende deutſche Minderheiten in ſich 
Schließen, wahrlich nicht als feindliche Handlung angeſehen werden, ſondern als Bereicherung. 
Erhaltung der wirtſchaftlichen und kulturellen Eigenkräfte nur kann jeden Stamm in 
Verbindung mit der ihm gemäßen Kultur zur Höchſtentwicklung ſeiner Fähigkeiten führen, 
die ſich automatiſch zu Gunſten des Staates auswirken, dem dieſe Minderheiten angehören. 
Fee Den Bildern von deutſcher Not, die unmittelbar zu den Hörern ſprach, ſchloß ſich die 
Ausſprache über Mittel und Wege zur Hilfe an, wie ſie als „Frauendienſt am 
Auslandsdeutſchtum“ geſchieht. Die Berufsausbildung auslandsdeutſcher 
junger Mädchen ſteht dabei im Vordergrunde, fachliche und geiſtige Ertüchtigung, die 
ihnen die Möglichkeit gibt, im Wettbewerb draußen durch Edelleiſtungen ſich zu behaupten. 
Mit großem Ernſt wurde die Notwendigkeit erörtert, die weibliche Jugend ſolchen Berufen 
zuzuführen, die fie nicht wie in den Lehrberufen zwingt, ihre Sprache aufzugeben. 
Praktiſche Berufe ſtehen auch unter Fremdvölkern den Frauen offen. So konnten ſich in 
Mähren, wo 2000 Schulklaſſen geſchloſſen wurden, die Frauenberufsſchulen halten, die 
von mehr als 5000 deutſchen Mädchen beſucht werden. So erbitten die ſiebenbürgiſchen 
Frauen dringend die Hilfe des Mutterlandes zum Bau der heißerſehnten Gewerbeſchule 
in Herrmannſtadt. Den auslanddeutſchen Jungbäuerinnen, die als künftige Mütter 
ſchwerſte Aufgaben zu erfüllen haben, ſoll mehr noch als bisher auf deutſchen Bauern⸗ 
hochſchulen Gelegenheit gegeben werden, in deutſcher Kultur und deutſchem Volkstum zu 
verwurzeln. Stipendien follen möglichſt nur denen gegeben werden, die gewillt find zurück⸗ 
zukehren und in der zur Heimat gewordenen Fremde Träger deutſchen Geiſtes zu fein. 

In der Frage der Studentenbetreuung, der Einbeziehung auslanddeutſcher Studenten 
in deutſches Familienleben, trat der ſoziale Gedanke ſtark in den Vordergrund. Verſchiedene 
Frauengruppen haben mit Erfolg den Austauſch von Ferienkindern und von Haustöchtern 
in die Wege geleitet. Lernen die einen dadurch ihre Zugehörigkeit zur Stammesheimat 
erkennen, ſo werden die andern ſich in der Kampfſtellung draußen ihres Deutſchtums 
tiefer bewußt. Der beſonderen Frauenfürſorge erfreut ji das aus Vereinsmitteln 
gegründete Waiſenhaus für auslanddeutſche Kinder in Croſſen a. d. O. Studienfahrten 
auslanddeutſcher Jugend follen diefe in Art und Geſchichte des Mutterlandes einführen. 
Patenſchaften gegenüber deutſchen Schulen draußen, Bücherverſand, Auswanderer⸗ 
beratung, Vortragsreiſen zu perſönlicher Fühlungnahme find ureigenſte Frauenaufgaben. 
Eine umfaſſende Kartothek über deutſches Frauenſchaffen im Auslande iſt im Entſtehen. 
In Berlin wurde eine Berufsberatung für auslanddeutſche junge Mädchen eröffnet. 
Eine Monatsſchrift „Frauendienſt am Auslanddeutſchtum“ ftellt das geiſtige Band dar 
zwiſchen den führenden Frauen draußen und drinnen. 


$ 


Wer je die Pfingittagungen des V. D. A. miterlebte, dem ſind in den letzten vier 
Jahren, verknüpft mit den Namen Kufftein, Hirſchberg, Goslar und Gmunden, die ſtärkſten 
48 
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Eindrücke ausgegangen von der Teilnahme der Jugend. Die Anregung zur Ein⸗ 
beziehung der Jugend in den Dienſt am Auslanddeutſchtum iſt ausgegangen von einer 
Fra u. Wer die Tauſende von blauen Wimpeln flattern fah über diefe jungen deutſchen 
Menſchen aus allen Gauen, wo Deutſche wohnen, der ſpürte in tiefſter und erſchütternder 
Freude, was an Zukunftshoffnung in dieſer Verbreiterung der Arbeit liegt. Deutſcher 
Menſchen Blütenträume leuchteten aus den ſtrahlenden Augen der vielen Tauſende 
von prächtigen friſchen jungen Leuten, die ſich ſichtbar als Träger einer großen Idee, 
als Repräſentanten der im deutſchen Volkstum zuſammengefaßten Stämme fühlten. 
Frauen- empfinden es vielleicht mehr noch als die Männer, wie hier die Jugend aus wege- 
loſer Schwärmerei und aus zerſetzender Spielerei mit Weltanſchauungsphraſen auf greifbare 
Ziele hingelenkt wird, auf die Erkenntnis, daß über allen Gegenſätzen, die am Mark unſeres 
Volkes zehren, es eine Einheit und eine Gleichheit gibt. — So waren es Stunden von wm- 
vergeßlicher Schönheit, als ſich im Sonnenglaſt des Pfingſtmorgens die 20 000 zu einer 
großdeutſchen Morgenfeier ſammelten auf einer berganſtrebenden Waldwieſe, in die 
das Leuchten der Schneeberge fiel. Gleich einer ins Gewaltige erweiterten Meiſterſinger⸗ 
Feſtwieſe wirkte dies in ſeiner Bewegtheit und faſt religiöſen Feierlichkeit unvergleichliche 
Bild. Hinter der mit den Farben des neuen Reiches geſchmückten Kanzel auf der Höhe 
der Lichtung ſtanden neben einander der katholiſche Prior Dietrich aus 
Innsbruck und der evangeliſche Biſchof Teutſch aus Sie ben⸗ 
bürgen. Mit gleichem Ernſt, gleicher Liebe und getragen von den gleichen Ideen 
ſprachen ſie von der hohen Sendung der deutſchen Jugend. Gewaltiger brauſte nie das 
„Herr mach uns frei“! und die große Doxologie gen Himmel als in dieſer Feier, die vom 
Pfingſtgeiſt erfüllt war wie kaum je eine Feier zuvor, und die den unter den Farben 
aller deutſchen Stämme und Städte ergriffen lauſchenden jungen Menſchen, unter denen 
junge Mädchen nicht den geringſten Teil darſtellten, richtunggebend bleiben wird für ihr 
Verhältnis zu Volk und Volkstum, für ihr Verlangen nach Geiſtesfreiheit und Geiſtes⸗ 
einheit aller Deutſchen. 


„Der innere Aufbau des Deutſchen Volkstums kann nur gelingen, wenn er getragen 
wird von den deutſchen Frauen und der Deutſchen Jugend“. Frauen und Jugend gehören 
zuſammen, weil ſie urſprünglich denken, weil ſie ſich nicht gern beugen unter Dogmen 
und nicht gern eingefahrene Wege gehen. Die Frauen und die Jungen ſpüren auch am 
ſtärkſten die ſchöne und bedeutſame Gegenſeitigkeit, die in der Arbeit am Auslanddeutſchtum 
liegt. Es iſt nicht ſo, daß auf der einen Seite nur die Gebenden und auf der anderen Seite 
die Nehmenden ſind. In keiner anderen Arbeit wird Geben ſo ſehr zum Segen wie in 
dieſer, die als Gegengeſchenk die vertiefte Freude am eigenen Volkstum bietet und den 
unbeirrbaren Glauben an das ewig ſittliche Recht des freigeborenen Menſchen auf Er- 
haltung ſeiner Sprache und ſeiner Art. Solcher Glaube an die Macht der Idee kam auch 
in der prachtvollen Rede des demokratiſchen Abgeordneten Dietrich zum Ausdruck, die er 
vor der in atemloſer Spannung lauſchenden akademiſchen Jugend des V. D. A. in 
Gmunden hielt. Im Sinne Arndts formte er einen neuen „Geiſt der Zeit“, deſſen Grundlage 
und Ziel wahrhafte nationale Geſinnung, praktiſche Arbeit im Dienſte des Volkes if. 
Wie er müſſen wir den Völkerbund als ſinnlos anſehen, wenn es ihm nicht gelingt, die 
Minderheitenfrage im Sinne des ewig ſittlichen Rechts zu löſen. 


Wenn in der Arbeit des Vereins für das Deutſchtum im Auslande, in feinen gedank⸗ 
lichen Grundlagen, wie im opferwilligen Bekenntnis zum gemeinſamen Schickſal aller 
deutſchen Menſchen, eine Kraft liegt, die ſich über den Verein hinaus in die Zeit und 
ihre verworrenen Strömungen auswirken muß, jo mag es die Frauen mit hoher Genug- 
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tuung erfüllen, an folder Aufgabe einen hervorragenden Anteil zu haben. Und wenn 
ſich der Kreis der mitarbeitenden Frauen von Jahr zu Jahr weitet, dann liegt in dem der 

Arbeit zugrunde liegenden Glauben und Streben mehr als eine nur unſerem Volke 
dienende Kraft. Der Deutſche kann ſeine menſchheitliche Funktion nur vollbringen, wenn 
er, ſeines Volkstums bewußt, ſeine beſten Kräfte aus eigenen Quellen ſpeiſt. So iſt 


Volkstumspflege und Dienſt am Auslanddeutſchtum im beften Sinne Menſchheitsdienſt 
und will als ſolcher verſtanden ſein. 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Ben 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 

. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
e Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden tiglich 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin- 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Kithe 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein⸗ 
zahlung der itgliederbeitrige 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſchecklonto Nr. 754 97 in Karls» 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Deutſcher Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Bers 
lin 203 55. 


Denkt an die Altershilfſe der Franen bewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer⸗ Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Laufende Beiträge vom 21. März bis 
19. Juni 1928 einſchließlich: 

Fr. Elſe Ackenhauſen, Eiſenach 21 M. — Fr. 
Dr. Alexander, Berlin 30 M. — Allgemeiner 
Deutſcher Frauenverein, Oldenburg 20 M. — 
Fr. Dr. Altmann⸗Gottheiner, Mannheim 30 M. 
— Fr. Anders, Freiburg, B. 11 M. — Fr. Back⸗ 
haus, Hamburg 3 M. — Fr. Baſſermann, Mann⸗ 
heim 20 M. — Fr. Dr. Baum, Karlsruhe, B. 
30 M. — Fr. Marie Becker, Wilmshaven 9 M. 
— Fr. Adele Beerenſſon, Berlin 6 M. — Fr. 
Behm⸗Cierpka, Mannheim 2 M. — Fr. Bens⸗ 
heimer, Mannheim 40 M. — Fr. Olga Beſchütz, 
Hamburg 12 M. — Fr. Käthe Beſſer, Altenburg 
6 M. — Bezirkspflegerinnen der Amtshaupt⸗ 
mannſchaft Bautzen 15 M. — Fr. E. Bleiken 
u. a. Cuxhaven 21 M. — Fr. Dr. Böker⸗Rem⸗ 
ſcheid 20 M. — Bremer Frauenſtadtbund 290 M. 
— Breslauer Frauenclub 9 M. — Bund Dt. 
Arztinnen, O.⸗G. Sachſen⸗Thüringen 3 M. — 
Bund Dt. Arztinnen, Württemberg 12 M. — 
Bund Dt. Arztinnen, O.⸗G. Eſſen 12 M. — 
Bund Dt. Arztinnen, O.⸗G. Hamburg 6 M. — 
Bund Dt. Arztinnen, Oſtpreußen 12 M. — 
Damenkränzchen des König⸗Wilhelms⸗Gymna⸗ 
ſiums, Magdeburg 10 M. — Deutſcher Frauen⸗ 
bund für alkoholfreie Kultur, Dresden 75 M. — 
Dt. Vbd. d. Sozialbeamtinnen und Jugendamt, 
Halle 77,50 M. — Fr. Dönhoff⸗Soeſt 45 M. — 
Fr. Alma Dzialoczinski, Berlin 90 M. — Fr. 
Ender, Hamburg 15 M. — Fr. Hedwig Fittge, 
Nüſtringen 18 M. — Frauenbildungsverein 
Wismar 10 M. — Frauengewerbeverein Leipzig 
50 M. — Fr. Ella Frohberg, Dresden 15 M. — 
sche Marg. Fuchs, Berlin 30 M. — Genoſſen⸗ 
chaft für Frauenheimſtätten Nowawes 10 M. 

Fr. Dr. Haenicke und Dr. Varrentrap, Neu⸗ 


— 


zelle 20 M. — Fr. Elſe Herz, Berlin 30 M. — 
Fr. Dr. Heusler⸗Edenhuizen, Berlin 30 M. — 
Fr. Min.⸗Rat Dr. Hirſchfeld, Berlin 9 M. — 
Fr. Dr. Hofmann, Berlin 6 M. — Fr. E. Hörig, 
Dresden 10 M. — Fr. Dr. Jungmann⸗ Herrmann, 
Berlin 10 M. — Fr. Edith Kaufmann, Berlin 
15 M. — Fr. Dr. Köbbel, Berlin 10 M. — Fr. 
Edith Krieckler, Berlin 6 M. — Herr Dr. Max 
Levy, Berlin 30 M. — Fr. Oberreg.⸗Rat Elſe 
Lüders, Berlin 90 M. — Fr. Dr. M. E. Lüders, 
Berlin 15 M. — Allgemeiner Deutſcher Lehre⸗ 
rinnenverein, Verlin 60 M. — Allgemeiner 
Deutſcher Lehrerinnenverein, Weimar 34 M. 
— Landesverband Preuß. Volksſchullehrerinnen, 
Duisburg 20 M. — Verein d. Lehrerinnen an 
beruflichen Schulen, Hamburg 74,65 M. — 
Lehrerinnen der Cecilienſchule, Berlin 90 M. — 
Lehrerinnen d. Luiſenſchule, Eſſen 74 M. — 
Lehrerinnen der Luiſe⸗Henriette⸗Schule, Berlin 
69 M. — Lehrerinnen des Margaretenlyzeums, 
Berlin 60,50 M. — Lehrerinnen der Staatl. 
Friedrichſchule, Schweidnitz 33 M. — Lehre⸗ 
rinnen des Lyzeums Berlin⸗Pankow 76 M. — 
Lehrerinnen der Zentralfortbildungsſchule für 
Mädchen, Leipzig 36 M. — Lehrerinnen des 
Lyzeums Homberg 150 M. — Leipziger Lehre⸗ 
rinnenverein 30 M. — Marburger Lehrerinnen⸗ 
verein 30 M. — Mecklenburgiſcher Lehrerinnen⸗ 
verein Wismar, 35 M. — Preußiſcher Landes» 
lehrerinnenverband 50 M. — Fr. Alice Marcus, 
Berlin 6 M. — Fr. Dr. Marie Munk, Berlin 
20 M. — Fr. Marg. Naumann, Berlin 15 M. 
— Fr. Frieda Nicolaier, Breslau 15 M. — Fr. 
Gertrud Pfundt, Hüls 6 M. — Fr. Dr. Quad 
u. a., Gera 142 M. — Fr. Dr. Marg. Regendanz, 
Königsberg 60 M. — Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher 
Frauenverband 15 M. — Fr. E. Roſenthal, 
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Berlin 30 M. — Fr. E. Ruſch⸗Lehrte 9 M. — 
Fr. Alma Salomonſohn, Berlin 50 M. — 
Eliſe Seetzen, Leipzig 15 M. — Fr. Con ui 
Simon, Mannheim 40 M. — Fr. Dr. Schiepan⸗ 
Hirſch, Berlin 20 M. — Schleſiſcher Frauen 
verband, O.⸗G. Steinau 19 M. — Fr. Dr. 
Schwörer⸗Jalkowski, Berlin 4 M. — Stadt⸗ 
verband der Frauenvereine Heilbronn 10 M. — 
Fr. Dr. Turnau, Berlin 15 M. Fr. Grete 
Unrein, Jena 6 M. — Fr. Re eg.⸗Rat Voit, 
Weimar 15 M. — Verband der Dt. Reichspoſt⸗ 
und a graphe Toram aimen, Berlin 100 M. 
— Verb. d. Dt. Reichspoſt⸗ u. e 
beamtinnen, Aachen 15 M. — Verb. d. Dt. Reichs⸗ 
1 0 u. Telegraphenbeamtinnen, Eſſen 30 M. — 
d. Dt. Reichspoſt⸗ u. Telegraphenbeam⸗ 
tinnen, Flensburg 14 M. — Bund der Beam⸗ 
tinnen d. Poft- u. Telegraphenverwaltg., Ham⸗ 
burg 100 M. — Studentinnenverein Halle 5 M. 
erband Königsberger Frauenvereine 38 M. 
— Verein für Frauenbeſtrebungen, Elberfeld 
75 M. — Verein für Frauenintereſſen, Pirna 
20 M. — Verein F d Hirſchberg 15 M. 
— Verein Frauenhilfe, Lahr 50 M. — Verein 
granenn, Witten 24 M. — Fr. Dr. Weiland, 
erlin 4 M. — Fr. Prof. von Wrangell, Hohen⸗ 
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heim 12 M. — Fr. Dr. Martha Wygodzinski, 
Berlin 18 M. — Fr. Olga Zanders, Sat 
Gladbach 30 M. 

Einmalige Beiträge: 

Geſammelt in Opladen 30 M. — Sozial- 
pädagogiſche Frauenſchule, i 30 M. — 
Vbd. der Lehrerinnen a. höheren Schulen 
Preußens 26 M. — Cage e 
(Anna⸗Fritze⸗Spende) 425 M mens 
Dt. Frauenverein, Leipzig 50 M. — S 
Bielefelder Frauenvereine (Vortr n. Dr. 
Bäumer) 50 M. — Lehrerinnen des Margareten: 
Inzeums, Berlin 21 M. — 5 Fürſorgerinnen 23 M. 

Fr. Dr. Helene Lange aus der Spende des 
Allg. Deutſchen Frauenvereins 200 M. Dt. 
Vbd. der Sozialbeamtinnen, Danzig 10 M. — 

r. Adele Kronenberg, Solingen 10 M. 
ehrerinnen der e Berlin 28 M. 
— Verein Frauenhilfe, Lahr 124 M. 


Neue laufende Beiträge: 


Vbd. d. dt. nn u. Telegraphen- 
beamtinnen, Effen mtl. 5 M 


Abgeſchloſſen 19. Juni 1928. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchaͤftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Aut „teshi der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 2 
Werbt für laufen de 1 


Politik. 

DiefErgebniffe der Wahlen vom 20. Mai. 
Dem neuen Reichstag gehören 33 Frauen 
unter 490 Abgeordneten an, das find 6,7%. 
Etwa die gleiche Prozentzahl (nicht ganz 6,7%) 
find bei den Wahlen von 1924 in das Reihs- 
parlament eingezogen, nämlich 33 Frauen unter 
insgeſamt 493 Abgeordneten. Die neuen weib- 
lichen Reichstags mitglieder verteilen fih folgender⸗ 
maßen auf die verſchiedenen Fraktionen: 


Nbg. Frauen % 
Bei den Sozialdem. find von 152 20 = 13,2. 
ur ‚Sat. „ „ 73 2 = 21. 
„ dem Zentrum „ „ 62 3 = 4,8. 
„ den Kommun. „ „ 54 3 = 5,6. 
„ der D. Volkspt. „ „ 45 2 = 44. 
„ den Demokrat. „ „ = 2 = 8, 
„ d.bayr.Boltspart. „ l = 5,8. 


Nachſtehend zum enida die Zahlen der 
Frauenbeteiligung nach der Wahl vom Dezember 


1924: Frauen kA 


Bei den Sozialdem. unter 131 17 1250. 
ad „Nat. „ 103 5 = 48. 
„ dem Zentrum = 69 4 = 65,7. 
„ der Dt. Volksp. M 51 2 = 39. 
„ den Kommuniſt. „ 45 3 = 6,6. 
„ „ Demokraten „ 32 2 = 6,2. 
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Bei den übrigen Fraktionen und Splitter 
parteien — diesmal umfaſſen fie insgeſamt 
62 Abgeordnete der Wirtſchaftspartei, der 
Nationalſozialiſten, der Deutſchen Bauern- 
partei, der Chriſtlich Nationalen Bauernpartei, 
des Landbundes und noch zweier Splitterparteien 
— iſt keine Frau vertreten. 


Im Preußiſchen Landtag ver⸗ 
teilen ſich die Frauen nach den Wahlen von 
1928 folgendermaßen: 


Kog. Frauen 
Sozialdemokraten von 136 8 = 14 2 


Deutſchnationale und „ 82 8 2 9 
Chr. Bauernpartei š 6 = 
Zentrum „ 72 9 = 12,8. 
Kommuniſten „ 56 4 = 7... 
Dtſch. Volkspartei „ 40 3 = 18. 
Demokraten „ 21 1 = 48. 


Verſchiedene Parteien — Nationalſozialiſten, 
Völkiſche, Wirtſchaftspartei, Deutſch⸗Hannoverſche 
Volksrechtspartel, die zuſammen 37 Mandate 
errangen, haben unter ihren Abgeordneten nicht 
eine Frau. Das Gegenbild des Landtags 
von 1924 zeigt ſich folgendermaßen: 
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Frauen % 
So zioldemokraten unter 114 16 = 14. 
Dtiſch. Nationale „ 109 8 = 73. 
Zentrum „ 81 8 = 98. 
Dtſch. Volkspartei „ 45 3 = 6,6. 
Kommuniften „ 44 2 = 4,5. 
Rationalfozialiften und 

verſchied. Parteien „ 30 0 = 0 

Demokraten 2 = 7,4. 


27 
Es find alfo heut e insgefamt 43 Frauen 
unter 450 Abgeordneten im Preußiſchen Landtag 
das find 9,5% gegen 39 Frauen = 8,6%, bei 
der gleichen Abgeordnetenzahl im vorigen 
Landtag. 


Die Frauen im Reichstag. 


Deutſch nationale Volkspartei: 
Frau Paula Mueller⸗Otfried Hannover 
(neu) Frau Annagrete Lehmann, 
Studienrat 


Deutſche Volkspartei: 
rau Dr. . Stettin 
(neu) Frau Dr. 1 Sanoa .. . Dresden 
Zentrumspart 
au Agnes 9 e Dortmund 
au Chriſtine Teuſc h Köln 
r T oeme Weber, Miniſte⸗ 


6 % e 


Baumer, 

Berlin 
au Dr. Marie Elif. Lüders Berlin 

Sozialdemokratiſche Parc 

au Clara Bohm-Shud.. et 


(neu) Frau Marie Kunert erlin 
au Marie Juch ac Berlin 
au Marie Anſorge e 
Neuſalzbrunn 
Frau Anna Nemit zz Berlin 
Kan Marie Aming ......... Magdeburg 
rau Mathilde Wurm, Schrift⸗ 
Hellern n erlin 
au Luiſe Schröder Altona 
(neu) Frau Adele Schreiber-Strieger . Berlin 
(neu) Frau Marie Reeſe, Shrift- 
Klein? annover 
Frau Luise Sch = si erne i. W 
rau Luiſe Schiffgens Dun 
au Lore Agnes Düſſeldorf 
(neu) Frau Clara Weich, Angeſtellte München 
au Toni Pfülf, Hauptlehrerin München 
au Toni Sender Dresden 
7 ar unge Steg- Š 
REAT en 
(neu) Frau Anna Siemſen, Profeſſor Jena 
au Johanna Neitze amburg 
(neu) Frau Nanni Kurfürfſfſt. Kiel 


Kommuniſtiſche Part 
Klara Zetkin, Schriftſellerin. Le. 


au Overlach, Angeſtellte 
au Arendſee, Buchhalterin i 
Bayeriſche Volkspartei: 
Frau Lang⸗Brumann München. 


Als Bizepräſidentin des Neichstags wurde 
bei der diesmaligen Wahl des Präſidiums Dr. 
Gertrud Bäumer vorgeſchlagen. An ſich pflegt 
ſich die Wahl des Präſidenten und der Vize⸗ 
präfidenten des Reichstags ganz ſchematiſch in 


(neu) 
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der Form zu vollziehen, daß die Parteien nach 


‚ihrer Größe den Präſidenten nominieren. Da 


es drei Vizepräſidenten des Reichstags gibt, 
ſo wären in der Reihenfolge der Parteien die 
deutſch⸗ nationale Volkspartei, das Zentrum und 
die Kommuniften berufen geweſen, die Vize⸗ 
präsidenten zu ftellen. Da aber die Deutſch⸗ 
nationalen bei der Wahl des ſozialdemokratiſchen 
Präfidenten Löbe weiße Zettel abgaben, fo 
erklärte die Sozialdemokratie, als erſten Vize⸗ 
präfidenten auch nicht den Deutſchnationalen 
wählen zu wollen, ſondern ſchon an dieſer Stelle 
den Zentrumskandidaten Eſſer. Er wurde in 
der Stichwahl mit den Stimmen der Sozial- 
demokraten, der Demokraten und des Zentrums 
gewählt. Als zweiter Vizepräſident rückte bei 
neuem Ausfall der Deutſchnationalen der Volks⸗ 
parteiler von Kardorff ein. Da der kommuniſtiſche 
Kandidat auch ausfiel, weil die Kommuniſten 
nicht für Löbe geſtimmt hatten und darum 
keiner für ihren Vizepräſidenten ſtimmte, kam 
nun die Reihe der Nomination an die Demo» 
kraten. Sie nannten Frau Dr. Bäumer, der 
Vorſchlag wurde von der Sozialdemokratie 
unterſtützt. Es kam zur Wahl und dann zur 
Stichwahl zwiſchen ihr und dem deutſchnationalen 
Abgeordneten, der diesmal von der deutſchen 
Volkspartei nominiert wurde. In der Stichwahl 
ſtimmten Deutſchnationale, Zentrum und Volks⸗ 
partei für Graef, Sozialdemokraten und Demo⸗ 
kraten und wohl noch einige Einzelſtimmen aus 
andren Parteien für Frau Dr. Bäumer. Da die 
Kommuniſten ungiltige Zettel abgaben, ſiegte 
Graef mit 205 gegen 167 Stimmen von Dr. 
G. Bäumer. Immerhin war es eine Senſation 
und zugleich ein prinzipieller Fortſchritt, daß 
eine Frau als Vizepräſident aufgeſtellt wurde. 


Die Frauenſtimmen in Berlin. Das Ergebnis 
der getrennten Abſtimmung bei den Reichstags⸗ 
wahlen in Berlin liegt bei Redaktionsſchluß vor. 
Wir bringen es als ein Beiſpiel und werden auf 
das Geſamtergebnis im Reich noch zurückkommen. 
Die einzelnen Parteien hatten 


inss Frauen⸗ 9% 


geſamt ſtimmen 
Zentrum 39848 24 877 62 
Deutſch⸗Nat. Volksp.. 186 470 109 238 58,5 
Sozial. Partei 404 586 216 325 53,5 
Deutſche Volkspartei. 51032 27 554 54 
Deut. Demokr. Partei 78 096 40844 52 
Wirtſcha artei .... 28 926 14516 50 
Kommun. Partei... 362034 167496 47,5 
Nat. Sozial. Partei. 16 605 7468 44,5 
Geſamtergebnis .... 1198512 625 405 52,5 


Es haben alſo 61 289 mehr Frauen gewählt 
als Männer. 

Über das neue Frauenſtimmrecht hat 
Baldwin in einer großen Verſammlung in 
London geſagt: „Wir wiſſen bis jetzt wenig von 
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den Forderungen, welche die Millionen, denen 
das Wahlrecht neu verliehen iſt, ſtellen werden, 
aber wir wiſſen eins: es iſt zu wünſchen, daß 
ſie fühlen, es iſt ihre erſte Pflicht zu wählen; 
und daß ſie klug wählen; daß ſie ein wachſames 
Auge auf den Charakter der Leute haben ſollten, 
die fie als ihre Repräfentanten und in die Re 
gierung wählen, und daß ſie ſie als verantwortlich 
für die Schritte im Parlament betrachten.“ 


Sibnmgeweſen. 

Der Studienrat und die Primanerin. Der 
Stadtbund Leipziger Frauenvereine hat ſich 
genötigt geſehen, die Stadtverordneten mit Vor⸗ 
gängen an der unter Leitung des Oberſtudien⸗ 
direktors Bohnenſtaedt ſtehenden Goethe⸗ 
Schule — einer Studienanſtalt für Mädchen — 
bekannt zu machen. Der Studienrat Dr. Regler 
(ſeine Hauptfächer find Deutſch, Geſchichte, Re- 
ligion und philoſophiſche Propädeutik), der vor⸗ 
wiegend in den oberen Klaſſen der Studien⸗ 
anſtalt verwendet wird, hat — nicht zum erſten 
Mal — vertrauliche Beziehungen zu einer 
Schülerin angeknüpft, die bei einer von ihm 
und den Schülerinnen gemeinſam ohne weitere 
Begleitung veranſtalteten mehrtägigen Wander⸗ 
fahrt ſich ziemlich unverblümt vor den Augen 
der Klaſſe entfalteten. Er machte mit dieſer 
Oberprimanerin allein einen Abendſpaziergang 
und ließ ſich ein Paket von ihr noch ans Schlaf⸗ 
zimmer bringen. Die Klaſſe fand in der Schul⸗ 
mappe der Mitſchülerin Briefe dieſes Lehrers 
mit der Anrede „Du“ und Phraſen wie „o, 
bleibe wie du biſt, ſo ſchwach und hold“. Die 
Klaſſe ließ dem Direktor Abſchriften dieſer Briefe 
zugehen, bekam aber von ihm dafür Vorwürfe, 
und die Stellung des Lehrers in der Prima 
blieb unerſchüttert. 

Dies etwa der Tatbeſtand. Sehr illuſtrativ 
für die einfach verhängnisvolle Wirkung einer 
erziehlich verantwortungsloſen männlichen Per- 
ſönlichkeit an einer Schule erwachſener junger 
Mädchen unter, gelinde geſagt, unverſtändlicher 
Leitung. Daß ein Studienrat eine wirkliche Liebe 
zu einer erwachſenen Schülerin hat, iſt an Studien⸗ 
anſtalten ſchon öfter vorgekommen. Das takt⸗ 
volle Verhalten würde dann ſein, daß eine ſolche 
Sache bis zum Abgang der Schülerin unaus⸗ 
geſprochen bleibt. Hier aber handelt es ſich um 
eine Beziehung, bei der an Ehe garnicht gedacht 
iſt, die alſo an ſich zwiſchen Lehrer und Schülerin 
ungehörig ift. Wie ungehörig, das ergibt 
vielleicht nichts deutlicher als die Haltung der 
Klaſſe. Daß eine Klaſſe in Schulmappen einer 
Mitſchülerin herumſtöbert, ihre Privatbriefe nicht 
nur lieſt, ſondern ſogar abſchreibt, beweiſt ſehr 
handgreiflich, daß ſolche Vorkommniſſe geeignet 
find, moraliſche Begriffsverwirrungen anzurichten. 
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Ebenſo dürfte der Ton der Briefe (ganz abgeſehen 
von dieſem bedenklichen Verhältnis als ſolchem) 
die ſtärkſten Zweifel darüber erwecken, ob die 
Parole „bleibe wie du biſt, ſo ſchwach und hold“ 
das richtige Leitmotiv für die erziehliche Tätig: 
keit eines Lehrers der Geſinnungsfächer in einer 
Prima iſt. 

Es iſt ſehr begreiflich und dankenswert, daß 
nicht nur die Eltern der Klaſſengenoſſinnen jener 
Schülerin, ſondern auch die Leipziger Frauen⸗ 
vereine bei dem gänzlichen Verſagen des Di⸗ 
rektors eingegriffen haben. Der Stadtbmd 
Leipziger Frauenvereine (unter Leitung von 
Gertrud Dumſtrey⸗Freytag und Dr. Paula 
Mothes⸗Günther) beſchließt die in dieſer Sache 
an die Stadtverordneten gerichtete Eingabe mit 
der Forderung folgender Maßnahmen: 

1. Herr Dr. Regler wird ſofort an eine 

Knabenſchule verſetzt. 

2. Der Unterricht in den oberen Klaſſen iſt 

vorwiegend in weibliche Hände zu legen. 

3. Zur Leitung von Mädchenſchulen find tun- 

lichſt Frauen zu berufen. An Schulen, 
die der Leitung eines Mannes unterſtehen, 
ift die Konrektorſtelle mit einer Frau zu 
beſetzen. 

Den Forderungen werden wohl alle zu⸗ 
ſtimmen, denen daran liegt, unſeren jungen 
Mädchen im öffentlichen Schulweſen eine ge 
funde erziehliche Atmoſphäre zu verſchaffen. 
Man darf auf den weiteren Verlauf der An- 
gelegenheit begierig ſein. 

Einige Tatſachen über das medizinische 
Frauenſtudium hat nach dem Womans Leader 
die Vereinigung mediziniſcher Frauen (Medical 
Womens Federation) in einem offenen Brief 
in der Times gegeben. Er wendet ſich gegen 
die Behauptung von Sir James Purves⸗Ste⸗ 
wart, daß das mediziniſche Frauenſtudium fehe 
häufig „verſchwendet“ ſei. Die Medizinerinnen 
haben nun unter ihren 1000 Mitgliedern in 
England Fragebogen verſchickt und es hat fid 
herausgeſtellt, daß ſich nur ungefähr 9% aus 
der ärztlichen Praxis zurückgezogen haben. Bon 
den Frauen, die an ſechs Londoner Krankenhäuſern 
gearbeitet haben, haben ſich auch nur 9,78% zu⸗ 
rückgezogen. 15,99% haben geheiratet, von 
denen 6,36% im Beruf weiter arbeiten und 9,62% 
wegen der Verheiratung die Praxis aufgegeben 
haben. Beweis, daß nicht, wie behauptet worden 
iſt, etwa 50% der Frauen, die Medizin ſtudiert 
haben, für den Beruf verloren find! 


Anna Schmidt, die Begründerin und Leiterin 
des Bundes privater Mädchenſchulen, ſie führt 
ihn noch heute und hat ſich große Verdienſte 
um die Privatſchule erworben — ift 80 Jahre 
alt geworden. Sie war lange Zeit Leiterin des 
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Schuback⸗Schmidt⸗Lyzeums in der Stadt Düſſel⸗ 
Dorf, in der ſie lebt. Noch heute iſt ſie zweite 
Borfigende des Stadtverbandes für Frauen⸗ 
beſtrebungen und gehört der Niederrheiniſchen 
Frauenakademie als Vorftandsmitglied an. Sie 
iſt lebhaft gefeiert worden von Generationen, 
die ſie gebildet hat, von den Lehrerinnen — ſie 
war 25 Jahre lang Vorſitzende des Nieder- 
xheinifchen Lehrerinnen⸗Vereins — und von 
den Behörden. Ein Anerkennungsſchreiben und 
eine Ehrengabe des Kultusminiſters Dr. Becker 
wurden ihr überreicht. 


Magdalene Gaudian, die Mitleiterin des 
Vereins deutſcher Lehrerinnen in England und 
Feines Heims in London, hat ihren 80. Geburts- 
tag gefeiert. Seit dem Kriege von ihrem 
Lebenswerk endgiltig getrennt, hat ſie an dieſem 
Tage doch in der Anhänglichkeit der ehemals 
von ihr geführten Mitglieder Früchte ihrer zu 
frũh abgebrochenen Arbeit ernten dürfen. 


Berufliches. 

Fraueufragen auf dem evangeliſch⸗ſozialen 
Kongreß behandelte Oberregierungsrat Dr. 
Gaebel in einem Referat „Die Eingliederung 
der Frau in das deutſche Wirtſchaftsleben“. Sie 
führte aus, daß 1925 von 32 Millionen haupt⸗ 
beruflich Erwerbstätiger 11,5 Millionen Frauen 
waren — zum großen Teil verheiratgte Frauen. 
Im Handel ſei über die Hälfte der Arbeitskräfte 
weiblich, in Induſtrie und Handwerk betrüge 
der Anteil der Frauen 20%. Als meiſtbelaſtet 
ftellte fie die Bauersfrau dar. Durch gute Be⸗ 
rufsausbildung, die den Frauen auch die gehobenen 
Poſten im Wirtſchaftsleben zugänglich machen 
könne, müſſe dem Raubbau an Frauenkraft ge⸗ 
fteuert werden. Frau Mleinek ſprach über 
die „Eingliederung der Frau in das Berufsleben“. 
Sie hob die Aufſtiegsſchwierigkeiten hervor, die 
vielfach noch den Frauen ihres Geſchlechts wegen 
erwachſen. Eine natürliche Arbeitsteilung könne 
ſich nur vollziehen, wenn der Frau die Wege 
freigegeben werden. Ein neuntes Schuljahr zur 
Ausbildung der Frau als Hausmutter ſei not⸗ 
wendig. Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen 
müſſe nach Möglichkeit überflüſſig gemacht 
werden; Heimarbeit bleibe vielfach wertvolle 
Hilfe, die den Kindern die Mutter läßt. — Aller- 
dings müſſen ihre Bedingungen grundſtürzend 
geändert werden. 


Acht Dozentinnen an der Berliner Unis 
verfität. Als achte Frau hat ih Dr. Ger- 
trud Kronfeld an der Univerſität Berlin 
habilitiert, und zwar für das Fach der Chemie. 
Sie ſpricht in ihrer Antrittsvorleſung über das 
photomechaniſche Aquivalenzgeſetz. Die übrigen 
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Mitglieder im Lehrkörper der Fakultäten ſind 
die außerordentlichen Profeſſoren Dr. Paula 
Hertwig für Zoologie, Dr. Rhoda Erd⸗ 
mann für allgemeine Biologie, Dr. Liſe 
Meitner für Phyſik, und die Privatdozen⸗ 
tinnen Dr. Anneliſe Wittgenſtein für 
innere Medizin, Dr. Charlotte Leu⸗ 
buſcher für Staatswiſſenſchaften, Dr. Hild a 
Pollaczek für angewandte Mathematik und 
Dr. H. Lorenz für Nationalökonomie. An 
der Landwirtſchaftlichen Hochſchule ift Dr. 
Schiemann (Botanik) habilitiert. 


Die erfte Land⸗ und Amtsgerichts rätin, die 
planmäßig im preußiſchen Juſtizdienſt angeſtellt 
wurde, iſt Frau Hagemeier, die bisher im 
Preußiſchen Juftizminiſterium beſchäftigt war 
und jetzt nach Bonn berufen wurde. — Gleich- 
zeitig hat zum erſten Male eine deutſche Uni⸗ 
verſität einer Frau ohne vorherige Habilitation 
einen juriſtiſchen Lehrauftrag erteilt, und zwar 
die Univerſität Roſtock an Dr. jur. Elſa 
Koffka, die drei Jahre Aſſiſtentin der ju- 
riſtiſchen Fakultät an der Univerſität Berlin ge- 
weſen iſt und erſt kürzlich die Aſſeſſorprüfung 
gemacht hat. 


Das Chriſtlich⸗Soziale Frauenſeminar des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes in Hannover 
(Wedekindftr. 26) konnte mit Beginn des neuen 
Semeſters ſein neues Schulhaus beziehen, das 
durch die ſtetig wachſende Zahl der Schülerinnen 
zu einem dringenden Bedürfnis geworden war. 
Der als Gartenhaus errichtete Neubau iſt nur 
die Ergänzung zu den bisherigen Räumlichkeiten. 
Zu ebener Erde liegt die geräumige, für den 
Freiſtunden⸗Aufenthalt der Schülerinnen bequem 
mit Tiſchen und Sitzgelegenheiten ausgeſtattete 
Halle, zu beiden Seiten das Lehrers und das 
Geſchäftszimmer und die Kleiderablage, im 
oberen Stock zwei helle große Klaſſenräume. 
Eine Einweihungsfeier vereinigte am 10. Mai 
den Vorſtand des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes mit der Leiterin des Chriſtlich⸗Sozialen 
Frauenſeminars, Fräulein Dr. Jorns, dem 
Lehrerkollegium und den Schülerinnen. 


Frauen in den franzöſiſchen Handels: 
kammern. Durch Geſetz vom 26. Juli 1925 und 
Erlaß vom 14. April 1928 iſt die Gleichberechti⸗ 
gung der Frauen in dieſen Körperſchaften ge⸗ 
geben. Im Art. 1 des Geſetzes heißt es, daß 
unter Handwerksmeiſtern Vertreter beider Ge⸗ 
ſchlechter zu verſtehen ſind, die ein Handwerk 
ausüben ufw. Der Erlaß beſtimmt in Art. 4 
daß in die Wahlliſten für die Handwerkskammern 
auch die Frauen einzutragen find, die Franzö⸗ 
ſinnen ſind und die Vorausſetzungen des Alters 


und der Handwerksausübung erfüllen. 


Leiterin eines ſtaatlichen Bauamtes in 
Rußland iſt die Architektin Frau Pellmann 
geworden. Die ruſſiſche Regierung hat ihr als 
beſondere Aufgabe die Moderniſierung älterer 
ſtaatlicher Gebäude zuerteilt. 


Nechtofragen. 

Der Internationale Frauenkongreß des 
Weltbundes für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit wird vorausſichtlich vom 
17. bis 23. Juni 1929 in Berlin ſtattfinden. Es 
ſind auch öffentliche Veranſtaltungen vorgeſehen. 
Erſtens über die Mitwirkung der Frau im 
politiſchen Leben, zweitens eine Jugendver⸗ 
anftaltung, — auch international — ſchließlich 
Vorträge über weibliche Wohlfahrtspolizei. Vor⸗ 
ausſichtlich wird eine öffentlihde Friedenskund⸗ 
gebung in der Volksbühne am 23. Juni die 
Tagung beſchließen. Möglicherweiſe wird in Ver⸗ 
bindung mit dem Kongreß eine Ausſtellung von 
Frauenarbeiten der bildenden Kunft und des 
Kunſtgewerbes ſtattfinden. 


Zur Frage der verheirateten Beamtin hat 
der Reichspoftminiſter dem Verband weiblicher 
Poft- und Telegraphenbeamten in Beantwortung 
einer Eingabe den Beſcheid erteilt, daß die Rechts⸗ 
verhältniſſe der verheirateten Beamtinnen neu 
geregelt werden ſollen. Die erforderlichen Schritte 
ſind ſchon eingeleitet. U. a. iſt anzunehmen, daß 
dieſer Neuregelung auch die Beſtimmungen über 
die Abfindungsſumme der verheirateten Be⸗ 
amtinnen unterzogen werden, da die geltenden 
Vorſchriften ſich nur bis zum 31. März 1929 
erſtrecken. Die Beamtinnen erſtreben eine ge⸗ 
ſetzliche, zeitlich unbegrenzte Feſtlegung dieſer 
Abfindungsſumme. 


Einen Vorſtoß für das Frauenſtimmrecht 
auf eigene Yauft haben drei Schweizer und drei 
Schweizerinnen, ſämtlich Genfer Bürger, unter⸗ 
nommen mit einem Geſuch an den Genferiſchen 
Staatsrat und den Bundesrat, daß die drei 
petitionierenden Frauen wie die Schweizerinnen 
überhaupt in die Stimmregiſter aufgenommen 
werden mögen. Die Eingabe ſtützt ſich auf 
Artikel 24 und 25 des Genferiſchen Geſetzes vom 
3. März und auf Artikel 102 der Bundesverfaſſung. 
Sie weiſt darauf hin, daß nach den Beſtimmungen 
dieſer Geſetze jedem „Bürger“ von 20 Jahren 
das Stimmrecht zuerkennen ſei, und daB der 
allgemeine Sprachgebrauch, auch der juriſtiſche, 
unter dieſem Wort keineswegs nur männ⸗ 
lich e Bürger verftehe. Es feien in den genfe⸗ 
riihen und eidgenöſſiſchen Geſetzen Dutzende von 
Fällen nachzuweiſen, in denen das Wort „Bürger“ 
auch die Frauen mit einſchließe. Nur wo es ſich 
um das Stimmrecht handele, bekomme dieſes 
Wort ausſchließlich männliche Bedeutung. Das 


Zur Frauenbewegung. 


Geſuch verlangt vom Kanton Genf wie vom 
Bundesrat die neutrale Interpretation auch im 
Falle des Stimmrechts. 


Die Rationalität der verheirateten Fran 
und ihrer Kinder in der Schweiz. Am 19. und 
20. Mai ift in der Schweiz über Maßnahmen 
gegen die Überfremdung — einen neuen Artikel 44 
der Bundesverfaſſung — abgeſtimmt worden. 
Unter dieſen Maßnahmen wurde auch die Be⸗ 
ſtimmung angenommen, daß künftig die Kinder 
einer in der Schweiz lebenden Frau, die durch 
ihre Ehe Ausländerin geworden ift, wieder 
Schweizer werden. D. h. während die Fran 
Ausländerin bleibt, erhalten die Kinder in dieſem 
Falle ihre urſprüngliche ſchweizeriſche Natio⸗ 
nalität. Die Schweizer Preſſe hat im Anſchluß 
an dieſe Frage vielfach ausgeſprochen, daß die 
Frau als Erzieherin durch ihr der Heimat tief 
verbundenes Weſen Heimat- und Nationalgefũhl 
auch in ihren Kindern wecke und pflege. Während 
man fo ohne weiteres bei den Frauen genug 
Staatsbürgerſinn vorausſetzt, daß fie ihre S ö hne 
zu Vollbürgern der Nation erziehen, will es die 
Ironie des Schickſals, das man ihnen das letzte 
Recht der Bürgerin noch vorenthält: die Männer 
allein haben auch in dieſer Abſtimmung entſchieden ! 


Zum Frauenſtimmtecht in Frankreich hal 
der nationale Kongreß der Union Fédérale der 
Verletzten und früheren Kämpfer folgende Ent⸗ 
ſchliezung angenommen: „In Anbetracht deſſen, 
daß bis jetzt alle Anftrengungen, für die Krieger⸗ 
witwen die Gewährung der politiſchen Rechte 
zu erreichen, unfruchtbar geblieben find, entſchlieht 
ſich der Kongreß, die Forderungen der femi- 
niſtiſchen Verbände, welche die politiſchen Nechte 
für alle Frauen erftreben, zu den feinen zu 
machen.“ 


Beoltötwnhliahrt. 


Erholungs fürſorge für Mütter. Die Berliner 
Zentrale für private Fürſorge bringt in der Mab 
nummer ihrer Nachrichten einen Bericht über 
ihre Maßnahmen auf dieſem Gebiet. Sie hat 
im vorigen Jahre zum erſten Mal faſt 100 Mütter 
für durchſchnittlich je drei Wochen zur Erholung 
verſchickt. Den beſonderen Schwierigkeiten, die 
Hausmütter freizumachen, wurde auf ver 
ſchiedenſte Weiſe begegnet: hier übernahm der 
erwerbsloſe Mann die Arbeit, dort eine Bekannte 
oder Verwandte. Manchmal konnten die Kinder 
gleichzeitig verſchickt werden. In einigen Fällen, 
beſonders in Familien mit ganz kleinen Kindern, 
gab man der Mutter ein bis zwei Kinder mit — 
d. h. es ſtanden Plätze in einem Heim zur Ber 
fügung, das mit einem Kinderheim verbunden 
war, jo daß den Müttern die Kinder werigſtens 
ſtundenweiſe abgenommen werden konnten. 


Vereine, Verſammlungen, Kurfe. 


Anderen Frauen wurde es ermöglicht, mit ihren 
Kindern zu Verwandten auf das Land zu fahren. 
Die meiſten Frauen ſind in Gruppen von etwa 
8—10 in einem Landheim in Mecklenburg unter- 
gebracht worden, wo ſie von der Beſitzerin, einer 
früheren Krankenpflegerin, verſtändnisvoll ver⸗ 
ſorgt worden ſind. Viele der Frauen ſind zum 
erſten Mal von den Familienpflichten und »forgen 
befreit geweſen. Der Erfolg der Kur war durch⸗ 
weg erfreulich; die Gewichtszunahmen betrugen 
nach drei Wochen bei allen Frauen mehrere 
Pfund, bei einigen 9 und ſogar 12 Pfund. Die 
Familien, aus denen die Frauen kamen, gehörten 
verſchiedenſten Berufskreiſen an. Die Koſten 
belaufen ſich pro Tag und Mutter auf 3,50 M. 
Dazu kommen Reiſe⸗ und kleinere Ausgaben. 
Es können nur wenige Frauen ſelbſt etwas 
beitragen. Im vergangenen Jahr haben Freunde 
für Erholungsfürſorge für Mütter und Kinder 
in großen und Heinen Beiträgen rund 10 000 M. 
zur Verfügung geſtellt. Auch für dieſes Jahr wird 
großzügige Hilfe erhofft, damit das Werk weiter⸗ 
geführt werden kann. (Zentrale für private 
Fürſorge e. B. Berlin W 35, Poſtſcheckkonto 
Berlin 18992). 


Perſönliches. 

Auszeichnung zweier Naturforſcherinnen. 
Die „Geſellſchaft zur Förderung 
wiſſenſchaftlicher Forſchung durch 
Frauen“ hat unlängſt den Ellen⸗Ri⸗ 
chards⸗ Preis, den fie zu vergeben hat, 
an eine Deutſche und an eine Franzöſin verliehen. 
Frau Profeſſor Dr. Liſe Meitner, die am 
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Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut in Dahlem als wiſſen⸗ 
ſchaftliches Mitglied ſich mit der Radiumforſchung 
und namentlich mit der Phyſik der Atome be⸗ 
ſchäftigt, ſowie die Franzöͤſin Frau Profeſſor 
Dr. Ramart⸗Lucas⸗ Paris, eine bekannte 
Chemiterin, find die Preisträgerinnen. Der 
Preis, der 2000 Dollar beträgt, wird nur an 
ſolche Frauen verliehen, die bedeutende ſelb⸗ 
ftändige Forſchungsarbeit auf dem Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften geleiſtet haben. Die ameri- 
kaniſche Geſellſchaft, die ihn zuzuſprechen hat, 
hat ihn ſeit dem Jahre 1903 — er iſt ſeitdem 
vierzehnmal ausgeſchrieben worden — bisher 
nur ſechsmal verliehen. 

Aus Anlaß dieſer Verleihung veranſtaltete der 
Deutſche Akademikerinnenbund in Berlin eine 
Feler, an der u. a. die amerikanische Botſchaft 
und das Auswärtige Amt teilnahmen. Dr. Agnes 
von Zahn- Harnack zeigte in ihrer Anſprache an 
dieſem und anderen Beiſpielen von Preis- 
verleihungen die internationale Verflechtung der 
deutſchen Wiſſenſchaft. Adolf von Harnack ſprach 
die Glückwünſche der Kaifer Wilhelm⸗Forſchungs⸗ 
geſellſchaft aus. 


Den erſten weiblichen Bürgermeiſter in 
Sachſen hat die Gemeinde Uhyſt im Bezirk der 
Amtshauptmannſchaft Kamenz, die Elifabeth 
von Wilcke zum Stadtoberhaupt wählte. 


Die erſte Frau im politiſchen Uberwachungs⸗ 
dienſt des Oſtmarkenſenders in Königsberg 
Dr. Emma Oekinghauss, die von der 
preußiſchen Staatsregierung zu dieſem Amt im 
Deutſchen Rundfunk ernannt wurde. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Die Volks ſchullehrerinnen in Saarbrücken. 


Der Reichsverband Deutſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen und der Landesverein Preußiſcher 
Boltsihullehrerinnen find zu Pfingſten d. J. in 
Saarbrücken zu ihrer Hauptverſammlung zu⸗ 
ſammengetreten, die fie zur Weſtmarkentagung 
ausgeſtalteten. 

ie Vorſitzende des Reichs verbandes Deutſcher 
Volksſchullehrerinnen, Frau Anny von Ku⸗ 
lesza und die Vorſitzende des Landesvereins 
Preußiſcher Volksſchullehrerinnen, Frau Edith 
Paeslack brachten in ihren Anſprachen den 
Dank für die Treue des Saargebietes und die 
Gaſtfreundſchaft der zu Ehren der deutſchen Volks⸗ 
ſchullehrerinnen im Fahnenſchmuck prangenden 
Stadt zum Ausdruck. Aus der großen Zahl der 
dann folgenden Begrüßungen klang immer wieder 
die unerſchütterliche Treue des Saarlandes zum 
Mutterlande. Möchte uns die endgültige Ver⸗ 

ng noch vor 1935 beſchert ſein. 

as Hauptreferat: „Wird die Volksſchule 
den Forderungen gerecht, welche die Zukunft an 


die Frau ſtellen wird?“ hielt Frau Beutel- 
ſpacher, Stuttgart. Die darin und in der 
usſprache aufgeſtellten Forderungen fanden in 
nachſtehender Entſchließung Ausdruck: 
„Die in Saarbrücken Werfen Volksſchul⸗ 
lehrerinnen halten die h Volks⸗ 
ſchule nur dann für fähig, den Forderungen 
gerecht zu werden, die die Zukunft an die 
rau ſtellen wird, wenn als notwendige 
Grundlage für ausreichende Leiſtung der 
Volksſchule die Schulzeit verlängert wird. 
Auch die Vermittlung von Kenntniſſen muß 
der Perf entſprechend vermehrt werden und 
die Perſönlichkeitsbildung durch die Erziehung 
der Frau durch die F 
Auf der Mitgliederverſammlung des Reids» 
verbandes behandelte Frau Marie Pleißner, 
Chemnitz, in fein durchdachten Ausführungen 
das Thema: Wie begegnen wir der 
ſeeliſchen und feruellen Not der 
Jugend? Auch hier wurden die Refultate . 
der eingehenden Erörterungen in einer Ent⸗ 
ſchließzung zufammengefaßt: 


rau vertieft werden. 
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„Die ſeeliſche und fezuelle Not unferer 
Jugend fordert in mancher Beziehung eine 
Umſtellung der Lehrerperſönlichkeit. Ziel 
der fezuellen Erziehung, die ein Teil der 
Geſamterziehung iſt, iſt, den reifenden 
Menſchen zu verantwortungsbewußter Be⸗ 
herrſchung des Naturtriebes zu führen. Dazu 
müffen wir der fexuellen Not unferer Jugend 
mit feinem pſychologiſchem und ſoziologiſchem 
Verſtändnis begegnen und ſie zur Ehrfurcht 
m den heiligen Wundern des Lebens er- 


en. 

Wie dieſe Erziehung im Einzelnen zu 
erfolgen hat, muß der einzelnen Lehrer⸗ 
perſönlichkeit überlaſſen bleiben, da man 
einer Bedrängnis, die das ganze Weſen der 
Jugend erfaßt, nicht mit Vorſchriften be⸗ 
gegnen kann. 

Von der Lehrerbildung mülfen wir fordern, 
daß ſie ſolche Erzieherperſönlichkeiten ſchafft, 
die dieſer neuen wichtigen Aufgabe gewachſen 
ſind. Durch die Lehrerausbildung muß das 
Verſtändnis dafür geweckt werden, daß die 
Sexualerziehung mit Erfolg nur möglich iſt 
aus der Erfahrung, die die gleiche Weſensart 
gibt. Darum muß die Erziehung in den 
älteren Jahrgängen der Mädchenvolksſchule 
vorwiegend in die Hand der Lehrerin gelegt 
werden. 

Vom Staate fordern wir durchgreifende 
Vorbeugungsmaßnahmen: 

1. Auf dem Gebiete der Wohnungsfürſorge. 

2. durch ausreichende Jugendſchutzgefetz 

gebung, 

3. durch eine Verlängerung der allgemeinen 

Schulpflicht für die Volksſchule. 

In den beiden Mitgliederverſammlungen des 
Landesvereins Preußiſcher Volksſchullehrerinnen, 
die am 28. und 30. Mai in Saarbrücken ſtatt⸗ 
fanden, wurden insbeſondere Junglehrerinnen⸗ 
fragen behandelt, Probleme der Schulreform, 
die Frage der ländlichen Fortbildungsſchule, die 
Schulpolitik der Gegenwart und Beſoldungs⸗ 
fragen. Die Vorſtandswahl ergab eine Wieder⸗ 
wahl von Frau Edith Paeslack als erſter und 
Frau von Kulesza, M. d. L., als zweiter Vor⸗ 
ſitzenden. 

Frau J aſtro w und Frau H e ef e, Berlin, 
behandelten das Thema: „Weiblicher Einfluß 
und weibliche Leitung“. 


Der Verein nahm folgende Entſchließung an: 
Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen hat durch ſtatiſtiſche Ermittlungen 
feſtgeſtellt, daß trotz der feit 1916 ergangenen, 
auf Erhöhung des weiblichen Einfluſſes in der 
Volksſchule zielenden Miniſterialerlaſſe der 
Anteil der Frau an der Volksſchule fid ſtärker 
vermindert hat, als dem inzwiſchen ſtatt⸗ 
gehabten Abbau entſpricht. Der Landesverein 
Preußiſcher Volksſchullehrerinnen fordert: 

1. Daß eine Vermehrung der planmäßigen 

Lehrerinnenſtellen in Stadt und Land vor⸗ 
enommen werde, derart, daß an Mädchen⸗ 
hulen die Lehrerinnen mindeſtens ½%, an 
gemiſchten Schulen ½, an Knabenſchulen an= 
nähernd / der Lehrkräfte bilden. 

2. Daß die Führung der Oberſtufe der 
Mädchenſchulen im allgemeinen Lehrerinnen 
übertragen werde und die Lehrerinnen auch 
non der Führung der oberen gemiſchten 
Klaſſen nicht ausgeſchloſſen werden. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


3. Daß der biologiſche und hygieniſche 
Unterricht der Mädchen, ebenſo wie der Turn⸗ 
und Sportunterricht, in die Hände der Lehre⸗ 
rinnen gelegt werde. i 

4. Daß die Mädchenſchulen ſämtlich, die 
ei Schulen in gebührender Zahl, von 

ektorinnen geleitet werden. ; 

5. Daß bei Beſetzung von Regierungs- 
und Schulratſtellen die Volksſchullehrerinnen, 
entſprechend den niſterialerlaſſen vom 
21. Oktober 1926 und 26. September 1927, 
eine angemeſſene Berückſichtigung erfahren. 

6. Daß Volksſchullehrerinnen als Mit⸗ 
arbeiterinnen in die Regierungen, in das 
Provinzial⸗Schulkollegium zu Berlin und 
in das Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung berufen werden. 

Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen beauftragt den Vorſtand, die ge⸗ 
eigneten Schritte beim Miniſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung und bei dem 
neuen Landtag zu unternehmen und bis Zur 
Erreichung der genannten Ziele fortzuſetzen. 


Frau Dr. Gertrud Roſenow behandelte 
das Thema: „Elternhaus und Schule“. 


Der Reichsverband Deutſcher Volksſchullehre⸗ 
rinnen und der Landesverein Preußiſcher Volks⸗ 
ſchullehrerinnen veranſtalteten eine Gedenkfeier 
im Ehrental und legten zum Gedächtnis der 
Gefallenen Kränze nieder. 


Reichs verband landwirtſchaftlicher Haus frauen. 
Entſchließung. 


Die aus allen Teilen Deutſchlands zu ihrer 
1. Hauptverſammlung in Leipzig vereinigten 
Hauswirtſchaftsberaterinnen des Reichs verbandes 
landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine wünſchen 
aus hygieniſchen, volkswirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Gründen eine beſchleunigte Einführung 
des elektriſchen Betriebes in die ländliche Haus 
wirtſchaft. Sie ſehen in ihr das wirkſamſte Mittel, 
den überlaſteten Landfrauen ihren ſchweren 
Beruf zu erleichtern und durch Rationaliſierung 
der ländlichen Hauswirtſchaft Arbeitskräfte frei⸗ 
zumachen, die zur Hebung und Verbeſſerung der 
Produktion eingeſetzt werden können. Au 
die volkswirtſchaftlich ſo bedeutſamen Fragen der 
Kindererziehung und der Minderung der Land- 
flucht iſt Vorbedingung, daß die Landfrauen 
von der eigentlichen Hausarbeit ſo weit wie 
möglich entlaſtet werden. 

Eine Werbetätigkeit der Beraterinnen für 
Anſchaffung elektriſcher Arbeitsmaſchinen ſowie 
von Koch- und Heizapparaten ift 3. Zt. leider 
noch nicht möglich, da die hohen Strompreiſe 
eine Wirtſchaftlichkeit verhindern. Wir fordern 
daher eine Anpaſſung der Elektrizitätstarife an 
die Notwendigkeit elektriſcher Haushaltsführung. 
Dieſe Anpaſſung braucht die Einkünfte der 
Elektrizitätswerke nicht zu ſchmaͤlern, wenn fie den 
Überlandzentralen und ſonſtigen Stromabgabe⸗ 
ſtellen den für den Lichtverbrauch feſtgeſetzten 
Strompreis beläßt und nur für den Mehr⸗ 
verbrauch — alſo Koch⸗, Heiz⸗ und Kraftſtrom 
ſowie für den Nachtſtrom niedrigere Preiſe an⸗ 
ſetzt. Wir hoffen, daß die Elektrizitätswerke die 
Berechtigung dieſer Forderung anerkennen und 
im Intereſſe aller Beteiligten ihr Möglichſtes 
zu ihrer Erfüllung beitragen werden. 


Bücherſchau. 


Kinderheim Schloß Neuſorge. 

Haushaltungsſchülerinnen werden im Kinder⸗ 
heim Schloß Neuſorge ausgebildet. In jedem 
Kurſus 20 junge Mädchen von 17—19 Jahren. 
Das Kinderheim Schloß Neuſorge iſt im Winter 
und Sommer in Betrieb und nimmt etwa 
200 Kinder auf. Es liegt 5 km von Mittweida 
in Sachſen, gang auf dem Lande. Die nächſte 
Lehrzeit für Schülerinnen beginnt am 1. Auguft 
1928 und dauert bis 30. April 1929. Der erſte 
Monat gilt als Probemonat. Die Schülerinnen 
ſtehen unter beſonderer Obhut von Fräulein 
Eva Koegel, Lehrerin des Reifenſteiner 
Verbandes. Sie arbeiten unter Anleitung von 
Diakoniſſen und Jugendleiterinnen in der Kinder⸗ 
pflege und in allen Zweigen des Haushalts, 
Kochen, Waſchen und Schweinezucht. Sie müſſen 
fämtliche Hausarbeiten, auch die gröbſten, ver⸗ 
richten, da kein Perſonal vorhanden iſt. Die 
Seren haben täglich eine Freizeit von 
2 Stunden und jeden halben Sonntag ganz frei. 
Außerdem eine Woche an Weihnachten oder 
Oſtern, falls ſie nach Hauſe fahren wollen. Die 
Schülerinnen ſchlafen in Zimmern von 2 bis 
6 Betten und haben ein gemeinſames Wohn⸗ 
zimmer. Einfache Waſchkleider, Schürzen und 
feftes Schuhwerk find als Arbeitskleidung not- 
wendig. Der Kurſus iſt unentgeltlich. Das 
Kinderheim ſteht unter meiner Leitung und 
Schweſter Anni Rothe vertritt mich. 

Elſa Brändſtröm. 


Städtiſche Soziale Frauenſchule, Mannheim. 
Am 1. April 1928 wurde die Soziale Frauen⸗ 
ſchule Mannheim in ſtädtiſche Verwaltung über⸗ 
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nommen. Dieſe Übernahme beweiſt, daß die 
Notwendigkeit der ſozialen Ausbildung immer 
ſtärker von den öffentlichen Körperſchaften an- 
erkannt wird. Die Schule beſteht ſeit 1916, ſie 
ſetzt ſich ſeit 1925 zuſammen aus einer zwei⸗ 
jährigen HauswirtſchaftlichSozialen Frauen⸗ 
ſchule und einer zweijährigen Wohlfahrtsſchule. 
a oe wird zur Zeit von 153 Schülerinnen 
eſucht. 


Internationaler Austauſch Jugendlicher. 


Auf Anregung von holländiſcher Seite hat 
ſich in Deutſchland ein Ausſchuß gebildet, der 
den Austauſch von Jugendlichen ab 15. Lebens⸗ 
jahr zwiſchen Holland, England, Schweiz und 
Deutſchland vermittelt. Als Zeitpunkt ſind die 
Ferien Juli⸗ September gedacht. Einſtweilen 
ſind Anfragen zu richten an Fräulein Martha 
Poensgen, Düſſeldorf, Goetheſtr. 54, oder 
Frau Bohn⸗ Engelhardt, Effen, Zwei- 
gertſtr. 57. 


Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs⸗ 
tätige und ſtudierende Frauen Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, Grolmannſtr. 34, bietet bei mäßigen Preiſen 
für volle Verpflegung gut ausgeſtattete Zimmer 
ſowohl für Paſſanten als für Dauermieter. Das 
Heim hat vorzügl he Verbindungen nach allen 
Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Leiterin 
Frau Margarete Schmidt. 


Bücherſchau 


Kindſchaft zur Welt. Von Marie Luiſe 
Enckendorff. Verlag Eugen Diederichs, 
ena. Das neue Buch von M. L. E. muß zu⸗ 
ammengedacht werden mit dem vorangegangenen 
über „das Religiöſe“. Es ſucht in einer durchaus 
originalen Weiſe das Abſolute auf dem Wege 
über die eigenen, erlebbaren Gewißheiten. Seine 
Grundlagen ſind die des deutſchen Idealismus, 
aber ſie ſind nicht dogmatiſch angenommen, 
ſondern im eigentlichſten Sinne autonom er- 
lebt. In der Beſchreibung dieſes Erlebens, 
eine ganz persönliche Wiedergeburt des Idealis⸗ 
mus aus dem Erleben, liegt eine ganz originale 
N itung. Nicht durch logiihe Ableitung — 
M. L. Enckendorff ſieht ſehr klar die Verſchieden⸗ 
heit der beiden Ebenen logiſcher Deduktion und 
irrationaler Gewißheit — ſondern durch ver⸗ 
tiefte Deutung der eigenen Erfahrungen und der 
ſittlich religiöſen Phänomene. | 
Aus dieſer Gewißheit von dem Abſoluten 
nenn M. L. Enckendorff Maßſtab für Kritik, 
cheidung und un unferer Lebensformen 
und Lebensziele. Die Welt der äußeren Zwecke 
rer unüberbrüdbaren Gegenſätzlichkeit zum 
Reich der Werte — des Menſchen in einem 
mit ice e Sinne — wird von ihr klar und 
mit ſicherer Analyſe beſchrieben. Der ſchlechthin 
entſcheidende Weſensunterſchied zwiſchen einem 
in dieſer Zwedwelt ablaufenden Leben und dem 
im Ewigen verwurzelten tritt überzeugend — 


wiederum ohne jede dogmatiſche Vorausſetzung 
und e — heraus. Aus großer Kon⸗ 
zentration und Verinnerlichung führt ſie die 
Deutung unſerer Zeit — mit allen Erſcheinungen 
und Wirkungen ihrer chaotiſchen Intellektualität 
mit größter Selllichtigteit und Schärfe durch. 
Und baut dann poſitiv das Bekenntnis einer 
anz reinen dogmenloſen Religion auf, die ganz 
m Goetheſchen Sinne auf dem Bewußtſein des 
Weltprinzips im N Innern beruht. „J 
nicht Kern der Natur Menſchen im Herzen?“ 
Klar die Grenzen der Erkenntnis firierend — 
unſere Begriffe reichen weder an Gott noch an 
uns — und um ſo ſicherer und unverwirrbar im 
Glauben als perſönlichſter und beſtimmteſter 
Gewißheit ruhend, iſt das Bud ein ſchöpferiſcher 
Zuwachs zur religiöſen Ideenwelt. 


Schöpferiſches Leben“. von Dr Lenore 
Kühn. Hermann Beyer & Söhne, Langenſalza, 
1928. Das Buch, von dem einige Kapitel vor 
Erſcheinen in der „Frau“ veröffentlicht worden 
ind, beginnt mit einer ſehr weitgeſteckten Problem⸗ 

ellung, die hernach nach einer beſtimmten 
Richtung hin eingeſchränkt wird. Das heißt: es 
wird zunächſt das metaphyſiſche Problem des 
„Lebens“ aufgeworfen, d. h. der zeugenden 
Macht im Phyſiſchen und Geiſtigen und hernach 
die Betrachtung dieſes Problems eingeſchränkt 
auf die Sphäre des geiſtigen Schaffens im 
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engeren Sinne des Wortes, insbeſondere mit 
Bezug auf das künſtleriſche oder wiſſenſchaft⸗ 
liche Werl. Die Grundlagen der Einſtellung ſind 
für Lenore Kühn gegeben im deutſchen Idealis⸗ 
mus und in feiner Weiterbildung durch Nietzſche. 
Durch die ganze Schrift wird die original vertiefte 
Auseinanderſetzung mit Nietzſche deutlich. Mit 
großer Entſchiedenheit und in kritiſcher Aus- 
einanderſetzung einerſeits mit dem Chriſtentum, 
andererſeits mit der zur Sinngebung unfähigen 
Gegenwart ſtellt ſich Lenore Kühn auf den Boden 
des klaſſiſchen Ideols der autonomen Perfönlid- 
keit, die Rechtfertigung und Sinn ihres Lebens 
zugleich aus der überindividuellen geiſtigen Wert- 
ordnung empfängt. Ein innerhalb dieſer Wert⸗ 
ordnung mit ſeinem Ziel verankertes Leben 
ſcheint fbr im letzten Sinne gerechtfertigt, auch 
wenn es in dem Dienſt am eigenen Werk Bin⸗ 
dungen anderer Art, Gemeinſchaftspflichten und 
dergleichen verletzt. Die letzte Legitimation eines 
Lebens liegt für ſie folgerichtig im Werk, von 
dem aus ſich Schuld und Berdienft innerhalb 
der geſamten Lebensordnung bemißt. In der 
Durchführung dieſes Grundgedankens wird einer⸗ 
ſeits eine feine Analyſe der Bedingungen und 
des Prozeſſes des Schaffens gegeben — auch der 
ſchöpferiſchen Betätigung der Geſchlechter — 
andrerſeits werden viele Lebensbeziehungen und 
praktiſche Lebensfragen durchleuchtet. Das Buch 
iit in feinem poſitiven Teil ohne Zweifel wert- 
voller als in ſeinem kritiſchen Teil. In ſeiner 
Kritik vermißt man zuweilen die ſcharfe Er⸗ 
faſſung der Strömungen politiſcher oder geistiger 
Art, die kritiſiert werden, und dadurch trifft die 
Kritik in einem etwas zu ſummariſchen Verfahren 
nicht immer den Weſenskern der gegenüber⸗ 
ftehenden Macht. 


„Die Ausbildung zum ſozialen Beruf“ 
von Dr. Alice Salomon, Berlin W 8, 
Karl Heimanns Verlag, 1927. Die Begründerin 
der ſozialen Ausbildung der Frauen in Deutſch⸗ 
land, Dr. Alice Salomon gibt in dieſem 
über 300 Seiten umfaſſenden Buch eine Dar⸗ 
legung der geſchichtlichen Entwicklung der ſozialen 
Berufsausbildung, dann in einem ſyſtematiſchen 
Teil eine Betrachtung der Probleme und ſchließ⸗ 
lich eine wertvolle Überſicht über die ſozialen 
Schulen des Auslandes und die dafür maß⸗ 
geblichen Grundſätze. Wenn jemand, der führend 
an dieſer Stelle über 30 Jahre Erfahrung verfügt, 
eine ſolche Geſamtdarſtellung gibt, ſo iſt ſie wert⸗ 
voll ſchon um der in ihr niedergelegten Erfahrung 
willen. Abgeſehen von ihrer rein fachlichen 
Bedeutung, auf die noch geen iſt, iſt dieſe 
Darſtellung auch in einem weiteren Sinne und 
für einen nicht fachlichen Leſerkreis bedeutſam, 
weil das Gebiet der ſozialen Berufsarbeit eines 
der wenigen war, auf denen die Frauen volle 
oder doch annähernd volle Bewegungsfreiheit 
hatten, Berufsziele und Berufsideale aufzu⸗ 
ſtellen und nicht nur die Ausbildung ſondern 
auch Sinn und Gehalt des Berufes ſelbſt zu 
ſchaffen. Rein von dieſem Geſichtspunkt aus, 
daß die Geſchichte der ſozialen Berufsbildung 
hier in einem in ſich abgeſchloſſenen Bilde das 
Weſen weiblicher Gemeinſchaftsleiſtung ſpiegelt, 
ift das Buch außerordentlich wertvoll. 

Vom fachlichen Geſichtspunkt aus geſehen 

ibt es den Eindruck der außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit der noch beſtehenden Probleme 
und noch ungeklärter Etappen des Berufsweges. 


VBücherſchau. 


Die Frage der Berufsgeſtaltung ſelbſt (Gefund⸗ 
heitsfürſorge, Familienfürſorge, Wirtſchaftsfür · 
ſorge, Jugendfürſorge in ihrem Zuſammen⸗ 
hang und ihrer Spezialisierung) ift noch ebenfo 
eine offene Frage wie in der Folge davon Dauer 
und Inhalt der Ausbildung. Die mens 
ftellung der Fächer, die Frage der ſachlichen und 
formalen Ziele, die Ich Verb fehr der Meihord 
— das alles wird noch Feld ſehr intenfiner Arbeit 
fein. Ihr Fortgang hängt ſehr ftar? damit pı- 
ammen, in welchem Umfang die ſozialen Frauen- 
hulen hauptamtliche Lehrkräfte anſtellen mwer- 


den, von denen dann die mehr pädag 


ogiſche 

Seite der Ausbildung intenſiver durchgearbeitet 

beiinäftigten Fachlehrer naturgemäß möglich if. 
e en Ja rer naturgem i 

Auch Aufbau und damit Ausbildungszeit Rad 
noch nicht endgültig jeitgelegt. Die Frage, wie 
weit eine Ausbildung mit den in dem Buch ſelbſt 

ekennzeichneten Berufszielen in den ſtaatlich 
Pet elegten zwei Jahren bewältigt werden kann. 
müßte tiſcher betrachtet werden, als es bisher. 
auch in dieſem Buch, geſchieht. Bei der Ere 
wähnung des Hamburger Verſuch es tritt nicht 
ſtark genug hervor, daß die Hamburger Schule 
mit ihren zwei Stufen aus der Erkenntnis auf 
ebaut war, daß die zweijährige Ausbildung zu 
ift, um den Typ der Wohl Oorspr contin m 
ſchaffen, der für die Geſtaltung des Berufes 
erforderlich if. Wenn erwähnt wird, daß die 
Differenzierung der zweijährigen Wohl fahrn 
ſchulen nach Geſundheitsfürſorge, Jugendwohl⸗ 
fahrt und Wirtſchaftsfürſorge auf das ger 
Beiſpiel gurüdgebf, fo müßte doch dabei betont 
werden, daß Hamburg die Differenzierung 
erſt nach zwei Jahren eintrat, und daß eine 
Differenzierung erhalb der beiden Jahre 
wegen der damit zuſammenhängenden Beein⸗ 
trächtigung der emeinen Grundlagen von 
Hamburg nicht empfohlen ſein würde. 

Auch in anderen Punkten, vor allem auch 
methodiſcher Art, wird das Buch eine wertvolle 
ſachliche Grundlage für Weiterarbeit und die 
notwendige Vertiefung des Ausbildun blems 
bilden. len, die an der ſozialen Berufsaus 
bildung ſchaffend beteiligt find, ift es felbft- 
verſtändlich unentbehrlich. Das ſind aber nicht 
nur die Leitungen und Lehrkräfte ſozialer Frauen- 
ſchulen, ſondern vor allen Dingen auch diejenigen 
Behörden, die mit der Ausgeftaltung des Berufes 
ſelbſt zu tun haben. Die Tatſache, daß jetzt auch 
nach dem Vorbild der weiblichen Berufsaus- 
bildung eine männliche aufgebaut wird, deutet 
darauf hin, in wie hohem Grade es den Frauen 
bereits gelungen iſt, das Weſen des Berufes 
ſelbſt zu verändern, ſodaß nicht mehr wie früher 
der Verwaltungsſekretär als ausreichender Tr 
angeſehen wird. Noch iſt allerdings dieſer 
keineswegs vollſtändig gewonnen. Aber ein 
Aberblick über das, was bisher geſchaffen iſt, 
gibt einen Eindruck von den dahinter ſtehenden 
Energien, dem man ſich nicht entziehen kann, 
und der den künftigen Sieg zu verbürgen ſcheint. 


„Frauen der deutſchen Nevolntion 1848", 
zn Lebensbilder und ein Vorwort von Anna 
los. Verlag Kaden & Co., Dresden. 
(Preis geb. 3,50 M.). Das Buch bietet ein ſe 
intereſſantes, für die meiſten Leſerinnen ſonſt 
kaum zugängliches Material. Wenn auch Louiſe 
Otto⸗ Peters, Malvida von Meyſenbug und viel⸗ 
leicht noch Johanna Kinkel einem größeren 
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Bücherſchau. 


Kreiſe bekannt ſein mögen, ſo ſind doch Mathilde 
Franziska Anneke, Luiſe Aſton, Jenny Marx, 
Emma Herwegh, Amalie Struve ſicher auch 
vielen Kennern der Frauenbewegung kaum ver⸗ 
traute Geſtalten, und auch die beiden Frauen, 
die das Buch beſchließen: Wilhelmine Schröder⸗ 
Devrient und Marie Kurz (die Mutter Iſoldes) 
ſind wohl in ihrem künſtleriſchen Wirken, aber 
wenig in ihrem Zuſammenhang mit der Freiheits⸗ 
bewegung der Frauen bekannt. So darf das 
Buch auf ein ftarles Intere ſſe in Frauenkreiſen 
rechnen. Die beigegebenen Bilder fügen den 
lebendigen Schilderungen noch eine weitere 
perſönliche Note hinzu. Ein warm empfundenes 
Vorwort der Verfaſſerin leitet das Buch ein. 
Es betont die Bedeutung der erſten Vorkämpfe⸗ 
rinnen der Frauenbewegung: Olympe de Gouges 
und Mary Wollſtonecraft (die Druckfehler 
„Gonges“ und „Wollſtoncraft“ wird eine zweite 
die ſich hoffentlich beſeitigen), ſowie der Männer, 
die ſich, wie Hippel und Fichte, wenn auch nur 
in Theorien, für die Gleichberechtigung der 
Frauen einſetzten. Die Frauen, deren Lebens⸗ 
bilder dann folgen, haben vielfach in Gemeinſchaft 
mit ihren Männern der Sache der Freiheit 
direkt gedient, und der innerſte Anteil, den die 
Verfaſſerin felbft an ihrem Buch nimmt, gilt dem 
Bemühen, die Lebensarbeit all der Vergeſſenen 
der großen Freiheitsbewegung von 1848 dem 
heutigen Geſchlecht wieder lebendig zu machen. 


„Stimmen der Zeit“. Adele Gerhard zum 
60. Geburtstag am 8. Juni 1928. Karl 
Enders hat in dieſem Heft Grüße und Beiträge 
von Zeitgenoſſen an Adele Gerhard geſammelt, 
unter ihnen ſind Döblin, Thomas Mann, Franz 
Werfel, Stefan Zweig, Friedrich Meineke und 
andere. Es ſind zum Teil Worte über das Werk 
von Adele Gerhard, zum Teil Grüße und Zeug⸗ 
niſſe, die, ohne von ihr zu ſprechen, ihr doch 

elten. Es iſt für ſie charakteriſtiſch, daß ſie ein 
ierteljahrhundert deutſcher Entwicklung in ihren 

Ben tief umgera enden Phaſen mit innerfter 

ebendigkeit miterlebt und überzeugend geſtaltet 
hat. Aus einer dichteſten Mitte dieſer Entwicklung 
— von dem ſtädtiſchen Berlin aus geſehen — 
tritt zuerſt ihre ſoziale Seite ſtark und lebendig 
hervor. Auch das Frauenproblem erſcheint in 
der Spannung zu ſozialen Lebensbedingungen. 
Immer aber hebt ſich Adele Gerhard aus der 
zeitgenöſſiſchen Betrachtungsweiſe dadurch her⸗ 
aus, daß ihr das Seeliſche eine von außen her 
nicht beherrſchte en bleibt, und mehr 
und mehr unterzieht ſich gerade ihre Dichtung 
einer Verinnerlichung, die ſie zuletzt das Außere 
nur noch ſymbolhaft, als Schatten und Kuliſſe 
innerer Begebenheiten, ſehen läßt. In dieſem 
Eindringen wird ſie der jüngeren Generation 
verwandt, die in dieſen Stimmen durch hervor⸗ 
ende Vertreter von der Wirkung ihres Werkes 

auf ſie Zeugnis ablegt. 


Meine Erlebniſſe unter Strafgefangenen 
von Lenka v. Koerber, mit 8 Bildtafeln 
nach Aufnahmen der Verfafſerin. Umſchlag⸗ 
von Käthe Kollwitz. Walter Hädecke 
tuttgart (Preis kart. 3,20 M., in Ganz⸗ 
leinen 4,50 M.). Das Buch führt in mancherlei 
Probleme ein, die im Intereſſe der weiblichen 
Strafgefangenen noch zu löſen find, und fein 
Wert dürfte gerade darin beſtehen, in warm⸗ 
Derziger Weiſe den Frauen fo vieles nahezulegen, 
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was auf dieſem Gebiet noch zu tun iſt. Poſitives 
wird über das Frauengefängnis in Fuhlsbüttel 
(Hamburg) geſagt, wo manches ſchon fortſchritt⸗ 
licher geordnet ijt, als in anderen Gefängniſſen! 
Im übrigen werfen die mannigfachen Unter- 
haltungen mit allen möglichen Gattungen von 
Verbrechern manches Schlaglicht auf die Pſycho⸗ 
logie der Haftbeſtraften, der Betrüger, Zuhälter, 
Mörder, vor allem aber auf die der Frauen ſelbſt 
und die Wirkung der über ſie verhängten Strafen. 
Als eines der Hauptprobleme wird das erkannt: 
oc die Vorbeſtrafte wieder ins Leben 
zurũ ö 


„Die Rofe”, 24 Holzſchnitte mit Verſen von 
Ruth Schaumann. Verlag Köſel & Puſtet, 
München. Die feinſinnige Künſtlerin, die zwei⸗ 
fach begnadet durch ihre herb anmutigen Plaftiten 
und Gedichte ſich einen ſtillen und wertvollen 
Freundeskreis geworben hat, führt uns in dem 
kürzlich bei Köſel & Puſtet erſchienenen Gedicht⸗ 
band „Die Roſe“ ins Kinderzauberland. Reiz⸗ 
volle Holzſchnitte begleiten die Verſe. Schlichte, 
kindliche Szenen bieten ſich in ſtarker Bildhaftig⸗ 
2 dar, und doch liegt gerade in dieſer reinen 

indlichkeit eine hohe Symbolik. Es iſt ein leiſes 
aa mit der Ewigkeit, wenn man dieſe 

erſe lieſt, dieſe Bilder ſchaut, die Anmut und 
Herbheit vereinen. Die Sprache iſt von einer 
rührenden Schlichtheit, Muſik und Rhythmus 
ſchwingend, die wohl einen berufenen Kompo: 
niſten reizen mögen. Als ein Kunſtwerk, das 
Verſe und ihre bildhafte Darſtellung meiſterhaft 
— eben weil aus urſprünglichem Schöpferdrang 
und doppelter reicher Begabung — gepaart 
darbietet, als ein Werk, das kleine und große 
Menſchen zu erfreuen und zu bereichern vermag, 
wird dieſer Gedichtband viele Freunde gewinnen. 
Die handkolorierte Ausgabe, in der ſich zur 
charakteriſtiſchen Linie des Holzſchnittes die gene 
geſellt, ift beſonders anſprechend. M. Ch. 


„Erziehen oder Werdenlaſſen?“ Von 
Agnes Sapper. Verlag von D. Gundert, 
Stuttgart, 1928. (Preis in Leinen 4,80 M.) Daß 
das früher ſchon von uns gewürdigte Buch ſchon 
in dritter Auflage (12.—15. Tauſend) vorliegt, 
beweiſt, ein wie ſtarkes Intereſſe es in den be⸗ 
teiligten Kreiſen erregt hat. Die „beteiligten 
Kreife“ find aber alle, die irgendwie mit Rinder» 
erziehung zu tun haben, und die durch die ein⸗ 
ander kreuzenden und widerſprechenden Er⸗ 
ziehungstheorien einen ſicheren Führer ſuchen. 
Der Vorzug des hier gebotenen Führers lie 

erade darin, daß er nicht auf Theorien fußt, 
ondern daß hier eine erfahrene, einfach und 
eſund denkende Frau die Reſultate erprobter 
Erziehungsarbeit gibt. Sie begleitet das Kind 
durch alle Entwicklungsſtufen und alle Lebens⸗ 
lagen bis zur Berufswahl und gibt wertvolle 
Einblicke in Ehe: und Familienleben. 


„Tue Shadow Line“. By Joſeph Cons» 
rad. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. (Pr. 1,80 M.) 
Die Tauchnitz Edition 855 mit dieſem Bande 
eines der beſten Bücher Conrads herausgebracht. 
Die Erzählung ſpielt, wie üblich, im fernen Oſten. 
Ein junger Kapitän hat unter beſonders widrigen 
Umſtänden bei ſeinem erſten Kommando ein 
Schiff, auf dem das Sumpffieber herrſcht, bei 
tödlicher Glut und Windftille nach Singapore 
zu führen. So überſchreitet er die „Schatten⸗ 
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linie“ zwiſchen Jugend⸗ und Mannesalter. Die 
ungemein große Eindringlichkeit und Anſchaulich⸗ 
keit der Schilderung hält den Leſer in dauernder 
Spannung. 


„The Woman who stole everything“. By 
Arnold Bennett. Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz. (Pr. 1,80 M.) Bennetts große Er- 
zählerkunſt und Fähigkeit zu pſychologiſcher 
Durchdringung zeigt ſich auch in dieſer Reihe 
kleiner Erzählungen, beſonders in der Titel⸗ 
novelle. 


Als Neuerſcheinung bringt der Verlag ferner 
zum erſtenmal einen Band von D. H. Law⸗ 
rence heraus: „England, my England“. Die 
kleinen darin gebotenen Skizzen zeigen feines 
Verſtändnis für engliſches Leben und landſchaft⸗ 
liche Stimmungen. 


Auch die kleinen Eſſays von Frank Swin⸗ 
nerton: „Tokefield Papers“ bieten ein be- 
merkenswertes pſychologiſches Intereſſe. 


„Maximilian von Mexiko“. Das Ende eines 
Kaiſers. Blätter aus dem Tagebuch des Prinzen 
Felix zu Salm⸗Salm, Generals und Erſten 
Flügeladjutanten des Kaiſers. Mit 4 Bildertafeln 
und einem Plan von Querétaro. (Bibliothek wert- 
voller Denkwürdigkeiten. Ausgewählt und her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Otto Helling⸗ 
haus. VIII. Bd.). Freiburg in Bre 
gau 1928, Herder. (In Leinwand 4 Mark). 
— Da das Buch Salm⸗Salms: „Querétaro, 
Blätter aus meinem Tagebuch in Mexiko“ längſt 
vergriffen iſt, ſo iſt dieſe neue, teils gekürzte, teils 
durch andere Berichte ergänzte Ausgabe von allen 
denen zu begrüßen, die an dem ungeheuren Schick⸗ 
ſal Maximilians und Charlottens Anteil nehmen. 
Da Prinz Salm⸗Salm dem Kaiſer in den letzten 
Monaten am nächſten geſtanden hat, ſo kann 
man ſich auf die Treue der Darſtellung verlaſſen. 


„Schule der rhythmiſchen Gymnaſtik“ in 
Wort und Bild. Für den Gebrauch in Haus, 
Schule, Verein von H. A. Schlüter. Über 
900 Übungen mit 201 Abbildungen nach photo⸗ 
graphiſchern Aufnahmen, 11 Bewegungskurven 
und einer Muſikbeilage von Fritz Rathjens und 
Erwin Bruer, enthaltend 34 Begleitungen. 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
Preis einſchließlich uſikbeilage kartoniert 
5.60 RM. Der Verlag will mit dieſem Buch 
ein brauchbares Übungsbuch für die Praxis 
bieten. Ein erfahrener Lehrer legt darin alles dar, 
was für die Durchführung des rhythmiſch⸗gym⸗ 
naſtiſchen Unterrichts in Schulen wie für das 
Haus nötig iſt. Die zahlreichen, gut ausgeführten 
Abbildungen tragen weſentlich zur Veranſchau⸗ 
lichung des Textes bei. So wird vielen dieſe 
ausführliche Anleitung willkommen ſein. 


Aufforderung zur Subſkription. 


Die Leſerinnen unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, die an der philoſophiſchen Vertiefung 
ihrer Einſichten arbeiten wollen, ſowie die 


Bücher ſchau. 


geiſtig intereſſierte Frauenwelt überhaupt, ins⸗ 

beſondere aber die Vertreterinnen der 

Vereins⸗, Shul: und Klub⸗Bib⸗ 

liotheken bitten wir hiermit, durch Gub: 

ſkription auf das bereits in dieſen Blättern 
gewürdigte bedeutſame Werk von 
Dr. Lenore Kühn 
Die Autonomie der Werte, 

welches jetzt in feinem abſchließenden 2. (Haupt⸗) 

Teil zum Erſcheinen gelangen ſoll, ihr Intereſſe 

an dieſer umfaſſenden Frauenleiſtung auf dem 

Gebiet der Philoſophie zu bezeugen und die 

Autorin und das Unternehmen zu fördern. Das 

Werk enthält in dem bereits vorliegenden, ein⸗ 

leitenden Teil: 

Teil I: Grundbegriffe und Me. 
thode autonomer Wertbe⸗ 
trachtung. 

Er ſetzt ſich mit den Errungenſchaften des Deut⸗ 

ſchen Idealismus ſowie der modernen Wert⸗ 

philoſophie auseinander und führt dieſe im Sinn 
eines modernen Idealismus weiter. — Der 
jetzt erſcheinende Hauptteil des Werkes: 

Teil II: Der autonome Grundcha⸗ 
rakter des Theoretiſchen, 
Ethiſchen und Aſthetiſchen 
und ſeine Abwandlung; 

mit Anhang: Die Bedeutung des Re: 

ligiöbſenfür die Begrün- 

dung der Wertgebiete 
bringt die eingehende Erörterung und den lehr⸗ 
reichen Vergleich der Grundformen und Grund⸗ 
tendenzen der großen Wertgebiete, in denen 
unſer Denken und Schätzen ſich bewegt, und ſtellt 
ihren letzten Sinn und ihre Zuſammenhänge zu 
klärender ÜUberſchau heraus. 

Der Verlag Union Deutſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft, Zweigniederlaſſung 
Berlin SW 19, Krauſenſtr. 35/36 hat ſich bereit 
erklärt, Borbeftellungen dieſes 
II. Teils, die durch ſchriftliche Beſtellung 
bis 31. Juli (möglichſt unter Berufung auf die 
Aufforderung) erfolgen müſſen und zur [päteren 
Abnahme des Werkes verpflichten, für dieſen 
2. umfänglichen Teil (ca. 400 Seiten Großottav) 
entgegenzunehmen. Die Vorbeſtellungen ſollen 
den Vorzug eines ſtar ker mäßigten Sub⸗ 
ſkriptionspreiſes (etwa RM. 12.— 
bis RM. 14.—) genießen ſowie auch mit dem 
I. Teil (184 Seiten Großoktav) zum ermäßigten 
Preiſe von geb. RM. 7.60, broſch. RM. 8.30 
ſofort oder auf Wunſch evtl. zuſammen mit dem 
2. Bande beliefert werden. 

Die Drucklegung des Werkes iſt von privaten 
und behördlichen Stellen geſtützt worden. 

Wir hoffen, daß die geiſtige Frauenwelt gleich⸗ 

falls ihr Intereſſe und ihre tätige Beteiligung 

bezeigt. 
Juni 1928. 


Die Schriftleitung der „Frau“. 
Helene Lange. Gertrud Bäumer. 


- —— rm I ñẽſ ö — — — — ——— ͤ— 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NDB 87, 


aufer 7. 


Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


—— — 
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Bildungs-Anstalten 
* Altenburg, Tr 
barlottenbeim, auer ADT Düsseldorf 


t Schlußpräf.). Sonderkurſe (nur prakt. Fächer): f. unge Mädch. 


i8 S, aney Bitne. eee geg. Boppelponio v.b. Borb. | Niederrheinische Frauen-Akademie 
alsorganisation d. Krantenptlegerinnen Deutsehlands, staatlich anerkannte Wohlfahrtsschule. 


; Sonderlehrga f. wissenschaftliche, technische 

55 55 e e ee eng und land wirtschaftliche Lehrerinnen und Jugend- 

glie ersahl 8500. Aufnahme gut ausgebildeter Arunfenſchweſtern leiterinnen zur Erlangung der i in Säug- 

5 nnen mit guter Allgemeinbildung. lings- u. Kleinkinderpflege mit staatlicher Abso 
Dauer 3½ Monate. 


e 0 Beginn 17. September 1928 und April 1929. 
rivate Modenzeichenschule +" zu e, ., kerri, r Hen. 


Frau Katharina Feige- Strassburger, Berlin W 80, Aschaffen- 
rger Str. 7 (Nähe Bayerisch. Platz), Tel.: Nollendorf 3269. 


bildung für den Beruf von Mode- Re Töchterheim Feodera, Bismarcksir. 14 
und Konfektionszeichner(innen). ende er e m. ernster 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 


Eintritt kann an jedem Monatsersten erfolgen. 
Prospekt auf Wunsch. 
Anmeldungen: Dienstag und Freitag von 3—5 Uhr. z = T — ͤ— jj 
| Anabeninstial Lacing 
Forſthaus bei Echzell, 


Oberheſſen. Gegr. 1809, Serta bis 
Unterſekunda l(einſchließlich) der 
Qberrealſchule und Nealaymnaflum. 
45 Schüler, 7 Lehrer, daher kleine 
Ktaſſen. Erziehung anf chriſtlicher 
Grnndlage. Geſunde Lage am 
Wald. Gute Bahnverbindung. 
Si Näh. Proſpekie. 


und Beratung von ußprüfung, 


— — ——— Te se —— 
staatlich anerkannte Lehranstalt 
für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 


(Anatomie, Chemie, Bakteriologie usw. Staatsexamen) 
Berlin-Chariottenbarg, Kaiserdamm 20. 


Sprechstunde 5 bis 6 Uhr. 
Kursbeginn April und Oktober. 
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erlin⸗ZJehlendarf, Glockenſtraße 5. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 800 Arbeits felder). 


Unen theoreti nd ktiſche Aus bild 
Den ap Anri e 1 ranen In den kae * "a Mi 
8 nalen , u 
1 . def en Üfe 888 ſtatl. Bri 175 


t Schleſien, Kirchplatz 34. Töchterheim mit 
Gnadenfrei, Selk sgl Manti ee 
im Schweſternhaus der Deutſchen Brüder⸗Unſtät (Herrnbuter). 

Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach Raati. Lehrplan in 
Kochen u. Dourmi. Wiſchendhen, feinen Handarbeiten, Schneidern 
vun Bus a era a 15 te Er 3 „„ 

D un ahlfr. e in Mufik, Malen, a ree 
und kaufm. Fächern. Proſpekt d. Bork. B. Raab. ADT 


Frauenſchnle des ſtädt. Lyzenms II 


zu Halle a. S., Surgſtr. 45 


1. Allgemeine Frauenſchule. 
2. Fachkurſus für Kindergärtnerinnen. 
8. chkurſus für Hortnerinnen. 


ge, e und Geburt mit und ohne fung 
en Bereinsausblldungsflätten zu Bernburg, Bielefeld, Danzig, Del men⸗ 
Dresden, Duſſeldorf, Elberfeld, Erfurt, nkfurt a. M.. Zaude 


lig. der 
emä oldu ; aßes R Alt validitä 
wusich.: 038. Blfalbiibunge Stuniiehalter v. 15 2 5. Ba 
nähere Auskunft durch den Zug. Di 


4. Fachkurſus für endleiterinnen. 
5. bert Frauenſchule i. E. 
erk. oder Frauenoberſchule). 


Beginn zu O Die d die O ie hen mi 
Malter Pontang an ber Malt ah en Falken 


Auskunft erteilen Stubienbirertorin Dr. Sina Mayer - Kulentaupf 
und Oberin Dernechl. 


É 3 
Halle 8 Dr. Haraugs Höhere Schranflalt 


Gegründet 1864. Feruruf 1115. 


Borbereitun lle d Klaſſen. V —Oberprima. 
Umſchulung. Oaldſabrötlaſten. P ſcbersett * Scllerbein 


GSalberſtadt / Har 


Töchterheim Hempel ⸗Franke, Haushalt- u Frauenſchute. 


— unn en b meg a. ., Schwalben heim. 
RY. Wusdild. jung. Mädch. f. Haus u. Leb. Proſp. Fran H. Zranfe, 


ankenbura /w. Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Prospekt. 


AAAAAAAAAAAAAAAA 


Schloß Düneck 


i Ueterſen in Holſtein. Fernruf 111. 


Töchterheim 
mit privater Haushaltungsſchule 
von Fran Sophie Heuer 
Bon Hamburg 1 Stunde entfernt. 


indliche Ausbildung in Kochen und Hauswirtſchaft, Gartenbau 

mere und Bienenzucht. Geſundheitslehre, Atem⸗ und rhythmiſche 
muarif, Literatur, Runfige „ Geſang, Alavler, 
ndarbeit, Nähen und Stoufen. ellſwaftliche Ausbildung. Erſie 

rträfte. e Individuelle Behandlung. Großer 
rt. kräftige, geſunde Luft. Wanderungen und Ausflüge. Halbe 
Ganzlahreskurſus. Lehrplan und nähere Auskunft durch den Leiter 


Friedlieb Heuer. 


NAA 


rr 


Unterrichts - Anstalten, 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer ständigen 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der gronsen 
Verbreitung der Frau“ in den gebildeten Familien 


besten Erfolg. 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 


Anzeigen -Verwaltang der Ienaisschrift, Die Frau“ 
Berthold tiesel, Berlin W 57, Potsdamer Stras-e 75 $ 


* 
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Der Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime e. 
(Bund privater Berufs⸗, Haushaltungs⸗ und Frauenſchulen) 


verpflichtet ſeine Mitglieder zu ernſter Arbeit an der Erziehung und Ausbildung junger Mädchen für Br: | 
Leben und Beruf. 
Mitgliederliſte, Aus kunft und Beratung durch die Geſchäftsſtelle in Eiſenach. 


Chriſtlich⸗ſozial. Frauenſeminar 
des Deutſch⸗evang. Frauenbundes 
Staatlich anerkannte nn und are 
rüfungsſtelle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und praktiſche 
achbildun für alle Zweige der Wo 
ahrtspflege. rei Abteilungen: a) 
ſundheits rſorge, b) Ju endwohlfahrtspflege, 
e) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 
der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Mbs 
ſchlußzprüfung 2 Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Sonderkurſe 
zur Ausbildung von kirchlichen Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen mit Abschlußprüfung unter kirchen⸗ 
behördlicher Aufſicht. — Begiun neuer Lehr⸗ 
gänge: Oktober und g 
Nähere 


Hannover. 


Auskunft durch die 
Hannover, Eni 


B 33, Töchterheim in ſchönſt. Villenlage 
Heidelberg, 5 tet Kl. Kreis. Borz. BVerpfl. 
Frau A. Hirſchel⸗Ritſert, ftaatl. gepr. wiſſenſch Lehrerin. 


JENA. 


(ſtaatlich anerkannt) n Frauen und Mädchen (von 20 Jahren 

an) mit pflegeriſcher, erzieheriſcher oder wirtſchaftlicher Vorbildung 

und evtl. Berufstätigkeit in allen Berufen der Wohlfahrts- 

ege aus. Abſchlußprüfung nach 2 jährigem Lehrgang in 

heo retiſcher und praktiſcher Arbeit. Staatl. Anerkennung nach 
1 jährigem Praktikum. Eintritt im Oktober. 


Anfragen an die Leitung der 
Wohlfahrtsſchule, Jena, Leo-Sadjeitr. 3. 


eſchäftsſtelle 


Die Wohlfahrtsſchule 


» der Univerſitätsſtadt Jena 


Schwarzwald Frauenſchule. 


Margaretenheim in Königsfeld (Bad.) 


mit Haus haltungsſchule und Kinderheim. Staatl. Lehrpl. 
Gerundheitl. £örderung. Fließ. Waler, Zentralhig. ADT 


Leipzig, 


Reilfirafe 12. 12. 


ih’ ſtaatlich anerkannte 
r. Buslik? d Baftertologie- 
8 und Chemie ⸗Schule für 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Proſpekt 18 frei. 


nig. e er mae 


Barth'sche Privat - Realschule 
Leipzig sche vat- Re 


mit Scechtülerheim. G ren: 
= Realschule nit 4 Verschulklassen, 
= = Fu; Barschtigung zur eh, d. Reifezeugnisses. 
"Dir irektor Dr. L. Roesel. 


— — — 


Marburg 


La hu Töchterhelm Becker. Hausw. u. geſellſch. 
Ausb. Förd. d. allg. Bildg. RL Kreis. Vorzügl. Verpfl. 


bildu junge Damen als Lehrerinnen für 
Rhythm kenſtleriſche Gymnaſtik u. Plaſtik aus. 


T vornehmer, gefunder Frauenberuf! 


fa 
„Osberte“, Saale für Bewegungskunf, Marburg ⸗J. 4. aaa 0 Il 


Stolberg / L 


— Gegründet 1 


Stuttgarter Schule 
für n und T. 


Ausbildung, Leitung: Berta St 
Tel. 28 586 Steiner, . 
des —— 


Schloß Wrißenſee “i 


In behaglichem Töchterheim werden a. 
und mit den Kenntniſſen für St und Leben aus ger 
Küche, Muſik, Gartenbau, kunſtgewerbliche g 
Wiſſenſchaften. Penſionspreis 90 Mk. monatlich. 


Lisbeth Frohberg. 


— 


Joziale Frauenſchule Talea. 
1. Wohlfahrtsſchule 
2. Jugendleiterinnenſeminar ſtaatliche M 
3. Hortnerinnenſeminar 
4. Allgemeine Frauenſchule 
Se ee Re 
Direkte orin 2 . 2. Keller 
Werder bei o t s d 
Landſchulheim Eliſabethh 
Internat mit Nr und ä em are 25 
Fernſpr.: ne “ an 


Bildungs- Anwalt für 
Weimar, | gärinerinnen u RE 
Gartenſtr. 4. fölußprüfung au in Breußen ame 


Weimar, auswirtjäe irn und Pr 
—— E für junge Mädchen. naftit uf. 
örkräfte im Haufe. Großer Befig, Ir 


Wernigerode, 


ee 
Ecke Kanzleiſtraße. i 


Kleines Familienpenſtonat für | 


junge Mädchen. 
Franz. Sprach. uſw, Refer. 120 M. 
H. Nicole, Villa Voichoud, 


Montreux Genf fersee, 2 
Die Anordnung | 
der Inſtitute 
erfolgt alphabetiſch! 


M IN IN] IN III 
IM | 


Wenn Sie mit den Anstalten is 
wechsel treten, dann i 
immer hervorzuheben, 
Anzeige in der Monatssc 

Frau“ gelesen 


Re~ 


OO ale 


pichfelle! 


oder e 
s, Klaviere usw. 
graue, . 


men Dtz. 70 Pfennig. 
rik Hesse, 


. 


beit 


HLANK SEIN 


ig können Sie es werden! 


sd leitung von 
8 Apotheker Theodor Sartorius, 
Berlin F. Königgrätzer Strasse 101. 


zindisches Märchen! 


t tine u. lebend. Joghuribakterien vereinigt in Dr. Klebs 


bakterien u. chronische Verstopfun 
—— — wohlschmeckend, ungiftig. 
und Fermente fur Joghurt 
Nen sir sind seit 17 J 
ere ngëleideəen glänzend begutachtet. 


e München, 


r., Re formgeschkften. Baden Br 


Die Lebenskraft der Frau 


der Haushaltsführung noch zu fördern geſucht werden, wenn Sie den erſchwerten An= 
forderungen des täglichen Lebens ſtandhalten foll. 
Welt hochgeſchätzten, an Juverläſſigkeit und Qualität unerreichten Sterilifiergeräte, 
Konſervengläſer und Fruchtſaftgewinner Marke Weck werden daher von jeder Haus= 
frau als große Wohltat empfunden, weil fie die Möglichkeit bedeutender Erſparniſſe 
an Jeit, Geld und Ar= 


ligen Ausgabe unſerer Zeitſchriſt liegt ein Proſpekt der Deutſchen Frauen ⸗ Akademie Berlin, bei. 


Striekgan 

Strämp fe. 
„Unvergleichlich aharia u. 
7 — e Anerkennungen sagen 


Verlangen Sie Muster von 
Wol Korg die Strumpf- 


Rokort l F 
Dömitz a. Elbe. 


Guter „ 
arbeit. 


Werlas Kölling, 
Hannover⸗ Döhren. 


Ste pde cken 
a Wonfi abrikpreiſe) 


pp + Dob 
Duderſtadt. isli i. 
Muſtertarten debe dle 


Andolf Babut, Set“ Jeen, 


000000000000000 f m Damen 
Eisu- "o Thüringer Pflaumenmus, | oe: m en ie 
. tai Betten 9 . 10 ee $, Kb miesen angefertigt 


Verlangen Sie 
rn gehe 2 nd Herſtellungspreiſe er; 
nmöbelfabrik Suhl Eisenmibetabrik. Suhl (Thür) Duro Bitter, Setien in Tlr =, 


HONIG | Bert 


Weberei Stein & Co. 
Schotten in Oberheſſen 22. 


Bettvorlagen, Schlaf- u. Pferdedecken. 
Bei Beſtellungen 


gar. reinen Bienen-Bluten-(Schleu- von Preisliſten, Katalo uſw. be⸗ 
der), I lität, unter Kontrolle ziehen Sie fih auf „Die Frau“. 
ug > Chemischen Laboratorium 

erm. 


ex, 
10 Pfu.-Buchse M. 8,90, 
halbe Buchse M. 45 40, 
M. 1,10 für Porto und Nachnahme 
extra. Probepäckchen 1½ Pfä. 
netto M. 1,40 und 40 Pf. Porto 
bei Voreinsendung 
Lehrer i. B. Fischer, 
a Oberneu- 
land 88, Bez. Bremen 


Besond. billig. 
Bücher 


CE 01. 


Gertrud Bäumer 


Die Frau 
in der Kriſis der Kultur 


Preis 1 M. 


F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W35 


JUNG SEIN! 


Kostenlos erhalten Sie An. Naturfrisches Obst und Ge- 
müse zu jeder Jahreszeit 
erzielen Sie mit 
Krumeich’s Kenservenkrug 
aus widerstandsfähigem Steinzeug (wie Stein- 


hiiger-Kriige). Widers ebt schroffster Abkühlung. 

Krüge von 'j, bis 5 Liter und Ersatz- 

teile in den einschlägigen Geschäften, 
Sons ei: 

Wilhelm Krumeich. Ransbach 48 
(Westerwald) 


-Tabletten 


a pflegenden 
e 


Das TEITE lberputztuch rr e Briginateingereis 
Beachten Sie auch 


h. verlg. Ausſchn. 
die Anzeigen auf den 
anderen Seiten! 


ahren bei 


a a 
str. 


bon heute muß nicht nur erhalten, 
ſondern vielmehr durch Erleichterung 


Die als Wertgut in der ganzen 


in fid ſchließen. 


J. DECK & Co., Öflingen (Baden). 
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Nanrzucker ‚Soxhletz 


Eisen-Nährzucker / Nährzucker-Kakao / Eisen-N Ic 


verbesserte Liebigsuppe. 
Seit Jahren bewährte Dauernahrung für Säuglinge 
vom frühesten Lebensalter an. 


Hervorragende Kräftigungsmittel fürälitere Kinder u. Erwachsene, deren 
einer raschen Aufbesserung bedarf, namentlich während und nach — 


Nährmittelfabrik München G. m. b. H., Charlottenburg, . nn 
Literatur und Proben auf Wunsch kostenlos, 


# — 
| ~ SINCE x 
ł e 
| N E pui 
; | 


ES 
— x 


— 
— 
Ki 


— 
N 
4 


Sin i nger eee, — 


Singer Läden überall 


Das Kochbuch der 


È kultivierten e 
& ejesi 
z a Be Er 
z 2 bzi 18 A 
| Ausſtellung = v 
7 i 8 t= ARS — 
Heim und Technik Š le 
Juni-Oktober i S Bess 
an 58 £ Eni 
22 1 
ža le 
— # yuy 08 y 
2 
2 10 Wochen über 16 000 € 
Verantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanſaufer 7; für den gilap inai H. Böckmann, 2 
F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35. 


e * 


— : — — = Veh SR; 
A e * a „ WI 
. A 5. Lest. — . Pr a 

[] * - í 


„ TA r 
re 
E” ig. “y 11 Berlin / Auguſt 1928 
y 37 


4 
„ 
E 


Organ des Bundes Deutſcher Frauenvereine 


Honats ferire r òns geſumte 
Frauenleben unſerer Geit 


Junu halt 

Ilſe von Stach: Cäſar und Cleopatra 641 
Gertrud Bäumer: Die Frau im Wandel der abendländiſchen Lebensformen 651 
— Gallwitz: Was wir Mütter nie vergeſſen werden (Auguſttage 1914) 657 
Marianne Weber: Die Ehe als Daſeinsvollendung 662 
Dr. Emmy Wolff: Deutſche Frauentagung 667 
Dr. Margret Hartge: Königin Luiſe von Preußen im Spiegel ihrer Handſchrift 671 
BE Hilde Lion: Fragen der ſozialpädagogiſchen Ausbildung 674 
Hildegard Grantſcharowa: Die bulgariſche Frauenbewegung 680 

s Ausſprache — Bund Deutſcher Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Vereine, Ber- 
ſammlungen, Kurſe — Bücherſchau — Anzeigen 686—704 


4 


Bierteliährlih 3 M.; einzelne Hefte 1,25 M. 


Bi; Fürs Ausland (ganzlährlich einſchliezlich Porto): 
| Ofterreih 22 Sch.; Schweiz 17,75 Fres.; England 14½½ sb; U. S. A. 3,50 J. 


Fa herbig / Verlagsbuehhandlung / Gmb · h berlin 


Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Fraun 


übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 

Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, ift ſelbſtverſtändlich und von uns 

jeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 

auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 

unſerer Leſer überlaſſen. Verlag und Schriftleitung der Monatsſchrift 
„Die Frau“. 


e ANZEIGEN Rss] 


Dornehme Gaſtlichkeit Zu ben ik mit Dil 
e sunaalen 
n kurzer 3eit r , e 

auf feftliche Anläffe vorbereitet und zugleich ene Defen 


und 


Derbefferung der täglichen Ernährung anſtreben wollen, der 
Einrichtungen 
der Firma 


c la 
REX = een: — b. . 


Deflingen⸗ Säckingen 


Haut- BYROLIN bleibt meine Wonne tt tr Schwei 
\ OR DR er aa a pi. gelege 
s= Beachten Sie auch ate i 
82 die Anzeigen |yeim . ~ 
2s X 
auf den 
3 Blankenburg / Hari 
. 28 anderen Seiten! 9488 


herrlich er gr 
tt tt er bei deſter 


Ob Regen, Eis, Sturm oder Sonne, „% el rl kl pro Tag. Ben sx Finz, 


Für Kur und Erholung ae 


Gerri. 
Grholungsbebürftige find. liebevoll Wir nehmen das ganze Jahr voll. Aufenth, für Sommer 
Aufnal — und a Berpfleg, im Bi 2 Rüge n, ahü — Paſſanten, billige Seni | 
a na IL Haus m. und ohne Penſton, q clef. 62. Kart 


Gauting, Ob. Ba 


enhain pern. Erſt 
Bale ban. Qiegehalle, 5 Dtorg. unmittelb. Strandprom., vorzügl. 


in unfer mit allen emlichkei· 
ingezäunter Waldpark m. Sonnen- n, feine Mufik. 
bad, "Nähe des — er Sech. Telephon 485. . Haus m , 
Beſte Verbindung nach München. Haus Waldwinkel, oh. — offmann, 
Kleine Familienpenſion auch für + | 


+ 
= 
” 
. 


Luftkurort 


Hindelang 


(bayr. Allgäu 851 m) 


einzelne Kinder, nahe der Oſtſee a. | afee e 9,9 
Do Awal geleg. Das ganje Jahr A a Sr 
Hu Reig. flieg. Waſſer, elektr. 
Nic Bad. 
Frau Mar „Vollmer, 
eb. Ge . 
Hafftrug, Bübeder Bucht. 


Hotel Adler-Post 
Heimburg a. Harz 


— 3 * beſt. 
eeignet. Beſte Verpflegun . 
are 10 5,50-7,00 3%. ene eee Brite 
Vorſaiſon 10% Ermäßig. | Rückporto. Löhr 
Unter-Uhldingen 


Kurheim Dr. Ruoff un Bodense. 


Für innere und Nervenkranke, Höchstzahl 12 Kranke. 
Psychotherapie. Prospekte. 
Leiterin: Dr. Tony Ruoff. 


Sonnen kinderheim Meura 


99 


* 
* 
+ 
b 


+ Das 


Moderne Physikalisch-distische Kuranstalt und Er 
Nuhe Strandbad. Aerztliche Leitung, Deutsches Hans für : 
kur vorzuglich geignet. Pension von M. 8— an. Prospekis iu 


Sl. Beatenberg / Thuner Set 


oberhalb Interlaken — 
Sehr gute Familienpension von Francs 85% an. 


kt auf V 
Hotel-Pension WALDRARD-BEÄU MOUR. 


Station Sitzendorf (Thür. Wald), 700 m. 
Ur Kinder von 2—14 Jahren. Sonnen» u. Liegeluren — G afit 


taati. gepr. Kindergärtnerin neben der Oberin. Auf Wunſch Unter- 
richt . e eſitzerin u. Beiterin Dr. med. Alida Janecke. 


ſüüſſaſiniüsni nt nun nau 
Erholungsheim „Haus Eichengrund“ 
in Georgenthal in Thüringen 


unt. Beitg. der Barthſchen Realſchule zu Leipzig. Prächtiges Haus, 
herrlich am ng A Wald gelegen, mit großem Park. Ur Schüler 
aller Lehranſtalten, die zeitweili 


ſammenhang mit ibrer Schule bleiben folen. Berichte durch 
Direktor Dr. Roeſel, Leipzig, Georgiring 5. 
AANIINIARANTANNLDTANEINDANBANEDDERDEITERTDRTADADTRURKTBUTEDRRADAKDENDRDERLEDNDAKTITRRTRARDLDRDDANDERDLUDRDDERDERRTRDRNTRIDONN 


der Erholung bedürfen und im Zus W 


Cannero, 9° Massis 


Riviera ⸗Klima, kein 
an. "Sata rit Beer, 


Idealer Studien-u.Erho 
INSTITUT POUR 


LOCARNO - Lago ore,Schwels 
Töchter - Institut „ CASTELLO BIANCO 
Staatl. genehm. Eign. Beal 
Sorgf.Ausbildg, : Franz., > 
Issensch.Vorl, Hande j 
Mal. Kunstarb. Handarb,Ha 
kultur. Sommer 1 5 
Studlenaufenth. L I (Mittelm.).- Eintr 


unberli 
Ma 


Jitized by G O 08 le 


35. Jahrgang. Beft 11 | Auguſt 1928 


Berausgegeben von Belene verlag von F. A. Berbig, 
(lange u. Gertrud Bäumer È G. m. b. g., Berlin WE 


Cäfar und Cleopatra. 


Ein Dialog!) 
von 


Ilſe von Stach. 


«Cäfar und Cleopatra find von den Kamelen abgeſtiegen und haben ſich in einer feſtlich 
geſchmückten Sänfte niedergelaſſen.) 


Cleopatra. (zu den Trägern) Tragt nun die Sänfte ſehr langſam und ſehr feierlich 
durch die Allee. | 

Täſar. Warum gibft du dieſen Befehl, Cleopatra? 

Cleopatra. Weil ich im Schutz unſerer Sphinze... 

Täſar. Sind fie dir ſicherer als der heilige Nil, auf deffen Waſſern wir fo ruhevoll 
ſchwammen? 

Cleopatra. Du ſollteſt die Unruhe dieſer Waſſer kennen, Cäſar. 

Täſar. Aus anderen Stunden, ja. In der Schlacht, — vor dem Sieg — da brüllte 
euer weisheitsvoller Strom. 

Cleopatra. Und verſchlang den kleinen Ptolomais. 

Täſar. Und ergab ſich Cäſar. Beides dankt ihm Cleopatra. 

Tleopatra. Aber der Nil ift veränderlich. 

Täſar. Und die Sphinxe — ich verliche, daß du ihre geheimnisvoll unveränderlichen 
Geſichter liebſt. — Wir in Rom ätten ja als Zugang zu einem Heiligtum lieber 
Zypreſſen angepflanzt, — oder andere immergrüne Bäume, ſtatt ſolch eine ſelt⸗ 
jame Allee von Sphinxen aufzuſſ ellen. (Cäſars Augen ruhen mit Erſtaunen auf 
den Sphinxen, die ihrerſeits rätſelhaft auf ihn niederblicken.) 

Cleopatra. Immergrüne Bäume. — Was wißt ihr Römer bei eurem nördlichen 
Klima von unſrer Sonne und unſrem Sand? Lieber ſehen wir immer weiße 


Sphinxe als verſtaubte, vertrocknete Palmen, die zur Zeit der Aberſchwemmung 
einmal grün waren. 


1) Dieſer Dialog iſt der erſte aus einem größeren Buch, deſſen Titel und Verlag noch 
Helamntgegeben werden. 
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Cäſar. Seit wir uns dem Tempel nähern, Cleopatra, fühle ich eine gereizte Unruhe 
von dir ausgehen, wie von meiner Lieblingsſtute, wenn ſie die Attacke wittert. 
Aber diesmal reitet ſie ſelbſt Attacke und iſt wohl der Reiter der Feind? — Was 
bewegt deine große Seele, Cleopatra? (er ſieht auf die Träger) Verſtehen uns 
die Sklaven? — 

Cleopatra. Es ſind Syrier. Sie verſtehen kein Wort mehr als die ſteinernen 
Sphinxe. ' 

Cäſar (lächelt). Dieſe — glaubte ich — verſtünden — 

Cleopatra. Du haſt recht, Cäſar, die Sphinxe find Wiſſende — ohne Worte. 

Cäſar (gütig). Was bewegt deine königliche Seele? 


Cleopatra. Im Ernſt, mein Königreich — hätteſt du mir nehmen können. Das, 
was du königliche Seele nennſt, würde ich auch ohne deine Gnade behalten haben. 

Cäſar. Und doch ſollteſt du mich nicht reizen, Cleopatra; wenn ich es auch nicht ver- 
ſchmähe, mich in einigen der Provinzen als Gott feiern zu laſſen, ſo bin ich doch 
ein Menſch, — oder zum wenigſten kein olympiſcher Gott, ſondern ein römiſcher 
mit Leidenſchaften und Lüſten. 


Cleopatra. Was alfo gelüſtet dich. 

Cäſar. Manchmal gelüſtet es mich, nicht nur zu ſiegen, ſondern auch — glorreich und 
volksberauſchend — zu triumphieren. 

Cleopatra. Du denkſt an deinen zukünftigen Triumphzug durch die Tore Roms, 
du denkſt, daß es berauſchend wäre, — wenn nicht nur der große, barbariſche Feld- 

herr Vercingetorix hinter deinem Wagen einherginge, ſondern auch die ägyptiſche 

Königin — Cleopatra — das echte Blut der Götter... 

Cäſar. Das eben denke ich zuweilen; aber nun habe nicht nur ich — dich beſiegt, 
ſondern du haſt auch mich beſiegt, Geliebte. 

Cleopatra. So wollten es die Götter. 

Cäſar. Und in deinem fruchtbaren Shobe trägſt du den kleinen Ptolomais Cäſar. 

Cleopatra. Oder die kleine Iris⸗Juliana. 


Cäſar. Und ſitzeſt in einer koſtbaren arabiſchen Sänfte, geliebt und angebetet von 
dem Herrn der Welt — (Cäſar ftodt. Cleopatra beendet feine Gedanken). 

Cleopatra. Statt daß ich wie Vercingetorix in einem finſtern und feuchten Kerker 
deinem Triumph entgegen ſchmachte . 

Cäſar. Und doch anders als Vercingetorix. Wenn du mich liebteſt, würdeſt du vielleicht 
wirklich — auch im Kerker — meinem Triumph entgegen ſchmachten. 

Cleopatra. Ich liebe dich nicht. Ich haſſe dich. Wie Hatſchesput ihren Bruder und 
Gatten Tutmoſis gehaßt hat — 

Cäſar. Und wie du Ptolomais haſſen würdeſt, hätte der heilige Nil ihn nicht ver- 
ſchlungen. Ich liebe dich, Cleopatra. 

Cleopatra. Eben weil du mich liebſt, Cäſar, will ich jetzt mit dir das Heiligtum 
betreten, in dem die Seele meiner königlichen Ahnfrau wohnt. 

Cäſar. Und willſt mir das Raunen deuten, das ich in den Sykomoren zu hören glaubte. 
— (Die Sklaven haben die Sänfte niedergelaſſen und ſtehen nun vor dem Tempel 
Zoſerzosrou.) 

Cleopatra. Siehe hier, Cäſar, das Heiligtum Zoſerzosrou. Seine Marmorſtufen 
ſollen dich tragen, ſeine weiten, ſäulenumkränzten Höfe ſollen dich umfangen. Ich 
will, daß Rom an den Brüſten Agyptens eine Weisheit ſaugt, die höher iſt als 
römiſche Vernunft — und Träume träumt, die heiliger find, als alle hellen Erkennt⸗ 
niſſe eures Verſtandes. 
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Cäſar. Dazu, Cleopatra, ift zwar Rom nicht nach Agypten gekommen, wohl aber 
Cäſar nilaufwärts gefahren. 

Cleopatra. Und ich fürchtete, die gleichen Gründe, die einſt Alexander in die Wüſte 
trieben, hätten auch dich bewegt. 


Cäſar. Wer weiß dieſe verehrungswürdigen Gründe, über die er ſelbſt geſchwiegen hat. 


Cleopatra. Er ſchwieg, damit die Nachwelt, damit Cäſar dieſe Gründe verehre — 
(verächtlich) politiſche Gründe. 

Cäſar. Sind politiſche Gründe nicht verehrungswürdig? Er wollte Agypten be⸗ 
herrſchen — 

Cleopatra. Und dazu mußte er Sohn heißen, Sohn des Amon⸗Ra. Agypten war 
ihm ein Myſterium wert, an das er ſelbſt nicht glaubte. 

Cäſar. Auch Cäſar will Agypten beherrſchen. 

Cleopatra. Aber da iſt ein Unterſchied. Cäſar iſt nicht als ein Unfruchtbarer in die 
Wüſte gegangen, um ſich von den Prieſter⸗Eunuchen, die er bezahlt hatte, Sohn 
des Amon⸗Ra nennen zu laſſen. Cäſar hat das Myſterium. Er iſt verbunden 
mit dem Blut der Götter. | 

Cäſar. Wie ſchön du biſt in deinem Iſisgewande, Cleopatra. 

Cleopatra. Komm, komm, laß uns aufſteigen durch den Hof der Mitte bis zu den 
heiligen Steinen im Saal der Empfängnis, Steinen, die nachts zu ſtöhnen und 
zu berſten anfangen. 

Cäjar. Steine fangen an zu ſtöhnen? 

Cleopatra. Komm, komm Cäſar — (Sie zieht ihn aufwärts bis vor das granitne 
Tor, dann zieht ſie ihn zur Rechten in den Saal der Empfängnis, lehnt ſich mit 
ausgebreiteten Armen wie ein großes Kreuz an die Mauer — gräbt die Stirn, gräbt 
Nägel in die Steine, bis das Haupt und die Hände bluten.) 

Cäfar Was unternimmſtzdu, Cleopatra? (Cleopatra wendet ihm ihr tränenüber⸗ 
ſtrömtes Antlitz zu.) ; 

Cleopatra. Du glaubit, daß diefe Steine ſchweigen. Tutmoſis glaubte, daß er 
in Ewigkeit mit Schweigen bedeckt hat, was in fie gemeißelt war zu ewigem Ge- 
dächtnis. Aber nachts fangen ſie an zu ſtöhnen — nachts — wenn der Sirius leuchtet 
über Zoſerzosrou, ſehe ich Bilder die gebettet ſind in ihrem Schoß — nachts — 
treten ſie heraus — groß und geiſterhaft malen ſie ſich an die Wände und geben 
recht dem, was die Seele meines Blutes ſingt. 

TCäſar. Was ſingt die Seele deines Blutes? 

Cleopatra. Amon-Ra vermählt ſich mit Königin Amaſis. Während Tutmoſis 
rüſtet gegen Erithräa, leiht ſich Amon-Ra des ſterblichen Königs Geſtalt und naht 
ſich in Liebe Amaſis. Naht ſich zu geheimnisvoller Verbindung — und ſeine Lippen 
ſtrömen über von den großen Verheißungen: deines Schoßes erſte Geburt — mein 
ganzes grenzenloſes Königtum über ihr, meine frucht⸗ und lebensſpendende Kraft 
über ihr, meine Herrlichkeit, mein Wille, meine göttliche Seele und Krone über ihr, 
daß ſie herrſche in den zwei Reichen Agyptens. 

Cäſar. Die erſte männliche Geburt iſt Trägerin ſolcher Verheißung — ſagte das nicht 
Amon-Ra? 

Cleopatra. Die erſte Geburt, die erſte Geburt — die Götter willen, welche Form 
ſie wählen — Iſis oder Oſiris. 


TCäſar. Wäre ich Amon-Ra, ich wüßte, welche ich wählte 
Cleopatra. Amon-Ra ift weile und wählte Iſis. 
TCäſar. Und Cäſar hat die Weisheit des römiſchen Patriziers. Er wählt Oſiris. 


Cleopatra (ſchließt die Augen). Oſiris — wird geopfert. 
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TCäſar. Opfer fein für das Heil der Menſchen, — das ift eine Ehre, die dem männlichen 
Gott geziemt. 

Cleopatra. Woher weißt du, daß er geopfert wurde für das Heil der Sterblichen 
— du weißt es aus dem Munde der Iſis. Sie fand die Deutung, ſie gab das Geſetz. 


Cäſar. Das iſt ſeltſam. Dann würden wir doch eher Iſis opfern und Oſiris die Deutung 
finden und formulieren laſſen. 


Cleopatra. Iſt bei euch in Rom, wo nur der männliche Gott regiert und den Willen 
der Götter ausſpricht als Geſetz für die Menſchen, iſt bei euch alles Lebendige ſo 
ſittlich, ſo gut, ſo glücklich — daß ihr glaubt, die Weisheit der großen Mutter ent⸗ 
behren zu können? 


Cäſar. Es kommt uns allerdings nie der Gedanke, daß fih die ſozialen Verwirrungen 
in Rom löſen würden, wenn die Frau mitregierte. 


Cleopatra. Und haft du dergleichen nie gelehen auf deinen großen Märſchen über 
die Erde? 


Cäſar. Im nördlichen Gallien fah ich Männer und Frauen gemeinſam die bei uns 
ſtreng unter die Geſchlechter verteilten Geſchäfte betreiben — den Acker bebauen, 
handeln und tauſchen, die Nachkommenſchaft hüten, über Krieg und Frieden be⸗ 
ſchließen 

Ich hielt das für ein Zeichen von Barbarei. 

Cleopatra (lächelt). Und in deinem eigenen Lande — in Rom — habt ihr keine 
Erinnerung, daß es einmal eine glücklichere Zeit gab, ehe die Welt ſo ausſah, wie 
lie heute in Alexandreia ausſieht? 


Cäſar l(ernſtlich beleidigt). Ich nehme doch an, Cleopatra, daß Agypten dem großen 
Könige Alexander ſehr dankbar iſt, für die Gründung einer Stadt, die ihre Segnungen 
wie der Nil die feinen bis in die letzte Taberne des Landes bineinleitet... 


Cleopatra. Du ſollteſt dieſe Stätte des Laſters und der Tränen nicht mit dem 
heiligen Nil vergleichen. 


TCäſar (ſpinnt weiter an feinen Gedanken). Eine Hafenſtadt, die von den Enden der 
Erde, aus den Rieſenbäuchen ſtolzer Schiffe ihre Waren entgegennimmt und nil⸗ 
aufwärts fendet; ein Sammelpunkt für Kunſt und Wiſſenſchaft — griechiſche Kımft 
— griechiſche Wiſſenſchaft! Wahrlich, von allen Städten, die den erhabenen heldiſchen 
Namen tragen, iſt die ägyptiſche Alexandreia die erlauchteſte. 


Cleopatra. Ich aber, wenn ich meine Burg bewohne, ſteige nachts auf die Gärten, 
die da ſchweben von Dach zu Dach. Und mein Blick bohrt ſich in die Abgründe des 
Meeres und in die der Stadt. Und ich gedenke der ſanfteren Zeiten, in denen 
Hatſchesput das Land regierte, in denen die Kinder der Erde noch die Kinder ihrer 
Mütter waren — 


Cäſar. Wovon ſprichſt du, Cleopatra? Der Vater allerdings ift immer ungewiß. 


Cleopatra. Und die Mutter iſt immer gewiß. Und die Liebe der Mutter und die 
Sorge der Mutter für alle ihre Kinder iſt immer gewiß. Ich bin Agypten — ich 
rufe über das Meer: Wer hat die Früchte meines Schoßes dem ungewiſſen Vater 
ausgeliefert, daß fie nicht länger Kinder ihrer Mütter heißen. Wer hat Paläſte 
gebaut zum Vergnügen der Väter. Erſt Paläſte und dann Gefängniſſe? Ich bin 
Iſis. Ich erhebe meine Hände und meine Stimme und fluche dem großen Könige 
Alexander und fluche ſeinem Namen und ſeinem Gedächtnis. | 


Cäſar. Mäßige dich, Cleopatra. Die geheimnisvolle Kraft, die von dieſen Wänden 
der Empfängnis ausgeht, regt dich an, in den Ton der Götter zu verfallen; — habt 
ihr nicht in Zoſerzosrou weniger beſchwerte Wände, in denen wir wie Bürger und 
Zeitgenoſſen über die in der Tat nicht unwichtigen Dinge des Lebens miteinander 
ſprechen könnten? 
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Cleopatra (fie läßt die Hände ſinken und ſieht ihn ernüchtert an). Da iſt noch der 
Saal Punt. Ein Dorf jenes glücklichen Landes iſt in die Südwand gemeißelt und 
gemalt, — ein Dorf unter Palmen, das ſich in einem immer klaren, immer ſeligen 
Waſſer ſpiegelt — 


Cäſar. Und ich bin dort ſicher vor deiner göttlichen Ahnfrau? 


Cleopatra. Nicht ganz; denn [ie war es, die einen Handelszug nach Punt unters 
nahm, und Elfenbein und Weihrauch in die ägyptiſchen Tempel brachte. 


Cäſar. Und Perlen und edle Metalle in ihre Stadt Heliopolis. Komm, Cleopatra, 
wir wollen nach Punt gehen. Wo es ſich um Expeditionen handelt, und um die 
Verwertung koſtbarer Beute, fühle ich mich meines eigenen Seins gewiſſer, als bei 
der Geburt einer von den Göttern erzeugten und geſendeten Königin.? (Cleopatra 
führt ihn an der granitnen Tür vorbei, in den Saal von Punt.) 


Cleopatra. Kennſt du, der du fo viel gereiſt biſt, unfer Traumland Punt? 


Cäſar. Ich kenne es nicht. Aber ich weiß, daß ihr „Punt“ ſagt, wo immer wir, fagen 
würden: „Indien“ — ein Land der Märchen und der Koſtbarkeiten. (Cleopatra 
zeigt auf das Bild eines Dorfes an der Wand.) 


Cleopatra. Punt. 


Cäſar. Hier gefällt es mir. Hier könnte ich tun, was ich in jedem Lande tue, auf das 
ich meinen Fuß ſetze — ich fange an zu regieren. 


Cleopatra. Und du denkſt, wie Alexander dachte: Es ſei zum Wohle des Landes. 


Cäſar. Je vollkommener ſich ein Land meiner Regierung unterwirft, deſto wohler 
wird es ſich befinden. So allerdings denke ich. Ein erobertes Land liebe ich, wie 
eine eroberte Frau — 


Cleopatra. Und je vollkommener die Frau ſich dir unterwirft, deſto wohler wird 
ihr ſein — denkſt du? — 


Cäſar. Es fehlt nur, daß du ſagteſt: — Denkſt du Tor!! — 


Cleopatra. Ich ſage weniger: Du Tor, — als: Du — Emporkömmling. Wenn ich 
dich vor mir ſehe und deine Reden höre, vergeſſe ich nicht, daß dein Bewußtſein 
erſt wenige Jahrhundert alt ift... 

Wann hat euer Romulus die Stadt gegründet? 

Cäſar. Wir ſchreiben jetzt das Jahr 707 — 


Cleopatra. Siehſt du, und das römiſche Jahr 1 iſt für dich der Anfang aller Dinge. 
Während ich, wenn ich die Augen ſchließe, gedenke unſrer großen Mutter und 
Schöpferin, der Sonnengöttin Nu — 


Cäſar. Es kann ſich doch, wenn du von der Sonne ſprichſt, nur um einen männlichen 
Gott handeln. Alle Völker ſagen der Sonne — (ſphinxartig ſieht Cleopatra Cäſar 
an, umſo eifriger fährt dieſer fort:) wie auch alle Völker ſagen: die Mond, — weil 
ſie al und mit ihren Augen ſehen, — daß d i e Mond nur ein Abg lanz von d e m 
Sonne ijt — P 


Cleopatra. An den Quellen des Nil wohnt ein Volk, das alte, geheimnisvolle 
Weisheit in ſeiner Sprache bewahrt hat. Dies Volk ſagt: Die Sonne. Und hoch 
im Norden — an den Grenzen der Erde — ſo raunen unſere Sykomoren, die zu 
verſtehen du begehrteſt — auch hoch im Norden wohnt ein ſeltſames Volk, das ſagt 
und urteilt: die Sonne, — der Mond. — Jenes Volk ſcheint noch zu wiſſen, 
daß die Sonne die Mutter ſei alles Lebendigen — 


C a ſ 0 r. Und befruchtet? Von wem befruchtet? — (ſpöttiſch) Vielleicht von die 
ond? 


Cleopatra (unbeirrt). Befruchtet von ihrem eignen Übermaß an Glut und Herrlichkeit 
— und daß d e r Mond ein Jüngling fei — ſchön und keuſch — aber ein wenig unfrucht⸗ 
bar, (lächelnd) und nur ein Abglanz feiner großen Mutter der Sonne .. O Cäſar, 
— bemerkſt du nicht, daß wir Ball ſpielen können mit all dieſen Symbolen? 
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TCäſar. Ich bemerke, daß der Ball in dieſem Augenblick der Weltgeſchichte auf die 
Männerſeite geflogen iſt — zumal ſelbſt das mütterliche Agypten dem Sonnengott 
als Abbild einen Sperber verleiht — wahrlich, ein männliches Symbol — 


Cleopatra. Der Sperber iſt ein Raubvogel und hat die Beute an ſich geriſſen — 
aber Agypten bewahrt eine Erinnerung — an Frieden und Kinderſegen — an die 
Zeit der Königinnen und an den Duft ihrer reifetrunkenen Kornfelder. — 


Cäſar. Wir fagen von großen Männern, die Wiſſenſchaft oder die Kriegskunſt oder 
die Politik ſei ihnen die erſte Geliebte. Nun erkenne ich, daß auch einer Frau, — 
einer Königin der Thron ihr erſter und geliebteſter Gatte ſei. — Bei den Göttern, 
— du ſollſt dein Land regieren, Cleopatra. 


Cleopatra. Ich habe mir unter Cäſar mehr einen König und weniger einen römiſchen 
Bürger vorgeſtellt. Ein Bürger glaubt vielleicht, das echte Pharaonenblut, wenn 
es in weiblicher Hülle den Schoß ſeiner Mutter durchbrochen hat, könne ſich und 
ſeinen Thron an den Mann verlieren. Ein König kennt das Geblüt. 


Cäſar (beißt ſich auf die Lippen). Auch wir haben eine Erinnerung an Königtum. 


Cleopatra. An männliches Königtum, das die Städte gegründet hat nach dem 
Recht und dem Vergnügen des Mannes und das in den Städten die Bürger groß⸗ 
gezogen hat, — die Spießbürger mit ihren Anſprüchen und Meinungen. Erſt ſchwächen 
fie die Frau und dann würgen fie das Königtum . .. laß dir von der ägyptiſchen 
Königin ſagen, o Cäſar, eins tut dir not, brich auf von Alexandreia, von der Stadt, 
in der die Gaſtgeſchenke des fremden Königs wuchern: Welthandel und Weltdirnen⸗ 
tum. Und komme nilaufwärts — aber nicht auf dem königlichen Schiff, ſondern 
mit deinen Füßen wandernd, — und beſuche zur Rechten und zur Linken die Acker⸗ 
bauer, und ſieh die Bäuerin, die Ungeſchwächte, wenn die Zeit der Reife und der 
Liebe über ſie kommt, ob ſie den Mann mehr liebt als ihren Acker; ob ſie aufſtehen 
wird von ihrer früchtebeſetzten Tafel, um den Mann zu bedienen, — ob ſie ihre 
Speicher öffnen wird und ſagen: Verkaufe alle meine Ernte nach deinem Gutdünken 
— erſt die Ernte und dann die Acker — und laß uns in Alexandreia wohnen; dort 
ſitze ich dann und warte, was du erhandelſt, und ſpinne und waſche deine Gewänder, 
und koche deinen Maiskuchen — — und wenn du nachts in das Freudenhaus der 
Syrierinnen gehſt, — ſitze ich wiederum — und warte und weine, bis es dir gefällt, 
am Morgen zu mir zurück zu kommen. — 

O Cäſar, — nie wirſt du in Agypten an den Ufern des Nils, zur Rechten und 
zur Linken alſo ſprechen hören zur Zeit der Reife und der Liebe — denn wiſſe: Nicht 
nur die Königin liebt ihren Thron — auch die Bäuerin liebt ihren Acker. Es find 
die Entwurzelten, die du geliebt und erobert haſt. Es ſind die Städterinnen, die 
Patrizierinnen, die vielleicht ein wenig Geld von ihren Vätern empfangen hatten, 
— hartes lebloſes Geld, Seſterzien, die von Hand zu Hand gehen — aber die ſicheren, 
treuen, nährenden Acker ihrer Mütter — wem gehören dieſe? — Den Brüdern? 
den Bruderskindern? 

O Cäſar — die Entwurzelten haben fi dir unterworfen — und du ſprichſt 
von Eroberung und von Liebe und von Wohltat! — 


Cäſar. Wie ſagteſt du, Cleopatra — der Bürger — ich nenne ihn civis romanus — 
ſchwächt zuerſt die Frau und dann würgt er das Königtum — — find fie heimlich 
verbunden? — und ich? — liebe ich nicht, wenn der Abend aufſteigt hinter den 
Sabiner Bergen — liebe ich in jener göttlichen Stunde — nicht dieſe beiden? Und 
doch hat mich die Republik gezeugt und genährt — alſo denke ich ihre Gedanken, 
lebe ich ihre Gewohnheiten und Geſetze — nur, ſobald ich mich aufmache, um Länder 
zu erobern, ſchaue ich hinüber nach Mazedonien, und wenn ich mich anſchicke, die 
Eroberten zu regieren, heftet ſich mein Blick auf Athen. 


Cleopatra. Wehe! 


Cäſar. Mit dem Geiſte Alexanders und mit dem Geiſte der Griechen glaubte ich jenem 
Mangel an Großmut zu begegnen, der mich an der Republik zweifeln läßt. 
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< leopatra. Du fühlft alfo einen Mangel an Großmut in eurer Stadt? Warum 
\hließeft du die Augen vor den Dingen, die ihn zeitigen? 


Cäſar. Wenn ich ſehe, muß ich handeln. Ich will nicht an die Fundamente rühren, 
auf denen unfer Gebäude ſteht ... (Cleopatras Blicke ſprühen Funken.) 


Cäſar (rechtfertigt ſich). Die Fundamente eines ſelbſtſicheren Vaterrechts. 
Cleopatra. Und einer verſklavten Frau. 


€C ä far. Wir haben die Sabinerinnen geraubt und überwunden. Sie haben uns nicht 
ermordet, wie die Danaiden ihre ungerufenen und unerwünſchten Männer er⸗ 
mordeten. Ich verurteile fie nicht, diefe Danaiden (mit einem Blick auf Cleopatra). 
Waren ſie nicht ägyptiſchen Urſprungs? Sie wußten, was ſie taten. Die Sabine⸗ 
rinnen — haben vielleicht ihre Räuber geliebt 


Cleopatra. Oder fie hatten keine Waffen — 


TCäſar. Oder fie hatten keine Waffen. Und ihre Töchter und die Töchter ihrer Töchter 
hatten ſchon das Miſchblut von Rom und Sabinien in ihren Adern — und die 
römiſchen Väter hatten ihnen gejagt, daß feit dem Anfang aller Dinge der Mann 
die Stadt beſitze — der herrliche und göttliche Mann — und daß die Frau wohltue 
und nach dem Willen der Götter tue, wenn fie fih ihm ſanftmütig unterwerfe — 


Cleopatra. Und du glaubſt, es hätte im Anfang eurer Dinge keine Widerſpenſtigen 
gegeben? 


Cäſar. Die römiſchen Väter haben die Widerſpenſtigen gezähmt. Sie haben ihnen 
die drei Dinge, die der Menſch nötig hat, um ſich auszuwachſen zum Vollmaß einer 
Kraft, — drei Dinge haben die römiſchen Männer den immer noch ſabiniſchen 
Frauen auf das ſtrengſte rationiert: Das Brot und die Liebe und die Freiheit. Sie 
konnten das eine und das andre und das dritte nur mehr nach dem Geſetz des Mannes 
beziehen. Das dritte übrigens — wurde ihnen innerhalb dieſes Geſetzes gänzlich 
verſagt; denn ſie ſollten nicht göttlich und herrlich bleiben, wie es die ſabiniſchen Frauen 
geweſen waren, nicht anders als die römiſchen Männer. Sie ſollten klein werden 
und ſchwach und hilflos, was das Vergnügen der Liebe — ſcheinbar für beide Teile 
— erhöhte, und zudem die Vaterſchaft einigermaßen ſicherte. 

Das Erſte nun — das Brot — wurde ſehr ungleich verteilt; aber immer zum 
Schaden der unterworfenen Sabinerinnen. Entweder verzuckerte man das gute, 
kräftige Brot, mit allen Süßigkeiten Indiens, ſodaß die geliebte Sabinerin anfing, 
ſich wohlzufühlen in ihrem goldenen und honigträufelnden Käfig. Man hatte ſie 
effeminiert — ſo nennen wir heute das, was damals mit ihr geſchehen war. Oder 
aber, die weniger geliebte Sabinerin, — auch wenn ſie nicht in der Sklaverei geboren 
war, — ſo ließen ſie doch die römiſchen Väter die Arbeit der Sklaven verrichten 
und gaben ihr das karge Brotmaß der Sklaven und erſchöpften auf dieſe Weiſe ihre 
natürliche Mitgift, ſowohl die des Körpers wie die des Geiſtes. 

Deine Augen öffnen ſich immer bedrohlicher, Cleopatra — und doch bitte ich 
dich, einen Augenblick ohne Zorn, ohne Eifer dieſen Faden mit mir weiter zu ſpinnen. 
Zum erſten Male reihen ſich vor mir ſelbſt ſolcherlei Gedanken aneinander. 


Cleopatra. Sie verſetzen mir den Atem. 


Täſar. Stelle dir vor, Cleopatra, daß feit dem Raube der Sabinerinnen, von dem ich 
dir ſoeben erzählte, zehnmal — ach nein! — zwanzig oder dreißig Mal Knaben 
ei Mädchen geboren wurden — die einen immer wachſend an Kraft und an 

ugend — 


Cleopatra. Und an Tugend? 


TCäſar. Zweifelſt du daran? Wächſt nicht mit einer freigeborenen, hochaufgeſchwellten 
Kraft das Vertrauen in dieſe eigne, ihrer ſelbſt gewiſſe Fülle des Daſeins? — Das 
bedeutet die Tugend des Mutes. Und vermindert ſich nicht mit einer im Käfig 
geborenen, ſeit Jahrhunderten im Käfig geborenen und geknebelten Leiblichkeit 
das ſelbſteigene Vertrauen in dieſe armen Überreſte — ſchon nennen wir nicht mehr 
Kraft, was da im Käfig gedeiht — wir nennen es Schwachheit und paaren es mit 
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dem Laſter aller Sklaven — der Feigheit. (Cleopatra ſtöhnt.) Ohne Zorn — Cleo⸗ 
patra, höre mich an ohne Eifer. Ich kenne noch andre Tugenden, die dem Menſchen 
wachſen mit der Kraft und Freiheit, dem Sklaven aber verkümmern — 


Cleopatra. Menſch ſagſt du und meinſt nun ſchon Mann. Sklave ſagſt du und meinſt 
nun ſchon zugleich — eure römiſche Frau. 


Cäſar. Es ſind die gleichen Wirkungen bei den gleichen, unabänderlichen Urſachen. 
Da ich kein König bin, ſondern ein römiſcher Bürger, halte ich dieſe Urſachen für 
unabänderlich, wiewohl ich weiß, daß ſie ſchmerzvoll ſind. Die Sklaverei gehört 
ebenſoſehr zu den Fundamenten unſeres Gebäudes wie die Bändigung der Sabinerin. 


Cleopatra. Und ihr denkt niemals, daß euer Gebäude auf einem ſchwärenden 
Fundament ſtehen könnte? Ihr habt die Brunnen vergiftet, das rächen die Götter. 


Cäſar. Wir haben über dieſe Fundamente nachgedacht — wir — das heißt, unſer 
trefflicher wortbegabter Mitbürger Cicero hat nachgedacht und iſt zu der Anſicht 
gekommen, die uns alle befriedigt, — daß der anſtändige Mann Großgrundbeliger 
ſei und daß es notwendig, unanſtändig und gemein iſt, — oder macht — von ſeiner 
Hände Arbeit zu leben. Wir, die freien Bürger, die die Geſetze ſchreiben, die Kriege 
führen, die Gelage abhalten, beanſpruchen einzig für uns das Recht auf Spektabilität, 
das Recht auf Treu und Glauben. Der Hände Arbeit überlaſſen wir den Sklaven 
und den Frauen und damit das Odium der Niedrigkeit und der Gemeinheit. Und 
ſie ſind auch gemein. Sie lügen. (Cleopatra begehrt auf.) Ohne Zorn, Cleopatra. 
Ich urteile nicht. Ich berichte dir nur, was in Rom geworden iſt ſeit der Gründung 
der Stadt: 

Die Frauen und die Sklaven müſſen lügen; ſonſt können fie nicht leben. 


Cleopatra. Die ägyptiſche Frau lügt nicht. 

Cäſar. Natürlich nicht. Sie hat es ja nicht nötig. Aber wir in Rom ſagen längſt, daß 
das Lügen und das Feigeſein zum Weſen der Frau gehöre. 

Cleopatra. Aber das iſt doch nicht wahr? 

Cäſar. Cleopatra — was iſt Wahrheit? (Cleopatra ſtöhnt) Wahrheit — iſt die Tochter 
der Zeit. Wir römiſchen Männer wollen die Frauen ein wenig verachten; wir 
wollen, daß ſie lügen und feige ſind — alſo ſagen wir ſolange ſie ſeien es, bis es wirklich 
wahr geworden iſt, und bis ſie ſelbſt es glauben. 


Cleopatra. O Iſis, Iſis, große Mutter und Geſetzgeberin (Cleopatra reckt ihre 
Arme) Ich will dich nach Rom tragen, und du ſollſt fo lange — fo lange Jahrhunderte 
lang ſollſt du ſagen und rufen und ſchreien: Es iſt nicht wahr — bis es wirklich und 
wahrhaftig nicht länger wahr iſt. i 

Cäſar. Cleopatra, Unvergleichlichſte unter den Frauen! 

Cleopatra. Dieſes Wort wählſt du, um mir zu ſchmeicheln. Um mich vor mir ſelbſt 


auszuſondern aus meinem Geſchlecht! — (funkelnd) — — Mein Thron ſondert 
mich aus, nicht mein Geſchlecht. Ich vergleiche mich mit der letzten Bäuerin meines 
Landes. 


Cäſar. Auch mit den gezähmten Bürgerinnen Alexandreias? — (Cleopatras Blick 
verfinſtert ſich) — Auch mit allen denen deines Geſchlechtes, die dort ein Gewerbe 
treiben, um einen Biſſen Brot, um einen Fetzen Liebe aus der Allmacht des Mannes! 
— Zu dieſen Mädchen rechne ich nicht nur die Buhlerinnen in den Gefängniſſen, 
auch die Tänzerinnen, die Sängerinnen, die Verkäuferinnen von Blumen und künſt⸗ 
lichen Wohlgerüchen — 


Cleopatra. Es iſt genug. Ich fluche ihnen nicht. Ich fluche Alexander. 


Cäſar (unwillig). Das höre ich nicht gern, Cleopatra. Ich ſtelle mir auch nicht gern 
vor, wie du mir fluchen wirft, wenn ich eines Tages — vielleicht bald — die Re» 
gierung der Welt aus den Händen gebe. 


Cleopatra. Sprichſt du von deinem Tode, Cäſar? 
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Cäſar. Warum beſchwörſt du den Schatten Alexanders?! Auf dieſer Fahrt nach 
Zoſerzosrou konnte ich mich ſeiner auch ohne Beſchwörung nur ſchwer erwehren. (Cäſar 
ſpricht leifer) Ich will dir jetzt den Grund fagen, Cleopatra, der ihn in die Wüſte 
trieb zu dem ägyptiſchen Heiligtum. Den politiſchen Grund trug er nur zur Schau. 
Niemand ahnte, daß er ſein Ende nahe fühlte. Alexander wollte vor ſeinem Tode 
einen Blick in die Geheimniſſe der Götter tun. 


Cleopatra. Und du? — Cäͤäſar? — 


E äfar. Faſt macht die Zahl meiner Feinde den Anhauch der Unſterblichen überflüſſig. 
Sie brauchen mir nicht erſt vorauszuſagen, daß meine Tage gezählt ſind und gewogen 
werden. Und doch gelüſtet es mich jenen Anhauch zu ſpüren, in der Wüſte, bei den 
Göttern Agyptens; ſie wiſſen mehr als die Götter Roms. 


Cleopatra. Iſis und Oſiris. 


Cäſar. In der Jugend ſtarren wir nach Ilion und erwarten von dort den Sinn aller 
Dinge; alſo auch den der Liebe und des Todes; in der Deutung der Liebe läßt uns 
die griechiſche Weisheit im Stich. Was ſoll ich mir von der Weisheit des Todes 
erwarten? — — Sollte wirklich Agypten? — — Ich habe es bekämpft nicht nur 
auf dem Nil mit meinen Kohorten, ich habe auch ſeine große Mutter aus der Stadt 
vertrieben, wo immer ich ihrer habhaft werden konnte — — Wird ſie nun Rache 
an mir nehmen und mich als einen Ungeweihten entlaſſen? 


Cleopatra. Warum gönnſt du ihr nicht in Rom die Altäre? Iſt bei euch alles Leben⸗ 
dige ſo ſittlich, ſo gut, ſo glücklich, daß ihr glaubt die Weisheit der großen Mutter 
entbehren zu können? 


Cäſar. Da ſtehen wir wieder am Anfang unſers Geſprächs; und ich muß dir zum 
zweiten Mal antworten — wir Römer ſind gewöhnt zu denken: Was kann uns von 
der großen Mutter Gutes kommen? 


Cleopatra. Ihr wartet alſo auf einen neuen Vater Gott? 


Cäſar. Es iſt in der Tat notwendig, daß wir unfer Patriarchat an die Götter anknüpfen, 
an einen neuen, männlichen Gott. Als ich die Stadt Korinth wieder aufbaute — 
ſie war hundert Jahre zuvor von den Römern zerſtört worden — gedachte ich nicht 
ſelten dieſes neuen, notwendigen Gottes, wie eines fernen Bundesgenoſſen, deſſen 
Weg und Ankunft ich erkunden wollte; dann ſtieg ich herauf — auf die erhabene 
Stätte, die über zwei Meere ihre Schatten wirft — Akrokorinth — und ſah an den 
Grenzen dieſer Meere mit meinem geiſtigen Auge die Götter ſterben, und ſpähte 
hinüber nach Oſten und nach Süden, wo mir und meiner Stadt ein neuer Gott könnte 
geboren werden. 


Cleopatra. Biſt du der einzige Römer, der dieſe Hoffnung nährt? 


Cäſar. Die Römer und die Griechen ſind ſkeptiſch geworden. Ich ſagte dir ſchon, 
daß die Götter ſterben rings an den Küſten des Mittelmeeres. Nur die Juden, die 
überall ihre Anſiedlungen haben, warten noch ernſtlich auf einen Gott, den ſie 
Meſſias nennen. 


Cleopatra. Wer achtet auf die Juden? 


Cäſar. Ich, Cäſar. Ich brauche die Juden und gebe ihnen viele Rechte. Meine Römer 
würden in den fremden Ländern verkommen, wenn nicht die Juden für Brot und 
Kleider und Waffen ſorgten. (Cleopatra ſieht ihn erſtaunt an.) Wer war uns hier 
in Agypten am erſten zu Dienſt und Willen? — Die Juden! 


Cleopatra. Aber was kümmert dich ihre Meſſiashoffnung? 


Cäſar. Alles kümmert mich. Ich habe bemerkt, daß fie ein febr exkluſives Vaterrecht 
in ihren heiligen Büchern und Gebräuchen ausgebildet haben. 
Ein Meſſias, der von Jeruſalem kommt, — — (Cäſar ſtockt.) Wieder erweitert 
und verdunkelt ein ahnungsvolles Grauen deinen Blick, Cleopatra. Und wieder 
will ich den Gedanken weiterdenken und den Satz zu Ende ſprechen. 
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Die Juden, ſoweit ich ſie kenne, verachten die Frau. Sie haben einen erhabenen 
Kultus, ein irgendwie großartiges Geſetz; aber es iſt nur für den Mann. Die Frau 
darf Kinder gebären, viele Kinder, denn ſie iſt ſehr fruchtbar — und mit vielen 
Schmerzen; denn fie trägt die Schuld am Übel der Welt... 

Cleopatra. Die Frau!? Du rafet! — O große heilige Nu — Schöpferin der 
Melt... 

Cäſar. Weshalb die Frau denn auch Magd und Sklavin ihres ſoviel ſchuldloſeren 
Mannes iſt. 

Cleopatra. O Iſis und Oſiris, welch ein Wahn! — 

Cäſar. Wenn ſich nun der jüdiſche Meſſias mit dem römiſchen Patrizier verbindet 
und als Dritten im Bunde den griechiſchen Genius herbeiruft, wie wir ihn aus der 
berühmten Tabelle des Pythagoras kennen — 

Cleopatra. Was iſt das für eine Tabelle? 

Cäſar. Es iſt eine Teilung aller Dinge. Das Eine, das Rechte, das Gradlinige, das 
Lichte und das Gute iſt gleich dem Männlichen. — Das Viele, das Linke, das Krumme, 
das Finſtre, das Böſe iſt gleich dem Weiblichen — 

Cleopatra. Cäſar! — 

Cäſar (ſpricht ruhevoll weiter). Wenn eines Tages der jüdiſche Meſſias und der römiſche 
Patrizier und der griechiſche Philoſoph ein Triumvirat bilden — 

Cleopatra. Cäſar, mir iſt, als ſtünde ich auf Akrokorinth, und das Haupt der Gorgo 
Meduſa ſtarrte mich an — , 

Cäſar (weich). Cleopatra — da ift immer noch die Liebe. (Cleopatra reicht Cäjar 
die Hände.) 

Cleopatra. Und wir find in Agypten. Hier ſchreien die Steine. Laß uns das granitne 
Tor durchſchreiten, Cäſar, und hintreten vor das Heiligſte der Heiligen. 

Cäſar. Das wollen wir, Cleopatra. Aber ſage mir zuvor — iſt dieſes Heiligſte ein 
Gott⸗Vater oder eine Göttin⸗Mutter? 

Cleopatra. Es iſt ein Numen. Vater und Mutter ſchwingen in ſeinem ungeheuren 
Kreis. (Sie gehen durch das granitne Tor in den letzten Saal, der dem Allgöttlichen 
geweiht iſt. Cleopatra hebt feierlich-prieſterlich die Hände.) 

Cleopatra. O du großes Geſtirn, das du heiliger biſt als Iſis und Oſiris, — laß 
Cleopatra Königin⸗Göttin fein in Agypten — Cäſar in Agypten König und Gott. 
Durch Cleopatras Blut und Geheimnis. (Cäſar lächelt gütig, Cleopatra mit heller 
Stimme): 

O du großes Geſtirn, das du heiliger biſt als Oſiris und Iſis, laß Cäſar König 
ſein in Rom — 

Cäſar (erbleiht). Was beteſt du, Cleopatra? 

Cleopatra. Laß Cäſar König ſein in Rom, und Cleopatra Königin in Nom durch 
Cäſars Samen und Liebe. 

Cäſar. Cäſar König in Rom und Agypten — Cleopatra Königin in Agypten und 
Rom — und beide regieren eine Welt des Friedens? Iſt denn der geopferte Ofiris 
ſchon auferſtanden? Aus dem Schoße der Zeit und der Erde, die ſein Blut ge⸗ 
trunken haben? Oder — — — muß das Opferblut überhaupt erſt fliegen? Bin 
ichs? — Biſt du es? — Iſt es (lächelnd) der jüdiſche Meſſias? — 

Und langſam — auch nach euren ägyptiſchen Maßen langſam — ſteigt es herauf 
— wie nennt ihr das in eurer heiligen Sprache? 

Cleopatra. Wir ſagen: Iſis fand das magiſche Mittel, das Oſiris die Auferſtehung 
beſchert aus ſeinen vierzehn Gräbern. 

Cäſar. Und dennoch, Cleopatra, ich glaube, du haft dich um ein paar Jahrtauſende 
vergriffen. 
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ie Fragen, mit denen ſich die Frauen in ihren Organiſationen und Zeitſchrift en 
beſchäftigen, werden ihnen heute ſehr ſtark von außen her und aus den An⸗ 
forderungen des Tages aufgedrängt — berufliche, pädagogiſche, ſoziale, wirt⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten; andere für jeden Kreis. Es ſcheint, als wenn ſich der Sinn 
der Frauenbewegung zerlegte und zerſplitterte in tauſend unverbundene Einzelfragen, 
für die ein äußerer Zuſammenhang nicht mehr beſteht und ein innerer nicht gefühlt wird. 

Gibt es in dieſem Vielerlei noch eine große Linie, einen gemeinſamen Sinn — 
eine zentrale Notwendigkeit? 

Ich glaube, daß wenige ſie heute ſehen, aber daß ſie da iſt, und daß — auch unerkannt 
und unbegriffen — eine große einheitliche Macht in dem tauſendfältigen Geſchehen wirkt. 

Helene Böhlau hat einmal vor Jahrzehnten an einer Frauentagung teilgenommen. 
Sie beſchreibt ihren Eindruck bei der Behandlung der vielen kleinen Einzelfragen. Es 
ſei ihr geweſen, als ob die Frauen ein kleines Bruchſtück eines großen Muſters in der 
Hand hielten, aber dieſes große Muſter aus dem Stückchen noch nicht richtig zu erkennen 
und abzuleſen vermöchten. 

Die heutige äußere Erſcheinung des Frauenlebens zeigt uns die Frauen in zwei 
großen, äußerlich und innerlich grundverſchiedenen Daſeinsformen; die Ehefrau in 
ihrem gattungsbeſtimmten Leben und die einzelne Frau in ihrer individuellen 
Lebensgeſtaltung und auf individueller Neigung und Ausbildung beruhenden Einordnung 
in das Berufsleben. f 

Jahrhunderte ſchon find gekennzeichnet durch dieſes Zweierlei. Seit Jahrhunderten 
bedeutet es in tauſendfachen Formen einen immer neuen Konflikt. 

Die Betrachtungsweiſe ſoziologiſcher Erſcheinungen unſerer Zeit geht auf flächen⸗ 
hafte Deutungen. Die wirtſchaftlichen Umſtände werden als entſcheidender Faktor an- 
geſehen, und auch der Dualismus des Frauenlebens wird als Folge nur wirtſchaftlicher 
Entwicklung betrachtet. 

Aber es walt et ein größerer Rhythmus im Geſchehen, und alle wahren Urſachen 
liegen tiefer, als es ſolche Deutung annimmt. Es iſt niemals nur angekommen auf die 
äußeren Tatſachen und Lebensumſtände, ſondern ſie gewannen ihre Bedeutung aus 
dem Sinn, den man ihnen beilegte. Dieſer Sinn kommt aus religiöſen Wurzeln. Und 
diefe religiöfen Urſprünge find zwar ſtets mit kos miſchen Tatſachen, aber nie mit wirt- 
ſchaftlichen rein als ſolchen verbunden, geſchweige denn von ihnen abhängig geweſen. 
Immer heißt es: „antiquam exquirite matrem“ — der uralten Mutter forſchet nach! 

Welche Formen zeigt überhaupt die Einordnung der Frau in das geſchichtlich⸗ 
geſellſchaftliche Leben? 

In einer fernen Kindheit der Völker, als alle religiöſe Sinngebung von der Unter⸗ 
worfenheit des Daſeins unter kosmiſche Geſetze ausging, von der Übermacht des Natür⸗ 
lichen, auf einer primitivften Stufe der Religionen finden wir eine ſeltſame, nie wieder 
verwirklichte Einheit der phyſiſchen Mutterſchaft mit dem geſamten Geſetz und Aufbau 
des geſellſchaftlichen Lebens und der Wertordnung, die es durchdrang. Kultiſch geheiligt, 
war Muttertum eine der kosmiſchen Grundtatſachen, wie Sonne und Mond, wie Erde 
und Meer, wie Tag und Nacht, deren Herrſchaft über das Menſchenſchickſal der religiöſe 
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Sinn ehrfürchtig anerkannte. Eine Religion, die alle einfachen Lebensbedingungen 
lückenlos umfaßte und beherrſchte, band Recht und Sitte an ſolche kosmiſchen Mächte 
und überſpann ſie mit dem bildhaft ſinndeutenden Mythos. Jede Daſeinsform wird 
gedeutet und geſtaltet durch den kultiſchen Grundgedanken, jedes Geſchehen ſteht unter 
religiöſer Beleuchtung, das Recht ift dee, von den Göttern gegeben, religiöſe Satzung, 
und die ganze Wirklichkeit iſt eins mit ihrem Mythus. 

So verbindet jene primitioſte Religionsſtufe, der Tellurismus, die Verehrung 
der Erde als des allgebärenden Mutterſchoßes mit dem Vorrang des Muttertums, und 
auf das ſterbliche Weib als irdiſche Stellvertreterin der Allmutter ſtrahlt von ihr religiöſe 
Weihe. Demeter — die nährende und hegende Mutter, mit der Erde wie mit der mütter- 
lich gedachten Nacht verbunden, — iſt als Muttergottheit Hüterin und Verteidigerin 
des Mutterrechts. 

Denn in jener Zeit, die alle geiſtige Ordnung an die gotthaft erlebte Natur band 
und alle menſchliche Kultur den kosmiſchen Mächten unterordnete, bauten ſich auf mütter⸗ 
lich⸗telluriſcher Religion jene merkwürdigen Lebensordnungen und Herrſchaftsfor men 
auf, in denen die Mutter im Mittelpunkt ſteht — als Oberhaupt der Familie, nach der 
ſich die Geſchlechtsnachfolge beſtimmt, als Prieſterin, als Bürgerin oder Herrſcherin. 
Wir wiſſen nur mythiſch Verkleidetes, nur einzelnes aus dieſer Weltperiode, in der die 
Frau ſtaatsbildend ſein durfte. Aber es wird uns von den Forſchern geſagt, daß dieſe 
Staaten aus dem Kultus des gebärenden Muttertums die ſittliche Idee der allgemeinen 
Brüderlichkeit aller Menſchen ſchufen. Stellvertreterin der Allmutter Demeter, ſchenkt 
der Schoß der ſterblichen Mutter den Söhnen und Töchtern ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen 
Geſchwiſter. Auf dem Mutterprinzip ruhte, ſo ſagt man, jene allgemeine Freiheit und 
Gleichheit, die den Mutterſtaaten eigentümlich war, ſich in Volksfeſten der Brüder- 
lichkeit auslebte, in der Achtung vor dem Leben und der Ahndung ſeiner Verletzung. 

Es ſoll dies alles hier nicht mit der Behauptung verbunden werden, daß dieſe 
Dinge bis ins Einzelne hiſtoriſch bezeugt ſind. Mit Recht hebt Alfred Bäumler in der 
ſchönen Auswahl aus Bachof ens Schriften von Schroeter hervor, daß das Weſentliche 
ſeiner Vorſtellung vom „Mutterrecht“ nicht die — vielleicht unbeweisbaren — Einzel⸗ 
heiten der Namensnachfolge u. dgl., überhaupt nicht irgend ein „Wie“ ſei, ſondern die 
Betrachtung des Muttertums als „religiöſer Kategorie“, und ſeiner Auswirkung in allen 
Sphären des geſellſchaftlichen Lebens. Dies iſt geſchichtliche Wahrheit im Sinne eines 
tiefen, notwendigen und ergreifenden Zuſammenhangs. 


x 


Von dem Ende dieſer Periode der abendländiſchen Welt erzählt eine Legende des 
Varro, die Auguftinus in „de civitate Dei“ wiedergibt. Sie ſagt: 

„Unter Kekrops Regierung geſchah in Athen ein doppeltes Wunder. Es brach 
zu gleicher Zeit aus der Erde der Olbaum, an einer anderen Stelle Waſſer hervor. Der 
König, erſchrocken, ſandte nach Delphi und ließ fragen, was das bedeute und was zu 
tun ſei? Der Gott antwortete, der Olbaum bedeute Minerva, das Waſſer Neptun, und 
es ſtehe nun bei den Bürgern, nach welchem Zeichen und nach welcher der beiden Gott⸗ 
heiten ſie es für paſſend erachteten, ihre Stadt zu benennen. Da berief Kekrops eine 
Verſammlung der Bürger, und zwar der Männer und der Frauen, denn es war damals 
Sitte, auch die Frauen an den öffentlichen Beratungen teilnehmen zu laſſen. Da ſtimmten 
die Männer für Neptun, die Frauen für Minerva, und da es der Frauen eine mehr war, 
jo ſiegte Minerva. Da ergrimmte Neptun, und alsbald überflutete das Meer alle Lände- 
reien der Athener. Um des Gottes Zorn zu beſchwichtigen, fah ſich die Bürgerſchaft 
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genötigt, ihren Weibern eine dreifache Strafe aufzuerlegen, ſie ſollten ihr Stimmrecht 
verlieren, ihre Kinder ſollten nicht länger der Mütter Namen erhalten, ſie ſelbſt ſollten 
nicht mehr (nach der Göttin Namen) Athenaierinnen genannt werden.“ 

Auguſtinus wundert ſich über das etwas merkwürdige Verhalten der Minerva. 
„Denn in den alſo beſtraften Frauen wurde zugleich Minerva, die Siegerin, beſiegt; 
und ſo völlig ließ ſie ihre Freundinnen, die ihr die Stimme gaben, im Stich, daß dieſe 
nicht nur ihr Stimmrecht verloren und ihre Kinder nicht mehr nach dem mütterlichen 
Namen bennen durften, ſondern ſich nicht einmal als Athenerinnen bezeichnen, als 
ſolche nicht den Namen der Göttin tragen durften, der ſie durch ihre Abſtimmung den 
Sieg über den männlichen Gott verſchafft hatten.“ In dieſem Mythus, ſo deutet Bach⸗ 
ofen, ſtellt Neptun das Vaterrecht, Athene das Mutterrecht dar. So lange das letztere 
galt, ſo lange trugen die Kinder der Mutter Namen, die Weiber insgeſamt den der Göttin. 
So lange heißen ſie Athenaierinnen, ſo lange waren ſie wahre Bürgerinnen der Stadt. 
Später ſind ſie nur Bürgerfrauen. Später ſagt die Frau: ubi tu Gaius, ibi ego Gaia. 

Großartiger und erſchütternder als dieſer Mythus zeigt die Aeſchyleiſche Tragödie 
die Konflikte, die den Untergang dieſer Weltperiode begleiteten, den tief bedeutſamen 
Sieg des männlichen Prinzips im Hellenismus. Er hat ſeine Vorausſetzungen in der 
Befreiung des Menſchen aus der demütigen Abhängigkeit von der Natur und damit 
in der Entſtehung eines geiſtigen Individualismus. Der Menſch fühlt fein Daſein nicht 
mehr gebunden in die Gattungsbeſtimmung und will nicht mehr von ſtofflich⸗kos miſchen 
Dingen das Geſetz ſeines Lebens empfangen. Die „unteren Götter“ ſind beſiegt. Es 
erhebt ſich d'e apolliniſche — eine rein geiſtige Religion und Philoſophie, im betonten, 
kämpferiſchen Gegenſatz zum mütterlichen Prinzipat. Träger dieſer Emanzipation von 
den „unteren Göttern“ iſt der Mann. Eine rationale Selbſtgeſetzgebung löſt die phyſiſche 
Gebundenheit. Die befreite höhere Natur wird maßgebend. Der Menſch erbaut ſich aus 
dem geiſtigen Prinzip, das er in ſich entdeckt, ſeine Welt, in Geſetzgebung und Staat, 
in Kunſt und Erkenntnis. Das ſtoffliche Leben wird unweſentlich, es hat dem geiſtigen 
Menſchen nichts zu ſagen. Das ſelbſtgeſchaffene rationale Gebilde des Staates ſtellt 
ſeine Anſprüche über die natürlichen Bindungen. Ein unbegrenztes heiteres Selbſt⸗ 
vertrauen entzieht den Menſchen der Herrſchaft der dunklen ſtofflichen Mächte, der Macht 
des Blutes, des Todes, der Nacht, der Erynnien. 

Mit dieſen Mächten iſt das Muttertum verbunden; es verblaßt mit ihnen. Als 
Athene, die mutterloſe Göttin, die Zeustochter geiſtiger Zeugung, ihren Stein wirft zur 
Freiſprechung des Muttermörders Oreſt, erbebt die alte Welt in ihren Grundfeſten. Und 
Kreon höhnt als Staatslenker und Mann Antigone, weil ſie dem irrationalen gott⸗ 
gegebenen Geſetz der Pietät, des Blutes folgt und mit der Totenklage den Göttern des 
Hades huldigt, denen der apolliniſche Mann ſich kühn entzieht. Und mag bei Plato im 
Sympoſion tiefſte Offenbarung bei der Seherin von Mantineia und damit in irrationaler 
Tiefe geſucht werden — Beweis für das Fortleben ſolchen naturhaften Schauens — die 
alltägliche Welt in Markt und Theater, Gymnaſium und Akademie bleibt der Frau ver⸗ 
ſchloſſen. Die Mutter umſchließt das goldene und duftende Gefängnis, an deſſen Säulen 
ihre Macht ganz und gar endigt. 

Der römiſche Geiſt befeſtigt den rationalen Staat, das rationale Recht, er iſt die 
eigentliche Vollendung dieſer Aufgabe des Hellenismus. Und wenn auch — um der 
Bedeutung der Familie für dieſen Staat willen — die Matrone höchſtes Anſehen genießt, 
und darin vielleicht alte religiöſe Mutterwürde nachklingt, jo ſteht fie doch dabei rechtlich 
in der patria potestas und ihre Macht endigt daran wie überhaupt an dem Bezirk der 


Familie. 
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Die volle, radikale Ablöſung aller Wertordnungen von der phyſiſchen Natur bringt 
das Chriſtentum, die eine große, rein geiſtige Religion des Abendlandes. Der Sinn des 
Lebens — erſt hier wird dieſe Scheidung vollkommen — iſt nicht abzuleiten aus den 
Geſetzen von Erde und Meer, von Sonne und Mond, von Zeugen und Tragen; der Sinn 
des Lebens verwirklicht ſich in einer anderen Welt — in der es nicht Mann noch Weib 
gibt. Die ſtoffliche Natur ſinkt zurück in die Sphäre der bloßen Kreatur. Sie iſt Schöpfung, 
nicht Geſetzgeberin, Ton in der Hand des Schöpfers. Sie iſt zugleich für die geiftige höhere 
Beſtimmung des Menſchen Hemmung und Widerſtand, etwas, das beſiegt werden muß. 

Aus dieſer Welt ift die Frau nicht deshalb verbannt, weil fie durch ihre Mutterſchaft 
der Natur verhaftet bleibt. Weder im pofitiven noch im negativen Sinn bedeutet ihr 
Geſchlecht etwas für den Sinn ihres Lebens und ihre höhere Berufung. In der Sphäre 
dieſer Berufung iſt ihre Gattungsbeſtimmung ſo gut wie aufgehoben, gleichgiltig und 
unweſentlich geworden. So iſt die Frau im Unterſchied zur apolliniſchen Religion des 
Hellenismus im Chriſtentum grundſätzlich in die Befreiung des geiſtigen Menſchen von 
der Naturgebundenheit einbezogen. 

Aber dieſe Befreiung hat für ſie zwei Schranken. Das Chriſtentum verzichtet darauf, 
die bürgerlichen Ordnungen der Völker und Staaten, in denen es lebte und wirkte, zu 
geſtalten und zu durchdringen. Es ſchuf ſeine eigene Welt in der natürlichen Welt, und 
nur die beſonderen außerſtaatlichen Gemeinſchaften der Orden konnten ein ganz vom 
chriſtlichen Gedanken her geſtaltetes Leben verwirklichen. Hier in den Klöſtern war die 
erſte Stelle, an der die Frau ein dem Manne ebenbürtiges geiſtiges Leben führen durfte, 
aber — eine zu tiefſt begründete Notwendigkeit — gelöft von der Gattungsbeſtimmung, 
gelöſt von der Mutterſchaft. 


Im Rahmen der bürgerlichen Ordnung und der diesſeitigen Kultur beginnt min 
der große Konflikt für die Frau. Durch die Jahrhunderte zieht ſich ihr Ringen um den 
Aufſtieg vom Gattungsweſen zur Perſönlichkeit, um die Erhebung aus der phyſiſchen 
Naturgebundenheit zur Freiheit des geiſtigen Reiches, zur Läuterung ihres Lebenskreiſes. 
In immer neuen Anſätzen, die meiſt ſchnell an den Schranken der bürgerlichen Ordnung 
zerbrechen, verſucht ſie, ſich geiſtige Selbſtbeſtimmung zu erobern und im Reich der Idee 
Zugang zu gewinnen, verſucht fie, um es mit den Worten Schleier machers zu Jagen, 
„von den Schranken des Geſchlechts unabhängig zu werden.“ 

Nicht der äußere Konflikt zwiſchen Beruf und Ehe, geiſtiger Arbeit und Mutter⸗ 
ſchaft ift Kennzeichen und Inhalt dieſes Ringens, ſondern der viel tiefere zwiſchen Natur⸗ 
gebundenheit und Freiheit, zwiſchen individueller und gattungsmäßiger Beſtimmung. 
Denn die Aufgabe der Sinngebung bleibt für das Frauenleben eine zwiefache. Dem 
erſten Schritt des Aufſtiegs in die apolliniſche Welt muß der zweite der geiſtigen Sinn⸗ 
gebung für die Gattungsbeſtimmung folgen. Denn immer bleibt die Mutter „den unteren 
Göttern“ verhaftet, und es bleibt der individuell Befreiten nicht erſpart, nun auch die 
Gattungsbeſtimmung mit einem höheren Sinn zu erfüllen. Erſt dann kann ihr Leben 
ſich von neuem zum Ganzen runden. 


* 


Nicht zufällig vollzieht ſich in den nachchriſtlichen Jahrhunderten der Eintritt der 
Frau in die geiſtige Welt nur auf der Grundlage einer religiöfen Legitimation. In ihrem 
Aufſatz über die geiſtlichen Frauen des Mittelalters in dem für die Preſſa geſchriebenen 
Buch „Frauengenerationen in Bildern“ bemerkt Gerta Krabbel mit Recht, daß dieſe 
Frauen niemals das Bewußtfein verloren haben, einen ungewöhnlichen Weg zu gehen, 
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daß fie ſich ſtets auf das höhere Gebot beriefen und an dem höheren Gebot aufrichteten, 
und daß ſie von geiſtigen Dingen nur in der Sprache dieſer höheren Welt zu reden wagten. 

In irgend einer Form beſteht die Spannung zwiſchen dem perſönlichen inneren 
Geſetz eines geiſt⸗beſtimmten Lebens und der Gattungspflicht für alle Frauen, die durch 
eine kräftigere Individeialität aus der ſtummen und unſichtbar gewordenen Reihe der 
übrigen hervortraten. Immer mußten ſie erfahren, daß eine Harmonie zwiſchen dieſen 
ihren inneren Forderungen und den anderen Verpflichtungen ihres Frauenlebens nicht 
herzuſtellen war; immer wurden ſie ebenſo weit in den Zwieſpalt mit jenen Pflichten 
gedrängt, als ſie ihrem eigenen Geſetz folgten. Und auch für die ſpätere Zeit iſt es 
charakt eriſtiſch, daß die Legitimation von den Eigenartigſten und Mutigſten nur gewonnen 
wurde aus dem Bewußtſein religiöfer Berufung. Charakteriſtiſch tritt das hervor bei 
Suſanne von Klettenberg, wie auf der katholiſchen Seite bei der Fürſtin Gallitzin. 

Der deutſche Humanismus brachte einigen von ihnen durch Gunſt und Gnade der 
geiſtigen Bewegung und der perſönlichen Lebensumſtände dieſe Harmonie. Im Leben 
der Karoline von Humboldt verband ſich in glücklichſter Form eine geiſtige Konſtellation, 
in der zum erſten Mal die Frau als eigengeſetzliche geiſtige Geſtalt verſtanden wurde, 
und Ehe und Mutterſchaft in Verbindung mit dem führenden Träger dieſer neuen Er⸗ 
kenntnis die Vollendung des perſönlichen Frauenlebens und die Teilnahme an der großen 
Wirkensſphäre eines Staatsmannes und an einem großen Augenblick des Volksſchickſals, 
auch das Hinauswachſen in die ſtaatsbürgerliche Welt gewährte. 

Aber die guten Götter, die hier zum erſten Mal in der abendländiſchen Geſchichte 
perſönliche Umſtände zu einem in ſich vollendeten Frauenleben zuſammenfaßten, walteten 
noch nicht über dem geſamten Reich. Im Gegenteil, das 19. Jahrhundert verbreiterte 
den Konflikt der Einzelnen zu einer weit reichenden ſozialen Tatſache. Von der wirt⸗ 
ſchaftlichen Seite her wird die Frau als einzelne losgelöſt aus dem Familienzuſammen⸗ 
hang und ohne Rückſicht auf ihre Beſtimmung zur Mutterſchaft in das Erwerbsleben 
gedrängt, und es tut ſich nun in ganz neuer gigantiſcher Form die ſeit Jahrhunderten 
vorhandene Spannung noch einmal wieder auf. Der modernen kapitaliſtiſchen Welt iſt 
wahrlich die Mutterſchaft keine religiöſe Kategorie. Sie enthüllt ſich als furchtbare Kon⸗ 
ſequenz der Loslöſung des Lebens von feiner kos miſchen Gebundenheit — als Konſequenz 
eines naturfremden und naturverachtenden Rationalismus. Die Unterwerfung der 
Naturkräfte und die Anpaſſung des Menſchen an Lebensverhältniſſe, die die Natur nicht 
für ihn gemeint hatte, die Umwandlung der Nacht in den Tag, die Loslöſung von Erde 
und Sonne, die Gewöhnung an das Leben mit der Maſchine, das alles ſind die verderb⸗ 
lichen Auswüchſe jener Freiheit, die mit dem Rationalismus der Antike begann. Nun 
hat ſich auch die äußere Geſtaltung des Lebens mehr als jemals in der Geſchichte von 
den „unteren Göttern“ abgewandt und ſich dem Geſetz des ſtofflichen Kosmos nicht nur 
grundſätzlich und theoretiſch, ſondern auch äußerlich und faktiſch entwunden. 

Die Frauen ſehen ſich im unaufhaltſamen Strom dieſer Entwicklung an das Ziel 
ihrer „Emanzipation“ getragen. Sie ſind im vollſten Sinne ſoziale Atome, Einzelpoſten 
eines rationaliſtiſchen Rechenexempels geworden; und fo finden fie die Welt um ſich 
herum in ihren Formen, Anforderungen, Zuſtänden und Zielen wahrhaftig den natür⸗ 
lichen Geſetzen entfremdet. 

Und hier nun beginnt wohl die große Miſſion der Antigone von neuem, nicht mehr 
aus inſtinktiver unlösbarer natürlicher Verbundenheit ſondern, aus geiſtiger Anſchauung 
heraus, dem kosmiſchen Geſetz wieder zu ſeinem Recht zu verhelfen, ſeinen Sinn zu ent⸗ 
hüllen und ihm das Leben wieder zu unterwerfen, damit es fruchtbar werde. 
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Solche Rückbewegung hat es ſchon in Hellas, ſchon im römiſchen Reich gegeben, 
als gegen den hellen Rationalismus die dionyſiſchen Kulte wieder Macht gewannen. 
Wir erleben heute etwas Ahnliches wie jene Bewegung, die Bachofen bei aller Verehrung 
und Wertung der alten demetriſchen Religion als einen gefährlichen Rückſchlag anſieht. 


Es iſt eine immer wiederkehrende kulturgeſchichtliche Erſcheinung, daß die natür⸗ 
lichen Mächte des Geſchlechtslebens in zwei Formen in die Kultur einſtrömen — die eine 
iſt die „demetriſche“ — die andere die aphroditiſch⸗hetäriſche. Symbolhaft werden dieſe 
Mächte durch die Fruchtbarkeit des Ackers und die des Sumpfes bezeichnet. Die Raferei 
der Mänade und die heilige Gebundenheit demetriſcher Schöpfung ſind ihre Pole. Wo 
die Heiligung von Same und Schoß, Empfängnis und Geburt im demetriſchen Sinne 
verloren gegangen ift, bricht die Natur im dionyſiſchen Aufſtand, als feſſelloſes Element 
und zielloſer Wille in die hellen Bezirke des geregelten Lebens. Symbol ſolchen Aufſtandes 
ift der Phallus — er ſteht im Zeichen der männlichen Geſchlechtskräfte und zeigt das Weib 
im Bunde mit der Erniedrigung des Mannes, ſeinem Rückfall aus apolliniſcher Geiſtigkeit 
ins Stoffliche. So deutet Bachofen die Rückkehr dionyſiſcher Kulte im römiſchen Weltreich. 


Eine demetriſche Heiligung des Geſchlechtslebens, der Mutterſchaft, hat es in der 
abendländiſchen Welt feit jenen Zeiten der dämmernden Frühe nicht mehr gegeben. 
Marie Luiſe Enckendorf hat in ihrem Buch „Realität und Geſetzlichkeit im Geſchlechts⸗ 
leben“ überzeugend gezeigt, was das bedeutet. Der erdentbundene Geiſt hat ſich noch 
nicht wieder der alten Mutter zugewandt, um ihr Geſetz in freier Wahl und bewußter 
Realiſation an ſich zu vollziehen. Die „unteren Götter“, denen Antigone liebend diente, 
ſind verworfen worden von einer ganz geiſtig beſtimmten Kultur und Religion. Sie 
rächen ſich, indem ſie als feindliche Mächte in dieſe Geiſtigkeit einbrechen und ſich den 
Tribut der Natur außerhalb von Geſetz und Ordnung holen. Der Hetäris mus bleibt eine 
Begleiterſcheinung der abendländiſchen Kultur, längſt nicht mehr in kultiſchen Formen, 
längſt gelöſt aus dem — immerhin — religiöſen Bereich des Dionyſos, Gott⸗los im 
wörtlichen Sinne. Und immer außerhalb aller ſonſtigen geſtalt enden Mächte des Daſeins. 

In dieſem Nebeneinander demetriſcher und aphroditiſcher Naturbejahung liegt 
die ewige Gefahr. Die Frau, die — menſchlich, als Einzelweſen — befreit und geiftiger 
Selbſtgeſetzgebung anvertraut iſt, fällt in dem Verſuch, Naturhaftes wieder zu ſeinem 
Recht kommen zu laſſen, der geſetzloſen, hetäriſtiſchen Bejahung des Geſchlechts anheim 
— „Emanzipation des Fleiſches“, „freie Liebe“ —, all jenen Formen, die, um mit Bach⸗ 
ofen zu reden, einen Rückſchritt ins Stoffliche, eine Bedrohung des apolliniſchen, durch 
das Chriſtentum vollendeten Sieges bedeuten — für Frau und Mann. 

Anderes wäre, die demetriſche Heiligung der weiblichen Gattungsbeſtimmung 
wieder zu erobern, das Geſchlechtsleben mit „Mutterrecht“ zu durchdringen und vom 
mütterlichen Prinzip her (nicht von einem Prinzipat) die geſellſchaftliche Geſittung und 
Ordnung zu geſtalten. Dies bleibt in der Tat zu tun, nachdem die individuelle Eman⸗ 
zipation, die Erhebung der Frau in die Sphäre der perſönlichen Freiheit, abgeſchloſſen 
iſt. Noch die Worte der Reichsverfaſſung über die Ehe drücken nur die menſchliche 
Vorausſetzung aus — die Ehe beruht auf der Gleich berechtigung der beiden Geſchlechter 
— nicht aber die beſondere Bedeutung der Mutterſchaft. Von ihr iſt eine Andeutung 
im letzten Satz dieſes Artikels „Die Mutterſchaft hat Anſpruch auf den Schutz und die 
Fürſorge des Staates“ — ein Satz, durch den aber nur die Hilfsbedürftigkeit, nicht die 
beſondere Autorität der Mutterſchaft leuchtet. 


Aber die tauſenderlei zeitlichen Aufgaben — über den Geltungskampf der weiblichen 
Berufstätigen, über die volle Auswirkung der geiſtigen Leiſtungen der Frau hinaus 
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weiſt dieſes Ziel: Muttertum zu einer wirklich mitbeſtimmenden ſittlich⸗religiöſen Ka- 
tegorie des Geſellſchaftslebens zu machen. Einzuſetzen als Orientierungspunkt für die 
Formung des Lebens in Familie, Arbeit und Staat; im Wohnen und Schaffen, im 
Genießen und Erziehen, in Produktion und Verbrauch, im Verhältnis von ſachlicher und 
perſönlicher Kultur, in der Sinngebung und damit der Rangordnung der menſchlichen 
Betätigungen. Unabſehbar ift die Aufgabe, in der nicht mehr demſtofflichen Geſetz der Erde 
ſklaviſch unterworfenen, ſondern vom menſchlichen Geiſt frei geſtalteten Kulturwelt den 
alten heiligen Grundriß kosmiſcher Ordnung nachzuſchaffen. Dies ift der Inhalt einer 
neuen — jetzt anbrechenden — Epoche der Frau, der letzte Sinn ihrer Mitgeſtaltung 
des Staates. Über zwei Jahrtauſende hat der Aufſtieg in das Reich der geiſtigen Freiheit, 
in die Sphäre der „Perſönlichkeit“ umfaßt. Sein Ergebnis ift ein Dualis mus von perſön⸗ 
licher und gattungsgemäßer Lebensgeſtaltung, der zuerſt ein rein individuelles Problem 
war und im 19. Jahrhundert ein ſoziales Problem würde. In dieſem Problem liegt 
Sinn und Ziel kommender Arbeit angedeutet: die Syntheſe zwiſchen perſönlicher Freiheit 
und kosmiſcher Beſtimmung, die Durchdringung der Kulturſchöpfung des erdentbundenen 
SGeiſtes mit Muttertum und des Muttertums mit Geiſt und Freiheit. 


— n 
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(Auguſttage 1914.) 
Von 
Elſe Gallwitz. 


enn der Auguſthimmel blau über den gelber werdenden Feldern ſteht, da 
Wẽ᷑ iſt die Zeit, in der uns Mütter die Erinnerung überflutet an das Erleben, 
das uns die tiefſten Furchen in Seele und Angeſicht gezogen hat. Traum⸗ 
vilder ſteigen auf, ſeltſam fern und doch ſcharf wie in Nordbeleuchtung. Die ganze Hilf⸗ 
Joſigkeit des Schickſals von 1914 preßt einem wieder das Herz zuſammen, und doch atmet 
man zugleich freier: ſo kann und darf eine finſtere Gewalt nicht wieder alle Sonne und 
alles Leben verdunkeln! Es geht ein Grüßen durch unſre Seelen, wie ein Händedruck 
iſt's zu fernen unbekannten Schweſtern „Du verſtehſt mich, Du erlebteſt dasſelbe“ oder 
„Du Trauernde, Dich ſoll unſre Gemeinſchaft tragen und halten, und Deine Erinne⸗ 
rungen wollen wir in zarter Liebe pflegen“. 
* 

Wir gehen über Land ins Pfarrhaus einer befreundeten Familie, um unſern 
bangen Herzen im Austauſch der Hoffnungen und Befürchtungen Ruhe zu geben. Es 
hat ſchon ſo oft geheißen: ein Krieg ſteht vor der Tür, und immer ging es vorüber, und 
die ſüße Gewohnheit des Daſeins nahm uns wieder in die Arme — fo kann und muß 
-es auch diesmal fein, unfer Kaifer wird den Krieg verhindern. Wir gehen durch das 
ſommerlich blühende Land, an reifenden Feldern dahin, durch Dörfer, die duften von 
Staub und Hitze und den erſten Fudern der Ernte. Wir ſitzen in der Laube des Pfarr⸗ 
.gartens, der voll ift von Blumen und Beerenſträuchern und Bienengeſumm. Aber all 
die Sommerwonne liegt uns unter ſchwarzen Schleiern: Rußland hat den Krieg erklärt. 
Das Furchtbare wird doch Wahrheit. Und zu Haus iſt ſchon mein Alteſter, und es iſt 


‚fein ferienfrohes Heimkommen. — 
* 
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Ich gehe im Garten auf und ab um die Stunde des Abendläutens. Der ſpitze Kirch⸗ 
tum ſchaut herein über Gipfel alter Linden und Buchen. Die alte Tanne neben dem 
Haus, deren Rauſchen Troſt und Zuſpruch in einſamen Stunden war, hängt tief ihre 
Zweige. Ich drücke im Vorbeigehen mein heißes Geſicht darauf. Man ſagt, wenn es 
läutet, läutet mit allen Glocken, dann iſt die Kriegserklärung da, dann müſſen die Leute 
fort! Noch klammere ich mich an letzte Möglichkeiten, noch ſchreit mein Herz: es darf 
nicht ſein, und die Hände falten ſich — Da ſetzen dröhnend die Glocken ein, und mit 
der Wucht ihres Klanges fällt die Wucht des ganzen furchtbaren, unabwendbaren Ge⸗ 
ſchehens auf uns nieder. Ich ſitze im großen, jetzt ſeltſam leeren Eßzimmer auf dem 
alten Sofa, lege den Kopf auf die Lehne und weine, weine — — 


** 


Sie ſind noch da, meine Jungen, und doch ſchon ſo ſeltſam fern. Heute will ich 
ſie in der Garniſonſtadt beſuchen. Die Beſorgungen, die einem manchmal wichtig und 
ganz unterhaltend waren, empfinde ich heute als läſtig. Dann ſitze ich und warte im 
dämmrigen Stübchen einer Konditorei. Da kommen ſie — ach — ich lächle und möchte 
doch weinen. Dieſe Kinder mit ihren friſchen Bubengeſichtern, eingeknöpft in alte blaue 
Uniformen, ein rundes Soldatenmützchen auf den kahl geſchorenen Köpfen. Halb ver⸗ 
legen, halb ſtolz und etwas abweſend ſitzen ſie da und löffeln ihren Kuchen. Ich fühle 
hilflos, ich habe alles Recht verloren, ſie zu pflegen, zu kleiden, für ihren Körper, den 
reinen, zu ſorgen; ja auch ihre Seelen entrücken dem Heimatland. Ganz nah fühle ich 
mich den vielen, vielen bekannten und unbekannten Frauen verbunden, in deren Leben 
wie bei mir die harte unerbittliche Hand eingreift, ſodaß es plötzlich leer und zwecklos 
wird, und fern fühle ich mich den Müttern, die heroiſch ſagen können: es iſt ein Glück 
für die Jugend, dieſes Erleben, ein Glück beſonders für die jungen Offiziere, und wer 
opferte nicht gern ſein Liebſtes dem Vaterland? 


Nein, nein, ich bin keine Heldenmutter — ich pflegte Leib und Seele meiner Kinder, 
ſie ſtark und rein zu erhalten, damit ſie ihren Platz im Leben ausfüllen können, Träger 
einer neuen frohen Botſchaft, Brüder den Armeren, Vorbild den Schwächeren zu ſein. 
Ich ſtehe allein, als ich ſeufze, wozu das ſchreckliche Morden? Sie gehen ernſt, aber doch 
beſchwingt Arm in Arm mit ihrem Vater in der dämmrigen Kaſtanienallee auf und ab, 
und ich habe keinen Teil an ihrer Begeiſterung. Aber irgendwie ſich einreihen in die 
Arbeit, tätig ſein in dem neuen, aufgewühlten Leben, das muß man, um nicht ganz unter⸗ 
zugehen in Angſt und Kummer. So ſtrömen die Frauen zuſammen zu den Kurſen für 
Verwundetenpflege. So fahre oder laufe auch ich täglich in die Stadt. Zwei Stunden 
und weiter iſt der Weg. Ich lerne mit vielen andern, muß Verbände anlegen und Binden 
wickeln und weiß nach beſtandener Prüfung, daß ich noch kaum etwas kann. Aber wie 
kann das ſein? Der Landrat ſagt in ſeiner Eröffnungsrede: Es wird ein Krieg werden 
ſo lang und furchtbar, daß die heimgekehrten Verwundeten geheilt wieder hinausziehen 
müſſen. Da zieht eine kalte, furchtbare Angſt das Herz zuſammen, aber nein, jo kann 
es ja nicht kommen, zu Weihnachten, da iſt alles wieder licht und ſchön, und ſelbſt das iſt 
lange genug. Aber dann ſind ſie beſtimmt alle wieder da, wie kann nur jemand ſo ſchreck⸗ 
lich voraus prophezeien! 

Draußen wehen Siegesfahnen. Ich ſehe ſie leuchten im heißen Sonnenſchein des 
Auguſttages. So große Siege — bald, bald muß der Krieg zu Ende fein, und wer weiß, 
vielleicht kommen die Jungen überhaupt nicht mehr „heraus“. Die Ausbildung dauert 
noch einige Wochen. Aber immer noch rollen die Züge der Grenze zu, langſam an unferm 
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Dorf vorbei. Wenn ich nachts wach liege, höre ich das unaufhörliche Rattern und Rollen, 
und ein Gefühl von Rührung und Ruhe überkommt mich: ſie fahren und bauen um uns 
den Grenzwall! Wir gehen auch mal zum Bahndamm, wo die Dorfjungen den ganzen 
Tag im Gras liegen, um die Wagen mit Kanonen, Maſchinengewehren, Pferden und 
Soldaten zu beſtaunen und den Hinausziehenden zu winken. Da kommt eben wieder 
ſolch ein Zug. In den offnen Türen und Güterwagen ſieht man die Soldaten ſtehen in 
feldgrauen Uniformen, blumengeſchmückt. An den Wagen ſind luſtig⸗kecke Verschen 
angeſchrieben. Sie fahren langſam durch die ſommerſchöne Heimat. Fröhliche Rufe 
ſchallen zu uns her: „Wir kommen alle wieder!“ Und immer wieder klingt's von den 
vorbeimarſchierenden ÜAbungskolonnen in unſern Garten hinein: In der Heimat, in der 
Heimat, da gibts ein Wiederſehn. 
* 

Aber die breite Gartenmauer im grünen Dämmer der ſchattenden Kaſtanien ſieht 
ein ſchöner Pferdekopf zum Garten herein. Schnell öffnen wir das breite Tor, und der 
junge Leutnant im Glanz ſeiner 19 Jahre reitet den Kiesweg entlang. Wir holen Brot 
und Zucker für ſein ſchönes Tier und hören vom Reiter, daß der Freundeskreis, dem 
auch unſre Söhne angehören, ſich einem Landwehrregiment anſchließen will, um möglichſt 
bald ins Feld zu kommen. „Sonſt iſt der Krieg zu Ende, und wir ſind nicht dabeigeweſen.“ 
Ach grauſame — nein ahnungsloſe Jugend! Abends, als wir beim Nachteſſen in der 
Beranda figen, kommen fie, unſre Jungen, ihre Freunde und der Bruder unſeres Leutnants, 
ein feiner ſtiller Menſch mit klugem, geſammeltem Geſicht. 

Einige Wochen ſpäter halte ich einen Brief in der Hand und zittre: beide Brüder 
in Galizien gefallen innerhalb von 5 Minuten durch ruſſiſche Maſchinengewehre — einzige 
Söhne ihrer Eltern. Unſre Söhne, die noch keine Leiche bisher geſehen, ſtanden bei den 
toten Kameraden, die man nebeneinander gelegt hatte. Tapfre, bange Kinderherzen. 
Es ift noch nicht lange her, da vergoß der Jüngere Tränen, weil ihm ein Kaninchen 
geſtorben war. 

* 

Ich ſehe ſie vor mir in den Tagen des Auszuges. Es iſt ſolch ein langſames Abſchied⸗ 
nehmen. Sie kommen noch ein paar Mal nach Haus, freuen ſich des Gartens, vertilgen 
unglaubliche Mengen von Obſt und ſind glücklich, wenn ſie nochmal ein paar Stunden 
ſchlafen können unter dem heimatlichen Dach. 

So kommen ſie auch eines Abends angeradelt. Wie groß und fremd ſtehen ſie 
plötzlich vor mir, eingekleidet in Feldgrau. Gute neue Anzüge, feſte Schaftſtiefel, Gurt 
und Seitengewehr. Als ſie die Uniformkragen öffnen, ſehe ich die Schnur mit der Er⸗ 
kennungsmarke um ihren Hals. Ich wage den Gedanken, der im Unterbewußtſein dunkel 
und ſchrecklich auftaucht, nicht klar werden zu laſſen. — 

Der Tag des Auszugs ſteigt ſo ſchmerzhaft ſchön, herbſtlich golden und taufriſch 
herauf. Ich gehe durch den Garten und nehme von den Beeten, was noch blüht und 
leuchtet, wilder Wein, der anfängt ſich zu färben, rote Geranien, bunte Aſtern. Der 
Garten ſoll ſie noch einmal grüßen. So fahren wir zur Stadt, ungewiß über Weg und 
Stunde des Abmarſches zum Bahnhof. Aufgeregt kommt unſer Jüngſter, der Schuljunge, 
uns entgegen: ſchnell, ſchnell, ſie kommen bald. Wir ſtehen mit andern auf dem kahlen 
ſonnigen Platz hinter dem Bahnhof. Da — Muſik — die breite, gerade, ziemlich unbebaute 
Straße kommen ſie gezogen. Blumen, Blumen überall, an der Bruſt, an den Gewehren, 
in den Händen. Es ſchwebt wie eine große leuchtende Blumendecke über den breit Heran⸗ 
marſchierenden. Jetzt finden wir ſie im Gedränge der älteren Landwehrmänner, o Gott, 
wie jung und ernft. Ich reiche ihnen die Blumen zu und dränge die Tränen zurück. Ift 
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dies nun der Abſchied? Nein, es glückt uns auf Umwegen noch vor den langen Güterzug 
zu kommen, der nun doch am regelrechten Bahnſteig hält und von dort abfährt. Es ift ja 
als hinge das letzte Glück an der Frage, können wir ſie nicht noch ſehen, bis ſie abfahren? 
Dort, dort, im vollbeſetzten Güterwagen klemmen ſie abwechſelnd den Kopf zu den 
kleinen Schiebefenſtern heraus. Mein Alteſter hat einen Blick, ſo wiſſend um unſern 
Schmerz, ſo voll Ernſt und Mitleid und ſo herzzerreißend liebevoll. Dieſer Blick begleitet 
mich. Endlich fegt fih der Zug langſam in Bewegung, und fie entſchwinden uns. Num 
dürfen die Tränen fallen — Aber da ruft's aus einem vorbeirollenden Wagen: nicht 
weinen, nicht weinen, wir kommen bald wieder. Ach, wie ſchließt man all dieſe Feld⸗ 
grauen mit ins Herz. Ich raffe mich zuſammen und gehe zum Unterricht in der Ber- 
wundetenpflege. Geſegnet jede Arbeit, und daß man arbeiten kann. 

Gegen Abend laufe ich den weiten Weg zur Stadt hinaus und unſerm Dorf zu. 
Ich nehme den Feldweg, der ſich gradlinig und lang hinzieht, im Vorblick den ſpitzen 
Kirchturm, den kleinen, abſeits gelegenen Bahnhof. Wie ich unter dem mattblauen 
Oktoberhimmel dahineile, darf ich ſchluchzen und beten und weinen, es tut wohl in 
dieſer Weite. 

* 

Wieder hat die Poſt nichts für uns. Die Angſt lauert und fällt aufs neue über mich 
her. Es find Gefechte geweſen „ſchwere Kämpfe bei... Verluſtliſten in der Zeitung, 
die man lernt zu überfliegen zwiſchen Herzſchlag und Herzſchlag. und keine Nachricht 
von ihnen. Ich muß hinüber zum Frauenverein. Wir ſtricken für die Soldaten. Wir 
alle fühlen uns verbunden, die meiſten haben ihr Liebſtes draußen. Ich leſe vor, und 
wir tauſchen unſre Sorgen und Meinungen aus. Aber heute, ich kann ja nicht gehen 
mit dieſem gepreßten Herzen. Muß es denn ſein? Ja — und während ich über den 
dunkeln Kirchhof zur Schule hinübergehe, leuchten oben die Sterne, und es kommt Kraft 
und Gelaſſenheit über mich. Als ich in den Schulſaal trete und die Frauen ſehe, wie fie 
da zuſammenſitzen, neben der reichen Gutsbeſitzersfrau die Frau des einfachen Knechtes, 
neben der Häuslertochter die junge, eben aus der Penſion zurückgekehrte „Dame“, fühle 
ich, wie dieſe Gemeinſamkeit mich trägt und hält, und ich weiß, jetzt muß ich für ſie alle 
da ſein. 

Unſer Jüngſter muß auf dem Nachbargut in der Landwirtſchaft helfen, der ſchmächtige 
lange Junge wird noch magerer, aber braun und ſehnig und kommt gegen Abend mit 
guter geſunder Müdigkeit nach Hauſe. Er öffnet ſtolz und wichtig den Ruckſack und ſchüttet 
Erbſen der erfreuten Mutter in die Schüſſel. Ich wundere mich über die tüchtigen Brot: 
ſchnitten, die unſere gute Marie dem Jungen mitgibt. Iſt es doch ſchon die Zeit, wo das 
Brot rationiert iſt, und dies Frühſtück ſcheint mir weit reichlicher als ſein Teil. „Ach, 
ich denke, er braucht's noch mehr wie ich“, ſagt das treue Mädchen und duldet es auch, 
daß er ihr ſchnell die hellbraunen Kartoffeln aus der Pfanne raubt. Ja, nun kann ſie die 
andern nicht mehr knuſprig braten zum Sonntagabend, denn das Ol reicht nicht und 
mit ſchwarzem Kaffee werden ſie doch nicht ſchön! 


æ 


In einem Brief ſchreibt unfer Junge ganz beſcheiden bittend: ſchickt uns doch auch 
mal etwas Schokolade oder dergl., die andern haben ſchon von zu Haus bekommen, und 
wir möchten ihnen auch etwas abgeben können. Alſo das iſt möglich! Man kann den 
Fernen, den fo ganz Entſchwundenen etwas ſchicken! Und nun ift da auf einmal eine 
Arbeit — und fie wird die liebſte — man organifiert einen Verſand nach all den Plätzen. 
wo man jemand Liebes weiß. Man läßt Büchſen mit Eingemachtem zulöten, näht fie 
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ein, man backt und ſchmeckt und numeriert und kontrolliert, und bewundert und liebt 
dieſe Feldpoſt, die ſolche freudige Tätigkeit ermöglicht. Aber in die Advents⸗ und Weih⸗ 
nachtspakete fällt Träne auf Träne zwiſchen die Sachen. Gut, gut, daß ſie getrocknet 
ſind, bis die Jungen auspacken, denn ſie ſollen trotz allem doch fröhlich dabei ſein. 

* 

Wir bekommen eine Karte von unſern Söhnen aus Deutſchland. Ich leſe den 
Stempel immer wieder und kann es faſt nicht glauben. Aber ſie ſind nur auf dem Transport. 
91 Stunden im Güterwagen von Frankreich nach Galizien. Und dort ſcheint ihre Spur 
ganz verloren. Sie ſollen in die Karpathen gekommen ſein. Ein altes Liedchen, von 
dem ich nur den Anfang kenne: „Und in den Karpathen ſind die Wege verſchneit“, bekommt 
für mich Sinn und ſchmerzlichen Klang. Tag vergeht nach Tag, das Herz klopft zum 
Zerſpringen, wenn der Poſtbote aufs Haus zukommt. Alles wird wieder grau und hoff⸗ 
nungsarm, wenn er keine Nachricht von ihnen gebracht hat. Wie groß und ſtill iſt die 
Wohnſtube, wenn ich im Erker ſitze und in den winterlich werdenden Garten hinausſchaue. 

* 

Mit dieſem Herzen voll Unruhe und Jammer bin ich eines Tages in der Stadt 
und ſehe plötzlich einen Soldaten mit ihrer Regimentsnummer auf der Achſel. Mein 
Schuljunge hat ihn noch beim Friſeur erwiſcht und ſagt mir, daß er von einer andern 
Kompanie iſt. Der Junge ſieht ſo blaß aus — ach, erſt ſpäter geſteht mir das Kerlchen, 
daß er ſchon von den ſchweren Kämpfen des Regiments gehört hat. Aber nun höre auch 
ich auf dem Landratsamt: dies Regiment, ja das hat wohl eine ordentliche Feuertaufe 
erhalten, da ſind nicht viele übrig. Mir zittern die Knie, ich habe nur einen Wunſch: nach 
Hauſe; wenn euch der Schlag treffen ſoll, dann zu Haus ſein. Ich komme auf den Bahnhof. 
Mein Junge ſpringt mir ſtrahlend entgegen: die Brüder leben und ſind am Donnerstag 
nach der Schlacht noch geſund geweſen. Hier ſind Leute von ihrer Kompanie. Richtig, 
ich kann ſie auch noch ſprechen. Es klingt wie himmliſche Muſik nach all der Angſt: die 
beiden, ja die kennen wir, die ſind geſund und munter! Ach, nun nicht mit ſolch beklemmtem 
Herzen heimfahren, nun erſt mal aufatmen können! Wie gnädig iſt Gott! Nachts kommen 
wieder Sorgen und Zweifel: haben die Leute ſie auch wirklich nach der Schlacht noch 
geſehen? Kann es nicht freundliche Schonung von ihnen ſein, daß ſie uns zum Troſt 
ſo berichten? Aber mein Mann ſagt ruhig und zuverſichtlich: hab doch Vertrauen! Und 
das hilft. 

* 


Sie war eine ſchlanke, blonde Frau, Geſundheit und Lebensfreude ſtrahlten ihr 
aus den Augen, wie ich ſie kennen lernte. Mit Umſicht, Klugheit und Güte 
ſtand fie dem großen reichen Bauerngut vor. Ihre Leute ſprachen mit Hochachtung, 
ja faft mit Zärtlichkeit von ihr. Nun wurde auch ihr Mann ins Feld gerufen, und eine 
Rieſenlaſt mit der Verwaltung des großen Gutes auf ihre Schultern gelegt. Sie hielt 
ſtand, jahraus jahrein, früh die Erſte auf dem Hof, die den Knechten die Arbeit anwies, 
abends die Letzte, die von der Dreſchmaſchine oder vom Felde heimkam. Aber wenn ich 
ihr eine Not im Dorf, eine Bitte um Hilfe vortrug, hörte ſie ſtets mit dem Herzen zu und 
war voller Hilfsbereitſchaft. Von ihr ging der Gedanke aus, „unſern Soldaten“ ein 
Schwein zu ſchlachten und jedem, der draußen war, ein Päckchen mit heimatlicher Wurft, 
Schmalz und einem praktiſchen Geſchenk zu ſchicken. Das war ein emſiges gemeinſames 
Arbeiten auf ihrem Hof. Die Frauen regten ſich, wickelten, wogen ab und packten, der 
Lehrer ſchrieb die Adreſſen, es waren wohl über 100 Päckchen, die da hinauswanderten. 
Im abendlichen Verein wurden dann die Dankesgrüße vorgeleſen, und noch einmal fo 
ſchnell flogen die Stricknadeln. Und nie fehlte jene junge Frau, und wenn ihr wohl vor 
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Müdigkeit manchmal die Augen zufallen wollten. Ihr jugendfriſches Geſicht wurde ſcharf 
und hager, aber immer ſah man ſie tapfer und ohne Klage ihre Pflicht tun. Nur einmal 
verließ ſie die Faſſung. Ich las die Geſchichten „Heimat“ von Anna Schieber. Und als 
ich „Das zweite Mal ins Feld“ beendet hatte, da ging ſie ſchluchzend neben mir über den 
dunklen Friedhof, und ich fab, daß auch diefe tapfere Seele Stunden der Verzagtheit 
kannte. Ihr wurde ein ſchweres Los: gelähmt und ihrer Glieder nicht mehr mächtig iſt 
ſie jung geſtorben. Ein Opfer vielleicht des über ihre Kräfte ausgeübten Berufes, vielleicht 
auch ein Opfer der nach Haus geſchleppten Kriegsſeuche. Für mich war ihr Leben ein 
Stück Heldentum. 


* 


Unſer Bauer iſt ſtolz auf ſeine ſchöne Kirche und auf den Wohlklang ihrer drei 
Glocken. Er liebt ſie, die ihn das Leben hindurch begleiten, zu ihm ſprechen an Freuden⸗ 
und Trauertagen, ihn zur Arbeit und zur Feierabendſtunde rufen. Der Glockenläuter 
muß nun auch ins Feld, ſeine zarte Frau mit ihren beiden Schulkindern übernimmt 
das Läuten. Sie muß nun früh um 4 Uhr, oft in Dunkelheit und Kälte, zum Turm hinauf. 
Ich ſehe mit Sorge in ihr abgezehrtes Geſicht, aber nein, ſie will die liebe Pflicht nicht ab⸗ 
geben. „Ich will doch läuten, wenn Frieden wird, und dann kann ich vor lauter Freude 
den ganzen Tag läuten!“ Sie hat es nicht erlebt, ſie ſtarb vor Friedensſchluß an der 
Schwindſucht. Die ſchönen Glocken wurden in Stücke zerſchlagen vom Turm geworfen. 
Ehe ſie fielen, durften ſie noch einmal in ganzer Fülle und Schönheit übers Dorf klingen. 
Wir ſtanden in ſchweigender Verſammlung unter dem Turm und gerade in dieſer Ab⸗ 
ſchiedsſtunde zeigte uns der Krieg unverhüllt ſein kaltes, unbarmherziges Angeſicht. 


ml 
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Marianne Weber. 
(Schluß von Seite 596.) 


ir betrachten nun noch eine andere Ehe, die in einen beſcheideneren Lebens⸗ 
M rahmen eingeſpannt ift, aber vielleicht als Liebesgemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Frau das Sublimſte verwirklicht, was Menſchen vergönnt ift — 

die Ehe des engliſchen Dichterpaares Robert und Elifabeth Barett⸗Browning. 
Robert Browning war 33 Jahre alt als er in perſönliche Berührung mit 
der ſechs Jahr älteren Eliſabeth Barett trat. Er war ein kraftvoller, warmherziger 
impuljiver ſchlichter Mann, der es ſorgfältig vermied feinen inneren Beruf, den des Dichters, 
in ſeine äußere Erſcheinung zu projizieren. Er haßt alles Extravagante, bindet ſich an die 
Konvention des engliſchen gentleman, in der er fein Innenleben verbirgt. Er ift tief 
religiös und dauernd mit metaphyſiſchen Auseinanderſetzungen beſchäftigt. Er lebt bei 
ſeinen Eltern, die ihm ſehr nahe ſtehen. Er will nicht heiraten, denn, obwohl viel bewundert, 
hat er noch keine Frau gefunden, die ſo zu ihm gehören könnte, wie ſeine Mutter und 
ſeine Schweſter. Die Zeit zum Heiraten iſt verpaßt — ſo ſcheint es. Da führt ihn ein 
älterer Freund zu Eliſabeth Barett. Sie iſt berühmte Dichterin, von der öffentlichen 
Meinung vorerſt höher geſchätzt als er. Aber ſie liebt ſeine ſchwer zugänglichen Dichtungen 
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und erkennt in ihnen eine noch höhere Begabung als die ihrige. Es ſpinnt ſich ein Brief⸗ 
wechſel an, und dabei ſoll es nach Eliſabeths Meinung bleiben. Ein literariſcher Verkehr 
mit einem Genius bringt ihr Bereicherung, aber die perſönliche Bekanntſchaft wünſcht 
ſie nicht. Sie iſt nämlich ſchwer krank, lebt ſeit vielen Jahren abſeits von der Welt, im halb 
verdunkelten Zimmer, zwiſchen Bett und Sofa als Einſiedlerin im Hauſe ihres verwitweten 
Vaters, der ſie mit einer Liebes⸗Tyrannei ſondergleichen als ſein Eigentum hütet, ja 
eingeſperrt hält. Sie iſt ja auch ſchon ſeit Jahren ſehr leidend, kann nicht gehen, kein Sonnen⸗ 
licht vertragen, und ſeitdem ein ſehr geliebter Bruder, der ihr während eines Aufenthalts 
an der See Geſellſchaft leiſtete, von einer Bootsfahrt nicht zurückgekehrt iſt, hat ſie mit dem 
Leben abgeſchloſſen. Aber ſie iſt geiſtig außerordentlich aktiv, nicht nur genial, ſondern auch 
verſtandesbegabt, ſie hat ein umfaſſendes Wiſſen und nimmt am literariſchen Leben den 
regſten Anteil. Ihre Welt ſind die Bücher — der Abglanz des Daſeins. Sie hat Ehrgeiz, 
ihre dichteriſche Begabung bedeutet ihr eine hohe Aufgabe. Aber ſie zweifelt nicht daß die 
Invalidität ihre definitive Daſeinsform iſt und daß ſie ſeit jener nie überwundenen Kata⸗ 
ſtrophe, für die fie ſich mitverantwortlich fühlt, mehr dem Tode als dem Leben gehört. 
— Sie empfängt nur ſehr ſelten Beſuch — er ſtrengt ſie zu ſehr an, deshalb lehnt ſie die 
perſönliche Bekanntſchaft mit Browning ab: „Es iſt nichts an mir zu ſehen, noch von mir 
zu hören. Ich habe nie plaudern gelernt ... wenn meine Dichtung für irgend ein Auge 
etwas wert iſt, ſo iſt ſie die Blume von mir. Ich habe am meiſten in ihr gelebt und bin 
am glücklichſten in ihr geweſen, deshalb hat ſie alle meine Farben. Was ich ſonſt bin 
iſt nichts als eine Wurzel, die in den Boden und das Dunkel gehört.“ 

Browning beantwortet dieſe Abweiſung mit knabenhafter Impulſivität, indem er 
ſeinen Beſuch anmeldet. Und ſchon nach dieſem erſten Zuſammenſein wirbt er um ſie. 
Eliſabeth iſt 39 Jahre alt, fragil, nicht ſchön, verblüht, aber freilich höchſt eigenartig und von 
hoher ſeeliſcher Grazie. Sie lehnt feine Werbung energiſch ab — nie wieder darf er ihr 
ſo nahen, wenn er ſie ſehen, ihr Freund ſein will, und ſeine Freundſchaft wäre für ſie ein 
ſo großer Schatz. Er fügt ſich ſcheinbar und wird vorſichtig. Aber bald wirbt er aufs neue 
in einer wunderbar zarten und doch männlich ſicheren Art. Vor allem ſucht er ſie zu über⸗ 
zeugen, daß ihre Krankheit heilbar, daß ſie nicht dem Tode geweiht iſt. Aber ſeiner Liebe 
ſtellen ſich auch ſonſt noch die größten Widerſtände entgegen. Es geht alles ſo außergewöhn⸗ 
lich in dieſem Hauſe zu. Brownings Beſuche müſſen geheim bleiben, denn Eliſabeths 
Vater wacht mit Argusaugen über den Schatz, den er niemand gönnt, mit niemand 
teilen will, obwohl er noch eine Reihe von Kindern hat. Er nimmt ihre Krankheit zum 
Vorwand um ſie eiferſüchtig abzuſchließen. Er iſt maßlos heftig. So ſind die Freunde, 
die beide das zarteſte Gewiſſen und die größte Pietät haben, zu Heimlichkeiten gezwungen. 
— Browning hofft trotz allem, er wirbt zart und ſtark, und man weiß nicht was ergreifender 
iſt: ſeine Liebeskraft, mit der er die zarte Frau davon zu überzeugen ſucht, daß ſie — ſo 
gebrechlich fie ift — fein Leben und Heil bedeutet — oder aber ihr edler Widerſtand. Sie 
verweigert ihm Monate lang das Ja — nicht weil ſie ihn zu wenig, ſondern weil ſie ihn 
mit völliger Selbſtloſigkeit liebt. Er, der junge, kraftvolle Mann ſoll nicht an ſie, die 
Invalidin gebunden ſein. Sie empfindet ihn als grenzenlos großmütig und ritterlich — 
ihr Dank iſt der heroiſche Widerſtand. 

Eine Reihe von Sonetten — es ſind über 40 — die zu den herrlichſten Liebes⸗ 
gedichten, die es überhaupt gibt, gehören, ſind die Frucht dieſer Kämpfe und ihrer ſchließlichen 
Entſcheidung. Die Dichterin iſt durch ſie unſterblich geworden. 

Browning beſiegte ſchliezlich ihren Widerſtand und gab ihr mit feinſtem pſychiatriſchen 
Inſtinkt den Willen zum Leben und den Glauben an ihre Geneſung. Eine Ehe ſcheint ja 
phantaſtiſch — aber er will ſie um jeden Preis, auch um den des Verzichts auf ihre volle 
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Erfüllung: „Ich wollte kommen, wenn Sie mich kommen laſſen, und gehen, wenn Sie 
befehlen — ich wollte nicht mehr fein als einer Ihrer Brüder — — — ich würde mein 
Leben jeder denkbaren Richtſchnur anpaſſen, die es Ihrem Leben ermöglicht mit ihm zu 
ziehen und das Wenige, was es wert ift zu beſitzen“ — — — „Ich fühle, daß, wenn die Che 
nicht exiſtierte, ich jie unfehlbar erfinden würde.“ — — — „Keine Worte, nicht einmal: 
Gefühle werden der ganzen Überzeugung und Religion meiner Seele gerecht — — — 
und die Liebe, die jetzt unausgeſprochen bleibt, ſollſt du zu jeder Zeit unſrer Trübſal 
hören, zu jeder Zeit unſres Reichtums — zur Stunde unfres Todes" — — — 


Eliſabeth ift nun bereit dem Manne anzugehören, fo bald fie jo geſund ift, daß fie 
das Haus verlaſſen kann. Sie hofft noch auf die Zuſtimmung ihres Vaters. Als der 
Winter kommt, verlangen die Arzte für ſie einen Aufenthalt im Süden. Aber der Vater 
will fie nicht reifen laſſen. Nun ſieht fie ein, daß fie die Gefangene eines quafi Geiſtes⸗ 
kranken ift, der nie mals in ihre Heirat einwilligen wird, lieber wird er fie tot ſehen. 
Es bleibt nichts übrig als ein außerordentliches Wagnis: Browning gewinnt ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu einer heimlichen Trauung und zu ihrer Entführung. Sie ſind beide nicht mehr 
jung und durchaus nicht zu ſolchen Abenteuern disponiert, dazu von größter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit. Heimlichkeiten, Lüge, Betrug find Qualen für beide — fie müſſen diefe Schuld 
auf ſich nehmen. Dazu kommt für den Mann die ſchwere Frage: wird die zarte Frau 
dies Abenteuer, das ihr das Vaterhaus koſtet, körperlich beſtehen? Wie wenn ſie, die ſich 
noch zuvor durch einen kleinen Spaziergang im Park ihrer Gehfähigkeit verſichern muß, 
auf der Reife ſtirbt? Dann wäre er ihr Mörder!!! Er bereitet alles mit größter Umſicht 
vor; nad) 1½ jährigem Warten verläßt Elifabeth eines Tages mit ihrem Mädchen heimlich 
das Haus um ſich trauen zu laffen — nicht einmal ihre Geſchwiſter durfte fie mit ihrem 
Vertrauen belaſten. — Sie hat noch unterwegs einen Anfall körperlicher Schwäche zu 
überwinden und kehrt nach einer Stunde — unbemerkt — als Brownings Frau zurück. 
Eine Woche ſpäter verläßt ſie zum zweiten Mal „auf Zehenſpitzen“ ihr Vaterhaus, und 
ihr Mann bringt ſie über Paris nach Italien. Welch ein Mut gehörte dazu! Ganz England 
war über die Entführung in Aufregung; der Vater reagierte wie erwartet, er geriet in 
wahnſinnige Wut und blieb unverſöhnlich. Er nahm keine Briefe von ſeiner Tochter an, 
ſah ſie nie wieder und enterbte ſie. — 


Das Paar war gezwungen worden, Schuld auf ſich zu nehmen und ein joziales 
Geſetz zu brechen. Sie machen ſich keine Theorie daraus, ſondern ſie tragen ihr Tun 
als „Schuld“. Aber das Schickſal gab ihnen recht. Eliſabeth ging nicht zu Grunde, ſondern 
ihr Gatte gewann ſie einem wunderbaren Glück. Sie ſiedelten ſich in Florenz an. Die 
Dichterin blieb zart, aber ſie war nicht krank. Ja im Alter von 43 Jahren gebar ſie noch einen 
ſchönen, geſunden, begabten Knaben — den ſie beide als ihren koſtbarſten Schatz liebten. 
Eliſabeth publiziert einige Jahre ſpäter eine große Dichtung, die ihren Ruhm vermehrt 
— aber lie ſchrieb damals, daß fie viel ſtolzer auf ihr Kind fet als auf 20 „Aurora Leighs“. 
Brownings Popularität ſtand damals noch hinter der ihrigen zurück, es erbitterte ſeine 
Gattin häufig, daß England ihn nicht gebührend anerkannte — er aber freute ſich neidlos 
und ſtolz an ihrem Erfolg. Jeder von beiden bewunderte den Genius des andren. 


Beide ſind nicht nur Poeten. Ihr Intereſſenkreis iſt umfaſſend, ſie nehmen „Welt“ 
in ihr Leben hinein und ſind vor allem an den politiſchen Vorgängen in ihrem neuen 
Vaterland leidenſchaftlich beteiligt. Eliſabeth glüht für Italiens Befreiung und Einigung 
und verzeiht England nicht, daß es nur zuſchaut, nicht hilft. Das Ehepaar iſt aber oft 
verſchiedener Meinung, und ſie ringen dann miteinander. Ihre Ehe iſt „das Bündnis 
zweier ſtarker unabhängiger Mächte.“ — Browning ift ein echter Mann, von umfaſſendem 
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Willen, gleichermaßen verſtandes⸗ wie gefühlsbegabt, von unzerſtörbarer Lebensbejahung 
und tiefer Religioſität. Er ift als Ehemann „ein wahrer Chriſt,“ wie ihn eine Freundin 
nennt, von ftändiger Fürſorge, Rückſicht und Ritterlichkeit — feine menſchliche Größe 
erfüllt die Gattin mit immer neuem Dank. Dieſe verkörpert durchgeiſtigte, von Leiden 
geprägte Anmut — „beinahe vollkommen“ nennen ihre Freunde ſie. Sie iſt ungeheuer 
lebendig, ſtürmiſch in ihren Empfindungen. Als ihre Hoffnung auf Italiens Einigung 
zerſtört wird, erkrankt ſie ſchwer. Für alle iſt es ein Wunder, daß dieſer zarte Körper, 
ein ſo heißes Herz aushält und daß ſich ihre Seele von Jahr zu Jahr erweitert. Die Lebens⸗ 
gemeinſchaft des Dichterpaares erſcheint ihren Freunden wie ein Wunder: Ein glücklicheres 
Seim und eine vollkommenere Einheit als die ihrige ſei nicht zu denken. Es ſei ein Vorrecht 
ſolche Menſchen einzeln zu kennen, aber zu ſehen wie die Ehe ihre Fähigkeiten verdoppele, 
ſei Anlaß zu beſonderem Dank. „Die ungekünſtelte Hingabe des einen an den andern 
ſchiebt einen vermehrten Zauber um Beide und die Gegenſätze ihrer Naturen machen 
die Einſicht nur um ſo ſchöner.“ 


Fünfzehn Jahre lang war dem Paar das Glück ihres Zuſammenlebens vergönnt. 
Dann ſtarb Eliſabeth im 53. Lebensjahre in den Armen ihres Gatten (1861). Aber für 
ihn war ſie nicht geſtorben; ein unverlierbares Gefühl ihrer Realität begleitete ihn. 
Er lebte weiter mit ihr. Er fühlte ſie ſich immer nahe. Sie war für ihn nicht tot, nur ver⸗ 
wandelt. Die künftige Wiedervereinigung war ihm nicht nur „Glauben“, ſondern ſichre 
Gewißheit. — Er war 47 Jahre alt als er ſie verlor, und erſt nach dem Tode ſeiner Frau 
gelangen ihm die Dichtungen, die ſeinen internationalen Ruhm durchſetzten. Er arbeitete 
raſtlos. Ein großes Werk, das er ſieben Jahre ſpäter publizierte, mit dem er ſich aber ſchon 
zu ihren Lebzeiten getragen hatte, ſchrieb er ihrem Einfluß zu. 


Browning kehrte mit ſeinem Sohn nach England zurück. Dort wurde er nach und 
nach mit Ehren aller Art überhäuft. Er galt nun als einer der Repräſentanten der Nation. 
Man zog ihn in die Geſellſchaft, und er fand Gefallen daran, weil er ein unerſättliches 
Menſchenintereſſe und die Fähigkeit zum Austauſch hatte. Er war ein glänzender Unter⸗ 
halter, die Frauen beteten ihn an. Aber er wurde in allen Schichten, auch von den Männern 
der Straße, die nichts von ſeinen Dichtungen verſtanden, verehrt. Er überlebte ſeine 
Frau 28 Jahre, faſt ein Menſchenalter. Aber er blieb Witwer. Sein Gelübde an ſie galt 
ihm für die Ewigkeit. Der Tod ſollte es nicht löſen. 


Im Überſchwang des erſten Glücks, als er ſie endlich gewonnen hatte, ſchrieb er einmal 
an Eliſabeth: „Liebes Herz meines Herzens, wird dies dauern? Kann es be⸗ 
ſtimmt ſein, daß ich dies bis zu Ende leben ſoll? Dann, Liebſte, ſorge auch für das Leben. 
jenſeits.“ — Dieſer innere Vorgang vollzieht ſich immer aufs neue: ein Liebesbund, der fid. 
aus dem Bewußtſein geiſtig⸗ſeeliſcher Zuſammengehörigkeit ſpeiſt, trägt in ſich das Poſtulat 
der Ewigkeit. 


* 


Es iſt ſchwer daran noch Betrachtungen zu knüpfen, aber doch notwendig. Denn der 
erfahrene Leſer mag wohl denken: „Das ſind Ausnahmemenſchen von der Höhe des. 
Daſeins, Ausnahmeerlebniſſe, an denen wir Durchſchnittlichen uns nicht orientieren 
können. Die Zahl der kümmerlichen Ehen, in denen ſich die Menſchen gegenſeitig quälen 
und klein machen, iſt doch ſo unendlich viel größer als die der Vollendung dienenden. 
Wie oft, ja meiſt folgt dem erotiſchen Aufſchwung nicht ein Hineinwachſen in tiefere 
Seelenſchichten, ſondern ein Abſturz, eine Desilluſionierung. Ja die Vernichtung der 
Liebe durch ihre zahlloſen Feinde: den Lebenskampf, die verſchiedenartige Entwicklung 
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der Gatten, das Hereinbrechen neuer Leidenſchaften und vor allem: die Banalität des 
Alltags iſt weit typiſcher für den Verlauf der Ehe als die Verwirklichung ihres übererotiſchen 
Gehalts. — Gewiß, fo iſt es. Die eheliche Form der Geſchlechtsgemeinſchaft garantiert 
zwar eine gewiſſe äußere Ordnung der Beziehungen zwiſchen Mann, Frau und Kindern, 
aber ſie bietet an ſich durchaus keine Gewähr dafür, daß die Beteiligten auch nur den 
Verſuch machen, ſie gemäß ihrer „Idee“ zu verwirklichen, geſchweige denn daß der Verſuch 
gelingt. Vielmehr iſt dies in jedem Fall fraglich, auch wenn Liebe und guter Wille den 
Bund begründen. Die Ehe iſt — wie jede Geſchlechtsgemeinſchaft — ſtets ein Wagnis, 
ihr Verlauf unſicher. Aber grade in der Spannung von Geiſtigem und Naturhaftem, von 
Wollen und Können, in der Paradoxie zwiſchen dem erotiſchen Abwechslungstrieb und dem 
Anſpruch auf Treue und Ausſchließlichkeit, zwiſchen erotiſcher Ekſtaſe und den ſchweren 
Pflichten des Alltags und der Gattung — gerade darin beſteht ihr Pathos, ihre 
Großartigkeit. — Nie iſt vorauszuſehen was Gatten auf ihrem gemeinſamen 
Lebenswege begegnet, und niemals können ſie ſich beſitzesſicher ausruhen auf einer 
erreichten Höhe, von der kein Abgleiten mehr möglich wäre. Und wenn es Gatten gelingt, 
dem Ideal der Ehe, das ihnen vorſchwebte als ſie ihren Bund eingingen, treu zu bleiben, 
wenn ihre gegenſeitige Liebeskraft durch all die verſchiedenen Lebensphaſen hindurch 
in immer neuen Abwandlungen erhalten bleibt, dann werden ſie überzeugt ſein, daß 
dies mehr Gnade und Schickſal iſt als Verdienſt. — Aber andrerſeits: daß dieſe Gnade 
geſchieht hängt nicht an hervorragenden Qualitäten des Geiſtes, die zu erwerben nicht 
in unſerer Macht liegt, ſondern ſie iſt, wie alles, was der Seele zugehört, allen, 
auch den einfachſten Menſchen zugänglich. Unſere inneren Möglich⸗ 
keiten hängen davon ab, daß wir uns für ſie bereit halten. 
Und dieſe Bereitſchaft iſt unſere Leiſtung. Sie beruht auf einem Entſchluß der zu der 
erotiſchen Wahl hinzutritt. Wo die Liebe „richtig“ iſt, ſchließt ſie dieſen Entſchluß als etwas 
Selbſtverſtändliches ein. Er iſt das Kriterium echter Liebeskraft. Nur wer bereit iſt, 
für die Folgen der Geſchlechtsliebe einzuſtehen, ihre Verantwortungen und Pflichten 
zu tragen und all die Opfer und Verzichte, die ſie auferlegt zu leiſten, trägt in ſich die 
Gewähr, daß ihm die Ehe gelingen werde. Ohne ſolche Verfeſtigungen des Gefühlslebens 
ſind Menſchen der Willkür ihrer Glückstriebe und deren Rebellion gegen Belaſtung und 
Bindung preisgegeben. Wer ſich aber an der Idee der Ehe verankert, der wird ſich 
auch aus Abgleitungen wieder zurückfinden. Und die Treue gegen das einmal erwählte 
Schickſal, gegen den geliebten Menſchen hängt nahe zuſammen mit der Treue gegen ſich 
ſelbſt, mit der Kontinuität des eigenen Weſens, welche die unzerſtörbare Subftanz der 
Perſönlichkeit begründet. 


Eine Welt in der ſich Genias Auffaſſungen von der Beziehung zwiſchen Mann und 
Frau ausbreiten, in der die Weihe der Geſchlechtlichkeit durch ſchickſalsvolle Liebesktaft 
aufhört ein Ideal zu ſein, in der bei Mann und Weib kein Wille zu gegenſeitiger Auf⸗ 
opferung, kein Platz für Kinder bleibt, wäre nicht nur eine ſchlechte, ſondern auch 
eine höchſt armſelige Welt. — Junge Menſchen die das nicht ſehen wollen, ſind zu bemit⸗ 
leiden, denn ſie berauben ſich damit von vornherein eigner höchſter Möglichkeiten. Sie 
ſind wie muſikaliſche Inſtrumente, auf denen beſtimmte Töne nicht mehr anklingen, 
die für die tiefe und erſchütternde Melodie eines vollen Lebens nötig ſind. 


a 
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Deutſche Frauentagung. 
| Von 
Dr. Emmy Wolff. 


nm Rhein bei Köln muß etwas wie ein Hort der Frauenbewegung verſenkt ſein. 

Er lockt und ſpiegelt herauf. Wir haben ihn bei dieſer Tagung nicht zum erſten 

Mal hier ſcheinen ſehen — es war ſchon ſo bei der Deutſchen Frauenwoche vor 
einigen Jahren und bei einer früheren Tagung des Bundes Deutſcher Frauenvereine: 
Einung, Anbruch und Verjüngung, ſonſt mühſam und oft vergeblich erſtrebt, hier ſcheinen 
fie uns glücklicher Vollendung nahe. Für die Feier, die beabſichtigt war, konnte es 
kein beſſeres Klima geben: alles ſpielt mit und klingt ein, das große Strömen deutſchen 
Gefühls im Fluß über ſo vielen Schimmern und Schatten früher und naher Geſchichte, 
das hohe Bild des Domes als Wahrzeichen religiöſer Volksgemeinſchaft, die Kultur ver⸗ 
gangener Geſchlechter und gegenwärtiger Unternehmungskraft in der ſo verſchiedenen 
Silhouette der Ufer, der lebensvolle rheiniſche Volksſchlag ſelbſt. 


Was die Tagung wollte, iſt hier oft genug gejagt worden. Weſen und Wirkung 
weiblicher Kulturſchöpfung, die geiſtigen Triebkräfte der Frauenbewegung ſollten Deutung 
und Beleuchtung erfahren, in einem Kreiſe, der über Bekenntniſſe und Weltanſchauungen, 
fort Frauen in ihrem Gemeinſamen umfaßt. Frauen ſchlechtweg, Frauen der Be⸗ 
wegungen und der „Bewegung“, Führerinnen und Volk, Lernende und Frauen von 
geiſtigem und künſtleriſchem Schöpfertum. 

Die Tagung kam. Und Scharen kamen; dem Ruf der großen Verbände waren 
alle Richtungen und alle Lebensalter von der Patriarchin bis zur Primanerin gefolgt. 
Der große Meſſeſaal faßte kaum die Maſſe der Fünftauſend, allmählich erſt ordnete ſich 
alles in die große Gliederung des Saales ein, daß die Perſönlichkeiten ſichtbar wurden. 
Zwiſchen Blumen und dem Bernſteinlicht der geſchwungenen Decke ſah man zwar nicht 
den ganzen „Olymp“, aber doch, jubelnd begrüßt, einen Teil davon. Marie⸗Luiſe Encken⸗ 
dorff, Paula Grogger, Adele Gerhard, Dr. Lenore Kühn, Agnes Miegel, Anna Schieber, 
Marie Stritt, Ilſe von Stach, Helene Voigt⸗Diederichs waren, ebenſo wie die Führe⸗ 
rinnen der großen Organiſationen, erſchienen und viele der anderen Geladenen, die 
aus perſönlichen Gründen nicht kommen konnten, hatten der freundlichſten Zuſtimmung 
über die Idee der Veranſtaltung Ausdruck verliehen. 


Es gab eine Dreigliederung für den Verlauf der Tage: der Vormittag zeichnete, 
in den Vorträgen zum Geſamtthema, die geiſtige Linie, der Nachmittag trug perſönliche 
Note und der Abend gehörte der Feier. 

Aber dem erſten Vormittag ſtand die Frage „Die weibliche Beſtimmung 
im Wandel der geſchichtlichen Lebensformen“. Gertrud 
Bäumer verknüpfte in großer Schau Urſprung und Ziel und hob die Entwicklung 
durch die geiſtesgeſchichtlichen Epochen hindurch ins Licht. Es folgte die Illuſtration 
dazu in Skizzen von Frauenperſönlichkeit en, die, Das Weſenweiblicher Kultur 
in Bildern“ darſtellen ſollten. Dr. Gert a Krabbel wies den geiltigsreligiöjen 
Lebensweg der Fürſtin Amalie Gallitzin, die aus einem geſellſchaftlichen Daſ ein 
zur Philoſophie und zur katholiſchen Kirche kam. Dr. Marianne Weber gab eine 
feingezeichnete Darſtellung von Caroline von Humboldt 's Leben und ihrem 
in Liebe und Mutterſchaft vollendeten wurzelkräftigen Frauentum. Frau von Hin- 
derſin ſprach, da Paula Müller⸗Otfried nicht kommen konnte, an deren Stelle über 
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die aus der Caritas quellende ſoziale Liebesarbeit der Proteſtantin Amalie Siene- 
king. Rahel Varnhagens Temperament und geſellſchaftsbildende Begabung 
war lebendig in der Darſtellung von Frau Paula Ollendorff, und Helene 
Lange wurde uns durch Margarete Schecker gezeigt, mehr die Geſtalt erin 
als die Kämpferin. Das Bildnis von Eliſabeth Gnauck⸗Kühne, das in dieje 
Reihe gehört, konnte wegen Erkrankung von Dr. Helene Simon nicht gegeben 
werden — der Vortrag erſcheint noch im Druck. 

Der zweite Vormittag trug das Geſamtthema „Frau und Wirtſchaft'. 
Dr. Hanna Meut er behandelte „Die Wirtſchaft und ihre Form als 
perſönliches undſoziales Schickſal “. Sie brachte eine ſoziologiſche Mber- 
ſicht über die Entwicklung der Wirtſchaft und die Formen menſchlichen Zuſammenleben⸗ 
— die Gegenwart wurde in ihrer Entperſönlichung und Verſachlichung gezeigt, die nur 
durch menſchenwürdige Formgebung überwunden werden kann. „Die erwerbs⸗ 
tätige Frau in der Wirtſchaft“, die Scharen der Berufstätigen auf allen 
Gebieten zogen in dem Vortrag von Katharina Müller an den Teilnehmern 
vorüber, mit allen Anforderungen, die Arbeit und Tempo unſerer Zeit an ſie ſtellen 
und mit den nicht immer idealen menſchlichen Beziehungen, die ſich aus dem Betrieb, 
aus der Zugehörigkeit zu einem Berufsſtand ergeben und noch der Formung, beſonders 
durch die Frauen, warten. Gräfin Keyf erli ngt beſchloß die Reihe dieſer Vorträge. 
Sie ſprach über „Das Heim und die Wirtſchaft “ in ihren belebenden und 
hemmenden Wechſelwirkungen und behandelte die durch die Wohnungsnot beein⸗ 
trächtigten Möglichkeiten der Heimgeſtaltung. 

In beſonderer Beziehung zur Preffe-Ausitellung als dem Anlaß und Ort der 
Tagung ſtand der letzte Vormittag „Frau und Preſſe“. Leider hatte Emmy 
Beckmann abſagen müſſen und auch Helene Weber war im letzten Augenblick 
verhindert zu kommen. So ſprach Frau Oberin D. von Tiling, Frau Beckmanns 
Thema mitbehandelnd, über „Kultur, Preſſe und Frau“. Aus der Flächen⸗ 
haftigkeit und Zerſplitterung der Zeit geht die Sehnſucht gerade der Frauen nach Einheit 
und Kultur hervor. Eine verantwortungsbewußte Preſſe hat viel Macht, dieſe Gefahren 
zu überwinden und die poſitiven Kräfte zu ſtärken. Die Frau als Leſerin, Journaliſtin, 
Redakteurin kann viel dazu tun, daß aus der Preſſe eine kulturelle Macht wird. Die 
Tätigkeit der „Frau im amtlichen Nachfichtendienſt“, in dem heute 
55 000 weibliche Kräfte arbeiten, umriß Frau Elſe Kolshorn. Sie verdeutlichte 
die Gefahren einer Überrationalilierung, die Entſeelung bedeutet, fie forderte Ausgleich 
durch geeignete Regelung der Arbeitsbedingungen und aus dem perſönlichen Sein 
heraus. Über „Frau, Preſſeund öffentliche Meinung“ ſprach anſtelle 
von Helene Weber Dr. Emmy Wingerath. Die gefährliche Macht der Zeitung, 
dieſer modernen Fama, für Schreiber und Leſer wurde ſichtbar, ebenſo wie am Beiſpiel 
der katholiſchen Preſſe die Möglichkeit einer Geſtaltung der Preſſe aus einem religiöſen 
Kosmos her. Auch die Frau hat die Macht und Verantwortung für die Formung 
dieſer Preſſe. 

Mit dieſen Angaben ift der Zuſammenhang der Vorträge nur ſkizziert. Selbſt⸗ 
verſtändlich konnte nicht jedes Referat jeden gleich befriedigen — was dem einen zu theo⸗ 
retiſch erſchien, war für den anderen willkommene Belehrung. Es wäre vielleicht eine 
größere Einheitlichkeit in der Behandlung der Themen, in dem Hervorheben gemein⸗ 
ſamer geiſtiger Momente, auch in der Dauer der Redezeit möglich geweſen. Der Geſamt⸗ 
eindruck wurde etwas beeinträchtigt durch die Veränderungen des Programms, die 
jiġ als notwendig ergaben, und durch die Akuſtik des Saales, die beſonders am erften 
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Tage manche der Rednerinnen nicht durchdringen ließ. Aber es wurde doch in dieſen 
Referaten eine Fülle von Wiſſen und von Einblicken vermittelt. Manchmal taten ſich 
Tore zu neuen Welten auf, und es war, beſonders zu Anfang und Schluß der Tagung, 
ein Fluidum über der Verſammlung, das alle verband. 


Wenn morgens die Geſamtheit herrſchte und die gedankliche Herausarbeitung der 
Ideen und Probleme, ſo nachmittags das Bild — im Gang durch die Ausſtellung, 
die Dokumente zu Frauenſchaffen und Frauenkultur durch die Jahrhunderte erfaßt und 
ordnet — und in der großzügigen Gaſtlichkeit vieler Kölner Häuſer wirklich menſchliche 
Fühlung. Auf gemeinſamer Rheinfahrt, zwiſchen Vorträgen und Feiern klang Geſang, 
und Jugend umdrängte und umjubelte ihre Führerinnen. Abends im Gürzenichſaal 
beim Empfang der Stadt Köln war in aller Feſtlichkeit Deutſchland das erſte und der 
Rhein das zweite Wort, erhoben ſich Stimmen der Begrüßung von einer Deutſch⸗Ameri⸗ 
kanerin, einer Deutſchen aus Siebenbürgen, einer Holländerin und einer Vertreterin 
der franzöſiſchen Frauen. Helene Lange ſprach zur Jugend und zeigte ihr die 
Aufgabe, durch Tat dem Geſtalt zu geben, wozu der Weg ihr von der Frauenbewegung 
geebnet ſei. Und die Jugend dankte und verſprach Gefolgſchaft. In der Aufführung der 
Iphigenie ſchlielich, die Mary Dietrich kraftvoll verkörperte, wurde, was alle fühlt en, 
zum Symbol. 


Was dieſe Tagung, die von den Frauenverbänden getragen und von dem Kölner 
Frauenausſchuß in mühevoller Kleinarbeit unter Führung von Frau Pohlſchröder⸗Hahn 
vorbereitet war, von den üblichen Kongreſſen unterſchied, war die Breite des Kreiſes, 
den ſie erfaßte, die große Schau über Fragen des Frauenlebens, die ſelbſtverſtändlich 
im Gegenſatz zur Detailmalerei der Fachtagung nur große ſkizzenhafte Umrißzeichnung 
möglich machte, war ferner die Einbeziehung bisher abſeits ſtehender geiſtig⸗künſtleriſcher 
Kräfte und ſchließlich die große Beteiligung der Jugend. 


Dieſe, als Phänomen und als Frage, muß näher betrachtet werden. Man hatte 
Schulen, Fachſeminare und Bünde eingeladen; von den Unterrichtsverwaltungen der 
Länder war faſt überall den Lehrerinnen und auch Schülerinnen der Oberklaſſen der 
Beſuch erleichtert worden, Reichs mittel ſtanden für Reiſebeihilfen zur Verfügung. Die 
Werbung war auch dadurch vereinfacht, daß hier nicht der Verdacht erregt werden konnte, 
irgendein Verband rede pro domo und wolle ſich die Jugend ſichern. Es mußte augen⸗ 
fällig werden, daß tatſächlich nur die Idee und die Sach e, d. h. der Kulturwert — 
und in ihm die Aufgabe — gezeigt werden ſollte. Der Zuſtrom übertraf alle Erwartungen. 
Es waren ſchon vor der Tagung 125 Schulen angemeldet; viele nahmen ihre Karten 
noch im Verlauf des Kongreſſes ſelbſt. Sie kamen aus allen Teilen Deutſchlands, aus 
der Nähe natürlich in Maſſen, aber auch bis von Schleſien und Oſtpreußen. Nicht nur 
Delegationen von ein oder zwei Schülerinnen erſchienen; waggonweiſe kamen ſie von 
einzelnen Anſtalt en, 4. Klaſſe in 15- und mehrſtündiger Fahrt. Warum fie kamen? 
Natürlich zum allergrößten Teil nicht um der Idee willen. Von der wußten die meiſten 
ebenſo wenig wie von der Geſchichte der Frauenbewegung in ihrem Kern, ihrem Sinn, 
ihren Motiven — trotzdem dieſe ein Lehrfach vieler Schulen geworden iſt. Sie kamen, 
weil ſie die Welt ſehen wollten, das Rheinland, die Ausſtellung, weil ſie einmal einen 
„Kongreß mitzumachen ſich wünſchten oder in der Hoffnung, berühmte Frauen, Dichte⸗ 
rinnen, von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen Sie kamen auch einfach aus Neugier, Lebens⸗ 
drang und Abenteuerluſt, oder aus perſönlicher Problematik, für die ſie Löſung erhofften. 
Manche von ihnen hatten eine Vorſtellung von den Einzelheiten der Bildungs⸗, Berufs⸗ 
und Rechtsfragen, die ihnen in der Fachausbildung ſchon in den Weg gekommen waren. 
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Was konnte dieſe Tagung ihnen geben? Sie konnte das Gemeinſame der Grund⸗ 
frageſtellung andeuten, ihnen den Blick öffnen dafür, daß die Schwierigkeiten des 
perſönlichen Frauenlebens und ſeiner Geſtaltung mehr ſind als Privatſache und aus 
gemeinſamer Verantwortung gelöſt werden müſſen. Sie konnte im Perſönlichen Be⸗ 
rührung und Anknüpfung möglich machen, ſie konnte in den großen Stromkreis mit⸗ 
aufnehmen. Für intime Beſchäftigung mit Menſchen und Fragen war hier nicht der Ort. 
Gemeinſchaft, deren Sinn in einer Maſſentagung bildhaft wird, kann nicht alle perſön⸗ 
lich⸗menſchlichen Kräfte des Einzelnen durch drei Tage hindurch aufnehmen und alle 
Ferne vernichten: das verbieten innere Gründe und Hemmniſſe genau ſo wie techniſch⸗ 
organiſatoriſche. Wer erwartete, daß man einander wie bei einer Freizeit auf der Seele 
knien könne, mußte enttäuſcht bleiben. Die Wirkung konnte nur ein A n fto B, ein Cr- 
wecken ſein, und ſie iſt es auch bei vielen geworden. Eigene Ahnung fand ſich hier beſtätigt. 


Wie viele Fragen aus dem Kreis der Jüngſten zeigten, iſt auch der Drang nach 
Bewegung, Mitwirken, Tat erregt worden. Es fragt ſich nun, wie man ihn nutzt und 
ihm Befriedigung gibt. In die Facharbeit der vielfach aufgeteilten Organiſationen hinein 
kann man dieſe meiſt noch richtungsloſe Sehnſucht kaum lenken. Mit Vorträgen, die 
als Anregung oder Feier willkommen find, allein iſt dieſer Jugend nicht gedient. 
Begriffe ohne den fühlbaren Untergrund des Lebens kommen ihr gekünſtelt und wirklich⸗ 
keitsfr emd vor. Sie will das eigene Weſen, die Welt der Ideen und die ſozialen Tatſachen 
erobern, fie d a faſſen, wo fie am wärmſten und nächſten find, wo die Wurzeln haften 
Was ſie im Aufblick zu den Führerinnen ſuchte, was ſie auf den Ausſtellungsturm trieb 
und auf die verbotene Kommandobrücke des Rheinſchiffs — auch, was fie in die Irre 
führt, ift eins: Sehnſucht nach Größe, Gültigkeit, Uberſchau; Bedürfnis nach eigner 
Bewegung und Erprobung der Kräfte. Enge, Gewerkſchaftelei, ſtarre Ord nung und 
Organiſation werden abgelehnt, doch innere Bindung bejaht, wo das Herz der Idee 
geahnt wird und das at mende Bild der Perſönlichkeit, die fie verwirklicht. Gerade wo 
die Theorie, das Wort abgelehnt wird, wo — oft mit Unrecht — eine Verdünnung ſtatt 
einer Vertiefung ins Geiſtige befürchtet wird, i ſt Frauenbewegung, iſt bei dieſen Jungen 
ein Grundgefühl für die Richtung, in der das Ziel der Entwicklung liegt. 


Und man ſteht wieder einmal vor der Frage, wie das, was hier in vielen Einzelnen 
zu werden beginnt, lebendig gehalten, geſtärkt und zuſammengefaßt werden kann. Es 
iſt im Grunde eine Hausfrauen⸗ und Mutteraufgabe: eine Atmoſphäre muß geſchaffen 
werden, die freie Entwicklung dieſer geiſtig⸗ſeeliſchen Keime ſichert. Auf den Rahmen 
ko mmt es nicht fo febr an, vielmehr auf die Menſchen, die den Rahmen im Einzelnen 
ſchaffen. Am Beiſpiel: Geſchichte, Leben, Tat, Werk — ob es Haus, Gedanke, Kunſt, 
Erziehung, ſoziale Gemeinſchaft oder Geſetz iſt, muß das Ungefähre Stoff und Form 
bekommen; in welcher Weiſe, das wird örtlich nach Art und Lage verſchieden 
ſein. Das Bedürfnis iſt da in unzähligen Jungen, die nun wieder über ganz Deutſchland 
zerſtreut find; es muß nur befriedigt werden. Wenn jetzt keine Zellen der Gemeinſchaft 
entſtehen, um ihrem Suchen Ausdruck und Geſtalt zu geben, wenn es beim bloßen Genuß 
des „Eindrucks“ bliebe, ſo wäre das ſchimmernde Bild aus den Wellen des Rheins nur 
Truggold geweſen. Was aber lebendig iſt, ſucht ſeine Form. Man muß ihm helfen, 
daß es zum Licht findet. 
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ancher, der dieje Überſchrift lieft, wird zunächſt ſtutzen und ſich eines pein- 
M lichen Gefühls nicht erwehren können und der ſich aufzwingenden Frage, 

ob es nicht höchſt unangemeſſen ſei, gerade dieſe Perſönlichkeit einer grapho⸗ 
logiſchen Analyſe zu unterwerfen. 


Dieſes Gefühl und dieſe Frage ſind berechtigt, ja ſelbſtverſtändlich, wenn es ſich 
um das von Neugier veranlaßte, ehrfurchtsloſe Enthüllen menſchlicher Seiten einer 
großen Perſönlichkeit handelt. Wo immer Graphologie getrieben wird — ſei es wiſſen⸗ 
ſchaftlich, ſei es dilettantenhaft — droht die Gefahr der Entgleiſung ins Allzuſachliche, 
das ſich „wiſſenſchaftlich“ nennt, um unwiderſprochen das Leben ſelbſt in einer Weiſe 
an der Wurzel zu beleuchten, das Menſchentum bedeutender Perſönlichkeiten in einer 
Weiſe zu entblößen, die ſehr zu Recht vom feinfühlenderen Leſer als unmöglich empfunden 
und abgelehnt wird. 


Doch iſt das nur eine Art die Graphologie zu handhaben, und der Mißbrauch, 
der von Unberufenen mit einer Wiſſenſchaft gelegentlich getrieben wird, ſagt nichts gegen 
die Wiſſenſchaft als ſolche. Wiſſenſchaftliche Graphologie iſt gar nichts als ein Hülfs⸗ 
zweig der Pſychologie, und bei der Analyſe handelt es ſich nicht darum, in kleinlicher 
Weile die Fehler eines Menſchen herauszuſtechen, noch darum, mit Triumph feine Tu- 
genden beſtätigt zu finden. Sondern es handelt ſich um nichts Geringeres als um die 
Aufzeichnung des ſeeliſchen Grundriſſes einer Perſönlichkeit, jenſeits aller weltanſchau⸗ 
lichen oder moraliſchen Beurteilung oder Wertung; es handelt ſich um eine neue, in 
weiten, auch den gebildeten Kreiſen, noch ſo gut wie unbekannte Möglichkeit einen Menſchen 
näher und gründlicher, gerechter, objektiver und umfaſſender kennen zu lernen, als das 
auf Grund perſönlicher Bekanntſchaft und auf Grund der Berichte dritter möglich wäre. 
So wird die Graphologie zu einer wertvollen Bundesgenoſſin der hiſtoriſchen Forſchung, 
und ermöglicht es uns, hiſtoriſche Perſönlichkeiten klarer zu ſehen, die wir längſt ver⸗ 
ehrten, ohne jemals ein der Verſchwommenheiten gänzlich entbehrendes Bild ihres 
Weſens gewinnen zu können. 


Aus dieſem Bedürfnis heraus, nämlich die Königin Luiſe gründlicher kennen zu 
lernen, iſt dieſes Charakterbild entſtanden. Die Ausdrucksweiſe iſt abſichtlich nicht ganz 
banal populär, denn dieſe vermag die ſchwierigeren ſubtileren Seiten einer ſolchen Per⸗ 
ſönlichkeit überhaupt nicht abzubilden. 


Als Unterſuchungsmaterial lagen mir Fakſimili vor: ein Brief der Königin Luiſe 
an den Fürſten Wittgenſtein vom Jahr 1810 und ein Brief an ihren Vater vom Jahr 1807. 


Zunächſt muß das überraſchendſte Reſultat der graphologiſchen Unterſuchung 
vorweggenommen werden. Wer von uns hat nicht das Bild der abgeklärten Dulderin 
im Gedächtnis, das die Geſchichtsſtunde in der Schule, Bilder in Zeitſchriften und Ge⸗ 
ſchichtswerken uns Kindern malte. Dieſe Königin Luiſe, die im Volksgedächtnis uns 
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weiterlebt, iſt ein abgeblaßtes aber gleichzeitig entſtelltes Bild, das nur einzelne, allerdings 
nach außen beſonders auffällige, aber für ihr Weſen nicht ausſchließlich weſentliche Züge 
enthält. Wir beginnen alfo unſere Darlegung mit der Bitte an den Lefer, zunächſt m- 
voreingenommen dieſes Bild auf ſich wirken zu laſſen und ſich dann zu fragen, ob der 
große Einfluß, den dieſe Königin gehabt, die nachhaltige Kraft, mit der ſich ihr Bild in 
Gedächtnis des Volkes eingeprägt hat, nicht auf Grund des nun folgenden Einblickes 
in ihr Weſen um einige Grade verſtändlicher wird, als auf Grund des weichlich verwaſchenen 
und einigermaßen ſüßlichen Bildes der hiſtoriſchen Aberlieferung. 


Wir ſtoßen nun gleich zu Beginn der Darſtellung auf eine Schwierigkeit. Es handelt 
ſich nicht um einen einheitlichen Charakter, deffen Schwierigkeiten in feinen ſogenannten 
„Fehlern“ liegen, wie ſie der Königin auch nachgeſagt werden. Sondern es handelt 
ſich um einen ungemein widerſpruchsvollen und komplizierten Charakter. 


Wir finden zunächſt, als Grundlage des ganzen Weſens, eine ungeknickte, geſunde 
Natürlichkeit, die bei einer höfiſch erzogenen Prinzeſſin des Nach⸗Rokoko auf einen ganz 
ungewöhnlichen Fond vitaler Kräfte ſchließen läßt. Da ift keine kühle, geläutert⸗mär⸗ 
tyrerhaft blaſſe Idealgeſtalt, ſondern eine Frau, in der auch in den letzten Lebensjahren 
eine faft maßloſe Liebe zur Lebensfreude und zum Genuß lebt, ein warmblütiger ganzer 
voller Menſch, mit einer faſt unheimlichen Ausgiebigkeit der vitalen Impulſe begabt. 
Aus diefem Überſchuß an Triebkräften erklärt ſich die Tanzluft, die ihr in jungen Jahren 
mehrmals zum Vorwurf gemacht wurde, in der fie ſich in geſunder harmloſer Weiße 
„austobte“, und fo inſtinktiv hyſteriſche Entgleiſungen vermied. Dieſe ungetrübte Natür⸗ 
lichkeit zeigte ſich nach außen in unbekümmertem Freimut Nächſten gegenüber; die de: 


hinter liegenden Kräfte aber, von einer blühenden Phantaſie noch beflügelt und von 


einer vagen, nicht immer gezügelten Einbildungskraft mitunter auf wirklichkeits fremde 
Bahnen geleitet, führte dann gelegentlich zu einer Exaltiertheit und Unberechenbarkeit 
des Verhaltens, die die Hiſtorie ihrer äußeren Wirkung wegen als „Launen“ gebucht 
hat. Sehr zu unrecht. „Launen“ im eigentlichen Sinne hat der in ſich unrhythmiſche, 
in feinem Weſen unharmoniſche Charakter. Dieſe Launen waren der Königin Luike 
unbekannt. Nicht aus Mangel an Harmonie entſpringen ihre Unausgeglichenheiten, 
ſondern eben dem ganz einzigartigen Maß an ungebrochener Triebhaftigkeit. Letztere 
arbeitet im großen und ganzen in einem ungemein harmoniſchen Rhythmus, eine heitere 
und gefeſtigte Seele verratend, die in fid ſelbſt ihr Gleichgewicht hat und auch noch 
tiefſten Erregungen aus der gefunden inneren Kraft heraus in ihr Gleichgewicht zurüd- 
ſchnellt. Solche ausgiebige und ihrem eigenſten Rhythmus lebende Menſchen pflegen 
treu zu ſein als Folge ihrer Treue zum eigenen Weſen. Und ſo finden wir dieſe Treue 
auch im Weſen der Königin, die unbedingte, ganz konkrete Verläßlichkeit. 


Eigenartige Gegenſätze birgt dieſer Charakter ferner in ſich. Stellen wir die Frage 
nach dem Grad und der Art ihrer Intelligenz, ſo ſchillert die Antwort in verſchiedenſten 
Farben. Sie war garnicht geiſtreich nach Art der bedeutenden Frauen jener Zeit. Welch 
eine Welt zwiſchen ihrer Schrift und der übergeiſtigten und zugleich ihrer Bedeutung 
überbewußten und peinlich geſpreizten Schrift von Karoline von Humboldt! Ganz 
ſchlicht, beinah primitiv find die Formen, deren fie ſich ſchreibend bedient. Ihre blühende 
Phantaſie überwucherte ihr freilich manchmal das klare Bild der Wirklichkeit mit allzu 
bunten Traumgebilden. Sie konnte in ſolchen exaltierten Momenten bis zu gewiſſem 
Grade Maß und Kritik verlieren. Sie dachte trotzdem febr konkret, das Abſtrakte lag ihr 
nicht. Gleichzeitig konnte ſie aber eine geiſtige Gewandtheit und Regſamkeit, einen 
intellektuellen Spürſinn, in ſchwierigſten Lagen eine diplomatiſche Geſchicklichkeit ent⸗ 
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wickeln, von der man nicht weiß, ob ſie die Eigenart der Königin iſt, die nicht alles ſagen 
darf, oder angeborene weibliche Schlauheit. Wo ſie Recht behalten wollte, war ihr nicht 
beizukommen. Sie konnte dann entgleiten wie ein Aal, im Gegner das Gefühl ihrer 
Unangreifbarkeit hinterlaſſend. Dieſe Eigenart, daß man fie zum Stellungnehmen nicht 
zwingen konnte, wenn ſie nicht wollte, konnte in manchen Situationen wie Unaufrichtig⸗ 
keit wirken, und ſo wird die tiefe Antipathie verſtändlich, die ein ſo „feſtgeſtellter“ Charakter 
wie Gneiſenau gegen ſie haben mußte, ſpielt doch ein leichter Zug von unbewußter 
Verantwortungsloſigkeit, von einem unangreifbaren Nehmen und Genießen hinein, 
der ſich im Verkehr von Menſch zu Menſch geltend machen, und ſo einen Mann tief ver⸗ 
ſtimmen mußte. Dieſer Zug berührt uns aber im Geſamtbilde nur wie die berühmte 
fehlende fünfte Zehe auf dem bekannten, mittelalterlichen Gemälde, als eine Laune, 
die ſich ein großer Meiſter bei der Schöpfung eines herrlichen Kunſtwerks erlaubt hat. 
Endlich finden wir auf der Verſtandesſeite eine Neigung zu kühler, klarer Aberlegung, 
die wohl, ins Geſamtbild des Charakters wenig paſſend, Produkt ſchwerer Selbſterziehung 
im Dienſt der ſchweren Stellung als Königin geweſen ſein mag. Doch Herz und Kopf, 
Trieb und Aberlegung ſteht ſtändig miteinander in Konflikt, und dann ſiegt das Herz. 


Weitere Gegenſätze tun ſich auf, wenn wir das eigentliche Gemüts⸗ und das Willens⸗ 
leben der Königin betrachten. Unwillkürlich zwingen ſich einem die Dichterworte auf: 
„ein tief und fromm Gemüt“. Ihre Friedfertigkeit, ihre grenzenloſe Fähigkeit zum 
Tragen und Dulden, und ihr alles verklärender goldener Humor, die dem hiſtoriſchen 
Bilde die ſtärkſte Farbe geben, erhalten noch einen überperſönlichen Sinn durch eine 
unbedingte Ergebenheit in Schickſal und Gotteswillen und eine Einfalt und Ehrfurcht⸗ 
fähigkeit, die ſelbſt im Rahmen der Schriften jener Zeiten durch ihr naiwes Verzichten 
auf grübelnde Kritik in Erſtaunen ſetzt, und das alles auf dem Mutterboden einer tiefen 
echten Gemütswärme, großer menſchlicher Güte wachſend. 


Daneben ſpringt nun der Wille auf, Strenge und Entſchiedenheit, rückſichtsloſe 
Zähigkeit und biegſame Standhaftigkeit, die in ihrer Nachhaltigkeit und Elaſtizität ans 
weiche Element des Waſſers erinnert, in das man ſchlagen kann, wie man will: es kehrt 
doch zurück und bewahrt die eigene Form. Daß dieſer Wille aber großer Härten fähig 
war, daß er die Phantaſie mit glühenden Tatbildern bevölkern konnte, in denen es auf 
ganz männliche Weiſe auf Hieb und Stich ging, daß Zorn und Racheluſt in dieſem Herzen 
glühen konnten, wie je im Herzen eines beleidigten Mannes und fogar noch maßloſer, 
weil an der entſprechenden körperlichen Entladung gehemmt, das hat uns die Geſchichte 
doch nur in ſehr gemäßigter Weiſe überliefert. 


Und daneben ſtehen wiederum erſchütternd die Züge ihres Weibtums und ihres 
Menſchentums: Angſtlichkeit, Selbſtzweifel, ein plötzliches Hängenbleiben am Kleinen 
und Unweſentlichen, körperliche Schwäche und peinvolle Unfähigkeit ſie auch im engſten 
Kreiſe ſtoiſch zu tragen, aufgeregte, haltloſe Nervoſität und ratloſe Angſt, Sorge und 
im letzten Brief ein jähes Aufſteigen des Dämons Zweifel, und das große Erſchrecken 
der Seele vor dem Un⸗Sinn des erlebten Seins. Es iſt nicht das Bild einer alles Menſch⸗ 
lichen entkleideten Märtyrerin, ſondern das eines ganzen, vollen, kämpfenden und ſchwer 
gequälten Menſchen, deſſen beſondere Einprägung ins Gedächtnis unſeres Volkes wir 
nun vielleicht um einiges vielſeitiger zu verſtehen vermögen. 
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an weiß manchmal nicht, ob man es als Glück oder Unglück empfinden ſoll, 
M daß in letzter Zeit die „Belange“ der ſozialpädagogiſchen Ausbildung von 

vielen Lehrkräften vertreten werden, die nur peripheriſch mit dieſer Art 
Schulung bisher zu tun hatten, wenn es auch zu begrüßen iſt, daß in der Nachkriegszeit 
kaum eine pädagogiſche Richtung ihr Ziel ohne es gegen das Sozialpädagogiſche abzu⸗ 
grenzen, verfolgen kann, und wenn es ſo ſcheint, als würde die ſoziale Idee weſentliches 
Bildungsmoment überhaupt. 


Um ſo wichtiger war es, daß der Deutſche Fröbelverband in ſeiner 
Arbeitstagung in Breslau anſchließend an die Tagung der Berufsorganiſation der 
Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen ſich der Ausbildungs⸗ und 
Weiterbildungsfrage der von ihm vertretenen Berufszugehörigen in ganz beſonderem 
Maße angenommen hat. — Auch auf der Königsberger Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Verbandes der Sozialbeamtinnen ift diefe brennende Frage 
außer in der engſten Fachgruppenſitzung im Plenum wenigſtens grundſätzlich angeſchnitten 
worden. Und auch auf dem Pariſer Kongreß vom 8.— 13. Juli bildete die Ausbildungs⸗ 
frage der Fürſorgerinnen Verhandlungsgegenſtand der Sektion, die, von Alice Salomon 
geleitet, allſeitigem Intereſſe begegnete. Das, was die F̃röbelverbandstagung 
unter Lili Droeſchers Leitung als geiſtige Veranſtaltung fo geſchloſſen erſcheinen 
ließ, war die Tatſache, daß ſowohl in den Referaten ) wie in der Diskuſſion ohne beſondere 
vorherige Vereinbarung einhellig der Standpunkt feſtgehalten wurde, daß dieſes Problem 
der ſozialpädagogiſchen Ausbildung in erſter Linie keine Berechtigungsfrage fei. — Uns 
erſchien es wichtig herauszuheben, daß das eigentlich Schwierige im Pſychologiſch⸗Me⸗ 
thodiſchen und im Erzieheriſchen liegt. Daß man heute die Frage der Gliederung des 
Ausbildungsweges nicht umgehen konnte, war ſelbſtverſtändlich. 


Erſt aber mußte man ſich über das Weſen der geforderten Berufsausübung klar 
werden. Das geſchah in einem fein aufgebauten Vortrag von Dr. Eliſabeth Blochmann, 
die zeigte, wie der Beruf der Jugendleiterin (ſeit ſeiner Schaffung 1911) ſtändig neue 
Aufgabengebiete ergreifen mußte, beſonders Verwaltungsarbeit und Lehrtätigkeit, 
d. h. außer der reinen Arbeit an Kindern, Jugendpflege, Unterricht an Frauenſchulen, 
Berufsſchulen, Arbeit im Jugendamt, im Kinderkrankenhaus, in heilpädagogiſchen 
Heimen uſw. Vergleichend ziehe man die Aberſicht über die vielfache Verwendung der 
Fürſorgerinnen in Alice Salomons Buch „Ausbildung zum ſozialen Beruf“ 
auf S. 16 heran. 


Um nun zu einer gemeinſamen Anſchauung und einer vorläufigen Beurteilung zu 
kommen, mußte das Nebeneinander der Vorſchläge zur weiterführenden Mädchenbildung 
in Skizzen gezeigt werden. Außer den beſtehenden etwa ſechs Formen der Studienanſtalt 
noch 10—12 Zugangswege ſchuliſcher Natur, die in der eigentlichen ſozialpädagogiſchen 


1) Dr. Elifabeth Blochmann „Der pädagogiſche Beruf der Jugendleiterin“. 
Daran anſchließend Fr. von der Decken, Leiterin des Jugendamts Schöneberg, und 
Studienrätin Diſſelnkötter „Über Spezialfragen der Ausbildung“, Dr. Hilde Lion 
„Stellung und Bedeutung unſerer Berufsausbildung im Rahmen des Mädchenbildungsweſens“ 
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Fachbildung u. a. münden könnten. Das zu verſtehen, bedarf es mehr als bloßen geſunden 
Laienverſtandes. Um das wirklich zu verſtehen, bedürfte es einer ſoziologiſchen und 
pſychologiſchen Betrachtung der Pläne und der Planenden in der Nachkriegszeit. Aber 
ohne weiteres zu faſſen ift die allmählich beginnende Unruhe in den Berufs angehörigen 
und Fachlehrkreiſen, die geſpannt die immer heftigere Bewegung des aus ſich rollenden 
Rades der Pädagogik beobachten. 

Ja. ſtammt die Bewegung aus Pädagogik und nur aus ihr? Selbſtprüfung iſt 
vonnöten. 

Jetzt keinen Opportunismus, keine Preſtigegründe, kein Hinſchielen zum Werde⸗ 
gang des geſellſchaftlich und geldlich bisher gleichgeſtellten Berufsſtandes, jetzt gibt es keine 
Rangmomente, nur ein Denken aus dem Bedürfnis der Arbeit und der Berufsausübenden 
heraus. Man ſieht ſich die gutes und beſtes Leiſtenden der volkspflegeriſchen und volks⸗ 
erzieheriſchen Berufe an. Woher können ſie das, was ſie können: Aus Genialität oder 
Begabung; aus Schulung oder Erfahrung? Peſtalozzis Gertrud und Frau Regel Amrain, 
Amalie Sieveking, Frau Schrader⸗Breymann, Frieda Duenſing, die Oberin des Kinder⸗ 
heims in den Bergen und die ziemlich ungelernte „Tante S.“ inmitten ihrer großſtädtiſchen 
Kinderſchar tauchen auf, und daneben die Klaſſe der kleinen Hortnerinnen oder die unterſte 
Wohlfahrtsſchulklaſſe der Schule X. Ein gut Teil „negativer Ausleſe“ kommt jetzt zu uns, 
ſagen die langjährigen Schulmeiſter der Fachbildung und meinen damit die Schlecht⸗ 
vorgebildeten oder kurzfriſtig Vorgebildeten und die Unintelligenten. Soll man die 
Ausbildung verlängern und erſchweren? Dieſes Aushilfsmittel führen alle diejenigen an, 
die ein Schuljahr in Gedanken auf das andere aufbauen, ohne ſich der trügeriſchen Höhe 
aller Babels⸗Türme bewußt zu ſein, und die ſo die ſozialpädagogiſche Fachbildung, wie 
Spranger ſagt, in das höhere Schulweſen einzwängen. Etwas anders ſind die Vorſchläge 
zu beurteilen, die Halle mit ſeiner Werkoberſchule macht, oder wie die beiden 
Lehrerkollegien des Jugendheims Charlottenburg und des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes aus 
ihrer praktiſchen und theoretiſchen Einſicht und Erfahrung vorſchlagen „die ſozial⸗ 
pädagogiſche höhere Schule.“ Dieſe Kreiſe machen die ſoziale Idee zu 
der Bildungsidee ſchlechthin, alſo auch der einer höheren Schule und heben damit den 
Gegenſatz von fachlicher und allgemeiner Bildung auf, ohne daß ſie dem eigentlichen 
Erwerb der pädagogiſchen und volksfürſorgeriſchen Technik dieſer Berufe ihre notwendige 
Übungszeit nehmen. Zur Begründung dieſes Plans: Wenn man ſozialpädagogiſche 
Züge einrichtet, fo laßt fie doch Menſchen machen, die in dieſer Idee gelebt haben oder 
jiġ frühzeitig ihr verſchrieben. Und wenn es Mädchen heute gibt, die ſchon bald nach 
der Schulentlaſſung nach ſozialer Arbeit verlangen, aber auch ebenſo gern genügend 
geiſtiges, vielſeitiges Rüſtzeug dazu und zu ihrer geſamten ſeeliſchen Exiſtenz brauchen, 
warum ſoll man ihnen dann nicht die zu ihrer Führung beſonders geeigneten Frauen 
als Lehrkräfte geben? Frauen, die dieſe Schulen in allem vollverantwortlich leiten, 
die als Wiſſenſchaftler oder Praktiker an ihnen lehren. Warum ſoll man dieſe Mädchen 
nicht reif werden laffen in Schulhäufern, in die der Kindergarten nicht plötzlich eingebaut 
wird, oder aus denen heraus man mühſam nach Gelegenheiten zur Praxis ſucht, ſondern 
in denen von jeher ſoziale Lebensluft wehte, die vielleicht auch ebenſoſehr Fachſeminar 
wie Settlement ſind? In denen aus⸗ und eingehende Hilfsbedürftige wirkliche Gäſte 
ſind, und in denen die gefährdeten Kinder aller Altersſtufen heimatberechtigt ſich fühlen. 
Nur, daß dieſe Vorbildung durch die ſozialpädagogiſche Schule nicht, 
wie Anna von Gierke n neuerdings vorſchlägt, der einzige Weg zum Ziel der leitenden 


1) „Soziale Arbeit“ vom 19. Mai 1928. 
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Jugendleiterin oder Fürſorgerin, der lehrenden Jugendleiterin ſein kann. Dieſer Weg 
birgt in ſich die Gefahr all dieſer vorgeſchriebenen Lehrgänge, die frühe Feſtlegung bedeuten, 
dabei aber eigentlich zu keiner bewußten Entſcheidung zwingen, die im ganzen zu ſchul⸗ 
mäßig ſind. Um bei den Abſolventinnen ſolcher höheren Schule die ſpäte Erkenntnis 
zu vermeiden, einſeitig ausgebildet zu ſein, muß die ſozialpädagogiſche Schule Zugangs⸗ 
weg zu verſchiedenen Formen der Berufserfüllung ſein können. 

Vergleichen wir dieſe ſteil aufſteigende Entwicklungslinie des Lernens mit der 
vom Fröbelverband und auch der von der Berufsorganiſation der Kindergärtne⸗ 
rinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen durchgängig vertretenen (endgültige Ent⸗ 
ſchließungen find da noch nicht gefaßt) Auffaſſung: Zwei Jahr Fachſeminar, drei Jahr 
Praxis, zwei Jahr Jugendleiterinnenkurſe, und dann wieder vielleicht für beſonders 
Befähigte die Deutſche Akademie für ſoziale und pädagogiſche 
Frauenarbeit, ſo fühlt man, daß in dieſem Wechſel von Lernen und Tun geſunder 
Rhythmus iſt. Der ſtammt aus der Natur der Arbeit heraus, die plötzlich vor Probleme 
ſtellt und zum praktiſch⸗ und geiſtig Damitfertigwerden zwingt. Wenn daher auch der 
Sozialbeamtinnenverband das Beibehalten des vorwiegenden Denkens 
und Übens in der Wohlfahrtsſchule, zu der man auf etwa 16 verſchiedenen Wegen kommen 
kann, und des eigentlich verantwortlichen Handelns erft in der anſchließenden Praxis 
als zweckmäßig empfindet, ſo verwundert das nicht. $ 

M. E. aber ift viel zu wenig in all dieſen jüngſten Erörterungen die Löſung der 
vielen Schwierigkeiten in veränderter Unterrichtsmethode geſucht. — Wenn 
wirklich viele unſerer tüchtigſten Jugendleiterinnen (bei den Wohlfahrtspflegerinnen 
liegen die Dinge ähnlich) die formale Schulung vermiſſen, wenn ſie glauben, einen Ge⸗ 
danken, der ihnen aus ihrer Arbeit auftaucht, nicht zuende denken oder gar ſchriftlich 
niederlegen zu können, wenn manche ſelbſt in Verſammlungen ihrer eigenen Berufs⸗ 
gruppen nicht zu reden wagen aus Reſpekt vor den ſcheinbar beffer wiſſenden Alademi: 
kerinnen, wenn ſie nicht recht ahnen, wie ſie ſich in den Abendſtunden fortbilden ſollen, 
wenn fie keine Zeitungen leſen mögen, wenn die juriſtiſche Grundlage ihres Tuns zu ſehr 
wackelt, wenn fie für den Unterricht in Jugendliteratur zwar die Geſchichte des Bilder: 
buchs kennen, aber kaum die Geſchichte der wirklich großen Dichtung und dieſe ſelbſt, 
ſo haben wir als Lehrkräfte manches ſtofflich falſch ausgeſucht und methodiſch im Sinne 
der Anleitung zum Selbſterarbeiten und der Schulung zur Urteilsfähigkeit ſchlecht geleiſtet. 
Es muß in dieſer mit Recht vorwiegend pſychologiſch⸗pädagogiſchen Ausbildung der 
Jugendleiterin ſtärker als bisher das Sozial⸗Wirtſchaftliche einbezogen werden. Es geht 
nicht an, daß die Jugendleiterin die Mutter ihrer Kinder immer nur in deren Eigenſchaft 
als Mutter anſpricht; ſie muß wenigſtens im Stande ſein, in der Frau des Volkes die 
Fabrikarbeiterin oder die Frau des Arbeitnehmers zu ſehen. Wir müſſen doch mit der 
Tatſache rechnen, daß, ſo bedauerlich es vielleicht ſein mag, in der Seele der arbeitenden 
Frau der Fabrikraum oft mehr zum vorherrſchenden Bild wird als die Wohnſtube, an die 
Peſtalozzi dachte. Unterbaut man ſoziologiſch⸗volkswirtſchaftlich, vielleicht auch vols 
kundlich, wie Dr. Blochmann meinte, die Einſicht in die Lebensverhältniſſe der arbeitenden 
Klaſſen, jo wird die Jugendleiterin weit mehr praktiſche Erfahrungen machen können als 
manchmal bisher; fie wird der Wiſſenſchaft eine viel unentbehrlichere Hilfskraft werden. 
und ſie wird ſeltener den „Knacks“ der Schulentlaſſenen erhalten, die in der entgötterten 
Welt des Elends erfährt, wie die Schule ihren Idealismus überſpannt und dem häufigen 
Anblick der Verwahrloſung doch nicht genug ſelbſttätig wirkende Gegenkräfte erweckt hat. 
Außerdem müßte ſtofflich manches ganz Erziehungsfremde, Naturwiſſenſchaft, Soziologe. 
Volkswirtſchaft, Kunſt uſw. viel ſtärker in der Ausbildung, die häufig ein bißchen zu viel 
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ſeelenbezogene Dinge bringt, fakultativ geboten werden. Schließlich viel mehr Wahl⸗ 
freiheit gewiſſer Fächer, Kompenſationsfreiheit vor allem in der Prüfung (für die heutigen 
Verhältniſſe unmöglich iſt das verlangte genügende Gleichmaß von Technik, Theorie und 
Praxis) oder Teilexamen, die wenigſtens zwei Prüfungsgebiete nach zwei Semeſtern 
innerhalb der zweijährigen Jugendleiterinnenausbildung abſchließen. Weniger handwerks⸗ 
meiſterliche Anſprüche an die Technik; für den Durchſchnitt der Schülerinnen min» 
deftens ſoviel Gymnaſtik oder Muſik. Im ganzen ſtärkere Akademiſierung dieſer letzten 
ſchulmäßigen Ausbildung. Das Wie kann hier nur angedeutet werden. 


* 


Daß die Durchführung gerade dieſer Schulung eine ganz befondere Lehrerfrage 
ift, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Wenn der Akademiker nicht verfteht, in feine 
Wiſſenſchaft die Praxis einzubeziehen, wenn er nur Bücheraugen hat, ſo gehört er nicht 
in dieſe Welt des Handelns und der Forderung des Tages. Andererſeits muß der Praktiker 
ſelbſtverſtändlich in der theoretiſchen Arbeit mehr als Grünetiſchtätigkeit ſehen. Fördern 
wird uns hoffentlich in dieſer Zuſammenarbeit die kürzlich gegründete Vereinigung der 
Dozentinnen an ſozialpädagogiſchen Lehranſtalten (Fach⸗ 
verband des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins), die grundſätzlich die akademiſchen 
Lehrkräfte des Jugendleiterinnenſeminars mit denen der Wohlfahrtsſchule zuſammen 
organiſiert. (Einſtweilige Geſchäftsſtelle Berlin W 30, Barbaroſſaſtr. 65.) 

Das Wichtigſte von allem aber bleibt eine beſſere Ausleſe der erzieheriſchen 
und pflegeriſchen Perſönlichkeiten, die Ausleſe unſerer Schüler. Die glücklich Gelandeten 
ſagen meiſt: Laßt mehr durchs Examen fallen oder tut vorher viel mehr Leute raus. 
— Wer einmal in dieſe Zwangslage als Lehrender verſetzt worden iſt, weiß, welche Seelen⸗ 
kraft dazu gehört, um den Betroffenen nicht auf lange Zeit zu verbittern. Viel richtiger 
dürfte m. E. ein Ausleſeverfahren ſein, daß ſchon vor Aufnahme in die ſoziale oder 
ſozialpädagogiſche Schule ſichtet. Das gute Lyzeumsabſchlußzeugnis kann natürlich nicht 
ohne weiteres Gewähr ſein für die Eignung zu unſeren Berufen, ebenſowenig das Beſtehen 
der ſchulwiſſenſchaftlichen Vorprüfung. Es fehlt noch ziemlich an den Möglichkeiten 
rechtzeitigen Erkennens erzieheriſcher oder ſozialer Befähigung. In Hamburg arbeitet 
man an den Methoden ſolcher Eignungsprüfung. Eine andere Form der Sichtung wäre 
aber vielleicht einfacher und ſicherer: Das Mitarbeiten⸗laſſen in ſozialer Arbeit. Es gibt 
eine Reihe von ſechzehnjährigen Mädchen, die weder aus wirtſchaftlichen noch aus per⸗ 
ſönlichen Gründen immerzu Schulen beſuchen können. Zu ihnen gehören jene Praktiſch⸗ 
Begabten, aber auch manche Theoretiſch⸗Intereſſierten, die einfach von der Schule genug 
haben. Die endlich etwas tun müſſen. Sie brauchen auch körperlich ein Ausarbeiten. 
Für fie müßten Arbeitsgelegenheiten im Haushalt oder (vor allem in der extenſiven) 
Kinderfürſorge (auf Spielplätzen, im Sommerlager, in Heimen uſw.) gefunden werden. 
Sie müßten fo handelnd ſich klar werden über ihren ſpäteren Beruf. Wenn trotz Kinder- 
lauſens, grober Hausarbeiten und verhältnismäßig geringen Bargeldes ihnen die Luſt 
an ſolchem Tun nicht vergeht, dann wären ſie in erſter Linie die Berufenen für die Wohl⸗ 
fahrtsſchule. Wie weit ein ſolches ſoziales Praktikum im unmittelbaren Anſchluß an die 
Schule, wenn es Gelegenheit zur Erlernung auch des Hauswirtſchaftlichen gibt, eine 
Verkürzung der Kindergärtnerinnen und Hortnerinnenausbildung zur Folge haben 
könnte, ſoll hier nicht entſchieden werden. Jedenfalls iſt es ein Unding, daß 3. B. heute 
das Kindergärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenſeminar in manchen Fällen nur als Durchgangs⸗ 
ftation ſchuliſcher Art, als eine Gelegenheit, mit Anſtand die Wartezeit für die eigentliche 
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Ausbildung hinzubringen, benutzt wird. Aufgabe wirklich ſchaffender Menſchen der 
Praxis wäre es, einmal ſolche Gelegenheiten aufzuſpüren, die, ohne Schädigung des 
inneren Betriebes natürlich, ſolche mithelfenden jungen Kräfte beſchäftigen könnten. 
Aufgabe der ſozialen Schulen aber iſt es, ſich Methoden zu überlegen, um ſolche Zeit 
vorangehender Praxis wirklich den jungen Anwärterinnen ihres Berufs (man müßte 
natürlich zwiſchen Volksſchulentlaſſenen und den andern Mädchen differenzieren) auch 
geiſtig ergibig zu geſtalten. Möglich wären 14 tägige Zuſammenkünfte zur Ausfprade 
mit den ſozialpädagogiſchen Lehrkräften einer beſtehenden Schule. Ganz befonders 
beachtlich aber iſt, außer den Ausleſegepflogenheiten mancher Volkshochſchulheime die 
Art des Fernunterrichts, den die Staatliche Wirtſchaftsſchule Düſſeldorf 
für ihre ſpäteren Schüler betreibt. Der junge Proletarier meldet fih (eventuell durch 
ſeine Gewerkſchaft) an, bleibt aber mindeſtens ein Jahr noch an ſeiner Drehbank und hat 
nebenher allmonatlich eine ſchriftliche Arbeit zu liefern über ein ihm geſtelltes Thema 
aus dem Erfahrungskreis der Wirtſchaft (3. B. „die Durchführung der Arbeitsteilung in 
Ihrem Betrieb“ oder „die Bedeutung der Maſchine für Ihren Betrieb“). Später folgt 
einiges aus der Geſchichte der Wirtſchaft und Anleitung zur Erarbeitung volkswirtſchaft⸗ 
licher Begriffe. Die Arbeiten werden korrigiert, mit Anweiſung für die nächſte Aufgabe 
und Literaturangabe zurückgeſandt. Natürliche Klugheit, Lernfähigkeit, Gründlichkeit 
und Ausdauer werden fo erprobt, und das fo gewonnene Urteil ift ſtark mitbeſtimmend 
für die Aufnahme des Schülers. 


Die Bekanntgabe dieſes Verfahrens ſtieß auf der Tagung des Fröbelverbandes 
auf beſonderes Intereſſe und führende Frauen der Praxis und wiſſenſchaftliche Lehr⸗ 
kräfte wollen überlegen, wie für die ſozialen und ſozialpädagogiſchen Schulen entſprechende 
Ausleſeverfahren möglich wären. Dazu bedarf es allerdings erſt einer gründlichen gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung über das, was man als Eignung empfindet. 


% 


Im engiten inneren Zuſammenhang mit den Fragen der Vorſchulung und ſolcher 
der Ausbildung ſteht die der Weiterbildung. Um planmäßig und vielſeitig die 
ſoziale Schulbildung fortzuſetzen, ift vor drei Jahren in Berlin die Deutſche Ata- 
demie für ſoziale und pädagogiſche Frauenarbeit gegründet 
worden. Große Frauenvereine und Frauenberufsorganiſationen und führende Einzel⸗ 
perſönlichkeiten aller Richtungen ſind Träger dieſer Hochſchule für Frauen in Deutſchland. 
In einjährigen Studienkurſen für Berufsfreie und in mehrjährigen für Berufstätige 
wird Wohlfahrtspflegerinnen, Jugendleiterinnen, Berufs⸗ und Fachſchullehrerinnen 
Gelegenheit gegeben, in Weltanſchauung und Lebensfragen, Psychologie, Pädagogik und 
Methodik, Sozialwiſſenſchaft und Wohlfahrtspflege, Rechtswiſſenſchaft und Geſund⸗ 
heitsweſen, Hauswirtſchaft und Kunſt ſich nach freier Wahl zu vertiefen unter Anleitung 
hervorragender Sachverſtändiger. 


Als beſondere Veranſtaltung ſind die geſchloſſenen Bildungsgelegenheiten für land⸗ 
wirtſchaftliche Lehrerinnen getroffen worden und für ſolche Krankenſchweſtern, die in 
leitender Stellung tätig ſein wollen, für ſoziale Berufsarbeiterinnen aus Berlin und der 
Provinz. 

Sinn dieſer Frauenakademie ift, Frauen, die über mittlere Leiſtungen hinaus ver: 
langen, Gelegenheit zu geben, tiefer einzudringen in die geiſtigen Grundlagen ihres Berufs. 
Darüber hinaus will die Akademie eine Stätte ſein, an der Frauen als Frauen lehrend 
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und lernend gemeinſam bemüht ſein ſollen, der praktiſchen ſozialen Arbeit und dem 
Tulturellen Leben neue Werte zukommen zu laffen. 


In dieſem Wechſel von Theorie und Praxis, von Lernen und Verarbeiten iſt die 
ſoziale und ſozialpädagogiſche Ausbildung gewachſen. So wenig man fih als Fachanſtalt 
ängſtlich dagegen verſperren wird, durch die Vorbereitung zum Abitur zu ihrer Reife 
gelangte junge Menſchen aufzunehmen, ſo wenig aber ſollte man ſich vorzeitig anders 
gewordenen Schuleinrichtungen anpaſſen. Wenn ſich die ſozialpädagogiſchen Kreiſe 
geſammelt (es ſind ſchon in den Organiſationen der Sozialbeamtinnen und in den Berufs⸗ 
organiſationen der Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen ungefähr 
17 000 Frauen vereinigt) dagegen ſtemmen, im Abitur der höheren Schule die alleinige 
Mündigkeitserklärung für wirkliche Leiſtung anzuerkennen, wenn fie nur ſelber daran 
glauben, daß es eine gleichwertige, aber nicht gleichartige, daß es eine höhere Reife des 
Lebens gibt, ſo würde wenigſtens von dieſer Seite „der Inflation der höheren Schule“ 
und „der Verſchulung Deutſchlands“ Einhalt getan. Wenn das wirklich Volksüberzeugung 
würde, ſo könnte auch endlich bei uns die amtliche Rangklaſſifizierung nach Schulbildung 
in den Gehaltsordnungen aufhören. 


Aber ſelbſt für die lehrende Jugendleiterin, die Praxis und Erkenntnis 
der Praxis weitergeben ſoll, muß die Möglichkeit einer Vorbereitung auf dieſen Zweig 
ihrer Berufsausübung durch die praktiſche mehrjährige Frontarbeit beſtehen bleiben. 
Daß fie darüber hinaus allerdings methodiſche und ſonſtige Weiterbildung braucht, die 
ſie z. B. in der ſozialen und pädagogiſchen Frauenakademie erwerben kann, erſcheint 
allerdings dem heutigen Stand der Ausbildung nach unerläßlich. 


Alles in allem: Wir haben kein Recht, den jungen Menſchen durch zu lange Be⸗ 
wahrung in der Schule ſo viel früh zu erlebendes Schickſal vorzuenthalten. Man wundert 
ſich eigentlich, daß die Jugend bewegung ſich dieſes Fremdbeſtimmtſein, dieſes 
Gegängeltwerden in ihrer lebendigſten Wachstumszeit gefallen läßt. 


Wer nur einmal z. B. erfahren hat, was es für eine junge Hortnerin bedeutet, in 
Anſtalten zu leben, mit jungen Kolleginnen Freundſchaften und Reibereien zu haben, 
Schwierigkeit mit ſeiner Oberin und ſeiner Jugendleiterin, was das Vonhauſeſein heißt, 
das Ringen um ſeinen Sonntag und um die Freizeit, die unverhofften Reiſen, der manchmal 
mehrjährige Verkehr mit den Müttern feiner Volkskinder, das Losreißen von den 
Kleinen, die man Abend für Abend zu Bett gebracht, das Abſchiednehmen von einem 
Heim, das man ſich ſo erobert hat, der Entſchluß wieder zu lernen, wird die Wander⸗ 
jahre für die junge Berufsanwärterin nicht miſſen wollen. 


Wir wollen nicht durch Normung die Unberechenbarkeit des Alltags aus der Welt 
ſchaffen. Originalität im Weſen und Schickſal gerade dieſer Erzieherperſönlichkeiten ſoll 
erhalten bleiben, Kanaliſierung erſetzt nicht den lebendigen Strom des Lebens. Auf 
die Luſt zum Schwimmen kommt es an. 


| a a 


Die bulgariſche Frauenbewegung. 


Von 


Hildegard Grantſcharowa. 


erhältnismäßig ſpät erwachte in Bulgarien eine Frauenbewegung. Während 
V in Weſteuropa die Frauen ſchon längſt den Kampf um ihre Rechte begonnen 

hatten und ihn ſtändig beffer organiſierten, lebte die Bulgarin mit ihren Volks⸗ 
genoſſen unter türkiſchem Joch, mit ihnen die Freiheit erſehnend und — zuweilen auch 
— durch mutiges, kluges und heimliches Handeln die Befreiung vorbereitend. Die nationale 
Not ließ Gedanken an Frauennot und deren Behebung nicht aufkommen, und erſt als nach 
der im Jahre 1878 erfolgten Befreiung Bulgariens das neue ſtaatliche und das von 
ſchwerem Druck entlaſtete ſoziale Leben langſam geordnete Bahnen fand und fi auf 
ihnen einlief, konnte auch die bulgariſche Frau ſich um eigene Angelegenheiten kümmern 
und die Kräfte, die das Vaterland nun nicht mehr forderte, perſönlichen Aufgaben widmen. 


Die erſten Frauen, die am öffentlichen Leben des befreiten Bulgariens teilnahmen, 
waren die Lehrerinnen. (Es hatte zwar auch unter türkiſcher Herrſchaft ſchon bulgariſche 
Lehrerinnen gegeben, aber ihre Zahl war damals zu gering, um irgendwelche Bedeutung 
zu haben.) Sie waren in der Grundſchule, zuweilen auch im Progymnaſium und im 
Gymnaſium angeſtellt, — ſowie ſie aber auf die letzteren Stellen größeren und dauernden 
Anſpruch erhoben, trat man ihnen ablehnend entgegen, — man ſtritt ihnen die nötige 
Vorbildung und Befähigung zu ſolchen Stellen ab, und ſo wurde, noch ehe 15 Jahre 
nach der Befreiung Bulgariens verſtrichen waren, der ganze Komplex der Fragen der 
Frauenbildung, Frauenrechte und der Befähigung zur Beſetzung höherer Stellen auf⸗ 
gerollt. 


Zunächſt intereſſierte der Kampf um eine gerechte Löſung der Fragen nur die 
beteiligten Lehrerinnen, die aber bald genug einſahen, daß ſie die Unterſtützung ihrer 
Schweſtern notwendig brauchten, und daß fie unter ihnen Geſinnungs⸗ und Kampf» 
genoſſen werben müßten. So wurden in einigen Städten Frauenvereine oder gruppen 
gebildet, die aber noch nicht in Verbindung miteinander ſtanden, ſondern vereinzelt für 
die Rechte der Frau auf dem Gebiet der Bildung eintraten. Fragen wie die wirtſchaftliche 
Gleichſtellung der Frau mit dem Manne, politiſche Frauenrechte u. ä. wurden zwar 
auch berührt, ſtanden aber noch nicht im Brennpunkt des Intereſſes. 


Das erſte Dokument, das die Offentlichkeit auf die Tätigkeit der Frauenvereine 
aufmerkſam machte, ift im Jahre 1894 ein Geſuch eines Sofiaer Frauenvereins an die 
damalige Regierung, Frauen zum Studium an der bulgariſchen Hochſchule zu Sofia 
zuzulaſſen, — ein Anſinnen, das ſofort abgelehnt wurde. Dieſer Mißerfolg ſpornte nur 
zu heißerem Kampfe an, der im Jahre 1897 die erſten Früchte trug: einige Profeſſoren 
der Univerſität Sofia ließen Frauen als Zuhörerinnen bei ihren Vorleſungen zu, aller⸗ 
dings, ohne vorher den akademiſchen Senat zu befragen. Dieſer nahm leider bald darauf 
den Frauen dieſe erſte Vergünſtigung mit der Begründung, daß ihre Vorbildung für das 
akademiſche Studium nicht ausreichend wäre. Die Mädchengymnaſien waren damals 
ſechsſtufig, die Knabengymnaſien ſiebenſtufig, — doch wurden im Ausland Bulgarinnen 
mit dem Reifezeugnis ihrer Gymnaſien an verſchiedenen Fakultäten zugelaſſen, während 
man ihnen in der Heimat das Studium verwehren wollte. Ein Geſetzentwurf des da⸗ 
maligen Miniſters für Volksbildung plante die Umgeſtaltung der Mädchengymnaſien 
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in den Knabengymnaſien gleichwertige Anſtalten durch Hinzufügung eines neuen Kurſes, 
Doch ehe noch der Entwurf zur Vorlage kommen konnte, trat ein Kabinettswechſel ein, 
bei dem das von den bulgariſchen Frauen ſo ſehr erhoffte Geſetz in Vergeſſenheit geriet. 
Der Landtag, an den ſie ſich nun mit ihrem Anliegen wandten, erwies ſich als ihr Gegner, 
indem er nicht nur ihr Geſuch um Verbeſſerung der Frauenbildung abſchlägig beſchied, 
ſondern z. B. auch die Entlaſſung verheirateter Lehrerinnen und die Kürzung der Lehre⸗ 
rinnengehälter um 10% anordnete. 


Die Frauen Sofias reagierten auf die unerwarteten Angriffe durch die Gründung 
eines „Frauenbildungsvereins“, der heute noch unter dem Namen „Sösnänie“ (d. h. 
Bewußtſein) beſteht, und deffen erſte Aufgabe es war, den Kampf der Frau um ihre 
Rechte zu organiſieren, d. h. alle bis dahin einzeln arbeitenden Gruppen oder Vereine 
in Verbindung miteinander zu bringen und den künftigen Bund vorzubereiten. Es 
brauchte drei Jahre harter Arbeit, um die Frauen mit dem Organiſationsgedanken ver⸗ 
traut zu machen und die Vereine von der Notwendigkeit eines feſten Zuſammenſchluſſes 
zu überzeugen. Zwecks kräftiger Unterſtützung bei dieſem Vorhaben begründete der 
Frauenbildungsbverein im Jahre 1899 die erſte Zeitung zur Vertretung der Intereſſen 
der Frau, die nach der Gründung des neuen Bundes von dieſem übernommen und weiter⸗ 
geführt wurde. Im Jahre 1900 fand die erſte allgemeine, den Zuſammenſchluß vorbe⸗ 
reitende Zuſammenkunft von Abgeordneten aller intereſſierten Vereine in Sofia ſtatt, 
auf der Frau M. Dſchidrowa über die akademiſche Frauenbildung ſprach, und auf der 
ein Komitee zur Vorbereitung der bald zu berufenden Gründungsverſammlung gebildet 
wurde, das aus den damals führenden Perſönlichkeiten einzelner Gruppen beſtand, 
nämlich aus R. Staliista, J. Malinowa, K. Konawa, W. Blagoewa und A. Saköſowa. 
Die Verſammlung reichte eine Petition betr. Zulaſſung der Frau zum akademiſchen 
Studium ein, die, — obgleich damals ein Kabinettswechſel dem anderen folgte, — beſſeren 
Erfolg hatte, als ihre Vorgängerin aus dem Jahre 1894: die Mädchengymnaſien wurden 
zu ſiebenſtufigen Schulen umgeſtaltet, und im Oktober 1901 zogen einige der erſten 
Abiturientinnen als ordentliche Studentinnen in die Univerſität zu Sofia ein, und zwar 
ſchrieben ſich in der geſchichtlich⸗philologiſchen Abteilung eine Studentin und fünf Hoſpi⸗ 
tantinnen, in der phyſikaliſch⸗mathematiſchen drei Studentinnen und eine Hörerin ein. 
Der Frauenbildungsverein errichtete ihnen ein Heim, das aber wegen Mangels an 
Unterhaltsmitteln bald eingehen mußte. 


Inzwiſchen war durch das Komitee alles Notwendige zur Gründung eines all⸗ 
gemeinen Frauenbundes vorbereitet worden, und ſo wurde im Jahre 1901 die bulgariſche 
Frauenbewegung unter dem Namen „Dschenski Sejus“, d. h. Frauenbund, als Föderation 
von 20 bis dahin geſondert arbeitenden Vereinen organiſiert. Die damals angenommene 
Verwaltungsform iſt bis heute dieſelbe geblieben: der Bund wird durch ein Komitee 
verwaltet, an deſſen Spitze eine Vorſitzende („Präſidentin“) ſteht, und das auf dem 
alljährlich ſtattfindenden Kongreß von Vertreterinnen aller Vereine neu gewählt wird, 
desgleichen die Vorſitzende. Die Vereine behalten volle Selbſtändigkeit. Alle Anfragen, 
Anträge und Forderungen an den Bund werden an das Komitee geleitet, das ſeinerſeits 
die Vereine auf neue Arbeitsgebiete hinweiſt, Arbeitsanleitungen gibt, den Kongreß 
vorbereitet und die Geſchäfte des Bundes führt. Die Bundeszeitung „Dschenski Glas“ 
(Frauenſtimme) wird von einem Mitglied des Komitees redigiert, — in den erſten Jahren 
von Anna Saköſowa und Julia Malinowa, heute von Dimitrana Iwanowa. 


682 Die bulgariſche Frauenbewegung. 


Die Ziele des neugegründeten Bundes lagen zunächſt in der Hauptſache auf dem 
Gebiet der Frauenbildung. Er kämpfte für Erweiterung, Verbeſſerung und Vermehrung 
der bisher beſtehenden Mädchenbildungsanſtalten und für Zulaſſung der Frau zu allen 
andern Bildungsinftituten, beſonders zu allen Zweigen des akademiſchen Studiums; 
er proteſtierte gegen alle Beſchränkungen, die man hier den Frauen auferlegen wollte, 
und richtete die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitglieder auf die geiſtige Weiterbildung der Frau 
als auf ihr wichtigſtes Arbeitsgebiet. Erſt nachdem die Kämpfe um die Frauenbildung 
erfolgreich beendet waren, wurden andere Fragen für die Bundesarbeit richtunggebend: 
die Gewährung des aktiven und paſſiven Wahlrechts und die Zulaſſung der Frau zu allen 
Berufen.!) Heute noch ijt der Kampf um diefe beiden Forderungen nicht entſchieden, 
doch haben die Beiſpiele des Auslandes und die Propaganda des „Dschenski Sejus 
ſie zu allgemeinen, von einem großen Teil des Volkes als gerecht empfundenen Tendenzen 
gemacht, und es hängt nur vom Ausfall der nächſten Landtagswahlen ab, ob ſie endlich 
ihren Ausdruck in entſprechenden Geſetzen finden werden. 


Die Arbeit und das Anwachſen des Frauenbundes wurden in den erſten beiden 
Jahrzehnten ſeines Beſtehens ſehr erſchwert. Zunächſt gewann er nur langſam neue 
Anhängerinnen, da er als Organiſation mit rein ideellen Zielen der Mehrzahl der Bul⸗ 
garinnen, nämlich den Bäuerinnen, wenig einladend erſchien, und da die Bulgarinnen 
überhaupt den Ideen des Frauenrechts noch kühl gegenüber ſtanden. Dann hinderten 
lange Kriegsjahre das Aufblühen und die Erſtarkung des Bundes. Wie alle anderen 
damals beſtehenden Organiſationen gab er während des Balkankrieges, des ihm un⸗ 
mittelbar folgenden Kriegs zwiſchen den ehemaligen Bundesgenoſſen und des Weltkrieges 
jede Arbeit im eigenen Intereſſe auf, um dem Vaterland alle Kräfte zur Verfügung zu 
ſtellen. | | 


Die Kriegsjahre ſtellten den größten Teil der bulgariſchen Frauen zum erftenmal 
vor Aufgaben, die perſönliche Selbſtändigkeit erforderten. Die Bulgarin, die bis dahin 
nur ihrer Familie und ihrem Haushalt gelebt hatte, und der der Mann faft alle außerhalb 
des Hauſes liegenden Beſorgungen abgenommen hatte, — ſogar die Einkäufe auf dem 
Markt und in der Stadt wurden von ihm beſorgt, — ſtand plötzlich vor der Notwendigkeit, 
alle Aufgaben, die bisher Sache des Mannes geweſen waren, ſelbſt zu erledigen; in vielen 
Fällen mußte ſie allein den Kampf um die wirtſchaftliche Erhaltung der Familie auf⸗ 
nehmen und oft mußte fie der Offentlichkeit und deren Repräſentanten gegenübertreten, 
ohne dazu die gleichen Rechte und Hilfsmittel zu beſitzen wie der Mann. Langſam kommt 
fie nun zum Bewußtſein der eigenen Kraft und Leiſtungsfähigkeit und fühlt lebhaft die 
Beſchränkung, die ihr der Mangel genügender politiſcher und wirtſchaftlicher Rechte 
auferlege. Aus dieſem Erleben heraus erwacht das Verſtändnis für den Wert eines 
organiſierten Kampfes um die Rechte der Frau, und das Bedürfnis macht ſich geltend, 
ſich der beſtehenden Organiſation anzuſchließen. So iſt nach den Kriegen ein im Vergleich 
zu den erſten 10—15 Arbeitsjahren des Bundes ſchnelles Anwachſen der Mitgliederzahl 
zu bemerken. Aus den 20 Vereinen, die den Bund gründeten, werden 68, obgleich bei 
den Gebietsabtretungen an fremde Staaten 4 größere Vereine verloren gehen. Die 
Mitgliederzahl ſteigt auf 8000, — wie der letzte Kongreß feſtſtellte, — und der „Dschenski 


1) Heute ſtehen der Bulgarin folgende Wege offen: Haus» und Geſchäftsangeſtellte, niedere 
Beamtenſtellen, Lehrerin, Arbeiterin, Arztin, Zahnärztin, Krankenpflegerin, ſtaatlich angeſtellte 
Hebamme, — verſchloſſen ſind ihr die juriſtiſchen, theologiſchen und gewerblichen Berufe (mit 
Ausnahme deſſen der Schneiderin und Putzmacherin), ſowie die höheren Beamtenſtellen. 
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Sejus“ fühlt ſich ſtark genug, die Errichtung eines Bundeshauſes in Sofia vorzubereiten, 
das Geſchäfts⸗ und Kongreßräume, Gaſtzimmer für Bundesmitglieder, die ſich vorüber⸗ 
gehend in Sofia aufhalten, und Werkſtätten für genoſſenſchaftliche Frauenarbeit ent⸗ 
halten ſoll. 


* 


Wenn diefe Ergebniſſe nach ſechsundzwanzigjähriger, oft von widrigen Verhältniſſen 
unterbrochener Bundesarbeit die tapferen Streiterinnen um Frauenrecht und Frauen⸗ 
wohl befriedigen können, ſo iſt doch erſt nur ein kleiner Teil ihrer Arbeit geſchafft. Sie 
wollen alle Bulgarinnen für ihre Ideen gewinnen, — wie weit das gelungen iſt, lehrt 
ein Blick in die Statiſtik und ein Vergleich ihrer Angaben mit den zahlenmäßig erfaßten 
Refultaten der Bundesarbeit. Nach den Feſtſtellungen der letzten Volkszählung (im Jahre 
1920) beträgt die weibliche Bevölkerung Bulgariens über 20 Jahre, die ja allein für uns 
in Betracht kommt, 1 300 330 Perſonen, — die 8000 Mitglieder des Frauenbundes 
ſtellen davon nur 0,61% dar. 7745 dieſer Mitglieder leben in der Stadt, — die ſtädtiſche 
weibliche Bevölkerung über 20 Jahre beläuft ſich auf 260 066 Perſonen (20% der ge⸗ 
ſamten weiblichen Bevölkerung über 20 Jahre), und 30% von ihnen ſind in der Frauen⸗ 
bewegung organiſiert. Von 1 040 264 auf dem Dorfe lebenden Frauen über 20 Jahre 
haben ſich 255, d. h. 0,0 24%, der Bewegung angeſchloſſen, die dazu faſt ausſchließlich 
von Dorflehrerinnen geſtellt werden. Der „Dschenski Sejus“ hat alſo nur 3% der für 
ſeine Arbeit in Betracht kommenden Stadtfrauen und ſo gut wie noch keine Landfrauen 
zur Mitarbeit gewonnen, und ſo bleibt als eine der Hauptaufgaben für ſein künftiges 
Wirken die Erhaltung und Vergrößerung der ſtädtiſchen Vereine und die Gewinnung 
der Bäuerinnen für ſeine Ideen beſtehen. 


Die Vorträge, Debatten und Reſolutionen des letzten Kongreſſes, der am 23., 
24. und 25. Oktober v. J. in Sofia ſtattfand, liefern ebenſo wie der Inhalt der Bundes⸗ 
zeitung den Beweis, daß man ſich der eben genannten Verpflichtungen bewußt iſt und die 
Bundesarbeit auf ſie richtet. Die Arbeit der ſtädtiſchen Vereine ſoll, um neue Kreiſe zum 
Mitwirken zu gewinnen, anregender und ergiebiger geſtaltet werden. Man gründet 
„Sektionen“, d. h. Arbeitsgemeinſchaften, die die wichtigſten Fragen, die den Bund 
3. 3t. beſchäftigen, unterſuchen und durch ihre Mitarbeit klären helfen follen. Das Ber- 
waltungskomitee liefert Richtlinien zur Organiſierung der Arbeitsgemeinſchaften, weiſt 
auf die Probleme hin, die behandelt werden müſſen, und fordert Berichte über die Tätigkeit 
und die Ergebniſſe der Sektionen ein. An erſter Stelle unter den ſo bearbeiteten und 
zu bearbeitenden Fragen ſteht immer noch der Kampf um die Zulaſſung der Frau zu jeder 
Arbeit, zu der ſie Befähigung und Ausbildung beſitzt; beſonders nachhaltig verlangt 
man ihre Zulaſſung zur juriſtiſchen Laufbahn. Aber auch die Frage des Schutzes der 
Frauenarbeit beſchäftigt den Bund in letzter Zeit ſtark. Man plant z. B. die Gründung 
von Produktionsgenoſſenſchaften zum Schutze weiblicher Heimarbeit vor Ausbeutung, 
— gemeinſame Werkſtätten, gemeinſame Geſchäftsführung ſollen organiſiert werden. 
Ferner erhebt man immer wieder Proteſt gegen die neuerdings wieder akut gewordenen 
Beſtrebungen, verheiratete Lehrerinnen und Beamtinnen zu entlaſſen und Stellen, die 
bisher mit weiblichem Perſonal beſetzt waren, mit männlichem zu beſetzen. 


Mit dem Schutz der Frau als Mutter und ihrer Kinder beſchäftigen ſich eine ganze 
Reihe der dem Bunde angeſchloſſenen Vereine durch Unterhaltung von Mütterberatungs⸗ 
ſtellen, Kinderhorten, Kindergärten und Kinderſpeiſungen; — ja, manche Vereine kon⸗ 
zentrieren ihre ganze Arbeit auf dieſen Punkt und nehmen dadurch den Charakter von 
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Wohltätigkeitsvereinen an, während der Kampf um Frauenrechte mehr in den Hintergrund 
tritt. Der Schutz der Menſchheit vor ihrem ſchlimmſten Feind, dem Alkohol, intereſſiert 
die Frauenbewegung gleichfalls ſtark, — nur ſind ihre Eingaben an Landtag und Regierung 
betr. Einſchränkung der Zahl der Schenken bisher ohne Erfolg geblieben. Auf dieſem 
Kampfgebiete hat ſie in einigen Abſtinenzlerbünden wertvolle Verbündete, mit denen 
gemeinſam ſie ſchließlich doch einmal Erfolge erringen wird. 


Zu den ſtändig vertretenen Forderungen des Frauenbundes gehören eine ganze 
Reihe, die die heutige bulgariſche Ehegeſetzgebung betreffen. In erſter Linie verlangt 
man die Einführung der bürgerlichen Ehe. Bisher hat nur die Kirche das Recht, Ehe⸗ 
ſchließungen und⸗Scheidungen vorzunehmen, wie auch die Ausſtellung von Geburts⸗ 
und Todesurkunden ihr alleiniges Vorrecht iſt. Sie erlaubt ſich ſogar, die im Ausland 
geſchloſſene und dort gültige bürgerliche Ehe innerhalb Bulgariens anzufechten und 
erkennt nur die im Ausland an ſich nicht vollgültige kirchliche Ehe an, — ein Zuſtand, der 
ſchon zu den unangenehmſten Konflikten mit der perſönlichen Freiheit des Einzelnen 
geführt hat. Der Frauenbund verlangt die Einrichtung von Standesämtern und volle 
Anerkennung der bürgerlichen Ehe. Gleichzeitig ſetzt er ſich für die Intereſſen der Popen, 
d. h. der niederen Geiſtlichkeit ein, denen zwar die Ehe geſtattet, aber die Wiederverheiratung 
nach dem Tode der Frau oder nach erfolgter Scheidung verboten iſt. Mit Rückſicht auf die 
oft unverſorgt zurückbleibenden Kinder fordert der Bund für die Popen das Recht der 
zweiten Ehe. 


Einen beſonders breiten Raum nehmen im Arbeitsplan und in der Zeitung der 
Frauenorganiſation neuerdings die Auseinanderſetzungen über die Tätigkeit der Mit⸗ 
glieder auf dem Dorfe, bezw. über Gewinnung neuer Anhängerinnen aus den Reihen 
der Bäuerinnen ein. Zunächſt will man der Bäuerin als Mutter, Hausfrau und Er⸗ 
zieherin nahekommen, ihre Eigenſchaften auf dieſen Gebieten, die noch ſehr unentwickelt 
ſind, wecken und ausbilden und ihr ſchließlich Aufklärung über perſönliche Rechte bringen. 
Einige Gruppen bemühen ſich, auf dem Dorfe Haushaltungs⸗, Näh⸗ und Kinderpflege⸗ 
kurſe einzurichten. Man wird nur langſam Erfolg haben können, denn die bulgariſche 
Bäuerin iſt heute noch mit Pflichten ſo überlaſtet, daß für ſie perſönlich ſelten ein Stündchen 
frei bleibt. N 


Die beiden Erdbebenkataſtrophen in Südbulgarien am 14. und 18. April d. J. 
haben nun, wie früher ſchon die Kriegsjahre, alle Aufgaben des Frauenbundes vor der 
einen zurücktreten laſſen, den unglücklichen, von der Kataſtrophe ſchwer betroffenen 
Volksgenoſſen, unter ihnen vor allem den Frauen und Kindern, zu helfen. Die durch 
das Erdbeben angerichteten Schäden ſind zahlenmäßig noch nicht voll erfaßt worden, 
aber ſie ſind nie voll zu erſetzen, denn was da in einem Augenblick vernichtet wurde, war 
nicht bloß das ſauer erworbene Gut einer Generation, es war die geſamte materielle 
Tradition eines armen, ſtets unermüdlich arbeitenden Bauernvolkes. In den Städten 
und Dörfern ſind nun viele der Bewohner ohne Obdach und regelmäßige Nahrung, 
Kranke haben kein Bett, Schwangere gebären im Freien und haben nichts, womit fie 
den neuen Erdenbürger wärmen und pflegen könnten; Kinder, allen Unbilden der 
Witterung ohne Schutz ausgeſetzt, erkranken an Scharlach, Keuchhuſten und Influenza, 
und die Erwachſenen, den Härten eines Lebens ohne Obdach, genügende Nahrung und 
Arbeitsgelegenheit nicht gewachſen, ergreift der Typhus. Neben den ſtaatlichen Organen, 
den in⸗ und ausländiſchen Organiſationen, die den Bedrängten Hilfe leiſten, hat auch 
der „Dschenski Sejus“ ein großes Stück der Hilfsarbeit auf ſich genommen. Gelder 
werden geſammelt und verteilt, desgleichen Kleidungsſtücke, Wöchnerinnen⸗, Kinder⸗ 
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und Krankenheime werden eingerichtet, Pflegeperſonal wird aus den Reihen der Bundes⸗ 
mitglieder geftellt, Kinderſpeiſungen werden unterhalten und die Kinder ſchwer betroffener 
Familien in außerhalb des Erdbebengebietes lebenden Familien untergebracht, die 
der Bund zur Aufnahme ſolcher Pfleglinge geworben hat. Der Wille zur Hilfe iſt uner⸗ 
ſchöpflich, aber die finanziellen Mittel ſind gering, — und ſo ſucht der Frauenbund durch 
praktiſche Arbeit zu erſetzen, was er an finanzieller Unterſtützung nicht geben kann. 


* 


Ein getreues Bild der Entwicklung und der Tätigkeit der bulgariſchen Frauen⸗ 
bewegung liefert ihre Bundeszeitung „Dschenski Glas“, die zweimal monatlich in einem 
Umfang von je vier Seiten erſcheint und z. Z. von Frau Dimitrana Jwanowa redigiert 
wird. Trotz eines billigen Abonnementspreiſes, — fie koſtet nur 30 Lewa = 0,90 M. 
jährlich, — iſt ſie noch nicht genügend verbreitet. Sie zählt nur 5554 Abonnentinnen, 
d. h. 70% der Bundesmitglieder oder rund 2% der geſamten weiblichen Stadtbevölkerung 
über 20 Jahre. Da der Inhalt der Zeitung ihre geringe Verbreitung durchaus nicht 
rechtfertigt, kann nur das verhältnismäßig noch ſchwache Intereſſe der Geſamtheit der 
Bulgarinnen für ihre eigenen Angelegenheiten ihr gleichgültiges Verhalten der Zeitung 
gegenüber erklären. Alle die ſchon vorher von uns angeführten Fragen behandelt die 
Zeitung in ſtets intereſſanten Aufſätzen, die allgemeinverſtändlich und klar gehalten ſind, 
um Frauen aller Bildungsgrade zugänglich zu ſein. Ferner wird gewiſſenhaft über 
die Entwicklung der Frauenfrage im Ausland berichtet, wird Fühlung mit internationalen 
Frauenorganiſationen angeſtrebt. Kürzlich wurde eine Verſtändigung mit der Frauen⸗ 
organiſation des benachbarten Jugoſlawien durch Austauſch von Aufſätzen über Frauen⸗ 
fragen der letzten Zeit angebahnt, die aber leider ſcheiterte, als beide Seiten zu der aus⸗ 
wärtigen Politik ihres Vaterlandes Stellung nahmen und dabei einige wunde Punkte 
des bulgariſchen wie des ſerbiſchen Nationalgefühls berührten, die Frage nämlich, ob 
die letzten bulgariſchen Gebietsabtretungen an Serbien zu Recht oder Unrecht erfolgt 
waren. Beide Seiten waren nicht tolerant genug, um über dieſe Meinungsverſchieden⸗ 
heiten hinwegkommen zu können. 


Ein beſonderer Teil der Zeitung bringt das Neueſte aus der in- und ausländiſchen 
Politik und beurteilt ſie vom Standpunkt der fortſchrittlich geſinnten Frau aus. Die 
„Innere Chronik“ berichtet über das Bundes⸗ und das Vereinsleben, über neue Pläne, 
Eingaben, Aufrufe uſw., während die „Außere Chronik“ die Erfolge der Frau im Aus⸗ 
land bucht, z. B. als Advokaten, höhere Beamtin, Schriftſtellerin, Abgeordnete, Sportlerin 
uſw. Auch werden alle ausländiſchen Frauenkongreſſe, Neugründungen u. ä. gewiſſenhaft 
verzeichnet, und nach Möglichkeit wird über ſie berichtet. Der letzte, 1 Teil der 
Zeitung bringt wertvolle Hinweiſe auf ſchon beſtehende Frauenrechte und Anweiſungen, 
wie man fidh ihrer zu bedienen habe. So bemüht ſich „Dschenski Glas“, allen Inter⸗ 
eſſen der Leſerinnen entgegen zu kommen, und verdient als Führer im Kampf um ihre 
Rechte weit mehr Beachtung, als die Durchſchnittsbulgarin ihm heute zukommen läßt. 


Auch der geſamte Frauenbund verdient dieſe geſteigerte Beachtung, und ſie zu 
erwerben, iſt die Hauptaufgabe ſeiner künftigen Arbeit. Man kann nicht behaupten, 
daß der Bund in der Offentlichkeit zu wenig bekannt ſei, — im Gegenteil, häufig wird 
von ihm geſprochen, und faſt jede Bulgarin kennt ſeinen Namen, kennt einige Mitglieder, 
„hat mal von ſeinen Zielen gehört“. Aber es fehlt der begeiſterte Widerhall, das Verſtändnis 
ihrerſeits, daß es ſich bei ſeinen Kämpfen um Beheben wirklicher Frauennot handelt. 
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Sit das ein Wunder, wenn man in den eigenen Reihen des Bundes Mitglieder antrifft, 
die der Bundesſache durch nichts weiter dienen als durch Eintragung ihres Namens in 
die Mitgliederliſte und Zahlung des Bundesbeitrages? Wenn ſogar unter den organiſierten 
Frauen ſelbſt eine teilweiſe Palltwität nicht überwunden ift, kann die Gleichgültigkeit 
ihrer noch nicht dem Bunde angehörenden Schweſtern nur ſchwer bekämpft werden. 
Die Führerinnen der Bewegung kennen die Gefahr, und ihre ſteten Mahnrufe und 
praktiſchen Erziehungsverſuche bezeugen, wie ernſt fie es mit der Heranbildung ihrer 
Bundesſchweſtern zu bewußten, ihrer Sache ſicheren Kämpferinnen nehmen, — eine 
Aufgabe, die den andern, ſchon erwähnten an Umfang und Bedeutung nicht nachſteht. 
und von deren Gelingen der Erfolg auf allen Gebieten des Kampfes um Frauenrechte 
abhängt. 


— - 


Ausſprache. 


Die geiſtige Haltung der Studentin. 


Es iſt an dieſer Stelle ſchon einige Male über das Problem Studentin und ihr 
Verhältnis zum Leben an der Univerſität die Rede geweſen. Ich ſtehe unmittelbar unter 
einem Erlebnis, das ſo deprimierend, ſo eindeutig die augenblickliche Haltung der jungen 
Mädchen auf der Univerſität kennzeichnet, daß ich es mir nicht verſagen kann, ja, ich 
halte es für unbedingt notwendig, einmal folgendes praktiſche Beiſpiel zur Sprache zu 
bringen. Obwohl es für gewöhnlich für geſchmacklos gilt, pro domo zu reden, ſo muß 
ich es doch in dieſem Falle teilweiſe tun. Ich glaube aber, gerade dieſe ſubjektive Schilde⸗ 
rung wird, da ich ſelber als junge Studentin von einfachen Tatſachen ſpreche, ohne von 
problematiſchen Theorien über den Faktor „Studentin“ beſchwert zu ſein, das beſte 
Bild geben. Ich werde alſo in der Hauptſache von meinen eigenen Eindrücken ausgehen, 
um dann als Fazit das, was mir an der heutigen Haltung der Studentin bedenklich 
erſcheint, herauszuſtellen. 


Am 12. und 13. Juli waren in Heidelberg die neuen Wahlen zum Allgemeinen 
Studentenausſchuß (Aſta). Überall Propaganda, Flugzettel. Fieberhafte Tätigkeit in 
den einzelnen Gruppen, erregte Auseinanderſetzungen zwiſchen den Studierenden. Ich 
ſagte Studierenden, um es gleich einzuſchränken: In der Hauptſache ſind es die Studenten, 
die ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen. Als ich anfing, mich mit Hochſchulpolitik zu befaſſen 
und mich mit einigen Kommilitoninnen darüber unterhielt, ſtieß ich auf eine derartige 
Intereſſenloſigkeit, daß ich nun abſichtlich in jedem Geſpräch mit Studentinnen die Rede 
auf dieſes Thema brachte. Dabei ſtellte ich überall dasſelbe feſt: Gleichgültigkeit, Achſel⸗ 
zucken hier, dort Zurückweiſung eines Gegenſtandes, der für die Studentin unweſentlich 
ſei, nicht in Frage komme. Einem plötzlichen Impuls folgend, dem Gefühl, ſo kann es 
nicht weitergehen, nachgebend, rief ich kurzer Hand eine Studentinnen ⸗Ber⸗ 
ſammlung ein: „Kommilitoninnen! Die letzten Wahlen haben gezeigt, daß wir 
der Entwicklung der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung durchweg gleichgültig gegenüber 
ſtanden. Auch für uns iſt Wahlrecht Wahlpflicht. Die neuen Wahlen zum Allgemeinen 
Studentenausſchuß ſtehen vor der Tür. Darum, Studentinnen Heidelbergs, kommt — 
zu einer Studentinnen⸗Ausſprache über die ſtudentiſche Selbftverwaltung und die Afta- 
wahlen.“ 


Eine derartige Verſammlung iſt ein Novum in der Geſchichte Heidelbergs. Selten 
iſt etwas gänzlich Neues zugleich ſchon etwas Vollkommenes. Schon bei den Vor⸗ 
bereitungen war ich mir bewußt, daß vieles zu bemängeln bleiben mußte. Nur auf ein⸗ 
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dringliches Bitten waren einige Studentinnen bereit, an ihre Kommilitoninnen die Flug⸗ 
blätter für den Abend zu verteilen. Obwohl im allgemeinen ein natürliches Gefühl ver⸗ 
bietet, für ſich ſelber Propaganda zu machen, redete ich mir ſchließlich ein, daß hier die 
Sache an ſich das Entſcheidende ſei und verteilte ſogar, da ich ja nur notgedrungen das 
Referat des Abends übernommen hatte, ſelber mit Flugzettel. Es fand ſich keine Studentin, 
die die Diskuſſionsleitung hätte übernehmen können; von den 20, die ich vorher bat, in 
der anſchließenden Diskuſſion das Wort zu ergreifen — es kam mir nur darauf an, daß 
erſt einmal eine Diskuſſion in Gang kam — erklärten ſich zwei dazu bereit, mit Vorbehalt 
natürlich. Die anderen erſchienen überhaupt nicht. Ich ſah mich alſo gezwungen, ſelber 
zu referieren und gleichzeitig die Diskuſſion zu leiten. Von den 650 Heidelberger Stu- 
d entinnen kamen 50, zum großen Teil eine Viertelſtunde zu ſpät. In einem kurzen Referat 
wurden die Grundbegriffe, Entwicklung und Geſchichte der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung 
dargelegt. Da ich ſelber auf der Kandidaten⸗Liſte der „Freien Hochſchulgruppe“ ſtehe, 
betonte ich, daß ich abſichtlich von einer Analyſe der einzelnen Gruppen abſähe, einmal, 
um die freie Meinungsbildung meiner Kommilitoninnen nicht zu unterbinden, dann aber 
ſei es ſehr ſchwer, von einem ſubjektiven, gebundenen Standpunkt aus, eine objektive 
Schild erung zu gehen. Ich ging vielmehr von dem Geſichtspunkt aus, daß die Studentin, 
die einmal die Bedeutung der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung erkannt hat und fid über 
die Grundfragen klar iſt, ſelber entſcheiden muß und kann. Nur zögernd kam eine Dis⸗ 
kuſſion in Gang. Eine Studentin bekannte, daß ihr die Ausführungen über den Aſta febr 
willkommen geweſen ſeien, denn ſie habe wirklich wenig Ahnung davon gehabt. Eine 
Kommilitonin gab ihr zur Antwort, es ſei für die anderen nicht von Intereſſe, wenn ſie 
ihre eigene Unkenntnis produziere. Eine Dritte machte den Vorſchlag, da ja die Stu⸗ 
dentinnen allein nichts zuſtande brächten, ſolle man doch die Studenten reden laſſen. 
Ich muß hier einſchalten, daß ich aus beſtimmten Gründen einigen Kommilitonen den 
Zutritt geſtatten mußte, hatte ſie aber vorher gebeten, in der Diskuſſion nicht zu reden, 
da es ja eine alte Tatſache iſt, daß die meiſten Studentinnen nicht ſprechen wollen, wenn 
ein Student vorher geredet hat. 


So unbedeutend die von mir hier angeführten Punkte auch zuerſt erſcheinen mögen, 
ich mußte ſie zur Bekräftigung bringen, damit für einen Außenſtehenden meine Auf⸗ 
faſſung von der geiſtigen Haltung der Durchſchnittsſtudentin in etwa gerechtfertigt erſcheint. 
Noch vor einigen Monaten war ich entſetzt, als ſich Profeſſoren ſowohl als auch in jeder 
Beziehung ernſtzunehmende Studenten darüber beklagten, daß die Studentin mehr 
und mehr eine ſachliche Arbeit an der Univerſität, etwa in gemeinſamen Übungen oder 
Seminaren in Frage ſtelle. Heute muß ich ihnen recht geben. Gewiß, nicht alle ſind ſo, 
aber das Anſehen der Studentin wird ja nach dem Durchſchnitt beurteilt. Und der zeigt 
ſich ſo: Hochſchulſtudium anſchließend an das Abitur wird gerade bei den weiblichen 
Abiturientinnen ſchon bedenklich Sache des guten Tons. Bei einem Teil ift alfo die Hoch- 
ſchule eine Inſtitution, die das Penſionat von früher erſetzt, um für angemeſſene Be⸗ 
ſchäftigung bis zur Heirat zu ſorgen. Außeres Kennzeichen dieſer Gruppe: Erſcheinungen, 
die den Begriff „Crèpe de chine⸗Kollegs“ aufkommen ließen, die nur das ſtudieren, 
was intereſſant iſt, ſonſt aber flirten und ſich nur zu ſehr in jeder Beziehung gehen laſſen. 
Der andere Typ: Die Studentin, die das Hochſchulſtudium als notwendiges Durchgangs⸗ 
ſtadium, als Vorbereitungszeit für den ſpäteren Beruf betrachtet. Darum verzichtet 
ſie auf alles das, was ihren Studiengang nicht unbedingt angeht. Beide Gruppen aber 
vergeſſen, daß die vielbetonte Gleichberechtigung der Studentin zwar rein äußerlich 
gefeſtigt erſcheint, daß die innere Einſtellung zur ſtudierenden Frau aber ſowohl bei 
Profeſſoren, als auch bei Studenten noch Problem iſt. Wenn die Studentin von früher 
mit Energie und Zielbewußtſein um ihr Recht kämpfte und daher zum mindeſten 
reſpektiert wurde, jo tut unſere Durchſchnittsſtudentin von heute nichts dergleichen. Die 
meiſten glauben dadurch, daß ſie Zigaretten rauchen und ihren Kommilitonen kollegial 
auf die Schulter klopfen, iſt die „Gleichberechtigung“ gekennzeichnet. Man vergißt voll⸗ 
ſtändig, daß das „Studentin ſein dürfen“ auch Pflichten mit ſich bringt. Als man ihnen 
in der Studentinnen⸗Verſammlung ſchließlich klar zu machen verſuchte, daß eine Mitarbeit 
im Afta auch für das ſpätere Leben als Staats bürgerin von größter Bedeutung 
ſei, traf man nur auf Achſelzucken und blaſierte Geſichter. 
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Man wird mir wieder entgegenhalten: Nicht alle Studentinnen ſind ſo. Nein, 
aber nun kommt meine Hauptanklage: Die Studentinnen, die über diefe Kriſis hinaus 
ſind, die bewußt darüber ſtehen, tun nichts, um auch auf die anderen zu wirken. Nur zu 
deutlich zeigte ſich das jetzt wieder. Auf meine Bitte an ältere Studentinnen, zu helfen, 
wenigſtens zur Verſammlung zu kommen, antwortete man, daß man ſich ſelber über die 
fraglichen Probleme klar ſei. Keiner kam der Gedanke, daß es neben dem Einzelleben 
auch noch Pflichten an der Gemeinſchaft gibt. Wie will man dann in 
einigen Jahren den Aufgaben als Frauen und Mütter in unſerem Volksſtaat gerecht 
werden? Heute ſchon heißt es: Die Studentin drückt das Niveau dan 
der Hochſchule. Soll es wirklich fo werden, wie ein Student mir auf meinen Bor: 
wurf: 50 Prozent der Mädels ſollten lieber kochen lernen, ſie gehören nicht auf die 
Univerſität, mit einem bezeichnenden Scherz antwortete: Sie gehören wohl auf die 
Univerfität, aber nicht zum Studium!? Ilſe Obrig. 


Ein Beitrag zum Kapitel „Bilderſturm“. 


Mehrfach kamen mir in letzter Zeit Artikel unter der Überſchrift „Bilderſturm“ 
zu Geſicht. Man konſtatiert in ihnen, daß die neue Wohnungskultur — die vorjährige 
Stuttgarter Werkbundausſtellung war eine Manifeſtation dieſes Zeitwillens — das 
Bild verbannt. Zwei Stimmen ſind laut: die der „Bilderſtürmer“ und die derer, die ſich 
beraubt fühlen, wenn ſie der Forderung der erſteren Folge leiſten. Ihnen wurden „die 
Ausſchnitte fremder Wirklichkeiten“ Brücke zum eigenen Erleben. Sie hängen ſich Bilder 
in den Raum, weil ſie das Bedürfnis nach einem ſichtbaren Kontakt mit Dingen und 
Menſchen — mit der Welt — haben müſſen. Sie ſtoßen fi) an der reinen „Zweckmäßig⸗ 
keit“, der die Vertreter der neuen Wohnkultur Raum geben, indem ſie Heizkörper und 
Röhren offenſichtlich plazieren, anſtatt ſie zu verkleiden. Es ſoll hier keineswegs ſolchen 
Geſch mackloſigkeiten — denn ſolche find und bleiben es, auch wenn man die Zweckmäßigkeit 
der Dinge nicht negiert — das Wort geredet werden; dennoch meine ich, daß die Menſchen, 
die ſich ihrer Bilder beraubt ſehen und glauben, daß die Kunſt durch irgendetwas anderes 
(eben einzig dieſen Zweckmäßigkeitsausdruch) verdrängt worden fei, noch kein Verhältnis 
zur neuen Kunſt gefunden haben. 


Es ift für mich immer verwunderlich, daß gerade Frauen fo oft gegen bildſchmuck⸗ 
lofe Wände find. Die reinen leuchtenden und hellen Farben der Wände, die Fenſter 
als „Ausſchnitte der Wirklichkeit“ genügen ihnen nicht; bedeutet das nicht ein Zeichen 
innerer Leere? Die Wohnung ſoll ein Ort des Ausruhens, der Kräfteſammlung ſein und 
von dieſem Geſichtspunkte aus ſoll alles Augenfällige, alles Ablenkende, was momentan 
nicht unbedingt nötig iſt, aus dem Geſichtskreis gerückt werden. Konzentration wird 
angeſtrebt. In Stunden, da man das Bedürfnis nach ihnen hat, ſoll man Bilder und 
Bücher aus ſeinen Schränken holen, ſoll ſich ihnen hingeben und ſich führen laſſen, wohin 
man will. Man wird mir entgegnen, daß Reproduktionen keine Originale ſeien; aber 
ich frage: Wer hat heutzutage noch Geld ſeine Wände mit Originalgemälden zu ſchmücken? 
ſie ſind unerſchwinglich. Auch als Wandſchmuck mußten Reproduktionen herhalten. Und 
vielleicht iſt gerade das ein ſtarker Ausdruck des Zeitwillens, — der nicht andauernd die 
gleichen Bilder um ſich ſehen will —, daß ſtändig neue Kunſtbücher mit vielen guten Re: 
produktionen erſcheinen und wohl auch gekauft werden. 


Wer alſo Bilder haben will, der hole ſie aus der Lade, wenn er ſie braucht; es ſteht 
jedem genau fo frei wie fein Radio oder Grammophon anzuſtellen, wenn er Muſik braucht. 
Konzerte mit Originalorcheſter entſprächen etwa den Muſeen; ihre Exiſtenz zu ſichern 
iſt Sache des Staates. 


Ich möchte in dieſem Zuſammenhange auf das Buch Kaſimir Malewitſchs „Die 
gegenſtandsloſe Welt“ (Vlg. Albert Langen, München) hinweiſen, in dem verſucht wird 
die Kunſt zum Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu machen. Es leuchtet 
einem — beſonders im Hinblick auf die oben aufgeworfene Frage — durchaus ein, welcher 
Art das „additionale Element“ ift, das „vor allem die Umſtellung der künſtleriſchen Auf · 
faſſung im letzten Zeitabſchnitt hervorgerufen hat.“ Man begreift, daß dies „additio nale 
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Clement“ das ift, worauf es ankommt, gerade in unſerm Leben ankommt, das, was 
uns über die Vergangenheit erhebt, was das Heute ins Morgen wandelt: die Suprematie 
Der reinen Empfindung in der Kunſt. Dieſer reinen Empfindung Raum zu geben, iſt 
allein weſentlich — — „denn der Suprematis mus betrachtet nicht und betaſtet nicht — 
er empfindet” — aus ihr allein wächſt das Neue, Kommende: der Fortſchritt. 

Das neue Zeitalter der Frau wird dieſe Auffaſſung begreifen und tut gut ihr nach⸗ 
Zugeben; denn ſie bedeutet Erkenntnis deſſen auf das es ankommt: Konzentration auf 
Das Weſentliche und Anerkennung des additionalen Elements, des Perſönlich⸗Unperſön⸗ 
lichen; des Schöpferiſchen 

Alſo: ſich durch nichts ablenken laſſen (etwa durch Bilder an den Wänden), und da, 
wo Bilder hinleiten (ich wähle das kraſſe Beiſpiel eines Kollwitzbild es) ſich hingeben. Das 
additionale Element wird ſeine Rolle übernehmen, wenn man ſich dem Bilde hingibt 
{auf die Dauer der Betrachtung kommt es dabei nicht an, es iſt nicht nötig, daß man das 
betreffende Bild immer um ſich hat, es genügt ſogar Erinnerung, eben: Konzentration), 
es ſoll aber nicht ſo ſein, wie es der Fall iſt „daß die Malerei Raffaels, Rubens, Rem⸗ 
brandts uſw. für die Kritik und die Geſellſchaft nichts als eine Konkretion von unzähligen 
„Dingen“ geworden iſt, die den eigentlichen Wert — die veranlaſſende Empfindung — 
unſichtbar macht. Bewundert wird ausſchließlich die Virtuoſität der gegenſtändlichen 
Darftellung. 

Je eher ſich die Frau, die „der Sphäre des Künſtleriſchen näher ſteht, als der Mann 
(Anna Klaphek⸗Strümpell)“ über dies klar wird, das die Kunſt nicht wie irrtümlich an- 
genommen wird an die Peripherie des Lebens drängt, ſondern ſie erſt zum ganz perſön⸗ 
lichen Erlebnis — das jede immer wieder neu und anders und intuitiver haben wird — 
macht, deſto eher wird ſie ihr in Wahrheit zum lebendigen kraftſpendenden Kern ihres 
Lebens, zum ureigenſten Eigentum einer kommenden Welt werden. 

Unnennbare Sehnſucht will weiter, vorwärts, höher gelangen, etwas, das dem 
innerſten Weſen nach vielleicht gotiſch iſt (dieſe Empfindung hatte ich zuerſt als ich Schefflers 
Geiſt der Gotik, Inſelverlag, las) will aus uns heraus. Indem wir es anerkennen, dies 
„additio nale Element“, geben wir zum erſten Mal dem Raum, auf das es in unſerm 
ganz perſönlichen Frauen⸗Daſein ankommt: der ganz neuen weſentlichen Empfindung, 
Die aus uns, über uns hinaus das Neue, Nächſte ſchafft, das Morgen, das Sinn, Zweck 
und Erfüllung iſt im Heute. 

Sonni von Bahder⸗Eſchenburg, Dresden. 


a 


Don Frauen und über Frauen. 


„Das Verhältnis von Kindern zu Eltern beruht auf der Einheit im Natürlichen, das Bündnis 
des Ehegatten und der Ehefrau dagegen muß als Ehe genommen werden, welche nicht nur aus 
Plop natürlicher Liebe, aus Bluts⸗ und Naturverwandtſchaft herkommt, ſondern aus bewußter 
Neigung entſpringt, und dadurch der freien Sittlichkeit des ſelbſtbewußten Willens angehört. Wie 
febr die Ehe deshalb auch mit Liebe und Empfindung zuſammenhängt, fo unterſcheidet fie ſich 
doch von der Naturempfindung der Liebe, weil ſie auch unabhängig von derſelben beſtimmt gewußte 
Verpflichtungen, wenn auch die Liebe erſtorben iſt, anerkennt. Der Begriff und das Wiſſen von 
der Subſtantialität des ehelichen Lebens iſt etwas Späteres und Tieferes als der natürliche Zu⸗ 
ſammenhalt von Sohn und Mutter, und macht den Beginn des Staats als Realiſation des freien, 
vernünftigen Wollens aus. In der gleichen Weiſe liegt auch in dem Verhältnis des Fürſten zu 
den Bürgern der politiſche Zuſammenhang des gleichen Rechts, der Geſetze, der ſelbſtbewußten 
Freiheit und Geiſtigkeit der Zwecke. Dies iſt der Grund, weshalb die Eumeniden, die alten Göttinnen, 
den Oreſtes zu ſtrafen trachten, während Apollo die klare, wiſſende und ſich wiſſende Sittlichkeit, 
das Recht des Gatten und Fürſten verteidigt“. 

Hegel, Aſth. II, 50: vgl. III, 557. 


— . 
4 


690 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 
. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
Geſchäftsführerin: Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden tiglich 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Kühe 


Mitteilungen des Bundes vorſtandes. 


Im Anſchluß an die Frauentagung in Köln 
kam der engere Bundesvorſtand zu einer Sitzung 
zuſammen, an der alle Mitglieder außer Frau 
Kieſſelbach und Dr. Gaebel teilnahmen. Der 
Vorſtand beſchäftigte ſich u. a. mit der Finanzlage 
des Bundes und beriet über Vorſchläge, die er 
dazu der Geſamtvorſtandsſitzung im Herbſt d. J. 
vorlegen wird. Auch eine zweckmäßige Ab⸗ 
änderung der Beſtimmungen der Geſchäfts⸗ 
ordnung zu der Vorſtandswahl, die noch für 
eine Wahlhandlung mit weit geringerer Stimmen⸗ 
zahl entſtanden ſind, wird der Geſamtvorſtands⸗ 
ſitzung unterbreitet werden. Der Inhalt des 
„Jahrbuchs für 1929“, das im November d. J. 
erſcheinen wird, wurde feſtgelegt, und als Themen 
für die nächſte Generalverſammlung 1929 vor- 
läufig in Ausſicht genommen: 1. „Zehn Jahre 
deutſche Staatsbürgerin (1919—1929), ihr Ein- 
fluß in Politik, Kultur und Wirtſchaft“, 2. „Die 
Frau in der Landwirtſchaft“. 

Die diesjährige Geſamtvorſtandsſitzung wurde 


Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein! 
zahlung der Mitgliederbeitrig e 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheim er 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſcheckkonto Nr. 754 97 in Karis» 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Fran 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſch eckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Berteşr mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
de Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber 
lin 203 55. 


für Sonnabend, den 13. und Sonntag, den 
14. Oktober in Stuttgart feſtgeſetzt. Der Ge⸗ 
ſamtvorſtand wird ſich, außer mit den Berichten 
der gaoa e ee und Ausſchüſie 
des Bundes, mit Fragen der internationalen 
Arbeit zu beſchäftigen haben, ferner mit Fragen 
der Organiſation des Bundes und anderem; 
auch das Ergebnis der politiſchen Wahlen für 
die Frauen ſoll Gegenſtand einer Ausſprache fein. 
Der Vorſtand beſchloß, das Nachrichtenblatt 
im künftigen Jahr 14tägig erſcheinen zu laffen; 
in der Herausgabe iſt a Anregung von Frau 
Dr. Corte ein Wechſel vorgenommen worden, 
ſodaß in Zukunft neben der Schriftführerin, Frau 
Alice Bensheimer, die Geſchäftsführerin des 
Bundes, Dr. Emmy Wolff, als Herausgeberin 
des Nachrichtenblattes zeichnen wird, da es ſich 
ergeben hat, daß die Geſchäftsführerin an der 
Herausgabe des Nachrichtenblattes ſowieſo mit⸗ 
arbeitet. Der Vorſtand ſprach Dr. Erna Corte 
für die in dem erſten Halbjahr dieſes Geſchäfts⸗ 
jahres für die Herausgabe des Nachrichtenblattes 
geleiſtete Arbeit ſeinen herzlichen Dank aus. 


Denkt an die Altershilfſe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


Frauenbildungsverein und Frauenſchule Halle 

M. — Geſammelt vom Landesverband Thü⸗ 
ringer Frauenvereine 33,62 M. — Frau Dr. 
Mayer⸗Kulenkampff, Halle 20 M. — Osna⸗ 
brücker Lehrerinnenverein 33 M. — Sozial⸗ 
pädagogiſches Frauenſeminar Leipzig 37 M. — 
Sammlung des 12. bayeriſchen Frauentags 234M. 
— Stadtverband Plauener Frauenvereine 26 M. 
— Verein für Frauenbildung Osnabrück 30 M. 
— Lehrerinnen des Margaretenlyceums Berlin 
49 M. — Vereinigung der Nationalökonominnen 
Deutſchlands 182 M. — Lehrerinnen der Ce⸗ 


cilienſchule Wilmersdorf 57 M. — Frau Dr. 
Bäumer⸗Berlin 100 M. — Philologinne nverband 
Hamburg 150 M. — Frau Dr. von Herwartb- 
Berlin 20 M. — Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher Frauen⸗ 
verband Hamm 5 M. 


Neue laufende Beiträge haben gezeichnet: 


Diſch. Philologinnenverband Königsberg 
jährlich 120 M. — Stadtverband Plauener 
Frauenvereine viertelj. 14 M. — Frau Ella 
Stern⸗Berlin jährlich 20 M. — Frau Betin 
Heſſelberger⸗Nürnberg jährlich 20 M. — Verein 
für Frauenbeſtrebungen Zittau jährlich 5 M. 


Abgeſchloſſen am 19. Juli 1928. 


Mit herzlichem Dant 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildnugötwelen. 


Der Studienrat und die Primanerin. Wir 
erhalten von dem Rat der Stadt Leipzig eine 
Zuſchrift zu dem in der vorigen Nummer Seite 630 
behandelten Vorgang an der Leipziger Goethe⸗ 
ſchule. Wir haben den Stadtverband Leipziger 
Frauenvereine um ſeine Stellungnahme zu dieſer 
Zuſchrift gebeten. Beide Schriftſtücke drucken 
wir nachſtehend ab und fügen unſere Bemer- 
kungen hinzu. 


Rat der Stadt Leipzig. 
Leipzig C 1, am 19. Juli 1928. 


An die Schriftleitung der Monatsſchrift 
„Die Frau“, Berlin. 


„In Heft 10 des 35. Jahrganges Ihrer Zeit⸗ 
ſchrift vom Juli 1928 bringen Sie auf Seite 630 
unter der Überſchrift „Der Studienrat und die 
Primanerin“ einen Artikel, der ſich mit einem 
Vorgang an unſerer Goetheſchule befaßt. Auf 
Grund des Preſſegeſetzes erſuchen wir um Auf⸗ 
nahme nachſtehender Berichtigung in der 
nächſten Nummer Ihrer Zeitſchrift: 


Die Darſtellung des Falles des Profeſſor R. 
iſt irreführend. Eine amtliche Prüfung hat 
belaſtendes Material gegen dieſen Lehrer in 
ſittlicher oder moraliſcher Hinſicht nicht erbracht. 
Es iſt insbeſondere unwahr, daß er „vertrauliche 
Beziehungen zu einer Schülerin angeknüpft 
habe“, und daß er ſich bei einer Wanderung von 
dieſer „ein Potet ... ans Schlafzimmer bringen 
„ließ“, vielmehr hat letztere dies von fih 
aus und überdies unter Beobachtung einer Mit⸗ 
ſchülerin getan, die den Vorgang bezeugt hat. 
Richtig iſt lediglich, daß dieſe Schülerin ſich aus 
Anlaß eines inneren Konfliktes, der ſie bewegte, 
vertrauensvoll an ihren Lehrer gewandt hat, 
der 3 Jahre hindurch ihr Ordinarius war, daß 
dieſer ſie wiederholt mündlich beraten hat und 
daß er endlich dieſe Beratung in einer kurzen 
ſchriftlichen Mitteilung beendet hat, und zwar 
in einer Form, die zu Mißdeutungen Veranlaſſung 
bot und darum durchaus nicht zu billigen war. 


Der Direktor der Anſtalt hat, ſobald er von 
der Angelegenheit erfuhr, ſofort den Pro⸗ 
feſſor R. zur Rechenſchaft gezogen, hat ihn un- 
verzüglich aus dem Unterricht der betreffenden 
Klaſſe dauernd entfernt, gegen ihn eine 
amtliche Unterſuchung eingeleitet und ihm auf 
Grund des Erörterungsergebniſſes unter Anlegung 
des ſchärfſten Maßſtabes an fein Verhalten den 
beſonderen, an einen Mädchenlehrer zu ſtellenden 
Anforderungen gegenüber, die höchſte dem Direktor 
zuſtehende Strafe, eine verſchärfte diſziplinare 
Rüge, erteilt. Weiter iſt die Behauptung irre⸗ 
führend, daß der Direktor der betreffenden Klaſſe 
Vorwürfe darüber gemacht haben ſoll, daß 
fie ihm eine Abſchrift der ſchriftlichen Mitteilung 
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des Profeſſors R. an die betreffende Schülerin 
fibermittelt hat. Der Direktor hat vielmehr 
nach Abſchluß des Verfahrens gegen den 
Profeſſor R. der Klaſſe lediglich eine Vorhaltun 

über die Art und Weiſe gemacht, mit 
der ſie ſich von jener Mitteilung Kenntnis ver⸗ 
ſchafft hat. Völlig unrichtig iſt auch, daß ſich 
infolge des angeblichen Verſagens des Direktors 
ein Eingreifen der Elternſchaft und des Stadt⸗ 
bundes der Leipziger Frauenvereine nötig gemacht 
hätte. Wahr iſt vielmehr, daß die Eltern der 
Klaſſengenoſſinnen der betreffenden Schülerin 
noch während der Unterſuchung den aller⸗ 
dings vergeblichen Verſuch gemacht haben, den 
Direktor zu veranlaſſen, nicht gegen den 
Profeſſor R. ſondern gegen die betreffende 
Schülerin diſziplinariſch vorzugehen. Und wahr 


ijt weiter, daß die Vereinigten Elternausſchüſſe 


der Goetheſchule, alſo die berufene Vertretung 
der Elternſchaft, „einſtimmig ihr Befremden 
darüber ausgedrückt haben, daß der Stadtbund 
in maßlos übertriebener und ſachlich gänzlich 
ungerechtfertigter Weiſe einen Einzelfall zu 
Agitationszwecken ausnutze und der Schule 
Vorwürfe mache, die in keiner Beziehung gerecht⸗ 
fertigt ſeien.“ Die Vereinigten Elternausſchüſſe 
haben ſich dabei mit der erfolgten Regelung des 
Falles durch die Schulleitung voll einverſtanden 
erklärt, und die Elternvollverfammlung der Schule 
hat ſich vollſtändig hinter dieſe Erklärung der 
Vereinigten Elternausſchüſſe geſtellt. 

Der Vorſtand des Stadtbundes Leipziger 
Frauenvereine aber hat erſt im April 1928 die 
Angelegenheit aufgegriffen, während dieſelbe 
bereits im September 1927 ſpielte und damals 
bereits der ſofortige Eingriff der Schulleitung 
erfolgte. Von einem „gänzlichen Verſagen des 
Direktors“ kann nach alledem alſo keine Rede 


ſein.“ 
Der Rat der Stadt Leipzig. 
Schulamt. 


Stahl, Stadtrat. Gellert. 


Leipzig, den 22. Juli 1928. 


„Zur Berichtigung des Rats der Stadt Leipzig 
vom 19. Juli 1928 zum Aufſatz „der Studienrat 
und die Primanerin“ erklärt der Stadtbund 
Leipziger Frauenvereine: 


Der Stadtbund Leipziger Frauenvereine hat 
erſt nach Monaten von den Vorgängen in der 
Oberprima der Goetheſchule erfahren. Man 
wendete ſich an ihn, als die offizielle Vertretung 
der Leipziger Frauenwelt, und er ſchritt erſt ein, 
nachdem feſtſtand, daß Herr Profeſſor Dr. R. 
nicht — wie zu erwarten geweſen wäre — zu 
Oſtern 1928 von der Goetheſchule fort an eine 
Knabenſchule verſetzt wurde. Selbſtverſtändlich 
entſchloß ſich der Stadthund zu einer Eingabe 
an die Stadtverordneten erſt nach vielerlei Er⸗ 
örterungen. Der Rat der Stadt Leipzig war von 
dem geplanten Schritt unterrichtet, der Entwurf 
der Eingabe lag ihm ſeit Wochen vor. 
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Zu dem Bericht im Juliheft der „Frau“ iſt 
nur richtig⸗ bezw. klarzuſtellen, daß Herr Dr. 
R. allerdings von feinem Unterricht in der 
einen Oberprima enthoben wurde, daß aber im 
übrigen ſeine Stellung an der Schule nicht 
berührt wurde. Er wurde im neuen Schuljahr 
in allen ſeinen Lehrfächern in den Oberklaſſen 
weiter beſchäftigt und ſowohl in der Ober⸗ wie 
in der Unterprima verwendet.“ 

Die Erklärung des Rats der Stadt Leipzig 
hätte, wie leicht erſichtlich iſt, nur in ſehr geringem 
Maß das „preſſegeſetzliche“ Recht, bei uns ab⸗ 
gedruckt zu werden. Eine „Berichtigung“ unſerer 
Darſtellung enthält ſie überhaupt nicht, ſondern 
nur eine Ergänzung durch Tatſachen, die aus 
der Eingabe des Stadtverbandes nicht zu ent⸗ 
nehmen waren. Daß durch dieſe Tatſachen die 
Angelegenheit in irgendeinem weſentlichen Punkt 
anders erſcheint, beſtreiten wir. 


Zunächſt: das Verhalten des 
Lehrers. Der Stadtrat ſagt: die amtliche 
Prüfung habe nichts Belaſtendes „in ſittlicher 
oder moraliſcher Hinſicht“ ergeben. Wir wiſſen 
nicht, welchen Unterſchied der Stadtrat zwiſchen 
den Begriffen „ſittlich“ und „moralisch“ macht. 
Aber es ſcheint für ihn noch einen dritten Begriff 
zu geben, denn er berichtet, daß der Lehrer „unter 
Anwendung des ſchärfſten Maßſtabes an ſein 
Verhalten ... die höchſte dem Direktor zuſtehende 
Strafe“ erhalten habe — alſo doch wohl für etwas, 
das dieſe Strafe auch nach Meinung des Stadt⸗ 
rats verdient, trotzdem es ſowohl ſittlich wie 
moraliſch war. 


Wofür hat nun der Lehrer eigentlich die 
Rüge bekommen? Weil er ſich ſo ausgedrückt 
hat, daß es zu „Mißdeutungen“ Veranlaſſung bot. 
Es liegt uns ganz fern, an dem Tatbeſtand, den 
auch die Erklärung des Stadtrats nicht beſtreitet, 
etwas zu „mißdeuten“ oder irgendwelche weiteren 
Vermutungen daran zu knüpfen. Wir finden 
die Sache, ſo wie ſie iſt, eben pädagogiſch un⸗ 
möglich. Eine „mündliche Beratung“ eines er⸗ 
wachſenen Mädchens in „inneren Konflikten“ 
durch einen Lehrer, die zum Dutzen und zu 
Wendungen führt, wie: „Ich muß Dich laſſen, 
Deine Hand gleitet aus der meinen, Du armes 
banges Kind“, ift eben un gehörig, und 
wenn gar nichts weiter geſchehen wäre. 


Welche Atmoſphäre durch ſolche Beziehungen 
geſchaffen wird, zeigt das — wahrlich nicht er⸗ 
freuliche — neugierige und aufgeregte Ver⸗ 
halten der Klaſſe. Ob der Lehrer veranlaßt 
oder geduldet hat, daß das Mädchen ihm 
ſein Paket ans Schlafzimmer brachte, iſt auch 
nicht ſehr weſentlich. Es gehört ſich nicht, daß 
erwachſene Mädchen Lehrern Pakete tragen und 
an die Schlafzimmer bringen. Zu verhindern 
hat das ſelbſtverſtändlich der Lehrer. 


Zur Frauenbewegung. 


Wir legen aber überhaupt nicht das geringıte 
Gewicht darauf, bei wem in der Beziehung 
zwiſchen Lehrer und Schülerin die Initiative 
gelegen hat. Dieſe ganze Situation der Mädchen: 
erziehung ohne wirklich beſtimmenden, ja in 
ſolchen Fällen aus ſchlag gebenden wed: 
lichen Einfluß ift eben ſchief und ungeſund. In 
Preußen iſt angeordnet (wie wir hören, jetzt 
nachträglich auch in Leipzig), daß Wanderungen 
nicht ohne Begleitung von Lehrerinnen gemacht 
werden dürfen. Nicht als „Aufpaſſer“, ſondern 
einfach, um eine andere geſellig⸗pädagogiſche 
Atmoſphäre zu ſichern. Aber dies ift nur Einzel⸗ 
anwendung eines weitertragenden Grundſatzes. 
Und für die Richtigkeit dieſes Grundſatzes, daß 
geſunde Mädchenerziehung nicht ohne beſtimmen⸗ 
den Fraueneinfluß ſein kann, ſpricht allerdings 
dieſe Leipziger Affäre, die wahrlich nicht zu 
„Agitationszwecken“, ſondern aus Verant⸗ 
wortungsbewußtſein für die Mädchenbildung 
von den Leipziger Frauen aufgegriffen ift. 


Die Eltern? Eltern aus ſchũüſſe 
ſind niemals eine wirkliche Eltern vertre⸗ 
tung. Auch die ſogenannte Vollverſammlung 
iit es nicht. Schon die Eingabe des Stadtver: 
bandes Leipziger Frauenvereine hat darauf hin⸗ 
gewieſen, daß für die Haltung der Eltern 
in der Frage der Entfernung des Lehrers 
wohl die Erklärung darin liegt, daß ihre Töch⸗ 
ter kurz vor dem Abitur und damit vor dem 
Abgang von der Schule ſtanden. 


Uns aber liegt nichts an der Frage, ob der 
Studienrat eine diſziplinariſche Strafe erhalten 
hat bezw. welche, ſondern daran, ob dieſer Z uſtand 
fortdauert oder nicht. Nicht nur in dieſem Fall, 
ſondern überhaupt. Das heißt mit anderen 
Worten: wie lange wollen ihn die deutſchen 
Frauen noch beſtehen laſſen?? 


Der ſächſiſche Landtag nahm in einer der 
letzten Sitzungen vor den Ferien folgenden 
Antrag an: „Die Regierung zu erſuchen, im 
Voltsbildungsminiſterium beim Eintreten einer 
Vakanz eine Referentin zu ernennen, inzwiſchen 
aber eine Hilfsarbeiterin zuzuziehen.“ 


Wahrung des männlichen Einfluſſes an 
den Mädchenſchulen hat der Preußiſche Philo- 
logentag in Danzig am 20. Juni ausdrüđli 
verlangt, ebenſo die Berückſichtigung männlicher 
Mädchenſchul⸗Philologen bei Stellenbeſetzungen 
in den Provinzialſchulkollegien und im Mini ⸗ 
ftertum. Gegen den Erlaß über weibliche Leitung 
von Mädchenwanderungen wendet ſich folgende 
Entſchließung: 

„Der Miniſterialerlaß U VI 2068 bedeutet 
einen weiteren Schritt in dem Beſtreben. den 
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Einfluß der männlichen Philologen in den 
höheren Lehranſtalten für die weibliche Jugend 
auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken. Auch beruht 
er auf einer einſeitigen Auffaſſung von der 
erzieheriſchen und unterrichtlichen Bedeutun 
der Wanderungen. Nach den von der Aht. UI 
ves Miniſteriums aufgeſtellten „Richtlinien für 
die Lehrpläne der höheren Schulen“ vom 6. April 
1925 (Teil I, Erdkunde, Ziff. 5) und den „Richt⸗ 
linien für die körperliche Erziehung an den höheren 
Mädchenſchulen“ vom 21. Mai 1926 (Teil II, 
Wandern) haben die Wanderungen nicht aus⸗ 
ſchließlich der Körperpflege, ſondern dem Geſamt⸗ 
unterricht zu dienen. Dies erfordert, daß die 
Leitung jeweils von derjenigen Lehrkraft über⸗ 
nommen wird, der die Verfolgung beſonderer 
erziehlicher oder unterrichtlicher Ziele bei der 
Wanderung obliegt. Außerdem iſt der Erlaß 
geeignet, das gute Einvernehmen, das in vielen 
Kollegien zwiſchen Männern und Frauen beſteht, 
grundlos zu ſtören. Aus all dieſen Gründen 
forderte der P. Ph. V., daß der Erlaß, der in 
ſeiner Form einem Mißtrauensvotum gegen⸗ 
über allen männlichen Erziehern an den Mädchen⸗ 
ſchulen gleichkommt, zurückgezogen wird.“ 

(Vgl. hierzu die obenſtehenden Ausführungen. 
Die Schriftleitung.) 

Die Anſtellung weiblicher Lehrkräfte 
an Knabenanſtalten lehnte der Philo⸗ 
logentag ab. Wir entnehmen zu dieſer Frage 
einem Aufſatz von Dr. Sauerbier im A. D. L. V. 
eine Zuſammenſtellung über die Zahl der 
Mädchen, die in preußiſchen Knabenſchulen 
unterrichtet werden. Es geht daraus eine unge⸗ 
heure Steigerung ſeit 1923 hervor; die 7747 
Schülerinnen, die heute Zöglinge von Knaben⸗ 
ſchulen ſind, werden insgeſamt von 26 Aſſeſſo⸗ 
rinnen und einer noch geringeren Zahl von 
Studienrätinnen unterrichtet. 


Mädchen in Mädchen in 

Knabenſchulen Mädchenſchulen 
1. Mai 19233. 2886 127 183 
1. Mai 19244. 3975 130 023 
1. Mai 192. 5827 129 142 
1. Mai 19260. 6774 132 680 
1. Mai 192777 7747 132 870 


Die Verfaſſerin entnimmt dem Philologer 

Jahrbuch 1927 eine große Anzahl von Bet⸗ 
ſpielen, in denen zwiſchen 20 und 145 Schüle⸗ 
rinnen in Knabenſchulen ohne jeden weiblichen 
Einfluß unterrichtet werden. Auf die unteren 
Klaſſen der Knabenſchulen entfällt ein erheb⸗ 
licher Prozentſatz von Mädchen. 
VI VIV orn 5 UI OI Zuſ. 
799 829 8671311 1187 1198712 490 346 7739 
— d. h. daß der größte Teil dieſer Mädchen 
von Sexta ab nicht mehr von Frauen unterrichtet 
wird: es heißt alfo Wahrung und möglichſte 
Alleinherrſchaft des männlichen Einfluſſes 
überall! 


Mit der praktiſchen Erziehung der Landfrau 
befaßt ſich ein Sonderausſchuß des engliſchen 
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Miniſteriums für Landwirtſchaft. Er hebt hervor, 
daß die Bedeutung der Frau in der Landwirt⸗ 
ſchaft einzigartig iſt, und daß ſie die Entwicklung 
in der Landwirtſchaft beſchleunigen oder auf⸗ 
halten kann. Ihr Einfluß iſt einer der ſtärkſten 
Faktoren in der Frage der Landflucht, die ſie 
fördern und der ſie entgegenarbeiten kann. Der 
Ausſchuß ſpricht ſich daher für eine ſtärkere 
Berückſichtigung der Bildung der Landfrau in 
den Erziehungsplänen aus, im Intereſſe der 
Frauen wie der Landwirtſchaft. Es wird 
empfohlen, daß die Erziehungsbehörden auf dem 
Lande ſich beſonders auch der Allgemeinbildung 
der Frauen der Landwirtſchaft zuwenden mögen. 
Man ſollte in erhöhtem Mage die landwirtſchaft⸗ 
lichen Schulen und Kurſe den Frauen eröffnen 
und es wird als wünſchenswert bezeichnet, daß 
beſondere Schulen für Landfrauen mit kürzeren 
und längeren Kurſen über Gegenſtände aus 
ihrem Intereſſengebiet errichtet werden. 


Berufliches. 


Pfarramtshelferinnen in Hannover. Ein 
Geſetz über Anſtellung und Vorbildung von 
Pfarramtshelferinnen hat der Hannoverſche 
Landeskirchentag auf ſeiner zweiten Tagung faft 
einſtimmig angenommen. Das Referat für das 
Geſetz hatte Frau Müller⸗Otfried, M. d. R. 
Sie hob eindringlich hervor, daß die Kirche auf 
die Kräfte der Frauen nicht verzichten kann, 
und daß bis jetzt durchweg nur ſehr gute Er⸗ 
fahrungen mit den Theologinnen vorliegen. 


Die Bikarin. Aus Köln wird uns mitgeteilt: 
Auf der am 25. Juni tagenden Synode des 
Kirchenkreiſes Köln gelangte folgender von 
ſechs Kölner Pfarrern geſtellter Antrag zur 
Annahme: 


1. Die Kreisſynode wolle dahin wirken, daß 
das am 6. Mai 1927 in der Generalſynode der 
evangeliſchen Kirche der Altpreußiſchen Union 
zur Annahme gelangte Geſetz betr. Vorbildung 
und Anſtellung der Vikarin unverzüglich in Kraft 
geſetzt werde. Daß ferner die für die praktiſche 
Durchführung des Geſetzes erforderlichen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen unter tunlichſter Bes 
ſchleunigung durchberaten und beſchloſſen werden, 
wobei der Berufsverband evangeliſcher Theo⸗ 
loginnen zu hören wäre. 


2. Die Kreisſynode wolle beſchließen, der 
Provinzialſynode und der Generalſynode folgende 
Abänderung bezw. Erweiterung des Vikarinnen⸗ 
geſetzes zu empfehlen: 


Das der Vikarin laut Geſetz zuteil gewordene 
Recht der Wortverkündigung wird dahin erweitert, 
daß fie die vollamtliche Befugnis zur Wort- 
verkündigung in Aale und Sakrament erhält, 
in geſchloſſenen Anſtalten. 
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Geſundheitszeugniſſe für Wohlfahrts⸗ 
ſchülerinnen werden einem Erlaß des preußiſchen 
Volkswohlfahrtsminifter vom 25. Mai zufolge 
jetzt ſchon vor der Aufnahme in die Wohlfahrts- 
ſchule verlangt. Damit ſoll die körperliche 
Eignung für den Beruf ſchon vor dem Beginn 
der Ausbildung feſtgeſtellt werden, während 
bisher erft vor der Prüfung ein Zeugnis ein⸗ 
zureichen war. Für die Dauer der zweijährigen 
Ausbildungszeit wird in dem Erlaß die ſtändige 
Überwachung des Geſundheitszuſtandes aller 
Wohlfahrtsſchülerinnen vorgeſchrieben. Die An⸗ 
ſtalten find zur Anftellung eines Vertrauens- 
arztes verpflichtet, der die Überwachung durd- 
zuführen hat und gegebenenfalls die Geſundheits⸗ 
zeugniſſe anſtelle des Amtsarztes ausſtellen kann. 
Schülerinnen, die ſchon in der Ausbildung ſtehen, 
müſſen das Zeugnis vor dem Eintritt in das kom⸗ 
mende Winterſemeſter vorlegen. Dem Atteſt 
muß ein von der Schülerin auszufüllender Frage⸗ 
bogen zugrunde gelegt werden, der dem Arzt 
zur Kenntnisnahme zu geben iſt. Dieſer trägt 
ſeinen Befund auf einen zweiten Bogen ein. 


Das Reichshebammengeſetz verlangt der 
Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Heb⸗ 
ammen⸗Verbandes in einem Antrag an den 
Reichstag. Es wird eine möglichſt baldige 
Bearbeitung und Beſchlußfaſſung gefordert. Die 
1926 vorgelegten Forderungen ſind beigefügt 
und die ſo oft ſchon verlangte einheitliche Rege⸗ 
lung, mit Beſtimmungen vor allem über gleiche 
Ausbildung und gleiche Verſorgung der deutſchen 
Hebammen, wird nachdrücklich wieder verlangt. 
Beſonders hervorgehoben wird, daß die not⸗ 
wendige Reformierung durch Reichs geſetz voll⸗ 
zogen werden muß, da verſchiedene deutſche 
Staaten, die den Willen hatten, die Verſorgung 
ihrer Hebammen durch ein Landesgeſetz günftiger 
zu geſtalten, dazu nicht in der Lage waren, 
weil der Reichstag ſich trotz wiederholten Antrags 
nicht für Abänderung oder Beſeitigung des $ 30 
der Reichsgewerbeordnung entſcheiden konnte. 


„Die Saffa“ — erſte Schweizeriſche Aus⸗ 
ſtellung für Frauenarbeit in Bern, wird am 
26. Auguſt eröffnet werden und bis zum 30. Sep⸗ 
tember dauern. Sie iſt von allen ſchweizeriſchen 
Yrauerwerbänden gemeinſam geſchaffen worden 
und ſtellt die Frauenarbeit in ihrer volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung dar, und zwar in 14 Ab⸗ 
teilungen: 1. Hauswirtſchaft; 2. Landwirtſchaft; 
3. Gewerbe; 4. freie Kunſt und Kunſtgewerbe; 
5. Induſtrie und Heimarbeit; 6. Handel, Hotel⸗ 
weſen, öffentliche Verwaltung und verſchiedene 
Berufe; 7. Hilfsmittel; 8. Wiſſenſchaft, Literatur, 
Technik; 9. Erziehung; 10. ſoziale Arbeit; 11. Ge⸗ 
ſundheits⸗ und Krankheitspflege (Sport und 
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Turnen); 12. Hiſtorik; 13. Amateurarbeiten; 11. 
aus der Arbeit der Schweizerinnen im Ausland. 
Es haben ſich ungefähr 4000 Ausſtellerinnen ge⸗ 
meldet, ſo daß die Ausſtellungsgebäude weſent⸗ 
lich vergrößert werden mußten. Die Pläne 
hat eine junge Züricher Architektin Lux Guyer 
gemacht, die auch die Häuſer für alleinſtehende 
Frauen in Zürich gebaut hat. Viele Orgam: 
ſationen werden ihre Tagungen auf der Saffe 
halten. Die Veranſtalterinnen hoffen, daß die 
Ausftellung die volkswirtſchaftlichen Leiftungen 
der Frauenarbeit zur Geltung bringt und daz 
ſie mit dazu beiträgt, eine andere Einſtellung zur 
Frau als Bürgerin in der öffentlichen Meinung 
herzuſtellen, ſo daß den Schweizerinnen das 
Frauenſtimmrecht endlich einmal gewährt wird. 


Weibliche Bankiers in Amerika. Cleveland 
in den Vereinigten Staaten hat eine „Frauen⸗ 
ſpar⸗ und Darlehnsgeſellſchaft“, ausſchſießlich 
von Frauen geleitet und finanziert — jeder 
Poſten vom Präſidenten bis zum Bankboten 
iſt mit Frauen beſetzt. Das Unternehmen beſteht 
ſeit fünf Jahren und iſt ſtändig gewachſen. Es 
gewährt hauptſächlich Darlehen für Bauzwecke 
und betreibt ausſchließlich das Bodenkredit⸗ und 
Hypothekengeſchäft. Leiterin der Firma ift die 
Rechtsanwältin Lillian W. Weſtropp, die vor 
kurzem als erſte Frau in den Vorſtand des feit 
50 Jahren beſtehenden Verbandes der Rechts 
anwälte von Cleveland gewählt worden it. — 
Ein Maklerbüro, das nur von Frauen 
betrieben wird, beſteht feit kurzem in New. Dort. 
und die Zeitungen kennzeichnen dieſe Gründung 
als einen Markſtein in der Geſchichte des Finanz 
weſens; er bedeutet, den Eintritt der Frauen in 
das ihnen bisher beruflich ftreng verſchloſſene 
Börſengeſchäft. Die Leiterin der neuen Firma 
iſt eine Frau, die ſeit 14 Jahren im Bankweſen 
gearbeitet hat. 


Frauen in Paläſtina. Die in Jerufalem 
erſcheinende zioniſtiſche Zeitſchrift „Ha⸗Iſcha“ 
berichtet, daß die Zahl der alleinſtehenden ein» 
gewanderten Frauen in den letzten zwei Jahren 
7669 betragen hat. Es gibt insgefamt in Pe: 
läſtina etwa 8000 berufstätige Frauen, von 
denen 4000 in der allgemeinen Arbeiterorgani - 
ſation organiſiert find. 2000 find in der Land; 
wirtſchaft tätig. Näherinnen, Stickerinnen und 
Kunſtgewerblerinnen — zu dieſen gehören auch 
die orientaliſchen Handarbeiterinnen — gibt es 
etwa 700. Um ihre Lage zu verbeſſern, verſucht 
das Arbeitsdepartement Nåh- und Handarbeits- 
kooperativen zu bilden. Fabrtkarbeiterinnen 
iind etwa 500 Frauen, im Baugewerbe find 
über 150 Frauen beſchäftigt. Etwa 400 weibliche 
Büroangeftellte find in Regierung, Jioniſtiſchet 
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Organiſation und Privatunternehmungen tätig. 
Ungefähr die gleiche Anzahl von Frauen arbeitet 
in den freien Berufen. Arbeitsloſe Frauen gibt 
es ca. 1000. Das zioniſtiſche Arbeitsdepartement 
Hat mehreren Stadtgemeinden, um dieſe Arbeits⸗ 
loſigkeit zu verringern, Anleihen gewährt mit 
der Bedingung, daß arbeitsloſe Frauen beſchäftigt 
werden. Man teilt dieſe den Arbeitsgruppen für 
neue Einwanderer zu, und ſie haben in den 
Städten und den Kolonien allerlei Gelegenheits⸗ 
arbeiten auszuführen. Es iſt auch ein Arbeits⸗ 
plan für die Beſchäftigung von Frauen aufgeſtellt 
worden, nach dem Lehrfarmen für ſie eingerichtet 
werden ſollen. Es werden auch die Arbeits⸗ 
gruppen, in denen Mädchen beſchäftigt ſind, 
unterſtützt, und Kleinwirtſchaften zur Lieferung 
von Produkten zum Selbſtverbrauch für die 
Berufsausbildung begründet; Genoſſenſchaften, 
Werkſtätten und Arbeiterinnenheime follen eben⸗ 
falls eingerichtet werden. 


Nechtofragen. 


Die Anrede „Frau“. Am 4. Juni 1928 hat 
der damalige Reichsminiſter des Innern dem 
A. D. L. V. auf eine Anfrage nachſtehende Ant⸗ 
wort zugehen laſſen: 


„Wegen der Bezeichnung einer unverheira⸗ 
teten weiblichen Perſon als Frau haben ſchon 
früher Erörterungen zwiſchen den dafür zu⸗ 
ſtändigen oberſten Reichs- und Landesbehörden 
ſtattgefunden. Dabei ift allgemein der Stand- 
punkt vertreten worden, daß die Angelegenheit 
überwiegend nicht zur Zuſtändigkeit des Reichs, 
ſondern der Länder gehöre. Die Preußische und 
die Anhaltiſche Regierung ſind der Auffaſſung, 
daß die Benennung Frau weder Perſonenſtands⸗ 
bezeichnung noch Teil des Namens noch Titel ſei; 
die Annahme der Bezeichnung könne daher auch 
einer Unverheirateten nicht verwehrt werden. 
Ob jedoch eine Behörde berechtigt oder verpflichtet 
iſt, eine Unverheiratete im amtlichen Verkehr, 
insbeſondere in behördlichen Ausweiſen, als Frau 
zu bezeichnen, wird ſich nach den für die Behörde 
und die in Frage kommende Amtshandlung mak- 
8 Vorſchriften zu beſtimmen haben. 

eim Mangel einer ſolchen Vorſchrift wir d die 
vun in der Regel zu verneinen fein, namentlich 
oweit .s ſich um Urkunden handelt, die den 
Nachweis der Identität einer Perſon erbringen 
oder erleichtern follen. Es wird Rückſicht darauf zu 
nehmen ſein, daß die Angaben in öffentlichen 
Urkunden mit einander übereinſtimmen, fo daß 
behördliche Ermittlungen in keinem Falle er⸗ 
ſchwert werden. 

Da die Regelung der Angelegenheit in erſter 
Linie den Landesbehörden zukommt und es ſich 
überdies bei den von Ihnen vertretenen Lehre⸗ 
rinnen durchweg um Beamte und Angeſtellte der 
Lander oder der dem Landesrecht unterliegenden 
Körperichaften des öffentlichen Rechts handeln 
dürfte, ſo ſtelle ich ergebenſt anheim, ſich mit Ihrem 

ntrag an die zufländigen Landesbehörden zu 
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Die Rechte der verheirateten Frauen in 
Dänemark. Die verheiratete Frau in Dänemark 
kann nicht das Recht erwerben, ein Gewerbe zu 
treiben, während die unverheiratete Frau in 
dieſer Beziehung ſchon ſeit 1857 dem Manne 
gleichgeſtellt ift — ihr bleiben die einmal er- 
worbenen Rechte auch nach dem Eingehen einer 
Ehe erhalten. Eine Witwe kann gegebenenfalls 
in die Rechte ihres Mannes eintreten, nur für 
die Verheiratete beſteht keine Möglichkeit für den 
Gewerbebetrieb. Es liegt der Regierung nun 
ein neues Gewerbegeſetz vor, das auch die Gleich⸗ 
ſtellung für die verheiratete Frau bringt. Der 
Entwurf iſt noch nicht fertig behandelt worden. 
Aber es ſteht feſt, daß alle Parteien in der 
Vertretung dieſer Rechte einig ſind. 


Das franzöſiſche Frauenſtimmrecht ſollte 
noch vor den Ferien im Senat behandelt werden. 
Es iſt aber beſchloſſen worden, die Beratung des 
Geſetzentwurfs abermals zu vertagen. Die 
großen Frauenorganiſationen haben gemeinſam 
proteſtiert, daß dieſe Frage, die für die Hälfte 
der Nation entſcheidend iſt, noch nicht einmal 
zur Diskuſſion geſtellt wird. Sie appellieren im 
Namen der Frauen und Mütter an die öffent⸗ 
liche Meinung und ſind entſchloſſen, mit allen 
Mitteln um die Anerkennung ihrer Rechte zu 
kämpfen. 


Das engliſche Frauenſtimmrecht iſt vom 
engliſchen Oberhaus angenommen worden; 
114 Stimmen waren für das Frauenwahlrecht 
vom 21. Lebensjahre ab gegen eine Minderheit 
von 35 Stimmen. Lord Birkenhead hat die 
Geſetzesvorlage nicht gerade ſehr feurig ver⸗ 
treten, indem er äußerte: „Ich war ſtets gegen 
die Ausdehnung des Frauenſtimmrechtes und 
werde es immer bleiben. Aber es iſt trotzdem 
nicht inkonſequent von mir, den Geſetzentwurf 
zu verteidigen.“ Da die Bewegung nun einmal 
nicht aufzuhalten ſei, bat er, daß man, wenn 
auch nicht mit Enthuſiasmus, ſo doch mit ent⸗ 
ſchiedener Reſignation, für das Geſetz ſtimmen 
möge. 


Für die Gleichberechtigung der Frauen Pan- 
amerikas iſt eine lebhafte Bewegung im Gange. 
Die Frauen haben unter Führung der „National 
Womans Party“ eine Delegation nach Havanna 
entſandt. Sie hat an die panamerikaniſche 
Konferenz die Forderung gerichtet, daß in ihre 
Satzungen der Beſchluß oufgenommen werden 
möge: „die Rechte von Mann und Frau joilen 
gleich fein in ſämtlichen 22 Republiken der weit: 
lichen Halbkugel.“ Die Vorſitzende des Komitees 
für Internationale Aktion, Doris Stevens, die 
auch Präſidentin des panamerikaniſchen Frauen⸗ 
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komitees iſt, hat deſſen Beſchlüſſe perſönlich dem 
Präſidenten der Panamerikaniſchen Konferenz 
überreicht. Die Vertreter einer größeren Reihe 
von Staaten: Cuba, Uruguay, Peru, Nicaragua, 
San Domingo, San Salvador, Chile, Columbia, 
Bolivia, Venezuela, Paraguay, Coſta Rica, Gua⸗ 
temala, Mexico haben zugeſagt, die Forderungen 
nicht nur moraliſch ſondern auch praktiſch zu unter⸗ 
ſtützen. 


VBolkswohlfahrt. 


„Eine weibliche, alſo eine nicht ganz ſo 
wichtige .. Angelegenheit“. In der Zeitſchrift 
„Das Land“ ſchreibt Dr. Helmuth Sohnrey über 
„Klippen der ſozialen Fürſorge“. Er klagt, daß 
Wohlfahrtspflege vielfach, auch von Behörden, 
als Angelegenheit zweiten Grades betrachtet wird 
und äußert u. a.: l 

„Es ift in dieſem Zuſammenhang nicht ohne 
Bedeutung, daß in den Parlamenten die Bericht⸗ 
erſtatter und Parteiredner in Wohlfahrtsange⸗ 
legenheiten meiſtens weibliche Abgeordnete ſind. 
Ohne dieſen Damen, die ſich ihrer Aufgaben 
immer nach beſtem Vermögen entledigen, zu 
nahe treten zu wollen, ſo läßt ſich doch nicht ver⸗ 
heimlichen, daß hiermit zum Ausdruck gebracht 
werden ſoll, Wohlfahrtspflege ſei eine weibliche, 
alſo eine nicht ganz ſo wichtige und wirtſchaftlich 
bedeutſame Angelegenheit. Dieſe Tatſache wird 
jeder, der die Dinge mit offenen Augen verfolgt, 
beſtätigen müſſen.“ 

Dem Verfaſſer ſcheint alſo „weiblich“ gleich 
„minderwertig“ zu ſein. Könnte man es nicht 
vielleicht auch als wertvoll betrachten, daß 
Frauen ſich dieſer bisher im Hintergrunde 
ſtehenden Fragen aus ihrem Weſen heraus an⸗ 
nehmen und daß man ihnen beſondere Kräfte 
für dieſe Aufgabe zutraut? 


Für eine planmäßige Müttererholungs⸗ 
fürſorge ſetzt ſich eine Entſchließung des Ge⸗ 
ſamtverbandes der Evangeliſchen Frauenhilfe 
ein, die auf der Stettiner Jahrestagung dieſer 
Organiſation gefaßt worden iſt. Sie fordert 
Hilfe und öffentliche Mittel für die belaſteten 
Frauen und Mütter durch die zuſtändigen 
Stellen des Reiches, der Länder und der Ge⸗ 
meinden, damit eine Erholungsfürſorge in aus⸗ 
reichendem Maße ermöglicht wird. 


Eine Erholungsſtätte hauptſächlich für 
geiſtige Arbeiter und deren Freunde haben 
Freifrau von Dungern, Eliſabeth von Schmidt⸗ 
Pauli und Anna Eliſabeth Pflüger in Schloß 
Oberau, Staffelſtein bei Bamberg in Ober⸗ 
franken eröffnet. Die Preiſe ſind mäßig, die 
Hausordnung berückſichtigt Einſamkeits⸗ und 
Ruhebedürfnis einzelner; beſondere Pflege für 
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Erholungsbedürftige ijt möglich, Bäder, Luft- urd 
Sonnenbãder find vorhanden. Geprüfte Kranten: 
pflegerin ft im Haufe; Stenographie⸗ und 
Schreibmaſchinendiktate können aufgenommen, 
Sprachunterricht, Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 


kann im Hauſe erteilt werden. 


Zum ſchweizeriſchen Arbeiterinnenſchutz. In 
einem Bericht vom 2. März 1928 ſetzt ſich der 
Bundesrat mit dem Internationalen Bleiweiß 
übereinkommen von 1921 auseinander, das in 
ſeinem Artikel 3 Jugendliche unter 18 Jahren 
und Arbeiterinnen von allen gewerblichen Maler- 
arbeiten ausſchließt, bei denen Bleiweiß, Bleiweiß⸗ 
ſulfat und Farben, welche dieſe Stoffe enthalten, 
verwendet werden. Der Bundesrat empfiehlt 
vorläufig den Räten die Ratifikation des Über- 
einkommens noch nicht. Er hat aber im Anſchluß 
an den Bericht eine Verordnung erlaſſen, in der 
für die ſchweizeriſchen Malerbetriebe die hygieni⸗ 
ſchen Schutzmaßnahmen des Übereinkommens 
mit Ausſchluß des Bleiweißverbots für Innen⸗ 
anftrich, eingeführt werden. Allerdings mit einer 
Abſchwächung: es kann die Beſchäftigung von 
weiblichen Perſonen mit dieſen Farben durch das 
eidgenöſſiſche Volkswirtſchaftsdepartement aus⸗ 
nahmsweiſe geſtattet werden, ſofern die Hand 
habung des Verbotes ihnen die Berufsausübung 
erſchweren könnte. Die Verordnung hat mebr 
grundſätzliche als praktiſche Bedeutung, da nach 
der Volkszählung von 1920 im Malerberuf unter 
5154 Arbeitern nur 2 Frauen waren und, wie 
verlautet, erſt eine einzige Meiſterstochter eine 
Malerlehre abſolviert hat. 


Der Bekämpfung der Mütterſterblichkeit 
wird von dem britiſchen Geſundheitsminiſterium 
beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. Es ift 
vor kurzem ein Ausſchuß eingeſetzt worden, der 
dieſe Frage bearbeiten ſoll und deſſen Er⸗ 
gebniſſe den praktiſchen Maßnahmen, die getroffen 
werden, zugrunde liegen ſollen. Er beſchäftigt 
ſich z. Z. mit Unterſuchungen über die Wir- 
kungen des geltenden Hebammengeſetzes. Unter 
den 12 Mitgliedern des Ausſchuſſes ſind 5 Frauen, 
darunter die bekannte engliſche Arztin Dame 
Janet M. Campbell. 


Für eine Mutterſchaftsverſicherung in 
Spanien liegt ein Geſetzentwurf vor, den das 
Landesinſtitut für ſoziale Fürſorge in Madrid 
ausgearbeitet hat. Es ſieht eine allgemein⸗ 
verbindliche Mutterſchaftsverſicherung vor und 
als Leiſtungen Geburtshilfe, freie ärztliche Be- 
handlung, freie Arznei, ferner ein Schwangeren⸗ 
und Wöchnerinnengeld zum Ausgleich des ert: 
ſtandenen Lohnausfalls und eine einmalige 
Beihilfe aus Anlaß der Niederkunft. Die Arbeits- 
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ruhezeiten vor- und nach der Niederkunft follen 
den Vorſchriften des Washingtoner Abkommens 
entſprechen. Verſicherungspflichtig werden nach 
dem Entwurf alle Arbeiterinnen und weiblichen 
Angeſtellten zwiſchen 16 und 50 Jahren, die der 
Altersrentenverſicherung gemäß dem Geſetz vom 
10. März 1919 unterliegen. Die Mittel ſollen 
von den Verſicherten, den Arbeitgebern und dem 
Staat aufgebracht werden, und zwar ſollen 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber jährlich einen 
ziemlich geringen Beitrag entrichten, der Staat 
einen ziemlich viel höheren. 


Perſönliches. 


Frau Emma Bely, eine der früheſten Mit- 
arbeiterinnen der „Frau“, feiert am 8. Auguſt 
ihren 80. Geburtstag. Ihre Mitarbeit fällt noch 
in die Zeit, wo es noch galt, den Frauen langſam 
die Augen zu öffnen über viele gewohnheits⸗ 
mäßig hingenommene Zuſtände, über die Ver⸗ 
krüppelung ihres geiſtigen Lebens und die 
Botmäßigkeit, unter die ihre ganze Exiſtenz 
geſtellt war. Und Frau Vely, die mit offenen 
Augen ins Leben ſah, auch und gerade in das 
Leben der Kleinen und Enterbten, wußte ihr 
Schickſal ohne tendenziöſe Entſtellung in ihren 
Erzählungen ins Licht zu ſtellen. In der „Frau“ 
haben dieſe Erzählungen einen wertvollen Bei⸗ 
trag zu unſerer Miſſion bedeutet: den Frauen 
ihre Lage ins Bewußtſein zu bringen. Wenn 
Vater Schachtrup ſeiner Jette (1. Jahrgang 
der „Frau“, November 1893) klar macht, daß 
es genug ſei für ein Mädchen, wenn es das 
Vaterunſer wiſſe, ſeinen Namen ſchreiben könne 
und wiſſe, wieviel gute Groſchen ein Taler habe, 
ſo war das eine ſummariſche Zuſammenfaſſung 
„der Überzeugung: „Ein Frauenzimmer is nich 
vor die Gelehrſamkeit auf der Welt, ſondern 
vor's Zugreifen. Un' alles andre is Allotria.“ 
Und ſeine Schlußbemerkung war noch vielen 
aus der Seele geſprochen: „Wenn en Frauen⸗ 
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zimmer das könnte, was'n Mann kann, wär's 
gegen den Reſpekt.“ Aus dieſer Zeit bis zur 
heutigen führt ein langer Weg. Eine weite 
Strecke hat uns Frau Vely darauf begleitet. 
Nicht nur mit ihren Erzählungen: wir haben 
auch wertvolle Reiſeſkizzen von ihr gebracht 
und Biographien von Zeitgenoſſinnen. Und 
ſie hat in den Blättern, die ihr zugänglich waren, 
— nicht nur in der „Danziger Zeitung“, deren 
dauernde Mitarbeiterin ſie war — ſtets die 
Sache der Frauen und der „Frau“ kräftig 
vertreten, und ſo grüßt „die Frau“ ihre fleißige 
und treue Mitarbeiterin zu ihrem Ehrentage 
und hofft in kurzem ihre „Erinnerungen“ ihren 
Leſern anzeigen zu können. 


Emmeline Pankhurſt. die bekannte Führerin 
der engliſchen Suffragettes, über deren Tätigkeit 
und Kampfesweiſe wir in früheren Jahren hier 
mehrfach berichtet haben, iſt 69 jährig geſtorben. 
Sie gehörte dem erſten, noch von Stuart Mill 
begründeten Kampfverband für Frauenwahl⸗ 
recht an und war ſchon früh bei den meiſten 
Unternehmungen zur Ausdehnung der Frauen⸗ 
rechte in England führend beteiligt. Seit 1894 
war ſie Mitglied der Unabhängigen Arbeiter⸗ 
partei. Im Jahre 1903 begründete ſie die 
„Women's social and political Union“. Im 
Jahre 1908 entfaltete ſie von der Ladies Gallery 
des engliſchen Unterhauſes herab eine Flagge 
mit der Aufſchrift „Frauenwahlrecht“; ſpäter 
wurde ſie mehrfach wegen ihrer kämpferiſchen 
Methoden zur Erlangung der weiblichen Gleich— 
berechtigung gefangen geſetzt. Während des 
Krieges hat ſie den Hilfsdienſt der Frauen mit 
organiſiert. Im Jahre 1914 ſind unter dem 
Titel „My own story“ ihre Lebenserinnerungen 
erſchienen. Seit einigen Jahren hat Mrs. Pank⸗ 
hurſt mit ihrer Tochter in Canada gelebt und 
zeitweilig in amtlichem Auftrage über Sozial⸗ 
hygiene geleſen. Sie hat noch erlebt, daß England 
das uneingeſchränkte Frauenſtimmrecht bekam. 


— -= 
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Verband deutſcher Frauenkleidung und Frauen⸗ 
kultur. E. B. 


Die diesjährige Tagung des, Verbandes 
Deutſche Frauenkultur“ in Tutzing 
ſollte der Vertiefung des Arbeitsgebietes „Wohn⸗ 
kultur“ dienen. Frau Hoppe-Frankfurt a. O. 
erläuterte an Hand eines Lichtbildervortrags 
die Erfahrungen, die Vertreterinnen des Ver⸗ 
bandes bei der Beſichtigung der Weißenhof⸗ 
ſiedlung in Stuttgart geſammelt hatten, und 
die zur Aufſtellung von grundſätzlichen For de⸗ 
rungen zum Wohnungsbau führten 
(f. Heft 4 u. 5 der Verbandszeitſchrift Verla 
Beyer). Frau Dethleffſen⸗Königsberg ipad 
3u dem Thema „Das Haus und feine 
Beziehungen zu Natur und Heimat“. 
Sie gab einen Querſchnitt durch die Entwicklung 
der Hausgeſtaltung von der erſten Hütte bis 
zum modernen Mietshaus, deckte die Zuſammen⸗ 
hänge auf zwiſchen Material und Charakter⸗ 
entwicklung, und zwiſchen Charakter und Stil⸗ 
bildung. Wie ſich das Kleid aus dem Schmud- 

edanken, die Waffe aus dem Wehrgedanken, 
o habe ſich das Haus aus dem Schutzgedanken 
entwickelt. Als Hüterin des Schutzgedankens für 
Familie und Heimat wolle die Frau mitarbeiten, 
die Not der Gegenwart zu bannen. In der Aus⸗ 
ſprache wurde betont, daß der Eigengarten 
der beſte Helfer ſei, das Gefühl für Boden⸗ 
ſtändigkeit und Heimat im beitigen Induſtrie⸗ 
menſchen zu wecken. Die Bodenreform⸗ 
bewegung wurde in dieſem Zuſammen⸗ 
pang erörtert und betont, daß das Eigen- 
heim (Mietskaſernen find abzulehnen) die 
Grundlage ſei für die Geſundung unſeres Volkes. 
Große Beachtung ſei auch den Fragen der 
Raumausſtattung beſonders in Sied- 
lungshäuſern zu widmen. 

Als Ergänzung dieſer Beſprechungen diente 
eine Beſichtigung der Ausſtellung 
Heim und Technik, und ein Vortrag von 
Prof. Popp von der Techniſchen Hochſchule über 
die Mitarbeit der Fraubeim Woh⸗ 
nungsweſen. Bei dem Mangel an Geld- 
mitteln ſei es zur Behebung der Wohnungsnot 
nötig, die Anſprüche zu beſcheiden, vom Not⸗ 
wendigen ſei nur das Notwendigſte zu beſchaffen, 
das aber müſſe in Material und Ausführung 
das Beſte ſein. Vernünftige Wohnungseinrich⸗ 
amam entlaften vie Hausfrau, die dadurch 
Zeit gewänne, ihre Perſönlichkeit zu kräftigen. 
Die Gebilde des Hausrats ſeien Freunde, ſie 
miim liebevoll behandelt v erden. Der heutigen 
Zeit fehle die Ehrfurcht vor den Dingen, darum 
würden ſie ohne Beſinnung erworben und wieder 
verſchleudert. Im Möbelmagazin kann ſich kein 
Raumgefühl entwickeln. Darum ſolle die Woh⸗ 
nungseinrichtung knapp bemeſſen und praktiſch 
ſein. Die gebildete Frau müſſe mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. 

Dem vergrößerten Arbeitsgebiet des Ver⸗ 
bandes entſprechend wurde beſchloſſen, den 
Namen in „Verband Deutſche Frauenkultur“ 
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zu kürzen. Der Vorſtand wurde wiedergewählt. 
Es wurde angeregt, daß die Ortsgruppen ſich 
ernſthaft und kritiſch mit dem Problem Fröbel 
Monteſſori auseinanderſetzen möchten. Ferner 
wurde auf verſchiedene Möglichkeiten bingewieſen, 
für Frauen gebildeter Stände, die keinen Beruf 
erlernt haben, mit kurzfriftiger Vorbereitung 
Erwerbsmöglichkeiten de ſchaffen. 

Die Tagung zeigte den Teilnehmerinnen 
erneut, mit welch vielgeſtaltigen Mitteln und 
1 die Frau beitragen kann zur Pflege der 
Kultur in den Fragen der Wohnung, Kleidung. 
Körperpflege, der Wertarbeit im Handwerk, der 
Erziehung für Haus und Beruf, und der Lebens- 
geſtaltung in Familie und Volksgemeinſchaft. 


Reichsverband Deutſcher Haus frauenve reine. 


Der Reichsverband Deutſcher Hausfrauen 
vereine e. V. hat ſeine 9. ordentliche General⸗ 
verſammlung in der letzten Juniwoche in München 
abgehalten in Verbindung mit der Ausſtellung 
„Heim und Technik“. Das beſonders lebhafte 
Intereſſe, das dieſer Veranſtaltung entgegen 
gebracht wurde, zeigte der überaus zahlreiche 
Beſuch der Tagung: aus dem ganzen Reich, aus 
Oſterreich, der Schweiz und Holland waren 
Führerinnen und Mitglieder der Hausfrauen- 
vereine erſchienen. — Der Generalverſammlung 
voraus gingen Kommiſſions⸗, Vorſtands⸗ und 
Wahlausſchußſttzungen und eine Vereins 
beſprechung, die nach einführenden Nefe⸗ 
raten von Frau Hoffmann, Breslau, über Er⸗ 
ziehungsfragen und von Frau Margis, Berlin, 
über Wohnungsbaufragen eine Ausſprache über 
die praktiſche Vereinsarbeit brachte. Die Ge 
neralverſammlung ſelbſt wurde in 
Anweſenheit von Regierungs- und Stadtbehörden 
und unter Teilnahme zahlloſer Vertreter von 
Frauenorganiſationen und Wirtihaftsverbänden 
eröffnet. Sie hatte zunächſt eine Reihe von 
geſchäftlichen und organiſatoriſchen Fragen zu 
erledigen. Die Vorſtands wahlen er⸗ 
gaben die Wiederwahl von Frau Maria Jeter, 

achen, zur 1. Vorſitzenden. Frau Troſtorff, 
Bremen, wurde zur 2. Vorſitzenden gewählt; neu 
in den Geſamtvorſtand Frau von i 
und Dr. Marie Baum. Der Geſchäftsberich 
zeigte, eine welche Fülle von wichtigen Aufgaben 
im vergangenen Jahr zur Bearbeitung geſtanden 
hatte; eine Reihe von Entſchließungen ließ er: 
kennen, daß noch neue und dringende Aufgaben 
der Bearbeitung harren. An die Generalverſamm⸗ 
lung des Reichsverbandes ſchloß ſich eine General⸗ 
verſammlung feiner Verſuchsſtelle fir 
Hauswirtſchaft an, für deren innere und äußere 
Entwicklung das vergangene Jahr ebenfalls von 
Bedeutung geweſen iſt. 

Im übrigen gab die Ausſtellung „ Heim 
und Technik“ der Generalverſammlung das 
Gepräge. Die Mitgiieder des Ausſtellungs . 
präſidiums, Geheimrat Prinz, Frau Stadtrat 
Kieſſelbach, Direltor Riedel, hatten ſelbſt ein ⸗ 
führende Vorträge in die Ausſtellung über- 
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nommen, die für die Beſichtigung am 
folgenden Vormittag wertvolle Anregungen und 
Ergänzungen gaben und die erkennen ließen, daß 
die Arbeiten an der Ausſtellung unter einem 
großen Geſichtspunkt geſtanden Natter, Technik 
und Hauswirtfhaft enger miteinander zu vers 
binden und damit beide zu fördern zum Wohle 
des Volksganzen. Augerordentliches Intereſſe 
pe eine von Frau Kromer geleitete Aus⸗ 

prache über die Ausſtellung, die ſich an die 
Beſichtigung anſchloß und in der Frau Colden⸗ 
Jaenicke, Breslau, die 21 ausgeſtellten Kleinſt⸗ 
wohnungen behandelte und in der Dr. Erna 
Meyer, München, über die ausgeſtellten Küchen⸗ 
typen ſprach. In den Rahmen der Veranſtaltun⸗ 

en, die mit dem Gedanken der Ausſtellung in 

erbindung ſtehen, gehört auch der öffentliche 
Abendvortrag von Frau Jecker: „Wie 
fteht die Hausfrau zu den techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften ihrer Zeit?“ ſowie eine gemeinſame Ver⸗ 
anftaltung des Deutſchen Normen- 
ausſchuſſes und des Reichsverbandes, die 
von Frau Mühſam⸗Werther geleitet wurde und 
die nach einleitenden Vorträgen von Dr. Marie 
Elifabeth Lüders, M. d. R., und Dipl.-Ing. 
Frank, Deutſcher Normenausſchuß, ebenfalls zu 
einer Ausſprache führte. Den feſtlichen Auftakt 
für die Tagung hatte ein Empfan g puro die 
Stadt München und den Stadtbund Münchener 
Frauenvereine im hiſtoriſchen Feſtſaale des 
Münchener Rathaufes gebildet. So haben ſich 
in München, berühmt durch ſeinen Kunſtſinn und 
ſeine Gaſtfreundſchaft, die Hausfrauen von Anfang 
an wohlgefühlt; Vorträge und Ausſtellung haben 
ihnen eine Fülle von Anregungen gegeben für 
eine neuzeitliche Geſtaltung des Hauſes und Heims, 
der Grundlage für eine Geſundung und ein 
Blũhen der deutſchen Nation, der die Arbeit des 
. Deutſcher Hausfrauenvereine 


Deutſcher Verband der Sozialbeamtinnen. 


Die 9. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Verbandes der Sozialbeamtinnen tagte vom 
7.— 10. Juni in Königsberg i. Pr. unter dem 
Vorſitz von Polizeirätin Friedrike Wieking. Aus» 
ſchließlich nationale Gründe hatten den 
Verband veranlaßt, die Hauptverſammlung in 
die deutſche Oſtmark zu verlegen. Daß die Ver⸗ 
bandsleitung mit dieſem Beſchluß aus der Seele 
der Mitglieder heraus gehandelt hatte, erwies 
ſich daraus, daß — die oſtpreußiſchen Mitglieder 
net — etwa 200 Delegierte des rund 
4000 Mitglieder umfaſſenden Verbandes deffen 
Auf Folge geleiſtet hatten, daß auch keine ſüd⸗ 
deutſche und keine rheiniſche Gruppe unver⸗ 
treten war. 


Der Landeshauptmann hatte für die Ver⸗ 
handlungen das Landeshaus zu Verfügung 
geſtellt, der Magiſtrat die Räume mit Blumen 
eſchmückt. Die Hauptwohlfahrtsſtelle, unter 

hrung ihres auf das Wärmite intereſſierten 
irektors Kayma bereitete zum Abſchluß 
der Tagung ein „Oſtpreußiſches Heimatfeſt“ 
im Heimatmuſeum, bei dem überreiche Gaſt⸗ 
lichkeit, Humor, Liebe zur Scholle, zähes Deutſch⸗ 
tum — aber auch alle Wehmut dieſer abge⸗ 
ſchnürten Provinz zu fortreißender Wirkung 
kamen. Den ſtärkſten Ausdruck all dieſer Gefühle 
vermittelten die warmen Begrüßungsworte des 


Oberpräſidenten Dr. Siehr. Eine beſondere 
Freude bereitete es ſchließlich, daß zu dem ein⸗ 
leitenden Begrüßungsabend im geſchloſſenen 
Mitgliedertreiſe die oſtpreußiſche, mit dem 
Ehrendoktor ausgezeichnete Heimatdichterin 
Agnes Miegel erſchienen war. 


In dieſen menſchlich⸗ſchönen Rahmen paßte 
ſich eine Fachtagung von hohem Niveau. 
Die vier angeſetzten Vorträge ſtanden unter 
einer leitenden Idee: „Planwirtſchaft in der 
Wohlfahrtspflege“. Ein Problem, das dringend 
der Löſung bedarf. In dem einleitenden und 
P Vortrag von Stadtrat Dr. Mu⸗ 

heſius wurde durchaus Neues geſagt zur 
Klärung des Begriffs und der Richtlinien, nach 
denen „Planwirtſchaft“ in der Wohlfahrtspflege 
ausgebaut werden müſſe: in der Geſetzgebung, 
in der Verwaltung, bei der ſie auch die beſte Spar⸗ 
maßnahme bedeuten würde und die Voraus⸗ 
ſetzung ſei für das letzte, die „ſinnvolle Arbeit 
der Fürſorgerinnen ſelbſt“, die „ſchöpferiſch in 
einem ganz beſonderen Sinne“ ſei und für die 
daher auch die notwendigen Auswirkungs⸗ 
möglichkeiten geſchaffen werden müßten. — 
Die Beziehungen der Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung zur Wohlfahrtspflege 
zeigten zwei Verbandsmitglieder, die Münchener 
Berufsberaterin Margarete Fitting und 
Dr. Hertha Kraus, Stadtdirektor in Köln. 
Den Abſchluß dieſer Verhandlungen bildete 
ein öffentlicher Abendvortrag „Die Bedeutung 
der Wohlfahrtspflege für das ganze Volk“, bei 
dem Elly Heuß⸗Knapp in ihrer warme 
herzigen Weiſe es verſtand, an Herz und Gemüt 
der Königsberger Bevölkerung, die den großen 
Saal überfüllte, zu appellieren. 


Noch ein weiteres Moment iſt als beſonders 
bemerkenswert aus dieſer Tagung hervorzuheben: 
die wachſende Aktivität des Verbandes auf 
ſozialpolitiſchem und gewerkſchaftlichem Gebiet. 
In Berichten der Hauptgeſchäftsführerin, Adele 
Beerenſſon, fand die Entwicklung des 
Verbandes in den beiden letzten Jahren klaren 
Ausdruck. 


Der ſozialpolitiſche Wille der Mitglieder tat 
ſich in vier einſtimmig angenommenen Ent» 
ſchliezungen auf Einbeziehung der Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen in die Unfallverſicherung, 

usbau der Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung in geſetzlicher und verwaltungsmäßiger 
Richtung und ſchließlich mit Förderung der 
ſozialen Aufgaben neben den wirtſchaftlichen von 
Arbeitsvermittlung und Berufsberatung auch 
nach der neuen Organiſation des Arbeits⸗ 
nach weisweſens, kund. Alles in allem 
ein Beweis für die Kräftigung eines Berufs⸗ 
aa deſſen Arbeit dem „ganzen Volke“ 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein — 
Deutſcher Staats bürgerinnen⸗Berband. 


Im Anſchluß an unſere Mitteilung im N. B. 
vom Juni 1928, bringen wir in Überſetzung die 
Beſchwerde, die der Weltbund für 
Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit auf An⸗ 
trag des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
an die Mitglieder des Völkerbundrates in Sachen 
der Abrüſtung gerichtet hat. 


200 


Sehr geehrter Herr Vertreter, 


ich geſtatte mir Ihnen hiermit die folgende Ent⸗ 
ſchließung zu unterbreiten, die der Borftand 
des Weltbunds für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit bei ſeiner letzten Sitzung 
in England auf Antrag ſeines Ausſchuſſes für 
Frieden und Völkerbund angenommen hat. und 
der an das Sekretariat des Völkerbunds als 
Außerung einer großen Internationalen Or⸗ 
ganiſation gerichtet worden iſt: 


„Der Weltbund für Frauenſtimmrecht und 
ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit richtet an den 
Völkerbundsrat den Ausdruck ſeines lebhaften 
Bedauerns über die Tatſache, daß es der Ab⸗ 
rüſtungskommiſſion bisher nicht gelungen iſt, 
die Maßnahmen zur Herabſetzung der Rüſtungen 
zu verwirklichen, welche durch die Artitel des 
Paktes vorgeſehen ſind und nach den Beſtim⸗ 
mungen des Verſailler Vertrages der Zwangs⸗ 
abrüſtung Deutſchlands auf dem Fuße folgen 
ſollten. Der Weltbund für Frauenſtimmrecht und 
ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit hofft, bei feiner 
nächſten Sitzung bedeutendere Fortſchritte in 
der Arbeit der Abrüſtungskommiſſion feſtſtellen 
zu können.“ 


Ich danke Ihnen im voraus, ſehr geehrter 
Herr Vertreter, für die freundliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die Sie dieſer Entſchließung zuwenden 
werden, eine Kundgebung, die ſo deutlich auf⸗ 
zeigt, wie tief ſich die im Weltbund für Frauen⸗ 
ſtimmrecht und ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit 
organiſierten Bürgerinnen und Wählerinnen 
ihrer Verantwortung gegenüber der Friedens⸗ 
frage bewußt ſind und zeichnen 


mit vorzüglicher Hochachtung 
für den Weltbund für Frauenſtimmrecht und 
ſtaatsbürgerliche Frauenarbeit. 


Emilie Gourd, Generalſekretärin. 


Während der Dauer der Völkerbundsverſamm⸗ 
lung im September wird der Weltbund für 
Frauenſtimmrecht und ſtaatsbürgerliche Frauen: 
arbeit auch in dieſem Jahr eine Zweiggeſchäfts⸗ 
ſtelle in Genf einrichten und zwar: Vom 27. Au⸗ 
guſt bis 22. September im Foyer Feminin, 
11 Cours de Rive, drei Minuten vom Refor⸗ 
mationsſaal entfernt. Die Geſchäftsſtelle foll 
ein Treffpunkt fein für alle Mitglieder des ADF. 
und des Weltbunds, ſowie für andere Frauen, 
die in Sachen des Völkerbundes nach Genf 
kommen. Sie dient zugleich als Auskunfts⸗ 
ſtelle über Fragen des Völkerbundes, ſowie über 
Fragen des Völkerbundes, ſowie über Fragen 
der Internationalen Frauenbewegung. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein — 
Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗VBerband. 


Sommerſchule in Oxford, 4. bis 
II. September 1928, 


veranſtaltet vom britiſchen Nationalverband für 
gleiches Staatsbürgertum ((National Union of 

| Societies for Equal Citizenship). 
in St. Hilda's College mit folgendem Programm: 
l. Problemeder Demokratie: Der 


Ideenkreis der konſervativen, liberalen und der 
Arbeiter⸗Partei. 


2. Frauenbewegung: Die Ge⸗ 
ſchichte und Bedeutung der Frauenbewegung. 
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— Die Frau in der Induſtrie und in den freien 
Berufen. — Die geſetzliche Lage der Eheftau 
und Mutter. — Familienzulagen. 


3. Internationale Probleme: 
Schiedsgerichtsbarkeit uſw. 


Zur Behandlung beſonderer Probleme können 
Arbeitsgemeinſchaften gebildet werden. 


Als Redner find vorgeſehen: Mr. Norman 
Angell, Mrs. Eva M. Hubback, Mrs. Blanco 
White, Miß Marjorie Marje, Miß K. D. Courtney, 
Mr. Pethick⸗Lawrence, Miß Eleanor F. Rai- 
bone, J. P., C. C. 


Näheres durch die Geſchäſtsſtelle des ATR., 
Berlin W 50, Ansbacher Str. 4. 


Weltbund für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit. 


Die künſtleriſch begabten Freunde des Welt- 
bundes werden aufgefordert, ſich an einem 
Wettbewerb zur Schaffung eines neuen 
Vereinsabzeichens zu beteiligen. Tas 
Vereinsabzeichen foll fih ſowohl als TiteHopf 
für Briefpapier, Veröfſentlichungen als auch 
als Kongreßabzeichen eignen. 


Für den beſten Entwurf wurde ein Preis 
von Z 5/5 s. geſtiftet. Die beſten Entwürfe 
follen bei Gelegenheit des Berliner Kongreſſes 
ausgeſtellt werden. 


Die Bedingungen für den Wettbewerb find 
folgende: 


1. Der preisgekrönte Entwurf wird Eigentum 
des Weltbunds. 


2. Empfohlen wird die Kreisform, jedoch iſt 
das nicht Bedingung. 


3. Einfachheit und Billigkeit des Druckverfahrers. 
ſchwarz⸗weiß, ev. unter Verwendung von 
ganz wenig Farbe für beſondere Gelegen: 
heiten. Die Farben des Weltbundes fmd 
weiß⸗gold; eine Bindung an dieje Farden 
beſteht nicht. 


4. Drei Ausführungen der Zeichnung werden 
erbeten: 


a) in paſſender Größe für photomechaniſche 
Herſtellung der Illuſtration, 


p) in farbiger Ausführung, wenn gewünſcht. 
für Programm⸗Titelblätter uſw., 


e) eine Ausführung, die für ein Abzeichen 
geeignet iſt. 


5. Die Saang muß ein Kennwort in deut: 
licher Schrift tragen, ein geſchloſſener Brief. 
umſchlag muß beigefügt ſein, der mit dem: 
ſelben Kennwort gezeichnet iſt und den vollen 
Namen und die Adreſſe des Bewerbers 
enthält. 


6. Die Preisverteilung wird im November ſtatt⸗ 
finden und das Ergebnis in der nächſtfolgenden 
Nummer des Jus Suffragi veröffentlicht 
werden. 


7. Der Vorſtand behält ſich vor, den Preis 
einzubehalten, falls die eingegangen Ur 
beiten unter dem erforderlichen Niveau liegen, 
10 ſich als praktiſch unbrauchbar erweiſen 
ollten. 


—Vv—ů—— — —— ͥͤ —— — — dm — ͤ — — — —— rn— — . ſ? . —— = 
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8. Die Entwürfe ſind zu ſenden an: Die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Internat. Alliance of Women 
for Suffrage and Equal Citizenship, 190, 
Vaurhall age Road, London, S. W. 
bis zum 10. Oktober 1928. 


Die Deutſche Akademie für ſoziale und päda⸗ 
gogiſche Frauenarbeit 


veröffentlicht ſoeben ihren Proſpekt für 1928/29. 
Er iſt zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle der 
Deutſchen Frauen⸗Akademie, Berlin W 30, Bars 
baroſſaſtr. 65. ö 


Auch im kommenden Winterſemeſter ſind 
wieder Kurſe zur Fortbildung von 
Wohlfahrtspflegerinnen, Jugendleiterinnen, 
Bolis- Berufs und Fachſchullehrerinnen und 
diplomierten Handelslehrerinnen vorgeſehen. Sie 
ımfajlen Arbeitsgemeinſchaften über: Arbeits- 
marktfragen und Betriebsverfaſſung, Einführung 
in die moderne Pſychologie, Fragen der Kunſt⸗ 
erziehung, Wohlfahrtspolitik. Neu hinzukommt 
eine Arbeitsgemeinſchaft über ſoziologiſche und 
pſychologiſche Fragen für die ſozialen und ſozial⸗ 
pädagogiſchen Berufsarbeiterinnen aus der Pro⸗ 
vinz Brandenburg. 


Der Kernpunkt des Programms liegt im 
Vollſtudium, zu dem ſich die Teilnehme⸗ 


rinnen entweder für ein Jahr lang frei machen, 


oder das ſie neben der Berufsarbeit in mehreren 
Jahren durchführen können. 


Der Kurſus bezweckt, den Angehörigen der 
ſozialen und ſozialpädagogiſchen Berufe ein 
tieferes Eindringen in die geiſtigen Grundlagen 

rer Arbeit zu ermöglichen. Es werden auch 

kademikerinnen zugelaſſen, die in einen ſozialen 
Beruf oder in eine ſozialwiſſenſchaftliche Lehr⸗ 
tätigkeit übergehen wollen, oder die für eine 
andersartige Berufsarbeit (Theologinnen) eine 
Ergänzung ihrer Studien in ſozialer oder ſozial⸗ 
pädagogiſcher Richtung brauchen. Vorbedingung 
zur Teilnahme iſt für die Angehörigen der 
ſozialen und ſozialpädagogiſchen Berufe, daß ſie 
nach ab eſchlofſener Berufsbildung mindeſtens 
drei Jahre ihren Beruf ausgeübt haben; für 
Akademikerinnen, daß ſie ihr akademiſches Stu⸗ 
dium abgeſchloſſen haben. 


Dieſer Kurſus umfaßt Arbeitsgemeinſchaften 
über Hygiene, Pfſcgchopathologie, Pſychologie, 
5 Methodik, Soziologie, Verwaltungs⸗ 

ohlfahrtspflege, Weltanſchauungs⸗ und 
Lebensfragen, Rechtsfragen, hauswirtſchaftliche 
Betriebs- und Unterrichtslehre uſw. 


Der Lehrkörper beſteht aus: Dr. Margarete 
Berent, Dr. Dorothea Bernhard, Stadtarzt Dr. 
Herms, Dr. Margarete Henze, Dr. Käthe von 
Herwarth, Gabriele Krüger, Dr. Hilde Lion, 
Direktor Carl Mennicke, Studienrätin Eliſabet 
Nitzſche, Miniſterialrat Dr. Ruppert, Dr. Alice 
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Salomon, Dr. Maria Schlüter⸗Hermkes, Pros 
feſſor Dr. J. H. Schultz, Dr. Maria Silberkuhl⸗ 
Schulte, Dr. med. H. Stoltenhoff, ing. agrar. 
Maria Wirtinger, Dr. Agnes von Zahn⸗Harnack. 


Für die Abteilung zur Ausbildung von 
Schweſtern in leitender Stellung ſind Aufnahme⸗ 
bedingungen und Proſpekte zu beziehen durch 
die. Werner⸗Schule vom Roten Kreuz (ehem. 
Deutſche Peſtalozzi⸗Stiftung) Berlin⸗Lankwitz, 
Frobenſtr. 55. 


Das Programm der Mütterkurſe, die weiter 
mit gutem Erfolg durchgeführt worden ſind, iſt 
diesmal ebenfalls mit dem Proſpekt der Fach⸗ 
kurſe vereinigt. 


Lotta Spärd. 


Der Jahresbericht von 1927, den die finn⸗ 
ländiſche Vereinigung „Lotta Spärd“ heraus⸗ 
gegeben hat, gibt ein mannigfaltiges Bild von 
der Arbeit dieſes Bundes, dem führende Frauen 
der verſchiedenſten Kreiſe angehören. — Das 
ſehr vielſeitige Aufgabengebiet umfaßt alles, was 
in die Arbeit eines Kriegs⸗Frauendienſtes fallen 
bezw. mit ihr in Beziehung ſtehen würden. Das 
nächſtliegende Ziel ift die allfeitige Bereitſchaft 
zu jeglicher Mithilfe und Fürſorge im Falle einer 
Mobiliſation. Entſprechend den verſchieden⸗ 
artigen Bedürfniſſen, die eine ſolche mit ſich 
bringt, find die von „Lotta Spärd“ zu leiſtenden 
Dienſte eingeteilt in felddienſtmäßige (Feldküche, 
Nachrichtendienſt u. a.) und krankenpflegeriſche 
ſowie Kanzlei irbeit. Die einzelnen Arbeitszweige 
werden von entſprechenden Sonderausſchüſſen 
organiſiert, und es finden regelmäßig praktiſch⸗ 
theoretiſche Einführungs⸗ und Fortbildungs⸗ 
lehrgänge in den verſchiedenen Arbeitsgebieten 

att. Auch im Berichtsjahr wurden wieder 
Diſtriktslehrgänge ſowie allgemeine Lager⸗ und 
Aufklärungstage mit anſchließenden Kurſen ver- 
anſtaltet, die von Teilnehmerinnen aus ganz 
Finnland beſucht waren. — Außer der eigent⸗ 
lichen Lotta⸗Svärd⸗Arbeit, die ſich in ganz 
Finnland großer Sympathie erfreut, hatten die 
Mitglieder Gelegenheit zu Anregungen allge⸗ 
meiner Natur, beſonders auch ſolcher, die in das 
Gebiet der Frauenfrage fallen, und es wurde 
ihnen die Möglichkeit geboten, an den Frauen⸗ 
tagungen anläßlich der Zwanzigjahrſeier des 
Frauenſtimmrechts teilzunehmen. 


Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs⸗ 
tätige und ſtudierende Frauen Berlin-Charlotten» 
burg, Grolmannſtr. 34, bietet bei mäßigen Preiſen 
für volle Verpflegung gut ausgeftattete Zimmer 
ſowohl für Paſſanten als für Dauermieter. Das 
Heim hat vorzügliche Verbindungen nach allen 
Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Leiterin 
Frau Margarete Schmidt. 


— 
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„The New Guide“. Engliſches Unterrichts⸗ 
werk für Knaben⸗ und Mädchenmittelſchulen mit 
Engliſch als erſter Fremdſprache. Nach den Be⸗ 
ſtimmungen über die Mittelſchulen in Preußen 
vom 1. Juni 1925 von Marie Duve, Mittel⸗ 
ſchulkonrektorin, Harburg (Elbe), und Paul 
Bonin, Mittelſchullehrer, Halle a. S., Buch⸗ 
ſchmuck von Reinhard Tiemann. 


1. Introductory Book (für 
Klaſſe VI). 

2. Junior Book (für Klaſſen Vu. IV). 

3. Senior Book (für Klaſſen III u. II). 


Zwei weitere Teile (Reader und Grammar) 
folgen. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt 
a. Main. 

Obwohl wir eigentliche Schul⸗Fachliteratur 
nicht anzeigen, möchten wir mit dieſem Werk 
eine Ausnahme machen. Es verſucht, eigene Wege 
im Sprachunterricht zu gehen, Wege, die ſchon 
in 15 jähriger Schularbeit erprobt ind. Wenn 
auch das Studium der Gouinſchen Methode 
mit gutem Erfolg fruchtbar gemacht iſt, ſo 
bieten die Bücher doch viel Eigenes und Neues. 
Der Stoff des „einführenden Buches“ ift durch- 
weg der Gedanken⸗ und Empfindungswelt des 
Kindes entnommen. Bildchen und 8 ſind 
eine willkommene Zugabe. — Das Buch „für 
die Jüngeren“ geht aus vom Leben in der 
Familie, führt die Kinder aber auch ſchon in 
das Leben des fremden Volkse ein. Auch hier 
die gleiche Anpaſſung an das Verlangen des 
Kindes nach Bildern, Märchen und Sagen. — 
Das Buch „für die Älteren“ will die Kinder 
bekannt machen mit dem jetzigen England, ſeinen 
Bewohnern, Sitten und Gebräuchen ſowie mit 
feiner geſchäftlichen Entwicklung. Das Illu⸗ 
ſtrations material ift entſprechend gewählt. Wenn 
ſchon die erſten Teile auch für die Familie zu 
empfehlen ſind, ſo gilt das ganz beſonders von 
dieſem. Die Stücke ſind dem beſten engliſchen 
Schrifttum entnommen; die geſchichtlichen zum 
Teil engliſchen Schulleſebüchern. Sie führen 
alſo zugleich in die engliſche Auffaſſung hiſtoriſcher 
Ereigniſſe ein. Mit richtigem Takt iſt der Weltkrieg 
unberückſichtigt geblieben. — Daß eine Karte von 
England und ein Plan von London beigegeben 
ind, ſoll noch beſonders erwähnt werden. 


Die „Tauchnitz⸗Edition“ 
180 5 N 9 Tauchnitz, pro Bind 


„iron and ee By Sheila Kaye 
Smith. Eine gut geführte Erzählung auf dem 
Hintergrund geſchäftlicher Intereſſen, die als 


brachte kürzlich 


„Eiſen und Rauch“ zuſammengefaßt werden. 
Trotzdem bilden ſeeliſche Konflikte und Erlebniſſe 
den eigentlichen Inhalt, vor allem eine Frauen⸗ 
freundicaft, die allen Proben ſtandhält. 

„Jane Carrell“. By E. Temple 
Thurſton. Die triſche Frage liefert die Motive 
einer ſpannend eee Handlung, in der 
eine von einem iriſchen Freiheitskämp er fana- 
tiſierte Frau die Hauptrolle ſpielt. Ein großer 
Reiz der Erzählung beſteht in den Milieuſchilde⸗ 
rungen, die unaufdringlich an die Ereigniſſe an⸗ 
gefnüpft werden. 

„The Trials of Topsy“. By A. P. Herbert. 
Eine geradezu vernichtende Satire auf das ober⸗ 
flächliche moderne engliſche junge Mädchen, das 
nichts wein abi aber über alles redet. Die Briefe 


die dieſes enfant terrible an eine eundin 

ſchreibt, erſchienen einzeln wöchentlich < 

gun . Weniger bedeutend ift „The 014 
me“ 


„eine Flirtgeſchichte, die durch ihre 
Wiederholungen 16 chließlich ermüdet. 

„The Suburban Young Man“. Das neue 
Frauengeſchlecht, das ſich an allen Lebenspro · 
blemen verſucht, wird hier in einem guten Typ 
der engliſchen höheren 1 dargeſtellt, einem 
jungen Mädchen, das ſich in einen Mann aus der 
Vorſtadt verliebt, ſchließlich aber doch wieder in 
die gewohnten Krei e einmündet. 

„Keeping up Appearances“. By Roje 
Macaulay. Auch hier Lebensprobleme der 
jüngſten Generation mit all ihren Irrungen und 
Wirrungen, von der Aesch ecke Hand der bekannten 
Verfaſſerin ſpannend geſtaltet. 

Für das Werk Die Anatomie der Werte 
von Dr. Lenore Kühn, das, wie wir 
im Juliheft ankündigten, bei der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Zweigniederlaſſung 
Berlin SW 19, Krauſenſtraße 35/36, erſcheint, 
läuft die Subſtriptionsfriſt nicht bis zum 
31. Juli, ſondern bis zum 31. Auguft. 


Unſere Leſer 


die 


werden gebeten, 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


ſich beim Ausbleiben einer 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Berlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. Q, Berlin W325. 


õõũũũũ ũũüũ f ã ¶ãõpd f a a 


Bildungs-Anstalten Ä | 


Altenburg, Dee 
harlottenheim, zuärınge. ADT 
todhterjahr: Iu. 2 J. (ſtaatl. anerk.). Hausbeamtinnenſchule: 2 jähr. 
Schlußprilf.). Sonderkurſe (nur prakt. Fächer): f. junge Mädch. 


J., auch Bräute. — Auskunftshefte geg. Doppel porto d. d. Vorſte h. 


ivate Modenzeichenschule 


Au Katharina Feige-Strassbarger, Berlin W 80, Aschaffen- 
er Str. 7 (Nähe Bayerisch. Platz), Tel.: Nollendorf 3269. 
sbildung für den Beruf von Mode- 
und Konfektionszeichner(innen). 
Eintritt kann an jedem Monatsersten erfolgen. 
Prospekt aut Wunsch. 
Anmeldungen: Dienstag und Freitag von 3—5 Uhr. 


amtlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 


Laboratorium Margot Schumann 
(Anatomie, Chemie, Bakteriolegie usw. Staatsexamen) 
eriin-Charlottenburg, Kaiserdamm 20. 
Sprechstunde 5 bis 6 Uhr. 
Kursbeginn April und Oktober. 


rlin-Jehlendorf, Glokenfrafe 5. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeits felder). 


den und allein Eee Frauen in der allgemeinen Krankenpflege, 
Haft, jozlalen lebungbarbeit, 5 Säuglings- 
„ 8 nun Geburtshilfe mit und ohne 8 
n Bereinsausbildungsflätten zu Bernburg. Bielefeld, Danzig. Del men⸗ 
„Dreöden, Onſſeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M.. Lauch⸗ 
ner L Sa., Magdeburg, Nerſeburg, Osnabrück, Potsdam. Ratingen 
Stettin. — Ohne Kautionsſtellung u. Verpflichtung für die Zukunft. 
a ſcbengeld u. Stellg. der Schüle ein nenarbeits tracht. Bei Anſtelung 
nú ge Beſoldung u. zeilgemäßes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. 
uie.: Höh. Schul bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Proſpekt 
näbere Auskunft durch den Bug. Diakonieverein. 


lin NW 6 ſtaatl. konz. Lehranſtalt für 

\enfiraße 45. j DDrs. Piorkowstl medien. techn. Affiftentinnen 
‚nahenetsg : med. Chemie, Serologie). Gegründet 1896. 

e in anorgan ich. und organiſch. Chemie. Näheres auf Anfrage. 


anz- und Eymnastiksehule Hertha Feist | 
Bewegung»lehre R. von Laban. 


Berlis-Halennee Beginn neuer 
zeorg-Wilkelnstr. 9 11 Prospekt Ausbildungskurse 
TeL Uhland 2894 Lsienkurse 


— Blanfeuburg a. H., Schtwalbenheim. —— 


th. Ausbild. jung. Mädch. f. Haus u. Leb. Profp. Fran H. Arauſe. 
nfeuburg / . Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


as Mutterhaus vom Roten Kreuz 
uguſtahoſpital, Breslau 10, Pres 


aatlich anerkannte Krankenpflegeſchule — nimmt jederzeit religiös 
nte tunge Mädchen als Lernſchweſtern auf Gute Geſundheit, 
ſlerliche Gefinnung, höhere Schulbildung Bedingung. Alter 19 bis 
abre. Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf und Rückp⸗ eto 
ie Fran Oberin. 


Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 14 


Hauswirtschaftl. Ausbild. m. ernster 
geist. Fortbild. Auskunftsh. durch d. 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 


Jerder bei ots dam. 
Landſchulheim Eliſabethhöhe. 


rnat mit Luzeums unterricht und ärztl. Beratung für Mädchen, die 
n Förderung in Heinem Kreiſe bedürfen. 
pt.: Werder 26 Dr. Irene Carſt. 


üdagogium Traub 

kfart Sexta bis Abitur für Söhne und Töchter. Schülerdeim. 
2 F e e e 
ie. 1518 50 lie Buch u. riit feel: a Fernen 4282. 


Dr. Harangs Höhere Jehranflalt. 
nlle $ ® Gegründet 1864. Fernruf 1115. 


Vorbereitung für alle Prüf d AI . 8 — Ob 
Umſchulung. fu er “teilt Ice) u re 


DT Halberſtadt / Har. 


Töchterheim Hempel ⸗Franke, Haushalt u. Frauenſchule. 


Frauenſchnle des ſtädt. Lyzeums II 


zu Halle a. S., Vurgſtr. 45. 


1. Allgemeine 3: chule. 


2 Fachkurſus für Kindergärtnerinnen. 
8. Fachkurſus für Hortnerinnen. 
4. Fachturſus für Jugendleiterinnen. 
5. b tauenſchule i. E. 

ert- oder Frauenoberſchule). 


Begi Die d die Oberſchule ſchli 
. vb Oö at më 


Auskunft erteilen Gtubienbireftorin Dr. Sina Mayer - Kulenkamyſf 
und Oberin Dernehl. ? 


2 des dentſch evang. Frauenbundes 
Staatlich anerkannte Wohl fahrtsſchule und ſtaatliche 
růfungs ſtelle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und praktiſche 
e für alle Zweige der ogr 
ahrtspflege. — Drei Abteilungen: a) Ger 
ſundheitsfürſorge, b) Jugendwohlfahrtspflege, 
c) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 
der e einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Anfnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Sonderkurſe 
zur Ausbildung von kirchlichen Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen mit Abſchlußprüfung unter kirchen⸗ 
behördlicher Aufſicht. — Beginn neuer Lehr: 
gänge: Oktober und April. 
Nähere Auskunft durch die . 
Hannover, Wedekindſtraße 26. 


Jongny s/Wewey | Hans wirtschaftliche 


Genfer See, Schweiz Frauenschule 


Sa Franzöſiſch, Mufik, Sport uſw. 
efer. Proſp. durch Dir. Madame Anderfuhren 


í 


—— 
— — 


Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe 

Töchterheim des Ev. Diakonievereins am Braſſelsberg 
Staatl. anerk. Jen altungsſchule in ſchönſter geſunder 
Lage, am Fuße des Habichtswaldes. Gr. Garten, Gaus 
mit allen neuzeitlichen Einrichtungen. Grundl. prakt. 
u. theoret. Ausbildung in Haushalt, Kühe, Handarb., 
Weißnä u. Gartenarbeit. Sittliche u. geinige Forte 
bilda. Berufsberatung. Auf Wunſch Sprach-, Zeichen-, 
Mufik⸗ und Tanzunterricht. 

Semeſterbeginn: April u. Oktob. Semeſterprꝛis: BOO Mk. 

Nähere durch die Leiterin Margarete Wiederhold 


Schwarzwald ⸗Frauenſchule. 


Margaretenheim in Königsfeld (Bad.) 


mit Daudhaltungsſchule und Kinderheim. Eraatl. Lehrpl. 
Sefundheitl. Förderung Flieg. Waher, Zeutralhia. ADT 


r. Buslik's dtaatlich anerkannte 


1 ki i l Bakteriologie-⸗, 
2 9 | Röntgen: un) Chemie- Schule für 
Damen mit abſchl. Staatsegamen. 


Keilſtraße 12. Praſpekt 18 frei 


Der Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime e. 
(Bund privater Berufs, Haushaltungs⸗ und Frauenſchulen) 
l DT] verpflichtet feine Mitglieder zu ernſter Arbeit an der Erziehnng und Ausbildung junger Dädder für III 


Leben und Beruf. 
Mitgliederlifte, Auskunft nud Beratung burch die Geſchäftsſtelle in Eiſenach. 


Bund für angewandte und freie Bewegung e. V. München. | 1 5 


Drei ſelbſtändige Lehrauzbildungen und eigene Tanzgruppe. anne feine $ 


1. Deutſche Menfendied-Bymmaftil, Leiterin Thekla Malmberg. d . für Tete z E 
2. u 3. Nuſtk- rythmiſche und turneriſche Sculübung, Leitung: Hertha Hackert, Carl Orff. 
Die Musbilbungöfätte Nüuchen, 


tung: Dorothee Günther. Bei Anfragen 
R rträfte. Ausbil Pasa Das Diplom berechtigt Eintritt in d 
eiii ue Deuſſchen Vymmaſtik⸗Bund e. 8 8 es beziehen Sie sic 


stellen: Bu bu A Etutt 
Anstunft und Proſpekt en durch die Geschäfte! München, 55 08 (Gartenhaus), Tel. 50 188. auf „Die Frau“. 
t: April und Sept werden dann gu 


Eintrit 
Ferlenkurſe: Juli bis Auguft e anfordern). dient! 


a eg Ker a |- Schloß Düne 


wett 
Magdeburg, Wallonerberg 6/7. Ausbildung für Haufſchweſtern 
1.) tür Lean anzhalt und Küche mit ſtaatlicher Abſchlu þri ung. bei ri in Holſtein. 
2.) für Kleinkinder⸗ und Säuglingspflege. 


Proſpekte durch die Oberin Noack. Töchterheim 
Marburg „Lahn. Töchterheim Becker. Haus. u. geſellſch. mit privater Haushaltungsſchr 


! š d. allg. ; ; ü 
Ausb., Förd. d. allg. Bildg. Kl. Rreis. Vorzügl. Verpfl. von Fran Sophie Gezer 


Südha Weit lich nationales Töchter ⸗ P. i` Bon Hamburg 1 eg entfernt 
Stolberg / us in Beet ja orten EAI | eindige Aussinung in Stoben 
ne A . ̃ — ů)— 7˖˙7, . .. .. ger und Blenenjaßt, ei 
et Biteratur, chichte, B aa 


„ Rå d Sta eli An 
Stuttgarter Schule Ote. Beſße Berpſtegung, “ya Ab L . 
für Gymnastik und Tanz Patt. Rräftige Ale Luft —— 
Ausbildung, Laienkurse, Zirkel, Urbanstr. 34. und Ganziahreskurſus. geheplan und nähere Auskunft 
Tel. 28 586. Leitung: Berta Steiner, Mitglied durch den Leiter Fetedlisd € 


des Deutschen Gymnastikbundes. Bildungs : Auftalt für 


u Weimar, g . m run 
Schloß Wtißenſee . Weiner See apune jean 


In behaglichem Töchterheim werden noch 8 . a unge Rh jne — Eata piskes 
und mit den Kenntniſſen für Haus und Leben ausgerüſtet. Feine gun orträfte Im sur e Strobe Befit, mit Reie- 
Muſik, Gartenbau, kunſtgewerbliche Anregung. Sprachen, 5 — Bit ei me 


e, 
Wiſſenſchaften. Penſtonspreis 90 Mk. monatlich. la. Referenzen. * 
Lisbeth Frohberg. Fein 2 von n t: Bet 


Soziale Sranenfäpnle Thale a. Hary San mmmn” EE EEE == 


1 x er, ln | 
re ee rillke Gut in eshein 
eu, Juftitut der 8 für d. Gros bi 


4. Allgemeine Frauenſchule Pa 
Aufnahme für we eee ortnerinnenjeminar und e che In der Oſtern 1928 neu ge endeten 7 a 
Oſtern und Ottober Die Seal. r Jugendl iterinnenjeminar © er | anftalt Prag a on a a: 155 1 

eingerichteten Gebäuden auf dem „Tri 
Direktorin aria Reller folgende ehe e abgehalten: 


VE TEE IE EEE WERE aa a in gere 
nfisreidger „sorae mer, geſunder Iranenberuf! lin 
3˙ fi Wir iche 4 eh Damen gefander St für f! 6. are für Behrerianen det 


et Tkunflleriſche Gymnaſtik u. Plaftik aus. hen Daub haltungs kunde. 
„Osberte“, Shule für Gewegungshunf, Marburg. $. | Nähere Bedingungen u. Proſp. ſind durch die Sehn 


F. A. Herbig Verlags buchhandlung; G. m. b. H, Berlin W35, Flottwelt ei 
Frauengenerationen in Bildern 


mit Beiträgen von Bäumer, Weber, Reide u. A. Herausgegeben von Emmy Walit 


Ein geiſtiger Führer durch die Abteilung „Frau und Preſſe“ mit nenn und Aufſätzen von bleibenden 
nn 3 Wert aus Frauenleben und ⸗wirken ii 


Broſchiert M. 5—, gebunden E 6.— 


er 


8 — pa ein Vorrat 


She: 


hie Se 
Haus 


Lebens⸗ 
erinnerungen 


don 
Dr. Helene Lange 
Gebunden 5,50 Mark 
* 


F. A. Herbig, G. m. b. H. 
Berlin W 35 


Nelkenstiele 
für Wollbinmen Dtg. 70 Pfennig. 


Blumenfabrik Hesse, 
Dresden A 1. 


Heimarbeit vergibt 
P. Holfter, Breslau b., 


Achtung I 
Nervenstärkend ist die 


rduft - Fichtennadel - Seife 


Utat, zur Schönheitspflege und als Badeseife un- 
ich, obe Stuck bei Vorkasse nur 2,85 M. und portofreie 
| : Fritz T hieke, Fohrde bei Brandenburg a. H., 
strale 


Beſtellungen 
von Preisliſten, Katalo 
ziehen Sie ch auf „D 


uſw. be⸗ 
e Frau“. 


Naturfrisches Obst und Ce- 
müse zu jeder Jahreszeit 


erzielen Sie mit 
Krumeich’s KonservenKkrug 
aus braun salz — — Steinzeug. Widersteht f 
roffster Abkühlung. : 
Auge, \ von ½ bis 5 Liter und Ersatz- : 
in den einschlä Geschäft 


gigen en, £ 
sonst bei: 
Wilheim Krumeich. Ransbach 48 
(Westerwald) 


1 


— — — 
unt if jeder über Fülltraft u. Billigkeit meiner echt böhmiſch. 
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Internationale ſoziale Doppelwoche in Paris. 
Von 
Dr. jur. Hilde Eiſerhardt. 


ie beiden Kennzeichen der ſozialen Arbeit: der breite wirtſchaftliche und intellektu⸗ 
D elle Hintergrund, den ſie verlangt, und die tiefe ethiſche Wurzel, aus der ſie 
entſpringt, machen ihre internationale Anwendung faſt unabweisbar, damit 

die rechte Atmoſphäre für die erfolgreiche Weiterführung aller anderen internationalen 
Angelegenheiten geſchaffen werden kann.“ Dieſen Ausſpruch von Eglantine Jebb, der 
Ehren⸗Sekretärin des „Save the Children Fund“ möchte man rückwärtsſchauend als 
Leitgedanken über die drei ſozialen Kongreſſe ſchreiben, die zuſammen mit dem inter⸗ 
nationalen Kongreß für Städtebau und Wohnungsweſen vom 1.—13. Juli dieſes Jahres 
3000 Menſchen aus 46 verſchiedenen Ländern aller Kontinente in Paris verſammelten. 
Die internationale ſoziale Doppelwoche war allein ſchon durch die Tatſache ihrer Ver⸗ 
anſtaltung ein Dokument für die Einſicht, daß ſoziale Fragen nicht an den Landesgrenzen 
Halt machen und mit nationalen Mitteln allein nicht reſtlos gelöſt werden können. Über⸗ 
zeugender aber noch bewies der Verlauf der Kongreſſe, wie lebensnotwendig für eine 
geſunde Entwicklung der Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik eines Landes die Fühlung⸗ 
nahme mit anderen Völkern iſt. Es ſind zwei Fragen, die ſich uns in den letzten Jahren 
immer wieder aufdrängten: brauchen wir bei dem Aufbau unſerer Wohlfahrtspflege 
und Sozialpolitik die Kenntnis der entſprechenden Entwicklung in den anderen, zum 
F mindeſten den kulturell verwandten Ländern? und ift darüber hinaus eine internationale 
Zuſammenarbeit auf unſerem Gebiet möglich und notwendig? Beide Fragen hat die 
Pariſer Tagung mit einem überzeugten „ja“ beantwortet. Dieſe klare Einſicht allen 
Teilnehmern vermittelt zu haben, iſt vielleicht ihr größtes Verdienſt, denn ſie bedeutet 
den Anfang einer Entwicklung. Und wenn einzelne Kongreßbeſucher mit der etwas müden 
Skepſis arbeiten, die man nicht ſelten auf Kongreſſen antrifft und die ſich meiſt in dem 
Satz äußert „es iſt doch eigentlich nichts dabei herausgekommen“, ſo möchte man dieſe 
Zweifler fragen, was nach ihrer Anſicht denn hätte „herauskommen“ ſollen. Man wird 
dann merken, daß dieſe Beſucher entweder fertige Rezepte erwarteten, die ſie gleich 
nach ihrer Rückkehr zu Hauſe anwenden könnten, oder daß ſie die ablehnende Kritik ſchon 
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mitbrachten und infolgedeſſen dem Kongreß nur gelegentliche kurze Beſuche zwiſchen 
zwei Muſeumsbeſichtigungen abſtatteten. 

Wenn man über den Wert internationaler Kongreſſe diskutiert, ſollte man zunächſt 
alle die Einwendungen ausſchalten, die ſich gegen Kongreſſe im allgemeinen erheben 
laſſen. Es iſt in letzter Zeit in Deutſchland einiges darüber geſagt worden, welchen Zielen 
zu dienen Kongreſſe überhaupt geeignet find und was man nicht von ihnen erwarten darf. 
Kongreſſe ſind weder Forſchungsinſtitute, von denen wir eine Löſung der uns beſchäftigen⸗ 
den Probleme erwarten können, noch find fie Nachſchulungslehrgänge für Einführung 
in neue Materien. Soweit ſie nicht Propagandaveranſtaltungen ſind, die eine Bewegung 
entfachen, eine Idee verbreiten, wollen und können Kongreſſe nur den Boden für einen 
Erfahrungsaustauſch bieten, Gelegenheit zur Erweiterung des eigenen Horizontes an 
der Arbeit anderer und durch Mitteilung origineller Verſuche Anregung zu neuer Arbeit 
und neuen Methoden geben. Darüber hinaus liegt ein nicht geringes Stück der Be⸗ 
deutung von Kongreſſen in dem Anknüpfen perſönlicher Beziehungen zwiſchen Fach⸗ 
genoſſen, ein Wert, den manche Kongreßveranſtalter zu verkennen ſcheinen, wenn jie 
den Tag reſtlos mit Verhandlungen belegen und für perſönliches Kennenlernen und 
perſönlichen Erfahrungsaustauſch keinen Raum laſſen. 

Alles dies gilt in verſtärktem Maße von internationalen Kongreſſen. Weit weniger 
noch als nationale Kongreſſe ſind ſie geeignet, die uns im eigenen Lande beſchäftigenden 
Fragen befriedigend zu beantworten oder gar uns gebrauchsfertige Anweiſungen für die 
Inangriffnahme neuer Aufgaben zu bieten. Was wir auf internationalen Kongreſſen 
erfahren, läßt ſich nicht ſchablonenmäßig auf das eigene Land übertragen. Aber bedeut⸗ 
ſamer noch als innerhalb der Landesgrenzen iſt hier der Austauſch von Erfahrungen. 
Innerhalb eines Landes läßt er ſich bis zu einem gewiſſen Grade vielleicht durch die 
Fachliteratur erſetzen; die Möglichkeit des internationalen Erfahrungsaustauſches auf 
literariſchem Wege iſt aber nur ganz wenigen Menſchen geboten und muß auch da un⸗ 
vollkommen bleiben durch die Schwierigkeiten der Terminologie, die nur durch Rede und 
Gegenrede zu beheben ſind. 

Die Einſicht, daß für die Entwicklung der ſozialen Arbeit eines Landes, die doch 
den gerade hier vorherrſchenden Notſtänden angepaßt fein muß, der Erfahrungsaustauſch 
mit dem Auslande von großer Bedeutung ift, war gerade in Deutſchland bisher recht 
ſelten anzutreffen. Die jahrelange Iſolierung in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit hat uns 
gezwungen, unſere Notſtände völlig losgelöſt von denen anderer Völker und die Ent⸗ 
wicklung unſerer Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik als eigenartige Folge unſerer pos 
litiſchen und wirtſchaftlichen Lage anzuſehen. Auch hat die Unerbittlichkeit und Unabwend⸗ 
barkeit der Urſachen unſerer Notſtände in dieſen Jahren uns häufig verleitet, generelle 
Urſachen als Schickſal hinzunehmen und darüber zu vergeſſen, daß es eine internationale 
Zuſammenarbeit in der Bekämpfung von Verarmungs⸗ oder Gefährdungsurſachen gibt. 
Um ſo überraſchender war es, im Verlaufe der Pariſer Kongreſſe von Tag zu Tag ſtärker 
zu ſpüren, wie in der Entwicklung der Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik aller Länder 
die gleichen Tendenzen zu Tage treten, wie mit einer verblüffenden Geſetzmäßigkeit die 
gleichen Verſuche, aber auch die gleichen Fehler gemacht werden und die Erkenntnis von 
Fehlern überall zu einem übertriebenen Ausſchlagen ins Gegenteil führt. Man möchte 
die geſamte Entwicklung mit einer Wellenlinie vergleichen, nur daß die einzelnen Völker 
an verſchiedenen Punkten der Kurve ſtehen, je nach dem Druck der Notlage eines Boltes, 
die ganz offenſichtlich die Entwicklung beſchleunigt. Wenn gelegentlich von Deutſchen 
geäußert wurde, wir hätten hier wohl nicht viel zu lernen, da dieſes oder jenes Volt ef 
anfange, auf Gebieten zu experimentieren, auf denen wir bereits eine jahrelange Erfahrung 
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beſitzen, jo liegt darin eine ungerechtfertigte Überheblichkeit. Wenn uns die Not ein 
etwas ſtrengerer Lehrmeiſter war, als manchen anderen Völkern, ſollte uns dies eine 
Mahnung ſein, unſere raſche, vielleicht oft überſtürzte Entwicklung an der ruhigeren 
und ſtetigeren anderer Länder zu meſſen und zu korrigieren. Was wir Deutſchen aber 
in erſter Linie auf internationalen Kongreſſen lernen müſſen, iſt die Einſicht, daß unſere 
Probleme und Schwierigkeiten nicht an den Landesgrenzen aufhören, ſondern daß alle 
ſozialen Probleme Weltprobleme ſind, und daß das einzelne Volk ſich oft jahrelang ver⸗ 
geblich bemüht, innerhalb ſeiner Grenzen eine Not zu beheben, deren Gründe übernatio⸗ 
naler Art ſind. Klar und eindringlich hat Eglantine Jebb in ihrem Vorbericht über inter⸗ 
nationale Wohlfahrtspflege es ausgeſprochen, daß wir nur neues Unglück herbeiführen, 
nur Verwirrung, Armut und Untergang ſchaffen, wenn wir ſo handeln, als ob die Nationen 
unabhängige Einheiten wären, denen das Beachten der Länder jenſeits der Grenzen 
nur inſoweit notwendig erſcheint, als es die eigenen Belange fördert. Die Lehren der 
letzten 15 Jahre, ſagt E. Jebb, ſollten uns, wenn wir ſie überhaupt begriffen haben, ein⸗ 
hämmern, daß es dringend nötig ift, den Gedanken der internationalen wirt⸗ 
ſchaftlichen und menſchlichen Verantwortung in die Praxis 
umzuſetzen. „Niemals vorher iſt es ſo deutlich geweſen, ſogar für den Mann aus dem 
Volke, daß nationale Übel nur ſehr teilweiſe durch nationale Mittel geheilt werden können, 
weil nämlich ſolche Übel jo oft aus Urſachen entſtehen, die jenſeits der Kontrolle irgend 
eines einzelnen Staates liegen.“ Dieſen Satz belegt E. Jebb mit folgendem Beiſpiel: 
die europäiſchen Länder find fo ſehr verarmt, daß es ihnen unmöglich ift, für indiſche 
Agrarprodukte und Rohmaterial einen Preis zu bieten, der den indiſchen Erzeuger in den 
Stand ſetzt, Textilwaren aus Mancheſter zu kaufen; die Folge iſt ungeheure Arbeitsloſigkeit 
in England. — 

Aber nicht nur in der Urſachenbekämpfung, auch in der wiſſenſchaftlichen Durch⸗ 
arbeitung der Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik macht ſich das Fehlen internationalen 
Zuſammenwirkens zum Schaden unſerer Arbeit bemerkbar. Ausgezeichnete Gedanken 
und ihre Durchführung in einem Lande können in einem anderen vollkommen unbekannt 
ſein. In vielen Ländern werden mit großen Koſten ſoziale Forſchungen veranſtaltet 
und Statiſtiken nach verſchiedenen Syſtemen aufgeſtellt, die mit kleinen Anderungen 
als Grundlage einer internationalen vergleichenden Überſicht dienen könnten, aber in 
ihrer gegenwärtigen Form völlig nutzlos ſind. Schließlich wäre es außerordentlich wertvoll, 
wenn die Führer der ſozialen Arbeit der verſchiedenen Länder regelmäßig Gelegenheit 
hätten ſich zu treffen und auszuſprechen, damit ſie dahin kommen, ihren gegenſeitigen 
Standpunkt kennen zu lernen und die Luft von den Mißverſtändniſſen und Vorurteilen 
zu reinigen, die aus dem Mangel an ſolchem Kennenlernen entſtehen. 

Der Umfang der drei Kongreſſe macht es unmöglich, eine Aberſicht über den geſamten 
Verhandlungsſtoff zu geben. Vielleicht iſt dieſe Fülle des Stoffs auch die Urſache, daß 
in manchen Beſuchern ein Gefühl der Unzufriedenheit entſtand, weil man wohl zahlloſe 
Einzeleindrücke, aber kein geſchloſſenes Geſamtbild bekam. Die Lehre, die aus dieſem 
erſten Verſuch einer „Quinzaine sociale“ zu ziehen iſt, muß zweifellos die ſein, künftig 
die einzelnen Kongreſſe zu einer einzigen Konferenz zu vereinigen, aber auch hier nicht 
— wie es diesmal der Fall war — das ganze Gebiet der Wohlfahrtspflege zu ſtreifen, 
ſondern ein geſchloſſenes Geſamtthema herauszugreifen und in die Tiefe gehend zu be⸗ 
handeln. Hätte man die etwa 80 Referate, die auf den drei ſozialen Kongreſſen erſtattet 
wurden, auf 30 reduziert und einen einzigen großen Fragenkomplex behandelt, ſo hätte die 
Wirkung der Konferenz ſicherlich geſteigert werden können. Man muß allerdings bedenken, 
daß einer ſolchen Zuſammenlegung die Tradition alter internationaler Kongreßorgani⸗ 
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ſationen im Wege ſteht, von denen jede ihr beſonderes Gebiet pflegen möchte. Es wäre 
aͤber ſehr wohl möglich, daß der „Congrès International de la Protection de l'Enfance“, 
der gleichzeitig mit der „Conférence Internationale du Service Social“ ſtattfand und 
vorwiegend Fragen der Mütter⸗ und Säuglingsfürſorge, aber auch der allgemeinen 
Jugendfürſorge und der Jugendgerichte behandelte, im Rahmen einer Gefamtveran: 
ſtaltung als Sektion für Jugendfürſorge zu ſeinem Recht käme. Noch leichter wäre, rein 
ſachlich betrachtet, die Zuſammenlegung mit dem „Congrès International d' Assistance 
publique et privée“, einer alten Kongreßorganiſation, die vor dem Kriege in nahen 
Arbeitsbeziehungen zu Deutſchland, insbeſondere zum Deutſchen Verein für öffentliche 
und private Fürſorge ſtand. 

Die von dem Kongreß diesmal behandelten Fragen ließen jeden Zuſammenhang 
und jede innere Verbindung vermiſſen. An die Beratungen über die fortſchreitende 
Erſetzung der rein unterſtützenden Fürſorge durch Maßnahmen vorbeugender Art ſchloß 
fih ein Referat über die Fürſorge für Ausländer nach den geltenden Staatsverträgen, 
eine Frage von außerordentlicher Bedeutung, aber auch von ſo großem Umfang, daß ſie 
in der vorgeſehenen kurzen Zeit nur oberflächlich berührt und nicht gefördert werden 
konnte. Man hatte auch den Eindruck, daß dies eine Aufgabe ſei, die nicht für einen großen 
Kongreß, ſondern nur für Beratungen im engen Kreiſe wirklich Sachverſtändiger ſich 
eignet. Den dritten Tag nahmen Beratungen über die Altersfürſorge und über die 
Fürſorge für Schwachbegabte und geiſtig Minderwertige ein; der letzte Tag war dem 
Thema: Fürſorge für nicht mittelloſe aber doch bedürftige Perſonen gewidmet, ein 
Gegenſtand, zu dem die deutſche Kleinrentnerfürſorge vieles hätte ſagen können, was 
anderen Nationen von Nutzen geweſen wäre, wenn die Zeit dazu gereicht hätte. 

Vom 5.— 13. Juli tagte die am beſten vorbereitete Konferenz für ſoziale Arbeit, 
oder — wie man mit Rückſicht auf die einbezogenen ſozialpolitiſchen Fragen überſetzt hat 
— für Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik. Sie fand in 5 Sektionen ſtatt; je ein Vormittag 
war in einer Vollverſammlung aller Teilnehmer der Arbeit einer Sektion gewidmet, 
an den Nachmittagen tagten alle Sektionen gleichzeitig. Zwar hat dieſe Konferenz ſchon 
den Verſuch gemacht, für jede Sektion ein geſchloſſenes Thema aufzuftellen, aber da 
jedes Thema vielfach untergegliedert war, führte auch das noch zu einer Überfülle und 
Unüberſichtlichkeit des Stoffs. 

Ein Bericht über die drei Kongreſſe kann darum nicht den Verſuch machen, den 
Verlauf zu ſchildern, er kann nur andeuten, welche größeren Fragengruppen in den 
geſamten Verhandlungen vorherrſchten, unabhängig davon, ob ſie in beſonderen Themen 
ausdrücklich genannt wurden, oder in anderen Themen durchklangen. Drei ſolcher Fragen⸗ 
komplexe könnte man, als anſcheinend alle Länder gleich ſtark beſchäftigend, heraus⸗ 
greifen: die Grenzen der Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik. 
die Frage Maſſenfürſorge und individualiſierende Fürſorge, 
und ſchließlich die Frage der Gewinnung und Ausbildung von Hilfs- 
kräften für die ſoziale Arbeit. 

Daß in allen, auch in den am Kriege nicht beteiligten Völkern die Entwicklung der 
Wohlfahrtspflege in den Kriegsjahren eine ſtarke Hemmung erfahren hat, ging aus 
allen Verhandlungen deutlich hervor. Mit überraſchender Gleichheit taucht jedoch jetzt, 
nach einigen Jahren des Ausbaus und Fortſchritts, überall die Frage auf: ſind wir mit 
unſeren Fürſorgemaßnahmen auf dem richtigen Wege? leiſten wir genug, um unſere 
notleidenden Brüder nicht nur vor dem Abſinken zu bewahren, ſondern ſie nach Möglichkeit 
wieder zu nützlichen Gliedern der Geſellſchaft zu machen? oder haben wir die Grenzen 
der Fürſorge ſchon erreicht, oder gar überſchritten? In den Verhandlungen über die 
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Erſetzung der unterſtützenden Fürſorge durch vorbeugende Fürſorge, über Altershilfe, 
über Aufgaben und Beziehungen der öffentlichen und privaten Fürſorge, über Maß⸗ 
nahmen zur Verhütung der Arbeitsloſigkeit, insbeſondere aber in den beiden Referaten 
über die Grenzen der Wohlfahrtspflege nahmen ſolche Fragen einen breiten Raum ein. 
Eine allgemeine Unſicherheit über Ziele und Grenzen der Fürſorge trat 
deutlich zu Tage und ließ es wünſchenswert erſcheinen, daß einmal ein internationaler 
Kongreß ausſchließlich dieſem Thema gewidmet würde. Eine klare und konſequente 
Löſung des Problems konnte kein Volk bieten. Die Anſichten ſchwankten zwiſchen den 
extremften Polen: völliger Freiheit und Selbſtverantwortung des Individuums, dem man 
nur möglichſt hohe Löhne gewähren und alle Chancen im Leben bieten, ſonſt aber, nament- 
lich in der Vorſorge für Alter und Krankheit, alle Riſiken überlaſſen müſſe, auf der anderen 
Seite die Forderung einer Volksverſorgung, die für Alter, Invalidität, Arbeitsloſigkeit 
und andere Notſtände eine Staatsrente vorſieht. Man hatte den Eindruck, daß die Un⸗ 
ſicherheit in bezug auf Ziele und Grenzen der Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik zum 
großen Teil durch eine Unklarheit der Staatsidee verurſacht ſind und man wurde un⸗ 
willkürlich an Humboldts Ideen über die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates erinnert. 
Die Gegenſätze traten aber nicht nur zwiſchen den einzelnen Ländern, ſondern auch inner⸗ 
halb der Ziele und Forderungen eines Landes zu Tage. So glauben die Vereinigten 
Staaten ſich auf Grund ihrer Bundesverfaſſung, die allen Staatsangehörigen die größte 
perſönliche Freiheit garantiert, aller Eingriffe in die Vorſorge des Einzelnen für Alter, 
Invalidität, Krankheit uſw. enthalten zu müſſen, greifen aber andererſeits da, wo ſie Für⸗ 
ſorge gewähren, ſo ſtark in das Privatleben des Unterſtützten ein, wie man es ſich in Deutſch⸗ 
land, bei ſtark entwickeltem Zwangsverſicherungsweſen, nie geſtatten würde. Charakte⸗ 
riſtiſch hierfür war das Referat von Emma Winslow über die Beziehungen zwiſchen 
Lohneinkommen und Haushaltführung, aus dem man ſah, wie den unterſtützten Familien 
nicht nur der Verbrauch der gewährten Summen nachgerechnet, ſondern auch im voraus 
ein Haushaltsbudget aufgeſtellt, die Kleideranſchaffung nach Metern ausgerechnet, ja 
ſogar oft der Küchenzettel wochenweiſe aufgeſtellt wird. Es iſt ſicherlich ſchwer, in ſolchen 
Dingen die richtige Grenze zwiſchen Belehrung und Anleitung einerſeits, Kontrolle und 
Zwang andererſeits zu ziehen, und man hatte den Eindruck — obwohl die Bericht⸗ 
erſtatterin ſelbſt vor einem Überſpannen ſolcher Methoden warnte — daß bei allem Be- 
tonen der perſönlichen Freiheit in Amerika da, wo einmal Hilfsbedürftigkeit eingetreten 
iſt, die Freiheit ſtärker beſchränkt wird, als in anderen Ländern. 

Die Verſchiedenheit der Auffaſſung von den Aufgaben des Staates zeigte ſich auch 
in dem verſchiedenen Betonen der öffentlichen und freien Wohlfahrtspflege. Die ameri⸗ 
kaniſche Idee der Selbſtverantwortung des Bürgers bewirkt ein Überwiegen der freien 
Wohlfahrtspflege, während die Auffaſſung von der kollektiven Verantwortung von Staat 
und Geſellſchaft mit Notwendigkeit zu einem ſtarken Ausbau der öffentlichen Fürſorge 
führen muß. So trat in dem Bericht von Polligkeit über Aufgaben und Beziehungen 
von öffentlicher und freier Wohlfahrtspflege klar hervor, daß der deutſchen Entwicklung 
eine Zeitſtrömung zugrunde liegt, die das Eintreten des Staates und der Gemeinden, 
als ſeiner Organe, fordert. Man erwartet vom heutigen Volksſtaat, daß er als einen Teil 
der Grundrechte, die allen Bürgern zuſtehen, ihnen das Recht auf Arbeit, Geſundheit, 
Erziehung, wie überhaupt auf freie Entfaltung der Perſönlichkeit verbürgt und zwar 
nicht nur durch Wegräumen von Schwierigkeiten, ſondern nötigenfalls auch durch tat⸗ 
kräftige Hilfe. Auf beiden Seiten wurden die möglichen Gefahren dieſer Auffaſſungen 
von den Pflichten des Staates klar erkannt. Die amerikaniſche Fürſorge iſt ſich wohl bewußt, 
daß die Überſpannung des Gedankens der perſönlichen Freiheit unter Aufbürdung aller 
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Riſiken auf das Individuum große Nachteile hat, nicht nur für den Betroffenen und 
ſeine Familie, ſondern auch für die Allgemeinheit. Ebenſo weiß man aber auch in den 
Ländern, die eine ſtärkere Verantwortung des Staates betonen, ſehr wohl, daß hier die 
Gefahr einer Schwächung der individuellen Verantwortung vorliegt, und daß man deshalb 
die Möglichkeit einer Aberſpannung der Staatsaufgaben nie aus dem Auge verlieren darf. 

Noch in einer anderen Hinſicht bemerkte man eine Unſicherheit in der Zielſetzung. 
Beſonders die Vorberichte, die 3. T. hiſtoriſche Überblicke gaben, zeigten ein Schwanken 
zwiſchen dem Betonen des Individuums als Mittelpunkt des Staatsintereſſes und einem 
verſtärkten Betonen des Familiengedankens unter Zurückſtellen der Intereſſen des ein⸗ 
zelnen Familiengliedes. Abbé Viollet⸗Paris klagte den demokratiſchen Staat an, die 
Anſpannung der Kräfte des Familienlebens und das Verantwortlichkeitsgefühl der 
Familie auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt zu haben, dadurch, daß er die Erziehung der 
Kinder faſt ganz in die Hand genommen und Fürſorge und Sozialverſicherung verſtärkt 
habe. Er habe die Mitglieder der Familie unabhängig voneinander und faſt gleichgültig 
gegen das Schickſal der anderen Mitglieder gemacht. Der Geiſt der franzöſiſchen Geſetze 
ſeit der Revolution habe das ſeinige dazu getan, unter dem Vorwand, die Rechte des 
Individuums zu vergrößern, die Familie zu ſchwächen. Der Staat habe ſich tatſächlich 
direkt bemüht, den Einfluß der verbindenden Elemente, den der Korporationen und den 
der Familie, zu vermindern. 

Wenn in den letzten Jahren in Deutſchland die Frage der Grenzen der Wohlfahrts⸗ 
pflege diskutiert wurde, ſo ſtanden, beſonders wenn es in der Tagespreſſe und unter dem 
Einfluß von Vertretern der Wirtſchaft geſchah, meiſt die finanziellen Grenzen im Vorder⸗ 
grund, die Fürſorge wurde gemeſſen an der Tragfähigkeit der Volkswirtſchaft und an den 
Lohngrenzen. Auch diefe Fragen kamen in Paris zur Sprache, Henry Clay⸗Mancheſter 
unterſuchte ſie in ſeinem Referat über die wirtſchaftlichen Grenzen der Wohlfahrtspflege. 
Sie ſind jedoch international nicht von ſo großem Intereſſe, da ſie doch in jedem Lande 
nach der Tragfähigkeit ſeiner Wirtſchaft entſchieden werden müſſen. Völlig gleich liegt da⸗ 
gegen für alle Völker die Frage der moraliſchen Grenzen der Wohlfahrtspflege, der das 
Referat von Abbé Belpaine⸗Brüſſel gewidmet war und die auch in zahlreichen anderen 
Referaten berührt wurde. 

Die Grenze, die der Fremdhilfe durch den Grundſatz der perſönlichen Freiheit 
gezogen iſt, wurde ſchon erwähnt. Stark betont wurde daneben in mehreren Referaten 
auch die Grenze, die aus pädagogiſchen und ethiſchen Gründen der Wohlfahrtspflege 
zu ziehen iſt. Die Garantie einer ſtaatlichen oder privaten Hilfe in allen Notlagen des 
Lebens ſchwächt das Selbſtverantwortungsgefülhl, lähmt den Willen zu eigener An⸗ 
ſtrengung, untergräbt den Sinn für Sparen und Vorſorgen, zerſtört auf der anderen 
Seite auch die Hilfsbereitſchaft des Bürgers, der ſeiner ſozialen Pflicht genügt zu haben 
glaubt, wenn er ſeine Steuern gezahlt hat. Auch muß ein ſtarkes Betonen der Verant⸗ 
wortung des Staates für alle Notlagen unweigerlich zu der Forderung eines RNechts⸗ 
anſpruches auf Unterſtützung führen. Dieſe Gefahren wurden von Vertretern vieler 
Länder anerkannt, der Gedanke der Subſidiarität aller Fremdhilfe gegenüber der Selbſt⸗ 
hilfe und Familienhilfe wurde nachdrücklich betont, nicht zur Erſparung öffentlicher Mittel, 
ſondern aus ethiſchen und pädagogiſchen Gründen. Viollet forderte die ſtärkſte Anſpannung 
der eigenen Kräfte für das Mindeſtmaß an Fremdhilfe. Ein mehrfach betonter Gedanke 
war der der Wahrung der perſönlichen Würde des Hilfsbedürftigen, der Achtung vor dem 
Sinn des menſchlichen Lebens und dem Sinn der Familie. Belpaire ſuchte die moraliſchen 
Grenzen der Wohlfahrtspflege 1. in ihrem Verhältnis zur Soziologie, 2. zur Ethik und 
3. zur Religion. Beſonders intereſſant waren ſeine Ausführungen über die ſoziologiſchen 
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Grenzen, aus denen er die Forderung entwickelte, daß die Wohlfahrtspflege ſich hüten 
müſſe, das Bemühen des Einzelnen, der Familiengemeinſchaft, der Gemeinſchaft von 
Berufs⸗ und Geſinnungsgruppen und der Religionsgemeinſchaften erſetzen zu wollen. 
Er unterſchied zwiſchen den moraliſchen Grenzen ſtaatlicher und privater Wohlfahrts⸗ 
pflege. Die wichtigſte Grenze der privaten Fürſorge liege in der Forderung, ſich ſelbſt 
überflüſſig zu machen. Das Anregen und Ermutigen der Selbſthilfe und der gegenſeitigen 
Hilfe von Berufsgruppen ſei ihre vornehmſte Aufgabe. Niemals dürfe ſie ein Gefühl der 
Schutzherrſchaft betonen oder gar einen Druck auf das Gewiſſen ausüben, niemals einen 
Menſchen vor die Wahl ſtellen, eine Wohltat abzulehnen oder ſeine Überzeugung zu 
opfern. Er ſchloß mit dem Wunſche, daß es gelingen möchte, die „ſtillen Reſerven“, die 
in der Energie jedes geſunkenen Menſchen noch ruhen, durch die geiſtigen Kräfte eines 
von der Wohlfahrtspflege an den richtigen Platz geſtellten Menſchen zu wecken. 

Die zweite Frage „Maſſenhilfe und individualiſierende 
Fürſorge“ bildete nicht nur das Grundproblem der 3. Sektion der Konferenz für 
Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik, ſondern klang auch in zahlreichen anderen Referaten 
an, häufig auch in dem breiteren Rahmen: Maſſe, Gruppe, Familie und Individuum. 
Ob es ſich um Pflegekinderſchutz, Unehelichenproblem, unterſtützende Fürſorge, Alters⸗ 
hilfe oder Erwerbsloſigkeit handelte, dieſe Fragen ſtellten viele als das Kernproblem der 
ſozialen Arbeit dar. Die Frage, ob dem Individualismus oder dem Sozialismus als 
Prinzip der Vorzug zu geben ſei, wird wohl nie zu beantworten ſein, weil jeder Verſuch 
zu einer Entſcheidung eine Überſteigerung in jiġ birgt und dadurch die Reaktion hervor⸗ 
ruft. Wenn Abbé Viollet jagte, daß die individualiſtiſche Fürſorge die Quellen des Lebens 
verſchütte, ſo hörte man demgegenüber von Nora Milnes⸗Edinburg, daß der Fortſchritt 
in der Entwicklung des „case-work“ liege, case-work aber ſei nicht nur Methode oder 
Mittel, obwohl die meiſten Sozialarbeiter nichts anderes darunter verſtänden, ſondern 
case-work ſei ein Prinzip, ein äußeres Zeichen des inneren Glaubens an das Individuum 
und an die Fähigkeit des Individuums, ſein eigenes Leben zu geſtalten. Case-work ſei 
die Antitheſe zu Maſſenhilfe und Sozialismus, case-work fei Individualismus, wenn auch 
ein neuer Individualismus, der von den Erfahrungen des Sozialismus gelernt habe. 
Deutlich trat eine Verſchiedenheit hervor in der Bewertung der Maſſe in der ſozialen 
Arbeit und in der Art ihrer Behandlung. Die Wurzel dieſes Gegenſatzes hat vielleicht 
Neinhaus in ſeinem Referat „Einzelhilfe und Maſſenhilfe“ am beſten angedeutet, in dem 
Unterſcheiden zwiſchen Maſſennot, als einer rein quantitativ über das übliche Maß hinaus 
geſteigerten Einzelnot und den Notſtänden von Maſſen im echten ſoziologiſchen Sinn. 
Wenn Nora Milnes ausführte, daß alle Bemühungen, die auf Maſſen gerichtet ſind, 
letzten Endes entwürdigend wirken müſſen, weil ſie nicht das innere Selbſt reſpektieren, 
ſo überſah ſie dabei, daß gegenüber beſtimmten Maſſen und Gruppen gerade und ſogar 
nur dadurch die Würde des Individuums gewahrt wird, daß man von einer individuellen 
Betreuung abſieht und andere Formen der Sicherſtellung der Lebens⸗ und Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten ſucht. Neinhaus zeigte demgegenüber, daß das Problem der Maſſennot 
einen pſychologiſchen Inhalt ernſteſter Bedeutung anzunehmen beginne. Um Maſſen 
im ſoziologiſchen Sinne handele es ſich bei den verſchiedenen Gruppen von Hilfsbedürftigen, 
deren Notlage durch große Ereigniſſe oder generelle Urſachen herbeigeführt iſt. Er be⸗ 
zeichnete ſie als pſychologiſche Gemeinſchaften mit dem bewußten Gefühl der Maſſen 
zuge hörigkeit (ſo der Kriegsbeſchädigte, der Sozialrentner, Kleinrentner, Erwerbsloſe) 
und zog daraus Folgerungen für die Wohlfahrtspolitik. Man ſollte nicht fortfahren, 
durch ſcheinbare Auflöſung der Maſſe ihre Notſtände mit Mitteln der individuellen Für⸗ 
forge zu bekämpfen, fondem da, wo es ſich um allgemeine Notſtände primär⸗wirtſchaft⸗ 
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licher Natur bei in der Regel ſelbſtändigen Perſonen handele, verſuchen, mit Maßnahmen 
wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Art auszukommen. 

l Von einer anderen Seite kam Polligkeit an die Frage der Maſſenhilfe und der 
generellen Maßnahmen heran. Er bezeichnete es als ein charakteriſtiſches Merkmal 
unſerer Zeit, daß ſie die allgemeinen Zuſammenhänge von Wirtſchafts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
ordnung, von Volkswirtſchaft, Volksgeſundheit und Volkskultur ſchärfer betone. Nament⸗ 
lich in der Kriegs- und Nachkriegszeit habe das Auftreten von Maſſennotſtänden mit 
gleichartigem Schickſal der Notleidenden in der öffentlichen Meinung den Eindruck ver⸗ 
ſtärkt, daß weſentlich generelle Urſachen für den Notſtand beſtimmend ſind und demnach 
auch die Art der Abhilfe beeinfluſſen müſſen. Die ſoziologiſche Betrachtungsweiſe, von 
der jedes Einzelgebiet der Fürſorge mehr und mehr erfaßt wird, führt aber auch zu einer 
Anderung der Ziele wie auch der Formen der Hilfeleiſtung und verleitet leicht dazu, 
den Einzelfall nur als ein Beiſpiel einer allgemeinen Erſcheinung zu bewerten und zu 
einer Unterſchätzung individuell angepaßter und perſönlich geſtalteter Fürſorge zu führen. 
Auch Neinhaus wies in ähnlicher Weiſe darauf hin, daß die Vertiefung und Verbreiterung 
des ſozialen Verantwortungsgefühls die Gefahr in ſich trage, daß das Ziel der Fürſorge 
ſich ſtärker auf die Beſſerung eines als ſchädlich empfundenen allgemeinen Zuſtandes, 
als auf die Hilfe am einzelnen Menſchen richte; an die Stelle von Menſchen, denen zu 
helfen ſei, treten dann leicht Zuſtände, die gebeſſert werden ſollen. 

Dieſe ſoziologiſche Betrachtungs⸗ und Arbeitsweiſe iſt aber trotz der Gefahren, 
die ſie mit ſich bringt, zweifellos ein weſentlicher Fortſchritt. Ganz abgeſehen davon, 
daß ſie die Grundlage aller ſozialpolitiſchen Maßnahmen iſt, hat ſie auch für die Erfaſſung 
und Behandlung des Einzelnen als Glied einer Gruppe, Familie oder Maſſe große Be⸗ 
deutung. Wenn demgegenüber von England und Amerika heute der Individualismus 
lo beſonders betont wird, fo fragt man fih, ob dies ein Rückſchlag auf ein überſte igertes 
kollektiviſtiſches Sehnen und Denken iſt, oder ob unter dem Einfluß amerikaniſcher und 
engliſcher Staatsauffaſſung das einzelne Individuum nie ſo ſtark wie bei uns als Glied 
einer Gruppe, Gemeinſchaft oder Maſſe angeſehen worden iſt. Es iſt wohl für die deutſche 
Einſtellung nicht ohne Einfluß, daß der Gedanke einer ſtaatlich geregelten Pflichtfürſorge 
die Totalität des Erfaſſens mit ſich bringt, während in Ländern mit vorwiegend privater 
Fürſorge der mehr oder weniger zufällig aufgegriffene Fall eben ein iſolierter Fall iſt. 
Anders als für Gruppe oder Maffe ſteht aber das „case-work“ für Familie. 
Selbſt der betontere Individualismus ſieht doch den Einzelnen als Glied der Familie 
und ſucht in dieſem Rahmen die Hilfe zu bieten. Man kann wohl ſagen, daß bei allen 
Nationen Übereinſtimmung darin herrſcht, daß der Fürſorge aller Boden entzogen wird, 
wenn man die in der Familiengemeinſchaft ruhenden Hilfsfaktoren vernachläſſigt oder 
zu fördern verſäumt. Einrichtungen, die die Familie von ihren normalen Laſten und 
Pflichten befreien und den Einzelnen ohne zwingende Notwendigkeit aus dem Rahmen 
der Familie löſen, wurden ſcharf verurteilt. Wenn von amerikaniſcher Seite geäußert 
wurde, daß trotz der Theorien radikaler Geiſter, die dem Wert des Familienlebens ſkeptiſch 
gegenüber ſtehen, die Fürſorge mit ſtets wachſender Überzeugung ihre Arbeit auf die 
Familie ſtützen müſſe, ſo wurde dieſe Forderung eindrucksvoll durch den franzöſiſchen 
Bericht über die „Associations familiales“ unterſtrichen. Ihre Aufgabe iſt eine doppelte: 
auf geſetzgeberiſchem Wege materielle Vorteile für kinderreiche Familien zu erlangen 
und im übrigen die Solidarität aller Familien durch ein weitgeſpanntes Nes von Cin: 
richtungen gegenſeitiger Hilfe zu verwirklichen. 

Die Frage der Gewinnung und Ausbildung von Hilfskräften 
für die ſoziale Arbeit beſchäftigt alle Länder, auch die außereumpäilchen 
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heute in gleich ſtarkem Maße. Die Einſicht, daß der ſoziale Beruf eine Tätigkeit ift, die 
gründliche Schulung erfordert, iſt ganz allgemein. Mary Glenn ſchilderte die Entwicklung 
der ſozialen Ausbildung in den Vereinigten Staaten als über die Methoden des Lehrlings⸗ 
weſens zu den „schools of philanthropy“ und ſchließlich zu den heutigen ſozialen Schulen 
führend. Sie bezeichnete die Gründung der erſten ſozialen Schulen um die Jahrhundert⸗ 
wende als eine bedeutſame Tat der Vorkämpfer individueller Fürſorge, weil es in einer 
Zeitſpanne des Optimismus geſchah, in der man in Amerika alles von vorbeugenden 
Maßnahmen erwartete und überzeugt war, daß der Hilfsbedürftige ſich willig allen An⸗ 
ordnungen fügen würde. Fragen, die allen Ländern zur Zeit beſonders am Herzen zu 
liegen ſcheinen, ſind die des Charakters der Ausbildungsſtätten, d. h. ob ein mehr ſchul⸗ 
mäßiges oder mehr univerſitätsmäßiges Lehren zu bevorzugen ſei, ferner die damit zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen des Lehrplans, der Verteilung der Stunden auf die einzelnen 
Fachgebiete, die Frage der gemeinſamen Schulung von Männern und Frauen, die ſich 
natürlich bei den zahlreichen univerſitätsmäßigen Schulen des Auslandes leichter löſt, 
und insbeſondere die Frage der richtigen Verteilung von theoretiſchem Unterricht und 
praktiſcher Ausbildung. Abſeits von dieſen mehr ſchultechniſchen Fragen ſtanden die 
Ausführungen von Frau Chaptal⸗Paris, die ſich bemühte, die Ziele einer Berufsethik 
der Fürſorgerinnen aufzuſtellen und mit den Forderungen des modernen Lebens in Ein⸗ 
klang zu bringen, allerdings mehr die charitative als die amtliche Berufsethik berück⸗ 
ſichtigte, ſowie der Vortrag von Gertrud Bäumer über den Anteil der Wiſſenſchaften an 
der ſozialen Berufsausbildung und ihre Bedeutung für die innere Formung und Feſtigung 
der in der ſozialen Arbeit ſtehenden Menſchen. Die Bedeutung dieſer Frage wird vielleicht 
am beſten klar durch den Satz, mit dem Gertrud Bäumer ihren ſchriftlichen Vorbericht 
ſchließt: „Zweierlei iſt notwendig: das Verſtändnis der ſittlichen Phänomene im per⸗ 
ſönlichen und geſellſchaftlichen Leben und die Einordnung des eigenen Tuns in eine 
Wertordnung. Wenn der ſoziale Berufsarbeiter die ſchöpferiſchen Kräfte des Willens 
in ſeine Arbeit hineintragen und in anderen wecken will, ſo kann er das nur, wenn er 
in einer Welt des Glaubens, in einer höheren Wertordnung klar und bewußt ſteht. Es 
mag eine Frage der Methodik ſein, ob die Klärung dieſer Notwendigkeit in einem beſonderen 
Fach verſucht wird, das ſich mit den ethiſchen und ſozialethiſchen Phänomenen beſchäftigt, 
oder ob in jedem anderen Fach, in der Soziologie wie in der Pädagogik, die Betrachtung 
bis zu dieſen letzten und weſentlichſten Fragen geführt wird. Jedenfalls müſſen alle 
Führer in der ſozialen Berufsausbildung auch in gewiſſem Sinne „Philoſophen“ ſein, 
d. h. fie müſſen die Fähigkeit haben, dieſer Fachbildung, die wie keine andere die ſittlich⸗ 
ſchöpferiſchen Kräfte des Menſchen lebendig machen oder an ſie appellieren muß, den 
Halt ewiger Ideen zu geben.“ 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß der aus der Initiative einzelner Perſönlich⸗ 
keiten entſtandenen Veranſtaltung großer Dank gebührt, weil es ihr zum erſten mal 
gelungen iſt, 3000 Menſchen aller Länder, von den gleichen Idealen erfüllt, den gleichen 
Zielen zuftrebend, zu gemeinſamer Arbeit zu vereinigen. Der Wert der Konferenz geht 
weit über die Veranſtaltung ſelbſt hinaus. Dort angeſponnene Fäden werden die Brücke 
zu weiterem perſönlichen Erfahrungsaustauſch ſein und zu gegenſeitigem Anſpornen, 
Ermutigen und Belehren führen. Beſonders dankenswert wäre es, wenn dem in Paris 
von vielen Seiten geäußerten Wunſche entſprochen und, ähnlich dem Internationalen 
Arbeitsamt, ein Internationales Forſchungsinſtitut für Wohlfahrtspflege geſchaffen 
würde, das weſentlich zur Klärung übernationaler Fragen der Hilfe von Menſch zu Menſch 
beitragen und den ſozialen Arbeiten des Völkerbundes eine wertvolle Unterſtützung 
bieten könnte. 


ßen 
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on der Geſchloſſenheit Helene Langes zu der bewegten Geſtalt Eliſabeth Grand: 
V Kühnes, von dieſer zu den Themen: „Frau und Wirtſchaft“, „Frau und Preſſe“ 

führt eine gerade Linie. Vielleicht in keinem Frauenwerk zeigt ſich ſo greifbar 
wie bei Eliſabeth Gnauck⸗Kühne das Ringen um „Weſen und Wirken weib⸗ 
licher Kulturſchöpfung “, das Ringen um die Klärung „Weiblicher Beſtimmung 
im Wandel der geſchichtlichen Lebensformen“. Iſt ſie doch die erſte bürgerliche Fran, 
welche die Zwangsläufigkeit dieſes Wandels unmittelbar ableitet aus der induſtriellen 
Entwicklung und auf der Grundlage des Gewordenen und Seienden die Zwieſpältigkeit 
neuzeitlichen Weibtums: die Doppelanforderungen von Frauenerwerb und 
Hausmutterberuf in all ihren Ausſtrahlungen durchforſcht. Die Preſſe, 
namentlich auch die Tagespreſſe als kulturelle Macht möglichkeit. 
ſtellt ſie bei aller wiſſenſchaftlichen Vertiefung erfolgreich in den Dienſt ihrer Ideen. 


Ein Blick auf die äußere Lebensgeſtaltung: Ein buntes Bild. 


Eliſabeth Gnauck⸗Kühne entſtammt gut bürgerlicher Umwelt. Der Vater war 
Staatsanwalt in Blankenburg i. Harz, wo ſie ungemein glückliche Kindheit in inniger 
Verwobenheit mit der Natur, mit Wald und Wieſe, Blumen und Tieren verlebt. Droll ig 
deutet fih kühn die Kämpferin für Frauenrecht und die geborene Pädagogin an. 
Für abenteuerliche Entdeckungsreiſen über Mauern und auf Bäumen mit dem ein Jahr 
älteren Bruder ſteckt ſie die heitere kluge Mutter in deſſen ausgewachſene Hoſen. „Ich 
bin aber kein wirklicher Junge,“ erklärt Eliſabeth im Vollgefühl ihres Weibtums. Unter⸗ 
richtsverſuche gelten dem Hund Mylord. „Ich lernte viel von ihm und bellte zum Ber- 
wechſeln, aber er lernte nicht lprechen,“ erzählt ſie in ihren Kindheitserinnerungen. Ob 
ein Verſuch der Achtjährigen, Kindern von der Straße das Vaterunſer und das Ein⸗ 
maleins beizubringen, mehr Erfolg hatte, bleibt unentſchieden. Jedenfalls beſchloß die 
Mutter trotz der damals in ihren Kreiſen herrſchenden Vorurteile, das Kind als Lehrerin 
ausbilden zu laffen. Mit 14 Jahren kommt Elifabeth (fie war 1850 geboren) als jüngfte der 
Schülerinnen in ein Lehrerinnenſeminar im Königreich Sachſen, wo ſie nach drei Jahren 
und glänzender Abſchlußprüfung angeſtellt wird. Zwei Jahre als Erzieherin, teils im 
Ausland, folgen. 1875 begründet ſie, 25⸗jährig, ein Lehr⸗ und Erziehungsheim in Blanken⸗ 
burg. Durch innere und äußere vorbildliche Führung erzielt es ungewöhnlichen ideellen 
und materiellen Erfolg. Dichtungen dieſer Zeit kritiſiert M o m m f e n, deffen Töchter 
Eliſabeth Kühnes Zöglinge ſind, in reizvollen Briefen. Nach 13 Jahren eindringlicher 
erzieheriſcher Tätigkeit verkauft jie das Inſtitut. Die 38-jährige Frau liebt und heiratet. 
Liebe und Ehe waren Irrtum. Vier verzweiflungsvollen Monaten folgt die Trennung. 


In Berlin gewinnt ſie Schmollers Anteil, der ſie in die Volkswirtſchaft ein⸗ 
führt und ihre Studien leitet. In Helenes Lange Realkurſen lernt ſie Latein. Mit 
brennender Intenſität erweitert ſie ihr ſchon umfaſſendes Wiſſen durch geſchichtliche 
und philoſophiſche Studien. Gleichzeitig wirft ſie ſich in den Strudel des Berliner Ver⸗ 


1) Dieſe Skizze gehörte in die Reihe der Bilder weiblicher Perſönlichkeiten, die für den erſten 
Tag der Frauentagung in Köln vorgeſehen waren. Wegen Erkrankung der Rednerin mußte ihr Vortrag 
ausfallen. 
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einslebens. Sie rüſtet zum Kampf um Frauenrechte, ſchafft ihnen das ſtatiſtiſch⸗volks⸗ 
wirtſchaftliche Fundament, ergänzt, deutet und wandelt die üblichen Beweisgründe 
mit neuen Schlußfolgerungen. Dann mit gleicher Glut ſtürzt ſie ſich in die Arbeiterinnen⸗ 
frage: „Die erſte deutſche Frau des Bürgertums, die mit 
wiſſenſchaftlicher Syſtematik an ſie herantritt. Schon ihre 
erſte Broſchüre: „Das Univerſitätsſtudium der Frau“ ſchlägt ein. Aus 
der bürgerlichen Frauenbewegung tritt ſie mit der Kollegin und Freundin Gertrud 
Dyhrenfurth in die Kreiſe der Evangeliſch⸗Sozialen, wird die Begründerin der 
konfeſſionellen Frauenbewegung. Gleichzeitig ſtudiert ſie die Arbeiter⸗ 
frage, insbeſondere die Arbeiterinnenfrage nicht nur theoretiſch ſondern praktiſch im 
Verkehr mit den Gewerkſchaften und als Arbeiterin in einer Kartonfabrik. Das Ergeb⸗ 
nis it: „Die Lage der Arbeiterinnen in der Berliner Papiers 
wareninduſtrie“, die aserte Frauenſchrift in Schmollers Jahrbüchern 
erſcheint. In dieſer Zeit nähert ſie ſich der Sozialdemokratie, ſteht in freundlicher Ver⸗ 
bindung mit einer Anzahl führender Sozialdemokraten, namentlich mit der großen Führer⸗ 
perſönlichkeit Klara Zetkin, gehört enger noch zum Kreiſe um Naumann und 
Göhre, nimmt entſcheidenden Anteil am Konfektionsſtreik von 1896. Im Jahre 1900 
tritt ſie zum Katholizismus über. 


Im Katholizismus, in der Beichte, dieſer urſprünglichſten Form der Pſychoanalyſe, 
in der Ausſchüttung ihres Seins, ihres Leidens und Tuns bis in ihre letzten Gründe 
findet ſie die durch ihre unſelige Ehe verlorene innere Klarheit und Freiheit wieder. Er 
gibt ihr die Abſolutität, das Gemeinſchaftsgefühl, deſſen ſie bedurfte. In 
ihm erſcheint ihr die Wertung der Frau als ſolche unabhängig vom Manne gewährleiſtet. 
Hier hat ſie, ſagt Harnack in einer Beſprechung ihres hervorragendſten Buches „Die 
deutſche Frau um die Jahrhundertwende“, ihre religiös⸗ſozialen Übers 
zeugungen ohne weſentliche Veränderungen weiter verfolgt. Ahnlich urteilen Katholiken 
wie Karl Höber in feinem Lebensbild Elifabeth Gnauck⸗Kühnes. Die deutſche 
Frau um die Jahrhundertwende durchleuchtet „die weibliche 
Beſtimmung im Wandel der geſchichtlichen Lebensformen“ in 
allen ihren Weſenszügen. 


Läuterung durch Leid, durch Leid zum Licht: dies wird allmählich Eliſabeth Gnauck⸗ 
Kühnes dem eigenſten Erleben abgelauſchtes Leitmotiv. „Bin ich auch allein, fo bin 
ich doch reich in meinem Schmerz, denn ich habe mein Lied, mein Lied“, ſingt die 
Nachtigall in dem viel gerühmten Märchenbuch Eliſabeth Gnauck⸗Kühnes. Dennoch 
liegt in ihrer Weſenheit dicht neben dem Nazarenertum Griechentum, ſie iſt weltfreudig, 
nicht weltflüchtig, kann leuchtende Heiterkeit und beglückenden Humor ausſtrahlen. Grund⸗ 
ton ihres Weſens und Wirkens iſt tiefe Religioſität, Gottes⸗ und Menſchenliebe. Die 
Wiſſenſchaft ift ihr nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel. Sie will wiſſen und erkennen, um 
zu helfen und zu beſſern, um Heimſtätten für Menſchen zu ſchaffen. Deshalb ſagt ſie 
oft, ſie ſei keine wiſſenſchaftliche Natur. 


Gleich Jakob Waſſermann erfüllen ſie zwei Ideen: Gerechtigkeit und Aberwindung 
der Trägheit des Herzens. Nur daß ſie bei ihr dem Weltſchickſal insbeſondere zu⸗ 
gewandt ſind und ſich ſpezifiſch weiblich in gemeinſchaftumfaſſender Mütterlichkeit ver⸗ 
körpern! Selbſtkampf weitet ſich zum Kampf für ihr Geſchlecht. Vielleicht zum erſtenmal 
ſtellt ſie vor die aufhorchende Offentlichkeit in voller ſoziologiſcher Stoffbeherrſchung 
und vollendeter Folgerichtigkeit die Syntheſe: Arbeitsberaubung der bürgerlichen Frau, 
Überbürdung der Proletarierin durch den Wandel der Wirtſchaftsgeſtaltung. Fehlende 
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Rechte, Unmöglichkeit der Kraftverwertung hier, Kraftmißbrauch dort. Für jene hämmert 
ſie laut an die Pforten der Univerſität, für dieſe ruft ſie mit Dringlichkeit, Wärme und 
Ausdauer nach dem Schutz des Geſetzes. Hier wie dort gilt es, Weibtum zu bewahren, vor 
Verkümmerung und Entwürdigung. Geſtaltungskraft, herb treffende Satire, luftig 
lächelnder Spott, geſchmeidiger Überzeugungswille in reizvollem Sprachgewand, machen 
die Gegner nachdenklich, gewinnen die Zweifler. „Die weibliche Beſtimmung 
im Wandel der geſchichtlichen Lebensformen“, die Anders⸗ 
artigkeit der Frau, die in ihrem Doppelberuf als Weib⸗ und Weltbürgerin begründet 
liegt und ſich kulturell auszuwirken berufen iſt, wird in ihren damals noch taſtenden Er⸗ 
ſcheinungsformen unter die Lupe genommen. Die aus der Forſchung erwachſenden 
Forderungen werden metallhart geprägt. 


Je ſtärker, je vielfältiger und vielſpältiger die Perſönlichkeit, umſo ſchwieriger 
ihre Deutung. Wie Eliſabeth Gnauck⸗Kühne eine Grenzbegabung iſt, in der Wiſſenſchaft 
und Kunſt um den Vorrang ſtreiten, bis ſie ſich in künſtleriſcher Geſtaltung ſoziologiſcher 
Aufgaben und Märchenſymbolen verſöhnen, ſo iſt ſie auch eine Grenznatur. Leidenſchaft 
und Selbſtbeherrſchung umſtreiten hart ihre Seele. Hingebung und Verſchloſſenheit, 
Vertrauen und Mißtrauen, Abſolutitätsbeſeſſenheit und Relativbitäts⸗Bewußtheit, diefe 
und viele andere Gegenſätze ſind in ihr lebendig. 


Es ſei auf ihre Schriften verwieſen, namentlich auf ihre Hauptwerke: die ſchon 
erwähnte „Deutſche Frau um die Jahrhundertwende“ und „Das 
Gemeinſchaftsleben im Deutſchen Reiche“. Mit ſozial⸗ und kultur⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung verbinden ſie außerordentlichen Perſönlichkeitszauber durch 
Geiſt und Humor, Glanz der Sprache und Totalität der Lebensauffaſſung. 


Als Frau in der Preſſe erſcheint ſie ſeit 1895 in den Organen Naumanns: Die Hilfe, 
Das Volk, in der Täglichen Rundſchau ſowie in der Zukunft. Zeitlebens hat ſie für den 
Kunſtwart gearbeitet und nach ihrem Übertritt ihre Ideen in der Kölniſchen Volkszeitung 
und anderen katholiſchen Tagesblättern und Zeitſchriften eindringlich verfochten. Im 
Krieg hat die zarte und nervöſe Frau ſich in eine leidenſchaftliche caritative und journa⸗ 
liſtiſche Tätigkeit geſtürzt, die fie bei der ſchlechten Ernährung, vor der fie auch ihre nibe- 
lungentreue Lebensgefährtin, Ida Ernſt, nicht hinreichend bewahren konnte, aufs Außerſte 
gefährdet. Trotzdem ließ fie ſich nicht hindern, im April 1917 in dem von ihr überaus 
geliebten Köln in der Wohlfahrtsſchule Kurſe abzuhalten. Hier erkrankte ſie und fuhr 
nach Blankenburg zurück, um nach wenigen Wochen zu verſcheiden. Sie ſtarb den Kriegs⸗ 
tod. Wenn von irgend einem Heimkämpfer, ſo gilt von ihr das Dichterwort: 

Und bliebeſt Du zu Hauſe 
und wäreſt nicht dabei: 
in Kriegszeiten irren viel Kugeln frei. 

Eliſabeth Gnauck⸗Kühne hat zeitlebens nach immer ſtärkerer Prägung der Begriffe: 
Weib und Weiblichkeit, ihrer zeitgebundenen Wertung und Umwertung 
geſucht. Sie hat die Kinder und die Jugend unendlich geliebt. Ihre letzte und knappſte 
Prägung des Weibbegriffs lautet: „Weib ſein heißt wie eine Mutter 
ſein.“ Vermächtnis für die junge Generation, Loſungswort der Berufseignung der 
Frau zum Dienſte an der Gemeinſchaft. 
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ir ſind gewohnt, in der Geſchichte der Frauenerwerbsarbeit der Frauenarbeit 

in der Induſtrie eine beſondere Stellung einzuräumen. Ihre Entſtehung 

liegt ganz am Anfang des großen wirtſchaftlichen Umgeſtaltungsprozeſſes, 
der im Lauf der letzten hundert Jahre die Stellung der Frau in Volkswirtſchaft und 
Volksgemeinſchaft ſo tiefgehend veränderte; und ihre Geſchichte ſteht ſtärker als die anderer 
Frauenberufe unter dem Druck ökonomiſcher, zwangsmäßiger Geſetze, die den Ablauf 
des Geſchehens von außen her beſtimmen. Trotz der Brücken, die man zu ſchlagen ver⸗ 
„ſuchte, ift daher die Entwicklung der Frauenarbeit in der Induſtrie lange Zeit mehr oder 
weniger abgeſchloſſen vor ſich gegangen, getrennt vom Schickſal der bürgerlichen Frau, 
von der ſich die Induſtriearbeiterin durch andere Lebensverhältniſſe und die auf dieſem 
Boden erwachſene beſondere weltanſchauliche Einſtellung geſchieden fühlte. In der letzten 
Zeit haben jedoch veränderte ſoziale und politiſche Verhältniſſe in manchem eine gewiſſe 
Annäherung herbeigeführt, ſind neue Geſichtspunkte entſtanden, die ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die ſonſt dem Außenſtehenden entzogene Welt der Induſtriearbeit möglich 
und notwendig gemacht haben. 

In der Einſtellung der Offentlichkeit zur Frage der induſtriellen Frauenarbeit 
können wir drei große Perioden unterſcheiden. 

Die erſte — beginnend mit dem allmählich einſetzenden Induſtrialiſierungsprozeß 
ungefähr ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts — iſt gekennzeichnet durch den praktiſchen 
und theoretiſchen Kampf um die Exiſtenzberechtigung der induſtriellen Frauenarbeit 
überhaupt. Nicht nur von Seiten der männlichen Arbeiter und der entſtehenden Gewerk⸗ 
ſchaften wird die neue unliebſame Konkurrenz bekämpft, ſondern auch in Kreiſen der 
Allgemeinheit nahm man aus ſozialen und humanen Gründen vielfach Stellung gegen⸗ 
über einer Erſcheinung, deren Tragweite und Folgen damals noch ſchwer zu überſehen 
waren. 

Die zweite Periode ſteht unter dem Zeichen vertiefter ſozialpolitiſcher Erkenntnis 
über die Möglichkeiten eines Eingriffs in wirtſchaftliche Zuſammenhänge durch Staats- 
und Selbſthilfe. Sie ſchließt vor allem in ſich einmal die Schaffung eines beſonderen 
Arbeiterinnenſchutzes durch den Staat, auf der anderen Seite die Einbeziehung der 
Frauen in die Gewerkſchaften, die durch kollektive Lohnregelung auf Erhöhung auch der 
Frauenlöhne hinzuwirken ſuchten. Die ſchlimmſten Notſtände ſind damit in Angriff 
genommen und abgemildert worden. Das Eintreten der Induſtriearbeiterinnen in die 
gemiſchten gewerkſchaftlichen Organiſationen leiſtet aber zum Teil auch dem entſtehenden 
Gegenſatz zwiſchen ſonſtigen Frauenberufen und Induſtriearbeit, zwiſchen bürgerlicher 
und proletariſcher Frauenbewegung Vorſchub. 

Als dritte Periode kann man dann die Zeit ſeit Kriegsende bezeichnen. In dieſem 
Jahrzehnt haben neben den älteren noch fortbeſtehenden Fragen — Ausbau des Arbeite⸗ 
rinnenſchutzes und befriedigende Lohnregelung — neue Geſichtspunkte praktiſche Be⸗ 
deutung gewonnen, die die Frage der Frauenarbeit in der Induſtrie aus einer gewiſſen 


2) Die folgenden Ausführungen find einem Referat entnommen, das auf dem bayeriſchen 
Frauentag in Augsburg gehalten wurde. Bei der Beſchränktheit im Raum werden hier nur 
einige Fragen herausgegriffen und eingehender behandelt. 
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Iſolierung herausrücken und ſie als ein allerdings beſonders wichtiges Teilproblem des 
Arbeitslebens unſeres Volks mit allen ſeinen Klaſſen und Berufen erſcheinen laſſen. 
Ihre Wurzeln liegen einmal in dem ſchon älteren Gedankenkreis der Frauenbewegung, 
die frühzeitig eine planmäßigere Einordnung der weiblichen Arbeitskräfte in die Wirt- 
ſchaft und eine weitergehende Berückſichtigung der Eignung anſtrebte, als ſie zunächſt 
durch den Übergang von der häuslichen Betätigung zu der außerhäuslichen Erwerbs⸗ 
arbeit geſchaffen wurde. Dazu treten in der Nachkriegszeit die von Sozialpolitik und 
Staat lebhaft geförderten Beſtrebungen, die Arbeitskraft möglichſt zweckmäßig zu ver 
wenden und auszuwerten, Gedanken, die natürlich keiner rationellen Wirtſchaft ganz 
fremd find, die aber erft in der Gegenwart als Prinzip einer Arbeitsmarktpolitik hervor- 
getreten ſind und im verarmten Deutſchland beſondere Bedeutung gewonnen haben. 
Von großer Wichtigkeit iſt für das letzte Jahrzehnt die Schaffung der einheitlichen Or⸗ 
ganiſation von Arbeitsnachweis⸗ und Berufsberatungsweſen, die eine der praktiſchen 
Handhaben zur Verwirklichung der genannten Geſichtspunkte bietet. 

Von hier aus iſt zunächſt nach der Stellung zu fragen, die die Frauenarbeit gegen⸗ 
wärtig im Geſamtkörper der Induſtrie einnimmt. Aber die äußere Ausdehnung der 
Frauenarbeit teilen die jetzt vorliegenden Ergebniſſe der Berufs- und Betriebsftatiftit 
von 1925 mit, daß in der Gruppe Induſtrie und Handwerk 2 908 880 Frauen tätig find, 
als Arbeiterinnen dagegen unter Abzug der Selbſtändigen, der Angeſtellten und mit: 
helfenden Familienangehörigen 1 950 457 Frauen. Nicht ganz zwei Millionen Arbeite⸗ 
rinnen ſtehen alſo einer Geſamtarbeiterſchaft von 9,78 Millionen Perſonen entgegen. 
Ein Vergleich dieſer Ziffern mit denen von 1907 iſt bekanntlich nur in beſchränktem Maß 
möglich; von der Reichsſtatiſtik zu dieſem Zweck ausgearbeitete Vergleichsziffern (Wirtſchaft 
und Statiſtik, 1927 Heft 4) geben aber darüber Aufſchluß, daß die Zahl der induftriell 
tätigen Frauen im heutigen Reichsgebiet ſeit 1907 abſolut ſtark zugenommen hat — um 
rund 40% —, der Anteil der Frauen an der Geſamtarbeiterſchaft dagegen nur wenig 
geftiegen iſt (von 21,1 auf 23,0%). Die abſolute Zunahme iſt beſonders ſtark in einigen 
Gruppen der Metallverarbeitung, insbeſondere Elektrotechnik, Feinmechanik und Optit, 
dort ift auch der prozentuale Anteil der Frauen am ſtärkſten, teilweiſe um mehr als 10% 
gewachſen. Auch in der Teztilinftudrie, in der [hon vor dem Krieg die Zahl der beſchäftigten 
Frauen die der Männer übertraf, hat die Frauenarbeit abſolut und relativ noch etwas 
zugenommen. Eine Zunahme verzeichnen noch die Nahrungs⸗ und Genußmittelimduftrie, 
Papierinduſtrie und Vervielfältigungsgewerbe, chemiſche und Holzinduſtrie und ver: 
ſchiedene kleinere Induſtriezweige, ungefähr gleich geblieben iſt der Anteil der Frauen 
im Bekleidungsgewerbe, in einigen Induſtriegruppen, in denen ſchon vor dem Krieg 
die Beſchäftigung von Frauen gering war, hat ſich ihre Zahl weiter vermindert, ſo in 
Bergbau und Baugewerbe. 

Seit dem Krieg ſind alſo noch beträchtliche Verſchiebungen in der Zuſammenſetzung 
der Arbeiterſchaft nach dem Geſchlecht vor ſich gegangen. Sie wurden herbeigeführt durch 
Veränderung der Technik, Verbeſſerung der Arbeitsmethoden, teilweiſe auch durch 
günstige Erfahrungen, die die Unternehmer im Krieg mit Frauenarbeit gemacht haben. 
Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß der Prozeß der Rationalilierung, der nach den ver 
lorenen zehn Jahren von Krieg und Induſtrie die deutſche Induſtrie techniſch wieder 
auf die Höhe der Auslandskonkurrenz geführt hat, im weſentlichen erſt in den Jahren 
1926 und 1927 erfolgt iſt, ſodaß das Bild, das aus der Zählung von 1925 zu gewinnen iſt. 
heute ſchon nicht mehr ganz zutrifft. Die Frage, was die Rationaliſierung für die Frauen. 
arbeit in der Induſtrie bedeutet, muß nach verſchiedenen Seiten hin betrachtet werden. 
Die Zuſammenſetzung der Arbeiterſchaft nach dem Geſchlecht ſcheint durch den fortlaufenden 
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Umgeſtaltungsprozeß, den man als Rationalifierung bezeichnet, beim heutigen Stadium 
der Produktion verhältnismäßig wenig berührt zu werden. Jedenfalls iſt es nicht ſo, 
daß die Weiterentwicklung der Technik in dem Maß wie in früheren Jahrzehnten eine 
Verdrängung männlicher gelernter Arbeitskräfte durch angelernte und ungelernte Arbeit, 
damit alſo auch durch Frauen, bedeutet. Das Eindringen von Frauenarbeit in vorher 
den Männern vorbehaltene Gebiete war bekanntlich in der Regel Ergebnis des Übergangs. 
von Einzel⸗ zu Serien⸗ und Maſſenproduktion, ſtärkerer Arbeitszerlegung und der Ver⸗ 
wendung halbautomatiſcher Maſchinen. In der Gegenwart vollzieht ſich heute auf dem 
Gebiet der Maſchinenarbeit im Zuſammenhang mit Typiſierung der Produkte und 
Spezialiſierung der Produktion vielfach der Abergang von der halbautomatiſchen Maſchine 
zum Vollautomaten; an Stelle der Maſchine, die im eigentlichen Sinn des Wortes durch 
regelmäßige Einführung des Materials bedient werden muß, tritt der techniſch vollkommenſte 
Maſchinentyp, der keine Bedienung mehr braucht, ſondern nach der Einſtellung und: 
der einmaligen Einführung des Materials völlig ſelbſtändig arbeitet. Als Beiſpiele dieſer 
Entwicklung ſind etwa der Übergang von der älteren Schnellpreſſe zur Rotationsmaſchine 
oder der Schnellpreſſe mit automatiſcher Anlegevorrichtung in der Druckerei, von der 
gewöhnlichen Stanzmaſchine zum Stanzautomaten in der Metallverarbeitung, von der 
alten Falzmaſchine zum automatiſchen, oft noch mit anderen Arbeitsgängen kombinierten 
Falzautomaten in der Buchbinderei zu nennen. Angelernte und ungelernte Arbeit wird 
alſo hier durch die Maſchine erſetzt; ſoweit es ſich um leichtere Maſchinen und Materialien 
handelt, wird hierdurch häufig Frauenarbeit betroffen, ſo wird in den oben erwähnten 
Fällen die Tätigkeit der Anlegerin, Stanzerin und Maſchinenfalzerin erſetzt. In dem 
weiteſt fortgeſchrittenen Stadium der Produktionstechnik begegnen wir alſo an Stelle 
einer Fülle von angelernten oder ungelernten Arbeitern, die die Maſchinen bedienen, 
dem hochgelernten Facharbeiter, der die Maſchine einſtellt und überwacht und dem einige 
männliche, ſeltener auch weibliche Hilfskräfte zur Seite ſtehen. Die hier geſchilderte 
Tendenz iſt ohne Zweifel in der modernen Induſtrie vorhanden, ſie kommt aber in der 
Wirklichkeit nicht ſo rein zum Ausdruck, wie hier dargeſtellt wurde; denn mit ihr kreuzen 
ſich oft wieder andere Erſcheinungen, die eine entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen. 
So kann z. B. die Neuherſtellung von feinen Produkten, die man früher nicht kannte, 
umgekehrt zu einer Mehrverwendung von Frauen führen: dieſe Erſcheinung läßt ſich z. B. 
in Teilen der elektrotechniſchen Induſtrie beobachten, in der ſtändig auf Grund neuer 
Erfindungen und erweiterter Abſatzmöglichkeiten ganz neue Induſtriezweige aufblühen, 
wie die Radioinduſtrie oder die Herſtellung elektriſcher Haushaltsmaſchinen, bis zu einem 
gewiſſen Grad auch etwa in der ſeit kurzem ſich ſo kräftig entwickelnden Kunſtſeiden⸗ 
induſtrie. 

Eine kaum geringere Rolle als die Maſchinenbedienung ſpielen in der Induſtrie 
Frauentätigkeiten, die nicht an der Maſchine verrichtet werden. Teilweiſe handelt es 
ſich dabei um Arbeiten, die vor Beginn des eigentlichen Produktionsprozeſſes oder am 
Ende liegen — Zutragen, Sortieren, Zählen, Verpacken, Kleben —, teilweiſe auch um 
ſolche, die in die eigentliche Herſtellung eingeſchoben ſind — beſonders ſind hier die Montage⸗ 
arbeiten in der Metallverarbeitung zu nennen, ferner in vielen Induſtriezweigen wieder⸗ 
kehrende Arbeiten zur Verſchönerung der Oberfläche des Produktes, z. B. Lackieren, 
Färben, Vergolden, Polieren uſw., oder das Herrichten von Arbeitsgegenſtänden für die 
weitere Produktion, das z. B. in der Textilinduſtrie ſich häufig findet. Auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Arbeiterſchaft nach dem Geſchlecht hat bei ſolchen nicht maſchinellen Arbeiten 
die Rationaliſierung wenig Einfluß, hier treten aber beſonders ſtark ihre Wirkungen 
in Bezug auf Arbeitstempo und Arbeitsintenſität hervor. Man wird allgemein ſagen 
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können, daß die Rationaliſierung der Arbeitsmethoden und der Betriebstechnik — ins⸗ 
beſondere die Verwendung des laufenden Bandes — zunächſt im Sinn einer Erſparung 
an unproduktiven Arbeiten und an Kraftaufwand wirkt und damit zugleich eine Intenfi⸗ 
vierung der Leiſtung herbeiführt. Ob damit auch eine ſtärkere Anſpannung des Arbeiters 
und eine frühere Abnützung ſeiner Kräfte verbunden iſt, wie es von mancher Seite befürchtet 
wird, hängt wohl im weſentlichen davon ab, wie das Tempo beim Ablauf des Bandes 
gewählt wird und ob für eine genügende Pauſenregelung geſorgt iſt. In der Regel iſt 
die Bandarbeit bei der Arbeiterſchaft ziemlich beliebt, wobei natürlich die günftigen 
Verdienſtmöglichkeiten vor allem mitſprechen. 

Aberblickt man die Geſamtinduſtrie, ſo finden ſich Frauen in ungelernter, angelernter 
und in den Übergängen zwiſchen angelernter und gelernter Arbeit. Die zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts von verſchiedenen Frauenorganiſationen unternommenen Verſuche, 
durch Heranbildung eines Stammes von hochqualifizierten Facharbeiterinnen auf Hebung 
des Geſamtniveaus der weiblichen Arbeiterſchaft hinzuwirken, haben auf die Dauer zu 
keinen erheblichen Erfolgen geführt. Sogenannte gelernte Arbeit findet ſich in den Stand⸗ 
orten der Edelmetallinduſtrie, vereinzelt auch in der Textilinduſtrie und anderen Induftrie⸗ 
zweigen, ſie verſchwindet aber zahlenmäßig ganz neben der großen Menge angelernter 
und ungelernter Arbeitsprozeſſe, in denen Frauen tätig ſind. Die Gründe dieſer Tatſache 
find in wirtſchaftlichen Zuſammenhängen zu ſuchen — dem hohen Bedarf der Induſtrie 
an an⸗ und ungelernten Kräften —, in ſozialen Erſcheinungen — dem durch die Heirat 
meiſt verurſachten dauernden oder zeitweiligen Ausſcheiden der Frau aus der Fabrik⸗ 
arbeit —, ſchließlich aber auch in der natürlichen Veranlagung der Frau, die ſie für an⸗ 
gelernte Arbeit geeigneter macht als für hochgelernte Arbeitsprozeſſe; der heutigen 
Frauengeneration fehlt durchſchnittlich das höhere Maß an techniſcher Begabung und 
mechaniſch⸗konſtruktivem Verſtändnis, das für die Mehrheit der hochgelernten Berufe 
in der Induſtrie — ganz abgeſehen von körperlicher Kraft — erforderlich iſt. 

Nichtsdeſtoweniger läßt ſich in der Art der Frauenarbeit in der Induſtrie für die 
letzten Jahrzehnte eine gewiſſe Hebung der Qualität, eine leichte Entwicklung nach oben 
hin feſtſtellen. Wenn urſprünglich die Einreihung der Frauenarbeit in die verſchiedenen 
Arbeitsprozeſſe meiſt lediglich durch den Geſichtspunkt ihrer Billigkeit und der Koſten⸗ 
erſparnis beſtimmt wurde, jo ſpielt in der Gegenwart die Eignung eine größere Rolle; 
es ſetzt ſich in ſehr vielen Induſtriezweigen langſam eine Arbeitsteilung durch, bei der 
die natürliche Veranlagung der Frau und ihre Eignung für beſtimmte Arbeitsprozeſſe 
in höherem Maß als früher ins Gewicht fallen. Am früheſten ſcheint dieſe Entwicklung 
in denjenigen alten Induſtriezweigen begonnen zu haben, die ſich mehr oder weniger 
direkt aus dem Hausfleiß und der Hausinduſtrie entwickelt haben; ſo ſind in der Spinnerei 
und Weberei die Frauen ſeit langem nicht nur wegen ihrer Billigkeit, ſondern auch wegen 
ihrer feinen geſchickten Finger, ihrer Sorgfalt und Ausdauer beliebte Arbeitskräfte für die 
körperlich nicht zu anſtrengenden Arbeiten. Die gleiche Entwicklung hat ſich in der Gegen: 
wart in vielen anderen Induſtriezweigen vollzogen, auch in ſolchen, wo wie 3. B. in der 
Metallinduſtrie die Frauen früher nur zu untergeordnetſten Hilfsarbeiten herangezogen 
wurden. So ſteht die Frauenarbeit nicht mehr in dem Maß wie früher als Fremdkörper 
und Eindringling in der Induſtrie, fie ift feſter verankert, tiefer verwurzelt in dem Pro- 
duktionsprozeß, die Frau leiſtet auf Grund ihrer Eignung vielfach unentbehrliche Arbeit. 
Damit ſcheint ſich allmählich auch eine etwas größere Berufsſtändigkeit der Arbeiterinnen 
anzubahnen. Es wurde frühzeitig als einer der ſchlimmſten Schäden der induſtrieellen 
Frauenarbeit erkannt, daß die Mehrzahl der Frauen nicht nur den Betrieb, ſondern 
auch die Beſchäftigungsart ſehr häufig zu wechſeln pflegten. Die Arbeiterinnen erwarben 
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ſich deshalb auf keinem Gebiet ein wirkliches Können; fie verblieben dauernd in der 
unterſten Schicht ungelernter Arbeiter und bildeten als ſolche die vielbeſprochene weibliche 
induftrielle Rejervearmee, jene Gruppe ftändig fluktuierender Arbeiterſchaft, die die wirt- 
ſchaftliche Lage und das Anſehen der geſamten Frauenarbeit ſo ungünſtig beeinflußte, 
Zugleich aber allen Gefahren und Schädigungen eines unverwurzelten Proletarierdaſeins 
mehr ausgeſetzt war als irgend eine andere Klaſſe. Jeder, der mit den Verhältniſſen 
des Arbeitsmarkts vertraut iſt, weiß, daß die Stellung der gut angelernten Arbeiterin 
in vieler Beziehung günſtiger iſt als die der ungelernten Hilfsarbeiterin; der Verdienſt 
iſt beſſer, die Gefahr der Arbeitsloſigkeit geringer und während die Hilfsarbeiterin infolge 
des Aufbaus der Tarife nach Altersgruppen ſehr häufig ſchon mit 25 Jahren nur noch 
ſchwer in feſte Beſchäftigung unterzubringen iſt, kommt für die überwiegend nicht in 
Zeitlohn ſondern im Akkord bezahlte angelernte Arbeiterin das Alter bei der Einſtellung 
weniger in Betracht; die Grenze, jenſeits deren fie ſchwer unterkommt, liegt für fie erft da, 
wo infolge von Nachlaſſen der Sinnesorgane, det Anpaſſungsfähigkeit und Flinkheit 
in der Arbeit ihre Leiſtung nicht mehr vollwertig gegenüber der jüngerer Arbeitskräfte iſt. 
Zu dieſen Vorzügen kommt aber noch ein weiterer mehr menſchlich⸗ſozialer Natur: die 
Berufszugehörigkeit, das Bewußtſein eines feſten Könnens gibt der Arbeiterin auch im 
Leben einen gewiſſen Halt, eine größere Feſtigkeit und Sicherheit, deren Bedeutung 
nicht unterſchätzt werden darf. Es iſt zu beobachten, daß in Induſtriezweigen, bei denen 
Die ftändig wechſelnden Hilfskräfte allmählich durch eine ſtändigere Arbeiterſchaft erſetzt 
werden, ſich das ganze ſoziale Niveau der Arbeiterinnen beträchtlich hebt. Manche Gewerk⸗ 
ſchaften leiſten auf dieſem Gebiet eine wichtige Erziehungsarbeit. 

Die hier beſprochenen Fragen ſind natürlich nicht auf die Frauenarbeit beſchränkt, 
ſondern betreffen das geſamte Gebiet der angelernten bezw. ungelernten männlichen 
und weiblichen Arbeit. Man kann ſagen, daß die Frage der angelernten Arbeit in der 
Gegenwart im Zuſammenhang mit den Beſtrebungen nach möglichſt planmäßiger Ver⸗ 
wertung menſchlicher Arbeitskraft in ein neues Stadium eingetreten iſt. Die Durch⸗ 
führung einer zweckmäßigen Ausleſe unter den vorhandenen Arbeitskräften und darauf 
folgend einer ſyſtematiſchen Anlernung für die auszuführenden Arbeiten ſind Probleme, 
Die beſonders in der Privatinduſtrie viel erörtert werden, die aber auch das Intereſſe 
der Allgemeinheit, namentlich der Arbeitsvermittlung in hohem Maß verdienen. Um 
die Auswahl geeigneter Arbeitskräfte für die einzelnen Verrichtungen zu erleichtern, iſt 
die Induſtrie im Verlauf des letzten Jahrzehnts vielfach zur Vornahme von Eignungs⸗ 
prüfungen auch für angelernte Arbeit übergegangen; fie hat im ganzen damit gute Erfolge 
erzielt, wenn auch heute der Streit über den praktiſchen Wert der pſychotechniſchen Forſchung, 
ihre Methoden und Grenzen noch nicht als völlig geklärt gelten kann. Die öffentliche 
Berufsberatung beſchränkt ſich in der Hauptſache im Eignungsprüfungsweſen noch auf 
Die gelernten Berufe. Bei angelernter und ungelernter Arbeit bemühen ſich zwar die 
Arbeitsämter in der Regel wohl ſchon um eine Berückſichtigung der Eignung nach hervor⸗ 
ſtechendſten Eigenſchaften, wie etwa Sehkraft, körperliche Gewandtheit und Körpergröße; 
auf feinere Unterſcheidungsmerkmale iſt dagegen bis heute der Betrieb der Arbeitsver⸗ 
mittlung noch nicht eingerichtet. Mit einer mechaniſchen Anwendung techniſcher Hilfs⸗ 
mittel auf dieſem Gebiet iſt natürlich nicht gedient, dagegen iſt es ſehr wünſchenswert, 
daß man allmählich im Arbeitsamt zu einer wirklichen Beratung auch der jungen In⸗ 
Duftrie arbeiterin kommt; auch die Methoden des Eignungsprüfungsweſens werden wahr⸗ 
ſcheinlich hier noch mit Erfolg ausgebaut werden können. So wird ſchon in der Gegenwart 
aus manchen Induſtrieſtädten in dieſer Beziehung von einem guten Zuſammenarbeiten 
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zwiſchen gewiſſen Induſtriezweigen, namentlich der Textilinduftrie, und der Berufs- 
beratung berichtet. 

Die eigentliche Anlernung bleibt dann natürlich Aufgabe der Betriebe ſelbſt. Nament⸗ 
lich in der Metallinduftrie, aber auch in anderen Induſtriezweigen geht man in der Gegen 
wart von der alten Art empiriſcher Anlernung mehr und mehr zu planmäßiger Schulung 
über, an Stelle der Einweiſung durch die Nachbarin tritt ein ſyſtematiſches Anlernverfahren 
teilweiſe auf pſychotechniſcher Grundlage. Angelernte Arbeiterinnen find in der Induſtrie 
in zwei Typen zu finden; einmal die auf ein beſtimmtes Spezialkönnen eingeſtellte Frau, 
die ſich in dieſem eine große Gewandtheit und Sicherheit angeeignet hat; daneben begegnet 
man in manchen Induſtriezweigen, beſonders ſolchen, in denen der Mittelbetrieb vorherriät 

und die Vielfältigkeit der Arbeitsmethoden nicht allzu groß ift, auch der vielſeitig aus 
gebildeten Arbeiterin, die an die verſchiedenſten Arbeitsplätze geſtellt werden kann. Die 
Vermittlerin im Arbeitsamt kann darauf hinzuwirken ſuchen, daß die junge Arbeitern 
ſich zuerſt einmal ein gutes Können auf einem beſtimmten Spezialgebiet erwirbt; dieles 
Können ſoll aber auch nicht zu einſeitig ſein, damit die Arbeiterin nach einem Stellen⸗ 
wechſel und in Zeiten ungünftiger Geſchäftslage nicht allzu ſchwer auch in etwas anderer 
Tätigkeit Verwendung findet. In Zukunft wird vielleicht für die Schulung der angelernten 
Arbeiterin noch manches in der Berufsſchule durch Bildung beſonderer Klaſſen für an⸗ 
gelernte Arbeiterinnen erreicht werden können; die Vorausſetzung dafür ift allerdings 
ein Ausbau der Berufsfortbildungsſchule über den heutigen Umfang hinaus. Das vor⸗ 
dringlichſte Bedürfnis für die junge Fabrikarbeiterin ſcheint nach wie vor der Erwerd 
einiger hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe, die weitaus die meiſten ſpäter im Leben ſo dringend 
gebrauchen und die ihnen in der Regel vom elterlichen Haushalt nicht mitgegeben werden. 
— Es läßt ſich denken, daß ſich im Lauf der Zeit auch die Zahl der etwas gehobenen 
Stellungen für Arbeiterinnen, die heute noch ſtark beſchränkt iſt, durch verbeſſerte Schulung 
vermehren wird. Als Aufſtiegsmöglichkeiten kommen für intelligente und tüchtige Ar 
beiterinnen die Stellung der Gruppenführerin bei Kolonnenarbeit in Betracht, die auf 
das Tempo ihrer Gruppe führend einwirkt; ferner die der Vorarbeiterin, welche meift mit 
Ausgabe des Materials und den Lohnzetteln beſchäftigt iſt und zudem die Arbeit ihrer 
Gruppe überwacht, und ſchließlich, allerdings ſehr vereinzelt und nur bei einfachen 
Produktionsvorgängen, die der Meiſterin oder Direktrice, die ganz ſelbſtändig für die 
Arbeit in ihrer Abteilung verantwortlich iſt. 
Neben den hier behandelten Fragen der induſtriellen Frauenarbeit ſtehen natürlich 
noch andere von gleicher praktiſcher Bedeutung, insbeſondere der Ausbau des Arbeiterinnen 
ſchutzes und die Lohnfrage. Während auf dem erſten Gebiet die Notwendigkeit eines 
beſonderen Schutzes der Frau bei uns allgemein anerkannt ift und der Widerſtreit der 
Meinungen ſich um die Grenze zwiſchen privatwirtſchaftlichen Notwendigkeiten und 
ſozialen Erforderniſſen bewegt, ſind auf dem zweiten die prinzipiellen Fragen noch keines⸗ 
wegs allgemein gelöſt und eindeutig beantwortet. Gründliche Erfaſſung und Klärung 
dieſer Fragen wäre ſehr zu wünſchen. Es iſt aber nicht zu vergeſſen, daß durch allen 
ſozialpolitiſchen Fortſchritt nach dieſen Richtungen doch bei der heutigen Lage für die 
Induſtriearbeiterin nicht viel mehr als das Minimum einer Lebensgrundlage geſchaffen 
werden kann, daß ein ungeklärter Reſt zurückbleibt, den auch unſere Zeit nicht aus det 
Welt ſchaffen wird. Auf der Induſtriearbeiterin liegt noch ſchwerer als auf den Frauen 
anderer Kreiſe der Druck der in dieſer Schicht beſonders häufig unvermeidlichen Doppel 
belaſtung durch Haushalt und Beruf; die Arbeiterin teilt dazu mit der Mehrzahl der 
Fabrikarbeiter und einer zunehmenden Zahl anderer Berufe den Zwang, eine völlig 
mechaniſierte Arbeit zu verrichten, die, wenn fie auch von vielen Frauen ſubjektiv nicht 
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als unangenehm empfunden wird, doch ſeeliſch leer läßt, keine eigene Initiative, keinen 
noch ſo beſcheidenen Ausdruck eigener ſchöpferiſcher Kräfte zuläßt. Der Erſatz muß im 
außerberuflichen Leben geſucht werden, in der häuslichen Umgebung, im Daſein der 
Arbeiterin als Frau, in dem normalerweiſe das Schwergewicht ihr es Weſens liegt. Hier, 
in Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe, in der Erleichterung der Haushaltsführung, 
in der Schaffung von Erholungs⸗ und Bildungsmöglichkeiten auch für die induſtriell 
arbeitende Frau, hat einzuſetzen, wer dafür ſorgen möchte, daß die Fabrikarbeiterin 
nicht nur an den Arbeitslaſten, ſondern auch an den kulturellen Gütern der Gemeinſchaft 
teilnimmt. Es iſt nicht ohne Grund, daß in Verſammlungen und Diskuſſionen ſich das 
Intereſſe gerade dieſen Fragen mit Vorliebe zuwendet. Auch das ehemals viel erörterte 
Problem der Halbtagsſchicht für die verheiratete Frau taucht bei ſolchen Gelegenheiten 
immer aufs neue wieder auf. Man darf ſich zwar nicht darüber täuſchen, daß in der 
Gegenwart die Ausſichten ſehr gering ſind, breite Kreiſe für die Einführung der Halbtags⸗ 
ſchicht zu gewinnen, aber das letzte Wort über dieſe Frage iſt vielleicht doch noch nicht 
geſprochen. 
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Son 
Dr. Fanny Kebfſtein-Metzger, Rechtsanwältin in Mannheim. 


ie in jüngſter Zeit ſich geradezu überſtürzenden Auslaſſungen, Anregungen und 
D Vorſchläge zu dem alten und doch immer wieder neuen Thema „Ehereform“ 

bewegen ſich — aufs grundſätzliche geſehen — in zweifacher Richtung. Schaffung 
einer Ehe mit von vornherein begrenzter Dauer, einer eigentlichen Zeitehe alſo im Gegen⸗ 
ſatz zur Dauerehe, iſt die Forderung der einen Gruppe. Eine geſellſchaftlich und rechtlich 
anerkannte Zeitehe im Sinne etwa der Ausführungen von Charlotte Buchow⸗ Homeyer 
(„Zeitehe“. Ein Vorſchlag. Verlag Marcus u. Acker, Berlin) wäre ein ſoziologiſches 
Novum, das ohne weiteres auch das Recht vor neue Aufgaben ſtellen würde, da unſer 
geltendes Eherecht ja von der Dauerehe als einziger Ehewirklichkeit aus geſtaltet iſt. 
Die Vertreter der anderen Richtung verlangen nichts grundlegend Neues, ihre Wünſche 
und Forderungen ſind an einer ſchon beſtehenden Eheform orientiert; dieſe beſtimmte 
Eheform wird neu zum Bewußtſein gebracht und ihre öffentliche und damit auch recht⸗ 
liche Anerkennung gefordert. Zu dieſer zweiten Gruppe gehört in erſter Linie Lindſey 
als der Verfaſſer des kürzlich in deutſcher Überſetzung erſcheinenen Buchs „Kamerad⸗ 
ſchaftsehe“, hierher gehört aber auch Dr. Eliſabeth Schmitt, die ſich im Juniheft der 
„Frau“ mit dem Aufſatz „Jugendehe — Stufenehe“ zu dem Thema Ehereform geäußert 
hat. Lindſey ſowohl wie Dr. Schmitt gehen davon aus, daß der Wille beider Verlobten 
auch bei Eingehung der von ihnen geſchilderten Ehe (Lindſey nennt ſie „Kameradſchafts⸗ 
ehe“, Dr. Schmitt wählt die Bezeichnung „Jugendehe“) auf die Gründung einer dauernden 
Lebensgemeinſchaft gerichtet iſt. Da hier alſo eine Ehe mit von vornherein beſchränkter 
Dauer gar nicht ins Auge gefaßt wird, genügt die jetzige Rechtsform der Ehe im Prinzip 
auch der ſogenannten Kameradſchafts⸗ oder Jugendehe. 
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Von den neuen Aufgaben, vor welche die Einführung der Zeitehe das Recht ſtellen 
würde, ſoll hier nicht geſprochen werden. Die Problematik der neuen von Lindſey und 
Dr. Schmitt geſchilderten Eheform liegt zum größten Teil nicht auf rechtlichem Gebiet. 
So wie Lindſey und Dr. Schmitt die ſogenannte neue (aber, wie geſagt, tatſächlich ſchon 
exiſtierende) Ehe ſchildern, ſpringt, unter rechtlichen Geſichtspunkten betrachtet, nur die 
Forderung einer der Ehe alten Stils gegenüber leichteren Lösbarkeit dieſer Ehe in die 
Augen. Es ſoll aber auch auf dieſe ſpezielle Frage der Einführung beſonderer Scheidungs⸗ 
gründe für die z. B. von Lindſey und Dr. Schmitt geſchilderte Ehe hier nicht näher ein⸗ 
gegangen werden. Offenſichtlich kann es ſich ernſtlich nur darum handeln, für die ſogenannte 
Kameradſchaftsehe oder Jugendehe die Scheidung auch aus gegenſeitiger Einwilligung 
zu ermöglichen, unter gewiſſen Vorausſetzungen, von denen m. E. nicht nur die Lebens⸗ 
altersgrenze und ein Ehehöchſtalter, ſondern auch ein Ehemindeſtalter und Kinderloſigkeit 
unerläßlich ſind. 


Zweck dieſer Ausführungen iſt vielmehr nur, auf gewiſſe Spannungen und die 
ihnen immanenten Gefahren zwiſchen einer beſtimmten ſoziologiſchen Form der Ede 
und der Rechtsform der Ehe hinzuweiſen, auf Spannungen, die beſtehen, obwohl die 
Rechtsform der Ehe prinzipiell allen gegebenen Ehewirklichkeiten genügt. Es 
handelt ſich hier um eben die ſoziologiſche Form der Ehe, die Lindſey Kameradſchafts⸗ 
ehe nennt, während Dr. Schmitt ſie auf die Formel der Jugendehe gebracht hat. Bei der 
Schilderung dieſer ſogenannten Kameradſchaftsehe oder Jugendehe kann niemand über⸗ 
ſehen, daß dieſe Ehe ihrer inneren und äußeren Geſtalt nach von der normalen Ehe alten 
Stils ſehr verſchieden iſt. Von außen betrachtet fällt dreierlei auf: das häufige 
Fehlen von Kindern, das oftmalige Getrenntleben der 
Ehegatten und' die außerhäusliche Erwerbstätigkeit der 
Frau. Selbſtverſtändlich iſt der Strukturwandel der Ehe, der ſich vor allem in den 
genannten drei Faktoren manifeſtiert, nicht auf Ehen junger Menſchen beſchränkt, wie die 
von Dr. Schmitt gewählte Bezeichnung dieſer Ehe als Jugendehe nahelegen könnte. 
Immerhin iſt es doch fo, daß erft die jüngeren Generationen die Ehe, die durch abſichts⸗ 
volle Bejahung mindeſtens eines der drei eben genannten Momente ihr ſpezifiſche⸗ 
Gepräge erhält, zur vollen Wirklichkeit gebracht haben. Erſt in den letzten 10 Jahren 
iſt dieſe Ehe neben der Ehe alten Stils, von der ſie ſich durch die drei genannten Punkte 
grundſätzlich unterſcheidet, voll anerkannt worden. Vordem wurde z. B. eine gewollt 
kinderloſe Ehe oder eine Ehe, in der die Ehegatten ohne zwingenden Grund getrennt 
lebten, als Ausnahme von der Regel angeſehen und wenn von einer ſolchen Ausnahme 
geſprochen wurde, ſo hatte man das Gefühl, daß ſie als unerwünſchte, wenn nicht gar 
ungehörige Abweichung von der Norm angeſehen wurde. Für ſolche Ausnahmefälle 
beſtand ſelbſtverſtändlich die Disharmonie, die latente Gleichgewichtsſtörung zwiſchen 
Ehewirklichkeit und Eherecht, von der hier geſprochen werden ſoll, ſchon immer; erſt in 
jüngſter Zeit aber ift fie typiſch geworden für eine beſtimmte Eheform, die unter der 
Wirkung der in Kriege und Nachkriegszeit herrſchenden Verhältniſſe tatſächlich entſtand, 
die Eheform nämlich, die durch die drei oben genannten Faktoren charakteriſiert iſt, und 
die wir im folgenden der Kürze halber mit Lindſey Kameradſchaftsehe nennen wollen. 


Ob diefe Kameradſchaftsehe in den Rahmen unſeres geltenden Cherechts paßt 
oder nicht, läßt ſich auf den erſten Blick nicht beurteilen, denn auch die Geſetzgeber des 
B. G. B. haben ſich bemüht, die individuelle Geſtaltung der Ehe nach innen und außen 
möglichſt freizugeben. In weiſer Beſchränkung ſieht deshalb das Geſetz von einer De 
finition der Ehe vollſtändig ab. Der maßgebliche $ 1353 B. G. B. begnügt ſich damit, 


Ehewirklichkeit und Eherecht. 72⁵ 


die Verpflichtung der Ehegatten zur ehelichen Lebensgemeinſchaft feſtzulegen, ohne 
übrigens den Begriff der ehelichen Lebensgemeinſchaft zu interpretieren. Dennoch 
gingen natürlich auch die Verfaſſer des B. G. B. von einer wenigſtens in den Grundzügen 
ſehr beſtimmten Vorſtellung der Ehe aus, und es ift eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß diefe 
Vorſtellungen ihren unmittelbaren und mittelbaren Niederſchlag in Geſetz und Recht⸗ 
ſprechung gefunden haben. Gerade in den drei Punkten aber, die als für die Kamerad⸗ 
ſchaftsehe charakteriſtiſch aufgeführt worden ſind, gehen Geſetz und Rechtſprechung von 
andersartigen, ja gegenſätzlichen Vorſtellungen aus. 


Die mindeſtens zeitweilige Ausſchließung von Kindern ift für die Kameradſchafts⸗ 
ehe nur typiſch, wenn die Ehegatten ſich von vornherein darüber einig waren. Setzen 
wir den ſicher nicht ſeltenen Fall, daß ein in einer Anfangſtellung oder gar noch in der 
Berufsvorbildung ſtehender Mann heiratet, und daß in beiderſeitigem Einverſtändnis 
Kinder ſolange nicht gewünſcht werden, als das Einkommen des Mannes oder beider 
Ehegatten nicht einen gewiſſen Lebensſtandard garantiert, ſo muß in ſolcher Ehe auf 
Kinder oft jahrelang verzichtet werden. Wie leicht kann es nun ſein, daß beſonders die Frau 
mit der Zeit den Ausſchluß von Kindern bedrückend empfindet. Welche Folgen hat es 
nun, wenn in einem ſolchen Fall die Frau mit der vereinbarten Geburtenkontrolle nicht 
länger einverſtanden iſt, während der Mann — vielleicht nur aus Vernunfterwägungen 
heraus — nach wie vor den Verzicht auf die Mutterſchaft verlangt? Kann die Frau von 
Rechtswegen die ſeruelle Gemeinſchaft aufheben, ſolange ihr die Mutterſchaft nicht 
freigegeben wird oder ſtellt auch dieſe Verweigerung der ſogenannten ehelichen Pflicht 
eine ſchwere Pflichtverletzung im Sinne des § 1568 B. G. B. dar, die den Mann zur 
Erhebung der Scheidungsklage berechtigt? Die bisherige Rechtſprechung iſt in dieſem 
Punkt ganz eindeutig. Sie geht davon aus, daß Vereinbarungen über Ausſchließung 
von Kindern nichtig ſind, weil ſie im Widerſpruch ſtehen zum Weſen der Ehe, daß vielmehr 
das Recht auf Vaterſchaft und Mutterſchaft für die Ehegatten auch unabhängig von äußeren 
insbeſondere wirtſchaftlichen Verhältniſſen beſteht. Demzufolge gibt die Rechtſprechung 
zu $ 1568 B. G. B. jedem Ehegatten das Recht, auf Scheidung zu klagen, wenn der andere 
gegen ſeinen Willen dauernd ehelichen Verkehr unter Anwendung empfängnishindernder 
Mittel verlangt. — Könnte nun oder müßte gar die Rechtſprechung dieſen Standpunkt 
gegenüber der Kameradſchaftsehe aufgeben? Man kann ja der Anſicht fein, daß es im 
eigenen Intereſſe der Nachkommenſchaft einen guten Sinn hat, ſo lange von ihr abzuſehen, 
als nicht die wirtſchaftlichen Verhältniſſe genügend gefeſtigt und die innere eheliche Ge⸗ 
meinſchaft genügend bewährt iſt. Dennoch wird die Rechtſprechung (auf die es hier allein 
ankommt, weil das Geſetz dieſen Punkt nicht ausdrücklich regelt) ihren bisherigen grund⸗ 
ſätzlichen Standpunkt nicht verlaſſen können. Die Ehe dient eben vom Recht her geſehen 
in erſter Linie der Familiengründung. Die Ehegatten können zwar im gegenſeitigen 
Einverſtändnis dieſe oberſte Zweckbeſtimmung geſetzlich ungehindert beiſeite ſchieben. 
Wenn aber ein Ehegatte Nachkommenſchaft will, ſo muß ihm vom Rechtsſtandpunkt 
aus die Befugnis hierzu grundſätzlich jederzeit eingeräumt werden, ohne daß ſich der 
andere Ehegatte auf eine entgegenſtehende frühere Abmachung ſtützen kann. — Die 
Geburtenkontrolle als die erſte typiſche Beſonderheit der Kameradſchaftsehe, die den 
Keim zu ſo vielen Verwicklungen in ſich birgt, kann alſo auch zum Zuſammenſtoß mit der 
Rechtsordnung führen, die dieſer Beſonderheit der Jugendehe nicht Rechnung trägt 
und tragen kann. 


Was die beiden anderen oben genannten typiſchen Beſonderheiten der Kamerad⸗ 
ſchaftsehe, das Getrenntleben und die außerhäusliche Erwerbstätigkeit der Frau an⸗ 
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belangt, ſo iſt hier die Disharmonie, die Spannung zwiſchen Recht und Wirklichkeit und 
damit auch die Möglichkeit des Konflikts mit dem Geſetz noch viel offensichtlicher. Für 
die normale Ehe alten Stils beſtand die eheliche Gemeinſchaft in erſter Linie in der 
häuslichen Gemeinſchaft. Das Geſetz bringt auch klar zum Ausdruck, daß es ſich eine 
richtige eheliche Gemeinſchaft als häusliche Gemeinſchaft denkt. $ 1354 B. G. B. gibt 
dem Mann in der Ehe ein Beſtimmungsrecht auf Wohnort und Wohnung; gemäß 8 10 
B. G. B. teilt die Frau im Sinne des Geſetzes den Wohnſitz des Mannes. Leben Ehe⸗ 
gatten im gegenſeitigen Einverſtändnis getrennt, ſo ſieht das Recht hierin zwar keinen 
Anlaß ordnend einzugreifen. Sind aber die Ehegatten über das Getrenntleben nicht 
oder nicht mehr einig, ſo kann der eine vom anderen die Herſtellung der häuslichen Ge⸗ 
meinſchaft verlangen, es hat insbeſondere der Mann ein Recht darauf, daß die Frau 
an ſeinen Wohnort und in ſeine Wohnung zurückkehrt. Wiederum ſtellt ſich nämlich die 
Rechtſprechung als Interpretin des Geſetzes auf den Standpunkt, daß die Vereinbarung 
des Getrenntlebens dem Weſen der Ehe widerſpricht und daß deshalb kein Ehegatte an 
eine ſolche Abmachung gehalten werden kann. Nur wenn ſich das Verlangen des einen 
Ehegatten nach Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft als „Mißbrauch“ ſeines Rechts 
darſtellt, iſt der andere Ehegatte berechtigt, ihm fernzubleiben. Könnte nun auch in der 
Kameradſchaftsehe der Mann von der Frau die Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft 
verlangen, obwohl die Frau dadurch genötigt würde einen beruflichen Wirkungskreis 
aufzugeben auf die Gefahr hin, am Wohnort des Mannes ihrem Beruf nicht oder doch 
nicht vollſtändig nachgehen zu können? Könnte der Mann dies wenigſtens dann nicht 
verlangen, wenn das Einkommen der Frau nötig iſt, zwar nicht um das Exiſtenzminimum, 
wohl aber um einen gewiſſen Lebensſtandard zu ſichern? Mit anderen Worten: würde 
ſich — wenigſtens in einem ſolchen Fall — das Verlangen des Mannes auf Herſtellung 
der häuslichen Gemeinſchaft als „Mißbrauch“ darſtellen? Die Rechtſprechung haben, 
ſoweit ich ſehe, ſolche Fälle noch nicht beſchäftigt, obwohl die Kameradſchaftsehe im 
ſoziologiſchen Sinn, wie ſchon eingangs erwähnt wurde, längft exiſtiert. Man geht aber 


wohl nicht fehl mit der Vermutung, daß die Rechtſprechung im Rahmen von Entſcheidungen 


über mißbräuchliches Verlangen auf Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft wenig 
Neigung für beſondere Berückſichtigung und Beurteilung der ſoziologiſchen Form der 
Kameradſchaftsehe zeigen würde. Die Rechtſprechung iſt eben ſtark an dem patriarchaliſchen 
Eheideal orientiert und zwar mit Grund inſofern, als aus dem Zuſammenhang der ehe⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen des B. G. B. deutlich zu erkennen iſt, daß dem Geſetz die 
Ehe vorgeſchwebt hat, in der der Mann „das Haupt“ der Familie iſt, während die Frau 
ſich den männlichen Entſcheidungen zu fügen hat. 

Was das Recht der Frau auf außerhäusliche Arbeit, alfo das dritte Charakteriſtikum 
der Kameradſchaftsehe, anbelangt, ſo ſind dieſem Recht enge Grenzen geſetzt, ſelbſt wenn 
ſich der Mann von vornherein mit außerhäuslicher Arbeit der Frau einverſtanden erklärt 
hat. Auch in dieſem Fall nämlich kann der Mann der Frau die Fortſetzung der außer⸗ 
häuslichen Tätigkeit unterſagen, ſofern dieſe die „ehelichen Intereſſen“ beeinträchtigt, 
und wenn die Frau dem Verlangen des Mannes nicht nachkommt, ſo gibt ſie ihm damit 
unter Umſtänden einen Scheidungsgrund im Sinne des $ 1568 B. G. B. — Weil das 
Geſetz davon ausgeht, daß in der Ehe der Mann der durch außerhäusliche Arbeit ver⸗ 
dienende Teil iſt, ſo hat es auch die Unterhaltspflicht des Mannes gegenüber der Frau 
ausſchließlich auf die ſoziale Stellung und die finanziellen Verhältniſſe des Mannes 
abgeſtellt. Aberdies hat das Geſetz — wiederum davon ausgehend, daß die eigentliche 
Domäne der Frau nicht außerhalb des Hauſes, ſondern im Haus liegt, — der Frau einer⸗ 
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ſeits das Recht, andererſeits aber auch die Pflicht zur Leitung des ehelichen Hausweſens 
erteilt. Im Zuſammenhalt der geſetzlichen Beſtimmungen über das ehemännliche Recht 
der Beſtimmung von Wohnort und Wohnung, der Pflicht der Frau zur Führung des 
ehelichen Haushalts, ihrer nur beſchränkten Befugnis auf außerhäusliche Tätigkeit und 
der Vorſchrift, daß der Mann der Frau und überhaupt der Familie nur nach Maßgabe 
ſeiner ſozialen Stellung und ſeiner Vermögens⸗ und Erwerbsverhältniſſe Unterhalt zu 
gewähren hat, kann es nicht wundernehmen, wenn die Rechtſprechung in den ihr vom 
Geſetz nicht unmittelbar vorgeſteckten Grenzen ſich nicht fortſchrittlicher zeigt als das Geſetz 
ſelbft. Trifft in der ſogenannten Kameradſchaftsehe der oben geſetzte Fall ein, verlangt 
der Mann alſo von der urſprünglich mit ſeiner Zuſtimmung von ihm getrennt lebenden 
Frau die Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft an ſeinem Wohnort, ſo wird die Recht⸗ 
ſprechung die Intereſſen der Frau wohl nicht über das Mindeftmaß hinaus ſchützen, das 
durch Gewährung einer angemeſſenen Wohnung und durch Sicherung eines angemeſſenen 
Unterhalts, beides von der ſozialen Stellung des Mannes her geſehen, umgrenzt iſt. 
Die Möglichkeit individuellerer Behandlung des einzelnen Falles und damit auch die 
Möglichkeit beſonderer Würdigung des ſoziologiſchen Tatbeſtands der Kameradſchaftsehe 
ijt der Rechtſprechung im Rahmen von Scheidungsprozeſſen und auch im Rahmen der 
Prozeſſe wegen Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft zwar nicht durchweg verwehrt. 
Der Geſtaltwandel der Ehe, der längft Wirklichkeit geworden iſt, und den die Diskuſſion 
der Kameradſchaftsehe nur noch einmal beſonders deutlich herausſtellt, zeigt aber doch, 
daß in erſter Linie die 88 1354—1360 B. G. B. als die für die perſönlichen Rechtsbeziehun⸗ 
gen der Ehegatten maßgebenden Beſtimmungen einer Um⸗ und Neugeſtaltung bedürfen. 
Erſt wenn durch Geſetz klargeſtellt iſt, daß neben der patriarchaliſchen Ehe, als der Ehe 
alten Stils auch die auf dem Gedanken der freien Perſönlichkeit beider Ehegatten beruhende 
Ehe, die Kameradſchaftsehe in einem weiteren Sinn, anerkannt wird, wird auch die 
Rechtſprechung von ihrer jetzigen konſervativen oder gar reaktionären Haltung abgehen 
und im Rahmen ihrer Entſcheidungen fortſchrittlicheren und zeitgemäßeren An⸗ 
ſchauungen Raum geben. Die Bemühungen der Frauen um die längſt als notwendig 
erkannte Umgeſtaltung der Beſtimmungen über die perſönlichen Rechtsbeziehungen der 
Ehegatten ſind bisher gegenüber den Anſtrengungen um die Umgeſtaltung des ehelichen 
Güterrechts und um die Reform des Scheidungsrechts ſtark zurückgetreten. Macht man 
ſich aber, wie dies hier verſucht wurde, an der Diskuſſion der neuen Eheform, die aus 
den charakteriſtiſchen Beſonderheiten dieſer Ehe entſpringenden Spannungen zwiſchen 
der ſoziologiſchen und der rechtlichen Eheſtruktur klar, und erwägt man, wie leicht die 
latenten Gleichgewichtsſtörungen zwiſchen Norm und Wirklichkeit zum offenen Konflikt 
des Lebens mit dem Geſetz führen können, ſo erhalten jene zurückgeſtellten Forderungen 
doch wieder neue Bedeutung, eine Bedeutung, die dazu führen muß, den Kampf für die 
Neugeſtaltung des perſönlichen Eherechts des Bürgerlichen Geſetzbuchs um der 
Sicherung beſtehender Lebenswirklichkeiten willen mit neuem 
Impuls weiterzukämpfen. 
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Der Kernpunkt der Bebammenfrage. 
Von 
Helene Glaue. 


De Ruf nach einem Reichshebammengeſetz iſt ſeit etwa Jahresfriſt nicht wieder 


verſtummt. Im Reichstag forderte Frau Dr. Lüders März 1927 die Regierung 

auf, ein ſolches Geſetz vorzulegen; die Hebammenlehrer und Kinderärzte haben 
ihre ſchon vor mehr als 20 Jahren ausgeſprochenen Forderungen nach einer reichsgeſetz⸗ 
lichen Regelung der Hebammenfragen neuerdings in poſitive Vorſchläge zuſammen⸗ 
gefaßt (Hammerſchlag und Rott), der Bund Deutſcher Ärztinnen hat eine beſondere 
Kommiſſion mit der Ausarbeitung von Vorſchlägen beauftragt (Weimar 1927), die 
Arbeiterwohlfahrt hat dem Reichstag einen Geſetzentwurf eingereicht und der Reids- 
verband der Hebammen ſelbſt und eine vom Bund Deutſcher Frauenvereine eingeſetzte 
Kommiſſion haben in eingehenden Verhandlungen erörtert, wie der Hebammenberuf 
den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen ſei. 

Daß eine neue Regelung notwendig iſt, wird von allen mit der Sache Vertrauten 
bejaht. Aber das Wie gehen die Meinungen noch in einigen Punkten auseinander. Manches 
würde an Einzelheiten erledigt ſein, wenn man ſich über die grundlegende Frage einigen 
könnte: ob der Hebammenberuf weiterhin ein freier Beruf 
ſein oder ob die Hebammen Angeſtellte werden ſollen? 

* 


Die Entwicklung des Hebammenberufs hat es mit ſich gebracht, daß er bis heute 
zu den freien Berufen gehört. Von dem Beiſtand, den erfahrene ältere Frauen der 
jungen Mutter in ihrer ſchweren Stunde leiſteten (vergl. Kirſtin Lavranstochter) kam 
man allmählich zu einer mehr ſachverſtändigen Hilfe, zuerſt nur auf Erfahrungen aufgebaut, 
bis eine Ausbildung von Frauen zu „Gebärmüttern“, zu Hebammen ſich als notwendig 
erwies. Von der gelegentlichen Hilfeleiſtung bis zur Verpflichtung, als ausgebildete 
Hebamme jeder Gebärenden zur Verfügung zu ſtehen, war ein langer Weg! Ebenſo 
von der freiwilligen Gabe der dankbaren Familie bis zur feſtgeſetzten Gebühr, die die 
Hebamme für ihre Tätigkeit zu fordern hatte! 

Begreiflich war der Wunſch der Frauen, in ihrer ſchweren Stunde die Hebamme 
ſchnell erreichen zu können, daher die Selbſtverſtändlichkeit, daß jedes größere Dorf ſeine 
Hebamme, jeder größere Ort mehrere Hebammen, jeder ländliche Bezirk Hebammen 
haben müſſe. In der Gegend anſäſſige Frauen — meiſt verheiratete oder Witwen — er⸗ 
klärten ſich bereit, „Hebamme zu lernen“. Um ſie dazu zu bewegen, trug die Heimat⸗ 
gemeinde oder der Kreis die Koſten der Ausbildung, die ja nicht hoch waren, aber doch 
für die Frau aus einfachen Verhältniſſen, der der Gedanke an eine Berufsausbildung 
ſonſt ſehr fern lag, eine große Ausgabe bedeuteten. Dem Koſtenträger gegenüber ver⸗ 
pflichtete ſich die ausgebildete Hebamme dann, ſich in dem Ort oder in dem Bezirk nieder- 
zulaſſen, der die Ausbildung bezahlt hatte. Nur wenigen Hebammen garantierte die 
anſtellende Behörde ein kleines feſtes Einkommen (Bezirkshebammen in den Ge⸗ 
genden — Stadt oder Land —, die zu arm waren, einer Hebamme eine genügende Cin- 
nahme aus ihrer Tätigkeit zu gewährleiſten). Die freie Hebamme war auf das angewieſen, 
was ſie durch ihre Tätigkeit verdiente, wobei man von dem Gedanken ausging, daß je 

tüchtiger eine Hebamme ſei, ſie um ſo häufiger geholt werde, es alſo in ihrer Hand liege, 
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ihr Einkommen zu erhöhen oder zu verringern. Das „freie Spiel der Kräfte“ hatte eine 
Berechtigung, wenn genügend Spielraum zur Ausübung gegeben war. Dieſe Berechtigung 
war ſchon nicht mehr vorhanden, wenn zu viele Kräfte auf zu engem Naum zugelaſſen 
wurden, und ſie verlor ihren Sinn vollſtändig, wenn den Kräften aus von außen an⸗ 
drängenden Urſachen die Möglichkeit zur Arbeit geraubt wurde. 

In dieſem Zuſtand befinden wir uns augenblicklich: durch die Zulaſſung der Heb⸗ 
ammen zur Ausübung ihres Berufes an jedem Ort, den ſie wählten, iſt eine Zuſammen⸗ 
ballung von Hebammen in den Städten erfolgt, während auf dem flachen Lande oft 
Mangel an Hebammen herrſcht. Dem möchte man mit der Niederlaſſungsgenehmigung 
einen Riegel vorſchieben und dadurch eine gleichmäßige Verteilung von Hebammen in 
Stadt und Land erreichen. Man glaubt, damit der ll auch wieder ein genügendes 


Einkommen zu verſchaffen. 
* 


Die Niederlaſſungsgenehmigung iſt nur eine Korrektur des Fehlers, der im Syſtem 
— Einordnung der Hebamme in die freien Berufe — liegt. Mit der Niederlaſſungs⸗ 
genehmigung nimmt man dem freien Beruf aber ſchon einen integrierenden Beſtandteil 
ſeiner Rechte — die Freizügigkeit! 

Unberückſichtigt bleibt außerdem bei dieſem Vorſchlag die Veränderung der Ver⸗ 
hältniſſe, an der die Hebammen ſchuldlos ſind und zu deren Beſſerung ſie nichts beitragen 
können. Verändert hat ſich die Umwelt: der Geburtenrückgang hat der Hebamme 
die Ausübung ihrer Berufstätigkeit empfindlich beſchnitten. Noch mehr hat dies die 
Wohnungsnot und die ſchmaler gewordene Lebenshaltung in den einfachen und in den 
Mitttelſchichten unſeres Volkes getan. Dieſe Schichten aber waren von jeher die kinder⸗ 
reichen. Wenn ſie, um der Mutter eine ruhige Entbindung zu ſichern, aus unzulänglichen 
Wohnverhältniſſen und wegen mangelnder häuslicher Pflege ihre Frauen den Kliniken 
zuführen, ſo verringert ſich die ſchon ſtark eingeſchränkte Betätigung der Hebamme noch 
weiter. 

Der Spielraum, der der freien Hebamme beim Eintritt in den Beruf geöffnet 
wurde, iſt plötzlich erſchreckend leer und weit geworden. Auch die tüchtigſte Hebamme 
ſieht ſich zu Zeiten der Arbeitsloſigkeit gegenüber und iſt machtlos, ſich neue Arbeit zu 
beſchaffen. 

Denn — und das wollen vielfach Fernerſtehende noch nicht einſehen — die Zeiten 
ſind vorüber, wo die Hebamme ihren Beruf neben anderer Arbeit ausüben konnte. 
Wer dem das Wort redet, daß die Hebamme ſich ſelbſt durch Zugreifen im Hauſe, in der 
Landwirtſchaft, als Näherin, als Krankenpflegerin ihr Brot verdienen könne, der zeigt, 
daß ihm die Vorſchriften über den Hebammenberuf unbekannt ſind. Die Zunahme des 
Kindbettfiebers, dieſes gefährlichen Feindes der Mutter im Wochenbett, ſollte im Gegen⸗ 
teil die Aufmerkſamkeit aller verantwortlichen Kreiſe wieder auf die Urſachen dieſer An⸗ 
ſteckungskrankheit lenken. Nicht Senkung der hygieniſchen Maßnahmen, ſondern weitere 
Erhöhung des Schutzes der Wöchnerinnen iſt notwendig! — Damit verbietet ſich auch 
jede Arbeit für die Hebamme, die in irgend einer Weiſe ihr Handwerkszeug, ihre Hände, 
angreift und ihr dadurch die Ausübung ihres Berufes unmöglich macht. 


* 


Wenn alſo der Hebammenberuf ſeine Trägerin ernähren ſoll, ſo bleibt nur zweierlei 
übrig: entweder muß das räumliche Arbeitsgebiet der Hebamme erweitert werden 
oder das ſachlich e. Gewiß würde in einem vergrößerten Wirkungskreis die Zahl 


730 Freier Beruf oder Angeſtellte ? 


der Geburten wieder eine höhere ſein. Trotzdem iſt dieſer Vorſchlag nur unter einer Be⸗ 
dingung durchzuführen. Geburtshilfe heißt ja nicht nur, der Gebärenden während des 
ganzen Verlaufs der Geburt, die ſich über Tage ausdehnen kann, beizuſtehen, ſondern 
die Wöchnerin und das Neugeborene während der erſten 10 Tage täglich zu verſorgen. 
Ein zu großer Bezirk macht durch die räumlichen Entfernungen eine ſolche Berufsaus« 
übung unmöglich. Je weiter die Entfernungen ſind, um ſo größer iſt die Gefahr, daß die 
Hebamme nicht rechtzeitig am Wochenbett eintreffen kann, daß die Wöchnerinnen und die 
Säuglinge nicht ausreichend verſorgt werden. Die Tatſache, daß im Deutſchen Reich 
in einem Jahr 18 000 (achtzehntauſend!) Wöchnerinnen ohne Hebammenbeiſtand, ohne 
die geringſte ſachverſtändige Hilfe niedergekommen ſind, zeigt, daß ſolche Befürchtungen 
keine Phantaſien, ſondern durch ſehr zu beachtende Tatſachen hervorgerufen ſind. 

Nur durch die Bereitſtellung einer Fahrgelegenheit, die ſchnell iſt und die Inſaſſin 
gegen Wetterunbilden ſchützt — alſo ein geſchloſſenes Klein auto — würde 
ein größerer Hebammenbezirk als Wirkungskreis einer ländlichen Hebamme noch in 
Frage kommen. Soll die Hebamme weiter auf ſich ſelbſt angewieſen ſein, ſoll ſie wie bisher 
die widrigen Wegeverhältniſſe auf dem Lande überwinden, ſo muß zwangsläufig der 
Bezirk verhältnismäßig klein ſein. 

Dann aber ift nur eine fachlich e Erweiterung der Arbeit der Hebamme möglich. 
Dieſe iſt nicht nur erwünſcht, ſondern geradezu notwendig. Dank ihrer Ausbildung iſt 
die Hebamme die einzige Perſönlichkeit auf dem Lande, die imſtande iſt, Schwangeren⸗ 
beratung und Säuglingsfürſorge zu übernehmen. Schon jetzt wenden ſich die Frauen 
auf dem Lande in ihren Nöten meiſt an die Hebammen. Wenn man an dieſes ſchon vor⸗ 
handene Vertrauensverhältnis anknüpft, wenn außerdem jeder Hebamme durch die 
entſprechende gute Ausbildung die notwendige Sachkenntnis vermittelt wird, ſo läßt 
ſich in den Geſundheitsdienſt an unſerem Volk ein neues Glied einfügen, deſſen Wert 
niemand, der die Verhältniſſe auf dem Lande kennt, beſtreiten wird. 

Da Kreisfürſorgerinnen und Gemeindeſchweſtern, die einzigen ſonſt in Frage 
kommenden Kräfte der Geſundheitsfürſorge auf dem Lande, an Zahl viel zu gering ſind, 
ſo haben wir in der Tat heute auf dem Lande nur ſehr ſporadiſch Schwangerenberatung 
und Säuglingsfürſorge. Die Zahlen der Säuglingsſterblichkeit und der Totgeburten 
in den Landkreiſen reden eine deutliche Sprache über die dort fehlende Fürſorge. Dieſer 
unerwünſchte Zuſtand iſt nur durch die Einbeziehung der Hebammen in die genannten 
Arbeitsgebiete zu beendigen. Erſt wenn dies geſchehen iſt, kann der Kampf gegen die 
Frühſterblichkeit der Säuglinge überall aufgenommen werden, erſt dann wird jede 
ſchwangere Frau die zur Erhaltung ihrer Geſundheit notwendige ſachverſtändige Beratung 
finden. 

Baut man die Hebamme auf dieſe Weiſe in die organiſierte Geſundheitsfürſorge 
ein, ſo iſt die Frage ihrer Beſchäftigung gelöſt. Organiſch verbindet ſich die neue Tätigkeit 
mit der bisherigen Hebammentätigkeit: vor, während und nach der Geburt, 
übt ein und dieſelbe Perſönlichkeit Beratung und Hilfeleiſtung aus. 

Es bleibt die Frage ihres Einkommens. 


* 


Durch die eben gekennzeichnete Tätigkeit tritt die Hebamme in den Kreis der Geſund⸗ 
heitspflegerinnen ein. So wie den anderen Geſundheitspflegerinnen, die von einer 
Behörde angeſtellt und erhalten werden, iſt alſo auch ihr eine Bezahlung durch die Behörde 
zu gewähren. Ganz von ſelbſt ergibt ſich die weitere Frage: iſt es dann nicht richtiger, 
fie feft anzuſtellen? 
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Zwei Einwände werden dagegen erhoben. 

Der erſte lautet: Nur wenn die Hebamme durch die Konkurrenz angeſpornt wird, 
wird ſie gute Arbeit leiſten. Gibt man ihr durch ein feſtes Einkommen eine Sicherung 
ihrer Exiſtenz, ſo beſteht die Gefahr, daß ſie nachläßt. Davor müſſe man die Mütter 
schützen! ' 

Zu dieſem Argument wird es höchſte Zeit, daß fih alle Feſtangeſtellten, alle Beamten 
regen. Verſteckt liegt darin der Vorwurf, daß die feſte Anſtellung zur Pflichtvergeſſenheit, 
Zur Nachläſſigkeit verführt! So wenig wie man das unſerem Beamtenſtand, unſeren vielen 
Angeſtellten nachſagen kann, ſo wenig iſt man berechtigt, dieſen Verdacht gegen die Heb⸗ 
ammen bei feft geregeltem Einkommen auszuſpielen. Es wird höchſte Zeit, daß ſolche 
Gründe aus der Debatte ausſcheiden! 

Der zweite Einwand betrifft die Finanzen. Wer foll diefe Gehälter aufbringen?! 

Am einfachſten iſt die Regelung von Freital in Sachſen getroffen worden. Die 
Hebamme erhält ihr feſtes Gehalt (alte Gruppe V), dafür ift fie verpflichtet, jede Geburts⸗ 
hilfe und den Dienft als Schwangeren⸗ und Säuglingsberaterin auszuüben. An die 
Stadtkaſſe fließen die Zahlungen 

1. der Krankenkaſſen für die Geburtshilfe bei Verſicherten, 

2. des Wohlfahrtsamtes für unvermögende Nichtverlicherte, 

3. der Privatpatienten, die nach einem von der Regierung feſtgeſetzten Tarif ab⸗ 

geſtuft ſind. 

Damit ſind die geburtshilflichen Leiſtungen abgegolten. Für die Tätigkeit in der Geſund⸗ 
heitsfürſorge legt die Behörde die kleine Differenz zu, die zwiſchen den übrigen einkommen⸗ 
den Zahlungen und dem Gehalt offen bleibt. In der Allgemeinen Hebammenzeitung 
Nr. 3 vom März 1928 ſchildert der Stadtarzt von Freital ausführlich die dort getroffene 
Regelung. Bei einer Einwohnerzahl von 37 500 Seelen und jährlich etwa 500 Geburten 
wurden 8 Hebammen angeſtellt. Für deren Gehalt und alle Verſicherungsbeiträge gegen 
Krankheit, Unfall, Haftpflicht und Invalidität wurden im Rechnungsjahr 1925/26: 
1347,81 M. im Rechnungsjahr 1926/27: 2832,44 M. als Zuſchuß notwendig. Im letzten 
Jahr deshalb ein höherer Betrag, weil die Geburten ſtark zurückgegangen waren. 

Dabei waren die vom Wohlfahrtsamt zu übernehmenden Zahlungen für unver⸗ 
mögende Nichtverſicherte an die Stadtkaſſe nicht gezahlt worden! Rechnet man diefe 
noch zu, wie es um einer richtigen Abrechnung willen geſchehen müßte, ſo ermäßigt ſich 
die ſtädtiſche Zuzahlung zum Hebammengehalt noch weiter. 

So erwächſt der Stadt keine hohe Ausgabe, aber ſie hat die Gewähr, daß 3 große 
Gebiete der Geſundheitspflege gut verſorgt ſind: Geburtshilfe, Schwangeren⸗ und 
Säuglingsberatung. 

Bei dieſer Regelung erhält die Hebamme ihr feſtes Gehalt, fie iſt im Alter verſorgt, 
ſie hat denſelben Urlaub wie andere ſtädtiſche Angeſtellte, ſie hat jeden zweiten Sonntag 
frei und alle 14 Tage einen freien Wochennachmittag. Dafür leiſtet ſie Schwangeren⸗ 
beratung, Geburtshilfe, Mitarbeit in der ſtädtiſchen Mütterberatungsſtelle und Ver⸗ 
ſorgung des Säuglings bis zum 10. Tage. Gewonnen wird dabei außerdem das enge 
Verhältnis zum Geſundheitsamt und zu den Fürſorgerinnen. Nachteile haben ſich in den 
3½ Jahren, ſeitdem die Hebammen feft angeſtellt find, nicht gezeigt. 

Würde man ebenſo wie Freital überall feſte Bezirke für Hebammen abgrenzen, 
ſie mit je zwei Hebammen beſetzen und die Freitaler Regelung durchführen, ſo hätte man 
in Stadt und Land die beſte Regelung. Alle Teile könnten damit zufrieden ſein. Die 
Frauen hätten die ihnen zugeſicherte Geburtshilfe, und die Hebammen wären die Not 


und Sorge des jetzigen Zuſtandes los. 
*. 
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So wie die Dinge jetzt liegen, können ſie nicht bleiben. Man wälzt auf einen Frauen⸗ 
beruf die durch die veränderten Verhältniſſe hervorgerufenen wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten ab und will uns glauben machen, daß mit halben Maßnahmen, wie Niederlaſſungs⸗ 
genehmigung und ſchmaler Altersverſorgung, der freie Beruf erhalten werden könne. 
Daß dem nicht ſo iſt, beweiſen die Zahlen der Frauen, die ſich dem Hebammenberuf zu⸗ 
wenden. Der Beruf ſteht ſchon heute in Gefahr zu veröden. Er iſt bereits überaltert! 
Von 20 980 Hebammen, die ihren Beruf im Jahre 1927 ausübten, ſtanden im Alter 


von über 65 Jahren 2998 
„ 60—65 Jahren 1904 
„ 50-60 1 5718 ë 
„ 40—50 5 4886 
„ 30-40 > 2971 
„ -25—30 1 539 
die Angaben fehlten bei: 1864. 


Gelbft wenn man die letzte Gruppe der Fehlenden noch der jüngſten Gruppe zuzählen 
wollte — was ſicher nicht richtig iſt — ſo ergäbe ſich für den eben ausgebildeten Nachwuchs 
die kleinſte Ziffer. 


Der verantwortungsvolle Hebammenberuf ſtellt an die Kräfte der Berufstätigen 
ſo große Anforderungen, daß ein rechtzeitiges Ausſcheiden ſowohl um der Hebammen 
willen wie um der ihnen anbefohlenen Frauen willen notwendig iſt. Es iſt nicht zu ver⸗ 
ſtehen, wie man Hebammen von 80 Jahren noch eine Berufstätigkeit zumuten kann. 
Und ſie üben ſie heute noch aus! Nur weil ſie ſonſt dem Elend ganz preisgegeben ſind. 
Bei Beamten und Angeſtellten hat man eine Altersgrenze von 65, reſp. 60 Jahren ein⸗ 
geführt, bei den Hebammen, in deren Hand das Geſchick von zwei Menſchenleben bei jeder 
Geburt liegt, hält man eine Arbeit, die alle Körperkräfte und Sinne erfordert, noch in 
hohem Alter für möglich! 


Es iſt die höchſte Zeit, daß die deutſche Frauenwelt ſich mit den unhaltbaren Zu⸗ 
ſtänden im Hebammenberuf beſchäftigt und daß ſie, um die Mütter vor Benachteiligung, 
die Hebammen vor Verelendung zu ſchützen, Vorſchläge macht, wie beiden Teilen zu 
helfen iſt. Der Hebammenberuf als freier Beruf hat ſich überlebt, er iſt nicht 
mehr zu halten. So bleibt nur die angeſtellte Hebamme, die vom Landkreis oder 
der Stadtverwaltung für einen beſtimmten Bezirk zu verpflichten wäre. Mit der An⸗ 
ſtellung regelt ſich Einkommen, Verſicherungen, Altersverſorgung, auch der Urlaub 
von ſelbſt. 


Das Reichshebammengeſetz iſt allein imſtande, die Wünſche der deutſchen Frauen 
zu erfüllen. Es muß, wenn es eine gute Löſung der jetzigen Schwierigkeiten bringen ſoll, 
die Anſtellung der Hebammen und ihre Einbeziehung in die Geſundheitspflegerinnen 
bringen! 
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Die mit dem Studentinnenheim geſetzte Verantwortung und 
Aufgabe der weiblichen Studentenſchaft. 


Bon 
Claudia Bader, stud. theol. et phil. 


E. V. Marburg ein Studentinnenheim übergeben, das in Erinnerung an Bettina 
von Arnims Aufenthalt in Marburg im Hauſe ihres Schwagers, des großen 
Rechtsgelehrten Savigny, Bettinahaus getauft wurde. Es iſt bisher eines der ganz 
wenigen Studentinnenheime in Deutſchland, das, wie wir hoffen, in vorbildlicher 
Weiſe bahnbrechend werden wird für die Förderung und Entwicklung dieſer ſo not⸗ 
wendigen Einrichtung. Mit der Entwicklung der Studentinnenheime ſind aber nicht 
nur äußere Vorzüge für unſere Studienzeit verknüpft, ſondern es ergeben ſich aus ihr 
Fragen und Aufgaben, die von uns aufgegriffen und gelöſt werden wollen. Vielleicht 
iſt es am beſten, wenn wir zuerſt eine kurze Schilderung der äußeren Einrichtung des 
neuen Heims geben, um uns dann auf die innere Ausgeſtaltung, auf Sinn und Ziel des 
Hauſes zu beſinnen. 
Das Bettinahaus beſteht gewiſſermaßen aus drei Teilen, die beſonderen Bedürf⸗ 
niſſen der Studentinnenſchaft dienen: aus dem Wohnheim, dem Tagesheim und den 
Wirtſchaftsräumen. 


Die Beſetzung des Wohnheims ſoll in erſter Linie nach den Geſichtspunkten der 
„ſtudentiſchen Fürſorge“ geregelt werden. Bis jetzt können 8 Studentinnen im Heim 
wohnen, doch hoffen wir, daß mit der Zeit die Anzahl der Einzelzimmer noch wächſt. 

Die Wirtſchafts räume beſtehen aus einer Küche, einer Bügel- und Näh⸗ 
ſtube, einem Waſchraum und drei Badezimmern. Sie ſtehen der geſamten Marburger 
Studentinnenſchaft während beſtimmter Stunden an Wochentagen zur Verfügung 
gegen einen feſtgeſetzten Semeſterbetrag — und wollen die landläufige graue Blaus 
ſtrumpftheorie in praxi widerlegen. 


Das Tagesheim umfaßt: das Bibliotheks- oder Arbeitszimmer, das ſogenannte 
Tagungszimmer, das für Arbeitsgemeinſchaften und Zuſammenkünfte der Studentinnen⸗ 
vereine offen ſteht, und das Geſellſchaftszimmer, das zum Plaudern, Leſen und Ruhen 
oder zu kleinen Feſtabenden beſtimmt iſt. 

Während das Wohnheim ſeine eigene Hausordnung hat und — abgeſehen von 
Beſuchen natürlich — nur von den darin wohnenden Studentinnen benutzt wird, ſollen 
die unter dem Sammelnamen „Tagesheim“ gefaßten Zimmer ein Zentrum der geſamten 
weiblichen Studentenſchaft bilden. 


Vielleicht darf ich an dieſer Stelle jetzt den Rahmen etwas weiter ſpannen und das 
Heim als immer neue Veranlaſſung nehmen zu einer umfaſſenden und ernſten Be⸗ 
ſinnung auf unfer Daſein und unfere beſondere Verantwortung als Studentinnen» 
ſchaf t. Denn das, was das Heim werden, die geiſtige Bedeutung, die es erlangen ſoll, 
liegt in nnſerer Hand. Es liegt uns alles daran, unfer Heim nicht nur äußerlich ſchön auss 
zugeſtalten, ſondern es ſoll uns in erſter Linie ein Sammelpunkt werden zu geiſtigem Aus⸗ 
tauſch, ein Ort lebendiger Auseinanderſetzung mit den Gegenwartsproblemen, eine Stätte 
ernſter und ftiller Beſinnung auf die für unſere Aufgabe erforderlichen Geſtaltungskräfte. 


IT: 16. Juni 1928 wurde uns Marburger Studentinnen von dem Studentenheim 
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Wir alle kennen das Nietzſchewort im 4. Teil des Zarathuſtra, im erſten Kapitel: 
„Zarathuſtra, ſchaufſt du wohl aus nach deinem Glücke?“ — „Was liegt am Glüde! ant- 
wortete er, ich trachte lange nicht mehr nach Glück, ich trachte nach meinem Werte” 

Dies Wort ift wohl eines der tiefften Worte dieſes Mannes, ja wir dürfen vielleicht 
fagen d as, durch das er, — dieſer äußerſte Exponent einer am Subjektivismus erkrankten 
Zeitepoche, — hinauswächſt über ſich ſelbſt und hinausweiſt über dieſe ſeine eigene Zeit 
in eine neue Zukunft. 

Was aber ſollen wir im Blick auf unſer Heim mit dem Inhalt dieſes Wortes? in 
welcher Beziehung ſteht es zu unſerer Exiſtenz als gegenwärtige Studentinnenſchaft? 

Es iſt erſt jüngſte Vergangenheit, daß die Frage heftig diskutiert wurde, ob das 
Studium und die aus ihm ſich ergebende Konſequenz der weiblichen Mitarbeit in den 
Gebieten der Geſamtkultur eine „‚dem Weſen der Frau“ entſprechende Laufbahn 
und Entwicklung ſei oder nicht, wobei unter „Weſen der Frau“ allerlei mögliche und 
unmögliche, teils ſehr zeitbedingte, ja teils recht heidniſche Theorien konſtruiert wurden. 
Heute find wir, abgeſehen von einigen Nachzüglern, für die die Geſchichte meift ein zu 
ſchnelles Tempo anſchlägt, hoffentlich hinausgewachſen über dieſe Frage, die einmal ihre 
bedingte Berechtigung hatte. Denn diefe Frageſtellung gehört in die ſtark individualiſtiſche 
Zeitepoche, die durch dauernden Vergleich mit männlicher Sachleiſtung zu dem 
etwas gefährlichen und einſeitigen Reſultat einer „Eigenkultur“ der Frau kam. 

Dank der Frauenbewegung haben wir das Recht zum Studium und dadurch 
zur Mitarbeit an allen Fragen der Kultur. Unſre heutige Aufgabe iſt teils eine 
andere als die der erſten Frauenbewegungsgeneration, daher iſt vielleicht auch unſere 
Haltung in der oder jener Frage eine etwas andere als die der erſten Kampfperiode, 
denn die ſtärkſte Weſensprägung eines Menſchen geſchieht meiſt durch ſeine Arbeit, durch 
ſein Werk, durch die an ihn geſtellte Forderung ſeiner Zeit. Und ſo haben wir ſtudierenden 
Frauen von heute zu fragen: Wie erfüllen wir die mit dem Recht geſetzten Pflichten, 
die aus dem Recht ſich ergebenden Aufgaben? Wer ein Amt hat, der hat nicht zu fragen 
nach ſeiner ſubjektiven Weſensveranlagung oder ſeinem Glücksverlangen, ſondern danach, 
was dieſes Amt von ihm verlangt, wie er es am beſten verwalten kann. So wollen wir 
uns — ausgehend vom Nietzſchewort — auf die Beantwortung zweier Fragen zu kon⸗ 
zentrieren verſuchen: 

I. Welches Werk wurde uns ſtudierenden Frauen der Gegenwart aufgetragen? 

II. In welcher Haltung oder aus welchen Kräften heraus geſtalten wir dieſes Werk? 


Wenn wir uns fragen, welches Werk uns aufgegeben ift, fo ift die ſelbſtverſtändliche 
Antwort: das wiſſenſchaftliche Studium, und es ließe ſich unendlich lange über das Was 
und das Wie des Studiums, über die Mannigfaltigkeit des Fachſtudiums, über die 
Idee der Aniverſität, über die Grundvorausſetzungen zur wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
— wie ſie bezeichnet werden können als Aufgeſchloſſenheit, kritiſche Beurteilungsfähigkeit 
und abſolute Sachlichkeit, — geredet werden, aber ich verzichte hier auf dieſe engere 
Seite einzugehen, weil wir uns über dieſe ſpeziell mit dem Fachſtudium gegebene Verant⸗ 
wortung doch wohl klar bewußt und ſie zu erfüllen beſtrebt ſind. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſcheint mir auch eine befbridere Beſinnung auf die ſpezifiſch weiblichen Kräfte falſch 
und unangebracht, da es nur eine objektive Wiſſenſchaft gibt, die nur wirkliche Sach ⸗ 
leiſtungen gelten läßt. Spranger ſagt mit Recht: „Das Sachliche ift kein Vorrecht des 
Mannes, es gibt auch keine ſpezifiſch weibliche Sachlichkeit, ſondern nur eine objektive.“ 
— Wir wollen hier nur hinweiſen auf die Bedeutung, die das Bettinahaus bekommen 
kann, wenn hier ein reger wiſſenſchaftlicher Austauſch ſtattfindet zwiſchen den Studierenden 


Die mit dem Studentinnenheim geſetzte Verantwortung u. Aufgabe der weibl. Studentenſchaftt. 735 


der verſchiedenen Fakultäten. Welch eine Bereicherung und Erweiterung des Geſichts⸗ 
kreiſes durch ſolchen Austauſch wirkſam wird, weiß der, der im Ausland 3. B. in einem 
„foyer des étudiantes“ oder „student’s home“ an Arbeitsgemeinſchaften teilnahm. 
Bei uns in Deutſchland kennen ſich meiſt nur die Studentinnen einer Fakultät unter⸗ 
einander. Das bedeutet natürlich eine Verarmung, und die Folge davon iſt oft eine 
dürre „Fachſimpelei“ und im Beruf ſpäter die nicht ſehr erfreuliche Erſcheinung der 
„Berufsdrachen“. Wir als ſtudierende Frauen dürfen nicht nur beſtrebt ſein, innerhalb 
unſeres Studienfaches als fleißige Studentinnen zu gelten und wiſſenſchaftliche Glanz⸗ 
leiſtungen zu vollbringen, das könnte purer Ehrgeiz und Egoismus ſein, der weit entfernt 
ift von einem wirklich poſitiven Gehalt, ſowohl für das Individuum wie für die Gemein⸗ 
ſchaft — und widerſpräche auch der tiefſten Bedeutung des Begriffs der Wiſſenſchaft. 
So nötig wir eine wiſſenſchaftlich durchgebildete Ausleſe und gründlich vorbereitete Berufs⸗ 
klaſſen haben — ebenſo nötig haben wir Frauen, die entſchloſſen ſind, ganz verantwortungs⸗ 
bewußt mitzuarbeiten an den Neuordnungen unſeres öffentlichen geſellſchaftlichen Lebens. 
Eduard Spranger ſagt mit Recht: „Das Neue und Entſcheidende liegt darin, daß die 
Gegenwart auch die Frau gelehrt hat, ihre beſondere Frauenkraft einem größeren Ganzen 
einzuordnen, ſtatt ſie in der Familie die letzte Grenze ihrer Beſtimmung finden zu laſſen. 
Der neue und überraſchende Typus der Frau iſt doch nicht eigentlich die berufstätige 
Frau, — das könnte ein Gebilde der Not fein, ſondern die von ſozialem Verantwortungs⸗ 
bewußtſein erfüllte Frau, und ſie allein iſt das Werk ſittlicher Höherbildung.“ 


Fragen wir nach dem Werk, den Aufgaben, die uns neben oder beſſer zuſammen 
mit dem Studium aufgetragen ſind, ſo ſehen wir eine faſt unüberſebhare Fülle und 
Mannigfaltigkeit. Es iſt vielen Kreiſen immer wieder unbegreiflich, wie gleichgültig 
und innerlich unbeteiligt die Mehrzahl von uns den großen geiſtigen Umwälzungen, dem 
ganzen ungeheuren Geſchehen unſerer eigenen Zeit gegenüberſteht. Wir müſſen unſre 
Zuſchauerhaltung endlich aufgeben und erſchreckt begreifen, daß unſere Gegenwart unſer 
Schickſal iſt, das uns ganz perſönlich und ganz direkt etwas angeht. Das erkennen 
heißt nicht, daß wir dieſem Schickſal in fataliſtiſchem Unglauben ergeben ſein ſollen, — 
— taten- und entſcheidungslos, — ſondern ein Schickſal haben, bedeutet ſtets: ein Sid- 
aufgerufenwiſſen zu verantwortlicher Mit⸗ und Neugeſtaltung. Es iſt eine Verkennung 
unſerer tiefiten Weſenskräfte, daß wir uns bisher in einer falſchen Zurückhaltung paſſiv 
verhielten, ſtatt uns mit dem Einſatz unſerer ganzen Perſon mitten hineinzuſtellen in die 
reibenden Gegenſätze, in die Mitarbeit an den immer ſchwerer werdenden Gegenwarts⸗ 
aufgaben, wie fie auf uns warten in Politik, Wirtſchaft und auf dem Boden pädagogiſchen, 
ſozialen und kirchlichen Lebens, um nur einige Gebiete des heute in der Kriſe ſtehenden 
Bolts- und Kulturlebens herauszugreifen. Keine von uns hat das Recht, ja nicht einmal 
die Möglichkeit, ſich dieſer Verantwortung zu entziehen, denn ſeit wir das Frauenſtimm⸗ 
recht haben, ijt es einfach Pflicht, daß wir uns mit den Fragen des ſtaatlich⸗0politiſchen, 
ſowie wirtſchaftlichen Lebens bekannt machen und auseinanderſetzen. Hierher gehört 
auch die Hochſchulpolitik, die ja auch hineingeriſſen iſt in die große Kriſe. Auch hier kämpft 
Neues mit Altem. 


Es handelt ſich aber nun nicht nur darum, daß wir uns aktiv ans Werk machen 
und in die großen Gegebenheiten wie Staat, Partei, Kirche, Schule uſw. uns hinein⸗ 
ſtellen, ſondern vor allem darum, wie wir dies tun, in welcher Haltung wir mitgeſtalten 
wollen und müſſen. 


Ich möchte hier darauf verzichten, eine Unterſuchung oder Definition deſſen zu 
geben, was ſpezifiſch unter „Frauentum“, „Frauenart“ uſw. verſtanden werden ſoll, 
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weil das meiſt phantaſtiſche Aberreſte einer romantiſchen Epoche und Haltung ſind, die 
noch viel Zeit zu derartigen, doch im Grunde unlebendigen Spekulationen hatte. Daz 
wir Frauen ſind und nichts anderes ſein können, auch wenn wir wollten, — und 
daß wir das, was wir tun aus unſerer Exiſtenz als Frau tun, ift doch wohl eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Über derartige Selbſtverſtändlichkeiten lohnt es ſich nicht zu reden. Wo 
und was Frauenkraft iſt, das ſoll nicht in vielen Worten herausgeſtellt werden, ſondern 
ſoll in der lebendigen Arbeit an einer Sache, in der Zuſammenarbeit mit dem anderen 
Geſchlecht in ſeiner Eigenart und Stärke ſich ausweiſen und auswirken. Vielleicht darf 
ich zum Schluß nachher nur kurz hinweiſen auf die tiefſte Kraft, die der Frau als Frau 
eigen iſt und deren unſre Zeit vielleicht in beſonderer Weiſe bedarf. 


Vorher aber müſſen wir uns klar fein darüber, daß das erſte Gebot der Mitarbeit 
von uns eine ganz ſachlich e Haltung fordert. Unſre Zeit ringt um ein neues Sad: 
ethos auf allen Gebieten. Am deutlichſten wird das vielleicht in der ſozial⸗wirtſchaftlichen 
Sphäre, in der ſich eine große geiſtig⸗moraliſche Umwälzung vollzogen hat und weiter 
vollzieht. Es handelt fih da um die Befreiung von den letzten Reiten patriarchaliſcher 
Bindung, patriarchaliſcher Geſellſchaftsordnungen. In der pädagogiſchen Sphäre wird 
ein Ahnliches deutlich im Kampf um die Überwindung des Subjektivismus, um die 
Überwindung des klaſſiſch⸗formalen Perſönlichkeitsideals, das — obwohl in höchſter 
geiſtiger Form — doch im Grunde egozentriſch beſtimmt war. 


Wir beginnen heute wieder etwas zu ahnen von dem Anſpruch der Lebensordnungen 
an uns (3. B. Umgeſtaltung des Wirtſchaftsſyſtems und der Geſellſchaftsordnung !), dem 
natürlich der Anſpruch des Andern, der Anſpruch des Du, — zugrunde liegt, der unſerm 
Ich gegenübertritt und ihm ſeine Grenzen weiſt. Gerade in dieſer ungeheuren Spannung 
unſerer Zeit zwiſchen individuellem und kollektivem Anſpruch wird deutlich, daß die Löſung 
aller Fragen weder in einer vorindididuellen, noch in einer rein individualiſtiſchen 
Haltung liegt, ſondern einzig und allein im Miteinander von Perſon und Sache, von 
Ich und Du, von Individuum und Gemeinſchaft. Dieſe herbe ſachliche — oder beſſer noch 
überperſönliche Lebenshaltung darf aber natürlich niemals verwechſelt werden mit 
einer ver ſachlichten, mechaniſierten und unſchöpferiſchen, denn gegen letztere müſſen 
gerade wir Frauen proteſtieren und kämpfen aus der weſentlichſten Kraft, die unſer 
Sein als Frau konſtituiert: aus den Kräften einer ganz umfaſſend und tiefgefaßten 
Mütterlichkeit, nach der unſre mechaniſierten, verkrampften und unlebendig 
gewordenen Ordnungen hungern. Helene Lange ſagt richtig in „Intellektuelle Grenz⸗ 
linien zwiſchen Mann und Frau“: !) 


„Aber die wirkſamſte Hilfe, die die Frau bringen kann, ift, die nicht Hoffenden zu Hoffenden 
zu machen, die Schwachen zu ſtärken und ihnen zu einer Entwicklung zu verhelfen, die ſie zu einer ihnen 
gemäßen Wirkſamkeit im Leben gelangen läßt. Und dieſe wirkſamſte Hilfe iſt mit gutem Willen und 
warmem Herzen allein nicht zu leiſten. Wenn die Frau andern helfen will, ſich zu entwickeln und zu 
einem gereinigten Willen zu gelangen, ſo muß ſie ſich ſelbſt entwickeln in der Schule des Denkens und 
des Tuns unter eigener Verantwortung. Und wenn aus dieſer Schule ihre Eigenart potenzierter. 
edler, feiner hervorgegangen ſein wird, dann wird man an die Frau glauben nicht nur als Mutter der 
Familie, ſondern als Mutter der Menſchheit. Zur Blüte gelangen kann aber dieſe edlere Kultur nut in 
der Freiheit. Und wenn fie, die die Eigenart des Mannes entwickelte und ihn zu bewußter Selbſtbehaup⸗ 
tung erzog, auch die der Frau gereift haben wird, wenn beide Hälften des Menſchengeſchlechtes zu ihrer 
vollen Beſtimmung herangewachſen find, dann wird der Augenblick gekommen fein, wo die Grenz 
linien, die heute noch trennen, zu Verbindungslinien werden, wo man die Verſchiedenartigkeit der 
Geſchlechter auch für die gemeinſame Kulturarbeit als Segen empfinden und die törichte Frage nach 


1) „Kampfzeiten“. Zwei Bände. F. A. Herbig Verlag, Berlin W 36. 
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Der Mehr⸗ oder Minderwertigkeit der Geſchlechter — auch fie ein Symptom einer Kinderkrankheit 
— nicht mehr aufgeworfen werden wird, da jedes weiß, daß es bei aller Gemeinſamkeit im andern auch 
etwas Eigenes, Köſtliches, nicht zu Erſetzendes beſitzt. Das iſt der Augenblick, wo Olive Schreiners 
Traum in Erfüllung geht: „Mir träumte, ich ſähe ein Land. Über die Höhen wanderten wackere Männer 
und Frauen, Hand in Hand. Sie ſchauten einander in die Augen und fürchteten ſich nicht. Auch ſah ich 
wie die Frauen einander bei den Händen hielten. Und ich ſagte zu meinem Gefährten: 


„Wann wird das ſo ſein?“ 

Und er antwortete: „In der Zukunft.“ — 

Dieſe Mütterlichkeit iſt Dienſt am Ganzen und kann nur gelebt und erfüllt werden 
von Menſchen, die um das weltumwälzende und erneuernde Geheimnis des Opfers in 
jeder Form wiſſen, freilich in einem anderen Sinn als wir gemeinhin von „Opfer“ ſprechen. 
Das Opfer, das wirklich Leben zeugt, weiß von ſeiner eigenen Wirkung nichts mehr, 
ſondern es iſt Schickſal, dem der Menſch entrinnen möchte und doch nicht kann, es iſt 
„Berufung“, zu der der Menſch nur „Ja“ ſagen kann in einem letzten Gehorſam, d. h. 
im Glauben an die lebendige Liebe, die uns über alles Begreifen und Verſtehen hinaus⸗ 
trägt. Kierkegaard faßt dieſe Wahrheit in ein kurzes Wort zuſammen, das uns Frauen 
der Gegenwart einen neuen Sinn unſeres Lebens erſchließt: „Der Vogel auf dem Zweige, 
die Lilie auf dem Felde, der Hirſch im Walde, der Fiſch im Meer, zahlloſe Scharen froher 
Menſchen jubeln: Gott iſt die Liebe. Aber darunter, gleichſam tragend, wie die Baßpartie 
im Muſtkwerk tut, unter all dieſen Sopranen klingt das de Profundis von den Geopferten: 
„Gott ift die Liebe!“ — 


Unſer Leben möchte immer tiefer erfüllt werden von dem Geiſte, für den vor 
Jahren unſre Brüder im Tode zeugten. 


— .. 


Die Mutter am Strom.“ 


ir konnten ſie nicht halten. Jedesmal, wenn die Tauwaſſer kamen, mußte 
ſie hinaus an den Strom. Eine Strecke weit hinter unſerm Dorf ſtrich er 


durch flache Wieſen und in niedrigen Deichen eilig dahin in zwei ſtarken Armen, 
und über beide führte die große Bogenbrücke. Im Frühjahr ſtieg das Waſſer hoch an die 
Deiche, und es gab ein rollendes Rauſchen von den jagenden Waſſern. 

Dann ging ſie ans Waſſer zu jeder Stunde Tag und Nacht. Oft blieb ſie tagelang 
ohne zu eſſen und zu ſchlafen da. Jahr auf Jahr blieb ſie länger. Es war vergeblich, ſie 
fortzurufen. Unabläſſig ſah ſie über das Waſſer. 

Es kam vor, daß ein mitgeriſſener Aſt oder was es war plötzlich eine weiße Welle 
aufſchäumen ließ. Dann trat in ihre Augen ein fiebriges Feuer und ſie rief: „Er kommt 
— das ijt er — ſeht, das ift fein Geſicht, fein Arm“ — fie fand ſich 1210 wenn es wieder 
vorbei war und ſtarrte weiter hinab. 

Mitunter war es, als wollte ſie ſich zerreißen. Wenn unter beiden Btückenbogen 
gleichzeitig ſolch weiße Wellen kamen, rannte ſie hin und her und ſchrie und rannte: 
„Er iſt hier — er iſt da — ſeht doch, welcher er iſt“ — und es ging auch das vorüber. 


1) Angeregt durch die Erinnerungsblätter einer Mutter aus dem Krieg in unſerer Auguſt⸗ 
nummer, fügt ein Leſer unſerer Zeitſchrift ein gleiches hinzu. 
47 


738 Die Mutter am Strom. 


Wir wußten nicht, wo die Grenze zwiſchen Wahnfinn und Berftand bei ihr war. 
Das ganze Jahr konnte fie ftill und gütig und Harften Kopfes fein, aber das Rollen des 
Waſſers im Frühling verwirrte fie. Und doch war auch ihre Verwirrung eine ſeltſame 
Miſchung von Denken und Wahn. 

Der Sohn war in Flandern vermißt. Die Leiche war nicht gefunden worden. 
Es war anzunehmen, daß der völlig verſchlammte und erſoffene Graben, in den er geſtürzt 
ſein mochte, ſie feſtgehalten hatte. Die Mutter wußte das. Aber ſie glaubte zäh an ſeine 
Wiederkehr. Das Waſſer in Flandern ſolle, ſo meinte ſie, unterirdiſch mit dem Waſſer 
des Stromes in Verbindung ſtehen. Und fo mülle die Leiche den heimatlichen Strom 
heraufkommen. Ja, nicht die Leiche — der Sohn. Dieſe Vorſtellung behielt fie auch in 
geſunden Tagen. Man konnte verſuchen, mit ruhigen und klaren Gründen ihr all das 
ausreden zu wollen. Eine Zeit lang verteidigte ſie ſich. Hernach ſchwieg ſie und lächelte 
mitleidig als die, die all das wußte. Und im Frühling wartete ſie auf die Erfüllung. 

Der Vater ſuchte oft fie zu überzeugen. „Mutter,“ ſagte er, „wie ſoll er gerade 
nun im Frühling kommen, wo er ſo lange nicht gekommen iſt? Und gerade da, wo du 
am Waſſer biſt? Mutter, laß das Warten, es hilft uns nicht.“ 

Oder: „Mutter, wenn er noch lebt, woran ſoll er erkennen, daß er zu Hauſe ift? 
Ja, wenn er auf dem Deiche käme und ſähe unſere Bäume und unſer Haus darin — aber 
unten im Strom kann er nicht hinüberſehen. Und ſind nicht die Brücken ſich alle gleich? 
' Romm, es hilft uns nicht.“ 

Und fo hatte er noch viele Gründe der Vernunft, uns aber ſchien, als verftecke er 
mit ihnen nur eine ſtille eigne Hoffnung. 

So iſt es gegangen Jahr um Jahr, acht Jahre lang. Der letzte Frühling war der 
ärgfte. Sie ſprach wie mit tiefer Weisheit und voll von Güte, doch erſchaudernd unter 
den Bildern ihres Hirns. 

„Ihr ſeht den Strom nicht recht, ihr ſeht das Blut nicht in ihm, das viele, viele Blut. 
Die Erde iſt voll von Blut, und all ihre Ströme ſind rot gefärbt von dem Blute, das aus 
der Tiefe kommt. Aber ihr habt die Augen nicht dafür. Seht, wie rot das Waſſer ift von 
lauter Blut.“ 

Oder: „Wenn ich am Waſſer ſitze Tag für Tag, ihr wißt nicht, welche Gedanken 
ich habe. Ich weiß ja, daß er nicht wiederkommt, und ich weiß nicht, ob ich es je geglaubt 
habe. Aber ich und der Strom, es iſt ſo ſeltſam, wir haben ſo viel miteinander zu tun. 
Ich wollte, ihr wüßtet das auch, wie ich.“ 

Sie iſt dann geſtorben. Der Körper verſagte ganz. Im letzten Jahre war ſie alt 
wie eine Achtzigjährige, obgleich ſie noch nicht ſechzig Jahre war. Sie ſchleppte ſich vom 
Fluß nach Haus und wieder zum Fluß, und ihre Gedanken, klar oder wirr, waren von 
unausſprechlicher Traurigkeit. Sie hörte und ſprach noch kaum. Ihr Auge war umhüllt 
von unerhörtem Leid. „Wohin? Wohin? O weh euch, wenn das Ende kommt. Ich weiß 
es nun.“ So pflegte ſie, ſehr ſelten und faſt lautlos, uns zu ſagen. Wir gaben auf die 
Worte nichts, aber der Klang dieſer Stimme war wie ein Klang aus tiefſter Tiefe, aus Nacht 
und Grauen. Und wir hören ihn noch, dieſen ſchweren, bangen Ton, der ſo voll von 
Wiſſen war. 
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cheffel hat in ſeinem Ekkehard dem literariſchen Bildungstrieb der Frau bekannt⸗ 
S lich ein ſchönes Zeugnis ausgeſtellt: Hadwiga, Herzogin von Schwaben, auf 

dem Hohentwiel lernt Lateiniſch, um den Virgil in der Urſprache leſen zu können. 
Wie frei auch der Dichter dieſe Literaturſtunden behandeln mag, um auf ihrem Hinter⸗ 
grund die Leidensgeſchichte des Mönches zu entwerfen, fo ift das Virgilſtudium der 
Herzogin doch geſchichtlich dokumentiert. Hadwiga iſt jedenfalls ein ſchönes Beiſpiel 
dafür, wie ernſt es den vornehmen Frauen der ritterlichen Zeit mit ihren literariſchen 
Kenntniſſen war. Die Bücherneigung des Menſchen iſt ſehr alt, die großartigen Biblio⸗ 
theken morgenländiſcher Städte der vorchriſtlichen Zeit beweiſen das bereits. Bei Franken 
und Germanen iſt es logiſch, da die Stellung der Frau hier eine ganz andere iſt, daß auch 
die Frauen, wenn auch nur in den Kreiſen, die Kultur und Intelligenz vertreten, an der 
Bücherneigung frühzeitig teilnehmen. So iſt auch Hadwiga nur eigentlich ein Beiſpiel, 
ohne Ausnahme zu ſein. Die Ritterzeit iſt noch nicht der engherzige Feind aller Frauen⸗ 
bildung, wie es das frauenverachtende Mittelalter und die noch in dieſen mittelalterlichen 
Vorurteilen befangenen ſpäteren Jahrhunderte ſind. Nur die Koſtbarkeit und ſchwierige 
Beſchaffung von Büchern vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt beſchränkte den Bücher⸗ 
beſitz und damit naturgemäß das Bücherſtudium gerade für Frauen, denen die Schätze 
der Bibliotheken nicht leicht zugänglich waren. Man ſah es gern, wenn Damen die Kunſt 
des Leſens verſtanden, wenn man auch wohl ihrer Kenntnis religiöſer Bücher den Vor⸗ 
zug gab. Pſalmen und Marienlegenden, das ganz unentbehrliche Stundenbuch gehörten 
faft unvermeidlich zum Beſitz der Frau, doch im Arbeitskörbchen mochte auch ein 
Erzeugnis der ſchönen Literatur nicht fehlen. Als ſolches war damals namentlich die 
alte Geſchichte von „Abälard und Heloile“ geſchätzt, denn Stellen aus den Kirchenvätern, 
aus Ovid und Virgil erſchienen darin. Eine ganz beſondere Bücherfreundin war Johanna 
v. Burgund, die Mutter König Johanns von Frankreich, durch ſie lernte der kleine Prinz 
ſchon frühzeitig die Kunſt des Leſens. Nur den Frauen zuliebe, um ihnen die Handhabung 
der ſchweren Bände zu erleichtern, gab man damals die bisher üblichen Buchdeckel aus 
Holz oder Metall auf und ging zu Stoff⸗ und Ledereinbänden über. 


„Vornehme Frauen des XIV. und XV. Jahrhunderts“, ſagt Gleichen⸗Rußwurm, 
„würden die Bibliotheken auch der bücherfreundlichſten Frau von heute armſelig und bar⸗ 
bariſch finden. Es handelte ſich bei ihnen nicht nur um Mode und Spielerei, manche waren 
wirklich gelehrt.“ Namentlich Italien, ſpäter auch Frankreich, begünſtigte die Gelehrſamkeit 
der Frauen; Deutſchland blieb darin erheblich zurück, das Mißtrauen in die Kenntniſſe 
der Frau, die damit törichtes Unheil anrichten könnte, war zu groß, als daß man es nicht 
ratſamer fand, ſie möglichſt davon fernzuhalten. Gerade mit der Erſtarkung des Bürgertums 
geht eine Zurückſetzung der Frau Hand in Hand, und während die neu erfundene Bud- 
druckerkunſt den geiſtigen Strömungen Tür und Tor öffnet, bedarf es der größten An⸗ 
ſtrengung einſichtiger Männer, daß den heranwachſenden Mädchen überhaupt einige 
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Schulbildung zuteil wird. Herzog Ernſt von Gotha iſt der erſte, der 1642 eine allgemeine 
Schulpflicht auch für Mädchen durchführte; ſolange war es kein Zwang, Mädchen in die 
zwar ſchon überall beſtehenden Schulen zu ſchicken, in denen allerdings an geiftiger Bildung 
nur eben das Elementarſte verzapft wurde, und auch ob das ihnen zugänglich zu machen 
ratſam ſei, machte den Erziehern noch viel Kopfzerbrechen. „Was aber belangt,“ ſchreibt 
damals ein intereſſierter Mann, der ſich damit nicht als Gegner ausweiſt, „ob man die 
Mägdlein ſoll dahin halten, daß die ſich im Leſen und Schreiben üben, find ich deswegen 
underſchiedliche meynungen, aber ich meinesteils halte dafür, daß es nützlich und ratſamb 
ſey, daß ſie leſen lernen, auff daß ſie gute, andechtige Bücher leſen und darin betten 
mögten. Was aber das Schreiben belangt, iſt dasſelbe den Weibern zu lernen gar nicht 
ratſamb, ſeytmal fie dadurch die Gelegenheit erlangen, Bulenbrieffel zu ſchreiben. Denn 
obwohl etliche Weibsperſonen die Kunſt des Schreibens nutzlich und wol brauchen, ſo wird 
lie doch von den meiſten dermaßen mißbraucht, daß es beffer wäre, es würde insgemein 
auffgehebt.“ Die Vorkämpfer der Frauenbewegung, die ſich übrigens ſchon vor der 
Reformation bemerkbar zu machen anfing, trugen aber, wenn auch nur langſam, den 
Sieg davon. 


Gutenbergs großartige, wenn auch zuerſt noch einer ſtark einſeitigen, nämlich der 
religiöſen Literatur dienende Erfindung hatte doch im Laufe eines Jahrhunderts zur 
Folge, daß ſich der Büchermarkt auffallend belebte und durch den beſonderen Zweig der 
unterhaltenden Literatur auch auf die Frauen einen ſtarken Anreiz ausübte. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß fih die unterhaltende Kunſt, die Muſik ſowohl wie die fo- 
genannte ſchöne Literatur in erſter Linie an die Frauen wenden muß, nicht nur weil ſie 
in der Überzahl und mit einer längeren Lebensdauer begünſtigt find, fondem weil fie 
auch im Durchſchnittsrang über einen lebhafteren, empfänglicheren Geiſt verfügen, der 
ſich nicht wie beim männlichen Durchſchnittsbürger mit Zeitung und Spielkarten begnügt. 
So griffen ſie, von der gelehrten Bildung ausgeſchloſſen, mit Vergnügen zu dem unter⸗ 
haltenden Buch, wie der Büchermarkt es eben hervorbrachte. Noch machte ihn nicht die 
Fülle der Neuerſcheinungen, die er heute aufweiſt, unüberſichtlich; die Auswahl war 
gering und man war auf das angewieſen, was ſich bot. Wenn auf die naive Literatur 
der erſten Zeit des gedruckten Buches die ſchlüpfrige der Alamodezeit folgte, jo lag das 
weniger an der Frau als an der Sittenverderbnis der Zeit überhaupt. Jede Literatur ſſt 
ein Spiegel ihrer Zeit, eine entartete Zeit muß auch eine entartete Literatur ergeben, 
und die Sittenprediger verſchwendeten vergebliche Liebesmüh, wenn ſie die Frauen an⸗ 
griffen, die ſich mit ſolcher Literatur beſchäftigten. | 


Ein alter Frankfurter Meßkatalog um 1570 verzeichnet als beſonders beliebte 
Frauenbücher die folgenden: „Ritter Galeny aus Schottland. Eine ſchöne und liebliche 
Hiftorie von dem edlen und teuren Ritter Galenien und von feiner züchtigen Liebe, fo 
er zu einer Herzogin getragen hat.“ Das Buch fand in dem Meſſejahr 144 Käufer; 
176 intereſſierten ſich für „Die ſchöne Magelone, eine faſt luſtige und kurzweilige Hiſtorie, 
durch Magifter Veiten Warbed aus Frantzöſiſcher Sprach in die teutſche verdolmetſcht.“ 
Man ſieht, es find vorerſt noch die un vergänglichen Stoffe, die Literatur und Literatur 
freunde beſchäftigen; denn auch „Triſtan und die ſchöne Iſolde, eine wunderbarliche 
Hiſtorie, einer ſchönen Tragödie zu vergleichen,“ iſt vertreten, ſowie das in 158 Exemplaren 
abgeſetzte Büchlein „Von der Frouwen genannt Melufina, die ein Merfey (Meerfee) 
und darzu ein geborene Künigin und auf dem Berge Awalon kommen was.“ Weiter 
empfiehlt der Katalog „eine ſchöne und anmutige Hiſtorie, wie Kayſer Octavianus ſein 
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Weib ſamt zweyen Söhnen, in das Elend verſchicket hat und wie dieſelben hernach doch 
wunderbarer Weiſe in Frankreich bei dem frummen König Dagoberti wiederum zuſammen 
kommen ſind.“ Die liebliche und kurzweilige Geſchichte „Die Mörin vom Ritter Hermann 
von Sachſenheim, allen die ſich der Ritterſchaft gebrauchen und gern zarter Fräulein 
Diener fein wollen, zu getreuer Warnung, richtete ſich mehr an männliche Leſer; recht 
für weibliche Herzen geſchaffen war aber wieder die „liebliche und wahrhaftige Hiſtorie 
von den zwei liebhabenden Menſchen Euriolo und Lucrezia, darin alle Eigenſchaft der 
Liebe, Süße und Bitterkeit, Wonne und Schmerzen höflich angezeigt und begriffen iſt.“ 
Leider iſt hier über den Abſatz nichts vermerkt, es ſpricht aber immerhin für einen mehr 
praktiſchen als romantiſchen Sinn des Leſepublikums, daß nützliche Bücher jenem Katalog 
zufolge doch teilweiſe begehrter waren; Apollinaris Hausarzneibuch wird 227 mal verkauft, 
zwei Kochbücher 141 mal; am ſchlechteſten ging ein Deſtillierbuch, das die Kunſt lehrte, 
die Compoſita und Simplicia zu deſtillieren; Hieronymus Brunswick hatte die Rezepte 
„uffegeclubt“ und fie „geoffenbart“ zu Troſt denen, die es begehren.“ 


Hundert Jahre ſpäter fanden die Romane eines Talander und Menantes un⸗ 
geheuren Beifall; es waren teils recht ſchlüpfrige Liebesgeſchichten, nach unſern Begriffen 
oft mehr als anſtößig, und daß die um das Seelenheil der Menſchen ſo eifrig bedachten 
Sittenrichter es den Frauen zum Vorwurf machten, ſolche Bücher zu bevorzugen, iſt 
eben kein Wunder. Joh. Chr. Günther, der ſchleſiſche Sänger, verrät uns die ſchlimmen 
Beziehungen der Frauen zur Literatur. 


Ein fündlich ſchöner Brief, ein ſchändlicher Roman, 

Ein ſchrüpfrig Buhlerlied füllt ihnen Schrank und Taſchen, 

Und wenn der Dichter nur fein Zoten reißen kann, 

Kommt gleich ein Jahrmarktslohn von Handſchuh, Band und Flaſchen. 


Und auch der gute Abraham a Santa Clara, der immer ſehr viel an den Frauen auszuſetzen 
hat, kann natürlich ihre Sünde in Bezug auf die Literatur nicht übergehen. „Wiederum eine 
Gattung müßiger Weibsbilder,“ jagt er, „ift jene, welche ihre Zeit zubringen mit Leſung 
verliebter Bücher (Bücher zu leſen ift zwar nichts müßiges, aber geile Bücher zu leſen, 
iſt arger Müßiggang); aus dergleichen Bücherleſung aber folgt nichts anderes, als daß 
manche verliebte Kammerkatz aus dem genere foeminis, generis communis oder gar 
omnis wird (ein gemeines oder gar eins für jedermann wird).“ Die Titel, unter denen 
Talander ſeine Bücher ausſtellte, verraten in der Tat mancherlei an Inhalt; da war vor 
allem das „Liebes⸗TCabinet der Damen“, oder „Der Liebe Irrgarten“, ſowie „Bellamires 
wohlbelohnte Liebesprobe“. Beliebter war jedoch eigentlich Menantes ſatiriſcher Roman, 
auch Anton Ulrich v. Braunſchweig⸗Wolfenbüttel wurde mit Vorliebe geleſen, vor allem 
aber die Scudery, deren Romane ſich übrigens trotz der Sittenloſigkeit ihrer Zeit und 
Umgebung immer einwandfrei erhielten. Heute würden wir jedes der damals Aufſehen 
machenden Bücher höchſt langweilig finden und nicht begreifen, was ſie für ihre Leſer 
einmal ſo anziehend machte. 


Abrigens iſt Frau v. Sévigné ein Beiſpiel dafür, daß damals die Frauen auch 
Neigung genug zu einer beſſeren, gehaltvollen Literatur hatten und ſich keineswegs von 
ſchlechten Büchern den Geſchmack am Guten verderben ließen. Sie ſelbſt lieſt griechiſche 
und römiſche Schriftſteller und ihre Briefe ſind voll von Außerungen über philoſophiſche 
und religiöfe Werke, die fie mit dem Ernſt der gebildeten Frau durchleſen und durchdacht 
hat. Dabei iſt ſie offen genug, einzugeſtehen, daß ſie auch an minderwertigen Büchern 
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Gefallen gehabt habe, und als die Tochter ihr über den Hang der Enkelin zu einer m 
günftigen Literatur klagt, gibt ſie die ebenſo verſtändige wie geſcheite Antwort: „Über 
Paulinens Geſchmack will ich nichts ſagen, ich hatte ihn auch und teilte ihn mit vielen 
andern, die mehr wert ſind als ich. Es gibt Beiſpiele, daß derartige Lektüre guten, andere, 
daß ſie ſchlechten Einfluß hatte. Dem Reinen iſt alles rein. Ich liebte ſie, und habe doch 
auch meine Laufbahn nicht verfehlt. Es gibt wohl manche, die die Sache falſch auffaſſen, 
aber fie wären vielleicht kaum beffer, wenn fie nicht leſen könnten. Wenn man verftändig 
iſt, wird man nicht ſo leicht verdorben.“ 


Solche Anſicht einer klugen, gebildeten Frau, ſo vernünftig ſie an ſich war, konnte 
jedoch für bürgerlich⸗ehrbare Kreiſe nicht maßgebend fein; dort galt das Lefen von Romanen 
für Frauen als arge Sünde, obwohl ſogar der biedere Amaranthes in ſeinem Frauen⸗ 
zimmerlexikon den Romanen ein durchaus anerkennendes Zeugnis in Hinſicht auf die 
Bildung der Frau ausſtellt. „Romain ſeynd allerhand verliebte Geſchichten und Erzählun⸗ 
gen derer Götter, Helden, hohen Standes⸗ und anderer Perſonen, mit allerhand heimlichen 
und wundernswürdigen Liebesintrigen angefüllt, entweder erdichtet oder wahrhaftig, 
worinnen das Frauenzimmer zu ihrer Gemütsergötzung und Auspolierung der reinen 
und hochdeutſchen Sprache zu leſen pflegt.“ Trotzdem blieb die alte Anſchauung, daß die 
Leſekunſt der Frauen ausſchließlich auf fromme und heilige Bücher gerichtet bleiben mülle, 
beſtehen. Ein kluger Mann empfahl damals den Damen folgende Bücher zur Zuſammen⸗ 
ſtellung einer Hausbibliothek: Die Weimariſche Bibel, Jüdiſche Heiligtümer, Speners Glau⸗ 
benslehre, Arndts wahres Chriſtentum, ein Geſangbuch, Crügers Saitenſpiel und Andacht 
flamme, Gribners Predigten vom Tode, eine weitere Anzahl derſelben Gattung, dazu 
ein paar praktiſche Bücher über Koch⸗, Garten⸗ und Heilkunſt. In proteſtantiſchen Kreiſen 
wurde ſehr auf abfolute Vertrautheit mit der Bibel und dem Katechismus geſehen; 
Sophie La Roche mußte ſchon als fünfjähriges Kind die Bibel vollſtändig durchlesen 
und ihr Vater war ſtolz darauf. Wahrlich, eine ſehr poſſende Lektüre für ein erwachende; 
Kindergemüt. 


Ein Wunder iſt es nicht, wenn bei derartigen Anſchauungen und dem Zuſtande 
der Literatur die weibliche Leſewelt verwirrt wurde, um fo mehr, als man ihr ernſthafte 
Literaturkenntniſſe, die einige tiefere, wiſſenſchaftliche Bildung vorausſetzten, nicht leicht 
zubilligte. Anders wurde es erſt mit Klopſtocks Erſcheinen in der Literatur, das ja überhaupt 
den Anbruch einer neuen Zeit auf dieſem Gebiet bedeutete. Mit Klopſtock, deffen Meſſia⸗ 
gerade auf Frauen wie eine Offenbarung wirkte, erwies ſich die Sehnſucht und das Ber 
ſtändnis des weiblichen Gemüts nach einer würdigen und großen Literatur, die man bisher 
entbehrt hatte; erſt ſeitdem eigentlich hatte die Frau bewieſen, daß ſie würdig war, 
an der literariſchen Bildung teilzunehmen, und nur ſo war es möglich, daß wir um Goethe 
einen fo bedeutenden Frauenkreis ſich ſammeln ſehen, der Geiſtesbildung und Geilte- 
freiheit dokumentiert. Seitdem konnte ſich die Anerkennung der Frau auf literarischem 
Gebiet immer mehr durchſetzen. 
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er bekannten, jetzt in München lebenden Graphikerin Anna Simons ift 

J Ende Juli vom Preußiſchen Kultusminiſterium die Amtsbezeichnung „Profeſſor“ 

verliehen worden. Damit iſt dieſer hervorragenden, bahnbrechenden Künſtlerin 

eine wohlverdiente Ehrung und eine Würdigung ihrer künſtleriſchen Tätigkeit und ihres 

Könnens verliehen. 1926 hat ſie einen Lehrauftrag an der Staatlichen Kunſtakademie 

in Düſſeldorf erhalten, der Stadt, in der ſie 1905 zum erſten Mal einen Schriftkurs für 
Lehrer preußiſcher Kunſtgewerbeſchulen gab. 

Aus der bekannten Elberfelder Familie ſtammend, (ihr Großvater war unter Friedrich 
Wilhelm IV. von 1849 — 1860 Preußiſcher Juſtizminiſter, ihr Vater, bei Kriegsausbruch 
1870 ſtellvertretender Landrat in Saarbrücken, wurde von dort aus 1871 als Landrat 
nach M.⸗Gladbach verſetzt) wurde Anna Simons am 8. Juni hier geboren. Nach einer 
in Elberfeld, Dillenburg und Düſſeldorf verlaufenen Jugend, (ihr Vater war inzwiſchen 
aus dem Staatsdienſt ausgeſchieden, um ſich der Erſtarkung der deutſchen Induſtrie zu 
widmen und hat namentlich durch die geniale Zuſammenfaſſung der chemiſchen Induſtrie 
in einer Reihe von Konventionen deren ſchließlichen Zuſammenſchluß in die Wege geleitet) 
ging ſie auf beſonderen Wunſch ihrer ſehr fein⸗ und kunſtſinnigen Mutter nach deren 
Tode 1896 für ein Jahr auf die kgl. Hochſchule für Kunſt in South Kenſington London, 
die Ende der 90er Jahre unter der Leitung des auch in Deutſchland wohl bekannten 
Meiſters Walter Crane ſtand. Die preußiſchen Kunſtgewerbeſchulen und Kunſtakademien 
waren damals dem Frauenſtudium noch nicht erſchloſſen. 

Aus dem einen Jahr wurden ſieben, die fie nach Ablegung des Zeichenlehrerexamens 
und der Abſolvierung der Architektur⸗, Malerei- und Bildhauerklaſſe in die von dem an- 
geſehenen Architekten Profeſſor Lethaby geleitete Klaſſe für angewandte Kunſt führten. 
Hier entſtanden dann neben farbigen Studien alter Meiſterwerke der Goldſchmiedekunſt, 
die das South Kenſington Muſeum in reicher Fülle bot, Entwürfe für zweckdienliche — 
heute jagt man „ſachliche“ — Silbergegenſtände wie Doſen, Schalen, Teller, teils Bor- 
bildern alter engliſcher und italieniſcher Kunſt angelehnt, teils eigenen Vorſtellungen 
entſprechend. Die in Düſſeldorf verbrachten Ferien wurden zur Erlernung des Ciſelierens 
bei Profeſſor Peyrimhoff von der Kunſtgewerbeſchule und Kupferſchlagens bei dem Alt⸗ 
meiſter Coutel benutzt. Nach Ablauf des 7jährigen Studiums beſtand ſie das Schluß⸗ 
examen und erhielt (als vierte Frau) das Diplom als Associate of the Royal College 
of Art (Design), etwa unſerem Doktorgrad entſprechend und äußerlich gekennzeichnet 
durch Verleihung von Talar und Barett. 

Ihre beſondere Befähigung zur Graphikerin entdeckte ſie durch Zufall, als ſie ſich 
anläßlich der 1900 in der Hochſchule eingerichteten praktiſchen Kurſe zur Teilnahme an einem 
Schriftkurs bei dem Führer der damals einſetzenden engliſchen Schriftbewegung, Edward 
Johnſton, meldete. Ihre Begabung erkennend, förderte Johnſton ſie in jeder Weiſe. 
Sie überſetzte ſein Werk „Schreibſchrift, Zierſchrift und angewandte Schrift“ ins Deutſche 
und erhielt als erſte Frau vom preußiſchen Handelsminiſterium den ehrenvollen Ruf 
(o Ironie des Schickſals), die Lehrer der preußiſchen Kunſtgewerbeſchulen, die wie geſagt, 
den Frauen bis kurz vorher noch verſchloſſen waren, in die Johnſton'ſche Methode ein⸗ 
zuführen. Die Kurſe fanden in der Kunſtgewerbeſchule Düſſeldorf unter Leitung von 
Peter Behrens ſtatt, und Profeſſor F. H. Ehmke übernahm gleichzeitig den auf Rudolf 
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von Lariſch in Wien zurückgehenden Schriftunterricht. So lehrte ſie alſo dort, wo es 
ihr ſeiner Zeit verſagt war zu lernen. 

Der Erfolg ihrer Lehrtätigkeit verſchaffte ihr weitere Kursberufungen nach Weimar 
(ſeitens van der Velde), nach Hamburg, München (Riemerjhmid), Halle (Profeſſot 
Thierſch), Nürnberg und Zürich (Direktor Altherr). Die Düſſeldorfer Kurſe für Lehrer, 
ſpäter auch für Schüler, fanden jährlich bis 1914 ftatt, und feit der Berufung Profeſſor 
Ehmke's nach München, dort alljährlich ebenſolche. Man kann behaupten, daß faſt alle 
deutſchen Schriftkünſtler in irgend einer Weiſe ihre Schüler ſind. 

An äußeren Erfolgen und Anerkennungen fehlte es nicht. 1906 wurde ſie zum 
Ehrenmitglied der Föderation der Frauenvereine der Vereinigten Staaten von N. A. 
ernannt. Im gleichen Jahr erhielt ſie die goldene und die ſilberne Medaille auf der 
Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung in Dresden. 1911 in Turin, für ein im Auftrag der Stahl⸗ 
federfabrik Heintze und Blanckertz Berlin geſchriebenes Pergamentblatt, die goldene 
Medaille. 1908 vermittelte ſie eine Ausſtellung engliſcher Buchkunſt für das Großherzogl. 
Muſeum in Weimar, die dann durch Geheimrat Peter Jeſſen in der Bibliothek des Kunft⸗ 
gewerbe⸗Muſeums in Berlin gezeigt wurde. 1910 fand eine ähnliche im Muſeum für 
Kunſt und Gewerbe in Hamburg ſtatt. 1913 gelang es ihr erſtmalig die Angliederung 
einer kleinen Gruppe deutſcher Buchkunſt an eine Ausſtellung in der Städtiſchen Galerie 
in Süd⸗London zu vermitteln, die u. a. die Druckſchriften von Rudolf Koch und F. H. 
Ehmke brachte. Aus demſelben Jahr datiert ihre Verbindung mit der Bremer Preſſe. 

Für die Bugra war ſie Schriftführerin der engliſchen Gruppe für das Haus 
der Frau und kaufte im Auftrag von Frau E. von Siemens eine Sammlung der beſten 
Blätter engliſcher Graphikerinnen für dieſe Ausſtellung an. 

Bis 1914 wohnte Anna Simons in London und kam jedes Jahr mehrere Monate 
für Familienbeſuche und Kurſe herüber. Es traf ſich glücklich, daß ſie bei Ausbruch des 
Krieges anläßlich der Werkbundausſtellung in Deutſchland weilte. 1915 ließ fie fidh in 
München nieder, wohin auch die Bremer Preſſe überſiedelte. Während des Krieges 
arbeitete ſie in dem Feldpoſtbüro A. M. S., ſpäter als Vermißtennachforſchung dem Noten 
Kreuz angegliedert, deſſen warmherzige und geniale Gründerin und Leiterin Frl. A. M. 
Schubart in München unvergeſſen iſt. 

Nach dem Kriege erſchienen im Drei Masken⸗Verlag die Skriptor⸗Drucke, kleine, 
das handſchriftliche Urbild reproduzierende Liederbändchen. Zu ihnen fteuerte Anna 
Simons 4 Bände bei. Für die Bücher der Bremer Preſſe hat fie, mit Ausnahme des 
erſten Buches, ſämtliche Titel und Initialen der bisher veröffentlichten Bücher dieſer 
Preſſe und des ihr angegliederten Verlages gezeichnet. Ein großer Teil derſelben ſind 
in einer geſondert herausgegebenen Mappe zuſammengeſtellt. Verſchiedene Bücher 
der Rupprechtpreſſe F. H. Ehmke's und die Luxusausgabe der Lutherbibel ſind mit 
farbigen handgeſchriebenen Initialen von ihr geſchmückt. Für die Münchener und andere 
Univerſitäten und für den Bayeriſchen Staat ſchrieb ſie eine Anzahl von Ehrenurkunden 
auf Pergament mit gehöhten handvergoldeten Initialen, eine mittelalterliche Technit, 
die von Edward Johnſton wieder zu neuem Leben erweckt wurde. Vor einiger Zeit hatte 
fie Gelegenheit, dieſe Technik den Kloſterfrauen der Abtei St. Hildegard am Rhein zu 
übermitteln, die den ſeinerzeit bei der Säkulariſation dem Kloſter genommenen und in 
das Muſeum in Wiesbaden überführten Hildegard⸗Kodex mit Erlaubnis und Unterſtützung 
der Regierung in muſtergültiger Weiſe für ihr Kloſter kopieren. Ferner exiftieren ver- 
ſchiedene Stammbäume (Familientafeln), Ex Libris und kleine Pergamentbücher, zum 
Teil kleinſten Formats mit gehöhter Goldſchrift, von ihrer Hand. 
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Im Auftrag des Deutſchen Muſeums ſchrieb ſie auf Anregung und Koſten von 
Rudolf Blanckertz die „Geſchichte der Buchſchrift“, die in graphiſcher Darſtellung die 
Entwicklung der Schrift zeigt, nebſt den dazu gehörigen geſchichtlichen Erläuterungen. 
— Außer dem ſchon erwähnten Johnſton'ſchen Lehrbuch überſetzte fie auch deffen Shrift- 
mappe für den Verlag von Klinkhardt⸗Biermann ins Deutſche, ferner die Meiſterdrucke 
aus fünf Jahrhunderten von Stanley Moriſon, und zuſammen mit Maria von Faber 
du Faur frühchineſiſche Bronzen für den Wasmuth⸗Verlag. Sie iſt ferner gelegentliche 
Mitarbeiterin engliſcher und deutſcher Fachzeitſchriften. 

In ihrem hübſchen und künſtleriſchen Heim in einem ganz kleinen etwas verfallenen 
aber darum nicht weniger maleriſchen Münchener Haus in der Kaulbachſtraße ſprechen 
oft Künſtler und Bibliophilen, Männer und Frauen vor. Keiner verläßt das Haus ohne 
Schönes geſehen und neue Anregungen empfangen aber auch gegeben zu haben. 

Wir Frauen dürfen ſtolz auf die faſt zu beſcheidene, vornehme und lautere Anna 
Simons ſein, die, Frau durch und durch, durch die Gunſt des Schickſals, gefördert von 
verſtändnisvollen Eltern ihren Weg fand. Sie erlebt das Seltene, gleichbedeutend neben 
ihren männlichen Kollegen zu ſtehen, und von ihnen als Autorität gewertet zu werden. 


f 


Aus der wiſſenſchaftlichen Werkſtatt der Frau. 
Eva Fieſel, Die Sprachphiloſophie der Deutſchen Romantik 1801—1816.1) 
Von 
Dr. Rofe Matz. 


m Anſchluß an Fritz Strichs „Deutſche Klaſſik und Romantik“ hat Eva Fieſel eine 
Geſchichte der „Sprachphiloſophie der deutſchen Romantik“ geſchrieben. Sie dankt 
ihrem Meiſter zwar die Kenntnis eines ſubtilen Werkzeugs, doch die Handhabung 

beweiſt ihre eigene hohe Begabung. Sie geht an einen ſpröden Stoff heran; aber mit 

großem Feinſinn weiß ſie das Weſentliche aus der Maſſe herauszuheben, und ihr lebendiger 

Blick deutet eine Chiffernſchrift, die weniger Eingeweihten tot bleiben muß. Aus der 

reichen Fülle des Buches, das von einer umfaſſenden Kenntnis nicht nur der romantiſchen, 

ſondern der geſamten Literatur des 19. Jahrhunderts zeugt, ſei kurz der Gang der Unter⸗ 
ſuchung herausgehoben. 

Die frühe Romantik ſehnt ſich über die ſichtbare Welt hinaus nach dem Reich der 
Unendlichkeit, das für ſie erſt die wahre und einzige Wirklichkeit iſt. Das Mittel, die jen⸗ 
ſeitige Welt ſchöpferiſch zu geſtalten, iſt die Sprache. So wird für den Frühromantiker 
jedes Erlebnis notwendigerweiſe zum Spracherlebnis. Doch handelt es ſich nicht um die 
überlieferte Sprache der Konvention, ſond ern um die innere Sprache, die in allen Dingen 
ruht; dieſe innere Stimme der Dinge zum Klingen zu bringen, iſt die Aufgabe des Dichters. 
Darin liegt ſeine wahre Schöpferkraft und zugleich die Schöpferkraft der Sprache. Sie 
iſt alſo nichts anderes als die Erkenntnis Gottes im endlichen Sein, ihr Gegenſtand iſt 
das ewige Leben, das in dem endlichen Leben gefangen liegt: das Spracherlebnis wird 
alſo zum religiöſen Erlebnis. Die Sprache ſelbſt iſt das Zentrum, in dem Poeſie, Philo⸗ 
ſophie und Religion zuſammenfließen. 

Aus dieſer Auffaſſung nun entſpringt das zentrale Problem der Romantik: wie kann 
die Sprache, die durch Tradition in feſte Formen gezwungen iſt, Ausdrucks mittel werden 
für eine Welt, die nie erſtarrt, die immer in Bewegung iſt, die das Leben ſelbſt iſt? 


1) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1927. Oktav. 259 S. 
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Hier beginnt das Leid am Wort. Die Romantik verſucht, die Feſſeln der Sprache 
zu ſprengen, verſucht, ihre Form zu verwandeln. Novalis glaubt, durch die Kraft des 
Willens den Geiſt der Sprache beſchwören zu können; Tieck und Wackenroder flüchten 
in das Reich der Muſik. Das Hören wird zum Sehen von innnen. Im Ton löſt ſich die 
Form des Wortes auf, der Ton wird zur Seele des Dinges. 

Doch kann die Muſik immer nur Außerung des Gefühls fein; wo es ſich um Erkennt⸗ 
niſſe handelt, ift der Menſch an die Sprache gebunden. Denn nur das Wort ift Träger 
eines Bedeutungsinhalts. So bleibt das Problem beſtehen: wie löſt ſich der Zwieſpalt 
zwiſchen konventioneller und weſenhafter Wortbedeutung? 

Die Sprache muß ſo ſchlicht ſein, daß die innere Sprache hindurchleuchtet. Die 
Sprache muß metaphoriſch ſein, um den menſchlichen Geiſt von der gewohnten Vor⸗ 
ſtellung, die ſich mit einem Wort verknüpft, zu befreien. So wird die ganze Natur zum 
Gleichnis. In dieſem Sinn wird alles überſetzbar; und man verſteht, eine wie große 
Rolle die Kunſt des Überſetzens in der frühen Romantik ſpielen mußte. 

Durch Verwandlung, Durchbrechung, Verſchleierung der Form kann doch nie der 
Sinn des Wortes ganz aufgeſchloſſen werden. Nur die erfaſſen ihn, die Glieder ſind der⸗ 
Kr RESAN Gemeinde, die innerlich und jenfeitig gerichtet die, Sprache der Sprache 
verſteht. 

Naturgemäß wendet ſich das Intereſſe der frühen Romantik vor allem dem Urſprung 
der Sprache zu, den ſie, da er ihr mit der Entſtehung des Geiſtes zuſammenfällt, in eine 
unendliche Ferne entrückt. Sprachen ſtrahlen die verlorene Einheit nicht mehr 
rein zurück; ſie ſind nur äußere Form der verlorenen inneren Einheit. Dieſe innere Sprache 
erwecken iſt Aufgabe des Dichters. In jedem Augenblick kann alſo die depoetiſierte Sprache 
im Munde des Dichters wieder in göttlicher Reinheit erſtehen als Schöpfung ſeines Geiſtes. 
Jede Zweckhaftigkeit der Sprache muß die frühe Romantik ablehnen. Durch die Arti- 
kulation drückt der Geiſt der Sprach for m erſt den Stempel auf. In den erſten Schriften 
A. W. Schlegels ſchafft der Rhythmus die vollendete Sprache. Sein Blick erſchaut 
alſo eine Spracheinheit der Zukunft, und damit tut er einen entſcheidenden Schritt: 
durch dieſe „Heiligſprechung der Form“ verläßt er den übergeſchichtlichen Standpunkt. 
Friedrich Schlegel geht indeſſen den Weg von außen nach innen: er erkennt, daß 
die Veden nur durch Gottnähe entſtanden ſein können, ja, die Urſprache erſcheint ihm 
nun als gottverliehener Logos, in dem Schöpfungs⸗ und Entwicklungskraft gemeinſam 
ruhen. Die Einheit der Sprache wird ihm zur Einheit in Gott. 

Dasſelbe Geheimnis wie dem Urſprung der Sprache wohnt dem Urſprung der 
Schrift inne. Iſt doch dem Romantiker auch die Natur nichts anderes als eine große 
Chiffernſchrift. Die Buchſtabenſchrift iſt Zeichen des Zeichens, denn jedes Zeichen ſteht 
für einen Lautwert, der ſelbſt ſchon Zeichen iſt. Die Buchſtabenſchrift iſt freie Schöpfung 
des Geiſtes wie die Sprache. Die Bilderſchrift, die nur nachahmt, iſt Kennzeichen ſich 
hingebender Völker, die Buchſtabenſchrift aber entſpringt der Reflexion und Willenskraft, 
und ihrer bedienen ſich Völker der Freiheit und Selbſtbeſtimmung. 

Die Form der Sprache — Laut, Wort, Satz — intereſſiert die frühe Romantik 
nur inſofern, als ſie philoſophiſche Deutungen zuläßt. Die Grammatik weiſen ſie in das 
Gebiet der Logik. Laut und Wort ſind ihnen Träger ewiger Dinge, der Satz nur ein er⸗ 
weitertes Wort. Ihm gegenüber wird der Wille zur Formdurchbrechung beſonders 
bemerkbar. Friedrich Schlegel ſchreibt dem Laut als Ton der Muſik überindividuelle 
Bedeutung zu. Das Wort ſetzt dem Laut eine Grenze. Hinter der allgemeinen Bedeutung 
des Wortes liegt feine ſymboliſche. Den wahren Wort finn herauszufinden ift Aufgabe 
der Etymologie. Durch Mannigfaltigkeit des Ausdrucks wird das Wort lebendig; 
die Concreta ſelbſt ſollen dadurch flüſſig und leicht werden wie die Abſtrakta. 

Die Sprachideen der frühen Romantik gehen mit der Bewegung ſelbſt zu Ende. 
Doch ſchon in Friedrich Schlegels Schrift „Die Sprache und Weisheit der Inder“ finden 
ſich Anſätze zu neuen Forſchungsmethoden, die im 19. Jahrhundert weithin entſcheidend 
geweſen ſind. Die innere Struktur der Sprache bedeutet ihm das Weſentliche; 
er unterſcheidet Flexions⸗ und Affirxſprachen. In den Flexionsſprachen verwandelt fid 
eine urſprüngliche Einheit in unbegrenzte Fülle, ein lebendiger Keim bedingt ſchöpferiſch 
unendliche Verwandlungen. Man ſieht, wie dieſe Evolutionstheorie aufs engſte mit der 
ſymboliſchen Sprachdeutung der transzendentalen Romantik zuſammenhängt. 
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Der Wandel in der Weltanſchauung, der durch Schellings Naturphiloſophie vers 
anlaßt wurde, bedingt den Wandel in den Sprachideen. Die Welt wird nicht mehr verneint, 
ſo ndern Natur und Geiſt werden als Produkt derſelben ſchöpferiſchen Kraft einander eben⸗ 
bürtig zur Seite geſtellt. Die Jenſeitigkeit wird zur Diesſeitigkeit. Die Sprache ſoll nicht 
mehr eine geiſtige Realität der Unendlichkeit kundtun, ſondern ſie ſteht am Anfang der 
Geſchichte. Sie iſt alſo nicht mehr zentrales Erlebnis und kann deshalb auch keine Sprach⸗ 
philoſophie mehr ins Leben rufen. Sondern die Aufgabe dieſer Zeit ift, der nationalen 
Sprache die urſprüngliche Fülle zurückzugeben. Nicht die Muſik iſt mehr die urſprüngliche 
Einheit der Sprache, ſondern der ehemalige Bildcharakter der Worte offenbart ihr wahres 
Weſen. Dies wird beſonders klar bei den Mythologen (Creuzer, Kanne, Görres u. a.). 
Die Mythologie ftellt im Abbild dar, was die Myſterien im Urbild enthalten; fo iſt denn 
die Sprache verblichene Mythologie; das Wort iſt alſo für den, der ſeinen Bildcharakter 
erfaßt, Offenbarung des Göttlichen. Die Sprache demnach iſt Quelle der Überlieferung 
und Organ der Tradition. Der Mythos ſteht an der Schwelle der Geſchichte, durch den 
Mythos kann man zum Geheimnis des Sprach urſprungs dringen, der nun hiſtoriſch 
erforſchbar wird. Statt der metaphyſiſchen Urſprache erſteht die mythiſche. 


In der Sprache geſtaltet der Menſch die innere und äußere Welt bildhaft nach. 
In den hiſtoriſchen Urſprachen erkennt die diesſeitige Romantik die Nachkommen der 
urſprünglichen Spracheinheit. Wie Gott ſich in der Welt einen Leib gibt, um ſich ſelbſt 
erkennen zu können, ſo ringt ſich aus dem Menſchen, ſeinem Ebenbild, der geiſtige Logos 
als Mittel der Selbſtobjektivierung los. 


Gemeinſam ſind der frühen und der diesſeitigen Romantik die Verankerung 
der Sprache in der Religion, denn die Sprache iſt Träger des Ewigen; die Sprache 
ijt ein ſchöpferiſches Erlebnis; die Sprache ift Poeſie. 

Zu dieſen Ideen tritt die Zeit der Nachromantik und das junge Deutſchland in 
Gegenſatz. Es bilden ſich die Keime, die ſchon in der diesſeitigen Romantik lagen, weiter 
aus nach der Seite der Geſchichte, der menſchlichen Erfahrung, des täglichen Geſchehens 
hin. Die beiden Reiche, das der Idee und der Wirklichkeit, ſind in Wahrheit eins, das in 
der Gegenwart ſich ausdrückt. Die Beſtimmung des Menſchen iſt ſein Anteil an der 
Nation. Die Dichtung der Nachromantik bleibt innerhalb der Wirklichkeit. Am klarſten 
wird das in der Sprache: ſie ſchildert, beſchreibt, proſaiſiert. Die Sprache wird Mittel der 
Verſtändigung, Gegenſtand der Wiſſenſchaft. Sie wird materialiſiert. Intereſſieren 
tut an erſter Stelle die Mutter prade. Jakob Grimm will durch das Mittel der 
Sprache die Zeugen einer frühen nationalen Kultur wieder beleben. Einzig eine mangel⸗ 
hafte Überlieferung hindert die Wiſſenſchaft, das Rätſel der UArſprache zu löſen. 
Der Urſprung der Sprache tritt als Problem ganz in den Hintergrund. Wiſſenſchaft 
und Leben werden bewußt getrennt, ihre Einheit geleugnet. Die Linguiſtik wird behandelt 
wie die Naturgeſchichte. 

Dagegen wendet ſich das junge Deutſchland. Es will den Zwieſpalt zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben, Theorie und Praxis löſen durch eine ſich zur Einheit ſchließende Gemein⸗ 
ſchaft. Die Poeſie wird Zeitpoeſie. Das junge Deutſchland benutzt die Sprache 
als Ausdruck des Zeitgeiſtes es betrachtet ſie utilitariſtiſch. Es pflegt die Proſa, den Eſſay. 
Ihr Organ iſt das Journal, Stil und Sprache verſchmelzen. 

Der Naturalismus hat keine eigene Sprache mehr, die Wahrheit der Nach⸗ 
ahmung tritt an die Stelle der Schöpfung. So greift er zur Sprache des Alltags, des 
Proletariats, des Milieus. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erwacht ein neuer Idealismus. Er wendet ſich 
gegen die materialiſtiſche Auffaſſung der Sprache. Der Expreſſionis mus begreift die 
Ideen der frühen Romantik: er verſucht, die Seele der Dinge wieder zu wecken. 

Aus dieſem Grunde iſt Eva Fieſels Buch ſo modern: ſie rührt an die Probleme 
unſerer Zeit. Denn das iſt das Große an ihrem Buch: es geht weit über die Grenzen 
alles Sprachlichen hinaus und formt eine Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Die 
Strömungen, die in den Strom unſerer Zeit einmünden und ihn bewegen, werden in 
ihrem Verlauf gezeichnet und beſtimmt. Mit ſeltenem Sprachſinn deutet ſie die Er⸗ 
ſcheinungen jeder Generation und dringt durch eigenes Spracherlebnis zum Sprach⸗ 
erlebnis jeder Zeit. Sie ſcheidet mit feinem Takt das Gewordene vom Werdenden, und 
an keiner Stelle des Buches mutet die Trennung willkürlich an; denn — und das macht 
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ihr Buch wahrhaft zum Buch — hin und wieder webt fie den Faden zwiſchen den wechſeln 
den geiſtigen Erſcheinungen. Die frühe Romantik behandelt fie unter ſtändigen Ausbliden 
auf das Kommende. Die diesſeitige Romantik knüpft fie immer wieder an die transzer⸗ 
dentale an. Durch Vergleich und Gegenſatz klärt fie die Erſcheinungen der Nachro mantt 
und des jungen Deutſchland. Und kurz hebt fie zum Schluß den Schleier vom Werdende 
und Zukünftigen. Sehr geſchickt entſtehen fo Längsſchnitte, die den Wandel in der Geifte- 
geſchichte beſonders [harf beleuchten; z. B. die Stellung der verſchiedenen Epochen zu: 
Muſik, zum Bild, zur Kunſt des Überfeßens, zur Etymologie, zum Gemeinfchaftsgedanter 
u. a. m. 

Durchiichtig, klar, ift ihre Sprache, fo daß durch fie hindurch die innere Sprache 
leuchtet, die das ganze Buch beſeelt. 


— 


Ausſprache. 


Zu: Ilſe Obrig: Die geiſtige Haltung der Studentin. 
(Auguſtheft S. 686 f.) 


Wenn ich auch hoffe, daß aus den Kreiſen der Studentinnen über die Ausführungen 
Ilſe Obrigs mehr als ein Widerſpruch an „Die Frau“ gelangt iſt, möchte ich doch nicht 
deshalb ſchweigen, beſonders, weil ich ſpäter zum Studium gelangt bin, als die Durch⸗ 
ſchnittsſtudentin und mich ſchon länger mit dieſen Fragen beſchäftigt habe. 

Darf man wirklich von der ablehnenden Haltung einiger Heidelberger Studentinnen 
zu den Aſtawahlen auf die geiftige Haltung der Studentin überhaupt ſchließen? Ich teme 
— ebenſo einſeitig wie meine Heidelberger Kommilitonin — nur Berliner Studentinnen, 
dieſe nur im freien Kreiſe, weder aus Verbindungen noch der bis vor kurzem beſtehenden 
ſtudentiſchen Selbſtverwaltung. Aber unter den vielen, die ich kennen gelernt habe, ijt 
kaum eine, auf die die Formel des Bildes paſſen würde, die Ilſe Obrig geprägt hat. 
Mag ſein, daß es Studentinnen gibt, die das Studium nur als angenehme Beſchäftigung 
bis zur Ehe betreiben, fie haben aber im allgemeinen keine Bedeutung für die ſonſtige 
innere und äußere Haltung der Durchſchnittsſtudentin. 

Und was die Teilnahme an politiſchen Fragen anlangt, wozu ja das Verhalten zu 
den ſtudentiſchen Wahlen gehört, fo war auf Seiten der Mädchen das Intereſſe mindeltens 
ebenſo groß wie bei den Jungen, und viele haben höchſt temperamentvoll mitgearbeitet. 
Obwohl viele zu den Wahlverſammlungen nicht gingen, aus Zeitmangel — das Studium 
verlangt viel Arbeit, und außerdem müſſen manche noch bezahlte Mehrarbeit leiſten — 
und gewiß auch aus Intereſſeloſigkeit, d. h. weil ſie wußten, was ſie wollten und ſolche 
Verſammlungen für ebenſo langweilig hielten wie Wahlverſammlungen Exwachſener 
— zur Abſtimmung gingen fie doch, und wir haben auch unter einander, ſelbſt wenn man 
genau die abweichende Parteiſtellung der anderen kannte, darauf geſehen, daß jede zut 
Wahl ging. Das Intereſſe für dieſe Dinge ſelbſt war bei den Mädchen ebenſo lebhaft oder 
lau wie bei den Jungen. 

Kann man wirklich aus der Teilnahmloſigkeit gegenüber der Mitarbeit im Afta 
folgern, daß die Studentin ihrer künftigen Stellung als Staatsbürgerin nicht gewachſen 
fein würde? Und kann weiter von den mir unbekannten crèpe-de-chine- Studentinnen 
ganz allgemein das Niveau der Hochſchule gedrückt, ſachliche Arbeit in Frage geſtellt 
werden? Davon habe ich hier noch nichts bemerken können. 

Freilich wird über das „Niveau“ der jetzigen Studentin, ſtellt man es in Vergleich 
zu den Anfängen des Frauenſtudiums, überall geklagt. (Es wird übrigens auch über das 
„Niveau“ der männlichen Studierenden geklagt, aber zu welcher Zeit hätte die ältere 
Generation nicht über das „Niveau“ der jüngeren geklagt!) Hier liegen die Fragen aber 
tiefer. Nachdem es der früheren Frauengeneration gelungen war, die Hinderniſſe zu 
beſeitigen, drängte auch der Durchſchnitt, nicht mehr die Ausleſe, zur Univerſität. Die 
Mädchen kommen ohne Schwierigkeiten zum Studium, wollen genau wie der Durchſchnitts⸗ 
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ſtudent, nichts als eine Berufsausbildung. Sie ſind auch, weil ſie jetzt normalerweife 
ſehr jung zum Studium kommen, zu ſehr mit ſich ſelbſt, auch mit Dingen, die das Studium 
unmittelbar anlangt, beſchäftigt, als daß ſie noch viel Zeit und Intereſſe an die größeren 
Fragen der Frauenbewegung wenden könnten. Sie haben nicht mehr wie früher um ihre 
Stellung als Frau innerhalb des Univerſitätsbetriebes zu kämpfen, es wird mit ihnen 
jetzt einfach als Tatſache gerechnet, mag es auch kleine Kreiſe von Ablehnenden, Profeſſoren 
und Studenten, noch geben. 

Darin liegt aber die Gefahr. Denn jeder Kampf um das eigene Weſen bedeutet 
eine Forderung ſich ſelbſt zu ſteigern, ſich ſeiner Stellung als Frau in dieſem ſo gänzlich 
männlich eingeſtellten Organismus voll bewußt zu werden und danach zu verhalten. 
Es gibt viele Studentinnen, die ſich darüber auch ganz klar ſind. Aber von den Kämpfen 
früherer Generationen weiß die Durchſchnittsſtudentin von heute nichts. Woher ſollte 
ſie es auch wiſſen? Die Dinge, mit denen ſie ſich innerlich auseinanderzuſetzen hat, be⸗ 
treffen ihre ſpätere Stellung im Beruf, und darum herum die Fragen des unmittel⸗ 
barſten Lebens. Man ſollte ihr nicht immer wieder die Schuld an der Intereſſeloſigkeit 
gegenüber den Fragen der Frauenbewegung geben. Freilich kommt es gerade auf dieſe 
Mädchen an, welchen Sinn fie in alles das, was bisherige Frauengenerationen für fie 
erkämpften, künftig hineinlegen. Sie dieſen Sinn zu lehren, ſie zu führen iſt die ältere 
Generation da, aus ſich ſelbſt kann der Durchſchnitt dieſer jungen Mädchen nicht zu den 
Müttern hinabſteigen. 

Einzelne Mißerfolge dürfen nicht als allgemeine Erſcheinung angeſehen werden, 
zu ſolcher Schwarzſeherei iſt kein Anlaß. Soweit mir bekannt iſt, ſtehen Studentinnen 
und Akademikerinnen verbindungen in lebendiger Beziehung zu der Frauenbewegung 
und können ſo Einfluß auf die Jüngeren gewinnen; und auch unter den Nichtorganiſierten 
gibt es einzelne, die ſehr lebendig in ihrem Kreiſe für all dieſe Fragen zu wirken verſtehen. 
Daß man natürlich auch auf Laue ſtößt, die man durch nichts wachzurütteln vermag, 
liegt eben an der großen Zahl, der man jetzt gegenüberſteht, und läßt ſich nicht durch 
Klagen über Teilnahmloſigkeit der Jugend ſondern nur durch Vertrauen zu ihr löſen. 
Denn daß mit dieſer jüngſten Generation etwas anzufangen iſt, beweiſt ſie auf die ſchla⸗ 
gendſte Weiſe: ſie arbeitet. Gertrud Fikentſcher. 


Ueber die geiſtige Haltung der Studentin. 


Die Ausführungen von Ilſe Obrig über die geiſtige Haltung der Studentin im 
11. Heft des 35. Jahrganges der „Frau“, Seite 686, ſind umſo erſtaunlicher, als ſie von 
einer Frau kommen. Es ſollte doch etwas mehr Vorſicht obwalten, ehe Gegnern der 
Frauenbewegung, ſpeziell Gegnern des weiblichen Hochſchulſtudiums eine Waffe in die 
Hand geliefert wird, wie dies durch den völlig einſeitigen und dadurch die Dinge durchaus 
verzerrenden Aufſatz geſchieht, der außerdem noch bedenklich erſcheint — das ſei ganz 
nebenher bemerkt —, weil ſogar ſeine äußerliche literariſche Formung, ſein rein grammati⸗ 
kaliſcher Satzbau mehrfach wenig Gepflegtheit und Genauigkeit verraten. 

Zunächſt ſei die Aberſchrift der Arbeit, die von der „geiſtigen Haltung“ der Studentin 
handeln will, gänzlich verworfen. Wir Deutſche ſind ein politiſch wenig geſchultes Volk, 
und es iſt eine ſattſam bekannte Tatſache, daß eine große Zahl gerade unſerer geiſtig und 
künſtleriſch am meiſten ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten ſich um Politik herzlich wenig 
kümmern. Man mag das bedauern, denn ſicherlich iſt politiſche Problematik nicht nur 
eine wirtſchaftlich⸗materialiſtiſche, ſondern auch eine geiſtige und kulturelle Angelegenheit; 
aber man wird zugeben müſſen, daß ein Fehlſchluß vorliegt, wenn auf Grund der Un» 
intereſſiertheit eines großen Teils der Studentinnen in Fragen der Hochſchulpolitik — 
die männlicherſeits übrigens in genau gleicher Weiſe zu bemerken ift —, auf die geiſtige 
Niveauloſigkeit der Studentin gefolgert wird. Ganz abgeſehen davon, daß es in Preußen 
eine ſtudentiſche Selbſtverwaltung, um die ſich jemand bemühen könnte, neuerdings 
garnicht mehr gibt. Als ein Beweis dafür, daß die ſachlich e Arbeit in gemeinſamen 
Übungen und Seminaren, daß die geiſteswiſſenſchaftliche, beiſpielsweiſe die kunſthiſtoriſche 
Arbeit durch die Studentin in Frage geſtellt wird, als Beweis dafür iſt alſo die partei⸗ 
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politiſche Irrelevanz weiter Kreiſe in keiner Weiſe heranzuziehen. Man könnte ebenſo gut 
und mit mehr Wahrſcheinlichkeit das gerade Gegenteil behaupten. 


Wenn nun aber in fragwürdigem Zuſammenhang mit den kritiſierten Gedanken⸗ 
gängen das Hochſchulſtudium bei weiblichen Abiturienten als annähernd eine Sache des 
guten Tons gekennzeichnet wird, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß auch der männliche 
Durchſchnittsſtudent keine rein erfreuliche Erſcheinung iſt, daß auch von den männlichen 
Studenten nur febr, ſehr wenige aus Begeiſterung zur Sache, aus innerem Zwang ftu: 
dieren, geſtützt auf die erforderlichen und angemeſſenen Eigenſchaften und Befähigungen, 
daß auch hier oft die Studienzeit nur als vorbereitendes Durchgangsſtadium zum ſpäteren 
Beruf betrachtet und Verzicht geleiſtet wird auf alles das, was den Studiengang nicht 
unbedingt angeht, daß ebenſo geſellſchaftliche Vorurteile eine große Rolle ſpielen. Es 
ziehen heute bekanntlich ſehr viel mehr Menſchen auf die Univerſitäten als vor 50 Jahren 
— aus welchen Gründen auch immer. Wenn das allgemeine Niveau darunter gelitten 
haben ſollte, ſo darf man nicht den weiblichen Studierenden in ebenſo bequemer wie 
ungerechtfertigter Weiſe die alleinige oder die Hauptſchuld in die Schuhe ſchieben. 

Es läßt ſich ſelbſtverſtändlich kaum nachweiſen, ob der Prozentſatz der Vielzuvielen, 
die für die wiſſenſchaftliche Arbeit Bleigewichte bedeuten, bei den männlichen oder bei 
den weiblichen Studierenden höher iſt. Wenn man auf die längere Schulzeit der Mädchen 
hinweiſt und auf die erheblich größeren Unerquicklichkeiten, die der Studentin erwachſen 
hinſichtlich der äußeren Lebensführung in der Univerſitätsſtadt, wo ſie losgelöſt leben muß 
von der Familie, in der die Tochter doch noch ungleich feſter wurzelt als der junge Sohn, 
wenn man bedenkt, wieviel hartnäckige Vorurteile der Eltern und Erzieher das junge 
Mädchen häufig noch überwinden muß, um überhaupt auf die Univerſität gelaſſen zu werden, 
wenn man die Schwierigkeiten in Rechnung ſtellt, die der Studentin noch oft von Seiten 
der Kommilitonen in den Weg gelegt werden, die während der erſten Semeſter, als ſie 
wohl gar Farben trugen, durch den ſtändigen Umgang mit zweifelhaften Frauen das ganze 
weibliche Geſchlecht für minderwertig zu halten gelernt haben, und die außerdem nicht 
gerade ſelten uneingeſtandenermaßen futterneidiſch ſind, kurz, wenn man all das Un⸗ 
erfreuliche und Negative zuſammenfaßt, das gerade das weibliche Studium weſentlich 
mehr als das durch Tradition und zahlenmäßige Überlegenheit geſicherte männliche 
Studium belaſtet, ſo ließe ſich pſychologiſch wohl wahrſcheinlich machen, daß unter den 
weiblichen Studierenden relativ immer noch mehr ernſte und fruchtbare Köpfe zu finden 
ſind als unter den männlichen. Es geht jedenfalls nicht an — wie Ilſe Obrig es tut, — 
geſprächsweiſe und in den Wind hinein von den 50% der Studentinnen zu reden, die 
lieber kochen lernen ſollten als auf die Univerſität zu gehen. 

Es wären vielleicht noch einige Worte zu ſagen über den mit abfälliger Betonung 
gebrauchten Begriff „Crèpe de chine⸗Kolleg“. Es ift doch wohl keineswegs evident, daß 
eine Studentin erſt eine wohllöbliche Studentin ift, wenn ihr Außeres und ihre 
äußere Aufmachung auch dem Unbefangenſten klar machen, daß fie nur ſtudiert, weil 
ſie unbedingt ſicher ſein kann, keinen Mann zu bekommen. Vielmehr iſt es zu begrüßen 
— und das gilt wiederum für beide Geſchlechter in der gleichen Weile —, wenn der inneren 
Kultur und Schulung auch eine äußere Kultur und Geſchmack entſprechen. Der zerſtreute 
und unordentliche Profeſſor mit dem ſtändig vergeſſenen Regenſchirm iſt als Typus des 
geiſtigen Menſchen eine komiſche Figur des vorigen Jahrhunderts, und Crepe de chine 
iſt auf jeden Fall erfreulicher als eine liebloſe Fahne aus Kattun. 

Zuſammenfaſſend möchte ich noch einmal betonen, daß die Darſtellung der geiſtigen 
Haltung der Studentin durch Ilſe Obrig ein durchaus kurzſichtiges, ſchiefes und die Situation 
unnötig erſchwerendes Bild gegeben hat. 


Walter Steinhauer, cand. phil., Berlin. 
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Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

eimer, eim, 12, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: Dr. Käthe von Herwarth, Berlin 

. 9, Königgrätzer Str. 123. Berliner Ge ⸗ 
chäftsſtelle: Berlin W. 30, Motzſtr. 22, 
Geſchäftsführerin: Dr. Emmy Wolff, Sekre⸗ 
tärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden t iglich 
9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: Berlin 
Friedenau, Fregeſtr. 70 I, Leiterin: Dr. Käthe 


Geſamtvorſtandsſitzung des Bundes 
in Stuttgart. 


Die Sitzung findet Sonnabend, den 13. Ok⸗ 
tober, vormittags von 9—12 Uhr und von 15 
bis 19 Uhr im Hindenburgbau, Eingang Stephan⸗ 
ftraße, gegenüber dem Hauptbahnhof ſtatt. Die 
Tagesordnung wird den Mitgliedern des Geſamt⸗ 

vorſtandes zeitig zugehen. Wir machen darauf 
aufmerkſam, daß nach der Geſchäftsordnung des 
Bundes jeder Verband das Recht hat, außer ſeiner 
ſtimmführenden Vertreterin eine zweite, nicht 
ſtimmberechtigte Vertreterin zu entſenden. 


Ergebnis der Umfrage des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine betr. Wirkungen des Geſetzes zur 
Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten. Es 
ſind aus 84 Städten beantwortete Fragebogen 
eingelaufen. i 

Die Frage: „Haben ſich feit Inkraft⸗ 
treten des „ wirkliche oder 
vermeintliche Mißſtände ergeben?“ 
iſt, bis auf eine Ausnahme mit „nein“ beant⸗ 
wortet worden. 

Auf die Frage: „Sind ſeit dem In⸗ 
krafttreten des Geſetzes Beffe- 
rungen e und geſund⸗ 
heitlicher Hinſicht eingetreten?“ 
lautet die Antwort fajt durchgängig: „J ſt bei 
der Kürze der Zeit noch nicht feſt⸗ 
zuſtellen“. 

Unſere Enquste hat den Beweis 
erbracht, da die Behauptung 
der „ svollen Wirkungen 
des Geſetzes in keiner Weiſe be⸗ 
gründet und gerechtfertigt iſt. 
Trotz der Kürze der Zeit und den leider in vielen 
Fällen nicht ſehr ausführlichen Antworten geben 
unſere Fragebogen doch ein recht gutes Bild 
über die Art und Weiſe, wie ſich das Geſetz bis⸗ 
her ausgewirkt hat. Wenn wir aus dem uns 
vorliegenden Material das Fazit ziehen, ſo kommen 

zu folgenden Ergebniſſen: Die Regle- 
mentierung iſt nicht glatt auf⸗ 
gehoben, ſondern ſie iſt von der Polizei 
auf die Geſundheitsbehörden übergegangen. Das 
it an ſich natürlich ein Fortſchritt und als Uber⸗ 
gangs maßnahme nicht zu beanſtanden, 
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Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur Ein⸗ 
aa dunn g der itgliederbeiträge 
und zum übrigen Verkehr mit der Mannheimer 
Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher Frauenvereine, 
Mannheim, Poſtſcheckkonto Nr. 754 97 in Karls⸗ 
ruhe; nur für das Nachrichtenblatt: Frau 
Alice Bensheimer, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 183 11 in Karlsruhe. Für den Verkehr mit 
der Berliner Geſchäftsſtelle: Bund 
Deutſcher Frauenvereine, Geſchäftsſtelle Ber- 
lin 203 55. 


ſo lange ſie ſich nur auf die früheren Kontroll⸗ 
mädchen bezieht; ſehr bedauerlich aber iſt es, 
wenn die neu aufgegriffenen Mädchen (wegen 


[Vergehens gegen $ 16) auch von feiten des 


Geſundheitsamtes einer regelmäßigen 
Kontrolle unterworfen werden. Dies 
widerſpricht dem Sinne des Geſetzes; das Ge⸗ 
ſundheitsamt kann zwar von Fall zu Fall eine 
wiederholte Beibringung von Geſundheits⸗ 
atteſten fordern, aber es ijt geſetzlich nicht 
berechtigt generell zu dekretieren: „Ihr 
habt Euch zweimal wöchentlich aut Unterſuchung 
zu ſtellen“. Dieſe Anordnung iſt beſonders ver⸗ 
hängnisvoll, wenn die Unterſuchungen — wie 
dies in einigen Städten der Fall ift — von dem 
früheren Polizeiarzt in den 1 Polizei⸗ 
räumen und an mit den früheren Kontroll- 
mädchen vorgenommen werden. In manchen 
Städten wird auch den Mädchen das . 
atteſt ausgehändigt, das ſie dann als Reklame 
ihren Kunden gegenüber benutzen, ein Verfahren, 
das natürlich im höchſten Grade verwerflich iſt. 
Auch die Bordelle ſind nicht in 
allen Städten glatt 1 Manche 
Stadtverwaltungen haben ſich damit begnügt, 
ewiſſe, ziemlich unweſentliche Anderungen, wie 
erbot der ſog. „Salons“ vorzunehmen, im 
übrigen aber alles beim alten gelaſſen. Dieſe 
Häuſer ſind dann zwar nicht mehr „Bordelle im 
polizeitechniſchen Sinne“ aber doch „bordell⸗ 
artige Betriebe“, die ja auch geſetzlich verboten 
ſind. In 28 Städten wurden die Bordelle auf⸗ 
ehoben, in 20 Städten beſtehen ſie, meiſtens in 
eſtalt „bordellartiger Betriebe“ weiter. Ein 
Einſchreiten von ſeiten der Staatsanwaltſchaft 
oder Polizei gegen letztere findet aber nicht ſtatt, 
weil der Begriff „bordellartiger Betrieb“ ſehr 
umſtritten iſt. Ein Zeichen, daß bei vielen Be⸗ 
hörden noch nicht der ernſtliche Wille beſteht, mit 
dieſer unſittlichen Einrichtung radikal aufzu⸗ 
räumen. In den meiſten deutſchen Städten 
exiſtieren ja überhaupt keine Bordelle mehr. 
Die Frage: „We e Maßnahmen 
find getroffen, um die Männer 
einer Behandlung zuzuführen?“ 
ift von den meiſten Beantworterinnen mißver⸗ 
ftanden worden. Antworten wie: „Sie werden 
durch das Geſundheitsamt behandelt“ — oder 
„dem Sinne des Geſetzes entſprechend“ uſw. 
geben doch keinen Aufſchluß darüber, auf welche 
Weiſe das Geſundheitsamt der Männer habhaft 
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wird. Die Frauen, die au Grund des § 16 
von der Polizei feſtgenommen find, werden vom 
Geſundheitsamt gemeldet, weil ſie in Verdacht 
ſtehen, geſchlechtskrank zu ſein und die Krankheit 
weiter zu verbreiten. Derſelbe Verdacht trifft 
aber auch den Mann, der mit der Proſtituierten 
verkehrt. Unſere Frage wollte nun Klarheit 
darüber bringen, ob die Männer, die in 
Geſellſchaft der arretierten Frauen getroffen 
wurden, gleichfalls zur Feſtſtellung ihres Geſund⸗ 
heitszuſtandes der Geſundheitsbehörde gemeldet 
werden. Über dieje febr wichtige Frage 
a uns die Fragebogen leider keine genügende 

ufklärung. Nur aus 6 Städten wird berichtet, 
daß die Polizei angewieſen iſt, die Perſonalien 
der Männer feſtzuſtellen, die in Verdacht des 
wechſelnden Geſchlechtsverkehrs ſtehen, die bei 
Reviſionen von Abſteigequartieren, Bars uſw. 
betroffen werden. 

In zwei 1 tritt die gute Wir⸗ 
kung des Geſetzes augenfällig in die Erſcheinung. 
Erſtens iſt es erreicht worden, durch eine intenſive 
Forſchung nach den Infektionsquellen 
eine große Anzahl von Männern zu erfaſſen und 
ſie der Behandlung un und zweitens ift 
es gelungen, eine große Anzahl von früheren 
Kontrolle und Bordellmädchen einem geordneten 
Leben zuzuführen. Sehr erfreulich ſind beſonders 
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die häufigen Selbſtmeldungen dieſer Perſonen 
bei den Pflegeämtern. Dieſe begründen ibren 
Wunſch, einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen 
meiſt mit den Worten: „Es iſt doch jetzt nicht 
mehr ſchicklich — es iſt doch nicht mehr polizeilich 
erlaubt, unſer bisheriges Leben zu führen“. 
Diele guten Erfolge werden allerdings mr 
aus den Städten berichtet, in denen ein 
organiſiertes Pflegamt in harmoniſcher Ze 
ammenarbeit mit einer verſtändnisvollen 
undheitsbehörde wirkt. 
Arztinnen an Geſundheitsbehörden reſp. Be⸗ 
ratungsſtellen ſind in 13 Städten angeſtellt. 
Zuſammenfaſſend iſt aljo feſtzuſtellen: Nach ⸗ 
teile haben ſich durch das Geſetz nicht er 
Hefen, kleinere ort/hritte umd 
eſſerungen in geſundheitlicher und ſittlicher 
Hinſicht ſind zu verzeichnen in den Städten, 
in denen das Geſetz in wirklich finne 
gemäßer Weiſe zur Anwendung fommt. 
Die Schlußfolgerung, die für die Arbeit der 
Frauenvereine aus dieſem Ergebnis zu ziehen iſt, 
beſteht darin, daß es Pflicht der Frauen ift, mit 
aller Energie dafür einzutreten, daß in allen 
Städten Pflegeämter eingerichtet werden, 
denn von ihrer Wirkung hängt der gute Erfolg 


des Geſetzes ab. 
Anna Pappriz. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 


Verein Mainzer Lehrerinnen 83 M. — Landes⸗ 
verband Preuß. Volksſchullehrerinnen⸗Eſſen 31M. 
— Verein Frauenbildung⸗Freiburg i. Br. 20 M. 
— Drei Fürſorgerinnen 13 M. — Frauen⸗ 
bildungsverein und Frauenſchule⸗Halle 55 M. — 


Diſch. Verband d. Sozialbeamt. O.⸗G. Augs- 
burg 18,50 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 
Verein für Frauenbeſtrebungen⸗Bruchſal jh. 


Abgeſchloſſen am 14. Auguft 1928, 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher Frauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung), Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Werbt für laufen de Beiträge! 


Bildungsweſen. 


Die Begründung des Frauenausſchuſſes im 
Deutſchen Reichsausſchuß für Leibes⸗ 
übungen hat im Sportforum Berlin ſtatt⸗ 
gefunden. Staatsſekretär a. D. Dr. Lewald 
wies auf die Bedeutung regelmäßiger und ſach⸗ 
kundig ausgeführter körperlicher Betätigung hin 
und auf die Notwendigkeit, die körperliche 
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Erziehung der weiblichen Jugend 
ganz in Frauenhände überzuleiten. 
Dieſe Forderung fei jetzt an der Deutſchen Hoch; 
ſchule für Leibesübungen, die Turn⸗ und Sport 
lehrerinnen heranbildet, erfüllt. Man müſſe ver. 
ſuchen, ihr allmählich überall Geltung zu se 
ſchaffen. Um an alle Kreiſe heranzukommen und 
die verſchiedenen praktiſchen Erfahrungen für 
alle nützen zu können, ſei die Bildung des großen 
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Frauenausſchuſſes beſchloſſen worden, zu dem 
etwa 100 Zuſagen vorliegen. Als Vorſitzende 
des engeren Arbeitsausſchuſſes berichtete Frau 
Dr. Matz über die Begründung des Frauen⸗ 
beirats in der deutſchen Turnerſchaft. Sie erwähnte 
auch die erſte Tagung für die körperliche Erziehung 
der Frau, die 1924 in Gemeinſchaft mit dem 
Bund Deutſcher Frauenvereine vom Deutſchen 
Reichsausſchuß durchgeführt worden iſt. Der 


Arbeitsausſchuß habe beſchloſſen, im nächſten 


Jahre im ganzen Reich eine Frauenſportwoche 
durchzuführen, für die noch genauere Anregungen 
ausgearbeitet und den Mitgliedern des Frauen⸗ 
ausſchuſſes zugänglich gemacht werden. 


Die am meiſten verhandelten Themen der 
Frauenbeilagen von Tageszeitungen ſtellt eine 
Statiſtik der Abteilung „Frau und Preſſe“ in 
der Internationalen Preſſeausſtellung zuſammen. 
Es ſind insgeſamt 300 Frauenbeilagen durch⸗ 
geſehen worden. Dabei hat ſich ergeben, daß das 
häufigſte Thema Kochrezepte ſind, die 300 mal, 
alſo in allen Beilagen, wiederkehren. Praktiſche 
Winke kommen 250 mal, Sinnſprüche und Ge- 
dichte 150 mal, Mode 140 mal, Berufe 120 mal, 
Mutter und Kind 108 mal, Kosmetik 39 mal, 
Politik ganze 25 mal, Volkserziehung 12 mal 
vor. Und die am wenigſten behandelten 
Fragen ſind die — der Hausangeſtellten! 


Aber obligatoriſche haus wirtſchaftliche 
Mädchenbildung wird im Kanton Zürich lebhaft 
verhandelt. Der Geſetzentwurf über die obli⸗ 
gatoriſche hauswirtſchaftliche Fortbildungsſchule 
iſt im Juli in einem Kreis von etwa 120 geladenen 
Perſonen verhandelt worden, nachdem eine 
Fachkommiſſion ihn ſeit Januar vorbearbeitet 
hatte. Der Entwurf ſieht Schulpflicht für alle 
Mädchen vor; die Kurſe ſollen in der Regel mit 
dem Schuljahr endigen, in dem das 18. Lebens⸗ 
jahr erreicht wird. Es iſt aber die Möglichkeit 
vorgeſehen, daß in Städten der Unterricht in 
zwei Jahren beſucht werden kann, in bäuerlichen 
Verhältniſſen als Winterſchulen in zwei Halb⸗ 
jahren und von Lehrtöchtern in zweimonatlichen 
geſchloſſenen Kurſen nach der Lehrzeit. Auch 
Abſolbentinnen von Mittelſchulen follen kurz⸗ 
friſtige hauswirtſchaftliche Kurſe durchmachen. 
Für Fabrikarbeiterinnen, Haustöchter und Dienſt⸗ 
mädchen ſoll der Unterricht einmal wöchentlich 
von 16—19 Uhr ſtattfinden. Als Fächer ſind vor⸗ 
geſehen: Kochen und Ernährungslehre, Haus⸗ 
wirtſchaftslehre, Kinder⸗ und Krankenpflege, 
Handarbeiten, Lebenskunde, Erziehungs⸗ und 
Geſundheitslehre, Sprache und haus wirtſchaft⸗ 
liches Rechnen. Weitere fakultative Fächer 
können hinzugefügt werden. Unterricht und 
Lehrmittel ſollen für Pflichtſchülerinnen un⸗ 
entgeltlich fein. Lehrkräfte werden Arbeits-, 
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Haushaltungs⸗ und Fachlehrerinnen, ferner ſollen 
Fachleute für Sondervorträge zugezogen werden. 
Die Überwachung der Schule ſoll durch Aufſichts⸗ 
kommiſſionen, die in ihrer Mehrheit aus Frauen 
beſtehen müſſen, und durch Inſpektorinnen er⸗ 
folgen. Die Leitung des haus wirtſchaftlichen 
Bildungsweſens ſoll eine vom Erziehungsrat zu 
wählende Kommiſſion aus ſieben, in der Mehrzahl 
weiblichen, Mitgliedern bekommen. Die Ver⸗ 
ſammlung hat ſich für den vorgeſchlagenen 
Entwurf ausgeſprochen und ihn an die Er⸗ 
ziehungsdirektion geſandt mit dem Erſuchen, die 
Angelegenheit einer raſchen Verwirklichung ent⸗ 
gegenzuführen. 


Berufliches. 


Ein Erlaß über die weibliche Kriminal⸗ 
polizei. Die „Volkswohlfahrt“ (Nr. 13) bringt 
Beſtimmungen, die vom Preußiſchen Miniſter des 
Innern und dem Volkswohlfahrtsminiſter ge⸗ 
meinſam erlaſſen ſind und Vorſchriften über Aus⸗ 
bildung, Prüfung, Einſtellung, Verwendung und 
Einordnung der weiblichen Kriminalbeamten bei 
den ſtaatlichen Polizeiverwaltungen in Preußen 
enthalten. Die Bewerberinnen, die mindeſtens 
25 Jahre alt ſein und das 30. Jahr nicht über⸗ 
ſchritten haben ſollen, müſſen die ſtaatliche An⸗ 
erkennung als Wohlfahrtspflegerin beſitzen und 
mindeſtens drei Monate in der offenen oder 
geſchloſſenen Gefährdetenfürſorge gearbeitet 
haben, mit einigen Ausnahmemöglichkeiten. Die 
Ausbildung bei einer ſtaatlichen Polizeiverwaltung 
für den praktiſchen Dienſt dauert 9 Monate. Sie 
enthält einen polizeilichen Fachunterricht von 
wöchentlich 11 Unterrichtsſtunden auf folgenden 
Gebieten: Staats- und Verwaltungskunde, Poli- 
zeirechtskunde, Rechtskunde, Strafprozeßrecht 
einſchließlich Kriminaliſtik und Kriminalpſycho⸗ 
logie. Eine Prüfung bei der ausbildenden 
Polizeiverwaltung beendet die Ausbildung. 
Neben dem Theoretiſchen geht praktiſcher Dienſt 
her. Die Einſtellung erfolgt als Kriminalſekretär 
auf Probe. Weibliche Beamte dürfen nur ſo 
verwendet werden, daß das für ihre Tätigkeit 
notwendige Vertrauen der Bevölkerung nicht 
leidet. Die Tätigkeit der Gefährdetenpolizei ſoll 
weſentlich vorbeugend ſein und der Fürſorge 
zuleiten. Die Beamtinnen haben folgende 
Hauptaufgaben: 

1. Verhütung des Bettelns von Kindern und 
Jugendlichen. 2. Überwachung des Straßen⸗ 
handels von Kindern und Jugendlichen. 3. Mit- 
wirkung bei der Durchführung des Kinderſchutz⸗ 
geſetzes. 4. Schutz von Minderjährigen vor 
dringender Gefahr körperlicher oder littlicher Ver⸗ 
wahrloſung. 5. Verhütung der Begehung von 
ſtrafbaren Handlungen durch Jugendliche. 


. Schutz von Kindern, Jugendlichen und er- 
wachſenen weiblichen Perſonen im Falle der 


43 


754 


Fürſorgebedürftigkeit. 7. Mitwirkung bei der 
Durchführung des dee zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten. Mitwirkung bei der 
Überwachung von Lchtſpieltheatern, Kabaretts, 
Verſammlungen und Vorträgen zur Durch⸗ 
führung des Jugendſchutzes, ſowie von Gaſt⸗ 
wirtſchaften und Schankſtätten zum Schutze 
Wan und weiblicher Angeſtellten. 

Auf dem Gebiet der Kriminalpolizei werden 
den weiblichen Beamten folgende Aufgaben zu⸗ 
gewieſen: 

1. Bearbeitung von Anzeigen gegen Kinder, 
weibliche Jugendliche und männliche Jugendliche 
bis zu 16 Jahren, ſoweit nicht im Einzelfalle 
die nn durch weibliche Beamte un⸗ 
geeignet erſcheint. 

2. Vernehmung von Kindern und weiblichen 
eee als Verletzte oder Zeugen. 

3. Vernehmung erwachſener weiblicher Per⸗ 
ſonen als Verletzte oder Zeugen, insbeſondere in 
den Fällen, in denen ſie in ihrer Eigenſchaft als 
Geſchle tsweſen beteiligt ſind. 

4. Vernehmung beſchuldigter erwachſener 
weiblicher Perſonen in geeigneten Fällen; das 
Ur insbefondere Sexualdelikte (ausgenommen 
olche, bei denen es ſich um ein gewerbsmäßiges 
Tun handelt), ferner ſolche Delikte, bei denen 
ſoziale Geſichtspunkte die Vernehmung durch 
eine Frau zweckmäßig erſcheinen laſſen. 

5. Ermittlungen der perſönlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe von Jugendlichen und 
erwachſenen weiblichen Perſonen, wo ſchonende 
und e Ermittlungen geboten erſcheinen 
(3. B e Strafbemeſf ſungsſachen und dgl.). 

6. Die Ausführung von Transporten minder⸗ 
jähriger ns er Per fonen und ihre Vorführung 
vor Gerichte. 


„Zur Unterſuchung der Bahn dürfen Frauen 
nicht verwendet werden.“ Die Reichsbahnver⸗ 
waltung hat eine neue Eiſenbahnbau⸗ und Be⸗ 
triebsordnung erlaſſen, die am 1. Oktober in 
Kraft tritt. Sie ſoll dem mit Recht beunruhigten 
Publikum nach den gehäuften Unfällen wieder 


das Gefühl der Sicherheit geben. Mit Erſtaunen 


lieſt man darin die oben genannte Beſtimmung. 
Wie denn? Iſt in der Reihe der Unfälle, die 
der Bahn Anlaß zu einer neuen Betriebsordnung 
geben, irgendwo eine einzige weibliche 
Beamte oder Angeſtellte unter denen genannt, 
durch deren Unachtſamkeit die Unfälle verſchuldet 
oder mit verſchuldet ſind? Soweit die Betriebs⸗ 
unſicherheit der Reichsbahn Schuld der Beamten 
war, handelte es ſich nur um Männer. Was 
für eine Beruhigung das Publikum daraus ge⸗ 
winnen ſoll, daß ihm verſichert wird, an der 
Kontrolle der Strecken würden Frauen nicht 
beteiligt, iſt wirklich ſchwer zu ſagen. Die logiſche 
Konſequenz aus den Tatſachen könnte ja geradezu 
nur die umgekehrte ſein. 


Die Schwierigkeiten des Nichterberufs für 
Frauen betont Nr. 1. der Aufklärungsblätter 
über die akademiſchen Berufe, die das Sächſiſche 
Akademiſche Auskunftsamt für Studien: und 
Berufsfragen in Leipzig herausgibt. Es heißt 
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da in einem letzten Abſatz „Frauen ſind die 
Berufe des Richters, Staatsanwalts und Redis 
anwalts zugänglich. Sie ſind beſonders geeignet 
für Tätigkeit bei Rechtsauskunftsſtellen. Im 
Richterberuf haben fie mehr als im freien Anwalts- 
beruf Hinderniſſe zu überwinden“. Für eine 
Einrichtung, die der Berufsberatung dienen will. 
iſt dieſe ſummariſche Einordnung der Frauen, 
die perſönliche Eignung recht wenig in Betracht 
zieht, etwas merkwürdig. Es wird auch nicht 
ganz klar, ob der Hinweis auf die Hinderniſſe 
im Richterberuf mehr die Frauen auf dieſe 
Schwierigkeiten vorbereiten foll oder im Hindſick 
auf die „Reinhaltung“ des Standes gemacht i?! 


Als erſte Frau predigte in einem jüdiſchen 
Gottesdienſt in Deutſchland The Hon. Lily 
H. Montagu aus London. Sie ſprach am 
Sonntag, 19. Auguft, in dem Feſtgottesdienſt. 
den die Jüdiſche Reformgemeinde, Berlin, zu 
Ehren des Internationalen Kongreſſes für 
religiös⸗liberales Judentum veranftaltete, über 
das Verhältnis zwiſchen perſönlicher Religion 
und Gemeinſchaftsreligion. — Die Predigt von 
Laien iſt im Judentum nicht verboten. Es iſt 
nur zu wünſchen, daß auf dieſem Wege auch 
deutſchen Frauen die Kanzel geöffnet wird. 


Forderungen der Reihsbahnbeamtinwen. 
Auf ihrem Verbandstag haben die Reichsbahn: 
beamtinnen eine Reihe von wichtigen Entſchlie⸗ 
zungen gefaßt. Unter anderm fordern fie die 
Entſendung von Vertretern des Perſonals in 
den Verwaltungsrat der Deutſchen Reichsbahn. 
Es wird mit Befremden feſtgeſtellt, daß bei der 
Beſoldungsneuregelung weder der Vorbildung 
noch den Leiſtungen der weiblichen NReidysbahn- 
beamtinnen Rechnung getragen iſt. Dieſe ver⸗ 
wahren ſich nachdrücklich gegen eine Schlechter⸗ 
ſtellung den Reichspoftbeamtinnen gegenüber. 
Sie fordern die Schaffung einer zweiſtufigen 
Laufbahn und lehnen jeden Vergleich mit månn: 
lichen Beamten von geringerer Vorbildung grund⸗ 
ſätzlich ab. Im Urlaub wünſchen ſie Gleichſtellung 
der Reichsbahnbeamten mit den Reichsbeamten. 
Sie fordern die einheitliche geſetzliche Regelung 
der Beamtenrechte, die in der Verfaſſung zu 
geſichert iſt. Für die Angehörigen lediger Beamten 
wünſchen fie, daß ihnen das Gnadennierteljaht 
ebenſo gezahlt wird wie den Hinterbliebenen ver⸗ 
heirateter Beamten. Gegen die Kürzung des 
Wohnungsgeldzuſchuſſes der ledigen Beamten 
wird ſchärfſter Einſpruch erhoben. 


Erleichterungen für die Poſtbeamtinees. 
Auf Grund von Vorſtellungen einer Vertretung 
der Reichspoſtbeamtinnen hat das Reichs poſt · 
miniſterium feſtgeſtellt, daß es notwendig ift, die 
Leiſtungsfeſtſtellungen nachzuprüfen, wenn ſie 
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Grundlage für Perſonalbedarfsbemeſſungen ſind. 
Es war ſchon früher auf Veranlaſſung der weib⸗ 
lichen Poft- und Telegraphenbeamtinnen vom 
Hauptbeamtenausſchuß ein Antrag beim Ver⸗ 
waltungsrat der Reichspoſt geſtellt worden, der 
für die Bemeſſung des Perſonals auch im Fern⸗ 
ſprechvermittlungsdienſt und bei der Fernſprech⸗ 
gebührenberechnung die neueren gemilderten 
Richtlinien verlangte. Das Reichspoſtminiſterium 
hat damals dieſen Antrag abgelehnt. Es iſt jetzt 
aber zugeſtanden worden, daß bei der Bemeſſung 
nicht allein die Leiſtungsfeſtſtellungen Maßſtab 
ſein ſollen, ſondern daß die örtlichen Betriebs⸗ 
bedürfniſſe in Betracht zu ziehen ſind. Die 
Erleichterungen ſind in der beträchtlichen Steige⸗ 
rung des Fernſprechverkehrs begründet, dem die 
Perſonalſteigerung bisher keineswegs entſpricht. 


Für die gewerbetreibenden Frauen hat fid 
der Bund Oſterreichiſcher Frauenvereine ein- 
geſetzt, indem er an den Nationalrat einen Proteſt 
gegen die Aufhebung des § 14b der Gewerbe- 
ordnung richtete. Dieſe Aufhebung würde 
nämlich den Abſolventinnen gewerblicher Frauen⸗ 
ſchulen die Möglichkeit nehmen, unter gewiſſen 
Vorausſetzungen ein Gewerbe auch ohne Ab⸗ 
leiſtung einer Gehilfenzeit ſelbſtändig auszuüben. 
Nun hat der Nationalrat die Beratung der Vor⸗ 
lage von der Tagesordnung abgeſetzt. 


Das weibliche Pfarramt in der Schweiz. Im 
Kirchenrat der proteſtantiſchen Nationalkirche 
von Genf iſt in dritter und letzter Leſung mit 
27 gegen 3 Stimmen der Entſcheid angenommen 
worden, daß Frauen, welche die theologiſchen 
Prüfungen abgelegt haben, zum Hilfspfarrer 
oder ſtellvertretenden Pfarrer ernannt werden 
können. Auch auf der Synode des Kantons 
Graubünden haben die Geiſtlichen die Frage 
der Zulaſſung der Frauen zum Pfarmrat be⸗ 
handelt. Die Geiſtlichen haben ſich mit der 
„überraſchenden“ Mehrheit von 51 Stimmen 
gegen 4 für unbeſchränkte Zulaſſung der Frauen 
zum Pfarramt entſchieden. Allerdings nach einer 
Auseinanderſetzung, in der 22 gegen 30 Stimmen 
eine Zulaſſung nur als Helferin befürwortet 
hatten. Es wird aber vom weiblichen Pfarrer 
Eheloſigkeit verlangt. 


Die verheiratete Lehrerin in England. Der 
Stadtrat von Mancheſter hatte kürzlich die 
Entſchliezung gefaßt, daß die bisherige Praxis 
des Erziehungsausſchuſſes, Lehrerinnen aus 
Anlaß ihrer Verheiratung zu entlaſſen, künftig 
nicht mehr durchgeführt werden ſolle. Nun wird 
berichtet, daß der Erziehungsausſchuß dieſen 
Beſchluß folgendermaßen unwirkſam macht. Er 
erteilt verheirateten Frauen wegen der Geburt 
eines Kindes eine Zwangsbeurlaubung von 
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17 Monaten. Man erwartet, daß der Stadtrat 
gegen dieſe unverſtändliche Praxis einſchreiten 
wird. In Tor qu ay hat der Erziehungsausſchuß 
beſchloſſen, künftig keine verheirateten Lehre⸗ 
rinnen mehr anzuſtellen. Es hat dort über die 
bereits angeſtellten verheirateten Lehrerinnen 
eine ſcharfe Auseinanderſetzung gegeben; einige 
Redner waren dafür, diejenigen, deren Mann 
ſelbſt verdient, zu entlaſſen. 


Die Frauen im Wesleyaniſchen Kirchendienſt. 
Womans Leader berichtet, daß im Juli die Frage 
des weiblichen Pfarrers Gegenſtand der Wesley⸗ 
aniſchen Konferenz in Liverpool geweſen iſt. Es 
wurde im Verlauf der Verhandlungen eine 
Reſolution für die Zulaſſung der Frauen zum 
geiſtlichen Amt angenommen. Es beſtehen noch 
Einſchränkungen, u. a. die viel bekämpfte Klauſel, 
die verlangt, daß der weibliche Pfarrer auf Heirat 
verzichte. Ein Geiſtlicher machte den Einwand, 
„man kann eine Berufung nicht mitten durch⸗ 
ſchneiden und es hat niemand ein Recht einer 
Frau zu fagen, daß fie gehen muß, weil fie 
heiratet“. Womans Leader ſtellt dazu die Frage 
„Iſt das geiſtliche Amt nur eine Art Erwerbs⸗ 
tätigkeit, oder iſt es ein hoher Beruf, für den 
man eben berufen ſein muß? Und wenn es 
ſo iſt, was hat dann Geſchlecht oder Heirat damit 
zu tun?“ 


Als Flugzeugmechaniker ſind zwei Frauen 
auf dem Flugplatz von le Bourget tätig. 
Es wird berichtet, daß die Flugplatzleitung mit 
den Leiſtungen dieſer Frauen ſehr zufrieden iſt. 
Es wird die beſondere Eignung der Frauenhände 
für Arbeiten an Teilen des Motors hervorgehoben, 
die von Männerhänden in der Regel nur ſchwer 
erfaßt werden können. 


Rechtsfragen. 

Unfere getrennte Abſtimmung im engliſchen 
Parlament. Anläßlich der nach Geſchlechtern 
getrennten Abſtimmung bei den letzten Wahlen 
hat ſich im engliſchen Parlament eine lebhafte 
Debatte zu dieſer Frage erhoben. Colonel 
Howard⸗Bury ſtellte den Antrag, ob dieſes Ver⸗ 
fahren für die nächſte engliſche Wahl nicht über⸗ 
nommen werden könnte, da dieſe Feſtſtellungen 
ſtatiſtiſch wertvoll ſeien — vorausgeſetzt, daß das 
ohne beſondere Ausgaben für den Staat und 
ohne Gefährdung des Wahlgeheimniſſes möglich 
wäre. Man würde hierdurch nicht nur die Anzahl 
der wählenden Frauen feſtſtellen können, ſondern 
auch ihre Vorliebe für die einzelnen Kandidaten; 
es würde ſich auch erweiſen, daß die konſervativen 
Tendenzen der Frauen ſie davon abhalten, für 
extreme Kandidaten zu ſtimmen. Sir W. Joyn⸗ 
ſon⸗Hicks erwiderte ablehnend, er zweifle nicht 
daran, daß die weiblichen Wähler beſtimmte 
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Richtungen und Tendenzen haben, aber das 
Wahlgeſetz ſei eben geſchaffen, um zu verhindern, 
daß dieſe Dinge der Offentlichkeit preisgegeben 
werden. 


Aber rechtliche Ungleichheiten für Männer 
und Frauen in England ſprach nach dem Bericht 
der Zeitſchrift „the Vote“ auf der General⸗ 
verſammlung der „British Commonwealth 
League“ Emily Phipps. Sie ſtellte feſt, 
daß heute die Frauen das gleiche Stimmrecht 
haben wie der Mann, und daß ſeit 1918 die Frauen 
annähernd gleiche Rechte in der Sorge und Vor⸗ 
mundſchaft über ihre Kinder haben. Scheidung 
kann jetzt von Männern und Frauen aus den 
gleichen Gründen verlangt werden. Die Berufe 
ſtehen mit Ausnahme des geiſtlichen Männern 
und Frauen gleichmäßig offen. In der Induſtrie 
verbietet aber das Geſetz Nachtarbeit für Arbeite⸗ 
rinnen; ſie dürfen auch nicht zur Arbeit mit blei⸗ 
haltigen Farben zugelaſſen werden. Die recht⸗ 
liche Gleichberechtigung wird tatſächlich nicht 
immer durchgeführt, beiſpielsweiſe gibt es Erlaſſe, 
in denen die Regierung ſich gegen die Beſchäfti⸗ 
gung von Frauen im Zivildienſt ausſpricht; fie 
beſchäftigt auch keine Frauen im diplomatiſchen 
und konſulariſchen Dienſt uſw. Bis heute ſitzt 
noch keine einzige Frau im Engliſchen Oberhaus. 
Über die Frauen in mediziniſchen, juriſtiſchen 
Berufen, im Zivildienſt und in der Lehrtätigkeit 
gab Mrs. Abbott einen Überblick. Sie klagte 
die Regierung an, daß ſie den Frauen in der 
Verwaltung nicht die gleichen Möglichkeiten und 
die gleiche Bezahlung gewährt wie den Männern. 
Sie trat für völlige Berufsfreiheit der Frauen 
ein und wehrte ſich gegen jede Einſchränkung, 
die nicht auch für Männer gilt. 


Zur Staatsangehörigkeit der verheirateten 
Frau in Frankreich gibt Odette Simon: 
Bideaur in der Frangaiſe einen eingehenden 
Bericht. Sie erläutert die Beſtimmungen des 
Geſetzes vom 14. Auguft 1927, über das wir 
ſeinerzeit berichtet haben, und deſſen Artikel 8 
beſtimmt, daß eine Franzöſin, die einen Ausländer 
heiratet, ihre Staatsangehörigkeit behält, wenn 
ſie nicht erklärt, daß ſie die Nationalität ihres 
Mannes annehmen will, vorausgeſetzt, daß der 
erſte Wohnſitz des Ehepaares in Frankreich iſt 
und daß das Geſetz des Landes, dem der Ehe⸗ 
mann angehört, nicht verlangt, daß die Frau 
mit der Heirat ſeine Staatsangehörigkeit erwirbt. 
In ihrer Kritik des Geſetzes ſtellt die Referentin 
feft, daß aus dem Text nicht ganz klar hervorgeht, 
ob dieſer Verluſt der Staatsangehörigkeit für die 
Frau aus jedem der beiden Gründe eintreten 
kann, oder nur, wenn beide verbunden auftreten. 
Es wird befürchtet, daß dieſe Unklarheit praktiſch 
Schwierigkeiten heraufbeſchwören kann. Stärkere 


Wäſche beſitzen. 


Zur Frauenbewegung. 


Kritik erfährt die Übergangsbeſtimmung des 
Art. 14 des Geſetzes, der für die Wiederaufnahme 
ehemals franzöſiſcher Staatsbürgerinnen die 
Bedingung ſtellt, daß ihr gewöhnlicher Wognſiz 
ſeit mindeſtens zwei Jahren ſich auf franzöſiſchem 
Gebiet befinden muß. Hier wird verlangt, daß 
die Möglichkeit der Wiedereinbürgerung durch 
Friſtverlängerung — auch den Frauen ge⸗ 
geben wird, die noch im Auslande leben. 


Bigamie in Sowjet⸗Kußland? Die Deutſche 
Juriſtenzeitung (Heft 15 vom 1. Auguft 1928) 
bringt einen Beitrag des Ruſſiſchen Rechts⸗ 
anwalts Rabinowitſch⸗Berlin über dieſe Frage. 
Hier wird feſtgeſtellt, daß nach dem neuen ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Familienrecht auch die formlos ge⸗ 
ſchloſſene Ehe gültig ift (Art. 12 und 16), daz 
aber der Text des Geſetzes nicht mit Sicherheit 
darüber Aufſchluß gibt, ob ſolche formloſe Ehe 
auch dann Gültigkeit hat, wenn die Parteien 
oder eine von ihnen zur Zeit der Anknüpfung 
dieſes Verhältniſſes verheiratet waren. Denn 
das Geſetz verbietet nur die Regiſtrierung 
einer Ehe, wenn eine andere (regiftrierte oder 
nicht regiſtrierte) Ehe ſchon beſteht (Art. 6). 
Es iſt bei der Beratung des Entwurfs vorgeſchlagen 
worden, im Geſetz das Verbot der Bigamie zu 
erwähnen; diefe Vorſchläge find aber abgelehnt 
worden. Die Frage bleibt alſo zum mindeſten 
ftreitig. Es wird dann eine Entſcheidung des 
Oberſten Gerichtshofes der ſowjet⸗ruffiſchen 
Republik herangezogen, aus der hervorgeht, dak 
eine formloſe Bigamie in Rußland nicht nmur 
tatſächlich, ſondern auch rechtlich möglich ijt. 


Solkswohlfahrt. 

Eine Ausſtenerſparkaſſe verbunden mit Ans- 
ſteuernähſtuben hat der Stadtausſchuß für Jugend 
pflege in Elberfeld errichtet. Es werden 
von den bis jetzt 600 Teilnehmerinnen wöchentlich 
an die Leiterinnen der 18 Nähſtuben je 1—3 M. 
gezahlt. Dafür ſtellen die Mädchen an einem 
Abend in der Woche unter fachkundiger Leitung 
die Wäſche her, die ſie ſich anſchaffen wollen, je 
nach der Dauer der Sparzeit 4—12 Stück von 
jeder Sorte. Die Nähftuben befinden ſich in 
Schulen, wo die Sparerinnen in großen Schränken 
je ein eigenes Fach zur Aufbewahrung ihrer 
Die Mitglieder können ſich ſo 
im Laufe von 1—2 Jahren eine gediegene Uus- 
ſteuer erarbeiten. 


Ehrung kinderreicher Mütter in Frankreich. 
Es wird berichtet, daß in Frankreich insgeſamt 
52 000 Franken durch den früheren Miniſter 
M. Landry, der Vorſitzender des Ausſchuſſes 
für die Fragen der Familie in der Abgeordneten: 
kammer ift, unter kinderreiche Mütter verteilt 
worden find — es waren bei einer Verteilung 
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101 Frauen, die alle noch vier Kinder unter 
7 Jahren hatten. Es werden von den Bürger⸗ 
meiſtern mancher Städte und Bezirke Ein⸗ 
richtungen geſchaffen, daß die Familienmütter 
in Fällen der Krankheit gepflegt und ihre Fa⸗ 
milien verſorgt werden können — alfa eine Art 
Kranken- und Hauspflege. 


Perſönliches. 


Zwei deutſche Siegerinnen auf der Olymp iade 
in Amſterdam. Den Weltrekord im 800⸗Meter⸗Lauf 
gewann die Deutſche Frau Radtke in 
einem heftigen Kampf, in dem der bisherige 
Weltrekord auch noch von drei weiteren Läufe⸗ 
rinnen unterboten wurde. Den olympiſchen Sieg 
im Fechten gewann Frl. Mayer ⸗ Offenbach, 
überlegen mit ſieben Siegen ohne eine einzige 
Niederlage. Durch die Leiſtungen dieſer Frauen 
rückte Deutſchland im allgemeinen Klaſſement 
der Internationalen Sportleiſtungen von der 
4. an die 2. Stelle. 


Einen Propaganda⸗Flug für das! Frauen⸗ 
ſtimmrecht unternahmen die Präjidentin und 
die Sekretärin der Federagao Brasi- 
le ira delo Progresso Feminino, Dr. 
Bertha Lutz und Clotilde Mello Vianna. Sie 
flogen nach mehreren Staaten Nordbraſiliens, 
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um überall Flugſchriften abzuwerfen. Die Ent⸗ 
fernung von Rio de Janeiro und der Hauptſtadt 
von Rio Grande do Norte im Norden (wo übrigens 
das Frauenſtimmrecht ſchon beſteht) beträgt 
2300 Kilometer. 


Mitglied der Mandatkommiſfſion des 
Völkerbundes iſt anſtelle der verſtorbenen Frau 
Bugge⸗Wickſell Frau Valentine Danne: 
vig, Direktorin der Höheren Mädchenſchule in 
Veſtheim in Norwegen geworden. Der norwegiſche 
Außenminiſter hat Frau Dannevig dem Völker⸗ 
bundsrat vorgeſchlagen. 


Im Auftrag des Chineſiſchen Staates iſt 
Soume Tſcheng in Marſeille eingetroffen. 
Sie ſoll im Auftrag der Regierung in Nanking 
mit den Außenminiſtern verſchiedener euro⸗ 
päiſcher Staaten diplomatiſche Verhandlungen 
über die chineſiſche Frage pflegen. Frau Tſcheng, 
die an der Sorbonne den juriſtiſchen Doktorgrad 
erworben hat, iſt damals von der nationaliſtiſchen 
Regierung nach China zurückberufen worden und 
hat in Polizeiverwaltung und Gerichtsweſen 
Chinas eine führende Stellung. Gie ift erft 
einige dreißig Jahre alt. Man hat ſie ihres 
Wiſſens und ihrer guten Kenntnis der euro- 
päilhen Verhältniſſe wegen für diefe diplomatiſche 
Miſſion auserſehen. 
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Bom III. Bayeriſchen Frauentag in Augsburg 
19.—22. Juni 1928. 


(Verſpätet eingeſchickt.) 


Der Frauentag war unter das Motto: 
„Wandlungen des Frauenlebens“ 
geſtellt. Die Tagung wurde eingeleitet durch 
einen hübſchen und feſtlichen Begrüßungsabend, 
den die Augsburger Frauen ihren Gäſten be⸗ 
reiteten, und bei dem man, wie in den ſachlicheren 
Verhandlungen der folgenden Tage, ein Ver⸗ 
hältnis ſuchte zu dem gewandelten Frauenleben 
von heute. 

Das Thema der Tagung war im beſonderen 
das Thema von Frau Dr. v. Zahn⸗ Harnack, 
die in einem meiſterhaften Vortrag den feſt und 
doch weitgefügten Rahmen für die ganze 
Tagung gab. 

Sie ſchilderte die Veränderungen des herr⸗ 
ſchenden Frauenideals unter dem Einfluß der 
Induſtrialiſierung, der Lockerungen des rechtlich⸗ 
ſozialen Zwangs und der Bewährung der Frau 
im Arbeitsleben unſeres Volkes. Sie entwickelte 
die beſonderen Probleme, die mit dem Erſcheinen 
der beruflich voll 5 finanziell ſelb⸗ 
ſtändigen unverheirateten Frau als eines Typus 
gegeben ſind, die Fragen, die mit der neuen 
Geſtaltung der Hauswirtſchaft und des haus⸗ 
mütterlichen Berufes der Frau zuſammenhängen, 


und ſie zeigte mit beſonders feinem Verſtändnis 
die Problematik. auf, die heute auf dem Gebiete 
des Liebes⸗ und Ehelebens entſteht. In die 
Zukunft wies die letzte große Entwicklung, die 
die Rednerin vor Augen ſtellte: die Volleingliede⸗ 
rung der Frau in die Volksgemeinſchaft und die 
Bildung eines geſchloſſenen Frauenwillens, der 
dieſe Gemeinſchaft mitprägt. 

Die Ausſprache griff vor allem die Frage der 
polliſſchen ra der Ehefrau und die Frage der 
politiſchen Frauenarbeit auf. 

Den Nachmittagsvortrag „Die Frau in der 
Wohlfahrtspflege“, der gemeinſam mit dem 
Paritätiſchen Wohlfahrtsverband Augsburg ver⸗ 
anſtaltet wurde, und unter Leitung von General⸗ 
arzt Dr. Moll ſtand, hielt Frau Stadtdirektorin 
= H. Kraus, Leiterin des Wohlfahrtsamtes 

öln. 

Frau Dr. Kraus, die aus einer reichen 
Erfahrung und aus führenden wohlfahrtspflege⸗ 
riſchem Wirken ſprechen konnte, gab zunächſt 
einen Überblick über die Entwicklung und das 
heutige Aufgabengebiet der ehrenamtlichen und 
der beruflichen Sozialarbeit. Sie zeigte dann 
in großer Eindringlichkeit die Gefahren einer 
Überſchreitung oder Verkennung der Grenzen 
der Fürſorge und die Gefahr des vorzeitigen 
Verzichts auf Ausprägung der weiblichen Ar⸗ 
beitsform auf dem Gebiete der Wohlfahrts⸗ 
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pflege, die naheliegende Gefährdung der Ab⸗ 
ſtumpfung der anfänglich . Gefühls⸗ 
kraft. Dieſe Schwierigkeiten ſind planmäßig zu 
überwinden durch ſehr ſorgfältige Ausleſe der 
Kräfte. Sehr warm betonte die Rednerin die 
Notwendigkeit, die Sozialarbeiter durch eine 
ſtarke öffentliche Frauenmeinung zu unterſtützen, 
mitzuſuchen nach neuen Wegen der Wohlfahrts- 
pflege. Beiſpielhaft wurde angeführt das Be⸗ 
dürfnis nach Einrichtungen präventiver Für⸗ 
ſorge, Einrichtungen der „Volkspflege“ (Jugend⸗ 
RR Müttererholung), die Notwendigkeit über⸗ 

aupt, die Fürſorgeeinrichtungen immer wieder 
einem geänderten Bedarf anzupaſſen. Dazu 
dient nach Meinung der Rednerin insbeſondere 
auch die „ lebendiger Kenntniſſe über 
Notſtand und derzeitige Hilfs möglichkeiten. Die 
Rednerin zeigte ſo bedeutſame Wege insbeſondere 
für die ehrenamtliche Wohlfahrtspflege, und hob 
zum Schluſſe nochmals mit Wärme und Lebendig⸗ 
keit hervor, welche Bedeutung der ſozialen Arbeit 
als immer neuer Verwirklichung des Gebots der 
Bruderliebe zukommt. 

Der Abend, der wie auch der Vormittag unter 
Leitung von Frau Kieſſelbach München ſtand, 
brachte die Generalverſammlung des Haupt⸗ 
verbandes Bayeriſcher Frauenvereine, Rechen⸗ 
ſchaftsabgabe der letzten beiden Jahre, Arbeits» 
pläne für die Zukunft. Der Vorſtand wurde 
einſtimmig wiedergewählt. Einen großen Teil 
der Verhandlung nahm die Beſprechung der Lage 
der Bayeriſchen Frauenzeitung ein. 

Den zweiten Vormittag des Frauentages 
leitete Frau Elife Hopf⸗ Nürnberg. Als 
erſte Rednerin ſprach Frl. Prutz ⸗ Stuttgart 
über „Das Berufsleben der Frau“. Sie zeigte 
zunächſt das ſtarke Anwachſen der Frauenarbeit 
im letzten Jahrzehnt, weithin bedingt durch die 
Verſchiebungen, die ſich im Altersaufbau iche 
Bevölkerung vollzogen haben. Als ſpezifiſche 
Frauenberufe können die Berufe bezeichnet 
werden, in denen die Berufsarbeit auf dem der 
Frau eigenſten Gebiet des Sorgens für das 
körperliche und geiſtige Wohl eines beſtimmten 
Kreiſes, des Pflegens, Betreuens, Erziehens 
liegt. Die Frau iſt heute mit ihrer Arbeit ſo feſt 
in unfer wirtſchaftliches, kulturelles und ſoziales 
Leben eingebaut, daß fie darin gar nicht mehr 
entbehrt werden kann. Frl. Prutz gab dann einen 

edrängten Überblick über die Lage auf den ver⸗ 
niederen Gebieten der Frauenarbeit und ging 
zum Schluſſe ihres wertvollen und gediegenen 
Vortrages noch auf die Lebensgeſtaltung der 
berufstätigen Frau ein. 

Einen ganz ſtarken Wiederhall fand das 
Referat von Dr. Hilde Schoch ⸗ Münden 
über „Induſtrielle Frauenarbeit“. Nach der 
letzten Berufs- und Betriebszählung hat die 
Zahl der in der Induſtrie beſchäftigten Frauen 
in den letzten Jahrzehnten abſolut ſtark zu⸗ 
genommen, während der Anteil der Frauen an 
der geſamten Arbeiterſchaft nur wenig geſtiegen 
iſt. Für die Beſchäftigung der Frau in der In⸗ 
duſtrie ſpielt heute die Eignung eine ſtarke Rolle. 
Die Beſtrebungen um Eignungs⸗Ausleſe und 
ſyſtematiſche Anlernung wirken nach der Richtung 
erhöhter Leiſtung, beſſeren Verdienſtes, größerer 
e in der Arbeit und vermehrter 

erufsſtändigkeit. In der Lohnfrage ſind in 
den letzten Jahrzehnten weſentliche Fortſchritte 
durch Einbeziehung der Frauen in die Tarif⸗ 
verträge gemacht worden. 


ich Wenn auf en Sp = 5 a 
utzes in den letzten r3 en auch vi 

erreicht wurde, ſo iſt wirkliches Sefriebigtien 
in der heutigen Induſtriearbeit für die Frau 
nur in den ſeltenſten Fällen möglich. Der geiſtig⸗ 
ſeeliſche irae 905 nee en werden durd 
Zeit wertvolle Ausgeſtaltung der arbeitsfreien 

eit. 


Der Nachmittag brachte mit der Beſichtigung 
der Augsburger Weberei und Spinnerei die fehe 
wertvolle Praxis zu dem Referat des Vormittags. 


Den Abſchluß des inhaltsreichen Tages bildete 
ein Referat von Dr. Emmy Wolff, Berlin, 
über die „Lebensfragen der weiblichen Jugend“, 
das in lebhafter, zukunftsvoller und bejahender 
Weiſe die heutige Jugend ſchilderte und ihre 
„Weltanſchauung“ darſtellte. Frau Clara 
2 a ng- Pfalz, die den Abend in heiterer und 
doch bewegter Weiſe leitete, konnte in ihren 
Worten und in en Sein das Bild eines wohl 
ausgewogenen Verhältniſſes zwiſchen alter und 
junger Generation bekräftigen. Frau Kießel: 
bach ſchloß den Frauentag mit hoffnungsvollen 
Worten an die Jugend. 


Der nächſte Tag führte die Teilnehmerinnen 
des Frauentages na ünchen zur Beſichtigung 
der Ausſtellung „Heim und Technik“, die unter 
ſachkundiger Führung erläutert wurde. Am 
Nachmittag durfte die Verſammlung einer der 
beliebten Hausmuſikſtunden beiwohnen. Den 
Beſchluß der ſchönen und gehaltvollen Tagung 
bildete ein Vortrag von Frau Miniſterialrat Dr. 
Gertrud Bäumer über „Heimtechnit 
und Heimkultur“, der im Rahmen der Ausſtellung 
ſtattfand. 


Frau Dr. Bäumer gab zunächſt die Hemmun⸗ 
gen und Grenzen einer durchgeführten Heim⸗ 
geltaltung, wie fie in den heutigen ſozialen Zu⸗ 
Händen begründet find (1½ Millionen Familien 
ohne eigene Haushaltführung! Verminderung 
der Dienſtboten! Vermehrung der auß uslichen 
Berufstätigkeit der Hausfrau !); eine ſtarke Be 
ſchränkung der Reform liegt ſchon in dem Umſtand, 
daß ½ der Bevölkerung in alten Wohnungen 
und alten Einrichtungen wohnt. 


Wohnungsberatung, Wohnungspflege und 
Wohnungsauſfſicht ſollten in viel größerem Um: 
fange wieder eingeführt werden. 


Wohnen heiße: „Da Km, wo der Menſch 
eigentlich den her, ebens, feines menſch⸗ 
lichen und perſönlichen Lebens erleben und er- 
füllen foll.“ Die Rednerin ſchilderte die Rot- 
wendigkeiten, die ſich für die Frau daraus er- 
geben, daß das Wohnen wieder in tieferem und 
vollerem Sinne erfaßt würde; ſie ſetzte ſich mit 
der Notwendigkeit und dem Umfang der Techni⸗ 
fizierung des Haushaltes auseinander und gab 
auch von der menſchlich⸗perſönlichen Seite her 
eine Rechtfertigung des „kahlen Raumes“, det 
die Aufmerkſamkeit von den vielen Gegenſtänden 
weg auf den Menſchen lenke, in dem die Frau 
wieder geiſtiger Mittelpunkt ſein wird. 


Man müſſe noch zu einer ſtärkeren 5 
der Wohnungen an die r tupiſchen 
Bedürfniſſe kommen und unter Abwerfung aller 
Scheu vor der Technik eine planmäßige Ge 
ſtaltung des Wohnungsweſens herbeiführen. Es 
erwache ein ſtärkeres Bedürfnis nach dem Ruben 
und dem Zuhauſeſein und dieſe Bewegung zum 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Frieden, zur Vertiefung, zum Ausruhen, müſſe 
die Heimgeſtaltung auffangen und befriedigen 
können. Frau Dr. Bäumer ſchloß mit den Worten: 
„Daß an dieſer Stelle, wo ſich der letzte, innerſte 
Sinn vn gewaltigen ziviliſatoriſchen Organi⸗ 
ation erfüllen ſoll, nun Frau und Technik den 

und ſchließen und die Technik ſich noch einmal 
wieder in den Dienſt der Frau ſtellt, das ſcheint 
mir ein ſchönes Zeichen dafür, daß wir aus der 
Kultur der Sachen, daß wir aus der ülſatoelſchen 
der äußeren Leiſtung, aus der ziviliſatori eich 
Aberſchätzung von techniſcher Entfaltung an ſich 
wieder zurückkehren zur Beſinnung auf den 
letzten Sinn des Lebens, der ſich erfüllt in dem 
Menſchen, der im vollſten, innerſten Sinn des 
Wortes bei ſich zu wohnen vermag.“ 

Der Vortrag Dr. Gertrud Bäumers ke 
den lebhafteſten Beifall einer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung, deren Dank der Präſident der Aus⸗ 
ſtellung „Heim und Technik“, Geheimrat Prinz, 
mit herzlichen Worten zum Ausdruck brachte. 

Mögen die Frauen, die nun wieder in alle 
Gaue Bayerns und der Pfalz zerſtreut ſind, die 
Eindrücke dieſer Tagung feſthalten können und 
ſie umſetzen in herzhaftes, ſegenſpendendes 
Wirken und Schaffen. L. W. 


Aus der Arbeit des Deutſchen 
Akademikerinnenbundes. 


Der Deutſche Akademikerinnenbund hat ſeine 
zweite Mitgliederverſammlung in Berlin ab⸗ 
gehalten. Im Jahre 1926 ſchloſſen ſich die Fach⸗ 
verbände der Philologinnen, Arztinnen, Ju⸗ 
riftinnen, Nationalökonominnen, Chemikerinnen 
und Hochſchuldozentinnen mit den Altmitglieder⸗ 
bünden und den Studentinnenverbänden zus 
ſammen. Neben nahezu 4000 Altakademikerinnen 
waren es etwa 3000 Studentinnen, die ſomit 
Mitglieder des Deutſchen Akademikerinnenbundes 
wurden. Im vergangenen Jahre ſchloſſen ſich 
dieſen auch noch die Zahnärztinnen, die ſich in⸗ 
zwiſchen gleichfalls organiſiert haben, an. Während 
der zwei Jahre ſeines Beſtehens hat der Aka⸗ 
demikerinnenbund eine vielſeitige und frucht⸗ 
bare Tätigkeit entfaltet. 


Da die e e Berufsbera⸗ 
tung insbeſondere für Frauen durchaus noch 
nicht den berechtigten Wünſchen genügt, wurden 
in Verbindung mit der deutſchen Zentrale für 
Berufsberatung Merkblätter für die hauptſäch⸗ 
lichſten akademiſchen Frauenberufe herausgegeben, 
eine Arbeit, die noch weiter fortgeſetzt werden ſoll. 
Die Mitarbeit des Deutſchen Akademikerinnen⸗ 
bundes bei der Preſſa hat wifßenſchaftliche 
intereſſantes Material über wiſſenſchaftliche 
Frauenarbeit, insbeſondere über das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schrifttum der Frau in Zeitſchriften 
ergeben. 

Der D. A. B. hat im Mai 1927 die Arbeit 
an einer Bibliographie der Frauen⸗ 
frage und Frauenbewegung be⸗ 
gonnen. Die äußerſt umfangreiche Arbeit leiſtet 
eine Bibliothekarin, die in der Staatsbibliothek 
arbeitet. Zur Sicherung des wiſſenſchaftlichen 
Charakters dieſer wertvollen Arbeit ſteht dem 
Deutſchen Akademikerinnenbund eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kommiſſion für die Bibliographie der 
Frauenbewegung“ zur Seite, die aus erfahrenen 
Männern und Frauen des Bibliotheksweſens, der 
Wiſſenſchaft und der Frauenbewegung beſteht. 


759 


Die Fürſorge für den akademi⸗ 
ſten 2. Nachwuchs Pan pa den vornehm⸗ 
en Aufgaben des D. A. B. Natürlich handelt 
es ſich dabei um engſte Zuſammenarbeit mit den 
in gleicher Arbeit ſtehenden Stellen. Der D. A. B. 
hat die große Freude gehabt, daß mit ſeiner 
Unterſtützung im Schloß in Berlin das er ſt e 
Studentinnen⸗Tagesheim eröffnet 
ijt, das für etwa 40 Studentinnen Ruheräume 
bietet und für mindeſtens die doppelte Zahl 
Unterhaltungs⸗ und Leſeräume, Wannenbäder 
uſw. Das Heim trägt e a Frau, die Führerin 
auf dem Gebiete des Mädchenbildungsweſens 
eweſen iſt, den Namen Helene⸗Lange⸗ 
Hei m, das Bibliothekszimmer heißt nach der 
erſten deutſchen Ärztin Franziska⸗Ti⸗ 
burtius⸗ Zimmer. Seine Bedeutung für 
den geſelligen Verkehr zwiſchen Alt⸗ und Jung⸗ 
akademikerinnen und zwiſch en den Akademikerinnen 
verſchiedener Nationen hat das Heim wiederholt 
erwieſen. 


Das große Arbeitsgebiet, das dem D. A. B. 
in der Fürſorge für den akademiſchen Nachwuchs 
obliegt, une eine Umfrage über die 
ſoziale Lage der deutſchen Stu⸗ 
dentinnen notwendig. Frau Studien⸗ 
direktorin Schönborn unterzog ſich dieſer 
Aufgabe durch Verſendung von Fragebogen an 
Studentinnen. Die Bearbeitung iſt noch nicht 
eee Bei der Entſcheidung der von der 
Studienſtiftung des deutſchen 
Volkes zu vergebenden Plätze wurde in der 
Vorſitzenden des Deutſchen ademikerinnen⸗ 
bundes, Frau Dr. v. Zahn, zum erſtenmal eine 
Frau zur Begutachtung mit erangezogen. 


Der D. A. B. trat im Jahre 1926 in Amſter⸗ 
dam dem Internattonalen Akade⸗ 
mikerinnenbunde bei. In die meiſten 
internationalen Arbeitskommiſſionen wurden 
Deutſche gewählt. So in die Kommiſſion für 
geiſtige Zuſammenarbeit, die im Zuſammenhan 
mit dem entſprechenden Völkerbundausſchuß 
arbeitet, in den Ausſchuß für Fragen der höheren 
Schul⸗ und Univerſitätsbildung und für den 
Austauſch akademiſcher Lehrkräfte. Ferner in 
das Committe on standards, das die Univerſitäts- 
bildung in den verſchiedenen Ländern unterſucht. 
In das Committe on International Fellowship, 
das Studienfreiplätze für Akademikerinnen ver⸗ 
mittelt und Preiſe für wiſſenſchaftliche Erforſchung 
erteilt ſowie die Mittel dafür aufbringt, uſw. 
In den verfloſſenen Jahren ſind zwei große 
Stipendien nach Deutſchland gefallen; Privat⸗ 
dozentin Dr. phil. Lammers erhielt ein ſolches vom 
Auſtraliſchen Akademikerinnenbund, und Prof. 
Dr. Liſe Meitner erhielt zu gleichen Teilen mit 
einer Franzöſin den Ellen⸗Richard⸗Reſearch⸗Price 
für wiſſenſchaftliche Forſchungen. Außerdem 
wurden eine Reihe von Ferienfreiplätzen jüngeren 
Studierenden geboten. Eine beſonders umfaſſende 
Tätigkeit übt das Committee für Gaſtfreundſchaft 
aus unter der Leitung von Dr. Jlje Szagunn 
und Dr. M. E. Lüders. Zahlreiche ausländiſche 
Gäſte aus Amerika, England, Auſtralien, Spanien, 
Dänemark, Frankreich, Rußland, ja ſelbſt aus 
China wurden hier empfangen und ihnen in 
mannigfacher Weiſe Wege eröffnet, um in Deutſch⸗ 
land ihren beſonderen Studien obzuliegen. 
Studienreiſen von ausländiſchen Akademikerinnen 
und deutſchen Akademikerinnen ins Ausland 
werden bereits in dieſem Jahre geplant und dürften 


— 
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im nächſten Jahre einen größeren Umfang an⸗ 
nehmen. 

Schon bisher hat eine größere Anzahl deutſcher 
Akademikerinnen durch Empfehlung an die Büros 
und Klubs der dem Internationalen Akademi⸗ 
kerinnenbund angeſchloſſenen nationalen Bünde 
erhebliche Studien- und Aufenthalts erleichterungen 
erfahren. — Bei der diesjährigen Neuwahl des 
Vorſtandes wurden die bisherigen drei Vor⸗ 
ſitzenden, Dr. Agnes v. Zahn⸗Harnack, Dr. Ilſe 
Szagunn und Studiendirektorin Schönborn, ein⸗ 
ſtimmig wiedergewählt. Außerdem gehören dem 
engeren Vorſtande u. a. an: Prof. v. en 
Dr. E. Lührſſen, Dr. M. E. Lüders, Dr. Roſa 
Kempf. Dr. Ilſe Szagunn. 


4. Neichsjugendtag des B. W. A. in Nürn⸗ 
berg. Die jugendliche Heerſchau des Verbandes 
der weiblichen Handels- und Büroangeſtellten in 
Nürnberg fand einen würdigen Auftakt durch die 
Feſtaufführung des III. Aktes der Meiſterſinger, 
die im neuen Stadttheater für die Jugend ver⸗ 
anſtaltet wurde. Die Arbeitstagung ſelbſt wurde 
durch Gottesdienſte feierlich eröffnet. Der evan⸗ 
geliſche Geiſtliche verſtand es, in enger Fühlung⸗ 
nahme auf die Berufsarbeit der die Kirche bis 
auf den letzten Platz füllenden weiblichen Jugend 
Den eine große Aufgabe au ſtellen, zu deren 
Löſung ſie berufen wäre. Die große Festhalle in 
Niedpoltheim bildete den Schauplatz für die 
öffentlihe Kundgebung. Im Mittelpunkt ſtand 
der Vortrag der Reichsjugendführerin Anna 
Schulze ⸗Berlin über „Erbe und Verpflichtung 
der V. W. A.⸗Jugend“. n dieſem Vortrag 
wurde klar gelegt, welche Arbeit der Verband 
ſeit den 39 Jahren ſeines Beſtehens für die 

eutige Generation geleiſtet hat, die die Verpflich⸗ 

ng daraus für ſich ſelbſt erkennen muß. Sie 
zählte auf, was die Kolleginnen der letzten Beſtz 
zehnte durch gemeinſame Arbeit als Beſitz 
weiterzugeben in der Lage ſind, wie z. B. die 
Stellenvermittlung, die Stellenloſenverſicherung, 
die eee die Ausſteuer⸗ und Renten⸗ 
zuſchußkaſſe, die Bücherei, die Errungenſchaften 
auf dem Gebiete des Bildungsweſens u. a. m. 
Mit dem Wunſch, daß die Verbandsjugend zu 
berufstüchtigen und berufsfreudigen, ſittlich ge⸗ 
feſtigten Perſönlichkeiten hetzen en möge, ſchloß 
der Vortrag, der mit großer Begeiſterung von 
den anweſenden 1500 Jugendlichen aufgenommen 
wurde. Der Nachmittag brachte eine offene 
Singſtunde auf der Wieſe, Volkstänze und ein 
Legendenſpiel der Spielſchar des Bayeriſchen 
Spielverbandes. Beim Schein der Abendfackeln 
Hang das Lied „Flamme empor“ als Gelöbnis 
auf. Die Morgenfeier fand auf der Burg ſtatt, 
Es folgten Führungen durch die Stadt, Beſuch 
des Germaniſchen Muſeums, der Dürer⸗Aus⸗ 
ſtellung u. a. m. Ein großer Teil der Jugend 
fand ſich zu den Berufswettübungen ein, die 
in der Handelsſchule 9 waren. Der Nad- 
mittag fand alle wieder zuſammen in der Feſt⸗ 
halle, um den 5 Vortrag von 
Sofie Vogel über „Jugend und Familie“ 
zu hören. Die Rednerin gab Mittel und Wege 
an, wie die durch mancherlei Urſachen in heutiger 
Zeit beſonders großen Spannungen wiſchen den 
Generationen, in den Familie zu lösen ſind und 
wie der Familie wieder Wert und Bedeutung 
de geben iſt. Den guten Willen dazu, insbeſondere 
ei der Jugend zu wecken, verſuchte der Vortrag, 
der mit großem Beifall aufgenommen wurde. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Das Schlußwort ſprach die Verbands vorſitzende 
Frl. Katharina Müller- Berlin. Sie 
ſprach von der Überwindung des Alltags durch 
den 180 90 u einem apn Ziel, das den Ausblid 
in die Weite des Lebens gäbe. Sie erhoffte 
von der Umwelt, daß ſie dieſen nach der Meiſter⸗ 
ſchaft ſtrebenden Lehrlingen und Geſellen, die 
in Nürnberg verſammelt waren, die Achtung 
und Hilfe zuteil werden läßt, deren fie bedürfen, 
um zum Aufſtieg zu gelangen. Sie hoffte von 
den Verſammelten und denen, die nicht zu der 
Tagung kommen konnten, daß ſie für das höchſte 
Ziel der Frauentätigkeit halten, Leben und Beruf 
in Harmonie mit dem eigenen Inneren zu ſetzen. 
Die Beleuchtung der Burg und des Albrecht⸗ 
Dürer⸗Denkmals bildeten den feierlichen Schluz 
dieſer Tagung die damit endete, daß die junge 
Schar an Me ſter Dürers Denkmal einen blühen- 
den Roſenſtrauß niederlegte mit dem Gelöbnis, 
es dem Meiſter nachzutun an Fleiß und Hingabe 
zur Arbeit in deutſcher Treue. — 
Johanna Waeſcher. 


Deutſche Akademie für ſoziale und pddagsegiſche 
Frauenarbeit. 

Die Deutſche Frauen⸗Akademie veranſtaltet 

in den Monaten Oktober und November 1928 

eine Vortragsreihe, die Männern und Frauen 

ugͤnglich ift. Es wird geſprochen über: Men. 

ſch enformung als Gegenwarts⸗ 

problem. Kultusminiſter Dr. Becker: 

Menſchenformung als egenwarts problem: 

Mittwoch, den 24. Oktober, 20—22 Uhr. Dr. 
Agnes von Zahn⸗ Harnack: Das 


Ham 
als Bildungsſtätte; Mittwoch, den 31. Oktober, 


20—22 Uhr. Profeſſor Dr. Kroner ⸗ Dresden: 
Bildung und Glauben; Mittwoch, den 7. No- 
vember, 20—22 Uhr. Miniſterialrat Dr. © er- 
trud Bäumer: Menſchenſormung al 
Bildungsziel — iſt ein neuer Humanismus 
möglich? Mittwoch, den 14. November, 20 bis 
22 Uhr. — Die Vorträge finden ftatt im Bürger 
ſaal des a athauſes, Rudolf-IRide 
lag. — Karten für die Vortragsreihe zun 
Preiſe von 10 M. (numeriert) und zum Preiſe 
von 5 M. (unnumeriert) ſind zu haben in der 
Geſchäftsſtelle der Deutſchen Frauen⸗Akademi 
Berlin 30, Barbaroſſaſtr. 65, wochentägüich 
von 10—12 Uhr (Karten werden auch, nach 
Einſendung des Betrages auf Poſtſcheckkonto 
Berlin 12288 Charlotte Friedenthal für Deutſche 
Akademie für ſoziale und pädagogiſche Frauen; 
arbeit zugeſandt), außerdem an den folgenden 
Stellen: im Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Haus 1, Beria 
W 30, Karl⸗Schrader⸗Str. 7—8, im Jugendheim 
Charlottenburg, Berlin⸗Tharlottenburg, Goethe 
Mie 22, in der Frauenſchule der Inneren 
ifion, Berlin W 62, Kalckreuthſtr. 8, in der 
Frauenſchule des katholiſchen Frauenbundes 
Deutſchlands, Charlottenburg 5, Königsweg 17 
bis 19, in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Ver 
bandes der Sozialbeamtinnen, Berlin W 6?, 
Kurfürſtenſtr. 124. — Da nur ſoviel Karten an? 
egeben werden können, wie Platze zur Ver- 
fauna ftehen, wird empfohlen, die Karten dis 
ſpäteſtens zum 15. Oktober zu nehmen. 


Einladung zur Hauptverfammlung 
des Bundes für Frauen: und Jr 
endſchutz (Deutſcher Zweig des Internat 
n en Nationalkomitees zur Be ; 
kämpfung des Mädchenhandels, 
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Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


der Fachgruppe der Fürſorgerin⸗ 
nen an Polizei⸗ und Pflege⸗ 
ämtern. 


. Sonnabend, den 29. September 1928, 
im großen Muſeumsſaal, München, Promenaden⸗ 
ſtraze 12, II 


Tagesordnung: 


9¼½ — 10 Uhr. Leitung: Frau Gräfin von 
Bothmer. 1. Eröffnung durch die Vorſitzenden: 
Geh. Rat Profeſſor Dr. Mittermaier⸗Gießen 
und Bankdirektor a. D. Otto Roeſe⸗Berlin. — 
2. Begrüßungen. 


10—1 Uhr. Leitung: Prof. Dr. Mittermaier. 
Vorträge: „Die Wirkungen des neuen 
Geſetzes zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchle tskrankheiten“. Vom ge⸗ 
gang Standpunkt: Geh. Rat Profeſſor 
Dr. von Zumbuſch⸗Münechn. — 2. Vom für⸗ 
ſorgeriſchen Standpunkt: Irmgard Jaeger, 
Landespflegerin, Schwerin i. Mecklenburg. 


4—7 Uhr. Leitung: Bankdirektor a. D. Otto 
Noeſe. 1. Die Rechtsfragen im R. G. B. G.: 
Geh. Rat Profeſſor Dr. Mittermaier. — 2. Der 
Einfluß des Geſetzes auf den Mädchenhandel: 
Reg.⸗Rat Dr. Kundt. 


Zu ſämtlichen Verhandlungen Gäſte will» 
kommen. Eintritt frei. 


Abends 8 Uhr: Geſelliges Bei⸗ 
fammen fein im Hauptreſtaurant der Nus- 
ſtellung „Heim und Technik“, Prinzenſaal. 


Anna Pappritz. Gräfin von Bothmer. 
Profeſſor Dr. Mittermaier. Bankdir. a. D. Otto 
Roeſe. Irmgard Jaeger. 


Nei ffenſteiner Verband 
für Wirtſchaftliche N auf dem Lande 
e. V.). 


Vorläufiges Programm der Ver⸗ 
ſammlung des Reifenſteiner Verbandes zur Aus⸗ 
wertung der Ausſtellung „Heim und Technik“ 
für feine Arbeit in München, am 25., 26. und 
27. September 1928 im Künſtlertheater auf dem 
Ausſtellungsgelände. 


Leitung: Frau Dr. von Herwarth, Vor⸗ 
penne des Reifenſteiner Verbandes für Wirt- 
ſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande. 


25. September, 9—1½ Uhr: 1. Einführende 
Vorträge (Geheimrat Prinz und Frau Luiſe 
lernt Vorſitzende des hauswirtſchaftl. Aus» 
ihuk der Ausſtellung „Heim und ae, — 
2. „Hauswirtſchaft und Volksgemeinſchaft“ 
(Redner: Dr. Schiele⸗Naumburg). — 3. „Heim⸗ 
kultur und Heimtechnik“; a) Profeſſor Otto 
Orlando Kurz, b) Frau Dr. Erna Meyer. — 
Anſchließend an die Vorträge Beſichtigung von 
Halle I „Wohnungsweſen und . 
ſowie Ausſprache. — 7½ Uhr abends: Offent⸗ 
licher Abendvortrag: „Hauswirtſchaftliche Aus» 
i edner: Frau Dr. von Herwarth) 
Anſchließend: „Maidenfilm“. 


26. September, 9—1½ Uhr: „Haushalts“ 
ſchast un 1. „Die Hauswirtſchaft als Wiſſen“ 
chaft und ihre Auswirkung für die Praxis“ 
(Redner: Frau Delius). — 2. „Einzelfragen 
der Haushaltführung“. a) „Die Wärme im Haus“ 
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(Redner: Gewerberat Ecker); b) „Die Elektrizität 
im Haus“ (Redner: Baudirektor Hoechtl); 
c) „Reinigung der Wäſche“ (Redner: Frau 
Schroeder); d) „Neuzeitliche Hausgeräte und 
IR Behandlung“ (Redner: Frau Dr. Erna 

eyer). Film Pommritz. — Anſchließend 
Führung durch die entſprechenden Abteilungen 
der Ausſtellung und Ausſprache. 


27. September, 9—1¼ Uhr: 1. „Ernährung 
und Landwirtſchaft“ (Redner: Herr Miniſterial⸗ 
rat Graef). — 2. „Häusliche Geſundheitspflege“ 
(Redner: a) Prof. Dr. Trumpp; b) Frau Dr. 
Wendelmuth. — Abends 7½ Uhr: Offentlicher 
Abendvortrag: „Internationale Zuſammenarbeit 
auf hauswirtſchaftlichem Gebiet“ (Redner: Frau 
v. Meinel). 


An einen der Nachmittage um 4½ Uhr findet 
im Bazargebäude der Ausſtellung unentgeltlich 
eine i ſtatt. Für einen der anderen 
Nachmittage iſt eine beſondere Führung durch 
das Deutſche Muſeum in Ausſicht genommen. 


Am 28. September lädt die Frauenſchule 
Miesbach zur Beſichtigung ein; eventuell an⸗ 
ſchliezend Zuſammenſein in Schlierſee. 


Anderungen im Programm und in der Aus⸗ 
wahl der Redner vorbehalten! Alles Nähere wird 
zu Beginn der Tagung bekannt gegeben werden. 


Die Tagung iſt öffentlich, d. h. es 
können neben Altmaiden aller Schulen auch 
ſonſtige für die zur Verhandlung ſtehenden 
Fragen intereſſierte Perſönlichkeiten daran teil⸗ 
nehmen. 


Die on beträgt 3 M. für die 
ganze Konferenz, 1 M. für die Tageskarte. Für 
die Bezieher einer Karte zu 3 M. werden Eintritts⸗ 
karten in die Ausſteluung zum Preiſe von 2 M. 
für die 3 Kongreßtage abgegeben, die die Möglich⸗ 
keit jederzeitigen Betretens und Verlaſſens des 
Ausſtellungsgeländes geben. Dieſe ſind gleich⸗ 
zeitig mit den Teilnehmerkarten am 25. Sep⸗ 
tember vormittags ab 8 / Uhr in einem beſonders 
kenntlich gemachten Kiosk vor dem Haupteingang 
zur Ausſtellung zu bekommen. 


Um die erforderliche Anzahl von Teilnehmer⸗ 
und Eintrittskarten vorbereiten zu können, iſt 
Anmeldung zur Teilnahme an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Reifenſteiner 
Verbandes für Wirtſchaftl. Frauenſchulen 
auf dem Lande, Berlin W 9, Königgrätzer Str. 123 
bis zum 15. September erforderlich. 
Dabei iſt gleichzeitig mitzuteilen, ob eine Teil⸗ 
nahme an der Führung durch das Deutſche 
Muſeum (75 Pf.) und an der Fahrt nach Miesbach 
und Schlierſee (Unkoſten etwa 6—7 RM.) beab⸗ 
ſichtigt iſt. 


Dr. Käthe v. Herwarth, geb. Stackmann, 
Vorſitzende des Reifenſteiner Verbandes für 
Wirtſchaftliche Frauenſchulen a. d. Lande. 


Gertrud Singer, Vorſitzende des Bayriſchen 
Vereins für au Frauenſchulen a. d. 
ande. 


In der Werner⸗Schule vom Roten Krenz, 
Berlin⸗Lankwitz, Frobenſtr. 55, beginnt am 
1. Oktober d. J. der 3. Jahreskurs in der Ab⸗ 
teilung I — in der Schule zur Ausbildung von 
Schweſtern für leitende Stellungen in Verbindung 
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mit der Deutſchen Akademie für foziale und 
pädagogiſche Frauenarbeit. | 


Vorbedingung zur Aufnahme find u. a.: 
ſtaatliche Anerkennung als Krankenpflegerin, 
mindeſtens 6jährige Pflegearbeit, hauswirtſchaft⸗ 
liche Ausbildung. 


Die Abteilung J veranſtaltet außerdem von 
fall zu Zeit kurzfriſtige Fortbildungskurſe, eben⸗ 
alls für Schweſtern aller Organiſationen und 
aus freier Tätigkeit. 

Vorgeſehen ſind Fortbildungslehrgänge: vom 
11.—17. November 1928 für Stationsſchweſtern; 
vom 1.—27. Januar 1929 für Oberinnen von 
Schweſternſchaften und größeren Krankenan⸗ 
ſtalten; vom 18.—23. Februar 1929 für Leite⸗ 
rinnen von Schweſternerholungsheimen und 
Altersheimen. 


Die Abteilung II — Haushaltungsſchule mit 
ſtaatlicher Anerkennung — nimmt April und Ok⸗ 
tober interne und externe Schülerinnen auf. 
Mindeſtalter 16 Jahre. Gründliche e 
in Küche, Wäſcherei und Nähſtube, Haushalt 
„„ ſo wie Viehhal⸗ 

nug 


Auf Wunſch Aufnahmebedingungen und 
weitere Auskunft durch die Oberin der Werner⸗ 
Schule vom Roten Kreuz erhältlich. 


Keichstagung der deutſchen Damenſchneiderei. 


Der Reichsverband der deutſchen Damen⸗ 
ſchneiderei hält in den Tagen vom 8.— 12. Sep⸗ 
tember 1928 in Nürnberg ſeine Reichstagung 5 
Im Rahmen dieſer Tagung findet die Haupt- 
verſammlung des Reichsverbandes der Innungen 
für das Damenſchneidergewerbe, die General⸗ 
verſammlung der Verlagsgenoſſenſchaft für das 
Damenſchneidereigewerbe e. G. m. b. die 
Hauptverſammlung der Rentenverſicherungskaſſe 
für das Damenſchneidereihandwerk und verwandte 
Gewerbe, die Mitgliederverſammlung des Vereins 
Alters⸗ und . für das deutſche 
Damenſchneiderei . e. V. und eine Aus⸗ 
ſtellung „Der Ausbildungsweg im Damen⸗ 
ſchneidereihandwerk vomkehrling bis zum Meiſter“ 
ſtatt. In der öffentlichen Verſammlung wird 
Generalſekretär Dr. Meuſch über „Das deutſche 
Handwerk in Gegenwart und Zukunft“ und die 
Reichsverbandsvorſitzende Gertrud Dittrich über 
„Unſer Damenſchneidereihandwerk“ ſprechen. 
Dr. Norbert Stern wird an einem großen Vor⸗ 
tragsabend einen Vortrag über „Die Mode als 
Kulturträgerin“ halten. Für die Tagung beſteht 
in Fachkreiſen ein außerordentlich großes Inter⸗ 
eſſe, ſodaß mit einer ſehr ſtarken Teilnehmerzahl 
zu rechnen iſt. 


Die „Gagfah“ und ihre Bedeutung für den 
deutſchen Wohnungsbau. 


„Gagfah“ iſt die Abkürzung für die 
„Semeinnüßige Aktien⸗Geſellſchaft für Ange- 
ſtellten⸗Heime“, die im Jahre 1928 von den 
Berufsverbänden der Angeſtellten mit Unter- 
ſtützung der Reichsverſicherungsanſtalt gegründet 
wurde, deren Mitglieder Verſicherungspflichtige 
in der R. f. A. ſind. Die „Gagfah“ ſollte für 
dieſe gute preiswerte und geſunde Wohnungen 
herſtellen, wo nicht die ſteten Sorgen der Kündi⸗ 
gung bei Kinderreichtum vorhanden ſind. Da⸗ 
neben iſt die Geſellſchaft auch zur Erſtellung 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


von Heimen für die ledigen Verſicherten bereit, 
jedoch hat ſich dafür bisher nicht die Möglichkeit 
geboten, weil die Hypotheken der Hauszinsſteuer 
und andere verfügbare Mittel zunächſt nur für 
kinderreiche Familien bewilligt wurden. Dies iſt 
wohl auch der Grund, daß die berufstätigen 
Frauen, von denen ein großer Teil unter die 
Verſicherungspflicht der Reichsverſicherung fällt, 
und die damit auch zu denen gehören, die 
einen Anſpruch auf Wohnungen, 
die die „Gagfah“ erbaut haben, bis jetzt 
nicht viel Intereſſe für den Wohnungsbau der 
„Gagfah“ gezeigt haben. Heute ift die Sache 
dadurch anders geworden, daß am 11. Febr. 1928 
im Plenum des Preußiſchen Landtages folgender 
Entſchließungsantrag des Sapa e zum 
Haushalt des Miniſteriums für Volkswohlfahrt 
angenommen wurde: 

„l. auf die Kommunalverbände dahin ein- 
zuwirken, daß Hauszinsſteuer⸗ Hypotheken 
auch für Ledigenheime gegeben werden; 

2. die Regierungspräſidenten anzuweiſen, in 

eeigneten Yällen aus dem Ausgleichfond; 
auszinsſteuer⸗ Hypotheken für ſolche 

Heime zu bewilligen. 

Das Staatsminiſterium wird erſucht, dei 
Zuteilung ſolcher Hauszinsſteuer⸗ Hypotheken 
— um die Erſparniſſe der Ledigen dem Ge⸗ 
ſamtwohnun sbau zuzuführen — auch Ledige 
zu berückſichtigen.“ 


Mit dieſer Tatſache, die zunächſt noch auf die 
reiwilligkeit der Hingabe von Hauszinsiteuer: 
ypotheken hinweiſt, iſt doch eine Handhabe 
egeben, daß die Hauszinsſteuer für Wohnungen 

fü r Ledige verwandt werden kann. 

In der Generalverſammlung am 14. Mai 1928 
konnte die Verwaltung der „Gagfah“ mitteilen, 
daß fie allein im Jahr 1927, "deffen Bericht vot: 
liegt, im Ganzen auf 110 Bauſtellen in Deutſch⸗ 
land eine Geſamtzahl von 4329 Wohnungen 
erſtellt hat, wofür rund 58 000 000 M. Gel: 
aufwand erforderlich waren. 

Für die Durchführung der Bauten im re 
1927 war es von beſonderer Bedeutung, daß die 
Keichsverſicherungsanſtalt für 1 4145 ſich im 
Jahre 1927 bereit erklärte, ſog. Hypo: 
theten zur Verfügung zu Hellen. 


Das erſte Ledigenheim für Frauen wird vor: 
ausſichtlich ſeitens der „Gagfah“ mit Unter 
ſtützung der Stadt Bremen in nächſter Zeit zu 
Stande kommen, ebenſo iſt in gatun a. M. 
auch ein in Haus im Bau. An den Frauen 
wird es ſein, überall in Deutſchland ſich dafür 
zu 1 daß ſolche Wohnungen für 
bet geſchaffen werden, die die berufstätigen 

Frauen vom möblierten Zimmer und der fteten 
Unſicherheit des Wohnens befreien. Die Frauen 
müſſen Erfahrungen, die mit dem Bau ſolcher 
Wohnungen gemacht ſind, beobachten und ihre 
Wünſche bezüglich folder Heime an ihre grauen: 
berufsverbände weiter geben, ſoweit die 
Berufsgenoſſinnen Verſicherte der Reichsver⸗ 
„ find, wie z. B. die Privat ; 

lehrerinnen, R 
weiblichen Handels: und Büro- 
Angeſtellten, Hausbeamtinnen, Kranten- 
pflegerinnen, Kindergärtnerinnen u. a. Dieſe 
Frauenberufsorganiſationen vertritt die Unter⸗ 
eichnete als Mitglied im Aufſichtsrat ſeit dem 

ahr 1918. Sie hat durch ermittlung der 


Bücherſchau. 


3. B. vom Reichsverband Deutſcher Hausfrauen⸗ 
vereine für den Wohnungsbau aufgeſtellten 
Richtlinien für die innere Einrichtung der Häuſer 
dafür geſorgt, daß dieſe weitgehend Berück⸗ 
ſichtigung fanden. Nachdem die Hemmungen 
beſeitigt ſind, die den Wohnungsbau für Ledige 
1 5 evtl. Gewährung der Hauszinsfteuer auch 
r 
bre Arbeit auch mehr in den Dienſt dieſer Auf⸗ 
gabe ſtellen, ſofern die Frauen ſelbſt 


es wollen. Johanna Waeſcher. 


edigenheime ermöglichen, kann die „Gagfah“ 
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Das Lehrerinnenheim, Penſion für berufs⸗ 
tätige und ftudierende Frauen Berlin ⸗Tharlotten⸗ 
burg, Grolmannſtr. 34, bietet bei mäßigen Preiſen 
für volle Verpflegung gut ausgeſtattete Zimmer 
ſowohl für Paſſanten als für Dauermieter. Das 
Heim hat vorzügliche Verbindungen nach allen 
Richtungen. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Leiterin 
Frau Margarete Schmidt. 


Daphne Herbſt. Roman von Annette 
Kolb. ©. Fiſcher Verlag Berlin. — Annette 
Kolb ift von den lebenden deutſchen Srchift⸗ 
ſtellerinnen nicht die künſtleriſch ſtärkſte, aber die 
geiſtig intereſſanteſte. Warum gibt es kein 
edleres Wort als „Schriftſteller“ für die Be⸗ 
gabungen, die mit dem Wort „Dichter“ nicht 
richtig charakteriſiert find? Denn „Dichter“ ijt 
Annette Kolb nicht im vollſten Sinne des Wortes. 
Es fehlt ihr dazu die innerſte, unbewußt wirkende 
Formkraft, die Genialität — die (richtig ver- 
ſtanden) Naivität der Geſtaltung. Darum fließen 
in dieſem Roman die geiſtigen Elemente, aus 
denen er gebildet ijt, ſchließlich nicht ganz zwingend 
zuſammen — vor allem nicht das perſönliche 
und das zeitgeſchichtliche. Das Zeitgeſchichtliche, 
man me auptſache werdend als die 
zentrale Perſönlichkeit, erſcheint in zwei hinter 
einanderliegenden Schichtungen: die eine die 
Münchener Hofgeſellſchaft vor dem Kriege — 
die andere: das größere deutſche Schickſal. 
Aber dies letzte bleibt abſtrakt. Gelegentlich in 
einer etwas gezwungen und nicht organiſch 
wirkenden Weise betrachtend hineingezogen und 
damit in ſeiner wirklichen Dimenſion zu kurz 
gelommen. 

Aber von dieſer Unausgeglichenheit abgeſehen 
iſt das Buch eine ſtarke Leiſtung. Es iſt zunächſt 
anz überzeugend in der Zeichnung ſeiner Ge⸗ 
ſtalten. Ihre Konzeption nötigt die Schöpferin, 
mit febr ſubtilen Mitteln der Charakteriſtik zu 
arbeiten. Denn das Weſen der meiſten iſt nicht 
nur kompliziert, ſondern hat auch etwas Schwe⸗ 
bendes, nie ganz fih ſelbſt Fixierendes. Auch 
die einfacheren ſind ſo. Und daß dieſe Geſtalten 
dennoch, eben in ihren flimmernden Linien, ganz 
überzeugend herauskomemn, ilt hohe pſycho⸗ 
logiſche und Ausdruckskunſt. In der geſcheiten 
Ironie der Schilderung der bayriſchen Geſellſchaft 
zeigt Annette Kolb eine andere Seite ihrer geiſt⸗ 
reichen Kunſt. Man lt. dieſe Schilderung 
nehmen als das, was ſie ſein ſoll: zugeſpitzte 
Satire — nicht objektive Darſtellung (obgleich 


gewiß genug objektiv Wahres darin iſt). 
durch und durch amüſant, ſcharfſichtig und farbi 
— Ausdruck einer bei Frauen ſeltenen Kra 
ſatiriſcher Beobachtung. 


„Aus Urgroßeltern Zeit“. 


ronik in Briefen. Von Marie Buch mer. 
it 5 Bildniſſen. Eugen Salzer Verlag in Heil⸗ 


Sie iſt 


Eine Familien- 


bronn (2,50 M., geb. 4 M.). — Ein feines und 
zartes Buch, das den Vorzug hat, wirklich Erlebtes 
u geben. Bis in das Jahr 1912 führen uns diefe 

amilienbriefe zurück; die Geſtalten Napoleons 
und Goethes ragen in die Darſtellung hinein; 
die Brüder Grimm, Tieck, Bettina, Uhland, 
Kerner — Freiligrath und die Bewegung von 
1848 werden zu lebendigen Eindrücken in der 
Darſtellung der Zeitgenoſſen. Die gut reprodu⸗ 
zierten Familienbilder machen das alles noch 
lebendiger. Die ganze formvolle Zurückhaltung 
jener Zeit ſpiegelt ſich in ihnen wieder. 


„Miß Fingal“. By Mrs. W. K. Clifford. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz. (Preis 1,80 M., 
geb. 2,50 M.). — Ein ganz armes Mädchen, das 
8 Jahre lang in einer kleinen Vorſtadtwohnung 
Londons, innerlich und äußerlich vollkommen 
abgeſchloſſen, gewohnt hat, wird plötzlich eine 
reiche Erbin. Ihr allmähliches Erwachen zu 
allgemein menſchlichen und perſönlichen Inter⸗ 
effen, das ſchließlich zur leidenſchaftlichen Teil- 
nahme am Menſchenſchickſal, zu warmer per⸗ 
ſönlicher Freundſchaft und zur Entfaltung inniger 
mütterlicher Inſtinkte führt, bildet den tieferen 
Inhalt der Erzählung. Augerlich bringt fie uns 
in geſchickter Regie mit den Kreiſen des engliſchen 
Landadels ſowie der Kunjt-Bohöme in Berührung. 
Die Löſung wird, wie jetzt häufig in engliſchen 
Romanen, durch den Weltkrieg beſorgt. — Die 
ganze Darſtellung verrät die geſchickte, in der 
Schürzung und Löſung von Knoten erfahrene 
Schriftſtellerin, ſo daß die Erzählung, ohne in 
tiefſte Tiefen zu führen (auch die eingeſtreute 
Myſtik reicht dazu nicht aus), doch in ihrem ganzen 
Verlauf und bis zum Schluß feſſelt. 
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751. 


Zur Frauenbewegung. Seite 53, 112, 177, 
372, 436, 485, 565, 628, 691, 752. 


307, 


248, 


119, 183, 253, 315, 444, 493, 571, 633, 698, 


757. 


Bücherſchau. Seite 61, 123, 185, 317, 379, 445, 


574, 635, 702, 763. 
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Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maunſkripte, Bücher 


17. zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin N 87, 
ra al ckporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


te ohne ausreichendes 
Ian» eantwortet. 


Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


Hanfanter 7. 


Unſere Leſer 


werden gebeten, ſich beim Ansbleiben einer 
Nummer ſtets nur an den Brieſtraͤger oder 


die 


zuſtaͤndige Beſtell⸗Poſtanſtalt 


zu 


wenden. 


Grit wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Berlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin B35. 


A. Herbig Verlags buchhandlung, Berlin W35 


Bon größtem Allgemein-Intereife und 
höchſter Wichtigkeit für den Geſchichts⸗ 
unterricht in Mädchenſchulen ſind die 


Quellenhefte 


um Frauenleben in der Geschichte 
herausgegeben von 


Emmy Beckmann und Irma Stoß 


Die Frau in der Bibel. Dr. Caſpar, Köslin. 80 Pf. 12. Die großen Herſcherinnen. 
Die Frau in der griechiſchen Sage und Geſchichte. a) Maria Thereſia. 60 Pf. 


Dr. Dora Bieber⸗Lux, Berlin. 80 Pf. b) a ai = on ae II. von 
| 25 san ar TOBE: u OO 13. Die Frau des abfoluten Fürſtentums u. d. internationalen 
0 D 0 F ae Ariſtokratie. Dr. L. Lürßen, Bremen. 
a e altgermaniſche Frau orzeit. ig ; 
14. Die Frauen der franzöſiſchen Revolution. 
b) Germaniſche Frauen der Völkerwanderungszeit. z 1 R. 
Dr. Ida Naumann, Frankfurt a. M. P = > on Berlin-Charlottenburg. 
. Frauen von Weimar, 
Die Fran in der frühchriſtlichen Gemeinde. - Elifabeth Toelpe, Köln, a. Rh. 1 M. 
Dr. Elfriede Gottlieb, Freiburg i. Br. 80 Pf. 16. Die Frauen der Romantil. 
Nonne und Heilige im deutſchen Mittelalter. ` Dr. Johanna Lürßen, Bremen. 
Dr. Elifabeth Meyn, Potsdam. 90 Pf. 17. Die Anfänge der Frauenbewegung. 
Die Stellung der Frau in der Zunftverfaſſung. Dr. Helene Lange, Berlin. 90 Pf. 
Dr. Dora Schuſter, Berlin. 80 Pf. 18. Die Frau in der Induſtrie. Cl. Deppe, Hamburg. 
Die deutſche Frau und Fürſtin des Mittelalters. 19. Die organiſierte Frauenbewegun 
P. v. Knieriem, Hamburg. 80 Pf. Dr. a Hale. e 
Die mittelalterliche Hausfrau. a) I. Teil: Bis zur Gründung, des Bundes Deutſcher 
Dr. Eliſabeth Kranz, Ludwigsburg. Frauenvereine 1894. 1 M. 
Die Frau der Renaiſſance. b) II. Teil: Von der Gründung des Bundes Deutſcher 
Dr. Elifabeth Havemann, Freiburg i. Br. 1,50 M. Frauenvereine bis 1927. 1,50 M. 
Die Frau in der Reformation. 20. Evangeliſche Frauen in bahnbrechender Liebestätigkeit 
Käthe Stricker, Bremen. 90 Pf. im 19. Jahrh. Hanna Beckmann, Hambg. 1.20 M. 


Preis 60 Pf. bis 1,50 M. je nach Umfang des Heftes. 


Schriftenreihe des Deutſchen Archivs für Schriftenreihe der Dentſchen Vereinigung für 
Ingendwohlfahrt / Heft 7 Ingendgerichte und Ingendgerichtshilfen 


Soeben iſt erſchienen: Heft 12 


zeiträge zur planmäßigen Aus- Soeben ift erſchienen: 
eſtaltung der Erholungsfürſorge Die Durchführung des Jugend⸗ 
für Kinder und Jugendliche gerichtsgeſetzes als Perſonenfrage 


von Oberregierungsrat Dr. Marie Baum Bericht über die Verhandlungen 
tit 27 Karten, 3 graphiſchen Darſtellungen und zahl- des 7. Deutſchen Jugendgerichtstages 
reichen Tabellen (September 1927 in Stuttgart) 
Broſchiert 9.— M. Broſchiert 3.60 M. 


. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W 35, Flottwellſtraße 4 


Bildungs-Anstalten 


Charlottenheim, zbürinaen. 
Aou n 1u.2 J. (ſtaatl. anerk.). N N 2 lahr 
Schluzprülf. ). 


ADT 


Sonderkurſe (nur pratt Fächer): f. junge Mäd 
8 J., auch Bräute. — Auskunftshefte geg. Doppel porto d. d. Boriti 


Jeichnerinnen⸗ 


Eleltrizttätswerken, 5 eic. 
Diplomingenieur kima 


— ͤ—— EEE) 
Cochuiſche Privatſchule Berlin, Friedrichstraße 118. 


eminar der Musikgruppe Berlin 


jetzt W 30, Luitpoldstr.8 III. 


= K 
(Anerkannt d Veifüg. d Prov.-Schulkolleg. Berlin v. 17. 2. 26). 


Vorbereit. a. d staatl. PrivatmusiKlehrerprüfg. für 


225 J 
Fr 
5. 
96 
e [ZDT] 


Beginn: 1. April, L en Prosp. 


Klavier, Streicher. e 5 1 
äch. zuge g: Maris . 


kostenfrei. Hospitanten f. Einze 


Private Modenzeichenschule 


v. Frau Katharina Feige-Strassburger, Berlin W 80, Aschaffen- 
burger Str.7 (Nähe Bayerisch. Platz), Tel.: Nollendorf 8269, 


Ausbildung für den Beruf von Mode- 
und Konfektionszeichner(innen). 


Eintritt kann an jedem Monatsersten erfolgen. 
Prospekt aui Wunsch. 
Anmeldungen: Dienstag und Freitag von 8-5 Uhr. _ 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
I. aboratorium Margot Schumann 


(Anatomie. Chemie, Bakteriologie usw. en) 

Beriin-Chxuriottenburg, Kalserdamm % 
Sprechstunde 5 bis 6 Ubr. 

Kursbeginn April und Oktober. 


Serlin⸗Jehlendorf, Glokenfrafe 5. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 


R theoretifge und praktiſche Ausbildung für hir eng. junge 
hart WA und alleinſtehende proun in der allgemeinen 

ozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege 

5 I npflege und Geburts ilfe mit und ohne Ra 
eg . zu Bernburg, Bielefeld, Danzig, 
Dresden, d ſſel dorf, Elberfeld, Erfurt. Frankfurt a. M. Zang- 
ner! Sa., Magdeburg, Merſeburg, Osnabrück, Potsdam, Ratingen 
und Stettin. — Ohne Kautionbſtellung a. Verpflichtung 5 die Zukunft. 
— Taſchengeld u. Stelg. der Schüle ein nenarbeitz tracht. Bei Anſtellung 
punn Be dar 600 u. zeitgemäßes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. 
Ren: ul bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Proſpekt 
und näbere Auskunft durch den Evg Diakonieverein. 


Berlin NW 6, bes. Piorkowski, Bug konz. Lehranſtalt für 


Vulſenſtratze 45. medizin. - techn. Affiftentinnen 
(Bakteriologie, med. Chemie, Serologie). 
Kurſe in anorganiſch und organiſch. Chente. 


Delmen⸗ 


Gegründet 1896. 
Näheres auf Anfrage. 


Tanz- und Gymnastiksehule Hertha Feist 


Bewesung lehre R. von . 
Berlin-Halennee inn neuer 
ku dungskurse 

Laienkurse 


Georg-Wilhelmstr. 9— Ii 
Tel. Uhland 2894 


Prospekt 


Blanfeuburg a. H., Schwalbenheim. —— 
Ernſth. Ausbil. jung. Mädch. f. Haus u. Leb. Proſp. Fran . arauſe. 


Blankenburg / 5. Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


Das Mutterhaus vom Roten Kreuz 
Auguſtahoſpital, Breslau 10, f. 24 


— staatlich anerkannte Krankenpflegeſchule — nimmt r. ange, 
efinnte junge Mädchen al ſchweſtern aui Gute Oeſundhei 
em Gefinnung, höhere Schulbildung Ti Fa a ab lan 19 bi 


ee On ES ae en eben 
Werder bei Potsdam. 
Landſchulheim e e. 


be mit dre ee Fc und ane Beratung 


Ausbild. für techn. Büros v. Maſchinenfabr. 


uüdagogium Traub 


ta bis Abitur 6 d Töchter. 
aukfurt nl Sauen a Turnen. Wandern 
(Oder) 27 8 Schulhaus i 


* K 
Gege. Jois 570 Pliage nh pu. Weser rel. en 


9086608806800 eee eee eee eee eee eee ene eee eee =- 


Schloß Düneck 

N Ueterſen in Holſtein, von Hamburg 1 Std. entern 
Töchterheim mit priv. Haushaltungs 
ihule von Frau Sophie Heuer. 


Gegründ. 1881. Fernruf: UL 
Sorgfältige hauswirtſchaftliche Ausbildung. Sehr 
Beſte Empfehl. Proſpekte durch den Leiter: Feed Dener. 


Wirtſchaftliche Frauenſchule mit Zchrerinnes 


bildungsanftalt 
Trillke Gut in Hildesheim 


Inſtitut der Landwirtſchafts kammer für d. Prov. parszor 

In der Oſtern 1928 neu gegründeten Bild; 
anſtalt in den in jeder Hinſicht An und 5 
eingerichteten Gebäuden auf dem „Trillke Gut“ werden 
folgende Lehrgänge abgehalten: 

rauenſchullahr, 
8 ah, Seminar für Sehreri der 
we 

ee Haul daltungstunde. 


Nähere Bedingungen u. Proſp. ſind durch die Schule zu be. 
all p 8 Dr. Harangs Höhere Ieh rauf. 
® Gegründet 1864. 


Frruraf un 
Borbereitu all R Otter 
Umſculung E Aba rea. S — 


Töchterheim Dalbe eſtadt/ G: Er; 


Frauenſchule des ſtädt. Lyzeums Il 


zu Halle a. S., „Gerste. 48 


I All Beier 


1 e 
2 O . Oberfhale flir 
R — * der Anftalt . z 


Auskunft erteilen Gtubiendireltorin Dr. Bina 
und Oberin Dernehl. an 


Ehriklid-fozial. Franenſenim 
Hannover, bes Bentfh- evang. Sranenbundes 
Cerroni Eei Wohlfahrtsſchale und ie 


T t i 
2371 N Ice Der Ba 
) 


— Ab 22 


een. 


der Audi bun ec ch taallicher & 
t 

Den Jahre. . ee 

gungen nach ſtaaflicher Bori Sonderkurſe 

zur nun ee lichen Wohlfaßrid 

erinnen rüfung unter fürdens 

2 — 


Taa: Oktober und April. 


8 
Nähere Auskunft durch die SGeſchäfts telle 
Hannover, Scbektad rate 18. N 


i 
| 


y s/Wewey | Hauswirtschaftliche 


fer Soe,Schweiz|Frauenschule 
= 2 t. Sport 
Proſp. d Da maban Anderfuhren —5 == 


el⸗Wilhelmshöhe 
heim des Ev. cee am Braſſelsberg 
Staatl. anerk. 


— Aara ier Ihön Ge er 


N initan 
Au * in Hau 
Bean 


anzunterricht. 


m April u. Oktob. Semeſterprꝛeis: 800 ME. 
ren Pr die Leiterin Margarete Wiederhold 


Htwarzwald = ranenihule, 
egaretenheim in Königsfeld (Bad 
n AD 


| jig, 


Ir angewandte und freie Bewegung e. V. 


ile Ausbildungsſtätte münchen 


Leitung: Dorothee Günther. 


5 ſelbſtändige Lehrausbildungen 


und eigene Tanzgruppe. 


A eutiche el og dee erh 
h II. ere — 6 
| III. Ta zeriſche © 


Fachlehrkrä fte. 1 2 an Das Diplom berechtigt 
zum Eintritt in den Deutſchen Gymnaſtik⸗Bund e. B. 


Jpeigſtellen: Budapeſt, Hamburg, Lübeck, Stuttgart. 


ft und Pro — it koftenlos durch die Geſchäftsſtelle: München, 
enſtr. 21, Gth., Telephon 50 136. 


Eintritt: April und September. 


ik'g ſtaatlich anerkannte 
r. Busliks d atteriologier, 
Röntgen: und eee füt 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Proſpekt 18 frei. 


4 


à 


zauengenerationen 
in Bildern 


mit Beiträgen von 


Weber, Baum, Beckmann, 
Reicke u. A. 
i Herausgegeben von Emmy Wolff, 


227 Seiten mit 20 Bildern 
Broschiert 5 M., gebunden 6M. 


Be 


A. Herbig G. m. b. H., Berlin W 35 


Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime e. V. 


(Bund privater Berufs⸗, Haushaltungs⸗ und Frauenſchulen) 

i DT verpflichtet feine Mitglieder zu ernfler Arbeit an der Erziehung und Ausbildung junger Mädchen für DT 
Leben und Beruf. 

Mitglied erliſte, Ans knuft nud Beratung durch die Geschäftstelle in Cijena. 


Ausſichtsreiche Berufsausbildung 


Magdeburg, Mallonerberg 67. > Ausbildung Tür Da 
b er 
2e 1) Mir E Handhalt und Rüde mii mit faatlicher M fenen 
r 


einlinder- und Säuglingspflege. 
Proſpelte durch die Oberin Noack. 


3 Mädch. find. grdl. Ausbild... 
bene Haubh., Sprach, Handels. A j 


el. 
„ Lehranſtalt für feine Kü 
Fränul. v. Prittwitz, Guadenfrei. Rate für Zöchter und Brite Beſie Ausbi Ar 


BEAUMONT COLLEGE, Wg“ OXFORD, 


Bo or OXFORD, 


English Courses for Foreigners, Oktober 1928 to June 1929- 
Vacation Course July — September 1929. 

Small classes for reading, composition, pronunciation. Lectures 
on English Literature (including Old English and Chaucer), Art, 
History, and Social Life and institutions 
Prospectus from the Secretary. 


Stuttgarter Schule 
für Gymnastik und Tanz 


Ausbildung, 
Tel. 28586, Leitung: Berta Steiner, Mitglied 
des Deutschen Gymnastikbundes. 


Schloß Weißenſee r 


In behaglichem Töchterheim werden noch 8 e . — 
und mit den Kenntniſſen für Haus und Leben ausgerüſtet. 

Sprachen, 
Ia. Referenzen. 


Laienkurse, Zirkel, Urbanstr. 34. 


Küche, Muſik, Gartenbau, kunſtgewerbliche Anregung. 
Wiffenſchaften. Penſtonspreis 90 Mk. monatlich. 


Lisbeth Frohberg. 


Soziale Frauenſchule Thale a. Harz 


1. Wohlfahrtsſchule 

2. Jugendleiterinnenſeminar 
8. Hortnerinnenſeminar 

4. Allgemeine Frauenſchule 


Aufnahme für Wohlfahrtsſchule, 
Oſtern und Oktober, Aufnahme 


ſtaatliche Abſchlußprüſung. 


ortnerinnenſeminar und Frauenſchul⸗ 
7 — — oe 


Die Schule iſt Internat. 
Direktorin Maria Keller 
Bildungs Anftalt für Minder 
We imar, gärtnerinnen und Hortnerinnen ber- 
unden mit Schülerinnenheim. Ab. 
Gartenſtr. 4. ſchlußprüfung auch in Preußen anerkannt. 


$ ftitut Wei Gegr. 1874, Raati. genehm 
Weimar, dare gewerbl. Py wi ka Yard 


cha 
e für junge Mädchen. Muſik, Gymnaſtit uſw. Akademiſche 
ehrkräfte im Haufe, Großer Beſitz, ark. roſpekt mit * eg 
Dr. Curt Weiß und Fran 


Blumenſchmuck im Winter. Mit fortſchreitender 
Kultur macht ſich auch ein größeres Bedürfnis für 
8 fühlbar. In den wärmeren Monaten des 

ahres 2 p en wir den Blumenſchmuck als ein Ge⸗ 
0 — der Natur ſelbſtverſtändlich hin, während wir in 
den Wintermonaten mit der gleichen Selbſtverſtänd⸗ 
lich eit im allgemeinen glauben, 2 5 zu 
müſſen. Gärtneriſche Kunſt hat es indes ſoweit 
gebracht, daß heutzutage bei geeigneter 5 
auch der Laie imſtande iſt, ſeine Lieblinge ſo ab⸗ 
wechslungsreich zu ziehen, daß er das ganze e J 
über ſeine Freude daran haben kann. ie bere 
ſeit 27 Jahren 3 Firma Plöttner & 
ns Theißen 8, deren Herbſt⸗Angebot unſerer 
eutigen Nr. beiliegt, gibt ſedem Beſteller eine leicht 
fopi e Anleitung an ufzucht von Blumenzwiebeln 

bei Kane Befolgung Fehlſchläge kaum vor⸗ 

kommen dürften. 


gar. reinen Bienen-Bltten- (Schleu- 
er), Ia Qualität, unter Kontrolle 
von d. Chemischen Laboratorium 
Dr. Herm. Ulex, 
10 Pfd.-Dose M. 10.— franko 
5 P d.-Dose M. 5.50 
Nachnahmekosten trage ich. 
Pro dapäckchen à 1 %½ Pfd. 
M. 1.70 franko bei Voreinsendung 
Garantie Zurücknahme. 
hrer i. R. Fischer, 
Honig versand,. 
Oberneuland 88, Bez. Bremen 


Die gute Hausfrau ſpart 
indem ſie nur gute, handgewebte 
Wäſche ab Fabrit kauft. 

Wir lief. i. faft unverwüſtl Ware: 
Leinenhandtücher, 

48/50 cm breit grau · weiß m 1 10 M. 

wei 20 M. 

Gebrauchsfert., ſaub genäht. . 

. uten Halbleinen, rot oder 

ariert 80480 2, —, 1304200 

— M. In glatt weiß: 
225 228 8,40 M. In 
Stangenl.: 80%X80 2,90, 1304200 
10,75 Jgut Damaſt: 80 480 3,80, 
u E, 40, 160%X200 18,40 M. 


ettlaken 
bange en. ee 150x250, 
uge- 
tuch RN 4.80, 5,10, — M. 
z 5,70, — a 


5 11. 
1. alle übrigen Wäſcheartitel. 
Mu = * 1 5 ern zu Dienſten. 
tto Pöcks, Grüffen 
in ea J. Gegr. 188 1. 


Bei Beſtellungen 
von Preisliſten, e N 
ziehen Sie ſich auf Dr 


undelıkon ZA 
L hunt 

kıtter Ail j 
dA - 


Eisu- m Betten 
2 en 
Uns t. an . Kat. 389 
hhi iiher "Suhl hdr) 


Steppdecken 
ten * 1 n 


3 RE Lee frei, 
Muftertarten gegen Rückſendung. 


12 m Damenſtoff 


oe 7 m Anzugsſtoff werden aus 
Did. alten Wollſachen 
t. Berlanuen Sie 


Ant ft angeferti 
Mut ellungspreiſe von 


er und He 

Din u. Herrenſtoff., Sıuferftoff., 

Bettvorlagen, Schlaf⸗ u. Pf erde decken. 
Weberei Stein & Co. 
Schotten in otten in Oberheſſen 22. 


Kakteen 


10 verſchied. Arten in Töpfen 
5,.— M., 10,.— M. Billigſte 
Bezugsquelle für Wlederverkäuf. 
R. Zingelmann, 
Berlin N20 
Stettiner Str. 34. 


en uſw. be⸗ 
Te gran 


Fuldania 


Schneestern -Nordstern-Elbestenn 


Poröse: 
Anzugstoffe 
Wäsche:Decken Forst / Laus. 83, Tuchf 


Serantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanfaufer 7; für den aelaäftden Tell: H. Böcmunn, Wi 
F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35. — 


Wenden 


Sie sich 
in allen Versicherungsfragen 


vertrauensvoll an die 


Karlsruher 
Lebensversicherungs- 
Bank A. G. 


in Karlsruhe (Baden) 


Ursprung 1835 


Keinindisches Märc 


Echte Vitamine u. lebend. Forkurtbakterien vereinig? ia De 


beseitig. Fäulnisbakıerien u chronische W 

kräftigen die Hormonbildung:; wohlschmeckand, 

nsere Tabletten und Fermen 

und Kefir sind seit 17 
glänze 


Verdauungsleiden 17 san rea ba | 
Dr. E. Klebs,Joghurtwerk, München, == 


Zu erh. in Apoth., Droger., Refor Roformgeschuften. Drucks gez k 


Wendepunktbuch Nr. 


Dr. med. M. Bircher - Be 
und Dr. med. Max Edwin B 


Früchlespeisen UI 


mit 1 Bunttafel und "chi 
Abbildungen broschiert 95 PS 
ist für jede moderne 8 
fauunentbehrlie 


Wendepunkt-Verlag, Zürich VIl/Leipzig L. 


Licht va Ferenc 


sind das Vollkommenste auf dem Gebiete der E 
und zur Erhaltung der Gesundheit das erste Erf 


Abgabe jed. Masses. Muster frei geg. 
Frdr. Hammer, 
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